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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am i- des July. 168- 

Roma n e. 

1) Sämundis Führungen, ein Roman aus der Ge¬ 

schichte der freien Maurer im ersten Jahrhun¬ 

dert. Von J. A. Kanne. „Geliebt warst du zu¬ 

erst, damit du würdig würdest, geliebt zu wer¬ 

den/' Augustin. Nürnberg bey Riegel und 

Wiessner i3i6. 324 S. Pr. l 1hl. 8 Gr. 

2) Cölebs oder der junge Wanderer, der eine Gat¬ 

tin sucht. Ein ßeytrag zur genauem Kenntniss 

der häuslichen Gewohnheiten und Sitten, der re¬ 

ligiösen und moralischen Denkart Englands von 

Hanna More. Nach der vierzehnten Original- 

Ausgabe aus dem Englischen. Erster Band. Stutt¬ 

gart bey Steinkopf. igi6. Vorrede XIV. 55o S. 

Zweyter Band. 1816. 676 S. Pr. 2 Thl. 

D ie Muse des Romans hat bekanntermassen einen 
etwas zweydeutigen Ruf, u. daran sind die Schrift¬ 
steller vom ersten Range in allen Sprachen eben 
so sehr, als der Tross ihrer Nachahmer Schuld. 
Schon dass der Roman nicht nur dichterisch ver¬ 
gnügen , sondern auch wohl insgeheim die Men¬ 
schen zu Meinungen auf gut prosaisch überreden 
will, macht ihn etwas verdächtig. Und nun be¬ 
denke man erst, welches so häufig die Lebensan¬ 
sichten sind, die darin aufgetischt werden, wie sich 
mit allem Aufwande von Empfindsamkeit, Aben- 
theuerlichkeit, Witz, Humor und Satyre, die poe¬ 
tische Hyperbel, die sogenannte ideale Einseitigkeit 
oder gar eine verderbte Welterfahrung in das reiz¬ 
bare Hei z und in das wirkliche Leben einschleicht, 
welche Verzerrung aller festen Urtheile, heitern 
Lebensvorstellung und sittlichen Ordnung sich dem 
überreizten jugendlichen und weiblichen Gemüthe 
mittheilt, ungeachtet diese das Gestalt- und Regel¬ 
lose gerade am wenigsten vei tragen können. Erey- 
lich soll eine sittliche Schulpedanterie nicht alle 
Freyheil der Ansicht ersticken, die man mit Fan¬ 
tasie, Philosophie und Erfahrung auf den Höhen 
des Lebensweges gewinnt. Der Jüngling soll dem 
Sch ulzwange entnommen in Universitätsjahren und 

Zweyter Lund. 

auf Wanderungen einer gewissen Unbesch 1 änktheit 
gemessen. Selbst das junge Weib, welches aus 
der jungfräulichen, durch keine Dissonanzen ge¬ 
störten Stille in die Welt tritt, muss die Dissonan¬ 
zen des Lebens kennen lernen, ihre fremde, wun¬ 
derbare, auch wohl ausschweifende Sitten und Ur¬ 
theile betrachten, nicht nur um weltklug, nein um 
aus freyer Wahl sittlich und gläubig zu weiden. 
Jünglinge und Mädchen nun mit allem diesem auf 
eine zartfühlende und verständige Art bekannt zu 
machen, da der Baum des Erkenntnisses einmal 
gekostet werden muss, ist nun das schwere Amt, 
welches eigentlich dem Roman aulgetragen scheint, 
in wiefern er als Werk der Beredsamkeit und Be¬ 
lehrung, noch mehr wie das Lehrgedicht, kurz als 
halbe Prosa ein Amt hat. Dass dieses Amt von 
einem Richardson in seinen Grandisonen und Cla- 
rissen zu steif und pedantisch verwaltet wird, wie¬ 
wohl mit viel Zartgefühl, wollen wir gern zugeben. 
Dass mehr Poesie dabey möglich sey, hat die Er¬ 
fahrung gezeigt, hätte nur diese höhere Poesie 
nicht alle Nüchternheit mit sich foi tgerissen. Der 
jugendlichen Phantasie muss allerdings romantisch 
zu Muthe werden, wenn sie sich zuerst vom La¬ 
byrinth der grossen Welt umfangen erblickt, und 
sie muss sich nach einem Faden der Ariadne um¬ 
sehn, welchen ihr in fremden poetisch dargestell¬ 
ten Beyspielen die Muse des Romanes reicht. Der 
Romanenheld , der hier als Beyspiel zu brauchen 
ist, ist demnach ein solcher, welcher, wie ein, wenn 
auch sonst nicht ganz musterhafter Wilhelm Mei¬ 
ster, Lehr)i\hve hat, wie ein Sämundis, in {Cannes 
Roman, Führungen besteht, oder wie Hanna Mores 
Cölebs sich als Wanderer auf den Weg macht, 
um Menschenkenntniss und eine Gattin zu suchen. 
Nun fallen aber leider die grossen Romanendich¬ 
ter bey diesem ihrem Amte, die Jugend mit der 
Welt bekannt zu machen, eben so wie die gemei¬ 
nen, gewöhnlich, um von einer groben Sache einen 
groben Ausdruck zu gebrauchen , mit der Thüre 
ins Haus. Ihnen haben wir es vorzüglich zu dan¬ 
ken, wenn unsere früheste Jugend mit allen Schwel- 
gereyeu der wunderlichsten, unordentlichsten Ein¬ 
bildungskraft des geraüthlosen Witzes oder der 
geschraubten Gefühle, mit der ausschweifendsten 
sittenlosesten Darstellung, und mit aller satyrisehen 
Zweifelsucht in Ansehung eines guten Geistes, der 
das Leben bewohnen möchte, bereits übersättigt 

i ist, und beynahe nichts mehr zu lernen hat. Rous- 
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seau schrieb seine Heloise, trotz ihres frommen 
Schlusses, doch in einer Art Verzweiflung an den 
Menschensitten. Voltaires philosophische Romane 
sind wenigstens grosstentheils das Werk der Meu- 
schenvei arhtung, und in sofern bestimmt, nur von 
einem lebenssatten Timon gelesen zu werden. Die 
englischen Humoristen, worunter wir hier aberden 
treflichen u. unerreichten Goldsmith nicht rechnen, 
waren auch etwas mit dem Leben zerfallen, des¬ 
sen Umrisse sie grell, selten versöhnend, schildern. 
Indess wallet doch eine feine Empfindung, eine 
nüchterne Weltansicht, und ein gewisser Geist 
der ästhetischen Form über ihren Witzspielen und 
Lebensschilderungen. llein eine so gutmüthige 
JLiebhaberey aus reiner Menschenliebe, das Herz 
der Leserwelt über die Potenz der Seligkeit hinaus 
in die Unseligkeit zu überreizen und in ihrem Ko¬ 
pfe eine Umkehrung aller Ansichten , ein meta¬ 
physisches, fantastisches, sittliches Chaos, als höch¬ 
stes Werk des Genius hervorzubringen, findet sich 
wohl bey keiner Nation in ihren Romanen so häu¬ 
fig, als bey der deutschen, eben weil bey der Tiefe 
ihres Gefühls und ihrer Forschung auch ihre Ver¬ 
kehrtheit am aller gefährlichsten werden muss. Wäre 
doch nur, wie ein Romanenschreiber selbst wilzig 
genug sagt, jeder Roman so systematisch, wie ihn 
jener Buchhändler bestellte , der eine Band aben- 
theuerlich , der andere schlupfrig u. freygeisterisch, 
der drille moralisch und hochtrabend, wie man 
die Musikstücke in Andante, Adagio, Allegro zu 
theilen pflegt, so wüsste doch jeder Leser nach 
Belieben auszusuchen , und sich im Labyrinth zu 
finden , anstatt dass jetzt alles durch einander geht 
und derjenige, der in unsern Romanen Belehrung, 
Einweihung in das Mysterium des Lebens sucht, 
gegenwärtig nur immer mehr mystificirt wird. 

Die beyden hier zu beurtheilenden Romane 
zeichnen sich vor der grossen Masse ihrer Mitbrüder 
und Zeitgenossen allerdings d'ureli eine festere Rich¬ 
tung. reinere Stimmung und eine edlere Lebensan¬ 
sicht aus, und weiden eben deswegen der hochge¬ 
bildeten deutschen Lesewelt im Ganzen bey dem 
so verwirrten und verzerrten Gesclnnacke sich we¬ 
niger empfehlen. Denn so prahlend auch das pa¬ 
triotische, moralisch-stolze Modegesclirey von der 
deutschen Sittlichkeit seyn mag, so zeigt doch die 
ausschliessliche Aufmerksamkeit, welche die vor¬ 
nehm literarische deutsche Lesewelt nur auf tän¬ 
delnde, abentheuerliche und gar frech - unsittliche 
ästhetische Gehurten richtet, dass es mit der deut¬ 
schen ■Sittlichkeit in Vergleichung gegen das Aus¬ 
land noch nicht so w eit her sey! Vielleicht zwar 
ist cs gut, dass in Deutschland keine Hauptstadt, 
keine Akademie der Gelehrten, selten ein literari¬ 
sches Tribunal den Ton in der Literatur anzuge¬ 
hen vermag, dass selbst die geträumte deutsche 
Gelehr teure publik .sich so wenig versteht. Dafür 
bestimmt aber auch die jugendliche Parteysueht, 
das zufällige Uriheil einiger anerkannten Kunst- 
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richter, einiger Grossen, vor allen das genialisch 
oder bürgerlich vornehme Anselm eines Schrift¬ 
stellers so oft seine grössere Wirksamkeit. So ha¬ 
ben denn einige wenige, selbst damals noch gewal¬ 
tig jugendliche Stentorstimmen von Modekritikern 
nun einmal dem guten Deutschen, der in der Bii- 
clierwelt ein wenig John Bull ist . ein paar be¬ 
rühmte Hauptnamen zur Verehrung aufgeslellt, und 
ihm besonders die Trennung der Sittlichkeit und 
des Ernstes von der Schönheit, an welche ein Plato 
nie glauben konnte, so ganz begreiflich gemacht, 
dass der gute deutsche Leser den Kern seiner al¬ 
tern so gehaltvollen, leider aber noch etwas sittlich 
abergläubischer Literatur gänzlich vergisst, sich nur 
um die ihm olt sehr nachlässig zugeworfenen Bro¬ 
cken der erklärten Lieblingsschriftsteller im Tone 
der sogenannten grossen YVelt begierig reissl , die 
W'ildesten Excretionen ihrer Phantasie für Prinz 
Biribinkers Orangewasser (in Wielands Mährchen) 
hält, und durchaus nichts interessant findet, wo der 
Geist nicht an dem Rande der abeutheuei lichslen 
Lebensansicht voll Zauberey, Schicksal und Ma¬ 
terialismus oder baroken magnetischen Traumwelt 
hinschweift. Kurz man muss fast mevnen, bey 
Deutschen heisse nur höchste Poesie eine an der 
Weltlichkeit und den plattsten Lastein sich wrei- 
dende, aber mit Wohlgerüchen lieblicher Bilder 
und stolzer Sentenzen, den Höllengestank beräu- 
chernde Einbildungskrafti Eine Art Religiosität 
ist zwar wieder an der Ordnung des literarischen 
Modetages — nur darf sie durchaus nicht mit kräf¬ 
tiger Begeisterung den Flug eines Mil Ion oder Klop- 
stock nehmen, mit lutherischem Ernste der Wahr¬ 
heit auftreten wollen, damit, wie geschrieben steht 
in neuen heiligen Schriften , ,,die alte Schwieger¬ 
mutter Weisheit unsere junge Frau im Hause, das 
zarte Seelchen, die Phantasie ja nicht beleidige.“ 
Darum hängt die neue Literatur ihrer neuen 
Religiosität so gern das schwere alle erzkatholische 
Messgewand, den Wundermantel der Legende, das 
spielende Flügelkleid des grausigen Gespenster- 
mährehens für Kinder um , damit es immer bey 
den vielen Mirakeln ungewiss bleibe, ob der vor¬ 
nehme, wellkluge Dichtergeist, der das vornehme 
Publicum unterhält, nicht, etwa mit dem Glauben 
nur sein höfliches Spiel treibe, damit der hohe 
Dichtergeist und sein gleichartiges Publicum die 
schauerliche Würde und angenehme Rührung, wel¬ 
che die Religion etwra geben kann, ganz geniesse, 
ohne doch im geringsten in seinen gebildeten freye- 
ren Weltansichten gestört zu w'erden. Solchen zar¬ 
ten Geschmack u. solche feingebildete Religiosität, 
wie sie jetzt bey uns hei rschend zu seyn scheint, 
hat Paulus, der Apostel, in seinem Briefe an den 
Timotheus treffend gew'eissagt: .,Es wild eine 
Zeit seyn, sagt er, da sie die heilsame Lehre nicht 
leiden werden, sondern nach ihren eigenen Lüsten 
werden sie ihnen seihst Lehrer aufla len, nach denen 
ihnen die Ohren jucken, und werden die Ohren 
von der Wahrheit wenden und sich zu den Fabeln 
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kehren.“ Dass es noch eine würdigere, kleine, 
deutsche Lesewelt gebe, wäre ungerecht zu ver¬ 
schweigen, welche aber in Sachen des Geschmacks, 
der Lehre und der Wissenschaft leider zu der 
ecclesia piessa gehölt. Die grössere Menge hinge¬ 
gen besteht erstlich aus den hc/ppy Few, von höch¬ 
ster ästhetischer Bildung, die in den Lesezirkeln 
das Wort führen, und dann ans dein furchtsamen 
Daulen, der ihnen nachbetet. Und in diesem Kreise 
kennt man nur solche Schriftsteller, welche selbst 
weif erfahren und genialisch vornehm sich dünkend 
in der Stimmung der grossen Welt Anleitung 
zu geben vermögen, anstatt dass man sonst ver¬ 
meinte, der Lehrer der Menschen durch Sclnift', 
vom Geiste in der Einsamkeit erhoben, solle dem 
Strom der Weltlichkeit, der Welt seiner Zeitge¬ 
nossen entgegen treten und entgegenarbeiten. 

Vom Geiste einer bessern, wahren Religiosität 
aber sind nun die beyden anzuzeigenden Bücher 
erfüllt, welche übiigens das unterhaltende Gewand 
des Romans nicht verschmäht haben, um mitunter 
tiefe Wahrheit zu verkünden. Wir haben diese 
beyden Schriften in Eine Anzeige vereinigt, weil 
sie, ungeachtet der verschiedenen Form und Aus¬ 
führung , der nationeilen und Geschlechtsver- 
schiedenheit derjenigen, von denen sie herrühren, 
dennoch Fine Hauptabsicht zu haben scheinen, näm¬ 
lich wahre christliche Gesinnungen wieder zu er¬ 
wecken. Beyde tragen schon einige Empfehlung 
so zu sagen an der Stirn in ihren Titeln. Herr 
Kanne, V erf. von No. i., ist schon eine geraume 
Zeit eben sowohl als witziger, humoristischer Schrift¬ 
steller, wie auch als genialer Denker und gelehrter 
Forscher in den Mysterien der alten Mythen und 
Sp lachen bekannt, wiewohl ihm mehr das Talent 
in jenen vei borgeneu Tiefen der alten Völkerweis¬ 
heit neues auszuspüren, als das gefundene auf eine 
geuiessbare Art zu ordnen, eingeräumt werden 
konnte. Bey einem solchen Manne, der das laby- 
rint lösche Pantheum der Religionen durchirrte, muss 
es für alle Bekenner der klaren, einfachen Wahr¬ 
heit des Christenthuraes doppelt erfreulich seyu, 
wenn selbiger von eben dieser einfachen Klarheit 
ergriffen, in vorliegender"Erzählung die Reinheit 
evangelischer Religion und Tugend gegen allen 
Prunk heidnischer Weltlichkeit hervorhebt. Diese 
Richtung seines Geinüthes war bereits aus Aeus- 
serungeu in seinem Pantheum vorher zu sehen. 
„Viele, meint er da, wurden einst gar die Entde¬ 
ckung machen, dass er ordentlich mit chiistlichem 
Glaul >en schreibe und blutwenig Verstand besitze.“ 
Ausserdem lässt der vorliegende Kannisehe Roman 
schon aut dem Titel ahnen, dass er den Schicksa¬ 
len des- chrr (liehen Kirche sehr glücklich eine ih¬ 
rer romantischen Seiten abgewonnen habe, indem 
sie in jener Zeit geschildert werden, wo sich die 
ganze Römerwelt in Romantik auflöste, wo die 
christliche Wahrheit noch mit dem Reize (lei■ "Neu¬ 
heit gegen die ersterbenden heidnischen Symbole 

ausgerüstet, unterdrückt von öffentlicher Gewalt in 
geheimen wundervoll wirksamen Vereinen sich 
O ^ t 

hervorthat. Da nun Neues und Geheimes jede 
weltliche Phantasie in Promanen zu ergötzen pflegt, 
und vorzüglich die Idee von geheimer, sittlicher 
Gesellschaft von den ältesten bis zu den neuesten 
Zeiten bey den Menschen einiges, grösstentheils frey- 
lich nichtiges Aufsehn erregt, (indem solcher Tu- 
gendgesedsciiafl es selten einlallt, wie Sämuudis 
S. io8. sagt, den guten Zwecken mehr mit guten 
Mitteln zu dienen, als mit schlechten), so wird 
hier, nach Tas.so, die Medicin dem kranken Kind¬ 
lein in einem mit Honig bestrichenen Glase ge¬ 
reicht. Was den englischen, hier übersetzten, Ro¬ 
man von Ha nria More No. 2. betrift, so bezeugen 
schon die auf dem l’itel angegebenen vierzehn Ori¬ 
ginalausgaben, wie sehr dies Buch einer englischen 
religiösen Dichterin in seinem ursprünglichen Va¬ 
terlande gelesen worden, und es bedurfte daher 
kaum der noch überdiess in einer Vorrede hinzu- 
gekommenen Empfehlung des würdigen Herrn M. 
Steinkopfs, Pastors der deutschen lutherischen Kir¬ 
che zu London, einen Uelr rseizer aufzufordern, in 
welcher Eigenschaft hier Herr 1 ' rer Blumhardt, 
früherer Uebersetzer des Buchau - n und anderer 
englischen Schriften, auftritt. Mek würdig übrigens 
zur Erkenntniss des verschiede) u Zustandes der 
christlichen Kirche in England und Deutschland ist 
die Art, wie beyde Bücher, No. i und 2., einen 
u. eben denselben Gegenstand nehmen. In Deutsch¬ 
land hat freylich französischer Witz, prosaische, 
sogenannte Aufklärung und nachher ästhetisch-ge¬ 
niale Sucht nach dem griechisch - heidnischen Ge¬ 
schmack, von den berühmtesten Schriftstellern aus¬ 
gesprochen, der Sache des innerlichen und ausser- 
lichen Christenthums überhaupt geschadet, und so 
sah sich .Hr .Kanne genöthigt, den Kampf des Chri¬ 
stenthums mit dem Heidenthume besonders darzu- 
stelleu und drückt dabey eine gewisse Stimmung 
aus. die alles bis zum Ekel getriebenen Philosophi- 
rens und Aesthetisirens in Deutschland satt ist. In 
England hingegen, so viel es einzelne scharfsinnige 
Freygeister gab, konnten sie doch dem äusseren 
bürgerlichen Anstande der christlichen Kirche we¬ 
niger Eintrag thun. Desto verderblicher wirkte 
der Zwiespalt der einzelnen Secten, und so sah 
sich wiederum Hanna More genöthigt, mehr gegen 
die einzelnen Sektenansichten und zur Wiederbele¬ 
bung erstorbener christlichen Formen äusserer Ehr¬ 
barkeit durch Kunstgefuhl und edlere Philosophie 
zu wirken. 

In poetischer Hinsicht, an Tiefe des Gefühls 
und Gedankens verdient der Kannisehe Roman al¬ 
lerdings den Vorzug. Treffend hat er seinen Haupt¬ 
gedanken in Erzählung sowohl als in dialogisirter 
Lehre durchgeführt, dass die christliche Tugend in 
Vcrläugnung des selbstischen W esen.s, der Neigung 
u. des Stolzes hestene. Sein Held. Sämundis wi d 

von a len weltlichen Neigu gen bestürmt, von der 
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Liebe, die seine Seele unter einem idyllisch - edlen 
Anstriche zu umstricken sucht, welcher zu'Gunsten 
jeder deutsche Romanenheld gewöhnlich alles opfert, 
und von der Ehrsucht, d;e bey glücklichen Um¬ 
ständen sogar nach einer Kaiserkrone greift. Allen 
diesen Neigungen wird am Ende ihr Gegenstand 
gewährt, allein nur dann erst, nachdem er sie ver- 
läugnen lernte. Die Darstellung mag in Ansehung 
des bald zu viel, bald zu wenig in der romanti¬ 
schen Verwickelung Fehler haben. Aber die Auf¬ 
merksamkeit wird doch bis zu Ende in einer den 
Romanenlesern so werthen Spannung erhalten. 
Freylich scheint unser Vf. mitunter fälschlich ge¬ 
dacht zu haben, er müsse zu Gunsten einer guten 
Sache sich auch an den falschen Geschmack an- 
schmiegen. Hierhin gehört zuweilen etwas geziertes 
im Styl und in der Erzählung, besonders zu An¬ 
fang, frostige Wortspiele bey selbst erhabnen Ge¬ 
genständen^ (z. B. das Spiel mit Tugend!ehre und 
Leere S. i58., das um so weniger an seinem Platze 
scheint, wreil die Sprechenden keine Deutsche sind. 
Doch hat er hierin grosse Dichter und selbst Sha- 
kespear zu Vorgängern), humoristische Einfälle, z.' 
jß. manche des braunen Mannes oder des Sämun- 
dis in zu unedlen Ausdrücken, welche nicht selten 
Disssonanzen geben (S. 102.). Auch hätte der Schluss 
vielleicht bey allem Rührenden der Scene noch mehr 
Eindruck gemacht, wenn nicht der Hauptheld gleich¬ 
sam in einer feyerlichen Prüfung durch Fragen und 
Antworten genöthigt würde , noch selbst wörtlich 
zu bekennen , dass seine Gesinnungen gegenwärtig 
ganz rein wären. S. 025. Welcher Mensch darf 
und kann dies sagen? Und wenn Sämuudis es 
wirklich war, nach der Dichtung, so hat er dies 
besser und wahrer schon durch seine Begeisterung, 
seine Thaten und ganze Lebensweise gezeigt, wie¬ 
wohl er auch bey seiner apostolischen Sendung zu¬ 
weilen noch etwas zweydeutig in Absicht auf die 
Mittel verfährt. Alles dieses hindert aber keines- 
weges den Eindruck des Ganzen, und wird wenig¬ 
stens durch so viele ausgezeichnete Stellen aufge¬ 
wogen, von welchen wir nur noch einige anführen 
wollen. 

„Ohne dass man anfängt, gute Werke zu üben, 
kommt man nicht zu der Erkenntniss, dass man 
kein Einziges üben kann“ S. 157. 

„Das Ueher natürliche ist des Menschen erste 
wieder zu gewinnende Natur und was er jetzt hat. 
seine Unnatur“ S. i5j. 

„Wolle nur immer für dich, du musst doch 
für das Ganze wollen.“ 

„Gieb mir einen Punct ausserhalb der Erde 
und ich will die Erde aus ihren Angeln heben, 
sagte Archimed. Suche jene Gegenlust und Ge¬ 
genkraft ausser dir und du wirst dich selbst aus 
den Angeln heben, sage ich. Suche in dir, dem 
zu besiegenden, auch zugleich den Sieger, so wirst 
du ewig überwunden, aber suche den Punct, auf 
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dem du gegen dich streitest, ausser dir, so siehst 
du in dir fest. Archimeds Punct lag im freyen, 
weiten Welträume, dein Punct liegt bev den Göt¬ 
tern, und nur durch den Himmel bewegst du die 

Wie wahr wird hier der Unterschied der reli¬ 
giösen Sitten lehre und der irdischen Vernunftmo- 
tai auseinandergesetzt. Aber zum Beweise, dass 
der Verf. zuweilen zu sehr mit Worten spielt und 
dadurch den Leser irre macht, stehe hier zum Ge¬ 
genstück eine andere Stelle, wo er bey nah das 
Gegentheil sagt. Wenigstens muss man die Worte 
alsdann in ganz anderer Bedeutung nehmen : 

„Gehe nicht aus dir, so wohnt Er (der Herr) 
in dir, und ist Er in dir, so gehest du seine und 
nicht deine Wege und deine Steige werden richtig 
seyn“ S. 255. 

Besser und treffender wird ein ähnlicher Ge¬ 
danke in folgenden schönen Worten S. i56. aus- 
gefuhrt: „Die Sonne steht bereits am Himmel, 
öffne nur dies Fenster, so scheint sie dir ins Ge¬ 
mach. hl olle nur von der Eide weg zum Him¬ 
mel, so kommt der Himmel schon zu dir auf die 
Erde. Dich trennt nichts von ihm, als des Wil¬ 
lens verschlossene Fhür; denn zum Himmelreich 
trägst du in jenem göttlichen Etwas die Schlüssel, 
und in ihm auch Recht und Ansprüche darauf. 
\ on dort bist du her, und so einheimisch du in 
Gott bist, so einheimisch ist Er in dir, kommst du 
zu Ihm und Er zu dir, so seyd ihr beyde zu Haus.“ 

So Sämuudis. Aber auch der braune Mann 
spricht manches gewichtige "Wort in einem ver¬ 
schiedenen Style. Z. B. S. 111.: ,,die schönste 
Philosophie wandelt kein altes Kleid in ein neues 
um, und sollte ich ein Altflicker seyn?“ S. 69. 
„Die Ehre hat den Goldglanz der bunten Schmet¬ 
terlingsflügel, aber die Ewigkeit bürstet allen Staub 
von den Fittigen der Psyche!“ 

Wir haben nur Einiges ausgezeichnet, das die 
wahre religiöse Ansicht des Vfs. kenntlich macht. 
Feiner, psychologischer, sentimentaler u. mit ästhe¬ 
tischem Glanz ausgedrückter Bemerkungen, die man 
gewöhnlich in Romanen schöne Stellen nennt, fin¬ 
det derjenige Leser ausserdem viele, der mit der 
blossen Erzählung nicht befriedigt wird. 

Wir wenden uns zu dem englischen Roman, der, 
wie die Verfasserin selbst in ihrem Vorworte ein¬ 
gestellt, diesen Namen kaum tragen kann, weil die 
Erzählung an sich wenig Zusammenhang und Inter¬ 
esse hat, auch der Haupthebhaber in Gegensatz der 
feuiigeu deutschen Romanenliebhaber, gar zu me¬ 
thodisch verfähr t, folglich die Hauptaufmerksamkeit 
nur auf eine glückliche u. treffliche Schilderung von 
Charaktern und Lebensweisen in englischen Fami¬ 
lien gerichtet wird, welches auch wohl dem Buche 
seinen Absatz verschaft haben mag. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 2. des July. 1817. 

Medici n. 

Medicinisches Real Wörterbuch zum Handgebrauch 

praktischer Aerzte und JHundärzte (für prakti¬ 

sche Aerzte u. s. w.) und zu belehrender Nach¬ 

weisung für gebildete Personen aller Stände. Her- 

ausgegeben von Dr. Joh. Friedr. Pier er, H. S. 

Hofrathe, Amt* - u. Stadlphysikus zu Altenburg. Erste 

Abtheilung. Erster Band. Leipzig u. Altenburg, 

F. A. JBrockhaus, 1816. 

Auch unter dem Titel: 

Anatomisch - physiologisches Realwörterbuch zu 

umfassender Kennt nies der körperlichen und gei¬ 

stigen Natur des Menschen im gesunden Zu¬ 

stande. Erster Band. A. B. XX. und 956 S. 

gr. g. Pr. 3 Thlr. 18 Gr. auf Druckpapier.*) 

f^er Anfang eines Werks, dem eine ungewöhn¬ 
lich grosse Ausdehnung bestimmt ist, verdient in 
unsern Blättern um so eher einige Berücksichti¬ 
gung von Seiten der Kritik, da derselben bey den 
folgenden Theilen wahrscheinlich weniger Raum 
verstattet werden dürfte. Wir sind zuerst schul¬ 
dig, unsere Leser von der Einrichtung vorliegen¬ 
der Schrift zu unterrichten. Indem der Hr. Her¬ 
ausgeber die Nothwendigkeit von Realwörterbü¬ 
chern dadurch zu erweisen sucht, dass in ihnen 
ein wissenschaftlicher Gegenstand nach allen Be¬ 
ziehungen, die er seiner Natur nach hat, ins Auge 
gefasst, und frey von den Schranken des Systems 
aufgenommen werden kann, und zur Erreichung 
dieses Zwecks Vollständigkeit und Abgeschlossen¬ 
heit der einzelnen Artikel, Besonnenheit in der An¬ 
ordnung des Ganzen bey den verschiedenen An¬ 
sichten der verschiedenen Mitarbeiter, und die gün¬ 
stige Form der Heilkunde ansieht, die wie keine 
andere Wissenschaft, die Füglichkeit darbieten soll, 
sich ausser systematischen Zusammenhang über je¬ 
den Gegenstand eine umfassende Uebersicht zu ver- 

*) Um allen Schein der Partheylichheit zu vermeiden, ha¬ 

ben wir diese , von einem zweyten Verfasser einge¬ 

sandte, Recension nicht zmückhalten wollen. 

d. R. 
Zweyter Band, 

schaffen, ist er bemüht, diese in der medicinischen 
Literatur noch stattfindende Lücke durch gegen¬ 
wärtiges Werk auszufüllen, das die Heilkunde im 
umfassenden Sinne in sich enthalten, aber so in 
besondern Haupt - und Unterabtheilungen erschei¬ 
nen soll, dass es drey Cyklen und folgende Unter¬ 
abtheilungen in sich enthalten.wird : Anatomie und 
Physiologie, Pathologie, Therapeutik, Pharmakolo¬ 
gie, Pharmaceutik, Klinik, Chirurgie, Geburtshülfe, 
Staatsarzneykunde. — Wie sonderbar sich in die¬ 
ser Deduction die so schnell erfolgte Beyseitese- 
tzung der systematischen Ordnung, die fast an 
Verachtung gränzt, aus der Feder des Verfs. aus¬ 
nimmt, wird vorzüglich demjenigen recht lebhaft 
werden, der die Vorrede dieses Wörterbuchs selbst 
liest, und die in ihr enthaltenen Aeusserungen über 
das System mit denen vergleicht, denen der Verf. 
vorzüglich in seiner Zeitschrift auch jetzt noch da¬ 
durch in der That huldigt, dass er sie sogar zum 
Zufluchtsorte systematischer Ueberti eibungen ge¬ 
macht hat; doch, wir lassen diese Bemerkungen auf 
sich beruhen, um über den eigentlichen Zweck des 
W örterbuchs unsere Meinung zu äussern, und da¬ 
durch unser Uriheil über die Unternehmung des 
gegenwärtigen zu rechtfertigen. 

Unstreitig gehört die Abfassung eines Wörter¬ 
buchs zu den geringem Leistungen eines Schrift¬ 
stellers, im Besitze des dazu nöthigen Bücherscha¬ 
tzes , bey gehöriger Kenntniss der Literatur, und 
mit kluger Beurtheilung dessen, was in den einzel¬ 
nen Artikeln nöthig und erforderlich ist, hat der 
Bearbeiter öfter das zu erwägen, was er, um zu 
grossen Umfang zu vermeiden, wegschneiden muss, 
als dass er an Stoff Mangel litte. Gleichwohl ist 
der Nutzen eines Wörterbuchs nicht zu verken¬ 
nen, wenn es gilt, gemeinnützige Kenntnisse, de¬ 
nen nicht Jedermann anhaltende Mühe widmen kann, 
zur Mittheilung zu bringen; darüber hat auch schon 
längst das Bedürfnis entschieden, und daher fehlt 
es auch nicht an historischen, geographischen, an¬ 
tiquarischen, technologischen, ökonomischen Wör¬ 
terbüchern. Von einem gleichen Nutzen sind auch 
Wörterbücher, deren Gegenstände zwar aus be¬ 
sondern Wissenschaften entlehnt , aber ebenfalls 
von allgemeinem Nutzen sind , daher haben wir 
aus der Medicin für Nichlärzte , Wörterbücher über, 
Diätetik, Völksarzneykunde, Toxikologie, aus an¬ 
dern Wissenschaften ähnliche. Hierin besteht r 
eigentliche Zweck des Wörterbuchs, es ist semev 



1347 1817* 134o 

eigentlichen Beschaffenheit nach zur schnellen Be¬ 
lehrung bestimmt, diese kann aber nicht gründlich 
seyn, eben weil sie schnell seyn soll. Noch gibt 
es eine andere Art von Wörterbüchern. Sie sind 
Ihr den Gelehrten des Fachs bestimmt, das sie in 
sich fassen, ihre Aitikel sind mit vieler Kennlniss 
und Belesenheit ausgestattet, stellen sie auch keine 
neuen Ansichten, Erfahrungen und Entdeckungen 
auf, so sucht doch der Gelehrte in ihnen wie in 
einem Repertorium Alles, was über einen Gegen¬ 
stand gedacht und geschrieben ist. Zwischen die¬ 
sen beyden Arten von Wörterbüchern soll das vor¬ 
liegende, seiner Anlage zufolge, das Mittel halten, 
indem es zu gleicher Zeit für den Arzt und für 
den gebildeten Nichtaizt bestimmt ist. Dies aber 
ist die Ursache, warum wir diese Unternehmung 
nicht billigen können; seinem Umfange nach — 
der Verleger bestimmt ihn auf 5o Bände, wir be¬ 
zweifeln , dass diese hinreichend seyn mögen! — 
kann es nur für den eigentlichen Arzt bestimmt 
seyn, für diesen aber ist kein Artikel völlig er¬ 
schöpfend, er wird seine Neugierde befriedigen, er 
wird seiner Erinnerungskraft dadurch zu Hülfe kom¬ 
men können (dasselbe, was ihm sein Handbuch auch 
leistet), will er aber den Gegenstand getrennt vom 
System, will er mehr, will er denselben gründlich 
kennen lernen, wie er es von einem wissenschaft¬ 
lichen Werke zu fordern berechtigt ist, dann — 
muss er andere Uectüre suchen; ein Artikel, der 
nur auf den Raum weniger Seiteil beschränkt ist, 
der meistentheiis nur das Geschichtliche, nur die 
Resultate angestellter Untersuchungen enthält, wird 
nur Halbwisser bilden. Wir berufen uns zum Be¬ 
weis unsrer Behauptung auf die Ansicht des Werks 
seihst, und schlagen zum Vergleich andere Wör¬ 
terbücher vor , die , indem sie die alphabetische 
Form beybehiellen , auf die grösste Vollständigkeit 
der einzelnen Artikel sahen, was freylich auch nur 
durch den grossem Umfang des Werks erlangt wer¬ 
den konnte. Die Ursache dieses gerügten Fehlers 
scheint uns aber darin zu liegen, dass der Heraus¬ 
geber, an dessen umfassenden Kenntnissen zu zwei¬ 
feln grosse Unwissenheit verrathen würde , doch 
als einzeln stehender Mann sich eine Aufgabe ge¬ 
macht hat, die, gnugend zu lösen, kaum in der 
Macht einer Gesellschaft von Gelehrten liegen wür¬ 
de, wenn ihnen ein so kurzer Zeitraum dazu ver¬ 
gönnt wäre, als in welchem der Verleger das Werk 
zu endigen bestimmt hat. Man bedenke für eilt 
Zweige der Medicin, deren jeder eine schwere Wis¬ 
senschaft in sich schliesst, will Herr P. in einem 
Zeitraum von höchstens 10 Jahren und von ver- 
hältnissmässig nur wenigen Mitarbeitern unterstützt, 
fast eben so viele Wörterbücher liefern, die dem 
Arzte zu wissenschaftlicher Belehrung dienen sol¬ 
len; steht dies wohl in den Kräften eines Einzi¬ 
gen? Selbst wenn dieser Eine, wie hier nicht zu 
verkennen ist, mit allseitigen Kenntnissen ausge¬ 
rüstet dasieht, und mit Muth, Umsicht, Ordnungs¬ 
liebe, scheinbarer Ausdauer ans Werk geht. 

J uly. 

Und gesetzt nun, wir hätten nach langen An¬ 
strengungen des Herausgebers, nachdem mehr als 
ein Mitarbeiter seine Jahre an die Ausarbeitung 
eines Theils der unzähligen Artikel gesetzt hätte, 
ein alphabetisches Werk erhalten, das Vollständig¬ 
keit mit Gediegenheit , Kurze im Ausdruck mit 
Reichthum an Stoff paarte , in dem sich gleiche 
Kenntniss sowohl des neuesten Standes der Wis¬ 
senschaften als der alten Classiker verriethe , wur¬ 
de wohl die Wissenschaft einen wahren Gewinn 
daraus ziehen? Berechnen wir die Zeit, die die 
besten Köpfe an ein solches Wörterbuch. wende¬ 
ten , entzogen sie sie nicht ernstem Forschungen, 
Studien, die die Wissenschaft weiter gebracht hät¬ 
ten, statt dass hier nur gesammelt wird. Und der 
Nutzen, deu ihre Arbeiten schaffen? Besteht er 
nicht giösstentheils darin, dass Schwachköpfe im 
Besitze eines solchen Werks mit Kenntnissen prah¬ 
len können, die auf keinem festen Grunde ruhen; 
oder können sie wohl mit Beeilt erwarten , dass 
derjenige, dem es Ernst um die Wissenschaft ist, 
sich je mit einem Wörtei buchsarlikei begnügen 
wird? Und endlich, haben wir nicht etw'a Ueber- 
fluss an Büchern, an denen nur die Form neu, der 
Inhalt aber aus andern Büchern gesammelt ist? Ist 
es nicht ein sehr gegründeter Vorwurf, der der 
deutschen mediciuischen Literatur gemacht wird, 
dass sie reicher an solchen Schriften sey, die allein 
den hypothesenreichen Köpfen ihrer Verfasser, oder 
gleich Schmarotzerpflanzen, hundert andern Wer¬ 
ken ihren Ursprung vei danken, als an Büchern, 
die neue , wahrhaft nützliche Entdeckungen und 
Erfahrungen enthalten, und dadurch einen neuen 
Weg zeigen, wenn auch nur eins der unzähligen 
Leiden der Menschheit wirksam zu verbannen. 

Hiermit hätte Rec. sein Urtheil über eine Un¬ 
ternehmung ausgesprochen , das er deswegen so 
unumwunden mittheilte, weil es ihn schmerzte, die 
Wissenschaft des Herausg. an einen Gegenstand 
verwendet zu sehen, der derselben bey dem unver¬ 
hältnismässig grossen Aufwande von geistigen Kräf¬ 
ten gegen den geringen Nutzen, den er zu leisten 
verspricht, nicht völlig wertli zu seyn scheint. 

Nach diesem allgemeinen Urtheile wenden wir 
uns nun zur Anzeige vorliegenden Bandes. Indem 
der Herr Herausg. die Anatomie und Physiologie 
des Menschen zum ersten Objecte seiner Arbeiten 
machte, nahm er ausser denen Artikeln, die zu 
diesen Doctrinen im strengsten Sinne gehören, auch 
mehrere andere aus der Philosophie, Physik, Che¬ 
mie, Naturgeschichte, vergleichenden Anatomie und 
Physiologie auf, die zwar auch zum Menschen, als 
Theil des Gesammtorganismus in nicht geringer 
Beziehung stehen, aber selbst nach dem Geständ¬ 
nis des Herausg. in den Handbüchern der Phy- 
siolo ie als bekannt voiausgesetzt werden; ausser 
diesen zog er auch die Psychologie mit in den Kreis 
seiner Untersuchung; in allem diesem verkennen wir 

nicht das Streben nach V ollstäiidigkeit, dennoch 
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kann aber Rec. diesem Verfahren seine Billigung 
nicht schenken, denn l) sucht man in einem Wör¬ 
terbuche nur diejenigen Artikel, die der Wissen- 
scha ft d esselben in der engsten Bedeutung angehö- 
ren müssen, und es heisst auf Vollständigkeit ver¬ 
zichten, wenn man aus andern Discipiineu einige 
Artikel auf nimmt, und so dem Leser das Recht 
gibt, die Aufnahme meiner Artikel, die auch zu 
dem Hauptgegeustande in einiger, wenn auch ent¬ 
fernterer, Beziehung stehen, zu verlangen; 2) wenn 
einmal aus Wörterbüchern eine vollständige Kennt- 
niss des menschlichen Körpers erlangt werden soll, 
so gibt es andere Wörterbücher, die eben diesel¬ 
ben Artikel zum vorzüglichsten Gegenstände ihrer 
Untersuchung gemacht haben; 5) wird dadurch der 
Umfang des Werks unnöthigerweise vergrössert. 
Die aus allen diesen Wissenschaften entlehnten 
Artikel sind aber auf verschiedene Art erklärt. Ih¬ 
rer Wichtigkeit wegen nehmen die Realerklärun¬ 
gen die vorzüglichste Stelle ein. Je nach der 
Menge des schon vorhandenen Stoffs, und nach der 
verschiedenen ihnen geschenkten Sorgfalt ihrer Be¬ 
arbeiter. nehmen sie bald einen grossem, bald einen 
kleinern Raum ein; die meisten derselben behan¬ 
deln ihren Stoff erst historisch - kritisch, dann do- 
ctrinell, und zum Schlüsse ist ihnen die nöthige 
Literatur hinzugefügt. Es sind übrigens diese Er¬ 
klärungen mit Deutlichkeit geschrieben , und sie 
geben eine sehr gnügende Uebersicht dessen, was 
über ihre Gegenstände bis jetzt bekannt ist. Von 
ihnen hat allein i5? an der Zahl der Herausgeber 
gefertigt , die übrigen 86 seine Mitarbeiter. Als die 
vorzüglichsten wegen ihres Inhalts und ihres Um¬ 
fangs glauben wir folgende erwähnen zu müssen: 
Absorption; animal. Wärme; Blutcirculation von 
Wilbrand; Adipocir von John; Affe von Tilesius; 
Anthroponomie von Sachs in Königsberg; Augen; 
Augenarterien : Bs achialnervenplexus von Rosen¬ 
müller ; Aristotelische Philosophie; Arithmetik des 
Lebens; Atmosphäre; Bildung; Blut (sehr interes¬ 
sant!); Abdominalmuskeln; anatom. Abbildungen; 
anatom. Literatur (auf fast 4 Bogen); Balsarairung 
der Leichen; BVisle, vom Herausg. Die psycho¬ 
logischen Artikel sind sämintlich von Dzondi. Ei¬ 
nige ^ andere Artikel hätten wohl grossem Umfang 
verdient, da sie der Herausgeber einmal in seinen 
K reis zog. als ' lkalien, Ammonium, Asche, von 
John; animal. Magnetismus, von Bartels. Eine kür¬ 
zere oder wohl gar keine Erwähnung hätten hier 
verdient: Adam, Anthropoglyphen, Anthropomor- 
pheu, Blas Helmontii. 

Eine andere Art von Erklärungen sind blosse 
Nominalerklärungen; sie enthalten die Etymologie 
und Synonymik des Worts mit einer kurzen Er¬ 
läuterung desselben. Auch hier haben wir weni¬ 
ge)- über Mangel an Vollständigkeit, als vielmehr 
über unnöthigen Ueberfluss uns zu beschweren; so 
wurden mehrere aus ältern, oder nicht bekannt 
gewordenen , physiologischen Systemen entlehnte 1 

Wörter aufgenommen, als: adech, alternatrix fa¬ 
cultas, anhaltende Facultät, aulhropomagnetismus, 
anthropometallismus , automatische Bewegungen , 
automatische Kräfte u. s. w.; auch mehrere wenig 
gebräuchliche anatomische Benennungen. 

Der Druck dieses Werks verdient lobenswer- 
the Erwähnung, vorzüglich bemerklich macht sich 
die strenge Correctur desselben , die kaum einige 
Fehler bemer ken lässt, und in der Art selten bev 
medicinischen Werken besorgt zu werden pflegt. 

Apothekerkunst. 

Repertorium für die Pharmacie. Angefangen von 

Dr. A. F. Gehlen, fortgesetzt in Verbindung mit 

C. F. Bucholz, Rink u. A. von Dr. J. A. Büch¬ 

ner. Band II. Heft 5. Nürnberg 1816., bey Joh. 

Leonh. Schräg. Jeder Baud 1 Thlr. 12 Gr. 

Im ersten Abschnitte finden sich zwey Ab¬ 
handlungen über ge wurzhafte Arzneystoffe. Die er¬ 
ste handelt von den V anillenschoten, und hat Hrn. 
Bucholz zum Verfasser,. der sie mit der ihm eignen 
Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit durchgefuhrt 
hat. Er entdeckte dabey, dass der neutrale Qneck- 
silberoxydulsalpeter ein gutes Erkennungsrnittel der 
Benzoesäure sey ; dass während der Destillation 
mit Wasser oder Weingeist der vorher starke Ge¬ 
ruch der Vanille ganz verschwinde, auch der zur 
Tinctur angewendete, absolute Alkohol während 
der Rectification sich in wässrigen von 970 umän¬ 
dere. Die zweyte Abhandlung, über die Gewürz¬ 
nelken, ist als verbessernder Zusatz zu der, von 
Trommsdorff (im 25. Baude seines Journals) ge¬ 
lieferten Analyse anzusehen, da der Verf. Wachs 
als ihren B^staudtheil findet. Die kurzen Bemer¬ 
kungen und Nachrichten des zweyten Abschnittes 
beziehen sich aut Verfälschung der Cichorienwur¬ 
zeln mit den sehr ähnlichen Bilsenkrautwurzeln; 
aut einen in England zum Handel für das Aus¬ 
land aus Lehm und Erbsenmehl gemachten Pfeffer; 
auf die in Schweiggers chemischer Zeitschrift zur 
Gnuge erwähnte Beobachtung der Korkentzüudung 
bey der Destillation der Salpetersäure, wovon hier 
eine genugthuende Erklärung gegeben wird; auf des 
Grafen Reals Auflösungspresse, wozu eine Abbil¬ 
dung; aut das destillirte Opiumwasser; auf die gif¬ 
tige Eigenschaft der Kleesäure und die Bereitung 
des Rosenöls. Ueber die letztem beyden einige 
Worte. Seit l’homson im -medical Repository die 
schädliche Eigenschaft der Kleesäuie bekannt ge¬ 
macht bat, Jä-st mau in allen deutschen Zeitschrif¬ 
ten deshalb Warnungen ergehen. Dergleichen Be¬ 
obachtungen sind aber gewiss schon älter, wenig¬ 
stens sind Rec. drey an einem Orte binnen wenig 
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Wochen vorgefallene bekannt, deren eine, wenn 
er seinem Gedachlniss trauen darf, auch in den 
Altenburger medicinischen Annalen aufgezeichnet 
ist. Ein hypochondrischer , sehwachlicner Mann 
nämlich, wohnhaft in Dresden, wo sich Ree. dazu¬ 
mal gerade aufhielt, bereitete sich öfters Laxier- 
tränke von Salz und Manna, und nahm 1812,, wie 
ein Vorgefundener Rest zeigte, Sauerkleesalz statt 
Bittersalz dazu. Sogleich nach dem Eiunehmen be¬ 
kam er Erbrechen, und in wenigen Minuten war 
er todt. Fast zu derselben Zeit verschluckte eine, 
an einer sackförmigen Bauchwassersucht leidende, 
Frau, aus gleicher Verwechselung, eine Unze des¬ 
selben Salzes 3 es wirkte augenblicklich drastisch 
durch heftiges Erbrechen und Purgiren, doch er¬ 
holte sich die Kranke mit sichtlicher Abnahme ih¬ 
rer Wassersucht bald. Denselben nicht tödtlichen 
Erfolg hatte das Salz bey einem Manne, der es in 
gleicher Menge nahm. — Was das Rosenöl be¬ 
trifft, so glauben viele deutsche Apotheke]-, dass 
die Centifolie kein Oel gebe, und doch kann bey 
jeder Destillation des Rosenwassers , wenn der 
Apotheker nur zu 52 Unzen überzuziehenden Was¬ 
sers jederzeit ein Pfund Rosen nimmt, das dabey 
übergehende butterartig geronnene Oel leicht ge¬ 
sammelt und durch Rectificalion gereinigt werden. 
Der dritte Abschnitt gibt einige unvollendete Re- 
censionen über Meissners Aräometrie , über das 
Schweizerische Archiv- der Medicin, Chirurgie und 
Pharmacie, über den ersten Jahrgang des Journal 
de pharmacie et des Sciences accessoires, in wel¬ 
chem letztem der Malamborinde, als eines neuen 
Arzneymittels aus Südamerika, gedacht wird. 

Beschluss der Recension von J. A. Kanne’s und 

Hanna More Romanen. 

Vorzüglich ist es aber hierbey neben Kritiken 
des Luxus der Modethorheit, Modepoesie und Ge¬ 
niesucht unserer Tage, in den angeführten Gesprä¬ 
chen auch auf Austausch religiöser Ansichten ab¬ 
gesehen, welche in den Zirkeln der feinen Welt 
so selten zur Sprache kommen, in England viel¬ 
leicht noch eher, als anderswo. Hier wird denn 
allerdings manches Wort zu seiner Zeit gesagt. 
Die Gallerie verschiedener Männer und Frauen, 
die christliche Gesinnungen zu haben vermeynen, 
ist treffend und unterhaltend ausgemahlt, und eine 
richtigere Ansicht von Religion liegt immer bey der 
etwanigen Beurtheilung dieser Chai’aktere und fal¬ 
schen Meinungen zu Grunde. Dagegen ist der Cha¬ 
rakter eines wahren Christen B. 1. S. i46. 147. in 
der Person des Hrn. Stanley sehr glücklich geschil¬ 
dert. „Er war der Meinung, dass ein schlechter 
Geschmack die Sache des Christenthums nie be¬ 
fördern könne. Auch gab er Weltmenschen we¬ 
niger Anstoss, als die meisten religiösen Menschen, 

J uly. 

die ich kennen gelernt habe. Denn er stritt nie 
um Worte und kleinliche Distinctionen u. s. w. 
Er hielt es keineswegs für Herabwürdigung seines 
frommen Sinnes, wenn ein Christ die ganze Würde 
des Ausdrucks, den besten Geschmack und allen 
Scharfsinn der Philosophie für eine Sache ver¬ 
wandte, die dem Herzen jedes Christen am näch¬ 
sten liegt, und den besten Gebrauch seiner edel¬ 
sten Fähigkeiten fordert.“ Auch die Schilderung 
eines echtchristlichen Predigers , des Hi n. Barlowy 
ist sehr gut gerathen, B. 1. S. 175. „Er sagt, sei¬ 
ner Erfahrung gemäss habe er am meisten genutzt, 
wenn er am wenigsten geloht werde, und er fühle 
sich immer durch die wärmsten Lobsprüche, die 
er erhalten, am meisten gedemiithigt. Denn ge¬ 
meiniglich loben solche Leute die Predigten am lau¬ 
testen, welche ihnen zu folgen am wenigsten ent¬ 
schlossen sind , v ährend solche , welche bessere 
Eindrücke in sich aufgenommen haben, in der Re¬ 
gel durch die Predigt in einen unbehaglichen Zu¬ 
stand versetzt worden sind!“ Möchte man doch das, 
was hier von Barlow alles gesagt w ird , wie es 
schon in der Vorrede und im Leben des alten Tau- 
ler gesagt ist, in lutherischen Stadlgemeinden vor¬ 
züglich beherzigen ! Leider ist der Indifferentismus 
für das echte Christenthum häufig so gross, dass 
man gar nicht mehr in der Kirche zu GoLt, son¬ 
dern zu einem Prediger geht, um sich von ihm 
rhetorisch, politisch, philosophisch ergötzen zu las¬ 
sen, und sich dann über ihn, als einen Virtuosen, 
kritisirend unterhält, und leider sind viele Prediger 
gestimmt, sich selbst so zu betrachten — und Phi¬ 
losophie, Politik, psychologisch sentimentale Ent¬ 
wickelungen für das feine Publicum an die Stelle 
der Worte desjenigen zu setzen, der gesprochen 
hat, wie noch kein Mensch gesprochen hat und spre¬ 
chen wird. — Eben so viel Wahres findet sich hin 
und wieder über die thörige Erziehung unserer Zeit, 
z. B. über die Erziehung unserer Jungfrauen in der 
grossen WVlt, welche mit Recht eine wahre Ma- 
homedanische genannt wird, B. 1. S. 167., weil un- 
sern Mädchen die als herrschend von unsern Schön¬ 
geistern empfohlene ästhetische Bildung statt der 
religiösen seyn muss, und sie eigentlich mehr zu 
Hetairen als zu Matronen, zu Guitarre, Tanz, Sti— 
ckerey und Liebhabertheater, als zum Hause und 
zur edlen Liebe gebildet werden. Was die Erzie¬ 
hung des männlichen Geschlechts durch die Philo¬ 
logie betrifft, so wird ß. 11. S. 166. sehr richtig auf 
die Vermischung der heidnischen und christlichen 
Principien aufmerksam gemacht, wo man die Jüng¬ 
linge mit Büchern der heidnischen Philosophie über¬ 
schüttet, ihnen die heidnischen Götter und Heroen 
zu bewundern gibt, und doch verlangt, sie sollen 
Christen seyn. Die Uebersetzung ist fliessend , bis 
auf die Härten in den Versen und einigen Pi ovin- 
cialismen, z. B. eine Fraze ( B. I. S. i5o.), Hey- 
rath machen statt thun. „Ich hätte die holden Ge¬ 
schöpfe (liebenswürdigen Kinder) auf zehren mögen. 
(B. I. S. i5i.) u. s. \v. 
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Leipziger Literatur - Zeitung, 

Am 3. des July. 170- 1817.' 

Geometrie. 

Geometrische Aufgaben mit vollständigen Auflö¬ 

sungen zum Selbstunterricht für Anfänger. Von 

J. F. Schaffer. Mit vier Kupfert. Oldenburg, in 

der Schulze’schen Buclih. 1816. VI u. 327 S. in 8. 

Nach der sehr richtigen Bemerkung des Verfs. in 
der Vorrede ist nach Vollendung des Cursus in 
der Elementargeometrie die eigene Auflösung zweck¬ 
mässig gewählter Aufgaben das beste Mittel, sich 
in den Elementen vollkommen festzusetzen u. ge¬ 
hörig zu orientiren. Alle, welche dazu von ihren 
Lehrern angehalten worden, rühmen diese Uebung 
als vorzüglich bildend und zum weitern Studium 
anreizend. Man sehe unter andern, was Mönnich 
in der seinem Lehrbuche (nach der zweyt. Ausg.) 
angellängten kurzen Geschichte der Mathemattk 
§. 4o. darüber sagt. Allein soll der angegebene 
Zweck vollkommen und wirklich erreicht werden, 
so muss die Auflösung der Aufgaben allein durch 
geometrische Hülfsmittel, ohne Auwendung des al¬ 
gebraischen Calculs, der in der vorliegenden Samm¬ 
lung ausschliesslich gebraucht ist, geschehen. Die 
Nothwendigkeit dieser Forderung leuchtet daraus 
ein , dass bey der algebraischen Auflösung geome¬ 
trischer Aufgaben kaum andere Lehrsätze der Geo¬ 
metrie in Anwendung kommen , als die von der 
Aehnlichkeit der Dreyecke und der Pythagorische 
Lehrsatz; ja die Selbständigkeit der analytischen 
Geometrie verlangt, nicht mehrere anzuwenden, 
wie denn auch nicht nur der Erfinder selbst (Car- 
tesii Epistol. P. III. ep. 72.), sondern auch New¬ 
ton (Arithmet. univei's. Quomodo quaestiones geo- 
metricae ad aequationera redigantur) die aus der 
Euklidischen Geometrie zu entlehnenden Lehrsätze 
ausdrücklich auf die genannten beschränken, und 
Letzterer sogar das Pythagorische Theorem für 
entbehrlich erklärt. Bey dieser zum Theil in dem 
Wesen der Algebra gegründeten, zum Theil selbst 
erwählten Armuth der analytischen Geometrie an 
eigentlich geometrischen Hülfssätzen (das Ziehen 
der Hülfslinien , welches sie mit der reinen Geo¬ 
metrie gemein hat, kommt hier nicht in Betracht) 
ist sie freylieh eben nicht geeignet, eine vertrautere 
Bekanntschaft mit den Lehrsätzen der Elementar¬ 
geometrie und ihrer Verknüpfung unter einander 

Zweyt er Bund. 

zu bewirken und zu unterhalten. Dieser Vortheil 
lässt sich allein von dem blos construirenden Ver¬ 
fahren der Alten erwarten , welches also in einer 
Sammlung von Aufgaben, wie die gegenwärtige, 
wo die Verzeichnung und die mit der Erfindung 
derselben verbundene Uebung des Geistes im Com- 
biuiren und Anwenden der Elementarsätze nebst 
der dadurch bewirkten völligen Aneignung des Er¬ 
lernten Hauptzweck ist, wenn nicht ausschliesslich, 
doch vorzüglich hätte angebracht und beybehalten 
werden sollen. Eine solche Sammlung rein-geo¬ 
metrisch aufgelös’ter Aufgaben findet sich in Thom. 
Simpson's Elements of Geometry, welche in Eng¬ 
land immer noch sehr geschätzt und wiederholt 
aufgelegt sind. Diese hätte der Verf. sich zum 
Muster nehmen sollen. 

Da Hr. Schaffer sein Buch solchen bestimmte, 
welche ohne Zuthun und Beyrath eines Lehrers 
sich in der Auflösung geometrischer Aufgaben üben, 
und der daraus erwachsenden Vortheile theilhaftig 
machen wollen, so war eine schickliche Stufenfolge 
in den Aufgaben vom Leichteren zum Schwereren 
und vom Einfachen zum Zusammengesetzten nö- 
thig, die der Vf. auch gut beobachtet hat. Ferner 
musste die Auflösung der Aufgaben ausführlich 
seyn, und Schritt für Schritt dargelegt werden, um 
keinen Anstoss und Aufenthalt zu veranlassen. 
x\uch dieses ist geschehen, und zwar oft mit einer, 
wie wir fürchten, ermüdenden Umständlichkeit. Die 
allgemeinen Auflösungen sind durch Anwendungen 
auf besondere Fälle und durch numerische Bey- 
spisle erläutert; auch hat sich der Verf. bemüht, 
durch eingestreute Bemerkungen über den Gang 
und die Resultate des Calculs besonders die Be¬ 
deutung der bey einer Auflösung zum Vorschein 
kommenden negativen Werthe gehörig nachzu¬ 
weisen , scheint aber darin oft selbst nicht ganz 
klar gesehen zu haben, wie sich unter andern dar¬ 
aus abnehmen lässt, dass einmal (S. '56. §. 19. N. 3.) 
eine Linie deswegen für positiv erklärt wird, weil 
sie ungefähr eine gleiche Lage mit einer andern 
positiv genommenen habe. Das Negative bey Li¬ 
nien ist nicht immer in der entgegengesetzten Lage 
zu suchen, sondern es hängt überhaupt davon ab, 
wüe sie zur Erzeugung anderer durch Addition oder 
Subtraction mit einer als positiv betrachteten ersten 
Linie verbunden werden müssen. Auch ist nicht 
zu vergessen, dass die Algebra meistens eine viel 
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allgemeinere Aufgabe, als die vorgelegte ist, auflö- 1 
set, bey welcher die Beziehung des Entgegenge¬ 
setzten gar wohl Statt haben kann, da s e in dem 
besondern dai unter begriffenen Falle durch die Be¬ 
stimmungen desselben ausgeschlossen wird. Wie 
in dem erwähnten Punete so finden wir auch s< nst 
die Anmerkungen des Verfs. nicht immer eindrin- 
gend genug. So wird z. E. in der Listen Aulgabe 
für die eine oder andere Seite x eines Parallelo¬ 
gramms, dessen Inhalt u. Umfang das m und n la¬ 
che von dem Inhalte und Umfange eines gegebenen 
Di eyecks sind, und das den Winkel v enthält, ge¬ 
funden 

x=*nS + !rAnV-2-2lM,N) 

wo s den Umfang, b die Grundlinie und h die 
Hohe des gegebenen Dreyecks anzeigen. Nun fügt 
der Verf. noch die Bedingung, dass das Parallelo¬ 
gramm gleichseitig seyn soll, hinzu, wodurch 

T 2. Z fn s 
2 mbh 

sin v 
o 

und x ^ ns 

wird, wo die erste Gleichung eine Bedingungsglei¬ 
chung für das Verhalten der Grössen m, n, s, b, 
h, sin v ist, aus welcher von je fünf derselben die 
sechste bestimmt wird. Diese zieht der Verf. aber 
gar nicht in Betracht, sondern behilft sich, anstatt 
aus ihr zu folgern , auf eine andere Art. Einen 
Anfänger kann diess irre machen. 

Wenn man bey der Auflösung einer Aufgabe 
nach einer mehr oder minder verwickelten Rech¬ 
nung auf ein unerwartet einfaches Resultat geführt 
wird, so deutet dieses immer auf eine merkwürdige 
Eigenschaft oder Relation zwischen den Grossen 
der Aufgabe hin. Da die Entdeckung einer solchen 
meistenteils die einzige Belohnung eines mühsamen 
Calculs ist, so hätte der Verf. nach ]\eu>ton’s und 
Wolfs Vorgänge nicht unterlassen sollen, die An¬ 
fänger anzuführen, solche Resultate wieder in die 
gewöhnliche Sprache zu übersetzen und die For¬ 
meln zu lesen, oder dem Grunde ihrer Einfachheit 
nachzuforschen. Eine solche Gelegenheit bot sich 
z. B. bey der 25steu Aufgabe dar, welche ein re- 
guläies Vieleck von einer geraden Seitenzahl in ein 
anderes von halb so viel Seiten zu verwandeln ver¬ 
langt. Hier findet der Verf. nach einer ziemlich 
wcitläulligen und mancherley Substitutionen und 
Reductionen erfordernden Rechnung für den Halb¬ 
messer y des Kreises, in welchen das gesuchte 
Vieleck eingezeichnel werden kann, wenn die Seite 
des gegebenen Vielecks b und der Halbmesser des 
darum beschriebenen Kreises r heissen, den ganz 
einfachen Ausdruck 

J uly. 

Der Grund dieser so einfachen Bestimmung von y 
durch b und r sind die von James Gregory zuerst 
in ihrer Allgemeinheit aulgefassten, zwischen -den 
in einem Kreise eingeschriebenen regulären Poly¬ 
gonen von n und ui Seiten, p und p, und den 
umschriebenen ähnlichen Polygonen, P u. P'. Statt 
habenden merkwürdigen Relationen, nach welchen 
p' das geometrische Mittel zwischen p und P, P' 
aber das harmonische Mittel zwischen p' und P ist. 

/ / ptv f * 

Hieraus folgt nämlich p — —-3 - p' i 
vermit¬ 

telst welches Ausdrucks sich die obige Formel für 
y2 ganz leicht ergibt. 

Was endlich die Constructionen des Vfs. be¬ 
trifft, so sind dieselben grössteutheils ohne a Ile Ele¬ 
ganz und von der Art, von welcher Wolf (Coin- 
mentat.* de Studio mathematüo recte instituendo 
Cap 1YT. §. 175 ) mit Recht sagt, dass sie das Auge 
beleidigen. Das ist aber auch nicht wohl anders 
möglich. Denn sie sind beym ersten Anlaufe, den 
der Verf. genommen, entstanden, indem er in je¬ 
dem Falle nichts weiter thut, als die allgemeinen 
Vorschriften zur Construction der Gleichungen des 
ersten und zweyten Grades anzuwendeu, und die 
Formeln für diese Anwendung eiuzuriehten , ohne 
zu versuchen und nachzuforschen, ob sich nicht der 
durch die Endgleichung dargestellte Zusammenhang 
von Grössen etwa auf einen schon bekannten, ein¬ 
fachem, zurückbringen lasse. Hätte der \ f. z. E. 
bey der 42slen Au fga be versucht, die Formel 

aa -{- bb — dd 
cos C m 

cc 

2 (ad -j- bc) 

yz = 
2 r' 

2 r 

wodurch derjenige Winkel des grössten aus den 
vier Linien a, b, c, d zu zeichnenden Vierecks be¬ 
stimmt wird, um welchen die Seiten b und c lie¬ 
gen, auf die zu rückzu führen, welche den der Seite 
/ gegenüberliegenden, und von den Seiten a und ß 
eingeschlossenen Winkel C eines Dreyecks bestimmt, 

nämlich auf diese: cos C =---——so 
2 aß 

würde er eine weit simplere und zierlichere Ver¬ 
zeichnung, als die von ihm gegebene ist, ei halten 
haben. Es ist sehr wohl möglich, vermittelst der 
Algebra eben so nette Constructionen zu erhalten, 
als durch die geometrische Analysis; es sind aber 
alsdann wenigstens eben so viel, wo nicht mehr, 
Kunstgiiffe als bey dieser anzuwenden. So dient 
in dem angeführten ßeyspiele der Satz aus der fei¬ 
neren Arithmetik, dass (mm — nn) (pp — qq = 
(mp + nq)2 — (np4 raq)2 zu dem gewünschten Ziele 
zu gelangen. Ungeachtet nun die Algebra in Ab¬ 
sicht auf die Concimutat der Constru« tionen der 
geometrischen Analysis keinesvveges nachsleht, so 
scheinen doch die auf die letztere gegründeten 
Verzeichnungen, wegen der unmittelbaren Anschau¬ 
lichkeit der Verhältnisse und Beziehungen zwischen 
den gegebenen und gesuchten Grössen und ihrer 

l 
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Verbindung durch Hiilfsgrössen , mehr natürliche 
Schönheit zu haben, als (he vermittelst der Algebra 
gefundenen. Und gesetzt auch, dieses wäre nicht 
d«-r Fall , sondern bestände Idos in der Meynung 
der Verehrer der geometr. Analysis, so muss dersel¬ 
ben, in sofern sie einen Zweig auf einem der Haupt- 
asie der reinen Ma'hesis bildet, doch ihr Recht ge¬ 
schehen , und sie darf nicht vernachlässigt werden. 
Deswegen hätten wir gewünscht, sie von dem Vf. 
wenigstens bey solchen Aufgaben angebracht zu 
sehen , deren Auflösung auf dem rein - geometri¬ 
schen Wege gewiss ungleich einfacher und kurzer 
zu erhalten steht, als auf dem algebraischen, wozu 
unter andern die niste Aufgabe: ln ein gegebenes 
Dreyeck ein anderes ihm ähnliches, welches zu ihm 
ein gegebenes Verhältniss hat, zu beschreiben, ge¬ 
hört, deren allgemeine Auflösung vermittelst der 
geometrischen Analysis höchst simpel und kurz 
auställt, und von welcher der Verf. nur einen Fall 
mühsam und weitläufig con truirt. Bedurfte es 
noch einer Empfehlung der geometrischen Ana ly- 
sis von grosser Auctorität, so würden wir Euler's 
Geständniss, dass er (Nou. Commentar. Petropol. 
Tom. 111.) über drey von ihm mitgetheilte Aullö¬ 
sungen der Aufgabe: Es sind zwey conjugirte 
Durchmesser einer Ellipse der Lage und Grösse 
nach gegeben, man soll die Axen derselben finden, 
ablegt, dass nämlich die von Pappus (V111. i4.) 
gegebene Auflösung ihnen bey weitem vorzuziehen 
sey, anführen. Und in der Thal, wenn man noch 
die von Robert Sinison (drey eiste Bücher von 
Kegelschnitten, übet setzt von Camerer S. 90.) der 
Compositum von Pappus vorangeschickte Analyse 
vergleicht, so wird man jener Auflösung um so 
viel eher den Preis zugestehn. 

Die bisher beygebrachten Bemerkungen sind 
nicht gemacht, den Werth von Hrn. Schaffers 
Buche herabzusetzen, das in mancher Absicht nütz¬ 
lich werden kann, nur nicht in der, wozu es sein 
Verf. eigentlich bestimmte. Wir fügen, um die 
Leser übersehen zu lassen , was sie etwa in dem¬ 
selben suchen können, noch die Inhaltsanzeige bey. 

In d er Einleitung werden, neben einigen nicht 
ganz treffenden, mehrere gute Bemerkungen über 
das Wesen der Arithmetik, Algebra und Geometrie 
und über die algebraische Auflösung geometrischer 
Aufgaben vorgelrageu. Dann folgt im ersten Ab¬ 
schnitte die Construction der Gleichungen des er¬ 
sten und zweyten Grades. -Der zvveyle Abschnitt 
hat es mit der Bestimmung eines Dreyecks.aus ge- 
g lienen Linien, der dritte mit der Verwandlung 
der Figuren, der vierte mit der Einschreibung von 
Figuren in andere, der fünfte mit der Ttieilung 
der Figuren zu thun. Der sechste Abschnitt end¬ 
lich enthalt einen Versuch das Maximum oder Mi¬ 
nimum veränderlicher Grössen ohne Differential¬ 
rechnung zu bestimmen. — Das vom Verf. liier 
angegebene Verfahren, welches er sein eigen nennt, 

l ist im Grunde nichts anderes als Fermats durch 
den binomischen Lehrsatz erweiterte, und mit den 
uöthigen Regeln zur Beurtheilung, ob ein Grösstes 
oder Kleinstes vorhanden sey, versehene Methode. 
Dass der V f. für sich darauf gekommen ist, glau¬ 
ben wir ihm gern; auch ist die Darstellung des 
Verfahrens ihm recht wohl geratheu; nur wird 
er selbst nicht der Meinung seyti , dass die viel 
kürzere und allgemeinere Methode, welche die Dif¬ 
ferentialrechnung zur Bestimmung des Grössten u. 
Kleinsten daibietet, dadurch entbehrlich gemacht 
oder gar verdrängt werden könne. In den zur 
Anwendung des Verfahrens gewählten Beyspielen 
hätten die Auflösungen wohl manchmal durch eine 
schicklichere Wahl der Functionalgrösse für das 
Maximum oder Minimum abgekürzt werden kön¬ 
nen. Auch sind die meisten Aufgaben so beschaf¬ 
fen, dass sie sich durch einfache geometrische Be¬ 
trachtungen au (lösen lassen , wie z. ß. die 45ste 
Aufgabe, in welcher das grösste Dreyeck gesucht 
wird, das über einer gegebenen Grundlinie so be¬ 
schrieben werden kann , dass die bey den Schenkel 
desselben ein gegebenes Verhältniss zu einander 
haben. Zieht man nämlich hier den Kreis, welcher 
der Ort der Spitze ist [Kästners geometr. Abhandl. 
I. Samml. 5. Abh.), in Betracht, so ergibt sich aut 
der Stelle für das grösste Dreyeck dasjenige, dessen 
Höhe der im Mittelpuncte jenes Kreises auf die 
verlängerte Grundlinie senkrechte Halbmesser ist. — 
Noch müssen wir den Verf. auf einen im Buche 
mehreremal vorkommenden Widerspruch zwischen 
seinem Ausdrucke in Worten und in Zeichen auf¬ 
merksam machen. Er sagt, B solle der mte rIheil 
von A seyn, und setzt doch ß = mA. 

Kurze Anzeigen, 

Die Kirche in dieser Zeit. 2Les Heft. V orschläge. 
Von F. H. C. Schwarz, Doct. u. ordentl. Prof, der 
Theol. zu Heidelberg. H eidelberg, bey Mohr und 
Zimmer. 1814. 02 S. gr. 8. (8 Gr.) 

Kurz und geistreich, doch ohne eine leitende 
Idee, und ohne strengen Zusammenhang gibt der 
berühmte Vf. in. diesem 2. Hefte (S. N. 112. i8i4.) 
Forschläge zum Heil der Küche, wovon wir das 
Wichtigste ausheben. Der Vf. will eine sogenannte 
-apostolische Kirche, diese ist nach S. 25. „katho¬ 
lisch und protestantisch zugleich, oder evangelisch, 
da sie alle Menschen unter dem einen Oberliaupte 
Christus zu verbinden sucht, und das Evangelium 
rein und lauter durch alle Welt verkündigt.“ Daher 
sollen, nach S. i5„ nicht die Katholiken und Pro¬ 
testanten, sondern der Katholicismus und Prote¬ 
stantismus diese Kirche gründen, a beyde Denk¬ 
arten zu ihrem Wesen gehören. Verrauthlich um 
die katholische Partey desto leichter zur apost fi¬ 
schen Kirche zu zieheu, gestattet er ein geistliches 
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Oberhaupt neben einer geheiligten Repräsentation, 
damit jener nicht Zwingheii und Giaubensrichter 
werde. „Wir mü sen aber dieses dein unsichtba¬ 
ren Regenten der Kirche überlassen** (wörtlich S. 
i4.) — gerade, wie der Verf. des Buchs über die 
Erneuerung des kirclil. Lebens im prot. Deutschi, 
die Wahl des evangel. Oberbischofs dem heiligen 
Geiste übertrug. — FurdieKirc\\enverw iltung wird 
ein neues Kirchenrecht, für 'ias Kirchenaml eine 
neue Agende, für das Kirchenregiment eine Kir¬ 
chenzucht gefordert, und der Vf. lässt sich eben¬ 
falls beykommen, dem Kirchenbann das Wort zu 
reden. Was über die Nothwendigkeit und Schwie¬ 
rigkeiten dieser dreyfachen Aufgaben gesagt wird, 
ist kurz und flach. Als Vereiniguugspunct für die 
apostolische Kirche wird das alte sogen, apostoli¬ 
sche Glaubensbekenntniss aufgestellt, doch unter 
solchen Abänderungen, die eine Vereinigung nur 
unter denen möglich machen, welche jetzt schon im 
Geiste vereinigt sind. Denn der zweyte Artikel 
lautet so: Ich glaube an Jesum Christum, a/s den, 
durch welchen Gott seinen heiligen Rathschluss für 
die wahre Gottesverehrung ausgeführt hat. — Als 
den Gegensatz des äusseru Kirchenthums betrachtet 
der \f. den Mysticismus, Separatismus und Indif¬ 
ferentismus; was darüber gesagt wird, ist sehr 
beherzigungswerth. Aber noch grössere Aufmerk¬ 
samkeit verdient die dreyfache Eintheiluug des geist¬ 
lichen Standes in Katecheten (Jugendlehrer, aus de¬ 
nen die Prediger gewählt werden), Priester, Pfarrer, 
Seelsorger, die- schon Männer von gereilterm Aller 
seyn sollen), u. Doctoren (Lehrer der Lehrer, Ael- 
teste, Episkope). Das Zeitalter darf von dieser, hier 
treffend dargestellten Idee, nicht abgehen, den ge¬ 
summten Religionsunterricht nur von Geistlichen 
besorgen zu lassen. Die Schulmeister verderben 
mehr, als ein Pfarrer wieder gut machen kann; in 
ihren Händen sollte nur der Elementarunterricht 
zur Verstandesbildung liegen, aber bey jeder Paro- 
chie sollte ein geistl. Jugendlehrer seyn, der unter 
Aufsicht des Predigers den Religionsunterricht er- 
theilt, indess die Prediger selbst das ganze Jahr hin¬ 
durch den Unterricht der Katechumenen auf sich 
haben. — In den Resultaten, die der Verf. zuletzt 
zieht, bemerken wir folgendes. Die Zeit dringt auf 
eine neue Befestigung der Kirche. Der Christenglaube 
bedarf einer kräftigen Anregung durch die Lehre 
und den Cultus. Nichts ist dringender, als tüchtige 
Geistliche. Die Kirche gehört sich selbst an, sie 
erhält, bildet, regiert sich selbst. Der Kirchenbe¬ 
amte soll seine Besoldung nicht aus den Staatsein¬ 
künften haben; denn wessen ßrod der Mann isset, 
dessen Diener ist er. Auc*ti nicht bürgerlichen Rang 
hat der Geistliche; doch kann ihm der Staat aus 
Gunst einen gewissen Rang ertheilen (um sich vor 
den Leuten doch sehen lassen zu können), u. noch leich¬ 
ter Ehrenbezeigungen, Orden u.dgl. Dies ist wie so vie¬ 
les Andere unbestimmt u. ungegründet geblieben,u.der 
Vf. verweiset auf Kirchenordnungen u. Kirchenrechte, 
die erst noch zu Tage gefördert werden sollen. 

July. 

Ideen über Staat und Kirche, Kultus, Kirchen¬ 
zucht und Geistlichkeit. Ein Bey trag zur Ver¬ 
besserung des protestantischen Kirchen Wesens. 
Von Ph. Fr. Pöschel. Nürnberg, bey Riegel u. 
Wiessner 1816. lj.8 S. 8. (io Gr.) 

Der Verf. ist mit den bessern Ideen über die 
auf dem Titel genannten Gegenstände wohl bekannt, 
und er spricht darüber mit Einsicht u. Nachdruck. 
Wir wünschten nur der Darstellung mehr Ruhe 
und Ordnung, und weniger Declamation u. Kraft¬ 
sprache. Auch lässt sich über diese noch lange 
nicht erschöpften Gegenstände Neues genug aus 
dem Schatze des Herzens und der Erfahrung her¬ 
vorholen, wovon wir jedoch hier nichts gefunden 
haben; selbst das Bekannte, was neuerlich in vie¬ 
len Schriften über die Verbesserung des kirclil. 
Wesens niedergelegt worden ist, hat hier von kei¬ 
ner Seite an Licht und Interesse gewonnen. In 
dem Abschnitte über Kirchenzucht folgt der Verf. 
dem neueren Verfechter derselben, Hrn. Schude- 
rof, auf dem Fusse nach, nur verliert er den Muth 
früher, als dieser, indem er an der Herstellung ei¬ 
ner tüchtigen Kirchenzucht verzweifelnd zuletzt sich 
weislich auf das beschränkt, w'as hier am Gera- 
tliensten ist: dass Regenten und Staatsdiener mit 
dem ßeyspiele öffentlicher Religiosität vorangehen, 
und die Sonntagsfeyer durch zweckmässige Anord¬ 
nungen und strenge Wachsamkeit in Würde und 
Wirksamkeit erhalten sollen. Dies ist fürwahr 
auch das Geringste, was die Kirche vom Staate er¬ 
warten kann; und verstehen die Regierungen ihr 
eigenes Interesse, so lassen sie sich zu so heilsa¬ 
men Anstalten nicht vergeblich erbitten , wie es 
für viele immer noch vergebliche Rede geblieben 
ist. Mehr als dies bedarf es auch von Aussen her 
nicht, um das kirchliche lieben zu fördern, wenn 
nur von Innen heraus desto mehr geschieht, und 
durch Anstellung vielseitig gebildeter Geistlichen — 
wozu allerdings auch Verbesserung ihrer äusserli- 
chen Lage erforderlich ist — allrnahlig in den Ge¬ 
meinden der gesunkenen Religiosität aufgeholfen 
wird. Der Hr. Verf. hat dies tief gefühlt, und 
sich daher im letzten Abschnitt auf eine würde¬ 
volle und kräftige Art über, die Pflichten und die 
Lage der Geistlichen, und besonders über die eben 
so ungerechte als verderbliche Besteuerung dersel¬ 
ben erklärt, worin es im Vaterlande des Verfas¬ 
sers sehr arg seyn muss. Wir wünschen seinen 
Vorstellungen den besten Erfolg, und hoffen es 
um so mehr, da Preussen hierin mit einem schö¬ 
nen Beyspiele vorangegangen ist, und auch in 
Sachsen das durch die Noth gebotene Uebel wie¬ 
der aufgehört hat. — 

Wie hat es aber der Vf. bey seinem deutschen 
Sinne über sich gewinnen können, seine Rede mit so 
vielen französ. und latein. Wörtern zu entstellen? 
Man muss dies überall rügen, wo man es findet, 
damit die böse Sitte endlich nirgends als bey den 
schlechten Schriftstellern gefunden werde. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 4. des July. 171- 
1817. 

Arithmeti fc. 

1) Neue Rechnentafeln. Ein Hülfsmittel zur Er¬ 
langung der Kunstfertigkeit im Rechnen. Für 
zahlreiche Schulen und einzelne Schüler, zunächst 
aber für die Schüler u. Zöglinge einer Privatleh- 
anstalt, bearbeitet von M. l'riedr. Gottl. Haan, 
Prof, der Philos. und der Hiilfswissensch.' an der König]. 

Sachs, medic. - chirurgischen Militär-Akademie , Ehrenmit¬ 

glied der K. S. ökon. Cesellsch. und Privatlehrer und Er- 

zieher in Dresden. Erste Sammlung. Enthält: die 
4 Rechnungsarten gleich- und ungleichbenannter 
Zahlen; die 4 Rechnungsarten mit Brüchen, die 
Proportions- und Regel detri ohne und mit Brü¬ 
chen. Dresden, ioi4. Bey dem Verfasser. 
i5 Bogen. 8. 

Berechnung aller Aufgaben in den Rechnentafeln 
für Schulen von M. F. G. Haan. Für den Leh¬ 
rer. Erste Sammlung. Dresden, 181Ö. bey dem 
Vf. 3| Bogen 8. (18 Gr.) 

2) Rechenbuch zur Erleichterung des Unterrichts 
für Lehrer, besonders zum Gebrauch in Schu¬ 
len , von J. D. Dessmann, Lehrer an der Halleschen 

Elauptschule Halle, bey Hemmerde u. Schwetschke. 
i8i4. 128 S. gr. 8. (9 Gr.) 

Desselben Rechenaufgaben zur praktischen Uebung 
für Schüler und Schülerinnen. Erstes Heft, die 
vier Species mit unbenannten und benannten 
Gi •össen (2 Gr.). Zweytes Heft. Regula de tri 
(i|Gr.). Drittes Heft. Die Bruchrechnungen 
(i§ Gr.). 

0) 128 Rechentafeln für Stadt - und Landschulen 
und zum Privatunterrichte, von J. F. Köhlein. 
Zweyte Auflage. Heidelberg, bey Mohr und 
Zimmer i3i5. 20 Bogen, gr. 8. (1 Tlilr. 8 Gr.) 

4) Aufgaben zur Uebung in den vier Grundrech¬ 
nungsarten für Anfänger im schriftlichen Rech¬ 
nen, von L. Hissen, Schreib- und Rechenmeister zu 

St. Johannis, N. Herrmannsen und A. Steffensen, 
beyde Elementarschullehrer zu St. Marisn, sammtlich in 

Flensburg. Zum Gebrauch für Schulen. Zweyte 
vermehrte und verbesserte Auflage. Schleswig, 
bey R. Koch, 1816. 68 S. gr. 8. (3 gr.) 

5) Sammlung vermischter Rechnungsaufgaben für 
Zueyter Band. 

Landschulen. Ein Anhang zu jedem Rechenbu¬ 
che. Neue Auflage. Leipzig, bey Carl Cnobloch, 
1816. 7 Bogen 8. 

6) Uebung im Kopfrechnen für Kinder, von H. H. 
TV. Arendt. Erste Sammlung. Zweyte verbes¬ 
serte Auflage. Altona, bey J. F. Hammerich, 
i8i5. 12^ Bogen, 8 (10 Gr.) 

No. 1. Bey dem Rechenunterriehte auf blossen 
geistlosen Mechanismus sich einzuschränken, ver¬ 
dient mit Recht getadelt zu werden; aber auf der 
andern Seite ist es eben so tadelnswerth, wenn die 
Zeit nur zu arithmetischen Fragen, Betrachtungen 
und Erzählungen verbraucht wird. Es ist vielmehr 
schlechterdings nothwendig, dass hier auch das Ge¬ 
dächtnis in Anspruch genommen, und Kunstfer¬ 
tigkeit erworben wird, die fast in Mechanismus 
übergeht. Die mechanische Kunstfertigkeit bleibt 
bey dem Rechenunterricht immer die Hauptsache. — 
Das alles ist nach des Rec. Meinung um so rich¬ 
tiger, je weniger Zeit die ßeybringung der Gründe 
und ihre Auffassung aucli bey Kindern nur erfor¬ 
dert, wenn man dabey unmittelbar ihren gesunden 
Menschenverstand in Anspruch nimmt, nicht den 
Umweg durch die allgemeinen Beweissysteme ein¬ 
schlägt, welche nur für die schwierigen Rechnun¬ 
gen, zum Beliufe der Mathematik behandelt, nöthig, 
für kleine u. grosse Rechenkinder aber, auch für die 
meisten ihrer Lehrer gar nicht geeignet sind. Auch 
alles Uebrige, was der Verf. in der lesenswerthen 
Vorrede äussert, ist so vernünftig, und als Re¬ 
sultat eines gewissenhaften, selbstdenkenden , nicht 
mit dem Strome schwimmenden Lehrers vor Au¬ 
gen liegend, dass wir schon im voraus versichert 
waren, seine Uebungsaufgaben sehr zweckmässig 
gewählt und geordnet zu finden. Rechentafeln hät¬ 
ten sie vielleicht nicht genannt werden sollen, weil 
sie nicht wie die Junkerschen behandelt werden, 
sondern jeder Rechenschüler das Buch in Händen 
haben-soll. 

No. 2. Dieses Rechenbuch darf nicht (sagt Hr. 
Dessmann), zu der schon vorhandenen Menge ge¬ 
zählt werden, welche eine theoretische Anleitung 
zum Rechnen geben; sondern es hat vielmehr den 
Zweck, den practischen Rechenunterricht hierin, 
vorzüglich bey einer grossen Anzahl ungleich ge¬ 
übter Schüler zu erleichtern und nutzbarer zu ma¬ 
chen. — Ganz zweckmässig hat daher der Verf. 
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auch In dem für den Lehrer bestimmten Hand¬ 
buche nur die Ansätze aufgeführt, und ganz kurz 
gesagt, wie dabey zu verfahren ist. Eben so wahr 
als aufrichtig versichert er auch in der Vorrede, 
dass es eine schwierige Sache sey, einen grossen 
Haufen Kechenschuier von sehr verschiedenen 
Fortschritten und Talenten sämmtlich zu be¬ 
schäftigen. 

No. 5. Hr. Köhlein hatte bey seinem Rechen¬ 
unterrichte der Junkers hen Rechentafeln mit Vor¬ 
th eil sich bedient, obgleich die fremden Werthar- 
teu und deren Benennungen die Schüler oft ver¬ 
wirrt und missvergnügt gemacht, und ihm durch 
die Erklärung derselben manche Zeit geraubt ha¬ 
ben, die er besser hätte anwenden können. Dieses 
veranlasste ihn, selbst Rechentafeln für seine Ge¬ 
gend auszuarbeiteu , die uns ganz zweckmässig ge¬ 
ratheu scheinen, auch sehr deutlich und auf gutes 
Rapier gedruckt sind. 

No. 4. Von Hrn. Nissen u. s. w. sind diese 
Tafeln zum Gebrauch lur Schulen — besonders, 
setzt Rec. hinzu — für die Flensburger Schulen 
herausgegeben. Die Beantwortung der Aufgaben ha¬ 
ben die Verfasser nicht drucken lassen, ,, weil ein 
geübter Blick des Lehrers leicht die Richtigkeit der 
Aullösung zu beu (heilen im Stande sey, und weil 
das Buch dadurch unnöthig verlheuert weide.“ — 
Beyde Gründe sind offenbar unstatthaft. 

N. 5. Neue Auflage steht bloss auf dem ein¬ 
zelnen , eingelegten Titelhlatte. ln dem eisten, an¬ 
gedruckten ist die Jahrzahl weggeschuitten. Auf 
anderthalb Bogen sind die Beantwortungen hinter 
einander fori gedruckt; die übrigen 5 Bogen gön¬ 
nen in 4o Tafeln geschnitten, also nach Art der 
Junkersehen Tafeln benutzt worden. Es sind lau¬ 
ter vermischte Aufgaben, die bey jedem Rechen¬ 
buche gebraucht werden können, und durch wel¬ 
che der gewöhnliche Ausspruch der Bauern: „der 
Schulmeister kann meinem Jungen nichts mehr irn 
Rechnen aufgehen, ganz Wegfällen wird.“ Sie sind 
auf gutes, starkes Papier sehr leserlich gedruckt. 

No. 6. Man braucht nur Hrn. Arendts Vor¬ 
rede zu lesen, um es sehr begreiflich zu finden, 
dass diese seine Arbeit, nach durchaus vernünftigen 
und deutlich dargelegten Ansichten eingerichtet, 
eine zweyte Auflage nöthig hatte. 

1) Gemeinnützige Algebra von J. Kroymann, Lehrer 

des Schreibens und Rechnens am Köni^l Gymn.zu Altona. 

5te verbess. Aull. Altona, bey 1. E. Hammerich, 
i3i3. 25‘2 und IV Seiten, 8. (12 Gi\) 

2) Genau berechnete und ganz zuverlässige Ver¬ 
lusttabellen, nämlich über alle vorkommende 
Geldsorten und Papiere, welche gegen baares 
Geld oder gegen bessere Muuzsorteu verlieren 
von £ bis yo auf Hundert und von y bis 10 
v°m Hundert. Herausgegeben und allen Kauf- 
leuten und Qeschäftsmännern gewidmet von Joh. 
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Philipp Schellenberg. Leipzig, bey Gerhard 
Fleischer d. Jung. idi.5» K und 5ii Seiten ur 8. 
(5 Rthlr.) ' ö ' 

3) Neues tabellarisches Handbuch für Bankiers u. 
Kanfleute, enthält eine genaue und 1 billige Be¬ 
rechnung aller Münzsorten al Curso, so wie auch 
die Wechselcourse etc. völlig nach A. Wagners 
Plan ausgearbeitet und als ein Nachtrag zu dem¬ 
selben herausgegeben von Paul Binder, Kauf¬ 
mann in Bautzen. Leipzig, 1815. bey K. F. 
Köhler. VIII. 182 Seiten, gr. 8. (i Rthlr. 5 Gr.) 

4) Neues Rechenbuch für Stadt - und Landschu¬ 
len. Ein Lehr - und Handbuch für Jedermann. 
Erste undzweyle Abtbeilung. Hildesheim, bey 
Gerstenberg, VIII. und 488 S. 8. (12 Gr.) 

No. r. Seite 112 u. s. w. wird für das zwey- 
; thedigeQuadrat a2-{->a<-J-(1 gelebtt, i) wie man den 

mittleren flieil duich die beyden äussern Thcile, 
2) den ersten The 1 durch die beyden übrigen, und 
3) den letzten llieil durch die beyden voidern fin¬ 
den könne. Durch d;e ganz unnöthigen 1) und 2) 
wird die Aufmerksamkeit der Lehrlinge unnöthig 
zerstreut; und durch 3) wdrd aul eine uubehulfiiche 
Weise gefunden, wenn man „das Quadrat des 
mittlern Tlieiis durch den vierfaltigen ersten Theil, 
oder das Quadrat der Hälfte des miltlern Theils 
durch den ersten Theil dividirt. “ (Nach den drey 
Beyspielen, die wiederum fast eine ganze Seite 
füllen, heisst es daun ferner::) „Enthalt eine Ae- 
quation ein unvollständiges Quadrat so nennt man 
sie eine unreine Potenzciquation, zu deren Entwi¬ 
ckelung die Ergänzung des unvollständigen Qua¬ 
drates erforderlich ist. §. 7. Wie viel beträgt die 

| durch x bezeichnete Zahl wenn x2 — 6 x — 27 
ist ? — fix quadrii t — 36 x 2 , 4xx2 = 4x*, 
5fi x 2 :4 x 2 = y. Diese 9 ist der dem Quadrat fehlende 
Theil. flat man dse Potenzäquaticnen auf o redu- 
cirt, so unterscheiden sie sich besonders in folgen¬ 
den drey Alten: In etc. a2-f-ea — d — o. In etc. 
a2 — ea — d 2= o. In etc. a2 — ea -f- d rzr o. “ * ( Die 
vierte Art ist vergessen.) „In einer jeden Aequa- 
tion der ersten und zweyten Art bezeichnet der 
Potenzbuchstabe eine positive und eine negative 
G.össe, oder eine wahre und ei ne fal che Wur¬ 
zel.“ — Solch ein uubehülflicher, unbedachtsamer 
und veralteter Lein vortrag vermochte in unserm 
deutschen arithmetisc lien Publicum des gegeiiwarti¬ 
gen Jahrhunderts seine dritte Auflage zu erleben' 

N. 2. Verschiedene Geldsorten, besonders die 
Staatspapiere, sind zu uusern Zeiten einem so be¬ 
trächtlichen Verluste unt rwoTen, dass d e Muuz- 
und Wechseltabellen von Poschmann, Enderlin etc. 
gegenwärtig kaum rnch I) auehbar, oder doch ge¬ 
rade für die meisten und gewöhnlichsten Falle nicht 
mehr hinreichend sind, weil sie nur bis auf y Pro¬ 
cent Verlust gehen. Leider, bis auf yo Procent 
hinauf, und bis auf 10 Procent hinab, muss man 
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jetzt, für auf und in, Verlusltabellen haben, also, 
mit dem Verfasser nach Viertelproceuten gestuft, 
bey jenem von £ bis 90, bey diesen von 9^’ bis 
10. Sehr zweckdienlich ist des Yeifa.ssers Kunst¬ 
griff, vermittelst zweyer vorgedruckten Reductions- 
tabellen, jene Verlusttabelle für alle Länder in Eu¬ 
ropa, vorzüglich aber für alle leutsche Provinzen 
brauchbar zu machen, man mag nach Thaiern, 
Groschen, Pfennigen oder nach der Kreutzer-W äh¬ 
rung oder irgend einer andern rechnen. Sehr rich¬ 
tig ist ferner die Bemerkung des Verfassers, dass 
diese Reduction, und überhaupt die ganze Bear¬ 
beitung dieser Tabellen weit leichter ausgefallen w äre, 
wenn der Verf. die Unterabtheilung in Decimal- 
bruchen der hohem Sorte hatte angeben dürfen. 
Aber halte nicht der Verf. zutn Theil hier herz¬ 
haft durchgreifen können und sollen? Seine Be¬ 
merkung, dass leider die vortreffliche Decimal- 
rechnung in unserm Teutschlande, die Mathema¬ 
tik ausgenommen, noch zu wenig Liebhaber und 
Verehrer gefunden habe, leidet doch gegenwärtig 
und seit mehr als 20 und 5o Jahren schon beträcht¬ 
liche Ausnahmen. Schon der verewigte Busch in 
Hamburg hat die Bahn gebrochen, [Gerhardt in 
Berlin sogar für die Logarithmen durch sich selbst 
ein gutes Bey spiel gegeben), und die meisten beach- 
tungswerthen Rechenbücher pflegen sögar jetzt diese 
Decimalbrüehe auf eine sehr einleuchtende Weise 
zu hhren. Die grossen kaufmännischen Rechne]*, 
und hauptsächlich die Wechselrechner, mit denen 
es der Vf. vorzüglich zu thun hat. sind ja auch über 
solche kleinliche Besorgnisse hinaus, welchen die 
Cassenrechner und Juristen allerdings noch unter¬ 
worfen sind. Den Letztem dürfte es freylich eine 
ihnen unerträgliche Gewissensangst verursachen, den 
letzten Groschen durch Decimalbrüehe nicht ganz 
genau zeitheilen zu können, wenn z. 13. 5 oder 7 
Erben gleiche Ansprüche daran haben! Solcher 
Besorglichkeiten ungeachtet und des Schlendrians 
bey den Cassendefectauten ungeachtet, welche mei¬ 
stens den Splitter besser als den Balken zu sehen 
pflegen, wild ein Mathematiker, wenn ei* verwi¬ 
ckelte Cassenrechnungen zu fertigen, oder zu revi- 
diren hat, für sich selbst die Vortheile der Deci- 
mahechnung hie und da zu beträchtlicher Zeifer- 
spaiung benutzen können. — Grosse Richtigkeit 
traut Rec. diesen Tafeln aus Gründen a priot 1 zu, 
weil nämlich der Verf. offenbar ein geübter und 
scharfsinniger Rechner ist, einein solchen aber ge¬ 
rade die systematische Folge mehrerer ähnlichen 
Rechnungen viele Mittel an die Hand gibt, jeden 
einzelnen Fehler ziemlich leicht zu verhüten, oder 
doch, wo er sich eingeschlichen hat, zu bemerken. 
— Auch der Verleger bat nichts versäumt, um 
diese Jafeln empleblungswej th zu machen. 

No. 0. Seit J799, da LLeigners tabellarisches 
Handb uh m schien, hat sich b,s zu Ende des Jah¬ 
res i8i4 in den Cursen und Berechnungen der 
Mun/sorten so vieles verändert, dass allen denen, 
die sich an jene Tafeln gewöhnt haben, dieser Nach- 

July. 

trag sehr erwünscht seyn wird; da es wohl scheint, 
dass man sich auf ihre Richtigkiet in hohem Grade 
verlassen kann, auch übrigens der Verleger für 
gutes, weisses Papier und netten lichten Druck ge¬ 
sorgt hat. Es ist sehr wahr, dass dergleichen Be~ 
chenkuechte, wie man sonst sie nannte, dem sch wie¬ 
rigen Geschäfte eines Banquiers und ähahchrech- 
nenden Kaulmannes eine achtungswertiie Erleichte¬ 
rung gewähren. Mag auch einige Ungewissheit, 
ob der Rechenknecht richtig ansage, übrig bleiben; 
ein* geübtes Auge weiss doch aus den benachbarten 
Angaben solcher Tafeln meistens sehr schnell zu 
überschlagen, w ie gross die Ungewissheit etwa seyn 
könne, u. nachdem man das V erlangte selbst berech¬ 
net hat, so ist es ungemein viel werth, sein eig¬ 
nes Resultat mit der Angabe in den Bafeln ver¬ 

gleichen zu können! 
No. 4. Gegen den Titel, so kurz er ist, dürf¬ 

ten sich mancherley Ausstellungen machen lassen. 
Neu ist freylich jedes Rechenbuch, wenn es so 
eben verfasst und zutn ersten Mal gediuekt ist. 
Sollte dagegen der Verfasser an neuen Methoden, 
Erläuterungen und Darstellungen etwas erfunden 

haben, so hätte dieses, zur Belegung des Titels, in 
der Vorrede angezeigt werden müssen. Statt des¬ 
sen sagt er vielmehr, dass er andere Rechenbücher 
benutzt und als Leitfaden, vorzüglich Mengewein 
und Scheller befolgt habe. Allerdings enthält das 
Buch mehrere, noch nicht so gar lange auf die 
Bahn gebrachte, schickliche und einleuchtende Dar¬ 
stellungen, die aber, falls der Verf. gerade von 
den beyden genannten Vorgängern sie hergenom¬ 
men hat, auch bey ihnen nicht neu, nicht, selbst 
verarbeitet waren. So wird der Lehrling dieses 
Buches die sämmtlichen Aufgaben der Regula mul¬ 
tiplex ungleich sicherer zu berechnen wissen, als 
es gewöhnlich der Fall ist. weun ihre Regeln auf 
die Lehren der zusammengesetzten Proportionen dem 
Anscheine nach, genau betrachtet aber so gut als 
gar nicht, begründet werden. Allerdings wird auch 
liier durch jene mitgeschleppten zusammen gesetz¬ 
ten Proportionen ihm anfangs die Sache* erschwert 
werden ; wenn er aber durch Erfahrung gefunden 
hat , dass jene ihm undeutlich gebliebenen Lehren 
zur richtigen Auflösung gar nicht nötliig sind: so 
wird er sich um sie nicht ferner bekümmern, son¬ 
dern lediglich an das übrige Verfahren sich hal¬ 
ten; und dieses besteht nun schlechterdings in dem 
Verfahren der Basedowischen Regel, wie es schon 
1787 von Dessau aus bekannt geworden ist. — Für 
ein Lehrbuch, selbst auf Stadtschulen und Gym¬ 
nasien. gehören nicht so umständliche Einleitun¬ 
gen und Erörterungen, wie sie hier häufig Vor¬ 
kommen; und fjir ein Handbuch sind die gar zu 
vielen Uebungsaafgaben überflüssig und lästig. Ue- 
brigens ist in diesem Rech nbuche ein so richtiger 
und deutlicher Ausdruck herrschend, dass es für 
seinen anonymen Verfasser ein günstiges Vorur- 
theil err gen würde, auch wenn er durch ein be¬ 
trächtliches Studium der Mathematik sien gebildet 
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hälfe. Ree. möchte indessen Vermuthen, dass die¬ 
ses nicht, oder doch nach den besten Lehrbüchern 
nicht, geschehen sey; weil sonst, wer so viel Ta¬ 
lent zum richtigen und deutlichen Denken als der 
Verfasser besitzt, in der Proportionslehre durchaus 
richtig geblieben seyn würde, welches gleichwohl 
auch hier nicht der Fall ist. — Die zweyte Ab¬ 
theilung behandelt die einfache und umgekehrte Re¬ 
gel de tri, Interessen- und Rabattrechnung, zu¬ 
sammen gesetzte Regel de tri, Reductionsrechnung, j 
Kettenregel, Gesellschafts- und Vermischungsrech¬ 
nung; woraus schon abzunehmen ist, was in der 
ersten Abtheilung abgethan sey. 

Botanik. 

Deutschlands Schwämme in getrockneten Exempla¬ 
ren. Fortgesetzt, gesammelt und herausgegeben 
von /. G. Schmidt und G. Kunze. Zweyte bis 
fünfte Lieferung. No xXXVI-CXXV.Leipz.1816. 
G. Vossische Buchhandlung. 4; 

Neben den seit längerer Zeit bestellenden und 
neu angefangnen Sammlungen getrockneter Pflanzen 
schreitet die vorliegende, deren erste Lieferung im 
Jahrg. i8i5 Stück 272 S. 2178 unserer Zeitung an¬ 
gezeigt ist, ziemlich schnell vorwärts, was ein 
Zeichen der günstigen Aufnahme ist, die sie ge¬ 
funden hat. Was den Titel betrifft: so ist das 
„Fortgesetzt, gesammlet und herausgegeben“ nicht 
deutlich genug ausgedrückt, da mau nicht sagen 
kann, die Schwämme sind fortgesetzt, sondern die 
Sammlung der Schwämme ist fortgesetzt. In x'Ma- 
sicht auf die Materie gewinnt die Sammlung an In¬ 
teresse, indem mehr seltene und neue Arten als 
früher aufgelührt werden. Wahl dev Exemplare 
und Aeusseres der Sammluug bleibt sich gleich, im 
Texte sind mancherley Druckfehler stehen ge¬ 
blieben. 

Das zweyte Heft enthält bekannte, aber mei- 
stentheils seltene Pilze. Spliaeria atronitens, eine 
composita, die die ganze untere Flache von Birken¬ 
blättern überzieht und von Funk schon als Xyloma 
hetulinum gegeben war. Sph. Doliolum cinnaba- 
rina Tod. ein Schmarozer eines andern Schmaro- 
zers, der Tubercularia vulgaris, Onygena equinci, 
uredo striola, auf arundo phragmit., Pucciniae 
dianthi Decand., peziza granuliformis Pers., Exo- 
sporium tiliae. 

Die dritte Lieferung enthält eilf sphaerias, davon 
die meisten auf Stengeln von Kräutern oder Blät¬ 
tern von Bäumen wachsen. Zu Sphaeria tiliae ge¬ 
hört das auch von Persoon vergessene Synonym 
liehen atratus Hedw. Stirp. cryp. 2. Peziza 
pulchella, die hier gelieferten Exemplare sind ganz 
ungewöhnlich klein,*u. man würde die Bulliardisclie 
Abbildung nicht darin erkennen, wenn man nicht 
die Pflanze schon vorher grösser gesehen hat. Pe¬ 

ilt !y. 

ziza Nidulus u. s. w. ein Gewächs, das von wei¬ 
tem einer sphaeria herbarum an Stengeln rouMo- 
nocodyledouen ansitzend, ähnlich sieht, aber beym 

Erweichen in Wasser eine schüsselförmige Spitze 
und weiche Substanz zeigt. Rec. findet noch et¬ 
was Schwierigkeit, es zur Peziza zu bringen. Es be¬ 
steht durchaus aus parallel liegenden Schläuchen 
gleicher Länge, die den aussen ansitzenden schwar¬ 
zen Borsten bis auf Farbe und Grösse ähnlich sind, 
konnte aber keine Sporidien in der Zahl acht darin 
erkennen. 

Im vierten Hefte Sphaeria atrovirens in den 
Blattern des viscum album aus der Lausitz, findet 
sich bey Leipzig. Sph. cruenta, der rothe Rand, 
von dem sie den Namen trägt, gehört zur Blatt¬ 
substanz der convailaria multijlora. Stiibospora fu¬ 
gax n. sp. in rundlichen Häufchen mit zweyfach- 
rigen Sporidien an Birkenreisern. Rec. findet sie 
auch an Linden. 

Hysterium melaleucum Fries, an Blättern des 
vaccinium Vitis idciea. Eurotium epixylum n. sp. 
Das von Link aufgestellte genus zeigt peridia ca- 
pituliformia sessilia, die liier gelb sehen und röth- 
liches Pulver geben; ist häufig an Birkenholze und 
vou Weitem mit Lepraria arcumata zu verwech¬ 
seln. Aecidium Taraxaci 11. sp. hat viel Aehnli- 
ches mit aec. rumicis, oder pomeranzenfarbenes 
Pulver. Puccinia menthae. Hier heisst es sporu- 
lis subquadrangularibus, weiter unten bey phragmi- 
dium sporidiis, und bey uredo phaseoli fusc. 5. 
capsulis. Hier sollten doch ähnliche Organe auch 
ähnliche Namen erhalten. Puccinia artemisiarum 
y. maritimae. Wir halten diese artemisia mariti¬ 
ma für einerley mit lulina W., wenigstens für 
verschieden von maritima L. Phra^mid. bulbo- 
sum pedicello apice incrassato, sollte lieissen basi 
incrassato. Merisma foeticlum, geoglossum glctbrum 
sind für die Leipziger Flora gute Bereicherungen, 
oder ihr Daseyn wenigstens aufs Neue bestätigt. 

Im fünften Hefte ist neu: hysterium corni (al- 
bae). Die feinen Streifen, die hier mit Recht als 
von der Oberhaut des cornus herrührend angege¬ 
ben werden, gehn nicht allemal, wie die Defi¬ 
nition des Verf. besagt, in die Queere, sondern nur 
dann, wenn das Hysterium gerade queer über den 
Ast her liegt; wo es schief angewachsen ist, müs¬ 
sen auch die Streifen schief laufen und so ist es 
auch. Phacidium dentatum S. K. peziza Inaula 
Rebent. Flor. Neomarch. (nicht Index plant. Berol.) 
fand llec. nicht immer mit 4 — 5 Hautzipfeln, son¬ 
dern auch nur mit einer einmal gespaltenen Haut 
bedeckt. Polythrincium n. gen. gränzt zunächst an 
Acladium Link, hat jedoch zwischen seinen kurzen 
gegliederten Fadens sporidia didyma, die ein beträcht¬ 
liches dicker sind, als die Fäden. Es ist sehr ge¬ 
mein auf Blättern des rothen Klees. Ob die Gat¬ 
tung sich erhalten werde, muss die Zeit lehren. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 5. des July. 172* l8l7> 

Intelligenz - Blatt. 

\ 

Ücber ein, Caspa'r ß-arlh zugescliriebenes, 

Werk: Gelliana. 

In dem Verzeichnisse der noch unedirten Werke Ca¬ 

spar Barth s, im 11. Thoile der deutschen Acta Lru- 

ditorum werden S. 929. seine Gelliana mit der Bemer¬ 

kung aufgefülirt, dass sie „ein gewisser guter Freund“ 

besitze, der sie bald herauszugeben gedenke. Dieser 

war Ai. Christian Schöttgen, Rector der Kreuzschule 

zu Dresden, welcher, da er keinen Verleger fand, sich 

endlich entschloss, die Handschrift nach und nach in 

seinen Schulprogrammen herauszugeben. Den Anlang 

machte er mit folgendem Programm : Ca.sp. Barihii ob- 

servationem Ue dictatofe municipaii , ex libro Gcllia- 

liorum inedito promit, siimilque — ad uralt. AI- — 

jnvitat Cbr. Schöttgenius. Dresdae 1738. 4. (ti Bogen), 

welches das 91 u. fg. Cap. der Handschrift enthält. Line 

weitere Fortsetzung ist nicht erschienen. Die Hand¬ 

schrift selbst kam in der Folge aus Schöttgens Biblio- 

thek in die gräfl. Briiblsche, und mit dieser in die 

königl. Bibliothek zu Dresden, wo sie sich noch findet. 

Die vor mchrern Jahren im allg. literar. Anzeiger 

angestellteu Nachforschungen nach den ungedruckten 

Tbeilen von Barths Adversariis bewogen mich, das Buch 

oenauer zu untersuchen, um zu sehen, ob es vielleit bt 

in einiger Beziehung zu den Adversariis stehe. Ich 

fand, dass es in 3g4 kurzer* Abschnitten oder Capiteln 

vermischte, meist classische Autoren und Alterthümer 

betreffende Bemerkungen enthält, zugleich aber auch, 

dass Schöttgens natürliche Flüchtigkeit, deren ihn Ade¬ 

lung in der Vorrede seines Directoriums in Hinsicht 

seiner Arbeiten über die sächsische Geschichte anschul¬ 

digt, ihm auch in der Angabe des Verfs. dieses Wer¬ 

kes einen argen Streich gespielt habe. 

Das Manuscr. ist nämlich nichts weniger als Barths 

Arbeit, geschweige denn seine eigne Handschrift, wie 

Schöttgen sowohl in seinem Programm, als auch auf 

dem, dem Mst. selbst Vorgesetzten, Titel so Zuversicht- 

lieh behauptet. Allerdings kann man bey einer fluch¬ 

tigen Ansicht wegen der darin herrschenden Bartkischen 

Belesenheit, wegen der Aehnlichkeit, welche die ganze 

Form der Aufsätze mit Barths Adversariis hat, und 

Zwcytcr Land. 

wegen der öftern Bemerkungen über Statius, mit wel¬ 

chem sich bekanntlich Barth beschäftigte , sich leicht 

versucht fühlen, auf diesem als Vf. zu rathen. Allein, 

zu bewundern ist es, wie Schöttgen b< y einer genauem 

Durchsicht (und diese war doch wohl nöthig , als er 

das der Bekanntmachung Werthe herauszuheben sich 

vor nah in ) das 201. Cap. übersehen konnte. Nachdem 

der Vf. liier bemerkt hat, dass die Namen Venus und 

Neaera bisweilen überhaupt statt amica gebraucht wer¬ 

den, fugt er zum Schlüsse hinzu: Vide Barthium 1. 4i. 

Adv. c. i5. qui idem sentit. Das war doch wohl ein¬ 

leuchtend dass Barth selbst diese Worte nicht schrei¬ 

ben konnte. 

Der wahre Verf. ist niemand anders, als der in 

einer Geschichte der Philologie im 17. Jahrhunderte 

nicht zu übersehende Andreas liipinus, Professor der 

Poesie zu Leipzig, durch seine Ausgaben der Antho¬ 

logie und mehrerer kleiner Schriftsteller des Mittelalters 

bekannt (f- i65(ü). Daliir bürgt mir seine Handschrift, 

welche ich aus seinen übrigen, auf der Univ. Bibliothek 

zu Leipzig auf bewahrten Handschriften genau kenne. 

Dafür bürgen ferner die im i33 u. fg. Capiteln- ent¬ 

haltenen Sammlungen de Dea et festo Majurna, welche 

man zum Theil wörtlich in Rivinus Diatribe de pane- 

gyricis Majumis, Maicampis et Roncaliis. Lips. i65i. 4. 

wiederfindet. Auch lasst sich dafür die öftere Erwäh¬ 

nung seines Freundes, des persischen Reisenden, Adam 

Olearius, und sein Berufen auf mündliche Mittheilun¬ 

gen desselben (Cap. 9. u. 129.) anfiihien. Dieser war 

nämlich Bivinus Verwandter; denn ll’s dritte Gattin 

war eine geborne Olearius. Barth hingegen erwähnt in 

seinen Schriften diesen Olearius nirgends. Was end¬ 

lich die Bemerkungen über Statius betrifft, so treffen 

einige allerdings mit Barths Commcntar zum Statius 

überein, z. B. Cap. i4. über die Alpina cupressus (vgl. 

Barths Statius Tlil. 3. S. 615.), und von diesen lasst 

es sich bey Rivinus genauer Freundschaft mit Barth 

nicht ohne Grund verinuthen, dass er sie Barthen mit- 

getheilt habe, andere aber sucht man vergebens in der 

Bardischen Ausgabe, z. B. Cap. 35. (fehlt bey Barth 

Tlil. 4. S. i5g4.) und Cap. 71. (wo Barth Tlil. 2. 

S. 761. ganz andrer Meinung ist.) 

Der Titel: Gelliana, welchen Rivinus diesem Mss. 

gab (er steht von seiner eignen Hand za Anfänge des- 
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ßelben , und kommt auch Cap. 200. vor), bezieht sich 

übrigens blos auf die Aehnlichkeit, welche die äussere 

Form des Buchs mit dem Gellius hat. Ueber Gellius 

selbst kommt wenig darin vor. Da die neuesten Bü¬ 

cher, welche cifirt werden, Bocharti Phaleg (Cap. 386.), 

Seiden de uxore hebraica (Cap. 38/.) und Olearjus per¬ 

sische Reisebeschreibung (Cap. 65.) sind, von welchen 

erstere beyde i646., letzteres 1647. zuerst erschienen, 

und da die im i33 n. fg. Cap. enthaltenen Sammlun¬ 

gen de Dea et festo Majuma bereits in der erwähnten, 

im Jahr 1601. erschienenen, Dissertation benutzt sind, 

so fällt die Zeit der Ausarbeitung dieses Mss. wohl in 

die Jahre i64o—i65o. 

Dresden. 

Bibliothek - Secretar E b e r t. 

Französische Literatur, 

Der Graf Segur gibt eine neue Allgemeine Geschichte 

zum Geb)auch der Jugend heraus, die aus 44 Ban¬ 

den bestehen, und den Subscribenteu, mit schwar¬ 

zen Kupfern, 75 Fr. kosten soll. Für colortrte Ku¬ 

pfer wird ein halber Fr. auf den Band mehr bezahlt. 

Die erste Lieferung ist schon erschienen: Abrege de 

l’histoire universelle ancienne et moderne, ä l’usage 

de la jeur.esse par M. le Comte de Segur, 1. Livr. 

Histoire ancienne, T. I — IX. 

Von des Herrn Anqueiil Histoire de France, depuis 

les Gaulois jusqu’a la mort de Louis XIV erscheint 

eine neue Ausgabe in 10 Octavbänden. 

Von Malle — Brun Precis de la geographie universelle 

ou Description de toutes les parties du monde, sur 

un plan nouveau, d’apres les grandes divisions natu¬ 

relles du globe etc. ist der fünfte Theil , der das 

südliche Afrika und be3>-de Amerika* s enthält, lier- 

- ausgekommen. Die fünf Bände mit dem vollständi¬ 

gen Atlas von 76 Charten kosten io4 Fr. 

Die Description des plantes rares, qne l’on cultive ä 

Navarre et a Malmaison , par M. Ahne Bonpland 

ist unlängst mit der eilflen Lieferung nebst 6 Ku¬ 

pfern in Fol. vollendet worden. Das ganze Werk 

kostet 577 Fr. 5o Cent. 

Von der Histoire naturelle des animaux sans verfebres, 

presentant les caracteres generaux et particuliers de 

ces animaux, leur distribution, leurs classes, leurs 

familles, leurs genres et la citation des principales 

especes, qui s’y rapportent, par le Chev. de La¬ 

mareh ist: der vierte Theil in 8. vor einigen Mona¬ 

ten ausg< geben worden. 

Der berühmte Literator Peignot bat ein neues biblio¬ 

graphisch. instructives Werk herausgegeben . dessen 

weitläufiger Titel den Inhalt schon hinlänglich an¬ 

zeigt: Traite du cboix de Livres; contenant 1. des 

observatious sur la nature des ouvrages les plus pro- 

J uly. 

pres a Former une Collection peu considerable , mais 

preeieuse sous le rapport du goüt • 2. des recherches 

literaires sur la predilection partieuliere, que le.s hotn- 

mes celebres de tous les ternps ont eue pour certains 

ouvrages; 3. un mernorial bibliograph que (p,s e |i_ 

ons les plus correctes et l.s plus bei les des cliefs 

d oeuvre de la literature sacree, grecque, lafine, fj-, n- 

^aise et et ränge re; 4. enfin une uolice sur i’etahlis_ 

sement d’une bibliotheqae, sa construction, sa divi- 

sion , le soin que l’on doit prendre des livres, par 

G Peignot. (Preis 4 Fr. /5 Cent.) 

Die Gräfin de Genlis hat herausgegeben: Abrege des 

Memoires ou Journal du Marquis de JJangeau, ex- 
trait du manuscrit original, contenant beaucoup de 

particularites et d’aneedotes sur Louis XIV., sa cour 

etc. avec des notes historiques et critiques et un 

abrege de l’histoire de la regence, in 4 Bänden in 8. 
(24 Fr.) 

Von den Memoires de Mad. la Marquise de la Boche- 

jaquelein, ecrits par eile —meine ist schon die vierte 
Aullage erschienen. 

Von den Memoires du Cardinal de Retz, de Guy-Joli 

et de la Duchesse de Nemours, contenant ce qui 

.s’est passe de remarquable en France pendant les 

premieres annees du regne de Lotus XIV. ist eine 

neue Ausgabe iu 6 üctav - oder Duodezbänden er¬ 
schienen. 

N. X. Willemin wird heransgehen : Monumens fran- 

gais inedits, pour servir ä i’histoire des arts, des 

costumes civils et militaires, armes, armures, instru- 

mens de musique, ineubles de toute espece et deco- 

rations interieures et exlerieures des maisons; redi- 

ges, dessines, graves et colories ä la main d’apres 

les originaux par N. X. Willemin, in 3 Bänden in 

kl. Fol. mit ungefähr 200 Kupfern. Alle zwey Mo¬ 

nate wird eine Lieferung mit 6 Kupfern und Text 

erscheinen, und eine solche Lieferung i3^ Fr. ko¬ 
sten. (Das ganze also gegen 120 Thlr.) 

Unter der Presse ist: Histoire de Jeanne d’Arc sur- 

nommee, apres sa mort, la Pucelle d’Orlcans; tiree 

de ses propres declarations, consignees dans les gros¬ 

ses autheniiques des proces - verbanx , des interroga- 

toires, qu’elle subit ä Rouen, des cent quarante de- 

positions des temoins oculaires entendus a l’epoque 

de la revision de son proces; des manuscrits de la 

Bibi, du Roi; de celle de la Toitr de I .ondres etc. 

par M Lehrun de Charmettes, in 3 starken Octav¬ 

bänden mit 12 Kupfern. 

Kürzer wird folgendes, ebenfalls bald zu erwartende, 

Werk seyn: Jeanne d’Arc. 011 Coup d’oeil sur les 

revolutions de France au tems de Charles VI. et de 

Charles VII. et surtout de la Pucelle d’Orleans, par 

M. Berriat Saint - Prix. Ein Octavband mit Char¬ 

ten und Kupfern. 
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Vermischte Nachrichten. 

Zu Tongern, im Lüttichschen , ist man bey Anle¬ 
gung einer neuen Kunststrasse auf viele römische Aiter- 
tbiuner gesfossen, vvoruuter sich ein sauber gearbeite¬ 
tes metallene^ Idol auszeichnet. Die Krüge haben ilire 
Glasur erhalten unil sie der umgehenden Erde mitge- 
thi ilt. Man sttess auch aul die alte römische Heer¬ 
strasse» die so lest war, dass sie nur mit der ausser- 
stcn Gewalt durchbrochen werden konnte. Das Gefun¬ 
dene wird nach dem Haag gebracht. 

Todesfälle. 

Zu Soest, in Westphalen , starb am 23. May der 
verdiente und allgemein geschützte Rector der tlasigen 
Schule, Joh. Heinr. Phil. Seidenstücker. Er hatte 
früher dieselbe Stelle mit vielem ßeyfall zu Lippstadt 
bekleidet, und dort wie liier mit glücklichem und se¬ 
gensreichen Erfolge gelehrt. Geboren zu Heinroda, im 
Schwarzburg-Sondershausischen , zeigte er früh viele 
Anlage zum Studieren, welches er auch mit Glück be¬ 
gann und fortsetzte, bis er zum Lehramte in Lippstadt 
berufen wurde. ln vielen Schulschriften und einzel¬ 
nen Abhandlungen hat sich Seidenstücker als einen 
gründlichen Denker, im Fache der Sprachwissenschaf¬ 
ten sowohl, als der allgemeinen Erziehungskunde, ge¬ 
zeigt, und als Director zweyer angesehener Schulen 
hat er seine Grundsätze wohlthätig und eingreifend in 
das praktische Leben der ihm anvertrauten Jugend über¬ 
zutragen gewusst. Dabey war er auch ein guter Mensch, 
ein treuer Freund und angenehmer, unterhaltender Ge¬ 
sellschafter, der deswegen überall, wo er hinkam, wohl 
gelitten war und allgemein geliebt wurde. 

Am 7. Juny starb zu Drey.ssigacker der Herzogi. 
Sachs. Meiuinc. Forstrath Carl Gottlob Crarner, VW- 
fasser mehreier ehemals geschätzter Romane, im Go. 
Jahre des Alters. 

Am 19. Jnn. zu Prag der bekannte Historiker und 
ellemal. Geschäftsträger verschiedener Höfe zu Berlin, 
Carl Ludwig v. l'Voltmann, geb. zu Oldenburg 17 70. 

Am 26. J1111. starb zu Schneeberg der dasige Berg¬ 
meister, Ludwig Heinrich Kabisch, Ritter des Kön. 
Sachs. Verdi nst-Ordens, im 60. Jahre des A fers. 

Am 3o. Jun. zu Dresden der Köyigl. Sachs. Berg¬ 
rath und Professor der Mineralogie und Bergbaukunst 
an der Berg - Akademie zu Frevberg, auch Ritter des 
gedachten Ordens , Abraham Gottlob LVcm er (im 67. 
Jahre des Alters), dessen Name schon d< n erlittenen 
unersetzlichen Verlust hinlänglich bezeichne', so wie die 
feyerli'he, auf köiiigl. Kosten veranstaltete, Ablührung 
der Leiche in die Don kirehe zu Freyberg, die hohe 
Achtung seiner Verdienste. 

An demselben Tage verlor das Hamhurgische Gvmna- 
siwm seinen sehr verdienten Lehrer, Prof. Christoph 
Daniel Ebeling, im 76. Jahre des Alters. 

July. 

Ankündig u n g c n. 

Neue Verlagsbücher 

von 

F. F. Steinach er in Leipzig. 

Ostermesse 1817. 

Gebhard, F. H., ausführliche Erklärung des kleinen 
Lutherischen Katechismus für nachdenkende Lehrer; 
insbesondere für Prediger und Schullehrer, ls Bänd¬ 
chen. gr. 8. 12 Gr. 

Hesse, M. J. H. G., kleine Denksprüche für die un¬ 
tern Classen in Bürger- und Landschulen und lür 
den Privatunterricht gesammelt. Mit einer Vorrede 
vom Vicedirector Dolz. Zweyte durchaus verbesserte 
und vermehrte Auflage. 8 Gr. 

Hülfsbuch zum 3ten Cursus des griech. Elementarbucbs 
von Fr. Jacobs. Bestehend in einer Ueberetzung 
desselben und historische Erläuterungen. Für den 
Lehr- und Selbstunterricht. Zweyte, durchaus ver¬ 
besserte und nach der neuesten Ausgabe des Origi¬ 
nals verglichene, Auflage. 8. 20 Gr. 

Auch unter dem Titel: 

Jacobs, Attika. Ins Deutsche übersetzt und mit ein¬ 
zelnen historischen Erläuterungen begleitet. 

Hülfsbüchlein für Jagdliebhaber, Scheibenschützen, Land- 
sturmrnänner und Büchsenmacher ; oder die Kunst, 
Schiessgewehre zu untersuchen, die Fehler derselben 
zu entdecken , und sie mit leichter Mühe zu verbes¬ 
sern. 8. 6 Gr. 

Mosch , D. G. F., Sachsen ; historisch , topographisch, 
statistisch und mit naturhistorischen Bemerkungen 
dargestellt. istcr Band, mit Kupfern, gr. 8. 2 Tulr. 
4 Gr. 

Opitz, Mag. C. G. Und seine Zahl ist G66. Ein Nach¬ 
trag zur kurzen Uebersicht der Offenbarung Johannis, 
gr. 8. 2 Gr. 

Predigtbuch, Mildheimisches, lr Band, enthaltend die 
Predigten vom 1. Advent bis Exaudi. 8, l Thlr. 

Tn der Palmschen Verlagshandhing zu Erlangen ist 
erschienen und an alle Buchhandl. versandt: 

Glück, J. C. C., ad fragmentuni Julii Pauli ex libro 
eju» V. ad legem Jnliam et Papiam, quod exstat in 
1.ACIA. §. 2. D. de legatis et lideicomissis II. 4map 
1817. 16 Gr . 

Gönner, N. T. von, Entwurf eines Gesetzbuchs über 
das gerichtliche Verfahren in bürgerlichen Krchi*- 

sai hen. 2ten Thals 3te und letzte Abtheil. gr. 3. 
1 Thlr. 12 Gr. 
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Haenlein, G. P., observafiones quaedam de officio et 

potestate interpretis circa antinomias in pandectis 
obvias. 4maj. 1817. 6 Gr. 

Hildebrandt, fr., Lehrbuch der Physiologie. 5le ver¬ 

besserte und vermehrte Auflage, mit dessen Leben 

uii'l letzte Krankheitsbeschreibung , . von Doct. (Juri 

Hohnbaum. gr. 8. 1817. 2 Thlr. 12 Gr. 

Schulfreund, der bayerische, herausgegeben von Heinr. 

v- Stephani, ros ßdchen. 8. 16 Gr. 

Uebungsbuch zum schriftlichen Rechnen, enthaltend die 

nöthigsten Rechnungsregeln, sehr viele Beyspiele und 

eine Menge Uebungsaufgaben. gr. 8. r4 Gr. 

Bey Heinr. Ludw, ßronner in Frankfurt a, M. ist so 

eben erschienen und in allen guten Buchhandlungen 

Deutschlands zu haben : 

Grundzüge einer Naturgeschichte 

als Geschichte der Entstehung und weiteren Ausbildung 

der Naturkörper 

von 

Professor F, S. Voigt. 

gr. 8. mit- 3 Kupfern. 3 Rtlilr. 

Diese, viele neue Ansichten und Thatsacben ent-,, 

haltende, und ihrem ganzen Plane nach von allen be¬ 

kannten abweichende Naturgeschichte beginnt, weil sie 

die Körper vorzüglich nach ihrem historischen Zusam¬ 

menhänge darstellt, von den ersten, aus geognostischen 

Untersuchungen bekannten Ereignissen der Vorwelt, 

und liilirt so die Geschu hte der Schöpfung bis auf die 

Gegenwart (01t. Die Lehre von den fossilen Körpern 

oder sogenannten Versteinerungen hat der Hr. Verfasser 

deshalb vorzüglich sorgfältig bearbeitet, so dass dieses 

Buch hierin als das vollständigste angesehen werden 

kann, welches wir besitzen. Obgleich für den Gelehr¬ 

ten bestimmt, so ist es doch auch für Jeden, der einige 

Vorkenntnisse besitzt, zum Selbstunterricht brauchbar, 

indem es selbst die Nalurkörper aller drey Reiche so 

weit besonders abhandelt , als diese in Familien und 

Gruppen vereinigt sind. — 

Im Verlage der Unterzeichneten ist erschienen und durch 
alle Buchhandlungen zu bekommen: 

-N 

D. J. C. II. Rolojf’s Anleitung zur Prüfung der Arz- 

neykörper bey Apothekenvisitationen, für Physiker, 

Aerzte und Apotheker. Zweyte verbesserte Auflage. 
Preis i4 Gr. 

Wie willkommen ein solches Werkehen, wenn es 

zweckmässig angeordnet, denen, die es gebrauchen, seyn 

muss , hat der schnelle Abgang des hier angezeigten 

hinlänglich bewiesen. Diese Anleitung nur des Bcy- 

lalls, den sie zu linden das Glück gehabt hat, würdi¬ 

ger zu machen , hat der Verfasser durch sorgfältige 

Verbesserungen in dieser zweyttii Auflage z« bewirken 

gesucht, zu dem Ende sämmtljche Priifungsmethoden 

von neuem durchgearbeitet, und diejenigen, welche nicht 

zweckdienlich genug schienen , abgeändert und auch 
nicht seiten ganz neue angegeben. 

Die Verlagshandlung wusste ihrerseits ihre Erkennt¬ 

lichkeit lur die gute Aufnahme des Werkchens nicht 

besser zu bezeigen, als dass sie diese zweyte Aullage 

ohne Preiserhöhung auf Schreibpapier abdrucken liess. 

Magdeburg, im July 1817. 

Creutz'sehe Buchhandlung. 

Bey uns ist erschienen und an alle gute Buchhandl. 

gesandt worden: 

Freiesieben, J. L., geognostischc Arbeiten. 5ter Band. 

Auch unter dem Titel: Bey träge zur mineralogischen 

Geographie von Sachsen, xste Lief. gr. 8. 1 Thlr. 

Hojjtnann , L. A. S., Handbuch der Muieialogie, fort¬ 

gesetzt von A. Breithaupt. 4ten ßdes. iste Abtheil, 

gr. 8. i Thlr. 8 Gr. 

Lampadius, W. A., chemische Briefe fiir Frauenzim¬ 

mer von Bildung und Häuslichkeit. 8. hr. 1 Thlr. 

8 Gr. 

— — — — Grundriss der Electrochemie. 8. 
broe li. 9 Gr. 

Schmiedel, M. J. L., Versuche in Gedichten, nach der 

Zeitlulge geordnet. 8. 18 Gr. 

Schritten, die heiligen, in ihrer Ligesfalf, deutsch und 

mit Anmerkungen von M. K. G. Kelle, 2ter Baud. 

Mosaische Schlitten, is Buch., gr. 8. 2 Thlr. 

Für Freymaurer. Neues Taschenbuch für Freymaurer, 

aui die Jahre 1816. u. 1817. 12. br. ist auf Ver¬ 

langen zu haben für 18 Gr. bey 

Craz und Ger lach. 

Freyberg in Sachsen, im July 1817. 

Im Verlage der Unterzeichneten Buchhandl. erscheint 

nächstens : 

Anthologia graeea selecta. Collegit, emendavit, edidit 

Fr. Heinr. Buthe. 8 maj. Manliemii. 

Welches zur Vermeidung aller Collision hiermit an¬ 

zeigt 
Tobias Löffler. 
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Am 7. des July. 1817. 

/ 

Orientalische Literatur. 
/ 

Handbuch der Hebräischen, Syrischen, Chaldäi- 

schen und Arabischen Grammatik für den An¬ 

fang der Erlernung dieser Sprachen bearbeitet 

von D. Johann Severin Vater. Zweyte Aus¬ 

gabe, grösstentheils, besonders nach Sacy Gram¬ 

maire Arabe, umgearbeitet u. durchgehends ver¬ 

bessert. Leipzig, 1817., bey Friedrich Christian 

Wilhelm Vogel. XVI und 467 S. gr. 8. (5 Thlr. 

4 Gr.) 

D er Hebräischen Grammatik S. 1 — 98, welche 
dieses Handbuch eröffnet und wie bey der ersten, 
so bey dieser zweyten Ausgabe auch einzeln [Gram¬ 
matik der Hebräischen Sprache. Erster Kurs für 
den Anfang der Erlernung. Dritte, durchaus ver¬ 
besserte, und mit einem kurzen Lese - und W^ör- 
terbuche vermehrte Auflage. Leipzig 1816.) ausge¬ 
geben wird , haben wir bereits in diesen Blattern 
mit voller Anerkennung des Verdienstes, welches 
sich sowohl der Verf. durch die vollständige Um¬ 
arbeitung, als die Verlagshandlung durch ein gutes 
Aeussere um dieselbe erworben haben , erwähnt. 
Wir wenden uns demnach sogleich zu dem Syri¬ 
schen und Chaldäischen Theile S. 99 — 246., in 
welchem nach S. VI. der Vorrede einiges aus Alb. 
Schultensii institutiones Aramaeae u. G. M. Ami- 
rae grammalica Syriaca s. Chaldaica (Rom. 1596.) 
nachgetragen worden ist. Solche Nachträge und 
Verbesserungen haben wir S. i65. 166. 171 — 17^. 
i85 — 190. 198. 194. 2o5 und 206. vorgefunden, 
die wir der Beachtung derer empfehlen, welche sich 
für das Aramäische interessiren. Die Syntax hat 
dabey keinen Zuwachs erhalten; Hr. V. erwartet 
S. VIT. erst Ausführlichkeit der Syrischen Syntax 
von Bernstein's Unternehmen, wenn sie mit eben 
der Aufmerksamkeit erörtert werde, als er sich 
bewusst sey, schon bey der ersten Ausgabe der 
Hebräischen angewendet zu haben, um so viele 
Fragen und Rücksichten zur Sprache zu bringen, 
durch deren Erörterung sie zum Theil geworden, 
was sie sey. Auch sind einige, zum Theil schon 
am Ende der ersten Ausgabe angezeigte, Druck¬ 
fehler unberichtigt geblieben, wie z. B. S. 119. in 

Erster Band. 

der Mitte Statt S. i64. Zeile 3. 

von unten Statt 

Am meisten gewonnen hat unstreitig die Gram¬ 
matik der Arabischen Sprache S. 249 ff., welche 
nach De Sacy’s Grammaire Arabe grösstentheils 
umgearbeitet und reichhaltig vermehrt worden ist. 
Der Verf. hielt es, wie er sich S. VI. der Vorrede 
über diese Umarbeitung erklärt, für Pflicht, für 
diejenigen, W'elche ihm das Vertrauen geschenkt, 
sich oder Andere durch seine Lehrbücher in diese 
Sprachen einzuleiten, aus De Sacy’s grossem Wer¬ 
ke so vollständig, als es für diesen Zweck möglich 
gewesen, alles das nach Deutschland zu verpflan¬ 
zen, womit ein gründliches Studium der Arabi¬ 
schen Sprache beginnen müsse, da das Werk selbst 
von den angehenden Freunden der Arabischen Li¬ 
teratur in Deutschland nur wenigen zu Gebote stehe, 
und von diesen eben wegen seines Reichthums kaum 
benutzt werden könne, vielen Anderen gänzlich 
unzugänglich sey. Statt der von ihm vorgeschla¬ 
genen nachträglichen Auszüge habe die um mor- 
genländische Literatur ausgezeichnet verdiente Ver¬ 
lagshandlung aber eine neue Ausg. des Handbuches 
angemessener gefunden, um jene Erweiterungen 
ohne die ausserdem unvermeidlichen Wiederholun¬ 
gen in die Hände der Käufer des letzten Drittheils 
einer Auflage von i5oo Exemplaren zu bringen. 
So sey, nachdem schon die Hebräische Grammatik 
neu gedruckt gewesen, auch ein grosser Theil der 
Syrischen, Chaldäischen, Arabischen neu gedruckt, 
und eine ganz neue Arabische Syntaxis hinzuge¬ 
fügt worden, so dass also in wenigen neuen Aus¬ 
gaben so Vieles durchaus umgearbeitet erscheine, 
als in dieser. Hieraus dürfte denn vollkommen 
klar werden , warum, während mehrere Partieen 
dieses Elementarbuches sehr vervollständigt u. er¬ 
weitert erscheinen, andere Abschnitte noch in ihrer 
früheren Gestalt vor uns liegen , warum manche, 
dem Geweihten zwar unbedeutende, dem Anfänger, 
besonders aber denjenigen , die sich selbst in das 
Arabische einleiten wollen (für welche das Buch 
doch auch nach der Vorrede bestimmt ist) gar sehr 
lästig fallende Druckversehen auch hier wieder ge- 

5 / / 
funden werden, wie z. B. S. 2 57. Z. 9. KOvX$ Statt 

" / 
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5 / / 5 / 
S. 261. Zeile 10, von unten ijU) Statt 

5 . / Lv' 
// / 

CUT; s. 272. Z. 8. Accusat. Statt 
/ 

/ / / 

S. 564. Zeile 4. Statt und die beyden 

Druckfehler S. 570., warum z. B. S. 25?. §. 5. auf 
S. 256. 2. Anmerk. III. angeführte Werte verwie¬ 
sen wird, welche nun mehl mehr Anmerk. III., 
sondern IV. stehen, und warum der Verf., der 

J\ in der Regel durch s, und durch z aus- 

driickt, S. 586. Z. 8. doch jXf'f Zaccar, und S. 

4oo. Z. i5. v. unt. NfcAaxxa Sasaa (Statt, nach 

seiner Weise, Sakhkhar oder Sachchar u. Zazaa) 
schreibt. Diese kleinen Mangel wird man indess 
gern ubersehen, wenn man die Vorzüge erwägt, 
welche der Vf. d-eser neuen Ausgabe an so zahl¬ 
reichen Stellen zu geben bemüht gewesen ist. Ver¬ 
vollständigt und berichtigt ist die Lehre von den 
Corisonanien u. Voealen S. 255. 206., sodann §. 10. 

vom Thesen des j u. s. w., §. 11. vom Tesclidid 

oder Verdoppelungszeichen, und S. 269. 270. ist 
Einiges über die Aussprache des Arabischen im ge¬ 
meinen Leben beygebracht worden. Sehr umständ¬ 
lich verbreitet sich der Verf. §. i5. über die Ge¬ 
schlechts - Form der Nennwörter, §. 16. über die 
Formen der Substantive überhaupt, §. 17. deniVw- 
merus der Nennwörter und §.18. über die Formen 
des Pluralis fractus. Wenn er aber S. 276. An- 
merk. 11. sagt: „die Sprache des gemeinen Lebens 
hat den Dual nicht,“ und S. 296. B. „Aus dem 
Paradigm §. i4. II. erhellet, dass die Vulgärsprache 
-— zweyerley Endungen des Plurals u. Duals, 

/ 
jedoch ohne Endvocale — und —, hat:u so dürfte 

/ 

diess den des mündlichen Unterrichts entbehrenden 
Anfänger in einige Verlegenheit setzen. Umgear¬ 
beitet und verbessert ist ferner §. 27 u. 28. §. 4o. 
42. 45. §. 5o. am Ende, §. 5i und §. 55., u. 8.578 
ff. eine ganz neue Arabische Syntax hinzugekom¬ 
men , deren Vollständigkeit und Ausführlichkeit 
schon allein hinreichend seyn würde, dieser Gram¬ 
matik einen entschiedenen Vorzug vor allen ande¬ 
ren Lehrbüchern dieses Umfanges zu sichern, und 
allen denen sie unentbehrlich zu machen, deren 
Freude oder Beruf das Studium der Arabischen 
Sprache ist. 

Möge dieses schätzbare Handbuch fortan, wie 
bisher, zur Belebung der Sprachen beytragen, de¬ 
nen es gewidmet ist! 

July. 

Physik. 

J Mesmerismus. Oder System der Wechselwirkun¬ 

gen, Theorie und Anwendung des thierischen 

Magnetismus als die allgemeine Heilkunde zur 

Erhaltung des Menschen von Dr. Friedrich An¬ 

ton Mesmer. Herausgegeben von Dr. Carl Chri¬ 

stian Wolfart. Mit dem Bildniss des Verfassers 

und 6 Kupferlafeln. Berlin in der Nicolaischen 

Buchhandlung i8i4. LXXIV u. 556 Seiten gr. 8. 

Hierzu als zweyten Theil: 

Erläuterungen zum Mesmerismus von Dr. C. Ch. 

Wolfart. Berlin, Nicolaische Buchhandl. i8i5. 

XVI u. 296 S. (Beyde Theiie zusammen 3 Thl.) 

Bisher hat man das Wort Mesmerismus in ei¬ 
nem engem Sinne genommen, als es vom Herausg. 
vorliegenden Werks gebraucht wurde; denn wenn 
man unter jenem Worte, den Wörtern Galvanis¬ 
mus, Pei kinismus gleich gebildet, eigentlich eine uns 
unbekannte Nalurkraft begriff, theils um ihren Ent¬ 
decker zu ehren, mehr aber noch, um nicht durch 
ihren gebräuchlichen Namen: anim. Magnetismus 
erneu fälschen Begriff von ihrem Wesen zu er¬ 
wecken; so umfasst dieses Wort jetzt in seiner 
neuesten Bedeutung ein ganzes System der Entwi¬ 
ckelung und Ausbildung der physischen und mo¬ 
ralischen Natur, in dem zwar der anim. Magnetis¬ 
mus seine Stelle erhalten musste, das aber weit 
mehr sich mit Astronomie, Kosmogenie, Physik, 
Biologie, Psychologie, Pädagogik, Politik und dergl. 
mehr beschäftigt. Zwar möchte diese Behauptung 
von weniger Erheblichkeit scheinen , indem wohl 

I schwerlich der Mesmerismus in keiner seiner ße- 
I deutungen in Sprachgebrauch zu kommen scheint; 

da indessen die Aufnahme eines Buches ölters von 
dessen Namen abhängt, und da wohl mancher das 
Buch mit ganz andern Erwartungen in die Hände 

i genommen hat, als er daiin befriedigt gefunden 
I haben wird; so hielt Rec. obige Bemeikung für 

nöthig, der er noch das hinzulügt, dass der Ent¬ 
decker des anim. Magnetismus, von dem man eine 
treue, in keinen geheimnissvollen Schleyer einge¬ 
hüllte Erzählung von der Art , wie er seine Ent¬ 
deckung machte , und sie in so grosse Aufnahme 
brachte, eine vollständige Angabe von seiner An- 

| Wendung des anim. Magnetismus u. von der IIu 1 fe, 
die er in den verschiedenartigsten Krankheiten lei¬ 
stete u. s. w., mit dem grössten Danke angenom¬ 
men haben wurde, es nicht der Muh'- wertii hielt, 
seine Leser mit diesem untergeordneten Gegen¬ 
stände zu unterhalten, sondei n sie lieber die ?‘.in- 
richtung des ganzen Wellgebäudes kennen lehren 

wollte. Es ist daher das, was uns hier über den 

f 
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animal. Magnetismus aus seiner ersten Quelle zu- 
fljesst, au Gehalt unbedeutend, das Wahre davon 
scjJOn lau st bekannt, übrigens noch imt einer Men¬ 
ge Irrth inner begleitet, auf die sonst zwar grosser 
VSer.n gelegt wurde, die aber schon lange, wenig¬ 
stes iu&Deutschland , ihrer Unbrauchbarkeit oder 
gar ihrer Schädlichkeit wegen, erkannt u. verwor- 
len sind. Wir wenden uns aber nun zu dem vorn 
\ elf. aufgestellten Systeme. Kec. stellt den Lesern 
die i /ichtseite desselben sogleich vor die Augen, da¬ 
mit nicht die Schattenseite jene völlig in den Hin¬ 
tergrund stellt, was wohl zu gleicht geschehen dürfte. 
Zu jener zählen wir aber zuerst das Festhalten des 

"Verls, an seinem Systeme, der dasselbe schon in 
seiner akademischen Probeschrifl kund that, es nach¬ 
her theilweise, vorzüglich durch mündlichen Un¬ 
terricht zum Eigenlhum eines sehr gemischten Pu- 
biioutns machte, und so lest mit dem practischen 
Theile des anim. Magnetismus zu verweben wusste, 
dass man kaum diesen ohne jene theoretische Lehre 
sich darzustellen vermag, in verschiedenen von ihm 
und seinen Anhängern ausgegangenen Sch rillen als 
auf das Höchste, was menschliche Vernunft dem 
Geheimnisse der Natur zu entringen vermochte, 
aufmerksam machte, und es endlich in seiner jetzi¬ 
gen Gestalt, 4o Jahre nach seiner Entstehung, der 
gelehrten Welt überliefert5 in der That muss diese 
lange Ausdauer eines denkenden Kopfes bey sei¬ 
nem Systeme eine günstige Meinung für die Wahr¬ 

heit desselben erwecken (oder sie vermag wenig¬ 
stens ein günstiges Licht aul die Festigkeit u. Cha¬ 
rakterstärke des Mannes zu werfen, der so sein 
System vor den Angriffen der Zeit und der Auf¬ 
klärung schützte, ein Fall, der wohl liier eintreten 
mochte!). V iel könnte auch der Umstand zur Em¬ 
pfehlung des Systems beytragen , dass der V erf. 
durch dasselbe seinen anim. Magnetismus erfunden 
haben will, wenn nicht aus andern Nachrichten diese 
Versicherung dahin zu berichtigen wäre, dass sich 
die Entdeckung nur bey Gelegenheit vieler Ver¬ 
suche mit dem Magnet am menschlichen Körper 
ergab, also uicht eigentlich gesucht wurde. Endlich 
ist auch nicht zu verkennen, dass der Vf. manche 
Ideen offenbart, die als ein Blick in die Lage der 
W issenschall in spätem Jahren anzusehen sind, 
und so an manchen Stellen seiner Zeit vorausgeeilt 
zu seyn scheint (übrigens ein Vorzug, den mancher 
gleichzeitige Schriftsteller mit dem unsrigen theilen 
wird!). Grösser au Anzahl, schwerer an Gewicht 
als diese zweydeutigen Lobsprüche sind olmstreitig 
die Blossen, die wir au diesem System entdeckt, zu 

haben glauben. Wir erwähnen zuvörderst, dass 
das Ganze, wie alle ähnliche Systeme, die das Un- 
ergründliche, den Anfang der Dinge ergründen 
wollen, leidige Hypothese ist, für die keine Eifah- 
rung spricht und je sprechen kann, für die kein 
B' weis vollgültig ist, und für die am wenigsten, 
die . wir möchten sagen . kindischen Beweise des 
Verfs. einiges Gewicht haben, die die entgegenge¬ 

setzten Bewegungen der Flut Stoffe durch die Ver- 

J uly. 

mischung des Wassers 1111t gefärbtem W emgeiste 
begreiflich machen, oder das beschleunigte Durch¬ 
strömen der Allflut durch die Körper dem Flusse 
vergleichen, dessen Lauf unter einer Brücke schnel¬ 
ler wird. Dazu kommt noch, dass diese Hypothese 
nur in Nebendingen neu, der Hauptsache nach 
schon längst widerlegt ist, denn offenbar, hat der 
Verf. seinem Systeme Carlesius Lehren zu Grunde 
belegt, und wie dieser mit einer weiter nicht be¬ 
kannten Urmaterie, die in steter Bewegung ist, den 
ersten Grund zu seiner Hypothese gelegt. Und 
obgleich er aus dieser ganz grundlos angenomme¬ 
nen Urmaterie auf einem etwas verschiedenen 
Wege als sein Lehrer, die Körperwelt hervorge¬ 
hen heisst, so begegnet mail demohngeachtet Carte- 
sianischen Ideen, als z. E. seinen Wirbeln, die sich 
auch in der neuesten Theorie um den Mittclpunci 
des Festwerdens drehen sollen. — So unhaltbar 
und fehlerhaft aber die Theorie des Verfassers von 
der Entstehung der Welt ist, eben so mangelhaft 
sind auch die Kenntnisse , die er von der Natur 
einzelner Dinge und Erscheinungen in der Welt 
an den Tag legt; mit Verachtung aller der unzäh¬ 
ligen Entdeckungen, die in der neuern und neusten 

Zeit in allen Reichen der Natur gemacht sind, ist 
ohngefähr an dem Orte Hr. M. stehen geblieben, 
wo vor 4o Jahren am Ende seiner akademischen 
Laufbahn die Ausbildung der Wissenschaften stand, 
und so ausgerüstet, und unbeachtet lassend jene 
riesen mässigen Fortschritte in der Chemie u. Phy¬ 
sik, und Naturgeschichte, jene totalen Umwälzungen 
in der Philosophie und Arzneykunde. die, wenn sie 
auch nicht etwas Besseres hei’vorgebracht haben 
sollten, doch das Unhaltbare der damaligen Theorie 
aufgedeckt haben, hat er es jetzt unternommen, 
uns eine Theorie vorzulegen, die, wenn sie Bey fall 
erndlen will, auf ganz andern Gründen ruhen, 
ganz anders durchgeführt werden müsste. Denn 
wie mag es jetzt wohl von dem Denker verlangt 
werden können, dass er sich eine Theorie anbilde, 
in der er alle jene, durch unsterbliche Anstrengun¬ 
gen entdeckte, unzerlegte Stoffe der neuern Chemie 
vergessen musste, um Wasser, Luit und Aether 
wieder als Elemente anzuerkennen? oder um sich 
das Feuer „als eine überaus hastige und tonische 
Bewegung in einer Reihe der Allllut“ zu denken i 
oder wie will man dem Arzte Begriffe aufzwingen, 
die, wie in dem Capitel von der Gesundheit und 
Krankheit, seinen bisherigen geradezu widerspre¬ 
chen? Ist doch eins der ersten Erfordernisse bey 

Aufstellung einer Hypothese, alle aut dieselbe ße- 
1 zug habende Erscheinungen zu ihrer Unterstützung 
i herbeyzuziehen, und hinwieder durch eine sorgfäl¬ 

tige Prüfung dieser die Wahrheit jener zu belegen, 
1 gleichwie eine Probe die Richtigkeit der Rechnung 
I beweiset. Es würde eine . eigne [mühsame Arbeit 
) erfordern, um der alten Hypothese des Verfs. die 
j hauptsächlichsten Erscheinungen der Natur und des 

Menschenlebens, so weit wir sie ihren wahren 
Verhältnissen nach in neuern Zeiten haben ken- 
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nen gelernt, anzupassen, und diese Ar!)eit, die wir 
der Wolfartschen Versuche im 2ten Tlieile unge¬ 
achtet noch nicht als beendigt ansehen können, 
würde durch die Unmöglichkeit, Wahrheit mit 
Irrthum vereinigen zu sollen, Mesmers Verirrun¬ 
gen nur zu deutlich an den Tag legen. Hoffent¬ 
lich wird nach allem dem, was Rec. bis hierher uRer 
vorliegende Schritt geäussert hat, Niemand ausführ¬ 
liche Auszüge aus derselben von ihm verlangen; 
für diejenigen Leser aber, die noch eine grosse 
Sehnsucht nach Hrn. M.s Weisheit in sich tragen 
möchten, gibt er den Inhalt der Schrift an, die uns 
ihren Verf. gleich den Philosophen des alten Grie¬ 
chenlands als Staatsmann, Gesetzgeber, Erzieher, 
Naturforscher und Arzt kennen lehrt. Einleitung. 
1. Theil. Physik. i. Abth. Vorläufige Begriffe. 
2. Abtli. Von den Eigenschaften organisirter Kör¬ 
per. In besondern Capiteln über den Zusammen¬ 
hang, die Elasticität, deu Schwerdruck der Körper, 
Theorie von der Erdkugel, über die Kometen, die 
Ebbe und Flut; Magnet; die Warme etc. den 
thierischen Magnetismus. Letzteres Capitel von S. 
106— 120. 3. Ablheil. vom Menschen, mit neun 
Capiteln über die Nerven, die Muskelfibern, über 
die Reizbarkeit, über Wachen und Schlaf, über 
Gesundheit u. Krankheit; ira Anhang etwas über 
Somnambulismus. 2. Theil Moral. Einleitung, l. 
Ablheil. Elementarbegriffe; über die Moral, Frey- 
heit, Gesellschaft, «Gesetze. 2. Abth. Ueber Regie¬ 
rung und Verfassung mit i5 Capiteln vom Verfas¬ 
sungsentwurf, Erziehung, Jugendspielen, Festen, 
über die Geistlichen; Einleitung zu einem Straf¬ 
gesetzbuche, über die Abgaben, über Maass und 
Gewicht. Im Anhang über die naturgemasse Ver- 
fahrungsart bey der Geburt des Menschen. 

Der zweyte Theil dieses Werkes, Hrn. Wol- 
farls Erläuterungen, ist ein lobpreisender Commen- 
tar, bestimmt, die Schwächen des Mesmer'schen 
Systems zu verdecken, seine Blossen und Unhalt¬ 
barkeiten zu leugnen , ja wo möglich ihren tiefen 
und deshalb unerkannten Sinn an den Tag zu 
bringen, und endlich seine etwanigen Vorzüge in 
ein Licht zu setzen, das alle andere Systeme mit 
dem hellsten Glanze überstrahlen soll. In sofern 
Hr. W. mit diesem Bestreben eine nicht gemeine 
Gabe der schönen Darstellung, tiefe Kenntnisse, 
Scharfsinn und den glühendsten Enthusiasmus für 
die Wahrheit des Mesmerismus verband, konnte 
demselben keine eindringendere, kenntnissreichere, 
gewandtere Vertheidigung zu Theil werden. Dem- 
ohngeachtet hat Rec. bedauert, alle diese Vorzüge 
auf einen Gegenstand verwendet zu sehen, der 
ohne die Aufmerksamkeit, die ihm Hr. W. schenk¬ 
te, sich wohl schwerlich des Beyfells eines einzigen 
wahren Gelehrten zu erfreuen haben möchte! 

J uly. 

Kurze Anzeige. 

Praktisches Handbuch der statarischen und cur- 
sorischen Lectüre der deutschen (Klassiker, für 
Lehrer und Erzieher, von Carl Heinrich Lud¬ 
wig Pölitz. Fünfter oder Supplementband. Leip¬ 
zig, iin Schvvickertschen Verlage 1817. XVllI. 
4g4 S. gr. 8. 

Mit diesem Bande hat Hr. Profess. Pölitz sein 
überaus zweckmässig eingerichtetes und sehr brauch¬ 
bares Handbuch , das den gesammlen deutschen, 
dichterischen und prosaischen Vortrag und alle 
Classiker umfasst, beendigt. Mehrere Sammler ha¬ 
ben schon aus ihm geschöpft. Die Bestimmung des¬ 
selben war auf einen dreyfachen Cursus berechnet 
und zu dem dritten oder hohem Cursus , der die 
einzelnen Formen des poetischen, prosaischen und 
rhetorischen Slyls umfasst, gehörten nicht nur die 
beyden letzten Bände des Werks, sondern auch 
dieser Supplementband, der aus den Schriften der 
Classiker der letzten zwölf Jahre Bruchstücke rait- 
theilt, aber auch noch manches aus den ältern Clas- 
sikern der Nation nachholt. So wie den dritten Band 
eine kurze Theorie des Styls eröfnete, so ist diesem 
fünften eine kurze Uebersicht der Geschichte der 
deutschen Sprache vorausgeschickt, so viel davon 
für Gymnasien und Realschulen zu gehören scheint 
und auf akademische Vorträge über die Geschichte 
der National-Literatur voi bereiten kann. Es sind 
vier Perioden derselben festgesetzt. Die Abtheilun¬ 
gen dei* gesammelten Stücke aber sind: Poetische 
Fragmente: 1. Lyrische Form: das Lied (religiöse u. 
profane Lieder), Cantate, Elegie, Heroide, Ode", Hym¬ 
ne, Dithyrambe, Sonett, Madrigal, Triolett, Rha¬ 
psodie. 2. Historische Form: Fabel, poetische Be¬ 
schreibung, poetische Erzählung, Parabeln (anbangs¬ 
weise), Epopöe, Romanze und Ballade, Legende. 5. 
Didaktische Form : eigentliches Lehrgedicht, Satyre. 
4. Gemischte Formen: Idylle, Allegorie, Parodie, 
Dialog, poetische Epistel, Endreime, Sinngedichte, 
Epigramme. Den Beschluss machen Fragmente aus 
der Sprache der Beredsamkeit, von Luther, Cramer, 
Löffler, Ammon, Tzschirner, Feuerbach. Zahlrei¬ 
cher sind die dass. Dichter, aus denen man Stücke 
findet. Am Ende des Werks ist eine Uebersicht 
sämmtlicher in allen fünf Bänden vorkommenden 
Schriftsteller, mit Angabe des Inhalts der Bruch¬ 
stücke aus ihnen, der Gattung und Form, wozu sie 
gehören, beygefügt. Vielleicht würde bey jedem 
Namen noch die Angabe des Geburts-oder Todes¬ 
jahres erwünscht gewesen seyn. Nicht sehr häufig, 
aber doch, wo es vorzüglich nützlich war, sind kleine 
Anmerk, unter dem Texte zur Erläuterung beyge¬ 
fügt. Wir hoffen, dass diese so vollständige Samm¬ 
lung nicht nur das öffentliche, sondern auch das 
Privatstudium unsrer Classiker befördern und zur 
allgemeinem Einführung eines guten und richti¬ 

gen deutschen Vortrags beytragen werde. 
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Leipziger Literatur-Zeitu 
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1817. 

Rechenkunst. 

Ausführliche Anweisung zum Rechenunlerrichte in 

Volksschulen nach der bildenden Methode von 

Dr. Hein?'. Stephani, königl. bayerischen Kreis- Schul- 

und Kircbenrathe, des königl. Hausordens vom heil. Mi¬ 

chael Ehrenritter und mehrer gelehrten Gesellschaften Mit- 

gliede. Erster Cursus. Die Zahlenrechenkunst. 

Nürnberg, bey Riegel und Wiessner, 1810. 
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Ls ist eine unbezweifelte, obschon nicht überall 
genugsam beherzigte Wahrheit, dass die Unter- 
richtsanstalten eines Volkes, und insbesondere sein 
erster Unterricht auf sein bürgerliches, staatliches 
und sittliches Seyn den grössten und entscheidend¬ 
sten Einfluss haben. Wer aber, von dieser Wahr¬ 
heit überzeugt, die Volksschulen und Volksschul¬ 
lehrer kennt (mit Ausnahme weniger, die sich über 
die andern rühmlichst erheben) wird gewiss allen 
den Männern, die sich die Belehrung der letztem 
und dadurch die Verbesserung der erstem angele¬ 
gen seyn lassen, den ihnen dafür gebührenden 
Dank nicht versagen. 

Auch der Verfasser vorliegender Schrift ist ei¬ 
ner von denen, die sich .um diesen unsern Dank 
verdient gemacht haben, wie solches mehrere sei¬ 
ner frühem Schrillen, und vorzüglich auch die vor¬ 
liegende, zur Genüge beweisen. 

Mit Recht sagt selbiger, dass in den meisten 
Volksschulen unter allen Leb'gegenständen die Re¬ 
chenkunst am schlechtesten betrieben werde, wäh¬ 
rend gerade dieser Gegenstand am fähigsten ist, die 
Selbstthatigkeit der Schüler zu erregen, ihre Denk- 
kralt zu üben. — Mit gleichem Rechte behauptet 
er, dass bey dem ersten Unterrichte in der Re¬ 
chenkunst, eben so wie bey jedem Lehrgegenstan- 
de, der Schüler alles selbstthätig aus sich entwi¬ 
ckeln, sich jederzeit dessen, was er hervor bringt, 
vollkommen bewusst werden, und vorzüglich durch 
Zusammensetzung und Zerlegung einer jeden ein¬ 
zelnen Zahl sich von den Zahlen selbst den mög¬ 
lichst klaren Begriff verschaffen müsse. 

Zu dem Ende theilt der Verfasser den Rechen¬ 
unterricht in drey Cursus, und zwar soll in dem 
ersten das Denk - oder Zahlenrechnen (nicht das 

Zweyter Band. 

Kopfrechnen), in dem zweyten die Zifferrechnung 
(das gewöhnliche Rechnen), in dem dritten aber 
die bürgerliche Rechenkunst, d. h. die Anwendung 
der Rechenfertigkeit zur Lösung der im Leben 
vorkomm enden Rechenaufgaben, behandelt werden. 

Vorliegende Bogen enthalten nun den ersten 
Cursus oder die vom Verfasser so genannte Denk¬ 
oder Zahlenrechnung, in welcher noch gar nicht 
von Ziffern die Rede seyn soll, um den Schüler 
desto mehr an den eigentlichen Gegenstand der 
Rechenkunst (die Zahl) hinzuweisen. Die Me¬ 
thode, die der Verfasser hier ungibl, und nach 
welcher dieser erste Unterricht betrieben werden 
soll, ist im Wesentlichen folgende : 

i) der Schüler soll sich mittels dev Finger mög¬ 
lichst klare Begriffe der Zahlen l bis io verschaf¬ 
fen; dann wird er auch im Stande seyn, sich ähn¬ 
liche Begriffe von l bis io Zehnern, l bis io 
Hundertern, l bis io Tausendern zu entwickeln, 
und dann durch Verbindung dieser Zahlen ver¬ 
schiedener Ordnungen von den Zahlen n 20, 
21 — 100 u. s. w. überhaupt von den auf einander 
folgenden Zahlen einen Begriff zu erhalten. Diess 
nennt der Verfasser das JShimeriren oder Zahlen¬ 
ordnen. 

2) Dieses Zusammensetzen der Zahlen aus ih¬ 
ren Ordnungen hält aber der Verf. nicht für hin¬ 
länglich, um dem Schüler einen gehörig klaren 
Begriff einer jeden einzelnen Zahl zu verschaffen ; 
zu dem Ende soll ausser dem Numeriren noch eine 
zweyte Grundübung vorgenommen werden, von 
ihm das Ponderiren oder Zahlenmessen genannt, 
welches darin besteht, eine Zahl aut so viel Arten, 
als möglich, in zwey oder mehr Theile zu zer¬ 

legen. 
5) Dann soll der Schüler die Addition der er¬ 

sten 10 Zahlen erlernen, und wenn er dieses, durch 
gehörige Leitung dahin gebracht, aus sich selbst 
entwickelt hat, so wird er auch die Zahlen der 
Ordnungen, in sofern sie zu einer und derselben 
Ordnung gehören, und eben so auch die Zahlen, 
die aus verschiedenen Ordnungen bestellen, leicht 
addiren können; z. B. 56+47 gibt erstlich 5 Zeh¬ 
ner und 4 Zehner zusammen 9 Zehner, dann 
6 + 7 = (6 + 4)+5=lo + 5 = 1 Zehner und 3 Ei¬ 
ner; daher zusammen 10 Zehner und 5 Einer; oder 
1 Hundert und 3, d. h. 66 + 47 = 100. # . 

4) Dem Addiren soll dann das Multipli- 
ziren als eine zusammen gesetzte Art des Addirens, 
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dann das Subtrahiren und zuletzt das Dividiren als 
eine zusammengesetzte Art des Subtrahirens fol¬ 
gen und auf ähnlichen Wegen, wie die Addition, 
behandelt werden, um dann den Uebeman°- zur 
Regeide tri (vom Verf. die Schlussrechnung ge¬ 
nannt) machen zu können. Indem der Verf. liier 
den Unterricht zu verbessern sucht, da er- aul 
das Wesen dieser Rechnung aufmerksam macht, 
und demnach insbesondere darauf sehen lässt, dass 
sie nicht unrichtig angewandt werde, verdient er 
sich vorzüglichen Dank5 da der Schüler, bey der 
gewöhnlichen Art des Unterrichts, seine Regel: 
,, multiplicire die zweyte mit der dritten und di- 
vidire durch die erstegebraucht, ohne nur den 
geringsten Begriff von dem zu haben, was er da¬ 
durch leistet, noch weniger aber, wo er diese Re¬ 
gel anwenden könne. Es gibt daher so wenige, die 
ihre in der Schule erworbene Rechenfertigkeit ir¬ 
gendwo anders, als bey den ganz gewöhnlichen 
Fällen anzuwenden im "Stande sind? und sie ge¬ 
brauchen diese ihre Regel bey jeder Aufgabe, sie 
mag nun für selbige in Anwendung gebracht wer¬ 
den können, oder nicht, geben z. ß. auf die Frage 
1 Pfund fällt in einer gewissen Zeit 10 Fuss tief, 
wie tief fallen 3 Pfund in derselben Zeit? die Ant¬ 
wort 45 Fuss; eben weil sie nicht wissen, welchem 
Grunde jene Regel ihreEntstehungjzu verdanken hat. 

0) Nachdem die ganzen Zahlen behandelt sind, 
soll man den Uebergang machen zu den Brüchen 
(vom "\ erf. die Theilzahlen genannt), diese wie 
benannte Zahlen betrachten (z. 13. | wie 3 Vier¬ 
theil eben so wie 3 Aepfel, 5 Pfund etc.) und nun 
dieselben zwey Grundübungen, das Numeriren oder 
O/einen, und das Ponderiren oder Messen (eigent¬ 
lich das Zerlegen derselben in andere) vorgenom¬ 
men, dann auf Brüche addirt, multiplicirt, sub- 
trahirt und dividirt werden, um zuletzt die Regel- 
detri nochmals in dem Falle vornehmen zu kön¬ 
nen, in welchem die gegebenen Zahlen nicht im¬ 
mer ganze Zahlen sind. — Es versteht sich, dass, 
da diess alles ohne Ziffern geschieht, es nicht dar¬ 
auf abgesehen ist, ganze grosse Rechnungen ma¬ 
chen zu lassen, sondern nur durch vorgelegte ein¬ 
fache Beyspiele (die indessen, wie der Veil, sehr 
richtig bemerkt, wegen der durch diese Unterrichts¬ 
weise gestärkten und geübten Selbstkraft der Schü¬ 
ler, doch schon ziemlich zusammengesetzt werden 
können) das Wesen der Operationen und der Re- 
geldetri auf eine deutliche, durch Fragen aus dem 
Schüler entwikelte, also von ihm selbst erzeugte 
Weise in das Licht zu setzen, so dass sich der 
Schüler zu jeder Zeit nicht nur seiner Verrich¬ 
tungen, sondern auch der Gründe derselben voll¬ 
kommen bewusst wird. 

Es fällt gewiss einem jeden, der diese Schrift 
gelesen bat, sogleich in die Augen, dass die Art, 
wie der Verf. den ersten Rechenunterricht betrie¬ 
ben haben will, äusserst zweckmässig, und ihre 
Annahme in jeder Schule sehr zu wünschen ist. 
Desto mehr freuen wir uns über die Deutlichkeit 
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und Allgemeinversländlichkeit des Vortrags der 
für Lehrende und wohl zunächst für Schullehrer 
bestimmt, meistens sowohl die Fähigkeiten der 
Schüler, als insbesondere auch die des Lehrers auf’s 
genaueste berücksichtigt. Da, wo der Lehrgegen- 
stand es erfordert, ist selbiger kateehetisch gut, 
als es die Kürze des Ganzen zuliess, durchgeführt! 

Je mehr aber aus dem bisher gesagten, so wie 
aus seinen frühem Bemühungen die Absicht des 
Verf. unverkennbar hervor geht, durch bildenden 
Unterricht die schlummernden Kräfte des Kindes 
zu wecken, es derselben bewusst werden zu lassen, 
bey seiner ersten Erziehung schon zum Menschen 
in der wahren Bedeutung dieses Wortes, zu bilden* 
und dadurch den Keim zur hohem Ausbildung zu 
legen, jemehr er diese Absicht, in dieser seiner 
Rechenmethode erreicht hat, desto mehr müssen 
wir die grosse Nachlässigkeit tadeln und rügen, mit 
welcher der Verf. in einzelnen Fällen zu°Werke 
gegangen ist, mit welcher er insbesondere zwey 
Hauptgrundgesetze des Vortrags und des Unterrichts 
übersehen, und dadurch eine das Ganze an vielen 
Stellen äusserst erschwerende LTndeutliohkeit er¬ 
zeugt hat. Diese beyden Grundgesetze aber sind 
folgende: Neue Bezeichnungen so wie neue Be¬ 
nennungen sind immer an uncl für sich schädlich, 
und dürfen nicht eher eingeführt werden, als bis 
ihre absolute Nothwendigke.it erkannt ist, und: 
Unbestimmtheit in der Bezeichnung ist dasselbe, 
was Unbestimmtheit in der Sprache ist; bey de 
sind nothwendig schädlich, und verhindern oder 
erschweren wenigstens ungemein cdlo Klarheit der 
Begriffe. Dass aber der Verfasser gegen diese bey¬ 
den Gesetze zum grössten Nachtheil für seine 
Schrift gesündigt hat, kann durch eine Menge von 
Angaben ausser Zweifel gesetzt werden. Summen 
und Producte sind wesentlich von einander ver¬ 
schieden, und doch will der Verf., dass das Wort 
Product durch das Wort Summe ersetzt werden 
soll. Noch verschiedener ist Multiplicand, Mi¬ 
nuend und Dividend, inld doch belegt der Verf. 
alle drey mit einem und demselben Namen der 
Grundzahl. Am meisten hat aber die Benennung 
Theilzahl, und die dadurch nöthig gewordene 
Theilganzes dem Vortrag des Verf. geschadet, denn 
diese haben unglücklicherweise immer zwey ver¬ 
schiedene Bedeutungen. Einmal bezeichnet Theil¬ 
zahl einen Bruch, und Theilganzes die getheilte 
Einheit (in §. i4und §. 61.); ein andermal aberstellet 
Theilzahl statt d es Zählers, Theilganzes statt desNen- 
ners des Bruches. So z. ß. heisst es §. 69. (der zweyte 
Hauptsatz des Ponderirens der Brüche): „das Theil- 
ganze bleibt sich gleich, es mag in noch so viele 
Theile getheilt werden, als man will,“ und im §. 
70. (der 3. Hauptsatz des Ponderirens): „werden 
die Theilzahlen und die Theilganzen gleich ver- 
grössert, so bleiben sich die erstem immer gleich 

z. B. £ = t — Tz = TZ — -z5?'— 264 etc*‘‘ Undeutlicher 
kann wrohi dieser Satz nicht leicht gegeben werden. 
Im §. 6^. bedeutet Theilganzes unstreitig nichts an- 
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clers als die getheilte Einheit, nach der §. 6i- ge¬ 
gebenen Definition, in §. 70. aber bedeutet es 
den Nenner des Bruches. Das Wort Theilzahl 
liat endlich in einem und demselben (nämlich 
dem dritten) Satz die beydeu Bedeutungen, indem 
es das erste Mal den Zähler des Bruches, das zweyte 
Mal den ganzen Bruch bedeutet. Wie sehr ist 
aber der Nenner eines Bruches von der getheilten 
Einheit, wie sehr der Zahler desselben von dem 
Bruche selbst verschieden? Warum sollen die pas¬ 
senden Benennungen Zahler und Nenner vermie¬ 
den, warum statt Bruch das so unpassende Wort 
Theilzahl, warum überhaupt so viele neue, mei¬ 
stens unpassende Benennungen eingeführt werden? 
Wird nicht der Schüler die gewöhnlichen Worte 
eben so gut behalten, als diese neuen, ohne dass 
man befürchten darf, was jetzt geschehen muss, 
dass er sich in diesen verschiedenen Bedeutungen 
verwirre, und wenn diess auch nicht der Fall seyn 
sollte, dass er späterhin beständig, auf im Leben 
vorkommende Ausdrücke stossen wird, die ihm 
nicht bekannt sind , wenn er sie nicht zugleich mit 
seinem neuen Worte erlernt hat, und ist diess Letz¬ 
tere der Fall, so hat er ja doppelte Mühe gehabt. 
(Den Grund, warum man das Wort Bruch nicht 
mehr gebrauchen solle, sucht der Verf. in der Un¬ 
anständigkeit, weil damit körperliche Uebel bezeich¬ 
net werden, von denen man nicht gern öffentlich 
spricht; allein es gibt erstlich auch Brüche, z. B. 
Beinbrüche, Armbrüche u. s. w. von denen man 
gar wohl öffentlich spricht und sprechen kann; und 
wenn dies dennoch nicht seyn soll, so hätte der 
Verf. nur das ursprüngliche "Wort gebrochene Zahl 
setzen dürfen, welches wenigstens eben so passend 
als Theilzahl ist.) 

Eben so tadelnswerth ist die Bezeichnung. Es 
scheint zwar in einem Werke, welches an! ma¬ 
thematische Evidenz und Gründlichkeit keinen 
Anspruch macht, die Bezeichnung keine so wich¬ 
tige Sache zu seyn, wenigstens kein so wesentli¬ 
cher, unverzeihlicher Fehler, als die oben gerügte 
Doppelsinnigkeit der Benennung; bedenkt man aber, 
dass Unbestimmtheit im Ausdruck der Untergang 
aller klaren Begriffe ist, dass diese Unbestimmtheit 
gerade den an sich weniger gebildeten in jeder 
Rücksicht im Wrege stellt, und vereinigt damit, 
dass dieses Werkelten für Schullehrer geschrieben 
ist, so wird man begreifen, wie nachtheilig es ist, 
wenn diese von solchen, die sich ihre Belehrung 
angelegen seyn lassen wollen, durch dieselben Feh¬ 
ler gleichsam dazu autorisirt werden ; während letz¬ 
tere beständig darauf Rücksicht nehmen, und diese 
Unbestimmtheit allenthalben und bey jeder Gele¬ 
genheit bekämpfen sollten, weil sie auf die Schü¬ 
ler mittelbar die schädlichsten Einflüsse nicht nur 
haben kann, sondern auch wirklich hat. — Das 
Zeichen ( = ) ist ganz nach WiHkühr gebraucht, 
bald in diesem bald in einem’andern Sinne, so dass 
es öfter Muhe kostet, die jedesmalige Bedeutung 
desselben zu entziffern. So findet man z. B. §. 52: 

10 + 10 — 20-f-io s= 5o + 10 r= 4o+10 u. s. w. und 
S. 77 : 67 + ( t> = 5 + 5)5 =70+0 = 75; 8 + (5) 2 
= 10+1 — ii + 5= i4+ 5 =17 +5—20 + 0—25 + 5 
= 29 + 1 = 5o + 2 u. s. w.,* eben so Seite 100: 
4 — 100 = 96 —4 — 92 —4(2 + 2) — 88 u. s. w. 
und Seite i55: ■3+4 + ^ — 0*4 12.0 60 u. 
3 pi + 1 + 4 X 5 20.6 = 120 und ein andermal 
wieder: +=■§§5 £ = •§+ u. s. w. Ferner sind bey 
den Differenzen und Quozienten die Subtrahenden 
und Divisoren immer vor die Zeichen der Sub- 
traction und Division gesetzt worden, wahrend es 
allgemeine Uebereinkunft ist, selbige gedachten Zei¬ 
chen nachzusetzen. Es kommt dem Vf. auch nicht 
darauf an, selbige zuweilen nachzuselzen, wie aus ei¬ 
nem der oben angeführten Beyspiele zu ersehen ist. 
Wir sehen nicht ab, wozu dergleichen Aenderungen. 
nützen sollen, begreifen aber gar wohl, welchen 
Nachtheil sie bringen. Indem wir den wesentlichen 
Nutzen seiner Methode anerkannt haben, wird uns 
der Vf. um so weniger als blossen Eiferer gegen alle 
Neuerungen, welchen Namen sie haben mögen, wie 
es dergleichen viele gibt, anerkennen, sondern wird 
um so eher einsehen, dass wir nur gegen das of¬ 
fenbar Schädliche eifern, das Gute aber zu beher¬ 
zigen wissen. Die vielen Additionszeichen statt der 
Multiplicationszeichen sind hoffentlich blosse Druck¬ 
fehler (ungeachtet sie öfter auf einer Seite reihen¬ 
weise hinter enander stehen), da das Mulliplica- 
tionszeichen angegeben, und auch mehrere Male 
gebraucht worden ist. Die Einrichtung des Drucks 
hat auch das Ihrige zur schwereren Verständlich¬ 
keit der aufgestellten Schema beygetragen. Statt 
der Wiederholungszeichen (") sind immer Quer¬ 
striche (—), die unglücklicherweise auch Subtra- 
ctionszeichen sind, gesetzt worden. Daher trift man 
z. B. folgende Schema an: 8—10 = 2— 10— 8 f 2; 

und dergleichen mehr, die selbst im Zusammen¬ 
hang schwer zu übersehen sind. 

Ausserdem finden wir noch folgendes wesentli¬ 
che zu bemerken: Die §.4. angegebene Erklärung: 
„ die Zahl ist eine Grösse, welche die Eins zum Grund¬ 
elemente hat, “ hätte ganz umgangen werden sollen, 
da sie nichts sagt, nichts deutlicher macht, und es 
überhaupt sehr schwer, vielleicht unmöglich seyn 
dürfte, eine richtige und zugleich für unphilosophi¬ 
sche Köpfe begreiiliche Definition der Zahl aufzu¬ 
stellen. Der Verf. hatte sich daher bloss begnügen 
sollen, auf den Unterschied zwischen Zahl und Zahl¬ 
zeichen aufmerksam zu machen, wie. spater wirk¬ 
lich und sehr fasslich geschehen ist. Die Behau¬ 
ptung ries Vfs. §. 6. (wo er den Unterschied zwi¬ 
schen dem von ihm so genannten Denk - oder Zah¬ 
len - rechnen und dem Kopfrechnen angibt), dass 
man bey dem Kopfrechnen nur mit Ziffern jv echne, 
ist wohl nicht, ganz richtig. Unter Kopfrechnen ver¬ 
steht man überhaupt die Fälligkeit, gegebene Aul¬ 
gaben ohne Hülfe des Schreibens (eigentlich über¬ 
haupt ohne sämtliche Hiilfsmittel zu lösen. Nun gibt 
es aber gar viele Eeute, die, durch ihr bürgerliches 
Verhältnis dazu gebracht, sehr fertige Kopfrech- 
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rser sind, ohne je das Zahlensystem durch Ziffern 
darzustellen erlernt zu haben; ja selbst fertige schrift¬ 
liche Rechner werden u. können beydem [kopfrechnen 
nichtimmer Ziffern zu Hülfe nehmen. Das gewöhn¬ 
lich so genannte Kopfrechnen kann daher öfters gar 
wohl das Denkrechnen des Vfs. seyn, wenn cs auch 
nicht so methodisch betrieben wird, als dies vom Vf. 
geschieh!. Der \ f. hätte daher auf die beyden Arten 
des Kopfrechnens aufmerksam machen und dann zei¬ 
gen sollen, dass die eine Art das von ihm so genannte 
Denkrechnens sey. Das Ponderiren oder Zahlenwesen 
ist allerdings sein' zweckmässig und nölhig, um dem 
Schüler den möglichst klaren Begriff einer jeden ein¬ 
zelnen Zahl beyzubringen,und es ist dies gewiss eine 
der wichtigsten Hebungen, die beydem ersten Rechen¬ 
unterrichte vorgenommen werden kann. W enn aber 
der Vf. §.9. die Nothwendigkeit dieser Grundübung 
dargethan zu haben glaubt, indem er sagt: „Wenn 
auch die Schüler durch das Numeriren alle Zahlen 
.selbstthätig bilden lernen, so geschieht diess doch von 
ihnen so flüchtig und mit so geringer Reflexion, dass 
sie doch keinen völlig deutlichen Begriff' von der 
Grösse oder den Bestandtheilen jeder Einzelnen der¬ 
selben haben, und eben deswegen auch so lange nicht 
im Stande sind, das Verhciltniss der Zahlen unter sich 
leicht und sicher aufzufassen u. s. w/‘ so können wir 
nicht mit ihm einerley Meynung seyn. Denn erstlich 
kann man sich nicht leicht völlig den'liehe Begriffe 
aller Zahlen verschaffen, sondern muss sich begnügen 
den möglichst Haren Begriff einer jeden einzelnen zu 
erhalten, welches nur dadurch geschehen kann, dass 
mau sich nach und nach immer mehrerer und meh¬ 
rerer Alten der Zusammensetzung der gegebenen Zahl 
aus zwey oder mehr andern bewusst wird. Da nun 
das Numeriren meistens nur eine einzige Art der Zu¬ 
sammensetzung angibt, so fehlt freylieh noch etwas 
wodurch jene mehrere Arten entwickelt werden ; aber 
dies Fehlende, was der Vfr. Mangel an Reflectiou 
nennt, ist eben das Ponderiren , und es ist also durch 
obiges nichts anders gesagt, als: weil der Schüler bey 
dem Numeriren numerirt und nicht ponderirt, so 
muss das Ponderiren noch besonders vorgenom- 
luen werden. — Da die Multiplicalion eigentlich aus 
der Addition unmittelbar hervorgeht, so liess sich 
der Verfasser verleiten, auf die Addition sogleich 
die Multiplication, dann die Subtractiou und aut 
diese die Division folgen zu lassen; und dann war 
es natürlich, da die Multiplication als eine zusam¬ 
mengesetzte Addition betrachtet wurde, die Di¬ 
vision als eine zusammengesetzte Subiraction zu 
betrachten. Dies letztere ist aber äusserst unzweck- 
mässig und wegen des Einflusses, den solches auf 
die Methode, also auf die Schüler unmittelbar hat, 
vielleicht am meisten zu bedauern. Es gibt gewiss 
keine Aufgabe im Leben, welche Division erfor¬ 
dert und die sich nicht jedesmal unmittelbar aus 
der Multiplication ableilen liesse (und die vom V. 
selbst aufgestellten sind am geeignetsten dazu, diese 
unsre Behauptung zu rechtfertigen, während es bey 
den meisten immer erst einer künstlichen Wen- 
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düng bedarf, um ihre Lösung aus der Subtraclion 
abzuleiten. Soll man z. B. 600 Thlr. in 6 Theile 
{heilen (unter 6 Personen gleich vertheilen), so wird 
es gewiss schwer halten, dein Schüler begreiflich 
zu machen, dass man hier suchen müsse, wie viel 
Mal die Zahl 6 von 600 abgezogen werden könne; 
während er ohne weiteres einsehen wird, dass man 
die Zahl zu suchen habe, die 6 Mal genommen 
(mit 6 multiplicirt) 600 gibt. Mit. derselben Leich¬ 
tigkeit kann dann auch die Lösung der andern Auf¬ 
gabe: 600 I1’!. sind unter eine Anzahl Personen zu 
vertheilen, jede bekommt 6 Fl., wie viel Personen 
waren es? aus der Multiplication abgeleitet werden, 
während es auch liier noch schwer fällt, sie aus 
der Subtractiou abzuleiten. (Der Beschluss folgt.) 

Kleine Schrift. 
Die bürgerliche Rechenkunst, oder vollständige An¬ 

leitung zu allen im Handel und Wandel verkom¬ 
menden Rechnungen, enthält ausser den Grund- 
rechnungen oder sogenannten Species, auch die 
gerade und umgekehrte Regel detri. Von Abel Bür- 
ja. 2. Aufl. Berlin, bey Chr. Christ. Gottfried 
Schöne 1817. 52 Bogen gr. 8. (1 Rthlr.) 

Irgend eine Vorrede zur zvveyten Auflage liatRee. 
indem ihm überschickten Exemplare nicht vorflnden 
können; es ist also wahrscheinlich, dass die Verlags¬ 
handlung, um dies Buch nach dem Tode seines V. 
fort zu bringen, das Mittel ergriffen habe, in die erste 
Auflage bloss ein neues Titelblatt einzulegen. Aus 
mehrern Gründen dürfte man vermuthen, dass dieses 
Rechenbuch fernerhin wenig Absatz finden werde. Der 
Vortrag ist sehr sehr weitschweifig. Die AÜelen Bey- 
spiele,theils berechnete, theils unberechnete, füllen zu 
vielen Raum an, und sind ohne Auswahl, zum Theil 
ohne praktisches Schicklichkeitsgelühl hingeschrieben. 
So findet man von S. 566 an-nach einander folgende 
Aufgaben, die in Elinsicht auf gewöhnlichen Handel u* 
Wandel etwas seltsam zu heissen verdienen. IV 1 Zent¬ 
ner 54 PI. 17 Loth Pfeifer sind für 12 Thlr. eingekauft 
wprden, was kostet 1 Pf. Antw. 11 gr. liy^-f pf. V. 
18 Pf. Waare kosten in Breslau 7 Gulden. Wie viel 
kostet ein Laep? Antw. 9 Gulden 5 gute Groschen, 
1 Gröschel, 2 Denaren. jVI. 62 Zentner Waare ko¬ 
sten in Frankfurt am Mayn 2556Fl. Wie viel be¬ 
kommt man für 765 Fl. 11 Kr.? Antwr. 5c|k§§A Zt. 
VII. 24Karch Waarekoslen in Wien 18926 Fl.36Kr. 
Wie viel bekommt man für i554 Fl. 12 Kr.? VIII. 
5 Zentner 5g Pf. 1 Mark 5 Unzen Waare kosten in 
Danzig 89 Fl. i5 Gr. 5 pf. Wie viel bekommt mau 
für 29 Gr. Alle diese und eine Menge ähnlicher Auf¬ 
gaben sind hier vollständig berechnet, wozu viel Baum 
verbraucht wird. Von einem so berühmten u. geübten 
Mathematikei', als es der Verf. war, lasst sieb erwarten, 
dass er bey Verfertigung eines solchen arithmetischen 
Buches in irgend eine eigentliche tlieor. Unrichtigkeit 
nicht verfallen seyn wird, auch wenn es ohne viele 
Bedachtsamkeit verfertigt scheinen sollte, wie es 
wirklich der Fall ist. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 9- des July. 175- l8l7. 

Baukunst. 

Denkmäler der deutschen Baukunst, dargestellt von 
Georg Möller, Grossh. Hess. Baurath. Heit 111. IV. 
Darmstadt, bey Heyer m Leske. 1816. 17. 

Die Fortsetzung dieses für die alldeutsche Bau¬ 
kunst sehr wichtigen Werkes, von dem bereits die 
zwey ersten Hefte angezeigt worden, ist um so er¬ 
freulicher, da die Deutschen noch kein ähnliches 
Werk aufzuweisen haben, das sie mit der Kunst 
der Altvordern auf eine Art bekannt macht, wel¬ 
che das Hohe dieser Kunst und den zarten Sinn 
der Meister deutlich darstellt. Heer Möller wird 
aber noch überdies um die altdeutsche Kunst durch 
Herausgabe der Originalzeichnung des Doms zu 
Cöln sich verdient machen, wie der Umschlag des 
4ten Heltes der Denkmäler zu erkennen gibt. Hr. 
Möller war so glücklich, einen alten, aut Perga¬ 
ment gezeichneten, Original-Hiss des Hauptportals 
und halben Kirchengiebel mit dem nördlichen Iliur- 
me, der aus dem Archive des Doms abhanden ge¬ 
kommen war, wieder aufzufinden. Dieser Bauriss, 
5 Fuss breit, i5 Fuss hoch, wird, nach der Grösse 
des Originals copirt, in sieben grossen Kupfertafeln 
erscheinen, wozu noch, um den Aufriss deutlicher 
zu machen , zwey Grundrisse der beyden ersten 
Stockwerke des Thurmes hinzugefügt werden, eben¬ 
falls nach Original-Zeichnungen im Besitz des Firn. 
Professor PVallraf in Cöln, so, dass also das ganze 
Werk auf neun Kupfertafeln erscheint, denen eine 
historisch - artistische Erklärung zugegeben wird. 

Was die hier anzuzeigenden Hefte der Denk¬ 
mäler betrifft. so sind sie nicht weniger interes¬ 
sant, als die beyden erstem. Wir finden zuerst 
eine Ansicht der Kirche St. Kastor zu Coblenz. 
Sie ist, nach dem im zweyten Hefte der Denkmä¬ 
ler befindlichen. Grundrisse dieser Kirche zu ur- 
theilen, die hintere Fassade; jedoch scheint nicht 
die ganze Fassade vorgestellt, sondern nur der Vor¬ 
sprung des Chors nebst den zwey Thürmen. Was 
schon der Grundriss vermulhen liess, und die Ba¬ 
silika-Form des Plans, dass die Bauart der Kir¬ 
che die neu-griechische ist, das bestätigt dieser 
Aufriss. Die Vorlage des Chores ist halbzirkel¬ 
rund, auf Säulen erheben sich runde Bogen, und 
die Thürme sind ganz einfach. 

D ie drey folgenden Kupfer des dritten Heftes 
haben das Kaufhaus zu Mainz zum Gegenstand, 

Zweyter Hand. 

von dem der zweyte Heft den Grundriss und eine 
perspectivische Ansicht zeigt. Flier ist ein geome¬ 
trischer Aufriss der vordem Seite dieses Hauses, 
die Ansicht des Innern, der Seitenaufriss, der Durch¬ 
schnitt nach der Länge und das Profil einiger Ge¬ 
simse. Die Aussenseiten sind einfach. Bey der 
vordem Ansicht ist nur der Eingang durch Ziera- 
then ausgezeichnet, so wie jedes der zwey Fen¬ 
ster im obefn Stockwerke. Die Seitenansicht hat 
ganz glatte Mauern, die durch nichts als di- in 
guten Verhältnissen aufgestellten Fenster unterbro¬ 
chen werden. Ueber dem Dachgesims erhebt sich 
an jeder Ecke ein Thürmchen, und dazwischen 
stehen auf dem Gesims Zinnen, welche das Dach 
verstecken. Die Zinnen der vordem Seite sind mit 
erhabenem Schnilzwerk verziert, Krieger vorstel¬ 
lend. Im Mittelalter war dieses eine bedeutende 
Verzierung. Unten im Hause wurden bürgerliche 
Geschäfte getrieben, Geschäfte des Friedens, Han¬ 
del und Wandel. Der obere Theil des Gebäudes 
zeigte, dass die Bürger selbst ihre Stadt, ihre Rechte, 
ihr Gut zu vertheidigen und vor feindlichen An¬ 
fällen zu schützen wussten. Das Innere des Kauf¬ 
hauses besteht in beyden Stockwerken aus drey 
Bogengängen, die schöne Perspectiven bilden, de¬ 
ren hohe Spitzbogen auf niedrigen viereckigen Pfei¬ 
lern ruhen. 

Ein Fenster der Katharinen - Kirche zu Op¬ 
penheim, von dem im ersten Hefte Grundriss und 
äussere Ansichten Vorkommen, hat das fünfte Ku¬ 
pfer des dritten Heftes, und ein anderes Fenster 
dieser Kirche das erste Kupfer des viel ten Heftes. 
Beyde sind sehr schön und mit vieler Einsicht an¬ 
geordnet; denn indem bey dem erstem alle Ziera¬ 
then nach dem Fünfeck gestellt sind , so gibt bey 
dem zweyten das Dreyeck die Norm, und wo dort 
alles fünfmal erscheint, hat hier die Dreyzahl die 
Oberhand. Unter jedem Fenster sind die Profile 
der Stäbe und Bogen angegeben. Noch einen an¬ 
dern Theil dieser Kirche stellt das zweyte Kupfer 
des vierten Heltes auf; eine Seiten-Capelle, die 
durch das Grabmal der Familie von Dalberg merk¬ 
würdig ist. Zwey Bildsäulen, eine männliche, eine 
weibliche, an der Mauer in zierliche'11 ßilderblin- 
den angebracht, die männliche auf einem Löwen, 
die weibliche auf einem Hunde stehend, und beyde 
betend. 

Das dritte und vierte Kupfer macht uns mit 
zwey Theilen des Doms zu Mainz bekannt. Die- 
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ser Dom wurde am Ende des zehnten Jahrhunderts 
unter Kaiser Otto II., während der Regierung des 
Bischofs Willigis gebaut, der auch mehrere Kir¬ 
chen in Mainz errichtete und ausschmuckte. Als 
er abbrannte und nach der Wiedererbauung noch¬ 
mals ein Raub der Flammen wurde, erhielt er un¬ 
ter den Erzbischöfen Conrad 1. und Siegfried 111. 
seine jetzige Form, späterhin aber noch manchen 
Zusatz. V on einem der ersten Baue ist unstreitig 
der Eingang an der Sudseite des östlichen Chores 
übrig, dei Gegenstand des dritten Kupfers; und 
von einem der letzte« n Baue wahrscheinlich das 
Fenster in der Capelle Alles heiligen, vom Jahre 
1.517., aut dem vierten Kupfer. Beyde geben deut¬ 
lich die Bauart ihrer Zeiten zu erkennen, und wenn 
die i hure die neu - griechische Bauart zeigt, die 
Bedeckung aus halben Zirkelbogeu bestehend , die 
auf Säulen ruhen, so sieht man am Fenster lau¬ 
ter Spitzbogen und andern gothischen Schmuck. 

Das fünfte und sechste Kupfer des 4ten Hef¬ 
tes wiid du 1 ch die Vorstellung des Thurmes am 
Münster zu Ulm sehr interessant, da dieser Thurm 
ungefähr nur bis zur Hälfte aufgebaut ist , hier 
aber der ganze Thurm und wie er bey seiner Vol¬ 
lendung wiiide ausgefallen seyn, zu sehen ist. Der 
Bau des Munsters begann im Jahre 1077. » und 
w urde in hundert und eiif Jahren zu Staude ge- 
bi acht. Den Thurm hingegen zu vollenden w?agte 
man nicht, weil der Grund nachgab, ob er gleich 
nachher von mehrern Werkmeistern ausgebessert 
wurde, unter denen Burkhard Engelberger als der 
vorzüglichste genannt wird. Bey der Vergleichung 
der auf dem fünften Kupfer befindlichen Darstel¬ 
lung des Ulmer Thurmes mit der jetzigen Ansicht, 
die wir aus Flicks Beschreibung des Munsters zu 
Ulm kennen lernen, fällt es um so mehr in die 
Augen , wie sehr die unterbrochene Vollendung 
dieses Bauwerks zu bedauern ist, und welch künst¬ 
liches Werk dadurch unterblieb. Zu dein, w'as 
jetzt steht, wäre noch ein Stockwerk und eine zart 
durchbrochene Spitze gekommen , und es wurde 
einer der schönsten Thürrne altdeutscher Kunst 
entstanden seyn, wäre er vollendet worden. Die 
hier gegebene Abbildung ist nach einer Zeichnung 
auf Pergament aus dem löten Jahi hundert genom¬ 
men, welche der Prälat Schmidt zu Ulm besitzt. 
Ein fac simile eines Theils dieser Zeichnung zeigt 
das sechste Kupfer, wobey der Reichthum in den 
Zierathen und die schöne Anordnung eben so viel 
Bewunderung verdient, als die Sorgfalt, Richtig¬ 
keit und Nettigkeit, womit alles gezeichnet ist. 

W ir haben noch eines Kupfers zu erwähnen, 
des sechsten vom dritten Hefte, das den Grund¬ 
riss der Kirche zu Friedberg bekannt macht. Das 
Alter dieser Kirche ist uns unbekannt, die Form 
der Basilika aber, die ihr gegeben ist, lässt inuth- 
massen, dass sie aus frühem Zeiten sich herschreibt, 
obgleich die funfseitige Vorlage des Chors und die 
an den Umfassungsmauern angebrachten Strebe¬ 
pfeiler , nicht weniger die mit Säulen verzierten 
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Pfeiler, welche das Schiff von den Abseiten tren¬ 
nen, an das ute und iate Jahrhundert erinnern. 

Wir wünschen nichts mehr, als dass Herr 
Möller bey der Herausgabe dieser Denkmäler vom 
Publicum hinlänglich unterstützt werde, auch zur 
weitern Bekanntmachung hinlängliche Masse habe, 
damit wir uns recht bald der Fortsetzung erfreuen 
können. 

Augenheilkunde. 
Rathschläge für die Erhaltung gesunder, und für 

die Wiederherstellung erkrankender Augen. Von 
Joh. Aug. Schi ege, Uoctor der Medicin 11. Chirurgie, 

zur Zeit zu Raiibor im preuss. Oberschlesien praktiriren- 

dem Arzte. Aut Kosten des Verfassers, zum Be¬ 
sten der im letzten Kriege verstümmelten preus- 
sisehen Vaterlandsvertheidiger. Berlin, b. Ame- 
lang. ig 16. 8. 1^7. 8. 

Ohne ermüdende Weitschweifigkeit oder un¬ 
nütze Deelamation , gibt diese kleine Schrift, in 
einer gefälligen wohllautenden Sprache, eine läss¬ 
liche Aufklärung über den Bau des Auges, über 
das Sehen und verschiedene krankhafte Zustände 
des Gesichtsorgans. Die Schrift ist übrigens nicht 
für Aei zte, sondern für das grössere Publicum be¬ 
stimmt. Sie behauptet einen ehrenvollen Platz un¬ 
ter den verschiedenen, bereits vorhandenen, ähn¬ 
lichen Schriften, und zeichnet sich durch Origi¬ 
nalität vor ihnen aus; denn man findet hier keine 
Wiederholung der längst bekannten und schon oft 
ausgesprochenen schulgerechten Regeln , sondern 
es ist überall das Bestreben des Verfs. sichtbar, 
den Laien durch vernünftige Gründe davon zu 
überfuhren, in welch einem wichtigen Bezug das 
Senorgan mit dem ganzen Organismus steht, wie 
tief also die Maassregeln zur Erhaltung des Auges 
und zur Beseitigung krankhafter Einflüsse aut das¬ 
selbe eingreifen müssen, und wie weit der Unge- 
weihte, bey der Besei'igung krankhafter Anfech¬ 
tungen, ohne Gefahr in der Selbsthülfe gehen dürfe. 
Die Rathschläge selbst, welche der Vf. gibt, sind 
sehr richtig und verdienen alle Beherzigung. Vor¬ 
züglich hat der Verf. in Rücksicht des Unfuges, 
der mit dem Gebrauch der Brillen getrieben wird, 
ein Wort zu seiner Zeit gesprochen, und es ist 
w ünschenswei th. dass diese Blälter, nicht nur weil 
sie offenbar einen Mann von höherer wissenschaft¬ 
licher Ausbildung und praktischer Kennlniss zum 
Verfasser haben, und also inneren Gehalt besitzen, 
sondern auch, weil mit ihrer Verbreitung ein w'ohl- 
thäliger Zweck verbunden ist, recht viele Tlieil- 
nehmer finden möge. 

Trigonometrie. 

Tabulae logarithmico - ti igonometi icae contractae 
cum novis accesaionibus ad abbreviandos iacilio- 
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re.sque reddendos calculos trigonometricos editae 
a Jo. Pasquidl , regii Biutensis observatorii directore. 

Lipsiae in hb.aria Weidmannia. MDCCCXV1I. 

Abgekürzte logarithmisch-trigonometrische Tafeln 
mit neuen Zusätzen zur Abkürzung und Erleich¬ 
terung trigonometrischer Rechnungen, herausge- 
gebeil von Johann Pasquich, Director der königl. 

Ofener Sternwarte. Leipzig, in der Weidmänni¬ 
schen Buchhandl. 1817. XXXVIII. (XII Vorr., 
XXVI Einl.) und 228 S. gr. 8. 

ln der lateinisch und deutsch geschriebenen 
Vorrede erklärt Hr. Pasquich, dass er bereits vor 
16 Jahren den Gedanken an eine ähnliche Samm¬ 
lung logarithmisch - trigonometrischer Tafeln, wie 
die gegenwärtige ist, wo den Logarithmen der tri¬ 
gonometrischen Linien die Quadrate der Sinus, 
Cosinus u. s. w. beygegeben sind, gehabt, und den 
Teisloibenen f^egci zur Ausführung desselben er¬ 
muntert habe. Dieser, durch Vega’s Tod und 
über andere Beschäftigungen beynahe ganz verges¬ 
sene Gedanke sey durch die, vom Hofr. Gauss im 
2b. Bande der monatl. Correspond, gethane Aeus- 
serung, es wurde die daselbst von ihm milgetheilte 
Tatei zur bequemen Berechnung von log. (a + b) 

aus den besonders gegebenen log. a und log. b sehr 
zweckmässig mit einem neuen Abdrucke der klei¬ 
nen JLalandischen Tafeln verbunden werden kön¬ 
nen, wieder erneuert worden, und da ein Freund, 
welchen Hr. Pasquich dazu aufgefordert, sich nicht 
zu der Ausführung habe verstehen wollen , wenig¬ 
stens gezögert habe , so habe er sich selbst dazu 
entschlossen. 

Die ebenfalls lateinisch und deutsch zugleich 
abgefasste Einleitung ubergeht das Gewöhnliche und 
Bekannte mit Recht, verweilt dagegen umständli¬ 
cher bey dem, was diese Tafeln vor andern Eige¬ 
nes haben, welches die vorhin erwähnten Quadrate 
der Sinus, Cosinus u. s. w. sind. Hr. Pasquich 
zeigt den Gebrauch davon, um aus den Logarith¬ 
men einer trigonometrischen Linie die Logarith¬ 
men der übrigen zu finden, ohne erst durch den 
dazu gehörigen Bogen zu gehen. Dieser Gebrauch 
beruht aut leicht zu findenden DifFerentialformeln, 
welche Hr. Pasquich aber sehr weitläufig herleitet. 
Er vernachlässigt dabey mit Vorsatz die Voi Zei¬ 
chen, indem er d. log. sin <p ■=. cot q,2- d. log. cos cp 
statt — cot <j * d. log. cos <p setzt. Das Vorsetzli- 
che der Vernachlässigung erhellt daraus, dass er 
in Verla ul der Rechnung (also eigentlich zu spat) 
sagt: ,. Bekanntlich ist /y log. tang cp — log. 
cot. cp, sobald man nur (richtiger und unzweydeu- 
tiger wä*e blos gewesen) die Quantität der Uiffe- 
reoz in Betrachtung zieht.*4 Trotz dieser Erinne¬ 
rung können wir jedoch solchen Verstümmelungen 
der bormein unsern Bey fall nicht geben. 

Ob der Yoitheil, den Herr Pasquich durch 

seine eben besprochene Zugabe zu den logarith- 
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misch-trigonometrischen Tafeln zu erreichen be¬ 
absichtigt hat, in der That so bedeutend sey, dass 
der vergrösserte Aufwand an Fapier und Druck 
dadurch uberwogen weide, zweifeln wir fast. Denn 
um diese Zugabe zu gebrauchen, muss der Rech¬ 
ner die dazu nöthigen Formeln entweder dem Ge¬ 
dächtnisse wrohl eiugeprägt, oder solche auf ein be¬ 
sonderes Blatt (nicht etwa vorn oder hinten in das 
Buch) geschrieben zur Hand haben. Das erste wird 
man bey der grossen Vleuge wdssenswürd ger Dinge, 
selbst blos in dem Gebiete der reinen Mathematik, 
nicht leicht jemanden zumuthen; das andere macht 
die Sache weitläufig. Alles in Anschlag gebracht, 
scheint uns der simple, sicli gleichsam von selbst 
darbietende, Gebrauch der Diffeienzen, wie ihn 
Mayer im ersten Theile seiner praktischen Geo¬ 
metrie S. 16—18. (nach der 4ten Ausgabe) lehrt, 
eben so kurz, wo nicht kurzer, als der Gebrauch 
der Quadrate der Sinus u. s. w. Die grössere Ge¬ 
nauigkeit, welche man dem letzteren Verfahren vor 
dem ersteren beyzulegen geneigt seyn möchte, ver¬ 
schwindet bey einer nähern und genauem Prüfung 
ganz. Deswegen glauben wir, dass Hr. Pasquich 
in jeder Rücksicht besser gethan hätte, statt der 
Quadrate der Sinus, Cosinus u. s. w. zu geben, 
diese Grössen selbst anzusetzen, welche in vielen 
Fällen von gutem Nutzen sind, und aus denen man 
in den seltenen Fällen, wo es nöthig scheinen kann, 
leicht ihre Quadrate vermittelst der Quadiattaleln 
mit hinlänglicher Genauigkeit (zum Behuf der In¬ 
terpolation ) findet. 

Den übrigen Raum der Einleitung nimmt die 
von Gauss selbst gegebene Erklärung seiner oben 
gedachten, in diese Sammlung mit aufgenommenen 
Tafeln zur Bestimmung des Logarithmen von a-{-b> 
oder a — b, aus denen von a und b, und die Aus¬ 
einandersetzung des Verfahrens, welches Hr. Pas¬ 
quich in Ermangelung einer solchen Tafel, wie die 
Gauss’sehe, auwendet, ein. Sonderbar genug con- 
trastiit die Art, wie Hr. Pasquich sieb hier be¬ 
helfen zu können glaubt, mit der Idee, der die 
mehr erwähnte Zugabe ihre Entstehung verdankt. 

Es ist noch die Einrichtung der Tafeln selbst 
mit wenigen Worten anzuzeigen. 

In der Anordnung folgt Hr. Pasquich ganz 
Lalande. Die Zahlen sind mit ihren Logarithmen 
so wie die Bogen mit den Logarithmen ihrer Si¬ 
nus, Cosinus u. s. w. säulenförmig, das Grössere 
unter dem Kleinem eingereihet, nicht zeilenweise 
neben einander gestellt, wie es in den kleinen Pras¬ 
sischen Tafeln der -Fall ist. Die höchsten Ziffern 
der Logarithmen und der Quadrate der Sinus, Co¬ 
sinus u. s. vv. sind da . wo sie eine Zeitlang die¬ 
selben bleiben, fast durchgängig nicht wiederholt. 

Die erste Tafel enthält die gemeinen Logarith¬ 
men der Zahlen von 1 bis qyy mit der Kennziffer, 
von 1000 bis 10,000 ohne dieselbe, in fünf Deci- 
malsteilen. Die zweyte gibt in eben so viel Deci- 
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malstellen die Logarithmen der Sinus, Cosinus u. s. w. 
innerhalb des ersten Grades für aile Zehner von 
Secunden, vom ersten Grade an von Minute zu 
Minute, nebst den logaritlimischen Differenzen für 
eine Secunde in zvvey Decimalsteilen. Vom ersten 
Grade an finden sieh auf den Seiten mit ungera¬ 
den Seitenzahlen (den Logarithmen gegenüber und 
zur rechten) auch die Quadrate der Sinus, Cosi¬ 
nus in den fünf höchsten Ziffern. Es ist nicht gut, 
dass die Einrichtung der zweyten Tafel nicht so 
getroffen ist, dass allemal ein ganzer Grad mit einer 
Seite endigt. Es wild dadurch mehr Aufrnerksam- 
keit erfordert, wenn Versehen vermieden werden 
sollen , wie Rec. aus dem Gebrauche von Vega's 
Handbuche weiss. Die dritte Tafel endlich ist die 
vorhin erwähnte Gciuss’sche. Ein kleiner Anhang 
gibt auf zwey Seiten den Modulus des ßriggischen 
Logarithmensystems und das Keciproke desselben, die 
Zahl n nebst ihren gewöhnlichen und natürlichen Lo¬ 
garithmen , in acht Decimalsteilen , eine Tafel zur 
Verwandelung von Minuten und Secunden in De- 
cimaltheile des Grades und die Länge von Kreis¬ 
bogen in Iheilen des zur Einheit genommenen Halb¬ 
messers. — Tür Genauigkeit des Drucks bürgt die 
aus Tregas '1 afeln rühmlichst bekannte Sorgfalt des 
Correctors. Das Papier hat ein gutes Ansehen, ist 
aber nicht hinlänglich stark und steif. Zum Schluss 
dieser Anzeige erlauben wir uns, veranlasst durch 
die lateinische Vorrede und Einleitung, noch den 
Wunsch, dass es doch den Mathematikern, welche 
Latein schreiben, gefallen wolle, Ernesti’s u. EJAyt- 
tenbach’s Erinnerungen in ihren Vorreden zu den 
Initiis doctrinae solidioris und zu den Praeceptis 
philosophiae logicae in Rücksicht der Latinität zu 
beherzigen. Wir verlangen damit nicht, dass sie 
mathemalische Gegenstände mit rhetorischen Wen¬ 
dungen vortragen sollen, wie Ernesti in der Arith¬ 
metik und Geometrie gethan , der sich hier den 
Euklides, Archimedes, Apollonius, Theodosiusu.s. w. 
weiches doch auch classische Schriftsteller des Al¬ 
terthums sind , nicht hat Muster seyn lassen , son¬ 
dern wir wünschen nur Reinheit und Deutlichkeit, 
welche das, was sich in der Sprache der Alten 
sagen lässt, auch in dieser und keiner selbstge¬ 
schaffenen sagt. 

Beschluss der Rec. von Stephanies Anweisung zur 

Rechenkunst. 

Hätte der Verf. diesen Umstand bedacht, so 
würde er vielleicht zu gleicher Zeit eingesehen ha¬ 
ben , dass es für die Schüler auch weit leichter ist 
und seyn muss, die Subtraction gleich nach der 
Addition zu betrachten, da beyde eigentlich nur 
eine einzige Operation ausmachen, und man mit 
der einen die andere zugleich gegeben hat. So wie 
man sagt: 2 und 5 macht 5, so hat man zugleich 
gesagt: 2 von 5 bleibt] 5 und 5 von 5 bleibt 2.° Der 
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Verf. selbst wurde schon früher bey Bildung des 
Zahlensystems darauf geleitet, die Addition und 
Subtraction als eine einzige Operation zu erken¬ 
nen, und selbige zugleich mit einander zu behan¬ 
deln , indem e^ von Zahl zu Zahl vorwärts schritt 
(^addirle) und dann eben so rückwärts ging (sub- 
trahirte). Die Multipiicaticm und Division machen 
aber aut gleiche Weise nur eine Operation aus; 
auch liier ist die eine durch die andere mitgege¬ 
ben, und kerne lässt sich ohne die andere denken. 

Endlich können wir nicht unterlassen, zu be¬ 
merken, dass in der Regel detri - Aufgabe S. 1Ü7., 
wo zu den drey Brüchen ■§, f und V, das vierte 
Glied der Proportion gesucht wird, es nicht zweck¬ 
mässig ist, alle diey Brüche auf dieselbe Benen¬ 
nung zu bringen, wie solches der Vf. gethan hat; 
indem die Schüler dadurch gar leicht aut einen 
falschen JNebenbegriff* geleitet und zu dem Wahn 
gebracht weiden können, als müsste dies jedesmal 
geschehen. Es soll ja nur das Verhällniss der er- 

, sten beyden zu einander bestimmt werden . und dies 
geschieht, indem man blos diese beyden auf glei¬ 
che Benennung bringt. Die Aufgabe selbst muss 
nämlich auf folgende Art behandelt werden: 

f : f = : gesuchten 
I O . _I 2    I_p . 

15 * I 5   6 ‘ 

Daraus, dass die ersten auf gleiche Benennung ge¬ 
bracht worden sind , erhält man das Yerhältniss 
derselben zu einander; man findet nämlich, dass 
das zvveyte Glied , oder f, oder l^mal grösser 
ist, als das eiste, und hieraus findet man das vierte 
Glied, indem man das drifte l^° auch l-f-mai nimmt; 
dies gibt Y° und * von Y° oder ■§, zusammen %a 
oder 2 Ganze; und so ist erst die Aufgabe nach 
der vom Vf. vorgetragenen Meiliode, die solcher 
in den vorhergehenden Beyspieh n immer bey be¬ 
halten hat, und die auch bey behalten werden muss, 
wenn nicht der Schüler zu irrigen Nebenbegriffeu 
gelangen soll, gelöst. 

Damit wir übrigens nicht missverstanden wer¬ 
den mögen, wiedei holen wir hier nochmals, dass 
wir die Methode, nach welcher der Vf. den ersten 
Rechen unterricht betrieben wissen will , für die 
vorzüglichste halten unter allen bis jetzt angege¬ 
benen, uns bekannt gewordenen, und dass es nicht 
genugsam zu wünschen, ja Pflicht ist, selbige in 
allen Volksschulen (wo nicht schon eine ähnliche 
vorhanden ist, was indessen ein seltener Fall seyn 
dürfte) einzuführen. Wir rügten das Tadelhafte 
in der Ausführung, eben weil das Werkchen auf 
eine so allgemeine Brauchbarkeit Anspruch ma¬ 
chen kann , und demnach die Folgen der ange¬ 
führten Mangel desto wichtiger werden können, 
wenn nicht auf selbige aufmerksam gemacht wird; 
zugleich aber, um den Vf. dahin zu bringen, bey 
seinen ferner so sehr lobenswürdigen Bemühungen, 
die Verbesserung des Unterrichts betreffend, sel¬ 
bige und ähnliche, so^allgemein schädliche, zu ver¬ 
meiden. 
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Leipziger Literatur - Zei tung 

Am 10. des July. 176. 1817. 

Gerichtliche Medicin. 

Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen 

Medicin. Als Erläuterungen zu dem Lehrbuche 

der gerichtlichen Medicin von Adolph Henke, 

der Arzneikunde und Wundarzneikunst Doctor, Professor 

der Medicin an der königlich baierischen Universität zu 

Erlangen, der physikalisch-medicinischen Societät daselbst 

zeitigem Sekretär und einiger gelehrten Gesellschaften in 

Deutschland, Russland und der Schweiz Mitgliede. Erster 

Band. Bam&erg, bey C. F. Kunz. i8i5. VIII 

und 242 S. 8. Zweiter Band. 1816. XII und 

3i5 S. 8. 

( Von einem andern Recensenten.) 

Obgleich man schon durch den Titel über den 
Zweck dieser Abhandlungen unterrichtet zu seyn 
glauben sollte; so erklärt doch der Verfasser in 
der Vorrede zu dem ersten Bande, dass sie vor¬ 
züglich den Zweck haben, einige für die gericht¬ 
liche Medicin, wie für das Strafrecht gleich wichtige 
Lehren gründlich und erschöpfend zu entwickeln, 
und aus dem Streite widerstrebender Ansichten 
wo möglich zu einer feetbegründeten Ueberzeu- 
gung und zu sicher leitenden Grundsätzen zu führen. 

Dass die Ausarbeitung der Abhandlungen dem 
auf dem Titel angegebenen Zwecke entspricht, kann 
und wird Niemand dem Vei fasset’ streitig machen. 
Würde der Verfasser diese Abhandlungen in noch 
mehreren Bänden durch alle Capitel seines Lehr¬ 
buchs der gerichtlichen Medicin fortsetzen, so wür¬ 
den wir auf solche Weise zu einem vollständigen 
Hefte über die gerichtliche Arzneiwissenschaft ge¬ 
langen. Dieses würde für die Schüler des Ver¬ 
fassers von grossem Interesse seyn, und könnte 
auch für andere junge gerichtliche Aerzte, welche 
die ArzneyWissenschaft studiren, manchen Nutzen 
haben. Nur wäre* dann dabey zu beklagen, dass 
die Abhandlungen nicht in der Ordnung folgen, in 
welcher das Lehrbuch des Verfassers abgefasst ist. 

Nicht also ist es aber, wenn man die Abhand¬ 
lungen nach dem in der Vorrede zum ersten Bande 
angegebenen Zwecke betrachtet. Die besprochenen 
Lehren sind keineswtges durch diese Abhandlun¬ 
gen (nach der Redensart des Verfassers) aus dem 
Streite widerstrebender Ansichten zu einer f’est- 

Zweytcr Band. 

begründeten Ueberzeugung und zu sicher leitenden 
Grundsätzen geführet worden. 

In dein ersten Bande kommen zwey Abhand¬ 
lungen vor: 

l. Von S. l — 89. Ueber die gerichtlich me- 
dicinische Beurtheilung der zweifelhaften Todes¬ 
arten todtgefundener neugehörner Kinder. Der 
Verfasser hat diese Abhandlung in 3 Abschnitte 
getheilt: a. Untersuchungen über Reife und Zci- 
tigkeit der neugehörnen Kinder, b. Vntersuchun- 
gen über das zweifelhafte Leben todtgefundener 
neugeborner Kinder nach der Geburt, c. Unter¬ 
suchungen über die natürlichen und gewaltsamen 
Todesarten neugeborner Kinder. Man findet hier 
alles über diese Gegenstände bisher genannte recht 
gut zusammengestellet, in einer ganz zweckmässigen 
Ordnung vorgetragen und nach der bereits bekann¬ 
ten Art des Verfassers kritisch beleuchtet. Neues 
hat jedoch die Wissenschaft durch diese Bearbei¬ 
tung nicht gewonnen. 

Was der Verfasser S. 23 von der Lungen- 
und Athemprobe sagt und sonst schon gesagt hat, 
darf nur von dem ’J'heile derselben, den man die 

—ßchwimmfähigkeitsprobe genannt hat, für sich ganz 
allein betrachtet, verstanden werden. Allenthalben 
wo der Verfasser auf diese Probe kommt, was an 
mehreren Stellen in dieser Abhandlung geschiehet, 
ist die Darstellung so, als wenn die Sache ausge¬ 
macht wäre, dass derselben gar keine Beweiskraft 
mehr zukäme. Es sollte dem Recensenten leid 
thun; wenn der Verfasser dieses wirklich glaubte. 
Nie wird es der Schwimmfähigkeitsprobe abgespro¬ 
chen werden können, dass sie in Verbindung mit 
den übrigen bey solchen gerichtlich medicinischen 
Untersuchungen zu berücksichtigenden Umständen 
bey dem Beweise für oder wider das Leben des 
Kindes nach der Geburt von hohem Werthe sey. 
Sie beruhet auf zu anerkannt richtigen physischen 
Grundsätzen, als dass alle Erzählungen vom Schreyen 
der Kinder im Mutterleibe ihr nachtheilig seyn 
könnten. 

Wenn der Verfasser S. 87 sagt, dass der ge¬ 
richtliche Arzt die Frage zu beantworten habe, ob 
im gegebenen Falle vorsätzliche Tödtung des Kin¬ 
des statt gehabt habe: so möchte dieses als ein Be¬ 
weis gelten können, dass der Verfasser von dem 
ihm vorlängst von Wildberg gemachten Vorwurfe, 
dass er den gerichtlichen Arzt über die Glänzen 
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der gerichtlichen Azrneywissenschaft hinausführe, 
nicht frey zu sprechen ist. 

Bey Angabe der Fälle von Verletzungen des 
Kindes in der Gebärmutter durch dem Bauche der 
Schwangeren zugefügte Gewalttätigkeiten hat der 
Verfasser mit liecht Vorsicht der Beurtheilung 1 
empfohlen. Eben darum aber hätte Recensent 
wohl gewünscht, dass der Verfasser auf die Um¬ 
stände, ohne welche die Verletzungen nicht denk¬ 
bar sind, aufmerksam gemacht hätte! Die Mög¬ 
lichkeit der Kopfverletzungen von schweren natür¬ 
lichen Geburten giebt der Verfasser offenbar zu 
unbedingt zu. 

Des Verfassers Empfehlung einer vorzüglichen 
Gewissenhaftigkeit und Behutsamkeit, um ja zu 
keinem voreiligen Schlüsse hingerissen zu werden, 
noch zu einem ungerechten richterlichen Ausspruche 
Anlass zu geben, verdient übrigens von jedem jun¬ 
gen gerichtlichen Arzte besonders beherziget zu 
werden. 

2. Von S. go — zu Ende: Historisch-kritische 
Darstellung der Lehre von der Lethalität der 
Verlelzungen. Schon in Kopp's Jahrbuche der 
Staatsarzneykunde, Jahrgang VI, S. 109 u. f. findet 
man einen ausführlichen Aufsatz des Verfassers 
über diesen Gegenstand. Hier ist mm die Lehre 
aufs neue in eine andere Form gebracht, und die 
neueren Verhandlungen über diesen Gegenstand 
sind mit verarbeitet worden, um so dieselbe noch 
einmal vollständiger als in jenem Aufsätze vorzu¬ 
tragen. 

Wie in dem ganzen ersten Bande, so insbe¬ 
sondere in der ersten Abtheilung dieser Abhandlung 
findet man theils im Texte selbst, theils in Noten 
die verschiedenen Ansichten und Uriheile der ge¬ 
richtlichen Aerzte und Criminalisten in längeren 
und kürzeren Citaten wörtlich dargestellel. So 
z. B. nimmt ein solches Citat aiis Stichels bekanntem 
Werke die Seiten i45 — i4? des Textes ein, ein 
anderes Citat aus demselben die Seiten 172 — \n\. 
Dadurch hat natürlich die Abhandlung ohne Noth 
eine grössere Ausdehnung erhalten. 

D ie Abhandlung zerfällt in 2 Abschnitte: 1. I 
Historische Darstellung der Lehre von der Letha- 
litcit der Verletzungen, und 2. Kritik der Lehre 
von der Lethalität der Verletzungen und der ver¬ 
schiedenen Eintheilung der Lethalität. Alle Ein¬ 
theilungen der TÖdliichkeit der Verletzungen aus 
der neueren Zeit erklärt der Verfasser für vom 
Standpunkte des Arztes aus einseitig und ohne 
Würdigung der aus ihnen erwachsenden Folgerun¬ 
gen für das Griminalrecht, und findet durch sie 
erst recht die Verwirrung aufs höchste gesteigert. 
Recensent kann hierin dem Verfasser nicht Recht 
geben; er ist vielmehr fest überzeugt, dass das nicht 
so allgemein der Fall ist, als der Verfasser meint: 
nur muss man die wahre und eigentliche Bestim- 1 
mung einer Eintheilung nicht aus den Augen ver- * 
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Heren. Da der Verfasser sich dieses aber hat zu 
Schulden kommen lassen, so hat der in dieser Ab¬ 
handlung beabsichtigte Versuch der Lösung des 
vermeinten Knotens auch misslingen müssen.0 Der 
eigentliche und wahre Zweck der Lehre von der 
Lethalität der Verletzungen in der gerichtlichen 
Arzneywissenschalt darf nach des RecensentenUr- 
theil nicht anders gedacht und bestimmt werden, 
als dass der gerichtliche Arzt durch sie in den 
Stand gesetzt werden soll, in jedem vorkommendeu 
Falle der Untersuchung der geschehenen Verletzun¬ 
gen nach dem I’ode alle erforderlichen Momente 
aufzufinden, zusammenzustellen und zu beurtheilen, 
um der Rechtspflege diejenige vollständige Aufklä¬ 
rung über die Causalität des Todes geben zu kön¬ 
nen. die in jedem Falle möglich ist. Den nächsten 
und wichtigsten, den primären Zweck, übergehet 
aber der Verfasser ganz und halt sich allein an 
den entfernten, den secundären. Daher kommt es 
denn auch, dass er mit Unrecht die Forderung 
macht, die Eintheilungen sollen dem Zwecke der 
Rechtspflege entsprechen, und eine bestimmte Ein¬ 
theilung soll der Erfüllung jenes Zwecks angemes¬ 
sen seyn. Daher kommt es denn auch, dass der 
Verfasser eine im 5ten Stücke des ersten Bandes 
des neuen Archivs des Ciiminalrechts von Klein- 
schrod, Konopak und Mittermaier gelieferten Ue- 
bersicht der Verhandlungen der gerichtlichen Aerzte . 
über die genannte Lehre, welche er noch fortzn- 
setzen versprochen hat, für Criminalisten von Nu¬ 
tzen halten konnte. 

Der Verfasser eifert in allem, was er bisher 
über die Tödtlichkeit der Verletzungen geschrieben 
hat, gewaltig gegen die Verwechselung des Stand¬ 
punktes des Chirurgus und des gerichtlichen, Arz¬ 
tes, und bemerkt darüber nicht, dass er selbst sich einer 
Verwechselung des Standpunktes des gerichtlichen 
Arztes und des Criminalisten schuldig macht. Den 
Widerspruch mit den Rechtsgrundsätzen, den der 
Verlasset' einigen neueren Eintheilungen Schuld 
giebl, konnte der Verfasser nur darum finden, weil 
er die angegebene nächste und eigentliche Bestim¬ 
mung einer jeden Eintheilung der tödtlichen Ver¬ 
letzungen verkannt hat. Die Abhandlung wird 
endlich mit dem offenbar unzeiligen und unreifen 
Resultate geschlossen, dass aus den Verhandlungen 
der Aerzte über diesen Gegenstand nichts heraus¬ 
kommen würde, und dass es deshalb am sichersten 
und leichtesten sey, dass alle Criminalgesetzgebun- 
gen den Aerzten allgemeine Fragen vorlegten, wie 
in der Königl. Preuss. und der Bayer. Gesetzgebung 
wirklich geschehen ist. 

In dem '2len Bande kommen 4 Abbandlungen 
vor: t. lieber die Möglichkeit der UeherJruch¬ 
tu rig in Bezug auf Physiologie und gerichtliche 
Medihn. Eine getreue Zusammenstellung alles des¬ 
sen, was bisher über diesen Gegenstand in den 
beiden genannten Beziehungen geschrieben wor¬ 
den ist. 
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O lieber die gerichtlich medicinische Bestim¬ 

mung der TödtlicLleit einiger vormals für unbe¬ 

dingt tudtlich gehaltenen Verletzungen.W eil 
manche Verletzungen, z. B. die der innein Carotis, 
des trunci communis derselben, der artenae suba- 
xillaris und cruralis, und die gänzliche Durchschnei- 
dung der Luftröhre selbst mit gleichzeitiger Ver¬ 
letzung der Speiseröhre, die vormals im chirur¬ 
gischen Sinne wegen ihrer Unheilbarkeit für unbe¬ 
dingt tödtlich gehalten wurden, durch die fortgesetzte 
Cultur der Chirurgie heilbar geworden sind; so 
folgt daraus keinesweges (was besonders junge ge¬ 
richtliche Aerzte zn glauben geneigt seyn möchten), 
dass sie nun auch in foro nicht mehr für unbedingt 
tödtlicli gelialten werden können. Es ist allerdings 
sehr wahr, dass es ein anderes ist, was der Chirur- 
gus bey Operationen tliun kann, und ein andeies, 
was bey Verwundungen, wie sie in foro Vorkom¬ 
men, möglich ist, wo die Hülle der Kunst mit allen 
ihren Mitteln nicht auf eben solche Weise zur 

Hand seyn kann. 

5. Revision der Lehre von der Lungen- und 

Athemprobe. Dieser Aufsatz ist nichts anders als 
eine zweite Auflage der in Hot ns Archive idii, 
Baud l, S. 377 lu f. bekannt gemachten Abhand¬ 
lung, noch ehe die erste Auflage, welche ohnehin 
noch dadurch verstärkt war, dass die Abhandlung 
aus jenem Archive noch besonders abgedruckt und 
als eine besondere kleine Schrift verkauft wurde, 
vergriffen ist. Rec. kann es nicht billigen, dass 
der Verf. die Käufer der vorliegenden Abhandlun¬ 
gen hier nölhiget, ein und eben dasselbe mehrmals 
zu kaufen. Hatte er Zusätze oder Verbesserungen 
zu machen, die er für so wichtig hielt, dass ei ..sie 
dem Publico nicht vorenthalten durfte: so hätte 
er sie ja für sich allein hier kurz mittheilen kön¬ 
nen; es brauchte deshalb ja die ganze Abhandlung 
nicht noch einmal gedruckt zu werden I 

Eine unbedingte und sichere Beweiskraft der 
Schwimmfähigkeitsprobe für sich allein für oder 
wider das stattgefundene Leben des Kindes nach 
der Geburt in allen vorkommenden Fällen bat in 
der neueren Zeit niemand behauptet. Der \ erb 
hätte also gar nicht nöthig gehabt, gegen eine solche 
Behauptung zum dritten Male mit einer und eben 
derselben Abhandlung zu Felde zu ziehen. Ob er 
aber den Werth, der von einigen anderen neueren 
Lehrern der gerichtlichen AraneyWissenschaft der 
Schwimmfähigkeitsprobe der Lungen zuerkannt 
worden ist, durch seine Abhandlung streitig ge¬ 
macht habe, das mag jeder Leser derselben selbst 
beurtheilen. Rec. ist überzeugt, dass diese Probe 
in der von JVildberg also benannten Pneomo- 
mantie als ein zu ihr gehöriger Theil ihren Werth 
immer behaupten werde, und dass das, was in jener 
Probe für sich allein betrachtet dunkel oder in 
einen falschen Schein gestcllet bliebe, durch die 
Vergleichung der übrigen die Pneumomantie con- 

stituirenden Momente aufgeklärt und bene 1 'ge. 
werde, und dass es, wenn der V erfasser ihren V\ ei 1 
auch noch so sehr herabsetzen wollte, doch immer 
ausgemacht bleibe, dass ohne sie die Pneumomantie 
höchst unvollständig seyn würde, indem diese nur 
mit Hülfe jener zu der genügenden Beweis¬ 
kraft gelangen kann. Rec. hält daher auch die 
Furcht des Verf., dass Gesetzgebungen verleitet 
werden könnten, den gerichtlichen Aerzten gewisse 
Fragen vorzuschreiben, die sie bey den Obductionen 
todtgefundener neugeborner Kinder zu beantworten 
haben würden, für unzeitig: zumal da er uberzeugt 
ist, dass solche Fragen, wie bey den tödtlicheu V er¬ 
letzungen, so auch hier nur allemal den gericht¬ 
lichen Arzt in seiner Beurtheiluug mehr beschran¬ 
ken, oder wohl gar irre leiten. 

Der Verf. tadelt es, dass gerichtliche Aerzte 
nach Beweisen für das atigefangene selbständige 

Leben fragen, und meint, der Richter frage dar¬ 
nach gar nicht. R.ec. bemerkt hier nur, dass nach 
seiner Ueberzeugung der Verf. hierin im Irrthume 
ist. Er kann sich, ohne die Glänzen dieser An¬ 
zeige zu sehr zu überschreiten, hier in kein nahe 
res Detail einlassen, hülfet aber bald eine andere 
schickliche Gelegenheit zu finden, wo er diese 
seine Behauptung rechtfertigen und den \ erlasser 

widerlegen kann. 

4. Ueber die gerichtsärztliche ßeurtheilung 

der psychischen Krankheitszustände zum he/iuj 

der Rechtspflege. Wie überhaupt 111 dieser so 
höchst wichtigen Lehre der gerichtlichen Arzney- 
Wissenschaft ein jeder nicht ganz gc,*a ^ ^®ei 
trag zur psychologischen Beurtheiluug Wi.lkommen 
ist, so verdient auch diese Abhandlung, welche un¬ 
streitig vor den übrigen in diesen beiden Banden 
den Vorzug behauptet, mit Recht eine gute Auf¬ 
nahme, und Bec. hält, uugeachtel er in Hinsicht 
des aufgestelllen Princips nicht der Meinung es 

Verf. seyn kann, es für Pflicht, dieselbe den e- 

sern zu empfehlen. 

Nachdem der Verfasser hier zuerst mehieie 
der bisher bekannten verschiedenen Begrifie und 
Classificationen der Seelenkrankheiten neben einan¬ 
der gestehet hat, um zu zeigen, wie wenig auch 
die bessern Schriftsteller über diesen Gegenstand 
übereinstimmen, und nachdem er die Leser aut c le 
theils daraus, theils aus Mangel an Einverständnis 
zwischen den Aerzteu und Crimirialisten hergelei¬ 
teten Schwierigkeiten bey der gerichtlich medicini- 
sclien Beurtheilung der Seelenkrankheiten geführt 
hat, untersucht er in 3 verschiedenen Abschnitten 
folgende 3 Fragen: a. JVas ist dem Rechtsgelehr¬ 

ten zu wissen nöthig, wenn derselbe in rauen des 

bürgerliehen und des Strafrechts gerichtliche II e- 

dicinalper sonen über den zweifelhaften psychischen 

Zustand der in Untersuchung befindlichen ler so¬ 

nen befragt? b. In wiefern ist das bisherige neu 
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Verfahren der Gerichtspersonen bey der Abfassung 
der auf zweifelhaften psychischen Zustand Bezug 
habenden Fragen, und der Gerichtsärzte bey der 
Abfassung der Antworten dem Zweck der Wissen¬ 
schaft angemessen gewesen? 3. iVeiche Bedin¬ 
gungen sind von Seiten des Rechtsgelehrten und 
der Aerzte zu erfüllen, wenn cler Zweck der ge¬ 
richtsärztlichen Untersuchung psychischer Zu¬ 
stände erreicht werden soll? Der Verfasser isl 
bemüht gewesen zu zeigen, dass man bisher in der 
gerichtlichen Arzneiwissenschatt in Hinsicht dei 
gerichtlichen mediciuischen Untersuchung psychi¬ 
scher Zufälle ganz fälsch zu Werke gegangen sey. 
und das er allein erst das Princip gefunden habe, 
worauf es dem Richter beym Befragen der gericht¬ 
lichen Aerzte, und den letzteren bey der Untersu¬ 
chung eigentlich ankommen müsse. Lange voilier 
aber schon, ehe der Verf. an die Reformation der 
gerichtlichen Arzneywissenschaft dachte, hat man 
gewusst, dass es der Criminalist bey der Untersu¬ 
chung des Verbrechens damit zu thun habe, ob 
der Verbrecher frey handelte und frey handeln 
konnte, oder nicht: indem man längst gar wohl 
eingesehen hatte, dass eine Handlung, die vom 
Willen getrennt oder ganz gegen den Willen, und 
nicht aus eigenen Neigungen und Vorstellungen 
des Handelnden auf eine nahe oder entfeinte 
Weise entstanden sey, nicht zugereclmet werden 
könne. Lange vorher schon ist man darüber ein¬ 
verstanden gewesen, dass auch im Civilrechte oft 
auf die Untersuchung dieser Art alles ankomme. 
Man hat aber wohlbedacht unterschieden, dass 
dieses nicht Sache des gerichtlichen Arztes seyn 
könne und solle, sondern dass der gerichtliche Arzt 
nur die zum Grunde liegenden psychischen Um¬ 
stände aufzusuchen, zusammenzustellen und zu be- 
urtheilen habe. 

Der Verf. gestehet es ein, dass die Bestimmung 
der Zurechnung dem Richter zukomme: da nun 
aber zu dieser Bestimmung die Entscheidung, ob 
der Mensch frey handelte und frey handeln konnte, 
oder nicht, mit gehört, und von ihr nicht getrennt 
werden kann: so muss auch diese Entscheidung 
dem Richter zukommen. Nur ist dazu erforder¬ 
lich, dass er über alle deshalb nöthigen Vorfragen 
über den psychischen Zustand des Individuums 
durch sachverständige Aerzte unterrichtet werde. 
Deshalb ist auch nur dieses allein Sache der ge¬ 
richtlichen Arzneywissenschalt, hindern durch sie 
die psychischen Bedingungen ausgemittelt werden, 
nach welchen der Richter entscheiden kann, oh 
Frey heit statt hatte oder nicht, und darum Zurech¬ 
nung möglich sey oder nicht. 

Im 4ten Abschnitte handelt der Verf. über 
die von Reil und Hoffbauer angenommenen 
Zustände der Unfreyheit ohne Zerrüttung des 
Verstandes. Der Verf. sucht zu beweisen, dass 

Jaly. 

sie nicht Statt finden können. In Hinsicht der ge- 
fiihrten Beweise muss Rec. die Leser auf die Ab¬ 
handlung selbst verweisen. 

Abschnitt 5. Urb er die Beurtheilung der aus 
Leidenschaft und Geistes Zerrüttung wirkt ich oder 
scheinbar zusammengesetzten psychischen Zustände. 
Der 4 ei t. giebt solche Zustände mit Recht zu, und 
iugt Regeln zur Beurtheilung derselben hinzu. 

Dass der Verfasser auch in diesem 2ten Rande, 
und insbesondere auch in der letzten Abhandlung 
durch die häufig vorkommenden langen Citate aus 
andern Schriften (z. B. S. 255 — 256 iucl. ein Ci- 
lat aus Reils Fieberlehre, und gleich darauf S. 207 
u. 208 aus Hof bauers Criminalpsycliologie) die 
Abhandlung ohne Noth vergrössert hat, glaubt 
Rec. um so mehr tadeln zu müssen, als beym Stu¬ 
dio dieser Abhandlungen die angeführten aus dem 
Zusammenhänge gerissenen Stellen ja doch nicht 
genügen können, sondern noch eine Vergleichung 
der Schriften selbst erforderlich ist. 

Kurze Anzeige, 

Kaufmännische Arithmetik, oder allgemeines Rech- 

neubuch fiir Banquiers, Kaufleute, Manufakturisten, 

Fabrikanten und deren Zöglinge. Herausgegeben 

von Johann Philipp Schellenberg. Erster Cur- 

sus. Diilte neu bearbeitete und vermehrte Auf¬ 

lage. Rudolstadt. Im Verlage d. S. R. privil. 

Hof-Buch- und Kunsthandlung. 1817. 8i4 S. 

gr. S. Zwcyter Cur sus, 060 S. (5 Rlhlr.) 

Der Verfasser versichert, dass er auch bey 
dieser dritten Auflage nicht unterlassen hat, hie 
und da no lüge Verbesserungen anzubringen, und 
besonders in dem zweiten Cursus die neuen Ver¬ 
änderungen in den Curszetteln gehörigen Ortes 
einzuschalten und nachzutragen. Da sein sachver¬ 
ständiger Fieiss dem Publicum sehr bekannt ist, 
so wird diese Versicherung genügen, auch diese 
dritte Auflage als solche dem dahin gehörigen Pub- 
lico zu empfehlen. Auch der Verleger ist in aller 
Hinsicht der Befilmung würdig, die der rasche 
Absatz ihm verschaffen kann. Für so gutes Pa¬ 
pier und so guten Druck üt der Preis sehr billig 
angesetzt; und der Verfasser rühmt, dass er von 
dieser Verlagshandlung sehr human behandelt 
wurde, als er mit seinem versuchten Selbstverlegen 
auf Subscription in Verlegenheit gerathen war. 



1409 1410 

Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 11. des July. 177. 1817. 

Moralphilosophie. 

Philosophische Tagendlehre von Gottloh Ernst 

Schulze, Königl. Grossbrit. HannÖv. Hofrathe und or- 

dentl. Professor der Logik und Metaphysik auf der G. A. 

Uni^ers. zu Göttingeu. Göttingen, b. Vandenhoeck 

und Ruprecht. 1817. XII u. 179 S. 8. (16 Gr.) 

Die moralischen Grundsätze, welche in dieser Tu¬ 
gendlehre entwickelt und dargestellt werden, hat 
der Verf. bereits in einem frühem Werke, das 
die philosophischen Rechtsprincipien enthielt, auf¬ 
gestellt, u. deshalb im vorliegenden Werke mehr¬ 
mals darauf verwiesen. Wenn auch diess Verfah¬ 
ren einige Unbequemlichkeit hat, da beyde Werke 
nicht zwey Theile eines und desselben Ganzen aus¬ 
machen, sondern jedes für sich bestehen soll, so ist 
es doch dem Verf., der diese Werke zum Behüte 
seiner Vorlesungen schrieb, nicht zu verdenken, 
dass er das dort Gesagte hier nicht noch einmal 
sagen wollte. Darin alter müssen wir dem Verf. 
vollen Beyfall geben, dass er die Moral nicht als 
blosse Pjlichtenlehre, sondern als wirkliche Tu¬ 
gendlehre behandelt hat. Denn eine Pfiichtenlehre 
würde einerseits auch die strengen Rechtspflichten 
in sich aufnehmen, andrerseits aber die so wichtige 
Lehre von der Bildung eines tugendhaften Cha¬ 
rakters von sich ausschliessen müssen. Endlich 
müssen wir auch billigen, dass der Verf. zwar ei¬ 
nerseits die nothwendige Verknüpfung zwischen 
Tugend und Religion anerkennt und daher weder 
von einer irreligiösen Moral noch von einer im¬ 
moralischen Religion etwas wissen will, indem er 
S. 58 sagt: ,,Wenn die Religion ohne Moral al¬ 
len Leidenschalten diente , so ward hingegen eine 
Moral ohne Religion von jeder Leidenschaft be¬ 
stürmt und unwirksam gemacht“ — dass er aber 
auch andrerseits nicht, wie es jeLzt häufig geschieht, 
beyde für identisch erklärt und theoretisch ver¬ 
mischt, sondern die Tugeudlehre als eine selbstän¬ 
dige, obwohl übrigens aus. einer und derselben 
\Vurzel mit der Reiigionslehre stammende Wis¬ 
senschaft behandelt hat. Darum halten wir es 
auch für keinen Felder oder Mangel, dass in die¬ 
ser Moi-al kein besonders Haüiptstück von den 
PJlichten gegen Gott handelt. Denn die Gesin- 
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nungen und Handlungsweisen, die man sonst unter 
diesem Titel in der Moral abhandelte, werden rich¬ 
tiger in die Religionslehre verwiesen, wenn nicht 
die Gränzen beyder Wissenschaften in einander 
laufen sollen. Der moralisch - religiöse Mensch 
aber macht gar keinen Unterschied zwischen Pflich¬ 
ten gegen Gott und gegen andre Wesen, sondern 
betrachtet sich in jeder Hinsicht als verpflichtet 

, durch und gegen Gott. Indessen hält’ es doch wohl 
einer besoudern Rechtfertigung bedurft, warum der 
Verf., da er nicht nur Pflichten des Menschen ge¬ 
gen sich selbst und gegen andre Menschen, sondern 
auch Pflichten gegen Verstorbne, gegen die 1 liiere 
und gegen die leblose Natur ausdrücklich unter¬ 
scheidet und abhandell, nicht auch Pflichten gegen 
Gott unter einem eignen Titel aufgefühlt habe, um 
den Anstoss zu vermeiden, der aus dieser Unter¬ 
lassung für manchen Leser entstehen dürfte. Ue- 
berhaupt hätten wir vom Verf. noch die allgemeine 
Frage aufgeworfen und beantwortet gewünscht, ob 
der Mensch auch Pflichten gegen übermenschliche 
Wesen und gegen die gesarnmte Geisterwelt habe 
— eine Frage, die gar nicht so überflüssig ist, als 
es beym ersten Anblicke scheinen möchte, viel¬ 
mehr gerade jetzt, wo man wieder an langt, über 
die Geisterwelt ailerley Träumereien aufzustellen, 
ein praktisches Interesse hat. Denn wenn in der 
That Engel und Teufel bald unsichtbar bald sogar 
sientbar uns umgeben und auf unsre Willensbe¬ 
stimmung Einfluss haben können, so dürfte die 
Moral wohl nicht die Frage unbeantwortet lassen, 
was der Mensch in dieser Beziehung zu thun oder 
zu lassen habe. 

Das Ganze ist folgendergestalt organisirt: Nach¬ 
dem der Verf. in der Einleitung einige Wesentliche- 
Eigenschaften der Tugend und che an ihr mögli¬ 
chen Verschiedenheiten erörtert hat, handelt er ira 
eisten Hauptst. von der zur Tugend erfoderlichen 
Bildung der Seelenkräfte und im zweyten von den 
Wirkungen der Tugendgesinnung un Betragen 
gegen sich selbst und gegen Andre. Da nun der 
Vf. die Seelenkräfte in Erhenntnisskraft, Gefühls¬ 
kraft und Willenskraft eintheilt, so zerfällt das 
erste Hauptst. wieder in drey besondre Abschnitte, 
das andre hingegen nur in zwey, weil der Verf. 
die Pflichten des Menschen nur in Pflichten gegen 
sich selbst und gegen andre Menschen eintheilt, 

I die Pflichten gegen Verstorbne aber, so wie gegen 
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die Thiere u. die leblose Natur dem zweyten Ab¬ 
schnitte bloss anhangsweise beyfügt. 

Gegen diesen wissenschaftlichen Organismus 
liesse sich freilich einiges einwenden. Die Tu- 
gendiehre hat nothwendig zwey Fragen zu beatit- 
woiten: i. Was soll der Tugendhafte thun und 
lassen? 2. Wie soll inan tugendhaft werden ? Die 
zweyte Frage aber lässt sich nicht eher gründlich 
beantworten, als bis die erste eben so gründlich 
beantwortet ist. Darum unterschieden die älteren 
Elhiker nicht mit Unrecht die eigentliche Ethik 
oder Tugendlehre (im engern Sinne) von der As- 
ketik oder Tugendmittellehre. Der Verl, verwirft 
diesen Unterschied in der Vorr. S. V., indem er 
me nt, die Asketik solle so wenig als die Casuistik 
einen besondern Theil der Wissenschaft ausmachen. 
Von der Casuistik ist diess richtig, weil die wich¬ 
tigem casus const ientiae sich sehr leicht bey Dar¬ 
stellung der einzelnen Pflichten mit allhandeln las¬ 
sen, wenn man es überhaupt nothig findet. In 
Ansehung der Asketik aber hat der Vei f. nicht 
nur Unrecht, sondern sich auch selbst widerlegt. 
Denn sein ganzes eisles Hauptstuck, welches von 
der zur Tugend erj\, der liehen Bildung der See¬ 
lenkräfte handelt, ist im Grunde nichts anders als 
Asketik oder Tugendmittellehre, wenn man etwa 
dasjenige abzieht, was der Verf. aus der Anthro¬ 
pologie und besonders aus der Psychologie beyge- 
mischt hat. Dadurch aller hat der Verl, ein offen¬ 
bares Hysteron-proteron begangen, weil er früher 
lehrt, wie man tugendhaft werden soll, da man 
doch vor allen Dingen wissen muss, was der Tu¬ 
gendhafte zu thun und zu lassen hat. Denn die 
Moral muss doch wohl den tugendhaften Charakter 
erst in seiner ganzen Fülle und Kraft entwickeln, 
ehe sie zur. Bildung eines solchen Charakters einige 
Anleitung geben kann. Der Verf. scheint auch 
anfangs auf dem richtigem Wege gewesen zu seyn. 
Denn am Ende der Einleitung S. 24. finden sich 
die Worte: , Endlich wird aber auch noch dasje¬ 
nige, was die Entstehung der tugendhaften Gesin¬ 
nung ganz vorzüglich befödert und begünstigt, er¬ 
wogen werden.“ Diese Worte sind aber auf einem 
eingelegten Carton weggelassen , woraus erhellet, 
dass der Verf. seinen Plan erst abänderte, nach¬ 
dem die Einleitung bereits geschrieben und abge¬ 
druckt war. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über das 
vorliegende Werk wollen wir noch einige besondre 
über einzelne Punkte beyfiigen. In der Einleitung 
handelt der Verf. unter andern auch von den ver- 
schiednen Formen oder Aesserungsarten der Tu¬ 
gend in Bezug auf empirische Umstände und Ver¬ 
hältnisse. und macht darüber manche sehr treffende 
Bemerkung. Im 8* §. aber, wo er in dieser Hin¬ 
sicht vom Volkscharakter handelt, kommt einiges 
vor, dem wir nicht durchaus beystirhmen können. 
Er behauptet nämlich, dass bey den meisten gebil- 
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deten Völkern Asiens die Vorstellung von der Tu¬ 
gend und Vollkommenheit des Menschen mit be- 
soudern religiösen Ideen Zusammenhänge, nach 
welchen die Erreichung des Zwecks unsrer Natur 
allererst in einer künftigen Welt möglich und das 
Leben in der gegenwärtigen nur ein Zustand der 
Vorbereitung auf jene sey, diese Vorbereitung aber 
nur durch Ueberwindung der an die gegenwärtige 
Welt uns fesselnden Begierden der Sinnlichkeit 
mittels der Kraft des auf den Himmel gerichteten 
Blicks, mithin durch Entsagung auf irdischen Ge¬ 
nuss und ein Leben für die Ewigkeit bewirkt wer¬ 
den könne. Nach der bey den gebildeten Völkern 
Europa’s herrschenden Denkart hingegen sey der 
Mensch dazu bestimmt, seinem Daseyn im gegen¬ 
wärtigen Leben durch gute und edle Thaten, durch 
Verdienste um Mit - und Nachwelt einen Werth 
zu geben. Allein die zuerst bezeichnete Ansicht 
von der sittlichen Vollkommenheit ist eigentlich 
die des Christenthums. Dieses stammt zwar aus 
Asien; allein gerade die gebildetem Völker Asiens 
sind nicht dem Christenthume, sondern dem lsla- 
mismus, dessen Moral wie die jüdische weil mehr 
auf das Sinnliche und Irdische als auf das Geistige 
und Himmlische gerichtet ist, oder andern Reli¬ 
gionsformen ergeben, deren Moral mit der christ¬ 
lichen in diesem Punkte auch nicht völlig zusam- 
mensliramt. Da nun das Christenthum gerade unter 
den gebildetsten, ja mit Ausnahme der Türken und 
.luden unter allen Völkern Europa's herrscht,- so 
sollte mau jene Ansicht von der sittlichen Voll¬ 
kommenheit eher bey den europäischen als bey 
den asiatischen Völkern als die am meisten ver¬ 
breitete annehmen. Im Grunde aber sind beyde 
Ansichten einander gar nicht entgegengesetzt. Denn 
wer sein gegenwärtiges Leben nur als einen Vor- 
bereitungsstand auf ein künftiges betrachtet, wird 
eben deswegen auch jenem durch gute uud edle 
Thaten einen hohem Werth zu geben suchen. Der 
Unterschied bestellt also nur darin, dass die eine 
Ansicht bloss ethisch, die andre religiös ist. Dieser 
Unterschied gilt aber nur für die Theorie; in der 
Praxis fallen beyde Ansichten zusammen. 

Wenn der Verf. §.28. zum tugendhaften Cha¬ 
rakter eine solche Eihabenheit über das Sinnliche 
in unsrer Matur fodei t, ,,dass Unglücksfälle jt der 
Art, sollten sie auch alle sinnlichen Annehmlich¬ 
keiten des Lebens rauben und sogar den höchsten 
Schmerz erzeugen, dessen die menschliche Natur 
fähig ist, weder Kummer, noch auch Ueberdruss, 
oder gar Verabscheuung des Lebens bewirken“ — 
so fodert er offenbar mehr, als die menschliche Na¬ 
tur leisten oder tragen kann. Wenn ein Hausvater 
bekümmert ist, weil er in einer nahrungslosen oder 
theuern Zeit für sich und die Seinigen die nöthigen 
Erhaltungsmittel nicht, herbeyschaflfen kann, oder 
wenn ein Kranker, der Jahre lang gelitten hat und 
keine Hülfe von * der Kunst mehr erlangen kann, 
sich nach der endlichen Befreiung von einem eien- 
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den und unthatigen Leben sehnt, so sind diese Ge¬ 
fühle so natürlich und nothwendig, dass sie die 
strengste Moral nicht mißbilligen kann. Die Moral 
kann nur foderu, dass mau diesen Gefühlen sich 
nicht bis zur Verzweiflung hingebe, sondern ihnen 
durch Willenskraft widerstehe, dass man in jedem 
Falle nicht nach dem blossen Gefühle, sondern 
nach Vernunft oder, was eben so viel heisst, nach 
Pflicht handle, also auch mit Ergebung leide, was 
nicht zu ändern. 

Im 46. §. bemerkt der Vf. anfangs sehr rich¬ 
tig, dass zu einem durchaus pflichtmassigen Ver¬ 
hallen gegen uns selbst eine genaue Selbsterkenntniss 
er lodert werde, und behauptet dann weiter, dass 
diese Selbsterkenntniss bey Personen, welche in der 
Ausübung des sittlich Guten noch mit Hindernis¬ 
sen zu kämpfen haben, einen Zusatz erhalte, der 
beym Tugendhaften nicht Vorkommen könne. Un¬ 
ter diesem Zusatze versteht der Verf. die Regung 
des Gewissens, wiefeine sich dasselbe als innerer 
Richter durch seine Aussprüche über uusern sitt¬ 
lichen Zustand ankündigt. Diese Ansicht vom Ge¬ 
wissen scheint uns zu einseitig. Denn es würde 
hieraus folgen, dass das Gewissen beym Tugend¬ 
haften auf diese Art gar nicht wirksam seyn könnte, 
während •es doch beym Tugendhaften noch regsa¬ 
mer ist, als beym Lasterhaften. Auch wird der 
Tugendhafte es nie so weit in seiner sittlichen Ver¬ 
vollkommnung bringen, dass er bey Ausübung des 
sittlich Guten mit gar keinen Hindernissen mehr 
zu kämpfen hätte, das Gewissen ihm also gleich¬ 
sam entbehrlich wäre. Ueberhaupt aber hätten wir 
gewünscht, dass der Verf. vom Gewissen nicht 
bloss so beyläufig geredet, sondern darüber eine 
besondre und ausführliche Untersuchung angestellt 
hätte, um die gar nicht unwichtigen Fragen zu be¬ 
antworten , ob das Gewissen untrüglich in seinen 
Aussprüchen sey, ob es gewissenlose Handlungen 
oder Subjekte gebe u. dergl. 

Dass der Verf. S. 124 und 125, wo er von der 
Tugend des Mannes und des Weibes in Bezug auf 
das eheliche Leben redet, die eheliche Treue und 
die auch im ehelichen Umgänge zu bewahrende 
Keuschheit gar nicht erwähnt, ist nicht zu billigen. 
Auch hätte man da, wo der Verf. von andern ge¬ 
sellschaftlichen Verbindungen, die auf besondre 
selbsterwählte Zwecke gerichtet sind, handelt (vor¬ 
nehmlich §. 67.), wohl erwarten sollen, dass der 
Verf. etwas über die jetzt viel besprochne Frage 
sagen würde, ob und wiefern es mit der Gewis- 
senhaftigkeit des Tugendhaften bestehen könne, an 
geheimen Gesellschaften, selbst solchen, die ein 
günstiges \ orurtheil für sich haben und vom Staate 
geduldet sind, Theil zu nehmen, wobey aber frey- 
licli der Begriff einer geheimen Gesellschaft genau 
hätte bestimmt werden müssen. Denn bey den 
meisten Streitigkeiten über diesen Gegenstand wird 
man finden, dass die Streitenden von ganz ver- 
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schiedncu Begriffen über den Gegenstand ihres 
Streites ausgingen, folglich auch nie zu einem be¬ 
stimmten Resultate gelangen konnten. 

Eben so vermissen wir in dieser Tugendlehre 
noch die Beantwortung der Fragen, wie der Tu¬ 
gendhafte sich in solchen Fällen zu verhalten habe, 
wo die Selbstpflicht mit der Pflicht gegen eine be¬ 
stimmte Gesellschaft (Familie, Staat, Kirche) oder 
auch jene oder diese Pflicht mit der allgemeinen 
Menschenpflicht in Collision zu gerathen scheint, 
und wie die sittliche Besserung des Menschen zu 
betrachten sey, oh als blosser bortschritt im Guten 
oder als Ausgang von einem Bösen, das der mensch¬ 
lichen Natur nach ihrer gegenwärtigen Beschaffen¬ 
heit nun einmal innewohnt. Der Verf. bemerkt 
zwar im letzten §. seines Werkes mit Recht, dass 
die Erziehung eine Bedingung des Entstehens und 
der Ausübung der Tugend sey. Aber die Erzie¬ 
hung wird doch anders verfahren müssen, wenn 
sie nur das Gute zu erhaltemjmd zu erhöhen, als 
wenn sie mit einem schon vorhaudnen Hange zum 
Bösen zu kämpfen, mithin diesen vorerst möglichst 
zu unterdrücken und eine demselben entgegenge¬ 
setzte Richtung oder Stimmung des Gemüths her¬ 
vorzurufen hat. 

In Ansehung des Ausdrucks hätte sich der Vf. 
bey Abfassung eines Lehrbuchs zu Vorlesungen 
wohl hin und wieder etwas kürzer fassen sollen, 
indem manche Paragraphen viele Seiten hindurch 
laufen und mehr Abhandlungen moralischer Wahr¬ 
heiten als Andeutungen des Vorzutragenden in be¬ 
stimmten Lehrsätzen sind. Auch ist die häufige 
Verbindung von als und wie bey Vergleichungen 
(z. B. mehr dieses, als wie jenes) pleonastiseh. 

Aller dieser Bemerkungen ungeachtet gehört 
doch diese Schrift zu den bessern moralischen Lehr¬ 
büchern, und besonders ist der edle Geist, der das 
Ganze durchdringt und belebt, mit hoher Achtung 
anzuerkennen. 

Katechetik. 

Etwas über Katechismen überhaupt, über Ursius 

und Luthers Katechismen insbesondere, u. über 

Vereinigung der beyden evangelischen Confessio- 

nen. Von Job. Ludw. Ewald. Heidelberg, bey 

Mohr und Winter 1816. 64 S. 8. (6 Gr.) 

Hr. K. R. Ewald erwartet, zu Folge des Vor¬ 
worts, jetzt noch nicht die Einführung eines zweck¬ 
mässigen Katechismus für bey de protestantische 
Confessioneu, da man jetzt, wunderbar genug, das 
Alte zuruckwuusche, weil es all ist, wie man sonst 
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nach dem Neuen griff, weil es neu war. Wohl 
mag er in seiner Umgebung die schmerzliche Er¬ 
fahrung darüber ölte; s gemacht haben J um so 
ehrenvoller für ihn, dass er für das Bessere arbei¬ 
tet, als könnte es Morgen schon zur Ausführung 
kommen! Was er in dieser kleinen Sein i ft über 
die Nothwendigkeit und zweckmässige Einrichtung 
eines evangelischen Landeskatechismus sagt, ver¬ 
dient Aufmerksamkeit, und erregt keine geringen 
Erwartungen für ein Leh.buch, das der Verf. zu 
bearbeiten unternehmen würde. Gleichwohl ist es 
auffallend, dass seine Vorschläge S. 54. dahin ge¬ 
hen: den Heidelberger Katechismus nur zu reini¬ 
gen, u. dabey den von sechs Theologen der Dort¬ 
rechter Synode entworfenen Auszug zum Grunde 
zu legen — in den Schulen aber diesen Katechis¬ 
mus gar nicht zu gebrauchen , sondern den Reli¬ 
gionsunterricht nur auf biblische Geschichte zu be¬ 
schränken — den Predigern indess frey zu lassen, 
ob sie bey ihren Kalechisationen von dem neuen 
Katechismus Gebrauch machen, oder bey Luthers 
u. Ursins Lehrbüchern bleiben wollen — nur dass 
sie im moralischen Unterricht sich rL_ neuen be¬ 
dienen. Das sind halbe Maassregeln, die zu nichts 
führen, und wozu den würdigen Verf. die Einsei¬ 
tigkeit seiner Ansichten verleitet hat. Er will 
nämlich für die Schulen eine blos geschichtliche 
Darstellung der Religion gelten lassen, mit Hinzu¬ 
fügung von biblischen Stellen u. Liederversen, und 
zu diesem Behuf liefert er hier den Entwurf eines 
historischen Katechismus, der unsern ganzen Bey- 
fail hat, und den wir allen Burger- und Landschu¬ 
len wünschen müssen. Mit der biblischen Ge¬ 
schichte aber sollte, nach unserm Ermessen, der 
Religionsunterricht nur arigejangen werden, und 
zwar für die unterste Classe in einer Auswahl bi¬ 
blischer Erzählungen zur Hinleitung auf religiöse 
Bedürfnisse u. Ideen; für die mittlere Classe nach 
dem grossem Entwürfe des Verfassers . zu dessen 
Verstandniss schon mehr Reife desUrtheils gehört, 
und der sich genau an den Gang der biblischen 
Bücher hält. Bleibt es nun bey dieser blos histo- 
rischen Unterweisung, so empfangen die Kinder 
die Religionslehren immer nur als Kenntnisse nicht 
als Ueberzeugung, und als für sich gültige Wahr¬ 
heit. Als solche kann sie ihnen aber in den zwey 
letzten Jahren des Schulunterrichts vom Prediger 
gegeben weiden, wie Rec. thut, und wobey er der 
Leitung des (lutherischen) Katechismus folgt, des¬ 
sen Verbannung aus den Schulen weder nöthig, 
noch heilsam ist, dessen freye Benutzung aber mit 
Zuziehung brauchbarer Materialien, wie die des 
Parisius, u. eigener Arbeit gestattet werden muss. 
Für diesen Unterricht — den eigentlich sittlichen 
und religiösen — und zu eigenem Gebrauch der 
Erwachsenen ist ein zweckmässiger Landes-Kate¬ 
chismus, von Theologen beyder protestantischen 
Confessionen, entworfen, bey "der anerkannten Un¬ 
zulänglichkeit des Lutherischen, und besonders des 
Ursinischen, ein sehr dringendes Bedürfniss. Die 
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Nothwendigkeit desselben hat der Verfasser theils 
durch die Bemerkung einleuchtend gemacht, dass 
jeder verständige Prediger, besonders unter den 
angehenden , nacli eigenem Ermessen neben dem 
alten einen andern Katechismus in die Schulen sei¬ 
ner Parochie einführt, und beym Coiifinnanden- 
unterricht eigene Arbeit gebraucht, theils durch 
eine kritische Beleuchtung des Vrsinschen Kate¬ 
chismus , welcher bey manchem Guten Dogmen, 
enthält, die schlechterdings nicht mehr gelehrt 
werden sollten, und der ohnehin seiner nächsten 
Bestimmung nach mehr polemischen als didakti¬ 
schen Gehalt hat, was von dem Lutherischen we¬ 
niger gilt. — Wir geben nur noch die Idee des 
historischen Katechismus an, als das Ausgezeich¬ 
netste in der Ewaldschen Schrift, und das der Aus¬ 
führung vollkommen werth ist. Koran lasst der 
Verf. sehr zweckmässig einen Unterricht über die 
religiösen Bedürfnisse der Menschen gehen, in de¬ 
ren Befriedigung durch die biblische Lehre auch 
zunächst die Wahrheit derselben begründet ist, und 
wodurch/das Interesse für sie erregt wird. Daran! 
folgt 2) Unterricht über die Bibel. 5) Allgemeine 
Weltgeschichte (besser: Entstehung des Menschen¬ 
geschlechts). 4) Geschichte der jüdischen Stamm¬ 
vater, als Probe der Erziehungsart Gottes. 5) Ge¬ 
schichte der Juden als Nation. 6) Handlungen, 
Lehren und Schicksale^-Jesu. 7) Geschichte und 
Lehren der Apostel. 8) Hauptinhalt der Bibel, 
klar und kurz zusamraengefasst, als vollständiges 
Glaubensbekenntniss der Confirmanden. 9) Ver¬ 
gleichung dieser Lehren mit den Bedürfnissen der 
Menschheit. 10) Beweise von der Göttlichkeit der 
biblischen Lehren. — Das Büchlein ist übrigens 
durch viele Druckfehler entstellt, und die Schreib¬ 
art selbst ist nachlässig und flüchtig. , 

Kurze Anzeige, 

(M. Tulli Ciceronis) Oratio pro M. Marcello. Edi- 
dit /. D. G. Seebode. Prior particula textum con- 
tinens. Braunschweig b. Vieweg i8i5. 26S.gr.8. 

Hr. D. Cludius, Superint. zu Hildesheim, hat 
diese Ausgabe, deren zweyler Theil uns noch nichtzu- 
gekomraenist, miteiner Vorrede begleitet, worin er die 
Veranlassung der Ausgabe erzählt. Hr. Direct. Seebode 
hatte noch während seinesAufenlhaltsinGöttingen Ge¬ 
legenheit, theils mehrere alte Ausgaben, theils drey, 
zwar neue, aber doch nicht werthlose, Handschriften 
der Gott. Bibi, za vergleichen. DieseHülfsmitteisetz- 
ten ihn in den Stand, manche Stellen zu verbessern, 
manche Glosseme zu entdecken u. den Text überhaupt 
öfters zu ändern. Die Gründe davon und die V arianten 
überhaupt soll der 2te Theil enthalten, wo auch die Un¬ 
tersuchung über Echtheitoder Unechtheit der Rede,in 
Form eines Gesprächs ei ngekleidet, beygefügt werden 
wird. Nach seiner Erscheinung wird sich erst über die 
ganze Ausgabe urtheilen lassen. 
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Universitäten. 

Auf der immer mehr auf blühenden Universität zu 

Krakau haben vom l. Oct. 1816. bis in den Juiy d. J. 

folgende Professoren V orlesungen gehalten : 

In der theolog. Facultät: Dominicus Markiewicz, Dr 

der Philosophie u. Theologie jetzt Dechant der theol. 

Facultät, Pastoraltbeologie; Florian Kudrewicz, vom 

Orden des heil. Basilius, Th. D. und Prof. Script, 

sacrae, Hermeneutik, Philologie und Exegese des N. 

Test.; Nicolaus Gilles, P. P. O., Dogmatik ; Nicol. 

Janowski, Francisc. Ord., Dr. Theol. u. Prol. Extr. 

der Moral; Matthäus Kozlowski, Domin. Ord., Theol. 

Dr., Kirchengetchichte. 

In d er juristischen : Adam Krzyzanowski, D. u. P. O. 

Dechant der Fac. Jus civile provinciale und cam- 

biale; Valentin Kitwihski, D. u. P. O. , Criminal- 

recht und Civilprocess; Augustin Boduszynski, D. u. 

P. O., Römisches - und Kirchenrecht; Felix SJot- 

wihski, Phil, et J. D. P. O., Natur-, Staats- und 

Völkerrecht, Staatsliaushaltungs- und Finanz wissen- 

schaft, Statistik. 

In der medieinischen : Franz Kostecki, P. P. Em. 

Dechant der Fac., Makrobiotik; Adalb. Geo. Bodu- 

szyfiski, D. u. P. O. Medic Praxis im klin. Institut 

und den Krankenhäusern der Stadt, Therapie, Pa¬ 

thologie, Materia Medica, Hygieine u. Reeeptirkunst ; 

Jgnaz JVozniakowski, D. u.,P. O., Hebaminenkunst, 

Krankheiten der Weiber, Klinik der Wöchnerinnen, 

theoret. Chirurgie; Sebastian Girtler, Phil, et Med. 

D- P. O., Med. Polizey, Med. forensis , Geschichte 

der Medicin , Vieharzneykunst; Joseph Sawiczewsxi, 

P. O., Pharmacie, Toxicologie; Joseph Kozlowski, 

D. u. P., Anatomie und Physiologie; Nie, Corde, 

praktische Chirurgie und ehirurg. Klinik. 

In der philosophischen. i. Mathemat. Facultät : Carl 

Hube, 1). u. P. der hohem Mathematik, Propädeu¬ 

tik und höhere Mathematik, Algebra, Trigonometrie, 

Theorie der krummen Linien; Joseph h^ski, D. u. 

P. der Astronomie, Astronomie, I andchartenkunst; 

Aloys Fstreicher, Phil, et Med. D., P- O. der Zool. 

u. Botanik: Zoologie, Mineralogie, Geologie, I3otu- 

Zwej ter Land. 

nik ; Joseph Markowski, Ph. et Med. D., P. O. der 

Chemie, Experimental Chemie; Roman Markiewicz, 

D., P. O. der Physik, Physik; Franz Sapalski, P. P., 

beschreibende Geometrie, Mechanik, Hydraulik. 2. 

Facultas literaria: Geo. Samuel Bandtkie, D. u. P. ü. 

der Bibliographie: Bibliographie, Theorie des latein. 

Styls nach Beck, Disputiriibungen; Julian Czermihski, 

D. und P. der Geschichte, altere und neuere Ge¬ 

schichte, Geographie, histor. Kritik, Literargeschu iite ; 

Felix Jarohski, Th. et Ph. D. P. O. Phil., Logik, 

Metaphysik, Ethik, Geschichte der Philosophie, Pä¬ 

dagogik ; Paul Czaykowski, D. P. O. der polnischen 

Sprache, Beredtsamkeit und Dichtkunst, Ucbungen 

im Polnischen; Peter Boucher, Douih. zu Kielce, 

P. P., franz. Sprache und Literatur ; Herrn. Schugt, 

D. P. P., über Herodol, Theorie des grieoh. Styls; 

Joseph Feszk lehrt die Malerkunst , Jos. Brodowski 

die Zeichenkunst, Herrn. Schugt die engl. Sprache. 

Der Inhalt der für die polnische Literatur wichtigen 

Einleitung zum Lect. Cat. soll an einem andern Orte. 

angezeigt werden. 

Chronik der Universitäten. 

Am 2i. Juny wurde die schon durch kön. preuss. 

Cabinetsordre vom 12. April i8l5. bestimmte V ereini¬ 

gung der ehemaligen Universität zu Wittenberg mit der 

zu Halle vollzogen, lind die von dem akadem. Senat 

jener Universität in Halle befindlichen Mitglieder, Hr. 

Dr. u. Prof, theolog. Mich. FVeber, Hr Dr. u. Prof, 

iur. Pfotenhauer, die Doctoren und Professoren Med., 

Schreger u. Nilzsch, und die Professoren Phi:., Baabe, 

Steinhäuser und Grub er, in den akad. Senat zu Halle 

eingel'iihrt. Die Doctores u. Professores theol., Nitzseh, 

Schleusner und Heubner sind in Wittenberg geblieben 

und Directoren des dort errichteten Prediger-Seminarii 

geworden. Das Vermögen der Wittenberger Univer¬ 

sität wird unter dem N.unen der Wittrnhergidien Stif¬ 

tung nach besondern Bestimmungen verwaltet. Herr 

Prof. Gruber ist kurz darauf zum Prorector der ver¬ 

einten Universität gewählt worden. 
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Gelehrte Preisfragen. 

Die histor. philol g. CIas.se der königl, Akademie 

der Wissenschaften zu Berlin hat für das Jahr 1819. 

(Einsendungs-Termin 3i. Marz) aufgegeben (mit dem 

verdoppelten Preis von 100 Ducaten): Eine historisch - 

juiislische Darstellung des Verfahrens der Attischen Ge¬ 

richtshöfe , sowohl in öffentlichen als Privat - Reebts- 

händelu, mit möglichst bestimmter Sonderung der ver¬ 

schiedenen Formen der Klagen und Processe, und An¬ 

gabe der Beschaffenheit einer jeden derselben, sowohl 

in Rücksicht der Form, als der Materie der Klagen, 

und in Rücksicht der Folgen derselben. 

D ie mathemat. Classe hat die Aufgabe für 181g. 

(Einsendungs - Termin 3i. Marz, Preis 5o Duc.) er¬ 

neuert: Von irgend einer Krystallisation (sey es des 

Kalkspaths, Schwerspaths, Flusspaths, eines künstlichen 

Salzes oder wovon man sonst will) 1) eine genaue geo¬ 

metrische Beschreibung zu geben, und zwar nicht in 

der Kunstsprache der Mineralogen, sondern in rein geo¬ 

metrischen Ausdrücken, und besonders den Durchgang 

der Blätter und die Kerngestalt nicht hypothetisch, son¬ 

dern nach sichern Beobachtungen zu bestimmen; 2) eine 

Hypothese über die Gesetze der Anziehung zu ersin¬ 

nen, aus welcher sich der innere Bau des Krystalls 

nach den Lehrsätzen der Mechanik erklären und in 

analytischen Formeln darstellen lässt. 

Preisertheilung. 

Der im J. 1814. von dem Hrn. Freyhrn. v. Berol- 

dingen in Hannover auf die beste lateinische Ode, in 

weicher die Mildthatigkeit der Britten gepriesen, und 

England als ein für Deutschlands Freyheit wachender 

Schutzgeist dargestellt würde, ausgesetzte Preis von 12 

Friedrichsd’or konnte erst spat im vorigen Jahre we¬ 

gen Kränklichkeit Eines der Herren Kampfrichter ver¬ 

theilt werden. Unter den 43 eingegangenen Gedichten 

fanden sich, nach Zusammenstellung der Urtheile der 

Herren Censoren, zvvey des Preises würdige ; sieben 

wurden als vorzügliche hervorgehoben. Als Verfasser 

der gekrönten Oden nannten sich nach Eröffnung der 

beygesehlossenen Zettel, als der Erste Herr Professor 

Messerschmid in Altenburg, und der Zweyfe Br. Di- 

rector Wagner in Lüneburg. Nach dem Beschlüsse 

des liberalen Preisspenders ist den genannten Gelehr¬ 

ten der Preis zur Hälfte zuertheilt. — Diese bevden 

gekrönten Oden sowohl , als die sieben ausgewählten 

vorzüglichen (deren Verfasser sind: Herr Dr. Baum- 

garten-Crusius, Bevsitzer des Scböppenstuhls zu Leip¬ 

zig ; Pfarrer de IVlarees zu Dessau; Candidat Gabler 

zu Bo engarten, bey Frankfurt a. d. Oder; Amtschrei¬ 

ber Friedrichs zu Steyerberg, in der Grafschaft Hoya;' 

Candidat M. Freylag zu Leipzig; Candidat Steuer zu 

Rostock; Candidat HefJ'ter zu Schweinitz) werden durch 

die besondere Güte des Preisspenders in London mit 

typographischer Schönheit allernächsten* gedruckt, und 

dem Publicum mitgethüli. werden. Einige nicht werlh- * 

July. 1420 

lose Gedichte konnten nicht concurriren, da sich die 

Verfasser gegen die Vorschrift genannt hatten. 

Zu erwartende Werke. 

Unser gelehrter und verdienter Landsmann , Herr 

Professor Dr. Hase zu Paris, hatte schon im 8. Bande 

der JSotices et Lxtraits de la Bibi, du Roi, das sechste 

Buch von des Leo Diaconus Byzautinischer Geschichte 

(von 959—975.) nebst Inhaltsanzeige des ganzen Werks 

bekannt gemacht (auch einzeln ausgegehen). Jetzt ist 

er durch die Freygebigkeit des Kaiser). Russ. Gross- 

canziers , Grafen Romauzoff, und durch die besondere 

Unterstützung der trauzös. Regierung in den Stand ge¬ 

setzt , das ganze Werk , das schon Combefis ediren 

wollte, mit der lateinischen Uebersetzung und philolo¬ 

gischen und erklärenden Anmerkungen als Anhang zum 

Corpus llistoi iae ßyzaut. herauszugeben , und der Druck 

ist bereits weit vorgerückt. Ausser dem erwähnten 

Werke wird dieser Anhang noch enthalten: 1) Einen 

auf Befehl des K. Nicephorus Phokas verfertigten Tra- 

ctat über die Taktik; 2) ein Bruchstück der Geschichte 

des Johann aus Epiphania von den Kriegen zwischen 

den Persern und Römern aus einer Vatican Handschrift • 

3) den griechischen Text von des Theodosius Gram- 

matikus Brief über die Einnahme von Sj'racus durch 

die Saracenen, der blos lateinisch von Pirro in der 

Sicilia Sacra und von Ducange in den A nmerkungen 

zum Zonaras bekannt gemacht worden ist. Der Preis 

dieses Bandes, der die Sammlung der Byzantiner er¬ 

gänzt, ist für die Subscribenten 4o Francs, und man 

kann bey den Brüdern de Bure in Paris, oder bey 

Treuttel und Würz in Strasburg und Paris subscribi- 

ren. Im Laufe des gegenwärtigen Jahres wird der Druck 
beendigt. 

Englische Literatur. 

Der verstorbene englische Oculist Saunders hatte 
schon vor einigen Jahren eine Abhandlung über die 
Krankheiten der Augen herausgegeben. Davon hat ein 
Freund desselben eine neue, mit reichhaltigen Zusä¬ 
tzen, 7 colorirtt n Kupfern und dem Bildniss des Ver¬ 
fassers vermehrte Ausgabe besorgt. A Treatise 011 some 
practical Points relating to the Disseases ot the Eye 
by the late John Gunningham Saunders, Demonstra¬ 
tor of Anatomy at St. Thomas’s Hospital Founder etc. 
To which are arlded a short Account of the Anthor's 
Life and his Metliod of cuiing the congenital Cataract 
by his Friend and Colleague, J. ft. Farre. A new edi- 
tion , with additions. The whole illustrafed by co- 
loured Engravings. Lond. 1816. 8. Inder Vorrede wird 
auch des Verfs. M< rhode, durch Auflösung der Staare 
Blindgeborne zu heilen, vertheidigt. 

5 
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Hr. Professor Riihs zu Berlin ist zum Historio¬ 

graphen des preuss. Hauses ernannt, und ihm der Zu¬ 

tritt zu allen Archiven verstattet worden. 

Der PrivatIehrer, Hr. Dr. Cerlach, ist zum aus- 

serordentl. Professor der Philosophie auf der vereinten 

Universität von Halle und Wittenberg ernannt worden. 

Der Privatlehrer zu 

ausserordentl. Professor 

geworden. 

Halle, Hr. Dr. Drumann, ist 

der Geschichte in Königsberg 

Ankündigungen. 

In der Ostermesse 1817. sind in der Dietcrichschen 

Buchhandlung in Göttingen folgende Werke 

erschienen: 

Blumenbach, J. F., Specimen liistoriae naturalis ex j 

auctoribus classicis, praesertim Poetis illustratae, eos- 

que vicissim illustrantis c. 1 Tab. aenea. 6 Gr. 

Latnpadius, W. A., Handbuch der allgemeinen Flut- ' 

tenkunde. lr Theil. 2te verbesserte und vermehrte 

Auflage, gr. 8. mit 21 Kupfern. 2 Rthlr. 16 Gr. 

Dessen Handwörterbuch der Hüttenkunde, in theoreti¬ 

scher und praktischer Hinsicht ausgearbeitet, gr. 8. 

1 Rthlr. 

Langenbeck, C. J. M., Commentarius de structura pe- 

rilonaei, testiculorum tunicis, eorumque ex abdomine 

in scrotum descensu ad illustrandain herniarum in- 

dolem. 8maj. c. 24 Tabulis aeneis in Fol. 8 Rtklr. 

Mahn, Dr. E. A. P., Berichtigungen zu den vorhan¬ 

denen Wörterbüchern und Commentaren über die 

hebräischen Schriften des A. Test. gr. 8. 1 Rthlr. 

Martens, G. F. de, Recueil de Tfaites d’Alliance, de 

Paix, de Treve, de Neutralite etc. des Puissances et 

Etats de PEurope. Tome I. et II. Seconde Edition 

revue et augmentee. gr. in 8. 4 Rthlr. 16 Gr. 

T. III. et IV. befinden sich unter der Presse. 

_ — Supplement au Recueil des principaux Trai- 

tes etc. Tome V. gr. in 8. 2 Rthlr. 20 Gr. 

Auch unter dem Titel : 

Nonveau Recueil de Traites etc. Tome I. depuis 

1808—i8i4. Avril. 

Runde, Dr. J. F., Grundsätze des gemeinen deutschen 

Privatrechts. 5te verbesserte Auflage, gr. 8. 2 Rthlr. j 

4 Gr. 

Sallusts, C. C., übriggebliebene Werke, ausser den 

Bruchstücken übersetzt durch K. F. v. Strombeck, 

gr. 8. 20 Gr. 

July. 

Neue englische Sprachlehre für Deutsche 

nach Murray, TValker, Mavor, Perry, 

und dem einfachsten Systeme richtiger Aussprache und 

Betonung mittelst Anwendung einiger Accente und 

Ziffern durchs ganze Buch. 

Von 

Carl Schulze. 

gr. 8. 1817. geh. I Thlr. 4 Gr. 

Diese praktische Grammatik führt den Lehrer auf 

einen leichten Weg, die englische Sprache den Deut¬ 

schen zu lehren. Jede Regel und Eigenheit derselben, 

besonders in Anwendung der Participien und Präposi¬ 

tionen, ist durch jedesmalige Hinweisung auf die, un¬ 

ter besondere Nummern gestellten, Regeln und Bey- 

spiele auf das deutlichste erläutert. Die Aussprache 

betreffend (welche diese Grammatik so frey und deut¬ 

lich als noch keine in Deutschland bestimmt bat), so 

beruht sie auf den Grundsätzen des feinsten Ge¬ 

schmacks, wie man dieselbe heutigen Tages nur in den. 

Zirkeln der höheren Stände zu London, oder aus dem 

Munde eleganter Parlaments-Redner zu hören gewohnt 

ist. Mittelst einiger Accente und Ziffern ist es dem 

Verfasser gelungen, die englischen Laute auf das glück¬ 

lichste zu übertragen. — 

Zur weitern Ausbildung der englischen Sprache 

dürfen folgende anerkannte Werke benannt werden: 

Handbuch der englischen Sprache und Literatur, 

oder Auswahl interessanter, chronologisch geordne¬ 

ter, Stücke aus den classisclien englischen Prosaisten 

und Dichtern. Nebst Nachrichten von den Verfas¬ 

sern und ihren Werken. Herausgegeben von II. Nulte 

und A. ,/deler. 2 Bande gr. 8. 3te vermehrte Aull. 

3 Thlr. 8 Gr. 

the Vicar of Wakefield , a tale supposed to be written 

by Pliniself. Accentuirt von J. Ebers. Vierte, von 

H. Nolte vermehrte und verbesserte, Aullage. 8. 

20 Gr. 

Macbeth a Tragedy by William Shakespeare with a se- 

lection of explauatory and historical notes, froni the 

most eminent Commentators. For the nse of the 

learners of the english language. 8. 12 Gr. 

Die Leipziger Literatur-Zeitung empfiehlt es als ganz 

geeignet, da gebraucht zu werden, wo man das Sm- 

dinm der englischen Sprache mit einigem Einst be¬ 

treibt, über die engen Grenzen der ersten Bedürfnisse 

hinansgehon , und auf die Bildung des Geschmacks 

und der Urtheilskraft der Lernenden wirken will und 

kann. Aus der Fülle der gelehrtesten Comruentatoreu 

findet man zum Verstaudniss des Dichters den unent¬ 

behrlichsten Bedarf, und so eignet sich dies«? Ausgabe 

?anz vorzüglich zum Gebrauch in höheren Schulen. — 
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Bey /. D. Schöps, Buchhändler in Zittau, und in 
allen Buchhandlungen ist zu haben : 

Phaedri, Aug. Lib., fabularum Aesopiarum libri V. et 
Publii Syri aliorumque veteruin sententiae ex recens. 
Bentleji passim Codd. MSS. auctoritate nec non me- 
tri et rhythmi musici ope reficta. Additum est glos- 
sarium schol. usui accotnrnod. a C. G. Anton. Post 
mortem patris edidit C. T. Anton. 8 map Zittav. 
1817. Auf mittelweiss Papier 18 Gr., auf weisser 
Papier 20 Gr. 

Beym Ankauf von fünf und mehrern Exemplaren 
ist der Preis auf mittelweiss Drmkpapirr nur lb Gr., 
und auf weiss Druckpapier 18 Gr. , wofür Exemplare 
beym Verleger und in allen Buchh. zu haben sind. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben : 

Blumenlese aus Deutschlands vorzüglichsten Dichtern, 
fiir Schulen. Erste Sammlung aus Wielands Gedich¬ 
ten (6-§ Bogen) Druckpap. 6 Gr., Schreibpap 8 Gr. 
Zweyte Sammlung aus Mopstocks und Schillers Ge¬ 
dichten (11 Bogen) Druckp. 8 Gr., Schreibp. 12 Gr. 

Wer 12 und mehrere Exemplare zusammennimmt, 
erhalt von der ersten Sammlung das Exemplar auf Druck¬ 
papier um 4 Gr., Schreibpapier zu 6 Gr. Von der 
zweyten Sammlung das Exemplar auf Druckpapier zu 
6 Gr., Schreibpapier zu 8 Gr. 

Altenburg, im Jul. 1817. 

Schriuphasesche Buchhandlung. 

An die protestantische Geistlichkeit. 

So eben sind erschienen und an alle gute Buchhand¬ 
lungen versandt worden: 

Plank, Dr. G. J. (Cons. Rath, Professor, Ritter u. s. w. 
in Göttingen), über den gegenwärtigen Zustand und 
die Bedürfnisse unserer protestantischen Kirche bey 
dem Schlüsse ihres dritten Jahrhunderts. Betrach¬ 
tungen, Vorschläge und Wünsche. 8. Preis i4 Gr. 
oder 1 Fl. rheinl. 

Der Name des verehrten Verfassers bürgt für die 
Vorzüge und Wichtigkeit dieser Schrift, die wohl vor 
ähnlichen Erscheinungen einer besonderu Beachtung 
verdient. 

Ausarbeitungen für die kirchliche Jubelfeyer der Re¬ 
formation am 3isten October des Jahres 1817. He¬ 
den, Gebete, Texte und kurze, so Jiwie ausführ¬ 
liche, Entwürfe zu Vorbereitungs - und Jubel-Pre¬ 
digten ; nebst vorangehenden Erinnerungen an die 
früher veranstalteten Jubell'eyern im i7ten und i8ten 
Jahrhunderte. Herausgegeben von S. J. Ramann und 
J, C. Berls. 8. Preis i4 Gr. oder 1 Fl. rheinl. 

Auf die in Preussen und Sachsen bereits ausge¬ 
schriebenen Texte ist hier Rücksicht genommen' wor¬ 
den. 

Obgleich das Ganze genau auf das bevorstehende 
Jubelfest eingerichtet ist, so lässt sich dasselbe immer¬ 
hin als ein kleines Magazin für die Fe^er des »alljähr¬ 
lichen R< iormationslcstes gebraut hen. 

Diese Ausarbeitungen sirni im Tone und in dem 
Reichthume geschrieben, welche aus den „Ausarbei¬ 
tungen für die kirchliche Feyer des i8ten Octobers, 
Erlurt, 1816.“ (Preis 8 Gr.) bekannt sind, denn sie 
haben einen und denselben Verfasser, und den würdi¬ 
gen Pfarrer Ramann zum Mitarbeiter. 

G. A. Keysers Buchhandlung 
in Erfurt. 

Zu 
J. A, L. Richter’s 

Phantasien des Al terth ums 

oder 

Sammlung der mythologischen Sagen der Hellenen, Rö¬ 
mer, Aegypter und anderer orientalischen Völker 

u. s. w. 

sind so eben 20 Kupfertafeln in Quart-Format vollen¬ 
det, welche über 200 der trefflichsten, nach Antiken 
gezeichneten Darstellungen aus der Gotterlehre der Al¬ 
ten, enthalten. Der Preis ist 2 Rtlilr. 8 Gr. — Die 
bereils erschienenen drey ersten Bände dieses Werkes 
kosten 5 Rthir. 10 Gr. Der vierte ist unter dei Presse, 
und der iunite und letzte Baud, welchem ein vollstän¬ 
diges Wort- und Sachregister beygtJugt wird, wird die¬ 
sem bald folgen. Mehrere erschienene, sehr vorlheil- 
haite, Receusionen, übei lieben uns jeder weitern Be¬ 
merkung über dieses vortreffliche Werk. 

G. i oss*sehe Buchhandlung in Leipzig. 

Bekanntmachung. 

Die Allgegenwart Gottes. Preis 2 Thlr. 

Unter diesem Titel und mit diesem Inhalt ist in 
der Henningsschen Buchhandlung zu Gotha ein Buch 
erschienen, das aus zwanzigjährigem Studium ein treff¬ 
licher , bekannter Gelehrter vorlegt. Die Lehre der 
Allgegenwart führt zum höchsten Alterthum, und wie 
sie da aus Tradition schon sich auffindet, so ist sie 
bis jetzt ein herrlicher Glaube geblieben, und eine Ue- 
berzeugung den Edelsten eigen, wie furchtbar dem Sün¬ 
der. Dieses Buch ist historisch sehr wichtig, es erläu¬ 
tert demGelebrtin vieles, was mühsame Jahre des um¬ 
fassendsten Studiums hier aufstellten. 

Für jeden Leser frommen Sinnes ist es zugleich 
so anziehend und belehrend , dass es gewiss zu den 
Erscheinungen unserer Literatur gehört, die grosse Aus¬ 
zeichnung verdienen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 14. des July. 179- 1817. 

Naturlehre. 

{Jeher das Sehen und die Farben, eine Abhandl* 

von Arthur Schopenhauer. Leipzig, bey Hart- 

knoch. ioiö. 83. Seiten. 8. (io Gr.) 

So anstössig es dem Rec. war, gleich in der Ein¬ 

leitung so viel von Newtons Irrlehre zu lesen , u. 

S. 4. den leisen Wunsch zu vernehmen, dass alle 

jetzige Lehrer der Optik ihre Steilen erst möchten 

einer neuen, jener Irrlehre nicht mehr ergebenen 

Generation eingeräumt haben, so hofft er doch 

durch diese Anzeige darzuthun, dass diese Irrlehrer 

nicht gerade immer ungerecht gegen das Verdienst 

derer sind, welche die Welt durch den Umsturz 

des New torischen Systems beglücken und befreyen 

wollen: denn wir gestehen es mit Vergnügen, dass 

Hr. Sch. manchen Punkt klarer aufgefasst und 

dargestellt hat, als wir uns erinnern, ihn sonst wo 

gefunden zu haben , und dass wir seine Ansichten 

über das, was als Thätigkeit des Auges beytn Se¬ 

hen kann bettachtet werden, grösstentheils ßeyfalls 

würdig finden. v 

Der Verfasser redet fast ganz allein von der 

Affection des Auges, oder was dem als Wechsel¬ 

wirkung gegenüber steht, von der Thätigkeit des 

Auges beym Sehen,; von dem, was von aussen 

her diese Affection bewirkt oder diese Thätigkeit 

hervorruft, also von dem Lichtstrahl, den Newton 
mathematisch aut seinem Wege verfolgte, kömmt 

wenig vor. Sofern also finden wir den Haupt- 

gegensland der Newtonischen Theorie, die unglei¬ 

che Brechbarkeit der Farbenstrahlen hier nicht wi¬ 

derlegt, sondern es ist nur davon die Rede, dass 

das Auge auch da die Empfindung von Violet oder 

von Roth haben kann, wo nicht jene Strahlen von 

verschiedener Brechbarkeit (wie wir mit Newton 
sagen) gesondert aul das Auge fallen. 

Des Verf. Untersuchungen nehmen nun etwa 

folgenden Gang. Bey der Einwirkung des Lichtes 

oder des Weissen ist das Auge in voller Thätig¬ 

keit; unthätig hingegen, wenn es dem Finstern 

oder Schwarzen zugewandt ist. Wird die Thätig¬ 

keit des Auges in eimgen Theilen der Retina durch 

Zweyler Band. 

das Sehen auf einen hellen Gegenstand sehr gereizt, 

so erschöpft dieser Reiz diese Theile der Retina, 

und macht sie für ein schwächeres Licht minder 

empfänglich; daher sieht das Auge, wenn es sich 

durch den Blick aut ein helles Fenster mit dunke- 

len Fensterkreuzen z. B. ermüdet hat, und nun sich 

gegen eine graue Fläche wendet, ein dunkleres dem 

Fenster gleichendes Bild und ein helles Kreuz. 

Hier nämlich werden die vorhin nicht zur vollen 

Thätigkeit aufgeregten Theile der Retina von der 

ganzen Helle des Grau affioirt, die erschöpften 

Stellen der Retina hingegen können du eh den 

schwachen Reiz jenes matten Grau wenig oder gar 

nicht erregt werden,, und ihr Unihätigwerden ist 

in unserer Empfindung eben das, als ob jene Stelle 

von keinem Lichte getroffen würde. Hier ist, nach 

Hrn. Sch. Ausdrucke, die Thätigkeit des Auges 

extensiv getheilt. Diesem steht die qualitativ ge- 

theilte Thätigkeit des Auges gegenüber. Betrach¬ 

tet man eine gelbe Scheibe auf schwarzem Grunde, 

und richtet dann das Auge auf eine graue Fläche: 

so erscheint dort ein violettes Spectrum der gelben 

Scheibe. Indem das Auge auf das Gelb gerichtet 

war, ward nicht seine volle Thätigkeit in Anspruch 

genommen, sondern Indern sie qualitativ getheilt 

War, tritt nun — beym Ausruhen des Auges auf 

dem Grauen — ohne neuen äussern Reiz die zweyte 

Hälfte der Thätigkeit als violett hervor. (Recens. 

glaubt, dass die Newtonianer dieses etwa in folgen¬ 

den Worten ihrem System angemessener finden 

möchten. Wenn das Auge in einigen Theilen der 

Retina vom Weis« geblendet ist, so tritt eine Un¬ 

empfindlichkeit für das Licht ein, und der über¬ 

reizte Theil der Retina liegt zwischen den übrigen, 

das matte Licht richtig empfindenden Theilen wie 

mit Finsterniss bedeckt, da; ist das Auge in eini¬ 

gen Theilen der Retina durch Gelb geblendet, so 

sind diese Theile nur noch für die complementä- 

ren Farben, deren Vereinigung (nach Ausscheidung 

alles Gelben) violett gibt, empfänglich, und diese 

Stellen der Retina werden also von dem Weiss 

oder Grau so afficirt, als ob nichts von gelben und 

dem Gelben verwandten Strahlen da wäre; das 

Auge sieht also ein violettes Spectrum.) 

Die Farbe ist also, nach Hrn. Sch., die quali¬ 

tativ getheilte Thäligkeit des Auges, und wir fin¬ 

den allen Grund, diese Darstellung sehr passend 
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und richtig zu nennen; nur würden wir sagen, 
die Empfindung von Farbe entsteht durch eine 
qualitativ getheilte Thätigkeit. *) Diese Theilung 
s t in gleiche Haliicn zerfallen beym reinen 
Roth und Grün; sie scheint in und f zu zerfal¬ 
len beym Blau und Orange; und endlich in £ und 
\ beym V iolett und Gelb, denn unstreitig macht 
Gelb den Stärksten, Violett den schwächsten Ein¬ 
druck. auls Auge. Eigentlich ist der Farbenkreis 
eine zusammenhängende stetige Grösse, und jeder 
Farben - Nuance steht ein bestimmtes Complement 
entgegen; aber jene, nach einfachen Verhältnissen 
zet legte Thätigkeit des Auges scheint in unserer 
Empfindung etwas so hervorstechendes zu haben, 
dass alle Menschen von gesunden Augen jene Far¬ 
ben als reine Hauptfarbe anerkennen. 

Hiernach sollte man, meint Hr. Sch., nicht von 
einzelnen Farben, sondern von Farbenpaaren reden, 
und Newlons sieben Farben kommen begreiflich 
hier sehr übel weg. 

Da völlige Unthätigkeit des Auges das ist, was 
wir Finsterniss nennen, so muss das als Farbe er- 
scheinende Hervortreten der qualitativen Hälfte der 
I hätigkeit des Auges von einer gewissen Finster- 
niss begleitet seyu, oder die Farbe ist von schatti¬ 
ger Natur. (Dies ist wieder in Beziehung auf die 
Empfindung ganz wohl zu verstehen; denn obgleich 
das, was als Eindruck von aussen die Empfindung 
von färben hervorbringt, nicht eine Mischung von 
lucht und Fmslerniss, d. i. von Etwas und gar 
Nichts seyn kann, so fühlt sicli doch das Auge, in¬ 
dem es larbe sieht, in einem. Zustande, der zwi¬ 
schen dem du ch volles Eicht bewirkten und dem 
bey Finsterniss Statt findenden in der Mitte liegt.) 

Der Verfasser geht nun zu Bemerkungen gegen 
Newton über, scheint uns aber, das nicht richtig 
aufgefasst zu haben, dass Nekton nicht die blosse 
Empfindung des Auges betrachtete, sondern das, 
was als äusserer Reiz jene Empfindung bewirkt. 
Dieses Objective, welches Hr. Sch. doch anzuer¬ 
kennen scheint, muss offenbar auf andere Art be¬ 
trachtet werden, als der blosse Erfolg davon, die 
Empfindung des Auges, oder wie wir recht gern 
mit sagen wollen, che durch jenes hervorgerufene 
Thätigkeit des Auges. Den Umständen nachzu- 
spüi f-n, unter weit heu uns Roth, Gell) u. s. w. er¬ 
sehein I, wäre also kein so ganz absurdes Bemühen. 
Doch wir wollen dabey uns nicht aufhalten; denn 

*) Sollte es nicht zu früh seyn, ehe der physika¬ 
lische Unterschied zwischen fa bi gern und weis- 
sem Lichte ausgemacht ist. deuphysiologischen 
festzustellen, und als Kind zu taufen, ohne 
dass man weiss, oh es ein Knabe oder Mäd¬ 
chen ist? Anm. des Red. 
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eben weil die Untersuchung auf zwey wesentlich 
verschiedene Gegenstände gelichtet, ist, so können 
die Parteyen sich nicht vergleichen, sondern jede 
muss ihren YVeg fortgehen, und jtde muss sich 
alb nfalls das spötteln mid Sclnmpten dei andern 
gefallen lassen. Herr von Göthe wri;d ubrfiens 
hier, auch widerlegt, indem seine Meinung, das 
Y\ eisse lasse sich nicht aus Farben wieder her- 
steilen, unrichtig befunden wird. Aber dem Hrn. 

v. Göthe kann man aus diesem Irrthume keinen 
Vorwurf machen, (sagt der Verf. S. 62), weil er 
bloss die newtonische In lehre im Auge hatte, und 
um das oy.uyou der Farbe hervorzulieben, allerdings 
zu weit ging; Newton dagegen hat dennoch Un¬ 
recht, denn nicht die vereinigten Farbenstrahlen, 
machen Weiss, sondern die hergeslelite gesammte 
liiäligkeit des Auges ist es, was die Empfindung 

des W ei.ssen hervorbringt. Hier scheint es uns, 
| stellt sich nun gerade der Gegensatz des Objeetiven 

und Subjecfiven recht deutlich dar, und in unsern 
Augen ist die hier gegebene Widerlegung Newtons 
gerade seine Rechtfertigung. Gibt es sechs Gegen¬ 
stände, die jeder einzeln betrachtet, die Empfindung 
der sechs Hauptfarben bewirken, und es findet sich, 
dass man weiss sieht, wenn das Bild aller jener 
Gegenstände auf denselben Punkt der Retina fällt, 
oder auch, W'enn man ihr Bild im Brennpunkte 
einer Linse vereinigt : so wird man objeetiv nicht 
anders, als von Vereinigung der sechs Lichtstrah¬ 
len reden‘ükönnen, so geneigt man auch immer seyn 
mag zu sagen, dass die Faiben nicht in der Welt 
sondern nur im Auge existiren. 

Doch diese Bemerkungen werden schwerlich die 
Götliianer zu einer grossem Billigkeit gegen New¬ 
ton bewegen, und wir fügen daher nur noch Eine 
zum Schlüsse bey: Wenn auch wirklich einmal 
die von Hrn. Schopenhauer geweissagte Zeit käme, 
da Newtons Lehre als völlig ungenügend verwor¬ 
fen wäre, und man die jetzige Widerlegung (Jöthecs 
nur mit Muhe aus Staub und Wurmfrass hervor¬ 
suchen könnte: so würde doch die Nachwelt das 
zum Ruhme der Newtonianer sagen , dass sie Gö¬ 
then und seine Anhänger nur mit Gründen bestrit¬ 
ten haben, statt, dass die Göthiscbe Partey ihre 
Polemik gegen Newton mit Schin pfrederi glaubte 
würzen zu müssen, und nicht selten eine Di putir- 
art anwandte, die, wenn sie auf der Gasse und 
auf dem Markte gehört wird, fast allemal verräth, 
dass die reellen Beweise und Gegengr finde zu 
Ende sind. 

Alte Geographie ir. Alterthuiuslsunde. 

Schon zu den ersten Ausgaben von des Bar- 

thelemy Reise des jüugern Anacharsis wurde eine 
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kleine Sammlung von Charten und Planen zugege¬ 
ben, die auch bey der deutschen Uebersetzung uach- 

gestochen sind, ßey den folgenden Ausgaben, vor- 
iiemlich der vierten, wurden sie vermehrt und mit 
einer kritischen Analyse von ßarbie du ßocage 
begleitet. \\ ii haben die neueste, so eben erschie¬ 
nene und wieder vermehrte Ausgabe vor uns lie¬ 

gen, die folgenden Titel iiat: 

Voyage du jeune Anacharsis en Grece, vers le ini- 

lieu du quatrieme siecle avant l’Ere vulgaire, par 

]'A. Barthelemy. Ciuquieme Edition. Atlas. 

Precede d’ une Analyse critique ou Description 

des Cartes et compose de 4i Planches, dont une 

Pa rtie des Cartes generales, des t artes des Pro- 

vinees, des Plans des Villes et de ceux des Ba- 

tailles furent dresses de nouveau et P autre par- 

tie revue, corrigee et considerablement aiigmen- 

tee, en 1799 et 1811 et gravee de nouveau par 

Tardieu pour la quatrieme edition in 4to de ce 

Voyage. (Les Monumens, Vues et Paysages 

furent aussi dessines de nouveau par Bourgeois 

et graves par Pillement,') Par M. Bai bie du 

Bocage, Membre de l’lnstitut. a Paris «.hez Des- 

ray, Libraire. De Plmprim. de Didot Jeune. 

MDCCCXVU. in Fol. 60 S. Text, 4i Kupfer¬ 

tafeln. Subscr. Preis i5 Th Ir. 18 gr. 

Die Vorgesetzte Analyse critique des cartes de ; 
Pandemie Grece par J. D. Bai bie du Bocage ist so 
abgedruckt, wie sie der Vf. für die 1811 vollendete 
vierte Ausgabe ausgearbeitet hatte, doch ist einiges 
den Umstanden nach geändert (so wird jetzt die 
Bibi, du Hoi angeführt) und manche neue Note ist 
bey gefugt, wie S. 8. wo der Yerf. erwähnt, dass, 
seit er die erste Analyse gemacht, er in der königl. 
Bibi, noch viele Papiere von Fourmont gefunden 
habe, die ihm Gelegenheit gaben, sein Reise-Ta¬ 
gebuch herzustellen, was wohl einen guten Quart¬ 
band geben würde. Vor dem Atlas steht das Brust¬ 
bild Barfhelemy's von Gounod nach Houdon’s Biisfe 
gezeichnet und von Jbauglois gestochen. Dann folgt 
2. d e allgemeine Charte Griechenlands und seiner j 
Kolonien von ßarbie du B. 1798 angefangen und | 
1809 vollendet, 38j 1 zum erstenmal durch den j 
schönen Stich bekannt gemacht. Mehrere Gelehrte 
haben zur Vervollkommnung derselben beygetra¬ 
gen Trüguet, Abancourt, Beauchamp, Veruiuac, 
Descroches, die ihre Zeichnungen, aulgenommene 
Charten, astronomische Beobachtungen, Nachrich- 
richlen dem \ erfasser mitlheilten. Aus dem Kriegs-, 
dem Marine - Depot, dem geograph. De ot beym 
Ministerium des Innern der k nigl. Bihl , hat er 
fer er die uölhige Unterstützung erhalten. Als er 
schon mit dem Atlas zur 4ttn Ausgabe beschäftigt 
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war, erhielt er noch eine gute Zahl Beobachtungen 
des Hrn. von Chabert und Skizzen von Charten 
desselben über die mittäglichen Theile Griechen¬ 
lands und des Archipelagus, und endlich auch eine 
xrn J. 1798 gezeichnete Charte der Küsten Griechen¬ 
lands und der Cykiaden im Marine-Depot, die 1.-99 
ans Dicht trat und nach den Beobachtungen von 
Chabert eingerichtet ist. Choiseul - Gouifier tbeilte 
ihm eine grosse von Fauvel aufgenommene, Charte 
\on Attika mit. Und so sind noch mehrere andere 
Hullsmillel benutzt, auch die Charten in Stuart’s 

Antiqu. of Athens. ( M. ö. S. 6. 7. 1. ti ö» 55. 8. u. 
noch S. 20. 23. 24. 26.) 2. B. ist die besondere Charte 
Griechenlands und seiner Inseln, wie sie schon 1700 
gemacht wurde. 5. Plan der Schlacht von Marathon 
und 4. von Thermupylä. Dazu sind des Hrn. Fou— 
cherot Mittheilungen benutzt, ausser ihnen noch 
eine ältere Charte von Lei oi und neuere von Stuart 
(von dessen Älterthümern Athens der Verf. da¬ 
mals eine französische Uebersetzung mit Bemer¬ 
kungen versprach, die nun auch erschienen ist), 
Chandler u. a. auch handschriltliehe Charten von 
Fourmont). 5. Plan der Schlacht bey Salamis. 6. Plan 
der Schlacht bey Platäa. Beyde, sagt der Verl, 
der Analyse, wurden viel unvoilkommuer ausgeial¬ 
len seyn, wenn nicht der See-Minister im J. 1700, 
Hr. de la Luzerne ihm manche Erläuterungen ge¬ 
geben, und die Allen mit Barlues Zeichnungen ge¬ 
lesen und verglichen hätte. Fauvel gab dem Verl, 
einige Nachrichten über die Ebene von Platäa, die 
von seinem Plaue etwas abweichen, aber er konnte 
von den Beobachtungen keinen Gebrauch machen, 
weil sie nicht mit einer Zeichnung begleitet wa¬ 
ren. 7. Charte des Mäotischeu See’s und schwar¬ 
zen Meers (Cette Carte, heisst es S. 9., a eie re- 
faite pour celte nouvelle edition': und die ciarzu 
aebrauchten Hulfsraittel, der russische Atlas, Beau- 
champ's Beobachtungen und handschriftliche Char- 

te uJ5 s. f. sind S. %. f angegeben). 8. Plan des 
tbracischen Bosporus zum J heil nacli Kauiltis 
Charte, die 1776 aufgenommen war, zürn Theii 
nach den handschriftl. Blanen die der General Aban¬ 
court bey seiner Reise nach Koustantinopel 17^7 
aufgenommen hat. 9* Hau des Hellesponis, thi aci— 
sehen Chersoneses und eines grossen i heils von 
Troas, nach den vom Gen. Turguet mitgetheilten 
Charten, le Chevalier und Choiseul - Gouffi er (von 
denen doch nachher die vollständigen Reiseheschiei- 

bungen erschienen sind, die hier noch hätl-11 so 
len nachgetragen werden). 10. Han dei Emge- 
buugen von Athen, nach einem sehr umständli¬ 
chen von Foucherot 1781 an Ort und Nelle ange¬ 
nommenen Plan, zu dem jedoch noch inniges ist 
hinzu gefügt worden, n» Charte von(Attika, Me- 
garis und einem Theii der Insei Euböa, ganz um- 
gearbeitet* 12. Plan der Akademie und ihi > *. Unv* 
gebungeu als Supplement zum Plan von Alzen, u. 
Plan einer griechischen Palästra nach Vitruvs An¬ 
gaben, von Foucherot, Ingenieur der Brucken und 
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Kunststrassen, gezeichnet. ’ i4. Plan von Athen, 
ganz nach Bai thelemy’.-. Ideen vom Verf. eniwor¬ 
den und unverändert. (VVi hatten einen neuen nach 
so manche» neuen Entdeckungen und Angaben 
eingerichteten gewünscht. Hier muss man also zu 
Stua;t gehen.) i5. Plan und Aufriss der Propy¬ 
läen. ib. Plan und geometrischer Aufriss des The- 
seus-Tempels. 17. Perspectivische Ansicht dieses 
Theseus- Tempels. 18. Plan und geometrischer 
Aufriss des Parthenon.; 19. Perspectivische Ansicht 
des Parthenon. so.Zwey Frontons des Parthenon in 
dem Zustand, in welchem sie sich 1871 befanden. 
Sie sind 1687 bey der venelianischen Belagerung 
der Festung von Athen unter dem General Kö- 
nigsmark durch eine auf den Minerven - Tempel 
gefallenen Bombe zei stört worden. Der Irauzös. 
Gesandte bey der Pforte, Oilier de Nointel, hatte 
1674 alle Reliefs des Parthenon und da unter auch 
diese beyden Frontons zu Athen zeichnen lassen 
von einem flamländischen Maler, der i5 Tage mit 
dieser Arbeit zubrachte. Die lange verlornen Zeich¬ 
nungen sind endlich doch im ('abinet der Kupfer¬ 
stiche bey der königl. Pariser Bibi, wieder gefun¬ 
den worden, und daher ist diese Kupfertafel ent¬ 
lehnt. Von dem was bekanntlich ganz neulich über 
diese Reliefs, besonders die durch Eigin nach Eng¬ 
land gekommenen, ist gesagt worden, wird in die¬ 
ser neuen Ausgabe nichts erwähnt. 21. Charte von 
Phons, Doris und dem Hunde der Lok rer, ver¬ 
mehrter als in den frühem Ausgaben, 22. Plan der 
Umgebungen von Delphi. 23 Ansicht von Delphi 
und den zvvey Spitzen des Parnasses, nach Ent¬ 
würfen von Foucherot und Fanvel, mit Beylügung 
der Ruinen von Orissa. 24. Plan eines griechi¬ 
schen Hauses, nach Vitruvius. 25. Charte von 
Böotien. 26. von Thessalien. 27. Charte von Ae- 
tolien und Akarnanien nebst der Halbinsel Leuka- 
dien und den Inseln Cephalenia und lthaka. Diese 
Charte fand sich in den ersten Ausgaben nicht, so 
wenig sie auch entbehrt weiden konnte. 28. Charte 
von Korinth, Sicyonien, Phlia-üen und Achaien. 
29. von. Elis und Triphylia. 5o. Plan von Olym¬ 
pia, fast so, wie er in den altern Ausgaben war. 
Hr. B. hatte vergeblich den Hrn. Fauvel zu Athen 
um Materialien über diess Local gebeten, das er 
oft besucht halle, er verwies ihn immer auf die 
umständlichen Nachrichten, die er dem Gesandten 
Aubert-Duhayet hatte zukommen lassen, unter 
dessen Papieren sich aber nichts fand. Fauvel will 
den Hippodromus, das Stadium, Theater u. Tem¬ 
pel des Jupiters wieder gefunden haben,allein Haw- 
kins hat neuerlich behauptet, dass sich keine 
Spur vom Stadium oder dem Hippodromus finde. 
3i. Charte von Messenien. 52. von Lakonien und 
der Insel Cyfhera. 55. Plan von.Sparta und des¬ 
sen Umgebungen, nur nach Barthelemy’s Ideen, 
zum Theil aus Leroi ergänzt. 34. Charte von Ar¬ 
kadien. 55. von Argolis, Epidaunen, Trözenien, 
Hermionis, der Insel Aegina und Cynuria. 36. 

Juiy. 

Plato auf dem Vorgebirge Sunium in der Mitte sei¬ 
ner Schüler, eine Ansicht. 5?. Plan eines alten 
griechischen Theaters. 58. Charte der Küste von 
Kleinasien von Cuma bis Rbodus. Sie fehlte in 
den altern Ausgaben, und ist. aus Choiseul - Gouf- 
fier’s maler. Reise nach Griechenland über retra^en. 
09. Charie derCykladeu (von d’Anville). 4o. Grie¬ 
chische Münzen aus dem königl. Cabinet ausgewählt. 
Eine Silbermünze von Tarent, aut welcher der 
Stiller I aras aut einem Delphin reitend, gesehen 
wird; eine bronzene alte von Athen, mit dem be¬ 
helmten Kopf der Pallas u. der Burg von Athen; 
eine Silbermünze der alten Stadt Dankle oder Zan- 
kle ( Messina, in Sicilien), eine von Arkadien, eine 
bronzene von Knidos mit der Venus des Praxite¬ 
les, eine bronzene von Samos mit der Juno zwi¬ 
schen zvvey Plauen, fünf Silbermünzen von Athen 
( I elradrachmen, Drachmen, Obolus, halber Obo¬ 
lus, zum Theil mit vieler Inschrift.) 

Kleine Schrift. 

/7 orte auf der Anhöhe der Bandstrasse nach 

Gorbitz gesprochen an FBerners Sarge in der 

Uten Stunde der Nacht zwischen dem 2ten und 

5ten July 1817. von C. A. Bottiger. Dresden, 

1817. in der Arnoldschen Buchhdl. 16 S. in 8. 

Ls ist schon aus mehrern Zeitungsblättern be¬ 
kannt, wie feyerlich die Abführung der Leiche 
des seligen Bergrath Werner von Dresden, wie 
ansehnlich die Begleitung bis zu der Anhöhe, wo 
der Freyberger Leichenconduct sie in Empfang 
nahm, wie eindrucksvoll die Worte gewesen sind, 
welche der vieljährige Freund des Verewigten, der 
auch bey seinem sanften Entschlummern gegen¬ 
wärtig war, sprach. So wie die ganze Feyerlich- 
keit das Gefühl des grossen Verlustes, den man 
erlitten, und die hohe Achtung, welche man den 
Verdiensten des Verstorbenen schuldig war, und 
die gewiss nur von wenigen Befangenen verläugnet 
werden konnte, auf das Unverstellteste ausch iickte, 
so mussten diese Worte zwar tiefe Rührung be¬ 
fördern , aber auch die Herzen zu den religiöse¬ 
sten, edelsten und patriotischen Empfindungen er¬ 
lichen. Sie weiden diess auch bey allen Lesern 
tbun. Einige Anmerkungen, die Werners vielsei¬ 
tige Bildung, Beschäftigungen und ansgebreitelen 
Ruf aiigehen, erläutern manche Andeutung. Ein 
von einem ehrwürdigen Dichter dem Sprecher mil- 
gctheiller geisl - und gefühlvoller Nachruf ist an¬ 
gehängt. Der Platz, wo diese Worte gesprochen 
wurden, wird künftig Werners Ruhe heissen, und 
ein Denkmal erhalten. Ein würdiger Biograph wird 
dem Verewigten nicht fehlen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung 

Am 15- des July. ISO. 1817' 

Erzählungen. 

1. Blumen und Blätter von Friede. Faun. Leip- 

^igj tey Hinrichs i8i5. 222 S. 8. (21 Gr.) 

2. Die Traumdeutung; Herr Blitz; und die 

Gluckswiirfel. Erzählungen von Friede. Faun. 

Ebendas. i8i4. 266 S. 8. (1 Thl. 6 Gr.) 

5. Erzählungen von August Freyherrn von Stei- 

gentesch. Zweyte vermehrte u. veibesseite Auf* 

läge. Erstes Bändchen 206 S. Zweytes Bänd¬ 

chen 188 S. Darmstadt, bey Heyer und Leske. 

8. i8i5. (r Thl, 8 Gr.) 

Die Blumen und Blätter von Faun enthalten 
fünf Erzählungen, welchen als Motto die Verse 

vorgesetzt sind: 

Was nicht vermag als Blume zu erfreuen, 

Das hofft als Blatt auf gütiges Verzeihen. 

Für Blumen möchten nur der Sylvesterabend 
und die veränderten Gesinnungen gelten können, 
und die letztere Erzählung hios in Rücksicht dei 
porm. — Im Sylvester abend wird die nicht un¬ 
wichtige Erfahrung, dass der thörichte Wunsch, 
die Zukunft voraus zu wissen, zu Handlungen ver¬ 
leitet, die, obgleich nur scherzhaft gemeint, doch 
oft die schlimmen Folgern eines sträflichen Vorwi¬ 
tzes haben, auf eine unterhaltende und lenneiche 
Weise anschaulich gemacht. Der Gang der etwas 
romanhaften Begebenheiten lässt einen unglückli¬ 

chen Ausgang erwarten; das Geschichtchen nimmt 
aber ein erwünschtes Ende, das durch einen plötz¬ 
lichen , zur rechten Zeit eintretenden Todesfall 
herbeygeführt wird. Ohne diese Zerhauung des 
Knotens wäre die Anekdote zu einer ausführlichen 
Erzählung oder gar zu einem Romane geworden, 
der die Quaalen und Peinigungen einer unglückli¬ 
chen Ehe, die aus grossmüthiger Aufopferung und 
heimtückischer Bosheit entstand , zuin unerfreuli¬ 
chen Gegenstand gehabt hätte. — Die veränderten 
Gesinnungen. Die junge Nichte fängt der ältlichen 

Tante einen Vierzigjährigen weg; bald aber, da 
sie einen jungen wohlgehildeten und angesehenen 

Arzt kennen gelernt, gereuet sie dieser au der 

Zweyter Band. 

Tante begangene Rauh. Sie wird plötzlich krank, 
von dem geliebten Arzte jedoch bald wieder ge¬ 
heilt. Nun wird sie diesem und der Vierzigjährige 

der Tante zu Theil, auf welchen letztere aus Ver¬ 
druss über den der Nichte gegebenen Vorzug an¬ 
fangs nicht gut zu sprechen wrar. — Das unbedeu¬ 
tende Histörchen ist mit muntrer Laune vorgetragen 
und durch manchen glücklichen Einfall gewürzt. — 
Die Macht des Entsetzens, Keine Erdichtung. 
Diese wahre Anekdote, welche die Quaalen der 
Gespensterfurcht durch die Nähe einer secirten 
Leiche und durch das Zusammentreffen mehrerer 
ängstigenden Vorfälle veranlasst, sehr umständlich 
schildert, hat zu viel Aehnlichkeit mit den gewöhn¬ 
lichen Gespenstergeschichten. Die Feiche. Diese 
Erzählung und die Geschichte der veränderten Ge¬ 
sinnungen haben einen und denselben Gegenstand; 
nur dass hier, auf Anlass eines Scheintodes, eine 
freywillige Scheidung die Personen mit einander 
verbindet, die dem Alter u. der Neigung nach sich 
angehören. — Den Beschluss macht der grosse Di¬ 
plomatiker. Der Sohn eines Diplomatikers, der 
blos dadurch in den Ruf eines feinen Unterhänd¬ 
lers gekommen ist, wreil es ihm gelungen, die Toch¬ 
ter des Todfeindes seines Vaters zur Gemahlin zu 
erhalten, wird, nachdem er zwanzig Jahre in der 
Einsamkeit des Landlebens zugebracht hat, von 
seinem Landesherrn aufgelodert, für ihn um eine 
Prinzessin zu werben. Nach vielem Sträuben fügt 
er sich in das sonderbare Ansinnen, ist aber nicht 
so glücklich, die Hand der Prinzessin für seinen 
Fürsten zu erlangen, indem er die wider ihn an- 
gezettellen Ränke kaum ahndet. Komische Sceneu 
gibt es nun wohl durch diese Ranke, sie sind aber 
nicht von besondrer Kraft und nicht raannichfaltig 
genug, so dass das Ganze nicht viel Unterhaltung 

gewährt. — 

2. Die Traumdeutung enthält zvtey Hexenge¬ 
schichten, welche das Gefährliche des Glaubens au 
Traumauslegungen und sogenannte Geistercitirungen 
anschaulich machen. Solche Warnungsgeschichten 
mögen jetzt nicht überflüssig seyn. da man wie¬ 
derum anfängt, die Wichtigkeit und Bedeutsamkeit 
der Träume nicht nur an sich, sondern vornehm¬ 
lich als Verkündigerinnen der Zukunft zu predigen. 
Wenn man sonst aus Auf klärungssucht alles und 
jedes, was sich nicht erklären lässt , gradezu als 

! Hirngespinst und Unding verwarf, so gcrälh man 
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in unsern Tagen wiederum in das andere Extrem 
und ist auf dem Wege, den alten Aberglauben 
wieder zu Einen zu bringen5 man bildet sich ein, 
über die Natur der geheimnissvollen Dinge, die 
man am besten auf sich beruhen lässt, da sie doch 
dem Menschen ein ewiges Räthsel bleiben, wenig¬ 
stens etwas ahnen zu können, und von solchen an¬ 
geblichen Ahnungen springt man leicht zu aber¬ 
gläubischen Behauptungen über. — Die Erzählung 
zeichnet sich übrigens von Seiten der Darstellung 
nicht besonders aus, und der eingeschalteten Ge¬ 
schichte fehlt es am Schlüsse an der gehörigen 
Klarheit Herr Blitz. Dieser Studentensehwank 
fängt lusdg genug an, wird aber, als die Mystift- 
cation des Alten in wahre Erbscbleicherey übergeht, 
gar zu unlustig, was durch die nochmaligen Ge¬ 
wissensregungen des Mystificators so wenig gut ge¬ 
macht wild , wie durch das plötzliche Erscheinen 
des tod Geglaubten, und dessen und des Vaters 
Verzeihung des ihnen gespielten Schalkstreichs. Am 
befriedigendsten ist die Schilderung der kleinstädti¬ 
schen Beschränktheiten. Die Glückswürfel. Die¬ 
ser Erzählung gebührt vor den übrigen bey weitem 
der Vorzug, und sie ist auch an sich von Werth, 
ln der Form einer Teufelsgeschichte wird von dem 
W'üsten, mit Schmach und Verbrechen endenden 
Leben eines Spielers, der sein Glück falschen 
Würfeln verdankt, ein sehr treffendes, erschüt¬ 
terndes Bild aufgestellt; besondeis gut ist vorge¬ 
stellt , wie nach dem ersten Schritte der Verblen¬ 
dete, wie von einem unwiderstehlichen Schicksale 
getrieben, immer tiefer in das Labyrinth der Aus¬ 
schweifungen u. der Lasterlhaten hineingeräth, bis 
er endlich in den Abgrund des Verderbens stürzt. 

5. Von den Erzählungen des Freyherrn von 
Steigentesch enthält ein grosser Theil Schilderun¬ 
gen der Sitten der vornehmen W'elt, die sich die 
giosse zu nennen pflegt; diese Schilderungen sind 
für eine augenblickliche Unterhaltung und ganz lur 
die Personen geeignet, die den StoiF zu ihnen her- 
gegeben haben. Es fehlt ihnen nicht an einer ge- j 
w issen Mannichfaltigkeit, aber der leidige graue i 
Hintergrund der Langenweile und des Ueberdrus- 
ses, der bey allen sichtbar ist. gibt ihnen eine Ei- 
nerleyheit. und eine Beschränktheit, die sich, so 
sehr der Verfasser auch die Kunst versteht, pikant 
zu erzählen und die komischen Seiten hervorzuhe- 1 
ben, nur zu fühlbar macht. Von den Erzählungen 
dieser Art kann man keine ganz uninteressant 
nennen, es fehlt ihnen aber, ihrer Natur nach, an 
einem wahren Interesse, und man bat beynah die 
eine vergessen, wenn man zu der andern ubergeht. 
D ie Darstellung ist sehr anschaulich u. die ‘Schreib¬ 
art, dem Sti fte völlig angemessen, ist in jener fran¬ 
zösischen , dem sogenannten guten Tone entspre¬ 
chenden Manier, die schnell voj übereilend, in kur¬ 
zen hüpfenden Sätzen erzählt, u. alles nur flüchtig 
und mit leicht hingaukelndem Witze berührt. Man 
bekommt fast lauter Schaumgerichte zu kosten, es 

glänzt und schimmert alles, aber wie Schminke und 
falsches Gold. Ein frivoler, leichtfertiger Geist ist 
herrschend , der allem \\ urdigen aus dem Wege 
geht, zuweilen wohl gar durch Spott und Hohn zu 
trotzen und damit im besten Fall auf die bequem¬ 
ste Weise sich abzufinden sucht. 

Unter den Schilderungen des vornehmen Le¬ 
bens zeichnen sich voizuglich 
dem Lande aus. Diese 

die zwey 
Erzählung ist 

Tage 
ein 
den 

auf 
aller- 
man- 

aus. 
liebstes, sehr belustigendes Gemälde von 
cherley Widei Wertigkeiten, womit ein neuver- 
mähtles Ehepaar, das zur Erholung von den ewigen 
Ballen, Schauspielen, Concerlen, Spielgesellschatten 
u. s. w. sich aufs Land begibt, unaufhörlich zu 
kämpfen hat , so dass es nicht, länger als zwey 
Tage die Abscheulichkeiten des Landlebens zu er¬ 
tragen vermag. V or allem ergötzlich ist die Scene, 
nachdem sie die Sonne haben aufgehn sehn: das 
Entzücken, so wie das frühe Aufstehen hat beyde 
ganz abgemattet, und halb im Schlafe setzen sie 
sich nun an den Theetisch ; die gnädige Frau be- 
giesst sich mit dem heissen Theewasser die Hand, 
und laut schreiend und aufspringend warft sie den 
Tisch um sammt der Maschine, die dem Herrn 
Gemahl auf die Füsse stürzt, der eben schlaftrun¬ 
ken eine leere Tasse vor dem Mund hält. Die 
Gnädige ist natürlich sehr aufgebracht, und sagt 
sehr naiv: „Das kommt alles von Ihrer Sonne. 
Ich lasse es gelten, wenn solche Sachen um zehn 
oder eilf Uhr Morgens zu sehen sind, aber sich 
um Mittei nacht au das Fenster zu stellen, um die 
Gegend hell werden zu sehn, das ist noch keinem 
vernünftigen Menschen eingefallen.“ — Die Zei¬ 
chen der Ehe laufen sammt u. sonders auf glei< h~ 
gültiges Benehmen hinaus, das Ueberdruss und 
Langeweile, die gewöhnlichen Wirkungen bestän¬ 
digen Beysammenseyns, verräth. Diese Zeichen sind 
mit muntrer Laune geschildert, witzig zusamraen- 
gestelit, und auf den ersten Blick unterhaltend ge¬ 
nug, so wie die Jntrigue, die auf sie sich gründet 
und durch schlau berechnete Ueberraschung 
Gesländniss der heimlichen Ehe ablockt. Aber 

wie leblos und verblichen traurig, 

das 
wie 

erscheinen im 
Hinteigrunde die ehelichen Verhältnisse! der Scherz 
wird unbewusst zuin bitter» Spott, er mag sich 
auch noch so leicht und fluchtig gebehrdeu. — 
Der Beruf. Ein junger, nicht lauge verheiraLheter, 
armer, seine Berufspflichten treu erfüllender Land¬ 
prediger bekommt einen Obristen zur Einquartie¬ 
rung. Der Obrist, den die Langeweile plagt, weil 
es in der Gegend kein Wild zu jagen gibt, ver¬ 
treibt sich die Zeit mit der reizenden Frau seines 
Wiilhes, und aus Dankbarkeit für die angenehme 
Zeitkürzung gibt er dem Prediger auf einem von 
seinen Dörfern eine einträgliche Planstelle. Der 
gute Geistliche preist auf einem einsamen Spatzier¬ 
gange sich glücklich, und heimkehreud ft det er ira 
Gartenhause seinen Gönner, der ihn oller.-» besuchte, 
in den Armen seiner Frau. Der Obxist zieht ihn 
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ohne weiteres in die Stube, und erzählt ihm, wie er 
lediglich durch die Gunst der Gemahlin des Kriegs¬ 
ministeis befördert worden, nachdem er lange, mit 
Wunden bedeckt, unbeachtet und Lieutenant ge¬ 
blieben. Dies möge ihm zum Trost dienen, und 
er rathe ihm, seine Frau hinfort gut zu behandeln, 
denn er könne ihm die schöne Stelle , wie er sie 
gegeben, wiedernehmen. Am Schlüsse heisst es 
nun: „Den Pfarrer halten Rosens Thränen er¬ 
weicht. Er liebte seine Stelle, sein Haus, seinen 
Garten u. Kosen. Der Obiiste reiste ab, die Zeit 
goss ihren Balsam in die Wunde. Sein Glaube 
an die Bestimmung des Menschen war erschüttert, 
aber er glaubte fest an die Stimme des Berufs. 
Sein Sohn musste ihm an jedem Abend die Ge¬ 
schichte seines Tagwerks erzählen, um sich zu 
üben , und mit acht Jahren schickte er ihn auf 
eine Tanzschule in die Stadt.“ — Was sagt nun 
diese Erzählung? Eigentlich doch wohl nichts, als 
dass es in jedem Stande Menschen gibt, welchen 
nichts über ein gutes Leben geht. Diese alltägli¬ 
che Erfahrung wird aber, in Voltaire’s Manier, 
duich sarcasti.'che Wendungen pikant gemacht und 
muss Stoff hergeben zu einer argen Verspottung 
des Glaubens an die Heiligkeit des Berufs. — Ewige 
Litbe. Ein sechs und sechzigjähriger Wellmann 
legt seiner eben so alten Gemahlin ein aufrichti¬ 
ges Bekenntniss von seinen Untreuen ah. Diese 
lauten frivol genug, und es kommt unter andern 
der Satz vor: „Es ist ein elender Zustand um die 
ewige Treue, wenn man nicht sechs und sechszig 
Jahr alt ist.“ Diesen leichtfertigen Offenherzigkei¬ 
ten geht jedoch die ßetheurung zur Seite, dass er 
sie allein geliebt habe, und die Klage, dass er seine 
Liebe nicht erwiedert gefunden, als er von seinen 
Verirrungen zu ihr zurückkehren wollte. Ein tie¬ 
fes Gefühl spricht aber keiuesweges aus dieser 
Kla ge, zu weicher er nicht einmal berechtigt ist5 
denn seine Gemahlin konnte wohl seine Liehe nach 
dem, was sie von ihm wusste und schon am Hoch- 
zeiltage erlebt hatte, nicht ahnen. Das Ganze 
schiies.st dann mit dem spasshal'ten Versprechen, 
dass er von nun an sie nicht nur ewig lieben, son¬ 
dern selbst auf ewig ihr treu seyn wolle. — Die 
Kleinigkeiten lauten gleichfalls leichtsinnig genug. 
Die eingeschalteten Anekdoten von einem Graten, 
der einer Raupe seine Erau, einem Husten sein 
Regiment, einem Magenkrarapfe seinen Orden und 
einem Leichdorn die Ungnade des Fürsten u. seine 
Unabhängigkeit zu verdanken hat , sind bey wei¬ 
tem interessanter als die Schilderung der verschwen¬ 
derischen Baronin, welche die kostspieligsten Mo¬ 
den liir Kleinigkeiten erklärt. Der Schluss, der 
den ßa.oii mit der Baronin über diese Kleinigkei¬ 
ten einig machen, und eine ,Art von ehelicher Le- 
bensphilosophie enthalten soll, enthält eigentlich 
nichts als Redensarten, die recht artig klingen. — 
Die Krankheit. Diese Erzählung verspottet mit 
muntetem Witze jene eiteln Weltdamen, die sich 
au Leih uud Seele krank fühlen, .weil sie nicht 
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mehr jung sind, und schreibt ihnen Heilmittel 
vor, welche eine lange Erfahrung für sich zu ha¬ 
ben scheinen. Es werden ihnen nämlich vorerst 
freygeisterische Schriftsteller, wie Voltaire und so¬ 
dann der fromme Bourdaloue und — Zollikofer 
verordnet. 

Wir wenden uns nun zu den übrigen Erzäh¬ 
lungen, wo es nicht zunächst auf Schilderung der 
Sitten der hohem Stände abgesehn ist. Die Tu¬ 
gend ist eine interessante Anekdote. Eine alte 
Witlwe gesteht ihrem Freunde, der sie einst lei¬ 
denschaftlich heble, und der, weil sie ihrem altern 
und kränklichen Ehegatten treu, seiner Liebe kein 
Gehör gab, an die Tugend der Frauen glaubt, „wie 
ihre Tugend in einem Momente an einem sehr dün¬ 
nen Faden gehangen habe.“ — Marie ist eine er¬ 
schütternde Vertührungsgeschichle, die mit der pa¬ 
thetischen Apostrophe schliesst: „Der Graf von G. 
lebt ruiiig auf seinem Schlosse. Er hat Marien und 
die Alpen vergessen, blühende Kinder spielen um 
ihn , und ein reizendes Weih verschönert seine 
'Page, die das Verbiechen nicht ahndet. — Rächer 
im Verborgenen, wann wirst du erwachen? Was 
soll die hulflose Unschuld auf der Erde, wenn das 
Laster glücklich ist?“ — Das Schlüsselloch ist eine 
halb komische Liebesgeschichte zwischen ehemaii- 
gen Jugendgespieleu, die nach vielen Jahren zusaL- 
lig wieder mit einander Zusammentreffen. Sie ist 
unterhaltend und es spricht aus ihr wahre Zärt¬ 
lichkeit. — Robert. Diese tragische Novelle, deren 
Scene an die Uler der Guadiana verlegt ist, scheint 
uns nicht im spanischen Geiste erzählt zu seyn; 
sie hat denselben Ton wie Marie; der Stoff selbst 
wirkt mehr als die Darstellung, die etwas manie- 
rirtes hat. — Die Nebenbuhlerin. Ein sehr selt¬ 
sames Missverständniss entflammt eine Frau zur 
heftigsten Eifersucht, so dass der Mann, der die 
gewaltsamen Ausbrüche ihrer Leidenschaft sich 
nicht erkläre^ kann, sie für wahnsinnig halt. Dies 
gibt halb tragische Scenen, mit welchen die bur¬ 
leske Auflösung sonderbar absticht. Das Ganze 
macht einen ähnlichen tragi-komischen Eindruck, 
wie Gofters originelle Posse: Der schwarze Mann. 
— jlch! Eifersüchtige Grillenfängerey eines Ehe¬ 
mannes ist der Hauptgegenstand. Nicht recht klar 
wird das Ganze, so dass am Schlüsse die Worte: 
„Beschäftigung muss der Manu haben, denn Müssig- 
gang und 'Träume ermüden“ — befremden müs¬ 
sen. — Häusliches Gluck. Diucli grundlose Ei¬ 
fersucht wird auf eine kurze Zeit das Glück einer 
Ehe getrübt. Den Beschluss macht der Satz: „In 
der Ehe muss man seinem Herzen und nie seinen 
Augen und seinen Ohren trauen. Das ist das ein- 
zige Mittel, das häusliche Glück zu erhalten.“ —- 
Die öffentliche Meinung. Eine satyrische Schilde¬ 
rung der Untergrabung eines guten Rufs durch 
fratzenhafte Gerächte. Die Darstellung hat wie die 
Erfindung etw'as Gezwun eues und Ünfreyes. — 
Die drey letzten Erzählungen sind überhaupt von 
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geringem Werth, und der Verf. scheint nur, wenn 
er das Lehen der höhern Stände schildert, ganz in 
seiner Sphäre zu seyn. Auch die {Erzählung, die 
Stufenfolge der Liebe, worin von einer ju gen 
Bürgerin eistersfrau in einer kleinen St.idt mehrere 
Liebesgeschichten erzählt werden , die nicht von 
der feinsten Art sind , hat nichts Ausgezeichnetes, 
und ist nur hin und wieder durch witzige Einfälle 
etwas belebt. 

Gedichte. 

Gedichte von Otto Koch aus Holstein. Kiel , in 
der akademischen Buchh. i8i5. n4S. 8. (12 Gr.) 

D iese dichterischen Versuche zeigen im Gan¬ 
zen noch zu wenig Charakter, so dass sich von 
ihnen eben nicht viel Bestimmtes sagen lässt. Es 
sind grösstentheils lyrische Herzensergiessungen, 
unter welchen die Klagen über die Untreue der 
Geliebten noch die meiste eigentümliche Farbe 
haben. In den Romanzen ist der Dichter wenig¬ 
stens auf dem rechten Wege, wenn er gleich in 
dieser Gattung noch nichts liefert, das ausgezeich¬ 
net genannt zu weiden verdiente. Manche seltsa¬ 
me Uebertreibungen muss mau der jugendlichen 
Unerfahrenheit zu gute halten. So heisst es z. ß. 
in einem Sonnet an seinen Freund: 

Feind bin ich dem Schwarm von Dichterlingen; 

Dass sie nie mehr in die Saiten singen, 

Lass vor Deutschland unsre Leyer klingen. 

Oefter noch gibt Ungleichheit des Tons Änstoss, 
wie in dem G< dicht Ewig nahe folgende Verse, die 
mit den übrigen sonderbar genug abstechen: 

Bin ich ihr denn wirklich so ferne? 

Nein, dem Körper nur sind es Meilen, 

Doch dem Herzen, das so treu liebet, 

Nur ein Sprung ! 

Mögen mich des Weltmeers Orkane 

Anwehn, bin ich ihr doch nicht ferner, 

Als wenn mich ihr Odem gleich Zephir 

Sanft anhaucht. 

Von wahrhaft dichterischem Talent scheinen uns 
besonders zu zeugen: das Lieblichste — eine recht 
liebliche Liebesode — der Abend am Meere, voll 
wahrer Empfindung und glücklich im Ausdruck. — 
Ich denke dein — Soll ich oder soll ich nicht? — 

das Geständniss — an der Elbe —- recht zart, 
nur der Schlussvers stimmt nicht zum Ganzen — 
Hymne — Erste hiebe u. s. w. — Eins der be¬ 
sten Sonette setzen wir ganz her: 

Der S o m ni e r m o r g e n. 
Der Sonne Purpurschein verdrängt die Nacht 5 

F.s griisset in der Dankgefühle Drange, 

Die Lerche mit hellschmetterndem Gesang», 

Mit Duft die Rose ihre Strahlenpracht. 

Mir schlaft die Sonne noch; mir Armen lacht 

D as Aug’ ja nicht, au das ich ewig hjnge 5 

Vergehens lausch’ ich ihrer Stimme Klange; 

Und kein Gesang ist noch für mich erwacht. 

Die Rose buhlt vergebens um mein Lächeln. 

Weit schöner prangt sie, als auf dieser Flur, 

Auf ihrer Wange in der Reize Fülle. 

Vergehens sucht der West mich froh zu fächeln; 

Mich diinket still und öde die Natur. 

Nur sie haucht Leben in die todte Stille. 

Kurze Anzeige. 

Lexikon der vom Jahr 1760 bis 1800. verstorbenen 
deutschen Schriftsteller. Ausgearbeilet von Joh. 
Georg Meusel. Fünfzehnter Band. Leipzig, bey 
G. Fleischer 1816. IV7. 4g 1 S. gr. 8. 

Mit diesem Bande hat der ehrwürdige Vf. ein 
überaus mühsames Werk vollendet, dessen Bearbei¬ 
tung er einen grossen Theil seines Lebens gewidmet 
hat. Nur durch besondere Nachträge einzelner Li¬ 
te) atoren kann ein Werk dieser Art ganz vollständig 
wei den. Mehr als man von einem einzigen Gelehr¬ 
ten zu fordern berechtigt ist, hat Flr. M. geleistet. 
Manche specielle Hülfsmittel waren, als der Anfang 
der Bearbeitung gemacht wurde, gar noch nicht ge¬ 
druckt. (Ein kleines Verzeicbniss derselben, das man¬ 
chem angenehm seyn wird, ist in einer Note zurVorr. S. 
III. aufgeführt.) Es sind in dem ganzen W erke nicht 
weniger als 6280 Schriftsteller aufgeführt. Beyträge 
u. Zusätze, die Hr. M. theils selbst gesarnmlet, theils 
von Andern erhalten hat, werden einen Ergänzungs¬ 
band geben. Ob er erscheinen solle, lässt IIi. M. von 
den Liebhabern abhängen. Sie haben ihre Namen der 
Verlagshandl. anzuzeigen. Ist ihre Zahl hinlänglich, 
die Druckkosten zu bestreiten, so will Hr. M. auch 
dieser Arbeit, so viel Mühe u. Zeit sie auch kosten 
wird, sich unterziehen. Sollte ihm sein Alter es nicht 
erlauben, so wird Hr. Prol. Ersch an seine Stelle 
treten, den Hr. Ho fr. M. zum Bearbeiter u. Fort¬ 
setzer seiner literar. Arbeiten ausersehen hat u. dem 
er seine Papiere überlassen wird. Wir hoffen nicht 
mir. dass die Käufer des Lex. auch den Supplement¬ 
hand gern und dankbar annehmen werden, sondern 
dass auch der V f., der noch nichts von Alterschwä¬ 
che fühlt, die Freude haben wird, auch so sein Werk 
zu vervollständigen, so wie es schon mit andern der 
Fall gewesen ist. De r gegenwärtige Band fängt an 
mit Joh. Adam fd eis (gest. 1785.) und schliesst mit 
dem Jesuit D. Joseph Zwinger (gest. 1772.). Die Na¬ 
tur und Bestimmung des Werks bringt es mit sich, 
dass auch manche unbedeutende Schriftst. aufgeführt 
sind, aber nicht gering ist die Zahl der bedeutenden, 
von deren Lebensumslanden auch etwas mehr gesagt 
ist, wie von dem Freyh. v. Wolf, Graf v. Zinzen- 
do.rf u. Pottendorf. Man wird es aber gewiss nicht 
ungern sehen, dass auch von wenige)- berühmten, 
aber-eben deshalb nicht so bekannten Schriftst. ge¬ 
nauere Lebensnachrichlen ertheilt sind, wie von Geo. 
Heinr. Zinke, dem Verf. verschiedener ehemals be¬ 
liebter, obgleich mangelhafter, Lexikons. 
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Leipziger Literatur - Zeitung, 

Am 16. des July. 181- 1817. 

Physik. 

Grundriss der Physik als Vorbereitung zum Stu¬ 

dium der Chemie von I). Johann Bartholomä 

Trommsdorff. Mit Kupfern. Gotha, bey Hen¬ 

nings. 488 S. 8. (2 Thl. 8 Gr.) 

„Sollte diese Schrift dem literarischen Viehmge- 
richte nicht entgehen, so möge ihr ein billiger 
sachkundiger Richter werden , der mit Gründen 
tadelt und mich belehrt, was bey einer etwanigen 
künftigen Ausgabe zu verbessern seyn möchte, mit 
Dank werde ich es benutzen. Sollte aber ein lite¬ 
rarischer Klopffechter über das arme Büchlein her¬ 
fallen — je nun, so schreye er sein Zeter! und 
schlage es todt, wenn er kann. Ein literarischer 
Mord ist Gottlob doch kein physischer.“ — Dies 
ist der Schluss der Vorrede. Warum sich durch 
solche Aeusserungen in eine feindselige Steilung 
setzen? Wozu diese widrigen Ausdrücke: litera¬ 
risches Vehmgericht, literarischer Klopffechter, li¬ 
terarischer Mord ? Ein Mann von anerkannten 
Verdiensten und wohl begründetem Rufe konnte 
sich ihrer am ersten enthalten; da er gegen einen 
literarischen Mord schon durch seinen Namen ge¬ 
sichert ist. Ueberdem ist es im Fache der Mathe¬ 
matik und Physik Gottlob eine seltene Erfahrung, 
dass literarische Klopffechter und Mörder Unfug 
anrichteu. — Das Buch — ein Büchlein können 
wir es gerade nicht nennen — handelt in zw'ölt 
Abschnitten 1) von den Körpern überhaupt, 2) von 
den festen Körpern, 3) von den flüssigen Körpern, 
4) von festen u. flüssigen Körpern in Verbindung, 
5) vom Schalle, 6) von der Cohäsionskraft und der 
chemischen Verwandtschaft, 7) vom Lichte, 8) von 
der Wärme und vom Feuer, 9) von der Elektri- 
cität, 10) von dem Magnetismus, 11) von der Me¬ 
teorologie oder den Lufterscheinungen, 12) von der 
Literatur der Physik. Die mathematischen Lehren 
sind, wie auch in der Vorrede bemerkt wird, nur 
kurz berührt und physische Geographie, so wie 
Ast ronomie, nicht mit aufgenommen worden. Für 
die Gute der Ausführung bürgt schon der Name 
des Verfassers; die Lehren sind sämmtlich mit 
vorzüglicher Deutlichkeit voigetragen, die neueren 
Entdeckungen gehörig benutzt und angegeben. Be¬ 
sonders fleissig ist die Elektricitätslehre abgehandelt. 

Zwejter Band. 

D as Bucli ist unstreitig eins der besten physikali¬ 
schen Lehrbücher. VVir lügen diesem Urtheile 
Über das Werk im Allgemeinen noch einige, das 
Einzelne betreffende, Bemerkungen bey. Tm er¬ 
sten Abschnitt, wo zuvörderst von der wesentli¬ 
chen Beschaffenheit der Körper gehandelt wird, 
sagt der Verfasser gar richtig: „was ein Körper 
an und für sich sey, das wissen wir nicht;“ da¬ 
gegen aber stellt er doch §. 22. sehr entscheidend 
das dynamische System auf. „Die Erfahrung lehrt, 
dass, wenn wir den Raum irgend eines Körperli¬ 
chen verengen wollen , wir Widerstand finden, so 
gross oder so klein er auch seyn mag. Dieser Ein¬ 
druck muss von einer in dem Körper vorhandenen 
Kraft herrühren. Also erfüllt die Materie ihren 
Raum nicht durch ihre blosse Existenz, sondern 
durch eine besondere bewegende Kraft, und da 
diese Kraft einer andern oder der Annäherung 
widersteht, so nennen wir sie eine zuriiekstossende 
Kraft, Repuisivkraft, Expansivkraft.“ Ob sich 
jenes ,.also ‘ vor dem Richterstuhle einer gesun¬ 
den Logik rechtfertigen lasse, bezweifeln wir. „Das 
Kunststückchen, sagt der Verfasser in der Vorrede, 
ist sehr leicht: man nimmt nämlich alles, was man 
zu einer Erklärung braucht, als erwiesen an, und 
wenn es zur Erklä ung kömmt, so holt man es 
wieder hervor.“ Das passt auch auf die dynami¬ 
sche Erklärung der Undurchdringlichkeit. — Dem 
dynamischen System gemäss lieset man hier in 
den folgenden Paragraphen die oft gelesenen Sätze, 
dass ohne Repuisivkraft die Materie sich ins Un¬ 
endliche zusammenziehen und in einem mathema¬ 
tischen Punct zusammenschwinden, das heisst: der 
Raum ganz leer seyn; ohne Anziehungskraft aber 
die Materie sich ins Unendliche ausdehnen, also 
auch wieder Null werden müsse. Das atomisti- 
sche System wird in einer Anmerkung als etwas 
ehmals angenommenes erwähnt. Es kann dem Vf. 
nicht unbekannt seyn, dass es gerade neuerlich erst 
wieder auf die Bahn gebracht wird. Das eine ist 
so gut eine metaphysische Spielerey, wie das an¬ 
dere. — lm 262. §. wird als Beweis der Cohäsions- 
kraft das Zusammenhängen eines Cylinders von 
Bley und eines andern von Zinn angeführt, ..die 
mit ihren sechs ebenen glatt geschabten Grundflä¬ 
chen drehend fest an einander gedruckt werden.“ 
Dieser Versuch ist aber nie't tauglich zu dein 
Zwecke, denn durch das Drehen weiden dicTheile 

dieser weichen Metalle in einander getrieben, so 
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dass diese wie zwey an einander verschobene Stü¬ 
cke rauhen Zeuges Zusammenhängen. Der Versuch 
geling! auch nicht gerade blos wenn der eine Kör¬ 
per von Hley, der andere von Zinn ist; sie kön¬ 
nen beyde von Bley seyn, und, was besonders das 
eben Gesagte bestätigt, es gelingt auch, wenn die 
Oberflächen gar nicht eben, sondern ganz willkür¬ 
lich, nur aber irisch geschnitten sind. In dem auch 
in geschichtlicher Hinsicht beleb enden Abschnitt 
von der chemischen Anziehung wird am Ende der 
festen Mischungsverhältnisse erwähnt, die in der 
neueren chemischen i'hysik eine der merkwürdig¬ 
sten Theoiie ausmachen. Wir hatten gewünscht, 
sie von einem so erfahrnen Chemiker, wie der 
Verf. ist. weiter ausgefuhrt zu wissen. Im 4o7. §., 
wo von dem Slaarstechen die Rede ist, werden die 
beydeti Operationen des Herausuehmens und des 
Herunterdruekens der verdunkelten K.» ystall-Linse 
angeführt. Hier verdient bey einer künftigen neuen 
Auflage, die diesem Buche nicht fehlen wird, noch 
eine neuerlich als emplehlungswurdig befundene 
dritte Operation, nämlich die Zerstörung der Kry- 
stall-Linse in dem Auge selbst bemerkt zu werden. 
Recens. hat kürzlich mehrere glückliche ßeyspiele 
dieser Operation zu sehen Gelegenheit gehabt. Was 
von Fernrohren, gemeinen u. acht omatischen, vor¬ 
kömmt, ist nur beschreibend, die Wirkungsart, be¬ 
sonders der letzteren, wird dadurch dem Anfänger 
nicht klar. Dasselbe gilt von den refleclirenden. 
Hier heisst es §.419. bey dem Newtonschen Teles¬ 
kope: ,,Ehe dieses geschieht (nämlich ehe das Bild 
des grossen Spiegels zu Stande kommt), fängt ein 
kleiner ebener Spiegel, welcher der Mitte des 
Hohlspiegels gegenüber steht und mit dessen Achse 
einen Winkel von 45° macht, die Stiahlen auf, 
und wirlt sie seitwärts nach dem Oculare, von 
welchem im Brennpuncte der Ocular-Rinse das 
Luitbild entstehtDas ist, auch blos als beschrei¬ 
bend angesehen, undeutlich gesagt. Im 4o5. §. (der 
unrichtig §. 64o. bezeichnet ist) wird nur die Lage 
u. Figur der Krystall-Linse als Ursache der Kurz¬ 
sichtigkeit angegeben: die Couvexität der Horn¬ 
haut trägt aber unstreitig auch dazu bey. Die 
Polarisirung des Lichts, die Malus zuerst bekannt 
gemacht hat, ist übergangen: sie hätte wohl ver¬ 
dient, mit angeführt zu werden. Von der Natur 
des Lichts heisst es §. ^22.: ,.das Licht lässt sich 
nicht mit andern Materien vergleichen, und weder 
unter die Ciasse der tropfbaren, noch der expan¬ 
siven Materie bringen. Darum aber, dass etwas 
im material ist, ist cs noch nicht blos Geist, denn 
zwischen Materie und Gei t sind noch viele Stufen 
denkbar." Es wäre interessant gewesen, wenn uns 
der VI. darüber etwas ausführlicher belehrt hätte: 
Von den Sonnenstrahlen werden hier mit Recht die 
neueren Beobachtungen über leuchtende, wärmende 
und chemische Kraft derselben bey gebracht. Etwas 
zu kurz ist dagegen §. 486. der Chlorine u. Jodine 
gedacht. Perioden, wie folgende, bedurften wohl 
der Feile: §. 611. Lieht bemerkt, wenn an das 
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rechte obere Zahnfleisch das eine, an das linke 
Zahnfleisch das andere dieser Metalle gelegt und 
beyde mit den äusseren Enden verbunden werden, 
der, welcher diesen Versuch anstellt. Oder §. 620. 
Aus dem Angeführten erhellet , dass nur Platten¬ 
paare wirksame Glieder der Säule sind, und dass 
das rohe Zink Ende — das letzte Z ist, so dem K 
unmittelbar folgt, u. -f E gibt ZKF, das wahre _ 
Ende, das andere Metall, welches d m Z unmittel¬ 
bar zuletzt folgt FZ K; dass einzelnes Metall nichts 
thut, als leiten u. daher eine Säule KFZ KFZ KFZ 
mit der ZKFZK in der Wirkung ziemlich gleich 
ist u. beyde nur aus zwey Gliedern bestehen.*k Die 
Lehre von der Bei ührungselektricilat ist übrigens 
sehr gut vorgelragen. Ueber die Theorie der v ol- 
taischen Säule wird man freylich §. 619. nicht ganz 
befriedigt; wir finden es aber doch zweckmässig, 
dass der Verf. sich hier nicht w’eiter auf eine Dar¬ 
stellung der verschiedenen Erklärungsa: teil einge¬ 
lassen hat. Bey der Aufbauung der Säule §. 61g. 
ist bey den Worten ,,hierauf wieder eine Silber¬ 
oder Kupierplatte-C vermut blich veigessen worden 
hinzuzufugen: .,und eine Ziukplntte“ und §. 625. 
längt eine Periode mit ,,Doch ist jedoch ,4< an, — 
aber der Recens. bedarf wegen Berne; kung solcher 
Kleinigkeiten mehr der Nachsicht, als der Vf. we¬ 
gen dieser unbedeutenden Federfehler selbst. Die 
chemischen Wirkungen der Säule §. 629. wurde 
mau von dem Verf. gern ausführlicher dargeslellt 
lesen. Von der Richtung der Magnetnadel in ver¬ 
schiedenen Gegenden der Erdoberfläche w ird §. 606. 
eine Darstellung gegeben, die wohl noch von zahl¬ 
reicheren u. sorgfältigeren Beobachtungen ihre Be¬ 
stätigung erwartet (durch einen Druckfehler sieht 
hier aliam/Lch für atlantisch, so wie §.6}i. Thon¬ 
schieber Statt Thotisehiefer). Der sogenannte 1 hie— 
rische Magnetismus ist nicht erwähnt, auch gehört 
die Sache mehr in das Gebiet der Physiologie als 
in das der Physik der unorganischen Natur. Das 
Rollen des Donners wird §. 780. zum Tbeil der 
Zurückweisung des Schalles von den verschiedenen 
Flächen der Wolken und der Gegenstände auf der 
Erde zugeschrieben, wobey man aber nicht umhin 
kann zu fragen: oh die Wolken Schall zuruck- 
werfen können? Bey der Dämmerung -j. 74.1. ist 
das Phänomen der Gegendämmerung vergessen 
worden, wovon man noch keine bef, iedigende Er¬ 
klärung hat. Der Regenbogen wird ?44. nur be¬ 
schrieben, nicht erkläit. Von den Gasarten wird 
nicht besonders gehandelt. Die Literalur im zw >lf- 
ten Abschnitt ist dem Zwecke des uchs geuüLs, 
kurz, und nur hin und wieder mit ein naa be- 
urtheilenden Wol len begleitet, z. ß. ..Fi-chers Ge- 
schichte der P‘ ysik — ein klassisches \\ erk * (vo¬ 
luminös wenigstens), ..Gehlers Wörterbuch. —- 

Dieses classische Werk kann Anfängern die Stelle 
einer ganzen physikalischen Bibliothek ersetzen-* ies 
können auch wohl solche, die nicht Anfänge: s nd, 
daraus lernen). ..Fischers physikal. Worte1 buch 
— Es unterscheidet sich von jenem vorzüglich da- 
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durch, dass es die Erklärungen nach dem dynami¬ 
schen System gibt“ (vermuthlich soll das ein V oi- 
zug seyu?). Kries ist durch einen Druckfehler in 
Gries verwandelt. Die Herren Correctoren sollten 
doch ein wenig surgfälliger verfahren, um einen 
Kec. nicht zu solchen Kritteleyen zu veianlassen. 
Von Pcir.ots Physik ist i8io. der drille Theil er¬ 
schienen. der hier nicht angeführt ist, vielleicht weil 
er die Physik der Erde behandelt, die der Vf. aus 
seinem f laue ausgeschlossen hat. Bey dem mit 
kleiner Sehr ft gedruckten, ^iebenzehu Zeilen lan¬ 
gen Titel des Verfs. auf dem Titelblaiie fiel uns 
ein, dass Kästner anfangs auch seinen Titel, in den 
spälern Ausgaben seiner Schriften aber blos seinen 
Namen auf die Titelblätter setzte. Der Titel ist 
freylich, wie eine Kleinstädterin in einem bekann¬ 
ten Schauspiele sagt, an einem Manne das, was der 
Henkel an einem Topfe ist: aber um einen Topf 
anzufassen, bedarf es doch nicht eines so gewaltig 
grossen Plenkels. Wir dächten, die Schriftsteller 
üherliessen die grossen Titel den grossen Herren. 
Die Du rtoren könnten es am ersten, da das grosse 
D s hon seiner Figur nach wie zum Henkel ge¬ 

macht ist. 

Th i e r h eil k und e. 

Uebrr die Rindvieh - Pest und deren Behandlung 

nach darüber geführten Acten in den J. 1810 — 

l8l4., von G. G. D. Namsler, K. Pr. Kreispbys. des 

Polnisch-Wartenberg. Kreises in Schlesien, D. d. M. u. ausüb, 

Arzt daselbst, Mdg. der Sydenh. G. zu Halle. Breslau bey 

Wr. G. Korn i8i6. VIII und i44 S. 8. 

H ier kömmt uns einer der Erfahrnen über die 
wichtigste aller Thierkrankheiten entgegen; in so¬ 
fern wird auch unsere Erwartung gerecht fertiget, 
dass wir in dieser Schrift so mancher Bestätigung 
wichtiger, älterer Behauptungen früherer Schrift¬ 
steller, so mancher Erweiterung derselben u. wohl 
auch selbst mancher neuen Erfahrung, wenn auch 
sie gerade nicht zu den erfolgreichen Entdeckungen 
gehören sollte, entgegen sehen konnten. Zu jenen 
Bestätigungen und Erweiterungen gehört im vorlie¬ 
genden Werke ganz besonders die Sache der Ero¬ 
sionen im Maule der kranken Binder als sicheren, 
pathognomisehen Zeichens der Rinderpest; zu den 
neuen Erfahrungen kann man mehrere kurative, 
mell! oder weniger glückliche E folge, von ihm und 
andern Physikern, in den J. 1810 und i8i4. beob¬ 
achtet, so wie einige eigenthumliche, aus jenen ab- 
g* lril te, Ansichten zahlen. Es ist. Iahe, sehr Scha¬ 
de, dass der Veil., welcher nach dem, was er 11*i- 
stete, und nach der schönen Gelegenheit, die ihm 
zu Gebote st ud. etwas besseres zu leisten, dieses 
VVerkcheu mit der unverzeihlichsten Nachlässigkeit 

Jaly. 

in Einleitung, Vortrag und logischer Haltung des 
Ganzen und des Einzelnen, woraus Widerspruch 
auf Widerspruch entstehen musste, bearbeitet hat. 
Auch fehlt es ihm durchaus an Kenntniss des Vor¬ 
gearbeiteten u. selbst dort, wo er sie haben musste; 
wie z. B. über das Todtschlagen als PolizeyVorkeh¬ 
rung, macht er davon weder einen bejahenden noch 
verneinenden Gebrauch; so dass mau nicht begreift, 
wie er, im unaufhaltsam wort; eich iortströmenden 
Vortrage das Wichtigste oft übersehen konnte, wenn 
er so viel andere Gegenstände (wie z. B. die lno- 
culation), die minder in seinen Plan gehören, weit¬ 
läufig abiiaudelt. Die Begründung dieses Urtheils 
des Rec. über das vorliegende Werkeben des Firn. 
N. wird sich aus dem Nachfolgenden ergeben. Die¬ 
ses wird zugleich eine Zusammenstellung des Wich¬ 
tigeren des Inhalts dieser Schritt, w elches über den¬ 
selben Gegenstand hie und da zerstreut und ohne 
Ordnung in derselben niedergelegt worden, u. mit¬ 
hin mühsam aufgesucht werden muss, darbieten. 

Rec. fängt mit dem an, was sich auf die ge¬ 
dachten Erosionen bezieht. Wrenn der Vf. S. i3„ 
nachdem er dem Entdecker dieses Zeichens der Rin¬ 

derpest grosse Complimente gemacht hat, behauptet, 
dass wür nun ein fesIes Fundameut für diese Krank¬ 
heit belassen, um ein Gebäude darauf zu errichten, 
so schlägt er diesen Fund doch wohl zu hoch au. 
S. io. erklärt er dieses Zeichen als das einzige si¬ 
chere Pathognomicura , in der Folge behauptet er 
öfter, dass es bey keiner der von dim angegebenen 
Formen der Krankheit (der leichten und schweren) 
fehle. Im Ganzen hat er wohl recht, allein er 
musste doch auch nicht unbemerkt lassen, dass es 
im einzelnen concrelen Falle sehr olt nicht hinrei¬ 
chend hervortritt; weil sonst bey den eisten Stü¬ 
cken, wo man es vielleicht gerade zu vermissen 
scheint, besonders der LTnerfahrne, sich leicht ge¬ 
borgen halten und die nölhige Vorsicht unterlassen 
könnte. Oft ist die Sache, das heisst, der erste 
Gebergang zum Erweichen (zur talgartigen Umbil¬ 
dung) des Oberhäutchens im inuern Maule zwar 
vorhanden, es finden sich auch wohl die damit ver¬ 
wandten kleinen, den Hirsekörnern ähnlichen, Drü¬ 
sen; aber doch nicht wirklich Erosionen, weil zu¬ 
fällig keine Gelegenheit Statt fand, wodurch jenes 
erweichte Oberhäutchen abgeschilfert und somit 
Entblösungen von demselben , welche eben die 
Erosionen constituiren. gebildet worden wären. Der 
Erfahrne versucht diese Abschillerung allenfalls 
selbst und er weiss sich, wenigstens sehr olt, damit 
zu hellen. Zuweilen erscheinen sie auch darum 
nicht, w’eil das Stadium noch nicht genug vorge¬ 
rückt ist, oder weil auch wohl vor Ausbildung 
dieses Zc ohens (in seif nei n Fällen) der Pod schon 
erfolgt. Die rosenrotlie* Farbe des inuern Maules, 
weiche den Erosionen coianzugeheu pflegt, will 
der Verf. zuerst am Zahnfleische des Unterkiefers 
beobachtet haben. Diese Erosionen will der Verf. 
S. 28 und aus einer Polarität zwischen der aus- 
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sein Epidermis und dem Oberhäutchen im Maule 
und der zottigten Haut der vier Magen erklären. 
Hier sey die Polarität negativ, dort wegen des /Ai- 

gleich damit verbundenen Hautausschlages positiv. 
Ha die Erosionen ein Absterben der talgartig er¬ 
weichten Innern Haut des Mundes sind, da ferner 
die zottige Haut bey der Section, besonders in den 
Blättern des Buches, meistens losgehet (welches aber 
auch in jeder andern Krankheit der Fall ist), so 
glaubt er, dass diese negative Polarität gegen jene 
positive des Ausschlages hinreichend begründet sey. 
Allein warum treten die Erosionen denn nicht auch 
beym Schafe, wenn es blättert, wo eben diese po¬ 
sitive Polarität Statt findet, in Folge derselben 
hervor? * » 

Dass der Verf. das Uebel als Typhus charak- 
terisirt, ist wohl eine sehr richtige Ansicht, allein 
er zeigt nirgends, dass er den hohem Sinn des 
Typhus, nach welchem er, so wie beym Menschen, 
auf dem Reproductionsprocess des Contagiums be¬ 
ruht, gehörig aufgefasst hat. Die Iudication besteht 
also hier darin, diesen Process zur Vollendung zu 
bringen, ohne dass dahey die Natur unterliegt; ge¬ 
rade wie bey der natürlichen Blatter; der Aus¬ 
schlag ist hierbey jedoch nichts wesentliches, wel¬ 
ches auch der Verf. anerkennt. Unter jenem Ge- 
sichtspuncte würde Hr* N. das Fieber, welches er 
als Hauptsache ansieht,, doch ganz anders beurtheilt 
und nicht gemeinhin nach Fiebermitteln, sondern 
nur nach diesen und jenen; und hier wieder, wie 
in den Pocken, nach Lage der Epi.ootie. gefragt 
haben. Er würde auch nicht das antiphlogistische 
Heilverfahren ohne alle Ausnahme bey dieser Be¬ 
rücksichtigung verwerfen. Welche mannichfaltige 
Fieberformen stellt nicht die Pocke auf! Also nicht 
auf die Zerstörung des Contagiums, so sehr (wie 
der Verf. S. 55. behauptet), als auf Bewirkung, ei¬ 
nes leichtern Verlaufs jenes Processes hat man bey 
dem Heilverfahren Rücksicht zu nehmen. Sehr 
recht macht der Vf. uns darauf aufmerksam, dass 
die Rinderpest einer leichteren und schwereren 
Form unterworfen ist. Es ist wohl sogar noch 
zweifelhaft, ob die leichtere Form durchaus und 
ohne Ausnahme auch ansteckend seyn muss. Das 
Contagium gelangt im Typhus der Menschen so 
oft nicht zu jener Reife, die Bedingung der weitem' 
Verbreitung ist; wrer will es behaupten: oh dieses 
nicht auch bey der Rinderpest zuweilen der FalL 
seyn kann? Dann wird ein solches Rind aber auch 
wohl einer zweylen Ansteckung fähig bleiben. Das 
Fieber der Rinderpest ist ihm Nervenfieber, der 
Typhus ist aber morbus sui generis, wie das bös¬ 
artige, ansteckende, nur selten in dieser Form er¬ 
scheinende Kindbettfieber, w ie der Hospiialbrand 
(worüber wir No. 'i56. 1. J. so belehrende Mittei¬ 
lungen in diesen Blättern erhallen haben) , aber 
Nervenfieber ist er nicht. Dies gilt auch von der 
Rinderpest; eben weil sie Typhus ist. Daher 

J uly. 

auch der Widerspruch der Symptome, wüe der Vf. 
S. li. und anderwärts behauptet, hier gar nicht 
eine solche Rolle spielt, als er vorgibt. Darum 
eben geiäth der Verf. über die e höhete Sensibi¬ 
lität so oft mit sich selbst in dieser Schritt in Wi¬ 
derspruch; bald spricht er, wie S. 27. vom Stei¬ 
gen der Sensibilität des ^ganzen Hautsystems, an¬ 
derwärts von höchster Anstrengung, erhoheten 
Actionen, bald behauptet er, wie S. 20. das Gegen- 
theil ,,Stumpfsinn — — niemals erhöhete Actio¬ 
nen“ Eben so ist es wohl widersprechend mit so 
vielen andern Stellen dieses Werkes, wenn er S. 
26. vom Ausschlage sagt: „er ist kein kritischer 
Ausschlag“ und doch wohl mit Recht so sehr dar¬ 
auf dringt, dass jede Verkältung von ihm möglichst 
abzuwehren sey. Rec., der von den Sturzbädern, 
die er so häufig anzuwenden anordnete, sich im¬ 
mer noch beym abundanten Gebrauch, viel gutes 
verspricht, tritt dem Verf. gern bey, dass sie 
beym Ausschlage, der doch nicht scharlachartig 
ist, bedenklich seyn mögen. Ungeachtet Hr. N. 
nicht zu jenen gehört, sie auch nicht zu kennen 
scheint, welche den Ausschlag eine so grosse Rolle 
in unseren Tagen auch bey der Rinderpest spie¬ 
len lassen, so wird der Leser in dieser Beziehung 
doch manches Gute in dieser Schrift auffinden"; 
leider muss er es erst mühsam zusammenstellen, 
wenn er sich einen Begriff von der . Sache selbst 
machen, will. Ob auch wohl dieser Ausschlag, in 
Folge dessen die Haare wie im Typhus äusfallen, 
etwas mehr als das Erzeugniss der absterbenden, 
in Schuppen nachher abgehenden Epidermis und 
der Einwirkung dieser Erscheinung auf die Haut¬ 
drüsen seyn mag? 

Ueher die Heilmittel und Hausmittel, welchen 
der Verf. gute Erfolge nachrühmt, werden viel¬ 
leicht so manche Leser, die das Curiren nicht 
ohne allen Grund verwerfen , sehr unzufrieden 
seyn, Rec. hat alles dieses nicht ohne Interesse 
gelesen. Sein Interesse würde aber noch grösser 
gewesen seyn , wenn ihm die Furcht nicht immer 
in den Weg getreten wäre, ob auch der Verf. 
dieser Beobachtungen, der so leicht als Schriftsteller 
zu Werke geht, als Beobachter die erforderlichen 
Anstrengungen zur Begründung seiner Resultate 
sich nicht hat reuen lassen. Essig und Lauge, 
Kampfer und Cascarille, Mineralsäuren und end¬ 
lich auch der Phosphor werden hier nach ihren 
Wirkungen aufgeführt. Zum Beschluss dieser An¬ 
zeige will Recens. den hie und da zur Sprache ge¬ 
kommenen Unterschied zwischen dem leichten, gut¬ 
artigen Mau/weh und den Erosionen noch kurz 
angeben. Dort ist die ganze lederartige Haut in 
ihrer ganzen Dicke von der darunter Statt finden¬ 
den Feuchtigkeit in die Höhe gehoben und meist 
abgestorben; hier (bey den Erosionen) ist nur 
von der Epidermis die Rede, sie gehen der leder¬ 
artigen Haut ira Maule nichts an. 

I 



1449 1450 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 17. des July. 182- I8I7L 

... 11, i-.-n , „ niTTiiMmrmmiff —————— ^ 

Mathe m a t i fc. 
/ 

Grundlehren der Algebra, höhern Geometrie und 

Infinitesimal - Rechnung zur Erleichterung dieses 

Studiums fasslich vorgetragen .von Job. Jos. Jgn. 

Hoffmann, Konigl. Bayer. Schulrath, Director des I.y- 

ceuras zu Aschaffenburg, Prof, der Mathematjk und Phy¬ 

sik, auch Professor an dem Forstlehr—Institute etc. Mit 

i4 Kupfertafeln. Giesen, bey Georg Friedrich 

Tasche 1817. 542 S. 8. Preis 1 Rthlr. 16 Gr. 

(5 Fl. Rhein.) 

Jn der Vorrede äussert der Hr. Verf.: Da nach 
dem Wahne vieler Unkundigen oder Halbwisser 
die Mathematik eine trockene, den Verstand ermü¬ 
dende Lehre sey , so könne für solche , die der 
Wissenschaft erst gewonnen werden sollen, die 
Deutlichkeit des Vortrags nicht zu weit getrieben 
werden. Dass aber die Mathematik, die evidente¬ 
ste aller Wissenschaften, noch nicht allgemein mit 
dem besten Erfolge gelehrt werde, meint er, rühre 
von der, oft fehlerhaften Methode her. Doch sey 
schon die Bahn gebrochen. Mit der besten Wir¬ 
kung betrachten sachkundige Lehrer die Mathesis 
nicht blos als Mittel, um eigentliche Mathematiker 
zu erziehen, sondern als allgemeines Bildungsmittel 
des jugendlichen Geistes, als die wirksamste Gei- 
stesgymnastik. Diesen wichtigen Zweck im höch¬ 
sten Grade zu erreichen, sey das Hauptziel ihres 
öffentlichen Unterrichts: das vorzüglichste lalent 
schwinge sich dann aus eigener Kralt über das Ele¬ 
mentare hinaus, und wanclle in den höhern Regio¬ 

nen mit Lust und Freyheit umher. 

Heber die Beschaffenheit des Buches und seine 
Bestimmung gibt der Hr. Verfasser folgendes an. 
Der Verfasser habe sich Schüler gedacht, welche, 
mit den Gründlehren der Arithmetik und Geome¬ 
trie (einschliesslich Trigonometrie) vertraut, zur 
Erweiterung ihrer Kenntnisse, eine brauchbare An¬ 
leitung wünschen, um auch das übrige Elementar- 
Gebiet der Mathematik zu durchwandern. Hierzu 
soll dieses Buch dienen. Neues, sagt er, (aber er 
kann dabey nicht unterlassen einzuschliessen) „im 
strengen Sinne des Wortes“ werde der sachkundige 

Zweyter Band. 

Leser wenig darin finden. Doch werden dem auf¬ 
merksam prüfenden Kenner manche Eigenthüni- 
lichkeiten in der Darstellung nicht entgehen, Sein 
Hauptzweck sey stets gewesen, den Schüler auf 
die möglichst anziehende Weise, o ine der Gründ¬ 
lichkeit etwas zu vergeben, durch das Elementar- 
Gebiet der Algebra, höhern Geometrie und der 
Infinitesimal - Rechnung zu geleiten. V on dieser 
erhabenen Stelle möge er sodann, mit heileim 
Blicke, den zurückgelegten Weg übersehen; ent¬ 
weder um seinen mathematischen Cyklus nun ab- 
zusehliessen, oder, nach Kraft und Wunsch, seine 
Thätigkeit auf neue Gegenstände lenken. Die Ele¬ 
mente der Algebra beginnen mit der Lehre von 
entgegengesetzten Grössen und mit der Buchstaben¬ 
rechnung, weil diese zum algebraischen Gebrauche 
höchst nöthige Vorbereitung öfters nicht mit gehö¬ 
riger Fasslichkeit vorgetragen werde. Absichtlich 
sey die Auflösung der cubischen Gleichungen nicht 
darin aufgenommen, weil sie nach der Ansicht des 
Verfs. für einen höhern Oursus gehören. Er ver¬ 
sichert, in den geometrisch-algebraischen Aufgaben 
werde man eine angenehme Manuichfaltigkeit nicht 
vermissen. In den Vortrag der höhern Geometrie 
hatte er gesucht den höchsten Grad von Fasslich¬ 
keit der Darstellung zu bringen. Die Methode, zu¬ 
erst die geometrische Entstehung einer Curve zu 
zeigen, sodann eine Gleichung für sie aufzufinden, 
und endlich aus dieser Gleichung wieder die fer¬ 
nem Eigenschaften jener Curve analytisch abznlei- 
ten, habe sich hier als die zweckmässigste bewährt. 
Ausser der geraden Linie und den gewöhnlichen 
Kegelschnitten werden zur grossem Mannichfallig- 
keit noch einige krumme Linien von höhern Ord¬ 
nungen betrachtet. Was die Infinitesimal - Rech¬ 
nung betreffe, habe er sich bewogen gefunden, das 
Differential eine Grösse zu nennen, welche gegen 
eine gegebene endliche Grösse unendlich klein nun 
aus der Natur derselben abgeleitet ist. Er meint: 
Da es, nach dem Ausspruche der Sachverständigen 
noch immerhin keine solche Begründung der Dif¬ 
ferential-Rechnung gebe, welche in Hinsicht ihrer 
Fasslichkeit den "Elementarlehren der Geometrie 

gleich gestellt werden könne, so werde man es 
nicht übel deuten, wenn er in dieser Schrift eine 
Ansicht zum Grunde lege, welche dem Anfangei, 
der dieses Gebiet zum erstenmale betrete, am 
fasslichsten sey. Alle Regeln zur Differentiation 

* (glaubt er) seyen demselben klar, wenn er eilige- 
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sehen habe, dass d (xy) — xdy -f- ydx ist. Die¬ 
ses folge aber daraus, dass dx dy gegen dx oder 
dy als Null betrachtet und weggelassen werden 
kann. Jede andere Methode, die Differentiale zu 
entwickeln, setze tiefere mathematische Kenntnisse 
voraus, als hier geschehen könnte, und, nach dem 
Plane der Schuft geschehen durfte. Schlüsslich 
fugt der Hr. Verf. noch bey: Der Hauptzweck 
dieser letzten Abtheilung ist, (Jen Schülern die all¬ 
gemeinsten (soll wohl heissen die allergewohnlich- 
sten) Regeln und Anwendungen des Infinifesimal- 
Calculs fasslich vorzutragen. Der Bemühungen, 
diese Rechnung evident zu begründen, konnte hier 
keine Erwähnung geschehen. Für angenehme Mau- 
nichfaltigkeit der Anwendungen der Differential- 
und Integral- Rechnung auf arithmetische und geo¬ 
metrische Gegenstände glaubt der Verf. hinreichend 
gesorgt zu haben. Auch hier habe er sich eines 
hohen Grades von Deutlichkeit beflissen ; eben um 
zu zeigen, dass auch die ersten Anfänger einige 
Fortschritte in der Rechnung des Unendlichen ma¬ 
chen können, deren blosser Name oft Viele zu- 
rückschreckt. Und hiemit übergibt er die Schrift 
den Verehrern der Mathesis. 

Dieser Auszug aus der Vorrede, der durchaus 
getreu ist, gibt dem Kenner schon einen Begriff 
sowohl von der Beschaffenheit des Buches als auch 
von der wissenschaftlichen des Hm. Verfs. Rec. 
sieht sich aber dennoch genölhigt, dasselbe weiter 
zu beleuchten. Es fängt, W'ie schon angegeben wor¬ 
den , mit der sogenannten Lehre der entgegenge¬ 
setzten Grössen an; und zwar ganz auf dieselbe 
Art , wie sie Kästner in seiner Arithmetik vorge¬ 
tragen hat. Hie und da glaubt der Hr. Vf. etwas 
hinzu tliun zu müssen, wodurch aber die Sache nicht 
immer verständlicher würd. So z. B. fügt er dem 
Kästnerischen Beweis des Satzes : Eine negative Zahl 
abziehen, heisst die ihr gleiche positive addiren, noch 
diesen bey : ,,Da die negative Zahl in Bezug auf 
die positive einen Mangel ausdrückt, und abziehen 
so viel heisst, als wegnehmen, so ist dieSubtraclion 
der negativen Zahl nichts anders, als die 14^eg näh¬ 
me des Mangels. Wer aber den Mangel hinweg¬ 
nimmt, muss etwas wirklich Vorhandenes setzen/* 
Aber Mangel ist nichfs negatives. Man kann Man¬ 
gel an Geld haben, wenn man nicht so viel hat, als 
man braucht, ohneracbtet man keine Schulden hat. 
Um zu beweisen, dass zvvey negative Factoren ein 
positives P-oduct geben, ist dasselbe lächerliche 
Spiel mit Begriffen gebraucht, wie es sich bey 
Kästner findet. Es ist doch sonderbar, dass man 
das Absurde nicht fühlt, Zahlen in Beziehung auf 
einen gewissen Zustand derselben multipliciren zu 
Wodeu. Wenn man sich solche Spielereyen mit 
B eg rillen erlaubt. so kaum man auch beweisen, 
dass ein blaues vier mit einem gelben fünf multi- 
pl eil t, ein grünes zwanzig gebe. Der durch seine 
Kreis - Rechnung bekannte Lagny gibt in seinen 
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ris 1697. S. i54. von diesem Satz auch einen Be¬ 
weis solcher Art: Er schliesst nemlich _ b gibt 
mit -f- d multiplicirt offenbar — bd oder_(-J-bd). 
Nimmt man also auch d negativ, so ist — b mul- 
liplicirt mit — d gleich — (-bd) d. i. weil das ne¬ 
gative von einer negativen Zahl eine positive ist, 
4* b d. Aber Lagny hatte zu viel Einsicht, um so 
etw'as für einen gründlichen Beweis auzusehen, und 
sagt daher „Mais cette raison esl trop metaphy- 
sique.“ Ueberhaupt ist dieses Capilel der entge¬ 
gengesetzten Grössen zur Begründung der Buch¬ 
staben - Rechnung eilen so überflüssig als absurd; 
und die verständigsten Mathematiker verwerfen es 
gänzlich. Um die Regeln de! Buchstaben-Rechnung 
mit Evidenz abzuleilen, gibt es keinen bessern Weg 
als den, welchen schon die ältesten Algebraisten, 
wie z. B. Scheubel vor mehr als 25o Jalnen in der 
Algebra, die er seiner Ausgabe der 6 ersten Bücher 
der Elemente von Euciid vorangesetzt hat, einge¬ 
schlagen haben. Und er ist auch von allen gründ¬ 
lichen Mathematikern, die über diese Wissenschaft 
geschrieben haben, befolgt worden. Der Hr. Verf. 
halte die beyden Artikel Bin hstabenrechnung und 
entgegengesetzte Grössen in dem V\ Örlerbuch von 
Klugei beherzigen sollen. Der 2te Abschnitt ent¬ 
hält von S. i5—02. die Buchstabenrechnung. Und 
hier begeht der Hr. Verf. in §. 48. einen grossen 
Fehler. Nachdem er nemlich in §. 4o. gezeigt hat, 
dass, um irgend eine Potenz wie a2 auf die 5te zu 
erheben, man den Exponenten 2 mit der Zahl 5 
multipliciren müsse; schliesset er daraus, dass also 

auch ^ a a m zzz 3, u.j dass also aHT — ^“sl 

sey. Da aber, w as auch a-^ bezeichnen mag, sol¬ 

ches gewiss nicht innerhalb des Anfangs voii Po¬ 
tenz aufgestellten Begriffs liegen kann; so lassen 
sich auch nicht die für Potenzen geltenden Regeln 
so gerade zu hierauf anwenden. Ganz strenge ge¬ 
nommen, kann die Bedeutung dieser Bezeichnung 
auch erst aus dem binomischen Satz abgeleitet wer¬ 
den. Der 5te Absclin. enthält von S. 52—42. Ein¬ 
leitung zur Algebra, und begreift die Aullösung 
einfacher Gleichungen, so wie auch reiner quadra¬ 
tischer. Gleichung wird definirt: es sey ein Aus¬ 
druck, worin eineiley Grösse auf zwey verschie¬ 
dene Arten dargestellt wird, und Algebra, es sey 
derjenige Theil der Mathematik, welcher aus gege¬ 
benen Eigenschaften bekannter Giössen die unbe¬ 
kannten durch Hülfe der Gleichungen finden lehrt. 
Die erstere ist offenbar nicht gut, aber die letztere 
unrichtig. Im 4ten Absehn, von S. 45 — io5. kom¬ 
men die gewöhnlichen algebraischen Aufgaben 
vor, worunter auch Aufgaben sind, die vermittelst 
zwey und drey unbekannter Grössen aufgelöst 
werden, ohne dass zuvor etwas von der Auflösung 
der Gleichungen mit mehrern unbekannten Grössen 
gelehrt worden ist. Eben so kommen auch Auf¬ 
gaben , die auf umvine quadratische Gleichungen 
fuhren, vor, und die Auilcsungs-Ait solcher Glei- 
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chungen ist ganz kurz eingeschoben. Auch unbe¬ 
stimmte Aufgaben vom ersten und zweyten Grad 
findet mau, jedoch ist diese Leine kaum berührt. 
Bey einigen Aufgaben kommen arithmetische und 
geometrische Progressionen vor, diese müssen also 
schon in einem frühem Werke erklärt seyn. Ei¬ 
gentlich gehören sie aber in dieses Buch. Den Be¬ 
schluss dieser Algebra macht der öle Abschn. von 
S. io4— i44. mit der Anwendung auf Geometrie, 
und es sind hier vi sehr bekannte und leichte Auf¬ 
gaben aufgelöst und aus den Formeln ihre geome¬ 
trischen Coüstrüctionen abgeleitet. Nur bey den 
drey letzten Aufgaben werden ein paar der ein¬ 
fachsten trigonometrischen Sätze angewendet. Mit 
diesem 5ten Abschnitt schliesst zugleich auch die 
erste Abtheilung des Buches. Uebrigens sind die 
Auflösungen aller Aufgaben sehr ausführlich vor- 
getragen, und der Hr. Verb lässt den eignen Kräf¬ 
ten seiner Schüler fast gar nichts übrig, wodurch 
dieselben erregt und gestärkt weiden könnten. 

Die zweyte Abtheilung ist höhere Geometrie 
überschrieben. Und der erste Abschnitt enthält 
von S. i45 — i58. die Gleichungen für die gerade 
Linie und den Kreis. Hier kommt ein neuer Be¬ 
griff von negativen Grössen vor, den der Hr. Vf. 
aber von dem anfangs aufgestellten nicht unter¬ 
scheidet. Es ist der, welcher bey der Anwendung 
der Analysis auf Geometrie die Lage betrifft, und 
man stösst da auf dieselben unrichtigen Vorstellun¬ 
gen, die man bey Kästner in der Trigonom. S. 455. 
der 5ten Auflage findet. Die Gleichungen für den 
Kreis sind für die Fälle angegeben, wo ein Durch¬ 
messer als Abscissenlinie angenommen ist, und der 
Anfangspunct entweder in dem einen Endpunct 
des Durchmessers oder im Mittelpuuct liegt. Der 
2te Abschn. enthält von S. 169 — 209. die Kegel¬ 
schnitte. Den Anfang macht die Parabel. Sie ist 
aus dem Schnitt des senkrechten Kegels erklärt, 
und eben daher auch ihre Gleichung abgeleitet. 
Parameter will Hr. Hoffmann durch Parabelmesser 
übersetzen. Aus der Gleichung wird ihre Con- 
struction in der Ebene abgeleitet. Alsdann wird 
der Brennpuuet bestimmt und hierauf die bekannte 
Verzeichnung dieser Curve vermittelst eines Fadens 
und Winkelraaasses gelehrt. Ferner wild gewie¬ 
sen, wie mittelst des Brennpunctes an einen gege¬ 
benen Punct eine Tangente gezogen wird, und der 
Satz bewiesen . dass die Subtangente das Doppelte 
der Abscisse ist. Und somit haben die Anfänger 
nach der Meinung des Hrn. Verls, die vorzüglich¬ 
sten Eigenschaften der Parabel. Auf eben diese 
Art ist auch die Ellipse und Hyperbel behandelt. 
Uebrigens ist alles, was der Hr. Verf. hier vorge¬ 
tragen hat, deutlich und leicht verständlich. Noch 
ist diesem angehängt: etwas weniges von der Ge¬ 
schichte der Kegelschnitte aus Klugeis Wörterbuch 
Art. Geotn. Ferner, über den Ursprung der 
Worte Parabel, Ellipse, Hyperbel und über die 
Vergleichung dieser Linien und ihrer Uebergänge, 

so wie aucli ihre gemeinschaftliche Gleichung. Der 
5te Abschn. enthält von S. 209—22Ö. einige Cur- 
ven höherer Ordnungen (wie sie der Hr. Vf. nennt) 

als: Die Cissoide, Conchoide, Spirallinie und Cy- 
cloide. Die drey erstem sind für den Anfänger 
recht gut abgehandelt, von der letzten aber, welches 
gerade die wichtigste ist, ist fast gar nichts gesagt. 

Die dritte Abtheilung ist überschrieben: Erste 
Elemente der Infinitesimal - Rechnung , und der 
erste Abschnitt enthält von S. 227 — 302. die 
Grundlehren der Differential-Rechnung. Hier tri ft 

man S. 229. folgende Grundsätze an: I. Unend¬ 
lich grosse u. unendlich kleine Grössen sind keine 
an sich bestimmte, in sich selbst abgeschlossene, 
sondern unbestimmte Grössen. Ihre Wesenheit be¬ 
steht in der Eigenschaft, durch Vermehrung grös¬ 
ser, durch Verminderung kleiner zu werden, als 
jede angegebene Grösse. 11. Unendlich kleine 
Grössen können gegen die ihnen gleichartigen, 
endlichen, so wie die endlichen wiederum gegen 
die ihnen gleichartigen unendlich grossen als ver¬ 
schwindende Grössen, d. h. als solche angesehen 
werden, welche mit ihnen verglichen = o sind. 
Ilf. So wie die unendlich grosse Grösse durch Zu¬ 
setzung oder Wegnahme einer gleichartigen endli¬ 
chen nicht vermehrt oder vermindert wird, so er¬ 
leidet auch die endliche Grösse durch das Hinzu¬ 
fügen oder Abziehen einer unendlich kleinen keine 
Veränderung ihrer Grosse. IV. Unendlich grosse 
und unendlich kleine Grössen haben nur bey ver¬ 
änderlichen Grössen Statt. Denn beständige Grös¬ 
sen sind jweder eines Wachsthumes, noch einer 
Verminderung fähig, und ihr Werth bleibt sich 
gleich. Und S. 200. findet sich diese Erklärung: 
Eine Grösse, welche gegen eine gegebene endliche 
Grösse unendlich klein, und aus der Natur dersel¬ 
ben abgeleitet ist, wird das Differential derselben 
genannt. Eine endliche Gross e di ff er entiiren neist, 
eine ihr gleichartige finden, welche gegen diese ge¬ 
gebene unendlich klein ist. Die Differentialrech¬ 
nung ist eine Anweisung, die Differentiale der 
Grössen zu finden und zur Erreichung eines be¬ 
stimmten Resultats anzuwenden. Sollte man es 
glauben, dass in Deutschland, von wo aus sich die 
höhere Analysis aul eine so glanzende Art verbrei¬ 
tete, nach 100 Jahren die Anfangsgründe dieser 
Wissenschaft (aufs gelindeste ausgedrückt) so un¬ 
verständlich u. unrichtig könnten gelehrt weiden? 
Was müssen Ausländer davon denken! — Denn 
dass sie von unserer Schreibvyuth richtige Begriffe 
haben sollten, kann man ihnen gewiss nicht zumu- 
tlieu. Nach diesem lehrt nun der Hr. Verf. auf 
diese Weise fort die Ausdrücke x + y, xy, xyz, 

X2, X3 u. s. w. Xm, y und überhaupt blos al¬ 

gebraische Functionen (das Wort Function kommt 
aber im ganzen Buche nicht vor) d.fferenziiren. 
VVobey aber die Differentiation der Wurzelgrösse» 
erschlichen wird. Und hierauf Folgt sogleich di« 
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Bestimmung der Tangenten u. Subtangenten, Nor¬ 
malen und Subuonnalen auf die gewöhnliche Art. 
Die Anwendungen gehen auf den Kreis und die 
Kegelschnitte. Von diesen wendet er sicli zur 
Kehre vom Grössten und Kleinsten , die er aut’ 
folgende beyde Grundsätze stützt : l) Da das Giösste 
und Kleinste der Wendepunct ist, in welchen zwey 
entgegengesetzte Zustände der Grössen, im grösser 
und kleiner werden , sich berühren , so ist das 
Gros te und Kleinste etwas Unveränderliches und 
Beständiges; die unzähligen grösseren und kleine¬ 
ren VVertlie hingegen , welche zuvor und nachher 
Statt finden können, sind veränderliche und unbe¬ 
ständige Glossen, 2) Da das Differential jeder be¬ 
ständigen Grösse zn o ist, so muss auch das Dif¬ 
ferential vom Grössten und Kleinsten — o gesetzt 
werden. Wodurch aber der Hr. Vf. endlich ganz 
zu erkennen gibt, dass er nicht in den Geist dieser 
Wissenschaft eingedrungen ist. Den Beschluss 
dieses Abschnitts macht der Kästnerisehe Beweis 
des Binomial - Theorems. Dieses fheorem gehört 
aber nicht der hohem Analysis, sondern der Al¬ 
gebra an. ln dem 2ten Abschn. sind nun zuletzt 
von S. 3<>2 — 542. nach des Hi n. Vfs. Ueberschrift 
die Grundlehren der Integralrechnung enthalten; 
wenn man anders, ohne eine grosse Unbeschei¬ 
denheit zu begehen, etwas so geringfügigem einen 
so prunkvollen Namen geben darf. Denn diese 
Grundlehren bestehen ganz allein darin, dass 

fmx m_I dx = xm. Und das übrige besteht 

grösstenlheils mittels der Entwickelung in Reihen, 
aus Anwendungen davon auf die Quadratur, Re- 
ctification der Kegelschnitte und des Kreises, und 
der Bestimmung des Inhalts und der Oberfläche 
derjenigen Körper, die entstehen, wenn sich diese 
Curven um ihre Axen drehen. 

Der Hr. Verf. ist, wie man aus der Vorrede 
sieht, der Meinung: es sey den Wissenschaften 
zuträglich, dem Studium der Mathematik so viel 
Me nschen zuzuführen, als es möglich ist. Und er 
hat bey dieser Schrift, wie es scheint, die Absicht, 
selbst die eingeschränktesten Köpfe für dasselbe zu 
gewinnen. Wenn aber auch wirklich ein einge¬ 
schränkter Kopf das was in diesem Buche so ober¬ 
flächlich gelehrt wird, mechanisch erlernt, so ist 
nicht abzusehen , was viel anderes daraus hervor- 
gehen könne, als Dunkel, welcher der beständige 
Begleiter der Oberflächlichkeit und Seichtigkeit ist. 
Es ist nicht not lüg, dass jeder, der sich den Wis¬ 
senschaften widmen will, Mathematik in solchem 
Umfang, der höhere Analysis umfasst, wisse. Denn 
obgleich die Mathematik gegründetere Ansprüche 
auf Unfehlbarkeit hat als irgend ein Bischolf, so 
hält sich doch dieselbe in den Wissenschaften nicht 
für allein seligmachend, und sie verschmäht daher 
eine ihr so unwürdige Proselytenmacherey. Auch 
qualificirt sich die höhere Mathematik gar nicht zu 
einer Schule für den Verstand. Ein gründlicher 
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dieselbe; und wenn hiermit die Anfangsgriinde 
der Algebra verbunden werden , so hat man alles, 
was von der reinen Mathematik dem jugendlichen 

Geiste zu seiner allgemeinen wissenschaftlichen \us- 

bildung ersprieslich seyn kann. Nichts ist aber 
den Wissenschaften nachtheiliger, aL solche Bey- 
spiele von Oberflächlichkeit und Seichtigkeit, der¬ 
gleichen hier der Hr. Verf. eines gegeben hat. 

Schulschrift. 

PVie Johannes Maller über die griech. und rom. 
Classiker u. ihr Studium urtheilte. Eine Schul¬ 
schrift, womit zur Feyer des Andenkens au den 
um das Bauzner Gynm. hochverdienten D. Gre¬ 
gor Mättig am 9 März so wie zur Schulprüfung 
am io , 11. und 12. März 181.7. — einladet M. 
Garl Gottfried Siebelis, P*.ector. Bauzen, gedr. 
b. Monse. 5i S. in 4. 

In dem letzten Programm zur Mättigschen Ge¬ 
dächtnisrede 18 i3. (denn die Wirkungen des Kriegs 
seit jenem furchtbaren Jahre hemmten die Zahlung der 
Zinsen in die Mättigsche Gestifts- Casse u. folglich auch 
die Gedächtnissfeyer) hatte Hr.Rect. S. den verewigten 
Müller als Muster für stu orendeJünglinge aufgestellt 
(die Schrift wird mit Zusätzen wieder abgedruckt er¬ 
scheinen) und indem Vorwort dazu schon versprochen, 
seine Urtheile über gr. u. röm. Classiker u. ihr Studium 
dereinst noch zusammenzustellen. Diess Versprechen 
wird nun jetztauf eine sehr lehrreiche Art,in einer wohl 
geordneten Folge der mühsam zusammengetragenen 
Excerpteaus so vielen und so verschiedenen, deutschen 
u. französischen, Schriften, u. Briefen des J.v. M.erfüllt. 
Zuerst wird das angeführt, was er über sein eignes Stu¬ 
dium der Alten ira Allgemeinen sagt, dann seine Auf¬ 
munterungen zum Lesen der Alten, die er so oft und so 
nachdrücklich anseinen Bruder,seineFreunde. anPrin- 
zen, wiederholte, mitgetheilt; daran reihen sich die 
Stellen, in welchen er von dem Lobe der Alten, die er 
den Neuern durchaus vorzieht u. von dem mannichfal- 
tigen Einflus.se, den sie auf die Neuern gehabt haben u. 
noch haben können, spricht. Ueberden letztem Gegen¬ 
stand hielt er 1781. eine franz. Rede, aus welcher meh¬ 
rere Stellen wörtlich ausgehoben sind. Hierauf wird die 
Aufmerksamkeit auf die Artu. Weise, wie J. v. M. die 
Alten las, geleitet. Es las sie in chronolog. Abstufungu. 
merkte aus ihnen an,was ihm merkwürdigschien. Dann 
werden seine Urtheile über mehrere dieser Schriftstel¬ 
ler mitgetheilt, wobev auch die Verschiedenheit sei¬ 
ner Urtheile in verschiedenen Jahren nicht unbemerkt 
geblieben ist. Die einzelnenStellen enthaften noch man¬ 
che feine Bemerkungen, die Beachtung verdienen, mit 

unter auch manche, die Erläuterung bedürfen (wieS.iö. 
,,Nicht an Genie, sondern au Charakter sind überhaupt 
die Alten unsre Muster) oder näherer Bestimmung zur 
Verhütung von Mißdeutung (wie S. 6. ,,Ich gehe aus auf 
Bildung des gesunden Menschenverstandes, und lege 
bey dem Volke die Bibel, bey Studirenden die Mlten 

zum Grunde.“). 
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M athemati k. 

Auflösungen der in Meier Hirsch’s Sammlung von 

Beyspielen etc. enthaltenen Gleichungen u. Auf¬ 

gaben. Zum Selbstunterricht bestimmt von S. 

Sachs, Königl. Ober - Hof-Bauamts - Inspector. Zweyte 

vermehrte und verbesserte Auflage. Berlin 1817. 

Bey Dunker und Humblot. Preis iRthlr. 16 Gr. 

(5 Fl. Rhein.) 456 S. 8. 

Herr Meier Hirsch gab in dem Jahr i8o4., um 
Lehrern den Unterricht in der Algebra zu erleich¬ 
tern, und immer fertige Beyspiele bey der Hand 
zu haben , eine Sammlung algebraischer Aufgaben 
und Formeln heraus. Da die Aufgaben in einer 
recht guten Ordnung fortgehen, indem immer die 
schwereren auf die leichteren folgen, und dabey 
auch so ausgewählt sind, dass die meisten bekann¬ 
ten Methoden dabey ihre Anwendung finden: so 
suchte Hr. Sachs Anfängern, die sich durch Selbst¬ 
hülfe Fertigkeit im Buchstaben-Calcul verschaffen 
wollen, durch eine sorgfältig dargestellte Auflösung 
derselben nützlich zu seyn. Dass beyde Schriften 
Beyfall gefunden haben, beweist, dass die erstere 
zum dritten Mal aufgelegt worden ist, und von der 
letztem hier die zweyte Auflage erscheint. Das 
Buch zerfallt in zvvey Haupt - Abteilungen, 
erste enthalt die Auflösung der Gleichungen, 
die andere die der Aufgaben. Im Ganzen 
sind i4 Abschnitte. Der erste enthält die Auflö¬ 
sung der Gleichuugen vom ersten Grade mit einer 
einzigen unbekanu'ten Grösse in 5y Beyspielen. 
Hierunter sind aber nicht nur die gewöhnlichen 
einfachen Gleichungen verstanden, sondern auch 

3 4 2 

Gleichungen dieser Art, wie na*+c)=Ka +c 

Die 
und 
aber 

n I d(x+g), 

ax = b, 3ax. 56x-7 — 9x~2. 71_x. Die Auflö¬ 

sungen sind sehr ausführlich und deutlich dai ge¬ 
stellt, so dass sie gewiss keinem Anfänger zu 
schwer Vorkommen werden. Der Absclni. II. ent¬ 
hält die Auflösung der Gleichungen vom ersten 
Grad mit meinem unbekannten Grössen in 39 
Beyspielen. Es werden hier nicht nur diegewöhn- 
licheu Regeln gelehrt, sondern auch Kunstgriffe, 

die in besondern Fällen Statt finden. 111. enthält 
Zweyter JJand. 

die Auflösung der Gleichungen vom 2ten Grad mit 
einer unbekannten Grösse in 47 Beyspielen. Aus¬ 
ser den gewöhnlichen Gleichuugen kommen auch 
die hohem Gleichungen vor, die sich nach Art der 
erstem auflöseu lassen. Auch zernt der Hr. Verf. o 
in mehreren Beispielen die Vortheile der Substi¬ 
tution, indem man auf schickliche All zusammen¬ 
gesetzte Ausdrücke durch einzelne Buchstaben be¬ 
zeichnet. Obschon diese Beyspiele von schwererer 
Art sind, so bleibt doch die Darstellung der Auf¬ 
lösung gleich klar und deutlich. Die beste An¬ 
sicht wird ein hergesetztes Bey.spiel geben. 58 Gl. 

ab3 x2 -f (l+c) bdfc -f c b 2 x2 — (b3 d F“c + 

(ab+c) (i-fc)) x — — (l+c)bdF"c. Aufl. Man 

ordne die Gleichung, so ist (ab3 + cb2) x2 —* 

ib’dTc + (ab-f-c)(l+c)) x — (l+c)bdF"c. 

Nun setze man ab + c= A, 1 -|-c=:B, bdr”c:=:C, 

so ist b2Ax2—(b2C + AB) x = — BCodcr x2 — 

(b2C+AB) x _ _ BC IT d (b'C+ABx 

b2A' bzA 

A BY /b’C-f A B V B C 

b2 A 

/b2 C -1- A BV _ (b C -f A BV 

\ 2bA / ~~~ \ 2b'A / 

+ 

2 b'A 

b4C ’+2 b2 A BC+A2ß 

2b2A 

BC _b4C4- 

b2A ~ 

b2 A 

2b’ABC-i-A2B2 

4b4A2 b2A 4b4A2. 

Da man nun aus diesem Bruch sehr leicht die 

Quadratwurzel ausziehen kann, so ist x —- 

b2C+AB . b2C — AB 
= + 

2b2A — - 2b2A 

b2C —AB + b2C + AB__2b2C__ C 

2 b2 X 2 b2 A A ' 

b2C + AB —b2C + AB 

Folglich x = 

b d Y~ c 

oder x 

B _ 

b2 b2 

a b -J- c 

2 AB 

l + c 

2 b2 A ab2A 

I11 dem Absclm. IV. kommen die 

Auflösungen der Gleichungen vom zweyten Grad 
mit mehreren unbekannten Grössen in 18 Bey spie¬ 
len vor. Da bey dieser Art Gleichungen gerade 
die vorzüglichsten Hebungen in dem feineren Tlieil 
der Buchstabenrechnung Vorkommen, so hätte der 
Hr. Vf. wohl ihre Anzahl vermehren sollen. Der 
V. und letzte Abschnitt der ersten Hauptabteilung 
enthält die Auflösung der Gleichungen von höhe¬ 
ren Graden, und zerfällt in drey Ünterabtheilun- 
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gen. A) durch die Cardanische Formel mit 7 
Beyspielen. B) durch Aufsuchung ihrer rationalen 
Wurzeln mit 24 Beysp. C) durch Näherung mit 
y Beyspielen. Es ist zugleich dabey erklärt, wie 
man bey jeder Gleichung das zweite Glied weg- 
schallen kann. Aber die Gardanische Auflösung 
einer cubischen Gleichung ist als bekannt ange¬ 
nommen, und in jedem Bey.spiel immer nur eine 
einzige Wurzel nach der Formel aus Meier Hirsch 
angegeben. Bey beyden Schriften ist dieses zu ta¬ 
deln. S. 125. kommt die Auflösung der Gleichung 
x3 — 6 x — 4o = o vor, und es wird die eine 

5 

Wurzel gefunden x = (20 + K 092) -f 

r(20 - r592) = r(a+r2)3 + r(2—r*y - 
2-~V~2-\-2 - ^2=14. In einer Anmerkung sagt 

der Hr. Verf.: inan könne sich von dieser Ver¬ 

wandlung überzeugen, wenn m >n (2 -f Y~a)3 wirk¬ 

lich zum Cubus erhebe, wodurch in der That 

2o + r 592 zuin Vorschein komme. Aber man I 

habe keine Regel, um aus einem Ausdruck, wie 

20-f F"5g2 die Cubikwurzel zu ziehen. Dieses ist 

aber nicht wahr; denn wenn in der That eine 
Wurzel einer solchen irrationalen Grösse ein irra¬ 

tionales ßinomium von der Form + ist, 

so lässt sich diese Wurzel auch finden. Da die 
Regel hiezu so bekannt nicht ist, so will Rec. sie 

hier angeben. Wenn A+B ein solches irratio¬ 

nales Binomiurn vorstellt, aus welchem die nie 
Wurzel gezogen werden soll, so suche man eine 
solche Zahl r, so dass ru durch A2—B2- theilbar 
ist, und setze den Quotienten p. Alsdann finde 
man mittels der Logarithmentafeln die augenäher- 

n u 

ten Werthe von ?"(A + B)2p und p"(A— B)2p, so 

werden diese zusammen einer ganzen Zahl u.gleich 

n T‘(u+2r) -f(u— 2r) 
seyn. Und nun ist F“A + B ~--- 

2 rp- 
In dem vorliegenden ßeyspiel ist A — 20, und 
B = ^092 und n rz: 3, also A2— B2 — 8 =r 23. 

Also ist r — 2 und p — 1. Nun ist (A + B)2 — 

792-f 40^392 und — B)2=792 -4o/‘"c>92 also 

U\A-f B 2p + r(A-—B)2p = u=l2, und folglich 
0 

u-f 2r — 16, u — 2r 8 und also T"(2od*F"592) 

2 + ^2. Uebrigens merkt Rec. noch an, dass 

schon Newton in der Arithm. univers. S. 58. der 
Octav-Ausg. von Whiston eine solche Regel, die 
Gravensaude in s. Elem. matlieseos universalis zu 
beweisen suchte, gegeben hat. Sie ist aber nicht 
allgemein richtig und gibt in unzähligen Fallen et¬ 
was ganz Falsches. In B) ist auch sehr deutlich 
bewiesen, dass, wenn w eine Wurzel einer Glei¬ 
ch ng von beliebigem Grade ist, dieselbe durch 
x — w theilbar sey. Und eben so deutlich ist j 
auch gezeigt, wie man die Brüche aus einer Giei- i 

J uly. 

chung wegschaft. In C) wird gleichfalls 'die be¬ 
kannte Näherungsmethode, die Hr. Meier Hirsch in 
seinem Buche augibt, sehr deutlich hergeleitet. 

Die folgenden Abschnitte enthalten eine grosse 
Anzahl allerhand Aufgaben. In VI. sind 168 \uf- 
gaben , welche auf Gleichungen des erste!) Grades 
mit einer unbekannten Grösse zurückgefiihrt sind. 
In VII. 75 Aufg., die gleichfalls nur auf Gleichun¬ 
gen des ersten Grades führen, aber durch Hülfe 
mehrerer unbekannten Grössen aufgelöst sind. 
VIII. enthält 72 Aufg., die auf Gleichungen vom 
2ten Grade, und IX, 2i die auf höhere Gleichun¬ 
gen führen. X enthält 47 unbestimmte Aufgaben. 
XI, 34 Aufg., die Progressionen und figuririe Zah¬ 
len betrefleu. In XU. sind die Auflösungen von 
43 Aufgaben, welche Zins- und Rentenrechnungön, 
und in XIII, 5o, die Permutationen, Combinatio- 
neu, Variationen und Walirscheiulichkeits-Rech¬ 
nungen betreffen. 26 vermischte Aufgaben in XIV 
machen den Schluss. 

Rec. empfiehlt diese Schrift jedem Anfänger, 
der die ersten Hauptlehren der Algebra nach irgend 
einem Handbuch, entweder durch Selbsludium oder 
durch den Unterricht eines Lehrers, erlernt hat, 
als ein vortrefliches Hiilfsmitlel sich die zutu wei¬ 
teren Fortgang höchst nöthige Gewandtheit in der 
Buchstabenrechnung und der Auflösungskunst der 
Gleichungen zu erwerben. Nur muss er sie recht 
gebrauchen. Er muss sie ja nicht lesen wollen, 
sondern jede Aufgabe muss er selbst aufzulösen 
suchen, und nur alsdann, wenn er aller Muhe un¬ 
geachtet damit nicht zu Stande kommt, muss er 
so weit nachsehen, bis er den Weg findet. Wenn 
er so zuletzt seine eigene Auflösung mit der im 
Buche vergleicht, so wird er sehen, wie er sie 
hatte besser oder kürzer machen können. Zuw’ei- 
leu wird er aber auch das Vergnügen gemessen 
können, eine einfachere Auflösung gefunden zu 
haben. Hiervon will Rec. nur ein einziges ß. yspiel 
hersetzen, das etw'as interessantes hat. S. 42g. 
kommen 5 Gleichungen mit eben so viel unbekann¬ 
ten Grössen vor, die, wenn sie gehörig eingerichtet 
werden, von folgender Form sind : inx -fy-f-z-f 
u-J-v =r a, x+ny-pz+u+v zrz b, x-f-y-f-pz-fu-f-v — c, 
x+y+z+qu+v = d, x-f-y-fz+u+rv = e, woraus sich 
viel einfacher u. zierlicher die unbekannten Grössen 
so finden lassen. Wenn man neralich x+y+z-fiu-fv 
durch X bezeichnet, so stellen sich die angegebe¬ 
nen Gleichungen so dar: (in—1) x + X — a, 
(n— i)y+X — b, (p—i)z+X:=c, (q—1) u+X =d, 

(r i)v + X —e, woher folgt x = —-—— 
m — 1 m — l 

b X 
y — ---, 

11 ~ 1 11-1 

d X 
-v = 
q-I q-1 

— X_ 

J“p—1 p —1 

_e_X 

r—1 r—1 

, u = 

Nimmt 
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man 

a 

m— 1 

also 

+ 

alles 

b 

n — 

zusammen , 

c 

P —1 

so kommt X — 

d , e +-p —- — 
q—1 r-1 

1 ■ 1 ^ x. _1_,-i—H-i— H-^— H- 
y in — 1 n—1 p—1 q 1 1 i / 
Woher sogleich der Werth von X folgt. Hat man 
aber X gefunden, so ergeben sich x, y, z, u, v 
auch sogleich. Diese Auflösung hat neben der Ein¬ 
fachheit auch noch den Vortheil, dass man das 
Gesetz für jede beliebige Anzahl unbekannter Grös¬ 

sen daraus erkennt. 

Uebrigens kann Rec. nicht den Wunsch unter¬ 
drücken, dass der Hr. Verf. bey einer etwa fol¬ 
genden 5ten Aullage nicht nur die Auflösungen 
der Aufgaben, sondern diese selber auch jenen 
voran setzen möge, damit der Anfänger nicht ge- 
nöthigt ist, neben der Ausgabe, die ihm dieses 
Buch verursacht, auch noch das Geld für die Meier 
Hirschische Sammlung unnützerweise auszugeben. 
Ueberhaüpt sollte der Hr. Verf. dasselbe von der 
genannten Sammlung ganz unabhängig machen, 
mehrere uninteressante und wenig brauchbare Auf¬ 

gaben, die sie enthält, weglassen, und dafür andere, 
web he feinere Kunstgriffe der Buchstabenrechnung 

und Auflösungskunst erfordern, hinzuthun. 

4 \ . ' 

Römische Literatur. 

C. Cornelii Taciti Opera. Edidit iudicemque ad- 

iecit D. Joachim. JJieter. Godofr. Sechode, An- 

dreani, quod Hildesii floret, Gymnasii Rector. 

Ducal. societ. Lat. Jenens. sodalis Hon. Tom. I. 

DialogUm de oratoribus, Agricolam, Germaniam 

continens. Hannoverae ap. fratres Hahn, 1816. 

46, 56, 5 2 S. 8. (6 Gr.) 

Schon im Jahre 1812. kündigte der Hr. Rector 
Seebode diese Ausgabe der sämmtlichen Werke des 
Tacitus mit dem Agricola an , den er für seine 
Schüler ahdrucken liess, welche er nun mit diesem 
oraleren Tlieile herauszugeben angefangen hat. Die¬ 
ser Theil enthält die auf dem 'filel angegebenen 
Schriften. Jede derselben bat ihren eignen Titel, 
und ihre eignen Seitenzahlen , und werden auch 
einzeln verkauft. Erst soll der blosse Text, aber 
nach einer verbesserten und von allen Fehlern und 
Coujecturen gereinigten Recognition ausgegeben 
werden, dann aber sollen, wie der Verf. in der 
Vorrede sagt, magni voluminis, atque nt spero, 
maioris eiiam momenti lucubrationes nachfolgen. 
So wreit Recelis. den Text n it der Leipziger und 

Zweibrücker Ausgabe verglichen. hat, hält sich 

derselbe m eisten theils, einige Stellen ausgenommen, 
an den Text der Leipziger Ausgabe, und scheint 

J eben noch nicht viel gewonnen zu haben, noch 
1 seiner ursprünglichen Reinheit naher gebracht zu 

seyn, worüber aber wohl der Commentar oder die 
grössere Ausgabe ausführlichere Nachricht geben 
wird. ln dem zweyteu Abdrucke des Agricola 
sind verschiedene Lesas ten abgeändert und verbes¬ 
sert worden, welche den erstem entstellt hatten. 
Um zu zeigen, in wielern der Text, wie ihn die 
Vorrede zu gehen verspricht, recognitus genannt 
Werden kann, will Rec. die Verschiedenheiten, wel¬ 

che er in der Germania vorgefunden hat, auszeich¬ 
nen. Cap. 1. Galiiis Rhaetisque; Ernesti: Galliis 
Rhaetiisque; ferner: donec in Ponticum mare 
erumpat; Ernesti und die Zvveybrücker: Donec —- 
erumpit. Beyde Constructionen mit dem Indicativ 
und Conjunctiv wechseln in dieser Schritt, viel¬ 
leicht durch Nachlässigkeit der Abschreiber, denn 
die richtigere Lesart ist doch wollt erumpit. Cap. 
2. mit Ernest. Germaniam peteret? richtiger setzen 
die Zweybriicker das Fragzeichen nach nisi pati’ia 
sit? Mscr. Turic. lieset hier: nisi sibi patria sit; 
Rec. würde liisi cui patria sit zu lesen Vorschlägen, 
Bey quod unum — genus est ist das est als ver¬ 
dächtig ohne Ursache eingeschlossen, denn cs scha¬ 
det der Kürze des Tacitus nicht, aber anstatt des 
Puncts nach est muss ein Komma gesetzt werden. 
Vor Tungri hat Hr. S. das ac mit Recht gestri¬ 
chen. Cap. 5. hodie: Ernest. und die Zvveyl 
hodieque. Nach nominalum ist 3^oiunv(jyiov in den 
Text, aber eingeschlossen, aufgenommen. Im An¬ 
lange des jten Cap. kann nach sumunt kein pun¬ 
ctum maius Statt finden, ob es gleich auch che 
Leipziger Ausgabe hat, sondern nur ein minus, 
oder auch nur ein Komma, denn die Worte et 
duces — imperio sind mit sumunt verbunden, und 
nec regibus — potestas als ein Erklärungssatz in 
Parenthese zu setzen. Bey neque verberare möchte 
doch die Lesart ne verberare quidem vorzuzieheu 
seyn. Ebendaselbst ist ohne Zweifel in proxima 
pignora für in proximo pign. ein Druckfehler. Im 
10. Cap. entspricht si prohibuerint, wie die Leipz. 
und Zweybr. Ausgaben haben , dem vorhergehen¬ 
den consulatur besser, als si prohibueiunt. für 
qui iura — redduut lesen andere q. i. reddant, 
welches wohl vorzuziehen seyn möchte. Im löten 
Cap. wird man es gewiss billigen, dass vor mul- 
tum das non mit der Zweybr. Ausgabe getilgt, aber 

weniger, wenn im i8leu Cap. das marito nach do— 
tem non uxor als verdächtig eingeschlossen worden 
ist. Liberti anstatt libcrtini im 25sten Cap. zu le¬ 
sen, erlaubt das am Ende des Capitels wiederholte 
Wort libertini nicht. Für ab universis vicis nun- 
cupantur im aösten Cap. lesen andere ab univ. m 
vires nuncup. Im 5<>si:en Cap. ist die Lesart des 
Bamberg. Codex nec nisi Romanae disciplinae für 
nec nisi ratione disciplinae aufgenommen. Sollte 
nicht Cap. 07. quum primum — audita sint das 
sint f. sunt ein Druckfehler seyn? Im 58sten Cap. 
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lieset Hr. S. oapillum rctro serunt für c. r. sequun- 
tur, und in solo vertice ligant, für in ip.so s. v. re- 
ligaut. Cap. 42. hat der Text mit Lipsius: por- 
rigilur f. pergitur oder protegitur. Cap. 45. Jliuc 
usque, ut fama, vera f. il. usque (et fama vera) 
und liic Sueuiae fines f. h. S. finis. Im 46. Cap. 
wüide Recens. die Lesart: dorrms figunt f. domos 
fingunt, d. h. fixas domos, sedes hab.ent aufgenom- 
raen haben, denn die Venedi werden den Sarma- 
tis in plaustio viueutibus d. h. vagis, fixas sedes 
non habentibus entgegengesetzt, und in den Annal. 
XIII, 54. wird auch von den Germanen gesagt; 
fixerant domos. Vielleicht verdiente die Rhenan. 
Lesart id beatius arbiti antnr den v orzng vor sed 
beat. arb. Fast am Ende sind die Worte securi 

ad versus homines ohne Zweifel durch Versehen der 
Typographen ausgefallen. 

T o p o g r a p li i e. 

Entwurf einer -physisch - medicinischen Topogra¬ 
phie von Zeulenroda, von Dr. J. G. Stemler, 
Stadt- und Landphysikus, wie auch practicirendem Arzte 

daselbst. Altenburg, gedruckt in der Hofbuch- 
druckerey, 1816. 74 S. 8. 

Diese medicinische Topographie, welche Hr. 
D. Stemler von Zeulenroda, einer kleinen Stadt im 
Reussisehen Voigtlande, herausgegeben hat, lasset 
wünschen , dass ihm andere nachfolgen und ähnli¬ 
che Beschreibungen , auch von grossem Städten, 
die noch wichtigere und vielfältigere Bemerkungen 
darbieten, geben möchten. Der Werth solcher 
physisch - medicinischen Monographien ist nicht zu 
verkennen, denn sie liefern nicht nur ßeyträge 
zur allgemeinen medicinischen Geographie und Sta¬ 
tistik , sondern' auch die besten Materialien und 
Vorarbeiten zu der medicinischen Geographie und 
Statistik des ganzen Landes, in welchem dieser Ort 
liegt. Vorzüglich können sie die Beobachtungen 
der Aerzte, welche sie vorfinden, erleichtern, und 
ihnen den richtigen Weg zeigen, den sie zu gehen 
haben, und auch die gebildeten Einwohner des 
Orts belehren, was sie, um ihre Gesundheit zu er¬ 
halten, in ihrer Lebensweise zu beobachten haben. 
Da Hr. D. St. selbst in Zeulenroda geboren und 
erzogen worden ist, so kann man um desto mehr 
hoffen, ja gewiss glaüben, dass er mit seiner Va¬ 
terstadt genauer, als jeder andere bekannt, eine 
Beschreibung derselben geliefert habe, in welcher 
man nicht leicht etwas von ihrem physisch - medi¬ 
cinischen Zustande vermissen werde. In allen Ab¬ 
schnitten derselben bemerkt man die grösste Sorg¬ 
falt und Bestimmtheit, ja auch Wahrheitsliebe, 
welche nicht fürchtet, den Einwohnern dieser Stadt 
das, wras ihnen nützlich oder schädlich ist, und 

was vielleicht nicht allen angenehm seyn wird, of- 

July. 
•f# 

fenherzig zu sagen. Das Ganze zerfällt in 15 Ab¬ 
schnitte. Der iste handelt von der Lage des Orts, 
welchen, so wie den 7ten, welcher den Ort au 
sich selbst beschreibt,! auch die Geographen w'er— 
den benutzen können. Der 2te von der geoguo— 
stischen Beschaffenheit der Gegend; der 5te von 
den Naturerzeugnissen, der 4te von der meteoro¬ 
logischen Beschaffenheit, in welchem auch der 
höchste und tiefste Stand des Thermometers vom 
Jahre 1812 bis i8i5. mitgetheilt wird; der 5te von 
der klimatischen Beschaffenheit; der 6te von der 
Beschaffenheit des Wassers; der 7te von dem Orte 
an sich selbst; der 8te von den Nahrungsmitteln; 
der yte von der Kleidung der Einwohner; der lote 
von den Einwohnern selbst nebst ihren Beschäfti¬ 
gungen; der ute von der Population, wo zugleich 
eine Total - Uebersicht der Getrauten, Gebornen 
und Gestorbenen von 1708 bis 1807. angegeben ist; 
der i.2le von der physischen Erziehung der Kin¬ 
der; der i5le von der Medicinalpolizey, für wel¬ 
che die Regierung die grösste Sorge trägt; der i4te 
von dem Medicinalwesen ; der i5te Abscliu. enthält 
biographische Notizen von den Aerzten, Apothe¬ 
kern und Wundärzten, die seit 1700. hier gelebt 
haben. Unter den Aerzten zeichnet sich vorzüg¬ 
lich D. Job. Chr. Göttlich Ackermann aus, welcher 
hernach als Professor in Altdorf durch viele medi- 
cinische und philologische Schriften, die hier ge¬ 
nannt werden, berühmt worden ist. Der i6te *,b- 
schn. behandelt den Krankheitszustand dieser Stadt, 
und der icte beschliesst das Ganze mit einem Ver¬ 
zeichnisse der hier wachsenden Pflanzen, Sträucher, 
Bäume und Blumen nach ihrer Blüthezeit. 

Kurze Anzeige. 

Sammlung algebraischer Aufgaben. Für Lehrer u. 
Lernende von E. H. Hochheimer. Frankfurt am 
Main. Verlag der Elerrmannschen Buchh. 1817. 
i75 S. 8. (18 Gr.) 

Eine Nachbildung der ähnlichen Sammlungen 
von TJflacler und Meier Hirsch. Lehrer können 
dieselbe allenfalls gebrauchen, Lernende aber nicht, 
weil die handwerksmässigen Auflösungen des Vfs. 
nicht dazu geeignet sind, jemanden mit dem We¬ 
sen und dem Geiste der Algebra bekannt zu ma¬ 
chen. Die Aufgaben selbst sind nicht einmal ge¬ 
hörig rubricirt. Unter den Aufgaben des ersten 
Grades sind einige, welche auf reine quadratische 
und cubische, ja sogar solche, welche bey einer 
weniger schicklichen Wahl der gesuchten Grö.-.sen 
auf unreine quadratische Gleichungen führen. Eine 
algebraische Aufgabe von besonderer Hrt ist dem 
Verfasser, welche mehr als bestimmt ist, indem 
sie zwey Gleichungen ,für einerley gesuchte Grös¬ 
sen, die eine vom dritten, die andere vom vierten 
Grade gibt. 



1465 
1466 

Leipziger Literatur-Z eitun 

Am 19. des July. IS 4* 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Literarische Nachrichten. 

Bald, nachdem Herr Dr. mite, von dessen frühem 

und spätem Fortschritten unsere Blatter öfters Nac i 

richten zu geben angenehme Veranlassung hatten, nach 

Vollendung seiner akademischen Studien in Göttingen 

und Heidelberg, von hier, wo er auch einen öffentli¬ 

chen Beweis seiner Kenntnisse der Rechtswissenschalt 

gegeben hatte, dessen im vorigen Jahre gedacht wor¬ 

den ist, nach Berlin gekommen war wollte er, in 

einem Alter, wo gewöhnlich erst die akaclem. Studien 

angefangen werden, sich das Recht, auf dasiger Uni¬ 

versität öffentliche Vorlesungen zu halten, erwerben, 

wozu, nach den Gesetzen dasiger Universität, zwey 

Vorlesungen erforderlich waren. Ueber den Ei folg 

äussert er sich in der Vorrede zu der gleich zu er¬ 

wähnenden Schrift also: ,,es wurden mir unzählige 

Schwierigkeiten gemacht, und als ich endlich dennoch 

durchdrang, suchte man durch elende Verlaumdungen 

/ meine Zwecke in sofern zu vereiteln, dass man mir 

die Gemüther meiner Gönner, der Studierenden und 

des Publicums, im Allgemeinen abwendig zu machen 

bestrebte.*4 Einiges, insbesondere von dem Benehmen 

der Studierenden bey den Vorlesungen des Hrn. VV., ist 

auch in Zeifiingsblättern bekannt gemacht worden. Da 

man, wie llr. W. angibt, vornämlich ihn der Unwis¬ 

senheit in der Jurisprudenz beschuldigte, so wurde er 

veranlasst, ob er gleich den von Bescheidenheit zeu¬ 

genden Entschluss gefasst hatte, erst nach Verlauf eini¬ 

ger Jahre juristische Abhandlungen dem Buchhandel zu 

übergehen, seine Inauguraldissertation und zwey Vor¬ 

lesungen jetzt drucken zu lassen, die zusammen unter 

dem Titel erschienen sind: 

Abhandlungen aus dem Gebiete des römischen Rechts, 

von pari fVitte von Locliau, beyder Rechte und der 

Weltw. Doct., der freyen Künste Magister und der 

Wetterauischen Gesellschaft für die gesammte Natur¬ 

kunde corresp. Mitglied. Berlin 1817-5 bey Dunker 

u. Humblot. 

Die Inauguraldissertation ad L. X. FR- de ustifr 

ttccr. ist, nach der Versicherung des Vcrfs., genau so 

abgedruckt, wie er sie handschriftlich der Heidelberger 

Zweyter Band, 

und später der Berliner Juristen-Facultat mitgetheilt 

hat, und enthälr die Auslegung eines der schwel sten 

Gesetze der Pan ekten, welche dem Vf. die richtigste 

zu seyu schien. Die btelle des Ulpians aus dem 17- B. 

ad Edict. ist mit Varianten nicht nur der Ausgaben, 

sondern mehrerer ilandschrilten, die der Verl, vergli¬ 

chen hat, begleitet, und die Auslegungen Anderer wer¬ 

den geprüft, ehe der Verf. die seinige vorträgt, der, 

wie er glaubt, die wenigsten Schwierigkeiten entgegen¬ 

stehen. In der Vorrede ist noch des Hin. Geh. Just. R. 

Schmalz Erklärung mitgeth ilt. Der zweyte Aufsatz S. 

3g ff. ist die lateinische, zu Beilin in der f acultät am 21. 

Jan 1817. gehaltene, Vorlesung: Ad L>. un. Cod. Iheod. 

de resp. prtident. C/bservationes. Die S eile ist nach 

der neuesten, von dem Reg. R Dr. Beck besorgten, 

Ausgabe des C. Theod. mit den Varianten abgedruckt. 

Ihr folgt die Eiklärung, welche eine, so viel der Vf. 

weiss, neue Auslegung der beyden Hauptpuncte des lur 

die Rechtsgeschichte so wichtigen Citugesetzes enthält. 

Die Abhandl. ist ebenfalls wörtlich nach dem Brouillon 

des Vis., mit Einschaltung der Literatur, ans welcher 

er unmittelbar schöpfte, in den Noten abgedruckt. Die 

zweyte Vorlesung, welche der Verf. über ein von der 

Eacultät gegebenes Thema nach den Statuten öffentlich 

und deutsch halten musste, hat die Aufschrift: Ueber 

das Schicksal der Dos nach getrennter Ehe, mit'Be¬ 

rücksichtigung sowohl des vorjustinianeiseben als des ju- 

stinianeiseben Rechts, gehalten den 25. Januar 1817. 
(S. 71 ff.). Die letzte Abhandlung konnte der Verf. 

nicht wörtlich so, wie er den Vortrag gehalten hatte, 

wieder geben , weil er den Vortrag ohne Concept frey 

hielt. Er musste ihn vielmehr aus der Erinnerung, dem 

mündlichen so ähnlich als möglich , niederschreiben, 

schliesst aber selbst aus der Seitenzahl (denn dieser 

Aufsatz ist der längste), dass er etwas weitläufiger ge¬ 

worden, als er beyin mündlichen Vorträge war, und 

hat Noten angebängt, in welchen er theils seine un¬ 

mittelbaren Quellen angegeben, theils manche Aeusse- 

rungen des Textes weiter ausgeführt, theils die wich¬ 

tigem Beweisstellen hat abdruckin lassen. Von letz¬ 

tem mussten die griechischen in der Uebersetzung ge¬ 

geben werden, weil es der Druckerey an hinlänglichen 

griechischen Lettern fehlte. Durch diese Aufsätze hat 

der Vf. seine Einsichten in die römischen Re litswis- 

senschaften bewährt. Es war zu erwarten, dass die 



1467 1817, 
146S 

Juristen - Facultät die etwas stark ausgedruckten, wie¬ 
wohl nicht geradezu gegen sie gerichteten, Aeusserun- 
gen des Veifs. nicht unbeantwortet lassen wiirda. Es 
erschien bald darauf die officielle Schrift: 

Die Juristen - Facultat in Berlin und der Dr. Witte. 
Berlin 1817., bey Dunimler. 28 S. in 8. 

Die Facultat, heisst es hier, fand in der grossen 
Jugend des Dr. W. ein so entscheidendes Hinderniss 
für ein gegenwärtiges Lehrerverhältniss, dass sie der 
Meinung war, nur ein ungewöhnlicher Grad wissen¬ 
schaftlicher Kenntniss und Selbständigkeit könne die¬ 
ses Hinderniss überwiegen.' Sie glaubte, diese Vorzüge 
in den vorgelegteu Proben nicht zu finden, und hielt 
es für wiinschenswerth, dass Hr. Dr. W. noch nicht 
als Lehrer auftrete. Das Ministerium des Innern bil¬ 
ligte diese Ansicht, wollte aber Hrn. Dr. W. nicht 
durch Verbot, sondern durch Rath abgehalten haben. 
Da Hr. Dr. W. bey seinem Vorhaben beharrte , so 
wurde ihm aufgegeben, zwey Probevorlesungen zu hal¬ 
ten , die erste in der Facultat, die zweyte öffentlich; 
bey der letztem gab eine grosse Anzahl Studierender 
(ob aus freyem Antrieb, wird nicht bemerkt) ihre Miss¬ 
billigung so laut zu erkennen , dass es der wieder¬ 
holten Bemühung des Decans bedurfte, um durch Her¬ 
stellung der Ruhe die Vorlesung möglich zu machen. 
Es wurde darüber eine gerichtliche Untersuchung ver¬ 
anstaltet, die Facultat aber nahm von dieser Vorlesung 
Gelegenheit, ihr Bedenken gegen die Aufnahme des Dr. 
"W. unter die Privatdocenten dem Ministerium des In¬ 
nern vorzulegen, von welchem die Sache durch eine 
andere Bestimmung des Hrn. Dr. YV. beseitigt wurde. 
Ueber alles dies sind die Actenstücke auch das Schrei¬ 
ben eines Studirenden und das Protocoll der gerichtli¬ 
chen Untersuchung über einen Studierenden beygefiigt. 
Noch wird aber der Behauptung des Herrn Dr. W., 
seine Inauguraldissertation sey genau nach der Hand¬ 
schrift abgedruc^t worden, widersprochen und zum Be¬ 
weis der Anfang der gedachten Dissertation nach der 
Handschrift S. 23 — 28. abgedruckl. 

Hierauf erschien : Abgedrungene Erklärung des 
Er. Carl Wille. Als Antwort auf die Schrift: Die 
Juristenfacultat zu Berlin u. s. w. 1817. In der C. G. 
Flittner’schen Buchh. zu Berlin u. Frankfurt a. d. Oder. 
60 S. kl. 8. 

Der Vf. glaubte, diese Erklärung sich selbst schul¬ 
dig zu seyn, und so schwer es ihm auch fiel, gegen 
vier Männer, die er in wissenschaftlicher Hinsicht so 
sehr verehrte, sich zu vertheidigen, so wollte er doch 
nur über die Sache selbst sprechen, und zwar über das 
Recht der Facultat und das seinige, nicht darüber, ob 
es in seiner Lage räthlich gewesen sey, jetzt schon 
die Laulbahn eines akademischen Lehrers anzutreten, 
zumal da die Facultat ihm nicht von seinem Vorhaben 
abger then, sondern drey der Facultisten ihn in sei¬ 
nem Vorhaben, sich zu habilitiren , bestärkt hätten; 
auch wollte er nicht seine, in der Schrift anseariffe- 
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nen, Kenntnisse in Schutz nehmen. Aus dem vorläu¬ 
figen Reglement der Universität zu Berlin wird gefol¬ 
gert, dass die Facultat verpflichtet gewesen sey, Hrn. 
Dr. W. zur Habilitation zuzulassen, ohne dass eine 
Ausnahme aus besondern Gründen hätte gemacht wer¬ 
den können. Es wird ferner dargethan, dass der Vf. 
die vorschriftmässig zur Habilitation erforderlichen Lei¬ 
stungen gehörig erfüllt habe, dass die Verzögerung sei¬ 
ner Habilitation von Anfang des Nov. bis zum 25sten 
Januar ohne seine Schuld von der Facultät veranlasst 
worden sey, und er, so oft der Termin zu den bey- 
den Probevorlesungen weiter hinausgeselzt wurde, je¬ 
des einzelne Mal dagegen protestirt, er also das Recht 
zum Halten öffentlicher Vorlesungen und Ankündigen 
derselben im Lections - Verzeichniss, sich erworben, 
dass das Ministerium für dies sein Recht entschie¬ 
den habe, folglich die Facultat nicht berechtigt gewe¬ 
sen sey, nachdem er die Leistungen vollbracht hatte, 
nochmals ihre Zweifel dem Ministerio vorzulegen. Es 
werden überdies noch einige, vom Vf. entdeckte, Wi¬ 
dersprüche in dem Schreiben sowohl , als in dem Be¬ 
nehmen der Facultät, und Stellen, in denen er per¬ 
sönliche Beleidigung fand, aufgelührt, auch bemerkt, 
dass die Facultät sowohl in pleno als einzeln verschie¬ 
dentlich sein Recht zur Habilitation ausdrücklich und 
stillschweigend anerkannt habe. Der damalige Decan 
hatte sogar Hrn. YV. sein Wort gegeben, dass, wenn 
er den erforderlichen Leistungen Genüge thate, er ihm 
für die Aufnahme seiner Y^orlesungen in den Lections- 
Katalog stehe. Die Facultät wird beschuldigt, dass sie 
die Sache nicht gerade und offen , sondern heimlich 
und hinter dem Rücken des YTerfs. habe zur Entschei¬ 
dung zu bringen gesucht, ohne dass er darüber gehört 
werden könnte, die hollere Behörde aber habe streng 
rechtlich entschieden. Nach einigen andern Bemerkun¬ 
gen über das Betragen einiger Studirenden sowohl , als 
über den Abdruck des Schreibens und des Protokolls 
der Vernehmung eines Studirenden und über die Nach¬ 
richt im Allg. Anzeiger, kömmt der Vf. auf den ihm 
gemachten Vorwurf, dass der Abdruck der Diss. inaug. 
nicht ganz mit dem handschriftlich übergebenen Exem¬ 
plar übereinstimme, einen Y^orwurf, der allerdings ein 
bitteres Gefühl erzeugen musste, bey dessen Aeusserung 
der Verf. jedoch nicht die Ruhe und den Anstand ün 
Widerlegen verliess. Er übergab nämlich der Facultät 
anfangs nur den Brouillon seiner Dissertation , mit der 
Erklärung, dass dies nicht das Original, sondern der 
Brouillon sey, dann im Anfang des Decemb. das Ori¬ 
ginal, was bis kurz vor dem Abdruck der Abhandlun¬ 
gen 11. s. f. in den Händen der Facultät blieb; da er 
dies nicht anders wieder erhalten konnte zum Druck, 
als so, dass er einstweilen den Brouillon der Facultät 
zurückgab, so ist dieser Brouillon zum „handschriftli¬ 
chen Original, das in den Acten der Facultät liegt “ 
und woraus die Probe abgedruckt ist, gemacht worden. 
Ueberdies waren die fünf Seiten , welche die Facultät 
hat abdrueken lassen (im Mspt. zwey Blätter'!, bey der 
ersten Uebergabe mit zwey B.äffern vertauscht wor¬ 
den, die den Inhalt in derselben Form enthielten, wie 
er abgedruckt ist in den Abhandl. des Vf., diese bey- 
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den Blätter waren aber bey der zweyten , nur für in¬ 

terimistisch gehaltenen Uebergabe, vergessen worden ein¬ 

zulegen. In der ßeylage sind die zvvey ersten Blatter 

des Original-Manuscripts, zum Beweis, dass beym Ab¬ 

druck nichts geändert worden sey , aufs neue abge¬ 

druckt. Dadurch gewinnt nun freylich die Sache eine 

andere Ansicht. Noch hat man sich geweigert, dem 

Vf. seinen Brouillon zurückzugeben. Ain Schlüsse sind 

die sehr aufmunternden t aber auch die* „obtrectationem 

aequalium, aemulorum invidiam, optimatum superbiam“ 

weissagenden Worte aus der Rede des Hrn. Hofrath 

Zachariä bey der Promotion des Vf. abgedruckt. 

An diese Schriften schliesst sich folgende an, die 

aber früher als die übrigen geschrieben ist, und daher 

in einer Nachschrift noch Einiges in Beziehung auf die 

Schrift: Die Juristen-Facultät und der Dr. Witte, ent¬ 

hält : 

Urtheil eines Unpartheyischen über das Benehmen 
der Juristen-Facultät in Berlin in der Habilita- 

tions - Angelegenheit des Br. Uitte. 1817* I*1 der 

Flittner’sclien Puchh. zu Berlin. 24 S. in 8. 

In dieser Schrift herrscht ein derberer Ton, den 

schon die allgemeine Einleitung erwarten lässt. Uebri- 

gens werden gerade nicht mehrere und nicht einmal so 

viel Aufklärungen gegeben, als man durch die vorige 

Schrift erhält. Nur über den Nachtheil, der entstehen 

würde, wenn Professoren ihr Urtheil von dem Ein¬ 

flüsse der Studierenden abhängen Hessen, wird kräftig 

gesprochen. „Schliesslich, heisst es zuletzt, muss es dem 

Referenten noch leid thun, dass es alle Tage deutli¬ 

cher hervortritt, und durch das Benehmen der Juri¬ 

sten-Facultät zu Berlin zur höchsten Evidenz gebracht 

worden ist, dass nicht allein für Gesetzgebung (wie 

Savigny behauptet), sondern auch für richterliche Ent¬ 

scheidung nicht derjenige Beruf in unsern Zeiten ver¬ 

spürt werde, als zu der Epoche der angebeteten Ul- 

piane und Papiniane. “ Wir haben nur treu referiren 

wollen, was geschehen und geschrieben worden ist; das 

Publicum kann urtheilen. 

Ankündigungen. 

Bey J. G. Calve, Buchhändler in Prag, ist erschienen 

und in allen soliden Buchhandlungen Deutschlands 

zu haben: 

Die P olizeyv erfassung , oder Theorie , Praxis und 
Geschichte der Polizey, in ihrer allgemeinsten Be¬ 

deutung mit vorzüglicher Rücksicht auf den öster¬ 

reichischen Kaiserstaat. Ein Handbuch für Regie¬ 

rungs - , Polizey - und Justizbeamte , von Johann 
Konrad, k. k. zweytem Polizey - Obercommissar zu 

Prag. Erster oder theoretischer Theil. 8. Prag, 

1817. 22 Gr. Säehs. 

J ul y. 
Der Hr. Verf. ist nicht allein in den judiciellen 

und polizeylichen Geschäften sehr bewandert, sondern 

der bedeutende Wirkungskreis, dem er schon seit vie¬ 

len Jahren vorsteht, setzt ihn auch in den Stand, in 

diesem Buche (welches in drey Theilen Theorie, Pra¬ 

xis und Geschichte der Polizey abhandeln wird, und 

wovon der zweyte und dritte Theil dem ersten bald 

folgen werden), etwas Vorzügliches zu liefern. 

Der erste oder theoretische Theil zerfällt in fol¬ 

gende Abschnitte : 

Die Einleitung, welche die Grundbegriffe der Po¬ 

lizey objectiv und subjeetiv zergliedert, und ihre Ein- 

theilung bestimmt. Erste Jbtheilung. Die Gründung, 

oder constitutive und administrative Polizey, in Bezug 

auf die Sittlichkeit, Sicherheit und Bequemlichkeit des 

Lebens im Staate. Sittlichkeitspolizey. Innere Sittlich- 

keitspolizey. I. Religionspolizey , innere und äussere. 

II. Erziehungspolizey, private und öffentliche. Aeus- 

sere Sittlichkeitspolizey. Siclierheitspolizey. I. Allge¬ 

meine öffentliche Siclierheitspolizey. a) Staatspolizey, 

in Hinsicht der Staatsbürger selbst und der Fremden; 

b) allgemeine bürgerliche Siclierheitspolizey. II. Pri- 

vatsicherheitspolizey in Hinsicht a) rein menschlicher 

oder freyer, b) tliierischer oder c) naturkörperlicher 

willkührlicher oder zufälliger Verletzungen. Bequem— 

lichkeitspolizey. I. Nahrpolizey oder Handels-, Staats- 

wirthschaft -, Industriepolizey. II. Gesundheitspolizey. 

III. Gemäehlichkeitspolizey, oder Entschädigungs-, Wolil- 

feilheits - oder Tax-, Armen-, Markt-, Injurien-, 

Strassenpolizey. IV7. Vergniigungspolizey. /jweyte jtb- 
theilung. Erhaltungs- oder conservative Polizey. I. 

Die Ortspolizey , oder die Vollziehungs - , executive 

Polizey. II. Die Aufsichtspolizey, a) die öffentliche 

Aufsichts- und b) Beobachtungspolizey. 

Bey J. G. Calve in Prag ist erschienen und an alle 

solide Buchhandlungen versandt worden: 

Joseph Janisch, Unterricht überden Anbau, die Pflege, 

Erndte und Zubereitung des Flachses, für den Land¬ 

mann. Nach zwanzigjähriger Erfahrung. 8. Prag, 

1816. Preis 8 Gr. Sachs. 

Dieses Büchlein wurde von Seiten der k. k. pa¬ 

triotisch - ökonomischen Gesellschaft im Königreiche 

Böhmen in der Prager Zeitung 1816. Nr. 248. nach¬ 

stehender Anempfehlung gewürdigt: 

„Dieses Werkeben enthalt nach einer sorgsa¬ 

men Prüfung in gedrängter Kürze, Klarheit und Po¬ 

pularität, eine Reihe schätzbarer Belehrungen über 

die Cultur und Bereitung des Flachses, welche vie¬ 

len der kleineren Landwirthe gar nicht bekannt sind, 

oder doch nicht allgemein gehörig befolgt werden; 

Belehrungen , welche sich auf Erfahrung gründen, 

die durch einen denkenden und einsichtsvollen Oe- 
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Iconomen auf vaterländischen Boden und in einer 
durch den Flachsbau berühmten Gegend gesammelt 
worden sind, und wodurch der Vortheil eines auf 
örtliche Verhältnisse gehörig berechneten Flachsbaues 
ausser allein Zweifel gesetzt wird. “ 

„Durch diese Eigenschaften zeichnet sich das 
besagte VVerkchen vorzüglich vor den meisten an¬ 
dern Schriften über den Flachsbau , in welchen nicht 
selten viel Schwankendes, Widersprechendes und 
nicht Anwendbares enthalten ist, sehr vortheilhafl 
aus, und verdient daher mit vollem Rechte dem öko¬ 
nomischen Publicum bestens empfohlen zu werden.ti 

Eie 7n enta eclipsium 

quas patitur tellus, luna eara inter et solem versante 
ab Anno i8i6. usque ad Annum 1860. 

e x 

tabulis astronomicis recentissime conditis el calculo pa- 
l-allactices deducta, typoecliptus et tabulis pro- 

jectionis geograpüicis collustrata 

a 

Cctssiano Haliaschk a. 

Vierzehn ein halb Bogen in gr. 4. mit 20 säubern Ku¬ 
pfertafeln, die Projectionen der Finsternisse vor¬ 

stellend , sammt einem Titelkupfer. 
4 Tlilr. 21 Gr. Sachs. 

Der berühmte Ilr. Verfasser wählte, nachdem er 
eine kurze Einleitung den Berechnungen vorausschickt, 
die bequemsten parallaktischen Formeln, nach welchen 
er die Berechnung der bis zum Jahre 1860. sichtbaren 
Sonnenfinsternisse durehfnhrte ; er hat weder Fleiss 
noch Schärfe in der Auseinandersetzung dieses mühe¬ 
vollen Calcüls gespart; dieses bezeugen die rühmlichen 
Urtheile, welche Bode, Derßinger, Triesnecker und 
andere grosse Astronomen über dieses neue Werk ge¬ 

fällt haben. 

Neue Verlagsartikel 
von 

Joseph Engelmann in Heidelberg 

zur Ostermesse 1817. 

welche auch durch die Hermann’sehe Buchhandlung 
in Frankfurt a. M. zu erhalten sind. 

Gensler, J. C. (Hofr. u. Prof, der praktischen Rechts¬ 
wissenschaft zu Heidelberg), Sammlung von Rechts¬ 
fällen zur Beurtheilung und förmlichen Bearbeitung 
in akademischen Uebungs - Collegien. 3 Hefte, gr. 8. 

Grimm, A. L., Geschichten aus der heiligen Schrift für 

Knaben und Mädchen. 2 Bde. 8. 792 S. mit circa 

120 Holzschnitten. 

July. 

I. Band. Velinp. 2 Fl. 45 Kr. In gestochenem alle¬ 
gorischen Umschlag elegant gebunden 3 FJ. 21 Kr. 
Weiss Druckp. 2 Fl. i5 Kr. Gebunden wie oben 
2 Fl. 45 Kr. II. Band. Velinp. 2 El. 3o Kr. Ge¬ 

bunden wie oben 3 Fl. Weiss Druekpap. 1 Fl. 
45 Kr. Gebunden wie oben 2 Fl. i5 Kr. 

Kochbuch, neuestes englisches. Aus dem Engl, über¬ 
setzt. gr. 8. 2 Fl. 

Michaelis (ord. Professor der deutschen und französi¬ 
schen .Literatur in Tübingen), Nachbildungen und 
Uebersetzungen aus dem Deutschen in das Französi¬ 
sche, zur belehrenden Unterhaltung für Gebildete, 
Welche den wechselseitigen Geist und Charakter bey- 
d( 1 Sprachen mittels Vergleichung in gegebenen ßey- 
spielen erforschen und kennen lernen wollen. In 
zwey Bänden. 

Ghoix de differens morceaux de Litterature Allemande 
avec Ja traduction frangaise , publie par Michaelis, 
docteur en philosophie, professeur de litterature alle- 
mande et frangaise ä l’universite de Tubingue. En 
deux voiumes. 

Ueber die Verpflichtung zur Aufrechthaltung der Hand¬ 
lungen der Regierung des Königreichs Westphalen. 
.Nebst einer Abhandlung von der Rechtsbeständigkeit 
der Regierungs - Handlungen des Eroberers in Bezie¬ 
hung auf das rechtmässige Staatsoberhaupt, welches 
durch die Gewalt der Waffen wieder zur Ausübung 
seiner Herrscher - Rechte gelangt ist. Von Dr. Carl 
Salomo Zachariä, Grossh. Bad. Hofrath u. offentl. 
ordentl. Lehrer der Rechte auf der hohen Schule zu 
Heidelberg, br. 48 Kr. 

*Mahlerische Ansichten zu dem Werke des Hrn. Hofr. 
Schreiber : Handbuch iiir Reisende am Rhein von 
Schal hausen bis Holland, in die sc hönsten anliesen- 
den Gegenden und an die dortig« n U dquellen. — 
Nach der Natur gezeichnet und radirt von J. Roux. 
Mit einem kurzen verbindenden Texte von Herrn 
Hofrath A. Schreiber. 

12 Hefte zu 72 Blättern. Subscriptionspreis auf 
alle 12 Hefte bis zum 1. Nov. 1817.: Vor der 
Schrift 5+ Fl. Mit der Schrift 36 Fl. 

*Mahlerische Ansichten zu dem Werke der Frau von 
Chezy: Gemälde von Heidelberg, Mannheim, Schwe¬ 
tzingen, dem Odenwalde und dem Neckarthale. Weg- 
weioer für Beisende und Freunde dieser Gegenden. — 
Nach der Natur gezeichnet und radirt von J. Roux. 
Mit einem kurzen verbindenden Texte von Flerrn 
Flolrath A. Schreiber. 

7 Hefte zu 42 Blättern. Subscriptionspreis auf 
alle 7 Hefte bis zum 1. Nov. 1817.: Vor der 
Schrift 38 Fl. 16 Kr. Mit der Schrift 25 Fl. 
26 Kr. 

Das erste Heft ist an die Buchhandlungen ver¬ 
sandt, wo auch der ausführliche Plan zu haben ist. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Ara 21. des July. 185- 1817. 

Literar s c li 1 c li te. 
o 

A Literary History of the middle Ages; compre- 

hentling an Account ol llie State of Learning, 

frorn the dose of the Reign of Augustus to its 

Revival in the fifteenth Century. By the Rev. 

Joseph Berington. London , by Mawtnan. 

XVI. 727 S. gr. 4. i5 Thlr. 12 Gr. 

W eder eine tief eingehende und neue, ausgebreitete 
Forschungen oder ihre Resultate enthaltende Dar¬ 
stellung der Literargeschichte des Mittelalters, noch 
eine, alle Hauptmomente, Gegenstände, Völker 
und Institute umschliessende, vollständige Auffas¬ 
sung derselben darf man im gegenwärtigen Werke 
suchen,— jene lässt schon der Umfang des Werks 
nicht erwarten, zu dieser wurden maunichfaltigere 
Kenntnisse erfordert. — Wohl aber gewährt es 
einen nützlichen und angenehmen Ueberblick die¬ 
ses Theils der Literargeschichte, worin die wich¬ 
tigsten Puncte berührt, und einige selbst weiter 
ausgeführt sind, und, da es an einer solchen Ue- 
bersieht fehlt, so ist das Werk immer schätzbar, 
und verdient eine deutsche Bearbeitung. Zuvör¬ 
derst verdient die gute Anordnung und Verthei- 
lung der Materialien gerühmt zu werden, dann die 
Angabe der Ursachen jeder wichtigen Erscheinung, 
die Auswahl der Thatsachen , der unterhaltende 
Vortrag. Mit Citaten ist zwar der Vf. gar nicht zu 
freygebig, aber er hat es doch auch auf keiner Seite 
ganz daran fehlen lassen. Das erste Buch gibt 
eine Uebersicht von dem Verfall der Literatur und 
Kunst vom Ende der Regierung Augusts bis zum 
Falt des weström. Reichs 476. Von einem kurzen 
Abriss des Zustandes der Wissenschaften im Au¬ 
gusteischen Zeitalter, und ihrer Ausbreitung ausser¬ 
halb Roms, und der Ursachen ihres Flors geht der Vf. 
aus. In Ansehung ihres Verfalls nimmt der Vf. mit 
Tiraboschi drey Perioden au: J. C. i4 — i5ö. (Ha¬ 
drians Tod), dann bis 3i5. (Constantin der Gr.), 
und endlich bis 476., und zeichnet im Allgemei¬ 
nen den Gang einer jeden, und den Verfall der 
Literatur. Hierauf wird insbesondere der \ erfall 
der Beredsamkeit (die am frühesten sank), der 
Dichtkunst, der Poesie, der Geschichtschreibung) 
der Philosophie und anderer Wissenschaften (über 
welche der Vf. zu kurz hi uwegeilt) dargelegt, und 

Zweyter Hand, 

es versteht sich von selbst, dass dabey die vorzüg¬ 
lichsten latein. Schriftsteller genannt, und nur die 
unbedeutendem, oder die wenigen, deren Werke 
erst neuerlich bekannt geworden, ubergangen sind. 
Tacitus wird insbesondere als- Musi er des histori¬ 
schen Geschmacks seiner Zeit aufgeführt, und so¬ 
wohl seine Vorzüge als seine Fehler bemerkt. S. 
55 ft', werden die Schicksale der Bibliotheken ge¬ 
schildert. Dann geht der Verf. zum Verfall der 
freyen und bildenden Künste fort. Darauf folgt 
eine allgemeine Beschreibung des Zustandes der 
Wissenschaften in Italien und in den entferntem 
Provinzen des römischen Reichs. Die Ursachen 
des Sinkens der Literatur und Künste in dieser Pe¬ 
riode, werden S. 65 ft', zusammengefasst, und bey 
dieser Veranlassung ein Auszug aus dem Dial. de 
causis corruptae eloqu. gegeben. Eine wichtige 
Frage, ob das Christenthum nachtheiligen Einfluss 
auf Literatur gehabt habe, wird S. 71 ft. einsichts¬ 
voll und mit Unterscheidung dessen, was das Chri¬ 
stenthum als solches wirkte, und was eine verkehrte 
Ansicht desselben und blinder Ha s gegen das Hei¬ 
denthum veranlasste , beantwortet. Es ist wenig¬ 
stens gewiss, dass der Verfall der Literatur vor 
der christl. Aera anfing, und es auch unter den 
Christen gelehrte und für ihr Zeitalter gute Schrift¬ 
steller gab. Freylich wurden, als die christliche 
Religion die Herrschaft erhielt, viele Werke der 
alten Kunst vernichtet. Den Schluss des Buchs 
macht (S. 79 ft'.) eine Schilderung des Zustandes 
der griechischen Literatur während derselben Pe¬ 
riode (wo der Vf. mit dem Untergange des mace- 
donischen Reichs und des achäischen Bundes an¬ 
fängt, und selbst griech. Schriftsteller des August. 
Zeitalters aufführt, dagegen manche spätere uner¬ 
wähnt. lässt, und manche erhebliche Gegenstände, 
wie die neuplatonische Philosophie, nur berührt. 
Zweytes Buch, S. 91. Uebersicht des gesunkenen 
Zustandes der Wissenschaften und Künste vom 
Fall des weström. Reichs bis auf den Anfang der 
Regierung Carl des Gr. n74. Hier wird zuerst die 
Niederlassung barbarischer Völker in den Provin¬ 
zen des röm. Reichs und die Errichtung neuer 
Staaten durch sie betrachtet, die verwüstenden Zuge 
der Hunnen erwähnt, und über den Charakter der 
Gothen besondere Bemerkungen milgetheill. Nach 
einem allgemeinen, zu kurzen, Abriss der Zeilen, 
ist der Zustand der Wissenschaften in Italien un¬ 
ter der Herrschaft der Gothen und der Longobar- 
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den geschildert. Hier wird auch '.der kirchlichen 
Studien gedacht, die doch nicht in einem so ganz 
beklagenswerthen Zustande sich befanden, wie die 
übrigen. Dann kommt der Verf. auf den wissen¬ 
schaftlichen Zustand anderer Länder, besonders die 
fränkischen und spanischen Schriftsteller, und ver¬ 
weilt vornämlich bey England, ohne Irlands und 
derdasigen Schulen zu gedenken. Erführt S. i44 f. 
die Schriften an, die vornämlich in den Schulen 
gelesen wurden, und gewiss nicht dazu dienten, 
den Geschmack zu verbessern und gründliche Kennt¬ 
nisse zu befördern. Drittes Buch, S. i4p. Zustand 
der Gelehrsamkeit von Carls des Gr. Regierung an 
bis zu Ende des loten Jahrh. Carl hatte grosse 
Neigung zu den Wissenschaften, und das 9. Jahr¬ 
hundert fing mit glänzenden Aussichten für sie an, 
die der Erfolg doch nicht bewährte. Der Vf. theilt 
darüber eine lange, schöne Stelle aus seiner Ge¬ 
schichte der päpstlichen Gewalt mit. Die vornehm¬ 
sten Schriftsteller aus Carls Zeitalter werden ganz 
kurz erwähnt. Nachfolger Carls5 Zustand der Ge¬ 
lehrsamkeit in Rom und andern Gegenden; aus¬ 
schweifende Sitten, selbst unter den Geistlichen; 
geringe Forderungen, die man an lelztere in An¬ 
sehung ihrer Kenntnisse machte; Bekehrung bar¬ 
barischer Völker; Rhabanus Maurus (seine und An¬ 
derer Schulen), Johannes Scolus Erigena, sind be¬ 
sonders ausgezeichnet. Die theologischen Streitig¬ 
keiten, so sehr sie auch den innern Frieden der 
latein. Kirche störten, hatten doch da6 Gute, dass 
sie die Geister in Bewegung setzten und Untersu¬ 
chungen veranlassten (möchten nur diese gründli¬ 
cher gewesen seyn!). Dass Alfred einen vorzüg¬ 
lichen Platz einnimmt, war zu erwarten; weniger, 
dass der Verf. sich so lange be^ Muratori?s Lob¬ 
sprüchen , die er den damaligen englischen Schu¬ 
len macht, aufhält. Hier wird Irland nur bey- 
läufig ei wähnt. Allgemeine Uebersicht des inten 
Jahrh. wieder zum Theil aus des Vfs. Geschichte 
der päpstlichen Gewalt entlehnt. Bekanntlich war 
das Abschreiben der Bücher eine Lieblingsbeschäf¬ 
tigung der Mönche; mancher Abschreiber verstand 
nicht einmal die Sprache seines Autors. Die Sel¬ 
tenheit der Bücher wird eben sowohl als Ursache 
wie als Folge der Unwissenheit angesehen. Regie¬ 
rung der Oltonen. Literatur Englands im loten 
Jahrh. , vornämlich von Dunstan. Ausführlicher 
als von andern handelt der Vf. von Gerbert, nach- 
herigem Papst Sylvester II. S. 202 — 216. Viertes 
Buch. Zustand der Wissenschaften und Künste im 
11. u. 12. Jahrhundert. Hier geht der Verf. von 
der römischen Kirche und deren Bischöfen aus; 
die Erwähnung Leo’s IX. führt ihn auf die Nie¬ 
derlassung der Normänner in Italien , durch deren 
Sprache die lateinische verdorben worden seyn soll 
(gewiss nicht zuerst). Bey Gregor VII. führt der 
\ ei f. an, was die römische Kirche auch für die 
"Wissenschaften hätte thuu können: „but (setzt er 
hinzu) the golden opportunily was suffered to esra- 
pe; and instead of usnig his influence to disperse 
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the clouds of ignorance, and to awaken the dor- 
mant faculties of the human race, it is to be fear- 
ed, that whilst he slrenuously laboured to correct 
their vices, he awailed himself of the abject Su¬ 

perstition, in which they were sunk to compass 
what was nearest to his heart, the aggrandisement 
of the Roman see. “ Es wird hier auch der er¬ 
dichteten Schenkung Constantins gedacht. Eine Be¬ 
merkung, die dem Vf. eigen ist (S. 23 .) betrifft 
die literarische Verbindung, welche durch die Klö¬ 
ster und Mönche zwischeif verschiedenen Ländern, 
vornämlich Italien und Frankreich , unterhalten 
wurde. Mönche desselben Ordens betrachteten sich 
als Kinder einer und derselben Familie, unterstütz¬ 
ten einander wechselseitig, und nahmen gleichen 
Antheil an dem Ruhm der Gelehrsamkeit und dem 
Vorwurf der Unwissenheit, und da die öffentli¬ 
chen Schulen noch an die Klöster gebunden wa¬ 
ren, so musste in diesem und dem folgenden Jahr¬ 
hunderte alle Gelehrsamkeit in ihren Mauern ein¬ 
geschlossen seyn und aus ihnen hervorgehen. Von 
Petrus Damiani spricht der Vf. insbesondere. Dann 
schildert er den Charakter der Dichter und Histo¬ 
riker dieser Zeit. Aus des Domnizo oder Doniro 
Leben der Mathildis ist Einiges angeführt. Die 
Schulen zu Bologna und Salerno sind zu kurz ab¬ 
gefertigt. Von dem Zustand der Wissenschaften 
in Frankreich und Britannien , den Normännern 
und ihrem Charakter, Lanfrank, der dänischen 
Oberherrschaft in England, die der gelehrten Cul- 
tur eben nicht zuträglich war, der Noi mäuner Er¬ 
oberung Englands (deren Einfluss mit Warton’s 
Worten geschildert wird); Ingulph, Abt von Croy- 
land; Anselm, Erzbischof von Canterbury; Ead- 
mer (seiner Leichtgläubigkeit, und der Leichtgläu¬ 
bigkeit des Zeitalters). Die Kreuzzüge, behauptet 
der Verf. S. 268., hatten auf die Wissenschaften 
Einfluss, aber zu ihrem Nachtheil. Sie zerstreu¬ 
ten die Gemiither , erzeugten eine Denkart , die 
allen Beschäftigungen einer sitzenden Lebensart ent¬ 
gegen war, machten, dass man alle Unternehmun¬ 
gen tadelte, die nicht auf die Kriegswuth der Zei¬ 
len Bezug hatten. Die Klosterschulen wurden ver¬ 
lassen. Auch andere äussere Vorrtheile der Ki'euz- 
züge spricht der Verf. ihnen ab, oder behauptet, 
dass sie durch den Verlust der Bevölkerung, die 
Verdunkelung moralischer Grundsätze, die Einfüh¬ 
rung auswärtiger Laster aufgewogen worden sind. 
Von den Griechen und Saracenen konnte man frey¬ 
lieh lernen, aber wer hatte dazu Lust; von den 
Saracenen zu lernen, wäre als Erniedrigung, als 
\ erläugnung des christlichen Glaubens angesehen 
worden. Auch verstand man die Sprachen des 
Landes nicht. ,,I believe then, that these expedi- 
tions were uüerly sterile with respect to the arts, 
to learning and to every moral advantage, and 
that they ueilher retaided tiie progress of the in- 
vading enemy, not, fo- a single day, the fale of 
the eastern empire.“ Im 12. Jahihundo t (8. 270.) 
entstanden neue religiöse Institute, Schulen wurden 
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erweitert und errichtet, das Studium der Rechts¬ 
wissenschaft und neue Arten des Philosophirens 
wurden mit grosser Begierde verfolgt. Wenn auch 
die wirkliche Literatur davon keinen Vortlieil zog, 
so war doch die Tendenz wohlthätig; die Geistes¬ 
fähigkeiten wurden in Thätigkeil erhalten, und wenn 
irgend ein Umstand auf andere Gegenstände der 
Untersuchung leitete, so war Neigung und Fällig¬ 
keit, sie aufzufassen, vorhanden. Die Wirkungen 
der *zu nehmen den Verbindung mit Rom werden 
aufrestellt. Die kirchlichen Secten sind zu kurz 
berührt; mehr ist von den neuen Orden und einigen 
ausgezeichneten Mitgliedern desselben, wie Bern¬ 
hard von Clairvaux, gesagt. Einführung der Scho¬ 
lastik (S. 284.). Zu lauge (S. 286 — 299.) verweilt 
der Vf. bey Peter Abälard, dessen Leben er schon 
in einem grossen Werke beschrieben hat. Dann 
foDt Peter der Lombarde. Von England, insbe¬ 
sondere Oxford und Cambridge, und den dasigen 
Studien, den englischen Geschichtschreibern dieser 
Zeit (die sämmllich aulgeführt und charakterisirt 
werden), ausführlich von Johann von Salisbury 
(S. 516. ), Peter von Blois (S. 520.). Zustand der 
Architektur und anderer Künste in England im 
i2teu Jahrh.; lateinische Poesie und Musik. ( Der 
Norden wird vorn Verf. ganz vergessen, Spanien 
nur berührt.) Fünftes Buch. (S. 555.) Zustand der 
Gelehrsamkeit im i5. Jahrhunderte. Hier bemerkt 
der Verf. zuvörderst die Bildung neuer Sprachen. 
Er hat sich hier und an andern Orten vorzüglich 
an Meusels Leitfaden gehalten. Am frühsten ge¬ 
langte die provenzalische und italienische Sprache 
zu einiger Reife. Ursprung der erstem aus der 
romanischen. Der Vf. unterscheidet das fränkisch 
Romanische und das Provenzalische. Ersteres über¬ 
schritt seine natürlichen Gränzen und wurde ent¬ 
fernten Nationen gemein; letzteres blieb in den an¬ 
gewiesenen Gränzen. Von den Lrouveres (im liöid- 
fichen Frankreich) und den Troubadours (im süd¬ 
lichen). Zustand anderer Länder und ihrer Spra¬ 
chen. Im Ganzen genommen wurde der intellec- 
tuelle Zustand der Menschen zu Anfang des i4ten 
Jahrh. und noch mehr im Fortgang desselben ver¬ 
bessert. Italien und dessen polit. und literar. Zu¬ 
stand. Kaiser Friedrich I!. Benehmen der römi¬ 
schen Bischöfe. Sie werden wegen ihrer Beförde¬ 
rung der wissenschaftl. Cultur (die doch nicht be¬ 
deutend war) zu sehr gerühmt. Sie würden noch 
mehr für die Wissenschaften gethan haben (wir 
zweifeln), wenn nicht andere Gegenstände, die Hän¬ 
del mit den Fürsten, sie zu sehr hätten beschäfti¬ 
gen müssen. Von den Universitäten handelt der 
Verf. selir oberflächlich. Wieder erklärt sich der 
Vf. gegen die Vortheile, die man den Kreuzzügen 
zuschreibt, S. 556 f. Das Einzige, was er zuge¬ 
steht, ist, dass man einige morgenländische Er¬ 
zählungen erhielt, welche die Troubadours bear¬ 
beiteten. Wie einseitig! Neue Mönchsorden, vor- 
nätnlich Dominicaner und Franciscaner. (Wenn 
auch unter beyden gelehrte Männer auftraten, so 
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war doch der ursprüngliche Geist dieser Orden 
den Wissenschaften nicht gerade so günstig, als der 
Vf. annimmt.) Es folgen die Theologen und Phi¬ 
losophen des i3. Jahrhunderts, Thomas von Aqui- 
no, Bonaventui’a, Albert der Grosse, Roger Baco, 
Rob. Grosteste (Capito, der schon einmal S. 574 f. 
erwähnt worden, hier aber S. 576 — 58o. ausführ¬ 
licher geschildert wird.) Wir wundern uns , dass 
Alexander von Haies übergangen ist. Ueber die 
verschiedenen Schicksale des Aristoteles und sei¬ 
ner Werke. Geschichtschreiber dieses Jahrhun¬ 
derts und ihre Mängel. Von einigen ausländischen 
nur kürzere Nachrichten , umständlichere von dem 
englischen, Matthäus Paris (S. 588.). Sächsische und 
englische Sprache und Poesie S. 5gi — 4°°., mit 
manchen eignen Bemerkungen. Die Minnesänger 
werden nur erwähnt, etwas mehr von der lateini¬ 
schen Poesie, vornämiieh der Engländer, gesagt. 
Grammatik und Rhetorik. Hier auch von Brunetto 
Latini. Sechstes Buch. (S. 4i2.) Zustand der Wis¬ 
senschaften von Anfang des i4. Jahrhunderts bis 
zur Erfindung der Buchdruckerkunst um i45o. Der 
Vf. schränkt sich absichtlich auf Italien, als das¬ 
jenige Land, ein, wo ein richtiger Geschmack an 
der schönen Literatur zuerst erscheint, ohne je¬ 
doch die andern Länder ganz zu übergehen. Zu¬ 
erst von dem Dichter Dante, zu w enig nach den 
neuerlich angestellten Untersuchungen und deren 
Resultaten. Hier wird nun auch S. 417. der polit. 
Zustand Italiens kürzlich geschildert. S. 4i8. Von 
Petrarcha, dessen Leben, Aufsuchung der Werke 
des Alterthums und Charakter seiner Schriften. 
Dass sein latein. Styl in Prosa und in Versen we- 
ni(rer vollkommen ist, als sein italienischer, wild 
auch hier bemerkt. S. 455. Von Boccaccio, und 
S. 458. von Coluccio Salutato. Bey der wissen¬ 
schaftl. Cultur andrer Länder, wo die Scholastik 
vorzüglich blühte, gibt der Vf. von Duns Scotus, 
Johann Wiclifi, Geofl'roy Chaucer (S. 447.) vor¬ 
züglich Nachricht. Letzterer wird auch mit den 
italienischen Dichtern seiner Zeit verglichen. Fran¬ 
zösische Literatur S. 457., insbesondere von dem 
Geschichtschreiber Froissard. Von der spanischen 
und deutschen Sprache und Literatur wusste der 
Vf. wenig zu sagen. „In Germany, an undue pre¬ 
ference lo Latin, and in tlüs preference itself an 
absence of laste continued to oppose a barricr to 
improvement.“ Vom löten Jahrh. S. 46o ff. Le¬ 
bersicht der Cultur Italiens. Rom allein stimmte 
mit der allgemeinen Tendenz anderer Staaten nicht 
zusammen. Der Papst Nicolaus V. wird gerühmt. 
Enthusiasmus mehrerer Italiener in Aufsuchung der 
latein. Schriftsteller. Poggio Bracciolini aus Florenz. 
Fortgang der griechischen Sprache und Literatur. 
Der Cardinal Bessarion. (Von den eingewanderten 
Griechen hatten wir mehrere Nachricht erwartet.) 
Lehrer der griech. Sprache. Griechische Werke. 
Giauozzo Manetli. Anfang des Studiums der he¬ 
bräischen Sprache. Die latein. Sprache wurde vor¬ 
nämlich angebauet. Antiquarische Nachfoijschun- 
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gen in Italien. (Die alten Münzen übergeht der 
Verf.) Von andern Landern weiden wieder Eng¬ 
land, Oxford, Cambridge, vorzüglich aufgeiührt, 
und, nach einigen Bemerkungen über die Selten¬ 
heit der Bücher als ein Hin. eruiss der Fortschritte 
in der wisseuschaftl. Cultur, die Vortheile der Er¬ 
findung der Buchdruokerkunst mit nur zu wenigen 
Worten erwähnt. Am Schlüsse des Werks gibt 
der Verf. selbst die Ursachen an warum er man¬ 
che Gegenstände nur berührt, und in die Geschichte 
der meisten einzelnen Wissenschaf en sich gar 
nicht eingelassen, warum er von manchen Ländern 
gar nichts oder nur wenig gesagt habe. Zwey An¬ 
hänge geben noch einen Nachtrag der Literatur¬ 
geschichte zweyer berühmter Völker. i) 8. 5 19. 
Von der Gelehrsamkeit der Griechen vom 6. Jam - 
hundert an bis auf den Untergang des östlichen 
Ka iserthums i453., eine recht brauenbare Ueber- 
sicht, die folgende Hauptpuucte darsLelit: Regie- 
rüng Justinians des Gr. im 6ten Jahrli. Nachthei¬ 
lige Wirkungen der theologischen Streitigkeiten und 
der unmittelbaren Tiieilnahme des Kaisers an ih¬ 
nen. Tribonian, Procopius und andere Gelehrte 
dieser Zeit. Der Kaiser Juslinian selbst kann als 
Muster des allgemeinen Geschmacks seines Zeit¬ 
alters angesehen werden. Sein Geschmack an der 
Baukunst. Neue kirchliche Streitigkeiten unter sei¬ 
nen Nachfolgern, vornämlich Heraciius. Wenige 
Schriftsteller von Bedeutung im 7ten .Jahrh. Auch 
die kirchliche Gelehrsamkeit in Verfall. Bilder- 
stürmerey im 8. Jahrhundert. Niedriger Stand der 
Gelehrsamkeit. Johann von Damaskus befördert 
den Gebrauch der Aristotel. Philosophie. Voitheil- 
haftere Aussichten für die wissenschaftliche Cul¬ 
tur gewahrte das 9. Jahrhundert. Jetzt traten Geist¬ 
liche als Beschützer derselben auf, unter denen 
sich vornämlich der Patriarch Nicephoros auszeich¬ 
net. Photiüä , seine Schicksale und Hauptwerke 
nehmen natürlich einen vorzüglichen Platz ein. Die 
Kaiser Basilius, Leo, und ira 10. Jahrhundert Con- 
stantinus Porphyrogennetus ; Simeon Metaphrastes, 
Suidas (hier wird auch, weil dies das Zeitalter der 
Sammler war, Stobäus noch nachgetragen). Luit- 
prands Gesandtschaftsreise zum Kaiser Nicephorus. 
Utes Jahrh. Zustand des Reichs. Michael Psellus, 
Cedrenus, Scylitzes, der Kaiser Alexius Komne- 
nus. Erster Kreuzzug. Der Vf. wiederholt S. 584. 
seine Behauptung, dass die Lateiner von den Grie¬ 
chen nichts lernen konnten , weil sie weder die 
griechische Sprache verstanden, noch lernbegierig 
genug waren. 12. Jahrh. Johann Komtienus, Zo- 
naras. Zweyter Kreuzzug. Theolog. Streitigkeiten. 
Eustathius, Isaak und Johann Tzetzes. Eroberung 
Constantinopels durch die Lateiner im i5. Jahrli,, 
Vernichtung oder Wegfuhrung vieler Kunstwerke. 
Die Vortheile, welche die Wissenschaften von die¬ 
ser Eroberung gehabt haben sollen, findet der Vf. 
S. 607. sehr problematisch. Nicetas und andere 
Schriftsteller. Zustand des .griechischen Kaiserthums 
nach seiner Wiederherstellung. Literarischer Cha- 
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rakter des K. Andronikus ira i4ten Jahrh. Theo- 
dorus Metochita; Johann Katitacuzenus; Nicepho¬ 
rus G egoras. Seltsamer Streit mit den Hesycha- 
sten über das himmliscüe Licht. Die griechischen 
Anthologien (Constantinus Cephalas- ist übergangen) 
und Maximus Planutfes. üuionsversu'che beyder 
Kochen im i5. Jahrhundert. Die drey letzten Hi¬ 
storiker. (Die Verdienste der Paläotogen um .die 
Literatur und die Auswanderungen gelehrter Grie¬ 
chen verdienten hier noch behandelt zu weiden.) 
2) S. 642 ff Ueber die arabische oder saraceuische 
Gelehrsamkeit. Auch hier mag der Vf. nicht tief 
ein. Die allgemeine Uebersicht des frühem Zu¬ 
standes der Cultur der Araber ist -sehr mangelhaft. 
Niederlassung der Saracenen in Africa und Spa¬ 
nien. Nur einige muhamed. Fürsten sind genannt, 
welche die Wissenschaften aufmunterten. Dann, 
werden die Wissenschaften einzeln durchgegangen, 
über welche wir arabische Werke besitzen oder 
kennen: Sprachlehre, Beredtsamkeit, Dichtkunst, 
Phi loh igie (unter welchen Namen vermischte Werke 
aus der schönen Literatur begriffen werden), Wör¬ 
terbücher, Philosophie, Ethik und Asketik , Medi- 
cin, Naturgeschichte, Mathematik, Geographie, Ge¬ 
schichte (hier sind vorzüglich mehrere Geschicht¬ 
schreiber aufgeführt, und aus des Mohammed Ben. 
Abdalla Geschichte des Königreichs Granada wird 
ein Auszug gegeben). Nach Erwähnung des Falls 
von Granada und vom Caliphat sind noch die drey 
vorzüglichsten arabischen Geschichtschreiber, Bo- 
haöddin, Abulfaradsch und Abulfeda angeführt, und 
mit einer allgemeinen Betrachtung über orientali¬ 
sche Literatur im Verhältniss zur abendländischen, 
scbliesst der \rerf. Er hätte die persische nicht 
unberührt lassen sollen. 

Kleine Schrift, 

Ordo Medicoruin in Literarum Universitate Vra- 
tislaviensi mutationera examinis medici inaugu- 
ralis indicit. Inest Commentatio chirurgica de 
Mastitidis Puerperarum Sancitione. 4. 2J 8. 

Der Verfasser, der aus dem absprechenden 
Tone seines Schriftchens nicht zu verkennen ist, 
gibt sich das Ansehn, als ob er eine neue Behand¬ 
lungsart der Mdchabscesse erfunden und in An¬ 
wendung gebracht habe; gleichwohl ist sie schon 
längst allen besseren Aerzten bekannt, und ganz 
dieselbe, wie sie in Richters Anfangsgründeu der 
Chirurgie vorgeschrieben ist. Hätte der Vf. sein 
Thema deutsch ausgearbeitet, und nicht zu einer 
akademischen Bekanntmachung bestimmt, so würde 
er wenigstens den Nutzen dadurch erreicht haben, 
der unnöthigen Geschäftigkeit der immer schnei¬ 
den wollenden Chirurgen einen sehr wünschens- 
werlhen Zügel angelegt zu haben. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 22- des July. 186. 1817. 

Alte Kunst und. Mythologie. 

lieber antike Glasmosaik. Heraasgegeben von H. 

Frhr.(n) Menu von Minutoli, General-Major und 

Gouverneur des Prinz^en) Karl von Preussen, Kön. Hoh., 

Ritter des rothen Adler-Ordens dritter Classe, der Aka¬ 

demie nützlicher Wissenschaften zu Erfurt und einigei an¬ 

derer gelehrten Gesellsch, Mitglied Ulltl A.lai tlfl Hemr. 

Klaproth, Doctor der Philosophie, KÖnigl. Preuss. Ober- 

Medicinal - Rath und Professor , Ritter des rothen Adler- 

Ordens dritter Classe r der Akad. d. Wissensch. zu Berlin 

etc. Mitglied. Mit sechs ausgemalten und einer 

schwarzen Kupfertafel. Berlin 1817. Maurersche 

Buchhandl. 22 S. Text in Fol. (8 Thl.) 

Zu diesem ziemlich theuren, und doch die Materie 
nicht genug umfassenden u. erschöpfenden Werk¬ 
elten gab des sei. Klaproth Abhandlung über antike 

Glaspasten, am <*. OU. 1798* ü1 der königl. Aka¬ 
demie der Wissenschaften vorgelesen pnd in inren 
Denkwürdigkeiten abgedruckt, die nächste \ ernlas- 
sung. Der V erf. gegenwärtiger Schrift nahm aus 
ihr dasjenige auf, was Klaproth über Glaspasten 
überhaupt und einige in seiner Sammlung befind¬ 
liche insbesondere gesagt hatte. Der Vf. erinnert 
zuvörderst, die Kunst Gläser zu färben und Edel¬ 
steine durch Glasflüsse darzustellen , sey beyriahe 
eben so alt, als die Erfindung des Glases (diess 
geht jedoch aus den Stellen der Classiker nicht her¬ 

vor und es ist auch an sich wahrscheinlich, dass 
die Kunst das Glas zu färben , viel jünger als die 
Erfindung des Glases sey). Die Glaskünstler in 
Alexandrien scheinen diese Kunst vornemlich be¬ 
sessen zu haben. Gefärbte Glaspasten und Koral¬ 
len findet man den Mumien und den Gelassen in 
G abhügeln beygelegt. Eben so, wei den antike Ab¬ 
drucke von Kameen und Ueberreste musivischer 
Arbeiten gefunden , wozu man sich des gefärbten 
und selbst des vergoldeten Glases bediente. ,.lch 
selbst, setzt der Verf. hinzu, besitze eine bedeu¬ 
tende Anzahl ähnlicher gefärbter Glasstücke und 
Pastillen, unter welchen sich künstliche Sapphire, 
Chrysolithglas, grauer, blauer und grüner, oliven- 
und milchfarbiger Opal, berylllarbiges u. auf bey- 

Zweyter Band. 
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den Flachen roth eingebranntes Glas aus Hercula- 
num; ferner beryllfarbiges Glas mit eingeschlosse- 
nem Silber aus den Bädern des Titus zu llom und 
Flüsse von verschiedenen Farben befinden, die 
theils in dem Tempel und den Bädern des Nero 
zu llom, von Baja in Italien, theils am Ufer des 
adriatischen Meers und des Golfs bey Neapel auf- 
geiünden worden sind. Merkwürdig sind einige 
vergoldete Stückchen aus dem Tempel der Diana 
zu Ephesus, weil die Vergoldung derselben noch 
mit einer Glaslamelle überzogen ist, welche sie 
vor dem Verderben geschützt btit."* Dadurch wer¬ 
den alle Zweifel gegen die Echtheit solcher anti¬ 
ken , gefärbten, künstlichen Glasflüsse beseitigt. 
Diese Glasflüsse oder, besser, Glas - Mosaik kom¬ 
men in verschiedenen Gestalten vor, die theils aus 
der Sammlung des verstorb. Klaproth, theils aus der 
des Verfs. mit grosser Genauigkeit abgebildet und 
colorirt sind. Die Hauptmasse ist bey einigen dun¬ 
kelblau und ganz undurchsichtig, bey andern sap- 
phirblau und nur stellenweise durchsichtig. Den 
blauen Grund zieren bunt geschnörkelte, sternför¬ 
mige Blümchen , an welchen die Zeichnung zum 
Theil so äusserst fein ist, wie sie kaum der Pinsel 
eines Miniaturmalers darstellen kann. Die Farben 
dieser blumenartigen Figuren sind roth, grün, 
braun, himmelblau, gelb und weiss, und sehr rein 
und lebhaft. Diese zarten Zeichnungen sind von 
parallelen u. an einander sanft geschmelzten Glas- 
sliicken gebildet. Andere kleine Stücke bestehen 
aus andern dunkeln Grundfarben mit andern Ver¬ 
zierungen. Die Kugeln aber bestehen aus einer 
sapphirbiauen Glasmasse, in welcher nach der 
Oberfläche zu sich Blumen, Lamellen gleich, Bän¬ 
der und wie Kanetillen gewundene zarte weisse 
Gewinde, zuweilen aucli Gold befinden. Wahr¬ 
scheinlich sind diese Kugeln, so wie auch die übri¬ 
gen Stücke durch nachheriges Zusammenschmelzeu 
in eine gleichartige, dichte Masse verwandelt wor¬ 
den. Entweder weil erst neuerlich mehrere Antiken 
dieser Art entdeckt, oder die Aufmerksamkeit erst 
spät auf sie gezogen worden, ist in altern antiqua¬ 
rischen Werken derselben nicht Erwähnung ge¬ 
schehen. Caylus (Recueil I, 295 ff.) war der erste, 
der Nachricht von dieser Art von Mosaik gab, und 
Winkelmann (Anmerk, zur Gesell, der Kunst) be¬ 
schrieb zwey Proben dieser Art von Arbeit, unter 
dem Titel Gemälde aus Glasröhren, etwas genauer 
u. mit grosser Bewunderung; Sulzer bestätigt seine 
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Beschreibung der Glaspaste (Theorie der Künste. 
Art. Mosaisch) aus eigner Ansicht. Townley in 
London besass einen Hingstein von antiker Glas- 
pa^te mit der Figur eines Vogels von solcher Fein- 
beit , dass sie nur durch das Vergiösserungsglas 
deutlich erblickt wird. Im Kabinet des Kard." iior- 
gm zu V eilt t < i ist ein, in einem allen Grabmal 
in Italien gefundenes, Stückchen solcher Mosaik, 
das aus einer schwarzen Masse mit regelmässig ein¬ 
gelassenen gelben und blauen Blümchen besteht. 
Die Nachrichten, die der \ erf. über den Ursprung 

und die Bestimmung dieser musivischen Glaspasten 
erhielt, waren sehr schwankend und beruhten meist 
auf V ermuthuiigen. 80 sah der sei. Bruckmann 
die «einigen für Bestandteile eines Scepters irgend 
eines afrikanischen Fürsten an. Der Bisch. Mun¬ 
ter aber meldete 1808. dem verstarb. Klaproth, in 
Guinea würden zuweilen in alten Gräbern derglei¬ 
chen Glaskorallen angetroffen , deren Composition 
und Vaterland den Nege.n unbekannt, sey, die aber 
von ihnen an Werth über das Gold gesetzt würden 
und vielleicht Ueberbleibsel des Negernhandels aus 
den ältesten Zeiten wären. \ ou dem Karawanen— 
liandel zwischen Aelhiopien u. den östlichen Län¬ 
dern oder (len frühem Schiffarthen der Afegyptier 
leitet der 13r. \ 1. auch die metallenen Ringe her. 
die Hr. 1 rof. Lichtenstein bey den Kadern fand 
und die mit dem aes cormthiacum völlig uberein¬ 
stim men: was aller den von Hm. Munter bemerk¬ 
ten porzellanarligen Gehalt jener Korallen anlangt, 
so glaubt ei*, sie wären vielleicht durch die der 
Fritte bey der Anfertigung beygemischten Metall¬ 
kalke undurchsichtig geworden, ln Italien werden 
votnemlich zuweilen solche Glaspasteu ausgegra- 
oen. Der Hi. A erf. erwähnt zwev Kugeln diesei’ 
Art, die ein preussischer Olficier von dort erhielt. 
I11 Italien heissen solche Glaspasteu Mille fiori. in 
Sicilien Fiori di St. Gennaro, auch VTasca fiori. 
Im Herculanum, Pompeji und Stabiä hat man noch 
keine solche Glasmosaiken aufgefunden. 

Herr D. von Volrnar, der sich i4 Jahre in 
Aegypten aulgehallen hat, erzählte dem Hm. Vf. 
in Berlin, er habe in Aegypten mehrere solche 
Glaskugeln und vasenförmige Pasten gesehen, die 
all ■ aus Jemen gekommen waren und ein Araber 
habe ihm berichtet, man finde sie dort in Gräbern 
und nenne sie Elbahur El tajeb, die schönsten 
Wohlgerüche oder den Verein aller Tugenden. 
Hi. v. M. vermuthet, sie wären blos tadellosen, 
reichen, vornehmen Verstorbenen beygegeben wor¬ 
den , daher ihre Seltenheit und vielleicht auch ihr 
italienischer Name millefiori. Hr. v. Volmar sah 
auch ein , aul der nicht color. Kupfert. abgebil— 
deles. Scepter. das ein Kaufmann aus Jemen dem 
Mobamed - Kasil - Asnaur schenkte, und das aus 
find Stucken, wovon das mittlere gewundene Strei¬ 
fen hatte, bestand. Während seiner Anwesenheit 
iu Aegypten wurden auch mehrere musivische 
Glaspasteu ausgegtabeu. L111 dem vorher er— 

July. 

wähnten ganz ähnliches Scepter sali er auf den 
Reliefs der Königsgräber bey Kurmac (Carnac) 
unweit Ihebeu, und ein anderes auf einem alten 
Gemälde bey einem griech. Bisebot auf der Insel 
Rhodas. Dass die alt -n Scepter oft oberhalb die 
Gestalt einer Blume oder Frucht bitten, wird noch 
durch andere Denkmäler bewiesen. Darunter sind 
auch die persischen unter den Ueberbleibseln von 
Persepolis. In den Reliefs an der Treppe eines al¬ 
ten Prachtgebäudes zu Persepolis, die eine Pro— 
cession darstellen (T. 4y u. ö8. bey Chardin) findet 
Hr. v. M. mit Chardin lieber einen Opferzug, als 
mit Heeren die Darstellung von Gesandten ver¬ 
schiedener Nationen, die dein Könige die Tribute 
übeibringen. Unter den Figuren kommen auch 
einige vor, die gerade solche Kugeln und Gelasse 
tragen, wie die hier vorgestellteu aus Glas sind, 
was tur den persischen Ursprung der Glasmo>aik 
zu sprechen scheint. Der König hält einen Stab 
mit einer Kugel (Chardin und blumenartige 
Stäbe sieht, man aul denselben Reliefs. Die ein¬ 
zelne Kugel auf dem Kopie des Königs scheint 
Symbol der Weltherrschaft, und die vier Kugeln, 
die aul einem andern persepolit. Relief von zwey 
Männern getragen werden, bedeuten vielleicht die 
Oberherrschaft über vier Reiche. Der Blumen¬ 
kelch, welcher die erste Idee zu einem Scepter gab, 
scheint dem Verl, die innere Vollkommenheit des¬ 
sen, der ihn trägt, die Kugel seine äussere Macht 
und Gewalt anzudeuten, letztere vielleicht auch die 
Heiligkeit seiner Person. Nach diesen vorausge¬ 
schickten Bemerkungen wagt der Verf. die (noch 
nicht hinlänglich begründete) Mutlunassung, dass 
unsere Glasmosaik aus Persien, vielleicht aus [11— 
dostan. der Wiege aller Künste und Wissenschaf¬ 
ten abstamme. Denn die Zeichnung der meisten 
dieser Glaspasten ist der in den indisch n Shawls 
sehr ähnlich. Und noch werden in Persien sehr 
schöne Glaswaaren gemacht und köstlich verzierte 
Email— 1 aleln , wozu man sich des Glases und der 
Kiesel bedient. Von S. i5. folgt nun des verst. 
Klaproth, Analyse mehrerer antiker Glaspasten, die 
der Verewigte unternahm, um »u erforschen, wel¬ 
ches MelalLstoffes sich d e Alten zur Färbung der 
verschiedenen Glasmassen bedienten. 1. Antikes 
rot lies (kupferroth =rs) Glas. Die Masse undurch¬ 
sichtig und aul dem frischen Bruche glänzend, 
wahrscheinlich das haematinon Plin. 56. 67. Aus 
den zerlegten 200 Granen der antiken rothen Glas¬ 
paste ergeben sich als Mischnngstheile: Kieselerde 
i42 Gran, Bleyoxyd 28. Kupferoxyd i5, Eisen¬ 
oxyd 2, Alaunerde 5. Kalkerde 5, zusammen 1 g5 
Gran. Aus der Vergleichung der äußerlichen Be¬ 
schaffenheit dieser Glaspaste mit KupfersehLcke 
schlies.st Hr. K., dass die Alten das rothe Glas 
vielleicht nicht aus seinen einzelnen ßestandtheilen. 
zusammengesetzt, sondern sich solche Kupferschla¬ 
cken bedient haben, _>. Antike grüne (spangrune) 
Glaspasten (auch undurchsichtig, von schlackenar- 
tigem, glänzendem B uch). 200 Gran derselben che- 
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misch/erlegt, gaben: i5o Gran Kieselerde, 20 Ku- 
pteroxyd, i5 Bieyoxyd, 7 Eisenoxyd, i5 Kalkerde, 
11 Alaune* de (1^6 Gr.). Beyde, die rothe und 
die grüne Giaspasle, haben iiire Farbe vom Kupier. 
Der Giund der verschiedenen Farbe liegt in der 
\ erkalkuug des Kupfers oder der Sättigung mit 
Sauei stod. Das Kupier gibt in seinem oxydulirten 
oiiei mit dem Sauerstoff nur halb gesättigten Zu¬ 
stande eine kupiert01 he, im oxydirten Zustande, 
d. i. mit dem Sauerstoff völlig gesaitigt, eine grüne 
Sdimeizfarbe. Plinius erwähnt mehrerer Kupfer- 
piäparde; von diesen künstlichen Kupfer - Präpa¬ 
raten konnten einige zur Bereitung grüner Glaspa- 
steu angewandt werden, wenn man nicht natu* liehe 

Jvupferoxyde, dergleichen die Kupfergruben auf 
Cypern gaben, brauchte. 5. Antikes blaues Glas. 
D e grosse Aehnlichkeit der blauen Farbe mit der 
heutigen hat manche vermuthen lassen (wieFerber), 
unser Kobalt sey den Alten schon bekannt gewe¬ 
sen, als wenn Kobaltkalk allein die blaue Schmelz¬ 
farbe lieferte. Gewiss haben die Alten dem Glase 
vermittelst des Eisens eine ähnliche blaue Farbe 
gegeben. Gmeiiu bat diess schon in der chemi¬ 
schen Untersuchung eines blauen Glases aus einem 
Stuck Mosaik (Cominentatt. Gott. vol. II.) bewiesen. 
Ein gleiches Resultat gab Hi n. Kl.s Zerlegung ries 
bla uen Glases aus den Ruinen von Capri. Die 
Farbe Ft Sapphirblau in Smalteblau übergehend, 
der Bruch mehr schlackenartig-muschig als splitlrig. 
Die aus den 200 Grauen derselben ausgeschiedenen 
erdigen und metallischen Bestandteile gaben: Kie¬ 
selerde i65 Gian, Eisenoxyd ip, Alaunerden, Ku- 
pteroxyd 1, Kalkerde 0, 5 Gran (zusammen i3ö, 
5 Gr.*. Keine Spür von Kobaltgehalt war zu ent¬ 
decken. Die Umstande und Bedingungen , unter 
Welchen das Eisen die blaue Farbe gibt, kennen 
wir nicht genug, wahrscheinlich ist die Kunst, das 
Glas vermitt* Ist des Eisens blau zu färben, verlo¬ 
ren gegangen, nach Erfindung des Kobaltblaues. 
Die gefärbten musivischen Glaspaslen der Alten 
kommen in Rücksicht ihrer Undurchsichtigkeit und 
ilnes schlackenartigeu Bruchs mit dem heutigen 
Erna Iglase uberein. In einem Nachfrage bemerkt 
Plr. K., dass bey Verfertigung der bunten Glas- 
mosaik.cn verschiedene Verfährungsarten angewen¬ 
det worden sind u. diese sich aut zvvey Hauplarten 
reduciren lassen. Zur ersten werden gerechnet 
diejenigen, welche aus bunten, die opaken Grund- 
masseti in bluinchenartigeu Zeichnungen durchse¬ 
tzenden, durch Schmelzen verbundenen Glasfäden 
gebildet sind zur zweyten die, wo die bunten Glas¬ 
körperchen mehr in ein seinen Partieen ohne be- 
siuumie Ordnung einer durchsichtigen, theils un- 
gelärbfen, theils hellblauen Glasmasse eingemengt 
ersetiei «en. Die chemische Untersuchung der zu 
let/.tern angewandten verglasenden Substanzen (die 
genau beschrieben wird) liess .,wider Vermuthen 
Kal. und leyoxyd als Bestandteile dieser Glas- 
m se linden, ein Umstand, welcher Zweifel an 
ein hohes gemein hohen) Alter derselben erregen 
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könnte, wenn nicht vorerwähnte Gründe berech¬ 
tigten, sie als Kunstproducle aus frühem Zeiten zu 
betrachten.“ Diess ist der Hauptinhalt der vorlie¬ 
genden Schrift , frevlich wohl nicht durchaus be¬ 
friedigend. Hr. v. l\l. bittet selbst die Leser, „das 
hier Gesagte als einen blossen Versuch zu b"träch¬ 
ten , der folglich den abgehandelteu Gegenstand 
nicht erschöpft , sondern blos als Fingerzeig dazu 
dienen soll, sachkundigere Männer zur nähern Er¬ 
örterung desselben anzuregen.“ Er seihst wird ge¬ 
wiss in Zukunft Gelegenheit finden, uns noch 
manche solcher Ueberreste bekannt zu machen, und 
seine Untersuchungen fortzusetzen, nicht ohne Ge¬ 
winn für unsere Kemitniss der antiken Kunst. 

Bilderbuch für Mythologie, Archäologie u. Kunst. 

Hei ausgegeben von A. Hirt. lltes Heft, 2te, 

5te, 4te Folge. Berlin im Verlage bey Nauck 

1816. S. 147 — 226. XIX — XXXII Kupfert. in 

4. (ohne die eingedr. Vignetten). 

Auch mit dem allgemeinen Titel: 

Bilderbuch für Mythologie u. s. f. Herausgegeben 

von A. Hirt, Königl. preuss. Hofrath, ordenil. Mitglied 

der königl, Akademie der Wissenschaften und der Kiinste, 

und ordentlichem Professor der Archäologie an der Univer¬ 

sität. Ziveytes Heft: die Untergötler oder Dä¬ 

monen. Mit 20 Kupiert, und 8 Vign. 

Die erste Lieferung dieses Hefts ist im vori¬ 
gen Jahre St. 288. S. 2502. angezeigt worden und 
wir freuen uns, dass das dort gegebene Verspre¬ 
chen, diess lange durch die Zeifum.slände unter¬ 
brochene Werk, wozu Text u. Zeichnungen lange 
bereit lagen, nun schneller fortzusetzen, erfüllt 
worden ist. Wir hohen, dass es auch wird been¬ 
digt werden. Denn die beyden Hebe machen zwar 
ein für sich geschlossenes Ganze aus, indem sie die 
gesammten Göller und Dämonen des classischen 
Alterthums, von denen bildliche Darstellungen in 
Statuen, Reliefs, auf Vasen etc. vorhanden sind, 
enthalten. Damit ist aber der Kreis der bildlichen 
Denkmäler des Alterthums noch nicht geschlossen. 
Die Monumente, welche die Mythen von den He¬ 
roen bey den Griechen umfassen, sind nicht weni¬ 
ger zahlreich und bedeutend. Der Herausgeber ist 
bereit, auch von ihnen die vorzüglichsten zu samm¬ 
le 11 und zu erläutern, „aber, sagt er, wir müssen 
über das Nähere die Winke der Verleger ab war¬ 
ten , denn Selbstverlag ist weder lie Sache des 
Herausgebers, noch mag sich der'Zeichner ferner 
damit befassen “ Möge der Herausgeber bald ment 
Winke, sondern Aufforderungen zu dieser Sam in- 
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lung erlialten. Sollte denn nur in Frankreich eine 
Galerie mylhologique Abgang linden, u. in Deutsch¬ 
land nicht? Für die, welchen etwa Zweck u. Ein¬ 
richtung des Werks unbekannt oder entfallen ist, 
setzen Wir des Verfs. Erklärung darüber her: ,,Es 
sollte für Mythologie, Altei thurnskunde und Kunst 
durch wirkliche, von den besten Antiken entnom¬ 
mene, Bilder ein Elementarwerk für jeden werden, 
dem es für (um) anschaulichen Unterricht, in die- j 
sen Fächern zu thun ist. Es sollte Lehrern und 
Schülern in hohem Unterrichtsanstalten dienen und 
auch denjenigen Ständen, die sich nicht gerade mit 
Kunst oder Wissenschaft ausschliesslich beschäfti¬ 
gen, aber doch Sinn für das Schöne haben, ein 
H ülfsbuch für höhere Selbstbildung werden. Nicht 
minder ward dabey der gebildetere Theil des an¬ 
dern Geschlechts berücksichtiget, von dem die hu¬ 
mane Bildung eines Volks, wenn gleich nicht er¬ 
zeugt, doch wesentlich erhalten wird. Mütter und 
Erzieherinnen sollten es nicht blos für sich, son¬ 
dern auch bey dem Unterrichte ihrer Töchter und 
Zöglinge als Anleitung benutzen, und daraus jene 
Grundansichten des Schönen schöpfen,, die früher 
nur wenigen Eingeweihten zu Theil wurden.In 
der Auswahl der Denkmäler ist überall auf das 
Wichtige und Vorzügliche, sowohl in Ansehung 
der bezeichnenden Darstellung als der kunstschönen 
Ausführung gesehen worden. Vermisst mau eini¬ 
ges und findet Statt desselben etwas minder Vor¬ 
treffliches, so war entweder das Beste von dem Vf. 
in Berlin nicht zu erhalten oder es ist erst ganz 
neuerlich bekannt gemacht worden. Es ist aber 
doch immer auch von dem nicht Abgebildeten eine 
treue Anzeige gegeben, so dass man von jedem Ge¬ 
genstände eine Üöbersieht der wesentlichsten Mo¬ 
numente erhält, und also das V\ erk die Stelle ei¬ 
nes noch immer vermissten Repertoriums über die 
bis jetzt bekannt gewordenen Kunstwerke des Al- 
terlhums vertreten, obgleich nicht ersetzen kann. 
In den Erklärungen haben wir zw'eckmässige Kür¬ 
ze, richtige oder doch wahrscheinliche Deutung 
(zum Theil mit Widerlegung falsche]- Deutungen), 
Andeutung des Bemerkenswerthen bey jedem Denk¬ 
mal (mit Weglassung aller ausführlichem, techni¬ 
schen, artistischen, literarischen und archäologischen 
Bemerkungen) mit Vergnügen gefunden. Die An¬ 
ordnung und Zusammenstellung der Denkmäler ist 
ebenfalls sehr vorteilhaft, auch für die Verglei¬ 
chung von Darstellungen. Bey Ausarbeitung der 
Kupfertafeln w ar es nicht auf ein Prachtwerk, son¬ 
dern auf eine Auswahl und Darstellung in Umris¬ 
sen abgesehen, die zugleich hinlänglich u. anschau¬ 
lich belehrend und doch wohlfeil wäre. Hr. Prof. 
Hummel hat die Tafeln gezeichnet u. die des ersten 
Hefts auch gestochen. Die des zweyten Hefts ha¬ 
ben Hr. Vicedirect. Berger u. Hr. Jügel gestochen, 
lang bekannte und geübte Kupferstecher. Inzwi¬ 
schen, bemerkt der Herausg. selbst, sey von ihnen 
in so kleinen Arbeiten und blossen Umrissen nicht 
jenes genaue Treffen so zu fordern gewesen, wie es 
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der Künstler, der die gesammten Blätter nach sei¬ 
ner Auswahl und unter seiner Aufsicht zeichnete, 
erreicht haben würd Ueberhaupt. setzt ei-hinzu, 
kann die Kritik bey Arbeiten dieser Art Keine zu 
strengen Anforderungen machen; das Werk seihst 
bezweckt ja nur elementarischen Unterricht, nur 
die oste Weihe in die alterthümlichen Kenntnisse. 
Wer weiter strebt, der wird das Einzelne in gros¬ 
sen Pracht werken zerstreut, oder in Abgüssen, oder 
wenn sieh die Gelegenheit darzu dargibt, in den 
Original werken seihst studiren.‘f 

Das zweyte Heft ist ungleich reicher an Denk¬ 
mälern als das erste. So wie in der ersten Liefe¬ 
rung des 2ten Heltes die Dämonen froher Zustände 
und der Tugenden, die Dämonen und Symbole der 
Zeit, die Dämonen der Luft aufgestellt und abge¬ 
bildet waren, so folgen nun in den drey Liefe¬ 
rungen desselben Hefts die Dämonen der Gewässer 
(von denen eine grosse Anzahl Monumente vorhan¬ 
den sind). Oeeanus und Tethys (die Bildung letz¬ 
terer ist jedoch weder durch Nachrichten noch 
durch Monumente bekannt), Pontus, Nereus, Phor- 
cys, Proteus, Glaucus, Triton und die Tri tonen, 
Palämon und Nerites, die Meeresgöttinnen (Nerei¬ 
den, Amphitrite, Thetis), die Gewässer des festen 
Landes, Nil, Tiber, Donau (auf Münzen und der 
Columna Traiani), Nymphen der Landgölter; die 
Dämonen der Gebirge, Wälder, Fluren und Fel¬ 
der; Pane, Panfsken, Paninen, Silenen, Satyrs 
(von denen verschiedene Arten unterschieden, die 
Faunen aber nicht erwähnt werden), Centauren, 
Priapus , Vertumnus , Land - Nymphen , römische 
Feldgöttinnen; die Dämonen bestimmter »Ander, 
Gegenden, Oerler, Städte, Stände, Spiele, öffentlicher 
und Privat - Gebäude (wo auch von den Kabiren, 
Kurelen, Korybanten etc. Nachricht gegeben wird); 
tlie Nacht und die damit verwandten Dämonen 
(auch Parzen, Furien); die Dämonen der Ge- 
müths - und Geistesvermögen (Muemosyne, die 
Musen, die Apotheose Homers, wo Hr. H. in 
der auf einem Postament stehenden Figur (T. 2o.) 
den Hesiodus, nicht Bias, oder Oien findet); die 
Dämonen der geselligen Neigungen (Grazien, Pi- 
tho, Eros und Anteros, Amor und Psyche, Hymen 
u. Komus, Bermaphroditus, dessen Fabel mit den 
Bakchischen Mythen verwebt war. 

Nachtrag zu der Recension von Links Grundwahr¬ 
heiten der neueren Chemie, nach Fourcroy’s Phi¬ 
losophie chimique. (S. 1215.) 

Die verschiedenen Meinungen der Chemie über 
die Natur der Opiumsäure gaben dazu Veranlas¬ 
sung, dass die Eigenljjiumliehkeit dieser Säure in 
Zweilel gezogen wurde (Abschn. 7. §. 10.); allein 
kürzlich äugest eilte Versuche haben für die Eigen- 

thümlichkeit derselben entschieden. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 23- des July. 13Z» 1817- 

Gesetzgebung. 

Medicinische Bemerkungen über das neue Straf¬ 

gesetzbuch für das Königreich Baiern, von D. 

Joseph Gensl, Königl. Baierschen Landphy- 

sicus zu Stadtsleinach im Mainkreise. Nürnberg, 

bey Riegel und YViessner. 1017. gr. 8. io| ß. 

Je weniger der Ree. die Gründlichkeit, welche 
dieser niedicinisch - gerichtlichen Kritik des Baiei - 
sehen neuen S‘rafgesetzbuches zum Grunde hegt, 
verkennt, je mehr er einen grossen Theil der Be¬ 
merkungen des Verfassers nach einem anhaltenden, 
schon früher betriebenen Studium des Gegenstan¬ 
des unterschreibt, je gewisser er überzeugt ist, dass 
ein bedeutender Tneil der hier vorgetragenen Rü¬ 
gen in Kurzem die allgemeine öffentliche Zustim¬ 
mung, man möchte auch dagegen sich aullehnen, 
wie man wollte, erhalten wird; je grösser endlicn 
seine Hoffnung ist, das Gute und Wahre, welches 
der Verf. vorträgt, werde selbst von jenen, die es 
zunächst angeht, auf die wohlverdienteste Art aul- 
genommen werden: desto mehr muss er es be¬ 
dauern, dass der Verf. gar nicht mit der Kaltblü¬ 
tigkeit, Unbefangenheit und Entfernung von Ani¬ 
mosität zu Werke geht, die jeder guten Sache im¬ 
mer den vorzüglichsten Vorschub leisten. Offenbar 
wird der Verf. eben dadurch oft einseitig, und in 
seinem Tadel, so viel er ihn auch aul der andern 
Seite durch überzeugende Gründlichkeit rechtferti¬ 
get, mikrologisch. So hatte er wahrlich nicht Ur¬ 
sache, durch die— nenne man es auch Zurück¬ 
setzungen der Gerichtsärzte, in jenem sonst so treff¬ 
lichen Strafgesetzbuche, welche eigentlich mehr in 
den drey Bänden der officiellen Anmerkungen zu 
demselben, als im Codex selbst ausgesprochen, wer¬ 
den, sich so sehr und bis zur Ungerechtigkeit ge¬ 
gen die Juristen in Harnisch bringen zu lassen. Gei ade, 

weil der Verf. sich als Denker so entschieden in 
dieser kleinen gehaltreichen Schrift charakterisirt 
hat, muss man es um so mehr bedauern, dass er 
sich hie u. da, wie z. B. S. 82. in dieser Beziehung 
so sehr vergisst, dass er sogar lieblos wird. Es ist 
wahr, nach den gedachten Anmerkungen sollte man 
zuweilen glauben, man bereue es, dass man den 
Aerzten im Texte so viel, als wirklich gediehen 
ist, emgeräumt habe. Ist es denn aber zu verkeu- 

Zweyter Band, 

nen, dass vorher wirklich die Aerzte, gestützt auf 
den Thatbestand, der seine neuerlich zu sehr be¬ 
schränkten Rechte gewiss bald wieder vindiciien 
wird, wie bereits Kleinschrod, Weber, und Henke 
(der Jurist), der Sache vorgearbeitet halten, unter 
der Aegide des Idealen und Individuellen, den Ju¬ 
risten in der Handhabung der peinlichen Gerech¬ 
tigkeit, nur zu sehr in den Weg getreten sind I 
Hat der Verf. auch nicht bey seinen Angriffen ge- 
aen die Juslitz die zahlreichen eminenten Männer, 
die Teutschland in unsern Tagen so grosse Ehre 
machen, im Sinne gehabt; ist es auch nicht zu 
leugnen, dass bey der Mehrzahl der praktischen 
Rechtsgeleln teil seit der Es scheinung der neuen Ge¬ 
setzbücher, Literatur und Wissenschaft einen 
grossen Stoss, weil man ihrer minder bedürftig als 
ehedem ist, erhalten haben, so ist es doch auch 
hier mit dem gesunden Menschen verstände, auch iu 
der praktischen Laufbahn noch lange nicht abge- 
thau; und allenthalben gibt es auch hier noch Ge¬ 
lehrte von echtem Schrot und Korn. Pei Veix. 
scheint es dem, um die gerichtliche Mediän ver¬ 
dienten Arzt Henke, sehr übel zu nehmen, dass er 
sich so sehr den neuesten Criminalisten hingibt; 
es ist dieses allerdings zu bedauern. Das Ganze 
scheint auf dem Irrthum zu beruhen, dass er sich 
überzeugt hält, in den criminalistischen Theorien 
Stübels , Grolmans und Feuerbachs sey bereits al¬ 
les ms Beine gebracht, undi die Aerzte hätten hul 
diese Grundsätze zu befolgen, und hiernach zu ar¬ 
beiten. Wieweit hiervon seihst der grosse Feuer¬ 
bach entfernt ist, hat er in seiner trefflichen Vbr- 
recle zu Unterholzners Juristischen Abhandlungen 
(München 1812) unverholen zu Tage gelegt. Als 
Mitarbeiter am Neuen Archiv des Crinu lalrech's 
kann es Hrn. Henke auch jetzt nicht mehr ganz 
fremd seyn, wie wenig unsere Criminaljustiz bey 
den grossen Bewegungen über ihre Grundprmcipe, 
als fest basirt anzuerkennen ist. — wie wenig von 
dort her allein alles Heil erwartet werden könne. 
Ist man jetzt in der Beschränkung des Einflusses 
der Aerzte von Seiten eines und des andern Gi i- 
minalisteu ci la Leyser etwas zu weit gegangen; 
so hat doch auch ein Grolrnann sie zu Richtern 
des Thalbeslandes erklärt, und von Tiltmann ist 
nach seiner ihm eigenen Besonnenheit dasselbe zu 
gewärtigen. Seitdem die böse Absicht odei c er 
subjective Theil des Thatbestandes immer mehr 
aufhört, die fast bisher allein übernommene Rolle 
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als Strafmaass zu spielen; seitdem ihr aufs Neue 
der objective Thatbestaud wieder mehr unterstützt, 
zur Seife tritt (nach K/einschi od, Weber u. a.); 
seitdem haben die Aerzte nicht mehr Ui sache zu 
befürchten, dass ihre Beschränkung in der gericht¬ 
lichen Mt dicin von Bestände seyn wird; man wird 
sich vergebens bemühen, sie zu blossen Zeugen 
herab zu würdigen. Cuiquesuum! Uebrigens bringt 
der Verf. aus der so unrecht relegirten Heilbar¬ 
keit einer Verletzung sehr gediegene Gründe dar, 
dem Antheile, welcher bey der Lethalitats - Un- 
tersurhung dem Arzte anheim fallt, das Wort zu 
reden : womit auch das Preussische Landrecht und 
d.s Oester reichisohe Gesetzbuch, so wie die treff¬ 
liche Inst: uction für die Physiker cles Oesterrei- 
chischen Staates, hinsichtlich ces Gewichtes der 
Aerzte bey der Herstellung des objeeliven Thalbe¬ 
standes völlig übereiust'immen. 

A!>er unser \ erf. geht in seinen Forderungen zu 
Gunsten der Aerzte, die er an den Staat thul, viel 
zu weit. Wie kann er es als eine Verachtung oder 
gar als Entehrung des Standes ausehen, dass der 
Gerichlsarzt dort nicht die Obducliön vornehmen 
darf, wo er früher den Arzt gemacht hat! Hat 
nicht der Staat Ursache misstrauisch zu seyn, ob 
der Arzt es auch eingestehen wild, wenn nicht die 
Verletzung, sondern sein Heilverfahren den Tod 
herbey geführt haben sollte? Freylich behauptet 
der Verf. mit Beeilt, dass auch zu befurchten ist, 
dass von einem andern, in der Gegend lebenden 
Obdurenten aus Brodneid Jenem Bügen, die er 
nicht Verdient hat, aufgeburdet werden könnten; 
allein eben hierin liegt ja ein Grund mehr für den 
Staat gegen diese Kaste auf seiner Hut zu seyn. 
Zu diesem Misstrauen mag die so berüchtigte Recht- 
haberey und Systemsucht, selbst angesehener Aerzte, 
allerdings das Ihrige bey ge tragen haben. Es ist zwar 
nicht zu leugnen, dass es gut ist, wenn der Ob- 
ducent den \ erlauf der letzten Krankheit genau 
kennt, allein diesen k*mn er sich doch auch mei¬ 
stens vorher verschaffen. 

Noch weniger kann der Rec. dem Verf. seinen 
Beyfall schenken, wenn er es tadelt, dass das 
Baiersche Strafgesetzbuch bey der Bestrafung des 
Kindermordes ein gelinderes Strafiuaass sanclionirt; 
er bemerkt zuvörderst, dass auch die Preussische 
Regierung die Todesstrafe beyra Kindesmord nicht 
mehr nach §. q65. des Landrechts eintreten lässt.“ 
Die Widerlegung der bekannten Milderungsgründe 
dieses Verbrechens hat dem Receris. nirgends ge¬ 
nügt. Immerhin mag der Ausdruck gereiztes Ner¬ 
vensystem, welcher S. 02 und 42 der gedachten 
jinnierkur.gen (im 2. B.) zur Entschuldigung einer 
Kindermörüe: in gebraucht wild, nicht der pas¬ 
sendste seyn; der Aufruhr des Gemuths, welcher 
hier thei 1s durch die Lage der Sache, theils durch 
die entsetzlichen Schmerzen und heftigsten Kopf- 
congestionen, in welchen die ehelichen Mütter so 
liä hg um Tödtung bitten, herbey gefühlt wird, 
dieser Aufruhr muss doch wohl mächtig der Be¬ 

rechnung der Folgen in den Weg treten! Selbst 
die mütterliche Luche kann bey einem haibbewuss*- 
ten solchen Zustande ihre voll n Rechte nicht in 
Anspruch nehmen. Der Veit, übersieht es über- 
dem , dass hier gar nicht vom Erlass, sondern nur 
von Milderung der Strafe die Bede ist. Warum 
sollte diese nur allein die Kindesmörderiu, wenn 
auch für sie gerade nicht, wie ein gewisser Schrift¬ 
steller sich ausdrückt, die ganze Natur spricht, zu 
Statten kommen! Dieser Schriftsteller hat doch 
mehr für sich als unser Verf., der behauptet, die 
ganze Natur habe siegegen sich; beym Thier e fal¬ 
len freylich die ursächlichen Motive hinweg, und 
mithin auch ihre Folgen. Jene Nachsicht l egt bey 
unseren erleuchteten jetzigen Criminalisten, die es 
doch wohl in Scheidung der St a( begriffe den Aerz- 
ten, wie ihre trefflichen Arbeiten nächweisen , zu¬ 
vor thun, in keiner Art, in einer Verwechselung 
der Verzeihlichkeit der Schwangerschaft und des 
Kindermordes. Wenn man die Behauptung von 
Verwechselung beym Verl, liest, sollte man last 
versucht werden, zu glauben, der Kindermord 
bleibe in Baiern ungestraft. Solche Uebeitreibun- 
gen sind ni< ht empfehlend. 

S. 12. behauptet der Verf. der Embryo habe 
kein selbständiges Leben, nur ein eigenthdnili- 
ches. Er hat doch wohl ein anderes Leben als die 
Blunienbachsche vita propria einzelner Organe, 
der Lunge, des Magens! krähen wir nicht Früchte, 
die vor dem fünften Monate beym Leben erhalten 
worden? im Wirkungskreise des Rec. kam dieser 
Fall vor Kurzem vor; einen ähnlichen erzählt ei¬ 
nes unserer neueren Journale. Hier ist wohl der 
klare Beweis, dass schon ein selbständiges Leben 
beyra Embryo Statt findet, es ist bloss um so viel 
unvollkommner . je näher es an der Empfäwgniss 
steht. Aller Unterschied ist hier nur gradweise. 
Vor solchen Blossen muss sich ein so stienger Kri¬ 
tiker, wie der Verf. ist, buten. 

Die vorgesehlagene gradweise Bestrafung des 
vor setzliehen jlbortirens nach höherem und gerin¬ 
gerem Alter verdient Beachtung; nach des Rec. 
Ansicht sollte dieses Criminal-Uapitel einer Revi¬ 
sion mit Zuziehung der Crirnirialpclitik und der 
gerichtlichen Medicin (nicht bloss des Rechts) un¬ 
terworfen werden. Es wird hier chess bemerkt, 
weil der Verf. viel zu sehr die Strafen aul die al¬ 
leinige Gerechtigkeit basirt wissen will. Fan ganz 
allgemein gewordenes Laster, welches durch se ne 
Allgemeinheit fast die Ueberzengung bey der grossen 
Menge von seiner Schändlichkeit, verwischt hat, 
kann nur durch Maassregeln der Weisheit, welche 
die Criminalpolitik darbietet und vielleicht auch 
wohl durch kluges Temporisiren, nicht aber du eil 
die entschiedenen raschen Schritte der strengen Ge¬ 
rechtigkeit ausgerottet werden. So ging mau von 
Seiten der praktischen Gesetzgebung irmier und 
mit g- ossem Ei folge zu Werke; wenn gleich 'he 
Kathed* rtheo ie ch dagegen oft s 1 aubte. Ade 
unsere neuern Gesetzgebungen, besonders jene, die, 
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■wie die Oesterreich ist he und Baiersche Standrechte 
fest,teilen, verfolgen eben diesen Weg. Solche 
Maassregeln gehören ad moderamina inculpatae tu- 
telae der Staaten; die Nolh rechtfertiget sie und 
v„n dem Staatszweck weiden sie gefordert. Nach 
dieser Ansicht duifte dann auch manche andere 
Knge des Verf. hinweg fallen. (Man vergleiche 
damit Feuerbachs oben angeführte Vorrede, wo von 
der Rechtsphilosophie die Rede ist.) 

Getn unterschreibt Rec., was der Verf. S. i4, 
i5 und 16 in Betreff der genauem Bestimmung des 
Foelus nach Sonnen- oder Monden - Monateu, der 
frühzeitigen oder unzeitigen Geburten, der Mög¬ 
lichkeit des Nachweisens des Abortirens in vielen 
Fällen anfuhrt; hoffentlich wird die erleuchtete 
Baiersehe Regierung das Verdienst solcher Erin¬ 
nerungen gern würdigen, u. in dieser Hinsicht aucii 
manche bloss krittelnde oder überspannte Aeusserung 
dem Vf. vergeben. Je weniger indess die gr osse Mehr¬ 
heit solcher, auch gegründeter Rügen, besonder s wel¬ 
che sich auf ein Missverhältnis des einen Artikels 
mit eint m oder mehreren andern, oder- auch wohl mit 
andern gesetzlichen Dispositionen dieses Staats be¬ 
ziehen, ein allgemeines Interesse haben: desto mehr 
kann Rec. sich uberbeben, in einer ohnehin schon 
etwas weitläufig gewordenen Recension aufs Ein¬ 
zelne noch mehr als bereits geschehen ist, sich ein— 
zulassen. Desto dringender fühlt er sich aufgefor- 
dert, mehrere Punkte, welche von wissenschaftli¬ 
chem, allgem. Interesse sind, und die liier zum er¬ 
sten Male zur öffentlichen Beleuchtung gelangt sind, 
ohne Rücksicht auf das beschränkte Verhältnis des 
Recensionsraumes etwas umständlicher aus einan¬ 
der zu setzen und kritisch zu beleuchten. Vorzüg¬ 
lich gehört hierher die Sache der Stellung der von 
den Physikern über die Eethalität zu beantworten¬ 
den Fragen bey Obductionen, nach dem Baierschen 
Strafgesetzbuch, nebst der genaueren Entwickelung 
des Sinnes, was nach diesem Codex und den dazu 
gehörigen officiellen im Auslande so wenig bekann¬ 
ten Anmerkungen unter dem bekannten in Wirk¬ 
samkeit setzen durch die Verletzungen zur Ilervor- 
bringung von Zwischenursachen für den Tod in 
Fällen, die nicht absolut tödtlich sind, eigentlich 
zu verstehen sey. Wenn die Preussische Crimi- 
nalordnung vom Jahr 1806 §. 169. die bekannten 
drey Fragen zur Beantwortung: 1) über absolute, 
2) individuelle, und 5) accidentcile Lethalität vor¬ 
schreibt; so ordnet das Baiersche Gesetzbuch im 
Jahr i8i5 (im U.Thl. Art. 245. unter I.) eine Vor- 
fr. g ■ au: ob die kVunde überhaupt tödtlich oder 
nicht sey? Für die bejahende Beantwortung derselben 
wird ve langt unter II.: die Beantwortung der Fra¬ 
gen 1 über absolute, 2) über individuelle Lethali¬ 
tät, 5) über den unmittelbaren durch die Verle¬ 
tzung oder mittels einer Zwischenursache, welche 
durch die Verletzung erst in Wirksamkeit gesetzt 
worden, erfolgten i od. Jene V orfrage sub 1., woraui 
im Art. ’45 eine bestimmte Antwort von jedem 
Obducenten verlangt wird, lautet wörtlich wie fol- 

Ja!y. 

get: 1. „Ob die. untersuchte. Persoll eines gewaltsa¬ 
men Todes und zwar au den bemerkten Verle¬ 
tzungen oder Misshandlungen gestorben sey? oder 
im Gegentheil: ob aus besondern Umständen als 
gewiss oder wahrscheinlich angenommen werden 
könne, entweder dass sie schon vor entstandener 
Verletzung todt gewesen, oder dass sie an einer 
zu den nicht gefährlichen Verletzungen später hin¬ 
zu gekommenen Ursache gestorben sey?“ Hr. 
Qensl behauptet, dass diese Vorfrage Irrthümer u. 
Undeutlichkeiten hervor bringe, und dass sie un¬ 
möglich vom Obducenten, ohne dass er mit sich 
selbst bey Beantwortung der Fragen unter 11. in 
Widerspruch gerathe, beantwortet werden könne« 
Der Begriff eines gewaltsamen Todes wird von ihm 
als unbestimmt erklärt; eigentlich sollte er nur für 
absolute und unmittelbare Delhalilät nach seiner 
Ansicht gelten ; hier sey der Tod gewaltsam erfolg!, 
und der Thatbestand die imputatio Jcicti herge¬ 
stellt; in sofern aber eine Individualität oder eine 
andere Zwischenursache, welche durch die Verletzung 
in Wirksamkeit gesetzt worden, noch zmn Erfolge des 
Todes als Bedingung neben der Verletzung erfordert 
werde, wie z. B. bey einer Verletzung der Lunge: 
we lche erst durch Entzündung u. Brand (u. mithin 
in der Regel nicht nothweudig) tödtet,, weil nicht 
auf jede Lungenentzündung Brand zu erlolgen 
pflegt; so könne uicht. vom gewaltsamen Tode, son¬ 
dern nur von einer gewaltsamen Verletzung die Rede 
seyn. Durch jene Verletzung sey ja noch gar nicht, 
dies ist seine Meinung, der Tod, sondern erst durch 
jenen Hinzutritt der von der Verletzung in Wirk- 

samkeit gesetzten Zwischenursache gesetzt; der 
Thatbestand sey durch die Verletzung selbst mithin 

noch in keiner Art hergeslellt. A > enn also (lei 
Obducent den Tod, als Folge der Verletzung ein- 
selreten, bey der Beantwortung I. erkennt und 
daher zur Beantwortung II. übergeht; und es 
sich hierbey indess findet, dass der concrete Fall 
nicht unter s ) sondern unter 2) oder 5) zu stehen 
komme: so müsse er seine frühere Aussage da¬ 
durch gleichsam w ieder beschränken; weii die Ant¬ 

wort unter 2) und 5) immer, nach seiner Ueber- 
zeugung, einen noch nicht insofern hergeslellten 
Thalbestand nachweiset, als jene Herstellung nur 

unter II. 1) wirklich Statt findet. Hieraus wurde 
dann auch folgen, dass in allen Fallen von 2) und 
5) unter II. noch keine Specialinq 11 isifi011 verfügt 
werden dürfe, weil das Baiersche Strafrechtsbuch 
hierzu schlechterdings den bereits hergesteiiten ob- 

jectiven Thatbestand verlangt. 
Ueberdeni setzt es der Vf. sehr umständlich ausein¬ 

ander, dass man über d e Frage I. ,nur erst entschei¬ 
den könne, wenn mau schon über die eigentliche Ka¬ 
tegorie von 1) oder 2 oder 3) unter 11. nn vorliegen¬ 
den Falle entschieden hat. Aii rdiog.s bietet sich dei 
comrete Fall immer als eine Einzelnheit, die entwe¬ 

der zu diesem 1 — 2 oder 3) oder gar zu den unge- 
f.hriiehen Verletzungen gehört» dar; und indem -11 

ijm nach seiner Einzelnheit unter einem allgemeinen, 
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Begriff also linter i), 2), 0) von II. subsumiren, wird 
die Beantwortung in der Regel wenigstens von i. erst 
möglich. Rec. will übrigens nicht behaupten, dass 
nicht durch einen veränderten Ausdruck der FrageI. 
allen diesen Uebelständen abgeholfen werden könn¬ 
te; er überzeugt sich jedoch bey der uupartheylieb¬ 
sten Prüfung der Sache immer mehr, dass das so sehr 
in dieser Angelegenheit getadelte Verfahren des Preus- 
sichen Landrechts, in welchem ohne Vorfrage sogleich 

zu Nr. 11. ubergegangen wird, einen Vorzug vor der 
Eintheilung unter I. und 11. verdiene. Davon war er 
auch schon überzeugt nach seinen frühem Studien 
dieses Gegenstandes, ehe Gensls Schrift erschien. 
Unser Verf. übersieht indess selbst nicht, dass man 
auch wohl einen andern als den oben angegebenen 
Sinn einer unmittelbaren absoluten Tödtungder Baier- 
schen Frage unter Nr. I. unterlegen könne; nur frey- 
lich dass auch dann der Einwurf der noch nicht er¬ 
folgten Herstellung des Thntbeslandes immer dadurch 
noch nicht gehoben wird; weil die Gewalt der Ver¬ 
letzung immer nur bis zur Hervorbringung der Krank¬ 
heit leichte, von welcher noch ein weiter Sprung bis 
zur Hervorbringung des Todes ist, wodurch jene 
Herstellung erst allein begründet wird. Durch das 
Bisherige hat Rec. gleichsam nebenbey die Erklärung 
der Inwirksamkeitsetzung einer den Tod herbeyfüh- 
renden Zwischenursache von Seiten der Verletzung 
im Sinne des Hrn. G. bereits schon aus einander ge¬ 
setzt, man findet hierüber S. 67 u.68, 74 u. 76. S. i2yf. 
in diesen Bemerkungen noch so manches, was wirk¬ 
lich Aufmerksamkeit verdient. Alle solche Fälle (auch 
die Fälle der Individualität) stellt der Verf. nur unter 
den nächsten Versuch, weil liier durch die Vei tetzung 
an sich der gewaltsame Tod noch nicht vollendet ist. 
Sich hierüber weiter zu änssern, wollen w ir den Geg¬ 
nern des Verf. überlassen; wir bemerken nur, dass 
man der Anwendung dieser Erklärung solcher Verle¬ 
tzungen zum Versuch dadurch begegnen wird, dass 
man sagt; der Criminalist fragt nur, ob des Todes 
Ursache im vorliegenden Falle, also bey der vorlie¬ 
genden Individualität, in der Verletzung lag oder nicht? 

Die Criminalisten, welche Hrn. Gensl zur Seile 
stellen, dürften doch wohl aber nach der Berech¬ 
tigung fragen, der ganzen Sache, durch diese Wen¬ 
dung der Frage, eine andere Gestalt zu gehen. Es 
ist nicht genug, dass es einigen Neuerungssüch¬ 
tigen einfälll, die Frage anders zu stellen, und dass 
der Arzt Henle dies liir haar Geld aunimmt, da¬ 
durch ist wenigstens die Sache, die um Kopf und 
Kragen geht, noch nicht abgethan. Früherhin be¬ 
stand der Satz: nur der ist Todtschläger, der einem 
eine Verletzung zufügte, dieauch jeden andern seines 
Alters gelödtet hätte; jetzt behauptet man, jeder ist 
Todtschläger, der im vorliegenden Falle den Tod 
bewiikt hat, ohne Beziehung, ob diese Verletzung 
auch in einem andern einen solchen Erfolg gehabt 
haben würde; oder auch wohl ob ihm die besondere 
Individualität, welche hier des Todes ganze Quantität 
setzt (wie sich die alteren Criminalisten ausdrück¬ 
ten) bekannt war, oder bekannt seyn konnte. Rec. 
mochte nicht entscheiden, dass die Neueren gera- 
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dezu Unrecht hätten; allein der Jurist muss hier¬ 
über doch nach der rechtlichen Deduction fragen 
und diese durfte um so schwerer zu leisten seyu, 
da unserer Gesetzgebungen keine bisher den Satz 
allgemein ausgesprochen bat, dass nur immer die 
Frage besteht: ob dieser Cajus in Folge der er¬ 
haltenen W unde drauf gegangen sey. So sehr'sich 
die Baiersche Gesetzgebung mehr als jede andere 
dieser Beschränkung der Frage nähert, so zeigt 
doch selbst der oft an eführte 2iS. Artikel, dass 
der Text wenigstens noch immer Berücksichtigung 
der Individualität u d. m. verlangt. 

Rec. will nun nur noch darauf aufmerksam ma¬ 
chen, dass von vielen die Inwirksamkeitsetzung ei¬ 
ner Zwischenursache durch die Verletzung sehr 
unrecht bis dahin ausgedehnt wird, dass man auch 
hierher die Verletzung einer Blutader zählt, die 
blos den Tod durch Abreissung der Bandage nach 
sich gezogen t<at. Eine solche Verletzung, sie mag 
nun cum cininio occideridi oder nicht vorgenom¬ 
men worden seyn, setzt in keinem Falle den objecti- 
ven Thathestaud des Todschlages, wenn nicht die 
Mittel zu jenem Verbände durch den Thäter unaus¬ 
führbar gemacht worden sind ; weil hier nur von einer 
leicht heilbaren, ungefährlichen Wunde die Rede ist. 
Der Fall gehöit aber darum eigentlich nicht hieher, 
weil hier nicht die Verletzung das Accidens der Ab¬ 
reissung, und somit den Tod, sondern das Accidens 
durch die Verletzung den Tod gesetzt hat. Ob nun 
auch dieses Princip schon gehörig begründet, oder nur 
vielmehr der Zweckdienlichkeit wegen blos-'' angenom¬ 
men worden, wäll Rec. noch dahin gestellt seyn lassen. 
Soviel ist indess gewiss, dass die Sache noch oft irrig 
verstanden und unrecht angewendet wird, daher die 
Gensische Schrift uns auch von dieser Seite will¬ 
kommen seyn muss, weil sie diesen Gegenstand und 
seine tiefere Prüfung uns aufs Neue vo s Auge < üekt. 
Wenn immer Rec. hier gleichsam die Partie des Hrn. 
G. genommen hat, so will er damit nicht so sehr auf 
seine Seite treten, um die entgegengesetzten Maximen 
seiner Gegner als verwerflich zu erklären, sondern 
es liegt, ihm dabey nur vielmehr an, die Unhaltbarkeit 
ihrer bisherigen Begründung darzuthun. Rec. glaubt 
z. B. gern, dass ein solcher, w el< her animo occidendi 
so sehr von jemand herum gejagt worden, dass man 
denTod bey seiner schwachen Constitution davon ge¬ 
wärtigen konnte, eben sowohl Todtschläger ist, ob¬ 
gleich nicht ohne den Umweg v. Entzündung u. Brand 
der Lunge der Tod hier erfolgen konnte, als ein Ver¬ 
letzer. der durch eine Beschädigung der Lunge mittels 
Verlust von Substanz einen unmittelbaren Tod hei bey 
führt, obgleich immernoch in diesem Falle Einsprüche 
über grosse veranstaltete Aderlässe u.d. m. nicht ohne 
stattliche Gründe gemacht werden könnten. Allein 
es leuchtet ihm sehr ein, dass Hr. G. Gründe sowohl 
gegen die Haltbarkeit und Consequenz des Systems 
als gegen die im Baiers. Strafgesetzbuch vorgeschrie¬ 
bene Verfahrungsarl hinsichtlich an! Ermittelung der 
Lethalilät, viel Aufmerksamkeit verdienen, u. dass die 
Sache der neuern Theorie bey weitem noch nicht so 
sehrim Reinen ist, als ihre Vertheidiger behaupten. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 24. des July. 188- ist;. 
■ ui mre—gjsvmm? 

S tä.ätswiss enschaft. 

Die Staats Wissenschaft i/n Restaurationsprocesse 

der Herren von Haller, Adam Müller, und Cori- 

sorten betrachtet von hVilheltn Traugott Krug, 

der Philosophie Professor zu Leipzig. Leipzig , bey 

Gerb. Fleischer dem Jüngern. 1817. i58 S. 8. 

Der Verf. dieser Schrift theilt in der Einleitung 
seine Zeitgenossen in Bezug aut ihre politischen 
Grundsätze in drey Classen. Einige, sagt er, wol¬ 
len immerfort umwälzen, um ihre Kraft in zügel¬ 
loser Freyheit regen und so viel Macht, Ehre oder 
Reichthum, als d"as Glück nur immer will, erwer¬ 
ben zu können. Andre wollen für Alle, für die 
Herrscher wie für die Beherrschten, gesetzliche 
Schranken, innerhalb deren sich die Kräfte bewe¬ 
gen sollen, damit Leben, Freyheit und Eigenthum 
oder, was eben so viel heisst, das Recht Aller 
möglichst gesichert sey. Noch andre endlich wol¬ 
len das Geschehene wo möglich ungeschehen ma¬ 
chen und die Welt in eine Zeit zurück versetzen, 
welche sie die gute alte Zeit nennen. Die Ersten 
wollen also revolutioniren, die Zweyten constitui- 
ren uud die Dritten restauriren. Darum bezeich¬ 
net der Verf. jene drey politischen Parteyen mit 
den Namen: Revolutionärs, Constitutionale und 
Restauratoren, indem er zugleich bemerkt, dass 
die sogenannten Neutralen hier nicht als eine ei¬ 
gentliche Partey in Betrachtung kommen, da sie sich 
gegen die übrigen nur negativ oder passiv verhalten. 

Aus dem Titel der Schritt erhellet schon, dass 
der Verf., dessen politische Grundsätze bereits aus 
frühem Schriften bekannt sind, es in dieser haupt¬ 
sächlich mit der Partey der restaurirenden Politi¬ 
ker zu thun habe. Er zeigt nun zuerst, dass diese 
Politiker unter einander selbst nicht einig über die 
Frage seyen, was und wie viel vom Alten .eigent¬ 
lich herzustelleu, und dass sie daher auch den 
Punkt nicht anzugeben wissen, bis zu welchem in 
der Zeitreihe zurückzugehn, um die gute alte Zeit 
wieder zu finden, die der neuen bey der vorgeb¬ 
lichen Restauration zum Muster dienen soll. So¬ 
dann zeigt er aber auch, dass es überhaupt ein 
ganz vergebliches und darum widersinniges Bestre¬ 

ben sey, irgend einen, vergangenen Zustand der 
Zweytcr Band. - 

Dinge in politischer oder kirchlicher oder jeder an¬ 
dern gesellschaftlichen Hinsicht wieder herzustellen, 
weil diess eben so viel heissen wurde, als den. 
Weltgeset/.en widerstreben. Jede grosse Gesell¬ 
schaft habe in jedem gegebnen Zeitalter, in jeder 
Periode ihrer natürlichen Entwickelung, ihre ei- 
srenthumlichen Bedürfnisse u. Ansichten, und strebe 
daher nothwendig nach einem Zustande, der diesen 
Bedürfnissen und Ansichten möglichst entspreche. 
Eben darum sey auch keine menschliche Gewalt 
im Stande, jenes Streben zu unterdrücken, und 
wenn sie es dennoch unternehme, so könne nur 
Unheil daraus hervorgehen, weil jede dem natür¬ 
lichen Gange der Dinge entgegengesetzte Gewalt 
andere noch gewaltigere Kräfte zum Widerstande 
reize, mithin einen Kampf veranlasse, während 
dessen manches Gute, das noch bestand und wohl 
erhalten werden konnte, zerstört werde, aus dem 
aber doch am Ende ein ganz andrer Zustand her¬ 
vorgehe, als diejenigen beabsichteten, die nur einen 
frühem Zustand wieder lierbeyführen wollten. 

Hierauf geht der Verf. zur Prüfung der be¬ 
kannten Schrift: Restauration der Staatswissen¬ 
schaft , fort, durch welche sich Herr von Haller 
in Bern gleichsam an die Spitze der restaurirenden 
Politiker in Deutschland gestellt hat. Der guten 
Absicht des eben genannten Schriftstellers alle 
mögliche Gerechtigkeit wiederfahren lassend, zeigt 
der Verf. zuerst, dass derselbe dennoch den wah¬ 
ren Zusammenhang zwischen der Wissenschaft u. 
dem Leben gänzlich verkenne, wenn er behaupte, 
dass die ganze französische Staatsumwälzung sannnt 
allein dem Elende, was sie über Europa gebracht, 
blos eine Frucht der politischen Grundsätze sey, 
welche seit Grotius, Pufendorf, Montesquieu, Rous¬ 
seau und Andern in den neuern staatswissenschaft- 
lichen Schriften aufgestellt worden. Die neuere 
Staatswissenschaft sey vielmehr selbst eine Frucht 
des neuern politischen Lebens in Europa, beson¬ 
ders in England. Die französische Revolution aber 
sey durch die Verdorbenheit des ganzen bürgerli¬ 
chen Lebens in Frankreich und das bis zur Un- 
leidlichkeit gesteigerte Gefühl jener Verdorbenheit 
eben so nothwendig herbeygeführt worden, als 
früherhin die Reformation durch die Verdorben¬ 
heit des ganzen kirchlichen Lebens in der katholi¬ 
schen Christenheit und das bis zur Unleidliclikeit 

gesteigerte Gefühl dieser Verdorbenheit. 
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Alsdann geht der Verf. die neuern politiscl^n * 
Grundsätze im Einzelnen durch, welche Herr von 
Haller in seiner Restauration der Staatswissen¬ 
schaft theils als grundfalsch theils als höchstgefähr- 
lich darzustellen versucht hatte. Der Verf. dage¬ 
gen sucht zu zeigen, dass jene Grundsätze (vom 
Naturstaude, von der bürgerlichen Freiheit und 
Gleichheit, vom bürgerlichen \ ertrage, von der so¬ 
genannten Volkssuveranität u. dergl.), richtig ver¬ 
standen, weder so falsch noch so gefährlich seyen, 
als in jener Schrift vorgegeben werde, dass viel¬ 
mehr eben diejenigen politischen Grundsätze, wel¬ 
che Herr v. Haller denselben entgegensetze, weder 
gehörig begründet, noch in ihren nolhwendigen Fol¬ 
gerungen gefahrlos, vielweniger heilsam seyen. 

Endlich werden noch einige besondre Behaup¬ 
tungen des Herrn von Haller, die mit den vorher¬ 
gehenden mehr oder weniger verwandt sind , in 
Untersuchung gezogen, vornehmlich aber die Feh¬ 
ler der Consequenzmacherey und Soplüstery gerügt, 
deren sich jener Schriftsteller in eben demselben 
Werke schuldig gemacht habe. 

Das Ganze beschliesst eine Nachschrift an Hm. 
Adam Müller, der in seinen deutschen Staatsan¬ 
zeigen die Restauration der Slaatswissenschaft als 
das vorzüglichste und wichtigste politische Werk 
unsrer Zeit empfohlen und sogar gewünscht hatte, 
dass auf jeder deutschen Universität eine besondre 
Uehrkanzel dafür errichtet werden möchte, um die 
Grundsätze der restaurirenden Politik möglichst zu 
verbreiten. 

Ref. kann sich über diese Streitpunkte nicht 
weiter aussprechen, da er hier als Richter in eig¬ 
ner Sache urtheilen müsste. Er begnügt sich also 
mit der blossen Andeutung des Inhalts seiner Schrift 
und überlässt das Urtheil darüber competenteren 
Behörden. 

Classisclie Literatur. 

Kleine deutsche Aufsätze, grösstentheils civilisti¬ 

schen und antiquarischen Inhalts, von Albert 

Dietrich Trehell, ehemaligem Rechtsgelehrten au Ham¬ 

burg. Gesamtnlet u. herausgegeben von D. Chri¬ 

stian Gottlieb Haubold, Ritter des Königl. Sachs. 

Civil-Verdienst-Ordens, Königl. Sachs. Oberhofgerichtsrath 

und ordentlichem Professor der Rechte auf der Universität 

Leipzig. Leipzig b. Hinrichs 1817. XVI. 118 S. 8. 

Das gelehrte Publikum, das die Schriften Tre- 
kells , eines der gründlichsten Alterthumsforscher 
u. gelehrtesten Civilisten seiner Zeit, schätzt, wird 
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es dem verdienten Herausg. dieser in jetzt selten 
gewordenen Zeitschriften befindlichen , wenig be¬ 
kannten und doch sehr lehrreichen, Aufsätze Dank 
wissen , dass er sie, mit Ausschluss derer, welche 
schon in neuern Sammlungen aufgenommen, oder 
den Gegenständen der übrigen fremd sind, der Ver¬ 
gessenheit entrissen und die zu veraltete Form des 
Ausdrucks, ohne Nachtheil für den Sinn, hie und 
da verändert hat. Es sind folgende: 1. Anmer¬ 
kungen über das erste und den Anfang des 2tenB. 
von Uivius, aus drey Bänden der Ilarnburgischen 
Vermischten Bibliothek (herausgegeben von J. P. 
Kohl 1745 —1745.). Auch nach dem, was neuer¬ 
lich über manche Stellen ausführlicher u. annehm¬ 
licher gesagt worden ist, \tfird man diese kritischen 
Versuche und Sach-Erläuterungen mit Vergnügen 
und Nutzen lesen. Bisweilen wagte cs Tr. nicht, 
zu entscheiden, wie S. 67 f. in Betreff einer Stelle 
des Varro. 2. S. 89—55. Erläuterung einer Stelle 
des Simplicius (aus dem 1. B. der Hamb! Venu. 
Bibi, vergl. des Verfs. Select. Antiqq. Rom, P. !. 
c. 4. S. 161 ff.). Es ist eine verdorbene Stelle des 
Simplicius in den Scriptt. rei agrariae von Goesius, 
welche hier ausführlich behandelt und so verbes¬ 
sert wird, dass wenigstens ein erträglicher Sinn ent¬ 
steht; denn übrigens erwartet 'jf1'. selbst erst von 
Handschriften die richtigere Lesart. Die Materie 
von den Gattungen der Eändereyen, welche die 
Kolonien besassen, wird zugleich erläutert. 5. S. 
54 — 60. Unvorgreifliche Gedanken vom Aggenus 
Urbicus (aus derselben Hamburg. Venn. Bibi. 13. II.) 
Tr. behauptet, dass nicht alles, was unter diesem 
Namen in den Scriptt. rei agr. steht, von. einem 
und demselben Schriftsteller herrührt, dass der Ur¬ 
heber des Tractals de controversiis agrorum (wel¬ 
cher mit Unrecht als Pars altera Aggeni Urbici an¬ 
gekündigt wird, S. 65—y5.) viel alter sey, als der 
Commentator über den Frontinus de controversiis 
agrorum (S. 5o — 64.) und den Frontinus de quali- 
tatibus agrofum (S. 44— 5o.) und vor der Einfüh¬ 
rung des Christenthums gelebt habe und Heyde ge¬ 
wesen sey, da hingegen der Commentator um die 
Zeit der Einführung des Christenthums gelebt ha¬ 
ben und Christ gewesen seyn müsse. Ob beyde 
den Namen) Aggenus Urbicus geführt, oder wel¬ 
chem von beyden er zukomme, lasst der Verfasser 
unentschieden (man vergl. Niebulns Röm. Gesell. 
II, 542 f.). 4. S. 61 —68. Anfragen vermischten, 
hauptsächlich civilistischen Inhalts, nebst einigen 
Antworten und andern Zugaben (aus den 5 Bänden 
derselben Hamb. Bibi.). Es sind 21 Fragen, die 
Antworten auf einige rühren von Domeier her, 
dessen Erklärungen darüber, so wie einige nähere 
Bestimmungen mancher Fragen vom Verf. seihst, 
aus derselben Hamburger Bibliothek vom Herrn 
Herausgeber mitgetheiit worden sind. 5. S. 69 — 
77. Schreiben an den Sammler des gelein ten Brief¬ 
wechsels (Gesammelter Briefwechsel der Gelehrten, 
herausgegeben von Kohl auf das Jahr i?5o.), wrorin 
ein paar Stellen eines alten ungenannten llechtsge- 
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lehrten (des Verfs. von Fragmenlum veleris Jcti de 
iuris speciebus et manuinissionibus) erklärt werden 
(die erste Stelle ist §. 8. von den Freygelassenen, 
die nicht mit den gehörigen Solennitäten sind frey- 
gelassen worden nnd also das römische Bürgerrecht 
nicht erlangen konnten, die andere §. n., welche 
letztere neuerlich eben so von Hm. Prof. Göschen, 
wie Hr. Ober-Hof-Gerichts-Rath H. anzeigt, ist 
erklärt worden). 6. S. 78—87. Sendschreiben an 
die Sammler des gelehrten Briefwechsels (eh. auf 
\c5i-) über Joh. Corasius seltene Ouaestiones epi- 
stolicas. Ls kam diese Schrift des berühmten 
Rechtsgelehrten zu Toulouse zuerst heraus in Lyon 
1555. 8. und enthält 55 sämmllich zu Ferrara i55o. 
geschriebene Briefe, deren Inhalt angegeben wird, 
mit den Ueherschriflen; daun wurde sie wieder 
gedruckt in Corasii Opp. edd. a V. Gu. Forstero in 
•2 Foll. Witt. i6o5, F. T.II. zugleich als Miscella- 
lieorum Juris Civilis Liber Vll. 7. S. 88 —98. 
Sendschreiben an die Sammler des gelehrten Brief¬ 
wechsels (eb. auf 1751.) über Julius Burbaranus 
Promtuarium rerum electarum. Obgleich diess 
sehr seltene und von Einigen gerühmte Buch der 
Erwartung T.s nicht Gniige leistete, so ist doch 
die Beschreibung desselben immer schätzbar. Ls 
führt den Titel: OJIicinae Jnlii Barbarani Tomi 
tres: Promtuarium rerun«* eleclarurn in re prae- 
sertim Romana, zu Venedig zuerst 1667. (nicht 
i564.) in 4. gedruckt, und mit verändertem Titel¬ 
blatt 1669. Der erste Th eil ist meist philosophi¬ 
schen und antiquarischen Inhalts, der zweyte histo¬ 
risch, der dritte moralisch. Man kann cs gewisser- 
massen als das erste Compendium von römischen 
Alterthümern ansehen, doch ist sein hier genau an¬ 
gegebener Inhalt eben nicht so wichtig. Als An¬ 
hang sind S. 101 — 118. beygefügt: Zusätze und 
Verbesserungen zu A. D. Trebell Tractatio deori- 
giue atque progressu testamentifactionis praeserlim 
apud Romanos, vom Verf., mitgctheilt duj-ch Hrn. 
Direct. D. Gurlilt. Von diesem würdigen Gelehr¬ 
ten erhielt der Herausgeber noch einige ßeyträge, 
die er ausser andern gedruckten und ungedruckten 
Quellen, zu dem der Sammlung Vorgesetzten Aut- 
satz benutzt hat: Einige den Verfasser und dessen 
Schriften betreffende Nachrichten, vom Herausgeber. 
Albert (denn er schrieb sich nicht Albrecht) Diet¬ 
rich Trelell, war zu Hamburg i5. Oct. 170-7. ge¬ 
boren, Sohn eines Tuchhändlers, studirte aul dem 
valerslädtischen Johanneum und Gymnasium und 
der Univers. zu Frankfurt an der Oder (seit 1750.) 
und der Leipziger (inscr. 19. Oct. 1755.). Von 
Leipzig ging er nach Halle und 1755. zurück in 
seine V aterstadt, wo er seine Schriftsteller - Lauf¬ 
bahn antrat, auch in dem Hamburger Bericht von 
gelehrten Sachen civilistische und antiquarische 
Schriften anzeigte, wodurch er in Verbindung mit 
angesehenen auswärtigen Gelehrten kam. Ersuchte 
nie ein öffentliches Amt und beschäftigte sich auch 
nicht mit der Praxis, sondern privalisirte bis an 

J uly. 

seinen Tod u. ertheilte jungen Leuten, ohne Rück¬ 
sicht auf äussere Vortheile, Unterricht in der 
Rechtsgelelirsamkeit zur Vorbereitung aut die Aka¬ 
demie. Am 6. April 1761. starb er, verheirathet 
aber kinderlos. Lin möglichst vollständiges Ver¬ 
zeichniss seiner Schriften ist beygefügt und über 
zwey der vorzüglichsten gibL der Herausgeber in 

der Vorrede sein belehrendes Uriheil ab. 

Kinderkrankheit© n. 

Darstellung der frühesten Symptome der Ilirnwas- 

sersucht an Dr. M. Wall, Esq. von G. D. \ eats, 

M. D. etc. Aus dem Englischen übersetzt von 

G. H. Kaufmann, M. D. Hannover bey den 

Brüdern Hahn. 1816. VI u. 112 S. 8. (8 Gr.) 

Der Verf. ist der Meinung, dass die Sympto¬ 
me des Hydrocephalus einen frühem Anfang neh¬ 
men , als mau bisher geglaubt hat. Er sucht ihn 
aber in einem krankhaften Zustande der Luter¬ 

leibsorgane, der von Schlägen aut den Kopf sekun¬ 
där hcrbeygefülu t seyn kann, häufiger aber folge 
einer eigenlhünilirhen Erregung der Constitution 
ist. Seine vorzüglichsten Zeichen sind^ folgende. 
Mattigkeit, Einfällen der Gesichtszüge, Trockenheit 
der Haut, gestörter Appetit, träger harter Stuhl¬ 
gang, der zuweiten hell ist, zuweilen grün getarnt, 
der Puls unverändert, der Kopt verwirrt, die Ge¬ 
gend des Magens aufgetrieben, der Schlaf unruhig. 
Dieser Zustand wird also als ein Mangel an Lhä- 
tigkeit angesehen, und auflösende mit gelind ab¬ 
führenden Mitteln dagegen verordnet. Lässt man 

liesen Zustand vorüber, so 

;u 

nimmt die Mattigkeit 

u, es treten Fieberbewegungen ein, umege]massi¬ 
er Puls, stechende Kopfschmerzen, die Unterleihs- 
leschwerden nehmen zu, Ekel, Erbrechen, Schlaf- 
ucht. Die Heilmethode wird nun verändert, Blut- 
assen, allgemeines und östliches an Kopfy oder 
dagengegend, Neutralsalze, Abends 2 ■ o Gian 
dercur. Die Erklärung, wie diese Unterleibs-Be- 
chwerden zum Hydrocephalus Gelegenheit geben, 
;eschieht auf eine sehr interessante Art. Es wnd 
orziiglich Fortpflanzung des Reizes von einem Or- 
an aufs andere, und der Andrang des Blutes nach 
lem Kopfe, so bald die Unterleibsorgane verstopft 

iud, dabey in Anspruch genommen. 

Recensent erkennt mit gebührendem Danke die 

Bemühungen des Verfassers für die früheste Dia¬ 
gnose des Hydrocephalus; sie sind um so me 11 
zu schätzen, da sie einer Krankheit gewidmet sind, 
die ihrem Ausgange nach eben so gefährlich, als 
ihrem Wesen nach mit einem dichten Schic} <1 
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umhüllt ist. Da die Darstellung der frühsten j 
Symptome der Hirnwassersucht aus der Erfahrung 
geschöpft ist, so verdienen diese Symptome gewiss 
allemal, wo sie sich zeigen, die Aufmerksamkeit 
des Arztes um so mehr, da sie schon von Seiten 
der Theorie den engen Zusammenhang, in dem sie 
mit der Folgekrankheit stehen können, erklärlich 
machen , und es erregt nur mit Recht unsere Be¬ 
wunderung, dass wir so spät den ursächlichen Zu¬ 
sammenhang dieser Symptome mit Hirnwassersucht 
erkennen gelernt haben, Bey aller Wahrheit aber, 
die in der Verbindung der Unterleibs - Alfection 
mit Hirnwassersucht liegt, können wir demohnge- 
achtet nicht die Allgemeinheit des Vorkommens 
beyder als Ursache und Wirkung zugesteheu, so 
wie sie der Verl, anzunehmen scheint. 

Die Hirnwassersucht ist eine eigene selbstän¬ 
dige Krankheitsform, die mit andern Wassersüch¬ 
ten zu wenig Aehnlichkeit hat, als dass sie wie 
diese als Folgekranklieit anderer Uebelseynsformen 
anzusehen wäre, wenigstens muss ihre nächste Ur¬ 
sache in dem Organe, wo sie ihren Silz hat, ge¬ 
gründet seyn, und so wie dieses Organ von meh¬ 
reren Seiten aus, als vom Unterleibe erregt wer¬ 
den kann, so muss es auch eben so mehrere Ge- 
iegenheitsursachen zur Hirnwassersucht geben. D ies 
scheinen auch die sorgfältigen Beobachtungen meh¬ 
rerer scharfsinnigen Aerzte zu beweisen, die, mit 
so vielem Fleisse sie auch die vorhergehenden Le- 
benserscheinungen und Krankheiten von Kindern 
beobachteten, die nachher an Hirnwassersucht lit¬ 
ten, dennoch die oben beschriebenen Zufälle nicht 
bemerkten, die ihnen, waren sie zugegen, kaum 
hatten entgehen können. — Recens. bemerkt noch, 
dass es immer die höchste ärztliche Behutsamkeit 
erfordern wird, um aus der Gegenwart gastrischer 
Erscheinungen herannahende Hirnwassersucht Vor¬ 
aussagen zu können, und das technische Verfahren 
darnach einzurichten. Es sind die Unterleibsor¬ 
gane der Kinder leicht krankhaft zu ailicireu, und 
cs treten dann häufig mehr oder weniger von de¬ 
nen Symptomen ein, die uns der Verfasser be¬ 
schreibt, auch halten sie oft ohne sichtbare Ursa¬ 
che längere Zeit an; und in diesen Fällen würde 
ein Schluss auf Hirnwassersucht häufig .übereilt er¬ 

scheinen. 

Kleine Schriften. 

Vom Weltuntergänge, mit Beziehung auf die ver¬ 

kündete Wasserabnahme auf der Erde. Eine 

eosmologisch- geologische Hypothese von D. W. 

H. Seel. Frankfurt am Main, Hermannsche 

Buchhandl. 1.817. 42 S. 8. 

Diese Abhandlung wurde durch den auf 
den 18. Juli vorigen Jahres angekündigten Unter¬ 
gang der Well veranlasst, und am 5i. Jan. 1817. 
im Museum zu Frankfurt vorgetragen. Auf den 
Wunsch einiger Freunde übergab der Vf. sie dem 
Druck. Es Et eine von den ganz artigen, unter¬ 
haltenden, vorzüglich den Ungelehrten anziehenden 
Abhandlungen, die man in Gesellschaften der Art, 
die meistens aus Nich/physikern bestehen, so häu¬ 
fig hört; dem Zwecke, zu unterhalten und gele¬ 
gentlich diese und jene (theils richtige, theils un¬ 
richtige) Kenntnisse in Umlauf zu bringen, ganz 
entsprechend ; aber für die Wissenschaft ohne wei¬ 
teren Werth. Dass wohl allerdings eine Umbii- 
düng der Erde , die ihren jetzigen Bewohnern als 
ein Weltuntergang erscheinen müsse, im Kaufe 
der Zeit einmal Statt finden könne, hält Hr. Seel 
für wahrscheinlich. Diese Wahrscheinlichkeit grün¬ 
det er erstlich auf die bekannten Spuren früherer 
Revolutionen, zweytens auf den Glauben, dass die 
Producte der jetzt mit Meer oder mit ewigem Eise 
bedeckten Gebirge, und dass die J-hroductionskraft 
des ganzen Meeres-Bodens nicht -ewig werde unbe¬ 
nutzt bleiben. Eine plötzliche Aenderung der Erd- 
Axe meint er, könne diese Revolution bewirken. — 

Geschichte des Gymnasiums zu TVeilhurg. Eine 

Einladungsschrift zu dem am 24. März 1817. zu 

haltenden Examen des Weilburger Gymnasiums 

von Nikolaus Gottfried Eichhoff, Doctor der Phi¬ 

losophie und Prorector. Wetzlar, gedr. mit Wink- 

ler’schen Schriften. 28 S. in 4. 

In dem ersten Stücke (s. vor. Jalirg. S. i34?>.) 
war die Geschichte in 2 Abschn. bis zum üojähr. 
Kriege (1618.) fortgeführt worden. Jetzt wird noch 
einiges aus dem zweyten Zeitraum (von der Nas- 
sauischen Kircheureformation 1626 bis 1618.) nach¬ 
getragen, berichtigt und besser geordnet, und theils 
von dem Eteclor Syritigus im 16'ten Jahrhunderte, 
theils von dem Rector M. Scheuring, der mehrere 
Schüler aus der Pfalz, wo er vorher Prediger war, 
nach Weilburg zog, und andern Rectoren Nach¬ 
richt gegeben. Der 3te Zeitraum geht von 1618. 
bis auf die neue Begründung der Schule und Er¬ 
bauung eines neuen Schulhauses unter dem Gra¬ 
fen Johann Ernst 1707. Im 3ojährigen Kriege ging 
die Schule ein, es wurde dann eine gewöhnliche 
Stadtschule und 1648. erscheint wieder ein Rector 
Johann Reinhard Medicus. Die meisten Rectoren 
traten bald ab. Als Anhang zu der, mehrere lite¬ 
rarische Nachrichten enthaltenden, Geschichte ist 
das dem M. Scheuring i585. ertheilte ehrenvolle 
Strasburger akademische Zeugniss abgedruckt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 25- fies July. 1817. 

Staats arzneikund e. 

Auszug aus den altern sowohl als neuern im Russi¬ 

schen Reiche erschienenen Manifesten, Ukasen 

P ublicationen, Verordnungen und Befehlen, wel¬ 

che das gesannnte Medicinalwesen betreften, ge¬ 

sammelt und alphabetisch geordnet von Dr. /• 

Fr. V. Korber, Russ. Kais. Staatsrathe, Insp. der Kur¬ 

land. Medicinalbehorde und Ehrenmitglied der Gesell¬ 

schaft zu Moskau. Mitau ,i8i6. gedruckt bey Siaf- 

fenhagen und Sohn. Gr. 8., S. 68o. u. ^Tll. 

Vorr., Pr. 4 Thlr. In Commission bei Eduard 

Leiste in Riga. 

Diese Erscheinung hat nicht nur für jenen Theil 
des Russischen Medicinalpersonals, welcher deutsch 

spricht, sondern auch überhaupt für die deut¬ 
schen «Staatsärzte, welche höher gestellt sind, ja 
selbst für den Staatsmann überhaupt, ein recht 
grosses 1 nieresse. Ueber die Vollständigkeit kann 
man in Deutschland nicht urtheilen, sie lässt sich 
indess von dem Verfasser, der auch mit dei Gite 
ratur des Auslandes bekannt ist, und welcher 20 
Jahre lang hierüber gesammelt hat, mit Recht, 
wenigstens im hohen Grade, erwarten. Da last 
alle LJ käsen in russischer Sprache erschienen sm , 
so haben die hier gelieferten Auszüge meistens 
erst vom Verfasser übersetzt werden müssen. 
Man erstaunt, wenn man sieht, was im, Laute die¬ 
ses Jahrhundei ts vom Kaiser Alexander geschehen 
ist. Wijnn die Ausführung mit den Anordnungen 
gleichen Schritt halt, so lässt sich in einem kur¬ 
zen Zeitraum erwarten, dass das russische Medici- 
nalweseu sich jenem der früher zur Cultur überge- 
gangenen Staaten, deren Vorschrilte man dort so 
wohl zu benutzen versteht, gegenüber zu stellen 

im Staude seyn wird. 

Wie es scheint, bat. in diesem Reiche die ge¬ 

setzliche Medicinaiverfassung mit dem im Jahr 
1620 erschienenen Apothekarischem Gericht, wel¬ 
ches ein Aufsichtscollegium bildete, ihren Anfang 
genommen. Ls hatte den Namen Apothekcti skoi- 
Pricas, es stellte Aerzte an, errichtete Apotheken, 

Versorgte sie mit Arzneyen. Die Archiatern und 

Zweyler Hand, 

Hofärzte standen ihm unter Direction eines Gros¬ 
sen des Reichs vor. Im Jahr 1707 erhielt es un¬ 
ter Peter dem 1. « die Benennung Apotherkanzlei, 
die im Jahr 1726 in jene der Mediciualkanzlei 
ubergegangen ist. Seit 1768 besteht es als Ruclis- 
Medicinisches Collegium; schon unter Peter I. ist 
es nach Petersburg von Moskau verlegt und mit 
5o,ooo Rubel, für den Einkauf von Arzneymitteln 
und Besoldung von Medicinalbeamien dotirt wor¬ 
den. Wiegen der von den Jahren i654 bis i656 
in Moskau herrschenden Pest erschien schon un¬ 
term 5o. Jul. des Jahres 1656, unter der Regierung 
des Zaar Alexei Michailowit sch, eine, auch nach¬ 
her in Ansehen gebliebene Pestordnung, welche 
sich schon auf Quarantainen, Reinigung oder Ver¬ 
brennung der Kleider u. s. w. bezog. Bey der Pest 
in Smolensk (67) mussten alle offtcielleu Papiere 
in der drogomilowsehen Sloboda neu umgeschrie¬ 
ben und die verdächtigen Originale verbrannt wer¬ 
den. Bey der in London herrschenden ' Pest vorn 
Jahr i665 wurde schon der Hafen von Archangel 
geschlossen, selbst die Fremden, welche über 
Schweden kamen, durften nicht über Pleskouv^ und 
Novogorod, ohne vorgängige strenge Untersuchung 
und Zaarische Erlaubniss, eingelassen werden. 

Zu wünschen wäre es gewesen, dass uns der 
Verfasser über den ganzen Betrieb des ö]fentli¬ 
ehen Medicinalivesens in Russland und besonders, 
über die Behörden, als das Medicinalcollegium 
beym Ministerium der Polizey, das Medicinalcle- 
partement, von welchem öfter die Rede ist, das 
Reichs - Medicin - Collegium u. d. m., über den 
Ressort der Sache, die Abtheilungen des Disci- 
plinare, die Aufsicht über die Institute, die 
Sache der Gehlparthieen, der Anstellungen über 
die Policey - Branche und die gerichtlichen / er- 
handlungen, in der Vorrede eine kurze Ueber- 
sicht vorgelegt hätte. Dadurch würde um so mehr 
der Hr. Staatsrath von Korber seine Leser zu gros¬ 
sem Danke verpflichtet haben, da sich doch auch 
in jener Monarchie der Geschäftsgang von Zeit zu 
Zeit geändert hat. Vielleicht dass dem Verfasser 
es beliebt, in dem Supplementband, den er uns 
in der Vorrede verspricht, dieses gewiss allgemein 
aefühlle Bedürfnis noch zu erledigen! Recensent 
wünscht, dass er dabey nicht unteilasst, uns eine 
recht bestimmte Auskunft zu geben, ob im russi¬ 
schen Staate (so wie im preussischen und bayer- 
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schert) bereits auch schon Bestimmungen erlassen 
sind, wie die gerichtlichen Aerzte bey Übductio- 
nen hinsichtlich auf die Bekundung der Lethalität 
zu varfahren haben. Diese Sache wird mit jedem 
Tage wichtiger und das vorliegende Werk gibt 
uns hiei über keine Mittheilung. Es springt ins 
Auge, dass, je grösser Russland ist, je verschiede¬ 
ne! dei Gi ad der Ausbildung der dortigen gericht¬ 
lichen Aeizte und ihrer Stellvertreter seyn muss; 
desto dringender ist lür sie die Nothwendigkeit ei¬ 
ner Anordnung, was unter Lethalität der Richter 
gesetzlich zu verstehen hat, und welcher Abthei¬ 
lung dieselbe unterliegt; auch welcher Handha- 
bung das Geschäft der Obduction zu ihrer Aus in i t— 
telung zu unterwerfen ist. Höchst wahrscheinlich 
\viid Geste/ / eich, welches sich in seiner lehrrei— 
eben Inst/ uction für die Physiker hierüber noch 
nullt ausgesprochen hat, dieses auch wohl ehe¬ 
stens nachholen. Das höchste Bedurfniss, dass 
zwischen dem Criminale und der medicina legalis 
die innigste Einstimmigkeit Statt finde, verlangt 
eine solche gesetzliche Disposition aufs dringendste; 
sollte sie noch in Russland nicht bestehen, so 
wurde der Verfasser im Fall seyn, sich das Ver¬ 
dienst machen zu können, die hohe Gesetzgebung 
darauf aufmerksam zu -machen. 

Viele weiden sich wundern, dass nach den hier 
mitgetheilten Gesetzauszugen in dem ungeheuren 
russischen Reiche, die Verwaltung der Medicinal- 
ge,schälte so sehr von den obersten Behörden zu 
Petersburg abhängig gemacht wird. Man wird be¬ 
fürchten, dass die Geschäfte dadurch einen lang- 
\veihgen, kostspieligen und energielosen Gang er¬ 
halten müssten. Ls ist dieses auch wohl möglich; 
allein wenn man bedenkt, dass man auf die 
gehörige Organisation eben dieser untern Medici- 
nalbehörden noch nicht im Stande seyn dürfte in 
vielen Gouvernements sich hinlänglich verlassen zu 
können; wenn man ferner annimmt, dass diese 
.Abhängigkeit das einzige Mittel ist, abzuwehren, 
dass jene Behörden, falls sie wirklich auch ihren 
Posten durchaus gewachsen seyn sollten, mit ihren 
Votis in den Provinzen nicht überhört werden, so 
wird man grosse Gründe auffinden , diese Einrich- 
tuug, vor der Hand wenigstens, nicht zu tadeln. 
Klagen nicht unsere /Vetzler und Stolle selbst in 
Deutschland laut genug darüber, dass es den Me- 
dicinaliäthen so schwer wird, ihre Stimmen ge— 
gf n die J misten, Carnerallsten,. Gewerbfreyheits— 
Verfechter in den Provinciah ollegii.s nach den be¬ 
stehenden Gesetzen geltend zu machen? Hier soll 
eer Pfuscher nicht gestraft, dort eine Medicinal- 
ausgabe nicht gema< ht werden und am dritten 
Oi.e, dei, welcher eine Apotheke mehr, obgleich 
zum Nachtheil des Orts errichten, oder ein Me- 
dicmalgewei be o ne Berechtigung treiben w ill, 
niciit abgewiesen werden. Je grösser nun die Ge¬ 
walt eines Gouverneurs oder eines Gouvernements 
einer Provinz ist, desto mehr ist es zu befurchten, « 

J uly. 

wenn die Anstellungen und Zulassungen zu Mcdi- 
cinalgesehäften nicht von den höchsten Centralbe¬ 
hörden abhängig sind, dass diese ganze Verwal¬ 
tung im Einzelnen eine Gestaltung nach den An¬ 
sichten der jedesmaligen Provincialgewalteu erhal¬ 
ten wurde. Wie könnte man darauf rechnen, 
dass die Sanitätsbeamten der Provinzen, Nachdtuk 
und Kraft genug haben wurden, alle die Schwie¬ 
rigkeiten zu bestehen, die sich denselben in jenem 
Staate, zur gesetzlichen Handhabung der guten Sa¬ 
che, entgegen stemmen würden! Die Sache ist 
noch viel zu neu, sie bringt nicht Geld ein, son¬ 
dern sie kostet Geld ; sie kann also auch nur von 
oben herab mit Kraft und Festigkeit durchgesetzt 
weiden. Wir wollen nicht befürchten, dass diese 
obere Leitung die Kosten der Sache bedeutend 
vermehren wird; noch weniger, dass diese Ko¬ 
sten als Gebühren ein Motiv für jene Maassregel 
abgebeu konnten. 

Mancher Recensent dürfte vielleicht auch wohl 
tadeln, dass der Verf. nicht jeden Artikel, der 
vielleicht ein halbes oder ganzes Dutzend von Ge¬ 
setzanordnungen nachweiset, in ein Ganzes ver¬ 
schmolzen hat: allein damit würde dem Inländer 
sehr wenig gedient worden seyn, der sich auf das 
Gesetz zu beziehen hat; und überdem ist es sehr 
oft wegen Zweifelhaftigkeit des Sinnes gar nicht 
rathsam, sich auf etwas dergleichen einzulassen. 

Hiernächst will Recensent doch noch über ei¬ 
ne und die andere der hier mitgetheilten Medi- 
cinalgesetz - Stellen im Einzelnen Rechenschalt ge¬ 
ben, um dadurch die Russische Verfassung von 
dieser Seite den Lesern doch etwas mehr kennt¬ 
lich zu machen. Die Kritik, welche etwa hie und 
da sich eines Einspruchs amnassen zu können glau¬ 
ben möchte, wird hier dadurch meistens entwaff¬ 
net, dass hier nicht vom Idealen "so sehr, als von 
dem die Frede seyn muss, was bisher, nach den 
Mitteln zum Zwecke, die hier am wenigsten in der 
Geldpartie allein zu suchen sind, auch wirklich 
möglich ist. 

Artikel Medicinalbehörde, welcher 18 mal hin¬ 
ter einander vorkömmt. Diese Behörden betreiben 
in den Gouvernements die Leitung der MedicinaL 
angelegenheiten. Langwierige Erfahrung, eifriger 
Dienst und in der Praxis bewiesene Keunti isse 
geben nach der Instr. von 1797 auf diese Stellen 
Ansprüc he — laut derselben gehört zu ihren Pflich¬ 
ten Sorge für die Gesundheit des Volkes des gan¬ 
zen Gouvern., so wie auch für die Erhaltung der 
Viehzucht. Ansetzung für vacante Kreisstellen 
im Medicinalfach steht denselben zu; Absetzung 
iudess hängt vom Reichs - med. Col. al>, ausser 
bey grossem Verbrechen und allgemeiner Nolorie- 
tät. Besondere Aufsicht auf die Apotheken , vor¬ 
züglich auf die Kronapotheken, welche die Arze- 
neyeu vom Sla ,te beziehen und das Militär damit 
versorgen, daher als Staatsanstalten anzusehen sind, 
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wird diesen Behörden, deren eine in jedem Gou¬ 
vernement se^n soll, vorzüglich ans Herz gelegt. 
Alles dieses befiehlt die angeführte Instr. Hier¬ 
auf fol.cn Ukasen, Befehle des Buchs - Med. 
Collegiums; Vorschriften, Verordnungen und Auf¬ 
träge des Ministeriums des Innern. Der Ressort 
jener Behörden tangirt auch das Militciirpersonale 
aus der Med-cinalkategorie in den Gouvernements. 
Ob dieses noch so ist, muss Ree. dahin gestellt 

seyn lassen. 

Den gleich darauf folgenden Artikel, welcher 
viel Aufschluss über das Ganze gibt, erlaubt sich 
R ec. hier wörtlich um so mehr anzuführen, da 
er von neuerem Datum (vom Jahr 1811) ist j er 
lautet wie folget: 

,,Das Medicinaldepartement des Polizeymini¬ 
st er ii wird in drey Abtheilungen eingetheilt, in 
jeder Abtheilung befinden sich zwey Tische. Die 
erste Abtheilung beschäftiget sich mit der Ordnung 
der Medicinischen Verwaltung und überhaupt mit. 
allen Vorsichtsmaassregeln. Zum ersten Tische 
dieser Abtheilung gehören folgende Gegenstände: 
die Anstellung, Verabschiedung und Belohnung der 
medic. Beamten, die Ausgabe des medic. Verzeich¬ 
nisses, die Jurisdiction der Medicinalbehörden. 
Zum zweyten Tische gehören: die Quarantaineu, 
die Anordnungen zur Verbreitung der Schutzblat¬ 
tern, die Maasregeln zur Abwendung epid. Krank¬ 
heiten, die Anordnung, Aufsicht und Polizey der 
freyen Apotheken {im Gegensatz der Kronapoth.). 
Die zweyte Abtheil, des medic. Departements be¬ 
schäftiget sich überhaupt mit allen medic. Bedürf¬ 
nissen und Zubereitungen. Zum ersten Tisch die¬ 
ser Abtheil, gehören folgende medic. Gegenstände, 
als: das Sammeln der Arzneygev achse, die Be¬ 
stimmung der Arzneymaterialien zum freyen Ver¬ 
kauf. die Anfertigung des Rhabarbers aus Kiach- 
ta, Rhabarber - und andere Pflanzungen, die Ver¬ 
waltung der Kronapotheken, die Anstellung und 
Verabschiedung der Apolhekerbeamten, die Be¬ 
stimmung der Summen zu medicinischen Bedürf¬ 
nissen und überhaupt zur Unterhaltung des Medi- 
cinalweseus; zum zweyten Tisch gehören folgende 
medic. Einrichtungen, als: die Instrumentenfabri- 
ken, die Invalidencommandos bey verschiedenen 
medic. Anstalten, die medic. Buclidruckerey, die 
Anfertigung der Materialien zu diesen Einrichtun¬ 
gen, ihre Erhaltung u. d. In der dritten Abthei¬ 
lung des medic. Dep. werden verwaltet: die Rech¬ 
nungen über die Summen und die Revision der 
Materialien. Am ersten Tische dieser Ablheilung 
beschäftiget man sich mit der Revision aller Sum¬ 
men des MedicinalWesens, mit der Buchhaiterey, 
mit einzelnen und allgemeinen medic. Berechnun¬ 
gen. Zum zweiten 'lösche gehören: die Revision 
der Apothekermaterialien, Vorrathe und Geräth- 
schafien in den Magazinen nnd Apotheken, die 
Bücher der Apothekermaterialien, die Rechnung 
über den \ erbrauch und Umsatz dieser Materia- 
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lien, die Vergleichung und Berichtigung der Preise 

nach ihren Zubereitungen.“ 

Vergleicht man damit den Artikel Medicinal- 
rath beym Ministerio der Polizey so wird für den 
Ausländer der Wunsch immer lebhafter, dass der 
Ferf. im Supplementbande das Ganze der russi¬ 
schen Mediciualverfassung in einem zusammenhän¬ 
genden Vortrage aus einander zu setzen, nicht 

unterlassen möchte. 

Animalischer Magnetismus. 
*_/ 

1. Vom dynamischen Leben der Natur überhaupt, 

und vom electrischen Leben im Doppelelectro- 

phor insbesondere. Von Jos. Weber, Dr. Phil, 

et Theol. und Prof, der Physik in Dilingen. Landshut 

in der Weberschen Buchhandlung. 1816. 8. i5i 

Seilen, (io gr.) 

2. Der thierische Magnetismus, oder das Geheim- 

niss des menschlichen Lebens, aus dynamisch¬ 

psychischen Krälten verständlich gemacht. Von 

Dr. J. Weber, Direct, des k. Lyceums u. Prof, der 

Physik zv. Dilingen. Landshut. in der Weberschen 

Buchh. 1816. 8. 117 Seiten. (10 gr.) 

Der Ideengang des Verfassers in beyden Schrif¬ 
ten, die eigentlich nur Ein Ganzes ausmachen, ist 
folgender: Dem Verfasser ist echte Naturforschuug, 
die das Ansich der Natur zu erschauen, und das¬ 
selbe im Gepräge der Natur nachzuweisen stiebt: 
diess nennt er dynamische Physik. Das Ansich 
aber construirt er aus einer Bewegungskraft, die 
er, weil sie den Dingen immanent ist, das dyna¬ 
mische Leben der Natur nennt. Diese Kraft ist 
zusammengesetzt aus Contraction und Expansion, 
das Vorherrschen einer Kraft macht Unterschiede, 
Erdesubstanzen von entgegengesetzten Kräften er¬ 
regen einander, die Erregung geschieht durch Be¬ 
rührung, oder durch Wirkungssphären, die ver¬ 
schiedene Erregungsart der verschiedenen Erde¬ 
substanzen macht den Unterschied zwischen Lei¬ 
tern und Nichtleitern; der menschlichen Seele 
kommen von Seile ihrer Natur dynamische Kräfte 
zu, daher Möglichkeit der Wechselwirkung zwi¬ 
schen Seele und Leih, ln Nr. 2. wird nun folgen- 
dermaas.sen das Wesen des animalischen Magnetis¬ 
mus erklärt. Der Mensch bestehet au> Seele und 
Leib, die Wechselwirkung zwischen beyden wird 
durch die Nafurkräfte der Seele vermittelt, diese 
Kräfte sind vorn Geist durchdrungen, und d her 
über andere erhaben, der Wille kann sie befehli¬ 
gen, sie durch Anstrengung erhöhen und ihnen 
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eine beliebige Richtung geben. Die Aeusserung j 
dieser, so wie der übrigen Kräfte wird durch Be¬ 
rührung bedingt, jene ist blo-s dynamischer Art, j 

wertii loJle Ndturkorper den Menschen berühren, 
wirken aber Gleichartige in einander, Menschen 
au f M enschen, so ist die Einwirkung dynamisch 
und psychisch zugleich. Bilden zwey Menschen ei¬ 
nen dynamischen Gegensatz, ist der eine gesund, 
der andere krank, so kann die dynamische Thä- 
tigkeit des Gesunden erhöht, und die Einwirkung 
aut’ den Kranken verstärkt werden; dadurch ent¬ 
steht Heilung, indem die Expansion indem Kran¬ 
ken frey wird. Aus dieser . Theorie werden nun 
die verschiedenen Erscheinungen des animalischen 
Magnetismus erklärt. Es eusteht der magnetische ! 
Schlaf, indem die Naturkraft der Seele mehr und 
mein erhöht wird, mit der Geisteskraft ins Gleich¬ 
gewicht tritt, und den Schlaf bewirkt. Eben so 
bringt das Ueberwiegeu der Naturkraft über den 
Geist das Schlafwachen hervor. Wir übergehen 
die Erklärung anderer Erscheinungen und erwäh¬ 
nen nur noch der ausdrücklichen Erklärung des 
Verfassers, dass der animalische Magnetismus in 
derselben Kraft bestelle, die im Magnet, in der 
Elektricität und dem Galvanismus hervortritt. 

Nach dieser hier gegebenen Darstellung glaubt 
Rec. nicht vieler Worte mehr zur Beendigung sei¬ 
ner Anzeige zu bedürfen. Wir kennen den ani¬ 
malischen Magnetismus in Rücksicht seiner Er¬ 
scheinungen noch zu wenig, als dass wir schon 
die Erforschung seines Wesens mit Glück versu¬ 
chen dürften, daher hat noch keine bis jetzt gege¬ 
bene Theorie von allen Vorwürfen sich frey er¬ 
halten können. Die vori egende ist diess um so 
weniger im Stande, da sie auf einem unbekann¬ 
ten, unwahrscheinlichen, hypothetischen Grunde 
beruht, und aus demselben eben so hypothetisch 
und wenig wahrscheinlich die Erscheinungen des 
animalischen Magnetismus herleitet. Die Leerheit 
der Annahme einer reinen dynamischen immate¬ 
riellen Kraft zur Erklärung physischer Erschei¬ 
nungen, und so auch des animalischen Magnetis¬ 
mus durfte am meisten gegen des Herrn Verfas¬ 
sers Theorie sprechen, die so späte Entdeckung 
des animalischen Magnetismus, sein seltenes Her- 
vortreten möchte die Allgemeinheit der Kraft, die 
ihn hervorrufen soll, am meisten in Zweifel se¬ 
tzen, und in sofern ihn mit der Elektricität, dem 
mineralischen Magnetismus u. s. w. am wenigsten 
vergleichen lassen. Liesse sich aber auch alles 
dies gegen firn. W's. Agens nicht einwenden, so 
würde sich doch die Behauptung, dass die Na¬ 
turkräfte der Seele durch den Willen allein er¬ 
höht und blos durch denselben ohne eigentliche 
Organe wohin gerichtet werden könnten, ferner 
die Art, wie durch Einwirkung dieser Kraft Hei¬ 
lung bedingt werden soll, als höchst unstatthafte 
Annahmen ausweisen. Schliesslich ersuchen wir 
noch den Verf. so wie alle diejenigen, die sich 

blos mit der eigentlichen Physik im engern Sinne 
beschäftigen, von der Erklärung der Erscheinun¬ 
gen im lebenden Körper und namentlich des ani¬ 
malischen Magnetismus abzustehen, der, so dun¬ 
kel er ist, nuu schon von zwey Seiten einer rein 
physikalischen Erklärung ganz seiner Natur zuwi¬ 
der hat unterliegen müssen; möchten sie doch diese 
Unternehmung ganz dem Arzte überlassen, für 
den sie im eigentlichsten Sinne gehört, und nicht 
wähnen, als hätten die dunkelsten Erscheinungen 
eines orgauisirten Körpers irgend eine Aehnlich- 
keil mit ihrer Elektrisirmaschine oder ihrem Elek¬ 
trophor. HeiT W. namentlich würde sich, das 
Achselzucken erspart haben, das man sich zum 
allerwenigsten bey seiner Krankheitstheorie nicht 
versagen kann. 

Kurze Anzeige. 

Geschichte des Dörfchens Traubenheim. Fürs Volk 

und für Volksfreunde von Johann Ferdinand 

Schlez. Dritte, rechtmässige, ganz umgearbei¬ 

tete Auflage. Giessen, bey Heyer 1817. XVI. 

484. S. in 8. 1 Thlr. 12 gr. 

Die erste Ausgabe dieses fleissig und mit Nu¬ 
tzen gelesenen Volksbuchs erschien 1791 und 92 j 
die zv*'eite 1794., ein Nachdruck i8o4. Durch die 
häufige Nachfrage (denn die Exemplare waren 
längst vergriffen) wurde der Verf. veranlasst, noch 
in höhern Jahren die bessernde Hand an diess Er¬ 
zeugnis seiner Jugend zu legen, manche Schilde¬ 
rungen abzukürzen, den Ausdruck zu berichtigen 
und zu veredeln, aber auch vieles, nach rei¬ 
feren Erfahrungen, umzugestalten. Dabey konnte 
freylich nicht, alles, was den gegenwärtigen Ver¬ 
hältnissen der ehemaligen Reichsritterschaft nicht 
mein- ganz angemessen ist, umgeändert, nicht alles, 
was ehemals der Wunsch war und nun schon zur 
Wirklichkeit gelangt ist, gestrichen werden. Das 

• Buch ist auch jetzt nicht für das Landvolk aus¬ 
schliesslich, sondern auch für Freunde desselben 
in den höhern Ständen bestimmt. Ehemals wurde 
es von Predigern und Schullehrern in Sonntags- 
Schulen oder in besondern Stunden öffentlich vor¬ 
gelesen und mit Bemerkungen und Anwendungen 
begleitet. Eine solche, und überhaupt die mannig¬ 
faltigste Benutzung wünschen wir mit dem Verl, 
auch dieser neuesten Auflage, die in jeder Rück¬ 
sicht Vorzüge vor den frühem hat, wenn gleich 
nicht alles darin für alle Gegenden und Länder 
gleiches Interesse haben kann. Diese Ausgabe ist 
mit zwei Holzschnitten von Gubitz verziert. Zu 
bedauern ist es, dass der auswärtige Druck nicht 
fehlerfreier ausgefallen und der Verkaufspreis nicht 
niedriger ist; was man beides bey einer Volks¬ 

schrift wünschen muss. 
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Leipziger Li t er 3. iur ■ L eit uiig. 

Ani 26» des July. 190- 
1817. 

Intelligenz - Blatt. 

B e a n t w ortung 

der Anfrage in dem In teil. Bl. der Leipzigei 

Liter. Zeitung 1817- St. l48- CoL 1177- ™ie 

die daselbst abgebildete Abbreviatur* vor 

dein Namen v an dem Busse zu 

deuten ist. 

Ich halte dafür, dass der erste Buchstabe ein E, der 

zvveyte aber kein v, sondern ein gebrochenes r (’), | 

und das Eudzeichen die bekannte Abbreviatur von us j 

L aber verkehrt gestellt, ist, somit das Ganze den 

Vornamen Errnannus bezeichnen soll. 

München, am n. July 1817. 

K iefhahe r. 

Correspondenz - Nachrichten aus Dänemaik , 

den reisenden Naturforscher IVormskiold, betr. 

Die Freunde der Naturwissenschaft, die durch die 

traurige Nachricht von Prof Smiths Tod in Ahiea so 

unveimuthet in ihren gegründeten Hoffnungen in Rück¬ 

sicht des Gewinns lur die Naturwissenschaften aus den 

Reisen dieses jungen eben so kundigen als uneruiude- 

ten Mannes getauscht wurden, sehen nun auch mit Be¬ 

sorgnis auf einen andern dänischen Naturforscher, den 

Lieuti nant Worinskiold, der bekanntlich mit dem Schiffe 

Rui ik unter Capitän Kotzebue auf dessen Reise um die 

Erde aus Dänemark abging, hin, zumal da mehrere 

Zeitungen allerley Aeusserungen enthielten, die auf ein 

Missverstandniss zwischen ihm und dem Anführer der 

Expedition hinzudeuten schienen , und nach welchen 

er in Kamtschatka, vielleicht wider seinen Willen, zu¬ 

rückgelassen seyn sollte. Um so angenehmer wird den 

Vielen, die dieser Reisende iuteressirt, folgender Aus¬ 

zug eines Briefes seyn , den der Prof. J. W. Horne- 

niann zu Copenhagen vor kurzem erhalten, und in dä¬ 

nischen Blättern mitgethciJt hat. Der Briel war datirt 

aus Petropaulowsk in Kamtschatka den 22. July 1816. 

Zweyter Bund. 

Die Expedition yerliess das wegen seines glückli¬ 

chen Klimas und seiner herrlichen Naturproducte von 

Lapeyrouse, Langsdorf und mehreren Reisenden so sehr 

gerühmte St. Catherina in Brasilien am 28. Dec. i8i5- 

Sie passirte bald den Ausfluss des La Plata-Stroms, 

umsegelte Cap Horn, und kam glücklich am i3. Febr. 

1816. nach Taecacuana bey Conception im Königreiche 

Chili. Auf dieser, für die ganze Reisegeselisclialt sehr 

angenehmen, Stelle blieb dieselbe bis zum 8. März. 

Die Bestimmung der Expedition erforderte nun, 

dass - sie so schnell als möglich nach Kamtschatka zu 

kommen suchte, und dieser Vorsatz wurde so glück¬ 

lich ausgeführt, dass sie am lyteu Jimy zu Petropau¬ 

lowsk ankjmen, ohne am Lande gewesen zu seyn, aus¬ 

ser aui den Romanzow - Inseln und den Oster - Inseln. 

Da Lieutenant Wormskiold, dessen Bestimmung, 

nach der ihm vom Graf Romanzow gegeben, n Erlaub- 

niss, nicht von dem Plan der Expedi ion abhängig war, 

in Chili Lust geäussert hatte, die ga.stfreye Aufnahme 

dort längere Zeit zur Untersuchung der Naturproducte 

dieses interessanten und uns wenig bekannten Landes 

zu benutzen, aber diesen Wunsch nicht eriullen konnte, 

da die spanischen Gesetze der Zeit den Fremden nicht 

Erlaubniss, sich dort aufzuhalten, geben, so schlug Ca¬ 

pitän Kotzebue ihm vor, bey der Ankunft in Kam¬ 

tschatka von der Expedition abzutreten , um von da 

seine Reise weiter fortzusetzen nach dem Plan, den er 

für die Erreichung seiner Absichten am angemessen¬ 

sten ansah, und bot ihm die nöthigen Mittel an, ohne 

Kosten für ihn, Kamtschatka zu untersuchen, und über 

St. Petersburg zuruckzugehen. Dieses Anerbieten nahm 

Wormskiold an, nachdem er schriftlich dein Grafen 

Romanzow seine Erkenntlichkeit bewiesen, für den Edel- 

niutb, womit er ihm erlaubt hatte, diese Expedition 

zur Erweiterung seiner Kenntnisse und so weit es in 

seiner Macht stünde, zur Förderung der Naturkunde, 

zu benutzen; und er nahm darauf freundschaftlich und 

erkenntlich Abschied vom Capitän und seinen sämint- 

lichen Reisebegleitern, welche wenige Tage darauf nach 

der Beringsstras-e abgingen, wo nach aller Wahrschein¬ 

lichkeit mehr für den Seemann als für den Naturfor¬ 

scher zu entdecken war. 

Es ist Wormskiolds Wunsch, lieber seine Unter¬ 

suchungen in Australien fortzusetzen, als den mühe- 
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vollen Weg durch Siberien zurÜckzngehen, und darum 

wo möglich mit einem amerikanischen Schiff von Kam¬ 

tschatka nach den Sandwichs - Inseln zu gehen, wo <n 

den spateren Zeiten europäische Cultur so bedeutende 

Fortschritte gemacht, und die eben so interessant durch 

ihre weite Entfernung vom ' festen Laude, als durch 

ihre ungemein hohen Berge sind. Er dachte sich da 

etwa ein halb Jahr aufzuhalten, und dann über China 

in sein Vaterland zurückzukehren. 

Aus einem gleichfalls nach Copenhagen gekomme¬ 

nen Auszug aus dem Tagebuche Wormskiolds, sieht 

man, dass er, so weit sein kurzer Aufenthalt am Lande 

und der eingeschränkte Raum des Schiffes es zuliess, 

eine nicht unbedeutende Sammlung von zum TL eil 

neuen Nafarproducten gemacht hat. — Auch hat er 

beständig seine Observationen fortgesetzt, sowohl über 

die Temperatur des Meeres, beydes an seiner Ober¬ 

fläche und in der Tiefe, als über den Gang der Strö¬ 

me, welche, wenn sie einmal bekannt gemacht wer¬ 

den , ein schönes Seitenstück zu Humboldts interessan¬ 

ten Bemerkungen in dieser Rücksicht im ersten Theil 

seines Tagebuchs abgeben können. 

Bibelgesellschaften. 

Es konnte nicht anders seyn, als dass die Bibel¬ 

gesellschaften, wie alles andere Gute in der Welt, auch 

Gegner finden würden ; allein was wahrhaft gut ist, 

gewinnt nur durch Angriffe, indem diese Vertheidiger 

wecken, und so die Sache von allen Seiten beleuchtet 

in ihrer wahren Gestalt immer augenscheinlicher her¬ 

vortritt. Folgende beyde kleinen Schriften tragen dazu 

in Rücksicht der Bibelgesellschaften das ihrige bey. 

1) Prüfung des Sendschreibens Hm. Dr. Kaisers in 

Erlangen an die verehrliche Bibelgesellschaft zu 

Nürnberg. Eine Apologie für die Bibelanstalten über¬ 

haupt, den deutsch-protestantischen Bibelsocietäten 

und ihren Freunden gewidmet vom Verfasser (nach 

der Unterschrift unter der Vorrede M. Jac. Imman. 

Kies, Pfarrer zu Deyzisan im Würtembergischen). 

Stuttgart!, bey Steinkopf 1817. 1:28 S. 

2) Ueber Bibelgesellschaften und ihren TVerth, mit 

besonderer Rücksicht auf die Herzogtümer Schles¬ 

wig und Holstein und die für selbige gestiftete Bi¬ 

belgesellschaft. Aus dem dritten Bande der Kieler 

Blätter besonders abgedruckt. Kiel 1817. , in der 

akadem. Buchhandlung. 18 S. 

Nr. 1. ist gegen einen bestimmten Gegner, der aber 

doch wieder nicht Gegner der Bibelgesellschaften seyn will, 

wenn er es gleich eigentlich ist, dessen Schrift auch schon 

in diesen Blättern geu iirdigt ward, gerichtet; und wer durch 

Hrn. Kaisers Gang aus dem rationalistischen, d. h. im 

Grunde antibiblischen, aber den Schein davon meiden¬ 

den, Gesichtspunct hervorgegangenen Schreiben etwa 

J uly. 

an den Bibelgesellschaften und ihrer Wirksamkeit irre 

geworden wäre, würde in dieser das Schreiben von Seite 

zu Seite begleitenden und eben so bescheiden als gründ¬ 

lich verfahrenden Prüfung des Hrn. Kies dasselbe hin¬ 

reichend zurecht gewiesen linden. Nr. 2. hat keinen 

bestimmten Gegner aus der Schriftstellerwelt gegen sich 

über, aber allerley Gerede unter den sogenannten Ge¬ 

bildetem im Volke über die in den Herzogtüiimern 

Schleswig und Holstein gebildete Bibelgesellschaft ( was 

man aber auch an jedem andern Orte gegen ähnliche 

Anstalten hört), scheint diese kleine Schrift, die zu¬ 

erst in den trefflichen Kieler Blättern erschien, und 

aus denselben hier zu einer weiteren Verbreitung be¬ 

sonders abgedruckt erscheint, veranlasst zu haben; we¬ 

gen ihres einfachen, klaren NViirdigens der tadelnden 

Bemerkungen gegen Bibelgesellschaften, ihren Werth 

und ihr Wirken, verdient dieselbe in die Hand jedes 

Freundes und jedes Gegners der Bibelgesellschaften zu 

kommen, und gelesen und beherziget zu weiden. 

Allerdings muss man, wie Nr. 2. als die Haupt¬ 

sache bey dieser ganzen Untersuchung erwähnt, zuerst 

mit sich einig seyn, ob es überhaupt rathsam sey, die 

Bibel als Volksbuch allgemein zu verbreiten. Bekannt¬ 

lich erklärt sich die römisch-katholische Kirche gegen 

das unbedingte Lesen der heiligen «Schrift (sowohl in 

Rücksicht der lesenden Personen , als der verschiede¬ 

nen Theile der heil. Schrift, als der Ausgaben und Ue- 

bersetzung derselben in die Volkssprache), der mögli¬ 

chen schädlichen Folgen wegen, und kann diess um so 

eher, da bey ihr die Ueberlieferung der Kirche die 

Grundlage des Glaubens ist. Eben aber, weil die Pro¬ 

testanten diese so leicht zu verderbende Grundlage nicht 

anerkennen konnten und wollten , und in dem geschrie¬ 

benen Worte die einzige sichere Grundlage des christ¬ 

lichen Glaubens Zugaben, um Menschenwahn, so viel 

thnnlich, auf immer vom Göttlichen zu sondern, so 

wollten sie, dass die heil. Schrift in jedermanns Hän¬ 

den wäre, damit jeder selber sehen und selber forschen 

könne, ob es Christenthum sey oder nicht, was ihm 

als solches vorgetragen werde. Höchst auffallend ist 

es, dass man gerade in der Zeit, wo man immer von 

allgemeiner Aufklärung, vom Selbstsehen und Selbst¬ 

prüfen sprach, auch unter den Protestanten anfing, dem 

Volke wieder die Bibel nehmen zu wollen, und dass 

gerade die sogenannten Aufgeklärten und Aufklärer es 

sind , die unter uns noch immer am meisten gegen die 

allgemeine Verbreitung der Bibel kämpfen. Sollte man 

nicht unwillkürlich dabey auf den Gedanken kommen, 

dass sie, eben so wie ehemals der rörn. Klerus, fürch¬ 

ten, das Volk möge ans seiner Bibel erkennen, es sey 

dasjenige nicht wahr, recht und gut, was sie demsel¬ 

ben gern als solches einprägen möchten? Freylich spre¬ 

chen sie von Schwärmerey, die dadurch erzeugt wer¬ 

den soll, wenn das Volk seine Bibel liest; als wenn 

die Geschichte nicht lehrte, dass Schwärmerey immer 

geneigt war, mit Verwerfung des sie beengenden ge¬ 

schriebenen Wortes, sieh an ihr eigenes inneres Licht 

zu halten ! Auch sprechen sie von Unverständlichkeit 

der Bibel, als wenn in einem Buche, für Menschen 
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aller Zeiten und aller Zonen geschrieben, nicht man¬ 

chem manches dunkel seyn müsste, aber doch jedem 

klar darin seyn könnte, was iur ihn sich dort ßndel! 

Ja sie sprechen von Unanständigkeiten und Vejgil— 

tungen des reinen Gemüths dadurch; als wenn da, wo 

•wir "leich'am mit dem allsehenden Gott allein sind, 

alles "das noch unanständig wäre, was die Convenienz 

in der grossen Welt, umgeben von Menschen sehr ver¬ 

schiedener Art, einmal dort, und dort vielleicht mit 

Recht, für unanständig erklärt hat, und als wenn von 

gewissen natürlichen Dingen geradezu zu sprechen, und 

alles bey seinem rechten Namen zu nennen, nicht viel 

gefahrloser wäre, als jenes verführerische Verschleiern 

nrit einem gewissen Helldunkel, womit die gebildete 

Welt meistens über solche Gegenstände spricht, wo¬ 

durch gerade Lüsternheit angeregt wird, mithin bey- 

nalie unvermeidlich unschuldige Genaüther vergiftet wer¬ 

den. Wahrlich, wer sich nicht durch vorgefasste Mei¬ 

nungen täuschen will, und allein unparteyisclie Er¬ 

fahrung reden lässt, was bis zu den Zeiten unsrer Vä¬ 

ter hin die Bibel in den Händen des Volks, von dem 

Fürsten an bis zum Bettler, gewirkt habe, uni aul eine 

wahrhaft christliche Weise den Blick heller und tiefer, 

und das Ilerz fester und freudiger zu machen in den 

manchcrley Kämpfen des Lebens wie im Sterben, ge¬ 

wiss wird der, einstimmig mit jenen ersten Reforma¬ 

toren, und treu den Grundsätzen des Protestantismus, 

selber sich seine Bibel nicht nehmen lassen wollen, und 

alles dafür tiiun, sie in die Hände jedes seiner Brüder 

zu bringen. Nur wo Glaube an eine höhere Offenba- 

rung der Gottheit fehlt, und wo man durch seine eigne 

Vernunft viel leichter, reiner und sicherer als durch 

den Umweg der Bibel, das, was das menschliche Ge- 

mütli vom Uebersinnlichen bedarf, glaubt für sich und 

alle seine Brüder erreichen zu können, kann Gleich¬ 

gültigkeit gegen die Bibel und ihre Verbreitung Statt 

finden; und, wo gar eine gewisse Bitterkeit gegen sie 

hervortritt, da ist, wenn nicht ganz besondere Um¬ 

stände sie veranlassten, meistens theoretische oder gar 

praktische Verwerfung des lebendigen Gottes, den die 

Bibel auf allen Seiten lehrt, und den die neuere Ver¬ 

standesansicht der Welt so gerne mit einer Llos me¬ 

chanisch wirkenden Naturkraft vertauschen möchte, der 

oft bewusste, oft auch unbewusste wahre Grund dersel¬ 

ben. — Bibelauszüge scheinen, wenn sie zweckmässig 

gemacht sind, allerdings beym ersten Anblick dem Volke 

noch angemessener als die ganze Bibel; allein, abge¬ 

sehen davon, dass bis jetzt die meisten Bibelauszüge 

augenscheinlich darauf hingingen , die biblische Reli¬ 

gion ganz in Vernunftreligion aufzulösen, weshalb die¬ 

selben dem V olke nicht mit Unrecht verdächtig gewor¬ 

den sind, so möchten sich kaum zwey wahrhaft from¬ 

me Bibelleser finden, die darüber einig werden könn¬ 

ten, was in einem solchen Auszug nicht nur von ein¬ 

zelnen Versen, sondern auch mehr von Capiteln und 

ganzen Büchern , als erbaulich aufzunehmen oder weg¬ 

zulassen sey. Selbst gegen die Schulbibeln mit Weg¬ 

lassung der anstößigen Stellen (so wie solches gleich 

ähnlichen Schulausgaben der alten Classiker einmal in 

den theol. Annalen vorgeschlagen ward) erwähnt Nr. 1. 

July. 

mit Recht, dass dies Weglassen, wenn es nur von Einem 

Knaben in der Schule zufällig bemerkt worden, um so 

aufmerksamer auch die bey der jetzigen Verbreitung 

unmöglich den Kindern ganz unzugänglich zu machen¬ 

den uncastrirten Bibeln, ihn und alle seine Mitschüler 

machen werde, und der Reiz zuin Verheimlichten und 

Verbotenen die Gefahr eher mehre als mindere. — 

Bibeln mit Anmerkungen sind, wenn diese Anmerkun¬ 

gen zweckmässig und mit wahrhaft christlichem Geist 

geschrieben sind, gewiss sehr gut. Was ist aber bey 

der jetzigen Stimmung der meisten derer, die aus der 

theol. Welt Bibeln mit Anmerkungen herausgeben kön¬ 

nen, in dieser Rücksicht Gutes zu erwarten; ja, fin¬ 

den wir nicht, dass gerade die neuesten Arbeiten der 

Art, indem sie unbesonnener Weise das Vielen Heilige 

nach einseitiger Zeitansicht entweihen, das Herz des 

Lesers statt es zu erbauen, zerreissen? Ueberdem würde 

sich eine Bibelgesellschaft , die aus Leuten von sehr 

verschiedenen Religionsansichten besteht, schwerlich über 

die Anmerkungen zu dem allen Christen wenigstens ehr¬ 

würdigen Text vereinigen. — Bibeln in andern als 

den bisherigen kirchlichen Uebersetzungen trifft eben¬ 

falls das eben Gesagte, und es kommt noch hinzu, das3 

durch den steten Gebrauch der kirchlichen Ueberse- 

tzung sich au manche Ausdrücke und Wendungen iin 

Herzen des Volks Gefühle , die zum Hohem heben, 

knüpften, die bey den neuen Ausdrücken und Wen¬ 

dungen wegfallen. — Auf die Einwendung, dass soi- 

! che Bibeln nicht fehlen, wird erwiedert, dass der Aus- 

j druck fehlen sehr verschieden genommen werden kön- 

! ne , dass aber allenthalben , wo Prediger , die selbst 

Freunde der Bibel waren, und die von der Ansicht 

ausgingen, dass jeder, der lesen könne, seine eigne Bi¬ 

bel habe, wirklich genauer selbst untersuchten, sich 

mehr oder weniger, selbst wo Bibeln im Ueberfluss zu 

seyn vorgegeben wurde, fand, dass sie in manchen Häu¬ 

sern und Händen nicht war, was sie seyn konnte und 

! sollte. Eben weil da, wo man noch Bibeln in den 

Schulen und bey dem Confirmationsunterricht gebraucht, 

der altere Bruder dem jüngern seine Bibel als ausge¬ 

brauchtes Schulbuch zu übergeben pflegt, so scheinen 

j Bibeln genug vorhanden zu seyn, es haben aber unsere 

Lehrburschen und Gesellen, unsere Knechte und Mäg¬ 

de, ja unsere Jünglinge und Jungfrauen selbst aus den 

hölieren Ständen, meistens keine eigenthiimliche Bibel, 

und eben so wenig findet man in den meisten neuern 

Haushaltungen eine Hausbibel, wie sic ehemals zur Aus¬ 

steuer gehörte, wie sie jetzt aber, wo man, wenn man 

seinen Hausstand anfängt, so viel nöthigere Dinge, al3 

eine Bibel, anzuschaffen hat, selten, selbst nach einer 

Reihe von Jahren nicht, augescliafft wird. — Wohl, 

erwiedert man weiter, lässt sich diesem Mangel aber 

denn nicht weit einfacher, als durch eine Bibelgesell¬ 

schaft abhelfen? Die mit Bibeln handeln, müssen mehr 

verschreiben; die Prediger und Schullehrer müssen dar¬ 

auf dringen, dass sie gekauft werden; eine Bibelgese1?- 

schaft ist darum doch nicht nöthig. Allein ganz rich¬ 

tig wird darauf geantwortet, dass es mit diesem muss an 

so ein eigenes Ding sey, indem sich hier doch nicht» 

erzwingen liesse, und wenn man statt müssen das eigent- 
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lieh hier passende Wort sollten setze, die ganze Ein¬ 

wendung wegfällt. Auch in der (»egend , wo Refer. 

lebi , weit lies l'reylieh von den gewöhnlichen Druck- 

orlen der Bibel ziemlich ml lernt ist, war bis dahin der 

Bibelhandel ga z in den Händen, der Buchbinder; diese 

kauften sich nun die aller chlcchleslt n Abdiucke, weil 

sie die wohlfeilsten waren, band« n sh schlechter und j 
besser ein ( Bef. fand noch neulich bey einem seiner | 

angesehensten Contimianden einen beynane unleserlichen | 

Abdruck d.r Bibel aul Eöschp-pier in cnrduai.en Band 

mit goldenem Schnitt, und diese hatte gekauft weiden 

müssen, weil weit lind breit k< ine andere zu haben 

war), und verkauften sh zu möglichst h dien Freisen, 

die gegeben werden mussten, weil keine andern und 

nur gar zu oft, wenn der Herr Buchbindti nicht bey 

Casse war, oder aus andern Ursachen m< ht zeitig genug 

verschrieben hatte, gar keine Bibeln da waren. VV le 

wird dies alles so anders, wenn eine Bibelgesellschaft 

Zusammentritt, die für Anschaltung einer hinreichenden 

Anzahl der verschiedenartigsten Uibeluru« ke auf ltHie¬ 

rein und gröberem I’apier aus der ersten Hand sorgt, 

ein Magazin davon anJegt , woraus jeder sie zum Lin- 

kaufspreis und Mitglieder sie zürn herabgesetzten Fr in, 

ja notorisch Arme sie für wenige Giosehen und notlri- 

genfalls ganz umsonst erhalten können 1 Wie fallen nun 

so alle Einwendungen, die man sonst Schullehrern und 

Predigern, die auf Anschaffen eigenthumlieher Bibeln 

dringen, öfterer macht, weg; und wie bekommen Pre¬ 

diger und Schullehrer selbst, deren manche wahrlich 

eines Anstossens, mehr diese Sache zu beachten und 

dahin zu wirken, in tinsern an das ßeyseiteiegen der 

Bibel gewöhnten Zeiten bedürfen, diesen Anstoss dmch 

Errichtung einer Bibelgesellschaft in ihrer Gegend , wo¬ 

von sie selber Mitglieder werden?— Ja, sagt man endlich, 

was helfen alle Bibeln, wenn man sie entweder gar 

nicht, oder doch nicht wahrhaft erbaulich liest. Ge¬ 

gen diese Wahrheit selbst wird allerdings kein vernünf¬ 

tiger Bibelfreund etwas einwenden; indessen trifft die¬ 

ser Vorwurf eigentlich nicht mehr die Bibelgesellschaf¬ 

ten, sondern die evangelisch - christlichen Predigei und 

Schullehrer, die dazu angestellt sind. Liebe zum Bibel¬ 

lesen im Volke rege zu erhalten , und zum erbaulichen 

Bibellesen anzuleiten. Das Geschäft der Bibelgesell¬ 

schaften gellt an sich nicht weiter, als, um in einem 

bekannten Gleichnisse zu sprechen , dafür zu sorgen, 

dass das Mahl allen bereitet sey; wenn die, für die es 

bereitet ist, nicht kommen mögen, oder es nicht zu 

ihrem wahren Gedeihen zu gemessen verstehen, so ist 

das Schuld der andern, die dafür sorgen könnten und 

sollten, und deren Verantwortlichkeit dann um so stär¬ 

ker hervortritt. Wenn aber eine Bibelgesellschaft noch 

das thnt, was nach Nr. u. die Schleswig- H>1 steinische 

Bibelgesellschaft nach ihren Statuten zu thun eifrig be¬ 

müht ist, und nach ihrem bereits bekannt gewordenen 

ersten Jahresbericht auch mit ■ liick zum Theil wirk¬ 

lich ausgefiihrt hat, dass sie in allen Gemeinen Bibel- 

vereine veranlasst, die sich der Bib< La« he in dieser 

Gemeine annehmen, und nach den Localumständen mit 

dem Prediger dort möglichst zweckmässig Achtung und 

Liebe gegen die Bibel auirecht zu erhalten suchen, auch 

July. 

dir Anleiten zum erbaulichen Bibellesen durch Wort 

und Schrift sorgen, so ist'auch das letzte geschehen, 

was von einei Bibelgesellschaft verlangt werden kann. 

Bef. konnte nicht umhin, bey diesem Gegenstand, 

in Gemä.osheit der beyden vorliegenden Schriften, lan¬ 

ger zu cei weilen, da an allen Ln ieu Deutschlands der¬ 

selbe zu den in allen gebildeten Gesellschaften jetzt be¬ 

spiendienen wichtigem Gegenständen gehört, und nur 

zn viel darüber deraisonnirt, und der rechte Gesichts— 

punct verfehlt wird. Allerdings ist das Wirken der 

bi 11 tischen Bibelgesellschaft lur die LTebersetzung der 

Bibel in die aussereuropäischen Spiachnri voi nämlich 

von welthistorischem Interesse; gar nicht unwichtig ist 

aber auch die Veranlassung von Bibelgesellschaften in 

den europäischen, schon lange christlichen, Ländern, 

zumal wenn sich auf die eben angegebene Weise Ge¬ 

meine-Bibelvereine damit verbinden. Nach Bef. Be- 

clunken sind diese Bibelgesellschaften und die Förde¬ 

rung derselben eine der würdigsten Fever de« wieder- 

kehren ten Reformationsjubiläums in der evangelischen 
Kirche. — 

Gelehrte Gesellschaften. 

In der Sitzung der königl. Akademie der Wissen¬ 

schaften zu Berlin am 3. July. zur Feyer des Jahres¬ 

tages des ersten Stifte s, Leibnitz, Jasen Abhandlungen 

vor: Mr. Professor Hude über die neuen planelari-c hen 

Weltkörper, Ceres, Pallas, Juno, Vesta ; und l lr. Staats- 

rath LJhden über die Todtenkisten der aiten Etrusker. 

Ankündigung. 

Eltern, Lehrern und Schulvorständen machen wir 

die ergebene Anzeige, dass die Kleine christliche Kir¬ 

chen- und Reformulionsgeschichte nebst der Au^s- 

burgischen essiun von Dr. Ir. h. Keiler in der 

fünften Auflage, so eben bereits neu erschienen und 

wiederum durch alle Buchhandlungen , wie bey uns 

(um den geringen Preis von i Gr.), zu hob n ist. 

W ir empfehlen dieses Werkehen zur mehrern Verbrei¬ 

tung, und wünschen, dass ein Beschluss des Local - 
Consistoriums in Saarbriick: 

,5 dass zwev Hundert Exemplare der Seilerischen 

„kleinen christlichen Kirchen - und Reforn^citinns— 

„gesc hicht e zum Andenken des drillen Jubiläums 

,,der evangelischen Kirche , in Saalbruck verlheilt 

„werden sollen “ 

Nachahmung finden, und von vielen beachtet werden 

möge. 

Erlangen, im July 1817. 

Die Dr. Seiler sehe Bibelanstalt. 
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Leipziger Lit er atur - Z eitung. 

Am 28. des July. 191* 181/- 

Kritische Schriften. 

Literarische Analelten, vorzüglich für alte Litera¬ 

tur und Kunst, deren Geschichte und Methodik. 

Herausgegehen von Friedrich August 11 olf. 

Utes Heft (womit der erste Hand bescnlossen 

ist, der auch den lateinischen Titel hat: Ana- 

lecta litteraria, maxirae eruditae antiquitatis lit— 

teris et artibus illustrandis collecta a Ft ied. Aug. 

Wolfio — Vol. I.) Berlin, bey Nauck, 1817. 

S. 261 — 521. 

Noch reichhaltiger u. zugleich mannichfaltiger, als 
das erste Heft ist das gegenwärtige, zu welchem 
Gelehrte verschiedener Länder, ausser dem ver¬ 
dienstvollen Herausgeber, wichtige Beyträge gelie¬ 

fert haben. S. 261 — 276. Commeritatio ad Hör. 

Carm. I, 1, 29. (Me doclarum etc.) Scripsit editor. 
Hr. G. R. Wolf hatte seit 179t., wo er des Mu- 
retus Var. Leclt. herausgab, mehrere solche aus¬ 
führlichere Aufsätze über einzelne schwierige Stei¬ 
len ausgearbeitet, wovon eine hier zur Probe gege¬ 
ben wird , die nach Mittheilung anderer solchei 
Excurse begierig macht. Nachdem im Eingänge 
gezeigt worden , dass die Abschreiber oft auch die 
Anfangsbuchstaben eines Worts verwechselt haben 

und dass es erlaubt seyn müsse, auch gegen die 
Beystimmung der Handschriften zu emendiren, v\u 
aus Sachgrunden überzeugend dargethan, dass zu 
lesen sey: Te doclarum etc., so dass die Stelle aut 
den Mäcenas bezogen werde, und mehrere Gelehrte 

sind angeführt, die diese Aenderung gebilligt, Her¬ 
ausgeber, die sie aufgenommen, Uebei setzer, die sie 
ausgedrückt haben. Dagegen wurd im i4. V. die 
gewöhnliche Lesart pavidus den neuerlich vorge- 
sciilageueu impavidus und avidus mit Recht voi- 
gezogen, im 55. V. aber insei es gelesen. S.. 277 
— 5-20. Ex faniiliari interpretatione Ciceronis de 

nat. deor. Ad L. 1. c. 1 — 10. T. IV. p. 271. ed. 
Ern. gleichfalls vom Herausgeber, der aber jetzt 
nicht mehr, wie vor 12 Jahren, die von Hieronym. 
Lagotnarsini gemachte ansehnliche Sammlung von 
Varianten zu diesem Buche benutzen konnte. Gleich 

im Eingänge dieser Bemerkungen wird der drey- 
fache Sprachgebrauch, wenn die Partikeln quum, 

Zweyttr Band. 

tum, zur Verbindung zweyer Sätze gebraucht sind, 

freilich erläutert u. gezeigt, wenn bey quum in diesem 
Falle der Conjunctiv , wenn der Indicativ stehen 
müsse. Es wird sodann die Lesart inscientiam mit 
Ernesti angenommen, nur ausführlicher erklärt, und 
die Worte id est principium philosophiae, die man¬ 
che für ein Glossem halten, in Schutz genommen, 
indem philosophiae, d. i. philosophaudi mit causam 

verbunden wird, wovon die Worte id est^ princi¬ 

pium die Erklärung enthalten, ahla aal Grund 
und Anlass alles Philosophit ens. Wem das id est 

anstössig wäre, der könne auch mit einer Voss. 
Handschrift causam et pr. lesen. Auch die Les¬ 
art: quid est temeritate furtius wird überzeugend 
vertheidigt. Im 2. §. misfällt das von den meisten 
He. ausgebern weggelassene constituti firn. GR. W. 
nicht so sehr, wie dem Latnbin. Es scheint duich 
eine Stelle des Firmicus unterstützt zu werden, aus 
welcher enumerare dem gewöhnlichen dinumeraie 
vorzuziehen ist. S. 290. wird die Beyfügung man¬ 
cher an sich überflüssiger Beywörter zu gewissen 
Substantiven (wie fida simulatio, falsus error) erläu¬ 
tert. Ueberhaupt sind nicht nur kritische Bemer¬ 
kungen, auch über geringfügigere Verschieden¬ 
heit der Les - oder Schreibart, sondern auch über 
Sprache und Sprachgebrauch, die Verschiedenheit 
der classisch-lateinischen und der neuern Schreib¬ 
art und über die Sachen und Lehrsätze Erläute¬ 
rungen gegeben, die sich sämmtlich auch durch 
die Ijmsicht der Uriheile empfehlen. Wir setzen 
nur eines, die Orthographie betreffendes, noch ganz 
her: „Unum quiddam nobis adhuc in quaestionem 
venit haec orthographica rimantibus, an ipsi Ro¬ 
mani iam tum eam grammatices partem ad certam 
vel consuetitdinem vel ralionem redegerint: quod 
cur dubitemus, haud leves videmur causas habere.“ 
Häufig werden unnöthige Aenderungsversuche zu¬ 
rückgewiesen. S. 52i — 55o. De Pherecydis frag- 

mentis, scr. Aug. Matthicie (der selbst seit i7<>fi. 
sich mit der Sammlung dieser Fragmente des 
Pherekydes von Athen beschäftigt hat 'und sie hier 
nach den Büchern, denen sie angehören, ordnete). 
y> 35l_542. Der Achat der li. Kapelle, von Hin. 
Hofr. Hirt. Er verweilt, was die frühem Erklä¬ 
rungen dieser berühmten Gemme anlangt, nur bey 
der von Hrn. Hofr. Böttiger aufgestellten, und lugt 
dann seine Ansicht bey, veranlasst durch die Ab¬ 
drücke der Pariser Gemmensammlung, welche die 
königl. Kunstakademie zu Berlin erhalten hat, und 
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worunter fluch ein Abdrucke dieser Gemme sich 
befindet. Es ist freylich etwas anders, wenn man 
(wie Hr. 15.) nur eine unvollkommene Zeichnung u. 
wenn man die Gemme selbst oder einen guten Ab- 
di ut k. deiselben vor sich liefen hat. Nach Herrn 
H. ist die in der Mitte thronende Figur der Kaiser 
Claudius, die weibliche Figur neben ihm A°rippi— 
na die jung., Nichte und vierte Gemalin des C'lau- 
dius, die jugendliche, kriegerisch gerüstete Figur, 
Nero und die jugendlich weibliche zwischen Clau¬ 
dius und Nero Octavia die jüngere, der seitwärts 
hinter dem Nero stehende Knabe ßritannicus , die 
tiefer hinter ßritannicus sitzende F igur, Antonia, 
älteste J ocliter des Claudius von der zweyten Ge¬ 
mahn. ^ Diese sechs Figuren machen ein geschlos¬ 
senes Ganzes und die Hauptgruppe. Die übrigen 
Figuien werden als .Nebenwerke betrachtet und in 
zwey Gruppen getheiil. Die ganze Vorstellung 
wird unter der Benennung begriffen: die Aufnah¬ 
me des D. Domitius an Kindesstatt unter dem Na¬ 
men Nero in das Claudisch-Drusisch-Ju lisch - Cä- 
saiische Geschlecht, w'omit die Ankunft des befan¬ 
genen Königs* der Bosporaner, Mithridates, zu Rom 
gleichzeitig verbunden ist. S. 544 — 356. Mens 
Denkmäler, von Lord Eigin (nach England gebracht) 
von demselben Hrn. Holr. Hirt beschrieben, der 
das W esentliche aus zwey bekannten und von uns 
auch schon erwähnten Schriften darüber mittheilt 
und noch aus dem Quart erly Review N". 18. in 
einer Nachschrift einen Nachtrag gibt. Der Lord 
hat viel Geld dabey aufgeopfert (auf 60,000 Pf. St. 
hat er ausgegeben und nur 35,ooo Pf. vom Parla¬ 
ment für die ganze Sammlung erhalten), aber er hat 
auch einen vollen Triumph über seine Gegner (un- 
tei denen Payue Knight der vornehmste ist) davon 
getiagen, sich vollkommen gerechtfertigt und eine 
bleibende Sielle in der Kunstgeschichte erworben. 
S. JJ7 07.). Veber ein dem Philodemus bisher 
bey gelegtes Epigramm (zu Horat. Serin. I. 2, 121.) 
von Firn. Hofr. Jakobs. Es ist das Epigramm, das 
unter den Ueberbleibseln des Philodemus in den 
Analect. Brunck. I'. ]i. p. 35. N. 9. steht (Elvi 
bvX0lS ■ ) und das PIr. I. in seiner zweyten Aus¬ 
gabe der Anthologie weggelassen hat, weil er es 
nicht nur für kein Product des Philodemus, son¬ 
dern selbst für die Arbeit eines neuern Versifica- 
tois hält. Dafür werden nun die historisch-litera¬ 
rischen und die aus der Sache, der Sprache, dem 
v eisoau, hergenommenen Gründe aufgestellt und 
veimulhet, es sey in Holland gefertigt worden, 

j r. GR. Wolf bemerkt in einer Note S. 562 f., 
dass der bekannte englische Kritiker, Toup, nicht 
«.eil v ornainen Johann, sondern Jonathan, gehabt 

e* , ^7^ — 387. Coniecturae de nonnullis locis 
rnitarchi T. V. ed. Wyttenb. (inde a p. 6i5. T. 
y~* Oxon. ed. in 3.), gleichfalls vom Hrn. Hofr. 
Jakobs. Nicht nur einzelne Stellen werden durch 
ausgesuchte u. wahrscheinliche Mulhmassungen ver¬ 
gesse] t, sondern auch ganze Fragmente, wie das 
es Komikers Pherekrales S. 570 f. liergeslellt. S. 

July. 

588 — 395. De voce avdpelxtXov scr. G. H. Barker, 
Anglus (der Herausgeber des Stephan. Thesaurus). 
Es wird vornemlich gezeigt, wie das Wort zugleich 
eine Statue und eine Art Farbe bezeichnen konnte, 
und bey dieser Gelegenheit auch iheils die Art 
dieser F’arbe, Iheils die Gewohnheit, die Augen zu 
fäi ben , erläutert. S. 096 — 4o2. Jo. Hicolaus Ni~ 
das, Steph. Ihesauri L. Gr. speratus editor. Scr. 
Fr. Hülsemann. Der Verf., der acht Jahre mit 
dem sei. Niclas vertraut umging, berichtet, dass 
der sei. Niclas seit 1760. an der neuen Ausgabe 
des Stephanischen Thes., die er auf 6 Foliobäude 
berechnete, gearbeitet und ihm erzählt habe, dass 
er schon mit dem Buchhändler Fritsch wegen die¬ 
ser neuen Ausgabe überein gekommen sey, er habe 
ö8 Jahre lang alle griechische Schriftsteller bis auf 
die spatsten Byzantiner durcbgelesen (die meisten 
Schriftsteller nach Aldinischen, Juntinischen und 
andern altern Ausgaben , mit geringerer Berück¬ 
sichtigung der neuern), und aus ihnen theils die 
neuen Wörter, die im Steph. fehlen, nachgetra- 
gen , theils die Angaben des Steph. genauer ge¬ 
prüft: er habe zwar zwey Exemplare des Steph. 

1 hes. gehabt, aber da weder am Rande noch auf 
dazwischen gelegten Blättern etwas beygeschrieben, 
wohl aber an dem kleinern griechisch - lateinischen 
Wöi terbuche, das aus dem Scapula ausgezogen ist, 
die noch nicht eingetragenen griechischen Wörter 
beygeschrieben, mit blosser Bezeichnung der Stel¬ 
len, wo sie gefunden werden, und mit manchen nur 
Wenigen verständlichen Abkürzungen. Es ist von 
ihm kein brauchbarer Apparat zur Vermehrung 
oder Verbesserung des Steph. vorhanden, sondern 
nur ein W ortregister. Da seine Jahre Zunahmen, 
gab er, auf Fritschens Rath, den ganzen Plan auf, 
und seit 1806. befand er sich in dem Zustand gros¬ 
ser Schwäche. Seine aus 16000 Bänden bestehende 
Bibliothek war schon längst für die Rillerakademie 
zu Lüneburg angekauft und ist ihr im Jahr 1811., 
wo N. starb, zu i heil geworden. Seine sämmtli— 
chen Papiere müssen also in dieser Biblioth. zu fin¬ 
den seyn. Hr. FL, Director des Gymnasiums zu 
Osteroda, hat noch eine kurze Lebensbeschreibung 
und Schilderung von N. beygefügt, und der Her¬ 
ausgeber macht Hofnung, dass Hr. Ewers aus Han¬ 
nover, bisher Rector der Schule zu Aarau in der 
Schweitz, der nun nach Lüneburg berufen worden 
ist, das Brauchbare aus der Niel. Sammlung dem 
Publicum mittheilen wreide. S. 4o3 — 418. Vlelan- 
ges litteraires tires de quelques Lettres inedites de 
Mr. de Villoison ä M. Chardon de la Rochette 
(ausgezogen aus einem Band Briefe, den ein Ge¬ 
lehrter zu Paris dem Hrn. GR. W. mittheilte). Die 
Briefe sind sämrntlich in den unruhigen Jahren 
geschrieben, wo Vdloison sich meist in Orleans, 
im Hause seiner Schwester, auf hielt, mit Anord¬ 
nung der Materialien zu dem weitläufigen Werke 
über das alte und neue Griechenland beschäftigt. 
Dara uf beziehen sich auch die meisten hier 1111 
Original abgedruckten Stellen. Es kommen aber 



1525 1817- 1526 July. 

auch andere literarische Nachrichten und Urtheile 

vor, z. B. über Aglio (de Allio), den Herausgeber 
des Catu 11, der auch hier als Betrüger geschildert 
wird, der nicht existirende Handschriften angeführt 
habe; über des Eugenius de Bulgaris griechische 
Ueberselzung der Aeneide, welche Uebersetzung 
de te stähle genannt wird; Bilder von Luthern und 
seiner Gattin, die der Vf. zu Orleans fand, werden 
angeführt; „je gage, setzt der Vf. hinzu, qu’il n’y 
en avoit pas un, qui ne brulät du desir d’avoir une 
aussi belle femrae, que Catherine de Bohren.“ Vor- 
nemluü werden lächerliche Uebersetzungsfehler von 
Cousin in s. latein. Ueb. der meisten Byzantiner 
verbessert. Eine Verbesserung einer Stelle des 
Xenarchus (Athen. X. p. 44i. E.) vorgeschlagen 
von Luzac in der Vorrede zu Valckenaer Fragm. 
Eiegg. Calliin. (tig xovtv St. eig olvov) wird durch 
die Stelle Ovids (Amor. 2, 5, 17., couscriptaque 
vino Mensa) widerlegt. S. 4ig— 471. Quaestiones 
epistolicae de orthographicis quibusdam graecis. 
Vom Herausgeber. 1. Hass der Infinitiv üv nicht 
uv geschrieben werden müsse, wird, nicht sowohl 
aus dem alten Gebrauch (denn der Herausgeber ge¬ 
steht. selbst, dass er in manchen der jetzt gewöhn¬ 
lichen Schreibart folge, wie im Gebrauch der pun- 
cta diaerelica, worüber einige wichtige Bemerkun¬ 
gen mitgetheilt sind), sondern mit Gründen, die von 
dem Urtheil der alten Grammatiker, den Handschrif¬ 
ten u. s. f. hergenommen sind, gezeigt, mit Widerle¬ 
gung der von Lascaris für die neuere Schreibart 
angeführten Analogie*, Eben so muss yufjv u. 
s. f. geschrieben werden. 2. S. 451. Die sonst ge¬ 
wöhnliche Schreibart tcUXu wird gegen die neuer¬ 
lich aufgenommene rtUAa in Schutz genommen, und 
zugleich über die Krasen und Elisionen Einiges er¬ 
innert, was, wie man erwarten kann, nicht zu den 
gemeinen und alltäglichen Bemerkungen gehört. 5. 
S. 457. «rofft, uzwol u. s. f. nie vtoo'lv etc. weide ge¬ 
schrieben , so wie auch bey toai nie das v icfitXx. 

hinzugesetzt, nach Eustathius. Es war nur eine 
gewisse Zahl kurzer Endsylben, die das v vor dem 
Vocal eines folgenden Worts anuahmen. Nicht 
einmal das dorische ivrl hat in den pythagorischen 
Fragmenten bey Gale je das v. Dagegen wird die 
Beyfügung desselben am Schluss von Perioden oder 
der ganzen Rede gewünscht, wo der Vortrag eine 
längere Pause macht und selbst gute Handschriften 

beyslimmen. 4. S. 45g. Xco, Xt], mAa, non ya>j 
%rj. tfabrAa etc. seu de varie scribendis crasibus. Ein 
Excursus des Hrn. Hofr. Seidler zu den Troaden 
des Euripides veranlasste diesen Aufsatz, worin die 
Gründe dieser Schreibart genauer entwickelt wer¬ 
den. Es wird also zuerst erinnert,» dass diess dia¬ 
kritische Zeichen nicht der Spiritus oder Apostro- 
phus, sondern die xoQwvtg ist, das Zeichen der 
Krasis , daher es auch nicht nur nach den conso- 
nantibus asperatis, sondern auch den tenuibus und 
selbst mitten in einem Worte gesetzt werde. Bey 
dieser Veranlassung wird auch gelehrt, dass durch 
die Krasis wirklich eine einzige, unter einem Ac¬ 

cent zusammengefasste Sylbe entstehe , durch die 
Thlipsis oder Elision aus zwey verbundenen Wor¬ 
ten gleichsam eine Sylbe, ein Einziges in der Aus¬ 
sprache, und die mannichfaltige Anwendung dieser 
Grundsätze gezeigt. Der Ursprung des Namens 
Coronis, der Gebrauch derselben im Alterthume, 
der heutige Nutzen, wird dargethan. Freylich hat 
dasselbe Zeichen ’ jetzt eine dreyfache Bedeutung, 
und es finden sich noch andere Ungewissheiten bey 
der Schreibart von einigen Worten, ob Elision oder 
Krasis dabey Statt finden soll; einige Engländer 
haben neuerlich mit Unrecht das Zeichen der Krase 

ganz weggelassen und rapu u. s. 1. geschrieben. So 
verschieden auch die Schreibart der Alten selbst 
gewesen seyn mag, so haben sie doch durchaus 
das Gesetz befolgt, dass sie nie in der Mitte der 
zusammengezogenen Wörter das iota subscr. bey- 
fügen (rüj/mu nicht rwuw) und die Koroiiis nicht 
beyfügen, wenn das zweyte Wort mit dem spiritus 
asper anhebt (ftoipotttov). Kein alter Grammatiker 
hat gelehrt, welches die wahre Aussprache der 
Krasen im Alterthum gewesen sey; durch die 
Schreibart musste wenigstens verhütet werden, dass 
nicht ähnliche Worte mit einander verwechselt 
wurden. Noch werden über einige andere Fragen: 
wie und woher diese Zusammenziehungen entstan¬ 

den sind (aus der frühem poetischen Krasis), bey 
welchen griechischen Völkern (Attikern u. Dorern) 
und Schriftstellern sie am häufigsten gewesen sind, 
und was in dieser Rücksicht nach den Lehren der 
Grammatiker geschrieben werden könne oder nicht, 
einige Bemerkungen vorgetragen, die der FIr. Veri. 
noch an einem andern Orte genauer auszuführen 
gedenkt. 5. S. 46o. Ueber die Figur g in der Müte 
der Worte, wo die Sylbe sich aul diesen Buchsta¬ 
ben endigt, die gegen neuere Angriffe vertheidigt 
wird. 6. S. 46g. Leber axondg (was nicht, wie 
neuerlich behauptet worden ist, wenn cs specula- 
tor, custos bedeutet, axonog geschrieben werden 
muss), a'gQact (was nicht in <xgQu(n zu verwandeln 
sey) xQtcijv (was einige Neuere mit Unrecht für das 
Participium von yQi) ausgegeben haben). „Possuni, 
setzt Hr. W. hinzu, similia quaedam non inutili- 
ter moneri de novis erroribus, quos imperiti tain- 
quam novam sapientiam admirantur: sed respi- 
randum est aliquanto ab operosis minutiis.“ S. 4/2 
— 485. Miscella critica (von den Herren Seidler, 
Heinrich und dem Herausgeber). Hr. Ilolr. Seid¬ 
ler zeigt durch genaue Vergleichung, dass das 
Dresdner und Leipziger Exemplar von des Lasca¬ 
ris erster Ausgabe der Alcestis des Euripides ver¬ 
schieden sind, dass also Lascaris, nachdem schon 
mehrere Exemplare abgedruckt waren, wahrschein¬ 
lich eine Handschrift erhalten hat, deren Lesarten 
ihm so gefielen, dass er einige Blätter in den pa~ 
piernen Exemplaren umdruckte. Das Leipziger 
auf Pergament gedruckte Exemplar gibt also die 
frühem Lesarten einer einzigen Handschrift, xv 
Gil. W. spricht S. 48i. von der Edinburger Aus¬ 
gabe des Tiiucydides mit Elmslev’s Verbesserungen 
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und fragt an, warum in Dibdin’s Introd. to the 
knowledge of rare and valuable editions of the 
Greek and E. Classics diese Ausgabe anders be¬ 
schrieben werde (Auch in dem Exemplar, das der 
Ref. vor sich hat, sind keine Varianten und An¬ 
merkungen, aus Dückers Noten excerpirt, beyge- 
fügt). S. 482 f. sind die Zusätze von Porson zu 
dem Nachdruck des Heyn. Virgils in London 1798. 
mitgetheilt. Hr. Prof. Heinrich zeigt S. 484., dass 
in dem Epigramme P. I. p. 107. Analect. /Attotadp 
oujfxoc (nicht ddnedop) verbunden werden müsse. S. 
485. Mala aut inelegans Latinilas in scriptis re- 
centiorum vom Herausgeber und Heinrich. So 
wie selbst classische Schriftsteller des Alterthums, 
und die Heroen des löten Jahrhunderts, wie Mu- 
ret, bisweilen von der richtigen Schreibart abgewi¬ 
chen sind, so findet man jetzt noch häufiger Fehler 
im Gebrauch einzelner Worte, Partikeln u. Redens¬ 
arten. Es sind 5i Stellen dieser Art aufgeführt, 
die fehlerhaften Worte nur durch den Druck aus¬ 
gezeichnet und bey einigen die Namen der Ver¬ 
fasser mit Buchstaben angedeutet. Zuletzt wird 
noch etwas stärker der gegen Hrn. W.s Ueber- 
setzung des Anfangs vom Platon. Euthyphron in 
der Jenaischen Literatur - Zeitung St. 255. Jahrg. 
1816. ausgesprochene Tadel und die dort aufge¬ 
stellte neue lateinische Uebersetzung gerügt. S. 45g 
— 499. Zusätze über Rieh. Bentley vom Heraus¬ 
geber. Ein englisches Gedicht von B., das John¬ 
son sehr gerühmt hat, ist aus Dodsley Collection 
of Poems Tom. VI. mitgetheilt, eine Nachahmung 
von Hör. Od. III, 2. Sonst trieb er weder Musik 
noch andere mit seinem Studien nicht verwandte 
Künste, u. Middleton hiess ihm ein Fiedler; noch ein 
paar Schriften gegen B’s Kritik über Milton’s verlornes 
Paradies werden angeführt; seine Conjecturen über 
den Lucretius sind in der neuern Octav - Ausgabe 
von Wakefield’s Lucretius vollständiger als in der 
Quart - Ausgabe aus B.s Autographon abgedruckt 
(s. diese Literatur - Zeitung i8i4., 206., S. 1882.); 
noch ein Urtheil von Parr (dem jetzt von seinen 
Landsleuten am höchsten geachteten lateinischen 
Stylisten) über B. und seinen Streit mit Johnson 
und Alex. Cunningham, und eine giftige Schmäh¬ 
schrift auf B., die 1712. erschien, werden ange¬ 
führt und ähnliche literarische Nachträge gegeben. 
S. 5oo — 002. Etwas über John Taylor (zur Ver¬ 
vollständigung von Saxfe Onora. VI. 5y5., obgleich 
nur einige wenige Nachrichten enthaltend). Tay¬ 
lor wurde zu Slirewsbury 1705. geboren und lebte 
bis 4 Apr. 1766. Es wird vorzüglich auf das von 
ihm mit Commentar herausgegebene Marmor Sand- 

vicense (i75y.) und seine Elements of Civil Law 
(5te Auflage 1705 und wieder 1786.) die Aufmerk¬ 
samkeit der Philologen gezogen. S. 5o5 f. Eine 
Ovidische Elegie, Amor. i,5. metrisch, mit genauer 
Nachahmung des Originals, übers, von B. S. 5o5. 
Sonette von Petrarca; deutsch von /. D. Gries. 
S. 5og.~ Mancherley. Ueber eine Anekdote, die 

Plutarch (vit. Cic. 17.) von Lentulus Sura erzählt, 

i den Ursprung des Beynamens zu erklären, den er 
doch wohl schon früher hatte; es wird wahr¬ 
scheinlich gemacht, we eigentlich die dort er¬ 
wähnte läppische Aeusscrung des Lentulus zu ver¬ 
stehen sey; einer von Bentley selbst aufgegebenen 
Stelle in Hör. Ep. 1, 7, 55. wird S. 5io ff. vom 
Hrn. Prof. Heinrich durch blosse Veränderung der 
lnterpuuction geholfen: Praeconem, tenui censü, 
notum Et properare loco etc. Notus und nohilis 
werden mit dem Infinitiv bey Dichtern constiuirt. 
Eine eben so leichte Verbesserung des Grafen C. 
A. Friedr. von Ranzau in Juvenal. Sat. 4. 100, 
(—subiiusque Prometheus Argillam atquerotam citius 
properare) wil d mitgetheilt. Man schreibe Brifannia 
u.Britanisch, aber doch Britten, so vie bey den Grie¬ 
chen die Schreibung des Namen mit einfachem oder 
doppelten r wechselt (S.5i2.). Die Gewohnheit, im 
Deutschen die Adjectiven von Völker - oder Per¬ 
sonen - Namen mit kleinen Anfangsbuchstaben zu 
schreiben, wird getadelt (S. 5i4.). Eine Anekdote 
aus dem Göttingischen Lections - Catalog von 1757. 
(S. 5i5.), eine andere über die Angabe des Be¬ 
stands der Göttingschen Bibliothek von Gesner (S. 
516.); ein Epigramm von Kästner bey Klotz’s 
Heyrath, das wir ganz mit!heilen: 

Ad C. A. Klotzium 
Olim truncus eras; nunc vir sis, Saxia fecit: 

Custodem te horto praeficit ista sno. 

Die Erklärung muss man in dem Buche selbst su¬ 
chen. Ein Fehler von Tiedemanu (der in dem 
Geist der speculativen Philosophie in einer Stelle 
des Empedocles das Participium -hiojv mit &eur ver¬ 
wechselte und dem hierin andere folgten) gibt zu 
einer Bemerkung über die Vortheile der griechi¬ 
schen Accentzeichen Veranlassung (S.5i8). S. 520. 
wird die Sclileiermachersche Uebersetzung einer 
Stelle im Plat. Phädon der Unrichtigkeit überführt. 
Den Beschluss macht eine lächerliche Aeusserung 
von Trautvetter, der mit Schmidts Schliffen über 
den Zitterstoff einen neuen Zeitraum für die Er¬ 
klärung der alten Dichter angegangen glaubte. — So 

I treflich ausgsetattet und anziehend ist der Stoff dieses 
Stücks, für jede Classe philolog. Leser geeignet. 

Kurze Anzeige. 

Quintus Horatius Flaccus nach seinem Leben und 
seinen Dichtungen. Eine biographische Abhandl. 
von Geo. Friedr. Reiz. Nürnberg, b. Riegel und 

Wiessner i8i5. 62 S. in 8. 

Als Probeschrift, zur Geburtsfeyer eines Gönners 
bestimmt, mag sie immer geachtet werden, wenn mail 

gleich jetzt von einer Biographie des Horaz ungleich 
mehr zu fordern berechtigt ist. Der Vf., der das Leben 
des Dichters mit seinen eignen Worten schildern w oll¬ 

te, hat mehrere lange Stellen, vornemlich derOden.frey 
übersetzt und eingeschaltet. Sein deutscher \ ortrag be¬ 

darf noch mehrerer Ausbildung. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 29* des July. 192- 1817. 

Reisebeschreibungen. 

Ta Schuch einer Reise durch einen Theil Deutsch- 

Lands und durch Italien in den Jahren i8o4. bis 

i8oö. Von Elisa, von der Reihe, geh. Reichs- 

gräfin von Modem. Herausgegeben vom Hofrath 

Röttiger. Vierter Band, nebst zwey Sleinabdrü- 

cken. Berlin, 1817. Nicolaische Buchhandlung. 

XXXII. 565 S. gr. 8. 

Die spätere Erscheinung dieses 4len Tiieils einer 
sehr anziehenden und gehaltreichen Reisebeschrei- 
bung hat ihren Grund in der anfänglichen Unent¬ 
schlossenheit der ehrwürdigen Verl., über die Er¬ 
scheinung und die Art der Einrichtung desselben. 
Sie wurde endlich durch innere Antriebe und äus¬ 
sere Aufforderungen bewogen , ihre Beobachtun¬ 
gen, so wie sie dieselben gemacht hatte, den Zeit¬ 
genossen daizulegen, „um die Aufmerksamkeit der 
Unbefangenen gewissen Bestrebungen zuzuwenden, 
die eine Verfinsterung im Gebiet unsrer höchsten, 
heiligsten Angelegenheiten erzielen , und in dem 
launenhaften Ganse des Zeitgeistes, welcher sich 
zur mystischen Dunkelheit immer mehr hinzunei- 
gen scheint, eine auffallende Begünstigung finden.“ 
Zwey drohende Zeiterscheinungen standen der Vf. 
immer vor Augen, der hierarchische und der poli¬ 
tische Despotismus, und schon machte damals der 
Tyrann Europens Anstalt, beyde Gewalten in sei¬ 
ner Person zu vereinigen. Sie sind jetzt wieder 
getrennt, und, nach der Ansicht der Vf., die po¬ 
litische in ihre Grenzen zurückgetreten (was viel¬ 
leicht nicht alle Erscheinungen der Zeit bestätigen). 
IJ ie hierarchische fährt fort, mit dem Hechte des 
Bestehens auch das Recht der Ausbreitung, durch 
welche Mittel es sey, zu verknüpfen. Die Verf. 
führt in der Vorrede einige der neuesten Ereig¬ 
nisse an, welche beweisen, dass die Hierarchie der 
römischen Kirche fortfahre, in dem Geiste zu han¬ 
deln, der ihre Schritte zu den Zeiten der Refor¬ 
mation leitete. (Es konnte noch angeführt werden, 
dass sie auch diejenigen Prälaten ihrer eignen Kir¬ 
che öffentlich zu verlästern suche, welche es wagen, 
von ihrem Geiste sich zu entfernen.) H iei durch sind 
auch die gewiss sehr achtungswerthen Zwecke be¬ 
stimmt, welche die Verf. durch ihre Betrachtun¬ 
gen, welche bisweilen die Gestalt der Polemik an- 

Zu>,y:cr Band. 

nehmen, zu erreichen strebte. Es war ihr dabey 
nur um die Sache selbst zu thun, und alle Per¬ 
sönlichkeit, alle Bitterkeit ist entfernt. Dies wird 
noch besonders in der Vorrede des Herausgebers 
mit Hinsicht auf Vanderbourgs Urtheile im Journ. 
d. Scav. dargeLhan. Hier wird auch das von der 
Vf. nur kurz angeführte und beklagte harte Schick¬ 
sal des unter dem Namen Paolino a St. ßartholo- 
mäo so bekannten Missionars und Forscheis der 
indischen Literatur, Jo. Ptiii. YVesdin, aus Hoff an 
der Leitha gebu.tig, ausführlicher erzählt. D.eser 
vieljährige Freund des Card. Borgia (dessen Leben 
er auch erzählt hat: Vitae Synopsis Stephani Bor- 
giae cur. P. Paulino a St. Bai tholomaeo, Rom. 
i8o5. 4., eine wenig bekannte Schrift, welche die 
vollständigsten Nachrichten über das Museum Ror- 
gianum zu Velletri enthält, das nun ganz verkauft 
und nach Neapel gekommen ist), dieser eitrige, 
aber von blinder Bekehrungssucht freye, Missionar 
und dem P. Pius VII. treu ergebne Manu, hatte, 
wie man glaubt, durch einige \eus-eruugeu über 
die Jesuiten in der gedachten Biographie ßorgia’s, 
sich das Misfallen des Papstes, der die Herstellung 
des Jesuitei ordens zu seinem ersten Geschäft mach¬ 
te, und aller Jesuitenfreunde zugezogen. Zwey Stel¬ 
len aus der Biographie werden, mit manchen neuen 
Erläuterungen, milgelheilt. Uebrigens bestimmt 
Hr. Hofr. B. sehr richtig den Gesichtspunct, aus 
welchem dieser Theil anzusehen ist, durch die ge¬ 
haltvollen Worte: .,es ist der Verfasserin überall 
mehr um das moralische, als das'' historische In¬ 
teresse zu thun.r‘ Und wohl setzt der Vorredner 
mit Recht hinzu, es werde nicht an Lesern feh¬ 
len , welche dazu die rechte Empfänglichkeit mit¬ 
bringen. Es fehlt jedoch auch nicht an historischen, 
archäologischen und andern interessanten Bemer¬ 
kungen. „Der rechte Sucher ist der sichere Fin¬ 
der,“' das ist ein sehr wahres Wort von Gleim, 
das Hr. ß. auf dieses Tagebuch anwendet. Eine 
kurze Darlegung des Inhalts dieses ß. wird es be¬ 

währen. 

Der vierte Band fängt mit einer Schilderung 
von St. Agala und Gaeta au. Die Ausrüstung dieser 
Veste, wo damals (i8oö.) im November der Prinz 
von Hessen - Philippsthal, der tapfere Veiiheidiger 
derselben, commandnte, war niclpt vollendet, und 
die Besatzung bestand grösstentheils aus Galeeren- 
sclaven und anderm Gesindel. Zu den berühmten 
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Monte Spaccato wurde eine Wanderung unternom¬ 
men. Die ganze Gegend längs der Küste hat grosse 
Höhlen und Erdspalten, die durch Erderschülte- 
rungen entstanden sind. Selbst der alte Name Ca- 
etla ist, nach Stiabo, aus dem dorischen xcaudag, 
Eidschlucht, entstanden. In einem solchen gespal¬ 
tenen Felsen ist eine Kapelle angelegt, welche die 
Seeleute andächtig besuchen. Zu beyden Seiten 
ragen die Wände des zerrissenen Felsens über sie 
hervor, und in der Tiefe toben die Wogen des 
Meers, welche bey Stürmen selbst die Fenster der 
Kapelle erreichen. Sie ist nicht so klein, als man 
gewöhnlich vorgibt. Auf dem Gipfel des Beiges, 
an welchem die Villa des Prinzen liegt, ist das 
Grabmal des Munatius Plancus (gewöhnlich der 
Rolands - Thurm genannt), und etwas tiefer der 
Ueberrest eines Mercurius - Tempels. Die Kathe- 
dralkirche zu Gaeia hat einen Taufstein von grie¬ 
chischer Arbeit, dessen Reliefs die ihrem rasen¬ 
den Gemahl entfliehende Ino mit dem Melicertes 
darstellen, und eine antike Statue des Aesculap, 
nach der Vf., allein nach Hin. ß. ist es ein Hei- 
landsbild aus den spätem gnostischen Zeiten, nach 
einer Oomposition, wie man sie häufig aal den 
Abraxassteinen findet, und der Taufstein, den die 
Verf. für einen Altar hält (mit dem Namen des 
Bildhauers Salpion, nach Spon), vielmehr ein gros¬ 
ser Bacchus-Krug (crater). Gefässe, welche die 
Geburt und Erziehung des Bacchus darsteilen, hat 
man oft, weil man das Christuskind darauf zu se¬ 
hen glaubte, zu Taufbecken umgeschalfen. Ueber 
Terracina, Tres Tabernae, die pontin. Sümpfe, ging 
die Reise nach Velletri und dann wieder nach Rom. 
21. Nov., wo der erste Gang der Verf. zum Co- 
lisseum war, bey welchem die Aufgrabungen im¬ 
mer fortgesetzt worden sind, aber seil der Rück¬ 
kehr Pius VII. ist die Arena wieder iii den allen 
Zustand versetzt worden. Der Musaik-Fussboden 
der Arena beweiset, dass hier keine Naumaehien 
gehalten worden seyn können. Erste Vorstellung 
der Verf. bey dem Papste am 26. Nov. i8o5. und 
Unterredung , in welcher derselbe alle Schuld der 
neuern Revolutionen auf die Vernachlässigung der 
Religion schob. Die Verf. gibt, dadurch veran¬ 
lasst, eine Charakteristik des Papstes, die vorzüg¬ 
lich seine Sauftmutli und Milde , verbunden mit 
Festigkeit und Beharrlichkeit, andeutet. Der Ein¬ 
druck , den die Nachricht von der Schlacht bey 
Austerlitz auf die Verf. machte, unterbricht ihre 
Schilderungen merkwürdiger Gegenstände, die nach¬ 
her bey dem G; abmal der Nasonen und dem Tor 
di Ouinto verweilen. Gelegentlich trägt der Her¬ 
ausgeber S. 4o. eine sein- interessante Bemerkung 
über die Freundschaft in den alten Freystaaten und 
die Tempel der Fides vor. Der Presburger Frie¬ 
de. das Feld bey dessen Bearbeitung der edle Cin- 
cinnatus angetrolfen wurde , der Einmarsch der 
Franzosen in Neapel, der Tod des vorhin erwähn¬ 
ten Paulino von St. ßarlholomäo (dessen Schicksal 
— er wurde in eia anderes Kloster verwiesen und 

J uly, 

den strengen Mönchsregeln unterworfen, deren er 
längst entwöhnt war — hart und ungerecht ge¬ 
nannt wird), das Carneval im J. 1806., gewähren 
eine Abwechslung alter und neuer , erfreulicher 
und unangenehmer Gegenstände , bey deren Be¬ 
trachtung die Ve.f. den Leser ganz in ihre Stim¬ 
mung zu ziehen weiss. Dazu kommen noch mau- 
nichiäitige Charakterschilderungen bald des Volks, 
bald der Regierung, bald einzelner Personen, bald 
verschiedener Feste. Auch hier theilt der Heraus¬ 
geber aus reicher Fülle einige Bey träge, z. B. über 
die verschiedenen Ansichten des Charakters der 
Römer S. 85 f. mit, da auch die Verf. billiger 111 
Beurtheiiung derselben ist, als manche andere Rei¬ 
sende. Noch wird von Lucian Buonapa te, von 
Cauova’s Werkstätte, den dort befindlichen, in Ostia 
aufgegrabenen Kunslsachen (worunter ein Kopf des 
Mai k Aurel, ein Bacchuskopf mit einem Barte von 
W eiulaub , ein colossaler Mi nerven köpf mit einge¬ 
setzten Augen) und der zweyten Vorstellung der 
Verf. beym Papste, Nachricht gegeben. 

Ostia war der Verf. bey ihrer Beschäftigung 
mit der röra..Geschichte und dem Anblick der dort 
aufgefundenen Alterl Immer in Canova’s Werkstatt, 
zu wichtig geworden, als dass sie es nicht hätte 
besuchen sollen. Sie that es in Zoega’s und Rein¬ 
hards Gesellschaft. Auf der Reise bemerkte auch 
sie die Aria Cattiva (verpestete Luft), über wel¬ 
che der Herausg. noch einen schönen literar. und 
physikal. Nachtrag gegeben hat. Ostia ist jetzt un¬ 
bedeutend, so wichtig es ehemals durch den von 
Claudius angelegten Hafen war. Die Regierung hat 
es zu einem Straforte und zu einer Freystätle für 
Uebelthäler bestimmt. Zwey Migl en von Ostia 
liegt das dem Prinzen Chigi gehörende Castell Fu- 
sano, und unweit dieses Castells einiges alte Ge¬ 
mäuer, das man für Ueberreste der Villa des Pli— 
nius hält. Den Contrast zwischen Alt- und Neu- 
Ostia, den schon Bonstetten bemerkte, fühlte auch 
die edle Verfasserin tief. Nach der Rückkehr nach 
Rom betrachtete sie das Colisseum noch einmal 
bey Mondbeleuchtung. Sie erlebte da auch ein sel¬ 
tenes Fest der römischen Kirche, die Seligspre¬ 
chung des vor 90 Jahren verstorbenen Jesuiten Fran¬ 
cesco di Girolamo. Die Feyerlichkeiten werden be¬ 
schrieben , die Rede des Catd. Muzarelli rnitge- 
iheilt. Diess veranlasste Betrachtungen über klima¬ 
tischen Religionssinn und über manches , was in 
den Gottesdienst der pi ölest. Kirche eingeführt wer¬ 
den könnte (und hier und da schon eingeführt ist, 
wie ein Fest aller Verstorbenen), wobey aber die 
Vf. natürlich alle Beymischung des vernunftwidrigen 
Aberglaubens verbittet. Sie verliess sodann Rotn 
auf drey Wochen, um die Umgebungen zu besu¬ 
chen; zuerst Tivoli, einen nicht sehr reinen Ort, 
mit engen, schlecht gepflasteilen Strassen. Auch 
die Ruinen der Villa Hadrians wurden besucht. Der 
einfache Grundriss des Pirro Ligo io (zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts) ist, nach des Herausg. ße- 

1 
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iuerkung , noch am zuverlässigsten (Pianta delia 
villa Tiburtina, wieder herausgegeben von Conti, 
Rom 17.i1. Wir haben aber noch mehr darüber 
in Millin’s grossem Werke über Italien zu erwar¬ 
ten, da er auch die aus Turin nach Paris gebt ach¬ 
ten 24 Bände handschriftl. Bemerkungen des Pirro 
Ligoi io in der kön. Par. Bibliothek benutzen wird.) 
Auf die übrigen Umgebungen von Tivoli folgt Tu- 
sculum (Frascati) mit der villa Aldobrandini, der 
villa la Taverna (beyde jetzt dem Hause Borgliese 
gehörend), villa Mondragone (bey welcher auch die 
Geschichte der Bealrice Cenci und ihres Vaters er¬ 
zählt wiid; über diese Geschichte so wie über die 
Portraits der Cenci, sind vom Herausg. kritische 
Bemerkungen gemacht), die ßenedictiner-Abley, 
Giolta Fenata ( wro Cicero's villa Tuscul. stand), 
und die Faruesische Capeile daselbst mit üomini- 
chiuis Fi esco - Gemälden ; das Städtchen Marino, 
jetzt der Familie Colonna gehörend: die villa Bar- 
berini ( die einen Theil der ehemaligen weitläufi¬ 
gen villa Domitians einnimmt), Albano und die 
Villa des Prinzen Ponicitowski daselbst. Hier wird 
die Geschichte des Albaner-Sees erzählt und der 
Emissär (Ableitungscanal) beschrieben , von Hrn. 
B. aber die wahrscheinlichen Ursachen der Anle¬ 
gung desselben angegeben, und über die Art der 
Anlegung auf Hirts Abhandlung über den Emissär 
des Fucino in den Horen auf 1792. verwiesen. Die 
Abbildung des uralten Mauerwerks ist nach einer 
Zeichnung von Abel gemacht. Der Albaner Berg 
(Monte Cavo), auf welchem einst Alba Longa stand. 
Genzäno (dem Prinzen Cesarini gehörend), Nemi 
(der Familie Braschi zugehörend) und der See von 
Nemi (der alte Dianenterapel und die Spuren von 
der ausgebreiteten blutdürstigen Verehrung der tau- 
rischen Diana), Lariccia. Hr. B. macht auf die 
W iclitigkeit einer zu wünschenden genauem Uii- 
tersuchuug über die lateinischen Ferien aufmerk¬ 
sam, und zeichnet selbst einige Grundzüge dersel¬ 
ben vor. Der Alban. Berg (Monte Cavo) scheint 
zu einer TempelsteJle von der Natur geselfafi’en zu 
seyn. V\ ie schwindet auf ihm, sagt die Vf., das 
kleinliche Wesen des Klosters. Nach der Rück¬ 
kehr nach Rom (wo die Vf. den Ausbruch unbe¬ 
sonnener Wutli gegen die Franzosen erlebte) hatte 
sie noch eine dritte und letzte Vorstellung beym 
Papst, der sich mit reger Theiiuahnie über die 
tapfere Verteidigung Gaeta’s durch den Prinzen 
von Hessen-Philippsthal änsserte, und über seine 
Verhältnisse zu Napoleon sich so ausdrückte, wie 
die Erfahrung es bestätigt hat. Bey der Rückreise 
besuchte die Verf. Cittä Castellana (ein Städtchen, 
dessen Einwohner behaupten, Veji habe liier ge¬ 
standen), Narni ( Brümmer einer allen Brücke), 
Cesi, Terni mit dem W asserfall (Cascata delle Mar¬ 
more), Spolefo, St. Giacomo, Foliguo, Spello (Spu¬ 
ren «ines Amphitheaters), Perugia (Hauptstadt des 
päpstlichen Umbriens, jetzt sehr gesunken), Tor- 
ricella am T asimenischen See, Ossaja (Knochen- 
feid, eia Name, der an die Schlacht am Trasime- 
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nischen See erinnert), Cortona (an das Daseyn der 
nach dem Wahn des gemeinen Mannes dort von 
der gelehrten Gesellschaft zubereitet seyn sollen¬ 
den Aqua Tofana glaubt niemand mehr), Casti- 
glione (hier zeigte sieh schon toscanischer Fleiss), 
Aiezzo, Monte Varchi, L*Incisa, Piano della fonte, 
Florenz. Hier führt die Verf. ein merkwürdiges, 
aber nicht seltnes, Beyspiel von Verbindung des 
religiösen Unglaubens und Aberglaubens bey einem 
geistreichen Manne an, und beschreibt einige Fe¬ 
ste , die sie sah. Die Reise ging dann nach alle 
tre Maschere (ein Wirthsiiaus auf einer sanften 
Anhöhe, von wo man ein Thal, das ein unermess¬ 
licher Garten zu seyn scheint, übersieht), Scari- 
calasino, Pietia mala (die meisten Orte waren schon 
im ersten Theil vorgekommen), Bologna, Carpi, 
Mantua, Cremona (ein Ort von fiusterm Ansehen), 
Eodi (an der Stelle von Laus Pompeil), Moyland, 
dessen Merkwürdigkeiten die Verf. beschreibt (wo- 
bey der Herausgeber auf Morgensterns Auszüge, 
Schaffers Biiefe auf einer Reise durch Frankreich 
u. s. w., was das Hospital und andere Verpflegungs- 
austalten in Mpylajud betrifft, auf Loders Bemer¬ 
kungen über ärztliche Verfassung in Italien ver¬ 
weiset, und den franz. Colossalgeschmack, den Na¬ 
poleons riesenhafte Plane schon vorfanden, rügt. 
Fast eben so berüchtigt, wie die Räuberbanden in 
der Gegend zwischen Mailand und Novara, wa¬ 
ren die franz. Donanen in dieser Gegend. V ercelli, 
Cignano (in der Nähe des jemeit des Po liegenden 
Städtchens Monteu , ehemals eine röm. Kolonie 
lüdustria), Turin und dessen damaliger Zustand, 
die Superga- (etwas über vier Miglien von Turin, 
Mausoleum der Könige von Sardinien. Aus Mil¬ 
lin’s Reise wird vom Herausg. angeführt, dass in 
dem Museum zu Turin, was er 1811. sali, sich 
die meisten alten Denkmale unangetastet erhalten 
haben. Dem wirklichen grossen ehemaligen Be¬ 
herrscher des Landes, Carl Emanuel, zollt die Vf. 
ihre Huldigung. Weg nach Suza. Das neueste 
Werk über Hannibals Feldzug nach Italien wird 
vom Herausg. angeführt. Ehrenbögen des Cotlius 
unweit Suza (mit literar. Nachweisungen des Her¬ 
ausgebers.) Das heutige Suza bietet einen traurigen 
Anblick dar. Der Mont Cenis, die von Napoleon 
angelegte Bergstrasse und das Kloster Lanebu 
die erste savoysche Stadt. St. Michel. (Kropfmen¬ 
schen und Cretins erscheinen in diesen Gegenden 
sehr häufig). La Chambre, das 1700. verschüttete 
Dorf Randau, Aiguebelle; nicht nur die rauhen und 
furchtbaren Gegenden, sondern auch die Sitten und 
Gebrauche der Savoyarden , werden beschrieben. 
Vor 5co Jahren ist in der Gegend zwischen Cham- 
bery und Grenoble eine Stadt, St. Andree, durch 
einen Bergsturz niedergeschmettert und bedeckt wor¬ 
den. Chamberv , Aix in Savoyen (nebst antiken 
Badem inen und dein Begrabniss - Monument des 
Pompejus Campanus, worüber B. mehrere Nach- 
weisüngen gibt), Ffangis, Carouge, Genf (und des¬ 
sen gesellschaftlicher Ton , Voltaire’s Landhaus), 
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Bonneville, Cluse, Arpenaz, Salanche, St. Martin 
(am Fusse des Montblanc), Servoz, Chamouny, das 
Eisfeld des Blois, das Eisthor des Arveron , Glet¬ 
scher des Bosson , Monteuvert. Mit Aufuhrung 
einiger Unglücks!alle aut den Eisgebirgen Eicht 
das Tagebuch ab , und der Herausg. gii>t, nicht 
ohne Rührung zu erwecken, die Ursachen dieser 
Abbrechung an, macht aber zugleich die angeneh¬ 
me Hoffnung, dass noch in diesem Jahr die: Briefe 
aus Italien und aus der Schweiz von C. A. Tiedge 
als ein für sich bestehendes Ganze erscheinen wer¬ 
den, und als Fortsetzung dieser Reisebeschreibung 
betrachtet werden können. Wie reichhaltig die Zu¬ 
sätze des Herausgebers sind , haben wir nur durch 
einige Anführungen beweisen können. Ausser den 
angezeigten sind noch mehrere Druckfehler in den 
Namen zu berichtigen. — Wir fugen hier gleich 
das neueste Werk einer andern, durch ihre ge¬ 
schmackvollen Erzählungen und Beschreibungen be¬ 
rühmten Reisenden bey: 

Episoden aus Reisen durch das südliche Deutsch¬ 

land , die westliche Schweiz, Genf, das südliche 

Frankreich und Italien, in den Jahren 1806. und 

1807., mit Beylagen von 1812. Von Friederike 

Brun, geborne(n) Munter, Dritter Band, mit 

einer Landschaft bey Carrara. Auch als abge¬ 

sondertes Werk mit dem Titel: Reise von Genf 

in das südliche Frankreich und nach Italien, von 

F. B. Manheim u. Heidelberg, in der Schwan - 

und Götzischen Buchhandl. 1816. 270 S. in g. 

1 Thlr. 12 Gr. 

Da diese Reisebeschreibung zwar mehrere schö¬ 
ne Schilderungen von Gegenden, Strassen. Sceneu, 
Ereignissen, Charakteren enthalt, aber doch nicht 
so reichhaltig und mannichfaltig ausgestattet ist, wie 
das vorher erwähnte Tagebuch, so ist eine kui- 
zere Anzeige hinreichend, um die Leser darauf 
aufmerksam zu machen. Sie enthält zwey Abthei¬ 
lungen. In der ersten ( Reise von Genf nach Nizza 
im Winter 1806—1807. mit Beylagen von 1812.) 
kommen folgende fünf Abschnitte vor: Reise von 
Genf über Chambery, Grenoble, Valence, 27. Nov. 
1806. — 2. Dec. Brief über das Schloss Grignan ; 
Aufenthalt und Sceneu aus Avignon, bis zum 6len 
Dec.; Reise von Avignon bis Marseille und Auf¬ 
enthalt daselbst bis zum 16. Dec. Brief über Mar¬ 
seille von 1812.; Reise von Marseille nach Hyeres 
und Aufenthalt daselbst vom 19. Dec. 1806. bis 
18. Jan. 1807. Brief über Hyeres von 1812.; Reise 
von Hyeres nach Nizza und Aufenthalt daselbst 
bis zum 26. Januar 1807. Die zweyte Abtheilung 
(Reise von Nizza nach Livorno in den ersten Mo¬ 
naten des J. 1807.) hat nur drey Abschnitte: Reise 
von Nizza nach Oneglia und Aufenthalt daselbst; 
Fra gm ent der Römische u. s. w\; Seereise von 
Oneglia nach Livorno. Wir führen nur Einiges 

an. In dem 2. Absclm. der 2. Abtheil, wird ein 
Fest und grosse Wallfahrt nach einer Madonna di 
Porto Diano, zwey Stunden von Oneglia, beschrie¬ 
ben. Zu Lande gibt es nur einen Weg dahin, die 
verrufene Komische. Mault liiere werden dazu ge¬ 
braucht, die weit besser hier sind als an andern Or¬ 
ten. Der Weg auf steigenden, sich verengenden Pfa¬ 
den, wo zur Rechten das Meer brandet, führt deswe¬ 
gen den Namen der Komische, weil er unter die 

, Felsenränder eingesprengt, wie ein Dachbalken an 
denselben hängt. Es gibt Stellen , wo alles der 
ersten Erschütterung, ja dem ersten Fehltritte wei¬ 
chen zu wollen scheint. Und noch war, wenige 
Jahre vorher, diFse Küste die Scene von tausend 
Mord- und Raubthateu. Doch Napoleon halte dort 
aufgeräumt, und der Grandiavolo war mit seinen 
Genossen hingerichtet worden. Der Grandiavolo 
war einmal schon dein Tode wunderbar entronnen. 
Die Rückkehr von dem Fest, das nicht mehr so 
zahlreich und andächtig wie ehedem besucht wur¬ 
de, war mit grossen Gefahren verbunden, die recht 
lebhaft geschildert werden. Eine tragische Novelle, 
die Stoff zu einem Trauerspiel gegeben, Giuseppe 
und Anna, oder der hebende Mörder, ist S. 227 ff. 
eingemischt. Audi die Seereise von Oneglia nach 
Livorno (5. Abschn.) hat furchtbare Scenen eines 
Sturms, wie ihn ein alter Matrose in 4o Jahren 
seines Befahrens der See nicht gesehen hatte, und 
noch vor Genua sah man einen Kaper hervorkom¬ 
men. gegen den man sich schussfertig machte. rEs 
war jedoch ein französischer, und man kam mit 
dem blossen Schrecken davon. Sehr anziehend sind 
die in der ersten Abhandlung häufigem Verglei¬ 
chungen des Zustandes einzelner Städte 1806. und 
1812. 

Kleine Schrift. 

Dri ngendes Wort über die jetzige gefahrvolle Kin¬ 

derkrankheit, die häutige Bräune oder den Croup. 

V011 Etnan. FEulfgang fVallich, der AK. Doctor. 

Zweyte Auflage. Wien, 1816. in Commiss. bey 

C. Gerold. 8. 09 S. 12 Gr. 

Rec. empfiehlt angelegentlich allen um das Le¬ 
hen ihrer Kleinen ängstlich besorgten Eltern eine 
Schrift, die mit Benutzung der neuesten Fortschritte 
in der Erkenntnis« des Croups das schrecklichste 
und {läufige Uebel der Kinder, wahr und fasslich 
kennen lehrt, und dadurch Jeden in den Stand setzt, 
den Arzt zu schneller und dadurch allein wirksa¬ 
mer Hülfe herbey zu rufen. Aber auch von Land¬ 
ärzten und Chirurgen verdient diese Schrift gekannt 
und gelesen zu werden, und es wäre schon viel 
gewannen, wenn diese sich mit ihrem Inhalte ver¬ 
traut gemacht hätten, und die in ihr angegebenen 
Heilregeln anzuwenden wüssten. 
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Oekonomie. 

Oekonomische Neuigkeiten und Verhandlungen. 

Zeitschritt für alle Zweige der Land - und Haus¬ 

wirtschaft, des Forst - und Jagdwesens im 

Kaiserthume Oesterreich. Mit Theilnahme der 

k. k. Mährisch - Schlesischen Gesellschaft des 

Ackerbaues, der Natur — und Landeskunde zu 

Brünn; herausgegeben von C. C. Andre. Jahrg. 

1816. Juli — Dec. Heft. Prag Calve. gr. 4. Der 

ganze Jahrgang 5 Rthlr. 12 gr. 

ir haben die 6 ersten Hefte des Jahrganges 
1816- dieser lesenswerthen Zeitschrift in No. 312. 
und 5i5. dieser Zeitung recensirt und tragen nun 
die letzten 6 Hefte desselben noch nach. 

Der yte. oder Juli - Heft nämlich 3g S. stark, 
nebst 8 Seiten ausserordentlicher Bey lagen, No. 4. 
und 1 Kupfer enthält von bemerkenswerthen 

Aufsätzen: 

l. Die Fortsetzung des, in No. 24. abgebroche¬ 
nen Beitrags zur Kenntniss von Hofwyl; die auch 
mehrere Nummern hindurch fortgeht, und sich 
zuerst über den Bau einzelner Früchte daselbst 
verbreitet, aber eben nicht viel Empfehlens - und 
Ruhmenswerthes davon mittheilt, sodann aber über 
den dortigen Wiesewachs, besonders die sehr kost¬ 
spielige und umständliche Art des Schwemmens 
der Wiesen (wozu ein Kupfer beygefügt ist,) fer¬ 
ner über das Rindvieh zu Hofwyl, die dortige 
Butter - und Käsebereitung, etc. und den Dünger, 
und dessen Behandlung daselbst belehrt. 

2. Die Nachricht von dem Vorkommen flechten¬ 
artiger Kuh blättern in Ungarn, die der berühmte 
dänische Vieharzt Viborg zuerst beseht ieben hat, 

von D. L — d. 

3. Ueber das PFesen der Egelkrankheit, und 
das Eisen, und den Glanzt uss, a/s prophylakti¬ 
sche, und curative Mittel dagegen; von Petro- 
vics. Man Lud diese am meisten wirksam gegen 
die Egeln: doch ist hierbey nicht angegeben, wie 
sie angewendet wurden? 

4. Korn Lupinenbau im freyen Felde, vom 
Ritter von PK ehr s: beschreibt den Anbau der Lu- 

Zütyter Band. 

pinen bey den Alten, und empfiehlt mit Recht 
denselben auch bey uns für sandigen, magern 
Boden, jedoch nur über Sommer; das Stroh dient 

nur zur Streu. 

3. In No. 4. der ausserordentlichen Beylagen wird 
das, täglich zweymalige Baden des Viehes im 
Wasser, nach Erfahrungen aus Troppau, als Schutz¬ 
mittel gegen die Löserdürre angegeben; und dann 
werden interessante fVitterungs - und. Erntebe¬ 
richte aus Glaz, Sachsen, Böhmen mitgetheilt. 

Der 8te Heft, August, 47 S. stark, enthält: 

a) Mittheilungen des H. Medicirialraths und Pro¬ 

fessors Ryss, (nicht Ryssz) an den D. und Prof. 
Liebbald in Kessthely; betr. den Fortgang der 
Anstalt zur Veredlung der Schaaf sucht im Gross¬ 
herzogthum IFürzburg, nebst Bemerkungen aber 
Lämmerzucht, und Fütterungs - Grundsätze der 
Zuchtschäfereyen : ein sehr lesenswerther Aufsatz,*) 

der durch den ganzen Heft durchgeht, und die Kö- 
niol. Bayersche Merino - Stammschäferey zu YVald- 
brunn im Würzburgischen beschreibt, die durch 
unentgeldliche Ueberlassung feiner Schaafböcke zur 
Belegung der Miutterschaafe der Unteithaueu m dei 
That höchst wohlthätig für die Landescultur wirkt. 
Der Hr. Verf. geht durchaus von richtigen Grund¬ 
sätzen über die Scliaafzuchl aus; und mit Grund 
spricht er gegen das, im Würzburgischen gebräuch¬ 

liche, späte Lammen der Schaafe im April. Die 
Fütterung der Waldbrunner Schäferey ist sehr 
reichlich und gut. Die Wolle wird 1 oli abgescho- 
ren, und auf i5 Pfd. pro Stahr im Durchschnitt 
gerechnet, welches wohl etwas sehr viel ist, wenn 

auch ciufl ganz vollendete PVäsche (d. h. doch bis 
zur Fabrication?) 5 Pfund nur übrig bleiben sol¬ 
len. Ist aber das Waschen nicht bis zu der Rein¬ 
heit getrieben, die die Wolle zum Veispuinen ha¬ 
ben muss, so gibt Ree. dieses letztere YVolhjuati- 
tum wohl zu: dann muss aber die dortige Wolle 
ungemein schmutzig seyn, wenn sie f des Ge¬ 
wichts durch dicss Waschen verlieren soll. In 
einer beygelegten Berechnung werden daun die 

*) Unter demselben Titel ist in diesem Jabr zu Würz¬ 

burg bey Stabei eine kleine Schrift erschienen, die 4 

gr. kostet, und sich weiter nnd noch ausführlicher 

hierüber verbreitet. 
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sämmtlichen Kosten pro Mutier - Schaaf auf 9 Fl. 
56 Kr., der Ei trag auf i5 Fl. 16 Kr., der reine 
Ertrag aber auf 5 Fl. 20 Kr., bey einer, im ho¬ 
hen Grad veredelten Schäferey berechnet; wenn 
Ley grob wolligem Land trieb, jene auf 5 fl. 5g 
kr., dieser auf 7 11. 3t kr., und der letztere auf 
x 11. 55 kr. angegeben werden: welches aber in 
der That be\ dergleichen Schäfereyen keineswegs 
immer der Fall seyn möchte, da ein grosser Theil 
derselben gewiss gar keinen reinen Ertrag gibt. 

b) Die Fortsetzung des Aufsatzes über Hofwyl 
verbreitet sich in mehreren Nummern hin, ferner 
über die Behandlung der Düngers, und die Be¬ 
rechnung der Erzeugnis und des ßedarls desselben, 
über die Gebäude und Höfe zu Hofwyl, die dor¬ 
tige Garten - und Waldeultur, das YVirthschafts- 
personal, und das Leiniustitut; was iudess alles 
bekannt ist. 

c) H. Petri's Bericht über die Ugazischeri Säema¬ 
schinen ; ungemein zum Vortheil derselben, so¬ 
wohl in Rücksicht auf Saamenei'sparniss, als auf 
Ertrag des damit gesäeten Getreides. Rec. enthält 
sich, so lange er dieselben nicht selbst gesehen hat, 
altes Urlheils über sie. Hr. Petri gibt das Beste7 
Saamenverhaltniss bey ihrer Anwendung auf 4 oder 
jjr Wiener Metzen, im besten, und 1 Metze im 
magern Boden von Rokken, von Weitzeu und 
Gerste auf ^ mehr, (warum diess vom Weitzen 
aber, der sich ja viel besser bestaudet, als Rok¬ 
ken?) von Hafer auf das Doppelte an, (woi’auf 
aber? — wahrscheinlich 1 Wiener Joch? Rec. ge¬ 
steht, dass er es gar nicht für die nothwendigste 
und vorzüglichste Eigenschaft einer Säemaschine 
hält, dass sie viel Saamen erspare. Leicht kann 
sie dadurch mehr schaden, als nutzen, — dass es 
wenn sie zu wenig Körner aufs Feld bringt; was 
iudess hier nicht ganz der Fall zu seyn scheint. 

d) U> her das Leinsamenkaufen vom Auslände 
in Oesterreich. Es wird mit Recht geratlien, das¬ 
selbe zu ersparen, und sich selbst guten Leinsa¬ 
men zu erbauen, und ihn nur stets gut reifen (und 
lange liegen) zu lassen. Man kann dann aber frey- 
lich nicht da, wo und wenn man auf guten Sa¬ 
men erbauen will, zugleich auf die grösste Feinheit 
des Flachses rechnen. 

e) Bericht des Präsidenten des Ver eins für die 
Veredlung der Schaafzucht, Hm. y. Bartenstein, 
an die k. k. Mährisch - Schlesische Gesellschaft 
zur Bef des Ackerbaues etc. zu Brünn über die 
Verdienste, die dieser Verein sich um seinen 

Zweck bereits erworben hat, und ferner erwer¬ 
ben will. 

f) historisch - statistische Bruchstücke über die 
Hindernisse und Fortschritte der Landwirthschaft- 
lithen Industrie in Ungarn, von D. Ilumy; — ein 

July. 1540 

recht interessanter Anfang einer landwirtschaftli¬ 
chen Geschichte Ungarns. 

Vas qte, oder September heft, enthalt zuerst 
22 Seiten ausserordentli he Bey lagen, (N.. 5_7.) 
dann 29 Seilen des eig. Journals. 

Die erstem enthalten besonders eine sehr weitläuf¬ 
ige, viele Seiten einnehmende und roch nicht ein¬ 
mal geschlossene, sondern noch ins 1 ote Heit fort¬ 
gehende Vertheidigung des Hm. Petri und seines 
Werkes über Schaafzucht gegen den Recensenten 
des letztem in der Wiener Literatu; -Zetung; 
deren Aufnahme Rec. dem würdigen Herrn Her¬ 
ausgeber beynahe doch verdenkt, da sie zu we¬ 
nig wissenschaftliches und belehrendes, vielmehr 
meist nur Exclamationen über den gedachten Re- 
censenten, sein Unrecht und sein schlechtes Deutsch, 
u. dgl. in sich lasst. Dass Hm. Petri’s Buch nicht 
die \ on Andern noch ganz unerreichte Voitreff- 
lichkeit besitzt, die ihm von Einigen beygemessen 
wird , kann auch Rec. nicht laugueu : denn Vie¬ 
les fehlt darin ganz; es ist meist ohne gehörige 
systematische, wissenschaftliche Anordnung ge¬ 
schrieben, und allerdings ist gar Vieles aus andern 
Welken entlehnt: allein er kann eben so wenig 
in Abrede stellen, dass diess Weik dennoch gros¬ 
se Verdienste hat, indem es viele neije und , sehr 
wichtige Bemerkungen über die Zucht der Meri- 
110’s gewährt, die nur ein Mann, der dieselbe, wüe 
Hr. Petri, in, Spanien selbst beobachtet hat, mit¬ 
theilen konnte, und dass es demnach allerdings 
einer Empfehlung der K. K. Mährisch - Schlesi¬ 
schen Gesellschaft besonders für das Oeslerreichi- 
sche Reich verdiente; wie ihm docli mit Unrecht 
von dem Wiener Receusenlen abgesprochen wor¬ 
den ist. Interessant sind daun noch die historisch 
statistischen Nachrichten über die Getreidepreise 
mehrerer Jahre in Böhmen und im Oestreichischen, 
und über den, leider nicht sehr glücklichen Aus¬ 
fall der Ernte dieses Jahres in Ungarn, Mäh¬ 
ren etc. 

Aus den Nummern 44— 48 des Journals seihst 
zeichnen wir aus: a) Vertheidigung der Haus¬ 
fütterung der feinwolligen Schaafe; wider den 
Aufsatz des Hin. v. Voekel, in Nr. 24. May 1816. 
vom Hm. Ritter v. Ehrenfels, die in Nr. 48 ge¬ 
schlossen ist. Der Hr. Verf. verlheidigt die Haus- 
fütlerung der feinen 3chaa!e zuerst gegen den Vor¬ 
wurf, dass Hausfutier nie so gute, und feine 
Wolle geben könne, als Weidefutter, und beruft 
sich mit Recht auf seine Erfahrungen . wornach 
er stets bey gulera , und genügsamen H.msfutter 
mehr, (y, ja |) und eben so gute Wolle erhalten 
habe, als von Weidefutter. Dann zeigt er, dass 
die Hausfutterung wen.ger kostbar ist, als die 
Weide, die die Wirthschaft dabey so genirt; und 
endlich beruft er sich gegen den Vorwurf, dass 
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Hausschaafe weniger gut für den Fleischer seyen, 
als Weideschaafe abermals auf seine eigne Witrh- 
schaft, die das Gegentheil beweise: und wenn Hr. 
v. Vocke! gegen ihn behauptet hat: dass Weide- 
schaafe älter wurden, als Hausschaafe, so erin¬ 
nert er mit Hecht, dass alle Schaate, wegen des 
iin Älter unvermeidlichen Verlustes der vordem 
Zähne, vollends gar nicht zur Weide taugen. — 
B ec. kann in allen diesen Punkten dem Hrn. Verf. 
nur vollkommen beystimmen; da er selbst seit 20 
Jahren sehr genaue praktische Erfahrungen selbst 
ohne eigentliche Stallfütterung der Schaafe zu sam¬ 
meln Gelegenheit gehabt hat. 

b) Mittheilung der K. K. Mährisch - Schlesi¬ 

schen Gesellschaft zur Be)Örderung des Acker¬ 
baues etc. betr. den JAerein zur Beförderung der 
Schaafzucht vom Hrn. Baron v. Bartenstein; sehr 
interessant, — über die Beschlüsse desselben, und 
die in diesem Jahre abgehalteue Schaafschau. 

c) Fortsetzung der historisch - statistischen 
Bruchstücke über die Hindernisse und Fortschritte 
der Eandwir thsc/iaftlichen Cultur in Ungarn, 
Beschluss von Nr. 43. 

d) Geschichte der Bewirtschaftung des Meyer¬ 
hofes Grosswick/ick auf der Herrschaft Ch/u- 
metz in Böhmen, von Puteani: eine recht lehr¬ 
reiche Geschichte einer glücklich durchgesetzleu 
\ erbessei ung einer schlechten Wirthschaft nach 
getrollenen zweckmässigen Maassregeln; derglei¬ 
chen wir nicht genug für unsere Wissenschaft er¬ 
halten können! 

e) Fortsetzung des Beyträges zur Kenntniss von 
Hofwyl; besonders in Betreff des ökonomischen 
Unterrichts und Vortrags des Hrn. von Fellen- 
berg selbst, (der im Ganzen nicht sehr gelobt wird :) 
und über die Kosten des Aufenthalts im dortigen 
Landwirtschaft!. Institut. 

f) Anweisung, Neubrüche auf die nützlichste 
und zweckrnässigste Art zu trocknen; — durch 
zwey, nach einander unmittelbar folgende Pflüge; 
welche Beackeiung überhaupt auch mit Recht bey 
andei m Boden, der tief gepflügt werden soll, em¬ 
pfohlen wird, — statt des Kigolens. Sie ist übri¬ 
gens nicht neu, und hat das Gute, dass der Boden 
in der Tiefe aufgelockert, und doch nicht ganz 
von unten auf die Oberfläche heraulgebracht wird. 
Es werden hier besonders der grosse und kleine I 
Jordannische Pflug hierzu empfohlen; die Rec. 
recht wohl kennt, und auch sehr passend hiezu 
findet. 

Im 10ten oder October - Heft, (welches, aus¬ 
ser 8 Seiten ausserordentlicher Beylage, Seiten 
des eigentlichen Journals enthält,) zeichnen wir 
nachstehende Aufsätze besonders aus: 

July. 

a) Jrersuche mit Dünkel, Spelta mutica, (Tri- 
ticum spelta). Sie wurden am Riesengebirge an¬ 
gestellt, und nicht ohne Gluck. Rec. bemerkt, 
dass in der Grafschaft Glalz auf d n Gütern des 
Hrn. Grafen Magni schon lange diese Frucht mit 
Erfolg gebaut wird. 

b) Die Fo> tSetzungen der Mittheilungen des Her¬ 
eins zur Beförderung der Schaafzucht zu B, ünn; 
welche zuerst mehrere, zur Erreichung des löbli¬ 
chen Zwecks derselben dienliche Beschlüsse, dann 
eine doppelte, recht lehrreiche Beantwortung der 
Frage enthalten: welche JVolle die geeignetste zur 
Fabrici’ung feiner Tücher sey? von zwei Fabri¬ 
kanten, den Gebrüdern Mono zu Kdagenfurt, und 
dem Hause Schell und Merriert zu Brünn verfasst: 
welcher Rec. indess doch das vorzieht, was der 
Herr W ollhandler Köhler in Leipzig in seinen 
Ansichten des sächsichen Handels etc. S. 19. 
f. und anderwärts mit noch grössrer Sorgfalt und 
Genauigkeit über die wahren Eigenschaften einer 
feinen und edlen Wolle beygebracht hat. Interes¬ 
sant ist hier auch die Tabelle über die Ausmes¬ 
sung der IVolle mehrerer österreichischer edler 
Schäfereyen nach ihrer Höhe auf dem Pelze \ und 
nach ihrer Fänge, wenn der Faden ganz ausge- 
streckt wird. — Auch dieser Aufsatz geht im folg. 

Heft fort. 

* 

c) Beschreibung einer Landwirthschaft am Fasse 
der Karpathen; zwar kurz, aber dennoch interes¬ 
sant. 

d) Mehrere Ernte - und Fruchtstandsberichte 
aus Mähren, Ungarn, Oestreich, von diesem 
Jahre', die leider gar nicht gut lauten. 

e) Ueber die Esparcette, von St — f. Der Verf. 
behauptet, dass es seiner Erfahrung nach, keines¬ 
wegs nölhig sey, dass der Boden, in dem sie ge¬ 
deihen soll etc., Kalk enthalte: aber seine einzelne 
Erfahrung widerlegt die allgemeine vom Gegen- 
tlieil keineswegs. 

f) Die Statuten des Hagelschäden - Entschädi¬ 
gungs-Instituts in Köthen, die sehr zweck/nis¬ 
sig sind. Sie werden in den folgenden Monaten 
noch fortgesetzt, und verdienen grosse Beachtung. 

Das ute oder November - Heft, (4i S. stark), 
zeichnet sich noch durch nachstehende Aufsätze 
aus; 

a) Beschreibung des Murgthaies in Obersteyer- 
mark in der Gegend von Bruck an der Muhr. 
Beschreibt die Lage, das Klima und die Cultur die¬ 

ses Thaies, und gibt die Geschichte der Witteru «g 
daselbst und ihre Resultate vom Sept. i8iü. — 
Ende August x816. Auch sind Aussaat - und Ern¬ 
tetabellen von den Jahren 1812 — i5. raitgetheilt. 



1543 1544 l8l 7. 

Es ist dort vorzüglich eine ganz eigne Dreyfelder- 
wirthschaft, bey der Hafer in frischen Dünger, 
dann Wfitzen, dann Korn, und in dessen Stoppel, 
Rüben gesäet weiden: aber die abgegebenen Ern¬ 
ten sind nichi bedeutend. Von dem bekannten schö¬ 
nen MurgthalerVieh ist gar nichts gesagt. 

b) Anweisung. Krammetsvögel mit eigenes prä- 
parirten, oder aus Teig gemachten Beeren, statt 
der Vogelbeeren zu fangen, die vom Frost nicht 
leiden, und nicht ab fallen, und öfter gebraucht 
werden können, recht gut. 

c) Oeconomische Beschreibung der Herrschaft 
Lilienfeld im nördlichen Theil des Viertels Ober- 
TViener - H aid in ISiederöstreich: nic ht uninteres¬ 
sant, aber nichts Auffallendes enthaltend: geht 
noch im folgenden Hefte fort. 

/ 

d) Plan und Grundlage zu einem sehr lobens- 
werthen poinologischeri Ver ein in der Gesell 
schaft zur Beföi derung der Natur - und Landes¬ 
kunde in Brünn. 

e) Fortsetzung des Aufsatzes des Hm. Kut¬ 
schern über Hofwyl, namentlich dessen Erziehungs- 
Institute etc. 

Das i2te oder December - Heft endlich (55 S. 
und 8 S. ausserord. Beyl. stark) enthält 

a) in dieser ausserordentlichen Beylage eine 
Nachricht von dem Georgico zu Kessthely, (dem 
berühmten Gräflich. Festetiscischen Oeconomischen 
Eehrinstitute in Ungarn) über die im J. 1816. dort 
abgehaitene Hauptprüfung, und Wirthschaltsrevi- 
sion, nebst einem Lectionscatalog. 

b) Die Fortsetzung der Beschreibung der Herr¬ 
schaft Lilienfeld liefert diessmal eine recht interes¬ 
sante Beschreibung der Art, auf welche im Hoch¬ 
gebirge daselbst die Holzschläge angelegt, und die 
Scheite von dort herab in die Ebene gebracht wer¬ 
den auf einem sogenannten Holzriese, d. h. mit¬ 
tels eines, an der Seite der Berge sich herabwin¬ 
denden Canals von Holzstämraen, durch und auf 
welchen die Scheite in der Art in die Tiefe ge¬ 
bracht werden, dass man ihn mit Schneewasser 
besprengt, welches dann gefriert, und den Canal 
mit einer glatten Eisrinde überzieht, auf der nun 
die Scheite viele 100 Klaftern weit pfeilschnell 
hinunterrutschen. Während dessen wird auch im¬ 

mer der Canal noch besprengt. — 

c) Analckten zu einer Naturlehre der Quesen- 
(P reh-) Krankheit der PVollenthiere, von L. aus 
Ungarn, die fortgesetzt weiden sollen: recht in¬ 
teressant. Der Blasenbandwurm und sein Uebel 
entstehe durch eine generatio sponlanea; und nur 
die Grösse und der Umfang, die Mehrheit und 
der locale Druck der Blase entscheiden über das 
verschiedene Vorkommen und Erscheinen der ge¬ 

dachten Krankheit bey Thieren. — Ree. bemerkt 

July. 

dabey nur, dass er auch Lämmer drehend hat 
auf die Welt kommen sehen, was der Herr Verf. 
nicht zu kennen scheint. 

d) Fortsetzung und Beschluss des Aufsatzes über 
Hofwyl von Hm. Kutschern; diessm. l über das, 
(nicht günstige; Resultat dessen, was Br. v. Fellen- 
berg für seinen Flau erreicht hat; das Nachah¬ 
mungswürdige und die dortigen Lehrinstitute, recht 
wahr und richtig. 

e) Fritsch Versuch eines Naturgemässcen Bie¬ 
nensystems; wornach die Bienen in 3 Hauptclas- 
sen : Rund -, Spitz - und Langbienen und jede 
dieser in 3 Nebenclassou zerfallen, und dann wie¬ 
der nach Farbe und Fleisch und Saft in mehrere 
O dnungeu und Gattungen sich abtheilen: recht 

sinnvoll. 

f) Bericht des Vereins zur Beförderung der 
Schaajsucht, Fortsetzung von Nr. 5i. Diessmal 
betreffend 

ci) einen Aufsatz des Engländers Sheppard 
über d e beste Art briitische Merinowolle zu er¬ 
zeugen , (wo die sächsische Alt der Wollwäsche, 
d. h. blos auf dem Schaafe selbst, wegen besseret Er¬ 
haltung des Fettes der Wolle mit Recht ge¬ 
rühmt uud empfohlen wird) 

ß) einen Aufsatz über die Grossherzoglich Ba- 
densche im Jahr angelegte Merinoschäferey, 
und deren wohlthäligen Folgen für die Veredlung 
der Schaafzucht des ganzen Landes; 

y) Erfahrungen über Schaafsb/attern Im¬ 
pfung, vom Oberamtmann Swoboda; der, unge¬ 
achtet der nachtheiligen Erfahrungen, die er in Be¬ 
treff derselben gemacht, sie doch als Schutzmittel 
gegen die Pocken empfiehlt. Ihnen folgt noch 
eine Beylage über die eigentliche Beschaffenheit 
und Natur jenes Impfstoffes, womit zu Cholirsehau 
in Böhmen mit besonderem Glücke und be^/ höchst 
geringer Erkrankung der geimpften rlhieve geimpft 
worden ist; vom Hin. Kreiswundarzt Peuker in 
Pilsen. Dieser Stoff soll vom Hin. v. Pessina 
hergerührt haben; und eig. ein durch den Sehaat- 
organismus, vermittelst mehrfach geschehener Ein¬ 
impfung desselben an Schaafen, durchgefuhrter 
Mauckensloff, (von der Manche, einer besondern 
Pferdekrankheit am Fusse der Plerde gewesen 
seyn, den er zuerst aus Schweden empfangen, 
und der in seiner Wirksamkeit das ist, was bey 
den Menschen der Kuhpockenstoff ist, nahm lieh 
ein Schutzpockenstoff. Die Sache verdiente ge¬ 
naue Untersuchung, und wäre höchst wichtig. 
Denn von den Kuhpocken ist, wenigstens bis llzt, 
keine vortheilhafte und glückliche Anwendung bey 
den Schaafen zur Schutzimpfung gegen die Schaat- 

pocken gemacht worden. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 31. cles July. 194- 1817. 

Uebersicht der Zeitschriften zur neue¬ 

sten Geschichte. 

Misreilen aus der neuesten ausländischen TAtera- 
tur. Ein periodisches Werk politischen, histo¬ 
rischen, geographischen und literarischen Inhalts. 
j8i(5. Zehntes Heft. Leipzig, in der Expedi¬ 
tion der Minerva. 202 S. in o. (vgl. vor. Jahrg. 

St. 299. S. 2.191 f.) 

Den Anfang macht ein Bruchstück aus des Hrn. jl. 

JL. Millin Voyage en Savoie , tn Piemont, ä Nicc et 

a Genes , Par. 1816. 2. Vol.: JSizza und seine Umge¬ 

bungen, worin auch die Sitten der Bewohner und die 

Producte des Landes und der See im Allgemeinen ge¬ 

schildert werden. S. 24. Bruchstücke aus Hrn. Charles 

’Theremin Werk über den gegenwärtigen Zustand von 

Europa und die Uebereinstimmung zwischen der Legi¬ 

timität und dem Repräsentativsystem. Aus d. Franzos. 

Fortsetzung. Diesmal von Italien und von der euro¬ 

päischen Staaten-Republik und den gegenwärtigen Ver¬ 

hältnissen dieser Staaten. S. 44. Schicksale des bri¬ 

tischen Seemannes Peter Gordon in der franz. Kriegs¬ 

gefangenschaft (1809.) und auf der Flucht nach Eng¬ 

land, von ihm selbst erzählt. Nach d. Engl. Solche 

Gemälde des menschlichen Elends sind zu häufig jetzt 

vorgekommen , als dass sie verdienten so weitläufig nach¬ 

erzählt zu werden. S. 78. Fernere Nachrichten über 

Java, aus den neuesten Verhandlungen der Gesellschaft 

der Wissenschaften zu Batavia. Nach englischen Zeit¬ 

schriften (vgl. H. 8.). Auf der Insel Java herrschen 

zwey Hauptsprachen, die Sundasprache, die viel Ma- 

laysches enthält, und die eigentliche Javanische, die 

sich wieder in die gemeine Volkssprache und in die Hof¬ 

sprache theilt. In der Hofsprache werden noch Wörter 

aus der Kawi-Sprache angetroffen, einer Art todter Spra¬ 

che, welche zu literar. Wprken höherer Classe gebraucht 

wird, und in welcher die ältesten literarischen Werke 

des Landes geschrieben sind. Sieben Arten von Schrift¬ 

zügen sind zu verschiedenen Zeiten in Java gebräuch¬ 

lich gewesen. Die Literatur hat ehemals in Java sehr 

geblüht, ist aber in neuern Zeiten gesunken. Es gibt 

fünf Versmaasse für Volksgedichte und mehr als zwan¬ 

zig für die höhere Poesie. Dramatische Vorstellungen. 

In den I ong’gar Gebürgen Java’s lebt noch ein Volks¬ 

stamm, der die Hindu-Religion übt und von einfachen, 

unbescholtenen Sitten ist, S. 90. Ueber die Bevölke- 
Zweyter Band. 

rung der Sundischen Inseln (ebendaher — zugleich sind 

die Perioden der Geschichte Java’s angegeben). S. g8. 

Beyträge zur Sittengeschichte der heutigen Franzosen. 

Die Aerzte. Nach d. Fi-anz. des Hrn. Jouy ^L'hermite 

de la Guiane ou Observations sur les moeurs et les 

usages Frangais au commencement du XIX. Siede, par 

M. de Jouy, Par. 181b.). S. 113. Zuge aus Sheri¬ 

dan's Leben. Nach d. Engl. S. 119. Der Adams - Pic 

auf Ceylon. Nach d. Engl, (in der Zeitung von Cey¬ 

lon 1. Nov. 1815., wo die beyden Reisen der engli¬ 

schen Officiere, die ihn erstiegen, beschrieben werden). 

S. 124. Ueber die Ursachen der abnehmenden Volks¬ 

menge der Indianer in Nordamerika. Aus einer ame¬ 

rikanischen Zeitschrift. (Der Trunk, die Verminde¬ 

rung der Gattung von Nahrungsmitteln, woran die In¬ 

dianer gewöhnt sind, die steigende Theurung der Sub¬ 

sistenz , die fortdauernden Auswanderungen, der Ver¬ 

lust aller Thatkraft , das sind die angeführten Ursa¬ 

chen.) S. i4i. Von der Monarchie nach der Consti¬ 

tutions-Urkunde. Von dem Hrn. Vicomte pon Cha¬ 

teaubriand (dem wichtigsten Theile nach mitgetheilt, 

mit vieler Heftigkeit geschrieben). 

Eilftes Heft. S. 233. Beyträge zur nähern Kennt- 

niss der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Aus 

dem Engl, des Hrn. J. Melish (Travels through the 

united States of Amerika. By John Melish, Phi lad. 

1815.), — S. 233. Uebersicht des Staats von Ohio; 

er geht von 38° 3o' N. Br. bis 39° 57', und 3° 25' 

bis 70 37' W, L. Seine Länge 228 engl. Meilen, die 

Breite 227, der Quadratgehalt gegen t386o Meilen, 

hat 230760 Einwohner, und die Bevölkerung schreitet 

schnell vorwärts. Er hat gute Gesetze und Einrichtun¬ 

gen. Eine neue wunderliche religiöse Seele daselbst, 

die Schüttler (Shakers). S. 246. Bemerkungen über den 

Ohio-Fluss, dessen ganze Länge 1188 engl. M. be¬ 

trägt. S. 253. Brief eines Schotflanders aus Lexing- 

ton in Kentucky an mehrere seiner Landsleute (i8o3.) 

über das Ansiedeln in Nordamerika. S. 260. Napo¬ 

leons letzte Rückkehr nach Paris. Nach d. Engl, der 

Miss Helena Williams ( A narrative of the events, wliich 

have taken place in France from the landing of Na¬ 

poleon lionaparte on the 1. March 1815. tili the re- 

storation of Louis XVIII. By Helen Maria Williams. 

Sein Einzug in Paris 20. März, die Bestimmung des 

Maifeldes, die Reformationsversuche in kirchlichen An¬ 

gelegenheiten u. s. w., werden beschrieben). S. 320. 

Irrenhäuser in England (und deren schlechte Beschaf¬ 

fenheit), aus: A Statement of the cruelties, abuses and 



1547 1548 1817. 

frauds, who are practised in Mad - Houses, by J. W. 
Rogers, Surgeon, Lond. 1816. Ist die empörende Schil¬ 
derung wahr, so wird die Nation gewiss die groben 
Missbrauche ahnden). S. 33o. ßeyträge zur Sittenge¬ 
schichte der heutigen Franzosen, von Jouy. (Diesmal 
die Rechtsgelehrten, und S. 343. die Kinder der jetzi¬ 
gen Zeit.) Forts. 0. 12. S. 51 o ff. (mit den Auf¬ 
schriften : Mein Process und die Entscheidung meines 
Processes). S. 558. Mancherley aus engl. Zeitschriften 
(Mistriss Jordon, ehemals Zierde des engl. Theaters; 
eine andere Schauspielerin, Miss O’neil ; der Lord- 
Mayor in London, die Entstehung dieser ersten obrig¬ 
keitlichen Würde in London, Rechte, Wahl; statisti¬ 
scher Anschlag der Eroberungen Englands seit 1792.; 
Entdeckungen von Alterthümern auf der Insel Millo 
(Milo) im Archipelagus S. 371. nach Salt, Reste eines 
alten Theaters und mehrere Inschriften. 

Zwölftes Heft (womit der gte Band beendigt ist, 
IV, 532 S. stark): S. 3jj. Ueber die englische Ma¬ 
trosenpresse (nach einer engl. Zeitschrift. Das Unge¬ 
rechte und GevraUthatige, was nicht nur beym Pres¬ 
sen, sondern auch bey der Behandlung der Matrosen 
begangen wird und die grösste Unmensehlichkeit ver- 
räth, wird gerügt.). S. 090. Turin, seine Kunstschätze 
und seine Umgebungen. Aus Millin’s Reise (die nun 
schon ganz verdeutscht ist, daher diese Bruchstücke nur 
durch ihre frühere Erscheinung entschuldigt werden 
können). S. 429. Die Britten in Ceylon. Nachtrag zu 
der Darstellung der neuern Ereignisse auf dieser Insel 
im 2ten diesjährigen Heft dieser Zeitschrift. In altern 
Zeiten war Ceylon in mehrere kleine Reiche zertheilt, 
die in der Folge von dem Könige von Candy oder 
Condy unterjocht wurden. Das neue Reich bestand aus 
fünf grossen Provinzen. i5o5. gewannen die Portu¬ 
giesen, i6o3. die Holländer dort festen Fass, die 1764. 
die Hauptstadt Candy besetzten und 1766. den Rajah 
zur Abtretung aller Küstenländer und zum Tribut nö¬ 
tigten. 1796. wurde die Insel von England erobert, 
und 1802. durch den Frieden zu Amiens abgetreten. 
20. Febr. i8o3. nahmen die Engländer die Hauptstadt 
ein, und da dort 16 Oflicierc und 170 Gemeine von 
den Caudicrn ermordet worden waren, so benutzte spä¬ 
terhin der General Brownrigh nach einer Proclamation 
10. Tan. 18 J 5., das Reich zu erobern, den König (Ra¬ 
jah Sri YY ikreme Sinha) gefangen zu nehmen (März 
1815.), der 24. Jan. 1816. mit seiner Familie nach 
Ostindien gebracht worden ist. Neue Verfassung in 
einer Versammlung der Ceylon. Grossen und Obrig¬ 
keiten 2. März 1 815. beschlossen. Die entthronte Dy¬ 
nastie war der Braminen - Religion zugethan, und hatte 
die Bekenner der Buddha - Religion (die nun hergestellt 
wurde) gedrückt. S. 45Q. Ueber die unglückliche Lage 
Englands und die zur Verhinderung allgemeiner Ver¬ 
wirrung und Verheerung zu ergreifenden Maassregeln, 
von PFUI. Cobbet (der bekanntlich nun nach Amerika 
ausgewandert ist — eine heftige Parteyschrift). S. 476. 
Bevträge zur nähern Kenntniss der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Nach d. Engl, des Hrn. John Me- 

July. 

lish, Fortsetzung. (Diesmal S, 476. das Gebiet von 

Indiana, zw ischen 37° u. 4x° 5o' N. Br., 70 4o' 
u. 1 o° 45' W. L., 284 engl. Meilen lang, 155 breit, 

59,000 □ M. Flächeninhalt, 1810. 24520 Einwohner, 

Vincennes am Wabasch vorzüglichste Stadt; S. 48i. das 

Gebiet von Illinois, 36° 5j bis 4i° 5o' N. Br., io° 

i5' bis i4° 5' W. L. , 347 engl. M. lang, 206 Meilen 

breit, Flächeninhalt 52,000 □ M. , 12282 Einwohner, 

Hauptstadt Kaskaskia, 29. Marz und 2. April 1816. ist 

das Ansuchen der Bewohner von- Indiana , Mississippi 

und Illinois als Staaten zur Union zugelassen zu wer¬ 

den, genehmigt worden; S. 483. der nordwestliche Di- 

strict, 486 M. lang, 417 breit io683o □ M. Umfang, 

noch wenig bevölkert; S. 485. Louisiana 28° bis 48° 

N. Br., 12° 5o' bis 35° W. L., iig4 engl. Meilen 

lang, 886 breit, Flächeninhalt 985200 Q Meilen, oder 

63o,5o6ooo Morgen Landes, Hauptlluss der Missuri; 

Luisiana, entdeckt von Sch. Cabot i4g7., 1612. Nie¬ 

derlassung der Spanier, 1698. der Franzosen, 1762. 

trat die französ. Regierung Luisiana und Neu-Orleans 

an Spanien ab, das 1800— i. sie der französ. Regie¬ 

rung wieder iiberliess, so wie diese sie 3o. April 18o3. 

an die Vereinigten Staaten abfrat). S. 4g5. Der Di- 

strict von Orleans (jein Theil von Luisiana, 3oo M. 

lang, von 33° N. Br. bis au den Meerbusen von Me¬ 

xico, 241 M. breit, Oberfläche 41,000 □ M., 1812. 

dies Land unter dem Namen Luisiana in die Union 

aufgenommen, Hauptstadt Neu-Orleans). S. 4g8. Der 

District von Mississippi 3i—35° N. ßr., 8—l4° 3o' 

W. L., Länge 3go M. , Breite 278, Flächeninhalt 680 

□ M., 1800. für ein zur Union gehörendes Land er¬ 

klärt, Hauptstadt Natches). S. 5o5. Der Mississippi- 

Fluss (der Nil von Amerika, aber breiter als der 

Nil, der in einem Landsee unter 48° 16' Br. ent¬ 

springt). 

Jahrgang 1817. (zehnter Band). Erstes Heft. S. 1. 
Scenen aus dem Leben Llewellin Penrose’s, eines Ma¬ 

trosen. Die interessante Geschichte desselben ist canz 
übersetzt erschienen. S. 36. Bruchstück aus der Be¬ 
schreibung einer (r81 1. ausgeführten) neuern Reise auf¬ 
wärts des Flusses Missouri. Nach d. Engl, des Ilrn. 
H. M. Brackenridge. Die steigende Wichtigkeit die¬ 
ses Flusses für den innern Handel und die Erweiterung 
der Kenntniss mancher Theile Nordamerika^, machen 
diese Reise eines Mannes von vielem Beobachtungsgeist, 
der auf dem Flusse mehr als 700 engl. Meilen weit 
landeinwärts gelangte, sehr anziehend und belehrend. 
Es werden daraus nur einige der vorzüglichsten Bruch¬ 
stücke mitgetheilt. Der Gegenstand der Fahrt war der 
Handel mit den Indianern am Flusse, und Zufuhr für 
ein Mitglied der Pelzhandelsgesellschaft, Henry, der* 
sich an einem Arme des Flusses Columbia angesiedelt 
hatte. Brackenridge begleitete die Gesellschaft blos aus 
Wissbegierde, aber nur bis zum Lande der Ankaras. 
S. 47. Beschreibung des Harems des Kaisers von Ma- 
rocco. Aus dem Engl, des D. Eempriere (A Tour 
ihroogh the Dominions of the Emperor of Moroceo, by 
Wm. Lempriere. The third edition, considerably en- 
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largcd. By Taylor Newport, x8i3. Die Reise wurde 

178g. unternommen, und des Vfs., als Arztes, Besuch 

des Harems auf Befehl des Kaisers, ist schon bekannt). 

S. 89. Politisches Gemälde von Deutschland. Von C. 

ji. Schejftr. Aus d. Franzos. (18x6. Par.) Das Ganze 

ist in zehn Capitel getheilt, von denen das achte den 

Streit einiger deutscher Völker mit ihren Regierungen 

berührt, das zehnte aber die Fi'age behandelt: ob Deutsch¬ 

land eine Revolution haben wird? was der Verf. un¬ 

vermeidlich findet, wenn die Fürsten nicht eilen, die 

W iilische der Völker zu erfüllen. Er hat aber dabey 

nicht an den heiligen Bund und dessen Wii’knngen ge¬ 

dacht. S. i4o. Nachrichten aus Asien, nach d. Engl 

(Aus Calcutta vom Jun. 1815., von einein dort erleg¬ 

ten grossen Alligator, in dessen Leibe man die Uebei’- 

reste eines mohamedanischen Knaben, eines hindostani- 

schen Frauenzimmers und einer Ziege fand. S. i4o.) 

Beschreibung des Flairs, oder wilden Esels, den man 

nicht nur in Persiens Wüsten, sondern auch in der 

indischen Wüste Ilun findet, S. i44. — Jagdpartie eines 

ostindischen Nabobs und seiner Begleitung auf Elephan- 

ten, Tiger u. s. f. S. 147. Tiger- und Büffel-Gefechte 

in Ostindien, S. 157. Die Insel Sumbawa, 90 siidl. Br., 

mit zwey vulcanischen Gebirgen , mehreren Städten und 

Producten , S. 161. Ueber den Handel der Europäer mit 

Japan, nach d Engl, von Tuckey, aus James Hingston 

Tuckey Maritime Geography and Statistics 1816., S. 

i63. Die einzigen Fremden , denen der Handel in Ja¬ 

pan verstattet ist , sind die Holländer und Chinesen, 

aber auch sie äusserst beschränkt. — Ueber die Par¬ 

sen in Hindostan S. 173., ein anziehender und berner- 

kenswerther Volksstamm. 

Zweytes Heft: S. 177. Die drey geweihten Zim¬ 
mer, eine chinesische Erzählung, nach der englischen 
Ueber!ragung des Hin. J. F. Dapis, Beamten der ost- 
indischen Compagnie in ihren chinesischen Niederlas¬ 
sungen. Sie ist ein charakteristisches Sittengemälde des 
\ olks, bey dem diese Erzählung entstand S. 215. Schick¬ 
sale eines jungen Amerikaners während seiner engli¬ 
schen Kriegsgefangenschaft in Amerika und Europa in 
den Jahren 1813. und i8i4. Von ihm selbst erzählt. 
Nach d. Engl. (Boston a 816., fortgesetzt Id. 3. S. 37G 
— 4‘io. und beschl. 11. 4. S. 16—81.). Ausser der 
vorher schon erwähnten schlechten Behandlung ameri¬ 
kanischer Kriegsgefangener, ist vornämlich merkwür¬ 
dig die Ermordung amerik. Kriegsgefangener zu Dart- 
moor auf Befehl des Capt. Shortland, nach dem Frie¬ 
densschluss 6. April i8i4., nach eidlichen Zeugenaus¬ 
sagen dargestellt 4. H. S. 36 ff. und die sich darauf 
beziehenden Actenstücke). — S. 261. Fortsetzung von 
Millin’s Beschreibung von Turin, aus seiner Reise 
(diesmal vorzüglich von Bozanigo’s , eines äusserst ge¬ 
schickten Bildhauers in Holz und Elfenbein, Werk¬ 
stätte, S. 280. u. S. 280. von dem Museum der Anti¬ 
ken), beschlossen II. 3. S. 489 —513. (wo von der 
Bibliothek und deren Oberbibliothekar Baron Vernazza 
de Fresney 8. 48g., und, ausser andern Anstalten, von 

der Akademie S. 4g4., verschiedenen Privatsammlun- 

July. 

geu, den handschriftlichen Werken des Pirro Ligorio 
[die Herzog Carl Emanuel zu theuer für 18,000 Duca- 
ten kaufte], in 3o Pergament-Bänden mit Zeichnungen 
von Alterthümeru, die jetzt bekannt, oder, in sofern 
sie nicht bekannt, verdächtig sind, S. 4g7. Nachricht 
gegeben wird.). S. 290. Skizze des politischen Cha¬ 
rakters der Vereinigten Staaten von Amerika. Ein 
Schreiben des Hrn. Cobbeit an John Bull. Nach dem 
Engl, (ziemlich unbedeutend). Die Scenen aus dem Le¬ 
ben Lleweliin Penrose’s, eines Matrosen, sind S. 012 
— 5a7. fortgesetzt. S. 328 ff. Manclierley aus Eng¬ 
land. 'Nach engl. Blättern (unter andern: Zunahme der 
Betteley in England, Zigeuner daselbst, Weiber-Ver¬ 
kauf u. s. f. — zu Spalatro hat man ein Basrelief ge¬ 
funden, welches den Kaiser Dioeletian in dem Moment 
vorstellt, wo er den Kriegstribun empfängt, der ihn 
einladet, die Kaiserwiii’de wieder anzunehmen, S. 336.; 
Canova’s Borgbes. Venus , oder Pauline im Costüme 
der Medic. Venus dargestellt, ebendas.) 

Drittes Heft: S. 545. Der Königin Christine von 
Schweden erste Reise (i656.) nach Frankreich. Nach 
dem Franzos, des Firn. Catteau - Calleville (Hisloire de 
Christine, Reine des Suede, JPar. i8i5.). S. 0J7. Der¬ 
selben zweyte Reise ( 1657. eben dabei’. — Hier ist 
vorzüglich S. 55g—j5. des Pater Lehel Darstellung 
der Ermordung des Maiyuis, von Monaldeschi zu Fon¬ 
tainebleau 10. Nov. 1657. auf Befehl der Königin Chri¬ 
stine, die sich durch kein Bitten des P. Lebe! und 
Andex’er bewegen liess, dem Verrätlxer zu verzeihen, 
eingerückt. Das Verbrechen des Monaldeschi ist doch 
nie genau bekannt , das Benehmen der Königin aber 
allgemein gemissbilligt, worden.) S. 420. Beyträge zur 
Kenntniss des innern politischen Zustandes der einzel¬ 
nen Freystaaten von Nordamerika (die nunmehr bis 
auf 21 angewachsen sind, nämlich Virginien, New-York, 
Ncw-Jei’sey, New - Hampshire , Pensylvanien , Dela¬ 
ware, Massaehusets, Maryland, Connecticut, Rhode- 
Island, Süd-Carolina, Nord - Carolina , Georgien, Ver¬ 
mont, Kentucky, Tennessee, Ohio, Luisiana, Indiana, 
Mississippi, Illinois. Es wird sowohl eine Uebersicht 
der Entstehung und jetzigen Verfassung aller 21 Staa¬ 
ten , als eine Skizze der Entstellung und Verfassung 
der einzelnen Staaten gegeben. S. 454. Rieh. Brins- 
ley Sheridan's (von dem schon II. 10. 18x6. S. 113. 
einige Züge angeführt waren) Leben. Nach d. Engl. 
(Das Original wird in England für sehr zuverlässig 
und vollständig gehalten. Sheridan starb 7. Jul. 1816. 
als Mitglied der Opposition, Staatsmann und Schau¬ 
spieldichter berühmt.) 

Viertes Heft (eiifler Band): S. l —15. Nachrich¬ 
ten über den neuesten Iloligionszustand auf den west¬ 
indischen Inseln (vornämlich von den methodistischeu 
Missions-Anstalten auf den einzelnen Inseln, den Ge¬ 
meinden der englischen Kirche, katholischen Pfarrern, 
holländischen Geistlichen). S. 82. Beyti’Hge zur Sitten¬ 
geschichte der heuligen Franzosen. Aus dem Franzos, 
des Hrn. p. douy (Fortsetzung. Diesmal von den Buch- 
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bändlern und einer bürgerlichen Pensious - Anstalt). S. 

lC)6—< 3o. Lieber die Sclaverey in den Colonien. Aus 

dem neuesten Werke des Hrn. de Pradt über die Co¬ 

lonien. Fortg. H. 5. S. 274—288. 8t. Domingo gibt 

zu Betrachtungen darüber Gelegenheit, und (im 5. II.) 

ob man wohl Domingo wieder erobern könne , und was, 

wenn man es erobert habe, damit zu machen sey. — 

S. 131. Besuch im englischen Parlament (vielmehr eine 

Sitzung des englischen Parlaments, aus der Voyage Tun 

FranQais en Angleterre, pendant les annees 1810. et 

1811. Par. 1816. — mit manchen Anekdoten von eignen 

Auftritten im englischen und uordameiik. Parlament, 

auch Betrachtungen über die Pressfieyheit, wie mau sie 

von einem Franzosen erwarten kann). S. i45. Tragi¬ 

sches Ende des brittisehen Gouverneurs, IL nry tVhie- 

dith Es(j. (Verl', des Account of the Goldcoas) ) an der 

africauischen Kiiste im Jahr 1811. (da er von den Ein- 

geborneu war ins Innere weggeführt und gemartert wor¬ 

den, weil man ihn der Unterschlagung einer Buchse 

mit Goldstaub , die einem Eingebornen gehörte , be¬ 

schuldigte). Nach d. Engl. S. id8- Kurze B>■Schrei¬ 

bung der Prinz von Wallis-Insel oder Poolo - ilenang 

(d. i. Areca-Nüsse und Betel). Aus Briefen eines neuern 

Reisenden. Nach d. Engl. (Sie liegt auf der fünften 

Parallele N. Br., ioo° 20' 16 O. L. an der Einfahrt 

der Strasse von Malacca, 1786. sind zuerst englische 

Niederlassungen dort angelegt worden. S. 107- Ueber 

einen merkwürdigen Steinregen in Persien 5ten Nov, 

1814. im Bezirke von Doab.. S. 15g. Biographische 

Skizzen (der Bischof von Gent, Moritz von Broglie, 

geb. 5. Scpt. 1766., der dem Kaiser Napoleon, als er 

die Verfolgungen des Papstes anfing, widerstand, und 

darüber ins Gefängniss kam, ans dem er erst i8i4. 

befreyet wurde; seitdem bat er seinenW iderwillen ge¬ 

gen die protestantische Regierung der Niederlande viel¬ 

fach zu erkennen gegeben. S. 161. Louis Gabriel Am- 

broise Vicomte de Bonnld, heftigster Vertheidiger 

veralteter Meinungen ; sechs Schriften von ihm seit 

1796. werden verzeichnet. S. i64. Der Graf Corvetto 

aus Genua, königl. französ. Finanz - Minister). S. 170. 
(Des Lord Amherst fruchtlose) Gesandtschaft nach 

China. Auszug aus Briefen aus St. Helena und aus 

Macao. S. 172. Nachricht aus Neu-Seeland (von dem 

Versuch der Eingebornen , sich zweyer britt. Schilfe 

zu bemächtigen). 

Fünftes Heft: S. 177. Beyträge zur Geschichte 

der Gefangenschaft der königl. Familie von Frankreich 

irn Tempel (diese Memoires particulieres sind von der 

Herzogin von Angouleme geschrieben während und kurz 

nach den Ereignissen. Sie gehen vom i3. Ang. 1792. 

bis zum g. .Tun. 1795., an welchem Tage Ludwig XVII. 

10 Jahr 2 Monat alt, starb, und enthalten viele spe- 

cielle Nachrichten von dem schändlichen Betragen ge¬ 

gen die königl. Familie). S. 258. Napoleon und sein 

Gefolge am Bord des Northumberland und in den er¬ 

sten Monaten ihres Aufenthalts auf St. Helena. Nach 

dem Engl, des Hin. Win. Warden (Letters written on 

board of Ilis M. Ship the Northumberland and at St. 

July. 

Helena, in which the conduct and conversations of Na¬ 

poleon Bonaparte are faithfully described. By Will. 

Warden, surgeon on board the Northumberland 1817.). 

S. 289. Manuseript, das aut unbekannte Weise aus St. 

Helena gekommen ist. Aus d. Französ. (Lund. 1817. 

Von Mehrern dem Bonaparte selbst zugeschrieben, und 

wenigstens seine Grundsätze, seinen Styl enthaltend). 

S.025. fernere Nachrichten aus Ceylon (von dem freund¬ 

schaftlichen Verkehr der Volk häupter lind der britti¬ 

sehen Regierung;. S. 33o. Gesanirntblick auf das spa¬ 

nische Amerika. Von AJanuel 'l'orres, Deputirten der 

Staaten von Neu - Granada. Aus d Engl. (Exposition 

oi the Commerce of Spanish America etc. Die Einlei¬ 

tung dazu ). S. 537. Schreiben eines Britten über die 

neuerfundenen Verbesserungen in England (ironisch). 

S. 3+8. Kampf eines Elephanten mit einem Alligator 

und Crocodillen (in Ostindien). S. 35o. Pialzer-Ko¬ 

lonie in Irland (in der Grafschaft Limmerick vü-r Dör¬ 

fer Pfälzer Kolonisten , die 1712. dahin berufen wa¬ 

ren). S. 531. Neue Räderschilfe ohne Dämpfe (in Neu- 

scholtland erfunden). 

Zeitschrift für die neueste Geschichte, die Staaten- 
uiwl Völkerkunde. Heiausgegeben von Friedr. 
Runs und S. H. Spiker. IV. Bandes V. u. VI. 
Heit. 1816. Berlin, Realsciiul - Buchhandlung. 
yi Bogen ßi\ 8. 

Dies Stuck , womit das Journal geschlossen zu 
seyn scheint, enthält nur zvvey Aufsätze: S. 3g5—+74. 

D ic Rechte des Christenthums und des deutschen Volks, 

verlheidigt gegen die Ansprüche der Juden und ihrer 

Verlechter, von Hrn. Professor Rufis. Es schliesst 

sich diese Abhandlung, die, so viel wir wissen, auch 

einzeln ist abgedruckt worden, an des Verfs. Schrift: 

Ueber die Ansprüche der Juden an das deutsche Bür¬ 

gerrecht, an, gegen welche so manche Gegner mit ver¬ 

schiedenen Einwendungen aufgetreten sind, unter de¬ 

nen Hr. Kirchenrath Ewald, noch ehe sein Buch er¬ 

schien , als der kräftigste verkündigt werde. Gegen 

ihn i.st dahar auch diese neue Abhandlung vornämlich 

gerichtet, „um »die Wahrheit und die Grundsätze der 

wahren Politik gegen die Flachheit und die Verkehrt¬ 

heiten der Zeit zu vertheidigeii. “ Das geschieht nun 

frt-ylich bisweilen in einer Sprache, die durch die Geg¬ 

ner veranlasst worden war. Als Anhang ist S. 473. 

ein Auszug aus einem Rescript des ehemaligen Primas 

und Grossherzogs von Frankfurt, Paris 3o. Nov. 1807. 

beygefügt, was freylich andere Grundsätze in Anse¬ 

hung der Juden aussprichf, als drey Jahre darauf be¬ 

folgt wurden. S. 4y5—5 12. Lord Cochrane’s Profcess. 

Geschrieben im Februar 1816. Aus Russland den Her¬ 

ausgebern ' mitgetheilt. Es ist eine lebhafte Vertheidi- 

gnng des von einer englischen Jury schuldig befunde¬ 

nen Lords, der als Seeheld gepriesen wird, aber viele 

Neider und Feinde gehabt haben soll. 
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Am l. des August 

Land erkunde. 

Malta antica illustrata co’ Monumenti e cojl’istoria 

dal Prelato Onorato Br es, Vota nie di Signa tm-a 

di Giustizia di sua Sanlita , Commendatore dell* 

Ordine Gerosolimitano etc. Roma, uella Stam- 

peria de Romanis MDCCCXVI. 48o S. in 4. mit 

einer Charte und einigen Kupfertafeim 

n 
i-Sie irrige Meinung Vieler, welche Malta als einen 
unangebauten u. unberühmten Ort, der seinen Glanz 
einzig nur dem Malteserorden verdanke, ansehen, 
bewog den VI., diess Werk zur Ehre seines Va¬ 
terlandes auszuarbeiten, um aus unzweifelhaften 
Denkmalen und classischen Schriftstellern darzu- 
thun, dass Malta im Alterthum sehr blühend ge¬ 
wesen und von den mächtigsten und reichsten Na¬ 
tionen bewohnt worden sey; denn die nicht weni¬ 
gen Schriftsteller, die bisher über Malta geschrie¬ 
ben haben, fand der Verf. meist oberflächlich; der 
einzige Reisende, der die alten Denkmäler der 
Baukunst und Sculptur in Malta genauer beschrie¬ 
ben hat, ist Houel, so wie noch-der vorzüglichste 
Geschiehtschr. Mbela, ein Malteser Edler u. Vice- 
canzler des Johanniter-Ordens, dessen Malta illu¬ 
strata zuerst 1647. italienisch, und dem Titel nach 
verbessert, vermehrt und fortgesetzt, vom Grafen 
Ciantar 1772 und 1780. in 2 Full, im lateinischen 
Auszug 1660. und in Gronovii Thes. T. VI., voll¬ 
ständig latein. übersetzt 1725. u. in Pet. Burmanni 
I lies. It. et Sic. T.XV., erschien, aber auch er hat 
viele Fehler. Einige gelehrte Malteser haben vor- 

nemlieli die vaterländischen Allerthümer erläutert. 
Ihre \\ erke werden angeführt, und auch das neue¬ 
ste englische Werk von Boisgelin ist' nicht verges¬ 
sen. Dem Verf. des gegenwärtigen Werks war es, 
so sehr er auch sein Vaterland liebt, doch vorzüg¬ 
lich um Wahrheit der Erzählung und Darstellung 
zu thun: inzwischen ist seine Kritik der Quellen 
und Nachrichten nicht immer streng genug, sein 
Vortrag zu weitschweifig. Das Ganze ist in sechs 
Bücher, deren jedes mehrere Capitel enthält, ge- 
theilt. 1. Buch: Mythische Traditionen über Malta 
und Gozzo, ihre alte Benennung und Topographie. 
1 * b^ap. Malta ist nicht ehe in der Homer. Odyssee 
erwähnte Insel Hyperia und nicht von den Pliäa- 

Zweyter Band, 

kern bewohnt worden, wie noch neuerlich Malte 
Brun und Boisgelin behauptet haben. Ist Hyperia 
nicht blos eine dichterische Fiction, so muss es ein 
Ort in Sicilien gewesen seyn. Im 2. Cap. verbrei¬ 
tet sich der Verf. über die Fabel von den Gigan¬ 
ten in Malta, die Abela dort in den ältesten Zeiten 
zu finden glaubte, und diess gibt ihm Gelegenheit, 
sich überhaupt über die im Alterthum erwähnten 
und verschiedenen Orten angehörenden Riesen zu 
verbreiten. Weder Malta noch Gozo waren die* 
Insel der Kalypso, Ogygia genannt, wie im 5. Cap. 
dargethan wird , wo überhaupt die verschiedenen 
Meinungen über das Homerische Ogygia, so weit 
sie dem Verf. bekannt geworden waren, geprüft 
werden. Als im Jahr 1755. dem Cardinal Polignac, 
damaligen Präsidenten der Pariser Akademie der 
Inschriften eine Copie der Inscriptio bilinguis, grie¬ 
chisch und phönicisch, an der Basis zweyer in 
Malta gefundener antiker Candelaber, üherschickt 
worden war, übernahm Mich. Fourmont die Er¬ 
klärung davon (Hist, de l’Acad. des Inscr. IX, 167.) 
und verfertigte eine Abhandlung darüber in italie¬ 
nischer Sprache (Saggi di Diss. dell’Acad. de Cor- 
tona T. IL), worin er zu erweisen suchte, dass Malta 
auf dieser Inschrift L.ydci heisse und diesen Namen 
von den ältesten Bewohnern, den Lydiern, erhalten 
habe, welche nachher von den Phöniciern vertrie¬ 
ben worden wären. Diese Behauptung wird im 
4. Cap. bestritten, und im 5ten bemerkt, dass der 
Name von Malta und Gozzo, während sie phöni- 
cisclie Kolonien waren, unbekannt sey, verschiedene 
Vermuthungen darüber aber widerlegt. Diese Na¬ 
men rühren vielmehr (nach Cap. 6.) von den Grie¬ 
chen und Römern her. Der Name Melite ist in 
spätem Zeiten in Maltache und von den Arabern 
in Malta verändert worden. Gozo hiess bey deu 
Griechen Tavlog, so wie bey den Römern Gaulos, 
woraus Gauros, bey den Arabern Gaurdesch, und 
daraus (wieder latein. Gaudisium und endlich Gozo 
entstanden ist. Cosyra aber ist eine von Gozo 
verschiedene Insel. Zwischen Malta und Gozo ist 
eine kleine Insel Comino (Lampas). Im 7. Cap. 
wird nun untersucht, wie Malta und Gozo anfangs 
bevölkert worden sind. Der Verf. tritt der Muth- 
massung Anderer bey, dass Malta, Cornino und 
Gozo ursprünglich nur Eine Insel ausgemacht ha¬ 
ben und d-urch ein Erdbeben oder andern Zufall 
getrennt worden sind; geschichtliche Berichte und 
Monumente beweisen, dass phöuicisclie Kolonisten 
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sich auf derselben niedergelassen haben. Von meh- 
rern Orten dieser Insel und {ihrer grossen Bevöl¬ 
kerung wird noch Nachricht gegeben. 

Das ganze zweyte Buch enthält die Beweise, 
dass die Phönicier die ersten Bewohner von Malta 
u. Gozo, von denen man zuverlässige Nachiichten 
hat, gewesen sind. Die Beweise sind hergenommen 
i. aus den Stellen der dass. Schriftsteller, welche 
angeben, dass die Phönicier eine Kolonie auf diese 
Inseln geschickt haben C. i., wo der Verf. über¬ 
haupt sich über die Reisen, Schiffartlien, Handel 
der Phönicier etwas verbreitet, so wie er im 2. C. 
darthut, dass diese Phönicier aus Tyrus, nicht aus 
Sidon, gekommen sind und sich nicht mit Gewalt 
in den Besitz von Malta gesetzt haben; ihre An¬ 
kunft in Malta und Sicilien wird ungefähr i 4 Jahr¬ 
hunderte vor Chr. gesetzt, Cap. 5., u. im 4. C. be¬ 
hauptet, dass Malta zur Zeit der Phönicier unab¬ 
hängig gewesen sey und eine beschränkte monar¬ 
chische Regierung gehabt habe. Der Flor Malta’s 
in den Zeiten der Phönicier wird Cap. 5. beschrie¬ 
ben. 2. aus Denkmälern der Phönicier, die man 
in Malta angetroffen hat. Hier sind nun a. C. 6. 
die Inschriften (meist phönicisch-griechische), die zu 
verschiedenen Zeiten gefunden worden sind, mit 
genauer Nach Weisung derer, die sie erläutert ha¬ 
ben, angeführt (S. g4—107.) und eine ist mit den 
verschiedenen Erklärungen der ausländischen Sprach¬ 
forscher in Kupfer gestochen, b. C. 7. die Denk¬ 
mäler der Sculptur, wobey die Aehnlichkeit ägyp¬ 
tischer und phönicischer Figuren bemerkt wird. 
Man hat (S. 124 ff.) in Malta eine sehr alte mar¬ 
morne Statue ohne Kopf gefunden, die nicht grie¬ 
chische Arbeit ist (es soll die Astarte seyn), meh¬ 
rere kleine Idole aus Bronze, Marmor, Thon, die 
den ägyptischen ähnlich sind und von denen einige 
Hieroglyphen haben; zu Gozo 1771. eine bron¬ 
zene kleine Statue mit unbekannten Charakteren. 
Der Verf. hält sie für eine phönicische, einen Prie¬ 
ster irgend einer Gottheit im Act der Anbetung 
vorstellende, Statue und die Schriftzeichen für hei¬ 
lige. Noch einige andere kleine Sculpturarbeiten 
werden erwähnt, c. Cap. 8. Ueberreste phönici¬ 
scher Gebäude in Malta und Gozo, mit einer kur¬ 
zen Einleitung über Cyclopisches oder Saturnisches 
Mauerwerk. S. 191. über den Junotempel zu Malta, 
den Cicero und Andere erwähnen. Die Behaup¬ 
tung des P. Amico zu Catania in s. Lexico topogr. 
Siculo, dass es zu Malta auch einen Serapistempel 
gegeben habe, wird bezweifelt. Ein dritter Be¬ 
weis wird Cap. 9. in den Ueberresten der phöni- 
cischen Sprache, die sich noch in der heutigen 
maltesischen Volkssprache erhalten haben, gefun¬ 
den S. 147 ff. Was neuerlich über diesen Gegen¬ 
stand in Deutschland, vornemlich von den Herren 
Anton u. Gesenius, geschrieben worden ist, konnte 
dem Hrn. Verf. nicht bekannt seyn, ob er gleich 
manche deutsche Schriften, wie die von Hrn. Dr. 
Munter anfuhrt. Endlich sind zum Beweis C. 10. 

S. 160—179. die Phönicisch-Maltesischen Mün¬ 
zen angeführt, die in Malta allein in grosser Menge 
gefunden worden sind, so wie es auch griechisch- 
maltesische gibt. Auf einer Kupfertafel sind die 
vorzüglichsten mit den Umschriften abgebildet und 
S. 168 ff. erklärt. Zugleich werden auch auswär¬ 
tige Entdeckungen panischer Münzen erwähnt, und 
manche seltene oder wenig bekannt gewordene 
Schriften citirt, wie des P. Caroni Ragguaglio di 
alcuni monumenti di antichitä ed arti, Milano 1806. 

Das dritte Buch führt die griechischen und 
7war jonischen Kolonien auf Malta und Gozo auf. 
Cap. 1. Die Zeit, in welcher die Griechen sich 
in Malta niederliessen, wird zwar nicht mit Eini¬ 
gen bis aul den trojanischen Krieg zurückgeführt, 
aber doch auch nicht später angesetzt, als die nach 
Sicilien gekommenen griechischen Kolonien. Die 
Behauptung von Cluver und Abela, dass die Grie¬ 
chen die Phönicier von Malta verjagt hätten, wird 
als unbegründet verworfen und dagegen im 2. Cap. 
gezeigt, dass jene mit den Griechen die Insel zu 
bewohnen fortfuhren. Malta und Gozo blieben 
(nach Cap. 3.) eine unabhängige Macht und hatten 
eine aristokratisch-demokratische Regierungs-Ver¬ 
fassung. Die schon seit dem löten Jahrhundert 
bekannte bronzene tesserä hospitalis, welche vor- 
nemlich über Malta's Verfassung mehr Licht gibt 
und sich jetzt im königlichen Museum zu Neapel 
befindet, ist S. 190. nach einer genauem Zeichnung 
in Kupfer gestochen und erläutert. Cap. 4. Ge¬ 
setzgebung von Malta in derselben Epoche. Der 
Verf. glaubt, Malta habe (als Chalcidensische Kolo¬ 
nie) die Gesetze des Charondas angenommen. Ue- 
brigens konnte freylich von den Gesetzen wenig 
gesagt werden. Im 5. Cap. tragt der Verf. seine, 
auf Münzen und andere Denkmäler gegründete, 
Muthmassung voi’, dass Malta von Griechen dori¬ 
scher Abkunlt (Syracusanern) eingenommen und be¬ 
setzt worden sey. Die Annahme einiger Gelehr¬ 
ten. dass zwischen dem Tyrann Phalaris und den 
Maltesern eine innige Freundschaft bestanden habe, 
wird Cap. 6. durch die von Thomas (bekanntlich 
war sein Vorname Richard) Bentley erwiesene 
Unechtheit der Briefe des Phalaris widerlegt. Cap. 
7. Inschriften, auf welchen der Name Mtlcrevg ir- 
xig von einem Eirxgeboi nen aus Malta erklärt wor¬ 
den ist. Melite war ein Demos in Attika. Eine 
wenig bekannte Schrift wird S. 211. erwähnt-: Mar¬ 
ino Greco - Maltese, ossia interpretazione d'un ine- 
edita pregievole Gi'eca Isci'izione dell’Ab. Fra. Gio- 

acchino Navarro, Malta 1789* Ina 8. Cap. (S. 2i5 ff.) 
sind die in Malta auf gefundenen griechischen Scul- 
ptnren aufgeführt. Im Museum zu Malta wird 
auf bewahrt eine gut erhaltene marmorne Statue 
des Hercules von mittelmässiger Arbeit, welche 
verglichen werden kann mit dem Hercules , der 
1781. zu Rom in der viila Palombara zugleich mit 
der berühmten Statüe des Discobolus ausgegraben 
wurde; eine andere alte Statüe des Hercules ist 
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zu Gozo gefunden worden. Noch einige kleine 
bronzene Statuen griechischer Götter sind in Malta 
gefunden worden, die schönste ist ein Mercur mit 
geflügeltem Hut, Caduceus und Geldbeutel; andere 
kleine Statiien sind in Gozo entdeckt worden; 
einige alte Lampen von Thon und verschiedener 
Arbeit, vornernlich eine, welche die Minerva mit 
der basta vorstellt. Der Verf. hat diese Sculptu- 
ren, die man schon bey Abela und Boisgelin ab¬ 
gebildet findet, nicht wieder in Kupfer stechen las¬ 
sen. Cap. 9. Gemmen mit astronomischen Figuren 
und griechisch-maltesische Vasen mit Malerey und 
zum Theil mit Inschrift. Cap. 10. Griechische Ge¬ 
bäude in Malta, vornernlich Tempel der Proserpi- 
na, Theater. Cap. 11. Alte Begräbnisse, gegenwär¬ 
tig Katakomben genannt. Auch hier werden einige 
Meinungen höherer Topographen berichtigt. Cap. 
12. Malteser Hündchen, seit der Zeit der Griechen 
sehr geschätzt. Kallimachus, den Plinius anfuhrt, 
leitete doch den Namen, Melitei Catelli, vonMelite 
zwischen Corcyra und lllyricum her. Cap. i5. S. 
258. Griechisch - maltesische und griechisch- goza- 
nische Münzen. Dreyzehn von Melite (Malta), eine 
mit einem weiblichen Kopf und der Aufschrift: Ba~ 
ouiGoocg (wie die Münze der Philistis), eine von Gau¬ 
los, werden erläutert. Cap. i5. Verdächtige und 
ungewisse Münzen, die von Andern erwähnt wor¬ 
den sind. (Der S. 258. genannte Schehrnan ist 
der Baron Schachmann.) 

Viertes Buch. Malta und Gozo unter der 
Herrschaft der Karthager. Die Zeit, wenn die 
Karthager diese Inseln erobert haben, lasst sich 
nach Cap. 1. nicht genau bestimmen. Einige be¬ 
haupten , dass sie Malta noch vor der Eroberung 
Siciliens, im 6ten Jahrhundert vor Christi Geburt, 
eingenommen haben. Der Verf. ist geneigt, diese 
Eroberung ins Jahr 4o2. vor Chr. Geb. zu setzen, 
so dass die Herrschaft der Karthager, die 216. vor 
Chr. G. durch die Römer auf horte, 1B6 Jahre ge¬ 
dauert habe. Dass aber die Kalhager nicht Kolo¬ 
nien nach Malta und Gozo geschickt, sondern viel¬ 
mehr diese Inseln erobert haben, wird Cap. 2. 
behauptet. Malta verlor folglich auch die bisher 
genossene Freyheit und Unabhängigkeit. Die kar¬ 
thagische Regierung wird Cap. 3. der Harte und 
Grausamkeit beschuldigt. Die Plünderung Malta’s 
durch die Seemacht des Massinissa und die Reli¬ 
giosität des Königs, der die aus dem Tempel der 
Juno geraubten grossen Elephanlenzähne dorthin 
zurückbringen liess, wird im 4. Cap. angeführt. 
Im 5. Cap. wird die aus des Inghirami Fragmentis 
Rerum Hetruscarum von Abela gezogene Fabel, 
dass die Bewohner der etruskischen Sta t Volterra 
einmal die Herrschaft in Malta gehabt, ernstlicher, 
als sie es verdiente, widerlegt. Wichtiger ist (im 
6. C.) die Bestreitung der vom Hrn. Bischof Mün- 
ter (in seinen Spuren ägyptischer ReligionsbegrilFe 
in Sicilien und den benachbarten Inseln) vorgetra¬ 
genen Meinung, dass die Aegypter ihre Religion 
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auch in diesen Inseln eingeführt hatten; es wird 
erinnert, dass die Aegypter in den Zeiten der Kar¬ 
thager keine Kolonie nach Malta geschickt hätten 
oder Herren dieser Insel gewesen wären. Die Rö¬ 
mer folgten (nach Cap. 7.) den Karthagern in der 
Herrschaft über Malta. Ina 8. Cap. wird von den 
in Malta geprägten karthagischen Münzen gehan¬ 
delt, und im Eingänge ein Versuch gemacht, die 
sonderbare Erscheinung in der Numismatik zu er¬ 
klären, dass von Karthago und Korinth, unabhän¬ 
gigen Staaten, doch keine Autonom - Münzen vor¬ 

handen sind. 

Fünftes Buch. Malta und Gozo unter Herr¬ 
schaft der Römer. Die Privilegien, deren sich die 
Malteser in den Zeiten der römischen Republik 
erlreueten, siud im 1. Cap. angeführt. In den Zei¬ 
ten der Kaiser waren beyde Inseln municipia Ko- 
mana, wie Cap. 2. aus Inschriften, die man in Malta 
und Gozo gefunden , besonders der 1747. entdeck¬ 
ten und verschieden erklärten, erwiesen wird. 
Beyde Municipien hatten (nach Cap. 3.) das Stimm¬ 
recht und das Recht, Aemter zu erhalten, Rechte, 
die nicht allen Municipien zu Theil wurden, so 
dass nicht alle ohne Unterschied eine bessere Lage 
hatten, als die Kolonien. Cap. 4. Ueber die OicL 
nungen der Bürger von Malta und Gozo , als sLe 
Municipes waren, insbesondere die patronos. In 
einer Inschrift kömmt ein IIutqwv dqlag vor, was 
der Verf. durch Arcipatrono erklärt. C. 5. Obrig¬ 
keitliche Personen in Malta und Gozo. Sie wur¬ 
den durch einen römischen Procurator regiert. Es 
wird noch ein JlQdTog MiXitauav, ein sl[KpaioXog 

ein 1111 Vir iur. die. erwähnt. Cap. 6. 
Inr Mail» und Gozo gefundene Denkmäler der 
Sculptur aus der römischen Zeit. Sie sind fast alle 
schon längst bekannt gemacht, und werden daher 
nur kurz angeführt; der grösste Theil befindet 
sich in dem Museum der öffentlichen Bibliothek zu 
Malta; sie sind nach dem Urtheil der^meistenA11- 
tiquarier von mittelmässiger Arbeit, Houel ur- 
theilt vortheilhafter davon und ihm tritt der Verf. 
be}r. Cap. 7. Von deu Römern in Malta aufge- 
führle Gebäude. Der Vf. hält es für wahrschein¬ 
licher, dass die allen Bäder erst von den Römern 
und nicht schon von den Griechen sind erbauet 
worden. Ueberhaupt schreibt der Vf. beyden In¬ 
seln einen hohen Flor unter den Römern zu (C. 8*'). 
Nur zwey unter der Herrschaft der Römer ge¬ 
prägte Münzen mit der Aufschrift von Malta sind 
bis jetzt entdeckt worden, die eine mit griechi¬ 

scher und lateinischer Inschrift. 

Sechstes Buch. Schiffbruch des heil. Paulus 
in Malta und christliche Alterthümer der Insel, S. 
371 ff. Irn 1. Cap. wird eine kurze Uebersicht der 
Schriftsteller gegeben, welche von Pauli Schiff bruch 

bey Malta geschrieben haben. Erst im loten Jahr¬ 
hundert sey die Meinung aufgekommen, dass M(- 
Uxri wohl die kleine Insel Meleda iu der Nähe von 
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Epirus scyn könne, eine Meinung, die besonders 
der Ragusaner P. Giorgi vertheidigt liat, dem An¬ 
dere beygetreten sind. Der erste Beweis, dass der 
Schiffbrucli bey Malta geschehen sey, wird im 2. 
C. hergenommen von dem Winde, der den Schiff¬ 
bruch veranlasste. Die Lesart EvqocckvImv wird in 
Schulz genommen gegen die andere EvqokAu<W. 
Ein zweyter Cap. 5. aus der Bemerkung, dass die 
in der Apostelgeschichte angeführten physischen 
Besonderheiten der Insel, wo Paulus Schiffbruch 
litt, auf Malta, nicht auf Meleda passen; ein drit¬ 
ter (C. 4.) aus den angeführten moralischen Um¬ 
standen; ein vierter (C. 5.) aus der Reiseroute 
des Apostels von jener Insel nach Rom; ein fünf¬ 
ter (C. 6.) aus der übereinstimmenden alten Ue- 
berlieferung der Malteser, die durch Denkmäler 
unterstützt wird. Hierauf werden Cap. 7. die ent¬ 
gegengesetzten Beweise des P. Giorgi und sei¬ 
ner Nachfolger widerlegt. — Man findet hier also 
beysammen, was sich über diesen Gegenstand sa¬ 
gen lässt und gesagt worden ist. — Gap. 8. Ueber 
das Jahr, in welchem Paulus den Schiffbruch litt. 
Die Meinungen hierüber sind sehr verschieden. Der 
Verf. entscheidet für das Jahr Chr. 60. Ob Pau¬ 
lus den Trophimus krank in Malta zurückgelassen 
habe? es haben nemlich Einige Mifojrog 2 Tim. 4, 
20. von Malta verstanden. Eben so ist von Man¬ 
chen behauptet worden, Paulus habe Malta noch 
einmal besucht. Beydes leugnet der Verf. Dieser 
Apostel wird im 9. Cap. als Urheber des -Christen- 
ihums aut dieser Insel betrachtet. Nach der Sage 
-der Malteser, die freylieh von vielen Neuern ange¬ 
nommen worden ist, aber nichts beweisen kann, 
soll er den Publius zum ersten Bischof von Malta 
geweiht haben, durch welchen folglich es eine apo¬ 
stolische Kirche wurde, und diess wird im 10. C. 
behauptet. Obgleich im Mittelalter Malta Melive~ 
tum genannt worden, so sind doch die Milevitani¬ 
schen Kirchenversammlungen nicht in Malta ge¬ 
halten worden, was allerdings nicht hätte im 11. 
Cap. berührt zu werden gebraucht, wenn nicht 
wirklich in Druckschriften (ffeylich nicht deutschen) 
dieser grobe Irrthum vorkäme. Cap. 12. werden 
einige maltesische Bischöfe, die sich bey alten Kir¬ 
chenversammlungen einfanden, angeführt. C. i5. 
Vom Patrimonium des heil. Petrus auf Malta. Dass 
zu den Zeiten Gregors des Grossen die Maltesische 
Kirche nicht den Bischof von Syrakus zu ihren 
Metropolitan gehabt habe , beweiset der Verf. im 
14. Cap. gegen Abela und spricht dem Bischof von 
Syrakus die Metropolitenwürde ah, und gegen den¬ 
selben Schriftsteller und andere ist er bemüht im 
15, Cap. darzutlmn, dass die maltesische Kirche 
•nie dem Patriarchen von Constantinopel unterwür¬ 
fig, sondern stets mit dem römischen Bischof ver¬ 
einigt gewesen sey. Im 16. C. verbreitet er sich 
über die noch vorhandenen Orte, wo vom Anfang 
an in Malta der Gottesdienst gehalten wurde. Es 
sind dabey auch sublerranea sacra bemerkt. Abela 
und Manduca behaupten , dass seit der Zeit Gre- 
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gors des Grossen, und vielleicht noch früher, ein 
Benedictinerkloster auf Malta gewesen sey. Aber 
der Vf. hat (nach Cap. 17.) keinen sichern Beweis 
für die Existenz des ßenedictinerovdens auf der 
Insel finden können, und es ist nicht gewiss. dass 
in der altern Zeit dort Klöster gewesen sind. Wohl 
aber wird es im 18. Cap. wahrscheinlich gefunden, 
dass es in Malta Märtyrer gegeben habe, und ge¬ 
wiss, dass die katholische Religion immer dort er¬ 
halten worden sey. — Dem Werke ist noch ein 
vollständiges Register beygefiigt. 

Kurze Anzeige. 

Gottesdienst, Kirchenverfassung und Geistlichkeit 

der bischöflich - englischen Kirche und Volks¬ 

tümlichkeit der Erziehung in England. Von 

Emst Clausmtzer, zweytem Prediger und Diakonus zu 

Pxetzs&h. Berlin 1817. Maurersche Buchhandlung, 

97 S. in 8. 10 Gr. 

Die Absicht des Verfs. war und konnte nur 
seyn, das in vielen altern und neuern einzelnen 
Schriften über diese Gegenstände Gesagte und an 
verschiedenen Orten Zerstreuete kurz zusammen 
zu fassen und zur bequemen Uebersicht zu ordnen, 
um in Zeiten, wo die Aufmerksamkeit auf kirch¬ 
liche Angelegenheiten und Einrichtungen sich wie¬ 
der erneuert hat, die ganz eigentümliche Verfas¬ 
sung der englischen Kirche bekannter zu machen, 
als sie es überhaupt zu seyn scheint. Ob aber aus 
dem englischen Ritual sich etwas in das Deutsche 
übertragen lasse, das will der Verf. noch in einer 
andern Schrift (Neue Gestaltung der Gottes Vereh¬ 
rungen oder Liturgie des feierlichen Gottesdienstes) 
genauer untersuchen (wobey der Vf. gewiss weder 
vergessen wird, was vielfältig gegen mehrere Stücke 
des engl. Rituals ist erinnert worden, noch dass 
wir keine Engländer sind). Wenn der Vf. gleich 
im Eingänge dieser Schrift behauptet, dass, wäh¬ 
rend im grossem Theil von Europa Irreligiosität 11. 
Unsitllichkeit immer mehr zugenommen haben, das 
brittischo Volk religiöser, rechtlicher u. moralischer 
geworden sey, so scheinen die neuesten Auftritte 
und die vielen Hinrichtungen u. Deportationen und 
andere Phänomene eben nicht dafür zu sprechen. 
Der Verf. hat übrigens den Nachrichten von dem 
Gottesdienst, der Kirchenverfassung, der Geistlich¬ 
keit, der Erziehung, auch hin und wieder sein Ur- 
theil beygefügt. Er rühmt besonders die Sorge für 
die körperliche Erziehung in England u. empfiehlt 
auch unsern Dörfern Turnübungen, und erwartet, 
dass dann auch heiterer Ernst und wohlgefällige 
Gesetztheit Grundzüge unsers Charakters werden 
würden !.r 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 
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1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Der bisherige k. k. Rath und Hofdolmetscher bey der j 

kaiserl. Österreich, geheimen Staatskanzley, Hr. Joseph 

von Hammer , ist zum k. k. Hofralh ernannt worden. 

Die voll ihm mit seltenem Fleisse und tiefer Einsicht 

herausgegebenen „Fundgruben des Orients“ haben ih¬ 

ren ununterbrochenen Fortgang. Im neuesten Stück 

derselben gibt Hr. v. Hammer eine sehr interessante 

Erklärung eines neuerlich ins kais. Antikencabinet ge¬ 

kommenen gemalten Mumiendeckels, worauf alle Grade 

der Todtenweihen abgebildet sind. 

Der kaiserl. russische und grossherz, weimarische 

Ho fr. und ausübende Arzt, Hr. Dr. Weigel in Dresden, ( 

Ritter des Wladimir - Ordens, ist auf einer gelehrten 

Reise nach Italien zur Vergleichung von griechischen 

Handschriften zu der von ihm seit 24 Jahren vorbe¬ 

reiteten Ausgabe griechischer Aerzte , begriffen. Schon 

in München fand er auf der dortigen , an Handschrif¬ 

ten so rei hen, Bibliothek einen sehr wichtigen Codex 

der Hippokratischen Schriften, und einen von Hardt 

ganz verkannten Codex des Paulus Aegiueta. 

Aus Giessen. 

Hr. Dr. Cust. Theod. Ludw. Marezoll aus Jena, 

der gelehrten Welt durch seine Probeschrift: lragm. legis 

Rom. lJeracl. rühmlich bekannt, ist als ausserordentl. 

Professor der Rechte hierher berufen worden , und hat 

den l. May seine Stelle mit einer Rede de philoso- 

phiae et historiae in iurisprudentia usu angetreten. Sein 

Gebalt ist Goo Fl. 

Hr. Dr. Franz Ferd. Michel Stichel, vormals Prof, 

an der Rechtsschule zu Wetzlar, trat sein Lehramt als 

sechster ord. Prof, der Rechte am 3- May mit einer 

Rede de feudis gentium an. Sein Gehalt von 8oo Fl. 

ist wegen eines abgelehnten auswärtigen Rufes mit 200 

Fl. vermehrt worden. 

Den 24. May trat Hr. Phil. Diejfenhach, Grossh. 

Rath und vormaliger Prinzenhofmeister, eine ausser- 

Zweyter Bend. 

ordentliche Lehrstelle der Philosophie mit einer Iatein. 

Rede über die Gothische Baukunst an. 

Gehaltszulagen erhielten: Hr. Prof. Med. Dr.Baiser 

4oo FJ., und ausserdem noch für sein klin. Institut 

3oo Fl.; Hr. Prof. Dr. WUbrand Zoo Fl.; Hr. Prof, 

iuris Dr. Hrens 5oo Jr11.; Hr. Prof. v. Föhr 4oo Fl., 

beyde letztere wegen abgelehnter Berufung auf eine 

niederländische Universität. 

Am i4. April dies. J. starb auf seinem Gute zu 

Rödches Hr. Dr. Carl IVUh. Chr. Müller, Geh. Rath 

und erster Professor der JVledicm und der Naturlehre, 

alt 62 Jahr. 

Die juristische Doctorwürde erhielten: Hr. Moritz 

Schmitt aus Bingen den 26. Nov. 1816., welcher flie¬ 

sen vertheidigte; Ludw. Hug. Meisinger, aus Frank¬ 

furt a. M., den g. Dec.; Heinr. Schmitz, aus Hückin¬ 

gen, unweit Düsseldorf, den 28. Dec.; Joseph t.mele, 

aus Alzei, den 20. May 1817., nach Verfheidigung 

seiner Probeschrift: Ueber erlaubte und unerlaubte Se- 

cularisation der Kirchengüter, 4 Bog. 8. Die dem Dis¬ 

sertationsacte vorausgeschickte Rede, welche ebenfalls 

gedruckt wurde, handelt von der Unrechtmässigkeit der 

Todesstrafen. 

Zu Doctoren der Medicin wurden ernannt: Herr 

Wilhelm Deibel, aus Giessen, Oberchirurg in Grossh. 

Hessischen Diensten, den 6. Sept. 181G.; Hr. Heinr. 

Müller, aus Apenburg bey Paderborn, den i3. Sept.; 

Hr. Chr. Fr. Fgge?-t, aus Rügenwalde in Pommern, 

den 24. Oct , Diss. de pollutione diurna; Hr. Friedr. 

J^auer, aus Wittlicb an der Mosel, Arzt daselbst, den 

19. Nov., Diss. Aphorismi de typho contagioso; Ilr. 

Johann Borck, aus Giessen, den 13« Dec.; Fräulein 

Cliarlotte Heiland genannt von Siebold, aus Ileiligen- 

stadt, ausübende Geburtshelferin zu Darmstadt, nach¬ 

dem sie den 26. März 1817. über Thesen mit vielem 

Beyfall disputirt hatte, erhielt die Doctorwürde in der 

Geburtshülfe, Diss. Ueber Schwangerschaft ausserhalb 

der Gebärmutter und über eine Bauchhöhlenschwanger¬ 

schaft insbesondere, 3 ß"g. 4.; Hr. Johann Schoppe, 

aus Worms, den 28. März Diss. Ueber den Gebrauch 

und die Wirkungen des Arseniks, 6 Bog. 4. 

Doctordiplome von der philosophischen kann!tat 

erhielten: Hr. Wilh. Ludw. Follcnius, aus Darmstadt, 



1563 1564 1817- August. 

Hofcammeraccessist daselbst., den io. Növ. 1816.; Hr. 

Mich. Hess, aus Cassel, erster Lehrer an der Israelit. 

Bürgerschule zu Frankfurt a. M., den 23. April 1817. 

Unterm 20. Nov. erhielten Ehrendiplome der phi¬ 

losophischen Doctorwiirde: Hr. Reet. Magn. Dr. Baiser; 

Hr. Canzler Dr. v. Grolman; Hr. Geh. Rath u. Prof, 

theol. Schmidt; Hr. Prof. med. JVilbrand ; Hr. Prof, 
med. Oken zu Jena. 

Das zum Oster - Examen geschriebene Pädagog¬ 

programm des Iirn. Dr. Klein hat den Titel: Ueber 

Schulgeist und einiges damit Verwandte, 3 Bog. 4. 

Noch im vor. Jahre 21. April starb Hr. Dr. Joh. 

Philipp Vogler, Herz. Nass. Geh. Rath und Leibarzt 

zu YVeilburg, alt 70 Jahre, bekannt durch seine phar- 

maca selecta, sein Werk über die Ruhr u. a. 

Missionswesen. 

In den : 

Nachrichten von der Ausbreitung des Reichs Jesu 

Überhaupt, und durch Missionarien unter den Hei¬ 

den insbesondere• 4r Band. 6s Heit. Herausgegeben 

von Freunden der Mission. Elberfeld, 1816. 70 S. 

einer in der gelehrten Welt wenig, aber im Mittel¬ 

stände häufiger gelesenen Zeitschrift, findet sich man¬ 

che interessante Nachricht über das immer weiter sich 

verbreitende Vv irken der protestantischen Missionen in 

Asien, Alrica und Australien. Aus Asien zog hier ein 

Brief des bekehrten Braminen Anundareyer an die Di- 

rectoren der Missionssocietät in London zunächst die 

Aufmerksamkeit des Ref. auf sich. Gewiss ist es das 

zweck massigste Mittel, durch Eingeborne, die für das 

Christenthum gewonnen sind, selbiges weiter predigen 

zu lassen ; sowohl in Ostindien bewährt sich dieses 

nach dem aus dem Tagebuch der Baptisten - Missiona¬ 

rien hier Mitgethcilfen , als aus den Nachrichten ans 

Siidafrica, wo zu Bethelsdorff gleichfalls vier Einge¬ 

borne zu reisenden Predigern ordinirt sind. In China 

war nach einem Briefe des Missionärs Morrison ans 

Canton vorn 2. April 1812. ein kaiserl. Edict erschie¬ 

nen , nach welchem Bücher in chinesischer Sprache in 

China über christliche Religion zu drucken bey Todes¬ 

strafe verboten wird. Dennoch wollte Hr. Morrison 

auf seinem Posten bleiben, wo er das N. Test, bis zur 

Apostelgeschichte schon übersetzt und in den Druck 

gegeben, auch vielfältig verbreitet hatte. Ein College 

von Morrison, mit Namen Milne, reisete zu den vie¬ 

len Chinesen, die auf Java und Madura wohnen, und 

bereitete sie durch vertheilte Tractätehen , neue Testa¬ 

mente und kurze Lehrbiuber zum Christentum vor. — 

In Otaheite und den umliegenden Inseln gewann das 

Christenthum immer mehr Eingang; Pomarre, dir be¬ 

kannte König in Otaheite, war indess noch nicht ge¬ 

fault , und die Missionare glaubten, dass er, als dem 

Trunk ergeben, in dem Zustande des Königs Agrippa 

sey, und durch diese Leidenschaft, ungeachtet des em¬ 

pfangenen höheren Lichtes und seiner (Jeberzeugungeu 

davon, ins VerJerben gerathen könne vor vielen sei¬ 

ner Landsleute, die ihm an Einsicht und Talenten 

weit nachstehen. Vornärnlich auf Eimeo haben sieh 

eine grosse M* nge Bekenner des wahren Gottes um 

die Missionarien gesammelt. —• 

Schulwesen. 

Zwey Oster-Schulprogramme: 

1) Bericht vom vorjährigen Lehrgänge der Kieler Stadt¬ 

schule. Vorher einige Bemerkungen über das Schul— 

ex amen, zu welchem geziemend einladet H. J. Stubbe, 

Reet. u. Prof. Kiel, 1817. 16 S. 4. 

2) Einladung zur öffentlichen Prüfung der Schleswig- 

schen Domschule. Hierbey eine Uebersetzung vom 

ersten Gesänge des Georgikon des Virgilius und 

ein Verzeichnis« der Lectionen in den vier Classen 

der Schule, von H. T. C. Esmarch, Dr. d. Ph. u. 

Rector der Schule. Schleswig, 1817. 4t> S. 8. 

sind uns aus den nördlichsten Gegenden Deutschlands 

zu Händen gekommen , und es ist für den Schulmann 

interessant, diese hier gelieferten Lectionsverzeichnisse 

mit denen der Schulen im miftlern und südlichem 

Deutschland zu i vergleichen. Die daraus hervorgehen¬ 

den Resultate aber einer andern Zeit und einem an¬ 

dern Ölte überlassend, und hier nur den Wunsch aus¬ 

ser rul, dass mehrere Männer vom Fache, die Gelegen¬ 

heit haben, aus sehr verschiedenen Gegenden Deutsch¬ 

lands Schulprogramme zu erhalten, auf diesen Gegen¬ 

stand ihre Aufmerksamkeit richten mögen, beschränkt 

Ref. sich jetzt, den Inhalt der begleitenden Abhand¬ 

lungen und die Zahl der Schüler jeder dieser Schulen 

anzudeuten. Nr. 1. entwickelt sehr gut das Missliche 

bey dem Schulexamen für den Lehrer, seine Schule 

dem Publico in dem gehörigen Liebte zu zeigen , und 

für den Zuhörer, nach demselben den gehörigen Maas¬ 

stab anzulegen ; das Wohlthätige desselben aber für den 

Schüler, den das Andenken schon an diese öffentliche 

Rechenschaft ernster und besonnener macht, und für 

jeden, der in dieser Schule und auf dieselbe wirken 

kann, indem es einigermaassen zeigt, ob und wie die 

verschiedenen Classen in einander greifen , die Schü¬ 

ler jeder Classe wenigstens der Mehrzahl nach an ih¬ 

rem rechten Orte sieh befinden, und die ganze An¬ 

stalt in ihrer Verbindung mit dem bürgerlichen Ge¬ 

meinwesen sich darlegt. — In Nr. 2. gibt ein Vete¬ 

ran im Schulfach , der schon vor 34 Jahren Virgils 

Gedichte von der Landwirtschaft mit keinem andern 

riülfsmittel al« der Hevnischen Aufgabe des Dichters ver¬ 

sehen, übersetzte, eine Umarbeitung dieser frühem Ar¬ 

beit nach Benutzung neuerer und reicherer llülfsmiltel, 

um so seinen Schülern einen Beystand zu geben, die- 
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ses vortreffliche Gedicht für sich zu lesen. — In Kiel 

betrug die Zahl der Schüler in der Gelehrtenschule um 

Ostei n 1817. in Prima 18, in Secunda 12, in Tertia 

3o, in Quarta 02, und in der Privatclasse gleichfalls 

32 ; im ersten und zweyten Quartal des verflossenen 

Schuljahrs hatte Prima aber 23 Schüler, die höchste 

Zahl seit 20 Jahren; und um Michaelis 1816. gingen 

5 Zur Universität iiber. — Zu Schleswig waren in 

Prima 21, in Secunda, in Tertia 23, in Quarta 58 j 
abgegangen waren aus Prima vorigen Frühling 8, vori¬ 

gen Herbst 2. — Die dem Schleswiger Programm bey- 

gedruckten „ Lectionstabellen für jede Classe für das 

nächste Jahr“ sind eine nützliche Einrichtung, die vor- 

namlich den Schülern und ihren Aufsehern sehr ange¬ 

nehm seyn müssen, und anderswo Nachahmung ver¬ 

dienen. — 

Ankündigungen. 

Neue Verlag sie erbe der Joh. Leonh. Schräg’sphen 

Buchhandlung zu Nürnberg zur Jubilate- 

Messe 1817. 

Volkmar’s Bekenntnisse und Lebcnsgeschichte. Aus 

dessen Papieren gezogen und herausgegeben von Sim. 

Er har dt, Professor zu Nürnberg. 8. 1 Tblr. 3 Gr. 

oder 1 Fl. 48 Kr. 

Schweighäuser, Dr. Jac. Friedr., Aufsätze über einige 

physiologische und praktische Gegenstände der Ge- I 

bürtshülfe. gr. 8. 1 Thlr. G Gr. oder 2 Fl. 

Marlius, Dr. C. F. P., flora crj'ptogamica Erlangensis, I 

sistens vegetabilia e classe ultima Einn. in agro Er- J 

langensi hucusque detecta. Accedunt Tab. II. aencae ! 

Muscos nonnullos et IV. lap. incis. Jungermarmias : 

gcrinanicas foliosas illustrantes. gr. 8. 2 Thlr. 16 Gr. 

oder 4 Fl. 5o Kr. 

Gold fit ss, Dr. G. A., über die Entwickelungsstufen 

des Tbieres. Ein Sendschreiben an Hin. Dr. Nees j. 

von Esenheck. Mit 1 Tabelle. 8. 7 Gr. oder 3o Kr. 

kVernehirrg, Dr. J. F. Ch., merkwürdige Phänomene 

an und durch verschiedene Prismen. Zur richtigen 

Würdigung der Newton’schcn und der v. Göthe’schen ; 

Farbenlehre. Mit 8 illum. Kupfertafeln, gr. 4. 21 Gr. 

oder 1 Fl. 3o Kr. t 

Ilorn, Dr. Franz, freundliche Schriften für freundli¬ 

che Leser, istes Bändchen, in 8. 1 Thlr. 18 Gr. 

Schweigger's, Dr. J. S. C., neues Journal für Chemie 

und Phvsik. 1 gr bis 2ir Band oder Jahrgang 1817. 

8 Tblr. oder 4'Fl. 24 Kr. 

Büchner's, Dr. J. A. , Repertorium für die Pbarmacic. 

1JI. Band in 3 Heften. 1 Thlr. 12 Gr. oder 2 Fl. 
45 Kr.- 

Unter der Presse befindet sich noch: 

Bancrcft, C., neues englisches Färbebuch, oder gründ¬ 

lich.- Untersuchungen über die Natur beständiger Far- 

Angust. 

ben, und der besten Verfphrungsart, solche in der 

Färberey und Cattundruckeiey lierrorzubringeu. Aus 

dem Engl, übersetzt vom Dr. J. A. Büchner, und 

mit Anmerkungen und Zusätzen begleitet von Dr. 

J. G. Dingler und W. II. Kurier. 2 Thle. in gr. 8. 

In der akademischen Buchhandlung zu Lund wird zu 

Ende dieses Monats erscheinen : 

C. A. Agardh , Professoris Lundensis, Synopsis Alga- 

rurn Scandinaviae , adiecta dispositione systeinatica 

omnium huius ordinis Specierum rite cogrntarum. — 

12 Bogen. Preis ,iG Gr. Sachs. 

234 Scandinavische Algen, darunter etwa 5o neue, 

werdeu in diesem Werkehen ausführlich beschrieben, 

und zugleich alle mit Sicherheit bekannten Arten, an 

der Zahl 63o, werden in 44 Gattungen vertheilt, von 

welchen Gattungen i3 neu, oder noch nicht von an¬ 

dern Schriftstellern aufgcstcllt sind. Die Auflage be- 

I trägt nicht mehr als goo Exemplare, und wird nur au 

j Copenhagener Buchhändler in Commission abgeliefert. 

! Andere, die das Buch unter ihr Sortiment anfnehmen 

I wollen, können sich an den Unterzeichneten Verfasser 

selbst wenden, der, da er an seinem Verlage zu ge¬ 

winnen die Absicht nicht gehabt hat, bey grossen Be¬ 

stellungen, etwa von 100 Exemplaren, einen bedeu¬ 

tenden Jlabbat zugestehn wird. 

-.. Lund, den 16. Julius 1817. 

C. A. A g a r d h, 

ordentl. Professor der Botanik zu Lund. 

Den zahlreichen Besitzern des ersten Tlieils von 

,,Dr. K. G. Breischneiders, Handbuch der Dogmatik 

der evangelisch - lutherischen Kirche, gr. 8. i8l4.“ 

mache ich hiermit bekannt, dass der Druck des zwey¬ 

ten, das Ganze bescbliessenden, Theiles begonnen hat, 

und zu Neujahr gewiss beendigt seyn wird. 

In wenigen Wochen verlässt die Presse: 

Kuinoeli, Dr. C, T., Commentarius in libros histori- 

cos novi Testamenti. Vol. III. Evangelium Joannis. 

Editio secunda. 

Der Druck des 4ten Theils, die „Acta apoalolo- 

rum“ enthaltend, Beginnt gleich nach Beendigung des 

3ten , und wird zu Neujahr ausgogeben. 

Von 

E eSenmälleri, Dr. E. F. C., Seholia in vetus festa- 

nuäntum. T« m. III. Pars 2. Editio altera emendalior; 

(Jesaiae vat cuiä. Vol. II.1 
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kann ich die Beendigung für Michaelis d. J. zusichern, 

und hoffe, vor Publicirung dieser Fortsetzungen recht 

ansehnliche Bestellungen darauf eingehen zu sehen. 

Zugleich zeige ich an, dass von dem hochgeschätz¬ 

ten Verfasser der alttestamentiichen 1 cholien, Hrn. Dr. 

u. Professor Rosenmüller, in meinem Verlage zur Ju- 

biiatemesse x8i8. in zwey Theilen ein 

Lehrbuch der arabischen Sprache 

erscheint, dessen erster Theil die Grammatik, der zweyte 

aber eine Chrestomathie ausmacht. Erhebt die Deut¬ 

lichkeit lind Vollständigkeit der erstem sie über alle 

bisher erschienenen, und vermehrt der lateinische Text 

ihre allgemeine Brauchbarkeit, so wird gewiss der 2te 

Tlieil jedem Verehrer der niorgentändLchen Literatur 

um so wichtiger und interessanter, als in demselben 

fast lauter bisher unbekannte selbst noch ungedruckte 

Materien aufgenomrnen werden, und so durch ihn un¬ 

sere orientalische Literatur bedeutend vermehrt wird. 

Nothige Anmerkungen begleiten den Text , und ein 

Wörterbuch wird diesem zweyten Theil als Anhang 

heygegeben. Besonderer Aufmerksamkeit halte ich dies 

wichtige Unternehmen schon darum werth, als ich es 

mit den neuen ausgezeichnet schönen Tauchnitzischen, 

die morgenländischen Handschriften aufs genaueste nach¬ 

ahmenden Lettern drucken lasse, die durch das eben¬ 

falls in meinem Verlage im vergangenen Jahre erschie¬ 

nene Prachtgedicht: 

Szaßeddini Hellensis ad Sulthanum Eltnelik Eszsza- 

leh Scheinseddin Abühnekarern Ortokidam carinen 

arabicum. E cudice manuscripto Libliothecae Re- 

giae Parisiensis edid. interpr. et lat, et german. 

versione annotalionibusque illustravit Dr. //. G-. Bern¬ 

stein. fol. maj. Prachtausgabe auf geglättetem engli¬ 

schen Velinpapier von 20 Rthlr. bis 5o Rthlr. nach 

Maassgabe der Goldmalereyen ; ordinäre Ausgabe 

3 Rthlr. 

zuerst bekannt geworden und mit hohem Beyfall auf- 

genomrhen worden sind. Auf directe, an mich ein¬ 

laufende Bestellungen*, vergüte ich ein Drittheil des 

nachherigen Ladenpreises, Sammler von Subscribenten 

erhalten das i3te Exemplar i'rey. 

Von 

Krummacher (Fr. A.), über den Geist und die Form 

der evangelischen Geschichte in historischer und ästhe¬ 

tischer Hinsicht 

bearbeitet der geehrte Ilr. Verfasser jetzt eine zweyte, 

sehr verbesserte und vermehrte Ausgabe in drey Bän¬ 

den, und glaube ich, die Versicherung geben zu kön¬ 

nen , der erste Band werde zur nächsten Ostermesse 

bestimmt in allen Buchhand], zu haben seyn. Voraus¬ 

bestellern und Sammlern von Aufträgen sichere ich die 

nämlichen , bey Rosenmüllers arabischem Sprach werke 

erwähnten, Vortheile zu. 

Leipzig, im Juny 1817. 

Joh. Anibr. Barth. 

Müller’s, Joh. Georg, Reliquien alter Zeiten, Sitten 

und Meinungen. 4 Theite. Leipzig, bey Hartknocb. 

i8o3 — 1806. 5 Thlr. 8 Gr. AuV englisch Druck¬ 

papier 7 Thlr. 

• Di escs Werk enthält einen reichen Schatz der wich¬ 

tigsten und interessantesten , grösstenteils bisher un- 

gedruckten, Nachrichten aus den Zeiten vor und wäh¬ 

rend der Reformation-, nebst vielen Briefen und Auf¬ 

sätzen von den berühmtesten Reformatoren, deren Geg¬ 

nern und andern damals lebenden, merkwürdigen Män¬ 

nern. Es gewinnt bey der Nähe der Saeulai feycr der 

Reformation eine erhöhte Wichtigkeit, und wird von 

Niemand , der an dieser grossen Angelegenheit Theil 

nimmt, ohne hohes Interesse gelesen werden. 

Alle Buchhandlungen Deutschlands liefern es um 

obigen Preis. 

Der Verleger. 

Zugleich macht derselbe bekannt, dass die „Ilein- 

hard’scken Reformati011spredigt.cn von l8o5, 1807, 1808, 

1809, 1810, 18 1 xzusammen noch für 16 Gr., ein¬ 

zeln für 4 Gr. zu habeu sind. 

Das Leben der Andacht, in hundert geistlichen Lie¬ 

dern, für Freunde der häuslichen Erbauung, auch 

als Anhang zu jedem Gesangbuch, von J. G. Traut- 

schold. 8. Leipzig 1817., b. Dartknoch. Auf Druck¬ 

papier 8 Gr. Auf Schreibpapier 12 Gr. 

D iese Lieder , welche der Herr Oberhofprediger 

Dr. Ammon, „nicht nur ihres lehrreichen Inhalts, son¬ 

dern auch ihrer ungemein fliessenden Versification we¬ 

gen, sehr empfiehl ungswürdig“ gefunden hat, besingen 

in 5 Abteilungen , das persönliche Leben, das häus¬ 

liche, das bürgerliche, das kirchliche und das Leben 

in der Natur, in der einfachen Sprache des innigen 

Gefühls, die ihre Wirkung auf unbefangene Gemüter 

nicht verfehlt. Recht eigentlich um Förderung des 

religiösen Gesanges war es dem Verfasser zu thun und 

um dessen Wiedereinführung in den Familienkreis wie 

in die Einsamkeit , daher er nach sorgfältig gewählten 

Kirchenmelodien arbeitete. In der zwiefachen Zugabe 

befindet sich ein Festgesang zum Reformationajubiläum 

dieses Jahres. 
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M a t h e m a t i k. 

Lehrbuch der Zahlen - Arithmetik, Buchstaben¬ 

rechenkunst und Algebra. Zum Gebrauch in 

höheren Schulen und zum Selbst unterrichte ein¬ 

gerichtet von D. L. L. Lehmus, D. P. Leipzig 

in der Heinrich Grafischen Buchhandlung 1816. 

VIII und 5o8 S. gr. 8- (i Thl. 12 Gr.) 

Sechszehn Capitel und zwar I. Allgemeine arith¬ 
metische Begriffe. II. Vom Numeriren. 111. Vom 
Rechnen mit ganzen Zahlen, sowohl wenn die 
Grössen bestimmte, nach dem dekadischen System 
dai gestellte Mengen an Einheiten, als auch wenn 
sie durch allgemeine Zeichen gegebene, unbestimmte 
Grössen sind. IV. Von der Eintheilung der Zah¬ 
len. V. Von den Brüchen. VI. Von den entge¬ 
gengesetzten Grössen. VII. Von den Potenzen. 
VIII. Von den Proportionen. IX. Anwendungen 
der Lehre von den geometrischen Proportionen 
auf einige praktische Rechnungsarten. X. Von 
den Gleichungen. XI. Von den arithmetischen u. 
geometrischen Reihen. XII. Von den arithmeti¬ 
schen Reihen höherer Oidnung. XIII. Von den 
figurirten oder vieleckigen Zahlen. XIV. Von den 
Di guitäten. XV. Von den Logarithmen. XVI. Von 
der Zinseszinsenrechuung. 

,,Mir scheint ein Lehrbuch der Buchstabenre¬ 
chenkunst nothwendiges Bedürfniss, indem vorzüg¬ 
lich zwey Hauptgegenstäude: die Lehre von den 
entgegengesetzten Grössen und die von den Digni¬ 
täten wohl in keinem der bisher erschienenen mit 
genügender Vollkommenheit abgehandelt sind/4 Mit 
diesen Worten beginnt die V orrede, und durch sie 
scheint man auf den Standpunct gesetzt zu seyn, 
von welchem aus die ßeurtheilung ihre Richtung 
nehmen soll Man wurde aber dem Vf. sehr un¬ 
recht lliun, wenn man den Werth oder Unwerth 
dieser Schrift hlos nach der rnehrern oder mindern 
Erreichung dieser Zwecke würdigen wollte; denn 
gerade in diesen ersten Sätzen der Elementar- 
Arithmetik hat der Verf. theils eine Nichtkenntniss 
dessen verrathen, was lange vorher schon geleistet 
worden ist, theils sich eben so wie seine Vorgän- ! 
ger, in die gewöhnlichen unvermeidlich scheinen- ! 

Zweyter Band. 

den Zirkel, zuweilen sogar in noch mehrere ver¬ 
wickelt: während die meisten der folgenden Capi¬ 
tel, die die sogenannte Algebra en!halten, sich durch 
ihre Anordnung, Zusammenstellung, Allgemeinheit 
und Eleganz auszeichnen; und überall, seihst da, 
wo sich der Verf. in Widersprüche verwickelt, in 
selbsttätiger, forschender, über das Gewöhnliche 
sich erhebender, Geist hervorleuchtet. 

Um das Gesagte zu belegen, führen wir erst¬ 
lich Rothe's Systematischen Lehrbuch der Arith¬ 
metik (Leipzig bey Barth, 1. Theil 18 >4. 2. Theil 
1811.) an, in welchem die Lehre der Potenzen so 
abgehandelt ist, dass sie, obgleich auf verschiede¬ 
nem Wege behandelt, der des Verfs. nicht nach¬ 
steht. In demselben Werke hat Rothe auch die 
Lehre der entgegengesetzten Grossen mit dem ihm 
eigenen Scharfsinn auf den, schon von Klügei an¬ 
geregten, von andern aber, z. B. Busse und Carnot 
bestrittenen, Unterschied zwischen additiven und 
subtractiven und den positiven u. negativen Grös¬ 
sen sich stützend , mit einer vorher noch nicht 
gekannten Strenge durchgeführl; obgleich es ihm 
ebenfalls nicht möglich war, selbige gänzlich vor 
Ein würfen zu sichern und diejenige Einfachheit u. 
Klarheit zu erreichen, die meistens schon an sich 
für die Richtigkeit der Ansicht zeugen durfte. 
Merkwürdig ist es, dass die hier von Lehmus auf¬ 
gestellte Theorie nicht nur im Wesentlichen mit 
der Rothe'scheu übereinstimmt, sondern dass in 
beyden sogar dasselbe Zeichen, nemlich (*), zur 
Bezeichnung der negativen Grössen gebraucht ist: 
und es lässt sich der Zweifel, der sich, besonders 
des letztem Umstandes wegen , über die Originali- 
tät des Verfs. erheben könnte, nur dunh den al¬ 
lenthalben sichtbaren selbsttätigen Geist desselben, 
beseitigen. Dass der Verf. bey Gelegenheit des bi¬ 
nomischen Lehrsatzes den nten Binomial - Coefi- 

cienten der raten Potenz durch ran bezeichnet, 

welche Bezeichnung ebenfalls Rothe schon vor vie¬ 
len Jahren in seinen Privatarbeiten Statt des bey 
weitem nicht so bequemen Hindenburg'sc hen Zei¬ 
chens gebraucht hat, und das unsers Wissens zuerst 
in. der Abhandlung: De elevatione ser. infinit, 
secundi ordinis ad pot. exp. indet. auctore Dr. 
M. Ohm (Erlangen 1811. Man sehe diese i.lättcr 
Jahrgang 1812. 7. u. 8. Dec. No. 5o5 ü. 3« 6.) zur 
öffentlichen Kenntniss gebracht wurde, dürfte viel- 
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leicht nicht hierher zu rechnen seyn, da es der Vf. 
unbestimmt gelassen hat, ob solches eigenthiimli- j 
dien oder fremden Ursprungs ist. Es hat uns 
indessen sehr gefreut, dieses für die Rechnung so i 
bequeme Zeichen in einer Algebra aufgenommen ' 
zu sehen, und wünschten, dass dasselbe auch von 
dem Zeichen nf statt des so häufig vorkommenden 
Producles 1.2.5.4...ra. und von der Bezeichnung u. 
der Behandlung der Facultäten möchte gesagt wer¬ 
den können. 

Die zweyte unsrer obigen Behauptungen un¬ 
terstützen wir durch Folgendes: Der Verf. meint 
neinlich, dass, nach der gewöhnlichen Definition 

4- .ü! 
der Potenzen, a°, a — “ , keiue Potenzen seyen, 

und sieht, sich deshalb genöthigt, nachdem im VII. 
Capilel die Potenzen behandelt sind , selbige im 
XIV. Capitel, unter dem Namen der Dignitäten, 
nochmals aufzunehmen, und, ihre Definition auf 
die Interpolation der Reihen gründend, die Gleich¬ 
förmigkeit und die Uebereiustimmung der Sätze der 
Dignitäten mit denen der Potenzen zu zeigen. Der 
Scharfsinn, mit dem dies geschehen, ist zu rühmen. 
Aber findet denn nicht dieselbe Schwierigkeit, die 
hier vermieden werden soll, auch schon bey den 
Summen und Producten Statt? Sind denn nach 
der gewöhnlichen Definition der Multiplication (§. 

7.) a.o oder a x oder a.i Producte? Gewiss 

eben so wenig. Dasselbe gilt auch von a X (—b) 
tV- 

oder a . b. Und doch hält es der Vf. der Strenge 
nicht zuwider, von Multiplicationen zu sprechen, 
bey welchen der Multiplicalor ein Bruch oder eine 
entgegengesetzte Grösse ist, zeigt sogar die Art, wie 
sie verrichtet werden, ohne nur einmal die Defini¬ 
tion, wie einige, obwohl auch unnützer Weise, ge- 
thau haben, der Analogie nach (was ist Analogie?) 
zu erweitern. Der Verf. stellt (§. 10.) eine dop¬ 
pelte Definition der Division auf, je nachdem der 
Divisor benannt oder abstract ist, und erklärt dann 
schon in §. 10., wiederholt aber in §. 5o. einen 
Bruch als das Bild eines vollständigen Quotienten 
(und zwar nach beyden Definitionen, so dass die¬ 
se!' Bruch bald abstract, bald .benannt ist). Ferner 
heisst es (§. 61.) bey der Aulgabe: „Einen Bruch 

p mit einem andern — zu multiplicireu, im Be¬ 

weise: Man soll 4- so oft mal nehmen, als — 
b n 

cs anzeigt, also — mal; man erhält aber eine Grösse 
° n 

- mal, wenn man ihren nten Theil so oft mal 
n 

nimmt, als z es angibt u. s. w.“ Vorher trifft man 
indessen nichts, welches auf die letzte Behauptung 
Bezug haben könnte, ausser der Definition der Mul¬ 
tiplication (§. 7.): „Eine Grösse so viel mal neh¬ 
men, als eine andere es anzeigt, also so vielmal 
als diese andere Einheiten enthält, heisst Multipli- 

ciren.Ci Weiter unten: „Der Multiplicator ist al¬ 
so immer eine abstracte Zahl, indem sie zählt, 
wie oft die Handlung des Nehmens des Multipli- 
cands erfolgen sollä1- Nun können wir zwar be¬ 
gleiten, wie eine Sache 2 mal, 5 mal u. s. w. ge¬ 
nommen, d. h. wie die Maudlung des Nehmens 2 mal, 
5 mal, wiederholt werde, wie aber dieselbe Hand¬ 
lung mal (wo f ein blosses Bild einer nicht zu 
verrichtenden, d. h. unmöglichen Division ist) ge¬ 
nommen werden könne, sehen wir so gerade zu, 
ohne nähere Erörterung, nicht ein. Eben so heisst 
es in Bezug auf die entgegengesetzten Grössen (§. 
78.): „Zwey gleichartige Grössen heissen, wenn 
sie unter solchen Bedingungen gedacht uerden, dass 
die Summe gleicher Mengen derselben m o ist, 
entgegengesetzte Gs össen.“ Darauf folgt (§. 88.) 
die Aufgabe, welche die Multiplication solcher 
Grössen fordert, und ihr Beweis ist folgender: „Der 
Multiplicator ist seiner Natur nach immer eine 
abstracto Zahl, und kann also blos angeben, wie oft 
und unter welcher Bedingung der Muftiplicand zu 
nehmen ist, oh unter der, unter welcher er gege¬ 
ben ist, oder unter, der, der gegebenen entgegenge¬ 
setzten Bedingung. Das erste ist der Fall, wenn 
der Multiplicator positiv, das zweyte, wenn er ne¬ 
gativ ist.“ Dass aber dieser Beweis nicht bündig 
sey, erhellet unmittelbar aus vorstehender Defini¬ 
tion; denn in dieser ist nicht von dem unbestimm¬ 
ten Begriff Bedingung die Rede, der erst später 
erscheint, sondern es gehet aus ihr sogleich her¬ 
vor, dass entgegengesetzte Grössen immer benannte 
sind, und wem sollte es nicht einleuchtend se}rn, 
dass man eine Grösse zwar 5 mal, aber nicht 5 
Gulden Schulden mal nehmen könne. Dass sich 
aber die abstracte Zahl nicht als eine benannte, also 
auch nicht als eine positive betrachten lasse, un¬ 
terliegt wohl keinem Zweifel. 

Diese und daraus folgende Trugschlüsse sind 
nicht gerade ausschliessendes Eigenthum des Vis., 
sondern mehr oder weniger allen seinen Vorgän¬ 
gern gemein. Nicht so häufig dürften einige an¬ 
dere, z. B. folgender Zirkel Vorkommen: Nach der 
(§. 10.) aufgestellten doppelten Definition der Di¬ 
vision heisst es (§. 11.): „In Hinsicht auf die 
Quantität des Quotienten ist es gleichgültig, aus 
welchem Gesichtspuuct man die Division betrach¬ 
tet.“ Dann (§. 12.) Lehrsatz: Es sey der Quo¬ 
tient, welche!' entsteht, wenn man z durch n divi- 
dirt — q ; man soll zeigen, dass nq = z ist. Der 
Beweis ist nun für beyde Fälle der Division durch¬ 
geführt, einmal indem z und n als gleichartig und 
q abstract, dann indem z und q als gleichartig und 
n abstract genommen ist. Hierauf folgt (§. i4.) ein 
Lehrsatz: „Das Product ändert sich nicht, wenn 
man auch den Multiplicanden zum Multiplicator 
und den Multiplicator zum Multiplicanden macht,u 
und der Beweis dieses Lehrsatzes gründet sich 
darauf, dass nach obigem (§. 12.) dieselbe benannte 
Zahl z einmal die abstracte Zahl q multiplicirt mit 
der benannten n. im andern Falle aber die abstra- 
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cte Zahl n multiplicirt mit der benannten Zahl q 
sey. Man sieht sogleich, dass dieser Beweis nur 
unter der Voraussetzung (§. U.) richtig sey; die¬ 
sen (§. li.) aber hat der Verf. ganz ohne allen Be¬ 
weis hingestellt, u. es bedarf keiner grossen Mühe, 
um einzusehen, dass sich derselbe eben erst auf 
den Salz q.n = n.q gründet, wenigstens wenn q 
und n zwey abstracte Zahlen sind, dass dieser also 
vor §. li. schon erwiesen seyn müsse. 

So strenge daher der Verf. im XIV. Capitel 
die Leine der Dignitäten abgehandelt zu haben 
glaubt, so viel Scharfsinn er auch wirklich dabey 
bewiesen, so können wir uns doch nicht überzeu¬ 
gen, dass er, hinsichtlich dieser, seinen ihm vorge- 
geselzten Zweck erreicht habe, da die vorhergehen¬ 
den Cap. besonders das VI. von den Brüchen, auf 
die sich doch die Interpolation der Reihen zunächst1 
gründet, aul so wenig festen Principien ruhen und 
muCtis mutandis dieselben Schwierigkeiten enthal- 
halten, die bey den Potenzen gehoben werden sol¬ 
len. Da es schwer fällt, von unsrer Sinnlichkeit zu 
abstrahiren, so sind wir geneigt, eine Sache für 
gründlicher zu halten, so bald sie unsrer Sinnlich¬ 
keit näher gebracht ist. Daher pflegt mau bey den 
oben angeführten Sätzen der Multiplication u. Divi¬ 
sion , so wie der entgegengesetzten Grössen, eben 
weil sie unmittelbar an den Grössen versinnlicht 
werden können, weit seltener Schwierigkeiten zu 
machen, als bey den Potenzen, wo diese Versinnli- 
chung nicht mehr unmittelbar, sondern erst durch Zu¬ 
rückführung auf Multiplication u. Division bewerk¬ 
stelligt werden kann. Diese Zurückführung hat aber 
der Vf. durch seine Bemühungen im XIV. Cap. er¬ 
reicht, und eben dadurch sich täuschen lassen, das, 
was jetzt blos deutlicher gemacht ist, für gründli¬ 
cher•, eine Erörterung für einen Beweis zu halten. 
Uebrigeus geben wir gern zu, dass solche Bemü¬ 
hungen einen Begriff zu verdeutlichen , ihren ent¬ 
schiedenen Nutzen haben, sobald nur darüber die 
Gründlichkeit nicht vernachlässigt wird. 

Dass es dem Vf., so wenig wie seinen Vorgän¬ 
gern, gelungen ist, diese Lehre bis zur Evidenz zu 
erheben, hat nach unsrer Meinung darin seinen Grund, 
dass man den eigentlichen Gegenstand u. das Wesen 
der allgemeinen Arithmetik nicht gehörig aufgefasst 
hat. Die Mathematik ist die Wissenschaft, die Dinge 
der Zahl u. der Gestalt nach mit einander zu ver¬ 
gleichen. Im erstem Falle wird sie Arithmetik (im 
weitern Sinne des Worts), im andern Geometrie. Die 
Dinge selbst, in soferne sie mit einander, der Zahl 
u. der Gestalt nach, verglichen werden, nennt man 
Grossen (Die sogenannten Raumgrössen kann mau 
auch, der Zahl und der Gestalt nach, mit einander 
vergleichen und sie sowohl als alle andere Grössen 
können in ersterer Hinsicht Z.ihlgrössen , in der 
andern aber Gestilltgrössen, oder liaumgrössen im 
engem Sinne genannt werden). Daraus, um dass 
in irgend einer, z. ß. der Raumgrösse, der Begriff 
de*- Zahl zu finden ist, folgt indessen nicht, dass 
man die Arithmetik erhalte, wenn man die Raum¬ 

grössen ihrer Zahl nach vergleicht; man wird m 
diesem Falle nur einen besondern, diesem Gegenstand 
entsprechenden, Theil gedachter Wissenschalt ei- 
lialten u. in Wüderspriiche verfallen, wenn man auf 
besondere Merkmale dieser Grössen einen Calcul 
gründen, diesen aber für alle Dinge, die der Zahl 
nach verglichen werden, ausdehnen will. Dass man 
bisher auf dergleichen "Widersprüche verfiel u. ver¬ 
fallen musste, gehet hieraus unmittelbar hervor. Es 
ist sehr natürlich, dass den ersten V ersuchen einer 
Arithmetik Sinnlichkeit zur Grundlage diente, und 
dass es schwer halten musste, bey der fernem Aus¬ 
bildung dieser Wissenschaft sich von ihr loszureis- 
sen u. auf einen Standpunct zu erheben, von wel¬ 
chem aus die Wissenschaft in ihrer ganzen Allge¬ 
meinheit umfasst, u. dann auf die besondern 1 alle 
angewandt werden könnte. Daher lässt es sich er¬ 
klären, dass man auch später u. noch in den neue¬ 
sten Zeiten, nachdem die Arithmetik sich schon mit 
Riesenschritten zu einer solchen Höhe erhoben hatte, 
dass das noch zu Wünschende in einen kleinen Um¬ 
fang eingeengt zu seyn scheint, zwar „allgemeinere 
aber doch noch immer Grössen besonderer Art zu 
Grunde legte, u. gewöhnlich, wenn auch nieist nur 
stillschweigend, annahm, dass man es mit Dingen, 
zu thun habe, denen erstlich das Merkmal beliebi¬ 
ger Theilbarkeit (also Stetigkeit), zweytens auch ent¬ 
gegengesetzte Merkmale zukommen. Dass aber (he.se 
Annahme nicht überall Statt, findet, bezeugen scoon 
die sogenannten gezählten Grössen, denen obige 
Merkmale nicht eigen sind, und die sieh blos durch 
beliebig in ihnen angenommene Gleichartigkeit oder 
Ungleichartigkeit von einander unterscheiden. Den¬ 
noch muss der Calcul sich aucli aul diese ersiie- 
cken, u. diess schon wäre hinreichend, um a priori 
einzusehen, dass man auf dem gewöhnlichen bisher 
betretenen Wege keinen Calcul völlig begründen 
konnte, wenn nicht die schon oben gerügten Schwie¬ 
rigkeiten u. Widersprüche, zu denen man, auch bey 
den ernstesten Bemühungen, sie zu vermeiden, ge¬ 
führt wird , solches schon genugsam a posteriori 
bewiesen hatten. 

Aus diesen Betrachtungen gehet hervor, dass 
man zur Begründung des Calculs von allen Merk¬ 
malen der Dinge völlig abstrahiren, u. blos die abso¬ 
lute Zahl (die sogenannte abstracte ganze Zahl) betrach- 

müsse. Nur sie gibt die Arithmetik in ihrer ten 
grössten Allgemeinheit, sie allein begründet den 
Calcul mit einer Einfachheit u. Evidenz, die wonl 
wenig mehr zu wünschen übrig lassen dürfte. Ist 
aber der Calcul durch sie aufgebaut, so verursacht 
die Anwendung desselben auf Dinge besonderer Art 
gar keine Schwierigkeit, 11 ™'ctt'onL'{ 51 ”her alle u. erstreckt sich über alle 

in der Anwendung, kann auf gleiche W eise, liier 
man Th eile theilbarer Grössen, oder auch Grössen 
mit entgegengesetzten Merkmalen betrachten (soge¬ 
nannte Brüche oder entgegengesetzte Grössen); aber 
beyde kommen nicht im Calcul vor, sondern der 
vorher schon völlig begründete Calcul wird blos auf 
dergleichen Grössen angewandt. Im Calcul gibt c» 
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daher blos gauze Zahlen, deren Einheit völlig ab- 
stract ist. kein Merkmal hat, auch nicht das Merk¬ 
mal der Theilbarkeit. Die Zahl aber kann unbe¬ 
stimmt und bestimmt seyu. Die beyden Zahlen a 
und b können ferner zur Summe s oder zum Pro¬ 
duct p oder zur Potenz d verbunden weiden. Dies 
gibt die Addition, die Multiplication und die Lehre 
der Potenzen. Jede dieser 5 Verbindungsailen (Ope¬ 
rationen) enthalt aber durch Umkehrung deren noch 
zwey neue (inclirecte) in sich. So wie nemlich 
durch a und b die Zahlen s, p, d gegeben sind, so 
ist auch .umgekehrt durch irgend eine der Zahlen 
s, p. d und der einen der beyden Zahlen a oder b 
auch die andere b oder a bestimmt. Da indessen 
a + b =r= b -f- a und a . b — b . a ist, d. h. da sich 
in der Zusammensetzung die beyden Zalden a und 
b durch nichts von einander unterscheiden, sondern 
mit einander verwechselt werden können, so ver¬ 
einigen sich sowohl die beyden aus der Addition, 
als auch die beyden aus der Mulliplication hei vor¬ 
gehenden indirecten Operationen in eine einzige, 
nemlich in dje Subtraction u. in die Division. Da¬ 
gegen sind die beyden aus derPotenzirung hervor¬ 
gehenden Operationen wesentlich von einander ver¬ 

schieden, da hier nicht ab = b* ist, daher auch jede 

der Zahlen a und b von der Zahl d und der an¬ 
dern Zahl b oder a auf verschiedene Art abhängen 
muss. Diese beyden sind: die Lehre der Wur¬ 
zeln und die der Logarithmen. 

So wie wir aber alles, unserm Seyn zu Folge, 
durch Bilder bezeichnen, so auch die Zahlen und 
ihie Verbindungen. Die Arithmetik hat es dann 
blos mit Bildern (Zeichen) zu thun , mittelst Zei¬ 
chen wird der Calcul ei bauet, und dieses Umstan¬ 
des wegen erhalten wir aus den 4 indirecten Ope¬ 
rationen eben so viele Formen, wovon die ersten 
beyden subtractice und divisive heissen können. 
Diese Formen, die der Calcul erzeugt, bekommen 
in der Anwendung auf Glossen bestimmter Art 
Realität und correspondii en dort mit den sogenann¬ 
ten entgegengesetzten Grössen, den Brüchen und 
den Irrational-Verhältnissen. Man darf sich dabey 
nicht durch das Wort Form, welches dem Mathe¬ 
matiker ein unbestimmter Begriff scheinen könnte, 
abschrecken lassen, da hier, der Kürze wegen, 
blosse Andeutungen aufgestellt werden konnten, die 
Unbestimmtheit aber in der Ausführung nicht 
vorhanden ist. Diese Ausführung selbst ist in der 
mit vorliegender gleichzeitig erschienenen Schrift: 
Elenieutarzahlcri/ehre etc. als Leitfaden zu akade¬ 
mischen Vorlesungeri. Mit einem Anhang, enthal¬ 
tend Grundlinien der allgemeinen Grössenlehre von 
JVi. Ohm (Erlangen 1816.) zu finden, die wir, der 
Wiehl igkeit der Sache wegen, hier anzuführen nicht 
unterlassen durften. *) 

August, 

Ausserdem Können wir unserm Verf. noch in 
zwey Dingen nient beystimmen; das eine ist, dass 
selbiger im Anfänge des Werkes unter der Rubrik 
Gt und atze eine Menge von S itzen an^eveben hat, 
die wir nicht unmittelbar als Grundsätze" anerken¬ 
nen können; insbesondere solche, wie z. B. der 
i5te Grundsatz des i3. §.: .,Besteht ein Divisor 
aus mehreren Summenden, so kann man den Zah¬ 
ler nur durch die Summe, nicht aber durch jeden 
einzelnen Summenden dividiren.“ Das zweyte ist, 
dass der \ f. sich zuweilen eine Verwechslung der 

Benennung, deren Nothwemligkeit nicht, erhellet, 
erlaubt bat. So nennt selbiger in §. 109., wenn 

w<: ——‘ p isC die Grösse e den fF urzelexponentenj 

dagegen in F"p = w, dieselbe Grösse e den Po¬ 
tenzexponenten ; eine Verwechslung, die nicht den 
mindesten V ortheil gewahrt, die aber, wie jede neue 
Benennung oder Bezeichnung, so lauge sie nicht 
vö lig unerlässlich ist, ihren entschiedenen Nach- 
theil mit sich bringt; wie solches auch schon an 
mehreren Orten der Schrift selbst, besonders in §. 
iS<> und 181• getühlt Wird. Endlich glauben wir 
auch, dass (S. 217.) das Wort E/iminiren am Un¬ 

rechten Orte stellt, da die Bedeutung dieses Wor¬ 
tes viel allgemeiner genommen zu werden pflegt. 

Vereinigen wir übrigens unsre Bemerkungen, 
und beurtheilen wir vorliegendes Werk, ganz un¬ 
abhängig von jeder eigenen Ansicht, nur in der 
Vergleichung mit andern frühem ähnlichen Wer¬ 
ken, so müssen wir zwar bekennen , dass es hin¬ 
sichtlich der VY issenschafilichkeif mehreren andern 
und sehr weit dem angeführten /fo/Ae’schen Werke 
nachsteht, so lange beyde mit einander verglichen 
werden können, nemlich ohngefahr hiszurn IX. Cap.; 
oh ne rächtet auch hier schon in mehreren Lehren u. 
namentlich in der Lehre der zusammengesetzten 
Verhältnisse Lehntus den Vorzug verdient. In den 
übrigen und folgenden Capiteln aber, die die soge¬ 
nannte niedere Algebra enthalten, zeichnet es sich 
beynahe durchgebends vor andern bisher vorhan¬ 
denen sehr zu seinem Vorlheil aus, und beurkundet 
den Fleiss und Scharfsinn des Verfs. Das Ganze 
ist in einer sehr fasslichen Sprache geschrieben, mit 
besonderer Rücksicht auf mehrere individuelle bey 
dem Unterricht aber gewöhnlich vorhandene Schwie¬ 
rigkeiten, so dass es als ein, viele andere ähnliche 
Werke an Brauchbarkeit übertreffendes mit Recht 
empfohlen werden kann. 

die ganze mathematische Analysis, mit Inbegriff der Rech¬ 

nung mit veränderlichen Grössen, eine ganz andere er¬ 

freulichere Gestalt gewinnen dürfte, so war Rec. es 

sowohl dem Zwecke dieser Blätter, als insbesondere der 

Wissenschaft schuldig, «eine eigenen Schriften anzu- 

fiihren. 
*) Da durch rollige und einfache Begründung des Calcul* Dr. M. O. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 
's , - , . . 

Am 5- des August. 198. 
Naturlehre. 

Merkwürdige Phänomene an und durch verschie¬ 

dene Prismen. Zur richtigen. Würdigung der 

Newton’sehen und der von Göthe’schen Farben¬ 

lehre. Vorn Di. J. Friedrich Christian Hrerrie¬ 

bt irg. Mit 3 Kupfertafeln. Nürnberg, hey Jo¬ 
hann Leonhard Schräg. 1817. 4o S. in 4. 

Die merkwürdigen Phänomene bestehen in Farben¬ 
ersehei innigen , welche dreiseitige Prismen von 
mancherlei Gattungen zeigen, wenn das Licht in 
ihnen vor der Brechung im Austritte aus dem 
Prisma, eine oder zwei Reflexionen innerhalb des¬ 
selben erleidet. Sie haben für den, welcher mit 
den Elementen der Dioptrik und Newtons Farben¬ 
theorie vertraut ist, weiter nichts merkwürdiges. 
Hr. JVerneburg hingegen, der Newtons Optik so 
wenig kennt, dass er gar nicht eiumahl ahndet, 
dass bey der Farbenerscheinung durch das Prisma 
noch von etwas andrem als den blossen Farben 
die Frage seyn bann , findet in ihnen eine Bestäti¬ 
gung der Götheschen Farbenlehre, und misshan¬ 
delt, um diese auf sie anzuwenden, die bekannten 
Leinen der Dioptrik. Er lässt das Finstere, gleich 
dem Lichte», sich brechen, und zwar wie es ihm 
beliebt , und wie es die jedesrnahl schon gegebene 
Erfahrung, um sie mil der Götheschen Lehre in 
Uehereinstiminung zu bringen, erfordert. Ein Hey¬ 
spiel dieser Erklärungsweise ist folgendes: 

Auf ein Prisma, dessen brechender Winkel 
nach unten gekehrt ist, falle ein breiter zwischen 
Parallelstrahlen.enthaltener Lichtstrom, wovon der 
Verf. nur den Durchschnitt mit einer auf die 
Kanten des Prisma senkrechten Ebene betrachtet, 
ohne daran zu denken, seine Erklärung auf einen 
Strahlencylinder auszudehnen , und mit der Erfah¬ 
rung für diesen Fall zusammenzuhalten. Er lässt 
das gesamuite Licht beym Eintritte in das Prisma 
nach einetley Brechungsgesetz sich brechen, und 
nimmt nun, die Entstehung der Farben hinter dem 
Prisma zu recht fettigen, die gebrochenen Winkel 
fiu die äussesten Strahlen, das ist, die* Winkel 
der ausfahrenden. zum zweyten Mahle gebrot he¬ 
uen Strahlen mit den ein Mahl gebrochenen und 
nach ihrem Durchgänge durch das Prisma verlän¬ 
gerten Strahlen zu Hülfe. In dem obern dieser 
Zweiter Band. 

Winkel bewirkt nach ihm die Ueberfiihrung des 
Lichts über das Finstere die Färbung in Biau und 
Violett; in dem untern Winkel hingegen folgt (las 
Finstere dem nach dem obern Schenkel des Win¬ 
kels gewichenen Lichte, und weil also das Lichte 
vom - Finstern, wie verwaschen, bedeckt wird, 
so färbt sich der Winkel Orange und so immer 
heller ins Gelbe nach dem obern Schenkel zu. 
Denn, setzt er hinzu, die Licht) ichlung wird an 
den Auställspunkten am Prisma nicht mit einem 
Male abgebrochen, sondern stetig von den un¬ 
teren Schenkeln nach den oberen unendlich stu¬ 
fenweis d. h. nach allen möglichen Richtungen 
zwischen diesen Schenkeln abgelenkt und verwa¬ 

schen. 

Hier wird also das Finstere zwar in den un¬ 
tern Winkel hinein, aber aus den obern nicht 
herau.sgebrochen. Das Licht wird ferner hey sei¬ 
nem Austiitt aus dem Prisma nach verschiedenen 
B, echungsVerhältnissen, auch 1 ach dem von 1: 1, 
also gar nicht, gebrochen, veihält sich demnach 
beym Austritte aus dem Prisma ganz anders als 
hey dem Eintritte in dasselbe. Endlich entweicht 
es iu dem untern gebrochenen Winkel nach dem 
obern Sehenkel desselben, wird aber dessen unge¬ 
achtet in dem Winkel selbst vum Finstern gleich¬ 

sam (1) bedeckt. 

Wer diess zusammen zu reimen vermag, und 
hierdurch aufmerksam gemacht nach mehrerem von 
dieseV Art begierig ist, der nehme das Sch ift- 
chen selbst zur Hand, in welchem die strenge 
Messkunst die, nach dem kurzen Vorworte zu 
schliessen, in dem Verf. personificirt ist, eben 
keine vortlieilhafte Rolle spielt. 

Bäder. 

Beschreibung der Heilquellen zw Ffofgeismar iu 

Kuhessen, von Dr. Ferd. IFurzer, Kurliess. 

Hofiathe, ord. Profess, d. Mediciii und Chemie, etc. an 

der Universität zu Marburg etc. Leipzig bey Jufl. 

Ambros. Barth 18 iü. in kl. 8. 

Herr fVurzer* der im vorigen Jahre das c'-e- 

1 mische und ärztliche Publicum mit ein-. y ’-'P 
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vollen Schrift über Nenndorfs Schwefelquellen, 
beschenkte, von dem nämlichen Recensenten da¬ 
mals angezeigt wurde, machte in diesem Jahre 
diese, zwar nicht so berühmte aber nicht weni¬ 
ger wirksame Heilquelle Hessens, zum Gegenstän¬ 
de seiner Untersuchung. — In dem I. Abschnitte 
derselben liefert er eine allgemeine Jdecshreibung 

der wiihlivh romantischen Gegend.— Im 2len geo- 
griostische Bemerkungen über die Umgebungen der 
Heilquellen zu Hofgeismar, nach den. ihm vonHra. 
Bernstein in Oarlshafen, einem geschickten Minera¬ 
logen, mitgelheillen Datis. Audi hier wiederholt er 
er die schon in seiner vorjährigen Schrift über Nern- 
dorf ausgesprochene Meinung, „dass die Entstehung 
der Quellen die Wirkung eines elektrochemischen 
Prozesses sey, der in der unermesslichen Werkstätte 
der Natur, vielleicht durch unübersehbare Gebirgs- 
massen von unerforschlicher Tiefe, angestellt wil d,“ 
worin ihm gewiss alle helldenkenden Naturforscher, 
die nicht in den engen Schranken eines groben 
Chemismus befangen sind, beystimmen werden. — 
Der 3te Abschnitt beschäftigt sich mit der Ge¬ 
schieh/e dieser Heilquelle, und der bey dersel¬ 
ben gemachten Anlagen u. s. vv. Die Stadt Hof¬ 
geismar, von der diese Quellen ihren Namen ha¬ 
ben, liegt fünf Stunden von Kassel, nnd die Quel¬ 
len sind nicht völlig eine halbe Stunde von ihr ent¬ 
feint. Der Zeitpunkt der Entdeckung dieser Quel¬ 
len ist nicht mit Zuverlässigkeit bekannt. Durch 
Tradition weiss man bloss, dass im Jahr i63y, 
in welchem die Quelle des Trinkwassers entdeckt 
wurde, bereits über 8o Jahre ein mineralisches 
Badwasser irn Gebrauche gewesen seyn soll. Land¬ 
graf Karl würdigte dieses Wasser zuerst seiner 
Aufmerksamkeit, und die nach folgenden Regenten 
Hessens, bis auf Friedrich II., den Vater des 
jetzt regierenden Kurfürsten, thalen das Uebrige; 
dieser Letztere tliat ausgezeichnet viel für diese 
Anstalt, und erbauete das Prachlgebäude, welches 
unter dem Namen des Friedrichs - Bades bekannt 
ist. Der Trinkbrunnen, dessen Durchmesser 2 
(Cass.) Fuss 4 Zoll, und dessen senkrechte Höhe 
von der Abflussrohre bis auf die Oberfläche der 
Kieselsteine 2 Fuss 5 Zoll beträgt, enthält im ku¬ 
bischen Inhalte über i5,55-> K. Zoll, welche sich 
in einer Zeit von i5 Minuten füllt. Die Wasser¬ 
masse, wclc e die Triukquelle liefert, betragt also 
in einer Minute io42x^- Kbkz. Die Temperatur 
der Trinkquelle ist zu jeder Jahrszeit fast gleich — 
8-| —qi0 R. In offenen Gelassen und an der 
Quelle setzt das Wasser derselben das bekannte 
oraugefas bene Eisenoxyd ab. Auch bildet das¬ 
selbe in offenen Gelassen, nach wenigen Stunden, 
jene zarte, glänzende Fetlhaut, den sogenannten 
Pfauenschweif ; seine spezifische Schwere ist .bey 
12° li. und 28 Z. Barometerstände 1,0004965. — 
Die Quellen des Badewassers enfspiingen nur 9 
Fuss von dem Trinkbi unnen entfernt; es schmeckt 
nicht so erfrischend, als das Wasser der Trink- 
qucile, friert aber übrigens ebenfalls nie im Wiu- 
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ter. Seine Temperatur konnte indess nicht mit 
Genauigkeit angegeben werden, weil das Reser¬ 
voir stets geschlossen ist. Seine specifische Schwe¬ 
re ist bey 120 R. und 28 Z. Barometerstände = 
1,002997. — 4. Abschnitt. Chemische Analyse der 
Heilquellen zu Hofgeismar. An gasartigem Be- 
standtheilen enthält die i'rinkquelle in 120 Kubik- 
zoll Wasser, 58^ Kubikzoll Gas, welches das 
Kalkwasser bis auf uf Kbz. verschluckte. Der Rest 
bestand aus Stickgas, und o, 10 Sauerstoffgas. — 
120 Kbz. Wasser der Badequelle gaben nur 24-i Kbz. 
Gas, wovon das Kalkwasser bis auf 2 Kbz. absor- 
birte. Diese waren atmosphärische Luft. — An 
fixen Bestandteilen enthält die Trinkquelle in 1 
Pfund (zu 16 Unzen) 1, 7 Gr .salzsauren Kalk, 1, 9 
Gr. salzsaure Biltererde, 2, 7 Gr. Kochsalz, 6, 9 
Gr. Glaubersalz, 2, Gr. Bittersalz, 1, 4 Gr. schwe¬ 
felsauren Kalk, 1, 6 Kieselerde, 1 Gran kohlen¬ 
saure Talkerde, 5, 5 Gian kohlensaure Kalk erde, 
o, 4 Gi'. Eisenoxyd, und etwas Extractivstojf. — 
Das Badewasser gab 1 Gr. salzsauren Kalk. 1. 7 
Gr. salzsaure Bittererde, 5, 8 Gr. Glaubersalz, 
2, 0 Gr. Kochsalz, o, 4 Gr. Bittersalz, 3, 4 Gr. 
Kalkerde, o, 8 Gr. Bittererde, o, 4 Gr. Gyps und 
o, 3 Gr. Eisenoxyd im Pfunde. — Krystalimisi he 
Galläpfelsäure deutete in der Auflösung der Salze 
im Wasser auf Alkalien; da indess die Menge so 
sehr geringe, auch beym Kryslailisiren kein Lau- 
gensalz wahrzunehtnen war: so wäre es möglich, 
dass die kohlensaure Bittererde diese Wirkung her¬ 
vorgebracht hatte. 

Beym Zurichten der Bäder erzeugt sich wäh¬ 
lend des Kochens des Badewassers ein Schaum ai\f 
der Oberfläche; von diesem (ganz trockenen) 
Schaum 100 Gran mit kaltem Wasser eine Stun¬ 
de lang geschüttelt, waren, nach dem Filtriren, 
am Gewichte 4 Gran verloren. Als dieser Schaum 
\ Stunde mit Wasser gekocht wurde, betrug, nach 
dem Erkalten und Durchseihen, dessen Gewicht 
noch 87 Gran. Den im Wasser unauflöslichen 
Rückstand zog Hr. W. mit salpetrichter Salzsäure 
aus, rauchte die Solution bis zur Trocknen ab, und 
übergoss das Residuum mit W eingeist. Das Un- 
aufgelöste im Filter gesammelt, mit Weingeist 
ausgesiisst und getrocknet, betrug 4, 7 Grau, in 
die Solution wurde Ammonium getröpfelt; es prä- 
cipitirte sich 1, 2 Grau Eisenoxyd. Die Solu¬ 
tion wurde wieder abgeraucht, in verdünntem 
Weingeist aufgelöst, und mit Schwefelsäure ver¬ 
mischt. Pis erzeugte sich Selenit; dieser mit ver¬ 
dünntem Weingeiste wieder ausgesii.ssf, und in ei¬ 
ner kalischen Lauge gekocht, gab 76 Gr. kohlen¬ 
sauer!) Kalk. Die geistigwässrige Solution wurde 
im Kochen mit einer Auflösung von kohlensau¬ 
rem Natruin gemischt. Sie gab 5 Gr. kohlensaure 
Biltererde. — Das, was sich in der Säure nicht 
aufgelöst hatte, bestand aus Sand und schmutz. — 
Das in kaltem Wasser aufgelöste, bestand aus 
5 Gran Kochsalz und 1 Gr. Gyps. Das kochende 
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Wasser liatle 2 Gran Kochsalz und 8 Gran 
G\ps aufgelöst. — 5. Abschnitt. Fon den Heil- 
lcra, ten der Mineralquelle zu Hofgeismar. Diesen 
für den praktischen Arzt vorzüglich interessanten, 
gehaltreichen Abschnitt muss man ganz selbst le¬ 
sen , um sich von der Wahrheit zu überzeugen, 
dass es nicht blos das Ponderable ist, was die 
Wirksamkeit der Mineralquellen bestimmt — ein 
Glaube, der so oft die Ursache der Vernachläs¬ 
sigung und der Vergessenheit so mancher wirksa¬ 
mer Heilquelle war. Auch die Heilquellen zu Hof¬ 
geismar besitzen nicht das Brillante, nicht den 
grossen Reichthum an Bestandteilen, den wir 
an den (allerdings wirksamem) Quellen zu Pyr¬ 
mont, Driburg , Spaa etc. bewundern ; d<.ge¬ 
gen aber besitzen sie unlaugbar wieder andere, 

eigene 
fast zweihunuei 

Kräfte, die höchst schätzbar sind, und eine 
rtjährige Erfahrung hat geleint, dass 
n zu Hofgeismar ganz vorzüglich die Heilquelle! 

wirken, bey Schwache, Stockungen und Verschlei¬ 
mung in den Eingeweiden der Brust, und des 
Unterleibes, also bey anfaugender Schieimschwiud- 
sucht, geschwächter Vejdauung und Esslust, bey 
Neigung zu Flatulenz, chronischen Durchfällen, 
Magenkrampf, Schleimhämorrhoiden und allen Ar¬ 
ten von passiven Hämoirhagieu; bey Schwäche 
des Gefässyslems und erhöhter oder verminderter 
Reizbarkeit desselben aus dieser Ursache; bey 
Schwäche des lymphatischen und Drusensystems, 
bey chronischen Hautausschlägen herpetischer und 
scrophulö er Art ; bey alonischen GiclitbesehWer- 
den und Rheumatismen, bey Contracturen und 
Lähmungen der Glieder, bey Schwäche des Zeu- 
gungssystems, bey höliern Graden der Nerven¬ 
schwäche, Hypochondrie. Hysterie, und allen Ar¬ 
ten von K ämpfeu aus dieser Ursache; bey clilo- 
rotischer Dyxk.rasie und Schlaffheit der Faser über¬ 
haupt. Die Belege zu diesen Behauptungen finden 
sich in den [Beobachtungen von Delius, Ch. L. 
Hof'mann, IV alt z und in der von Siefert (11 u- 
felmids und Harles J. der prakf. A. J016. 5. B. 
S. 77) erst neuerlich gemachten Erfahrungen. 

Arzney künde, 

Reine Arzneymittellehre von Samuel Hahnemann. 

D ritter Theil. Nebst einer Abhandlung: Be¬ 

leuchtung der Quellen der gewöhnlichen Matelia 

medica. Dresden 1817. In der Arnoldischen 

Buchhandlung. (1 Rthlr. 12 gr.) 

Ein Nota bene fiir meine Recensenten dient 
statt der \ »rrede. Hr. Dr.Samuel Hahnemann gibt 
zu erkennen, wie er mehrere schiefe Bekrittelun¬ 
gen über den zweyt-n Theil seiner reinen Arzney - 

mitteliehre, besonders über die voranstellende Ab¬ 

handlung „Geist der homöopathischen Heillehreet 
gelesen habe. Er will aber sehr friedlich mit den 
Autoren dieser „Wort - und Sinnverdreliungen, 
dieses unverständigen Geschwätzes, was gelehrt aus- 
sehen soll, dieser aibei neu Kniffe“ vertahren, 
er will ihre Schwächen nicht aufdecken, noch ihre 
Thorheiten verewigen. Vielmehr redet er ihnen 
liebevoll und väterlich zu, der ersten Forderung 
der reinen Lehre dem machts nach genau! eiligst 
nachzukommen. Denn diese Lehre stützt sich ein¬ 
zig auf Erfahrung und will genau nach dem Er¬ 
folge bcurtbeilt seyn, was bisher keine Arzney- 
lehre , kein medicinisches System, keine sogenann¬ 
te (was ist das für eine?) .Therapie that oder thun 
konnte. Jeder auf der Gegeubank würde, bey ge¬ 
nauer Nachahmung alles, gleich der reinsten 
Wahrheit, bestätigt finden. Doch warnt IIr. Sa¬ 
muel Hahnemann gegen jedes Falsam, nämlich, 
wie etwa die Kotzebuesche Krankheitsgeschichte 
von Röschlaub, die gleichsam als Ideal alles ärzt¬ 
lichen Handelns, nur des seinigen nicht, clazuste- 

hen scheint. 
Was fordert aber Herr Doct. Hahnemann 

von seinen sogenannten Gegnern? Unbedingten 
Glauben in einer Sache, die ihnen nicht glaub¬ 
würdig vorkommt, aus dem einfachen Grunde 
nämlich, weil sie logisch unrichtig erscheint und 
jene Gegner sich nicht überwänden können, ihre 
Vernunft gefangen-nehmen zu lassen, wäre es 
auch nur von der homöopathischen Heillehre. 
Herr Samuel Hahnemann will nämlich , dass die¬ 
jenige Arzney (die Ursach), weiche einen gewis¬ 
sen Irankhaften Zustand (Wirkung) im gesunden 
Körper verschafft, nur allein das ächte Heilmittel 
gegen diesen Zustand, wenn er aus andern Ursa¬ 
chen entstanden sey, abgeben könne. Jeder aber, 
der gesunden Verstand hat und Herr Sam. Hah¬ 
nemann auch , stellt die Krankheiten ais sViikun— 
gen einer oder mehrerer Ursachen auf. die da 
nicht erscheinen, wenn die Ursachen (gleichviel zu¬ 
fällig, oder wissentlich entfernt) fehlen. Ist aber 
die AVii kniig einmal ausgeb rochen und soll sie 
weggeschafft oder in ihrem VYachslhum aulgehal ¬ 
ten werden, so muss man die Ursach, so wie ihr 
Product vernichten. Diese Ursach und ihr Pro¬ 
duct vernichtet Herr Doct. Hahnemann duich 
eine jener an Erfolg gleichen Ursache, indem wii 
andern, uns berufend au! die ewigen Naturgesetze 
im Physischen, Chemischen, Organischen, Mora¬ 
lischen, woraus der Mensch zusammengesetzt ist, 
Gerade eine Verschlimmerung durch soicnesA; sin¬ 
nen erkennen. Da aber der Herr V erfasser g er 

erste ist, der diese bisher seit Menscnen-ul¬ 
ken für mathematisch richtig angesehene Leu re# 
als Täuschung und Lüge aulstellt, ohne starke*»e 
Gründe beyzugeben, ats die unsern entgegenste¬ 
henden sind, so wird er es Wbnl erlauben müssen, 
dass die Herren auf der Gegenbank ihm so Urige 
nicht glauben, bist er Gpiinde bringt, weiche die 

Vernunft dieser Herren überwiegeu. 
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Die Abhandlung: Beleuchtung der Quellen der 
gewöhnlichen Materia rnedica hebt also ari: „Nächst 
der Kenntniss des Heilobjects, des Kenntniss, was 
an den Krankheiten, d. i , an jedem unsere Hül¬ 
fe suchenden Krankheitstalle zu heilen sey, kann 
es für den ausübenden Arzt keine nöthigere Kennt¬ 
nis gehen, als die der Heil Werkzeuge, nämlich 
zu wissen, was jede der Arzneyen ganz gewiss 
heilen könne.“ 

,, Diess zu erforschen und den Weg ausfindig 
zu machen, auf welchem man sicher zum Z:-le 
dieser Kenntniss gelangen könnte, dai um hat man 
sich schon 2000 Jahr gemuht. Aber vergeblich. 
Man ist durch alle Anstrengung dieser Kenntniss ' 
keinen Schritt näher gekommen. Und auch nicht 
den Weg zur Kenntniss, wie gedachtes Ziel zu 
erreichen sey, hat einer der Millionen Aerzte [ 
nur geahndet.“ 

Um solche Behauptungen zu rechtfertigen, stellt 
Herr Samutl Hahnetnann die Heilkunde so auf, 
wie sie als Extrem bisweilen durch die Ausartung j 
speculativer, roher oder empirischer Köpfe, afs 
ßrownianismus, Chemismus, Naturphilosophie oder 
Humoralismus auflrat, keinesweges aber k mint 
sein Ideal fiberein mit dem Geiste der Kunst, 
welcher von langen Zt iten her Eigenthum der bes¬ 
sern Aerzte war. — Da nun Hi . Samuel Hahne- 
mann diese echte Arzneylehre nicht kennen will 
oder nicht zu kennen scheint, so hat er allerdings 
Kecht, alle bisherigen Quellen der Heilmilteilehre 
zu verwerfen. Nämlich 1) die erste derselben ist 
nur platte Vermulhung und Fiction, welche die 
allgemeinen therapeutischen Tugenden der Arz¬ 
neyen angeben soll. (S. Xlf.) Solche Tugenden, 
wie eine Monatstreibende, auflösende etc. sind un- 
serm Verfasser nach, in allen Arzneimittellehren 
ohne Unterschied aufgetischt. 

Dagegen erlaubt sich Ref. anzumerken, wier( 
unter andern dergleichen Tugenden in der neue- j 
sten Arzneymittelleh; e von Voigtei sehr gut und 
als Chimären widerlegt sind. 11) Er verwirft die 
Beurtheiiung der Heilkräfte aus den sinnlichen Ei¬ 
genschaften, und damit er es gleichsam als der erste, 
der darauf fällt, thun kann, so dichtet er den 
Aerzten , die ihm nicht auhängen, dabey die cras- 
sesten Begriffe an. IIi) Ehen so richtig eifert er 
gegen die chemische Ansicht. IV) Diese letzte 
vierte Quelle, aus welcher die klinischen, speciell- 
therapeutischen Nutzangaben fliessen, ist aber die 
allerschlechteste. Denn es hat laut der hier gege¬ 
benen Untersuchung, ausser dem Verf. noch kein 
Mensch in der ganzen W elt eine richige reine Beob¬ 
achtung einer Heilwirkung irgend eines Mittels ge¬ 
macht. 

Dass Hrn. Samuel Jiahnemanri’s Gründe über- 
zeugend sind, dafür bürgt schon die Schreibart. 
Z. E. es besteht die Arzrieykuude (ausser der ho- 

August. 15-4 

} möopalhischen) aus eigenmächtigen Verstümme¬ 
lungen und Verdrehungen der natürlichen Krank- 
heilsere-ignisse (S. X.LViI)$ die Pathologie ver¬ 
stümmelt ihr Kind, um es in die kleine, einmal 
\ ori Klinge Wiege zu passen (S. \ L\I;. Der vie¬ 
len Lügen, Täuschungen, Eieudigkeiten, Verbre¬ 
chen ete. nicht zu gedenken, von welchen Herr 
Samuel Hahnetnann sonnenklar beweiset, dass die 
Aerzte sich ihrer schuldig gemacht haben. 

Ruchlose Medicin, tbue Busse! 

RücksichtIich der Art und W eise der Aufzah¬ 
lung der Heilwi kuugen von der Cham,Ile, China, 
Chrislw urzel, Haselwurz, Ipekakuanha, Meer¬ 
zwiebel, von dem Stechapfel, der YV eissuiesswur— 
zei, die hier Vorkommen, verweisen wir auf die 
im Decbr. 1816 No. 3i5 befindliche Anzeige der 
vorigen Th eile. Und da dem Verf. Originalität 
nitlit abzusprechen ist, dieser kurze Auszug aber 
niemals hiureirht zu einer befriedigenden Ueber— 
sic nt, so möchten wir jeden, der diese wünscht, 
bitten, das Buch selbst zu lesen. 

Kleine Schriften. 

Novum m Platonis Tirnaeum et Critiam conie- 

cturarum atgue emenclationum Specimen. Publi- 

cam in defensionem retiactavit Aug. Ford. Lin¬ 

dau, Wratislaviae ad Viadrum typis Scholz- Kreu¬ 

zer. i3i5. VII. 70 S. in 8- nebst einer Kupfertalei. 

Der Hr. Verf. wollte die beyden Platon. Dia¬ 
logen besonders herausgeben. Da er aber genö— 
tlngi wrar, die Ausgabe zu verschieben, so theilte 
er fürs erste nur seine Bemeikungen und Mulh- 
mas ringen mit, wobey er sich auf Stellen be¬ 
schränkte, wo entweder die Tübinger Handschrift 
bessere Lesarten daibot, oder er selbst glaubte, 
wesentliche V e: besserungen machen und fremde 
Irrthinner berichtigen zu können. Wir führen nur 
einige Pi oben an. Jm Tim. p. 21. e. hält der V. 
die W orte rein di ra vo/a5 — 6 ß'uatkeiig für ein 
späteres Einschiebsel, theds weil Solan, der weit 
aller war als Atnasis. nicht ihn ei wähnen konnte, 
theils weil Ätna bis nicht aus Sais war; und er ver¬ 
wandelt < ann oT in m oder ou. Das kvöfievog p. 22. 
d. vom N11 verwandelt er in Tikr^'0'vi’ontpog oder nkt]— 
'&vo[Afi’og, was wenigstens wahrscheinlicher ist, als 
andere heygelügJe Muthmassungen. Es kommen aber 
auch grössere Abänderungen ganzer Stellen dieses 
Dialogs zuin Theil naeli Maasgabe der l'ub. Hand- 
schnlt vor. Zugleich werden die verschiedenen 
mathematischen Angaben und Figuren erläutert, 
wozu auch die beygefügte Kupfertafel dient. Ge¬ 
legentlich werden noch andere Stellen emendirt, 
wie S. 68 eine im Timäus Lokrus. 
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Leipziger Literatur - Zeitung, 

Am 6^ des August. 199- 1817. 
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AI oral philo sophie. 

Versuch einer moralischen Anthropologie nach ih¬ 

ren eisten Grundlinien dargestellt von J. G. K. 

K/otzsch, Professor der Philosophie (auf der ehemaligen 

Universität 2U Wittenberg). Wittenberg, 1817. IA. U. 

102 S. 8. 

D ieses Buch ist keine moralische Anthropologie 
im gewöhnlichen Sinne, wo mau darunter eine an¬ 
gewandte (auf die empirischen Verhältnisse u. La¬ 
gen des Menschen bezogne) Moral versteht. Viel¬ 
mehr will der Verl, darin die Grundbegriffe und 
Grundsätze der Sitleulehre seihst von neuern in 
Untersuchung ziehn ; weil er aber dabey von Be¬ 
trachtung der menschlichen Natur ausgeht, so gibt 
er dieser Untersuchung den obigen Titel. In der 
Vorrede verzichtet der Verf. selbst auf den An¬ 
spruch der Neuheit und ei klärt, dass seine Schrift 
eigentlich nicht für das grössere Publicum bestimmt 
sey. Wir weiden uns daher bey der Anzeige der¬ 
selben nur kurz fassen. 

Jeder Mensch, sagt der Verf., strebt nothwen- 
dig na h einem Zustande, worin er sich selbst 
wohlgelallt., wo er zufrieden ist. Zufriedenheit ist 
also der allgemeine und nofhwendige Zweck des 
menschlichen Strebens, mithin auch der höchste 
Zweck, zu dem sich alle übrigen Zwecke nur als 
Mittel verhalten. „Wer Zufriedenheit erlangen 
w ill, der soll vor allem klug seyn.“ Hiezu gibt 
die Sitteulehre Anweisung. „Die erste allgemeine 
Regel wird also nicht lauten: Strebe nach Zufrie¬ 
denheit! Denn diess geschieht ohnehin. Auch 

nicht: Sey zufrieden! welches überhaupt gar kei¬ 
ne Vorschrift st; sondern: Thue alles dasjenige, 
was dich wirklich zufrieden stellt! Und folglich 
gibt die Sitleulehre lauter Mittel der Zufriedenheit 
an die Hand, welche sich insgesammt in dem Be¬ 
griffe von Tugend u. Weisheit vereinigen.“ Denn 
die Sittenlehre soll nicht alle und jede, sondern 
„bloss die vernünftigen Mittel zur wahren Zu¬ 
friedenheit“ au die Hand geben (S. 4. 6. 7. 10. 
11. u. a.). 

Man sieht ohne unser Erinnern, dass dieses 
Moralsystem nichts anders als ein verfeinerter oder 

VAveyter Band, 

veredelter Eudämonismus ist. Die Sch wierfgkeiten, 
welche dieses System drucken, und die lueonse- 
quenzen , in w elche sich dabey das bessere mora¬ 
lische Gefühl verwickelt, scheinen dem Verf., dem 
es sonst nicht an Scharfsinn fehlt, entgangen zu 
seyn. Wenn die Sittenlehre die vernünftigen Mit¬ 
tel zur wahren Zufriedenheit zeigen soll, so muss 
doch vorerst die Vernunft selbst, befragt werden, 
worin die wahre Zufr iedenheit bestehe. Diese kann 
aber nicht bloss im Wohlgefallen an sich selbst 
oder an der eignen Persönlichkeit bestehn, wie der 
Verf. S. 9. sagt, sondern sie muss eine liefere 
Grundlage im Gewissen haben. V om Gew issen 
hatte also der Verf. bey seinen Untersuchungen 
ausgehn sollen. Denn jede Moialphilosophie, die 
nicht von diesem Mittelpunkte des sittlichen Le¬ 
bens ausgeht und slets dahin zurücksieht, verirrt 
sich noth wendiger Weise, weil sie nichts hat, wor¬ 
an sie sich orierrtiren könnte. Der VT. sagt selbst 
S. 17.: „Der Eine gefällt sich selbst, wenn er nur 
unabhängig von der Willkür Andrer in erwünsch¬ 
ter Kühe leben kann; der Andre (ein unruhiger 
Geist) findet seine Zufriedenheit nur in einem un¬ 
ablässigen Thun und Treiben. Dieser sucht, vor 
allem Bey fall, Ehrenzeichen, Titel und Rang; je¬ 
ner Geld und Gut u. s. w/‘ Sonach hätte jeder 
von diesen seine eigne Moral, obwohl jeder nach 
Zufriedenheit oder Wohlgefallen an sich selbst 

j strebte. Keiner aber könnte den Andern tadeln, 
dass er seine Zufriedenheit in etwas anderem such- 

j te, da doch jeder am besten wissen muss, wie und 
l wodurch er sich selbst gefällt, oder welches die 

Bedingungen seiner Zufriedenheit sind. 

Die Behauptung S. 62., dass es eigentlich 
keine Pflichten gegen uns selbst, sondern mir ge¬ 
gen Andre gebe, beruht auf Misverstaudniss. Denn 
der wahre Sinn von beyderley Pflichten ist, dass 
die Vernunft durch ihr Gesetz überhaupt zu einer 
gewissen Handlungsweise verpflichtet, die sich bald 
auf uns bald auf Andre zunächst beziehen kann. 
Eben so falsch ist die Behauptung S. 65., dass es 
keine Rechtspflichten gebe. Eine Rechtspflicht be¬ 
deutet nicht, wie der Verfasser rneynt, die Pflicht, 
sein Recht zu behaupten, wiewohl auch dieses oft 
Pflicht ist, sondern eine Pflicht, Hie einem frem¬ 
den Rechte entspricht, z. B. nicht die Pflicht, eine 

Schuld einzutreiben, sondern die Pflicht, sie zu 

bezahlen* 
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Im Uebrlgen fehlt es dieser kleinen Schrift 
nicht an treffenden theils psychologischen theils 
moralischen Bemerkungen. Kein Leser wird sie 
daher ohne Belehrung aus der Hand legen, wenn 

man auch den Grundansicliten des Verfs. nicht 
beypflichten kann. 

Schöne Künste. 

Schweizerische Volkslieder nach der luzernerischen 

Mundart von J(osi) JJ(ernhard) JH.aeffli.ger, Dekan 

und Pfa:Ter in Hochdorf. Luzern, b. Xaver Meyer. 

i8t5. 254 S. in 8. mit 20 musikal. Bey lagen. 

Unter den vielen in der deutschen Schweiz üb¬ 
lichen Mundarten ist die Luzeruische gewiss eine 
der allerunverstäncllichsten für den Ausländer. Ob¬ 
gleich nun bey einer gedruckten Schrift manche 
Schwierigkeit dadurch beseitiget wird , dass mau 
sich mit der von der Aussprache des gemeinen 
Mannes unzertr ennlichen Undeutlichkeit nicht erst 
zu quälen braucht, so wäre dennoch diese ganze 
Sammlung ohne die S. 211. beygefÜgten „Anmer¬ 
kungen und W orterklärungen“ nur von sehr ge¬ 
ringem Interesse ausserhalb der engen Grenzen des 
Cantons. Eine vaterländische Begebenheit, sey sie 
auch nur Sage oder Legende, kann allein den 
schicklichen Stoff eines Volksliedes bilden. Nie 
können aber ausländische, ganz fremde, Angelegen¬ 
heiten, oder allgemeine, wir möchten sagen philo- 
sophirende, Dichtungen dazu gebraucht werden. 
Wenn also z. B. S. i55. unter der Aufschrift 
D'Muusik, die Tonkunst besungen wird, und S. 90. 
Ufe Friede bey Tilsit ein Lied stehet, so scheint 
uns der Titel des Buchs nicht genau dessen Inhalt 
zu bezeichnen. Auch möchten wir nicht behaup¬ 
ten, dass die S. 207. befindlichen Charaden, deren 
Auflösung S. 2.54. gibt, hierher gehören; so wenig 
als man überhaupt Gelegenheitsgedichte eigentlich 
Volkslieder nennen darf. Am Schlüsse werden 
dem Texte 20 Melodien angehängt. Wahrschein¬ 
lich sind sie vom Verf. selbst componirt, dessen 
von Fips trefflich gestochenes Bild dem Werkchen 
zum Titelkupfer dient. Da kein Vorwort darüber 
Auskunft gibt, so hat uns zu dieser Vermuthung 
zunächst der Umstand veranlasst, dass der Hr. H. 
zugleich Präsident der schweizerischen Musikge eil— 
schalt ist. Die poetische Zueignung an den Dekan 
Fi\ Jos. Sta/der (den Verf. des bekannten Idioti¬ 
kons) schliesst mit diesen Worten: 

August. 

Vergohd n'e - n - uferthi de Clust. 

Jez weis ich eiimel nüüd meeh sust, 

As, singist myni Lieder: 

Dank a dy Friind und Briieder — Haefßiger. 

Ausser der eben erwähnten Gesellschaft ver¬ 
sammelt sich noch jährlich in der Schweiz, und 
zwar zu Zofingen, ein anderer, der Kunst gewid¬ 
meter, Verein. Zur Erinnerung an diese Tage und 
zum gemeinschaftlichen Gebrauche während der¬ 

selben wurden, mit wahrer Pracht, 

Künstler - Fieder. Basel, b. Wilhelm Haas. 1809. 

108 S. kl. 8. 

gedruckt, deren wir hier erwähnen, ob sie gleich 
nicht eigentlicli in den Buchhandel gekommen sind. 
Die Verfasser derselben (Jnh. Conrad Apperizel’er, 
Simon Dach, ß. A. Dunker, Ulrich Hegtner, Da¬ 
vid JTess, Gott/. Huepertvald, Mag. v. Kotzebue, 
G. T. Kuhn, Heim ich Meyer, Rudolf Schellen¬ 
berg, F. F. Graf zu Stollberg, M. Usteri, und 
Wilhelm Veith) sind grösstenlheils Mitglieder der 
Gesellschaft. Einige Künstler als Hegi, Fips, 
Meyer, Fr. Nie. Koenig, F. Hess, und mehrere 
Andere zierten die Sammlung mit ganz allerlieb¬ 
sten Vignetten, die auf den Inhalt der einzelnen 
Lieder deuten. Diese letzten sind bis auf das S. 
5 1. befindliche Fied für S(hwizermaler und S. 77. 
der Maler auf einer Reise durchs Oberland, so 
wie endlich S. q5. Hans reflectirt über die Mcile- 
rey, sämmtlich in hochdeutscher Sprache. Einzelne 
darin vorkommende Provinzialismen scheinen uns 
deren örtlichen Werth für Schweizer noch zu er¬ 
höhen. Ein besonderer Anhang liefert auf sechs 
und dreissig Seiten die Melodien zu den Künstler¬ 
liedern, deren Charakter wir am besten miL fol¬ 
genden Worten der Vorrede zu bezeichnen glau¬ 
ben „die Kimstlerlieder mussten für eine harmlose 
Gesellschaft, die keine Ansprüche auf musikalische 
Kenntnisse und Fertigkeiten macht, blos mit sol¬ 
chen Melodien versehen werden, die sich leicht 
und fast nur aus (nach) dem Gehör singen lassen.“ 
Viele waren überdem schon längst und allgemein 

bekannt. 

Kirchen- und Gelehrten - Geschichte. 

Futher und seine Zeitgenossen, oder Ursachen, 

Zweck und Folgen der Reformation von * r. 

Wahrheit gegen Freund und Feind! Leipzig 

1817. bey Willi. Eng« lmann. 280 S. (ohne Vor¬ 

rede und Inhalts - Anzeige. 1 Thl. 4 Gr.) 

TVas gilts, si löhnds loh gälte, 

Und d'Schwytzerliedli d schälte 
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Bey so ausführlichen und trefliclien Enlwicke- 
laueren der Ursachen und Beförderungsmittel der 
Reformatiou (Tieftrunk), Darstellungen ihrer Fol¬ 
gen (Villers, Heeren) und Würdigungen ihres 
Zwecks und Geistes (Planck, Reinhold und Andere) 
konnte freylich eine neue Behandlung dieser Ge¬ 
genstände nur dann in der bevorstehenden Jubel- 
feyer , clie eine so übergrosse Zahl von Schriften, 
die sich darauf beziehen, hervorgebracht und ver¬ 
kündigt hat, von welchen wohl eia Theil nicht 
einmal den Eintr itt dieser Feyer erleben wird, ihre 
Entschuldigung finden, wenn sie die wichtigsten 
.Momente gut zusammenfasste und lehrreich Itir 
alle Leser oder einige Classen derselben darstellte. 
Aber die gegenwärtige ist sehr mangelhaft, mehr 
wort - als sachenreich, im Vortrag nachlässig und 
m« ln’ darauf abzweckend, die Reformation herab¬ 
zusetzen, als ihr die gebührende Achtung zu Erhal¬ 
ten, wolrey denn, wie gewöhnlich, alle Felder, die 
man etwa bey den Stiftern, Theilnehmern u. Nach¬ 
folgern der Reformation zu finden glaubt, auf Rech¬ 
nung der Reformation selbst gesetzt werden. Sie 
besteht aus 21 Abschnitten: 1. Verhältnisse (Zu¬ 
stand) Deutschlands und der übrigen Länder beym 
Entstehen der Reformation , des Papstes und des 
Klerus. Hier w'ird schon von Lehren aller christ¬ 
lichen Confessionen gesprochen „wofür sich noch 
allenfalls wenigstens Beweise aus der Schrift drech¬ 
seln Hessen!“ 2. Ursachen der Reformation, aus 
den damaligen Zeilumsiänden hergeleitet. (Aber in 
ihnen lag nicht die erste und vornehmste Ursache. 
Will man denn gar nichts aul Luther’s und An¬ 
derer Schrift- und Geschichtsforschung, nichts aul 
innere und höhere Antriebe rechnen? Ueberhaupt 
werden auch hier Ursachen, Veranlassungen. Be¬ 
förderungsmittel, Einflüsse verwechselt.) Luther’s 
Wankelmuth und Schwanken wird hervorgehoben 
u. daher erklärt, dass die Zeit ihn bestimmt habe. 
5. Steigende Aufklärung. Reuchlin und Erasmus. 
Reuchlins Streit mit den Dominikanern. 4. Ulrich 
von Hutten, die epistolae obseurorum virorura; 
Nemo; Lorenzo de Valla. (Diese Abschnitte sind 

zu w'eilläuftig.) 5. Erpressungen und Uebermutli 
des römischen Klerus. Ablass (mit einigen hieher 
nicht gehörigen Abschweifungen); am Ende über 
den Einfluss der Zeit. „Luther, heisst es hier, ge¬ 
hörte nicht zu den überhaupt äusserst seltenen Men¬ 

schen, die bey ihrem ersten Beginnen wissen, was 
sie wollen, wie weit sie gehen dürfen, vvelclre Mit¬ 
tel ihnen zu Erreichung ihres Zwecks zu Gebote 
stehen. Allein er hatte richtigen Takt genug, die 
M ittel zu ergreifen, die sich ihm darboten, und 
hatte Menschenkenntniss genug, zu sehn, wie sein 
Beginnen den Beyfäll aller Guten, Vernünftigen u. 
Weisen habe u. 3. f. 6. Skizze des Lehens Lu¬ 
thers. 7. Ablassti eit, Tetze], Ablassformel, Lu¬ 
thers Thesen und Citatiön nach Rom. Der Verf. 
weiss, dass der Ablass unmittelbar von den Päp¬ 
sten und zwar zuerst von Grecor dem Grossen 

ö 

ausgegaugen scy ! 3. Friedrich der Weise, Skizze 
seines Lebens und Charakters. Dci Verl, e»zählt 
S. i5i f. den Traum, den der Churfürst die Nacht 
vorher hatte, ehe L. die Theses anschlug, v 011 einem 
Mönch, der mit der Feder an die Wittenberger 
Schlosskirche schreibe u. zugleich damit die päpst¬ 
liche Krone in Rom berühre, und theilt die Nach¬ 
richt mit, die er dem Hin. Bibi. Vulpius zu Wei¬ 
mar verdankt, der Churlürst habe den f raum gleich 
in seinen Handkalender eingezeichnet , wovon un 
Weimarschen Archiv sich eine Abschrift befindet, 
auch sucht er den Traum psychologisch zu erklä¬ 
ren. 9. Luthers Verhör vor Cajetan. Miltitzens 
Sendung nach Sachsen. 10. Damalige Stimmung 
des deutschen Volks. Franz von Sickingen. ir* 
Verhandlungen zwischen Luther u. Miltitz. Maximi¬ 

lians 1. Tod. Friedrichs des W. Reichsvicariat. Karl, 
V. Verhältnisse. Disputatio Lipsiensis. 12. Phi¬ 
lipp Melanchton. i3. Luthers Benehmen gegen 
Karl V. Bannbulle Leo’s X. und Luthers Ver- 
lahren dabey. i4. Begründung der neuen Gemein¬ 
de. Wormser Reichstag und Reichsacht. Luthers 
Aufenthalt auf der Wartburg und Bibelübersetzung, 

Melanclitons Loci communes. i5. Luthers Lehr- 
begrälf, politisch begründet in Preussen, kirchlich 
in°Sachsen, Hessen ete. Der Verf. rügt Misgrilfe, 
die dahey vorgefallen wären. Luther haue iecyiic.) 
eine stets fortschreitende Reformation bealisiefiüg., 
aber diese sey, theils durch sein Ansehen, theils 
durch ein politisches Verhältuiss gehindert wcnuen. 
Mit Ucbergehung anderer wichtiger Voi’gänge kommt 
der Verf. gleich auf die Augsburger Uonfessioti. 
Dem Verf. ist nicht recht klar, warum die P ursten 
die öffentliche Vorlesung verlangten; wir dächie.i, 
es läge am Page, um den versammelten deutsenen 
Ständen öffentlich darztislellen, was sie wirklich 
lehrten. Gelegentlich erfährt man auch, dass 
Schw’enkfeld Luthern und alle andere Lelormuto— 
reu au Einsichten und Würdigung des wahren 
Werths der h. Schrift übertroffeu. 16. Zwingli s 
Reformation in der Schw'eilz. I.uthers Bendum n 
gegen ihn. Dadurch, wird im 17. Abschnitt be¬ 
hauptet , sey ein grosser Theil von dem vereitelt 
worden, was die Reformation bezweckte. Dann 
sind unmittelbare bese Folgen der Reformation in 
Hinsicht auf Deutschlands Verhältnisse zum Aus¬ 
land und auf die Cultur erwähnt, aber auch ^ 18. 
die Reformation gegen die darauf gegründeten Vor- 
wüi fe gerechtfertigt. Aber wir werden auch be¬ 
lehrt (nach Schmidts Gesell, der Deutschen), „dass 
das Licht, was Erasmus, Reuchlin und Melanch- 
ton angezündet halten , fast wieder zu verlöschen 
drohte,*- weil auf der einen Seite in protestantischen 
Ländern fast jeder nur griechisch und lateinisch 
trieb , um die Bibel nach den Grundsätzen seiner 
Kirche zu erklären^), auf der andern in katholi¬ 
schen Ländern die Erlernung dieser Sprachen nur 
durchaus die Kelzereyen zu begünstigen schien.“ 

Und die Rechtfertigung kömmt fast nur darauf 
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hinaus, dass, der Reformation Vorwürfe über das 

Böse machen , was aus ihr (unmittelbar o,ie; mit¬ 
telbar?) hervorging, nichts anders sey , als die 
Zeit an klagen, deren Frucht sie war, u. dass man¬ 
che Vorwürfe nur bis auf einen gewissen Grad 
richtig sind. Worin der Zweck der Reformation 
erreicht wurde, sucht der Verf. im 19. Abschnitt 
darzuthun. indem er hier auch die Möglichkeit 
einer neuen Reformation annimmt, gibt er zugleich 
an, wohin sie nach seiner Ansicht fuhren soll, 
nemlich zum reinen Deismus; denn er weiss ja, 
dass die Lehren der evangelischen Koche zum 
Tlieil Satzungen und Ansichten u. Vorstellungen 
der von vielerley Vorurtheilcn befangenen soge¬ 
nannten Apostel“ sind, dass durch d e blosse Ver¬ 
besserung des Cullus nichts gewonnen werde, und 
es besser wäre, nach und nach „ein neues System, 
das ein Deismus, in sofern ihn Jesus gründete, 
scyn würde,“ zu begründen!! 20. Uuiversalhisto- 
rische Wichtigkeit der Reformation in politischer 
Hinsicht (vornemlich in Deutschland, Holland. Eng¬ 
land — doch wohl auch im Norden). Warum der 
Protestantismus im Süden und Westen nicht Ein¬ 
gang fand? 21. Die Resultate der ganzen Unter¬ 
suchung und Vergleichung der Reformation mit 
andern grossen W eltbegebenheiten sind sehr ein¬ 
seitig. Wrir wissen es schon, dass nach dem Verf. 
die Reformation ihren Zweck nur zum Tlieil er¬ 
reicht hat; ihr Ziel hat sie nun gar doppelt verfehlt; 
und der Verf. schliesst mit dem "Wunsche, dass, 
wenn das 4le Jahrhundert der Reformation heran 
kömmt, sie so weit vorgerückt seyn möge, dass 
kein Trinitatisfest mehr gefeyeit werde, dass man 
eingesehn habe, alle übernatürliche Offenbarung 
st eite mit der Vernunft u. s. f. Mau wird nun 
den Sinn der Ankündigung dieser Schrift in öffent¬ 
lichen Blattern (s. Intelligenz - Blatt der Lit. Zeit. 
160. S. 1216.) verstehen, aber auch eiusehen, was 
davon zu halten ist. Uebrigens können wir zu¬ 
gleich einen allgemeinem Wunsch nicht unterdrü¬ 
cken , dass nemlich nicht so manche fruchtbare 
Schriftsteller, deren Beruf es nicht ist, über die 
Reformation und ihre Geschichte schreiben mögen. 

Kurze Lebensbeschreibung merkwürdiger Männer 

aus der Periode der Kirchen - Reformation, 

liehst 280 Anekdoten aus dem Leben derselben. 

Von M. Rud. Friedr. Tleinr. Mn genau, Pfarrer 

zu Nieder-Stotzingen. Stuttgart b. Steinkopf, 1816. 

VIII. 222 S. in 8. 16 Gr. 

Es gibt allerdings oft in mehrern und nicht 
allgemein bekannten Schriften zerstreuete Aeus.se- 

rungen, Aussprüche und Züge, welche einen raerk- 
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| würdigen Mann ganz vorzüglich charakterisiren, 
und es ist angenehm, wenn mau diese gesammlet 
und wohl geordnet vor Augen haben kann. Durch 
eine solche Betrachtung wurde der Verfasser be¬ 
wogen. aus vielen alten und neuen Werken, aber 
nur solchen , deren Werth einstimmig anei kannt 
ist, charakterisirrnde Anekdoten au$ dun öffentli¬ 
chen und Privatleben derjenigen Männer zu samm¬ 
let!, welche an der Kirchen Verbesserung Theil ge¬ 
nommen oder bey derselben eine bedeutende Rolle 
gespielt haben, sie zu sichten, jeder ihre gehörige 
Stelle anzuweisen, sie kurz und ungeschmuckt dar¬ 
zulegen. Es sind bald Ausdrucke hoher Begeiste¬ 
rung, bald Worte männlichen Ernstes, bald Ah¬ 
nungen eines prophetischen Sehergeistes, bald Sar¬ 
kasmen, bald Ausbruche eines jovialischen Witzes, 
die sämmtlich die Farbe ihres Zeitalters tragen. 
Nach vorausgeschickter Ode J. A. Cramers aut Lu¬ 
ther folgen die Männer jener Zeit so : D. Martin 
Luther (n. 1—88.), Philipp Melanchton (89—nB.), 
D. Johann Eck, Procanzler und Prediger zu Ingol¬ 
stadt (109—119.). Friedrich der Weise. Churfürst 
von Sachsen (120— i5o.), Johann 7’etzel aus dem 
Dominicaner - Orden (i3i — i4i.), Herzog Georg 
von Sachsen (i42 — i55.), D. Johann Brenz Probst 
zu Stuttgart (i54 —162.), Urban Regius (König), 
General-Superintendent zu Zelle (763—16b.), Jo¬ 
hann Friedrich, Churfürst von Sachsen (167 — 
174.), Johann der Beständige, Churlurst von Sach¬ 
sen (175 — 179.) , Wolfgang, Fürst von Anhalt 
(180 — i83.), Christoph von Stadion, Bischof von 
Augsburg (i84—'87.), Philipp der Grossmuthige, 
Landgraf von Hessen (188 — 198.), Karl V., deut¬ 
scher Kaiser (199 — 234.), Desiderius Erasmus (2.35 
— 253.). Von diesen Personen ist (mit Ausnahme 
des Fürsten von Anhalt Wolfgang) eine krnze Le¬ 
bensbeschreibung vorgesetzt, übrigens sind die Anek¬ 
doten weder chronologisch, noch auf andere Art 
geordnet, auch sind nicht nur Zuge ihrer Charak¬ 
tere« die in ihren eignen Aeusserungen und Urthei- 
leti liegen, sondern auch fremde Urtheile und Aus¬ 
spruche aufgestellt; dass manches sehr Bekannte 
Vorkommen würde, liess sich erwarten; der Classe 
von Lesern , welcher diese Schrift vornemlich be¬ 
stimmt ist, wird doch das Meiste neu seyn; die 
Quellen sind fast überall genannt. Von N. 2.55 — 
279. folgen unter der Aufschrift Allerley, Anek¬ 
doten von verschiedenen Personen. Dann „zween 
Schlussteineeine Stelle aus Müllers Reliquien, 
welche Imthers Lehre und Sprache kräftig cha- 
rakterisirt, und eine andere aus Hencke’s Leben 
von D. ßollmann u. Wolf, Hencke’s Empfindun¬ 
gen und Aeusserungen in Wittenberg, als er vor 
Luthers und Melanchtons Grabe stand, darlegend. 
Als Anhang ist noch beygefugt: Luthers Ode aut 
die zwey zu Brüssel im Jahr i5;5. verbrannten 
Augustiner, eine Ode, die nicht einmal den poe¬ 

tischen Ausdruck Luthers so charakterisirt, wie an¬ 

dere Gesänge von ihm. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 7- des August. 200- 1817. 

Deutsches Privatrecht. 

Wissenschaftliche Bearbeitung des allgemeinen deut¬ 

schen Privatrechts. Ein Versuch von C. von 

Weyhe. Göttingen bey Vandenhök und Ru¬ 

precht. i8i4. XVI. 589. (2 Rtlilr. 8 gr.) 

Der Hr. Verfasser setzte sich zum Ziele, einen 
allgemeinen 'l'hcil des allgemeinen deutschen 1 ii- 
vatrechts wissenschaftlich auszuarbeiten. L)ei selbe 
soll enthalten die allgemeinen Lehren, welche 
noch als allgemeines Recht angewandt werden: er 
soll deren Entstehung, Ve.än le ung und Ausbil 
düng erzählen, nur die wissenschaftliche Kennt— 
niss des Ju^tinianeischen Gesetzbuches zu er¬ 
leichtern ; er soll die Rechtsinslitute ausschliessen, 
weiche nicht zu den anwendbaren gehören. Dabey 
nahm sich de. Hr. Verf. vor, die eigentümliche 
Anstalt des Römischen Rechts aufzufinden, und, 
um diesen Zw eck zu befördern , versuc te er eine 
Vergleichung mit den natürlichen Begriffen, vor¬ 
züglich aus dem Grunde, weil die Römer nie das 
Ganze systematisch Ordneten, sondern sich auf die 
Erk ärun' einzelner Gesetze und Regeln, auf die 
Untersuchung einzelner fälle beschränkten. So 
erklä.l sich der IJr. Verf. in der Vorrede, wel¬ 
cher er, als Einleitung in den allgemeinen Theil 
eine kmze Darstellung der Begrille, welche mit 
den Worten , allgemeines Pi ivatrecüt“ verbunden 

werden, in zwey Theilen von §. 1 —43 voraus- 
schickt. Es werden insbesondere in des ersten 
Theil es I. Buche die Begriffe „Gesetz, Freyheit, 

Wille, Handlung. Regel, Recht. Unrecht, Rechts¬ 
wissenschaft. Gewohnheit und Naturrecht“ nach 

allgemein bekannten, gewöhnlichen Ansichten ent¬ 
wickelt; im II. Buche der Begriff der positiven 
Rechtswissenschaft, und deren Entstehungsgrunde, 

sodann die Theile des positiven, insbesondere des 
öffentlichen Rechts, und im III. Buche der Be¬ 
griff des Privat'ethts zergliedert, und die Materie 
desselben im Allgemeinen angegeben. Der zweyte 
Theil der Einleitung befasset sich mit Regeln, wel¬ 
che das in Deutschland geltende Privatrecht bilden. 
Di« ase Einleitung zeichnet sich durch nichts vor¬ 
zügliches aus; überall werden bekannte Begriffe 
wiedergegeben, weh he fast in allen bisherigen Eu- 
cykloi ädien und Institutionen des positiven Rechts 
ang n offen werden. Indessen fällt manches darin 

Zwey t er iSand, 

auf, wras nicht, wenigstens nicht unbedingt zuge¬ 
geben werden kann. So behauptet der Hr. \erf, 
G iy.. d. ss das Nalurrecht, seiner Entstehung 
wegen, nicht, in dein Kreise der für ein / olh an¬ 
wendbaren Rechtsregeln liege, und gesteht doch 
selbst wieder ein, dass es sich von den ubi igen 
Recht.swissenschaften im Ganzen nicht durch «len 
Zweck, nach weicht m es Regeln aul teilt, sondern 
nur im Einzelnen, je nachdem man den Zweck 
antlei s bestimmt, als derjenige ist, den die einzel¬ 
nen Theile unserer Keehtswissenschalt gegenwär¬ 
tig haben, sondeie; dass es aber doch zur weitern 
Ausbildung unserer Rechtswissenschaft nutze. Kei¬ 
neswegs kann mau dem Natun echte, zumal in Be¬ 
ziehung auf das Römische Recht, welches unver¬ 
kennbar ein rein philosophischer Geist giossen- 
theils belebt, die Anwendbarkeit irn bürgerlichen 
Leben abläugnen; vorzüglich in Rechtsinstitulen, 
wo die positiven Gesetze keine Aenderung der 
natürlichen aussprecoen, sondern diesen gleichsam 
nur nachhelfen, und in ihrer Entwickelung eine 
bestimmtere Deutung geben, behauptet das Natur- 
recht auch im Staate der Erfahrung die volle Wir¬ 
kung eines bürgerlichen. Des Hin. V erf. Behaup¬ 
tung kann nur insofern für richtig angenommen 
werden , als der positive Gesetzgeber das natürli¬ 
che Recht in einer beslim 1 teil Rechtslehre entwe¬ 
der wi klich aufgehoben hat. o-ter von Formen die 
Rede ist, welche auf blosser Willkuhr beruhen. 
„Das Natuirecht“ sagt der Hr. \ erf. selbst in 
§. 70 „schliesst sich an das positive Recht so ge¬ 
nau an, dass die Giänzliiiie schwer zu bezeich¬ 
nen ist, und dass es last dasselbe bezeichnet, was 
Bil*Igkeit und logische Auslegung. Nur in dem 
letztem Sinne kann es seine Anwendung finden.“ 
Die Folge aus diesem Nachsalze ergibt sich von 
selbst. Ehen so kann nicht unbemerkt gelassen 
werden, dass die Begrille „Pflicht und Verbind¬ 
lichkeit“ in §. 29 und 5o nicht nur nicht scharf 
genug gesondert, sondern wohl gar einander gleich 
gestellt werden; wenn in §. 29 eine Handlung, so¬ 
fern die Entscheidung daiuber der Willkür des 
Handelnden entzogen ist, Pflicht, und in §. 5o eine 
Handlung,'sofern sie nach der Willkür eines An¬ 
dern vorgenommen werden muss, Pflicht ünct Ver¬ 

bindlichkeit genannt wird. Der allgemeine Theil 
seihst zerfällt in acht Theile. Der erste Theil 
„von deii Bestimmungen unserer Disciplin über 

Entstehung und Anwendung der Rechtsregeln §. 46 
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— io5. “ handelt in dem ersten Buche von Gesetzen 
und Gewohnheitsrecht (§. *i8—56); im II. von den 
Wirkungen der Sitten., Gesetze und Gewohnheits¬ 
rechte (§. 57 — 67); im III. von dem Vei hältuisse 
unserer Theorie zum Naturrechte, Moral und Bil¬ 
ligkeit ; im IV. von der Auslegung der Gesetze 
überhaupt, und des römischen Rechts insbesondere 
(§. 76 — io3). Die Darstellung dieser Lehren ist 
deutlich, mit den vorzüglichem Ge^etzslellen unter¬ 
stützt, und mitunter durch manche Rechtshistori¬ 
sche Bemerkungen erläutert. Obschon der Herr 
Verf. last durchgehends den gewöhnlichen Theorien 
gefolgt ist. so stellt er doch einzelne Behauptun¬ 
gen auf, welche von diesen a' weichen, sich aber 
auch mit den ei probten Meinungen frühe.'er Rechts¬ 
gelehrten eben so wenig, als mit den Gesetzen 
vereinbaren lassen. Ree. will nur einige Beyspiele 
anführen. Wenn der Herr Verf. §. 53 die Opi- 
nionem juris vel necessilatis (obligationis), die 
ununterbrochene Gleichförmigkeit der Handlungen, 
in §. 54 die Nothwendigkeit der gesetzlichen Be¬ 
stätigung von den Ei lodernissen eines gültigen 
Gewohnheitsrechts ausschliesst, so stehen ihm C. 
Vilf. 53. C. 5 (quae sit longa consuetudo), I. 3. 
ir. 38 (de leg.), arg. X. 1. 4. c. 8 (de consuetud.), 
I. 3. fr. 5'J. §. J. in t. (de leg.) offenbar entgegen. 
Ehen so ist die Eintheilung der Auslegung in ge¬ 
setzliche (J. legal is), und wissenschaftliche (I. doc- 
trinalis) theils philologische (kritische und gramma¬ 
tische) und logische nicht, wie der Hr. Verf. §. 
77. ausspricht, für schlechthin falsch zu erklären, 
wenn ihnen richtige Begriffe untergelegt, und 
Zweck (der beabsichtete Inhalt, sententia) wie in 
§. 82. 1. ganz richtig dargestellt wird, mit dem 
sogenannten Grunde der Gesetze nicht vermischt 
werden. Keine Auslegung kann in der Regel über 
den Wortverstand hinausgehen, den nämlich die 
gesetzliche Vorschrift in ihrer jetzigen Stelle, und 
Verbindung haben kann; nur müssen kritische 
"Verbesserungen des Textes der Gesetze gehörig 
beachtet werden, sobald sie- wegen entschiedener 
Mängel desselben nothwendig, und auf sichere 
Gründe gebauet sind; aber daneben verträgt, sich 
eine wissenschaftliche (logische) Auslegung, die aus 
dem gewissen Zwecke des Gesetzes abgeleitet wird, 
als Lnlerart der Auslegung überhaupt, noch im¬ 
merhin; nur steht solche der grammatischen nach. 
Die üb igen Bemerkungen, und besondere Regeln 
der Auflegung für die Justinianeische Compilation 
(§. 90 — io3) verdienen allen Beyfall. Nur darf 
nicht unbemerkt gelassen werden, dass Institutio¬ 
nen, Pandecten und Codex nach der Const. ..Deo 
auetore-* nur als ein zusammenhängendes Gesetz¬ 
buch behandelt werden sollen, in welchem nichts 
doppelt, und nic hts Widerspi echendes', und lau¬ 
ter P auchbares ich finden, und Alles gleiche und 
allgemeine raft mit Ausschluss aller altern Reelils- 
büchel- haben soll. Her zw yte 'Theil „von dem 

Subjecte der Privatgesetze“ behandelt in zy\ey 
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Büchern den natürlichen und bürgerlichen Zustand 
§• io4 — i5o). Der Hr. Verf. hat liier und da 
Römisches und Deutsches verglichen , sich aber 
an das bloss Allgemeine gehalten. Der dritte Theil 
„von den Handlungen“ berührt im I. Buche zu¬ 
fällige und unmögliche Erscheinungen (§. i5i — 
i55) und im If. mögliche II ndlungen. und führt 
in Ansehung der Wiilensbestimmung (§. 157 — 
159), des Mangels der Kenntnisse (§. 160 — i64) 
und der Willensäusserung (§. 16S — 168) die herr¬ 
schende Theorie aut die allgemeinsten Bestimmun¬ 
gen zurück. Eben so hat der Hr. Verf. im vier¬ 
ten Theile von dem Producte der Gesetze, oder 
den erlaubten und unerlaubten Handlungen (§. 169 
— 188) die wichtigen Lehren von Dolus, Culpa, 
Schadensersätze, Privatstrafe, Nothwehr, von Rech¬ 
ten und Verbindlichkeiten zwar in einem allge¬ 
meinen Umrisse daigestellt, und die betreffenden 
Gesetzstellen beygefügt, aber in detaillirte Ansich¬ 
ten sich nirgends eingelassen. Im fünften Theile 
„von den Sachen“ §. 189— 2^1 wird nach den 
allgemeinen Einfriedungen der Sachen in res divi- 
ni und humani juris, mit besonderer Rücksicht 
auf das deutsche Recht, die Lehre von Verwen¬ 
dungen, Früchten, Geld und Zinsen, der Begriff 
des Geldes, Münzfusses und der Zinsen, deren 
Entstehungsgründe, die sich hierauf beziehenden 
römischen und deutschen Zinsgesetze, der Ana- 
toci.sm u. s. a., und im sechsten Theile „von der 
eigenthümlichen Natur der Privat Verhältnisse, oder 
von den vorzüglichsten rechtlichen Voraussetzun¬ 
gen, au welche Rechtsverhältnisse geknüpft sind 
(§. 2j2— 25i) und zwar in Beziehung 1) auf das 
Subject der Rechte, und Verbindlichkeiten, als 
solches ({. 2i5 — 217), hauptsächlich der Unter¬ 
schied zwischen jus in personam, und in rem, 
Confusicn, und Consolidation, 2) auf den Gegen¬ 
stand der Rechtsverhältnisse, Handlungen und Sa¬ 
chen (§. 218 — 221) (einzelne, zusammengesetzte, 
mehrere, universitas facti v. juris, sodann die 
nähere Bestimmung der dinglichen Rechte, und 
Obligationsverhältnisse) • 5) auf das Rechtsvei hält— 
niss seihst (§. 222 — 226), gelheilt, oder untheil- 
har in Ansehung des Gegenstandes, Concurrenz, 
Collision, 4) auf den Ort, Gerichtsstand, forum 
domicilii, rei sitae, forum entstandener Verbind¬ 
lichkeiten als: forum contraclus, gestae administra- 
tionis, und delicti; forum processus als: connexi- 
tatis et an esti (§. 226 — 235), 5) auf die Zeit 

(§. 256 — 208) sowohl in Hinsicht auf den Anfang, 
die Fortdauer, und das Ende, als auch auf die 
Ausübung des Rechts seihst, 6) auf die Nebenbe- 
stimmungen bey den Rechtsverhältnissen, Bedin¬ 
gungen, Zeit - und Zweckbestimmungen (§. 23g 
— 2Ö1) abgehandelt. Obschon auch hier in der 
Hau tsache nur bekannte allgemeine Grundsätze 
vorgetragen werden, so wird doch der Leser den 
überall klaren und erschöpfenden Begriffen, voi’- 
zuglich in der Abhandlung von den Bedingungen 
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seinen ßeyfall eben so wenig versagen, als die 
Neuheit der Gesichtspunkte verkennen, auf welche 
der Hr. Verfasser die Gerichtsstände zurückge¬ 
führt hat. Den siebenten Theil „von den Entste- 
Jiuugs - und Aufiiebungsgrunden der Rechtsver¬ 
hältnisse “ (§. 232 — 335) theilt der Hr. Verf. 
nach vo! ausgeschickten allgemeinen Regeln in drey 
Capitel, deren erstes von den Rechtsgeschäften 
überhaupt (§. 261 — 3ii), und den allgemei¬ 
nen Eri'odej nissen derselben, und zwar: 1) von 
Willensäusserung und Form, 2) von Inhalt und 
Gegenstand, 3) von dem nothwendigen Zmammeu- 

e der VVillensbestiminung mit dem Geschäfte 
(Consensus), vorzüglich den Hindernissen einer 
freyen VVillensäusserung, Irrthum, Betrug, Ge¬ 
walt; 4) von den Personen, welche ein Geschäft 
schliessen, 5) von dem Abschlüssen der Geschäfte 
durch Dritte, 6) von einzelnen, der Form nach, 
verschiedenen Rechtsgeschäften, Eid, pacta, cou- 
tractus; das zweyte von der Einwirkung des Zu¬ 
falls auf die Rechtsverhältnisse; das dritte von 
Veränderung der Rechtsverhältnisse durch uner¬ 
laubte Handlungen, besonders vom Verzüge, und 
Verzugszinsen handelt. 

Einige Vergleichungen der allgemeinen Grund¬ 

sätze der Römischen Legislation mit dem cauoni- 
schen Rechte so wie einzelne Erklärungen aus der 
Rechtsgeschichte sind sehr wohl angebracht. Der 
achte Theil „vom Erzwingen der Rechte , Eigeu- 
macht, Besitzstand, Richter und Rechtsmittel“ 

(§. 556 — 481) zerfällt in vier Bücher, deren er¬ 
stes von dem Verbote der Eigenmacht (Selbst¬ 
hilfe) (§. 558 — 54i), das zweyte von Detenlion, 
und Besitz (§. 542 —067), das dritte von Richter 
und Rechtsmitteln (§. 568 —446), und das vierte 
von Ersitzung und Verjährung (§. 447 — 481) 
handelt. Im zweyten Buche werden insbesondere 
Eigeulhumsbesitz (Besitz körperlicher Sachen) und 
Besitz bey Rechten (quasi possessio) unterschieden, 
und in Beziehung auf jenen die allgemeinen Vor¬ 
aussetzungen , Erwerb, Fortsetzung und Verlust 
des Eigentliumsbesitzes, der Act der Uebergabe 
(traditio) und die Wirkungen des Besitzstandes ab¬ 
gehandelt. Der Herr Verf. hat zwar einige allge¬ 
meine Gesichtspunkte dieser wichtigen, und schwie¬ 
rigen Lehre richtig aufgefasset, aber der eigentli¬ 
che Geist der Römischen Legislation, wie ihn v. 
Savigny gründlich und ausführlich dargestellt hat, 
ist von ihm kaum berührt. Im dritten Buche 
spricht er 1) nach vorausgeschickter kurzer Be¬ 
schreibung der Justizeinrichtung bey den Römern, 
und nach einigen allgemeinen Regeln, vorzüglich 
über die Festsetzung der Streitfrage nach Römischem 
Recht, verglichen mit dem neuern Verfahren, 2) 
von dem Ein Hasse des gerichtlichen Verfahrens auf 
die Rechtsverhältnisse , von welchen er die Last 
zu klagen, und zu beweisen, die Wirkungen der 

Einlassung in den Streit, des Geständnisses, und 
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des rechtskräftigen Urlheiles, endlich auch die 
Verjährung heraushebt; zeigt, wer klagen könne, 
wer beweisen müsse, was Gegenstand des Bewei¬ 
ses seyn könne, die Lehre von Vermuthungen da¬ 
mit in Verbindung setzt, gerichtliches, eigentli¬ 
ches, und qualificirtes, und aussergerichtliches Ge¬ 
ständnis unterscheidet, und die Wirkungen der 
Einlassung sowohl, als der Rechtskraft gericht¬ 
licher Ui (heile in Beziehung auf die streitenden 
Theile, und Dritte auf die allgemeinsten Gesichts¬ 
punkte zurückführt; 5) von den einzelnen Rechts¬ 
mitteln. Der Hr. Verfasser unterscheidet vor al¬ 
len die possessorischen und petitorischen Rechts¬ 
mittel, und theilt letztere in drey Classen: a) sol¬ 
che, wodurch die Existenz eines Rechts behaup¬ 
tet wird, b) solche, wodurch ein Recht aufgeho¬ 
ben werden soll, und c) solche, deren Zweck Si¬ 
cherung ist. Von den possessorischen Rechtsmit¬ 
teln ist (§. 4o4 — 4io) ausser einer beschränkten 
historischen Einleitung nur der Begriff entwickelt. 
Denselben Gang befolgt der Hr. Verf. in der Ab¬ 
handlung der petitorischen Rechtsmittel, welche 
er im Allgemeinen, so wie die Einreden, auf den 
Gesichtspunkt der Gesetze, aus welchem sie ent¬ 
springen, der Personen, der Materie des Rechts, 
des Entslehungsgrundes, des Gegenstandes, oder 
der Haupt - und Nebenzwecke zurückführt. Da 
es ihm überall nur um Abstraction des ganz All¬ 
gemeinen in dieser, wie in den übrigen Lehren 
zu thun ist, so verfolgt er auch die obige Classifi¬ 
cation nicht in ihre einzelnen Arten, oder deren 
nähere Bestimmung. Nur bey der Wiedereinse¬ 
tzung in den vorigen Zustand hält er sich länger 
auf, und, nachdem er zuerst die rechtlichen (ge¬ 
setzlichen) Voraussetzungen, die besondern Re¬ 
geln über das Verfahren, die Zeitfristen, binnen 
welchen eine Klage auf Rescission eingeleitet wer¬ 
den muss, und die Wirkungen der Wiedereinse¬ 
tzung in den vorigen Zustand aus den Gesetzen 
entwickelt, berührt er vor allem jene Gründe, 
welche durch das prätorische Edict namentlich ein¬ 
geführt sind, als: Minderjährigkeit, Zwang, Be¬ 
trug, Irrthum, Capitis diminutio, und Abwesen¬ 
heit; diesen fügt er jenen bekannten allgemeinen 
Satz bey, womit der Prätor das Edict geendet 
hat. Aber auch liier sind nur die gewöhnlichen 
Ansichten hervorgehoben, wie sie in Hopfners 
Commentar zu den Heineccischen Institutionen aus¬ 
führlicher und gründlicher dargestellt sind. Unter 
die Rechtsmittel zur Sicherung des Rechts zählt 
der Hr. Verf. Cautionen, Einweisung in die De- 
tention, Arrest und Sequestration, geht aber dar¬ 
über noch schneller, als über die andern weg. 
hn vierten Buche von der Ersitzung und Verjäh¬ 
rung, setzt er nach einer sehr unvollständigen, 
und zum Theile unrichtigen Erzählung der Ent¬ 
stehung der Usucapio, und Praeseriplio die gesetz¬ 
lichen Erfodernisse der (ordentlichen) Verjährung 

auseinander, und schliesst diese Abhandlung mit 
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der ausserordentlichen Präscription, oder mit der 
Lehre von den Mängeln der einzelnen Vorausse¬ 
tzungen, welche die ordentliche Ve jahrung erfo- 
dert, insbesondere von der Unterbrechung. 

Sofern der Hr. Verl'., wie ei in der Vorrede 
ankiindiget. nur das ganz Allgemeine des allge¬ 
meinen Deutschen (in der Darstellung aber nur 
Römischen) Rechts in einer Uebersicht darstellen 
wollte, so fern hat er für sich das vorgestec kte 
Ziel erreicht. Wird aber das vorliegende Buch 
von dem Standpunkte der Wissenschaft, und Nütz¬ 
lichkeit aus beachtet, so kann dem firn. Verfasser 
zwar nicht abgesprochen werden, da.^s er die all¬ 
gemeinsten Grundsätze des gemeinen R chls, und 
nu: mit wenigen Ausnahmen, richtig aufgelasset 
habe. Aber die Wissenschaft selbst hat dadurch 
in der Hauptsache nichts gewonnen. Sie kann nur 
durch eine kritische Entwickelung der allgemeinen, 
die ganze Römische Legislation beherrschenden, 
Grundsätze, und deren Uebertragung in das Ein¬ 
zelne ihrer hohem Vervollkommnung entgegenge- 
rückt werden. Endlich können die vielen Druck¬ 
fehler, und der überall sichtbare Mangel an Un¬ 
terscheidungszeichen nicht ungeiiigt gelassen wer¬ 
den. 

Heilmittel - Lehre. 

Die Anwendung und Wirkung der Weine in le¬ 

bensgefährlichen Krankheiten, und deren Ver¬ 

fälschungen. Nach eignen Ansichten und Er¬ 

fahrungen bearbeitet von Dr. E. Löbenstein- 

Löbtl. Leipzig und Altenburg, F. A. .Brock¬ 

haus. 1816. gr. 8. 176 Seiten. (20 Gr.) 

Die Darreichung der Weine in curativer Hin¬ 
sicht geschieht v.on Seiten der meisten Praktiker 
nicht ohne mancherley Irrlhümer. Denn indem 
der ""Arzt den Wein fast in die Reihe der Nah¬ 
rungsmittel stellt, individualisirt er die Fälle zu 
wenig, in denen er von ihm als Heilmittel Nu¬ 
tzen zu erwarten berechtigt ist; es verstauet ihn 
der Eine zu freygebig, in den meisten Krank¬ 
heitsfällen, da hingegen ein Anderer von seiner 
Heilkraft in bestimmten Krankheiten nichts zu 
wissen scheint, und ihn nur in Reconvalescenzen 
als ein durch den laugen Gebrauch eingeführtes 
Getränk anordnet. So wie man aber den Wein 
in Hinsicht seiner Heilkraft geringer als andere 
Heilmittel beachtet, so übersieht man auch die 
Unterschiede der verschiedenen Weinsorten unter 
sich mehr als billig; denn anstatt eine bestimmte 
lndication für den einen oder den andern der ver¬ 
schiedenartigen Weine zu bilden, erlaubt in den 
meisten Fällen der Arzt gerade diejenige Sorte 
Wein, die dem Kranken entweder am besten 
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schmeckt, oder die dieser gerade in seinem Keller 
liegen hat. — Diese Ansichten sind es vorzüglich, 
die 1 Rec. durch vorliegende Schrift sehr nachdi uck- 

!n h widerlegt glaubt. Mit lobetisweither Genauig- 
veit untersucht ihr Vei fasser die gebräuchlichsten 
Weine, stellt die Verschiedenheiten deseiben in 
ihrem Anselm und Geschmack auf, bestimmt ihre 

Wirkungsart, und zeigt diejenigen Krankheitsfor- 
men, in denen sie mit Nutzen gegeben werden 
können, folgende So ten werden ab» r unterschie¬ 
den. und ihr Gebrauch für folgende Krankheiten 
bestimmt. 1) Rheinwein wird gegeben in Schwä¬ 

chefiebern , schleichenden Nervenfiebern, Fauifie- 
b rn, im feuchten Brande, im nervösen Schlag- 
lluss, in Melancholie, in narkotischen Vergiftun¬ 
gen, im Scoibut, in Wassersüchten, im krampf¬ 
haften Erbrechen. 2) Frankenwein, im fiebei lo¬ 
sen Rheumatismus, in der Ruhr, im schleichen¬ 
den lieber, im schwarzen Staar. 3) Ungarwein 
bey schwacher Verdauung und Nervenschwäche. 
4) Burgundei wein in der Gicht, im Gallenfieber, 
Schleimfieber, bey krankhalter Digestion, in der 
Scrophelkrankheit, in veneiiscben und Mercurial- 
krankheiten , in Blasenkrankheiten, im weissen 
Fluss, in der Brustwassersucht, im intiern Was¬ 
serkopf, in den Schwämmchen, in der Bleichsucht, 
in gewissen ßlutflüssen. 5) Champagnerwein, in 
idiopathischen Erbrechen, in Steinbesch weiden, in 
der Gicht. fi) Die B ordeauxweine, die rollten 
in der Bleichsucht, hey unfi rd. uckter Kiudbeife- 
rinreiiiigung. bey Ausbleiben des Monatlichen, in 
zu starker Menstruation, in der schwarzen Krank¬ 
heit, im Magetik ampf, in der Cephalalgie, in 
der Nerveuschwindsucht, in der Darrsucht der 
Kinder; die weissen in der nervösen Hypochon¬ 
drie, in der Hysterie, im morbus maculosus, im 
Millarschen Asthma, in chronischen Gichlaffec- 
tinnen, in dei Gebärmutterwassersncht, in der 
Gelbsucht. 7) Spanische Weine. Madera im ma- 
rasmus senilis, nach bösartigen intei mittirenden 
Fiebern, in der Cardialgie, im Asthma, in < hro- 
nisehen Hautaussclilägen; Portwein, im Schwin¬ 
del, Lähmungen , in Magenschw äche, in metasta¬ 
tischen Krankheiten. 8) Tokaytr im zweiten Sta¬ 
dium des Nei venfithers, im Asthma, in der Ner- 
venschwindsucht, im marasmus senilis, in der 
Brustwassersucht u. s. w. Aus diesem hier gege- 
benen Verzeichniss wird man sowohl die Reich¬ 
haltigkeit des Inhalts der Schrift ersehen, als auch 
die Bemühungen ihres Verfassers, diejenigen Krank¬ 
heitsformen genau auszumitteln, in denen der eine 
oder der andere W ein mit Nutzen gegeben werden 
kann, endlich wird man daraus bemerken, wie 
der Verfasser auch in mehreren Krankheiten, in 
denen man seltener vom Wein Gebrauch macht, 
denselben verordnet, und Rec. ist der Meinung, 
dass das, was über düse Fälle gelehrt wird, zu 

dem Interessanteren und Lesenwerthein der Schrift 
gehöre. 
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erschiedene Beobachtungen von abweichender 
oder unvollkommener Ausbildung der Geschlechts¬ 
organe, welche der Verf. zu machen Gelegenheit 
hatte, gaben ihm Veranlassung zu weiteren Unter¬ 
suchungen und Vergleichungen , welche er hier 
mittheilt. Das Ganze ist in drey Abschnitte ge¬ 
bracht, von denen der erste sich mit der Entwi¬ 
ckelung der Frucht überhaupt und mit den Veran¬ 
lassungen zu ungewöhnlichen Bildungen beschäfti¬ 
get, bey welcher Gelegenheit von den Missbildun¬ 
gen im Allgemeinen und von deii Eigentümlich¬ 
keiten des männlichen und weiblichen Körpers ge¬ 
handelt wird. — Der zweyte Abschnitt enthält die 
Entwicklungsgeschichte der Geschlechtsorgane über¬ 
haupt und ihrer Sexualverschiedenheiten insbeson¬ 
dere. Im dritten Abschnitle weiden endlich die 
Anomalien der Geschlechtsorgane und vorzüglich 
die sogenannte Zwitterbildung auseinandergesetzt. 

Mit vieler Belesenheit, Sachkenntnis und Ur- 
theilskralt hat der Verf. das, was von Anderen über 
die abgehandelteu Gegenstände gesagt worden ist, 
zusammengestellt und dabey manche eigeulhumli- 
che beachtungswerthe Ansichten mitgetheilt, die wir 
aber nicht einzeln ausheben können, weil dadurch 
diese Anzeige über die Gebühr verlängert werden 

müsste. Wir begnügen uns vielmehr, nur das 
Wesentliche der Beobachtungen zu bezeichnen, 
welche der Verf. gemacht hat, und wenn wir da¬ 
bey dem wissenschaftlichen Bestreben des Verfass, 
vollkommene Gerechtigkeit widerfahren lassen, er¬ 
fordert es doch auch unsere Pflicht, zu beklagen, 
dass die Schriften der Zergliederer nicht nachge¬ 
wiesen sind, deren Meinungen und Beobachtungen 
angeführt wurden : dass das Buch durch unzählige 
Druckfehler entstellt ist, und dass die von Ru¬ 
precht und Buch sehr schön gezeichneten und in 
Kupfer gestochenen höchst interessanten und wich- 
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tigen Gegenstände, welche die bey den Kupferta¬ 
feln vorstellen, dadurch beynahe ungeniessbar ge¬ 
macht sind, dass die Ziffern auf den bey den er¬ 
sten Figuren der ersten Tafeln, mit denen in der 
Erklärung angegebenen durchaus nicht uberein- 

stimmeni 

Der erste vom Verf. beobachtete Fall hat viele 
Aehnlichkeit mit dem von Achertnann beschr.ebe¬ 
nen. Es fand sich nämlich bey der Section eines 
gleich nach der Geburt vertorbenen, den äusseren 
Geschlechtsteilen zufolge männlichen Foetus in 
dem unteren Theil des Bauches die Harnblase als 
ein eyrunder fester Körper von der Grösse eines 
Gänseeies, hinter derselben lag eine Flaschen¬ 
oder Bimförmige häutige Blase, von deren Grund 
auf jeder Seite ein, den Muttertrompeteu ähnli¬ 
cher Gang gegen die Hoden auslief, welche sich 
völlig in der Lage der Ovarien befanden, kein 
Guhernaculum Hunteri hatten und sehr klein wa¬ 
ren, also in den, übrigens ganz noimal gebildeten 
Hodensack noch nicht herabgesunken waren. An 
der Stelle der Vorsteherdrüse fand sich ein Kör¬ 
per, welcher ganz die äussere Form derselben hatte, 
aber innerlich kein Verumontanurn enthielt, son¬ 
dern eine wahre weibliche Scheide bildete, die 
sich trichterförmig in die Harnröhre öffnete, und 
mit vielen schief laufenden Runzeln versehen war. 
Die Harnröhre war in ihrem ganzen übrigen Ver¬ 
lauf wie bey in männlichen Geschlecht gebildet, 
hatte auch eine Mündung in der Eichel der Ruthe, 
war aber in der Gegend der Fossa navicularis ver¬ 
schlossen. 

Bey einer 58jährigen Frau fand der Verf. ei¬ 
nen aus zwey Hörnern bestehenden Fruchthälter. 
Beyde Hörner gingen in einen gemeinschaftlichen, 
einen Zoll langen und breiten Hals über, dessen 
äussere, sich in die Scheide öffnende Mündung, 
mit zwey Lefzen versehen war. Die Falten des 
Halses verliefen bis zu den anderthalb Zoll langen 
und einen halben Zoll dicken Hörnern. Die Sub¬ 
stanz des Fruchthällers halte eine ungewöhnliche 
Festigkeit. Von dem rechten Horn des Fruchthal- 
ters ging eine bogenföi tnige, nicht mit Franzen 
versehene Muttertrompete, mit zwey Wurzeln 
ans. Eine von diesen Wurzeln schlängelte sich 
weit über das Ovarium der rechten Seile hinweg 
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und erweiterte sich in ihrem Verlauf. Der Bogen 
enthielt; einen trüben käsichlen Stoff. Eine in den 
Fruchthälter sich öffnende Mündung konnte nicht 
aufgefunden weiden. So konnte auch an der ein¬ 
fachen Wurzel, mit welcher die linke Muttertrom¬ 
pete aus dem Fruchthälter hervortrat, keine Oeff- 
uung bemerkt werden, in dem weiteren Verlauf 
nahm sie aller an Dicke zu, zeigte eine Höhlung, 
lief mit dicken Windungen am hintern Rand ih¬ 
res Eierstockes hinweg, bog sich über denselben 
zurück und war vollkommen mit ihm verschmol¬ 
zen. Demnach glichen die mit den, übrigens ganz 
normalen Eierstöcken verwachsenen Muttertrom¬ 
peten der Nebenhoden und bezeicluieten so einen 
Uebergaug der weiblichen Geschlechtsorgane in die 
männliche Bildung. 

Au einem jungfräulichen Körper mit normal 
gebildeten äusseren Geschlechtstheilen , endigte sich 
die Scheide in einen blinden Sack und der Frucht¬ 
hälter mangelte gänzlich. Dagegen waren in dem 
Fette der,' Leistengegend zwey völlig ausgebildete, 
jedoch kleine Hoden mit einer Scheidenhaut, dem 
Crc-master und dem Scheidenfortsalz des Bauchfel¬ 
les umgeben vorhanden. Von jedem ging ein 
dünner, aber offener Saamengaug durch den Bauch¬ 
ring zurück und öffnete sich, nahe am Halse der 
Harnblase in dem blinden Sack der Scheide. 

Die Entstehung der Missbildungen überhaupt, 
sie mögen in einem Defect oder in einem Exeess 
bestehen, sind nach dem Verf. in einer gestörten, 
oder umgeänderten Richtung des Bildungstriebes 
begründet, welche oft ihren Anfang nicht erst 
während des Beyschlafes, sondern schon vorher, 
beym Entstehen des Oestrus nimmt, und, wie 
die Generation selbst, bis zur Entstehung des pun¬ 
ctum saliens fortdauert. Nach dieser Voraussetzung 
können die Veranlassungen zu Missbildungen un¬ 
endlich mannigfaltig seyn und entweder von äus¬ 
seren Umständen, vom Mann oder vom Weib 
allein, oder von beyden zugleich, von besonderen 
Anlagen, von der Beschaffenheit der Zeugungs- 
sloffe und von anderen Bedingungen bey dem Zeu¬ 
gungsgeschäft, abhängen. Da aber die Bildung 
der Geschlechtstheile erst nach der Periode der 
Zeugung, während der Entwickelung der einzel¬ 
nen Organe der Frucht beginnt, so können die 
ungewöhnlichen Bildungen der Geschlechtsorgane 
auch nur von Umständen herrühren, die zu der 
Zeit auf die Mutter Einfluss hatten, in welcher 
sich der Bildungstrieb in verschiedene Gegensätze 
verzweigte. Bev den niedrigsten Ordnungen der 
Thiere sind Geschlechts - und Verdauungsorgaue 
noch nicht getrennt, so auch bey dem menschli¬ 
chen Embryo, wo erst später die Geschlechtsor¬ 
gane siel» von den Reps oductionsorganen losma¬ 
chen und auf eine eigeuthümliche Weise ausbil¬ 
den. Daher sind anfänglich gar keine äusseren 
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Geschlechtstheile an dem Embryo sichtbar. Das 
erste, was von ihnen zum Vorschein kommt, ist 
eine kleine Erhabenheit in der Schaipgegend, die 
weiterhin durch eine in der Mitte herabgehende 
Spalte zum Hodensack oder den äusseren Scham¬ 
lefzen wird. Deutlich sieht man in der siebenten 
oder achten Woche an der Spaltung ein zweites 
Hiigelchen als den Keim der männlichen oder weib¬ 
lichen Ruthe und erst in der zehnten bis zwölften 
Woche fängt die Entstehung des Dammes an. 
Endlich verschmelzen nun entweder, um die vier¬ 
zehnte Woche, die wulstigen Ränder obiger Spalte 
vom After an und bilden die Harnröhre, oder es 
treten die inneren Schamlefzen hei vor. Wenn 
nun bey dem männlichen Embryo die Spaltung 
nach und nach sich bis zur Eichel schliesst und 
so die Harnröhre vollendet, so bleibt dagegen bey 
dem weiblichen Embryo die Schamspalte offen, 
aber der Grund davon ist nicht ein Verharren auf 
einer niederen Bildungsstufe bey dem weiblichen 
Geschlecht, sondern vielmehr der entschiedene Ge¬ 
gensatz, in welchem sich der mehr reproduetive 
Körper des Weibes zu dem des Mannes befindet, 
indem hier ein Streben nach dem positiven oder 
negativen, dem männlichen oder weiblichen Pol 
Statt findet. Aus dieser Probe, welche wir von der 
Beobachtungsgabe und den Reflexionen des Verf. 
gegeben haben, wird zur Gniige erhellen, dass 
seine Schritt als eine willkommene Bereicherung 
der Anatomie und Physiologie angesehen und em¬ 
pfohlen werden dürfe. 

Ueber die Lage der Eingeweide im Bechen nebst 

einer neuen Darstellung derselben. Von Ludw. 

Fricdr. v. Froriep, u. s. w. Mit einer Kupfer¬ 

tafel. Weimar Industrie - Comptoir. i8i5. S. 16. • 

4. (Pr. 9 gr.) 

Herr Ober - Medicinal - Bath v. Froriep hat 
schon durch drey ähnliche Sch iften, wie die vorlie¬ 
gende ist, höchst interessante und lehrreiche Durch¬ 
schnitte von Theilen des menschlichen Körpers 
abgebildet und bekannt gemacht. Möge es dem 
Hrn. Verf., der seinen Beruf zum Zergliedern so 
vorzüglich beurkundet hat, gefallen, auch ohne die 
Veranlassung, welche er früherhin fand, seine Zu¬ 
hörer in Tübingen durch solche originelle Ansich¬ 
ten zum Studium der Anatomie anzufeuern, auch 
unter veränderten äusseren Verhältnissen sich den 
Ansprüchen nicht ganz zu entziehen, welche das 
gelehrte Publicum an ihn zu machen hat, und zu 
deren Befriedigung er selbst Hoffnung gegeben 
hat. Nicht nur wegen des Steinschnitles, sondern 
auch wegen anderer Operationen, welche sich auf 
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die in und an dem Becken befindlichen Theile be¬ 
ziehen , sind solche schichtenweise Durchschnitte, 
wie liier der Hr. Verf. mittheilt, allerdings von 
grosser Wichtigkeit. Er hat nämlich oberhalb der 
unteren ßeckenöffnung einen Querschnitt durch 
ein weibliches und einen ähnlichen durch ein männ¬ 
liches Becken geführt, an dem letzteren Becken 
aber auch noch einen mit dem vorigen paiMlel 
laufenden Querschnitt, über einen halben Zoll 
höher durchgeführt und auf diese Weise drey 
höchst instructive und ganz neue Ansichten von 
der Lage der in dem männlichen und weiblichen 
Becken enthaltenen Theile gegeben. 

Reisebeschreibungen. 

Spaziergang nach Syrakus im Jahr 1802. Von 

J. G. Seume. Erster Theil. Von Leipzig nach 

Syrakus. Zweyter Theil. Von Syrakus nach Leip¬ 

zig. feierte Auflage. Leipzig, bey Harlknoch 

1817. XXII. 4i4. S. gr. 8. 2 Thlr. 

Diese neue Auflage hat Hr. Prof. Clodius besorgt, 
und dabey, wie bey der Herausgabe der Seumi- 
sclien Gedichte den Grundsatz befolgt, die Gedan¬ 
ken des Verf., und ihre Form oder Unform un¬ 
verändert zu erhalten, und nur dann und wann, 
wo es mit kleinen Veränderungen der Buchstaben 
oder Worte geschehen konnte, die Dunkelheit zu 
heben, einen Misskiang zu tilgen, unlesbaren Ver¬ 
sen, die vielleicht verdruckt waren, nachzulielfen. 
Er bat überdiess 26 Anmerkungen mit C. bezeich¬ 
net, hinzugefügt, deren einige durch Seume'’s miss¬ 
fällige und übereilte Urtheile in Religionsangele¬ 
genheiten veranlasst wurden. So halte S. sich S. 
46 über das „aus Gnade selig werden“ etwas 
derb und offenbar, ohne den Sinn der biblischen 
Redensart richtig zu fassen, geäussert, so wahr 
er auch über irdische Gnade spricht. Hier er¬ 
klärt sich der Herausgeber in einer Note gegen die 
hoch! ihrende Philosophie, welche das Recht als 
ein endliches Maass mit der Seligkeit als eine un¬ 
gemessene Gabe zusammen reimen wolle. „Un¬ 
ser Recht auf Seligkeit, setzt er hinzu, möchte 
wohl eine sehr spärliche Seligkeit sich lierauspro- 
cessiren!“ Doch hatte S. selbst auch nicht gerade 
von einem Rechte aut die Seligkeit gesprochen und 
dem groben Missbrauch der Lehre von der Gnade 
ist auch von Andern widersprochen worden. S. 
sprach übrigens gern über fheolog. Lehrfonnen nach 
seiner Ansicht, wie S. 288 über Vergebung der 
Sünden, von der er auch keinen geläuterten Begriff 
in frühem Jahren erfasst hatte, wiewohl der Her¬ 
ausgeber ihm vielleicht zu gutmüthig die Verwech¬ 
selung des Ablasses mit Sündenvergebung unler- 
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schiebt. Aber sehr richtig wird erinnert, dass 
mau nicht stark genug an die schädlichen Wir¬ 
kungen der Lehre vom Ablass erinnern könne, 
um diejenigen stutzig zu machen, die sich als 
phantastisch empfindende Belletristen nach dem 
Catholicismus zurücksehnen, und dass das echte 
Dogma von der Sündenvergebung dem eben so ver¬ 
derblichen Moralstolz entgegengesetzt sey. -— Die 
Reisebeschreibung selbst ist zu bekannt und zu 
fleissig gelesen worden, als dass wir von ihrem 
Inhalte etwas sagen dürften. Sie gehört, nach der 
Angabe des Verfassers und dem Ausdruck des 
neuen Herausg. zu den echt Weltbürger liehen Rei¬ 
sebeschreibungen, und, ist sie auch (sagt der Letztere) 
und weder ganz humoristisch, noch ganz ästhetisch, 
antiquarisch oder statistisch; enthält sie auch man¬ 
ches Urtheil, das nicht Jeder unterschreiben möch¬ 
te, so stellt sie doch für kosmopolitische Reisebe¬ 
schreibungen ein gewisses Muster auf, als reiuhi-> 
storische Schilderung von Zeit und Ort, wie sie 
Seume nacli seiner Ansicht fand.“ Sie wird auch 
als Probe deutscher Pressfreiheit in sehr stürmi¬ 
schen Zeiten betrachtet. Vom dritten Bande sind 
noch Exemplare der dritten Auflage vorrathig und 
da findet man auch Zusätze des Hrn. Dir. Schnorr 
auf welche Ziffern im Text dieser beydeu ersten 
Bände in der neuen Auflage verweisen. 

Jakob Haafner’s Fussreise durch die Insel Ceilon. 

Nach dem Holländischen frey bearbeitet vom 

Verfasser der grauen Mappe. Magdeburg bey 

Heinrichshofen, 1816. VI. 556 S. gr. g. 1 Thlr. 

10 gr. 

Das Original erschien schon im J. 1810. also 
lange vor der englischen Eroberung und geht noch 
frühere Zeiten an. Denn der Verf. stand schon 
1781 als Compagniebuchhalter zu Sadras, als die 
Truppen der engl, ostind. Compagnie sich aller 
Rolland. Comtoirs in Ostindien bemächtigten und 
auch der Verf. gefangen nach Madras geführt 
wurde. Durch eine Flucht rettete er sich längs 
der Küste nach Tranquebar und von da nach Jaj- 
fanapatnam, in dessen Nähe er ein Gartenhaus 
bezog und dann mit einem Freunde die Fussreise 
ir85 nach Colombo machte. Diese Reise wird nun 
hier beschrieben, und das vorzüglichste Verdienst 
der Schrift besteht darin, dass die Eigenlhümlich- 
keilen des Landes recht lebhaft, und die Schick¬ 
sale des Erzählers recht anziehend geschildert sind. 
Dadurch gewährt sie den Lesern viele Unterhal¬ 
tung, wenn .sie auch weniger Belehrung finden, 
obgleich auch manche Natur- und Volksmerkwür¬ 
digkeiten dargesteilt werden. Wie anschaulich ist 

nicht S. 68 f. ein Kampf unter Eiephaulen gemalt! und 
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wie furchtbar tlie Verwüstung, clie ein besiegter Ele- 
hant (Roukedor genannt) einige Tage überall ver- 
reitet und die Rache geschildert, die er an wehr¬ 

losen Geschöpfen ausübt! In Colombo wurde der 
Verf. (S. iS3 f.) durch einen eiugebornen Portu¬ 
giesen veranlasst, noch eine weitere Reise zur Re¬ 
sidenz des Kaisers von Ceylon zu unternehmen. 
Hier kommen nun wieder Gefechte mit wilden 
Thieren, auch Baren, und überhaupt so viel Aben¬ 
theuer vor, dass freylich der Verdacht einer ro¬ 

manhaften Erzählung kaum abgewehrt werden kann. 
Doch versucht der Gebers, seine Ueberzeugung den 
Lesern mitzutheilen, dass eine Reihe von Äben- 
theuern, wie sie hier beschrieben werden, mit 
einer solchen innern Consequeuz und so naturge- 
massen Detail sich gar nicht erdichten lasse. Der 
Uebers. hat übrigens die im Original oft sehr breite 
Erzählung bedeutend abgekürzt, und die voraus¬ 
geschickte, aber auch in poetische Prosa einge¬ 
kleidete , allgemeine Schilderung der Insel und ih¬ 
rer Erzeugnisse weggelassen, und nur einzelne 
Angaben an schicklichen Orten in Noten nachge¬ 
tragen. — Andere Abentheuer erzählt folgende 
Schrift, aus der man schon deutsche Auszüge 
gelesen hat: 

Der neue Robinson oder Tagebuch Llewellin Pen- 

rose' s, eines Matrosen. Aus dem Englischen. 

Erster Band. Jena, bey Schmitt und Comp. 

1817. 581 S. in 8. Zweyter Band. 510 S. mit 

1 Kupfer 5 Thlr. 

Dieses merkwürdige Tagebuch hat in England 
grosses Aufsehen erregt, und kritische Untersu¬ 
chungen über die Echtheit, die der engl. Herausg. 
John Eagles nicht klar beweiset, veranlasst. Wir 
hatten wohl gewünscht, dass der Uebers. wenig¬ 
stens einen Auszug aus diesen Untersuchungen bey- 
gefiigt hätte, zumal da auch des engl. Herausgebers 
Einleitung fehlt. Der Verf. sagt nur im Eingänge: 
„Sollte das folgende Tagebuch je mein geliebtes 
Vaterland erreichen, so muss ich den Leser bit¬ 
ten, keine Ueberredungskunste zur Verstärkung 
der Glaubhaftigkeit und keine Sprachküitste zur 
Ausschmückung der Geschichte zu erwarten.“ Er 
nennt sich Llewellin Penrose, geboren im May 1720 
in der Nähe von Caerphil/y in Glamorganshi- 
re, er entwich von seinen Eltern (er hatte einen 
Stiefvater) im Sept. ipü. und ging in Londou an 
den Bord eines Kapers, daun 1746 auf ein nach 
Jamaica bestimmtes Schiff, und in der Folge be¬ 
gab er sich auf ein anderes Schiff, trunken blieb 
er in dem Boote, und als der Schooner ohne das 
Boot abgefahren war, sah er sich genölhigt, mit 
dem Boote in eine ßay einzulaufen, und ans Ufer 

zu gehen (iyiy). Es würde sehr unnütz seyn, etwas 
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von den ersten Abentheuern desselben und von 
seinen und seiner Familie (die allmählich sehr an- 
wuchs) weitern Schicksalen während der 27 Jahre 

seines Aufenthalts daselbst zu erwähnen; selbst die. 
Art der Erzählung, die gar nicht von einem sol¬ 
chen Matrosen zu erwarten ist, zeugt gegen ihre 

Glaubwürdigkeit. Eben so unwahrscheinlich ist der 

am Ende beygefiigte Bericht des Hrn. Paul Tay¬ 
lor über die Art, wie diess Tagebuch in seine 
Hände 1776 gekommen seyn soll. ^Selbst die Auf¬ 
schrift des Briefes, worin dieser Bericht gegeben wird, 
fehlt. Ein Naturforscher hat die Ueberset/ung mit 
einigen wenigen naturhistorischen Anmerkungen 
versehen. Mehr zu geben, wäre in der That hier 
am Unrechten Orte gewesen. Gleich dem altern 
Robinson darf sich der neue gewiss Leser und 
Leserinnen versprechen. 

M - ’v ‘ ... \. *1 v U« V 

Kleine Schrift, 

Gedrängte Beschreibung der Stadt Meissen, ihrer 

Sehenswürdigkeiten und interessantesten Umge¬ 

bungen, so wie einiger andern Elbgegenden von 

TV. Lindau. Meissen 1817. bey Gödsche. 58 S. 

12. 5 gr. 

Der Ursprung dieser zwischen den Bächen 
Meisse und Triebisch nahe an der Elbe liegenden 
Stadt, fallt ins J. 922, seit welcher Zeit sie nach 
und nach sehr erweitert, aber auch oft beun¬ 
ruhigt und angegriffen worden ist. Sie wird ein- 
getheilt in die Oberstadt, Mittelstadt und die Vor¬ 
städte, hat 6 freye Plätze, 12 Gassen, 6 Thore 
45 öffentliche Gebäude, 589 Häuser, 6000 Ein¬ 
wohner. Zu den Merkwürdigkeiten gehört, die 
Domkirche, die Albrechtsburg, die Afrakirche 
und Schule, die Brücke, welche die Stadt mit dem 
rechten Ufer der Eibe verbindet, die älteste Elb- 
bi licke des Landes, die Porzellanfabrik (1710 ge¬ 
gründet) mit einer Zeichnungsschule, die Wein¬ 
baugesellschaft (seit 1799). Auf die kurze Be¬ 
schreibung dieser Gegenstände folgen die Ruinen 
des Klosters zürn heiligen Kreuze, der Mühlen¬ 
grund bey Meissen, Siebeneichen, Schiritz, Hirsch¬ 
stein, Grobem, und andere Schlösser in der Ge¬ 
gend um Meissen herum, von denen die Nach¬ 
richten zu kurz sind. Zu dieser Schrift gehören : 

Ansichten von Meissen und seine Umgebun¬ 
gen, so wie einige Andere interessante Elbgegen¬ 
den, gezeichnet und radirt von Iäebezeit in 20 
gut gemahlten Quartblätlern, wovon jedes Blatt 
besonders za haben ist, und 6 oder 8 gr. kostet. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 9. des August. 202- 
1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Neueste englische Literatur. 

Von Chalmer’s General Biographical Dictionary, con- 
taining an historical and critical Account of the Li- 
ves and Wrilings of the most eminent Perlons in 
every Nation , particulnrly the British and Irish, 
from Ihe earliest Accounts to the present Time, ist 
eine neue Ausgabe in 3i Octavbänden (von denen 
jeder 12 Schill, kostet) erschienen ; sie ist mit 3q34 
neuen Lebensbeschreibungen vermehrt, von den übri¬ 
gen sind 2176 umgearbeitet, und das ganze Werk, 
das über 9000 Artikel enthält, durchgesehen und ver¬ 
bessert. Die Werke der Schriftsteller sind genau 

angegeben. 

Von Chandler's Travels in Asia minor and Greece, 
or an Account of a Tour made at the expense of 
tlie Society of dilettanti, ist eine dritte Ausgabe in 
zwey Quartbänden herausgekommen. 

Von Adolphus History of England, from the Acces- 
sion of King George III. to tlie Conclusiou ol Peace 
in the Year 1783,, hat.der Verf. eine neue, die 
vierte , Ausgabe in drey Octavbänden besorgt und 
manches darin berichtiget. Dies Werk macht mit 
H ume’s und Smollet’s Werken eine vollständige Ge¬ 
schichte von England aus , von den ersten Zeiten 
an bis 1783., die auch in gleichem Format, in 16 
Octavbänden gedruckt sind, und zusammen 45 Thlr. 

kosten. - ,, . 

Irland hat einen neuen Geschichtschreiber gefunden. 
Burdy’s History of Ireland frorn the earliest Ages to 
the Union, ist in einem einzigen Octavband, der 

3 Thlr. 12 Gr. kostet, erschienen. 

Es ist nun der Anfang gemacht worden, die Elgin’schen 
Marmors durch Kupferstiche noch bekannter zu ma¬ 
chen. Burrow's Eigin Marbles , with an abridged 
Historical and Topograpbical Account of Athens, 
illuslrated with 4o plates. Vol. 1. 264 S. 1 L. 4 Sh. 

Zwey, bisher weniger bekannte, Länder sind in 
folgenden Werken sorgfältig beschrieben : 

Des gewesenen Gouverneurs von Java Thomas Stam- 

ford Raff'/e’s History of Java , contafning a general 
Zweyter Hand. 

Description of the Courtry and its Tnhabitants, the 
State of Agriculture, Manufactures and Commerce, the 
Nature of the Government and Institutions and the 
Customs and Usages peculiar to ihe People, together 
with an Account of the Languages, Literatnre and 
Antiquities of the Country and the Native History 
of the Island principally from Native Authorities, 
mit 1 Charte u. vielen Kupf. von Daniell. 2 Bde. in 4. 
von 479 u. 25o S. (38 Thlr.), ein Werk, das sich 
auf genaue Untersuchungen, die während der engli¬ 
schen Oberherrschaft angestellt wurden , gründet. 

Des Capitän Francis Beaufort's Karamania, or, a brief 
Description of tbe South Coast of Asia Minor and of 
the Remains of Antiquity, with Plans, Views etc. 
collected during a Survey of that Coast linder the 
Orders of the Lords Commissioivers of the Admiralty, 

in the Years 1811. and 12. 1817. 3oo S. in 8. 5 Thlr. 

Beförderungen. 

Der als trefflicher Staatsmann, und als Gelehrter 
und Schriftsteller gleich verdiente Herzog], Sachstn- 
Coburgische wirkliche Gell. Rath u. Copsiatorial - Prä¬ 
sident, Johann Ernst Grüner zu Coburg, Ritter des 
Königl. Sachs. Civilvei dienst - Ordens, ist von Sr. Maj. 
dem Könige von Sachsen in den Freyherrnstand erho¬ 

ben worden. 

1 

Der k. k, Consistoria] -Rath, Herr Jacob Glatz 
in Wien, hat zu Ende vorigen Jahres, aus Rücksicht 
auf seine Gesundbeitsum lande , seine Prediger-Stelle 
piedergf legt. Sein Gesuch, auch als Consistoria! - Rath 
quiescirt zu werden, haben indessen Se. Majestät nicht 
zu genehmigen geruht , und derselbe hat bey dieser 
Gelegenheit nipht nur die huldreichsten Aeusserungen 
aus dem Munde des Kaisers zu vernehmen das Glück 
gehabt , sondern der Monarch hat ihm zugleich für 
seine Person eine Gehaltszulage von jährl. 200 ILliir, 

zu Tbeil werden lassen. 



1611 1817» August. 1612 

T ödes falle. 
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Am 22. Juny starb zu Aachen der berühmte Graf 
Choiseul - Gouffier, als Archäolog und Diplomatiker 
bekannt. 

Am i4. July zu Paris die Baronesse von Stael, 

geb. Necker, .53 Jahr alt, als fruchtbare und geistvolle 

Schriftstellerin längst ausgezeichnet. 

—ynHin fi ttrii.-’Ciü.• • - aar»-vr* ** * <r- ‘K t» 

Ehrenbezei gu ng e n. 

Aus einem Schreiben des grüß. Georg Festetics'chen 

Güter - Fräfeclen und Director des Georgikons, 

Herrn Joh. v. Asboth, an den Herausgeber des 

Hesperus und der ökon. Neuigkeiten, Herrn 

Wirthschaftsrath Andre in Brünn. 

Mit Vergnügen zeige ich Ihnen an, dass Se. Exc. 

mein Herr Graf unsern neuliehen landwirthschaftlichen 

Besuch des Georgikons am 2cü May dies. Jahrs, wobey 

er selbst’gegenwärtig war, benutzte, seine besondere 

Verehrung für Ew. Wohlgeb. öfTdntlich auszusprechen, 

indem Se. Excell, unter einmüthiger Zustimmung der 

Versammlung Sie zum Assessor des Georgikons ernann¬ 

ten , und Ihnen das Diplom darüber mit einer drey- 

fachen Krone zuerkannlen , so wie die Medaille des 

Georgikons mit Oehrl. Belieben Ew. Wohleeb. hier- 

bey das Georgikon, als Organ unsers ungarischen Va¬ 

terlandes zu bcti’achten, das Ihnen auch hierdurch seine 

innige Hochschätzung, und, wiewohl nur durch ein 

geringes Merkmal , seinen Dank für Ihre Verdienste 

ausdrückt, welche Sie sich mit i’astloser und uneniiii- 

deter Thäligkcit um die Landwirthschaft überhaupt, 

und um Ungarn insbesondere auch) in anderer Rück¬ 

sicht erworben. 

Zugleich habe ich von Sr. Excell. privative den 

Auftrag, Ew. Wohlgeb. davon zu benachrichtigen, dass 

Se. Excell. zu jener so sehr verdienten Auszeichnung 

für Sie, ein Geschenk von vier Hundert Gulden W. W. 

hinzufiigen ; ausserdem als Beyträg zu dem Prämium 

für den besten und gemeinnützlichsten Aufsatz in Ih¬ 

rem Hesperus'ein Hundert Gulden W. W; bestimmen. 

Diese Summe von 5qo Fl. W. W- ist bey dem Hof- 

agfrnten der ungarischen Kanzley in Wien , Herrn von 
<d} rurkoviiz angewiesen; belieben Sie daher durch einen 

Cömmittenten die doppelte Quittung an Hrn. v. Gyur- 
kovitz nach Wien gelangen zu lassen, nämlich die eine 

über 4oo Fl. für Sie selbst, und die andere über rooFl. 

für das Prämium, so wie den Empfangschein über die 

silberne Medaille des Georgikons mit Oehrl , welche 

gleichfalls Herr Hofagent Gyurkovilz übergeben wird. 

D as Diplom für Ew. Wohlgeb. als Assessor des Geor¬ 

gikons, werden wir in einiger Zeit ebenfalls dem Hrn. 

von Gyurkovilz zur Beförderung' iiber^ebeh.t: 1 " 

Ankündigungen. 

Neue Fer lag sb Hoher, 

welche bey Fr. Chr. PVilh. Vogel in Leipzig in der 

' Jubilate - Messe 1817. erschienen, und in allen 

Buchhandlungen zu haben sind : 

Appendix Editionis Lipsiensis Arnobii Afri, continens 

van’as curn priorum interpreturn tum aliorum viro- 

rum doctorum emendationes et explioationes in hac 

editione omissas, inspersis ineditis biieusque Cb. A. 

Ileumanni conjectnris, quibus suarurn adnotationum 

supplementa adjecit J. Gonr. Orellius. 8 maj. charta 

iinpressa 12 Gr., charta scriptoria 16 Gr., charta 

membran. 20 Gr. 

*Biener, E. C., Dissertatio inauguralis de extirpatione 

penis per ligaturam. Quam auctoritate gratiosi me- 

dieorum ordinis in Lipsiensi literarum universitate 

pro summis in medicina et chirurgia honoribus ca- 

pesseudis publice defendit. 4 maj. 12 Gr. 

Bilderbuch, historisches, für die Jugend, enthaltend 

Vaterlandsgeschü htc. 12s Bändchen. Mit 8 Kupfern 

und farbigem Umschlag, geb. 2 Rthlr. 4 Gr. 

Bröder, C. G., kleine lateinische Grammatik mit leich¬ 

ten Lectionen für Anfänger. Vierzehnte verbesserte 

Original - Ausgabe, gr. 8. 8 Gr. 

Dessen Wörterbuch zu seiner kleinen latein. Gramma¬ 

tik für Anfänger. Eilfte Auflage, gr. 8. 6 Gr. 

— — die entdeckte Rangordnung der latein. Wörter 

durch eine Regel bestimmt u. s. w. Neue Ausgabe. 

8. 12 Gr. 

— — Beantwortung zweyer Recensionen u. s. w. 8. 

2 Gr. ■; 

Gesang - und Gebetbuch für Landschulen (von J. C. 

Hand).' Zweyte Auflage. 4 Gr. 

Geschichte der Deutschen für die Jugend. 12s Bdchen. 

8. 1 Rthlr. 8 Gr. 

Gesenius, Dr. W., ausführliches grammatisch - kritisches 

Lehrgebäude der hebräischen Sprache mit durchgän¬ 

giger Vergleichung der verwandten Dialekte, gr. 8. 

4 Rthlr. 

Henke, H. P. K., Auswahl biblischer Erzählungen für 

die erste Jugend. Sechste verbesserte Auflage, mit 

einer Vorrede begleitet von M. J. C. Dolz. 8. 5 Gr. 

Hensler, P. G,, allgemeine Therapie. Zum Druck be¬ 

fördert von Dr. C. A. Kühn. 8. 1 Rthlr. 12 Gr. 

Bj'aff, C. II., System der Materia rnedica, nach che¬ 

mischen Pilncipien in Rücksicht auf die sinnlichen 

Merkmale und die Heilverhältnisse der Avzueymittel, 

für Aerzte, Apotheker und Chemiker. 5ter und letz¬ 

ter Band. gr. 8. 1 Rthlr. 18 Gr. 

Pindari, Carenina mm Lectionis varietate ct adnota- 

tiombus iterum euravit Christ. G. Heyne. 3 Totni. 

Edifio nova enrr eta et ex schedis Heynianis'ancta. 

8 mraj. charta unpicssa 12 Rthlr., charta scripluria 

lö Rthlr., charta membran* 20 RthJr. 
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Schiller, Fr. v. , kleinere prosaische Schriften. Aus 

mehrern Zeitschriften vom Verfasser selbst gesammelt 

und verbessert. 4 Tlieile. Wohlfeile Ausgabe. 8. 

Druckpapier 3 Rthlr. 12 Gr., Schreibpap. 5 Rthlr. 

8 Gr. 

Schräder, G. L., erstes elementarisches Lesebuch für 

Kinder zum Lesenlernen. Dritte, verbesserte und 

vermehrte Ausgabe. 8. 8 Gr. 

Stäudlin, Dr. C. F. und Dr. H. G. Tzschirner, Ar¬ 

chiv lür alte und neue Kirchengeschichte, 3n Bdes. 

2s Stück, gr. 8. 20 Gr. 

— — 3n Bdes. 3s Stück, gr. 8. 20 Gr. 

Thieme, M. K. T., Gutmann oder der Sächsische Kin- 

dertreund. Ein Lesebuch für Bürger - und Land¬ 

schulen. 2 Tbeile. Siebente verbesserte Auilage, be¬ 

sorgt durch M. J. C. Dolz. 8. 16 Gr. 

Tibulli, Albii, Carmina. Libri tres cum libro quarto 

Sulpiciae et aliorum Chr. G. Heynii. Editio quarta 

nunc aucta notis et observationibus Ern. Car. Fried. 

Wunderlichii. Cuni 5 figur. aen. 8 maj. Charta im- 

pressa 5 Htblr. , charta scriptoria 7 Rthlr., charta 

membran. 9 Rthlr. 

Trommsdorff) J. B., Journal der Pharmacie, für Aerzte, 

Apotheker und Chemisten, 25sten Bandes 2s Stück 

und 26«' Band das Register über den 1611 bis 25u 

Band enthaltend. 8. 2 Rthlr. 16 Gr. 

Dessen Neues Journal der Pharmacie für Aerzte, Apo¬ 

theker und Chemisten, iter Band ites Stück. Mit 

1 Kupfer. 8. 1 Rthlr. 12 Gr. 

Vater, J. S., Grammatik der hebräischen Sprache. Er¬ 

ster Curs, für den Anfang ihrer Erlernung. Dritte 

verbesserte und vermehrte Auilage. gr. 8. 12 Gr. 

Dessen Handbuch der hebräischen, syrischen, chaldai- 

schen und arabischen Grammatik, lür den Anfang 

der Erlernung dieser Sprachen bearbeitet. Zweyte 

Ausgabe, grösstentheils, besonders nach Sacy Gram¬ 

maire arabe umgearbeitet und durchgehends vermehrt, 

gr. 8. 3 Rthlr. 4 Gr. 

TVeissc, C. F., neues ABC Buch, nebst einigen klei¬ 

nen Uebufigen und Unterhaltungen für Kinder, mit 

neuen, vom Prof. Schubert gezeichneten und radir- 

ten Kupfern in einem farbigen Umschlag sauber ge¬ 

bunden. Neue Ausgabe. Mit illum. Kupfern 1 Rthlr. 

Mit schw. Kupfern 16 Gr. 

Das elbe mit kleinern illum. Kupfern gebunden 12 Gr. 

roh 10 Gr., mit schwarz. Kupfern gebunden 8 Gr. 

roh 6 Gr. 

JVilhen, Fr., Geschichte der Kreuzziige, nach mor- 

genländischen und abendländischen Berichten. 3ter 

Band iste Abtheilung, gr. 8. 1 Rthlr. 12 Gr. 

August. 

Liier arische Anzeige fiir alle Stände des Gewerbe¬ 

treibenden Publicums. 

In dem Verlage des Buchändlers Joh. Friedr. Kuhn zu 

Posen ist so eben erschienen, und an alle solide 

Buchh. Deutschlands versandt worden : 

Die Gewerbeschule 

fiir 

alle Stände 

oder 

Technisches Handbuch 

für 

Künste, Handwerke, Oekotiomie uud Handel. 

Von 

Carl TVilhelm Schmidt, 

Verfasser der Branutweinbrennerey und Bierbrauerey. 

Erster Band mit 2 Kupfertafeln, gr. 8. 2 Thlr. lG Gr. 

Die liberalen und humanen Grundsätze der Ge¬ 

werbe - Frey beit gewähren dem Kunstlleisse ein Ireyes 

Feld , das jeder lür sich unstreitig auf die vortheilhaf- 

teste Art zu benutzen möglichst bemühet ist; gleich¬ 

wohl umhüllt die meisten und einträglichsten Gewerbe 

ein undurchdringlicher Schleyer, den nur wenige zu 

lülten vermögen , wobey sie ihres eigenen Interesse 

wegen so geheimnissvoll zu Werke gehen, dass e3 

dem Laien last unmöglich wird, in diese Mysterien 

! einzudringen. Freylich sind hin und wieder Versuche 

I gemacht worden, diesem Uebel abzuhelfen, doch die 

meisten sind theoretisch ,. deren praktische Anwendbar¬ 

keit bey weitem noch nicht erwiesen ist. Wenn also 

ein Mann, wie der (durch mehrere technische, theo¬ 

retisch-praktische Schriften bewährte) Verfasser dieses 

Werks sich dem Gewerbetreibenden Publicum nur 

gleichsam zum Wegweiser aufstellt, und nicht nur dem 

Neuling, sondern auch dem vertrautem Freunde der 

Kunst unbekannte Vortheile und Hüifsmittel, der Zeit 

und ihren Fortschritten angemessen, offenbart und an 

die Hand gibt, so erwirbt er sich dadurch in der Tbat 

ein nicht unbedeutendes Verdienst, das hoffentlich wohl 

nicht verkannt werden w'ird und dari. Alle Lobes¬ 

erhebungen zum Vortheil dieses Werkes erachten wir 

! daher für überllüssig, und bemerken lediglich, dass der 

l Inhalt dieses fertig gewordenen ersten Bandes beyriafa« 

i dreymal so stark ist, als eine frühere, in dieser llin- 

| sicht besonders abgedruckte, Anzeige derselben angibt, 

indem dieser Band anstatt 19, nunmehr 5i Abtheilun¬ 

gen enthält. Das ganze Wrerk wird aus 4 Bänden be¬ 

stehen, denen ein apartes Register bey gefügt werden 

wird , und die sämmtlich noch, der zweyte Band zur 

Michaelis - Messe, die übrigen Bande aber im Laufe 

dieses Jahres erscheinen werden. 
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Neue Trer lags bücher 

TOB 

Ferdinand Boselli in Frankfurt a. Main. 1817. 

Abendgesellschafter, der angenehme und unterhaltende, 

im Kreise fröhlicher Menschen. 1 Thlr. 

Emmel, Pb. L., vollständige Anleitung zur ebenen und 

sphärischen Trigonometrie. Mit 5 Kupfertaf. gr. 8. 

2 Thlr. 6 gGr. 

Hauschild, J. F., Anleitung zur Wechselkunde. 8. 

geh. 20 gGr. 

Hof mann, Dr. J. P., die Pfarr Competenz zu Sprend¬ 

lingen im Grossh. Hess. FürstenIhum Ysenburg. — 

Eine Passionsgeschichte und Apologie. 8. 12 gGr. 

Jakobs Kriegslhaten und Hochzeit. Dritte verbesserte 

Auflage. Auch als Fortsetzung von: Unser Verkehr. 

8. geh. 12 gGr. 

Minner, J. M , Aufgaben zum Uebersetzen aus dem Deut¬ 

schen ins Italienische. 8. 16 gGr. 

Recueil de pieces officielles relatives au proces concer- 

nant la dette d’Hollande entre le gouvernement fran- 

£ais et celui des Pays-bas, qui a ete juge par des 

arbitros le 16. Octobre 1816. gr. 8. broche 20 gGr. 

In der Maurerschen Buchhandlung in Berlin erschei¬ 

nen zur Michaelis-Messe folgende neue Schi'iften, 

welche in allen Buchhandlungen Deutschlands 

zu haben sind: 

Zeitschriften. 

Archiv der deutschen Landwirthschaft. Herausgegeben 

im Verein mit der Thüring. Landwirthschaftsgesell- 

schaft zu Langensalza von Fr. Pohl. Fürs J. 1817. 

Juny bis October. Der ganze Jahrgang, aus 12 Hef¬ 

ten bestehend, 4 Thlr. 12 Gr. 

Blätter, freymiithige, für Deutsche, in Beziehung auf 

Krieg, Politik und Staatswirthschaft. Herausgegeben 

von Fr. von Cölln. 1817. July bis October. Der 

ganze Jahrgang, aus 12 Stücken bestehend, 8 Tlilr., 

einzeln jedes Heft 20 Gr. 

Friedrichs, T. H., satyrischer, 'Zeitspiegel. Eine Er¬ 

bauungsschrift in zwanglosen Heften. Für Freunde 

des Witzes und lachenden Spottes. Mit artigen Ku¬ 

pferstichen. 6s, 7s Heft. 12. geh. ä 12 Gr. 

NB. Wird ununterbrochen fortgesetzt, jedes Heft 

12 Gr. 

Gesellschafter, der, oder Blätter für Geist und Herz. 

Herausgegeben von F. TV. Gubitz. Mit Kupfern, 

Holzschnitten und Musik. 1817. Juny bis October. 

Der Jahrgang compl. 8 Thlr. Der halbe Jahrgang 

4 Thlr. 

A Hg LlSt. 

Sprach- und Sitten-Anzeiger. Herausgegeben von Th. 

Heinsius. 1817. July bis October Der Jahren» 

compl. 4 Thlr. 

Jedidja, eine religiöse , moralische und pädagogische 

Zeitschrift. Herausg, von J. Heinemann. I Band. 

2s u. 3s Heft. Mit Bildnissen. 4 Stücke, welche 

einen Band ausmachen, kosten 4 Thlr. 

Zeitbliiten. Eine Monatsschrift. Herausg. von Fr. Gleich. 

Jahrgang 1817. July bis October. Der halbe Jahr¬ 

gang, bestehend aus 6 Heften, 2 Thlr. 12 Gr. 

V er Steigerung einer vorzüglichen Bibliothek und 

Kupfers t i chs cl mmlung. 

Zu Stnttgard wird Montag den 6ten October und 

folgende Tage die Bibliothek und Kupferstichsammlung 

des in Weiltingen verstorbenen Pfarrer Markus Phil. 

Burk, welche über 5ooo Nrn. und gegen 16,000 Blät¬ 

ter enthält, öflentlich gegen baare Bezahlung versteigert 

werden. Uebir den Werth dieser Bücher sehe man 

Meusels deutsches Künstler - Lexikon, 2te Ausg. 3r Bd. 

pag. 515 — 19. Die Hauptfächer der Bibliothek sind 

ausser Theologie, hauptsächlich Konst und Literatur, 

Geschichte, Biographieen, Reisebeschreibungen, J. V. 

Andreäs Werke. Sie enthält vorzüglich eine grosse 

Bibelsammlung mit den ersten Drucken und sehr vie¬ 

len Kupferbibeln , überhaupt aber eine grosse Menge 

sehr seltener und merkwürdiger Bücher, besonders viele 

Kupferwerke. Iu der Kupferstichsammlung zeichnen 

sich die Gallerieen des Palais royal von Dresden, die 

Werke Dürers, der Sadeler und viele andere Selten¬ 

heiten aus, alles grösstentheils in guten und selbst vor¬ 

züglichen Abdrücken. 

Verzeichnisse hiervon finden sich in den vorzüg¬ 

lichsten Buchhandlungen, in Leipzig in der Gräjfschen 

Buchhandlung, bey Hru. Cnobloch, Hinrichs, Kum¬ 
mer und Vogel. 

Literarische Nachricht. 

Se. königl. Majestät von Baiern haben den tim die 

Bearbeitung legislativer Gegenstände so sehr verdienten 

Ritter v. Goenner zum wirklichen Staatsrathe ernannt, 

dessen neuestes Werk 

Entwurf eines Gesetzbuchs über das gerichtliche 

Verfahren in bürgerlichen Rechtssachen, ir Thl. 

das Gesetzbuch, 2r Thl. in 3 Abthl. die Motive 

enthaltend, für 6 Thlr. 16 Gr. 

so wie dessen 

Handbuch des deutschen gemeinen Processes. 2te 

Auflage in 4 Bänden, für 8 Thlr. 8 Gr. 

in der Palmischen Verlagshandlung, in Erlangen und 

in allen Buchhandlungen zu haben sind. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 11. des August. 1203* 1817' 

C i v i 1 r e c h t. 

Grundriss eines Systems des gemeinen Civilrechts 

zum Behufe von Pandecten -Verlesungen. Von 

Arnold Heise, Professor iu Göttingeii. Zweite um¬ 

gearbeitete Ausgabe. Heidelberg, bey Molir und 

Winter. 1816. X- 19t S. (20 Gr.) 

"Die erste Ausgabe dieses wohlgerathenen Grund¬ 
risses, der sich vor mehrern ähnlichen durch scharfe 
Sonderung der Materien vorlheilhaft auszeichnet, 

erschien schon im J. 1807. Das System, in welchem 
der Hr. Verf. das Komische Privatrecht, so wie es 
als gemeines Hecht gilt, dargestellt bat, fand sehr 
bald so allgemeinen Ke^fall, dass solches, obschon 
er es eigentlich nur zum Kehufe seiner eigenen 
Vorlesungen entwarf, an mehrern deutschen Uni¬ 
versitäten zum Leitfaden des Vortrags über das 
Paudectenrecht gewählt wurde. Hat man diese 
erste Ausgabe, in welcher bey den einzelnen Leh¬ 
ren nur einzelne Haupt - Titel des C01 pus juris, 
ohne Literatur, bemerkt waren, mit Bcyfall autge- 
nommen, so muss die vorliegende zweyte umgeai- 
beitete desto willkommener seyn. indem sie sich 
vor jener durch mehrere Vorzügl ichkeiten aus¬ 
zeichnet. Bey jeder einzelnen Lehre sind die Titel 
des Corpus juris, und selbst der altern Römischen 
Rechtssammlungen, worin dieselbe vorkommt, mit 
aller Vollständigkeit angegeben, u. überall die vor¬ 
züglichste Literatur beygefügt. Und obschon der 
Zuhörer aus diesem Grundrisse, als solchem, ei¬ 
gentlich nur die Uebersicht des Ganzen gewinnt, 
aber durch ihn nicht in den Stand gesetzt wird, 
sich zu den Vorlesungen , wie es der Regel nach 
geschehen sollte, gehörig vorzubereiten, so kann er 
sich doch sowohl mit den bessern Werken über 
das gesammte Civilrecht, und über die einzelnen 
Hauptlehren, als auch selbst mit den bedeutendem 
Abhandlungen über einzelne Puncte und Streitfra¬ 
gen bekannt machen. Frey lieh sind viele ältere 
und neuere ganz vorzügliche Werke und Abhand¬ 
lungen übergangen , können aber im mündlichen 
Vortrage füglich ersetzt werden. Die Ordnung der 
Materien ist in dieser zweyten Ausgabe hin und 
wieder verändert worden, so wie auch einzelne Ab¬ 
theilungen eine andere Anordnung erhalten haben. 
Da V eränderungen der Art zu sehr von den indi- 

Zweiter Land. 

viduellen Ansichten ihrer Verfasser abhängen, so 
enthält sich Rec. darüber jeder Bemerkung; nur 
kann er den Wunsch nicht unterdrücken, d.iss 
Hr. Hofr. Heise diesen Grundriss eines Systems 
des gemeinen Civilrechts in ein ausführliches Lehr¬ 
buch umarbeiten, und dadurch den Hörsälen des 
Römischen Rechts zugänglicher machen möge. Leh¬ 
rende und Lernende werden ein solches Unterneh¬ 
men gewiss mit Dank erkennen. 

Abhandlungen über verschiedene Gegenstände des 

natürlichen und positiven Rechts von Aug. Fr. 

von Batz, Königl. Würtembergischen Staatsrath, und er¬ 

stem Beisitzer des Ober-Appellations-Tribunals, Comman- 

deur des K. Civil - Verdienst - Ordens. Tübingen 1816. 

IV. 295 S. (1 Thlr. 6 Gr.) 

Das Gebiet der Rechtsgelehrsamkeit überhaupt 
ist in älter» und neuern Zeiten hauptsächlich da¬ 
durch erweitert und vervollkommnet worden, dass 
einzelne Gelehrte Theile des Ganzen aushoben und 
nach allgemeinen Principien sowohl, als aus ihren 
nächsten und entfernten Quellen erläuterten. Durch 
diese Vertheilung ihrer Thätigkeit auf die einzel¬ 
nen Zweige gewann das ganze Gebiet mehr inten¬ 
sive Stärke, aber auch zugleich mehr äussere und 
innere Vollkommenheit, vorausgesetzt, dass die Stufte 
glücklich gewählt u. die Ansichten gründlich durch¬ 
geführt sind. Mit Recht glaubt R. auch vorliegende 
Abhandlungen dahin zählen zu dürfen. Der Herr 
Verfasser, ehedem Professor an der Karls-Univer¬ 
sität zu Stuttgart liefert uns ein und zwanzig Ab¬ 
handlungen aus dem Gebiete tlieils des Naturrechts, 
theils fies positiven Privat - und Lehenrechts. Da 
die von ihm gewählten Stoffe von Wichtigkeit sind, 
so erlaubt sich Rec. etwas länger dabey zu verwei¬ 
len, und sie der Ordnung nach, wie sie vorliegen, 
zur Anzeige zu bringen. Die Abhandlungen I. 
von dem unterscheidenden Charakter zwischen Na¬ 
tur recht und Moral, S. 1 — 10. II. Von affir¬ 
mativen und negativen Rechtspßi hten, S. 10— i4. 
111. Entwickelung des Rechtsbegrijfs, S. i5—48. 
bilden eigentlich eine, und stehen in unmittelbarem. 

Zusammenhänge. Der Hr. Verf. legt deu Unter- 



1619 1817. August. 

schied zwischen Naturrecht und Moral darein, dass 
jenes sicii Rechtspflichten, d. h. alle Pflichten aus 
dein Gesetze der Achtung oder Anerkennung, und 
Behandlung der menschlichen, als vernünftigen Na¬ 
tur, und zwar als unbedingLe, allgemeine, objective, 
unerlässliche, von jedem Menschen erkennbare, vin- 
dicire,, hingegen die Moral sich Idos mit Pflichten 
dei Liebe, und des Wohlwollens, also mit beding¬ 
ten 1 dichten und mit Vorschriften der subjectiven 
Vernunft, zur Vervollkommnung des Handelnden 
beschäftige. Sowohl die Hiebes-als Kechtspflichten 
seyen nothwendige Handlungen eines vernünftigen 
Willens; denn beyde flössen aus demselben Ge¬ 
setze der Achtung für sittliche Natur. Allein jene 
würden weder der Menschheit geleistet, noch könn¬ 
te jedes Glied derselben oder das Individuum sie 
fordern; sie setzten immer ein besonders sittliches 
Verhältnis einzelner Menschen oder Personen vor¬ 
aus, das sie erzeugt. Sie seyen also blos subje- 
ctip und allein von dem PJlichttrciger erkennbar. 
Bey ihrer Unterlassung handle derselbe unsittlich, 
unrecht, aber nicht ungerecht. So stände also das 
Unrechte dem Ungerechten, das Subjective dem 
Objectiven, das Bedingte dem Unbedingten, das 
Allgemeine dem Besondern, die Menschheit der 
Persönlichkeit gegenüber. Der Hr. Verf. kämpft 
gegen die bisherigen Naturrechtslehrer, welche das 
Naturrecht blos auf die Lehre von negativen Pflich¬ 
ten beschränkt haben, und stellt die Eintheilung 
der Rechtspflichten in affirmative (eigentlich pi ak- 
tische) und negative (Unterlassungspflichten) an die 
Spitze. Jene habe der Mensch gegen einen jeden, 
der seine Menschheit nicht durch sich - selbst er¬ 
halten, oder sein Daseyn nicht durch eigene Wirk¬ 
samkeit fortsetzen kann. Sie fliessen aus dem un¬ 
bedingten Gebote der Achtung gegen gleichartige 
Wesen, die entweder noch keine Selbständigkeit 
haben, oder durch Unglück auf hörten, selbständig 
zu seyn, z. B. hülflose Kmder, unmächtige Greise. 
Von Erfüllung der affirmativen Pflichten hänge die 
Erhaltung und Entwickelung der Menschheit, so 
wie von Befolgung der negativen die Erhaltung und 
Entwickelung der Persönlichkeit ab. Beyde Arten 
von Pflichten beruhen auf demselben Gesetz der 
Achtung für die menschliche als vernünftige Natur. 
]Nur unterscheiden sie sich darin, dass durch die 
Erfüllung der affirmativen die Menschheit in einem 
hiilflosen Glied geachtet, das Menschenrecht freyer 
Thatkralt in dem derselben Beraubten zu seiner 
Erhaltung geltend gemacht, und die allgemeine 
Würde der menschlichen Natur durch Verwen¬ 
dung der Thäligkeit für Seinesgleichen behauptet 
wird; dahingegen die Erfüllung negativer Pflich¬ 
ten durch ungestörte Persönlichkeit anderer nur 
eine mittelbare Anerkennung und Achtung der 
Menschheit ist. Der Hr. Verf. verfolgt diese An¬ 
sicht mit vielem Scharfsinn, und cs lässt sich sein 
erhabener Sinn für die Rechte der Menschheit 
nicht verkennen. Nur glaubt Rec., dass dessen 
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Ideen auf eine bürgerliche Verfassung in der Er¬ 
fahrung ubergetragen, und insbesondere auf'die 
Slaatsstrafgewalt u. Strafgesetze angewandt, in sel¬ 
tene Extreme verwickeln, und eine Vermischung 

des Reinsittlichen, an sich nicht. Erzwingbaren weil 
es kein äusserer Zwang erreichen kann, mit’ <jem 
Strengrechtlichen herbeyführen würden. Wenn 
schon hier der Platz nicht ist, sich über die An¬ 
sichten des Firn. Verfs. in eine ausführliche Dis- 
cussion einzulassen, so kann Rec. doch nicht unbe- 
rnei k t lassen, dass ihm der Unterschied, welchen 
der Hi-. V erf. zwischen „Mensch“ und „Person“ 
au [stellt, zu suliiil erscheine. Ganz gewiss ist je- 
des vernünftige Wesen Zweck an sich; der abso- 
lute Wei th derselben ist Recens. Würde, und das 
Subject dieser Würde Person, und so wird die 
Persönlichkeit die Menschheit in ihm selber. Beyde 
sind von einander unzertrennlich, und indem eine 
beachtet wird, kann der Blick von der andern nicht 
weggezogen werden. Da nun gerade auf dieser Un¬ 
terscheidung des Hr». Verfs. Einteilung in affir¬ 
mative und negative Rechtsplliehten beruhet, so 
unterliegt die Haltbarkeit seines Gebäudes grossen 
Zweifeln. Den Rech Inbegriff leitet der Hr. Verf. 
aus 11 eyheit und Gleichheit ab, jene auf die freye 
1 liätigkeit des Menschen, diese auf die Forderung 
des Reysfands an Seinesgleichen bezogen , so oft 
der Mensch sein Daseyn nicht durch eigene That¬ 
kralt zu erhalten vermag; sonach prüft er Feuer¬ 
bai hs u. Kants System über die Entwickelung des 
RechtsbegrifFs. Ueber jenes liefert er sehr interes¬ 
sante Bemerkungen. Diesem aber tritt er in der 
Hauptsache bey, und erklärt die drey Ulpianischen 
bormein „honeste vive, neminem laede, suum cui- 
que tribue.“ Ueberall läosf er den Unterschied 
zwischen negativen und positiven Rechtspflichten 
nach obigem Sinn vorherrschen. IV. Fom natür¬ 
lichen und rechtlichen Zustand, S. 4g — 54. Der 
Hr. Verf. stellt sich PJvbbes und Kant gegenüber, 
u. sucht die in der Aufschrift genannte Eintheilung 
zu vertheidigen. V. Fon der Wichtigkeit des Na¬ 
turrechts, S. 54—6o. Dieses Thema wird haupt¬ 
sächlich auf den Umfang der Strafgewalt bezogen, 
und die Frage aufgeworfen, ob die Strafgewalt auch 
solche Handlungen bestrafen dürfe, die noch nicht 
als Vergehen oder Verbrechen gesetzlich erklärt, 
und mit einer eigenen Strafe belegt sind? Der Hr. 
Verf. bejahet diese Frage, und deducirt seine Mei¬ 
nung aus den No. I. und II. aufgestellten Begriffen 
und Eintheilungen der Rechispflichten. Consequenz 
kann ihm nicht abgesproclien werden; allein un¬ 
richtige Prämissen mussten auch eine unrichtige 
Folge herbeyführen; wenigstens kann Rec. die Be¬ 
strafung einer Handlung im Staate ohne vorausge¬ 
gangenes Pönalgeselz mit den allgemeinen Grund¬ 
sätzen der Ci imfnalreehtstbeorie nicht vereinbaren. 
VI. Ueber Reiht und Billigkeit, S. 6i—68. Eine 
interessante Abhandlung iibei das „Snmmum jus 
summa injuria“ und über den eigentlichen Begriff 
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der Billigkeit nach Römischem Recht. VII. Die 
Erwerbung einer Sache durch Besitz (usucapio) ist 
naturrechtlich, S. 69 — 86. In altern und neuern 
Zeiten waren die Meinungen der Gelehrten über 
die F'Va^e „oh fremdes Eigenthum durch Besitz oder 
Gebrauch naturrechtlich erworben (usucapirt) wer¬ 
den könne“ getheilt. Der Hr. Verf. erneuert in 
dieser Abhandlung, was Kant in den metaphysi¬ 
schen Aufungsgrunden S. i3i. in Kürze gesagt hat, 
stellt damit die ursprünglichen Ansichten der Rö¬ 
mischen Legislation in Vergleichung, und behaup¬ 
tet, dass auch die Römer die Verjährung (usucapio) 
für ein naturrechtliches Institut gehalten haben. 
Obschon der Hr. Verfasser seine, eigentlich Kants, 
Meinung mit vieler Consequenz durchführt, auch 
wohl manchen Einreden begegnet, so lässt er doch 
unberührt, dass die Ausübung oder Nichtausübung 
eines Rechts lediglich von der Willkür des berech¬ 
tigten Subjecls abhänge, folglich ein noch so lange 
foi tgesetzter Nichtgebrauch eines Rechts den Ver¬ 
lust desselben nicht bewirken könne. Hätte er diese 
von jedem Rechte an sich untrennbare Eigenschaft 
beai htet, so zweifelt Rec., ob der Verf. Kants Mei¬ 
nung beygetreten wäre; auch lässt sich ohneyviele 
Muhe beweisen, dass die Römer die Usucapio und 
Praescriptio nicht aus dem Naturrechte, sondern aus 
politischen Gründen ableiteten, fr. 1. D. de usur- 
pat. et usucap. „bono publico usucapio introducta 
est“ spricht wohl nicht undeutlich. VIII. Ist che 
Beerbung durch Testamente und Erbverträge na¬ 
turrechtlich? S. 87 — 108. ßeyden spricht der Hr. 
Verf. nach dem Naturrechte ihre Wirksamkeit ab, 
indem mit dem Tode des Menschen sein ganzes 
rechtliches Verhältniss nothwendig aufhört, und 
blos einseitige Willensacte nicht einmal im Leben 
ein Recht begründen. Insbesondere bekämpft er 
Kants und Heydenreichs Meinung mit unverkenn¬ 
barem Scharfsinn, und Rec., wenn er schon in die¬ 
ser ganzen Untersuchung eben nichts neues ent¬ 
deckte, muss doch gestehen, dass das von andern 
früher Gesagte hier auf eine empfänglichere und 
bestimmtere Weise wiedergegeben sey. IX. Die 
sogenannte vermuthete Einwilligung gehört ins 
Matur recht, S. ioq—116. Vorausgesetzt, dass eine 
besondere Verbindlichkeit nicht anders als durch 
wirkliche Willenserklärung begründet werden kön¬ 
ne, sprachen bisher die meisten Naturrechtslehrer 
der blos vermutheten Einwilligung alle Rechtswirk¬ 
samkeit ab, und schrieben solche einzig der posi¬ 
tiven Legislation zu. Der Hr. Vf. sucht aber die¬ 
selbe dem Naturrechte zu vindiciren, indem er zeigt, 
dass das Recht aus Handlungen gegen einen Drit- 
tcn, der sie, ohne der Vernunft zu widersprechen, 
selbst nicht hätte unterlassen können, theils aus der 
Handlungsfrey heit, theils aus dem Begriffe der Ge¬ 
rechtigkeit fliesse, dem es zuwider liefe, die über¬ 
wiegenden Vorlheile fremder zu unserm Besten 
verwendeten Thätigkeit sich zuzueignen, und den 

Verlust, ohne welchen jene nicht zu erhalten wa¬ 

ren, nicht tragen zu wollen. Die sogenannte ver¬ 
muthete sey nicht eine eigentlich vermuthete, son¬ 
dern eine aus allgemeinen Vernunftprincipien, d. h. 
aus der allgemeinen Pflicht der Anerkennung ver¬ 
nünftiger Thätigkeit abstrahirte Einwilligung. Rec. 
stimmt damit vollends ein, und findet dafür in der 
Römischen Legislation hinreichende Gründe, dass 
dieselbe Ansicht auch sie beherrsche, vvie fr. 1. 5. 
D. dp O. et A. u. s. f. bewähren. X. Warum 
sind Verträge verbindlich? S. 117— i5o. Vor¬ 
züglich gegen die Meinungen Eerguson’s (und Gnr- 
ve’s, welcher jenen übersetzte) und Mendelsohn's 
sucht der Verf. die bisherige allgemeine, schon von 
den Römischen Juristen aufgestellte Theorie zu 
rechtfertigen, dass Rechtsgeschäfte oder Vertrage 
aus einem gemeinschaftlichen Willensacte oder aus 
der zugleich vereinigten Thätigkeit über denselben 
Gegenstand, welchen ein Theil verspricht, und der 
andere annirnmt, ihre verbindliche Kraft erhalten, 
um aber ein Recht an der Sache zu erzeugen , die 
Uebergabe erfodern. Die Darstellung ist nicht neu. 
aber bestimmt und bündig. XL Verschiedenheit 
des Rechts und des Gerichtsgebrauchs bey der Re¬ 
stitution der Volljährigen (rnajorura, S. 101—146.) 
Der Hr. Verf. eifert gegen den Gerichtsgebrauch, 
welcher gestützt auf die prätorische Generalclausei 
(Ir. 20. §.9. D. ex quib. caus. maj.), die Grenzlinie 
der gesetzlichen Restitution so überschritten habe, 
dass oft bey Ermangelung jedes Restitutionsgrun¬ 
des blos aus dieser Clausei restituirt, und darüber 
die einzige Ursache der Restitution , die Billigkeit, 
wodurch ein nach strengem Recht eintretender 
Verlust gehoben werden soll, ganz übersehen wor¬ 
den sey. Auf diese Art habe der Gerichtsgebrauch 
die Restitution gegen die Verjährung wegen des 
aus Unwissenheit dadurch erlittenen Schadens, ge¬ 
gen Rechtskraft und ex capite novorum eingeführt, 
obschon sie dem Römischen Rechte fremd wären. 
Rec. glaubt in Kürze bemerken zu müssen, dass 
nach C. 5. de praescript. 5o. v. 4o. an. (7. Ö9.) 
zwar gegen die Verjährung der längsten Zeit keine 
Wiedereinsetzung Statt finde; aber darum ist sie 
gegen die ordentliche erwerbende Verjährung noch 
keineswegs ausgeschlossen, was fr. 15. §. 5. D. 
quod vi aut clam (44. 24.) und mehrere Römische 
Gesetzstellen deutlich aussprechen. Eben so we¬ 
nig lässt sich die Restitution gegen rechtskräftige 
Urtheile läugnen. Es war zwar Grundsatz des 
Römischen Rechts, dass res judicata als Wahrheit 
gelte; aber es schloss die Wiedereinsetzung nicht 
unbedingt aus , wenn das Urtheil auf falsche Be¬ 
weismittel gebauet war (C. 1. 2. 5. 4. si ex lais. 
instrum. (7. 63.) fr. 55. de re jud. (42. 1.)). Nur 
der Irrende konnte sieh auf diese Rechtswohlthat 
nicht berufen (c. 7. de jur. v. fact. ign. 1.8.) Dass 
endlich die Restitutio ex capite novorum im ka¬ 
nonischen Recht und in den Reichsgesetzen be¬ 
gründet sey, ist eine über alle Zweifel erhabene 

Sache. Die von dem Hrn. Verf. dagegen ange- 
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führten Gründe überzeugen wenigstens Rec. nicht; 
vielmehr scheint es der piätorischen Geneialclausel 
gar nicht zu bedürfen, wo klare Gesetze sprechen, 
so wenig, als in solchen Fällen der Gerichtsge¬ 
brauch eine Willkür einzuführen befugt seyn kann. 
XU. Ton Verzugszinsen, worauf der Richter nicht 
erkannt hat, S. i4g—160. Der Hr. Verf. erzählt 
einen Fall, wo der in schuldigen Feldfrüchten be¬ 
stehende Hauptstock nebst Verzugszinsen einge¬ 
klagt und der Beklagte in die Bezahlung des ersten 
verfällt, der Zinsen aber in dem Urtheile nicht 
erwähnt wurde. D.r Kläger liess dieses in Rechts¬ 
kraft erwachsen, forderte, da lange Zeit keine Zah¬ 
lung der Hauptsumme erfolgte, die Verzugszinsen 
von der Zeit der ei öffneten Sentenz, und stellte 
darauf seine Bitte. Es entstand nun die Frage: oh 
diese Forderung gegründet sey ? Der Hr. Verf. 
beantwortet sie aus der C. i5. de usur. (4. 52.) nach 
einer sehr gründlichen Exegese über die Schluss¬ 
worte „nisi ex causis judicati“ dahin, dass in allen 
Fällen, wo das richterliche Uriheil den Schuldner 
nicht in die Zinsen verurtheilt, es dabey , wenn 
nicht appellirt wird, sein Verbleiben habe, und auch 
wegen der nach dem rechtskräftigen Uriheil ver¬ 
flossenen Zeit, keine Zinsforderung mit irgend ei¬ 
nem Rechte Statt finde, ausser es wäre im Uriheile 
darauf wirklich erkannt worden. Diese Abhand¬ 
lung zeichnet sich durch Gründlichkeit vorzüglich 
aus. Xili. Ueher gerichtliche. Eideszuschieburig 
wegen unerlaubter Handlungen des Testaments- 
erben gegen den Testirer, S. 1Ö0— i8y. Dur tlr. 
Verf. prüft zuerst den eingeschlichenen Gerichts¬ 
geb tauch, und erläutert sowohl aus allgemeinen 
Rechtsgrundsäfzen, als auch aus Römischen Gesetz¬ 
stellen , dass man wegen einer blos vermulhelen 
und nicht wirklich vorliegenden unerlaubten Hand¬ 
lung weder jemand verklagen, noch viel weniger 
einen gerichtlichen Eid zuschieben könne, dass in 
dem Römischen Gesetzbuche von Eidesdelalion, 
selbst wenn sie sich bey hinreichenden Verdachts¬ 
gründen gegen den Te-tamentserben rechtfertigen 
liess, kein Beyspiel vorkomme, weil die intestat¬ 
erben bey solchen den Testamentserben wirklich 
zur Last lallenden unerlaubten Handlungen dusch 
den Fiscus von der Erbschaft ausgeschlossen wa¬ 
ren, folglich kein Interesse zu klagen hatten. Rec. 
kann dieser gründlichen Abhandlung seinen Beyfall 
nicht versagen. XIV. Ueher enorme Verletzung 
nach dem Gesetz und der Praxis, S. lyo — 200. 
Nach einer kurzen rechtsgeschichtlichen Einleitung 
zeigt der Vf., dass das reraed. ex L. 2. C. de resc. 
eigentlich nur dem Verkäufer zukomme, dass es 
aber die Praxis auch auf den Käufer ausgedehnt 
habe. Er bestimmt den Begriff’ einer enormen Lä¬ 
sion, und sucht endlich zu beweisen, dass dieses 
Rechtsmittel nicht nur eine Art von Restitution, 
sondern, was die prätorische in integrum restitutio 
auch war, eine dingliche w'egen der Sache, in An¬ 

sehung deren die Beschädigung erfolgt , ertheilte 

Rechtswöhlthat sey , also auch gegen Dritte Statt 
finde. Ueberall ist hier Bekanntes vorgelragen; 
übrigens dürfte, so viel den letzten Punct betritt, 
die gegenteilige Meinung Faber’s (error, pragmat. 
d 7. err. 16.), Lauterbach s L. 18. tit. 5. §. 5_>. u. 
Mevius P. V. dec. 147. gegen des Verfs. Behaup¬ 
tung den Sieg davon tragen. XV. Trans iction und 
enorme L/cision sind unoereinbare B grijfe, S. 206 
— ji5. So richtig der vom dem Seif. gelieferte 
Beweis ist , so wenig erschöpft derselbe. Er tritt 
nur eine S<i!e, lässt aber andere ganz unberührt. 
Hätte er ThibauPs Versuche über die Theorie des 
Rechts B. II. Abh. io. mit seiner Ausführung ver¬ 
glichen , so wurde er nach Rec. Meinung noch 
ganz andere Folgen abgeleitet haben. XVI. Sind 
Gewalt, Zwang und Furcht nach der Theorie 
dem Dolus und Irrthum bey Rechtsgeschäften 
gleich zu halten? S. 2i4 — 2 1. Scharrsinnig un¬ 
terscheidet. der Hr. Verf. zwischen Verträgen, wel¬ 
che durch Gewalt, Zwang und Furcht, u. solchen, 
welche durch Dolus und Inthum bewirkt wrorden, 
wendet diesen Unterschied sehr richtig auf die 
Völkerverträge an, weiset ihn aus dem Römischen 
Hechte nach, und verbindet damit eine wohlgera- 
thene Exegese der L. 1. C. de resc. vend. XVII. 
Ist die Compensatiou eines rechtlich vermutheten 
Ehebruchs mit einem wahren zulässig? S. 222 
— 251. Der Verf. verneinet diese Frage, und be¬ 
gründet seine Behauptung mittels Vergleichung der 
einschlägigen Gesetzstellen aus dem kanonischen u. 
römischen Rechte. X\ UI. Retract und Losung 
sind verschiedene Begriffe, S. 252 — 24i. Eine 
deutsch - privatrechtliche Abhandlung, worin der 
Hr. Verf. zu beweisen strebt, dass der Retract 
überhaupt gegen jede V eräussei ung, die Losung 
(Evblosung) aber nur gegen den Kauf Statt finde. 
Reeensent findet des Verfassers Beweise nicht be¬ 
friedigend , welche auch Walch (vom Näherrecht 
S. 60 f.) gar nicht wideilegt. Freylieh ist das Deut¬ 
sche ,. Hingaben ein allgemeiner Ausdruck, wel¬ 
cher aber durch die Stalutari echte, wie Walch 
ganz vollständig rlargethan hat , seine unzweydeu- 
tige Bestimmung erhalten hat. XIX. Von der Na¬ 
tur älterlidier Vermogenstheilungen sowohl über¬ 
haupt, als nach positivem Recht, S. 242 — 254. 
Der Hr. Verl, sucht aus der Natur der Sache und 
aus Römischen Gesetzen darzuthun, dass in der 
Ri gel die älterliehen Vermogenstheilungen. wenn 
sie nicht ausdrücklich unwiderruflich geschlossen 
worden, von den Aeltern einseitig abgeändert wer¬ 
den dürften, indem die Aeltern als Disponenten, 
nicht als Paciscenten erschienen. Allerdings ha- 
heu des Verfassers Argumente vieles für sich: in¬ 
dessen werden sich nach des Recensenten Meinung 
die Wirkungen solcher Theilungen doch jedesmal 
hauptsächlich na< h der Form richten, unter wel¬ 
cher sie geschehen sind. 

( Der Beschluss folgt.) 
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A r i t li m e t i k. 

1. Gemeinnützige Anweisung zum gründlichen 
Rechnen, nebst einigen wichtigen Erleichtei utigs- 

arten bey demselben. Von Äug. Heinr. Christ. 
Gelpke. Doctor der Philosophie, Lehrer der Astronomie 

mid des Glasschleifens am Colleg, Carolinum , und vor¬ 

züglich der Naturgeschichte, Naturlehre und Mathematik 

am Martens-Gymnasium, Mitglied der deutschen GeselLch. 

in Helmstädt. Erster Theil. Arithmetik. Leipzig, 
bey Gerh. Fleischer d. J. 1812. 22 t S. 8. (12 Gr.) 

2. Kurze, doch vollständige, Anweisung zum Rech¬ 
nen, nach Reesischer Manier, in i4o Beyspielen. 
Von Georg Philipp Weillich, Professor in Schwein- 

furt. Erlangen, bey Joh. Jac. Palm, i8i4. y5 S. 

gr. 8. (6Gr.) 

3. Anweisung zum Rechnen, zusammenhängend mit 
meinem Exempelbuche, oder Versuch das mecha¬ 
nische Rechnen zu verdrängen, von Chr. Heinr. 
Schumacher. Düsseldorf, bey J. H. C. Schreiner. 

i8i5. XVI u. 3?6 S. gr. 8. (1 Thl. 6 Gr.) 

Exempelhuch zu meiner Anweisung zum Rechnen, 
von C. H. Schumacher. Ebendas. i8i5. 188 S. 
gr. 8. C8 Cr.) 

4. Gemeinversfändlicbes Rechenbuch für Schulen, 
von R. Sprotten . Hülfslehrer am Seminar zu Detmold. 

Lemgo, in der Meyerschen Buchhandlung, 1815. 

407 S. 8. (16 Gr.) 

5. Rechenbuch oder Stufenfolge zur theoretischen 
Erlernung der Rechenkunst in vier Cursus, zum 
Gebrauch für Schulen, zum Privat - und zum 
Selbstunterricht. Von H. F. Grange, Ober-Lehrer 

der französischen Sprache etc. am Königl. Pädagogium zu 

Züllichau. Berlin, in der Maurerschen Buchhand¬ 
lung, i3i5. Erster und zweyter Cursus. 160 S. 
gr. 8. (16 Gr. 

C. Die leichteste Art den Kindern das Rechnen mit 
Brüchen auf eine angenehme Weise heyzubrin- 
gen, auch zum Selbstunterricht für Erwachsene 
anwendbar, welche im Rechnen noch keinen 
oder keinen gründlichen Unterricht erhalten ha¬ 
ben. Von Franz Köllig, Lehrer an der Trivial- 

schnle zu Bober. Prag, bey J. G. Calve, l8l5. 2Ü0 
S. 8. (8 Gr.) 

Zweyttr Land. 

/\.tn ersten Dessauischen Erziehungsinstitute hatte 
der dortige Mathematiker (jetzt von Basse in Frey¬ 
berg) durch seinen ersten Unterricht in der alge¬ 
braischen Auflösung etc. es zu belegen gesucht, die 
eisten Grade der Algebra können auf eine so leichte 
und deutliche Weise erlernt werden, dass sie nicht 
nur zur beträchtlichen Ei leichterung des übrigen 
mathematischen Studiums von Anfang an mit zu 
betreiben sind, sondern auch durch sie die Aufga¬ 
ben der sogenannten Regula Falsi, Coeci u. dergl. 
bey weitem am leichtesten u. sichersten abgereieht 
werden. Was aber die meisten übrigen arithme¬ 
tischen Bedürfnisse des gemeinen Lebens beti ilft, 
so behauptet er in seinem gemeinverständlichen 
Rechenbache für Schalen, diese Aufgaben seyen so 
leichter Art, dass es am vernünftigsten und sicher¬ 
sten sey, ihre Behandlung nicht erst vermittelst der 
all genuinen mathematischen Lehrformen, sondern 
ganz unmittelbar auf der. gesondert Menschenver¬ 
stand zu begründen, welcher bekanntlich den tief¬ 
sten und solidesten Grund aller Mathematik abgibt. 
Wo man auf diesem festen Grund und Boden un¬ 
mittelbar sich anbauen kann, sicherlich wohnt man 
da eben so gründlich, als wo im schwierigen Ter¬ 
rain mail einen Rost zu stossen nöthig hat. Wer 
dessen ungeachtet allenthalben den Rost unter sich 
haben will, wäre mit einem Liebhaber der grossen 
Heerstrassen zu vergleichen, der erst zu diesen hin 
sich einen Weg zu bahnen sucht, um zu ganz na¬ 
hen Orts* halten zu gelangen, die er ungleich si¬ 
cherer und kürzer auf sehr ebnen u. geraden Fuss- 
steigen hätte erreichen können. Die meisten seit der 
Zeit zusammengeschriebenen Rechenbücher pflegen 

nun, wie die meisten unter dem aufgeführten Halb¬ 
dutzend , die erwähnten Riclitwege des gesunden 
Menschenverstandes zu benutzen, wollen aber doch 
— zu mehrerer Gründlichkeit, wie es gewöhnlich 
verlautet — auch die grossen Heerstrassen mit auf¬ 
geführt haben, obgleich sie unter ihren Händen, zu 
solcher schweren Arbeit meistens nicht gewöhnt, 
eben so oft etwas holpricht und halsbreehend aus¬ 
zufallen pflegen. Nicht zu den schlechtem, son¬ 
dern zu den bessern dieser Art gehört sogleich 

No. 1. Indem Hr. Gelpke die Lehren der 
Proportionen zu Hülfe nehmen will: so ist schon 
für die einfache Regel de tri diese Hülfe sehr un¬ 
gründlich ausgefallen. In §. 74. wird als erster 
Lehrsatz von den Proportionen aufgeslellt, dass 
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das Product der äussern Glieder so gross als das 
der beiden innern Glieder ist. Nachdem der Satz 
durch das einzige Beispiel 4: 12 = 8:2* belegt 
ist, wnd die Versicherung hiüzugefugt: „So wie 
es sich nun aber mit dieser Proportion verhält, so 
verhält es sich mit einer jeden geometrischen, sie 
mag auch heissen wie sie will.“ Auf diesen Lehr¬ 
satz wnd dann die Auffindung der vierten Propor— 
tionszalil begründet, auch für die Regel de tri mit 
benannten Zahlen , obgleich in solchen Proportio¬ 
nen die aussern u. innern Glieder sich nicht mul— 
tipliciren lassen. Dem alten Schlendrian gemäss, 
weiden neben den sogenannten geometrischen V er- 
hältuissen u. Propot tionen auch die arithmetischen 
mit aufgeluhrt, obgleich von ihnen irgend ein Ge¬ 
brauch nicht gemacht wird. 

No. 2. Hr. Prof. Weinich hat im ganzen Bu¬ 
che keine Definition von Gleichartigkeit und Un- 
gleichaitigkeit gegeben, die er doch aus mathema¬ 
tischen Lehr-Buchern hätte entlehnen, auch nach 
dem Beispiele anderer Rechenbuchschreiber, durch 
einen gleichgültig oder unmassgeblich auch besser 
scheinenden Ausdruck etwas neu aussehend hätte 
machen können, Statt dessen ist hier blos bey der 
Addition ganz kurz erinnert und durch anschauli¬ 
che ßeyspiele vor Augen gestellt, dass nur gleich¬ 
artige und gleichnamige Dinge addirt werden kön¬ 
nen. An solchen Zugen, deren mehrere in diesen 
wenigen Rogen Vorkommen, erkennt man den ge¬ 
übten , seibstdenkenden Lehrer. Die sogenannte 
Reesische Regel ist eigentlich von ihrem Erfinder 
sehr verwirrt vorgetragen, und durch viele seiner 
Nachfolger keineswegs zu einer sichern und rath- 
samen Rechnungsform gemacht. In sofern aber der 
Verf. nur den Kettensatz darunter versteht, sind 
wir mit ihm einverstanden, dass dieser für sehr 
viele Rechnungen des gemeinen Lebens sehr em- 
pfehlungswu 1 dig ist. Nicht nur Cassier- Wechsel- 
Factorey- Tara - Tausch - Pacht-Rech nung, desglei¬ 
chen 1 heilungs- u. Vermischungsrechnung, Fracht- 
Zinsen- und Zins auf Zinsrechnung u. s. w., son¬ 
dern auch die Ausziehung der Cubikwurzeln und 
den Gebrauch der Logarithmen hat der Verf. be¬ 
rührt. für so vieleriey auf 6 Bogen eine voll¬ 
ständige Anweisung zu liefern , war wohl nur in 
sofern möglich, als für seine Schüler eine vollstän¬ 
dige /^f/zweisung genügen mochte, vermittelst de¬ 
ren sie eine Uebersicht alles dessen vor Augen be¬ 
halten konnten, was er mündlich ihnen vollständig 
beygebiacht hat. Der Gebrauch der Logai 'ithmen 
ist aut eine Weise gelehrt, die gegenwärtig für 
veraltet und unbequem, selbst auch unter der Vor¬ 
aussetzung gelten dürfte, dass die Schüler lediglich 
die ehemals allein verbreiteten kleinen Vlacqschen 
oder Wölfischen Tafeln in Händen haben; auch 
werden sie während der Rechnung auf eine ganz 

ungewöhnliche und unbequeme Weise auigefuhrt. 
Z. ß. S. 63: 
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89 77.Log- = 3,955i 312 
Factores 

12.Log. = 1,0791812 

Log. 5,002.)iu4. 

Der Verf. weiss übrigens so schicklich auch anzu¬ 
ordnen, dass es ihm ein leichtes seyn wird, auch 
bey der logaritümitischeu Rechnung sich gehörig 
zu verbessern. 

No. 3. Hr. Schumacher scheint der Meinung 
zu seyn, dass lediglich vermittelst der vorhin er¬ 
wähnten Heerstrassen dem mechanischen Rechnen 
könne ausgewichen werden; doch soll es ohne 
Algebia, wie es heisst, nämlich ohne Buchstaben¬ 
rechnung, ohne allgemeine Zahlzeichen geschehen. 
Er ist ein richtiger Denker uud weiss sich richtig 
auszudrücken; er selbst hat offenbar die Algebra 
beträchtlich geübt, und den Gang seiner Beweise 
zum 1 heil aus sehr erkennbaren Büchern vermit¬ 
telst der Buchstabenrechnung vor Augen gehabt, 
indem er hier blos durch bestimmte Ziffern sie 
auszudrücken sucht. Gleichwohl werden sie auf 
diese W eise selbst für seine eigne, nicht geringe 
Ueberschauungskraft so weitläufig und zerstückelt, 
dass er gar beträchtliche Lücken in seinen Schlüs¬ 
sen, und Unschicklichkeiten in seinen Behauptun¬ 
gen nicht bemerkt 1 Sogar schon die Begründung 
der Regel de tri lässt eben die contradictio in ad- 
ieclo einschleichen, die wir bey No. 1. schon ge¬ 
rügt haben; uud hier, auch bey den Gliederver- 
setzungen der Proportionen nicht von ihm bemerkt 
wird. Auch seine bündigen Beweise, wie es die 
mehresteu sind, erfordern zu viele Anstrengung lür 
jedeu Anfänger, der sich nicht durch die ungleich 
kürzeren DaiStellungen vermittelst der Buchsta¬ 
benrechnung dafür orientirt hat. Um so mehr, 
wird der Verf. im Geiste seiner Vorrede antwor¬ 
ten, um so mehr wird der Verstand der Anfänger 
dadurch geübt! — Aber es gibt ja so viele andere 
Sachen ausser der Arithmetik zu lernen, durch 
welche der Verstand ebenfalls und vielseitiger als 
durch das Rechnen in Uebung gesetzt werden kann. 
Die meisten Mathematiker pflegen das gewöhnliche 
Rechnen als ein nothwendiges Uebel zu betrach¬ 
ten , welches sie durch die leichtesten Methoden 
und leichtesten Ut berschauiiugen mit so wenig 
Zeitaufwand als möglich abzuthun suchen. Uebri- 
gens ist dieses Rechenbuch eins der besten in sei¬ 
ner Art, und sehr vollständig. Auch die gewöhn¬ 
lichen kaufmännischen Rechnungen nebst Münz- 
und Vf ünzfussrechnungen, desgleichen Quadrat-uud 
Cubikwurzeln u. dergl. weiden darin behandelt. 

No. 4. Der Lippischen Schulordnung gemäss, 
welche, wenn Recensent sich richtig erinnert, schon 
unter der erleuchteten Fürstin, als Vormünderin, 
ruhmlichst bekannt wurde, sah Hr. Sp.ülten sich 
aufgefordert, dieses Rechenbuch zu verfertigen. 
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Eine ziemliche Zeit hat Rec. daran gewandt, ohne 
über den eigentlichen Gang der Methode aufs Rei¬ 
ne zu kommen, welches durch eine übermässige 
Menge von ßeyspielen, und durch eine schlechte 
Stellung im Drucke sehr erschwert wird. Wo die 
Lehre der Proportionen für die einfache Regel de 
tri zu Hülfe genommen wird, fällt sogleich eben 
der Fehler auf, den wir schon bey No. l. und 
No. 5. gerügt haben. Wer es weiss, was dazu 
gehört, um die Aufgaben der Regula multiplex 
vermittelst der Lehre von zusammengesetzten Pro¬ 
portionen mit deutlicher IJeberzeugung zu behan¬ 
deln, wird dergleichen Ueberzeugung von den hier 
gebrauchten Formen nicht erwarten. Allerdings 
aber scheinen die Gründe des gesunden Menschen¬ 
verstandes, weiche eigentlich für sich allein schon 
eine deutliche Berechnung gewähren können, hier 
dazu benutzt, dass die alte Form nicht so unsicher 
als gewöhnlich bleibt. Der Vf. selbst ist ein tüch¬ 
tiger und geübter Rechner, der auch bey seiner hie 
und da sehr unbehulfliehen Methode richtig das 
Ziel zu erreichen weiss. Z. B. S. 24i. heisst es: 
X. hatte zvveyerley Sorten Wein. Von der Sorte 
A kostete die ßouteille 28, von der Sorte B 18 Gr. 
Wie musste er diese Sorten mischen, um eine Mit¬ 
telsorte C zu bekommen, von welcher die ßouteille 
24 Gr. werth war? — Unter Anleitung eines in der 
algebraischen Methode geübten Lehrers würde die 
Auflösung auch deshalb um vieles leichter als hier 
auställen, weil ein solcher Lehrer sich wohl hüten 
wild, den Besitzer des Weines mit X zu benen¬ 
nen, indem es ja völlig gleichgültig ist, ob der Mann 
wirklich X, oder Klaus oder Nepomuk heisst! Hat 
vielleicht, und so vermuthen wir, der Verf. eben 
diese Wahrheit, dass der Weinhändler heissen kann 
wie er will, dadurch andeuten wollen, dass er ihn 
mit X. benennt: so ist dagegen zu erinnern, dass 
em geübter Algebraist nur eine solche Grösse mit 
X benennt, die er zu bestimmen suchen will. Fer¬ 
ner würde ein bedächtiger Algebraist die drey 
Weinsorten nicht mit A, ß und C benannt haben, 
weil das ebenfalls ganz überflüssig ist, uuddieAuf- 
mei-ksamkeit auf unnütze Denominationen zerstreut. 

No. 5. Der erste Cursus des Hrn. Grange 
enthalt die Zahlenlehre und die vier Species mit 
unoenannten Zahlen ; der zweyte die vier Species 
mit benannten Zahlen und die Proportionsrechnung 
in ganzen Zahlen. Der dritte und vierte, die wir 
einem andern Recensenten überlassen werden, sol¬ 
len die vier Species in Brüchen und die Propor- 
tionsiechnung mit denselben, ferner die zusammen¬ 
gesetzten Proportionsrechnungen und die Ketten- 
lechnung nebst dahin gehörigen kaufmännischen 
Rechnungen beybringen. Im ersten §. der Regel 

e tri heisst es: sie ist diejenige Rechnungsart, 
welche lehrt, wie man zu den bekannten und 
unter sich in einem gewissen Verhältnis stehenden 
Glossen die noch unbekannte dazu gehörige vierte I 
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Grösse finden kann. (Stehen denn alle drey gege¬ 
bene Grössen unter sich im Verhältnis, auch wenn 
zwey ungleichartige darunter sind? Anders unrich¬ 
tig heisst es dagegen in §. 54.: dass der 4te Satz 
mit einem der beyden mittlern ungleicher Art seyn 
müsse! Es können ja z. ß. drey Linien gegeben 
seyn, uin die 4te Proportional/nhe zu finden, und 
zu drey uribenaunten Zahlen kann ebenfalls die 4te 
Proportionalzahl gefunden werden.) 

Im ersten §. des zweyten Cursus heisst es: In 
den bis jetzt abgehandelten Rechnungsarten beküm¬ 
merten wir uns wenig darum, den Aufgaben eine 
eigentliche Benennung oder eine eigentliche Werth¬ 
bestimmung zu geben, sondern cs wurden nur gewisse 
Summen angegeben, welche wiederum in kleinere 
oder in eine grössere Summe verwandelt worden 
sind. Im gegenwärtigen Cursus aber sollen alle 
vorkommende Zahlen ihren bestimmten Werth oder 
ihre Benennung erhalten. (Die Aufgaben hiessen 
ja Additions - Subtracf ions - Aufgaben u. s. w. und 
wie eine eigentliche TVerthbeStimmung ihnen zu- 
komraen könnte, sehen wir nicht ab. Nicht Sum¬ 
men wurden im ersten Theile gegeben, sondern 
Summanden, und ausser ihnen auch Minuenden, 
Multiplicanden u. s. w. Alle iin ersten Cursus vor¬ 
kommende Zahlen hatten ja dort schon ihren be¬ 
stimmten TVerth oder ihre Benennung, Eins, Zwey, 
Drey u. s. w. Aber ihre Einheit war unbenannt 
geblieben.) Es ist keinesweges einerley (heisst es 
sogleich weiter), welche Benennung man den ver¬ 
schiedenen Dingen beylegt (welches nur allzuwahr 
ist). Da nun eine jede Verrichtung ihre eigene 
Bestimmung hat, so ist es durchaus nothwendig, uns 
zuvor mit dem Gewichts-Maass und der Münzein- 
theilung bekannt zu machen. Es ist also nothwen- 
dig, dass der Schüler erst die Maass- Münz- und 
Gewichtslabelle auswendig lerne. 

Hätte der Vf. noch einige Jahre hindurch bey 
seinem Unterrichte ein anderes Rechenbuch befolgt, 
welches consequenter zu motiviren und richtiger 
sich auszudrücken weiss: so würde er selbst diese 
beyden, für einen Lehrer so wichtigen Eigenschaf¬ 
ten um etwas früher, als es nunmehr geschehen 
dürfte, sich haben erwerben können. 

No. 6. S. 8.: ,,Jede Sache hat ihre Eigenschaft. 
Wenn z. ß. ein Schenker den Wein so rein lässt, 
wie er von der Traube kömmt, dann sagt man ge¬ 
wöhnlich: der Wein ist, wie er seyn soll, oder 
mit einem Worte, der Wein ist echt. Ist dann 
aber auch der Wein noch echt, wenn der Wirth 
Wasser darunter giesst? (Allerdings lässt sich hier 
ein Seidel echten Weins gegen ein Seidel echtes 
Wasser wetten, dass die Kinder mit einem lauten 
Nein geantwortet haben.) Wie ist er dann? Ja, 
dann ist er unecht oder verfälscht. — Soll denn 
ein Bruch mehr oder weniger als ein Ganzes be¬ 
tragen? W enn ein Bruch die Eigenschaft hat, die 



1631 1632 I8i7. August. 

er haben soll, nämlich wenn er weniger als ein 
Ganzes betrügt, so sagt man ebenfalls: der Bruch 
ist echt. Nun gibt, es aber zuweilen Brüche. 
man heisst sie unechte oder falsche Brüche.“ — 
Unbeachtet eines so weitschweifigen , und für ei¬ 
gentliche Kinder nicht ganz unschicklichen Vor¬ 
trages, wird schon in der i6ten Lection sogar die 
Regula quinque und nach der alten schwierigen 
Form auf ähnliche Weise beschwatzt. 

Beschluss 

der Rec. der Abhandlungen des natürlichen 

u. positiven Rechts von A. F. v. Batz. 

XX. Ueber den Grund der Rechtskraft der 
Urtheile mit Anwendung auf die Adhäsion der 
Appellation, S. 255 — 27.5. Der Verf. bestreitet 
zuerst gegen v. Almendingen (Metaphysik des Ci- 
vilprocesses, N. V11L), da s die Rechtskraft in ei¬ 
nen stillschweigenden Vertrag der Parteyen zu 
setzen sey, tritt aber doch wieder dessen zweyter 
Ansicht bey, zufolge welcher das Wechselverhält- 
niss zwischen jedem streitenden Tlieil auf der ei¬ 
nen, und den richterlichen Behörden auf der andern j 
Seite die Rechtskraft herbeyführe; er bekämpft 
v. Gönners (Handbuch des gern, deutsch. Proc. B. 
III. Abh. 58. §. ‘28.) Meinung, dass die Gemein¬ 
schaft der Appellation nur durch ausdrückliche 
Erklärungen des Appellanten wirksam werde, und 
beweiset, nachdem er manchen Widerspruch, in 
welchen sich v. Gönner verwickelt hat, aufdeckt, 
dass die Gemeinschaft der Appellation erst mit dem 
Augenblicke der erkannten Appellationsprocesse 
eintrete. Der Hr. Verf. führt seine Behauptung 
mit aller Gründlichkeit durch. XXI. Erklärung 
einiger bestrittener Gesetzstellen über die Lehens¬ 
folge, S. 274 — 295. Unter diesen befinden sich 
II. F. 5o. verglichen mit II. F. 3. 9. 11. 24. 37. 
Der Verf. erklärt sie mit aller Genauigkeit , setzt 
sie exegetisch in Verbindung, und berichtigt von 
Maier’s (deutsche Erbfolge in Lehen- und Stamm¬ 
gütern) Meinung, dass ein durch Uebereinkunfl zu- 
oetheiltes Lehen an die aus dieser Linie durch die 
Söhne u. Brüder abstammenden Nachkommen nicht 
anders, als nach den Stämmen wieder zurückfallen 
müsse. Gern hielt sich Rec. bey einem Ruche län¬ 
ger auf, das sich durch Scharfsinn u. Gründlichkeit, 
und, wo es der Berichtigung u. Widerlegung ent¬ 
gegenstehender Meinung galt, durch Bescheidenheit 
auszeiclmet. Und wenn schon Rec. den Ansichten 
des H. V. sich nicht durchaus anschliessen konnte, 
so verkennt er doch den literär. W erth des Voi — 
züglichen nicht, u. wünscht, dass derselbe, da seine 
Laufbahn ihm oft Gelegenheit darbietet, den Geist 
der Gesetze in die Erfahrung zu übertragen, seine 
Untersuchungen über das Civilrecht fortsetzen möge. 

Kurze Anzeige. 

Libri qui vulgo inseribitur Sapientia Salomonis la- 
tine eonversi et explicati Speamen secundum. 
Auctore kV. F. Engelbrcth, ecclesiarum Lyders- 
löviae et Fröslöviae V. D. Min. nec non Prae- 
posito honorario. Havniae 1816. excud. Schultz. 
108 S. in 8. 

D ieses Stück geht vom 11. V. des 3. Cap. an 
bis 5, 22. Die Einrichtung ist diese: Erst wiid im 
Allgemeinen der Inhalt und Zusammenhang eines 
Abschnitts angegeben, u. zum Theil ausführlicher, 
mit Prüfung anderer Ansichten, erörtert u. kritisch 
beurlheilt, dann folgt die lateiu., meist wörtliche, 
doch mit einigen Einschaltungen zur E läuterung 
versehene Uebersetzung, und ihr sind grösstentheils 
grammatische u. philolog. Bemerkungen, die beyde 
Sprachen, die griech. u. hebt., angehen, beygefugt, 
und zum Theil für Anfänger zugleich bestimmt zu 
seyn scheinen, wie die über die Etymologie von avo- 
vtjtog, über ädixog u. a. beweisen. Ueln igens zeigt 
sich der Vf. durchaus als selbstdenkenden Forscher 
u. Gelehrten, der von Hasse, Nachtigal, Bi etsehnei¬ 
der, Eichhorn u. andern Bearbeitern des apokryph. 
Buchs öfters abweicht. Mit 5, 11. fängt er einen 
neuen Abschnitt an. jedoch mehr in der Sache als 
der Form , weil alles wohl verbunden ist. Der 
Schriftsteller geht auf die Widerlegung anderer 
Einwürfe der Gegner über. Bey Ausführung der 
Art, wie diese Widerlegung ausgeführt wird, wi¬ 
derspricht er Ilrn. Hofr. Bichhorn, u. ei läutert die 
schon vor Christi Zeit gewöhnlich gewordene jüdi¬ 
sche Meinung, dass auch im künftigen Messiasreiche 
Ehen geschlossen u. zahlreiche Nachkommenschaft 
zu den Belohnungen gehören w erden; ferner die 
Meinung des Schrittst., dass die Gottlosen, nach er¬ 
füllter gö! 11. Rache ganz vernichtet werden. Mit 5, 
22. glaubt Hr. E., habe der erste Vf. des Buchs sein 
Werk beschlossen u. nun ein zweyter Vf. das seinige 
angeschlossen, worin er in Salomons Namen die 
Fürsten schilt, ermahnt und sie Weisheit lehren w ill 
(M. s. S. 26 f. und 107.). Denn wollte man glau¬ 
ben, der 23. Vers des 5ten Cap. gehöre zum Vor¬ 
hergehenden, w'eil die Juden glaubten, dass bey der 
Ankunft des Messias die Erde werde vernichtet 
werden, so sey doch nicht abzusehn, warum der 
Schriftsteller nach Erwähnung der Zerstörung der 
Erde nicht auch ihre Wiederherstellung angeführt 
habe. Von der Uebersetzung geben wir nur fol¬ 
gende Probe (5. i4 f.): 

Spes enim impii, qualis acta vento lanugo 

Qualis levis a procellis agitata nix, 

Et qualis fumus vento dispersus 

Et velut memoria perit hospitis ixnius diei. 

Probi vero per secula vivent, 

Et apud dominum habebunt mercedem, 

Curam quippe eorum geret Supremus, 



1634 
1633 

Leipziger Literatur-Zeitung, 

Am 13. des August. 205* 1817‘ 

Biblische Hermeneutik. 

W eim man vielleicht geglaubt luit, dass, untei 
allen theologischen Discipliuen , die Auslegungs- 
kunsl der heiligen Urkunden und voinämlich der 
christlichen, auf sichere Principien , nämlich die 
grammatischen, die bey jeder Auslegung jeder bchrift 

die obersten und gültigsten seyn müssen, zurück- 
geführt, und, nachdem sie den Sieg über das mo¬ 
ralische Auslegungsprincip, nach welchem mmi so 
gut als nach dem verschrieenen philosophischen 

oder Vernunftprincip einen beliebigen, wenn nur 
moralischen, Sinn in die Worte der Schriftsteller 
hineinschwärzen kann, davon getragen halten, lun- 
länglich begründet und befestigt worden sey , so 
hat man sich geirrt. Unser Zeitalter, das liiei unt 
da zum Alten, nur nicht immer zum Bessern, zu¬ 
rückzukehren strebt, möchte uns auch gern wie¬ 
der von der grammatischen Erklärungsartv die frey- 
lich tiefe Sprachkenntniss fordert, zu einer andern, 
die man bald für fruchtbarer, bald für fiömmei, 
bald für kirchlicher hält, und von der man allein 
Licht und Segen erwartet, hinziehen. Wahr ist 
es, die grammatische und historische Auslegungs- 
raethode ist gemissbiaucht worden ; aber ist dies 
bey der allegorischen, mystischen, frommen, oder 
vielmehr frömmelnden, weniger der Fall gewesen. 
Gewiss noch mehr; denn woher sonst sind viele 
Dogmen entstanden, von denen die Reformation 
und der Protestantismus uns befreyet hat, als von der 
ungrammatischen, willkühiliehen, obgleich fromm¬ 
scheinenden, Deutung mancher Stellen? Und wer 
biii'gt dafür, dass nicht einst auf demselben \\ ege 
wir von der erkannten Wahrheit wieder abgeführt 
werden? Man vergleiche nur Stemler dissertt.. de 
interpretationibus S. S. satis piis, sed minus accu- 
ratis iy4i. War es aber nicht die grammatische 
Auslegung, welche allein der philosophirenden und 
dogmatisirenden mit Erfolg entgegengestellt wer¬ 
den konnte? Und über diese Auslegungsart und ihr 

Princip wollen wir fest halten, um weder den An- 
massungen einer absprechenden Religionsphiloso¬ 
phie, noch den Einbildungen einer ausschweifen¬ 
den Phantasie , noch den Träumen schwärmeri¬ 
scher Mystik, noch den unbegründeten Aussprü¬ 
chen einer Kirche Raum zu geben. Mehrere neuere 
herraeneutische Schriften mussten solche ßetrach- 

Zweyter Band. 

tungen veranlassen. Wir führen aus ihrer Zanl 

nur folgende jetzt an : 

Grundriss der neutestamentliehen Hermeneutik und 

ihrer Geschichte. Zum Gebrauch für akademi¬ 

sche Vorlesungen, von Friedrich Lude, Doctor 

der Thilos. , Licentiat u. Priratdocent der Theologie an 

der kön. Univ. zu Berlin. Göttingen, bey Vanden- 

höck u. Ruprecht. 1817. XX. 80. 219 S. in 8. 

Wir geben immer gern den Gesiclitspunct, aus 
welchem eme neue Schrift zu betrachten und zu be- 

urtheilen ist, ihren Zweck, ihre Methode u. s. f. in 
den eignen Aeusserungen ihrer Vf. an, weil .dann 
wenigstens nicht der Vorwurf eines Missverständ¬ 
nisses, oder einer Missdeutung mit Grund gemacht 
werden kann. Daher heben wir folgende Stellen 

aus des Vfs. Zuschrift an Hrn. CR. Neander, die 
slalt der Vorrede dient, aus. Nachdem er aus Bud- 
dei Vorr. zu Rambach's Institutt. hermeneut. eine 
Stelle ausgehoben und darüber coriimentirt hat, fährt 
er fort und klagt „dass jetzt wie damals, eine grosse 
Schaar eitler , und dem heiligen Geist aitei und 
neuer Zeit widerstrebender Theologen, gleichsam 
als hätte der Böse sie gereizt und getrieben, des 
göttlichen Wortes Ansehen und Herrschaft zu un¬ 
tergraben , und seine Auslegung ungewiss , mehr 
aber noch leer und hohl zu machen streben. 
Obwohl wir, als Theologen auf dem- Standpuncte, 
wohin Gott uns gestellt hat, zunächst nur durch 
die Wissenschaft wirken können und sollen , so 
bin ich doch ganz Ihrer Meinung, dass auch uns 
nur 111 und mit dem Gebete, nur 111 und aus je¬ 
ner heiligen Stille des Gemüths, die sich in Gott 
und Christo versenkt hat, das rechte Licht und der 
wahre Segen unsrer Wissenschaft gegeben werden 
kann, und dass, wo dieses Licht und dieser Segen 
fehlt, alles Arbeiten, Bauen und Wachen auf den 
Höhen und in den Tiefen der Wissenschaft um¬ 

sonst und nicht selten verderblich ist. — Wenn 
irgendwo, so gibt es gerade in der Wissenschaft 
der biblischen Hermeneutik, vorzüglich aber da, 
wo sie an das Gebiet der Dogmatik anstreift, eine 
Menge Stellen , wo nur der Glaube aushilft, und 
von denen wir bis ans Ende unsers Lebens mit De¬ 
mut h hoffen müssen, dass sie uns anderswo erst 

recht klar und gewiss werden können und sollen. — 
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Das Studium der neute3tamentl. Hermeneutik hat 
mich auf Stellen geführt, wo. cfer klare und ein¬ 
fältige Sinn frommer Gemiither längst das Wahre 
gesehen und entschieden, hat, wahrend die Philo- 
sophieen, die, eine nach der andern, zu Richterin¬ 
nen bestellt worden sind, noch immer in Zank und 
Streit darüber leben, und statt die Verwirrung zu 
lösen, nur noch verwirrter machen.“ Gleich dar¬ 
auf wird jedoch die Philosophie wieder zu Ehren, 
gebracht, dass, „obwohl die Verderbnisse u. Krank¬ 
heiten der theologischen Wissenschaft als solcher, 
ihrem gefährlichsten Theile nach, nur durch die 
Wiedergeburt unsers Geschlechts aus dem Geist, 
von welchem immer noch gilt, dass wir nicht wis¬ 
sen, von wannen er kommt und wohin er fuhrt, 
können gehoben und geheilt werden, dennoch gänz¬ 
lich und durchaus nur durch dieselbe Philosophie 
weggeschafft werden können, die ja nur in ihren 
falschen und ungöttlichen Bestrebungen das Heilige 
befehden und bekämpfen kann, in ihren reinen und 
göttlichen Gestaltungen aber jetzt, wie immer, das¬ 
selbe freundlich und friedsam behandelt und ge¬ 
schützt hat. “ . );c sJ; u :t . : ' 

9in ->Ui 

Voraus geht S. l — 8o. die akademische Ein¬ 
leitungsrede über das Studium der Hermeneutik des 
N. T est. und ihrer Geschichte zu unsrer Zeit, ge¬ 
halten (zu Göttingen), den 2. Nov. i8i5.. (mit dem 
Motto: (U?; (f.oßov aMu xui y/t) <nwit]o>ig in der 
Aposlelgesch., das doch wohl der Vf. nicht etwa 
auf sich amvendeu will!),, die gar sehr hätte ver¬ 
kürzt werden können und sollen , um für das le¬ 
sende Publicum brauchbarer zu werden. Nach Kla¬ 
gen über die Mühe, die es dem Vf. gekostet hat, 
seine Vorlesungen über die Hermeneutik zu Stande 
zu bringen (wovon der Grund vornämlich darin 
gesucht wird, dass das Bedürfniss und die Liebe 
zu dem Studium dieser Wissenschaft auf dasiger 
Universität fast gar nicht vorhanden sey, und nur 
in Wenigen lebe), sucht er erstlich die Stelle zu 
bestimmen, welche die biblische Hermeneutik in 
der Reihe der akadem. Studien des Theologen ein¬ 
nimmt (was doch wohl schon aus encyklopädischen 
und propädeutischen Vorlesungen, und aus Planks 
bekannter, trefflichen Einleitung, bekannt seyn muss, 
allein der Verl, fand alle unsre theolog. Encyklo- 
pädien höchst mangelhaft, weil sie die Innern Ver¬ 
hältnisse der theolog. Disciplinen zu einander und 
zu dem Ganzen nicht gehörig erforschen), und er 
geht dabey von einem dreylachen Zweck der aka¬ 
demischen Studien überhaupt (dem des historischen 
Wissens, dem des philosophischen Erkennens, und 
dem der Verbindung beyder ersten, als dem höch¬ 
sten) aus, um zu zeigen, dass in den theolog. Dis- 
cipliuen, und vornämlich der Hermeneutik, das 
historische Wissen und das philosophische Erken¬ 
nen vereinigt weiden müssen, und die bibi. Her¬ 
meneutik „zu jenen QuelJpimclen des akadein. Stu¬ 
diums zu zählen, aus welchen neues Licht und 
wahrhaft harmonisches Leben über die ganze Theo ¬ 

logie in reichen Strömen sich ergies.sen kann.“ Dann 
wird die Nothwendigkeit ihres Studiums aus der 
nothweudigen Wechselwirkung der Exegetik und 
Dogmatik, dem schwankenden Zustande der exege¬ 
tischen und dogmatischen Piincipien und aus den 
Nachtheileu, welche daraus für die Kirche unsrer 
Zeit erwachsen sind, dargethan. Dabey wird vor- 
nämlich die^ Wechselwirkung der Exegetik u. Dog¬ 
matik umständlich ausgefuhrt. Die Aufgabe und 
das Amt der Hermeneutik aber wird S. 5o. so an¬ 
gegeben : „Sie soll mit der Würde , welche die 
wahre Wissenschaft ihr gibt, die bisher erschiene¬ 
nen Principien und Formen der bibl. Interpreta¬ 
tion in ihren subjectiven und objectiven Beding¬ 
nissen streng prüfen und richten, überall das Wahre 
von dem Falschen scharf absoudern, und beydes 
zur Betrachtung in seiner wahren Gestalt darstel- 
len. Sie soll, was sie als wahr erkannt hat, mit 
dem, was sie aus der Fülle allseitiger Betrachtung 
und scharfer Reflexion geschöpft bat , nach den 
Ideen ihrer histor* Kritik zusammenfugen, und ein 
solches Princip der Exegese begründen, in welchem 
alle subjectiven und objectiven, alle materiellen und 
formellen Erfordernisse des vollend tert Exegeteu 
begriffen sind, und durch dessen kunslgemässe An¬ 
wendung der volle Sinn der heil. Schriften in sei¬ 
ner ursprünglichen Gestalt und Fülle erschlossen 
werden kam.“ Wir übergehen , was der V erf. 
über seine Vorlesungen etwas anmaassend spricht. 

In der Einleitung zu dem Lehrbuch seihst (S. 5.) 
verbreitet sich das i. Cap. über den Begriff und 
die Nothwendigkeit der neutestamentl. Hermeneutik. 
Zweymal wird gesagt, dass die linguistische Heu¬ 
ristik (deren Schöpfung aber nach dem Verf. noch 
erwartet wird) voraufgehen müsse. Anslegen, ver¬ 
stehen, deuten, erklären, werden gleichbedeutende 
Wörter genannt. 2. Cap. Ueber die Ldee und den 
Umfang der Wissenschaft der neutestamentl. Her¬ 
meneutik. Sie ist eine Wissenschaft, in sofern sie 
als ein System gleichartiger und gewisser Erkennt¬ 
nisse, welche sich aus Einem Princip herleiten las¬ 
sen, betrachtet werden kann und muss. Sie zer¬ 
fällt in zvvey Haupttheile, Theorie und Methodik 
der exeget. Forschung, uitd Theorie und Methodik 
der exeget. Darstellung; bey der erstem ist Inhalt 
und'Form des N. fest, zu scheiden; der Inhalt 
besteht aus einem dn yfachen Elemente, dem hi¬ 
storischen, dogmatischen und ethischen, und diese 
drey müssen in den Ideen des ehrisll. \arions und 
des Urchristenthums als ein Ganzes begriffen wer¬ 
den; in der (aussern und innern) Form wird eben¬ 
falls ein dreyfaehes Element, ein grammatisches, 
rhetorisch - ästhetisches und symbolisches , gefun¬ 
den , und daher ein dreyfäches Geschäft der her- 
ineneutischen Forschung abgeleitet, so wie auch 
der Theorie der exeget. Darstella g drey Ge¬ 
schäfte angewiesen werden. Uebrigens wird be¬ 
merkt, dass die Darstellung der Hei rneiw-utik des 
N. Test, aas einem zwiefachen Elemente, dem do- 
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ctrinellen und dem historischen, bestehen, und heyde 
in ein vollkommenes Ganze vereinigen müsse, was 
durch die historische Kritik geschehe. Das 5. Cap. 
verbreitet sich über das Verhältniss der Herme¬ 
neutik des N. Test, zu den übrigen theolog. Disci- 
plinen (der historischen, der systematischen, der 
praktischen Theologie — vereint mit der neutesta- 
mentlichen Linguistik, Kritik und Archäologie, bil¬ 
det sie den Kreis der neutestamentl. Philologie) 
und das 4te über das Verhältniss der neutestam. 
Hermeneutik zur Idee der Kirche und zu den hi¬ 
storischen Erscheinungen derselben, der katholischen 
und der protestantischen (es wird tlieiis als ein 
mittelbares, theils als ein unmittelbares betrachtet; 
in jedem gesunden Zustande der protest. Kirche 
muss die Wissenschaft der Hermeneutik die histo¬ 
rische Erscheinung der Kirche beherrschen, von 
der Idee derselben aber und dem religiösen Inter¬ 
esse diese zur Wirklichkeit zu bringen beherrscht 
werden; der Vf. rühmt sich, das Verhältniss der 
neutestamentl. Hermeneutik zur Idee der cliristl. 
Kirche und ihren historischen Erscheinungen zu¬ 
erst, so wie es die Wichtigkeit der Sache fordere, 
erörtert zu haben. Erster Theil. Ueber das Prin- 
cip der neutestamentl. Hermeneutik. Im l. Ab¬ 
schnitt werden die bisherigen Versuche über das 
Princip der neutestamentl. Hermeneutik durchge¬ 
gangen, und zugleich von den frühesten Zeiten an 
die verschiedenen Erklärungsarten des N. T. aul¬ 
geführt , und die berühmtesten Exegeten gewür¬ 
digt; denn der Verf. hat sich durchaus nicht blos 
auf die Versuche über das Princip beschränkt, son¬ 
dern über die hermeneut. Grundsätze, die befolgt 
wurden, überhaupt ausgebreitet (der öfters erwähnte 
JTollius hiess Wolle). Die grammatisch-histori¬ 
sche Interpretation wird der Einseitigkeit, der Hin¬ 
neigung zum Rationalismus und des Mangels an 
philos. Tiefe und religiösem Sinne beschuldigt. Im 
2. Abschn. weiden sodann die vornehmsten, bis¬ 
her aufgestellten, Principien, das mystische, das 
dogmatische, das kirchliche, das grammatische, das 
historische, das philosophische, das religiös - prak¬ 
tische, genauer, nach des Vfs. Ansichten, beschrie¬ 
ben und beurtheilt, und theils falsch, theils unzu¬ 
länglich , theils einseitig gefunden. Hierauf folgt 
im 5. Abschn. die analytische Untersuchung über 
das Princip der neutestamentl. Hermeneutik, de¬ 
ren Resultat ist: alle Grundsätze der exeget. Er¬ 
forschung und der Darstellung des neutestamentl. 
Inhalts vereinigen sich in dem Princip der christli¬ 
chen Philologie, aus welchem sie sich auch herleiten 
lassen. Von dem exeget. Forscher aber wird ge- 
ford ert: vei traute Bekanntschaft mit der neutestam. 
S rache und Zeit, beständige Vollendung und Hei¬ 
ligung seines Gemüths durch die kirelil. Gemein¬ 
schalt, Geistesgewandtheit, um sich in die Indivi¬ 
dualität aller neutestamentl. Schriftsteller zu ver- 
setzen, Seelen Verwandtschaft wenigstens mit Einem 
der neutestamentl. Veifasser, universalhistorischer 
Sinn und Tielblick, uni die christi. Offenbarung 
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im Gegensatz gegen jede andere vollkommen zu 
begreifen. Zweiter Theil, von der exeget. Erfor¬ 
schung des N. Test. i. Abschn. von der dreyfa- 
chen Form des neutestamentl. Inhalts und deren 
Erforschung, i. Cap. von der Sprache des N. T. 
und deren Erforschung. Den doctrineilen Theil 
dieser Untersuchung umlasst die erste Ablheilung, 
wo ein dreyfacher Beslandtheil des neutestamentl. 
Spraehidioms unterschieden wird, ein griechischer 
(Alexandrin. Hellenismus), ein jüdischer (zum 
Aramäismus sich neigender Hebraismus) und ein 
(im Werden begriffener) christlich - apostolischer. 
Die neutestam. Grammatiken, sagt der VI., müs¬ 
sen , wenn sie zur Lösung der hermeneut. Auf¬ 
gabe zweckdienlich eingerichtet werden sollen, die 
neutestam. Sprachmischung in ihi e Bestandlheiie 
vollkommen auf lösen , das V erhältniss derselben 
unter einander und das Verhältniss des Griechi¬ 
schen und Jüdischen zu ihren Sprachstämmen, und 
des Christlich - Apostolischen zur ursprünglichen 
Gestalt des Urchristcnthums historisch-kritisch er¬ 
weisen. Kein bisheriger Versuch habe diese Auf¬ 
gabe in ihrem vollen Um lange begriffen und ge¬ 
löst. Der historische Theil der Untersuchung über 
die neutestamentl. Sprachforschung ist in der 2ten 
Abtheil, behandelt. Das 2. Cap. über die rhetor. 
poetische Form des N. T. und deren Erforschung, 
zerfällt eben so in zwey Abtheilungen, die doctri- 
nelle und die historische. Die rhetorisch - poeti¬ 
sche Form des N. Test, ist aus der hebräisch-jüdi¬ 
schen Rhetorik und Poesie hervorgegangen, inner¬ 
lich bedingt durch die urchristl. Idee der Offenba¬ 
rung und Kirche , durch die Gemüthscharaktere 
und Seelenzustände der Schreibenden , ausserlich 
durch die Volkstümlichkeit, Verhältnisse, Absich¬ 
ten, Stoff und Sprachidiom der Schreibenden. Die 
historische, die didaktische, die prophetische Form 
der neutestamentl. Composition wird einzeln be¬ 
trachtet. Auch die höchste Aufgabe einer neute¬ 
stamentliehen Rhetorik ist, nach dem Vf., bisher 
weder vollkommen erkannt noch gelöst. 5. Cap. 
von der symbolischen Form des N. Test, und de¬ 
ren Erforschung, doctrinell und historisch, in zwey 
Abteilungen, Hier wird die Trennung des Sym¬ 
bols vom Mythos, die Scheidung zwischen den theo¬ 
logischen und historischen Symbolen im N. Test, 
gefordert, aber die symbolische Form doch nicht 
deutlich genug erörtert. Wenn bey den vorigen 
Capp. kein Werk dem Verf. Genüge that, so sind 
doch hier zwey W^rke als fördernd genannt: Bauers 
hebräische Mythologie des A. u. V. Test, und de 
Wette’s biblische Dogmatik des A. und N. Test, 
a. Abschn. Ueber den Inhalt des N. Test, im en¬ 
gem und engsten Sinn, und die Erforschung des¬ 
selben. Der Inhalt des N. T. ist, mit den Wor¬ 
ten des Verfs., das allgemeine religiöse Bewusst- 
seyn, die Religion an sich; im engern Sinne aber 
das besondere religiöse Bewusstseyn im Urchristen- 
thume. lni l. Cap. wird das historische Element 
des neutestamentl. Inhalts und dessen Erforschung, 
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doctrinell und historisch, betrachtet (wo auch die 
Euantiophanieen und die Wundererzählungeu aus¬ 
führlicher behandelt werden); ina 2ten das dogma- 
tisch-ethische Element des neutestamentl. Inhalts 
und dessen Erforschung, gleich falls doctrinell und 
historisch (wobey ein Unterschied zwischen rein- 
doctrinellen und symbolisch - mythischen Stellen, 
sowohl in dogmatischer als in ethischer Hinsicht, 
festgesetzt, die Accommodalion aber nur berührt 
wird. In dem historischen Theil wird die histori¬ 
sche Kritik des N. T. beschuldigt» dass sie sich seit 
der Mitte des lgten Jahrh. zu einer ubermüthigen 
Selbständigkeit emporgearbeitet habe, noch härter 
aber die Exegese, besonders der protestant. Kirche, 
angeklagt. Der dritte 7'heil verbreitet sich über 
die Darstellung des Ei forschten, oder über den exe¬ 
getischen Vortrag. 1. Abschti. über exegetischen 
Vortrag überhaupt. Er muss Wahrheit, Deutlich¬ 
keit und Schönheit in sich vereinigen; aber es müs¬ 
sen sich in ihm auch die Charaktere des histori¬ 
schen, christlichen und kirchlichen vereinigen, und 
der Charakter des Kirchlichen in objectiver Hin¬ 
sicht bestimmt werden durch die kirchliche Partey, 
zu welcher sicli der Exeget bekennt, und durch 
die Id ee der christlichen Kirche , in subjectiver, 
durch das religiöse Interesse , jene dieser immer 
näher zu bringen (also eine kirchliche Exegese). 
3. Abschnitt. Üeber die beydeu Hauptformen des 
exeget. Vortrags insbesondere, nämlich i. Cap. von 
der gelehrten Form („die deutschen Exegeten, zu¬ 
mal die protestantischen, müssen ihrer' Mutterspra¬ 
che vor der lateinischen den Vorzug gehen für 
alle Formen des gelehrten Vortrags,“ zumal wenn 
sie lateinisch zu schreiben und zu sprechen nicht 
verstehen), und 2. Cap. von der populären Form 
des exeget. Vortrags, und zwar von beyden erst 
doctrinell, dann historisch. S. 197 ff. ist die Ge¬ 
schichte der biblischen Hermeneutik nach drey 
Hauptperioden entworfen , und so wie über alle 
neuere Lehrbücher derselben der Stab gebrochen 
wird, so erwartet der Verf. von der begonnenen 
Wiedergeburt auch die Vollendung der Wisseu- 
schalt der neutestamentl. Hermeneutik in -beyden 
Kirchen , überlässt jedoch seine Hoffnungen dem 
glaubensvolleu Gemüthe eines Jeden. Wir erlau¬ 
ben uns noch den Wunsch, dass keine Rückschritte 
geschehen mögen! 

Bey träge zur Vervollkommnung der Hermeneutik, 

insbesondere der des Neuen Testaments. Erster 

JJeytrag. Ueber das oberste Princip der wah¬ 

ren Interpretation, und über die Frage, welche 

Erklärungsart des N. Test, die richtigste sey? 

Voll Dl’. TI Uh. Stark, ausserordentl, Prof. d. Philos, 

au Jena, der lateiu. Gesellschaft daselbst Mitglied. Jena, 
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1817. in Coiirni. bey August Sclimid u. Comp, 

4o S. in 8. 

Zum Antritt der erhaltenen ausserordentlichen 
Professur schrieb der schon durch andere exeget. 
Abhandlungen rühmlich bekannte Hr. Vf. diesen 
Bey trag, um „zur Befestigung und Geltendmachung 
solcher Grundsätze mitzuwirkeu , weJclie die in 
unsrer Zeit wieder beginnend.• Unsicherheit in den 
exeget. Bestrebungen aulheben könnten.“ Es wird 
unter den verschiedenen Erklärungsmethodeu zwar 
von ihm die grammatisch - historische vorzüglich 
gerühmt, aber auch behauptet, dass sie noch be¬ 
deutende Mängel habe, die tixeils in der Einseitig¬ 
keit und Fehlerhaftigkeit des Gesichtspunctes, von 
dem sie ausgeht , theiis in der Unzulänglichkeit 
der Vorschriften liegen sollen. Denn was den Ge- 
siohtspunct anlangt, so wird der Grundsatz der¬ 
selben getadelt, dass Jesus und die Apostel hätten 
so reden müssen, wie es den Ansichten und der 
Denkart jener Zeit gemäss war (aber das ist nicht 
der Grundsatz, sondern vielmehr, dass ihre Worte 
von dem Erklärer, nicht von dem Ausleger, so ge¬ 
nommen werden müssen , wie sie damals von den 
Zuhörern und Lesern verstanden werden konnten 
und mussten; denn wer zu Zeitgenossen spricht, 
muss nothwendig so sprechen, dass er von ihnen, 
nicht er-st von der Nachwelt, verstanden wird, so 
sehr er auch sein Zeitalter überflügeln mag; da¬ 
durch wird aber weder die Berichtigung irriger 
Vor Stellungen bey den Zeitgenossen, noch die frucht¬ 
barste Anwendung bey der Nachwelt behindert). 
Seit einiger Zeit, bemerkt der Vf. ferner, ist die 
religiöse Interpretation (nach dem religiösen Ge¬ 
fühl oder Sinn) entstanden, worin zwar manches 
Wahre gefunden wird (das jedoch nicht neu ist, 
denn die besten Ausleger haben von dem Erklärer 
eine religiöse, nicht profane und frivole, Gemülhs- 
stimmutig- gefordert), aber sie ist so unbestimmt, 
dass Gefahr von ihr zu fürchten ist, und sie reicht 
auch zum vollkommnen Verstehen nicht hin. Der 
Vf. entwickelt daher aus dem Wesen des Verste¬ 
hens den obersten Grundsatz jeder Interpretation 
und der neutestamentl. insbesondere, weicher so 
lautet: Um den Hauptzweck der Interpretation voll¬ 
kommen zu erreichen, muss mau .vor allem sich 
bestreben, sicli so weit als möglich ist, aul den¬ 
selben Standpunct zu versetzen, den der Redende 
(oder Schreibende) in erkennender so wie empfin¬ 
dender, in moralischer so wie in intellectueller Hin¬ 
sicht, in Hinsicht seiner Ansichten, Absichten, Er¬ 
kenntnisse, Empfindungen überhaupt, und bey den 
besondern Beziehungen und Verhältnissen, unter 
denen er redete (schrieb) im Augenblick der Rede 
(Schrift) hatte. Zur zweckmässigem Anordnung 
und Bearbeitung der Hermeneutik nach jenem Prin¬ 
cip (das Ref. nicht als ein neues anerkennen kann) 
wird der Verf., der überall mit Bescheidenheit 
spricht und uriheilt, in folgenden Nummern Bey- 

träge liefern. 
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W örterbüche r. 

den achtungswürdigen literarischen Bestre¬ 
bungen unserer Tage gehören unstreitig auch die 
mühsamen Verbesserungen u. Bereicherungen der 
Wörterbücher der elassLchen u. der neuern Spra¬ 
chen. Unter die schätzbaren Beytrage zur Vervoll¬ 
kommnung der griechischen Wörterbücher gehört 

auch folgender: 

• Tausend, griechische Wahrter, welche in den Wör¬ 

terbüchern von J. G. Schneider und F. VV. Rie¬ 

mer fehlen. Aus griechischen Schriftstellern ge- 

sammlet von Friede; LVith. Valentin Schmidt, 

Doctor der Philosophie, Collaborator am Berlin. Kölln. 

Gymnasium, Mitglied der lateinischen Gesellschaft zu Jena. 

Eine Probeschrift. Berlin, Maurersehe Bucbh. 

1817. 56 S. in 4. 

Des Hrn. Prof. Passow Schrift über Zweck, 
Anlage und Ergänzung griechischer Wörterbücher 
(1812.) hat dem Hrn. Verfasser als Grundlage und 
.Leitfaden gedient. Auf den ersten zehn Seilen gibt 
er ein, zum Theil beurtheilendes, Verzeichniss der 
Schriftsteller, aus welchen die Wörter, die in den 
Wörterbüchern vermisst werden, gesammlet sind. 
Es sind Homer (denn auch aus seinen Gedichten ( 
sind noch manche Wörter, die im Seber’schen Iu¬ 
dex gefunden werden , nicht in unsere allgemeinen 
Wörterbücher eingetragen) , vornemlich der Hym¬ 
nus in Cererem, Platon (denn dieser Hauptschrift¬ 
steller scheint in unsern Wörterbüchern am we¬ 
nigsten beachtet zu seyrn), insbesondei e einige der 
gelesensten Dialogen, die Dramatiker, vorzüglich 
Aeschylus, Kallimaclius (Hymnen, Epigramme und 
vornemlich die Fragmente), Apollomus der Rho- 
dier (und die Scholien zu demselben), Quintus Ca- 
Jaber (von Smyrna; aus ihm sind die mit Sicher¬ 
heit aufzunehmenden Wörter mit Ausschluss der 
von Passow schon angezeigten, angegeben), Nonnus 
(besonders reich an compositis), die Analeeta vett. j 
Poetarum von Brunck (hoffentlich wird der Hr. 
Vf. künftig die neue Jacobs’sche Ausgabe der An¬ 
thologie nach der Palatinischen Haudsbhiill zum 
Grunde legen); die Erotiker: Heliodorus (unter 
allen spätem Schriftstellern bey weitem der reinste 

TUoeyter Band. 

und edelste in Sprache und Gedanken, nach des 
Verfs. Urtheile), Achilles Tatius, Eustathius oder 
Eumathius (der eben so weit hinter dem Achilles 
zurückbleibt, als dieser hinter dem Heliodor) —- 
denn aus zwey andern Erotikern haben schon die 
neuern Lexikographen und aus Longus Passow die 
ehemals fehlenden Wörter nachgetragen. Ausser 
diesen in dem Verzeichnis genannten Schriftstel¬ 
lern findet man auch noch andere, seihst die Schrift¬ 
steller des Neuen Testaments, benutzt zur Ergän¬ 
zung fehlender Wörter. Es sind aber nicht blos 
die in allen Wörterbüchern fehlenden angezeigt, 
sondern auch Wörter die im Stephanischen The¬ 
saurus, aber ohne Autorität oder mit andern Stel¬ 
len belegt sind, und die in Scotti Appendix ad 
Steph. Th.es., obwohl meist mit andern Citaten be¬ 
findlichen, aufgenommen (jene mit einem Kreuz, 
diese mit einem Sternchen bezeichnet), und unter 
den neuen auch solche aufgestellt, die nur durch 
den Dialekt verschieden sind, wie aizorlßuxog aus 
Sophocl., latein. Worte, die griech. Schriftsteller, 
wenn sie über römische Geschichte oder Alterthum 
schrieben. beybehielten und die dadurch nicht 
griech. Wörter geworden sind (wie fiovMu), Wörter 
der spätem Gräcilät (wie &tqUiou), weil es doch 
bey dem Scliol. des Theo kr. vorkömmt (aber aus 
welchem Zeitalter sind gerade diese Scholien?; Man¬ 
che einzelne Wörter sind genauer erklärt, bey ei¬ 
nigen werden auch Stellen der Schriftsteller, wor¬ 
aus sie genommen (wie Nonnus unter Cworunog) 
emendirt; bey den meisten sind auch die Quan¬ 
titäten zweifelhafter Sy Iben angegeben. Ein An¬ 
hang enthalt Nachweisungen für Wörter aus dem 
Buchstaben E , welche als zweifelhaft von Schnei¬ 
der bezeichnet und noch nicht von Passow bemerkt 
sind (zum Theil aus Suieeri Thes. ecel. und Scotti 
Append. genommen). Wir haben, nach dieser 
Probe, vom Hrn. Verf. dereinst ein neues und 
recht reichhaltiges griech. Wörterbuch zu hoffen. 

Varstellung der Lexikographie nach allen ihren 
Seiten. Ein ßeylrag zur philologischen Erklä¬ 
rungskunst, besonders des A. T. für biblische 
Exegeten u. Sprachforscher überhaupt, vom (von) 
D. Ernst August Phil. Al ihn, Privatdoceuten an der 

Universität in Göttinnen und ordentl. Lehrer am Lyceum. 

I. ii. Baud. Rudolstadt, gedr. iu Fröbels Hof- 
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buchdr. in Commiss. bey J. C. Krieger in Cassel. 
XX. 552 S. gr. 8. 3 Tbl. 12 Gr. 

Ein dreyfacher Zweck war es, den der durch 
andere exegetische Schriften schon vorteilhaft be¬ 
kannte Verf. zu erreichen strebte, die Lexikogra¬ 
phie von Seiten aufzufassen, von denen man sie 
noch wenig berührt hat, manches schärfer zu be¬ 
stimmen , und dadurch zugleich dazu beyzutragen, 
dass sie mehr zur Wissenschaft erhoben werde, als 
bishei bey den schwankenden Begriffen derselben 
geschehen konnte und überhaupt die richtigen Ge¬ 
setze zu zeigen, welche dem Lexikographen als 
Sammler, Anordner der W orte und Bedeutungen, 
W' oi tforsclter und überhaupt in seinem Geschalt 
als Hermeneiitiker obliegen j im Stillen auf eine 
neueie in. Deutschland sich erhebende Skepsis in 
aei hebräischen Wortforschung u. s. f. aufmerksam 
zu machen, die nachtheilig werden und unser bi¬ 
blisch - philologisches Studium den Holländern und 
Schweden, welche sich im Besitz grösserer Schätze 
der orientalischen Literatur befinden, verächtlich 
machen könne; endlich wollte der Verf. bey sei¬ 
nem orientalischen und classischen Sprach - Unter- 
licnte durch diese Schrift Zeit ersparen für andere 
Notizen und bewirken, dass sein mündlicher Vor¬ 
trag nicht misverslanden werde. Die Vereinigung 
dieser, etwas von einander entfernter Zwecke ha*t 

hwendige Folge gehabt, dass sehr viel nur 
Anfangein Unbekanntes vorgetragen und dass der 
Vortrag zu weitschweifig ist5 wäre dieser, was 
lecln asohl geschehen konnte, gehörig abgekürzt, 
und ganz bekannte Gegenstände übergangen oder 
nui bemlnt, und insbesondere der litertirisclie Th eil 
mehr zusammengezogen werden, so wüirde die Schrift 
um vieles kleiner und wehlfeiler geworden seyn. 
Die Darlegung des Inhalts wird diess noch deutli¬ 
cher machen. Einleitung: C. 1. Was ist Sprache? 
Die Beantwortung dieser Frage konnte wohl vor¬ 
ausgesetzt werden. W enigsleris bedurfte es nicht 
so vieler, zum Th eil bildlicl 1er Ph rasen, um den 
Begufl, tue VV ichtigkeit und Unentbehrlichkeit dar- 
zutliim. „Sprache, heisst es unter andern, ist das 
Lagei buch der geistigen und sittlichen Begriffe, der 
Cultui der Völker!“ C. 2. Sprach entsteh 1111g. Auch 
darüber wird das langst ausgemachte in einer Men¬ 
ge halb eigentlicher, halb bildlicher, deutscher und 
griechischer durch einander gemengter Worte, vor¬ 
getragen. Die Geschichte der Meinungen über den 
Ui sprung der Sprache und über die erste allge- 
niehie Sprache konnte füglich übergangen werden. 
C- 0. Spraehlortbildung» Der Satz: Entwickelung, 
Vervollkommnung u. Ausbildung der Sprache ist Sa- : 
die der sich'ausbildenden u. fortschreitenden Vei> 
nunit, bedurfte gewiss weder eines philos. noch 
eines historischen weitläufigen Beweises. Cap. 4. 
Spi adn ei änderung (ins Bessere oder Schlechtere 
hangt von vielen Umständen; vornemüch vom K li- 
ma und der Sfaatsverfassjung ab; dabey die Be¬ 
merkung, die wohl «ine Erklärung brauchte; ,.ist 

doch unser geistiges Wesen meist eine Sache der 
ätherischen Lichtmaterie, die den unsterblichen 
hohem Funken umgibt und das irdische Gebilde 
durchtränkt I “ C. 6. Wichtigkeit der Sprachfor¬ 
schung (für den Philosophen, den Philologen, den 
Historiker — längst anerkannt und selbst besser er¬ 
wiesen). C. 6. Leitende Ideen bey Sprachforschung, 
Wir hätten sie besser geordnet und abgetheilt, ge¬ 
nauer entwickelt und deutlicher vorgetragen ge¬ 
wünscht. Am Schlüsse heisst es: ,,Der genaue 
Sprachforscher hat das ganze Leben der Nation 
historisch - kritisch zu ergründen. Er muss den 
Liuiluss des Klimas, der Schicksale, der Religion, 
der Philosophie, der Verfassung, der Gesetze, der 
Künste und Wissenschaften, der Vorurteile dieser 
Nation erspähen in Beziehung auf die Sprachaus- 
serutig.“ C. 7. Blick in die Anlage des Lexikons. 
Dci \ erf. unterscheidet zuvörderst Lexikon und 
// 01 tei buth. Lexikon ist ihm ein Sprach werk, das 
nicht blos auf die Worte, sondern auch auf die 
keps, die Redensarten, den Ausdruck, den Styl, 
die Rede, Rücksicht nimmt, während das Wörter-* 
buch es sich zum Hauptgeschäft macht, die Wör¬ 
ter aufzustellen und nebenher hier und da eine Re¬ 
densart mitnimmt. (ln guten Wörterbüchern ge¬ 
schieht das nicht nebenher, alle Redensarten aber 
brauchen und können nicht aufgenommen wei den.) 
Was nun ferner über die Verschiedenheit der Le¬ 
xika nach ihrer verschiedenen Bestimmung, über 
ihre Einrichtung und orientalische Lexika gesagt 
wird, ist gar nicht unbekannt,' und auch hier wird 
derselbe Grundsatz mit vielen Worten öfter wie¬ 
derholt und keine strenge Ordnung befolgt. Der 
Lexikograph wird sodann theilweise in seinen man— 
nichfaltigen Arbeiten betrachtet. ..Seine Arbeit ist. 
sicher eine der feinsten, vielseitigsten Operationen 
des menschlichen Scharfsinns, das Resultat der 
naannichfaltigsten Kenntnisse und der ausgebreitet- 
sten Gelehrsamkeit.(< Aber bey dieser speciellen 
Betrachtung ist nur der hebräische Lexikograph der 
Gegenstand des Verfs. und so verlässt er zu schnell 
das Allgemeine, dessen Zergliederung hier erwartet 
werden konnte. C. 8. Der Lexikograph als Samm¬ 
ler der vorhandenen Wörter der hebr. Sprache. 
1 adel derer, die conjecturirte Wörter au (genom¬ 
men ' haben. Varianten , die wirkliche hebräische 
Wörter enthalten, gehören zum hebräischen Sprach¬ 
schätze (richtiger, die Wörter, die nur in Varian¬ 
ten verkommen). W as in ein Wörterbuch und 
ein Handlexikon gehört, wird unterschieden. Die 
no-mina pi opria gehören auch hierhin u. s. f. (Auch 

-dieser Gegenstand -ist nicht'vollständig u. in zweck- 

massiger Ordnung abgehandelt). C. 9. Anordnung 
und Folge der hebräischen Wörter im Lexikon. 
Es gibt zwey Hauptarten der Anordnung, die ety¬ 
mologische und die alphabetische. Man kann sie 
durch Verschmelzung nach dem Verf. wieder, zu 
zwey Gattungen machen, zur a/phabelisch cty- 

' mologisch na htvei senden und zur e gehl lieh al¬ 
phabetisch - etymologischen oder alphabetisch- ety- 
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mologisch - ausfuhrenden. Die Vortheile der ety¬ 
mologischen Methode werden dargelegt und Einiges 
über ihre vorteilhafte Ausführüng gesagt, auch die 
äussere Einrichtung eines solchen Lexikons ange¬ 
geben. C. io. Ueber die Aufnahme der Bedeutun¬ 
gen der Wörter u. Redensarten. Von dieser Seite 
betrachtet wird das Lexikon Sprachdeutungqbiich. 
Die Bedeutungen müssen historisch-logisch aufge¬ 
fasst, logisch-historisch geordnet, classische Bey- 
spiele angeführt, die Deutung in bestimmten, deut¬ 
lichen, möglichst kurzen Ausdrücken angegeben 
werden u. s. f. Das meiste wird wieder nur in 
Beziehung auf die hebräischen Wörterbücher und 
nicht ohne Wiederholungen vorgetragen. Was 
noch für die hebräischen Wörterbücher zu thun 
ist, wird schon hier angegeben, obgleich dieser Ge¬ 
genstand später wieder vorkömmt. C. u. Der Le¬ 
xikograph als Interpret im Allgemeinen betrachtet. 
„Wir rechnen uns, sagt der Verf., nicht zu den¬ 
jenigen Erklärern, welche eine gewisse pi'aklisch- 
idealische Erklärungsart befolgen, um die Facta in 
grammatisch-historischer Hinsicht, selbst im A. T., 
kritisch - unbekümmert sind, und die Bibel ansehen 
als eine Sammlung von Schriften weiser und guter 
Me nschen des Alterthums, an deren Facten sie 
Symbole geistiger Ideale und Empfindungen haben 
und als solche dieselben benutzen. Fasst man die 
Worte (des N. T.) und erklärt man das, was im 
N. Test, nicht Thaterzählung ist, so wie sie der 
Schüler fassen und erklären würde (!), nämlich 
grammatisch, d. h. Wort für Wort und nichts als 
\Vortschale (aber grammatisch erklären heisst, bey 
uns wenigstens, nach den Sprachgesetzcu den Sinn, 
der in den Worten liegen muss, entwickeln, nicht 
aber aus dem Pasor oder Stock die einzelnen Wort¬ 
bedeutungen vorkäuen): historisch, d. h. jedes 
Wort gefasst, wie es der erbärmlichste Judenkopf 
damals in sich tragen mochte (waren denn aber 
nicht die Schüler, die Zuhörer Jesu Juden? und die, 
ersten Leser gewesene Juden? und konnten sie die 
Worte anders fassen , als sie in der Sprache ge¬ 
braucht wurden, deren sich der Heiland bediente; 
und darf der Interpret ihnen einen andern willkür¬ 
lichen Sinn unterlegen?), so hat man höchst. Uh¬ 
recht; gegen solche Erklärer stimmen die besten 
Gelehrten , die göttlichen Sinn im Busen trägen.“ 
Doch S. 99 f. ist der Vf. auf den richtigen W eg 
wieder eingelenkt. C. 12. Der Lexikograph als 
Kritiker. Hier ereifert sich der Verf. gewaltig ge- 

en die kleinen krilikastrischen Philologen, die mi- 
voskopisii entien Buchstaben - Kritiker, tröstet sich 

aber doch damit, dass es andere gibt, „die übeiy 
den erjagten Buchstaben das lebendige Wort nicht' 
vergessen uhd jene slaubigte Vorhetze dankbar an- 
nelimeu und benutzend (zugleich eine neue Probe 
von dem blühenden Styl des Verls.) Dann geht 
es vornemlich zur Kritik des hebräischen Bibel- 
Textes weiter fort, wo dann viel Bekanntes gesagt 
wird, was den Lexikograph weniger angeht, denn 
er hat nur die Vorarbeiten und Resultate der Kri¬ 

tiker zu benutzert. C. io. Der Lexikograph im 
Gebiete der Etymologie und Analogie, (derhelnai- 
schen Sprache — einem schweren und grossen Lo¬ 
den, den der Verf., nach seinem Ausdruck, be¬ 
tritt, und auf dem er auch nur langsam fortkömmt, 
daher diess Capitel von S. 121 — 260. sich ausbrei¬ 
tet; aber es geht auch bis auf die erste Bildung 
der Sprache, ursprüngliche Beschaffenheit der se¬ 
mitischen Sprachen, die Wurzelwörter der hebräi¬ 
schen zurück und bemerkt die Verschiedenheiten 
der neuern philologischen Schulen in Ansehung 
dieser Gegenstände und sucht „die Grenzen der 

j hebräischen Etymologie in das reinere Freie aus 
den neuern Fesseln herauszuführen und das ileis- 
sige Treiben und Fortforschen in den semitischen 

Dialekten zu ermuntern,“ thüt auch einen Blick m 
die neuere Geschichte des etymologischen Studiums 

überhaupt; verbreitet sich dann über die Auiiin- 
dung der Grundbedeutung und die logische Auf¬ 

stellung der abgeleiteten Bedeutungen eines Stamm¬ 
wortes — auf die historische wird wenig geachtet, 
obgleich sie die sicherste ist — achtzehn Schuilensi- 
sche Sätze hierüber worden mit einem neunzehn¬ 
ten vermehrt.) Von S. 261. fängt der zweyte Rand 
mit dem i4ten Capitel an, das den Lexikqgrapn 
als Grammatiker betrachtet. Denn „verlassend das 
Gebiet des Sprachstoffes, sagt der Verfasser, nähern 
wir uns dem hellen Saale des Form- und Regel- 
schaffenden Verstandes.“ Zwar gesteht er zu, die 
Grammatik beschäftige sich ausschliesslich mit der 

Form, das Lexikon mit der Materie der Spracue, 
aber im Lexikon müsse doch auch gewisser man S- 
sen die Grammatik enthalten seyn. Im SansKru. 
findet der Verfasser die grammatische öprachgestatt 
auf der höchsten Stufe; in der Folge heisst sie die 
Wundersprache des menschlichen Denk- u. Kunst¬ 
vermögens! Es werden auch manche grammati¬ 
sche Fragen behandelt, wie S. 282., oh Verba oder 
Nomina substantiva früher in der Sprache vorhan¬ 
den gewesen sind u. andere allgemeine grammati¬ 
sche Gegenstände, wie über das genus der nomi- 
num S. 29Ü If. In den semitischen Sprachen sind 
verbum und noraen aufs engste verschlungen, daher 
werden die grammatischen Gesetze, weiche der he¬ 
bräische Lexikograph zu beobachten hat, entwi¬ 
ckelt, und noch andere Pflichten desselben ange¬ 
geben, zuletzt, wie er das Wort in Hinsicht der 
Länge oder der Kürze und der Tonsylbe zu be¬ 
handeln hat (dabey viel über Prosodie und Accen- 
tuation überhaupt, was vorausgesetzt werden könnto 
und musste, zumal da der Verf. selbst sagt, von 
einer haarfeinen Trennung des Accents u. des Ma¬ 
trums bey den Hebräern müsse man schweigen). 
Im 10. Gap. wird der Gebrauch der semitischen 
Dialekte, des Aegyptischen und des Persischen, für 
die hehr. Lexikographie angegeben. Gelegentlich 

j wird auch aus Jomard’s Bericht über die unterir- 
! dischen Gänge in Theben, in dem lYanzö*. Pi acht¬ 

werke, Einiges, was freylich nicht alles hierher ge- 
I hört, mitgetheill. Dass übrigens die Vergleichung 
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der Sprachen mit grosser Vorsicht, wegen des ver¬ 
schiedenen Sprachenganges angestellt werden müsse 
(S. 422.) > bewährt der Verl, gleich vorher durch 
seine Vergleichung des Wniü (Todesgott), so viel 
als bNW der Gott, der alle zu sich fordert, 
mit Kkvfitpoq wie der Pluto genannt seyn soll, weil 
er alles Gebende- in sein Reich hinab ruft (etwa 
von xcclsh’?). C. 16. Der Lexikograph als histori¬ 
scher Beobachter der Spracberscheinungeu (vor- 
nemlich bey der hebräischen Sp) aclie, die im Mose 
gleich in ihrem Mannesalter erscheint3) es wird 
erinnert, was längst bekannt und von neuern Le¬ 
xikographen beobachtet ist, dass man nicht die 
verschiedenen Peiioden der hebr. Sprache durch 
einander werfen dürfe , unter andern aber auch 
dem histor. Beobachter ein physiologischer Blick 
aut die geschiedenen Völker Eines Stammes em¬ 
pfohlen, und die Spuren von verschiedenen Dia¬ 
lekten im Hebräischen gezeigt. Im 17. Cap. wird 
ein schon zur Genüge von Andern behandelter 
Gegenstand von dem Nutzen der alten .Versionen 
für die Aufklärung der hebräischen Sprache wie¬ 
der abgehamlelt, doch mit grösserer Kürze. C. i3. 
Der Lexikograph als Uchei setzer. Der Verf. erin¬ 
nert, dass nach den jetzigen Erscheinungen die 
Uebersetzungskunst vierfach aufgelasstlwei den'müs¬ 
se (d.h. dass es vier Arten Von Uebersetzung gebe-), 
die pure wörtliche, die falsche geniale, die treue 
antike, die neueste die weltentbiudende. Von den 
drey erstem wird besonders gehandelt, und das 
wichtige, viel umfassende Geschalt eines guten Ue- 
bersetzers zergliedert. Dabey die Frage: (S. 484.): 
wie soll das Metrum oder der Rhythmus der hebr. 
Poesieen narhgebildet werden? Die vierte Art des 
Gebe» setzens, die man vielleicht am begierigsten ist 
kennen zu lernen, wird gar zu kurz, aul einer hal¬ 
ben Seite (490.) abgefei t gt. Wie der Lexikograph 
die Wörter genau, bestimmt, deutlich, dollmetschen 
müsse, das haben auch Andere schon gesagt ; vor- 
nemlich wird vom Verf. ein genauer und sorg¬ 
fältiger Ausdruck der Synonyme gefordert. C. 19. 
Der Lexikograph als Commentator. Er dar! sich 
nicht in exegetische, historische, ästhetische Entwi¬ 
ckelung ganzer Stellen einlassen, sondern nur, wenn 
der Sinn durch die Uebersetzung noch nicht klar 
genug ist, eine kurze Erklärung beyfiigen. C. 20. 
Bedurfniss und Einrichtung eines deutsch- oder la¬ 
teinisch - hebräischen Benamungsbuches (d. i. eines 
Wörterbuchs, worin die deutschen oder latein. 
Wörter hebräisch gegeben sind, zum Behuf des 
Uebersetzens ins Hebräische, das sehr empfohlen 
wird; man könne in dasselbe auch manches semi¬ 
tischächte aus den Rabbinen aufnehmen). C. 21. 
Kritische Anlührung der meisten vorhandenen 
Wörterbücher der hebräischen Sprache (von David 
Kiinchi’s Sepher Schoreschim, d. i. Wurzelbuch, zu 
Neapel i4go. gedr. an); dass keins den Verf. be¬ 
friedigt habe, kann man schon nach der bisherigen 
Darstellung seines Werks erwarten; er spricht 
hier ein sehr, wahres Wort: „Lieber bescheiden 
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.aufgetreten, als dictatorisch imponiren wolleu!“ C. 
22. Schriften, welche nach den in vorhergehenden 
Oapiteln gegebenen Grundsätzen für ein neues Le¬ 
xikon (der hebr. Sprache) mein- oder weniger zu 
benutzen sind. Es werden dazu die Werke Ephra- 
ems des Syrers, des Hieronymus, die Masura, die 
jüd. Commentatoren des Mittelalters, die Comtnen- 
tarieu des Capellus, Vitringa, Pococke etc. die 
Schriften von Schultens, Schröder, Lette, Scheid, 
Michaelis, Eichhorn, Paulus u. s. f., die kleinen 
exegetischen Schriften von Schnurren, Tingstadius, 
Auriviliius u. A., geograph. u. natwrhistor. Werke 
(wie Boeharti Hierozoicon, Celsii Hierobotanicon) 
empfohlen, gleich als wenn noch kein Lexikograph 
davon Gebrauch gemacht hätte, und vielleicht hät¬ 
ten noch andere genannt weiden können, die we¬ 
niger bis jetzt gebraucht worden sind so wie auch 
in Ansehung der Einrichtung eines guten Lexikons 
überhaupt und eines hebräischen insbesondere sich 
noch manches hatte erinnern lassen. Ueberhaupt 
aber hatte das, w'as für jedes Lexikon zu wünschen 
ist, im Allgemeinen, und das, was ein hebräisches 
angeht, in jedem Capitel mehr geschieden und ab¬ 
gesondert vorgetragen werden sollen; um nicht, was 
über den Mangel au Ordnung, über Wiederholun¬ 
gen, über Abschweifungen und zu grosse Fülle des 
Vortrags bereits gesagt worden ist, noch einmal zu 
erwähnen. Und da so mannichfaltige Gegenstände 
oft an Orten, wro man es nicht erwartete, behan¬ 
delt, so viele einzelne Wörter erläutert woi den sind, 
so war auch ein vollständiges Register nöthig, denn 
die Anzeige der Capitel reicht nicht hin, sogleich 
manche einzelne Bemerkungen wieder aufzufinden. 
„Doch wir dürfen hienieden nicht gar zu ängstlich 
seyn!“ so schliesst der Verf. sein Werk. 

Kurze Anzeige» 

Kurzer Abriss des latein. Styls für obere Gymna- 
siumsclassen. Von J. S. F. Nieräse, Prof, am Fried- 

richsgymn. zu Berlin. Berlin, b. Ameiang 1816. 4g S. 8. 

Der Vf., der am 20 Apr. d. J. eines freywilligen 
Todes gestorben ist, wünschte für jedes film übertrage¬ 
ne Lehrobject ein eignes Corapendiura zu haben, u. ar¬ 
beitete daher diese dürftigen Andeutungen als Grund- 
lagebey semen latein. Styllectionen in Pi ima u. Oberse- 
cunda des Friedrichsgymn., was die Gesell, der latein. 
Sprache anlangt nach Wolf, w'as die Theorie anlangt 
nach Hallbauer-Fülleborn aus, oder vielmehr er zog 
nicht nur was diese von ihm genanntenMänner, sondern 
auch andere ungenannte darüber vorgelragen hatten, 
noch mehr zusammen u. machte also aus Compendien 
ein kürzeres Compendium, mit Uebergehungmancher 
wichtiger Gegenstände u. ohne durchgängige Beobach¬ 
tung einer strengen Ordnung. Bey sparsamem Druck 
würde die Schrift viel kleiner ausgefallen seyn. Unter 
den Hülfsmitteln zum latein. Styl stehen ohne Auswahl 
Schriften verschiedenen Werths durch einander und 

wichtigere fehlen. 
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C li e m i e. 

Supplemente zu dem chemischen TVorterbuche 

von M. //. Klaproth und Fr. JVoIjJ' Irrster 

Band A — E. nebst zwey Kupfertafeln. Berlin, 

in der Vossischen Buchhandlung, 1816. 768 S. 

gr. 8. Zweyter Band F—M. 766 S. Breis eines 

jeden Bandes 5 Thl. 12 Gr. 

Schon langst mussten die Besitzer des Klaproth- 
WollHschen Wörterbuches entweder eine gänzliche 
Umarbeitung oder, in Ermangelung deren, eine 
Supplementirung, wie sie gegenwärtig vor uns liegt, 
wünschen. Theils die raschen Fortschritte der 
Chemie in dem letzten Decenuio seit der Heraus¬ 
gabe des gedachten W erkes, theils das Nachholen 
manches Versäumten konnte diesen Wunsch erre¬ 
gen. Manche Artikel, wie z. B. Electrochemie 
u. a., nach denen man sich in dem YVörterbuche 
vergebens um salie, sind nun hinzugekommen, und 
allei- Orten ist das Neuere gehörig nachgetragen 
worden. Wie es scheint, weiden die Supplement- 
bände beinahe die Stärke des Wörterbuches selbst 
erhalten. Dabey können wir nicht unbemerkt las¬ 
sen , dass in den Supplementen sowohl als in dem 
W örterbuche mehrere Gegenstände aufgenommen 
sind, welche mehr in einem mineralogischen und 
hüttenmännischen Lexicon ihren Platz finden wür¬ 
den. als z. B. die äussere Beschreibung vieler Fos¬ 
silien. In dem vor uns liegenden zwey teil Supple¬ 
mentbande findet sich z. B. von S. 689 — 670. eine 
Beschreibung der Kupferschmelzarbeiten im Manns- 

feldischen, da doch sonst in dem Werke, und wie 
uns dünkt mit Recht, die hüttenmännischen Ge¬ 
genstände nur kurz berührt, und ohne Beschrei¬ 
bung localer Processe vorgetragen sind, wie z. B. 
die Verfasser dem Eisenhütten processe im zweyten 

Bande des Wörterbuches 4 Seiten widmeten. Dem- 
ohngeachtet bleibt dieses Werk, nebst seinen Sup- 

lementbänden, ein sehr nützliches. Es hat auch 
ereits eine französische und nacli dieser eine ita¬ 

lienische Uebersetzung erhalten. Die zu der er¬ 
stem durch die Herren Bouillon la Grätige und 
Vogel gegebenen Zusätze haben die Verfasser bey 
der Bearbeitung der Supplementbände benutzt. — 
Trotz des traurigen Veilustes, welchen die Che- 

Zweyttr Band. 

mie durch das Hinscheiden des braven Klaproth 
erlitt, dürfen wir doch, da sich Hr. Prof. Wolf 
stets als einen fleissigcn Uebersetzer u. Compilatov 
im chemischen Fache gezeigt hat, die Vollendung 
der SupplementbänJe hoffen. Sollte das gesammte 
Werk eine zweyte Auflage erleben, so wünschen 
wir, dass des Verfs. Aeusserung in der Vorrede: 
durch eine gänzliche Umarbeitung diesem W'örter- 
buehe eine grössere Vollkommenheit, welche durch 
blosse Zusätze nicht herbeygefuhrt werden konnte, 
zu ertheilen, in Erfüllung gehen möge. Da die 
Leser dieser Beurtheilung keine umständliche fn- 
haltsanzeige erwarten werden, so begnügen wir uns, 
in der Kürze auf die vorzüglichsten neu entdeck¬ 
ten oder neu bearbeiteten Gegenstände, von wel¬ 
chen in diesen Supplementbänden die Rede ist, an¬ 
zudeuten. Sie beweisen das stete Fortschi eiten der 
chemischen Wissenschaft. S. i5. Bestandtheile des 
Agalmatholiths. S. 1Sr. Berichtigung der Bestand¬ 
theile des Alauns von Berzelius. S. 29. Gay Lüs- 
sac’s interessante Bemerkungen über Alcalilät. S. 61. 
Davy’s Erfahrungen über das Aluminium. S. 70. 
Bestandtheile des Ammoniums betreffend. Da die¬ 
ser Körper aus Azot, Hydrogen und Oxygen zu¬ 
sammengesetzt ist, so mochten nach Ree. Ansicht 
auch wohl die feuerbeständigen Kalien und kali— 
sehen Erden eine ähnl che Zusammensetzung ha¬ 
ben. S. 175. Antimonicht- und antimonsaure Salze. 
Die Antimonsäure steht nach den neuesten Erfah¬ 
rungen nicht mehr zu bezweifeln. S. 155. Stro- 
meyers Analyse des Arragonits. Es ist kohlensaurer 
Kalk mit etwas kohlensaurem Strontian gemischt. 
S. i4‘i. Boullay’s Bereitung eines Arsenikäthers. 
S. i52. Die neuesten Erfahrungen über des weis- 
sen Arseniks Auflöslichkeit im Wasser. S. 196. 
Klaproth’s Analvse mehrerer Augitarten. S. 202. 
Das Barium ist auf zvvey Oxydationsstnfeu dar¬ 
stellbar. S. 245. Bitterstoff. Besonders merkwür¬ 
dig ist die Darstellung des Bitterstoffs durch Salpe¬ 
tersäure aus fndig durch Chevreul. S. 261. Hen¬ 
ryks Arbeiten über die Blasensteinsäure, S. 265. 
Die neuesten Erfahrungen über die Blausäure. Sie 
soll nach Porret sauerslollleer seyn und aus 4o,? 
Azot. 54,8 Kohlenstoff und 24,5 Hydrogen beste¬ 
hen. Die neuern Benennungen: Chyaziksäure, 

I Hydrocyansäure, scheinen Rec. überflüssig. S. 565. J ,Berzelius treffliche Untersuchung d,*s Blutes. S.496. 
Ueber das Boron, vorzüglich Davy’s, Thenard's u. 
Gay Lussac’s Erfahrungen. S. 455. Cereriura. Da- 
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vy hat das Cereroxyd durch Kalium reducirt. S. 
46o. Chlorine. Dieser Artikel ist ganz nach Davy’s 
Ansicht behandelt; indessen dürfte das Chlorin, 
vermöge neuerer Erfahrungen des Ree., welche den 
Srtuei sloö0ehalt der Salzsäure unhezweifelt darthun, 
seine Holle bald aiisgespielt haben. S. 55o. Chrom¬ 
säure. S. 5y2. Columbium. Auch dieses Metall¬ 
oxyd ist durch Davy mittels des Kaliums in ein 
glänzendes, graphitähnliches Pulver verwandelt wor¬ 
den. S. 577. Besiandtheile des Conit’s nach John. 
S. 5 g 8. Der Diamant ist eine Kohle, und unter¬ 
scheidet sich von gewöhnlicher Kohle nur durch 
Mangel an Hydrogen. S. 652. Bestandtheile meh¬ 
rerer Eisensteine nach D’Aubuissou. S. 661 — 694. 
enthalt eine äusserst interessante Abhandlung über 
Elektrochemie. S. 727. Das Neueste über die Eu- 
diomelrie. Am Schlüsse dieses ersten Bandes fol¬ 
gen noch einige Supplemente über ßorou und Chlo- 
riu und dessen höhere Oxydationsstufe. Zweiter 
Band. S. 2 r. Bestandtheile des Gummilac, von 
Hatchett. S. 06. Chevreul’s Entdeckung der He- 
znatine im Campecheholz. S. 55. Bereitung des 
Lack-Lacks zum Scharlachfärben in Ostindien nach 
Bancrofl. S. 78. Klaproths Untersuchungen des 
Weissteins. S. 80. Braconnots Versuche, welche 
darthun, dass das thierische Fett aus Oel und einer 
wachsartigen Substanz zusammengesetzt sey, so wie 
Chevreul’s Entdeckung eines eigenthümlichen Stof¬ 
fes, der Margarine, in dem Schweineschmalz. S. 
io5. Thenard.s Osmazome, als besonderer Bestand- 
theil des Fleisches. S. 100. Neue Erfahrungen über 
die Flussäure. S. io5. Braconnot’s Entdeckung des 
I1 ungins in den Pilzen. Ebenderselbe hat aus die¬ 
sem Stoff eine Funginsäure dargestellt. S. i4o. 
Klaproths Untersuchung einer neuen Art des Ga- 
dolimts von Bornholm. S. i54. Verhalten fies von 
Berzelius entdeckten Gallenstoffs. S. 200. Vau- 
Cjuelin’s genaue Analyse des Gehirns. S. 214. Die 
Analyse des Gehlenits von Fuchs. S. 254. Künst¬ 
liche Zusammensetzung des Gerbestoffs von Hat- 
chett und Chevreul. S. 5o5. Ueber Johns Cerasin 
aus dem Kirschgummi. S. 5i8. Berzelius muster¬ 
hafte Analyse des Harns. S. 55g. Haine’s Unter¬ 
scheidung der Pflanzenharze in Hartharze und 
Weichharze. S. 567. Die Hydrate. S. 570. Ing¬ 
wersäure. S. 572. Inulin aus der Alantwurzel. S. 
5/5 — 45i. Sehr ausführlich über das Jode. S. 452. 
Die Bestandtheile des Jolith’s von Gmelin. S. 474. 
Marcet’s Versuche über Kälteerregung durch den 
Schwefelalcohol des Lampadius. Er brachte, wie 
sclion früher Lampadius, Quecksilber in einigen Mi¬ 
nuten zum Gefrieren. S. 5oo. Kalium. S. 584. Hig- 
gins Knallsilber, besonders die durch Berthollet 
verbesserte Bereitungsart desselben. S. 612. Dö- 
bc reiners Kohlenmetall. S. 655. Chevreul’s ver¬ 
bessertes Verfahren, Korksäure zu bei eiten. S. 682. 
Die Polarität des Lichtes betreffend. S. 71*1. Man¬ 
nastoll des Saussüre. S. 708. Vogels Scillitine. S. 
709. Phosphor aus Getreiuearteu. 

Algebra 

Elementaralgebra, aus dem Französischen des Hrn. 

L. ß. Francoeur, übersetzt und mit erläuternden 

Anmerkungen n. Zusätzen begleitet von Carl Fer¬ 

dinand Degen. Copenhagen, bey Gerhard Bon- 

nier, i8i5. 290 S. 8. (Preis 1 T'hlr. 4 Gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Lehrbegriff der reinen Mathematik. Erste Abthei¬ 

lung : Arithmetik und Elementaralgebra. 

Auf die Frage: wozu es nütze, die schon so 
grosse Menge, selbst von guten Lehrbüchern, noch 
mit diesem zu vermehren, antwortet der Ve/ fasser 
durch eine Stelle aus Langsdorfs Vorerinnerung 
zu seiner Photometrie: ein einziger eingeslreuter 
Gedanke, von einem scharfsichtigen Leser ergriffen, 
werde oft Quelle neuer Ideen und Veranlassung zu 
neuen Ansichten und zu den inte; essantesten neuen 
Untersuchungen. Die Ueberflüssigkeil neuer Lehr¬ 
bücher der Mathematik ist sclion seit vielen Jah¬ 
ren zur Sprache gekommen; es erscheinen den¬ 
noch mit jeder Me.sse wieder andere. Die Decla- 
mationen dagegen sind also noch überflüssiger als 
die Bücher selbst. Junge Männer, die sich der 
Mathematik befleissigen, wollen gern als Schrift¬ 
steller au ft reten , lange vorher, ehe sie fällig sind, 
durch eigne neue Untersuchungen das Gebiet der 
Wissenschaft zu erweitern; ein Lehrbuch der 
Arithmetik und Geometrie, worin das eben Ge¬ 
lernte Irisch wieder gegeben wird; etwa mit dem 
Aushängeschild: für Schulen, oder: zum Selbst¬ 
unterrichte, oder: nach einem neuen Plan bear¬ 
beitet; ein solches Lehrbuch, worin das tausend¬ 
mal gedruckte wieder gekäuet wird, findet dann 
am ersten seinen Verleger, In Deutschland zumal 
sind wir mit solchen Büchern sehr versorgt, wor¬ 
unter viele von der Art sind, dass Euklids Geist 
darüber zürnen möchte. — Das vorliegende Werk 
gehört zu den besseren, und hat das Glück gehabt, 
an Herrn Degen einen treflichen Uebersetzer zu 
finden. Wir müssen jedoch gestehen, dass wir bey 
der Durchsicht desselben wünschten, Herr Degen 
hätte uns lieber eine eigene Arbeit geliefert, als 
seine Muhe auf die Uebersetzung des französischen 
Originals verwendet. Die eingestreuten kleineren 
und grösseren Zusätze des Uebersetzers, so schätz¬ 
bar sie sind, stören den Leser und würden bey 
eigner Arbeit besser in den Vortrag selbst verwebt 

worden seyn. Sehr stimmen wir dem Uebersetzer 
in dein bey. was er in der Vorrede S 8. u. nach¬ 
her in der Algebra S, 4o. über die D irstellungsart 
der französischen Mathematiker sagt, für geometri¬ 
sche Gegenstände nur abstracte Keclmungsforinejn 
ohne Erläuterung durch Figuren zu geben. Auch 
in Rücksicht der Mechanik hat schon Kästner die- 
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ses gerügt. — In dem vorliegenden Bande ist ent¬ 
halten: I. Arithmetik, von S. 1 —124. II. Elemen¬ 
taralgebra, wieder besonders paginirt, von S. l — 
166. Es scheint, dass beyde Hälften von zwey 
verschiedenen Männern übersetzt und in zwey ver¬ 
schiedenen Druckereyen gesetzt sind; die erste hat 
über jeder Seite die Rubrik Arithmetik: in der 
zwey teil sind die Seiten ohne Rubrik; in der er¬ 
sten sind die mathematischen Zeichen ziemlich 
nett, in der zweyten sind die 4-, x und einige = 
etw'as plump. In manchen Ofiicinen wird für ge¬ 
fälliges Ansehen der mathematischen Zeichen und 
hinlängliche Anzahl derselben in der That zu we¬ 
nig gesorgt. So müssen z. B. auch in diesem Buch 
die horizontal gelegten Wurzelzeichen die Stelle der 
TJngleichheitsZeichen vertreten. Wie oft sehen wir 
nicht sogar, dass ein V beydes darstellen muss, je 
nachdem es senkrecht oder horizontal liegt, wie 
auch hier Algebra S. 52 , 55. u. a. O. Solchen 
Druckereyen sollten keine mathematischen Manu- 
scripte ubergeben werden. Es ist äusserst unan¬ 
genehm für den Verfasser, der sein Werk mit 
Fleiss gearbeitet hat, wenn er es durch Unkunde 
des Setzers und (’orrectors und durch Mangelhaf¬ 
tigkeit der Officin typographisch verpfuscht sehen 
muss. — In der Arithmetik wird S. 6o. das me¬ 
trische System erklärt; und mit der gewöhnli¬ 
chen französischen Ruhmredigkeit als eine Frucht 
des philosophischen Geistes herausgestrichen, der 
unserm Jahrhundert würdig sey (unsers Jahrhun¬ 
derts, sollte es heissen), und worin man das Genie 
von Eaplace, Lagrange, Monge, Delambre, Legen- 
dre, Mechain u. s. w. erkenne. Das Genie dieser 
Herren, welches wir längst verehrten , hat sich 
wahrlich in ganz andern Dingen bewahrt, als in 
der Bestimmung des Metre. Es wird hier l Metre 
= 0,510074 Toisen gesetzt; das ist richtig in Vor¬ 
aussetzung des Abplattungsverhältnisses der Erde, 
welches aus Vergleichung der neuen Gradrnes.sung 
in Frankreich mit der in Peru folgt, nemlich T5Vz 
(in Theilen der grossen Axe). Die Rectificaliou 
der Ellipse gibt dann den Umfang des Erdmeri¬ 
dians = 20522948 Toisen, also den Quadranten 
— 5i3o?57 Toisen und den Metre — o,0150757 
welches mit obiger Angabe zusammentrift. Aus 
der neuen Lapländischen mit der Peruanischen ver¬ 
glichen, findet sich eine Abplattung von 3-20* Aus 
der neuen Lapländischen mit der neu französischen 
eine von y£T. Jede bestimmt also für den Erdme¬ 
ridian, mithin für den MeLre eine andere Zahl, ! 
wie denn auch in andern Schriften 1 Metre = 
o,5i5245 gesetzt wird. Dadurch dünkt uns das 
Uriheil des Ftatsraths Bugge gegen das metrische 
System, welches Herr Degen auch hier in der An¬ 
merkung beybringt, gerechtfertigt; ungeachtet der 
Aeussei ung des französichen Verfassers S. 63.: dass 
nur Unwissenheit und Eigensinn diese schöne Er¬ 
findung verschmähen können ; und ungeachtet der 
sehr bitteru u. ungerechten in Hin, v. Zaclis mo¬ 

natlichen Correspondenz (191er Band, Seite 077.), 
dass der Nationalgeist der Deutschen, sonderbar ge¬ 
nug, nur dann zu erwachen scheine, wenn von 
Verachtung einer nützlichen Sache die Rede sey. 
Gebe man uns doch erst den Erdmeridian genau 
bestimmt! sey es der durch Paris oder ein ande¬ 
rer; denn ob sie alle gleich sind, ist doch auch 
nicht ausgemacht. 

Der Uehersetzer der Arithmetik (welcher, nach 
der Vorrede des Verlegers zn schliessen, ein Ande¬ 
rer als Herr Degen ist) hat die französischen 
Maassbenennungen in den Exempeln bey behalten; 
in der Algebra sind sie mit deutschen vertauscht, 
wie es auch passender ist, da das Buch für deut¬ 
sche Jünglinge bestimmt seyn solite. Die prakti¬ 
schen Rechnungsanwendungen auf Gesellschaft, 
Zinsen und dergi. sind nur kurz berührt, was al¬ 
lerdings in diesem Buche zweckmässig ist. Wur- 
zelausziehungen, Progressionen und Logarithmen 
kommen in der Arithmetik schon blos numerisch 
vor, und werden in der Algebra noch einmal ab¬ 
gehandelt, welches eben nicht der guten Ordnung 
gemäss ist. Die in der Anmerkung Algebra S. 9. 
bemerkte Anwendung der Quadrattafeln Statt weit¬ 
läufiger Productentafeln, hätte besser so ausge- 
driiekt werden können: um das Product zweyer 
Zahlen zu machen, schlage man das Quadrat ih¬ 
rer halben Summe und halben Differenz auf, und 
ziehe dieses von jenem ab. Denn wenn a und b 
die mit einander zu mulliplicii enden Zahlen , s 
und d ihre Summe und Differenz bedeuten, so ist 
s2 = a2-T 2ab -f- b2 und d2 = a2 — -iah -f- b2 
folglich s2 — d2 — 4a h oder ^s2 — £d2 = ab. 
Die Algebra besteht aus vier Abschnitten; der er¬ 
ste handelt von den algebraischen Rechnungsarten, 
der zweyte von den Gleichungen des ersten Gra¬ 
des, der dritte von den Gleichungen des zweyten 
Grades, der vierte von den Verhältnissen. Es wird 
liier auch der bey den ältern Rechenkünstlern be¬ 
liebten Regel falsi gedacht, wobey der Uehersetzer 
mit Recht bemerkt, dass die Algebra alle diese 
Umwrege überflüssig mache. Recensent erinnert 
sich, nicht längst in einer deutschen Zeitschrift ei¬ 
nen Aufsatz gelesen zu haben, wo Jemand gerade 
umgekehrt, die algebraische Methode für über¬ 
flüssig erklärte und behauptete, man könne alles 
eben so gut ohne Buchstabenrechnung aullösen. 
Was doch die Halbwisser alles behaupten! — In 
der Lehre von Logarithmen hätten wir den Be¬ 
griff von Model des Systems besser erläutert ge¬ 
wünscht: wir würden es für keinen unverzeihli¬ 
chen Fehler gegen die Ordnung gehalten haben, 
ihn durch die Subtangente der logarithmischej» 
Linien zu versinnlichen. 
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Kurze Anzeigen. 

Kritischer Bey trag zum Jiinften Buche des Thu- 

cydides. Von Chr. Fr. Ferd. Haacke, Rector 

des Lyceums zu Stendal. Stendal , gedruckt bey 

Franzen und Grosse 1817* 02 S. in 8. nebst 

Nachschrift. 

Der Verf. dieser Abhandlung, der bereits 1811. 
ein Specimen annotationum in Ciceronis orationem 
’JLigarianam, i8i3. ein Lehrbuch der Staateuge- 
schichte alter, mittler und neuer Zeit in 2 Bau - 
den, 1816. einen Abriss der griechischen und 10- 
roischen Alterthümer nebst chronologischer Ueber- 
sicht der Literatur beyder Völker für Gymnasien 
(in demselben Veiiage) herausgegeben, hat die ge¬ 
genwärtige Schrift eigentlich zu einer Einladung zum 
Osterexarnen im dasigen Lyceum bestimmt. Da er 
aber mit dem Plane umgeht, eine Handausgabe des 
Thucydides mit kurzem latein. Commentar zu be¬ 
sorgen, womit er jedoch sich nicht übereilen will, 
so schickt er diese Probe seiner kritischen Behand¬ 
lung des Textes voraus, die recht viel verspricht. 
Da "die ersten vier Bücher in des Hrn. Prorectors 
Poppo Observationibus behandelt sind, so wählte er 
deswegen das fünfte, und er theilt seine Verbes¬ 
serungen in drey Abschnitten mit. Der erste ent¬ 
hält tfie in grammatischer Hinsicht zu machenden, 
wo zuvörderst die, welche die Schreibai t der Worte 
ancehen , dann Verbesserungen der Fehler in den 
inodis, andere, welche die Consti uctionen, die Bin¬ 
departikeln etc. betreffen, Vorkommen. Derzweyte 
verbreitet sich über Stellen,' wo man gute handschr. 
Lesarten , weil sie nicht von einer bedeutenden 
Anzahl Handschriften unterstützt wurden , nicht 
beachtet, und hinwiederum andere, wo man ver¬ 
werfliche Lesarten, blos weil sie das Ansehen vie¬ 
ler Handsshriften für sich hatten, unbedingt em¬ 
pfohlen hat. Beym Durchgehen dieser Stellen sind 
auch manche Glosseme entdeckt werden , wie C. 
110. Kal yr,S, Der dritte führt Stellen auf, in wel¬ 
chen Zusammenhang und Sinn etwas Anders for¬ 
dern, als in unsern gewöhnlichen Ausgaben steht. 
Dahin wird eine grosse Zahl von Unrichtigkeiten 
in der Interpunctiou gerechnet. Davon konnte der 
Verf. des Raumes wegen nur wenig anführen. De¬ 
sto länger verweilt er bey einigen, von Andern 
nicht bemerkten Einschiebseln. Auch von ausge¬ 
fallenen Wörtern, die wieder in den Text gesetzt 
werden müssen, kommen hier Beyspiele vor. Es 
sind aber auch noch Stellen angeführt, die von 
Kritikern angefochten werden, dem Hrn. Vf. aber 
einer Vertheidigung fähig scheinen. Endlich wer¬ 
den noch aus den Stellen, welche durch richtigere 
Interpunction verbessert werden müssen, die auf¬ 
fallendsten ausgehoben. Besonders wird mit Hülfe 
der rarenthesenzeichen das Verständniss mancher 

Stelle erleichtert, aber auch vor einem unzeitigen 
Gebrauch dieses Mittels, der besonders im Thucy¬ 
dides getrieben worden ist, sorgfältig gewarnt. Am 
Schlüsse theilt der Vf. noch eine Vermuthung über 
e ne Stelle C. 111. mit, ob er gleich selbst nicht 
damit ganz zufrieden ist. Er lieset: h? (St. ijv, 
nemlich nar^idog') fnotg nt'tii, und wiederholt nach 
i'gou im Gedauken ßultvnv (vielmehr ßuXevco&cct). 

Grundriss einer Naturbeschreibung der Herzogtü¬ 

mer Schleswig und Holstein. Den vaterländi¬ 

schen gelehrten und Bürger - Schulen gewidmet 

von Christian Kuss, Diakonus in Kellinghusen. Al¬ 

tona, b. Hammerich, 1817. VIIL 180 S. 3. 8 Gr. 

Dieser Grundriss zerfällt in zwrey Abtheilun¬ 
gen, deren erste die Lage, Grenzen, Grösse, Bo¬ 
den, Flüsse, Landseen, Klima u. s. f. angeht und 
also mehr geographisch ist, die zweyte aber natur¬ 
historisch, indem sie die Mineralien, wildwachsen¬ 
den und cultivirten Pflanzen, Würmer, lnsecien, 
Fische, Knorpelthiere, Vögel, Wasser- und Feld- 
Säugthiere, zahmen Säugthiere durchgeht, und zu¬ 
letzt wird noch von den Einwohnern gehandelt, wo 
auch die Bevölkerung, die Geschichte der verschie¬ 
denen Stämme und der Sprachen in der Kürze be¬ 
handelt ist. Es sind daher recht viele und brauch¬ 
bare Notizen hier zusammengedrängt., und das 
Werkcheu verdient, vornemlich als erster Ver¬ 
such einer solchen Zusammenstellung zum Ge¬ 
brauch des Unterrichts in den Schulen der Herzog- 
thümer, aber gewiss auch auswärts, Aufmerksam¬ 
keit, Benutzung und Vervollkommnung. 

Elementarbuch für den Schulunterricht in der Geo¬ 

graphie. Vierte, nach den neuesten bis zum 

December i8i5. eingetretenen politischen Bestim¬ 

mungen unbearbeitete und vermehrte Auflage. 

Bamberg und Würzburg, Göbhardtsche Buchh. 

1816. i4o S. in 8. Pr. 18 Xr. oder 4 Gr. sächs. 

Ungeachtet allerdings an den gehörigen Orten 
die neuen Eintheilungen. der Länder eingetragen 
sind, so tritt man doch manche Unrichtigkeiten, 
vornemlich in den Angaben der Einwohnerzahl 
einzelner Städte, an, die bey den neuern vielfältig 
wiederholten Angaben wohl vermieden werden 
konnten. Uebrigeus ist die Einrichtung des Buchs 
brauchbar u. der sehr wohlfeile Preis empfiehlt es. 
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Leipziger Literatur - Zeitun 

Am 16. des August. 208* 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Nachricht von dem in Königsberg gestifteten 

Yereiu zur Unterstützung hiUtsbediirftiger 

Gymnasiasten. 

ßereits seit mehreren Jahren hatte inan die unange¬ 

nehme Bemerkung gemacht, dass die Anzahl der stu- 

direndea Jünglinge sich in Preussen von Zeit zu Zeit 

bedeutend verminderte. Die Ursachen dieser Erschei 

nung aus einander zu setzen , scheint hier der ürt 

nicht zu seyn, und die Folgen, die ihr Wissenschat¬ 

ten überhaupt, für Volkscultur insbesondere, ja für den 

Staat im Ganzen genommen zu besorgen waren, wenn 

das so fortging, liegen am Tage. An der Schwierig¬ 

keit, sich während der Universitätsjahre zu erhalten, 

schien die Sache nicht zu liegen; da es der Akademie 

zu Königsberg nicht an manniebfältigeu Hüllsmitteln 

fehlt, ihre minder begüterten Bürger zu unterstützen, 

aber den künftigen Studenten fünf bis sechs Jahre aut 

dem Gymnasium zu erhalten, das fiel nicht wenigen 

Eltern sehr schwer, manchen ganz unmöglich. Hier 

schien also die Eiüife am notlügsten. Zufällige Privat¬ 

gespräche hatten dem Zwecke vorgearbeitet, und meh¬ 

rere Gemüther ihm geneigter gemacht. 

Se. Excell. der Herr Eandhofrneister von j4uers- 

wald war es, der zuerst an einem förmlichen Vereine 

zur Beförderung jener Absicht kräftig arbeitete, lu 

Königsberg selbst wurde mit Männern von Einsicht 

Rücksprache genommen, die gern beylraten. Die Her¬ 

ren Landrathe waren eben damals in Königsberg ver¬ 

sammelt. Der Herr Landhofmeister gewann auch sie 

für den wohlthätigen Zweck. Derselbe schrieb an alle 

Superintendenten, die auch durch besondere Schreiben 

des königl. Consistoriurns zur Mitwirkung ermuntert 

wurden, und auch diese vereinigten ihre Bemühungen 

mit denen der Gesellschaft. Der früher gedruckten 

Einladung folgte bald (im Nov. 181G.) die öffentliche 

Bekanntmachung der Urkunde über Stiftung, Verfas¬ 

sung und Gescliiftsübung des Vereins, und sprach die 

Grundsätze aus, nach denen bey demselben verfahren j 
werden sollte und bisher verfahren worden ist. Durch 1 

diese Gesetze (welche auch nur im Auszüge rnitzuthei- , 

len zu weitlauftig se)rn würde) hatte sich der Verein 

bestimmte Grenzen abgesteckt. Wer unter zehn Jah- j 
Zweyter Land. 

ren steht, und wer das Gymnasium schon mit der Aka¬ 

demie vertauschte, liegt ausserhalb derselben Die Prü¬ 

fung derer, die sich zur Unterstützung gemeldet hat¬ 

ten, wurde in Königsberg durch die Mitglieder des 

Vereins selbst, an andern Orten durch Special-Com¬ 

missionen besorgt. Sie sind tlieils mündlich , theils 

schriftlich; bey jungem Bewerbern blos Prüfung der 

Kraft; bey solchen, die schon in den drey obern Clas- 

sen des Gymnasium sind, nicht jenes allein, sondern 

auch Prüfung der Kenntnisse. Ueber Hülfsbedürftig- 

keit wurden allenthalben die Zeugnisse derer, die sie 

bescheinigen können, erfordert. Der ganz vorzügliche 

Kopf, wenn die Zeugnisse von seiner Aufführung gut 

sind, wird ausgezeichnet; der minder vorzügliche, wenn 

er nur Fleiss zeigt, nicht verworfen; der Unfähige hin¬ 

gegen wird auf keine Wüise unterstützt, weil der Ver¬ 

ein glaubt, nicht blos die Menge der Studirenden ver¬ 

mehren, sondern allenthalben die Besserer heben und 

für die Wissenschaften gewinnen, oder erhalten zu müs¬ 

sen. So rückte denn der Entwurf des Vereins seiner 

Ausführung von Monat zu Monat näher. — Die Sa¬ 

che kam durch den Zeitungsbericht zur Kenntniss Sr. 

Majestät des Königs von Preussen, und dem Verein 

wurde durch ein allergnädigstes Kabinetssebreiben am 

28. Dec. vor. J. der höchsterlreuliche Beyfall Sr. Maj. 

zu gesichert. Diese ehrenvolle Auszeichnung ermunterte 

noch manchen Geber, und der Erfolg übertraf die Er¬ 

wartungen. ln einer Zeit, wo Preussen kaum anfängt, 

sich vom Drucke der vorigen Jahre zu erholen, in einem 

Jahre, wo eine hier nicht gewöhnliche Theurung so 

manche Hilfsquelle spärlicher iliessen machte, wurde 

dennoch dem Verein ejue Summe von 4676 Thlr. 

48 Gr. jährl. Beyträge zugesichert. Königsberg zeich¬ 

nete sich vorzüglich aus. In den Provinzial Städten, 

ja selbst in den Dorfschaften, wirkte die Thätigkeit der 

Vermittler. Zu den reichlichen Gaben der Begüter¬ 

ten kam das Scherflein der Armen, und zeigte vom 

besten Willen. Das summarische Verzeichnis gibt 

den Beleg zu dem eben Gesagten. Nichts betrübte den 

Verein, als die Menge der Knaben und Jünglinge, bey 

denen sich Würdigkeit und Dürftigkeit vereinigten, 

und zu deren Unterstützung doch die Kräfte nicht 

hinreichten. Mehrern der Jüngern unter ihnen wur¬ 

den für die Zukunft Hoffnungen gegeben , von denen 

zu wünschen ist, dass sie nicht unerfüllt bleiben möch- 
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ten. Die Gesellschaft berücksichtigte, was zu berück¬ 

sichtigen war. Sie bestimmte reichlichere Unterstü¬ 

tzung, wo das eigne Haus gar nichts, mindere, wo es 

etwas vermochte, so dass ioo Th!r. die grösste, 2 j Thlr. 

als die kleinste Beyhülfe gegeben wurden. Zur Zeit 

sind aufs Jahr 1817. für 58 Jünglinge 334if- Thlr. be¬ 

willigt. 

Der Rest soll als Capital, so bald es möglich seyn 

wird, untergebracht werden, um der Hiilfsanstalt auch 

die zukünftige Dauer, in sofern dies in den Kräften 

des Vereins steht , zu sichern. Möchten die Hiilfs- 

quellen einer so wohlthätigen und für die Zukunft 

so wichtigen Unternehmung, immer reichlicher fliessen, 

und nicht eher aufhören, als bis einst das Bedürfniss 

aufhören wird. — 

Zu erwartende englische Werke. 

Es werden Transactions of the Literary Society of Bom¬ 

bay gedruckt; der erste Band in 4. soll nächstens 

erscheinen. 

Von dem berühmten Literator F. Dibdin sollte 

schon früher ein Biographical Decanieron heraus¬ 

kommen. Der grosse Zuwachs der Materie hat. die 

Erscheinung verspätigt, die nun auf den gegenwär¬ 

tigen Monat versprochen ist. 

Edict; containing sixteen maxims of the emperor Kang 

III. amplified by bis son, emperor Koong Ching, 

with a paraphrase by a mandarin; translated from 

the Cliinese and illu.sfrated with notes, by the Rev< 

IVni. l\lilne, in Ocfav. 

Dr. IV. B. Collyvr wird LecJures on Scriptuvc Do- 

ctrincs in einem Octayband herausgeben. 

Herr Nicholas wird in Kurzem in zwey Octavbanden 

das Tagebuch .einer Reise nach Neuseeland in Ge¬ 

sellschaft mit firn. S. Marsden, nebst einem Be¬ 

richt über das Land und seine Bewohner heraus¬ 

geben. 

Von JoJm_ Bigland haben wir nächstens zu erwarten 

einen Historical Display of the Effects of physical 

and moral Causes on the Characler and Circumstan- 

ces of Nations. 

Folgende populäre Schriften über Wissenschaften 

und Künste werden bald erscheinen : 

Conversafions on Botany, mit 20. Kupf. in 12. 

Eight Familiär Lectures 011 Astronomy. ddivered last 

Winter at Tottenham, von IVm. Phillips, Verfas¬ 

ser der Outliiies of Mineralogy. 

A concise Treatise of Perspective with plates and exam- 

ples by Mr. IVells, drawing - master to the Blue- 

coat School. 

An Essay on Architecture, zum Gebrauch der Schulen 

und Sfudirenden, von Th. Richman , mit Kupfern. 

Dr. Drake, Verfasser der Literary Hours, hat ein Werk 

unter die Presse gegeben: Shakespeare and bis Ti¬ 

mes, welches eine Biographie des Lichters, Kritiken 

über seine Schriften, eine Geschichte der Sitten, Ge¬ 

bräuche u. s. f. seiner Zeit enthalten wird. 

Auch in London wird eine Encyclopaedia Metropoli¬ 

tana or Universal Dictionary of kuowledge, nach 

einem neuen originellen Plan veranstaltet. Sie soll 

aus 2 5 Quartbänden bestehen. 

Herr Overton von Conyford lässt eine Genealogy of 

Christ, elucidated by sacred history in 2 Oetavbän- 

den drucken , und wird ein neues System der bibli¬ 

schen Chronologie beyfügen. 

Eine malerische Reise durch Frankreich und die Schweiz 

an die Ufer des Rheins und durch einen Theil der 

Niederlande, wird in Kurzem erscheinen, deren Ver¬ 

fasser nicht genannt wird. 

Von dem Esq. J. Jorgensen wird noch in diesem Mo¬ 

nat erwartet: Travels through France and Germany 

by way of' Flanders in the yeavs 18) 5, 16 and 17. 

Aus den Uinterlassenen Papieren von Crcighton wird 

folgendes Werk bearbeitet : übe Ruins of Cour, 

with a topographical map and 18 Views, compfled 

from the manuscripts and drawings of the late iV. 

Creighton, Esq. in Quart. 

Für die neuere christliche Kirchengeschichte Asiens 

wird folgendes Werk wichtig wer.Jgn : The sacred 

Der Capi tan C. Clarke hat unter der Presse: A sum- 

rnary View of the state of Spain at the Restoration 

of Ferdinand VII. 

Schon gedruckt wird : A Sketch of the History and 

Cure of febrile diseases, particularly those of the West 

Indies, von Dr. Roh, Jackson. 

Der berühmte John Bell gibt heraus: The Consulting 

Surgeon, in einem starken Octavbaude. 

Ankündigungen. 

Gegen er 11 ä r u ng. 

In dem Intel!. Bl. der Lpz. Lit. Zeitung Nr. 148. 
om 7ten Juny 1817. gibt der Freyh. von Hormayr 

le Erklärung: dass er keinen der Aufsätze, die sieh 

reist auf eine Einsicht in seine handscbiifll. Sfn.m- 

uigen beriefen, geilen lassen könne, als mit seinem 

Y.ruissen bekannt gemacht. In dein ersten Bande mei- 

< r ,, Beyträge zur neuern KriegsgesLhichte-‘ beruf ich 

rieh S. i65. auf die Einsicht iii das grössere hand- 

dn iitliche Werk des Freyh. von Hormayr, und that 

ies um so zuverlässiger, da mir kein Zweifel, weder 

ti der Echthv.it der Schriften, noch an der Redlichkeit 
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der H'nde, die sie mir mittheilten, in den Sinn kom¬ 

men konnte. Auch die mir unbekannte Hand, von der 

ich einen Brief, geschrieben zu Brünn am 6ten März 

,8,6., besitze, möchte ich nicht unter die unredlichen 

ZH> i,.„: ’der S-bl«, s dieses Briefes, den ich auf Ver¬ 

la,.. des Freyhn. von Horum%r bereit bin, ihm be¬ 

sonders oder auch öffentlich mitzütheilen, ist dieser: 

Wenn ich meinen Namen auch nicht unterzeichne, 

% seyen Sie doch lebenslang versichert des Innigen, 

^Einigen und Ewigen, was im Fierzen aller Gleich¬ 

gesinnten lebt. “ 

Solche Worte können von keiner untreuen Hand kom¬ 

men. 

Berlin, am 20. July 1817. 

Dr. Friedrich Förster, 

Öffentl. Lehrer an der königl. Artillerie- und 

Ingenieur - Schule} Ritter des eisernen 

Kreuzes. 

Öey dem Buchhändler Joh. FrieJr. Kühn zu Posen ist 

erschienen und in allen soliden Buchhandlungen 

Deutschlands zu haben : 

Der Arzt 

für 

Hypochondristen , hysterische Frauenzimmer , so wie 

auch für diejenigen, welche au Mangel der Esslust, 

schwerer Verdauung, langwierigen Diarrhöen, Blä¬ 

hungen und an Sodbrennen leiden. 

Von 

A. M e y e r, 

Dr. der Arztiey - und Wundarzneykunst u. ». w. 

8. geh. 10 gGr. 

N 

Der Herr Verfasser, dem Publicum durch mehrere 

medicinische Schriften äusserst. vortheilhaft bekannt, er¬ 

wirbt sich durch das gegenwärtige Werkchen in der 

That ganz besondere Verdienste um die leidende Mensch¬ 

heit, da er nicht nur die Ursache und Entstehung der 

Hypochondrie und Hysterik gründlich erörtert, und, 

die Art, diesen leider täglich überhand nehmenden Ue- 

beln vorzubeugen, klar darstellt, sondern auch haupt¬ 

sächlich durch eine Menge von Recepten auf eine höchst 

uneigennützige und menschenfreundliche Weise die er¬ 

probtesten Mittel an die Hand gibt, wie man sich von 

diesen Krankbeiten, wenn sie einmal Statt finden, gründ¬ 

lich und sicher heilen kann. Mit Recht glauben wir 

daher, diesen Schatz ton Erfahrungen dem Publicum 

überhaupt und den Patienten dieser Art insbesondere 

empfehlen, und uns ihres Dankes zum Voraus versi¬ 

chert halten zu dürfen. 

Bey Jos. Tendier u. Sohn in Wien ist erschienen und 

in Cornm. bey Fr. Chr. fVilh. Vogel in Leipzig 

zu haben : 

Fega, G. Fr. v. , Vorlesungen über die Mathematik, 

.zum Gebrauch für das k. k. Artillerie - Corps. Ei - 

ster Band, die Rechenkunst uud Algebia enthaltend. 

Dritte verbesserte Auilage. gr. 8. 1802. Pr. 2 Itthir. 

18 Gr. 

Desselben Werkes 2ter Band, die theoretische u. prak¬ 

tische Geometrie, die geradlinige und sphärische Tri¬ 

gonometrie, die höhere Geometrie und die Infinite¬ 

simal Rechnung enthaltend. Fünfte, mit 16 Ku- 

pfertafeln verbesserte, Aufl. gr. 8. 1817. 4 l\ oa. 

i4 Gr. 

Desselben Werkes 3ter Band, welcher die Mechanik 

der festen Körper enthält. Vierte, mit 11 

tafeln verbesserte Auüage. gr. 8. 1817. 4 Rtb-iy 

Desselben Werkes 4r Band, die Grundlehren der Hy¬ 

drostatik, Aerostatik, Hydraulik und Bewegung le- 

ster Körper in einem widerstehend flüssigen Mittel 

enthaltend. Zweyte mit 9 Kupfertafefn verbesserte 

Aull. gr. 8. 1817. (wird Ende dieses Jahres fertig; 

3 Rthlr. 12 Gr. 

Worte eines Erziehers an den Vater seiner ersten Zög¬ 

linge, über Beruf, Amt und Kunst eines Erziehers, 

nebst’ beygelügten kurzen Darstellungen der Pesta- 

lozzischen Methode. 8. 1817* 6 Gr. 

Philipp, C. K. K. Hauptmann Zeitgemälde nach er¬ 

habenen Gegenständen der Wirklichkeit. Mit dem 

Portrait Sr. Majestät der Kaiserin von Oesterreich, 

Caroline Auguste. 8. 1817- In Umschlag gebunden 

Druckpapier 8 Gr. 

Dasselbe in Futteral und Goldschnitt Schreibp. 10 Gr. 

Satyris eher Zeitspiegel u. s. tv. 

Herausgegeben von 

T. H. Friedrich, 

(Verfasser der satyrischen Feldzüge.) 

5s Heft. 12. geh. 12 Gr. •( wird fortgesetzt.) 

Inhalt- I. Peinliches Verhör wider mich selbst, 

angestellt von mir selbst. II. Das Todtengericht, oder 

die Erscheinung in der Kathedralkirche zu Kalliopohs; 

ein Nachtstück in der grauslichen Manier des 

l Friedrich. III. Verteidigung der Sclavercy, uun \ or- 

j schlage, die Menschen zu ihrer ursprünglichen Bestia¬ 

lität zurückzuführen. Eine philosophische Dissertation 

; und gekrönte Preisschrift von Leberecht Maidhug, vvojil- 

! bestalltem'geheimen Ober - Holphilosophen und Rck us- 

1 „achtwächter zu Philanthropolis, seiner Magmpotan« 

dem Oberprofoss des Dey von Algier m Demuth und 

Unterthänigkeit zugeeignet. IV. Ucbcr die Kumt, zum 

Scbriftstellerruhm zu gelangen. Eine Vorlegung, ge- 
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halten in dem Autorklubb zum ästhetischen Theekessel. I 

V. Zeitungsnachrichten aus Peking, Gross - und Klein- 

Babyion, Neu Abdera und Fajakia. —. 

Berlin, 1817. 

Maurer sehe Buchhandlung. 

(Obiges ist in allen soliden Buchhandl. Deutsch¬ 
lands zu bekommen.) 

Herabgesetzter Preis von 42 Thlr. 12 Gr. auf 20 Thlr. 

bis Ende der Jubilate - Messe i8i8. 

L e x i c o n 

der 

vom Jahr 1750. bis 1800. verstorbenen deutschen 

Schriftsteller. 

Von 

Johann Georg Meusel. 

lr bis i5r und letzter Band. 

A —Z. 

Leipzig, bey Gerh. Fleischer dem Jung. 1802 —1816. 

Dieses von dem Veterane der deutschen Bibliogra¬ 

phen nun vollendete Werk, das seine Genauigkeit und 

innere Vollständigkeit den in gleichem Fache bearbei¬ 

teten frühem Werken des Yfs. und den durch diesel¬ 

ben angeregten Forschungen zu verdanken hat, ist aus 

zvvey Gesichtspuncten zu betrachten : Es stellt sich er¬ 

stens, wie schon der Titel besagt, als ein rein abge¬ 

schlossenes bibliographisches Ganze dar, das hier und 

da, wie es bey solchen Werken nicht anders möglich 

ist, zwar nachherige Ergänzungen und Berichtigungen 

nicht ausschliesst, aber so wie es nun in seiner voll¬ 

endeten Gestalt vor den Augen des Publieums liegt, 

als dauernder Grundstein zu betrachten ist, auf wel¬ 

chem spätere Bibliographen mit Sicherheit fortbauen 

können ; zweytens umfasst dieses Lexikon denjenigen 

Zeitraum der deutschen Literatur, dessen Beginnen die 

Wiege alles dessen gewesen, was wir heute mit liecht 

in allen Fächern uns vor allen Nationen rühmen kön¬ 

nen. , 

Der Verleger unternahm dies Werk , wie er sich 

schmeicheln darf, aus rein patriotischem Eifer, was er 

nachher noch mehr dadurch bewies, dass er es in den 

so drangvollen und dem Buchhandel besonders nach¬ 

theiligen Kriegsjahren ununterbrochen fortsetzte. In 

Rücksicht nun, dass der diesem bändereichen Werke 

zwar angemessene, aber unter gegenwärtigen Zeitum¬ 

ständen wohl manchen Liebhaber abschreckende Preis 

ein Hinderuiss seyn könnte, dieses vorzüglich den Bi¬ 

bliotheken so unentbehrliche Lexikon anzuschaffen, will 

sich der Verleger noch zu einem neuen Opfer verste¬ 

hen: Er setzt nämlich von jetzt an bis Ende der Ju¬ 

bilate-Messe 1818. den bisher bestandenen Preis von 

4a Thlr. 12 Gr. auf 20 Thlr. herab, nach diesem Ter¬ 

mine wird aber der alte Preis wieder eintreteu. Man 

kann sich mit seinen Bestellungen sowohl an den Ver¬ 

leger selbst, als an andere solide Buchhandlungen 
wenden. ^ 

Für A e r z t e. 

In letztverwichencr Ostermesse ist in meinem Verlage 

erschienen : 

Fr. G. f oigtels vollständiges System der Arzneymittcl- 

hhre. Herausgegeben von D. C. G. Kühn. Zwey- 

ten Bandes 2te Abtheil. 8. 638. Dritte und letzte 

Abtheilung. S. 588. 4 Thlr. 

Der Werth dieses für die Kenntniss der Arzney- 

stofle so wichtigen Werks ist allgemein anerkannt. Man 

hat dasselbe in den davon öffentlich bekannt geworde¬ 

nen Beurteilungen nicht blos als die vollständigste 

Abhandlung der Heilmittel empfohlen , sondern auch 

von ihr gerühmt, dass der praktische Arzt sehr viele 

vortreßliche Winke über die beytn Gebrauche der auf- 

geluhrten Arzneykörper notwendigen Vorsichtsregeln, 

und eine grosse Menge schätzbarer Erfahrungen des 

Verfassers in ihr niedergelegt linde. Es verdient da¬ 

her dieses Werk in jede auch noch so beschränkte Bü¬ 

chersammlung eines Praktikers aufgenommen zu wer¬ 

den. Ich habe diese Verbreitung durch die Billigkeit 

des Preises zu befördern gesucht. Denn alle 4 Bände, 

welche zusammen 2161 Seiten stark sind, kosten nur 
7 Thlr. 12 Gr. 

Leipzig, im July 1317. 

Carl Cnohloch. 

Bücher - A u c t i o n. 

Die zum Nachlass des verstorbenen geheimen Ar¬ 

chivar, Director und Professor, Dr. Schütz gehörige 

Bibliothek, bestellend aus vorzüglichen Werken, beson¬ 

ders theologischen, philologischen, historischen u. sehon- 

wissenschaltlicben Inhalts, soll zu Königsberg in Preus- 

sen Königsstrasse Nr. 65. in Termino den 22. Sept. 

dies. J. und in den folgenden Tagen publica auctione 

gegen gleich baare Bezahlung verkauft werden. 

Bestellungen zum Ankauf werden der Hr. Regie- 

rongsrath, Professor Dr. Hagen, Rossgärtschen Markt 

Nr. 5.; Hr. Professor L übeck, Lindenstrasse Nr- 3o.; 

der Herr Antiquar Raube, Tuchmacherstrasse Nr. 18. 

und die Nicolot iussche Buchhandlung Lieselbst, jedoch 

nur in portofreyen Briefen, annehmen. 

Das Verzeicbriiss der Bürber ist zu haben: in Leip¬ 

zig in der Reinschen Buchhandlung; in Berlin in der 

Flittnerschen Buchhandlung. — 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 18. des August. 209- 

Christliche Dogmatik. 

Summet Theologicie Christi cmcie. Scripsit Christo- 

phorus Fridericus Ammon,) Pliilos. Mag. Ihcol. 

Uoct. Augustiss. Saxon. Regis Concionalor au- 

licus supremus, Sumrai Senatus eccles. Consilia- 

rius, Equitum Ordinis Reg* Sax. fideliter meri- 

torum Praelectus. Editio teriici, castigata et 

aucta. Lipsiae, sumtibus Haiiknochii i8i6. 

XXXII. 527 S. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Obgleich der ehrwürdige Verl, nicht nur über¬ 
haupt den Grundsätzen, die er gleich anfangs bey 
Ausarbeitung dieses schätzbaren Cotnpendiums be¬ 
folgte, durchaus tteu geblieben ist, Grundsätzen, 
die in der wieder abgedruckten Vorrede zur ersten 
Ausgabe 1802. (worin von der Verbindung der ra¬ 
tionalen Theologie mit der positiven u. der Noth- 
wendigkeit, diese Verbindung fest zu halten, ge¬ 
handelt wird), entwickelt sind, sondern auch in 
einzelnen Lehren und in der, einem Compendium 
angemessenen, und weder zu weitläufigen, noch in 
Beziehung auf die Wichtigkeit ^6\V1SS 
zu kurzen, Art des Vortrags keinte wesentlichen 
Veränderungen gemacht hat: so hat diese Ausgabe 
doch beträchtliche, auf den gegenwärtigen Zustand 
der Dogmctik weise berechnete, Zusätze erhalten. 
Es sind in dieser Hinsicht ganz neue Paragraphen 
hinzugekommeu , wie gleich in den Prolegomenen 
(hier Praecognoscenda theol. christ. genannt) nach 
dem Paragraph de regula fidei zwey de suprana- 
turalismo non ralionali und de snpranaturalismo 
ratiouali. Vornemlich haben die Lehren von der 
Dreyeinigkeit und von Clnisto solche Zusätze er¬ 
halten , in welchen theils die kirchliche Lehre be¬ 
stimmter und ausführlicher vorgetragen, theils ihre 
Wichtigkeit auch in praktischer Hinsicht dargelegt 
wird. Audi ist bisweilen eine neue Kritik der 
kirchlichen Lehre beygefügt, wie S. 162. der Lehre 
von der Vorsehung. Eine andere Art von Zusä- 
Izen sind die aus Luthers Schriften, welche der 
Hr. Verf. zu diesem Behuf wieder durchgelesen, 
angeführten Stellen , aus welchen seine Ansichten 
und Urtheile, die nicht immer gebilligt werden (m. 
s. S. 55.), am deutlichsten und ihr Einfluss aut 
Bildung der kirchlichen Lehre am sichtbarsten her- 

Zwoyttr Band, 

Vorgehen. Endlich sind noch häufiger biblische 
Stellen mit neuen Bemerkungen, Citate aus Profan- 
und kirchlichen Schriftstellern, geschichtliche Er¬ 
läuterungen, Anführungen u. ßeurtheilungen neue¬ 
rer theologischer Schriften und Meinungen, mit Be¬ 
achtung des Bedürfnisses von Studirendeu u. solchen 
Lesern, die ihre theologischen Kenntnisse immer 
fort erweitern wollen, hinzugesetzt. Was zu einem 
zweckmässigen Studium der Dogmatik überhaupt 
erfordert wird, ist in wenigen Worten der neuen 
Vorrede zusammengedrängt, und gibt zugleich an, 
was im gegenwärtigen Lehrbuche berücksichtigt u. 
geleistet worden ist: „idonea disciplinae doguia- 
ticae institutio modestum philosophiae usum, lite- 
rarum sacrarum recte explicitarum piam reveren- 
tiam et hisloriae sacrae inprirnis, ut ecclesiae uni- 
versae, ita singnlis hominibus necessariae atque 
utilissimae observantiam requirit.“ Bey der wei¬ 
tern Entwickelung dieser Belehrung kommen noch 
folgende beachtungswerthe Aeusserungen vor, die 
wir nicht besser, als mit den Worten des Verfs. 
auszeichnen können: „Dissimulare nolo, me longe 
abesse ab eorum sententia, qui, lustoiicam litteia— 
rum sacrarum interpretationem praetexeutes, in 
theologia christiana alto snpercilio tanquam huma- 
na nolant omuia, quae iam ab aliis, eiusdem vel 
anterioris aetatis, liominibus occupata et simili ra- 
tione exposita esse videantur; quam legem si scribi 
nobis patimur, fieri omnino nequit, quin Juda'eo- 
rum atque Christianorum religiones, tanquam va- 
tis membra a Thressis discerpta, in singu a sensim 
profanae antiquitatis fragmenta dilacerentur. — 
Docet experientia, evangelium, quod praeimus, per 
lonoam seculorum seriem , in ecclesia vim suam 
'emendatricem non tarn sententiis, quas veritates 
universas appellant, et in quas feruida lngeiiiä iu- 

venili ardore facile expandunlur, quam fide in hi- 
storiam sacram et Jesum Christum coarctata exer— 
cuisse; hic enim inter omnes non solum sapientia, 
exemplo, factis et vitae in Ins tenis aciae oLdine 
admirabili, sed dignitate etiam singulari adeo emi- 
nuit, ut doctrinae salutiferae, quod sapienlissimus 
quisque mortalium gloriari nequit, 111 persöuam 
eius desinant, et ut solus fidetn historicam, quae 
alias rationali in rebus ad religionem pertinenti- 
bus subest, cum ideali vinculo unico et vere coe- 
lesti coniungatA Dem Lehrbuche ist nicht nur 
eine Uebersicht des Inhalts vorgesetzl, sondern auch 

ein vollständiges Sachregister angehängt. 
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Instilutiones tlieologiae Christianae dogmaticae. 

Scholis suis scripsit addita singulorum dogmatum 

historia et censura Jul. Aug. Lud. TVegscheider, 

Philos. et theoh D. huiusque P. P. O. iu Acard. 

Frideric. Editio altera, emendata et aucta. Ha- 

Iae, sumt. J. J. Gebauer et fiL 1817. XXVIII. 

444 S. gr. 8. 

Da die erste Ausgabe,, deren schneller Absatz 
schon die beyfallige Aufnahme beweiset, welche 
(iiess Lehrbuch seiner ganzen Einrichtung verdankt, 
bereits ihrem Zwecke und den Grundsätzen u. An¬ 
sichten ihres gelehrten Verf. nach im Jahig. i8i5. 
St. i56. S. i2.)8. angezeigt worden ist, und hierin 
keine hauptsächliche Abänderung gemacht worden ist, 
so verweilen wir nur bey den beträchtlichen Ver¬ 
mehrungen, welche die neue Ausgabe um Go Sei¬ 
ten stärker, als die vorige gemacht haben. Denn es 
sind nicht nur manche Sätze bestimmter u. kurzer 
als vorher ausgedruckt, sondern vi. les ist auch deut¬ 
licher und umständlicher erläutert worden, u. vor¬ 
züglich hat der Vf. tlieils die Geschichte der kirch¬ 
lichen Lehren erweitert, und den Lehrsätzen selbst 
die Aussprüche der symbolischen Bücher oder der 
altern Lehrer beygefügt, theils die Wahrheit des 
Satzes noch mehr zu bestätigen und in ein helleres 
Licht zu setzen sich bemüht, dass alle Glaubens¬ 
lehren auf die Sittenlehre bezogen und nach der¬ 
selben geprüft werden müssen. „Nullius enim, 
setzt der Vf. hinzu, ip.sa scriptura s. teste (Matth.7, 
21.25, i4 1F. 54 ff. Jo. 4,23.24. Rom. 2, i3. Jac. 2,19.) 
dogmatis pretium in se ipso est, sed unumquodque 
tantum habet dignitatis, quanta est eius cum vir- 
tute et vera pietate liecessitndö et coniunctio, quan- 
tumque habet ad bene beateque vivendum efficaci- 
tatis.“ Uebrigens hat der Hr. Vf. auf verständige 
und billige Beurtheilungen der ersten Ausgabe und 
Wünsche einsichtsvoller Männer bey Verbesserung 
und Erweiterung seiner Arbeit Rücksicht genom¬ 
men, aber freylich nicht auf die Urfheile derer, die 
von andern Principien als denen des Rationalismus 
ausgehen, und überhaupt aller derer „qui aut quid 
per nostrae aetatis rationes a breviario tlieologiae 
dogmaticae postulatur, haud satis intelligant, aut in 
decretis de variis doctrinae christianae partibus pa- 
rum sibi constent, aut dialecticis quibusdam argu- 
tiis et spinoso disserendi geliere omnia persequantur, 
aut denique superslitiosa veterum obsoletarumque 
opinionum veneratione ducti, quae recenfior aetas 
et progressus in artibus facti meiiora docuissent, vel 
ignorare se simulent vel pröpler ipsam novitatem 
in iuvidiam adducaut.“ Gleich der Anfang des er¬ 
sten Paragr. der Prolegg., in welchem der Begriff 
der Religion historisch aus einander gesetzt wird, 
hat folgenden Eingang (mit einigen dazu gehen enden 
Noten), der sonst §.5. stand, erhalten: Nullara fere 
aut fuisse aut esse reperimus gentem , nisi forte 
fuerit immanitate prorsus efferata, quin ad uuraen 

August. 

aliquod homine superius certo modo cognoseendum 
atque colendum evecta h. e. religionis, quam vis in- 
cultae, sensibus et notionibus sit imluita." Die Stel¬ 
lung der folgenden Worte in der ersten Ausg. iät, 
dem gemäss, abgeändert. Auch die Stellung des fuh en¬ 
den Paragraphs ist nun geändert u. vornemüch'si.Kl 
die Paragraphen, welche den Ursprung und R , ilf 
der Religion philosophisch erläutern, beträchtlich 
erweitert und ganz amgearbeitet worden, mit Rück¬ 
sicht auf de Wette’s Sehr, über Religion und Theo¬ 
logie. In einem der Paragr., welche die verschie¬ 
denen Arten der Theologie auseinandersetzen, sind 
insbesondere die Begriffe von positiver oder histo¬ 
rische)’, öffentlicher (oder Staats-Rel.) und geoflen- 
barter Religion sorgfältiger unterschieden. Bey der 
Bemerkung (§.9.), dass aus dem Nutzen der Offen¬ 
barung noch nicht ihre absolute Nolhwendigkeit ge¬ 
folgert werden könne, ist hinzugesetzt: „etiarnsi ho- 
mines longe plurimos religione quaclam auctorilatis 
s. posstiva ad bene viuendum egere concedi potesl.“ 
Es war zu erwarten, dass, nach den neuesten Strei¬ 
tigkeiten, auch die Lehre vom Supranaturalismus 
und Rationalismus und dem Verhältnisse beyder zu 
einander viele Zusätze erhalten würde. Auch die 
Verschiedenheit des Naturalismus vom Rationalis¬ 
mus ist durch einen neuen Zusatz näher bestimmt. 
Von der Theologie sind nunmehr Quenstedts, Bud- 
deus, Morus, Reinhards Definitionen in einer Note 
nachgeti agen. Bey den Schwierigkeiten des theol. 
Studiums ist am Schlüsse des 17. Paragr. noch hin- 
zugeselzt: „aut temere proferendo, quaecunque ipse 
meditando assecutus fuerit, imbecillim es offendat.*‘ 
Am Ende des 19. §., der von dem Nutzen der ra¬ 
tionalen Theologie handelt, ist noch Mosche’s Or. 
de seculi nostri misologia angeführt und aus ihr Ei- 
uiges, was die Abneigung gegen Aufsuchung über¬ 
zeugender Gründe anbetrift, mitgetheilt; die Ver¬ 
bindung aber der dogmatischen Theologie mit der 
moralischen ist weiter ausgefuhrt. Wo von der 
Analogie des Glaubens und der h. Schrift geredet 
wird, hat der Vf. noch beygefügt, dass man nicht 
ßibelstcllen von ungewisser Lesart oder Erklärung 
unter den classischen aufführen dürfe. — Diese Ver¬ 
gleichung der Prolegornenen der ersten u. der ge- 
genwäitigen Ausg. kann schon lehren, dass letztere 
nicht etwa nur in Ansehung der Literatur (wiew ohl 
auch hier nicht leicht etwas vermisst werden wird und 
der Anzeige der Schi ifteu bisweilen auch Urtheile bey¬ 
gefügt sind), sondern auch der Sachen u. des Vor¬ 
trags erweitert, manches abgeändert, u. öfters noch 
ein neues Urtheil beygefügt ist. So ist bey der 
Epierisis der Inspirationslehre S. 98. (78. der 1. xXusg.) 
noch hinzugefügt: „Omnino,persuasio de veritate re- 
velat onis cuiuscumque supernaturalis, quae solo sacri 
cuiusdam testimouio nititur, petitionis principii vitio 
laborat.“ Wenn solche Uitheile jetzt öfters noch 
unumwundener als sonst ausgedrückt sind, so wird 
hinwiederum auch öfters gegen den Misbrauoh die¬ 
ser Ansichten im Volksunterrichte gewarnt, wie S. 
il5. bey den Wundern: „In institutione populari 
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narrationum biblicarum, quae miracula referunt, 
usus praeticus potius rcspici (lebet, quam vera re- 
rurii nan atarum indoles, cui explorandae in aevo 
tarn rernoto fi ustra saepissiine operara dabimus.“ 
In andern Stellen, z. B der Beurlheilung der kirclil. 
Lehre von der Dreyeinigkvit, und von den Strafen 
in der Ewigkeit, war dasselbe schon ehemals ge¬ 
schehen, in andern z. B. von der Menschwerdung 
Jesu S. 268. vermissen wir es auch jetzt. Der Hr. 
Verf. ist übrigens in allen diesen Stellen den ehe¬ 
mals voigetragenen Ansichten mit vieler Couse- 
quenz treu geblieben, so weit diese sich auch von 
dein, was andere Theologen unter dem Namen 
christlicher Theologie begriffen, entfernen mögen. 
Denn er erblickt selbst darin (Vorr. S. XVII.) die 
Wirksamkeit Gottes, dass, wie in andern Wissen¬ 
schaften und Künsten, so auch in der Erkenutniss 
der göttlichen u. himmlischen Dinge die Menschen 
sich allmälig von niedrigem Ansichten zu höhern 
erheben sollen, und ist davon so überzeugt, dass er 
noch hinzusetzt: „Hunc diviuae providentiae cur- 
suin nulla poterit vel hierophantaruin arrogantia 
vel inanis eorum , qui se solos orthodoxes putant, 
superbia, vel fallax istorum, qui religionis speciem 
fraudibus aut cupiditatibus praetendunt, simulatio 
impedne.“ Nur scheint auf begründete Einwen¬ 
dungen nicht überall Rücksicht genommen worden 
zu seyn. Denn so werden nach S. 196. die „se- 
mina ' der Dreyeinigkeitslehre, welche der Hr. Vf. 
in den heil. Büchern antrift, aus jüdischen u. pla¬ 
tonischen Philosophemen hergeleitet, so viel auch 
gegen diese Ableitung wohl mit Grunde erinnert 
worden ist. Am Schlüsse wird den Kirchenlehrern 
noch folgende Ermahnung erlheilt: „Illud autein 
praecipue agant ecclesiae doctores, ut pui issimam 
Christi et Apostolorum de moribus et offlciis do- 
ctrinam populo impertiant, ut eius veritatem haud 
ab antiquis dogmatum formulis pendere ostendant; 
ut sensim relietis locorum quorundam subliiitatibus 
haud amplius defendendis ad simpliciorem tqotiqv 

nuiSeiug trauseant, nec pro luce cognitionis fumum 
vendant obsoletarum opinionum, quam vis cum co- 
lore quodam p.etatis fucatae coniuuctum, sed po¬ 
tius verae virtulis pietatisque igniculos ex ipsa ge- 
nuinae Christi doctriuae luce exardescere patiari- 
tnr.“ Ob nun alle .Religionslehrer die Befolgung 
dieser Belehrung mit ihren übrigen Verpflichtungen 
vereinbar finden werden, und was sonst entgegen¬ 
steht, brauchen wir nicht zu berühren. 

De baptismatis origine et necessitate nec non de 

formula baptismali dissertatio. Göttingen b. Van- 

denhök u. Ruprecht 1816. XII. i56 S. 8. iS Gr. 

Unter der Vorrede hat sich der Verfasser, der 
seinen Namen unbedenklich auf den Titel seiner. 

August. 
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taufe nöthigte ihn, den erstem Theil seiner Schrift 
umzuarbeiten und eine frühere Meinung über den 
Ursprung der Taufe als eben so wenig haltbar wrie 
die andere über ihre Entstehung aus der Proseiy- 
tentaufe aufzugeben. Es waren nämlich von der 
theologischen Facultat zu Göttingen die Preisla¬ 
gen aufgestellt worden: was zu der von Christo 
anbefohlnen Taufe entferntere oder nähere Veran¬ 
lassung gegeben habe? durch welche Gründe die 
Beybehaltung derselben unterstützt werde? und oh 
die Worte Christi Matth. 28, 19. als TaufFonnel, 
die noch gebraucht werden müsse, anzusehen seyen ? 
Daher zerfällt diese Abhandlung selbst natürlich in. 
drey Theile. Im ersten Abschnitt des 1. Theils 
sucht der Verf. den Ursprung heiliger Abwaschun¬ 
gen psycliologisch zu erklären. Er leitet sie nem- 
lich von einem Anthropomorphismus her, indem 
man, wie vor Menschen, so auch vor Gott nicht 
ungewaschen erscheinen wollte, dazu kam noch ein 
religiöser u. moralischer Sinn. Man glaubte, dass 
die körperliche Abwaschung ein Symbol der gei¬ 
stigen Reinigung sey. (Es hätte hier jedoch die 
psychologische Ansicht tiefer erfasst werden sollen.) 
Hierauf folgt im 2. Abschnitt die Geschichte der 
heiligen Waschungen bey den alten Völkern, Ae- 
gyptern (von denen Spencer die jüdischen Abwa¬ 
schungen und Taufen herleitete), Persern, Grie¬ 
chen und Römern. Dann geht der Verf. zu den 
Hebräern fort, um zu untersuchen , ob mau an- 
nelimen könne, dass aus ihren heiligen Waschun¬ 
gen die christliche Taufe entstanden sey. Es wird 
zuvörderst die Geschichte dieser Abwaschungen bey 
den Hebräern vor dem prophetischen Zeitalter, 
dann in dem prophetischen Zeitalter und endlich 
in den Zeiten vor der Entstehung des Chrislenlh. 
durchgegangen. In dem letzten Zeitalter vermehr¬ 
ten sich vorzüglich diese religiösen Waschungen, 
da keine Propheten mehr, wie vorher, richtigere 
Begriffe von ihrem Wertbe verbreiteten. Hier 
wird aucli der Hemerobaplisten und der bey den 
Essenern gebräuchlichen Reinigung gedacht. Die 
Meinung, dass die Taufe Johannis von den Esse¬ 
nern entlehnt sey, wird nur kurz widerlegt, da 
diess schon von Andern ausführlicher geschehen 
ist; aber desto umständlicher verbreitet sich der Vf. 
über die PioselyteHlaufe und deren Alterfhum und 
Verhältuiss zur Taufe Johannis. Es werden erst- 



1671 i8i7. 1672 

lieh, nach einer genauen Bestimmung des Streit- 
itunctes und Anführung der Literatur, die Giünde 
iür das Alterthum der Proselytentaule erwähnt (S. 
ü8— 48.). Die Gemaristeu sind die ersten, welche 
jene Taufe erwähnen und zwar die Jerusalem. Ge- 
mara nur unbestimmt und nicht genau genug, die 
spätere babylonische aber ausdrücklich. Nun kömmt 
alles darauf an, ob die Gernaristen ihr früheres Al- 
terlhum voraussetzen oder anführen. Der Vf. er¬ 
innert, dass man aus ihren Aeusse ungen sehe, sie 
sind selbst über den Ursprung dieses Gebrauchs 
ungewiss gewesen, und keiner der Rabbinen, auf 
welche sie sich berufen, hat vor der Zerstörung 
Jerusalems gelebt, und es bleibt noch zweifelhaft, 
ob diese Aniuhrungen älterer Lehrer in der Gemara 
auch begründet sind. Die aus der Möglichkeit ei¬ 
ner frühem Entstehung der Proselytentaule und 
aus den Umständen, die ihre Entstehung herbey- 
führen konnten, hergenotnraenen Gründe für ihr 
Alterthum sind freylich nicht haltbar. Eben so 
lässt sich nicht erweisen, dass die spätem Juden 
nichts von den Christen angenommen hätten. Nur 
bleibt es zweifelhaft, ob die Juden einen solchen 
Einweihuugsgebi auch der Proselyten von den Chri¬ 
sten, bey denen doch die Taufe ein unterscheiden¬ 
des Zeichen war, würden angenommen und ob sie 
überhaupt nach dem Exil , einen so bedeutenden 
Ritus ohne alle vorhergehende Tradition, auf die 
so viel gehalten wurde , eingeführt haben. Es ist 
daher dem Ree. immer wahrscheinlich gewesen, 
dass früher diese Abwaschung nicht bey allen Pro¬ 
selyten und ohne förmliche Vorschrift, vielleicht 
nur nach den Grundsätzen einiger jüdischer Lehrer 
ist gebräuchlich gewesen und später zum allgemei¬ 
nen Gesetz gemacht worden ist. Der Vf. scheint 
selbst S. 53. auf eine solche Vermuthung geleitet 
zu werden, die er aber bald wieder aufgibt. Dagegen 
ist eine andere Vermuthung des Verfs., die Juden 
hätten die Christen durch Nachahmung ihrer Taufe 
und Anwendung derselben bey den unreinen Pro¬ 
selyten ärgern wollen, höchst unwahrscheinlich. Ue- 

brigens glaubt der Vf., dass das Dogma von dem 
leidenden Messias auch erst aus dem Christeritbum 
in das Judenthum gekommen sey (obgleich die Aeus- 
serung Jesu Luc. 24. u.die Anwendung der Stelle Jesa. 
55. in Apgesch. 9. eine frühere Entstehung desselben 
vermutheu lassen). Die Stellen, die man aus dem 
N. T. für das Alter der Proselytentaufe angeführt 
hat, beweisen nichts. Besonders aber wird die Stelle 
Arrian. diss. Epict. 2, 9. in Untersuchung gezogen. 
Sie ist freylich dunkel, aber Hr. R. überzeugt wohl 
einen unbefangenen Leser nicht davon, dass sie von 
Christen und gar nicht von Juden handle, wenn es 
gleich wahr ist, dass von den Heiden bisweilen Ju¬ 
lien u. Christen verwechselt wurden. Die Aethio- 
pische Uebersetzung, die allerdings Matth. 20, t5. die 
Taufe der Proselyten hinzufügt, kann doch nicht 
früher als im 4. Jahrh. entstanden seyn. S.48—-61. 
werden sodann die Gründe gegen das vorehrisll. 
Alter der Proselytentaufe angeführt: 1. Die reinen 
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und ältern Quellen der Geschichte und Verfassung 
der Juden, Vor oder zu den Zeiten Christi, schwei¬ 
gen davon u. spielen nicht einmal darauf an; auch 
in den Büchern des N. T. findet man keine Spur 
davon (natürlich, wenn dieser Gebrauch bey den Juden 
noch nicht allgemein u.gesetzlich war). 2. die Kirchen¬ 
väter der ersten Jahrh. erwähnen sie nicht, ob sie 
gleich dieselbe in manchen Stellen nicht übergehen 
konnten, wenn sie ihnen bekannt war. 5. auch bey 
den Profanscribenten, die doch öfters der jüd. Ge¬ 
bräuche gedenken, wil d sie nicht angeführt. Die Be¬ 
weiskraft dieses Stillsclm eigens aller frühem Schrift¬ 
steller wird noch mehr hervorgehoben. Der Verf, 
glaubt, die Proselytentaufe sey in den Zeiten ent¬ 
standen, wo die jüd. Exulanten sich wieder zu er¬ 
heben anfingen und ihre berühmten Akademien zu 
'Liberias, Sora, Pumbeditho, gründeten, und folgt 
hierin meistens den Herren Paulus und de Wette. 
Endlich wird S. 61 ff. noch angegeben, warum es 
nicht wahrscheinlich sey, dass Johannes u. Christus 
die jüd. Proselytentaufe, wenn sie auch schon ge¬ 
bräuchlich gewesen seyn sollte, angenommen hätten. 
Dem Johannes gab (nach Absch. 5.) die Ermahnung 
zur Lebensbesserung u. die symbolische Darstellung 
der geforderten Reinigung von Sünden Veranlassung 
zur Taufe; denn die Taufe Job. war, nach dem Vf., 
„actio externa, qua suscepta quisque sordem pec- 
cati deponere meliorique indoli studere sese obstrin- 
gebat, ut Messiam se speraie ostenderet, eiusque 
beneliciis veile dignum se reddere palarn faceretA 
I11 einem Excursus S. 76 fF. wird die Frage berührt, 
oh die Juden eine Reinigung durch Wasser zu den 
Zeiten des Messias erwartet haben, was von eini¬ 
gen Theologen behauptet, vom Vf. mit Recht be¬ 
stritten wird, indem er zeigt, dass die dafür beyge- 
braehten Giünde nicht hinreichend sind. Vielmehr 
wird die Meinung, dass Johannes zuerst die Taufe 
eingeführt habe, S. Soff, veitheidigt, u. gezeigt, wie 
diese Taufe zu den Schülern Jesu, die noch vor dem 
von Jesu dazu erhaltenen Befehl taulten, überge¬ 
gangen sey (manche von ihnen waren vorher Schüler 
des Joh.) und warum-sie Christus angeordnel habe. 
Der zweyte TJieil S. 92 fl. enthält die Beweise für 
die fortdauernde Beybelialtung der Taufe nach der 
Absicht Jesu (nebst der Literatur desdarüber in neuei n 
Zeiten entstandenen Streits). Diese Beweise sind theils 
äussere (bey deren Auslührung auch die Einwürfe wi¬ 
derlegt und gezeigt wird, das; die Apostel allerdings die 
Fortdauer des Instituts gebilligt habet?), theils innere, 
aus dem Ursprung u. der Natur der Taufe lierge- 
notnmene. Dann wird insbesondere untersucht, was 
über die Nothwendigkeit der Taufe aus dem philo- 
soph. Gesichtspuncte zu urtheilen sey S, 115 ff. Der 
dritte Theil S. 120 if. .beschäftigt sich mit Erklärung 
der Einsetzungsworte,* deren Echtheit veitheidigt 
wird, mit der Frage, ob Christus dadurch habe eine 
Taufformel vorschreiben wollen, was der A erfasset’ 
leugnet, 'und mit. Empfehlung ihrer Beybelialtung. 
Der A^orirag dös.Vf.s. .ist oft unlateinisch und nicht 
durchaus grammatisch richtig. 
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Mechanik 

Beschreibung nebst Anleitung zum Gebrauch einer 

neuerfundenen Universal - Sonnen - Uhr u. s. w., 

entworfen und nach mathematischen Gesetzen 

verfertigt von J. Christ. Böhme, Kupferstecher in 

Leipzig. Leipzig auf Kosten des Verl. 18x7. 20 

S. 8. (Preis der Uhr nebst Beschreibung 24Rtl.) 

Sonnenuhren in mancherley Formen zu verferti¬ 
gen war ehemals als sie noch Zierden in französi¬ 
schen Gärten abgaben, eine sehr gesuchte und ge¬ 
schätzte Kunst und nicht nur machte die Guomo- 
nik. einen Hauptgegenstand der Lehrbücher der 
angewandten Mathematik ans, sondern sie wurde 
auch in zahlreichen eigenen Werken ausführlich 
abgehandelt. Mit den geraden Gängen, geschnitte¬ 
nen Hecken, geschnitzten Taxusbäumen, und sym¬ 
metrischen Parterren der Garten, schienen auch 
die künstlichen Sonnenuhren verschwunden zu seyn, 
welche auf Stein und Holz, in Form von Kugeln, 
Cylindern, Würfeln, regulären und halbregulä¬ 
ren Körpern, die Zeit anzeigten. 

Dass bey ihnen viel überflüssige Kiinsteley 
W'ar, ist nicht zu läugne«. Sie dienten nicht ^so- 
wohl die Zeit anzuzeigen, als sinni’eiche Projec- 
tionen darzustellen, und eben diese machen auch 
die Gnomonik immer noch würdig, eine Stelle in 
den mathematischen Lehrbüchern einzunehmen. 
Denn der eigentliche Zweck, Zeitbestimmung, wird 
sicherer und genauer durch die einfachste aller 
astronomischen Vorrichtungen, den blossen Gno¬ 
mon, erreicht. Ein Werkzeug nun was die Dien¬ 
ste des Gnomons thut, überdern zugleich nebst der 
wahren Zeit auch die mittlere und nicht eben nur 
für den Moment der Culmination, sondern auch 
für ein Paar Stunden vor und nach derselben, 
mit aller, bey tragbarer Form möglichen, Ge¬ 
nauigkeit anzeigt, ein solches Werkzeug verdient 
unstreitig den Vorzug vor jenen Zierrathssonnen¬ 
uhren , die nachgerade anfangen, zu den Antiqui¬ 
täten zu gehören. Ein solches Werkzeug hat Hr. 
Böhme in der hier anzuzeigenden Sonnenuhr 
geliefert und wir wünschen, dass seine mühsame 
und saubere Arbeit durch den Bey fall des Publi- 
cmns belohne! werde. — Das Wesentliche besteht in 
einer cyliiidrisch hohlen Fläche, durch deren Mitte 

Znveyter Hand, 

eine Stange geht, welche eine mit einem kleinen 
Loche durchbohrte Scheibe trägt, wodurch das Son- 
nenbild auf jene Fläche fällt. Letztere macht den 
vierten Theil eines hohlen Cylinders aus, der den 
Aequatpr eines künstlichen Erdglobus von 8 Zoll 
Halbmesser berührt. Die Höhe dieses Cylinders 
ist der Doppeltangente der Schiefe der Ecliptik 
für den ebeu genannten Halbmesser gleich. Sie 
wird nämlich durch zwey Linien bestimmt, wel¬ 
che vom Mittelpunkte der Kugel durch die Wen¬ 
dekreise bis an die Cylinderfläche gedacht werden. 
Die eben erwähnte durchbohrte Scheibe ist um den 
genannten Halbmesser von 8 Zoll von der Uhrflä¬ 
che entfernt, und das Loch ist mit einem kleinen 
Convexglase von eben dieser Brennweite versehen, 
wodurch das Sonnenbild als ein scharf hegräuzter 
Lichtpunkt erscheint und seinen Gang von 9 Uhr 
Vormittags bis 3 Uhr Nachmittags, über die Uhr- 
flache sehr genau bis auf einzelne Minuten beob¬ 
achten lässt. Die Uhrfläche ist nämlich von Mi¬ 
nute zu Minute durch Linien, die mit der Höhe 
des Cylinders parallel gehn, getheilt, und von 1.5 
zu i5 Minuten ist die mittlere Zeit durch die 
krummen Linien bezeichnet, welche die Zeifglei- 
cliung anschaulich darstellen. 

Durch andere Linien, wrelche jene Minutenli¬ 
nien rechtwinklicht schneiden, ist ferner die Hohl¬ 
fläche nach den einzelnen Monatstagen eiuge- 
theilt, so nämlich, dass deren Zwischenräume 
der Höllenänderung der Sonne für jeden Tag des 
Jahres gemäss sind. Dadurch wird das Werk¬ 
zeug nicht bloss Uhr, sondern auch Kalender: 
es zeigt nämlich Monat, Tag, Stunde und Mi¬ 
nute für jede Polhöbe, die innerhalb der Glan¬ 
zen ihres mechanischen Baues liegt. Ueberdiess 
dienet diese Einrichtung zugleich das Instrument 
in Rücksicht des Meridiaus richtig zu stellen; 
indem man an einem Tage den Gang des Licht¬ 
punkts beobachtet, und es so rückt, dass letzterer 
m einem und eben demselben Tagebogen bleibe. 
So viel Umsicht in der Einrichtung des Weik- 
zeugs, so viel Fleiss hat der Verfertiger in der 
Ausführung bewiesen. Linien und Schrift sind mit 
aller möglichen Sauberkeit gestochen; zur Unter¬ 
suchung der richtigen Stellung des Gnomons si"d 
ein Quadrant und ein gleich schenklicht e.s D eyeck 
heygefugt; zur Stellung nach der Poltiöhe sind 
Schraubenfüsse gewählt, wodurch das Werkzeug 
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von Riga bis Venedig ohne weitere Vorrichtung 
brauchbar ist. An den beyden Seitenflächen und 
an den Rückenflächen befinden sich Pendul zur 
genauen Steilung in Rücksicht des Horizonts; und 
zur beyläufigen Stellung in Ansehung des Meri¬ 
dians ist eine Magnetnadel angebracht. Was letz¬ 
tere betrifft, so möchte es von Polhöhen, die weit 
von der Leipziger abweichen, wohl besser seyu, 
sie nach Art der Schiffscoinpas.se, in einer Büchse 
mit Doppelschwebung anzubi ingen, weil bey stark 
geneigter Lage für einen andern Horizont, die Na¬ 
del aul den Boden anstossen muss. Auch könnte 
sie nach Art der Feldmesser - und Markscheider- 
boussolen mit einer Hemmung verseilen werden. 
Für die Declination der Magnetnadel sind die nö- 
thigen Nach Weisungen beygestochen. — Auf der 
senkrechten Fläche des Werkzeugs und dem Se- 
ctor zur Berichtigung des Zeigerpunktes, sind sehr 
nett gestochene und instructive Abbildungen der 
Erde, wie sie in ihren verschiedenen Stellungen 
von der Sonne erleuchtet wird, als Parerga bey- 
gefiigt, d ie den leeren Raum auf eine für das 
Aüge angenehme Art ausfullen. Der beygefugte 
Quadrant enthält eine Charte von Europa, und 
zeigt vermittelst einer anzusetzenden Scheibe mit 
einem Stifte in der Lage der Erdachse, welche 
Oerter in jedem Augenblick ihren Mittag haben. 
Mehrere Aufgaben der mathematischen Geographie 
können, wrie durch den Globus, durch dieses In¬ 
strument aufgelöst werden. Auf dem Exemplar, 
welches Rec. vor sich hat, steht auf der einen 
Seitenfläche, wo der Bogen für die Stellung nach 
der Polhöhe gezeichnet ist, das Wort: Azimuthai- 
Steilung. Diess passt aber nicht hieher, sondern 
könnte bey der Boussole stehen; — ein kaum zu 
erwähnendes Versehen, das leiciit abzuändern ist. 

Homiletik. 

Vollständige Entwürfe zu Predigten über die für 

das Jahr 1817 im Königreich Sachsen verordne¬ 

ten Texte fast ganz nach und mit Reinhard 

bearbeitet von eine?n Landprediger. Leipzig b. 

Cnobloch 1817. — Auch unter einem zweyten 

Titel: Kurze Predigten über die vornehmsten 

Glaubenswahrheiten und Sittenvorschriften des 

Christenthums nach den eigenen Aussprüchen 

Jesu. Fast ganz nach u. s. W. V ier Hefte. — 

gr. 8. 1 Rthlr. 

Der Inhalt dieser Predigtsammlung entspricht 
dem Titel vollkommen. Dadurch, dass, vielleicht 
kaum drey ausgenommen, diese abgekürzten Pre¬ 
digten sämmtlich von Reinhard genommen sind, 
hat das Ganze sehr an Einheit gewonnen, und 
schon diess dient zu seiner Empfehlung. Die Saimn- 
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lung ist überhaupt offenbar von einem Manne ge¬ 
macht, der mit dem Geiste Reinhards vollkommen 
vertraut ist. Die Predigten sind sehr textuai; der 
Text ist also nicht bloss Motto und gleichsam die 
Ehrenwache der Predigt; er durchdringt, so gut 
das bey der Kürze der Texte selbst möglich ist, 
den ganzen Vortrag und belebt ihn. Das Vorwort 
verbreitet ein erwünschtes Licht über die Absicht 
des Sammlers, und die doppelte, die er hatte, hat 
er gewiss sehr glücklich erreicht. Diese Predigten, 
wecken im reichsten Maasse die Ideen der Predi¬ 
ger, welche die Texte für 1817 zu bearbeiten ha¬ 
ben, und sind dabey ungemein zur Erbauung ge¬ 
eignet, indem über die mehrsten viel Salbung er¬ 
gossen ist; sie behandeln beynahe alle vorzügliche 
Gegenstände der christlichen Moral und Dogmatik 
im glücklichen Vereine, und gehören daher zu 
den gelungensten Auszügen des vollendetengefeier¬ 
ten Kanzelredners, der im Vorworte mit Recht 
als die Sonne am homiletischen Horizonte erscheint, 
man findet in ihnen die Hauptpunkte seines sehr 
durchdachten Systems im Gewände der Bered¬ 
samkeit dargestellt. Sie sind in dieser Hinsicht 
nicht nur als Vermehrung, sondern als eine wirk¬ 
liche Bereicherung der homiletischen Literatur zu 
betrachten, und der äusserst billige Preis — eine 
nicht gewöhnliche Erscheinung — lässt erwarten, 
dass sie auch Viele bereichern werden. 

D eutsche Denkmäler. 

Von den Ruinen thüringischer Kloster gezeich¬ 
net und gestochen von Joh. Geo. Martini, und 
der Geschichte des Klosters Paulinzelle vom Hin. 
Prof. Ludw. Friede. Hesse (s. i8i5. St. 246, S. 
1961.) ist die zweyte Lieferung (Text S. 23 — 46. 
2 Kupf. in Fol. 2 Thlr.) erschienen, und damit 
die Geschichte und Darstellung jenes Klosters voll¬ 
endet. Wir haben aber die gegründetste Hofnung, 
dass die Abbildungen und Geschichten thur. ehe¬ 
maliger Klöster fortgesetzt werden, und selbst au 
Genauigkeit, Richtigkeit und Schönheit der Zeich¬ 
nungen und Kupferstiche immer mehr gewinnen 
werden. Denn schon diese Lieferung zeichnet sich 
in dieser Hinsicht aus, und der Künstler hat, wie 
wir erfahren haben, noch unter der Anleitung des 
berühmten Haldenwang zu Carlsruhe sich in seiner 
Kunst vervollkommnet. In Ansehung der geschicht¬ 
lichen Erläuterung 1 ess schon die erste Lieferung 
nichts zu wünschen übrig. Die gegenwärtige fängt 
von der Zeit an, wo das Kloster nach hartnäcki¬ 

gem aber fruchtlosem Widerstän de des -Vbles und 
der Mönche in die weltliche Gerichtsbai Keit über¬ 
ging. Die Geschichte des Klosters s£il der Refor¬ 
mation kann nur aus unvollkommnen Bruchstücken 
bestehen, da die Acten und schriftlichen Nachrich- 

, ten darüber, die grössteutheils zu Stadtilm aufbe- 
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wahrt wurden, in dem Brande, der diese Stadt 
den i. Aug. 1780 traf, verloren gegangen sind. 
In Ansehung des Lehnsherrn ging eine Verände¬ 
rung vor. Gründe, die nur kurz angedeulet wer¬ 
den, bewogen den Graf Günther XL die Lehen, 
die seine Vorfahren vom Kaiser und Reich erhalten 
i545 dem Kurfürsten von Sachsen Johann Frie¬ 
drich zu überfragen (die Urkunden darüber und 
die in spätem Zeiten über die neuern Lehensver¬ 
hält uisse entstandenen Streitigkeiten sind in einer 
Kote angeführt.) In Ansehung der Güter und 
Einkünfte des Klosters gingen in der Folge man¬ 
che Veränderungen vor, verschiedene kamen da¬ 
von ab, Paulinzelle änderte seine Besitzer oft, 
bis es zuletzt der Rudolstädtischen Linie auf im¬ 
mer verblieb. Die Grafen von Schwarzburg hat¬ 
ten sich schon vorher oft dort der Jagd wegen auf¬ 
gehalten. Deswegen und um Wohnungen für die 
verschiedenen Beamten zu erhalten, wurden theils 
die vorhandenen Gebäude eingerichtet, theils neue 
aufgeführt. Das jetzige Amthaus wird für das ehe¬ 
malige Kloster gehalten. Die Zeit der Erbauung 
des Schlosses oder Jagdhauses kann nicht mit Zu¬ 
verlässigkeit bestimmt werden. 1718 war es noch 
nicht vorhanden. Die Klosterbriefe geben nur we¬ 
nige Auskunft über die ehemals dort vorhande¬ 
nen Gebäude und ihre einzelnen Theile, und diese 
Nachrichten sind in den Anmerkungen S. 3o ff. zu¬ 
sammengestellt. Es gab sechs verschiedenen Heili¬ 
gen gewidmete Capellen. Die Kirche und andere 
zu Gottesdienstlichem Gebrauch bestimmte Gebäude 
verödeten allmählig oder wurden zerstört, um die 
Steine zu andern Gebäuden zu benutzen, deren 
einige noch unverkennbare Spuren der Verzierun¬ 
gen an sicli tragen, die man an den stellenden 
Ruinen erblickt. Als den Einwohnern von Paulin¬ 
zelle ein eigner Gottesdienstlicher Versammlungsort 
nothwendig wurde, konnte und sollte nicht die 
vormalige Klosterkirche hergestellt werden, son¬ 
dern 1682 wurde in der Vorhalle eine kleine Ka¬ 
pelle eingerichtet, und darin am i4. Sept. des ge¬ 
dachten Jahres zum erstenmal gepredigt, weil aber 
das alte Gebäude dadurch verunstaltet worden war, 
wurde 1806 diese Capelle abgebrochen und der 
dasigen Gemeine zwev Zimmer im herrschaftlichen 
Schlosse als Betsaal eingeräiunt. Dem Schicksal, 
völlig abgetragen und zu einer Kirche in Rudol¬ 
stadt verwendet zu werden, zu Anfang des vori¬ 
gen Jahrhunderts, entging die Kirche glücklich. 
Und so ist diess Denkmal der Baukunst des Mittel¬ 
alters wenigstens in einzelnen Theilen vollständig 
erhalten worden, und wird, obgleich die Witte¬ 
rung bisweilen nicht günstig darauf gewirkt hat, 
bey den getroffenen Vorkehrungen noch lange er¬ 
halten werden. Man hat Spuren von vier star¬ 
ken, jetzt eingegangenen Steinbrüchen entdeckt, 
aus welchen vermuthlich die Steine zum Bau der 
Kirche genommen waren. Diese Kirche zu Pau- 
hnzelle wird S. 24. f. genauer beschrieben und ein¬ 
zelne Gegenstände in den Anmerkungen noch mehr 
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erläutert. Sie hat die Form eines Kreuzes, die in 
spätem Zeiten allgemein geworden war. Der liaupt- 

" eingang au der Abendseite ist zerstört. Zwey Ilnir- 
me zierten ihn, wovon der eine noch vorhanden, 
jedoch seiner Spitze beraubt ist. Durch diesen 
Eingang kam man in eine geräumige, auf beyden 
Seiten von Pfeilern unterstützte Halle und aus ihr 
durch einen mit Säulen und Pfeilern unterstützten 
Eingang in das Schiff, dann durch einen mächtigen 
Bogen in den Chor, wo der Hochaltar stanu. Aus 
der ganzen Anlage wird gefolgert, dass die Kirche 
nicht gewölbt war, sondern eine gerade hölzerne 
Decke hatte. Nur die runden Vorlagen waren mit 
halben Kuppeln gewölbt. Das Dach der Kirche konn¬ 
te nur von geringer Höhe seyu. Der Eindruck, den 
der Anblick der weitläufigen Trümmern macht, 
und einzelne Merkwürdigkeiten werden noch be¬ 
schrieben. Da schriftliche Denkmäler uns über 
die Zeit der Erbauung der Kirche in Ungewiss¬ 
heit lassen, so wird aus ihrer Bauart geschlossen, 
dass sie in ein Zeitalter gehöre, wo das Arabische 
oder Maurische sich dem neugriechischen Styl bey- 
mischte. Das Ganze am Aeussem und im Innern 
trägt den neugriechischen Charakter. Die Beweise 
dafür muss man bey dem Verf. nachlesen, der 
in einer Anmerk., wo überhaupt mehrere Schrif¬ 
ten über die Baukunst des Mittelalters angeführt 
sind, auch auf eine zu erwartende Schrift des Hin. 
Probst Dr. Stieglitz, dem er selbst einige Beyträge 
verdankt, aufmerksam macht, welche die ganze alt¬ 
deutsche Baukunst umfassen wird. Die Gemälde, 
wovon an einigen Pleilern noch Ueberreste zu 
sehen, sind auf den blossen Stein aufgetragen. 
Den meisten Schmuck hat die Halle. Der Ein¬ 
fluss der arabischen Kunst wird vorzüglich an den 
Säulenknäufen sichtbar. Andere ßeyspiele solcher 
Bauart werden aus verschiedenen alten Kirchen 
Thüringens angeführt. Klosterbrüder, vielleicht 
aus dem Kloster zu Hirschau, wo Künste und 
Wissenschaften blühten, waren vermuthlich die 
Baumeister der Kirche zu Paulinzelle. Wir haben 
schon erwähnt, dass in den zahlreichen und ge¬ 
lehrten Anmerkungen noch manches weiter ausge¬ 
führt und mancher Nebengegenstand erläutert ist. 
So wird S. 28. ein Verzeichniss der seltnen bey 
Pauliuzelle wachsenden Pflanzen mitgetheilt, S. 5 >. 
ein anderes der auf den Mauern wachsenden Bäume 
und Gesträuche, S. 29. sind die Messungen der 
einzelnen Theile der Klosterkirche zur Erlauteruug 
des Grundrisses angegeben. Vorzüglich wichtig ist 
das Verzeichniss der bey Ausarbeitung dieser Schrift 
gebrauchten Quellen und Urkunden S. 58. ff. Es 
sind noch einige Nachträge und Berichtigungen 
an behängt. Das erste Kupfer enthält die genauen 
Umrisse, das zweyte eine treffliche Ansicht von 
Pauliiizelle von der Abendseite. 
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Akademische Schriften. 

Ingenii Romantici, aevo medio orti, expositio 

hjslorica, quam cons. ampl. Facult. Philos. Abo- 

ens. publico examini ofFerunt M. Adolphus Ivar 

Arwidson et Gerniundus Priele ricus ylminoJJ\ 

Wiburgenses d. 16. Apr. 1817. Abo 24 S. 4. 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über den 
Geist und die Denkart des Mittelalters, über die 
Völkerwanderung und ähnliche Gegenstände, über 
die nur d s allgemein Bekannte gesagt worden (nur 
über die angebliche Verwandtschaft der Hunnen mit 
den f innen sind einige unter uns weniger bekannte 
Schriften angeführt), wird erinnert, dass die ganze 
Beschaffenheit und der Charakter des Mittelalters 
deutschen Ursprungs sey und deutsche Sitten ver- 
rathe. Daher entwirft der Verf. in der Kürze den 
Nationalcharakter der nördlichen Völker und sucht 
seine Entstehung zu erklären. Es gehört zu die¬ 
sem Charakter ein ruhiger Ernst mit unbezwing- 
lic her Tapferkeit, Festigkeit, Freyheilsliebe, Red¬ 
lichkeit, 1 reue. Aus der Verbindung dieses Cha¬ 
rakters mit dein Christenthum, das die deutschen 
Völker frühzei ig annahmen, entsand eine Milde¬ 
rung der Härten in jenem Charakter. Liebe wurde 
mit der Religion verbunden; daher hohe Achtung 
des weiblichen Geschlechts. „Deus et Religio illis 
summa; patria gloriaque proxima; ainor vero in 
pectore casto, vilae veluti lumen et flos, sua- 
ves spirans odores, animam sensusque excitan- 
tes. “ Dadurch entstand der romantische Geist 
des Mittelalters. Diesen Geist verräth schon die 
Natur der Unternehmungen und Züge der Nor- 
männer; sie brachten die Liebe zur Poesie und eine 
romantische Denkart mit in die fremden Länder 
und verbreiteten sie je weiter sie sich selbst auf 
ihren Streifzügen ausbreiteten. Die Blüthe dieses 
Geistes zeigte sich in dem Ritterstande. „Quem, 
gloriae quasi et fortitudinis gremio editum almus 
educavit amor, aura tanquam coelesti religionis 
sanctissiinae fotus“ Der Verfasser leitet den Ur¬ 
sprung dieses Ritlerstandes aus der Heerfolge oder 
dem Geleit her, das dem Heerbanne vorgezogen 
wurde. Die Erziehung (der adlichen Knaben) die 
dahin abzweckte, tüchtige Ritter zu bilden, die 
Turniere, die Kreuzzüge werden nicht übergangen. 
Vornemlich aber verweilt der Verf. bey der nor¬ 
dischen und deutschen Poesie, aus welcher die 
romantische entsprang, deren Arten kürzlich an¬ 
gegeben werden. „ Medii aevi, sagt der Verfass, 
gegen das Ende seiner Abhandlung, genio suo 
romantico conspicui, tamdiu gratam servandam cen- 
seinus et venerandam memoriam, quaindiu men- 
tis piae morumque proboruni et virtutum invicta- 
rura praeclaris liumana commoventur pectora ex- 
emplis. 

Dissertatio academica, Callimachi in PaUaclem 
Hymnnm Suethice redditum notisque illustra- 
tum sistens. Cujus partem priorem — publico 
examini subiieiunt Axelius Gabriel Sjoström, 
Philos. Mag. Amanuensis Bibi. Acad. E. O. et Laur. Keillll. 
Forssel, Twastenses, d. VIII. Junii MDCCCX.V1.— 
Partem posteriorem — subiieiunt Ax. Gabr. 
Sjoström etc. et Car. Petr. Eduar. Gadd — d. 8. 
Juni 1816. Abo, 5o S. in 4. 

Die schwedische Uebers. ist in dem Versmaas 
des Originals. Ueber sie können wir gar nicht ur- 
theilen. Wir verweilen nur bey den Anmerkun¬ 
gen. Die Einleitung ist ein wenig zu weit herge¬ 
holt, indem sie über die Poesie überhaupt und die 
Elegie insbesondere, die Verbindung der Musik 
mit der Poesie in den altern Zeiten, die Erfindung 
der Flöte und die verschiedenen Alten der Flöte 
sich verbreitet. Von der Doppelflöte wird die ele¬ 
gische Poesie, mit einem Gelehrten, der früher 
über diesen Gegenstand schrieb, hergeleitet; neuere 
Untersuchungen konnten dem V. nicht bekannt seyn. 
Sie war ursprünglich bey den Joniern ganz kriege¬ 
risch, wie die Ueberreste des Callinus und Tyrtäus 
beweisen, und verbreitete sich mit der Doppelllöte 
selbst bey den übrigen Griechen. Mimnermus fiat die 
.Natur dieser auletisehen Poesie reformirt. Von Si- 
monides soll der Name Elegie herrühren. Dass er 
zuerst die klagende Poesie gedichtet habe, gibt der 
Verf. nicht zu ; schon in den Versen des Mimnermus 
herrscht der Ausdruck des Schmerzes und der Kla¬ 
ge. Die letzten Künstler des auletisehen Gesangs 
(Flötenlieder) waren Philetas, Hermesianax, Kallima- 
chus, unter denen, nach Quintilian, dem letztem der 
Vorzug gebührt. Sein Leben wird kürzlich erzählt. 
Der Hymnus auf die Pallas führt mit Unrecht die ge¬ 
wöhnliche Aufschrift: in Lavacrum Palladis, da sein 
Inhalt viel mehr umfasst. Ueber den heiligen Ge¬ 
brauch der Argiver, die Bildsäule der Göttin an ei¬ 
nem gewissen Tagein dem Inachus zu baden. Der 
Text des Gesangs ist nach den gewöhnlichen Ausga¬ 
ben abgedruckt. Die unlergeselzten Aumerkungen 
sind meist für Anfänger bestimmt. Auf Schlegels Er¬ 
klärungen wird öfters Rücksicht genommen. So ver¬ 
bindet der V. im 27. V. tiqo'hov nicht, wie Schlegel, 
mit dem folgenden (jodov, sondern mit tQtvftog. Dass 
aber Schlegel den y3. und 74. V. weggelissen hat, 
durfte doch nicht als einziger Grund angeführt wer¬ 
den, warum sie verdächtig sind. Zuletzt w ird noch 
desselben Gelehrten Urtheil über den Hymnus (in denl 
Athenaeum) angeführt, und die Vermuthung aufge¬ 
stellt, Kallimaclius habe sicli deswegen der elegischen 
Versart in diesem Hymnus bedient, weil die Pallas 
für die Erfinderin desselben angesehen wurde. Der 
V. zeigt grosse Belesenheit in den deutschen philol. u. 
antiquar. Schriften, man lernt aber von ihm auch 
manche einheimische kennen, wie des Hi n. G. Gado- 
lin aniinadversiones nonnullae ad illustrandos ve- 
tcrum de Venere mylhos. Aboae 1801. 
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Paläographie. 

Tachygraphia Veterum exposila et iliustrala ab 

Ulricu Friderico Kopp, Hasso-Cassdano. Volu¬ 

men primum. Manfihemii, snmlibus auctoris. 

1817. Volumeu alterum, ibid. cod. 4 maj. 

r^ieses wichtige, und in seiner Art einzige WeiK, 
bildet die erste Abteilung einer Palaeographia 
critica in sein’ weitem Umlauge, welche lii. Ge- 
heime Kabinetsrath Kopp, einer der grössten jetzt 

lebenden Diplomatiker, der, seit dem Einfälle der 
Franzosen in Hessen, sein Vaterland verlassen hat, 
und nunmehr in Mannheim wohnt, wo er, ent¬ 
fernt von öffentlichen Geschäften, in philosophi¬ 
scher Ruhe bloss sich und den Wissenschaften 
lebt, herauszugehen entschlossen ist; stellt abei I 
zugleich als ein für sich bestehendes vollendetes 
Werk da, und umfasst den schwierigsten »heil 
des rühmlichen Unternehmens. Da dasselbe aut 
Kosten iles Verfassers gedruckt ist, und unmittel¬ 
bar von ihm selbst verkauft wird, folglich nicht 
zu erwarten ist, dass es durch den Buchhandel in 
Umlauf kommen werde; so glauben wir unsern 
Lesern einen nicht gleichgültigen Dienst zu erwei¬ 
sen, wenn wir sie ohne Aufschub aurrnt 1 ksarn 
darauf machen, weil, einer besonder n Anzeige in¬ 
folge. eine nur geringe, hauptsächlich aut ölfentli- 
che Bibliotheken, deren keine, ohne eine auffal¬ 
lende Lücke zu haben, es entbehren kann, be¬ 
rechnete Auflage davon gemacht worden ist, wel¬ 
che bald erschöpft seyn dürfte. Eine getreue Dar¬ 
stellung des Inhalts "wird dazu hinlänglich seyn. 
Gründlichkeit, Fleiss , und eine durch keine Hin¬ 
dernisse zu besiegende Beharrlichkeit, mit dem 
glücklichsten Scharfsinn verbunden, leuchten aus 
dem ganzen Werke 1111 höchsten Grade heivoi. 
Besonders charakteristisch ist es bey dem \ ei fas- 
ser, dass er sich me dabey beruhiget zu lesen, 
sondern auch immer die Ursachen ergründet, wa¬ 
rum er so lese 5 welches sich sogar auf einzelne 
Züge der Buchstaben erstreckt, die er allemal aus 
deif Figuren der vorigen Zeiten wieder abieitet. 

Nacli einer kurzen Vorrede wird der erste 
Band in zwey Abschnitte abgetheilt: De notis ta- 
chygraphorum Latinis (S. 4. bis 454), und De no¬ 
tis tachygr. Graecis (S. 455 bis 48o), worauf noch 

Zwtyter Band. 

Zusätze (S. 48i), 
48u —5o5) folgen. Nur also Römische und Griechi¬ 
sche Geschwindschi il t finden wir hier erläutert, 
weil nur noch von diesen Völkern Denkmäler vor¬ 
handen sind, ohngeachfet die Kunst selbst,^ auch ira 
Orient schon sehr alt war (8. 18). Die Römische 
Gesehwiniischrift bestehet in den berüchtigten Ti- 
rouischen Noten. Welcher Weg, diese gründlich 
zu erlernen, einzuschlagen sey, wird im ersten 
Hauptstücke gezeigt. Ausser den Schwieugkeiten, 

welche bey dieser Arbeit zu bekämpfen waren 
{S. 60. §. 85), lag auch ein grosses Hiudermss in 
dem ungeheuren, von einem Privatmanne kaum 
zu bestreitenden Kostenaufwand (S. 8;. Dass die¬ 
ser sehr bedeutend gewesen seyn muss, erhellet 
schon aus den mehr als i r.000 Holzschnitten und 
Kupferstichen, deren Nothweiuligkeit wir aller¬ 
dings einsehen, doch aber glauben, dass an den 
grossen Kupfertafeln, welche neben der .gewöhn¬ 
lichen Schrift nur sehr wenig Geschwmdschritt 
enthalten, wohl etwas hätte erspart werden kön¬ 
nen; es sey denn, dass der Verfasser schon vor¬ 
aus auf den Gebrauch derselben bey der Fortse¬ 
tzung seiner Paläographie gerechnet hat. Sehl 
richtig wird gleich anfangs (S. 8. 9) bemerkt, und 
der nämliche Satz durch das ganze Werk duicli- 

" tironische Noten in ihre 
ehemals bestanden, auf- 
Kenutniss derselben nie 

sey. “ Daher war es auch 

eine ei tele Hoffnung, welche selbst die grössten 
Gelehrten seit 60 Jahren sich von einem l ironi¬ 
schen Lexicon gemacht, ohne zu bedenken, dass 
die weit schwierigere Aufgabe, wie man die No¬ 
ten lesen lernen müsse, durchaus vorher zu losen 
sey. Im zweyten Hauplstucke (S. 12) wird ge¬ 
zeigt dass der Zweck der Tironischen Schrift kein 
anderer, als das Geschwiudschreibeu, gewesen, 
keinesweges aber Kryptographie. Man siebt es 
übrigens der steifen Form an, dass diese Schuft 

gefu 
Theile 
zulösen, 

irt, „dass ohne 
aus welchen 

die 
sie 

eine 

zu erlangen 

gründliche 

möglich 

entstand, als man bloss mit dem Griffel, und zwar 
grössere Buchstaben in Tabellen emzugrabenpileg- 

.e die um geschwind zu schreiben weit beque¬ 

mere Cursiv - Schrift aber noch nicht Italic. Um 
m dritten Hauptstücke (S. i») das Alter oder die 
Entstehung der Tironischen Noten zu bestimmen, 
unterscheidet der Verfasser andere Arten der Ge- 
schwindschrift von der Tiromschen. Denn das 
Wort Nota ist keinesweges immer bloss ron uie- 



1ÖS3 1817. August 1684 

ser zu verstehen. Auch ist die Benennung Tiro¬ 
nische Noten erst im Mittelalter entstanden. Man 
findet Tiro, als ihren Erfinder, erst im vierten 
Jahrhundert angegeben (S. 22). Der Veif. zwei¬ 
felt aber nicht nur an der Wahrheit dieser Anga¬ 
be; sondern zeigt auch (S. 27;, dass diese Schrift 
sich von selbst nach und nach durch die Geschwin¬ 
digkeit gebildet habe. (Wir möchten wohl hinzu¬ 
setzen: und um Raum au ersparen.) Sie scheint 
übrigens schon in den ersten Jahrhunderten nach 
Christi Geburt gebjaucht worden zu seyn (S. 4i). 
Der Untej'gang derselben lässt sich mit mehr Ge¬ 
wissheit angeben. Denn nach der Mitte des zehn¬ 
ten Jahrhunderts verlöschen auch ihre letzten Spu¬ 
ren. Ein grosser und allgemeiner Irrthum auch 
der erfahrensten Diplomatiker, welche noch im 
elften Jahrhunderte Tironische Noten wollen ge¬ 
sehen haben, weil sie nämlich gar keine Kenntniss 
dieser Schrift hatten, und andei'e Zeichen damit 
verwechselten, wird daher mit Recht gerügt (S. 44). 

Die Geschichte der Römischen Geschwindschrift 
folgt (S. 45) im vierten Hauptstucke. Seitdem sie 
ausser Gebrauch kam , ging ihre Kenntniss so sehr 
verloren, dass, nachdem sich neuere Gelehrte dar¬ 
um bekümmerten, fast nichts als Irrtihimer gelehrt 
wurden. So verwechseln Mabiilon, die Verfasser 
des Chronici Gottwicensis, Calmet, Pancirolius 
u. a. die Nolas juris und Siglen mit jener Schrift. 
So sagt Gundling, Putsch habe die Tironischen 
Noten in der Sammlung der Grammatiker heraus- 
gegeben. So wollen Vossius, Calmet und Fabri- 
cius die Arabischen Zahlen in den Tironischen 
Noten entdeckt haben. Schiller hält sie für Alt- 
golhische Schrift. Andere, als Papebroch, glau¬ 
ben, sie haben gar keine Bedeutung. Andere wol¬ 
len sie da sehen, wo gar keine Spur davon ist, 
z. B. auf einem ansgegrabenen Sarcophag. Das 
grösste Hinderniss einer gründlichen Kenntniss die¬ 
ser Schrift lag aber in der inigen Meinung, die 
Tironisehen Noten bestünden aus wiilkührliehen 
Zeichen (S. 48), welches sehr allgemeine Vorur- 
theil Cujaz, Lipsius, Struv, Goebel, Vossius, Ni¬ 
colai, Ürsatus, Hugo, Janus a Porte, Walther, 
Audrichius, Corsinus, Areval, Vigner, Petit, Len¬ 
nep, Funccius, u. a. verbreitet haben, v eil sie 
nicht im Stande waren die in den Noten sichibaren 
Buchstaben zu erkennen, welches (S. So) deutlich 
bewiesen wird. ßesondei’s ist zu verwundern, dass 
selbst C’arpentier, der doch als Lehrer in dieser 
Schrift auftrat, nicht einmal über diesen Irrthum 
hinaus kam (S. 5i. 52). Auch ein noch lebender 
Gelehrter, Klüher in seiner Kryptographie, zeigt, 
dass er die Natur derselben gar nicht kenne (S. 62). 
Der Benedictiner Toustin wird als derjenige genannt, | 
welcher die hellesten Begriffe davon hatte (S. 53). 
Das fünfte Hauptstück (S. 55) gibt in einer literä- 
riseben Notiz Nachricht von dem, was Trittenheim, 
Poita. \ ulcanius, Gruter. Mabiilon. (’haipentier, 

Toustin, Gatterer, Lichtenberg, geleistet haben, 
Weiches freilich sein- wenig ist. Besonders wich- ' 

tig ist das sechste Hauptstück (S. 69 — 120),} wel¬ 
ches das Tironische Alphabet erläutert. Hier fin¬ 
det man nicht nur die Abbildung jedes einzelnen 
Buchstaben in seiner verschiedenen Gestalt, je 
nachdem er verstümmelt und mit andern vei bun- 

! den ist, sondern auch seinen Ursprung aus der 
gewöhnlichen Schritt der Alten, so dass auch diese 
sehr dadurch erläutert wird. Im siebenten Haupt¬ 
stücke (S. 125) wird auf die verschiedene Stellung, 
Lage und Neigung der Noten aufmerksam gemacht, 
und gezeigt, dass eine und die nemliche Figur, je 
uat lidem sie vorwärts oder rückwärts gebogen ist, 
eine andere Bedeutung habe. Meikwiirdig ist das 
ßeyspiel (S. 126) der drey Vocalen a, e, i, wel¬ 
che zuweilen nur durch die veränderte Biegung 
ausgedrückt werden. Das achte Hauplslüek (S. 129) 
handelt von der Verbindung der Ti 1 onischen Buch¬ 
staben, in Beziehung auf die Römische Majuskel. 
Eben durch die.-e Bindung entstehet Verschieden¬ 
heit der Gestalt eines und des nämlichen Buchsta¬ 
bens (S. 102. 1 >5 . Sie geschiehet abemicht immer 
horizontal, sondern manchmal abwärts, manchmal 
aufw ärts (S. j 5-"). Eine Vergleichung mit der Bin¬ 
dung der Römischen Majuskel (S. i58) ist uns vor¬ 
züglich angenehm gewesen. Durch die Verbindung 
de. Buchstaben wird auch oft die Ordnung gestört, 
so dass sie, wie in den Monogrammen, versetzt 
werden (S. i4i). Im neunten Hauptstiieke (S. 116) 
wird die Zusammensetzung der Buchstaben in den 
Noten, und der Noten untereinander, gelehrt, und 
gezeigt, dass die Geschwindschreiber sich nicht im¬ 
mer sclavisch au eine Form hielten, auch die En¬ 
digungen manchmal in der Hauptnoie steckten, 
mehrentheils aber besonders beygefügt wurden. Das 
zehnte Hauptstiick (S. i5p) handelt von der Ab¬ 
kürzung der Wörter, immer niit Beziehung auf 
die Römische Majuskel, deren Üebereinstimmung 
mit der Tironischen Schrift auch hierin (S. 162. 
165) gezeigt wird. Es folgt eine systematische Ab- 
hattdlu! g (S. i65) über die Abkürzung, und wird 
bewiesen, dass Eckhard, Schwab, Gatterer, G ru¬ 
ber, Schwartner, Oberlin, Schönemann, Huch und 
Männert inen, wenn sie alle Tironische No¬ 
ten unter die Abkürzungen rechnen. Es ist übri¬ 
gens nicht möglich, einen vollständigen Auszug 
aus dieser lesenswürdigen Abhandlung zu geben. 
Das elfte Hauptstiick (Seite 208) begreift die Ab- 
küi zungszeichen , bey welcher Gelegenheit der 
Verfasser gegen diejenigen eifert, welche die in 
alten Drucken vorkommende Griechische Cursiv 
Abbreviaturen nennen. Die Tironisehen Abkür¬ 
zungszeichen sind hauptsächlich entweder Punkte 
(S. 211), oder aus ehemaligen Buchstaben entstan¬ 
den (S. 2i5). Der Oi l, wo sie bey den Noten 
stehen, ist keineswreges gleichgültig (S. 201). Lr 
zeigt theils ausgelassene Buchstaben an (S. 202. 24i), 
theils abgeleitete Wörter (S. 255. 244), theils weg- 
gelassene Noten (S. 2.54), tlreils \ erschiedenheit 
der Leseart (S 245}, theils auch lieg! etwas Sym¬ 
bolisches darin (S. 247). Die Tironischc Opthogra- 
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phie folgt im zwölften Hauptstücke (S. i5o), und 
dass das Lesen dieser ist mit Schuld gewesen ISt ixllL ijt;iiuiu ^v. w» y - 

Schrift bisher nicht hat gelingen wollen. Alter, 
Etymologie, und Aussprache haben grosse Ver¬ 
schiedenheiten hineingebracht. Abteilungszeichen 
fS 2-6' findet man nur wenige. Im dreizehnten 
Hauptslucke (S. 280) wird ein paradox scheinender 
Satz aufgeslellt, und bewiesen, dass die 1 ironische 
Schrift manchmal in der Deutlichkeit Vorzüge vor 
der gewöhnlichen hat. Vom Nutzen ihrer Kennt- 
niss handelt das vierzehnte Hauptstück (S. 291), 
bev welcher Gelegenheit die von dem Verfasser 
gesehenen Handschriften, welche aus tironischen 
Noten bestehen, beschrieben, und unter andern 
die bev dem Berner Curtius befindlichen Tironi¬ 
schen Noten erklärt werden (S. 027). Da in die 
gewöhnliche Schrift manches ans der Tuouischeu 
ubergegaugeu ist (S. 855), so kann die ältere Or¬ 
thographie (S. 559, auch die Etymologie (S. 002), 
aus ihr erläutert werden. Die Kenntmss dieser 
Schrift kann daher dem Philologen sehr nützlich 
sevn Ganz unentbehrlich ist sie aber dem Diplo¬ 
matiker (S. 5-2), weil die üi künden manche mit 
dieser Schrift geschriebene Bemerkungen, deren 
sein- viele hier mitgetheilt und erklärt werden, 
enthalten. Nur muss man sie nicht mehr in den 
spätem Urkunden gegen das Ende des ioten Jahr¬ 
hunderts suchen (S. 417), wie die Benedictiner, 
Gatierer und Lichtenberg gethan haben. Auch die 
Chrismen enthalten Tironische Noten, die bisher 
nicht sind bemerkt worden (S. t2'iy. So such rin¬ 
den sich oft nützliche Bemerkungen mit^ dieser 
Sclinft aut dem Rücken der Urkunden (S. 426). 
Zum Beschluss wird der grosse Nutzen der Kennt- 
uiss der Noten in der Kritik gezeigt. (S. 429). 

In dem nun folgenden zweyten Abschnitte die¬ 
ses Bandes wird die Griechische Geschwindschritt 
ab gehandelt (S. 455), deren Kennlniss der Verfas¬ 
ser,dein sei. Bast verdankt. Sie ist. ihm nicht schwer 
zu lernen gewesen, weil die V Örter sylbenweise 
vollständig geschlichen sind, und die beygesetzten 
Accente und Spiritus vieles dazu beytragen, dass 
man sie leichter lesen, und nicht so leicht irren 
kann. Zuerst wird die Quelle beschrieben, aus 
welcher die Noten genommen sind (S. 436). Mont- 
fancon hat sie zuerst unter der wenig passenden 
Benennung Rhetorische Noten bekannt gemacht, 
und tur Zeichenschrift gehalten (S. 438). Sie sind 
wohl zu unterscheiden von den Abkürzungen^ in 
der gewöhnlichen Griechischen Schrift (S. 459). 
Die am Rande der Pariser Handschrift des Her- 
mogenes befindlichen tachygraphischen Bemerkun¬ 
gen werden nunmehr erläutert (S. 44o — 45i), 
und von dem Verfasser gezeigt, wie er, da so¬ 
wohl Montfaucon als Bast diese Schrift für Zei- 
chenschnft hielten (S. 452), die Analyse derselben 
zu Staude gebracht, aus welcher erhellet, dass sie 
eine wirkliche Buchstabenschrift ist. Hierauf folgt 
das Alphabet (S. 455 — 46i). Es wird gezeigt, 

wie diese Gestalten entstanden sind, und (S. 46j) 
von ihrer Verbindung gehandelt. Um das muth- 
massliche Alter der Schrift zu bestimmen U09), 
wird eine Vergleichung derselben mit andern alten 
Griechischen Schriften angestcllt (S. 471), und be¬ 
merkt, dass es ein grosser Inthum der Gelehrten 
ist, wenn sie behaupten, die Römische Gesclivvmd- 
schrift sey aus der Griechischen entstanden (S. 2 76). 
den Beschluss macht die Bemerkung von dem Nu¬ 
tzen, welchen die Kenntniss dieser Schrift gewahrt 
(S. 478). Der eingeschränkte Raum unsrer Blat¬ 
ter erlaubt uns nicht, die vielen eingestreuten Ku¬ 
pferstiche und Holzschnitte zu beschreiben, m wel¬ 
chen ausser der Geschwindschrift auch noch viele 
Schriftproben aus Inschriften, Urkunden und Hand¬ 
schriften, zur Erläuterung heygefügt werden. \Vir 
müssen daher unsere Leser auf das Werk selbst 
verweisen. Aus einer Bemerkung S. 488, vei iuu 
den mit der Vorrede zum zweyten Bande, siebet 
man, dass der erste Band bereits vor o Jahren 
abgedruckt war; woraus sich der Umstand erläu¬ 
tert, dass S. 294 ein Rex Westphaliqe vorkommt, 
bey welchem jedoch der Verfasser im propheti¬ 
schen Geiste: qui nunc est, hinzugesetzt hat. 

Der zweyte Band enthält das so lang gewünsch¬ 
te Tironische Lexicon. In der Vorrede wird che 
von Gruter herausgegebene Sammlung als cue 
Haupfquelle angeführt; jedoch Zugleich gezeigt, wie 
nachlässig dieser sonst grosse Gelehrte daoey zu 
Werke gegangen ist. Der Verfasser bemerkt niei, 
dass der erste Band seiner Tachygraphie absich - 
lieh von ihm zurückgehalteii worden ist, bia t,r 
zweyte beendiget war, damit er die 111 jenem al¬ 
lenfalls eingeschlichenen Fehler während der Zeit 
entdecken, und in diesem verbessern könnte. So 
hat er z. B. das Tironische Y, welches seiner Aul-, 
merksamkeit entgangen war, noch au 1 gefunden, 
und dem Alphabet beygefugt. Die grösste Schwie¬ 
rigkeit bey der Arbeit lag in der Analyse der No¬ 
ten, wovon mehrere Beyspiele angeführt^ weiden. 
Es folgt sodann eine Anweisung zum Gebrauche 
des Lexicons, und wir stimmen gern dem V er¬ 
fasser bey, wenn er am Schluss der Vorrede be¬ 
merkt, dass nur deutscher Fleiss und Ausdauer 
ein solches Werk habe vollbringen können. Das 
Lexicon selbst ist in zwey Theile abgetheilt. Der 
erste Theil enthält bis S. 4l0 m drey Golumnen 
1) die Figuren selbst nach alphabetische Oiuuung 
der Buchstaben, welche darin verborgen sind; 2) 
diese Buchstaben in gewöhnlicher Schrift., welches 
die eigentliche Analyse der Note ist; 5) die 1 e- 
deutung völlig ausgeschrieben. Darunter ist die 
Seitenzahl der Gruterischen Sammlung angemerkt; 
so wie auch die Zahl der Paragraphen des vorbei 
o-ehenden Bandes, welche nachgesehen werden müs¬ 
sen. Im zwevten Theile ist die Stellung umge¬ 
kehrt. Die völlig ausgeschriebenen VN Örter stehen 
nämlich voran, alphabetisch gereihet. Die beyge¬ 
setzten Ziffern verweisen hier auf d:e Seitenzahlen 
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des ersten Theils des Lexicons. Unter dem Texte 
befinden sich Anmerkungen, welche Erläuterungen 
der schwersten Noten und Wörter enthalten. 

Aus dieser wiewohl nur .kurzen Anzeige des 
reichhaltigen Werkes ist, auch ohne unser Erin¬ 
nern, ersichtlich, dass seit dem Lehrgebäude der 
JBenedictiner nichts wichtigeres in der Paläographie 
erschienen ist; und wenn der Verfasser die ganze 
Wissenschaft diesem Abschnitte gemäss liefert, so 
bleibt wenig zu wünschen übrig. Um so mehr 
müssen wir uns wundern, dass er so wenig Zu¬ 
trauen zu dem Urtheil oder dem Geschmack seiner 
Zeitgenossen verräth, da er nicht nur das Werk 
den Nachkommen zueignet, sondern auch dem 
ersten Theiie der Tachygraphie das Motto voraus¬ 
schickt: Saepe tarnen chxi, cui nunc haee cura 
laborat ? Wir wollen hoffen, was das erstere be- 
triill, dass, da er doch einmal eine Zueignungs- 
schrift nölhig fand, ihm floss die Wahl unter den 
jetzt lebenden durch glänzende Verdienste um die 
Wissenschaften sich auszeichnenden Gr ossen schwer 
geworden; in Ansehung des andern aber, dass die 
damaligen kriegerischen Zeiten ihn zu dem Ovidi- 
schen Ausrufe verleitet haben. Demi wo wäre der 
Philolog, wo der Diplomatiker, der den Werth 
einer Arbeit verkennen sollte, durch welche die 
bisher unverstandene Geschwindschrift der Alten, 
von dem Verfasser gleichsam mit magischem Stabe 
aus der Dunkelheit, worin sie seit Jahrhunderten 
vergraben lag, hervorgerufen, nunmehr im schön¬ 
sten Lichte besieht, und ferner keinem Hindernis¬ 
se unterworfen ist? Wer das Aeussere liebt, (und 
wer winde ein anständiges Gewand an einem so 
gelungenen Werke nicht ungern vermissen?) wird 
sich auch darin befriediget finden. Druck und Pa¬ 
pier sind sehr schön. Der Preis der beyden Ban¬ 
de ist 8 Ducaten in Gold, welche vor der Verab¬ 
folgung bezahlt werden müssen; dem Käufer aber 
zurückgegeben werden, wenn er das Buch zu theuer 
finden sollte, und es binnen i4 Tagen unverletzt 
wieder zurückschickt. 

Kleine Schrift. 

Briefe über Sarmatien. Veranlasst durch einige Stel¬ 

len in Herodol’s Melpomene. Geschrieben durch 

Aug. Ferd. Lindau. Breslau 1816. Gedr. mit 

Kreuzer - Scholzischen Schriften. 54 S. 8. 12 gr. 

Der Verf., der vornemlich mit Erforschung 
der Wörter und Sprachen sich beschäftigt und seine 
Forschungen dahin insbesondere richtet, das histo¬ 
risch einst Bestandene mit dem noch Bestehenden 
in Zusammenhang zu bringen, gibt davon in ge¬ 
genwärtiger Schrift eine Probe in Ansehung der 
Gegend, von welcher Herodot die ersten noch 
sehr zutreffenden Nachrichten ertheilt hat. Don, 
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Tanais, bedeutet Wasser, Fluss, und das Wort 
Don, oder slawisch Doo macht auch die Grundlage 
des Worts Borysthenes, in welchem ßorys vom slaw. 
Beresa, die Bi.ke, hergeleitel wi; d, so wie D/iiepr 
von Dativ duie des Wortes dno, und beres; 
und Dniester ( l'yres, des Wohlklangs wegen) Berg- 
strom, von Tyr, Tar (Erdenhöhe, Spitze, Thurm). 
Hypanis (nicht der Kuban, welcher eher der He¬ 
rodot. Pantikapis ist) ist dem Veif. das Westsla- 
visrhe Sjupan (Herrscher, daher jezt Bag, Gott). 
Sauromaten von S.säwio, Ssiewe (der Norden) und 
maten , mati, imiet (inne haben, bewohnen, Nord¬ 
bewohner) so wie Dal/nateri (von Dol, Dolina, Thal) 
Thalbewolmer, weil das Land sich nach dem Meer 
zu senkt. Slawen wird von *Siöwo, das Wöit, die 
Rede, wie Jazyges von Jazyk, Volk, Zunge, Spra¬ 
che, Sclavinen von Skala, der Felsen, Nennten von 
Heimat, mit Vorgesetzter Negation, abgeleitet. Der 
Verf. erklärt selbst, dass er darauf ausgehe, die 
griechische, lateinische, keltische, teutonische und 
slawischeSprache aus gemeinschaftlicher Quelle her- 
zuleilen. xoqij wird mit dem Westslaw. cörka (Jur- 
ka) die Tochter, dem Fianz. garce, xoppg mit gargon 
dem slaw. Karl (der Zweig) verglichen. Ueber 
den Namen Tauris hatte der V erb sich schon vor¬ 
her erklärt, über (daher die Krimm, von 
dem Orient. Kin, die Steinwand) S. i5 f. Der 
Taifog am Tyres bey Herod. ist vielleicht das heu¬ 
tige Mögliilew (von Möghila, Grabhügel; noch 
leichter werden die yup/u'pta Tfi%rj im heut. Kinbifrn 
gefunden, noy&pr'jiu iu Mariampol. Kiew 
soll diebeyra Heiod. oft erwähnte StadtGerrhos seyn 
(die yuxi] bey Hrn. Buehwaizen). Noch über die 
Namen Ukraina (Grenzland) Desna 11. (des Zahn¬ 
fleisch), Peshtschera (Grotte) und Peshtscherk (aus 
dem griech. om'og yi(j(jov) Chram. (bey den Ostslaven 
gottesdienstl. Versammlung — daher soll das deut¬ 
sche Kram stammen, weil mit den religiösen Festen 
Märkte verbunden waren), Gorod oder Gi od (^w^og>, 
yt(jyog). Die Stadt Kiew wird endlich gar (etymo¬ 
logisch) für eine Kolonie der Jnsel Chios erklärt. 
Die Endsylbe ow in Russ. Namen macht der Verf, 
zum Genitivo Plural., das witsch in den echt-ser- 
rischen Familiennamen leitet er vom persischen 
Bätsch, der Knabe, her. Noch Einiges über die 
russ. Patronymica und ihren Gebrauch. Die Geten 
kommen auch wieder zu der Ehre, der sie lange von 
gründlichen Geschichtsforschern beraubt waren, un¬ 
sre gothischen Altvordern zu seyn. Kimmerier ist 
dem V. ein deutsches Wort, Zummeerer; die Budi- 
nen unsre heutigen Schweden; in den Thyssageten, 
Massageten und Tyrigeten (Geten des Hochlandes) 
werden drey Stämme Geten gefunden. Die Tyri¬ 
geten könnten auch den Namen vom nordischen 
Tor haben, die Thyssageten vom nordischen Thi- 
asso, die Jyrken vom nord. Er oder Erik; letzle- 
re werden zu Rugiern, die Thyssageten zu Deutsch- 

1 gothen. Was ist nun mit allen diesen höchst zwei- 
I felhaften Etymologien für Sprachkunde und Ge¬ 

schichte gewonnen ? 
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1817. 

Alte Kunstgeschichte. 

Johann Martin fVagner's, Königl. Baier. Professors der 

Histonen-Malerej1-, correspondirendem Mitgliedes der Kön. 

Akademie der bildenden Künste zu München , Jjßl idlt 

über die yleginetischen ßi/dweike im Besitz Sr. 

Königl. Hoheit des Kronprinzen von Baiern. Mit 

kun.stgeschichtlichen Anmerkungen von Fr. PV. 

J. Schelling. Stuttgart und Tübingen, Cotta’sche 

Buchhandl. 1817. XII. 246 S. in 8. mit einem 

Kupfer. 1 ThI. 4 Gr. 

D er Kronprinz von Baiern, dieser edelmüthige 
Kenner und Beförderer der Kunst u. Wissenschaft, 
schickte den Verfasser, der längst als ausübender 
Künstler geschätzt ist, nach Zante, wo damals der 
äginetische Fund niedergeiegt war, zur Besichtigung 
dieser Kunstwerke, und dann nach Malta, um den 
Kauf mit den Eigentümern abzuschliessen, und so 
wurden diese Antiken für Deutschland u. für eine 
Stadl erhalten, wo sie dereinst in würdiger und an¬ 
gemessener Umgebung Allen zugänglich seyn wer¬ 
den: denn jetzt befinden sie sich der Zusammense¬ 
tzung u. notwendigsten Ergänzung wegen noch in 
Rom. Dei- Verfasser erstattete einen ausführlichen 
Bericht über diese Kunstschätze zunächst für den 
erhabenen Besitzer derselben, und wünschte, dass, 
im Fall er gedruckt würde, der Herausgeber den 
Druck besorgen möchte. Dieser hat nicht nur keine 
andern Veränderungen darin gemacht, als welche 
Styl und Schreibart forderten , sondern auch ein¬ 
zelne Anmerkungen u. ausführlichere Zusätze bey- 
gefugt, um das Unterscheidende und Charakteristi¬ 
sche der äginetischen Kunst u. ihr Verhältnis? zur 
attischen auszumitteln; er will jedocli das Mitge- 
theilte; nur als erste Gedanken und Aeusserungen 
über Kunstwerke genommen haben, „die wegen der 
durch sie entstehenden ganz eignen geschichtlichen 
und künstlerischen Räthsel noch lange Zeit Gegen¬ 
stände der ernstlichsten und eifrigsten Forschungen 
bleiben werden.“ Einige Behauptungen des Verfs. 
gleich in der Einleitung gaben zu ausführlichen 
Gegenbemerkungen des I lei ausgebers Veranlassung. 
Jener schloss ziemlich rasch aus der Besch affen heit 
der äginetischen Werke, dass die frühem Griechen 
Z iveyter Lund. 

ihre Kunst von den Aegyptern entlehnt hätten und 
setzte überhaupt die äginetischen Werke in die 
engste Verbindung mit den attischen. Dagegen wird 
vom Herausgeber mit Recht gezeigt, dass diese Ab¬ 
leitung der griechischen Kunst aus Aegypten durch 
die Aehnlichkeit zwischen dem ägyptischen u. dem 
griechischen Stil der altern Zeit noch nicht erwie¬ 
sen , dass vielmehr das gegenseitig Unabhängigste 
und in der Folge Verschiedenartigste in den ersten 
Anfängen immer sich ähnlich sey, dass die Kunst¬ 
verständigen unter den Griechen schon in den äl¬ 
testen attischen Werken Züge gefunden haben 
müssen, die sie bestimmt von den ägyptischen un¬ 
terschieden , dass nie zwischen äginetischen und 
ägyptischen, sondern nur zwischen den altattischen 
und ägyptischen Werken eine Vergleichbarkeit an¬ 
genommen, und dass die Unabhängigkeit u. Selbst¬ 
ständigkeit der äginetischen Kunst immer aner¬ 
kannt worden sey. Denn da Argiver aus Epidau- 
rus nach Aegina gekommen sind und dorische 
Sprache und Sitten dort eingeführt haben, so lässt 
sich daraus auch schon die Verschiedenheit der 
äginetischen Kunst von der attischen erklären, wenn 
gleich früher oder später beyde in einem wechsel¬ 
seitigen entschiedenen Einfluss gestanden haben. Bis 
jetzt sind von den äginetischen Figuren noch keine 
Zeichnungen öffentlich bekannt. Denn die Abbil¬ 
dungen von einigen, die sich am Ende von Qua- 
tremere-de-Qwmc)' Jupiter Olymp, finden, stimmen 
mit den Beschreibungen nicht iiberein. Im 1. §. 
werden die 17 äginetischen Figuren nach ihren Ab¬ 
theilungen in 4 Classen getheilt, drey ganz gerad- 
stehendegekleidete (sammtlioh weibliche); vorschrei- 
teude oder kämpfende Krieger; knieende oder Bo¬ 
genschützen; liegende oder verwundete. Unter den 
drey weiblichen ist die grösste, Minerva, etwas über 
Lebensgi össe, da die andern alle mehr oder weni¬ 
ger unter diesem Maass sind, im altgriechischen 
Styl, ganz bekleidet, mit einem Helm auf dem 
Kopf, der dem auf den griechischen Vasen ähnlich 
ist (dieselbe Helmform sieht man auch au einem 
Kopf der Pallas zu Florenz, den der Herausgeber 
eben deswegen auch lür äginetische Arbeit hält), 
die Haare von besonderer Form und Richtung, die 
Brust mit der Aegis bedeckt, die ganz als Fell er¬ 
scheint, am linken Arm trägt sie ein Schild, in 
der Rechten hielt sie wahrscheinlich einen Speer. 
Die Schilde waren inwendig roth bemalt, und an 
der Aussenseite zeigen sich Spuren von himmel- 
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blauer Farbe. Auch an andern Theilen dieser und 
anderer Figuren haben sich Reste von Farben er¬ 
halten; die Augäplel waren gleichfalls bemalt. Die 
Figur der Minerva ist sehr vollendet, und fast voll¬ 
ständig erhalten. Die beyden andern weiblichen 
bignren , die kleinsten von allen, sind einander in 
Bekleidung und Stellung vollkommen ähnlich und 
standen vermuthlich auf dem Giebel zu beyden Sei¬ 
ten des Ornaments; Köpfe und Hände fehlen die¬ 
sen Figuren (da es schwer ist, ihren Charakter und 
Attribute zu bestimmen, so möchten sie lieber un- 
ergänzt bleiben). An allen drey Figuren sind Kö¬ 
cher zu jeder Seite , zwischen Brust und Schulter. 
Noch sind Bruchstücke von einer den beyden be¬ 
schriebenen ähnlichen, nur etwas grossem weibli¬ 
chen bigur und drey weibliche Köpfe gefunden 
worden; überhaupt also waren zum wenigsten acht 
weibliche Figuren, vier kleinere und vier grössere. 
Der stehenden oder kämpfenden Krieger sind in 
allein sechs. Zwey und zwey sind einander im¬ 
mer ähnlich; eine ist sehr mangelhaft in ihren 
Theilen und überdiess sehr beschädigt. Auch sie 
werden S. 57 fl', genau beschrieben, ln Ansehung 
der Bearbeitung und Sculptur sind sie von einan¬ 
der verschieden. Die Köcher, die man an den 
meisten der Krieger auf der rechten Schulter und 
unter dem linken Arm sieht, dienten vermuthlich 
den Riemen, woran das wahrscheinlich bronzene 
Schwert angeheftet war, zu befestigen. Der Knie¬ 
enden oder Bogenschützen sind drey (S.45ff.), wo¬ 
von die eine, am besten erhaltene, Figur sieh vor- 
nemlich durch den Anzug auszeichuet. Noch von 
einem ähnlichen Bogenschützen ist nur der rechte 
Arm und beyde Füsse vorhanden. Die beyden 
andern haben Harnische, wie man sie auf den Va¬ 
sen sieht. Unter den Bruchstücken , die zu den 
Bogenschützen gehören, sind auch zwey fleissig 
vollendete Pfeilköeher , jeder von einer andern 
Form. Noch wird hier (S. 52.) eine Figur einge¬ 
schaltet, von der es ungewiss ist, ob sie zu den 
stellenden oder knieenden gehört, von allen männ¬ 
lichen Figuren die kleinste, ein Jüngling, der gegen 
einen schon zu Boden gestreckten Krieger zu käm¬ 
pfen scheint. Der liegenden Figuren sind vier (S. 
55 ff.), in Hinsicht ihrer Stellung im Allgemeinen 
einander ähnlich, doch unter sich mein* verschie¬ 
den als die der übrigen Abtheilungen. Die eine 
ist ein völlig nackter Jüngling» ohne alle ßewaffT 
nung, im Begriff sich einen Pfeil oder Spiess aus 
einer Wunde unter der rechten Brust herauszu- 
ziehen. Ueber die drey Köcher zwischen Brust u. 
Schultern wird hier eine andere Vermuihung vor¬ 
getragen (S. 57.); sie hätten zur Befestigung eines 
Bandes gedient, womit die Haare umwunden wa¬ 
ren und das auf der Brust sich in drey Kügelchen 
oder Bommeln endigte, wie man diese Bänder und 
Bommeln auf Va^eu sieht. Die dritte der liegen¬ 
den Figuren scheint einen etwas ältlichen Manu 
vorzustellen; au dieser Figur findet man eine an¬ 
tike Ergänzung oder Ausbesserung am rechten Ge- 
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sässmuskel. Die vierte liegende Figur (eines Jüng¬ 
lings) hat vor allen übrigen den Vorzug einer voll¬ 
kommenen Bearbeitung und guten Erhaltung und 
könnte den schönsten Werken aus den Zeiten des 
Perikies zur Seite stehen. Doch fehlt ihr der Kopf. 
Aus einigen Bruchstücken von Beinen und Füssen 
wird geschlossen, dass noch eine fünfte liegende Fi¬ 
gur vorhanden gewesen ist. Irn i. §. sind die vor¬ 
züglichsten Bruchstücke verzeichnet, die zu den 
äginetischen Figuren oder doch zu dem Tempel ge¬ 
hört haben. Es sind drey Köpfe von Kriegern, 
Bruchstücke von Schenkeln, Beinen, Füssen, Ar¬ 
men und Händen, Helmverzierungen, Greifen, 
ein kleiner Altar, Dachziegel von weissem Mar¬ 
mor, ein Stuck eines Pilasters aus weissgrüuem 
Marmor, worauf eine griechische Inschrift einge- 
hauen, deren obei'er Theil mangelt und die ein 
Verzeichnis der in dies an Tempel vorhandenen 
Sachen und Geräthschaflen enthalt. Davon ist eine 
genaue Copie beygefügt in der Kupfertatei, und der 
Herausgeber erläutert ihren Inhalt. Von metalle¬ 
nen Geräthschaften hat sich ausser zwey Stiften 
nichts erhalten, aber mehrere Bruchstücke griechi¬ 
scher V asen und kleine Figuren aus gebrannter Er¬ 
de, ferner ein colo.ssales elfenbeinernes Auge. Der 
Verf. glaubt nicht, dass es einer colossalen Statüe 
angehört habe, der Herausgeber ist der enlgegen 
gesetzten Meinung und findet es wahrscheinlich, 
dass diese colossale Statue Jupiters von Gold und 
Elfenbein war, und leicht vernichtet werden konn¬ 
te , bis auf diess eine eingesetzt gewesene Auge. 
Ueber den Styl dieser Figuren verbreitet sich der 
Verf. im 5. §. Sie sind überhaupt, was das Nackte 
und die Bekleidung anlaugt, dem Styl ähnlich, 
welchen man bisher den hett'urischen nannte, und 
der, nach dem Verf., ciltgriechüveher Styl ist; die 
kleinen Abweichungen davou weiden als Einzeln- 
heiten des äginetischen Styls betrachtet, ln allen 
Theilen des Körpers, die Köpfe ausgenommen, 
herrscht die treueste Nachahmung der Natur, ohne 
die geringste Spur von Idealen und Idealismen. 
Doch ist es nicht trockne, sondern wohlverstan¬ 
dene Nachahmung der schönen Natur, mit voll¬ 
kommener Kenntniss der Knochen und Muskeln 
des Körpers. Sie ist aber nicht frey vom Con- 
ventionellen und Abweichungen von den gewöhn¬ 
lichen Formen. In Ansehung der Proportion sind 
die Figuren schlank, schmal von Hüften, die Beine 
eher zu lang als zu kurz; die Stellungen natür¬ 
lich, oft ganz eigen, manchmal gezwungen, in den 
Bewegungen viel Leben, doch etwas Anschein von 
Steifheit; die Gewänder knapp anliegend, die Fal¬ 
te p künstlich gelegt und epresst. Die Köpfe der 
Figuren scheinen in Hinsicht der Bildung oder des 
Styls viel aller zu seyn, als die übrigeil Theile des 
Körpers oder auf eine frühere 1 Kunstepoche 
etilen. Die Haupthaare sind eben so eonvenlio- 

ueil., wie die Falten gestaltet, wahrscheinlich nach 
der damaligen Art 'sie* zu tiageJ1- Wir müssen 
übergehen, was über andere i’heile des Körpers 
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und die Eigenheiten derselben in diesen Figuren 
mit künstlerischer Einsicht und Genauigkeit gesagt 
wird, bis auf die Fusszehen herab. Wenn gleich 
diese Figuren in Ansehung des Styls einander voll¬ 
kommen ähnlich sind und zu einer und derselben 
Zeit verfertigt zu seyn scheinen, so findet doch ein 
Unterschied in der mehr oder weniger vollkomme¬ 
nen Bearbeitung Statt und sie sind also von ver¬ 
schiedenen Händen. Der Herausgeber beschränkt 
das, was über die Aelinlichkeit des Styls dieser 
Figuren und des hetrurischen gesagt ist, oder be¬ 
stimmt es näher, und verweiset, was den Grund 
der künstlich gelegten und gepressten Gewänder an¬ 
langt, aul Quatremere-de-Quincy, vorzüglich aber 
untersucht er S. 108 ff., worin uun eigentlich das 
Unterscheidende oder Charakteristische der ägineti¬ 
schen Schule und des äginet. Styls bestanden ha¬ 
ben soll, und zeigt, dass die fünf dazu angegebnen 
Merkmale nicht hinreichen, die aginetische Kunst 
als eine eigentümliche und besondere auszuzeich¬ 
nen , dass das Charakteristische vielmehr in einer 
Eigenschaft oder Beschaffenheit liegen musste, die 
tieler eingriff, und er findet diess (s* n5 ff) in 
einer treuen und genauen Nachahmung der Natur ; 
denn es lasse sich kein Werk der attischen Sculp- 
tur aufweisen, in welchem eine solche bis zur Täu¬ 
schung gellende Nachahmung der Natur gefunden 
werde (sollte sie aber nicht dem Ageladas und an¬ 
dern seiner Zeitgenossen überhaupt zukommen ?) 
und ein solcher treu nachbildender Fleiss stimmt 
mit dem ganzen äginetischen Wesen wohl überein; 
auch glaubt er, dass eine solche Nachahmung der 
Natur vom Anfang an die eigentümliche Richtung 
l.nd das Charakteristische der äginetischen Schule 
gewesen sey, die ägin. Kunst habe der altatlischen 
den Weg gezeigt und mache das bisher vermisste 
M ttelglied zwischen dem altern und spätem, durch 
Phiiiias entschiedenen, Styl der attischen Kunst aus, 
die Spur der eigentlich äginetischen Kunst aber 
verschwinde gerade um die Zeit, wo die Schöpfung 
des Phidias vollendet war. Lieber den Wider- 
'spiuch, in welchem die Köpfe mit den übrigen 
Th eilen des Körpers in Hinsicht ihrer Sculptur zu 
stehen scheinen , erklärt sich der Verf. im 4. §. 
Er setzt nemlich fest, das Nackte in den ägineti- 
schen Werken ist mit der treusten Nachahmung 
der Natur bearbeitet, die Köpfe, Haare und Ge¬ 
wänder auf eine conventioneüe, den altgriechischen 
Werken eigentümliche, Weise. Die verschiede¬ 
nen Meinungen über die Ursache einer solchen 
conveutioiullen Darstellung der Köpfe werden ge¬ 
prüft, und dagegen behauptet, der Grund, warum 
die Kopfe oder Gesichter im Widerspruch mit den 
übrigen Theiien des Körpers in Hinsicht der Bil¬ 
dung stehen, sey blos in der Zeih in welcher diese 
Statuen gefertigt wurden, zu suchen: als nemlich 
die Kunst sich von der ursprünglichen altvätri- 
schen Form loszumacheu anfing, hätten die Künst¬ 
ler zuerst den Köiper von der steilen Form be¬ 
freit, die alte hergebrachte Form des Kopfs sey 

fürs erste noch geblieben. Und damit stimmt auch 
der Herausgeber überein. \ on dem meclianisciien 
Theil oder" der Bearbeitung des Marmors handelt 
der 5. §•, auch von den gebrauchten W erkzeugen, 
jedoch nur kurz. Alle Figuren sind hinten wie 
vorn mit gleicher Kunst und Treue vollendet; bey 
keiner findet man irgend eine Stütze; sie stellen 
allein auf ihren Füssen; der grösste Theil ist mit 
Schilden versehen, welche meist mit der Figur aus 
Einem Stück Marmor gearbeitet sind, wodurch das 
Gewicht der Figur vermehrt wird. Man könnte 
vermuthen, sie wären durch Eisen an der Rückseite 
befestigt gewesen , aber man entdeckt keine Spur 
davonf Ueber die Epoche, in welcher diese Fi¬ 
guren muthmasslich verfertigt worden, tragt der 
Verf. §. 6. seine Vermuthungen vor. Zu des Aea- 
kus Zeiten, der, nach einer Sage bey Paus., den 
Tempel des Jupiter Fallhellen, erbauet hat, gewiss 
nicht; das höchste Alterthum, das man ihnen zu- 
schreiben könne, sey das 5te Jahrhundert nach dem 
trojanischen Kiieg, aber man dürfe sie auch dein 
Zeitalter des Perikies nicht zu nahe setzen. Mit 
Reclit widerspricht der Herausgeber dev ersten Be¬ 
hauptung und zeigt, dass man diese Figuren nicht 
über das Zeitalter des DipÖnus und Scyllis hinauf 
setzen könne, obgleich eine gute Zeit vor dem per¬ 
sischen Krieg ansetzen müsse; bey dieser Gele¬ 
genheit gibt er überhaupt Beyträge zur Geschichte 
der äginet. Kunst, indem er fünf äginet. Kiinsllti 
nennt, die dem Zeitalter des Phidias näher wa¬ 
ren , von denen er den Kallon (mit Kauachus) in 
die 66. Olymp, oder etwa 5i6. v. C., den Onalas 
aber 78- Olymp, oder 468. v. C. an setzt, und aus 
einer Stelle des Paus, schliesst, dass Onatas, der 
äginetische Künstler, keinem der attischen damali¬ 
gen nachstand, dass erst nach der 70. Olymp, che 
Einwirkung cler äginetischen Kunst auf die allge¬ 
meine griechische oder doch die attische angefan¬ 
gen habe, dass mit Onatas, der auf dem Gipfel 
der äginetischen Schule stand, sich diese Schule 
geschlossen habe. Wie und auf welche Art diese 
Figuren im Tempel des Jupiter Panhellenius aui- 
gestellt gewesen sind, untersucht der 7. §. Es wa¬ 
ren der Figuren wohl auf 5o., von den vorhande¬ 
nen aber standen nach dem Vf. zwey kleine weib¬ 
liche Figuren oberhalb des Giebels zu beyden Seiten 
der Blume, welche die oberste Spitze verzierte, die 
i5 übrigen in den beyden Giebeln des f empels ycl — 
theilt, die Anordnung derselben nach der Idee des 
Verfs. bleibt freylich nur Conjecfur, aber doch 
auf manmchfaltige Weise, auch durch die Analogie 
unterstützt. Ueber die Bedeutung oder Vorstellung 
dieser Figuren erklärt sich der \ i\ im o. §. Das 
Ganze habe ein Gelecht vor I roja, 111 welcaem 
sich die Aeaciden unter dem Beystand der Miner¬ 
va ausgezeichnet hatten, vorgestellt. Die Meinung, 
dass die Aeaciden vorgestellt sind, wird noch vom 
Herausgeber unterstützt* CJeber die Bemalung der 
Figuren und des Tempels , wovon sich Spuren ge¬ 
funden haben (jedoch nur von rotJier und himmei- 
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blauer Farbe), verbreitet sich der 9. §. und be¬ 
merkt, dass diese Bemalung auch noch in den Zei¬ 
ten der höchsten Ausbildung der griechischen Kunst 
gewöhnlich gewesen sey und bis zum Verhall der 
Kunst loitgedauert habe, übrigens nicht allein aus 
der Neigung zum Farbigen, sondern auch aus der 
Nothwendigkeit entstanden sey und in den frühem 
Meterialien (dem Holze) ihren Grund gehabt habe. 
Ueber die Beschuldigung eines barbarischen Ge¬ 
schmacks, der diese Bemalung trifft, erklärt sich 
der Verf. also: „Hätten wir vorerst unsre Augen 
rein und vorurtheilsfrey und das Gluck zugleich, 
einen dieser griechischen Tempel in seiner ur¬ 
sprünglichen Vollkommenheit zu sehen, ich wette, 
wir würden unser voreiliges Uriheil gern wieder 
zurücknehmen und preisen, was wir jetzt zu ver¬ 
dammen uns herausgenommen.“ In einer Schluss- 
anmerkuug hat der Herausgeber das Daseyn einer 
aginetischen Kunstschule gegen Lessing, in Schutz 
genommen, und die äginetische Minerva unter die 
irxokicc (bey Straho, die so verschieden erklärt 
worden sind) , gesetzt, und noch manche andere 
Puncte, die bey der äginet. Kunst und bey diesen 
Figuren in Betrachtung kommen, behandelt. Ue- 
berhaupt ist diese Schrift für die alte Kunstgesch. 
nicht weniger wichtig, wie der Jupiter Olympien 
des Hrn. Quatremere - de-Quiuoy , der oft ange¬ 
führt wird. 

Zeitschrift für Geschichte und Auslegung der al¬ 
ten Kunst. Herausgegeben von Friede. Gottlieh 
Welcher, Professor der Philos. zu Göttinnen. Erster 
Band, erstes Heft. Göttingen, bey Vandenhöck 
und Ruprecht, 1817. 196 S. gr. 8. (wovon die 
drey letzten Seiten die Di uckfehler anzeigen) nebst 
zwey Kupfert. 22 Gr. 

Bey der grossem Ausdehnung und mannich- 
falligen Bereicherung des archäologischen Studiums 
in den neuesten Zeiten ist eine Zeitschrift, wie die 
gegenwärtige, wenn sie zur Vereinigung mehrerer 
zerstreueter Untersuchungen, Entdeckungen u. Be¬ 
merkungen dient, gewiss sehr angenehm. Die jetzt 
zuerst erscheinende soll Aufsätze über das Wesen 
der Kunst und ihre Entwickelung bey den Alten, 
Beyträge zur alten Kunstgeschichte, neue Ansichten 
u. Erklärungen von Kunstwerken, vornemlich Re¬ 
liefs, Nachrichten von neu entdeckten Antiken, Be- 
urtheilungen u. Auszüge aus ausländischen antiquar. 
Werken, kurze Anzeigen deutscher Schriften dieser 
Art enthalten. Das erste Heft hat nur vier, aber 
sehr wichtige, Aufsätze: S. 1 — g5. Rauh der Kora 
(Proserpina) von F. G. Welcher. Zuerst Geschichte 
des Mythus, den Homer noch nicht kennt, der aber 
bey Hesiodus ausdrücklich vorkömmt; dann Kunst¬ 
werke, die diesen Raub vorstellen u. von den Alten 
erwähnt werden; Deutungen des Mythus und der 
Persephone überhaupt, als Sinnbilds des Wachs¬ 
thums, des Frühlings u. s. f. Von S. 25. Darlegung 
und Erklärung von 5i Vorstellungen dieses Raubs 
auf Sarkophagen und sonst; 19 hat Zoega beschrie- 
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ben u. Hr. W. nur einige Anmerkungen beygefiigt, 
die übrigen aber Hr. W. hinzugethan, u. darunter 
21. von einem Sarkophag im Hofe des Ballastes Ca- 
raffa Coiobrano zu Neapel nach einem dänischen. 
Briefe Von Sehow an Zoega, 22. aus La Borde Voy. 
pittor. de i'Espague (auf der 1. Taf. nachgestochen). 
Einige der folgenden konnten nur erwähnt werden, 
und 5i. ist Aleandri Tab. marmor. oder die Gür¬ 
telverzierung eines marmornen Rumpfs. Alle Vor¬ 
stellungen des Raubs auf diesen Denkmälern wer¬ 
den nach drey Haupthandfungen abgetlieilt u. jede 
genau durchgegangen, aber auch noch manche an¬ 
dere Gegenstände, die fast regelmässig in diesen 
Vorstellungen wiederkehren , bemerkt und erklärt, 
auch noch manche andere Antiken (Gemälde, Ur¬ 
nen, Münzen, Gemmen, Vasen), die sich auf den Raub 
der Kora oder verwandte Gegenstände beziehen, an¬ 
geführt. Gelegentlich sind auch noch andere Sym¬ 
bole gedeutet (wie S. 10 f. die Aepfel und vornemlich 
Granatäpfel als Sinnbilder der Vermäluug), auch Ur- 
theile über Abbildungen von Kunstwerken gefällt 
(wieS.55. Barbault, der schmachwürdigste von allen,die 
Denkmäler herausgegeben haben, genannt wird). S. 96 
— i55. Demeter, die Stifterin des Ackerbaues, auch 
vom Herausg. Sie erscheint so an einem hier zum 
erstenmal (T. 2.) abgebildeten runden Werk von 
griech. Arbeit aus pentelischem Marmor im Pallast 
Colonna injGenazzauo bey Palestrina von Rauch 180g. 
gezeichnet, von Zoega (aus dessen Papieren FFr. W. 
überhaupt auch in der vorig. Abh. noch manchesmitge- 
theilt hat), 1806. beschrieben, vom Herausg. noch 
ausführlicher erläutert u. verglichen mit einem Sar¬ 
kophage in England, und andern Vorstellungen der 
Ceres u. des Triplolemus u. mit Bemerkungen über 
den Mythus, u. Deutungen von Namen. S. i56—46. 
Ueher die Statue des Schleifers nach einem Relief 
von A. H. L. Heeren. Das Relief sah Hr. Hofr. FI. in 
Rom im Porticus der Kirche des h. Paulus ausserhalb 
der Mauer (es ist T. 2, n. 9. abgebildet), und ihm zu¬ 
folge wird die Deutung des Arotino zu Florenz von 
dem Sclaven, der das Messer wetzt, u. die Behaup¬ 
tung, dass er zu einer Gruppe des Marsyas gehört 
habe, vertheidigt. Der Herausg. hat in einen Nachtrag 
S. 147 — 5o. Zoegas Erklärung des Reliefs angeführt, u. 
noch einige andei eKünstwerke, die sich aufdieselbeGe- 
schiehte beziehen, erwähnt. S. i5i—92. Die anlihen 
Sculpturen im Museirm zuCassel beschrieben von Hrn. 
Oberhofr. und Aufseher des Museums L.Völhel. Erst 
Geschichte des Museums u. Erwähnung der Schriften 
über dasselbe (erst in franz. Kupferwerken wurden die 
vorzügl.Stücke in Kupfer gestochen); dann werden be¬ 
schrieben : die Pallas (aus pentel.Marmor, der von Vel- 
letri vorgezogen); ein Apollo im alten Styl (dgl. meh¬ 
rere angeführt werden) und noch ein Apollo in der Stel¬ 
lung des ruhenden ApollinozuFloreuz(gewöhnl.Apol¬ 
lo Lycius genannt); Hygiea (die Schlange fütternd); 
Hercules im Dienst der Omphale (durch die Ergänzung 
dazu gemacht), Paris (von den Franzosen Ganymedes 
genannt), ein Athlet; Porträtstatiie(angehl.) des K.Di- 
dius Julianus. Die Fortsetzung wird folgen. 
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Biographie. 

Elogium Johannis Mcermanni auctore llennco Con- 

stantino Cras. Amstelaedami elHagac apudP. den 

Hengst et fil. fratre'sque van Clefi. MDCCCXVII. 

X. 125 S. gr. o. mit dem Brustbilde des Ver¬ 

ewigten. 

X)er um sein Vaterland, um die wissenschaftliche 
Cultur desselben , um die akademischen Studien, 
um die Gelehrsamkeit überhaupt sehr verdiente, 
und durch die trefflichsten Eigenschaften des Gei¬ 
stes und Gemiiths ausgezeichnete J. v. Meermann 
verdiente gewiss eine Gedächtnisschrift, und eine 
solche Schi’ift von dem Manne , der dein Hugo 
Grotius ein Denkmal in einer Preisschrift gesetzt, 
und eine Gedachtnissrede auf seinen Collegen , den 
Professor der morgenl. Sprachen, Dietrich Adrian 
Walraven, mit allgemeinem Beyfall gefertigt hat, 
von einem Manne, der, obgleich nicht weit mehr 
vom 8osten Lebensjahre entfernt, doch begeistert 
von dein tief eingedruckten Bilde des Verewigten, 
mit Feuer und Würde spricht; denn von der Güte 
des lateirt. Ausdrucks bey diesem Schriftsteller zu 
reden, würde nichts anders seyn, als unsern Le¬ 
sern Uubekannlschaft mit den frühem Schriften 
des Hin. Professor Cras andichlen. Zwar wird 
Hr. Professor Tewater das Leben des verstorb. M. 
ausführlicher und genauer beschreiben, allein in 
Holland. Sprache und also für Ausländer weniger 
brauchbar , und wahrscheinlich auch auf andere 
Art, als dies Elogium abgefasst ist, das mit folgen¬ 
der allgemeiner Betrachtung anhebt: „Accidit raro, 
ut, qui vel natalium splendore fulgeant vel opi- 
bus abundent; rarius ut qui utrisque liisce fortu- 
nae bonis fruantur in literarum studia sic incum- 
bant, ut liuuc sihi praecipuum vitae degendae cur- 
sum deligant; multo autem rarissime, ut in tarn 
fortunata vitae conditioiie, doctrinae artiumque 
arnor, Vejuti bered itari um bonum a patre ad iili- 
um transeat. Enimvero liaec cuncta bona, cum ge- 
nerosae stirpis splendorem tum amplitudinem divi- 
tiarurn, tum maxime a patre acceptära eruditionis 
cupidilatern, haec, iuquam, bona in Johanne Meer- 
manrio ita conjuncta cumulataque conspeximus om- 
nia, ut non sorte duntaxat bealus, non natalibus 
sölum iliu.stris, sed, quod multo pluris aestimau- 
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dutn est, propria laude fuerit egregius/4 Seit dem 
i4. Jahrhundert ist das Meermanuische Geschlecht 
erst zu Dellt , dann zu Leiden, durch bekleidete 
hohe Aemter und Ehrenstellen ausgezeichnet. Ge- 
rard M. (geh. 1722.) des jüngst. Verstorbenen Vater, 
hat aucli die berühmte Bibliothek angelegt, die er 
besonders durch Ankauf der Handschriften der Je¬ 
suitenbibliothek zu Paris bereicherte. Ihn nöthigte 
aber König Ludwig XV., den Theil dieser Hand¬ 
schriften, welcher die franz. Geschichte auging, ohne 
Bezahlung herauszugeben, nur den Michaelsorden 
ertheilte er ihm dafür. Seine Schriften sind be¬ 
kannt; in den Orig, typogr. schreibt er dem Lo¬ 
renz Koster die Ehre der Erfindung der Buchdru- 
ckerkuust zu, und Hr. Prof. C. bemerkt, dass das¬ 
selbe neulich zur höchsten Evidenz und Gewiss¬ 
heit gebracht worden sey von Jac. Konirig in sei¬ 
ner vortrefflichen, von der Harlemer Societät der 
Wissenschaften gekrönten Preisschrift: „de origine, 
inventione, emeiidalione atque perfectione artis ty- 
pographicae.“ Die Gattin G. M’s (der 1769. we¬ 
gen seiner Verdienste um die Wissenschaften ba- 
ronisirt wurde) war Maria Cathar. Buis, Tochter 
von Ahr. Buis, und aus dieser Ehe wurde Johann 
M. den 1. Nov. geboren. Kaum vier Jahr alt 
wurde er im Haag in den ersten Anfangsgründen 
und im Französischen unterrichtet , dann in die 
latein. Schule zu Rotterdam geschickt, wo er sich 
bald durch Talente und Lernbegierde hervorthat, 
und in einem Alter von 10 Jahren schon ein Lust¬ 
spiel des Moliere ins Holländische übersetzte und 
drucken liess. Er erhielt hernach Hauslehrer, und 
wurde im i4. Jahre des Alters mit einem Führer 
auf unsre Universität geschickt (denn damals wurde 
es noch für nothwendig und heilsam erachtet, dass 
Studierende vornehmen Standes nicht ohne ein¬ 
sichtsvolle Führer den Gefahren des Universitäts¬ 
lebens hingegeben wurden, und man glaubte nicht 
Ersparniss durch Weglassung eines Führers ma¬ 
chen zu müssen), wo er vorzüglich den akadem. 
Unterricht von J. A. Ernesti, aber auch von Gel¬ 
iert, Garve u. A. genoss. In den Ferien machte 
er Excurse nach Dresden (wo er, i5 Jahre alt, 
auch die Gnade hatte, unserm Landesherrn, der eben 
damals die Regierung angelreten hatte, vorgestellt zu 
werden) und in andere benachbarte Städte. Dann 
setzte er 1769. in Göttingen seine Studien unter 
Heyne vornämlich und verschiedenen Rechts - und 
Geschichtslehrern fort, und beschloss nach zwey- 
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jährigem Aufenthalt daselbst seine akadem. Studien 
in Leiden , die er überall mit grossem Eifer und 
vieler Application betrieben hatte. Er verlor sei¬ 
nen Vater am i5. Dec. 1771. zu Aachen. 1774. 
iS. May vertheidigte er zu Leiden seine Inaugural¬ 
dissertation : de solutione vinculi quod olim fuit 
inter S. R. Imperium et foederati Belgii respubli- 
cas, und erhielt die jurüt. Doctorwürde. Er trat 
dann seine erste Reise in das Ausland an (sehr 
schön spricht Hr. C. über den Nutzen solcher Rei¬ 
sen S. 17.), ging nach England, Schottland, Frank¬ 
reich , die Schweiz, Italien (wo er eine Zeitlang 
in Rom verweilte), Neapel, Wien, und kehrte 
durch Deutschland nacli Hause zurück. Jetzt ge¬ 
noss er zu Hause eiuer siebenjährigen Müsse ohne 
müssig zu seyn. Bey seinem Aufenthalte aul dem 
Landgute wurde er schon mit seiner künftigen, 
liebenswürdigen und gelehrten Gattin, einer gebor- 
nen Möller, bekannt, die aber damals an einen 
gebornen , aber in Holland einheimisch geworde¬ 
nen, und durch Aeinter und Schriften berühmten, 
Schweizer, Perrenot, verheyrathet und erst nach 
dessen Tode, 1785. Meermamrs Gattin wurde, eine 
sehr glückliche, aber kinderlose, Ehe. Diese Ehe 
hielt den verstorbenen M. um so weniger von wei¬ 
tern Reisen ab, da auch seine Gattin sehr begierig 
war, fremde Lander zu sehen. Sie dur.cbreiseten 
Grossbritannien, und M. hat das Merkwürdige, was 
er früher und damals beobachtete, in einem zwey- 
mal deutsch übersezten Buche beschrieben. 1791* 
trat er, nach erhaltenem Urlaub (denn er hatte in 
Leiden ein wichtiges Amt), eine Reise durch die 
preuss. und Österreich. Länder, Italien und Sici- 
lien an, und auch von dieser Reise hat er ein weit¬ 
läufiges Werk herausgegeben, in dessen Vorrede 
er ausführlich von einer zweckmässigen Einrich¬ 
tung der Reisen spricht, und lclut, auf welche all¬ 
gemein nützliche Gegenstände die Aufmerksamkeit 
dabey zu richten sey. In der Folge tliat er eine 
dreyjährige Reise nach Dänemark, Schweden, Nor¬ 
wegen, Finnland, Russland, bis nach Jaroslaw, und 
kehrte durch Polen über Königsberg, Danzig, Ham¬ 
burg in das Vaterland zurück. Von dieser nord. Reise 
hat er ebenfalls ein ausführliches Werk geschrie¬ 
ben, das sehr viele wichtige historische, statistische 
und geographische Nachrichten enthält. Die bey- 
den letzten Bände liefern insbesondere holländische 
Uebersetzungen mehrerer nordischer Pleldensagen 
von Sulun; im letzten Bande ist eine Untersuchung 
über die Art der Einführung des Christenthums in 
den Norden mitgetheilt, auch Kellgrens lyrisches 
Trauerspiel, Gustav Wasa, übersetzt, und noch 
Abhandlungen über die kamlschadalisclien Hunde, 
über die Füchse der Inseln des Eismeers, über die 
Katacomben zu Kiew, über die Pest zu Moskau 
1770. und 71. , über den polnischen Weichsel¬ 
zopf , auch einige Gedichte seiner Gattin beyge- 
fügt. Man hat in diesen Schrifteu M's einige Ger¬ 
manismen finden wollen; Andere haben noch an¬ 
dere Fehler zu entdecken geglaubt; Hr. C. ver- 
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theidigt den Verewigten mit würdevollem und be¬ 
lehrenden Ernst. Die vier Bände dieser Reise sind 
auch deutsch übersetzt. Ueber seine übrigen Schrif¬ 
ten und literarischen Werth wird S. 55 1F. ein all¬ 
gemeines, sehr belehrendes, Unheil gefällt, und 
mit Recht bewundert, dass M. bey seinen so vie¬ 
len und weiten Reisen noch so viele und raauuich- 
fallige Schriften ausarbeiten konnte. Er halte den 
Bien Band zu des Vaters Thes. Jur. civ. et canon. 
hinzugefügt, eine schätzbare Vergleichung derachäi- 
schen, schweizerischen und holländischen Republi¬ 
ken angestellt, die in Paris den Preis erhielt; nicht 
so nach Verdienst belohnt wurde eine andere Preis- 
abhandlung von ihm über die besten Mittel in einer 
Monarchie den Patriotismus zu entflammen ; ein 
Hr. Matliou erhielt den Preis, über dessen Schrift 
Hr. C. nicht günstig urtheilt. Der selige M. hat 
beyde, die Malhonsche und seine Abhandlung zu¬ 
sammen drucken lassen. Als L793. die bürgerlichen 
Unruhen in Holland ausbrachen, von denen Hr. C. 
sagt: „ut quisque tune maxime clamitabat, ita quae 
vera sit libertas, quibusque iustis regionibus dtffi- 
nita, omnium curabat miuimum“ schrieb auch VI. 
über die wahre Volksfreyheit und über die politi¬ 
sche Freyheit und ihre Nachtheile, und verthei¬ 
digte 179U in einer andern Schrift das Edict, wo¬ 
durch die Staaten von Holland die Volksversamm¬ 
lungen verboten , und ausserdem noch mehrere 
kleinere Schriften (Vergleichung der trefflichen Für¬ 
sten Josias, Antonin und Heinrich IV.; über die 
Gesinnungen des Königs von Dänemark, G’hri- 

- stian II., gegen die Niederlande; über die Beweise 
der göttlichen Vorsehung, welche die Geschichte 
des Menschengeschlechts enthält.) Zwey seiner 
Werke aber sind vorzüglich ausgezeichnet, die Ge¬ 
schichte des Königs von Deutschland , Wilhelm* 
Grafen von Holland, und die Ausgabe von Hug. 
Grotii Parallelon der Republiken mit den zahlrei¬ 
chen Zusätzen M's. Zum ersten (von dem S. 49 
—5i. gehandelt wird) benutzte er ausser seiner rei¬ 
chen Bibliothek die Fagel’sche, die Kluit’sche, die 
Göttingische und noch viele Urkunden, die er von 
verschiedenen Orten her erhielt. Der vierte Band, 
der gleichsam ein Supplement zu den vorherge¬ 
henden ist, enthält, eine neue Urkundensammlung 
und genaue Beschreibung desZustandes von Deutsch¬ 
land, Holland und Seeland unter Wilhelm IV. Die 
Geschichte und Nützlichkeit des zweyten Werks 
wird S. 54 ff. beschrieben. Weiterhin bemerkt Hr. 
C. von M. : „nihil feiebat gravius, quam, quod 
minus videmus crebro, externas sciri perbene iin- 
guas atque ostentari, vernaculam vero ignorari tur- 
piter.“ Und von seineu liefen Kenntnissen der 
holländ. Sprache gibt eiu Brief an Siegenbek über 
die Verdoppelung der Vocale in dieser Sprache, 
den Bew'eis, eiu Gegenstand, über welchen literar. 
Streitigkeiten entstanden sind, deren Geschichte S. 
61 f. berührt wird. Der König von Holland, Lud¬ 
wig (Bonaparte), „cui non doctrinarum modo se- 
veiiorurn studia piacebant, sed artes inprimis illae 
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cordi erant, quae ad gratiain, ad venuslalem, ad 
pulcritudiuis sensum-valent,“ hatte M. zum Di- 
rector de; gelehrten und Kunst-Anstalten ernannt, 
und M. hielt bey der jährl. Preisvertheilang an die 
Künstler eine treffliche Rede mit vorausgeschick¬ 
tem Bericht au den König über den Charakter und 
die Beschaffenheit der gefertigten Kunstwerke. Aus¬ 
serdem hat er zwey Bände von Jahresberichten über 
den Zustand und Fortgang der Wissenschaften, die 
neuen Erfindungen und Schriften im Königreich 
Holland 1806. und 7. herausgegeben, wobey ihm 
Chauflepie und Lange ßeystand leisteten. Von sei¬ 
ner Uebersetzung des Klopstock’schen Messias in 
holländ. Hexameter, wird S. 70 ff. Nachricht ge¬ 
geben. ie besteht aus vier Bänden (i8o5 — 5.), in 
deren letztem M. sich auch gegen manchen Tadel 
gründlich vertheidigl; der Vf. nimmt daher Gele¬ 
genheit, noch den Gebrauch der Hexameter in der 
holländ. Poesie zu rechtfertigen, und führt gele¬ 
gentlich S. 74 f. auch die Stellen Cicero’s an, in 
welchen es getadelt wird , wenn in Prosa Verse 
mit unter laufen. Der Graf Fries (Hr. C. sagt 
unrichtig comilem , cui Friessus cognomen erat, 
denn es ist dies der Name des ursprünglich bür¬ 
gerlichen Geschlechts), besass 20 Zeichnungen von 
Füger (nicht richtig Fuggerus genannt S. 78.), und 
gab diese zu Kupferstichen her , diese fertigte 
Herr John , dem M. für jede Platte 80 Ducaten 
zahlte; in der* ersten und letzten Zeichnung ver¬ 
änderte M. die Darstellung Gottes des Vaters als 
eines Greisen in einen Lichtglanz: 181Ö. gab M. 
Erklärungen dieser Kupferstiche heraus. Noch ein 
anderes Gedicht von M. in holländ. Hexametern 
wird angeführt, auf Montmartre, mit einer frauz. 
prosaischen Uebersetzung. Am Schlüsse des Ge¬ 
dichtes empfahl er mit patriotischem Muth das 
Wohl seines Vaterlandes dem ,,qui ( malum!) opi- 
bus, armis, potentia plus cetei js Europae priuei- 
pibus cunctis vulebat.“ Einige .tadelten das. Lob, 
eas er dem Napoleon erlheilte ,, quasi vero (setzt 
LIr. C. hinzu) flagitiosissimi etiam hominis nulla 
possint bona, nulla virlus bellica esse, neque tem- 
pora composili cgrminis , sint consideranda ? Num 
convifiis aliquid salutare tum patriae suae impe- 
trasset poeta ? Qui nunc non mortuo quidem, sed 
capto leoni, insultant acei bissim^, atque impune se 
iactant thrasones, nae! illi forte iidera sunt, qui 
florenti adiinc potentique tyranno assentabantur olim 
ignavissime, atque rursus (quod omen deus aver- 
tat.) restituto turpissime blandirenturlu Noch wird 
\on handschriftlich hinterlassenen Werken M?s eini¬ 
ge Nachrichten gegeben. Darunter befindet sich 
des Johann Vandenesse Geschichte der Reisen K. 
Lails ^ . von iüi4. bis zu seinem Tod, die M. 
nut Anmerkungen herausgeben wollte, die er aber 
nicht vollendet bat. S. 86 ff. erwähnt Hr. Prof. 

die öffentlichen Aemter, welche M. bekleidet 
r ? 1 ichtei'liche und Staatsämler. Eine Schrift, wel- 

Cle p-.zur Vertheidigung seiner College^, die kei¬ 
nen r ne den mit der frauzös. damaligen Republik 
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machen wollten, halte drucken lassen, konnte we¬ 
gen der innern Uneinigkeit und der Furcht vor 
dem feindlichen Heer nicht ausgegeben werden. 
Als dies eingedrungen und der damalige Erbstatt¬ 
halter weggegangen war, verlor nicht nur M. mit 
andern Anhängern des Prinzen seine Stelle, son¬ 
dern musste auch für sich und einige Collcgen eine 
starke Geldcautum machen , die erst nach ö Jah¬ 
ren zurückgezahlt wurde. Erst nach dem Fiieden 
zu Amiens erhielten auch mehrere von der (.Irani¬ 
schen Parley, und unter ihnen auch Meermann, 
hohe Stellen , und als Ludwig Bonaparte König 
von Holland wurde, ernannte dieser ihn zu seinem 
Kammerherrn, ob er gleich diese Stelle verbat, 
und brauchte ihn vorzüglich, wie schon bemerkt 
worden, zu den neuen, für Wissenschaften und 
Künste vortheilhaften, Anstalten. So einsichtsvoll, 
thätig und gemeinnützig er sich auch bewies, so 
wurde er doch bey Ludwig verläumdet; als er aber 
in einem sehr freymüthigen Schreiben an den Kö¬ 
nig sein Amt niederiegte, erklärte ihm dieser mit 
Anerkennung seiner Verdienste, dass er wünsche, 
er bleibe in dem Amte. Auch hier wird Ludwig 
wegen seiner guteti Gesinnungen gegen die Hollän¬ 
der gerühmt. Er setzte sich lieber dem unversöhn¬ 
lichen Hasse des Bruders aus, als dass er durch 
Befolgung der verderblichen Befehle desselben sein 
Volk hätte ins Unglück stürzen sollen. Nun folgt 
eine Schilderung Napoleons, die der seines Bru¬ 
ders sehr unähnlich ist (S. io4 ff.), aus der wir 
aber nichts anfiihren, sondern sie nur zum eignen 
Nachlesen empfehlen können. Als Holland ein An¬ 
hang des frauzosi Reichs geworden war, fuhr M. 
fort, für Künste und Wissenschaften thätig zu wir¬ 
ken, und nahm nachher eine Stelle im Senat zu 
Paris au, um auch da noch so viel möglich für 
sein Vaterland zu . sorgen. ,Es weiden hier auch 
einige Werkzeuge,der Tyrauney Napoleons im Haag 
»''brandmarkt. Nach der bekannten Veränderung 
der Dinge legte auch Meermann seine Sielle als 
Senator nieder, und kehrte, nachdem er von Lud¬ 

wig XVUI, den Lilieijorden erhalten hatte, nach 
Holland im Herbst 1814. zurück. Er starb aber 
schon 19. August kaum 61 Jahr. alt. Sein 
Leichnam wurde in einem Begräbnis des Penre- 
not, der ehemals gegen das Begraben in den Kir¬ 
chen nachdrücklich sich erklärt (Ahr. Perrejioti 
ICti fixere, de prohibenda in urbe et templis Se- 
pultura, Gron. 1775.), in der Nähe vom Haag an¬ 
gelegt halte, heygesetzt. Sein edler Charakter und 
vorzüglich seine grosse Wohlthatigkeit um! Arbeit¬ 
samkeit, wird noch S.,n4—119. geschildert. 

! "... najp.Ut 1:0 . ! 

Carl Theodor ReichsCreyherr von Dalberg. vor¬ 
maliger Grossherzog von Frankfurt, FÜrst-Primas 
und Erzbischof. Eine dankbare Rii< kerinnernng 

- an sein wohilhaliges Leben und eine Blume auf 
sein Grab, von August Kreimer, Füml. Thnrn - 
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und Taxisckem Rath und Ribliothekar zu Regensburg. 

Zweyte, um das Drey fache vermehrte und mit 
vier Kupfern verzierte , Auflage. Regensburg, 
gedr. bey ,i. ß. Rotermundt. 1817. X1L oö S. 
in 4. i Thlr. 8 Gr. 

Der Hr. Vf., lange im Besitz des Wohlwol¬ 
lens des Verewigten, und Augenzeuge vieler men¬ 
schenfreundlichen Handlungen desselben, hatte dies 
kleine Gemälde von ihm noch bey seinem Leben 
zum erstenmal drucken, und dem fürsten am Mor¬ 
gen seines gasten Gebui Ltags überreichen lassen, 
wo er es noch gesund und heiter mit Rührung 
und Theilnahme durchlas; 56 Stunden später lebte 
er nicht mehr. Der W unsch einer neuen Auflage, 
da die eiste bald vergriffen war, bewog ihn, sie zu 
ihrer gegenwärtigen Gestalt umzuarbeiten, so dass 
aus 4 Bogen nun l5 und ein halber geworden sind. 
Wohl sagt der Vf. mit Recht: „Wenigen fürsten 
ist das traurige Loos geworden, so verkannt zu 
werden, wie dem guten Dalberg!“ Um so mehr 
verdiente sein Andenken so gerechtfertigt und er¬ 
halten zu werden. „Mir galt,“ sagt der Vf. mit 
eben so vielem Grunde, „nur die Wahrheit; alle 
angeführten Handlungen sind Thatsachen, die Tau¬ 
sende von Zeugen bekräftigen werden, und nur 
Thatsachen bewähren den Menschen, aber nicht 
leere Worte, noch weniger bittere Verunglimpfun¬ 
gen/' Auch für die unbefangene Beurtheilung sei¬ 
ner so hart angegriffenen politischen Maassregeln 
werden Winke gegeben. Der Vf. erwähnt , dass 
ein anderer erhabener Fürst gleiche Schicksale mit 
Dalberg in dieser Hinsicht gehabt hat, aber „Er 
fand in der un-begräuzten Liebe seiner treuen Uu- 
terthanen, in der grossen, überall anerkannten, Ver¬ 
ehrung gegen seine Tugenden und in dem süssen 
Gefühle, stets als redlicher Fürst Lüf* sein Volk ge¬ 
sorgt und gewacht zu' haben, seine schönste Recht¬ 
fertigung.“ 

Auf die Einleitung, welche auf das Folgende 
trefflich vorbereitet und zu einem schönen Genüsse 
einladet, folgt S. 7—12. die kurze Biographie Dal¬ 
bergs (geh. zu Herrnsheim bey Worms 8. Febr. 
1744., gest. zu Regensbnrg 10. Febr. 1817.), und 
dann die Schilderung- seiner Gesinnungen , Hand¬ 
lungen und Verdienste nach einzelnen Abtheilun¬ 
gen: S. 12. Carl Theodor als Regent des Fürsfeu- 
thums Regensburg (zum Theii nach der Schrift, 
die, als dies Fürstenthum 1810. an die Krone ßaiern 
überging, erschien: Rückblick auf die merkwür¬ 
digsten Handlungen Carls von Dalberg; während 
der Regierung des fürslenthums Regensburg — in 
Regensburs stiftete er i8o3. eine Anstalt zur Un- 
terstiitzung der Armen, trug zur Vervollkommnung 
der Unterrichts - und Erziehungs - Anstalten bey; 
gab dem kathol. Krankenhause eine bessere Ein¬ 
richtung, dem evangel. Waisenhause ein gesünde¬ 
res Local, und nur die stürmischen Zeiten hinder¬ 
ten die Errichtung einer Industrie-Anstalt); S. 2 5. 
Carl Theodor als Grossherzog zu Frankfurt, Fürs! 

zu Aschaffenburg, Fulda, Hanau, und Graf zu 
Wetzlar (was diese Städte ihm verdanken, wird 
angeführt, die Rechtsscliule zu Wetzlar aberHiebt 
erwähnt); S. 5i. Carl Theodor als E zbischof (auch 
in seinem Verhältnisse zum röm. Stuhl); S. 54, 
als Bischof zu Constanz (wo er dem biscliöfl. Se¬ 
minar, den milden Stiftungen und der Tilgung der 
G emeinde-Schulden seine grösste Sorgfalt widmete, 
zahllose, nur den Empfängern bekannte, W0I1I- 
thaten ertheilte, so wie er als Dompropst zu Würz¬ 
burg seine ganze Sustentationssumme, 10,000 Fl., 
der dasigen Universität zur Bereicherung der Bi¬ 
bliothek überliess); S. 58. als Regent und als Pri¬ 
vatmann (im erstem Charakter zeigte er eine weise 
Sparsamkeit und Öffentliche Wohlfhatigkeit, im 
letztem grosse Resignation und St; enge gegen sich 
selbst, und einfache Lebensweise); S". 42. als Ge¬ 
lehrter und Schriftsteller (hier ist auch S. 45 ff. ein 
Verzeichniss seiner Schriften und Aufsätze mitge- 
theilt, unter denen der letzte: Betrachtungen über 
den Zeitgeist, nur i4 Tage vor seinem Tode nie¬ 
dergeschrieben ist; überall, wo der Fürst sich auf- 
hielt, lebte er in den Umgebungen der Literatur 
und Kunst; er weckte und belebte Talente, unter¬ 
stützte ausgezeichnete Männer, beleuchtete selbst 
mehrere Zweige der Wissenschaften. S. 52. gibt 
der Vf. „bescheidene Andeutungen für die B ur- 
theilung Carl Theodors als Staatsmann“ und vor¬ 
züglich die eignen Aeusserimgen , die hierüber der 
Verewigte gegen den Vf. im September des vor. 
Jahrs that, und die wir, nur weil sie zu viel Raum 
einnehmen (S. 55 f.), zu wiederholen uns versagen 
müssen; wir empfehlen sie aber der Beherzigung. 
S. 55. folgen einige Charakterziige (aus den neue¬ 
sten Belegen gezogen, deren Wahrheit der Vf. ver¬ 
bürgen kann) und Briefe des verewigten Fürsten. 
Bey de machen mm die grösste Ehre. Es sind dem 
Herausg. noch viele aiidere Briefe D’s zur Auf¬ 
nahme dargeboteu worden, die er für jetzt unbe¬ 
nutzt lassen musste, vielleicht einer künftigen Aus¬ 
gabe dieser Schrift beylugt, wenn sich nicht ein an¬ 
derer Sammler der geistreichsten Briefe findet. S. 
68. wird sein letzter Aufenthalt in Regensburg (seit 
dem Jan. i8i4., ausgezeichnet durch manche neue 
Wohlthaten und Anstalten — wenige .Tage vor sei¬ 
nem Tode schenkte er noch der botanischen Ge¬ 
sellschaft 2000 Fl. — und manche wohlthätige Plane 
vereitelte sein früher Tod und der Mangel an hin-_ 
reichenden Mitteln), S. 76. sein Lebensbeschluss be¬ 
schrieben. Als Beylagen sind noch beygefügt : S. 
87 ff. das Sendschreiben des General-Vicars, Frhn. 
von Wessenberg an die Geistlichkeit des Bisthums 
Costanz über D’s Tod, und S. 89. die Trauerrede 
in der botan. Gesellschaft zu Regensburg von ihrem 
Director, Hm. Prof. Dr. Hoppe. Das Porträt des 
Verewigten ist nach Lefevre’s Oelgemälde copirt, 
ein anderes zeigt ihn auf den Sterbebette, beyde von 
Siebtel gestochen; das 3te Kupfer gibt eine Ansicht 
des nicht ausgeführten Gebäudes im botan. Garten 
zu Regensburg, das vierte ist rin Facsimile von D’s 
Handschrift. 
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Intelligenz - Blatt. 

Chronik der Universitäten. 

Leipziger XJntversilcit und Schulen. 

Wir sind noch mit der Anzeige der hiesigen akadem. 
Schriften, Promotionen und Sch ulfey erlich keifen von 
den letzten Monaten des vorigen Jahrs zurückgeblieben, 
(s. vor. Jabrg. S. 2611.) 

Am 3i. Oct. hielt Hr. M. Gottfr. Carl Freytag 

aus Schweinitz die gewöhnliche Festrede in der Nico¬ 

laikirche, und zeigte darin: ad sacrorum restauratorum 

fest um seculare , proximo anno pie celebrandum , ut 

recte praeparentur animi , ad prima illorum initia re- 

spiciendum esse. Die Einladuugsschrilt des Hrn. Dom¬ 

herrn l)r. Tittmann handelte : De rebus aj'Jlictis ec- 

clesiae Evangelicae in Germanin. 20 S. in 4. Es 

werden die äussern undinnern, verschuldeten und nicht 

verschuldeten, Gebrechen der deutschen evangel. Kirche, 

die durch die neuesten Zeitereignisse nicht wenig ge¬ 

litten hat, erwähnt, und zuvörderst gezeigt, dass sie 

durch Aufhebung der deutschen Reichsgesetze einen 

grossen Verlust erlitten habe, und der Einfluss dieser 

Gesetze und der deutschen Verfassung auf die Kirche 

entwickelt, dann aber auch erinnert, dass in unsrer 

Kirche vieles geschehen sey, wodurch nicht allein die 

evangel. Wahrheit in grosse Gefahr gebracht, sondern 

auch die Kirche selbst erschüttert und wankend ge¬ 

macht Morden. 

Am 6. Nov. wurde die Mager’sehe Gedächtniss- 

rede von dem Stipendiaten Hrn. Trainer gehalten (de 

aequitate legis Rhodiae de iactu), wozu Herr Dornh. 

n. Ordin, Dr. Biener einlud mit dem Programm , wel¬ 

ches Quae.stionuni caput LXI. enthalt : Servituti ad- 

firmativae ins prohibendi eatenus inest , quo minus 

aliqoid fiat, quod usum iuris impedit vel tollit etc. 

12 S. in 4. 

Zu der Schiitz-Gersdorfischen Gedächtnissrede wel¬ 

che am 20. Nov. von Hrn. Baron ron Manie ufftl de 

origine successionis mariti in bona mobilia uxoris ge¬ 

halten wurde, lud der Dechant der puist. Facultäf, 

lir. Oberhofger. Ratli Dr. Haubald, mit einem Pro¬ 

gramm ein: Inest Nolitia fragmenti Vcroncnsis de in- 

Zweyter Land. 

terdictis (i5 S. in 4.), wovon bereits in der literari¬ 

schen Nachricht (Nr. 317. S. 252g f. vor. J.) Anzeige 

geschehen ist. 

Am ersten Advent erschien die Einladungsschrift 

des Procancellarius in der phil. facultät, Hi'u. tlofrath 

Beck, zur Annahme der Magisterwürde: Epicrisis quae- 

slionum cle originibus veterum populoruni, 19 S. in 4. 

Die Veranlassung dazu gaben die von Hrn. Professor 

Kanngiesser in s. Grundriss der Alterthumswiss. aufge— 

stellten Grundsätze über Erforschung der Abstammung und 

Wanderungen der Völker, und die Anwendung derselben 

zur Umwandlung aller bisherigen Ansichten von den VVohn- 

sitzen und Wanderungen der ältesten Völker, und insbe¬ 

sondere der in Griechenland. Zuerst wild gezeigt, dass 

die äussern Gründe dieser Untersuchung, das ist die, 

welche aus den Zeugnissen der Schrittsteller entlehnt 

sind, nicht den innern nachgesetzt werden dürfen, und 

was bey diesen Aussagen zu beobachten sey, angege¬ 

ben, dann vornämlich über die aus der Aehniichkeit 

politischer und religiöser Einrichtungen , der Sprachen 

und gesammten Cultur entlehnten Gi unde der Abstam¬ 

mung oder Verwandtschaft mehreies ei innert. 

Am 3. Dec. wurde Herr Friedrich Haugk (geb. 

zu Zwickau i4. Sept 1792-, hat auf dasiger Schule 

und seit 1810. auf hiesiger Universität studirt, und von 

1813. bis zu Anfang 1815. als Feldwundarzt in ver¬ 

schiedenen Lazaj'ethen seine praktischen Kenntnisse er¬ 

weitert) zum Doctor der Medicin und Chirurgie pio- 

movirt, nachdem er seine Dissert. inangur. medico- 

chirurg. sistens observationem de fractura steini et \ ei- 

tebrarum (42 S. in 4. bey Deutlich gedr., nebst einer 

Kupfertafel) , ohne Präses verteidigt hatte. Ein m 

dem hiesigen Jacobsspital und hlin. Institut beobachte¬ 

ter Fall gab zu dieser Disputation den Stoff, und es 

ist sowohl das Tagebuch der Angestellten Beobachtun¬ 

gen und angewandten Mittel vom 25. September bis 

n. Oct. 1816., an welchem Tage der Verunglückte starb, 

a]s von S. 17—34. der deutsche Bericht von der Se¬ 

elion, mitgetheilt, und am Schlüsse eine epicrisis 1. de 

fractura vertebrarum, 2. de fractura sterni, beygefu’gt. 
j Das Programm des Hrn. Hofrath Dr. Rosenmüller zur 

! Promotion setzt die literar. Nachricht, n de riris qui- 

busdam, qui in Academia Lipsiensi anatomes Peri~ 

iia inclaruerunt fort (8 S. in 4.), und stellt diesmal 
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die Verdienste zweyer hiesiger Professoren, Joh. Wil¬ 
helm Pauli (geb. zu Leipzig 19. Febr. i658., gest. 
i3. Juh 1723.) und Joh. Friedr. Ortloh aus Schlesien 
(geb. 2. Aug. 16G1., gest. 12. Octob. 1700.) um das 
anatom. Studium und die Schriften derselben auf. 

Am 6. Dec. vertheidigte ohne Präses Hr. Ludolf 
Hermann Ungcr seine medicin. Inauguraldissertation: 
Biss, inaug. medica nislens genesin arthritidis, 46 S. 
m 4. (bey Staritz gedr.) und erhielt sodann die Do- 
ctorwurde. Zuerst verbreitet sich diese Abhandlung 
über den Namen arthritis und die Synonyme, dann 
ubei Alteithum, Natur und Sitz dieser Krankheit, ihre 
Eintheilung in die einfache und zusammengesetzte. 
Hierauf werden die verschiedenen Meinungen über die 
Erzeugung und die nächste Ursache derselben vom Ilip- 
pokiates bis auf Kreysig angeführt, und nachdem erst 
dm I uncte, worin die Aerzte von einander abweichen, 
und das , worin alle iibereinstimmen, angegeben Wor¬ 
ts en , tue eigne Meinung des \erfs. auseinandergesetzt, 
und zuletzt noch erinnert, wie sehr mit seiner Aetio- 
logie der Gicht die bisherige Heilmethode iibereinsfiin- 
me, auch noch Einiges über die Verwandtschaft des 
Rheumatismus mit der Arthritis und die Verschieden¬ 
heit beyder Krankheiten erinnert. 

Bas Programm zu dieser Promotion schrieb Hr. 
Hofrath Dr. Platner als Procancell. de libertäte, ma¬ 
gno medicorum bona, 16 S. in 4. Nachdem der Grund 
dieser Freyheit angegeben worden, wird der mannich- 
faltige wohlthatige Einfluss, den der Genuss derselben 
rncut nur für die Aerzte selbst und die Wissenschaft, 
sondern für das Menschengeschlecht überhaupt gehabt 
hat, dargelegt. „Nae (heisst es unter andern) in hac 
ar.e ad bene merendum liberfas complexio est adin- 
mentoi um omnium. Uuius libertatis ne umbra qni- 
dem peiiinet ad medicinam poliiiesm. In qua medici, 
cum. ex? 1 imatores et ai bi tri esse deberent, vix consi- 
iiaiii adhibeutnr, adhibifi autem psruui audiuutur “ 

Herr Dr. Unger ist zu Borna , wo sein Hr. Vater 
damals (jetzt in Chemnitz) Superintendent war, i795. 
geboren, und hat nach erhaltenem Privatunterricht auf 
i.ci Landschule zu Grimma , seit 1811. auf hiesiger 
Universität (erst Theologie, bald darauf aber Medicin) 
studiii, 1813. die Universität zu Erlangen, 1814. die 
zu Mürzbarg besucht, und seit i8i5. seinen akadem. 
Cursus bejs uns vollendet. 

Die Festrede am Weihnachtsfeste dem 25sten Dec. 
hielt Hr. Ernst Friedr. Höpfier aus Audigast (de vi 
salutari, quam in literis habuerit habeatqne religio Chri- j 
stiana), und die Einladungsschrift des Dech. der theol. I 
Facultät, Herrn Domh. Dr. Tittmann, handelte: de j 
J(.,u Christo rer um e conszlio patris perugendarum 
oere sibi conscio, 20 S. in 4. Es ist diese Abhand- 
lung gegen diejenigen gerichtet, welche in neuern Zei¬ 
ten behaupten, Jesus habe nur seine Landsleute und 
Zeitgenossen vom Aberglauben befreyen, sie eine rei¬ 
nere Moral lehren, und die Juden gegen das bevor¬ 
stehende Unglück warnen wollen, aber den ganzen Er¬ 
folg seiner Unternehmung weder vorausgeseberr, noch 
gewollt, noch gehofft, an das ganze Meoseb- ngesrhlerlit 
dabey nicht gedacht, erst die Apostel hätten seinen 

Plan erweitert, und die Vorsehung alles so Geleitet 
dass ein viel grösserer Erfolg daraus entstanden sey. 

Dass aber Jesus sich aller der Zwecke, die er nach 
dem Willen des Vaters aus ühren sollte, wohl bewusst 
gewesen sey, wird sowohl aus seinen Heden, in wel¬ 
chen er die pvtrrrtjg ßutnlftag tmv ovyuuoiv ent¬ 
wickelte, als aus seiner ganzen Art zu leben und zu 
handeln , gefolgert. 

Zu der am 3i. Dec. auf hiesiger Thomasschule 
gehaltenen Jahresrede liess der Hr. Rector, Prof. Rosig 
als Einladungsschrift die im vor. Jahre an demselben 
I aoe gehaltene schöne Rode: de traneyuHlitate aninii- 

praestantissirno rerurn turbulentarum fructu (3o S. 
gr. 8.) abdrucken. Nach genauer Bestimmung des Be¬ 
griffs der Seelenruhe wird durch zwey Gründe dar«e- 
than, dass sie vorzüglich ein Erzeugtiiss unruhiger und 
unglücklicher Zeiten scy, weil 1) die Stürme solcher 
Zeiten eine Geringschätzung, nicht Verachtung, mensch¬ 
licher Ginge herbeyführen, und 2) unsere Gedanken, 
Bestrebungen und Wünsche auf erhabnere Gegenstände, 
auf uneigennützige Pflichterfüllung und zur Annähe¬ 
rung an die Gottheit leiten. 

Am 25. Jair. 1817. vertheidigte Herr M. Fleinr. 
Gottlieb Ludw. Reichenbach aus Leipzig seine Inaug. 
Dissert.: Ftorcie Lipsiensis pharmaceuticae Specimen 
(68 S. in 8. bey Hirschfeld), und erhielt die medicin. 
Doctorwürde. ln der Abhandlung befolgte der Vf. das 
verbesserte Linne sehe Sexualsystem 5 die Geselllecbts- 
zeicben hat er öfters von Wiiidenow , Persoon u. .■Spren¬ 
gel entlehnt , die Theile nach eignen Beobachtungen 
beschrieben, die Abbildungen, wo dergleichen vorlurn- 
den waren, nachgewieseu, die A«»gaben seines Vorgän¬ 
gers, Dr. Baumgarten, berichtigt, übrigens nicht zu¬ 
nächst für eigentliche Botaniker, sondern vorzüglich 
lur solcne geschrieben, welche die Botanik oder einen 
J heil derselben in Beziehung auf die Arzneywissen- 
schaft, und vorzüglich die Arzucymil teil ehre, studie¬ 
ren. —- Herr Dr. R. ist zu Leipzig 8. Januar 1793. 
geboren, hat nach erhaltenem Privatunterricht auf hie¬ 
siger I homasschule, wo sein Herr« Vater Conrector ist, 
und seit 1810. auf hiesiger Universität studiert, i8i5. 
die Magisterwürde erhalten , und sich am 1. Juny 1816. 
habililirt, oder die R eilte eines Doceiiten in der jjhi— 
losophischen facultät erlangt, durch Vertbeidigung der 
entomolog. Dissertation: Generis Pselaphorum monogra- 
phia. Das Programm zur Promotion, von Hrn. Ho fr. 
Dr. Rosenmüller geschrieben, ist: de viris quibusdam, 
qui in acadernia Lips. anatomes perifia inclaruerunt VI. 
(mit fortlaufenden Zahlen der Disputation beygedruckt 
S. 6g—'83.) Die "darin anfgcführlen hiesigen Anato- 
miker sind : Johann Christian Schaniberg (geboren zu 
Leipzig 21. April 1667., als Professor der Anatomie 
und Chirurgie, und Beet, der Universität gest, 4. Aug. 
1706.); Polykarp Gott lieb Schacher (geboten im Jan. 
1674., geM als G ebaut der medic. Facultät 11. Marz 
1737.1; Leonhard Heinr. Mylius (geboren zu Leipzig 
1. Juny 16g >. — denn i?i5. muss ein Druckfehler 
sevn gest. 4 Februar 1721 ): Martin Naboth (geb. 
zu Cahla in der Niederlausitz 16. Januar 1676«, gest. 
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2 3. May 1721.); Christian Michael Adolphi (geh. zu 
llirschberg in Schlesien i4. Aug. 1G75., gest. i3. Oct. 
1753.). Ihre Schriften (meist Dissertationen und Pro¬ 
grammen), Entdeckungen und Verdienste, werden ge¬ 
schildert. 

Neueste englische Literatur. 

Stanhope3s Topography illustrative of the Betitle of 

Plataea: consistiiig of Plans of the Plain and City 

of Plataea, of Plans of Eleuthera, Oenoe, and Phyle 

and a View of Eleuthera, from Drawings inade on 

the spot by T. Allanson and eugraved bv Cooke. 

Accom panier] by Memoirs read to the Aeadeniy of 

Inscriptions and Beiles Lettres of the Institute of 

France. In Octav mit Kupfern in Fol. 9 Thlr. 

Von Todd’s Johnson3s Dictionary of the English Lan- 

guagc ist der achte Band, mit zahlreichen Verbesse¬ 

rungen und Zusätzen von mehreren Tausend neuen 

Wörtern , in 4. (7 Tlilr.) herausgekommen. 

Malthus Essay on the Principles of Population , or a 

View öf its past and present Effects on Human Hap- 

piness, witb an Enquiry into our Prdspects respeet- 

ing the future Beinoval or Mitigation of the Evils 

whicb it oceasiona. 3 Bände in 8. 4g6. 5o5. und 

5oo S. 10 Tlilr. 12 Gr. 

Von den Transactions of the Horticultural Society of 

London ist des 2ten Bandes 5te Abtheilung, 6 color. 

und 2 andere Kupfer, herausgekommen. (7 Th!r.) 

Diihpyn's Descriptive Ca.talogue of rccent Shells accord- 

ing to the Linnean Method, with particularly At¬ 

tention to the Synonymy, 2 Bände in 8. 11 Tlilr. 

12 Gr. 

White'$ Compenclions Dictionary of the Feterinary 

Art, containing a concise Explanation of the va- 

rious Terms used in Veterinary Medecine and Sur- 

gery ; also a Description of the Anatom v or Struc- 

ture of the Eye , the Foot and othei- important 

Parts of the Horse etc. 344 S. in 18. 1 Thlr. 18 Gr. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Auf der Iniversität zu Königsberg hat der ge¬ 

lehrte Civilist. Hr. Dr. Dirksen, die erledigte ordentl. 

Prol essur der Rechte erhalten. 
1 

Von e er Universität ist der Professor der Ge- ; 

schichte, II. llitlimanh, seiner Gesundheit wegen ab- 

geg.m^n, im) den Winter in Cöhi zuzubringen, bis 

ein-' neue ,l!uiv 1 rsitat (ur die preussi.-chen Rheinländer 

ges - ief > yn wird, wo ei* die Professur der Geschichte 

sog ueü antreten wird. 

Todesfälle. 

Im Anfang des July verlor Paris einen gelehrten 

Mathematiker, Messier. 

Am 20. July starb ebendaselbst Siiard, 85 Jahr 

alt, Mitglied der Akademie der Aufschriften und schö¬ 

nen Wissenschaften. 

In Bologna ist im July Clotilde Tamoroni gestor¬ 

ben , die wegen ihrer ausgezeichneten griech. Sprach- 

kunde die Professur der griech. Literatur daselbst er¬ 

halten hatte. 

A n k ü n d i g u 11 g e n. 

Bey Perthes und Besser in Hamburg ist erschiene« 

und in allen Buchhandlungen zu haben : 

Stollberg, F. L. Graf zu, Religion Jesu Christi. Neue 

Autlage. gr. 8. ate Lieferung, oder Gr—ior Baud. 

5 Thlr. 20 Gr. 

Evers, N. J. G., Sammlung geistlicher Lieder, gr. 8. 

5 Bände (der 3te Baud wird binnen Kurzem nach¬ 

geliefert). 4 Thlr. 

Julias Bibliotheca germano - glottica. 8. i4 Gr. 

Gedächtnisschatz für Religionsfreunde. 8. 8 Gr. 

Fromm, pr^cessual. Betrachtungen über Appellations¬ 

gericht. 8. 12 Gr. 

Ist die Errichtung eines gemeinschaftl. Appellations¬ 

gerichts für die vier freyen Städte nothwendig, räth- 

lich und nützlich? 8. 6 Gr. 

Gedanken über die Errichtung eines Appellalionsge- 

riebts für die vier freyen Städte. 8. 4 Gr. 

]\lit dem vollendeten dritten Bande der Protokolle der 

deutschen Bundesversammlung und dem ersten-Bande 

der Nachträglichen Actensliicke der deutschen Bun¬ 

desverhandlungen , als Anhang zu ucn Protokollen 

der Bundesversammlung, Frankfurt a. M., im '» er¬ 

läge der AuJreäiachen Buchhandlung, 
i ‘ * ** 1 * '' ‘ ' ‘ - - 

ist die actemnässige Darlegung bis zur 37 Sitzung vor¬ 

gerückt. Unentbehrlich ist diese Sammlung für jeden 

Geschäftsmann und wissbegierigen Beobachter der va¬ 

terländischen Bundesangelegenbeiten, deren richtige Be- 

urtheilung durchaus eine vollständige Uehevsicht der 

gesummten Verhandlungen erheischet, wozu Bruchstücke 

und Auszüge (wie dieselben iw öffentlichen Blattern 

erscheinen) nicht hinreitLeu können. 

Das jedem Protokolle angefügte Verzeichniss der 

bey dem Bund* -tage eingereichten Denkschriften und 

Reclamationen gewährt- eineii reich hall: gen Ueberblick 

aller der Bedürfnisse und W ünsche, welche aus dem 
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gesammten Umkreise des deutschen Vaterlandes bis jetzt 
an diesen Bundesmittelpunct gelangten , und gibt zu 
interessanten Bemerkungen Anlass. 

Durch eine zweckmässige und bequeme Einrich¬ 
tung, und sorgfaltigst correcten Abdruck, hat die Ver¬ 
lagshandlung dem Erforderniss dieser ihr mit hoher 
Bewilligung übertragenen authentischen Sammlung mög¬ 
lichst zu entsprechen gesucht. 

Um nun auch die Protokolle alsbald nach deren 
Erscheinen vollständig mitzutheilen, hat sie die Ein¬ 
richtung der Art getroffen , dass dieselben nicht nur in 
einzelnen Heften auf dem Wege des Buchhandels, son¬ 
dern auch posttäglich auf allen löbl. Zeitungs - Expedi¬ 
tionen in einzelnen Bogen vertheilt werden, und hofft 
auch dadurch den W huschen mehrerer Lesegesellschaf- 
ten zu genügen. • 

Ein jeder Band von 34 — 36 Bogen kostet auf 
Schreibpapier 3 Rthlr. oder 5 Fl. 24 Er., auf Druck¬ 
papier 2 Rthlr. oder 3 Fl. 36 Kr. 

Auswahl aus Paul Gerhardts Liedern, nehst eini¬ 

gen, Nachrichten, von seinem Lehen, gr. 8. Bremen, 
bey J. G. Heyse. Preis 18 gGr. 

Die Erscheinung dieser Lieder erfüllt einen tief¬ 
gefühlten und laut ausgesprochenen Wunsch der zahl¬ 
reichen Freunde unsers ersten geistlichen Dichters. — 
Wie sie aus seinen frommen Herzen kommen, kräftig, 
in seliger Freudigkeit des Glaubens., glühend oft in hei¬ 
liger Liebe des Herrn, kindlich dabey und lieblich, 
so erscheinen sie liier. Nur wenige Ausdrücke, die 
ganz unverständlich oder Erbauung hindernd waren, 
sind gemildert ; einzelne Verse aus denselben wegge¬ 
lassen , uncl nur diejenigen seiner Lieder , die dem 
Zweck dieser Ausgabe gar nicht entsprechen, sind nicht 
mit abgedruckt. Die Vorrede sagt darüber ein Meh- 
reres, und gibt zugleich in einer dankenswerthen Zu¬ 
gabe Nachrichten von dem Leben des Dichters. Das 
Buch ist, wie es ihm gebührt, auf gutem Papier sehr 
gut gedruckt. — 

(Obiges Werk ist in allen guten Buchhandlungen 
Deutschlands zu bekommen.) 

Bey uns ist erschienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 

Neuestes Magazin von Fest-, Gelegenheits- und an¬ 

dern Preaigten und kleinern Amtsreden. Heraus¬ 
gegeben von Haustein , Eylert und JJräseke. ister 
u. ater TUeil. gr. 8. 1816. u. 1817. 3 Thlr. 

August. 

Wir dürfen nur auf die Namen dreyer, um die 
Kanzelberedtsamkeit so hochverdienter Männer aufmerk¬ 
sam machen, und das Publicum vveiss, was es von 
dieser Sammlung, von dtr von Zeit zu Zeit, vielleicht 
alle Jahre, Ein Band erscheinen, und die nur aus<-e- 
wählte, mit besonderer Liebe ausgearbeitete Vorträge 
enthalten wird, sich zu versprechen hat. 

IV. Heinrichshofens Buchhandlung 

in Magdeburg. 

In der Andreäischen Buchhandlung in Frankfurt am 
Main ist erschienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben: 

Eli/her (Joh. Ludw.), öffentliches Recht des deutschen 
Bundes und der Bundesstaaten, gr. 8. 3 Thlr. 

Theofon, oder von dem Zustande nach dem Tode. 8. 
16 Gr. 

Dr. Martin Luther an die, so da Wucher treiben und 
doch Christen seyn wollen; geschrieben im J. 1070. 
gr. 8. 2 Gr. 

Bey TV. Engelmann in Leipzig ist so eben er¬ 
schienen : 

Lohstein, Dr. J. F. D., Untersuchung und Beobach¬ 
tung über den Phosphor und die ausserordentlichen 
Wirkungen, die dieses Heilmittel in verschiedenen 
innern Krankheiten liervoibringt. Aus dem „Franz, 
mit Zusätzen vom Verfasser der Recepte und Kur¬ 
arten. 8. i4 Gr. 

In der J. TVylffischen Buchhandlung in Augsburg und 
bey C. F. Franz in Leipzig ist zu haben: 

Beytrage zur Erörterung und Prüfung von Tages-Mei- 
nungen über Politik, Staatsrecht und Staatswivth- 
schait. Von verschiedenen Verfassern, gr. 8. Erstes 
Heft. i4 Gr. 

Verbindungen in England , Holland und Frank¬ 
reich setzen mich in den Stand, alle daselbst erschie¬ 
nenen Schriften möglichst schnell liefern zu können. 
Indem ich dieses den Freunden jener Sprachen und 
ihrer Literatur, so wie meinen geschätzten Herren Cel¬ 
legen ergebenst anzeige , ersuche ich zugleich, mich 
mit Ihren Aulträgen giitigst zu beehren. 

Bremen, July 1817. 

Joh. Georg Heyse. 
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Am 25. des August. 1817. 

Religio nspliilosop hie. 

Die Allgegenwart Gottes. Gotha, in der Hen- 

nings'schen Buchhandlung, 1817« VII und 5o4 S. 

gr. 8. (2 Thir.) 

l_Juter diesem einfachen und scheinbar unschuldi¬ 
gen Titel wird hiermit ein, wie man aus Seitenzahl 
und Preis ersieht, ziemlich starkes Buch, des dick¬ 
sten Unglaubens voll, öffentlich feil geboten. 

Der Ausdruck Allgegenwart Gottes bedeutet 
dem ungenannten Vf. nichts Geringeres, als, dass 
„das Wesen Gottes das innere Wesen oder die 
Natur dessen ausmache, was wir das All, die Welt 
zu nennen gewohnt sind;‘‘ und darum wird denn 
im Buche selbst von ihm die Lehre von jener gött¬ 
lichen Eigenschaft insgemein als der esoterisdie 
Pantheismus aufgeführt. Ueber den Vortrag 
dieser durch eine bekannte neuere Schule wieder¬ 
erweckten Theorie, wie derselbe liier gegeben wird, 
bedarf es überhaupt genommen nur w eniger Wor te. 
Das Ganze desselben ist, fast ohne alle weitere Ab¬ 
schnitte, in XVIII. Nummern vertheilt, wovon nur 
die tlrey ersten und die letzte eigentlich lehrarlig 
und thetisch , alle übrigen vierzehn zunächst we¬ 
nigstens historischen Inhalts sind; wiewohl ohne 
Zw?eitel auch diese alle den entferntem Zweck ha¬ 
ben, die erwähnte Religionstheorie theils zu erläu¬ 
tern, theils zu beloben und dem Leser annehmlich 
zu machen. Nachdem nämlich unter den beiden 
ersten Nummern der Pantheismus nach des Verls. 
Sinn und Geschmack im Allgemeinen erklärt und 
begründet, dann aber in der dritten überhaupt da¬ 
von gesprochen worden ist, dass derselbe „unter 
allen Lehren von Gott (vermuthlich soll diess heis¬ 
sen : unter allen Religionsansichten) die älteste sey;“ 
wird, mit Ausschluss der letzten, in allen folgenden 
der Versuch gemacht, eben diesen Pantheismus als 
die wahre Religionslehre der Indier, Persei’, Chal¬ 
däer, Aegypter, Griechen, der Edda, der Druiden, 
der Neuplatouiker, der Hebräer, der Essaer, und 
selbst des reinen Christenthums, welches, nach des 
Verfs. Behauptung, erst seit der Reformation und 
durch dieselbe (!) einen andern Grundcharakter,an¬ 
nahm, aufzuzeigen: die mehrerw ahnte letzte Num- 

Zweyttr Band. 

mer endlich stellt eben denselben Pantheismus in 
45 Paragraphen ausführlicher sowohl an sicli selbst, 
als auch in seiner Beziehung auf andere menschli¬ 
che Wissenschaften dar. Um seinen sogenannten 
esoterischen Pantheismus naher zu bestimmen, un¬ 
terscheidet ihn der Verf. einerseits von einem exo¬ 
terischen , welcher in der Meinung bestehe, dass 
nicht die Natur und das innere Wesen der Welt, 
sondern die äussere Welt der Erscheinungen mit 
Gottes Wiesen identisch sey, durch welchen Unter¬ 
schied nur wenig, oder vielmehr gar nichts, ausge¬ 
sagt wird, weil, wer Gott mit den Erscheinungen 
der Welt identificirte, doch gewiss auch einen tie¬ 
fer liegenden Grund dieser Erscheinungen anneh- 
raen, und dann diesen ohne Zweifel nicht minder 
als jene für einerley mit Gott halten würde; and¬ 
rerseits setzt er seinem Pantheismus die Schö¬ 
pfungstheorie, als den gemeinen Religionsglauben, 
entgegen, von welcher er, offenbar mit Unrecht, 
behauptet, es werde durch dieselbe Gott von der 
Welt so gänzlich getrennt, dass nun von einer 
Allgegenwart Gottes in der Welt gar nicht mehr 
die Rede seyn könne. Eben so seicht und nichtig 
in sich selbst ist die Art und Weise, wie er die 
Realität seiner Vorstellung von Gott begründet. Er 
rühmt sich in dieser Hinsicht eines blos theoreti¬ 
schen Vernunftglaubens, welcher auf dem Schlüsse 
beruhen soll: Was Idee der Vernunft ist, dem 
muss auch ausser der Vernunft ein Reales entspre¬ 
chen. Nun ist die Idee von Gott unläugbar in 
unsrer Vernunft: es gibt also auch einen Gott in 
der Wirklichkeit. Welcher philosophische Zweif¬ 
ler wrird hier nur den ersten Satz ohne Weiteres 
anerkennen und einräumen? Und was ist denn, 
selbst unter der Voraussetzung der Wahrheit des¬ 
selben , durch den ganzen Schluss für irgend eine 
bestimmte Vorstellung von Gott, was also nament¬ 
lich für die pantheistische des Verfs. gewonnen? 
Müsste nicht zn dem Ende diess, welches nun eben 
die wahre Idee von Gott sey, erst noch ander- 
weit ausgemacht werden? Was endlich die Bemü¬ 
hung des Verfs. betrifft, den von ihm gepredigten 
Pantheismus als die älteste und ursprüngliche Re¬ 
ligionsansicht überhaupt, und dann insbesondere 
als die aller vorhin genannten Völker, Volkslehrer 
und Volkslehrbücher zu erweisen und darzulegen; 
so hat er mit aller Belesenheit, allem Scharfsinn 
und allen rhetorischen, um nicht zu sagen sophi- 
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stischen, Künsten und Wendungen, deren er sich 
hier zu seinem Zwecke bediente, im Ganzen Nichts 
dargethan, als, was man längst wusste, dass der 
Pantheismus ohne seine, nur gesuchte, -Unterschei¬ 
dung eines esoterischen und exoterischen, zu den 
Phil osopbemen der altern u. neuern Zeit im Orient 
und Occident gehöre, keineswegs aber, dass er je¬ 
mals und irgendwo V olksglaube gewesen sey: und 
namentlich am Mosaismus und Christenthuin hat er 
sich durch das Attentat, beyde des Pantheism zu 
zeihen, in Wahrheit versündiget. Welcher Unbe¬ 
fangene wird mit ihm darin , dass das A. T. von 
Beigen, Cedern, Kindern u. s. w. Gottes redet, 
eine pantheistische Weltansicht finden? Wer wird 
bey nüchternem Sinne sich’s nur ein fallen lassen, 
wie unser Verl., Jesum darum für einen Panthei¬ 
sten zu halten, weil er Gott den Kater im Him¬ 
mel nennt, oder auch, weil er seinen Aposteln 
verhiess, es werde einst Gottes Geist durch sie 
reden? Wer dürfte als getreuer Exeget selbst je¬ 
nen, allerdings nussdeutbaren, Ausspruch des Hei¬ 
denapostels: „In ihm leben, weben and sind wir“ 
wie natürlich unser Schriftsteller mit einer Art von 
Triumph es lliut, als Loosung des Pantheismus be¬ 
trachten? So ungründlich und gehaltlos ist also 
dasjenige, was dieses Buch uns dargibt. Und fragt 
man, wie es dargegeben werde, so müssen wir ant¬ 
worten: mit flacher Redseligkeit, in Verworren¬ 
heit und voller Sprünge, nicht ohne öftere, dem 
Verf. selbst, wie es scheint, unbemerkt gebliebene 
Wiederholungen: sogar Sprachfehler, wie ein Amt 
begleiten f. bekleiden, was jedoch glücklicherweise 
noch unter die Druckfehler gerechnet wurde, und 
räumen f. reimen S. 5o5., vermisst man hier nicht. 
Dass er übrigens im Allgemeinen richtig Deutsch 
schreibe und auch ein gewisses Maass von Gelehr¬ 
samkeit besitze, wollen wir diesem Unbekannten 
gern bezeugen. 

Eben darum aber, weil dieser Jünger des Un¬ 
glaubens theils durch die Talente und Kenntnisse, 
die er verrräth , theils durch die Art und Kunst, 
mit welcher er sich in der Behandlung seines Stoffs 
u. Verfolgung seiner Absicht benommen hat, leich¬ 
ter, als manche andere, die Schwachen bethören 
und wohl gar Stärkere eine Zeit lang blenden, oder 
doch beunruhigen möchte, werden wir uns, da an 
sich betrachtet von seiner Schrift im Vorigen bey 
aller Kürze genug gesagt worden ist, dennoch er¬ 
lauben , dem bereits Gesagten einen etwas längern 
doppelten Anhang beyzufügen. 

Zuvörderst noch ein paar Worte über die 
Sache, um welche es sich hier handelt. Der wah¬ 
re und ganze Unterschied zwischen dem Pantheis¬ 
mus, er nenne sich esoterisch oder nicht, und der 
entgegengesetzten Religionstheorie, welche man be¬ 
kannt itch mit dem einfachen Namen des Theismus 
bezeichnet, ist, wie man weiss, darin enthalten, 

dass der letztere Gott und Welt als wesentlich 
verschiedene Dinge, der erstere als im Grunde 
völlig Eins beirachtet und darstellt. Beyde stim¬ 
men übrigens in sofern überein, dass sie Einheit 
der Well und Gottes behaupten, welche, wenn 
nicht etwa den Epikur ausgenommen, wohl schwer¬ 
lich irgend ein Denker geläugnet hat: nur ist die 
pantheistische Einheit Gottes und der Welt die lo¬ 
gische , die man ^Identität, Einerleyheit benennt, 
die im Theismus gültige hingegen die reale und 
metaphysische, welche, überhaupt genommen, Ne¬ 
xus, im D eutschen Einigung oder Verbindung heis¬ 
sen kann; und Niemand wird es vernünftigerweise 
anstössig oder unbegreiflich finden, dass es möglich 
sey, dass zwey wesentlich verschiedene Dinge, 
seyen es Sachen oder Personen, mit einander in 
unzertrennlicher und allseiliger und der innigsten. 
Verbindung stehen. Was und wie viel aber jene 
Unterscheidung der Einerleyheit und der Einigung 
da, wo von Einheit Gottes und der Welt die Rede 
ist. zu bedeuten habe, mag durch das Beyspiel der 
Allgegenwart, die den namhaften Gegenstand der 
vorliegenden Schrift ausmacht und von deren Vf. 
bald als eine besondere Eigenschaft Gottes, bald 
fälschlich als das ganze göttliche Wesen aufgeführt 
wird, jetzt klar werden. Gott ist, dem Sprachge- 
brauche gemäss, allgegemvär;ig, in wiefern er für 
allen (unendlichen) Raum da ist, ohne selbst ein 
räumliches Daseyn zu haben. Eben hierdurch nun 
steht Gott mit dem Weltall, in sofern dieses als 
ein Raumganzes von uns aufgefassl werden muss, 
nach dem Theismus in durchgängiger engster Ver¬ 
bindung: sein Seyu und Wirken, seinem gesaram- 
len Gotteswesen nach, erstreckt sich, weil er der 
Allgegenwärtige ist, auf Alles in der Welt unmit¬ 
telbar. Setzet aber diese identisch, mithin von 
gleicher Beechaffeuheit, mit ihm: so muss dann 
die Welt nicht nur nicht minder, als Gott, son¬ 
dern auch genau auf eben die Art und Weise, wie 
er, allgegenwärtig seyn; und ihr habt nun noth- 
wendig, damit. Beyden die völlig gleiche AllgegeTi- 
wart zukomme, entweder eine raumlose Welt, oder 
einen räumlichen Gott euch zu denken. Man täu¬ 
sche sich oder Andere hier nicht dadurch, dass 
man doch von Gott eben sowohl, wie von dem 
Ganzen der unermesslichen Welt sagen könne: Sie 
erfüllen allen Raum. Man kann diess sagen, und 
es ist gesagt worden; aber es.hat dieser Ausdruck 
unvermeidlich einen wesentlich verschiedenen Sinn, 
je nachdem er von Gott oder von der Welt gilt, 
wofern wir nicht wollen, dass Gottes Wesen eben 
so, wie jedes Weltwesen und darum auch das, 
übrigens immerhin unendliche, Weltganze, wel¬ 
ches nur du ch sein Vorhandenseyn im Raume 
diesen erfüllt, im Raume vorhanden, oder gar et¬ 
was Ausgedehntes und Körper liebes sey: welches 
jeder vernünftigen Vorstellung von Gott wider¬ 
spricht. So wenig empfiehlt sich der Pantheismus, 
au sich genommen, schon dem Verstände des Men- 
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sehen: und gewiss noch weit weniger in der Gc- J 

staltung, welche ihm unser Verf. in seiner letzten, 

der Darstellung desselben ausdrücklich gewidme¬ 

ten Nummer gegeben hat, wo es §. o. heisst: „ n 

Gottes Wesen lindet die Dreyemheit, Anteiligen 

Geistu .Materie in unzertrennlicher Einheit Statt; 

und, dem zu Folge, §. 19.s „Die physischen und 

chemischen Elemente sind die ersten empfindbaren 

Anfänge und Uebergänge der göttlichen Materia¬ 
lität in die Körperweltweswegen denn auch 

dieser Pantheist mit gerechter Consequenz S. 2Ö0. 
seines Buchs selbst den Unterschied des Geschlechts 

zuin göttlichen Ebenbilde im Menschen (warum 

nicht eben so in Schweinen und Gänsen?) zählt. 

Doch genug von dem pantheistischeu Unsinn. Wir 

wenden uns auf einige Augenblicke noch zur Thor- 

heit dieses, leider, immer noch bey so Vielen be¬ 

liebten Systems. Unser Verl, hat sie mit keckei 

Offenheit §. 27. seiner Darstellung in den W orten 

ausgesprochen* „In dem göttlichen, absoluten, ohne 

Form (also chaotisch?) gedachten Wesen stehen 

die Bestandteile (die vorhin erwähnten drey: In¬ 

telligenz, Geist., Materie), die dieses \\ esen ausma— 

eben (obgleich sie ohne alle Form, mithin auch ohne 

alle oegenseitige Ordnung da sind), dennoch 111 dci 

vollkommensten Harmonie. Es ist kein Wider¬ 

streit der Kräfte derselben (vermutlich nicht we¬ 

gen des Harmonischen, sondern wegen der gänzli¬ 

chen Formlosigkeit in jenem Wesen) denkbar. In 
Gott gibt es (uemlich um jener Harmonie willen 1.) 
keine Tugend und kein Laster, kein Gutes und 
Loses, keine •Sünde. Kr ist der allein Heilige. k 
Goites Heiligkeit also besteht, um es recht kurz 

u. bestimmt in der Sprache des neuesten Pantheis¬ 

mus auszudiucken, in der Indillerenz des Guten u. 

Bösen in ihm, welche dieser Lehrer jener neuesten 

Schulweisheit nebst andern seines Gleichen fälsch¬ 

lich Harmonie (diese ist positive Einigung, jene mu 

Nichtunterschiedenheit) benennt; und da nun, wie 

hier und in ähnlichen Schriften ferner gelehrt wird, 

auch bey solcher Reiigionsansicbt nicht luglicb an¬ 

ders gelehrt werden kann, der Mensch zur höch¬ 

sten Bestimmung die>s hat, mit dem Wesen Gottes 

aanz v ereinigt und in dasselbe , wenn man dabey 

sich noch Etwas denken kann, aufgenommen zu 

werden; so ist denn das Ziel aller unserer sittli¬ 

ch 11 Bestrebungen, gemäss der pantheistischeu Mo¬ 

ral: es so weit zu bringen, dass der Unterschied 

zwischen Gut und Böse,'zwischen Tugend und La¬ 

ster, für uns gänzlich auf höre, damit wir, — auf 

den Indifferenzpunct dieser bey den Entgegengesetz¬ 

ten gerückt, und demnach jetzt eigentlich weder 

gut noch böse, indem wir auch beydes zugleich 

sind, — heilig seyn mögen, wie Gott! Kann man 

wohl etwas Thörichleres u. Verderblicheres, etwas 

mehr und ärger dem Gewissen und aller gesunden 

Vernunft Widersprechendes lehren? Liegt nicht 

in jener Indifferenz des göttlichen Wesens für Gu¬ 

tes und Böses, welche mit der gänzlichen Gleich- 
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giiltigkeit gegen diesen Unterschied der Dinge völ¬ 
lig identisch ist, weit eher die höchste Unheiligkeit, 
als das Mindeste von wahrer Heiligkeit l Und ste¬ 
het nicht, wenn diess unser Ziel und Muster in 
der Sittlichkeit ist, jeder Mensch diesem desto nä¬ 
her , je mehr er den Namen eines Gewissenlosen 
verdient? Man lasse sich auch liier nicht täuschen 
durch das liebliche Loosungswort der Harmonie. 
Folgerichtig gibt, wie bereits erinnert worden, das 
pantheistische Identitätssystem für das Urbild aller 
Vollkommenheit keine Harmonie, sondern nur In¬ 
differenz , ein blosses Synonym seiner Identität. 
Aber könnte es auch jene gewähren, so ist doch 
Harmonie des Gulen und Bösen in einem morali¬ 
schen Wesen, es sey Gott oder Mensch, ein baa- 
res Unding: zwischen Christus und Belial findet 
durchaus keine Uebereinstimmuug, nichts Harmo¬ 
nisches Statt. Wir enthalten uns, um nicht weit¬ 
läufig werden zu müssen, der Anführung von hun¬ 
dert andern Thorheiten für Moral und Religion, 
welche der Pantheismus unvermeidlich in seinem 
Gefolge hat, von welchen auch unser \ t. manene 
noch durch seine Darstellung verkündiget , unu 
schiiessen diese kurze Würdigung jener Lehre mit 
dem Einem: So rächt sicli die Wahrheit au dem 
Beginnen, die Religion in wissenschaftlicher Ord¬ 
nung über die Moral zu stellen! Denn der I an- 
theismus in bester Form ist die vollendete wissen¬ 
schaftliche Unterordnung dessen, was da seyn soll, 
unter das, was da ist, des Sittlichen unter die 
Naturnotwendigkeit, der zum I heil physischen, 
zum Th eil moralischen Welt unter einen nicht¬ 

moralischen Gott. 

Noch liegt es uns ob, über den Sprecher fui 
die bisher beurteilte Sache, den wir in dem hier 
auzuzeigendeu Buche vor uns haben, weil auch da¬ 
durch der Werth dieses Buchs genauer bestimmt 
werden mag, etliche Bemerkungen mitzutheilen. 
Warum wählte er, so fragt man schon billig, für 
dieses eine so einfache, durchaus nichts Arges 
verratende, und dabey doch so untreffende und 
verführerische Aufschrift? Kann wirklich seiner 
Ueberzeugung gemäss nur der Pantheist von einer 
göttlichen Allgegenwart ohne Unsinn reden l Kommt 
es also in der Thal, ihm so vor, als ob der Allge¬ 
genwärtige nur denkbar wäre, wenn das Wesen 
desselben nicht etwa ohne selbst ein Raumwesen 
zu seyn, dennoch mit seiner unendlichen Kraft al¬ 
len Weltraum , sondern , wenn es diesen W elt¬ 
raum dadurch, dass es selbst in ihm vorhanden, ja. 
vielmehr dass es diese Raumwelt selbst ist, ei lul¬ 
let? Er hat Wenigstens diesen Gedanken in seiner 
ganzen bogenreichen Schrill nirgends erwiesen und 
sogar, was noch mehr besagt, nirgends, so viel 
Rec. sich erinnert, recht deutlich ausgesprochen. 
YVoller ferner sein verkehrter Plan, im letzten Ab¬ 
schnitte des Buchs erst diejenige Lehre ausführlich 
und ex professo darzustelleu, welche als die icu- 
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giöse Denkart der Aufgeklärtesten und Weisesten 
aller Völker und Zeitalter in so vielen, mit sicht¬ 
barer Parteilichkeit für eben diese Lehre abge¬ 
fassten, vorausgegangenen Abschnitten im Allge¬ 
meinen bereits geiobpreiset u. anempfohlen worden 
war ! hollte etwa jene Darstellung bios den Zweck 
haben, dieselbe nun endlich nach seiner, ihre 
Wahrheit nämlich nach so vielen und wichtigen 
Vorarbeiten vollendenden Ansicht auftreten zu las¬ 
sen? Oder sollten die Leser zuvor gewonnen wer¬ 
den für diese, wie er meint, zugleich natürlichste 
und tiefsinnigste Religionslehre, ehe sie noch die¬ 
selbe in ihrer ganzen Bedeutung und Würde iiber- 
schaueten? Woher und wozu die gelegentlichen, 
nur so gleichsam im Yorbeygehen hingeworfenen 
und wie aus der Natur der Sache seihst sich er¬ 
gehenden Aeusserungen, liieils, was wir schon er¬ 
wähnt haben, dass die Reformation erst das Chri¬ 
stenthum um die Freyheit des pautheistischen Glau¬ 
bens, dieses nach ihm, dem Verl., einzig wahren, 
gebracht, theils, dass man nur durch die Wieder¬ 
herstellung jener Freyheit auf Zurückkehr der, 
freylich so sehr wünschenswerlhen, Eintracht unter 
den Christenparteyen zu hoffen habe? Könnte doch 
fürwahr der beste oder vielmehr der schlimmste 
Jesuit für diesen, allerdings dem religiösen nicht 
minder, als dem moralischen Indifferentismus so 
trefflich zusagenden pautheistischen Glauben nicht 
feiner, nicht klüglicher schreiben. Und was end¬ 
lich , um nur noch diess Einzige hier zu fragen, 
was soll man denken von so mancher von unserm 
Verf. benutzten Au Führung fremder Aussprüche für 
seinen Zweck, welche, mit reinem Auge und nach 
gegründeter Auslegung betrachtet, diesem eher ge¬ 
radezu widerstreiten, als mit demselben zusammen¬ 
stimmen? Es kommen dergleichen Citate in die¬ 
sem Buche von Jean Paul Richter, von Creuzer, 
von Stäudlin vor, die wir, blos um des Raums zu 
schonen, hier nicht wieder abschreiben mögen. 
Aber welcher Leser der Schriften dieser Männer 
hat sie wohl je, was sie nach des Vei'fs. Uri heil 
seyn sollen, als Pantheisten kennen gelernt? Muss 
die schöne Lehre, für welche dieser Namenlose mit 
so vieler Zurüstung ein derbes Buch verfertigte, 
auf solche Weise und durch solche Mittel gepre¬ 
digt und, wo möglich, in das grosse und gemischte 
deutsche Volkspublicum eingesclivvärzet werden? 
Oder ist bey allem diesem Anscheine von List und 
Betrug der unbekannte Vf. dennoch ein ehrlicher, 

und demnach ein ehrlich - einfältiger Mann? 

Kurze Anzeige. 

Wir haben St. 205. zwey neue Schriften er¬ 
wähnt, welche die Hermeneutik des Neuen Testa¬ 
ments und ihr Princip angehen und müssen noch 
eine frühere, bisher übergangene, nachholen: 

August. 

Ueber den Begriff und obersten Grundsatz der 
historischen Interpretation des Neuen Testern, 
Eine historisch - kritische Untersuchung von AI. 
Car l Wilhelm Sl ein, des heil. Predigt-Amts Candidat 
in Lüsso bey Belzig. Leipzig, bey Barth, 181 Cu 
XVI. io5 S. gr. 8. 

Zwar hat Hr. Lücke in der neulich angeführ¬ 
ten Schrift S. 75. diesen Versuch, den Begiiff und 
obersten Grundsatz der hislor. Interpretation aus 
der Idee eines Volkslehrers und Religionsstiflers 
zu entwickeln, sowohl in seinem Inhalte als in sei¬ 
ner Form und Darstellung für gewiunlos und ver¬ 
unglückt ausgegeben; aber durch diess gewinnlose 
und verunglückte Privalurtheil lasse sich doch ja 
Niemand abhalten, diese Schrift zu lesen und zu 
benutzen. In der auf dem Titel nicht erwähnten 
Vorrede hat Hr. Domherr Di. Keil sich noch ge¬ 
nauer und umständlicher, als es früher geschehen 
war, verschiedener Misverständnisse wegen , über 
die historische, oder grammatisch-historische Inter¬ 
pretation des N. '1'. erklärt, ihren Begiiff und ihre 
Tendenz aus einander gesetzt und dadurch diese 
Methode, der man in den neuesten Zeiten manche 
Vorwürfe gemacht, sie als gefährlich dai gestellt hat, 
vertheidigt, auch zugleich angegeben, worin er mit 
dem Verf. der Abhandlung selbst, der den Begriff 
der historischen Interpretation, so wie sie gewöhn¬ 
lich gefasst wurde, zu sehr beschränkt, überein¬ 
stimmt oder nicht. Dieser hat, nach einer kurzen 
Einleitung, welche den Gegenstand überhaupt be¬ 
trachtet, im 1. Abschn. eben den Begriff' der liistor. 
Interpretation des N. T. nach den bisherigen Ver¬ 
suchen darüber, aller nicht allseitig genug, erörtert, 
die Einwendungen u. Vertheidigungsgvünde in Rück¬ 
sicht auf dieselbe angeführt und endlich den histor. 
lnterpretaltons- Begriff richtiger zu bestimmen ver¬ 
sucht, im zwreyten aber von dem obersten Grund¬ 
satz der histor. Interpretation gehandelt, der ge¬ 
wöhnlichen Ansicht desselben, den Einwendungen 
dagegen, und zuletzt diesen Grundsatz seihst so ge¬ 
fasst: Jesus u. seine Apostel mussten so sprechen, 
wie es ihre Zeitgenossen verstehen konnten, aber 
freylich nur in so weit, als diese Vortragsart nicht 
durch ihren iutellecluellen und moralischen Charak¬ 
ter beschränkt wurde (deutlicher w ürde es heissen: 
und wie es ihr ganzer religiöser Charakter u. ihre 
allgemeinen und jedesmaligen besondern Absichten, 
Materien, Veranlassungen, die Fähigkeiten und Be¬ 
dürfnisse der Leser oder Zuhörer 1 orderten). Wäre 
auch nichts weiter durch diese Schrift gewonnen, 
so w äre schon diess Schätzungswert!», dass man 
die Gründe und Gegengründe beyder Theile hier 
gegen einander gestellt findet, und sollte auch der 
Versuch nicht ganz geglückt seyn, so wird mau 
doch eine grössere Annäherung zur Bestimmung des 
richtigen und vollständigen Begriffs und Priucips 
der historischen Interpretation mit Vergnügen be¬ 

merken. 
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■ »■if wfimruii 11 —    -T— m\ 1 ! in, ihm inHn.jnui.jj 1 jjhumnii 1 M>iwiir    »iiiiiwm Hl bii'M, 

D eutsche Spracliliunde. 

lieber den Wohllaut der deutschen Sprache von 

Friede, TT ilh. Mosqua, königl. preuss. Criminalrath 

(e). Berlin in der Maurer-scheu Buchhandlung, 

1817. XVI und 116 S. 8. (12 gr.) 

D er Verf., der sich schon durch ein im J. 1812 
zu Königsberg herausgegebnes TV orterbuch zur Be¬ 
förderung der deutschen Sprachreinigung als ei¬ 
nen eifrigen Freund unsrer herrlichen und doch 
so oft verkannten und gemisshandelten Sprache be¬ 
kannt gemacht hat, las gegenwärtige Abhandlung 
zuerst in der zu Berlin gestifteten Gesellschaft für 
deutsche Sprache vor. (S„ Nr. 208. J. 1816. d. Z., 
wo die Sliftungsurkünde dieser Gesellschaft von 
uns angezdigt ist). Nacher erweiterte er dieselbe 
und überreicht sie nun im vorliegenden Abdrucke 
dem grossem deutschen Publicum zur Bepriifung. 

I111 Anfänge macht der Verf. einige allgemeine 
Bemerkungen über den TVohllaut der Sprachen 
und bemüht sich zu zeigen, dass bey Beurtheilung 
desselben nicht bloss das Gehör, sondern auch 
Verstaud und Gefühl eine Stimme haben. Der 
Wohllaut einer Sprache bestehe daher nicht bloss 
in einer glücklichen Mischung von Selbst - und 
Mitlautern, wodurch die Aussprache derselben ge¬ 
mächlich und gefällig werde, sondern er fodre auch 
eine gewisse Mischung harter Wörter und rauh- 
klingender Sy Iben, damit der Wohllaut bedeu¬ 
tungsvoll werde, weil die Rede bald sanfte bald 
stürmische Gefühle, bald angenehme bald unange¬ 
nehme Gegenstände darzustellen habe. So richtig 
das letzte ist, so gehört es doch unsers Bedünkens 
nicht eigentlich hieher. Die Sprache überhaupt 
soll allerdings auch bedeutungsvoll seyn; aber diese 
Eigenschaft ist doch eine andere als jene, welche 
man Wohllaut nennt, Der Wohllaut als solcher 
ist ursprünglich Sache des Gehörs, wie schon das 
Wort lehrt. Da nun harte Wörter und rauhklin¬ 
gende Sylben an und für sich genommen nie gut 
ins Gehör fallen, dem Ohre nicht wohlthun, so 
kann man ihnen auch keinen Wohllaut beylegen, 
mögen sie übrigens noch so bedeutungsvoll und in 
dieser Hinsicht dem Zwecke der Rede gemäss seyn. 
Mann kann also Hur sagen, dass eine Sprache, 

Zweiter Band. 

| wenn sie zugleich wohllautend und bedeutungsvoll 
seyn solle, eine solche Mischung des Harten und 
Weichen, Sanften und Rauhen in ihrem Baue ha¬ 
ben müsse, dass sie für den Redenden in allen 
fallen ein angemessenes Ausdiücksraittel seiner 
Gedanken und Empfindungen weide. Es braucht 
aber auch das Bedeutungsvolle nicht immer halt 
und rauh zu seyn. Die Wörter Nachtigall und 
TVasserfcdl sind gewiss sehr bedeutungsvoll, aber 
nichts weniger als hart und rauh. Selbst das Wort 
Donnerwetter, das seinen Gegenstand so herrlich 
ausdrückt, ist wohl stark und kräftig, aber kei¬ 
neswegs hart und rauh. Hier haben wir also ei¬ 
nen bedeutungsvollen Wohllaut, wie ihn der V. 
fixiert, ohne Härte und Rauhigkeit. 

Der Verfasser sucht hierauf die Unterschie¬ 
de zwischen Laut, Klang und Ton., Wohllaut 
und Wohlklang, nebst den verscliiednen Ar¬ 
ten des Wohllauts zu bestimmen, und beurtheilt 
bey dieser Gelegenheit, was Adelung, Schottel, 
Klopstock, Eberhard, Krug und Campe hierüber 
gesagt haben. Zu einer festen und genauen Be¬ 
stimmung der Begriffe bringt es aber auch der V. 
nicht, ob er gleich seine Vorgänger zu berichtigen 
sucht. Am Ende bleibt er bey der von Campe 
gegebnen Eintheilung des Wohllauts in den ein¬ 
zelner Wörter, in den der Rede, und in den des 
Gesanges stehn, und nennt daher den ersten den 
Wort Wohllaut, den zweyten den Redewohllautt 
und den dritten den Gesang Wohllaut, Diese Ein¬ 
theilung ist aber von der von Krug aufgestelllen 
und vom Verf. verworfenen Eintheilung des Wohl¬ 
lauts in den grammatischen, rhetorischen und de~ 
clamalorischen gar niclrt wesentlich verschieden, wie 
sich jeder überzeugen kann, der des ersteren Schr ffc 
über die Beförderung des Wohllauts der deutschen 
Sprache aufmerksam vergleichen will. Dass der 
Verf. diess nicht gethan, erhellet daraus, dass er 
sagt, Krug verstehe unter dem rhetorischen Wohl¬ 
laute den aus der Verbindung der Wörter zu ei¬ 
nem Inbegriffe von Gedankenzeichen hervorgehen¬ 
den, „ohne jedoch dazu die gebundene oder me¬ 
trische Rede des Dichters, sie sey poetisch oder 
prosaisch, dahin [dieses Wort oder das vorige da¬ 
zu ist ganz überflüssig] zu rechnen.“ Hier ist 
Krug’s Meinung ganz entstellt. Dieser sagt (S. 5. 
seiner vorhin angeführten Schrift) ausdrücklich vom 
rhetorischen Wohllaute/4 dass er iii der gebundnen 
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oder metrischen Rede des Dichters eben so wohl 
als in der ungebundenen oder minder abgemessnen 
des Redners, also in jeder Wortverknüpfung, sie 
sey poetisch oder prosaisch, vorkomme.“ Es wäre 
auch ganz widersinnig, den rhetorischen (d. h. aus 
der Wort Verknüpfung hervorgehenden) Wohllaut 
von der poetischen Rede auszuschliessen und auf 
die prosaische zu beschränken, da er sich gerade 
in jener im höchsten Glanze zeigt. Auch das, was 
der Verf. gegen Krug’s Erklärung vom declamaio- 
rischen Wohllaute bemerkt, beruht auf Missver¬ 
ständnissen, weil Krug unter dem Declamiren das 
Aussprechen der Wörter mit einer gewissen Beto¬ 
nung (Articulation und Modulation der Stimme 
überhaupt in zweckmässiger Verbindung) versteht 
und eben darum auch das Singen als eine Art von 
Declamiren betrachtet, die aber freilich ihren ei- 
geuthiimliclien Character hat. Der Verf. aber ver¬ 
stellt unter dem Declamiren das blosse Prunkreden, 
beschränkt also die Bedeutung, des Worts auf ein 
so enges Gebiet, dass man den declamatorischen 
Wohllaut höchst selten vernehmen würde, da un¬ 
sre herumziehenden Prunkredner, von der Ab¬ 
stammung des Worts Declamation verführt, zwar 
laut genug, aber wenig wohllautend sprechen. 

Nachdem der Verf. einige treffende Bemer¬ 
kungen über die Verschiedenheit der Sprachen und 
der Mundarten einer und derselben Sprache in Be¬ 
zug auf Wohllaut gemacht und daraus die Folge¬ 
rung gezogen, dass allgfem feingültige Regeln für 
den Sprach Wohllaut aufzusteileu ungemein schwie¬ 
rig, wo nicht gar unmöglich, wenigstens keine 
Einstimmigkeit des Unheils versöhiedner Völker 
über diesen Punkt zu hoffen sey, so stellt er S. 
02 doch den allgemeinen Grundsatz auf: „Der 
wahre Wohllaut ist nur da vorhanden, wo die 
Worte dem dadurch darzustelleuden Begriffe ent¬ 
sprechen, oder Wo die Sprachlöne dem durch sie 
anzudeutenden Begriffe möglichst richtig anpassen.“ 
Sonach wäre der Wohllaut gar nicht Sache des 
Gehörs, sondern bloss des Verstandes; und wenn 
ja das Gehör däbey noch feine Stimme haben soll¬ 
te, so war’ es nur bfcy den nachahraendeu Wör¬ 
tern (den sogenannten Oftöm'citopdetica) der Fall. 
Nun hat zwar unsre Sprache deren allerdings sehr 
viele, besonders wenn man auf die Stamm - oder 
Wurzelwörteh sieht. Aber eine sehr grosse Mehr¬ 
zahl hat doch gar nichts Nachahmeiides an sich, 
weil sie sich auf Dinge beziehu, die sich durch 
Laute gar nicht nachahmend darstellen lassen. 
Also würden diese nach jenem Grundsätze, auch 
nicht wohllautend seyn können. Der Grundsatz 
ist daher offenbar zu eng, weil er nicht den gan¬ 
zen Sprachschatz, sondern mir den kleinern Tlieil 
von Wörtern befasst, und mehr die Bedeutsamkeit 
als den Wohllaut derselben betrifft. 

Auch in der Anwendung dieses Grundsatzes 
nur einzlne Fäile können wir dem Verf. nicht über¬ 
all beystimmen. Um aber nicht zu weitläufig zu I 

werden, müssen wir uns mit einigen Beyspielen 
begnügen. S. 5o missbilligt der Verf. fOdern für 
fordern zu sprechen und zu schreiben, ungeachtet 
jene Form bereits sehr gewöhnlich, weil sie leich¬ 
ter auszusprechen und dem Obre gefälliger ist. 
Der Verf. leugnet zwar dieses, weil das W ort et¬ 
was Gebietendes bedeute, und also auch durch das 
doppelte r härter lauten müsse. Allein das alt¬ 
deutsche heischen hat dieselbe Bedeutung und kein 
einziges r. Dass aber das o in foclern zu gedehnt 
klinge und dadurch minder wohllautend werde als 
in fordern , ist wohl eine ungegründete Besorgniss, 
da kein Mensch in den ganz ähnlichen Wörtern 
lodern und modern, so wenig als in solchen, wo 
das o durch das nachfolgende h noch gedehnter 
wird, wie in Ohren, bohren, hohlen, einen Ue- 
bellant finden wird. Dasselbe gilt von den beyden 
Wertformen Burgemeister und Bürgermeister. Da 
die erste bereits eben so gewöhnlich und im ge¬ 
meinen Leben noch gewöhnlicher ist als die zwey- 
te, so ist gar kein Grund abzusehn, warum man 
die härtere Form der weicheren vorziehen sollte. 
Oder soli etwan auch hier durch die härtere Form 
das Gebieterische und Furchtbare im Charakter ei¬ 
ner solchen obrigkeitlichen Person angedeutet wer¬ 
den? Da wären freilich die römischen Consules 
ii bei berat heu gewesen, weil sie kein einziges r in 
ihrem Titel hatten. Der Verf. beruft sich zwar 
gelegentlich auch darauf, dass unsre Vorfahren 
eine harte und rauhe Lebensart geführt, und daher 
auch einer hartem und rauliern Sprache als andre 
Völker bedurft hätten, weshalb er die „in dem 
vaterländischen Naturwesen gegründete Härteu 
wenigstens verzeihlich findet. Da nun aber unsre 
Lebensart nicht mehr so hart lind rauh ist, so folgt 
eben daraus, dass auch unsere Sprache nicht 
mehr so hart und rauh seyn dürfe, als sie vor¬ 
längst in den germanischen Wäldern erklang. Ja 
es macht sich diess von selbst, weil Mund und 
Ohr als lebendige Glieder unsers Körpers noth- 
wendig Theil nehmen au der allgemeinen mensch¬ 
lichen Bildung. Darum wird auch eine Sprache 
sich immer fort bilden, so lange sie noch leben¬ 
de Sprache ist. Nur todle Sprachen haben gleich¬ 
sam stehende 3 jettern. 

Von S. o-> bis zu . Ende findet sich noch ein 
Anhang, worin der Verf. es mit PVolke’s Anleit 
zu tliun. Die vom Verfasser dagegen gemach¬ 
ten Erinnerungen sind nicht unerheblich und ver¬ 
dienen von den Freunden der deutschen Sprache 
allerdings beachtet zu werden. Doch können wir 
auch hier ihm nich t überall beystimmen. Wenn er 
z. B. S. 99 Wörterbuch gegen das vonA Volke vor¬ 
geschlagne IFortbuch in Schutz nimmt, so dient 
diesem Vorschläge nicht bloss die Kürze und der 
Wohllaut, sondern auch die Aehnliehköit von wort- 
reich,..wortarm, wortkarg, TVortkram, Wortbil¬ 
dung u. s. w. zur Empfehlung, wo ebenfalls nicht 
von einem einzigen Worte, sondern von meh¬ 
ren die Rede ist. Eben so sagen wir Froschteich, 
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Vogelheerd, Kirschkuchen, Baumschlag, Baumgar- 
ien\u.s.W., nicht aber/^oscÄe/eicA, Vogelheerd, Kir¬ 
schenkuchen, Bäumt schlag n. s. W. Diese Beyspiele 
beweisen wenigstens soviel, dass der dentsche Sprach¬ 
gebrauch es wohl leidet, in zusammengesetzten oder, 
wie sie der V. nicht unschicklich nennt, Sammwör- 
tern die Einzahl des Bestimmworts zu brauchen, wenn 
es auch dem Verstände nach mehrzahlig seyn sollte. 

Hin und wieder hat sich der Verf., dem es 
sonst nicht an Kenntnis^ unsrer Sprache fehlt, doch 
einice Sprachfehler zu Schulden kommen lassen, 
z. if. S; 24. Die unsrer Sprache abgehende (n) 
polnische (n) Sprechtöne. S. ioo: Die schon zum 
;'/'heil vorhandene (n) weibliche (n) Namen. Das 
n darf hier nicht fehlen, weil der Artikel voraus¬ 
geht. S. 27: Die Ungerechtigkeit hat seinen (ih¬ 
ren) Grund. S. 26 und 28: Ein (en) und eben¬ 
denselben, ein (e) und dieselbe. S. 16 und 42: 
Nicht einst (einmal) aussprechen. S. 98: Die Oh¬ 
ren dafür (davor oder dagegen) verstopfen. S. 26 
ist folgender Satz so sprachwidrig gebildet, dass 
inan ihn kaum versteht: „Jede Sprache findet ih¬ 
ren eignen Wohllaut, an welchen das Gehör vou 
der zartesten Kindheit auf gewöhnt, sie seinem 
Wesen unablÖslich angeeignet hat, und daher den 
ausländischen Wohllaut nicht empfinden und nicht 

anerkennen will und kann. “ 
In der Rechtschreibung endlich ist der Verf. 

auch nicht genau. Er schreibt z. B. S. 49: wink¬ 
lieh und schwindlich. Die Endsylbe aber ist hier 
ig, wie in waldig oder windig, nicht lieh; denn 
cDs 1 gehört zum Hauptworte Winkel, Schwindel.' 
Es müsste also eigentlich winkelig und schwinde¬ 
lig heissen. Das herausgeworfene e verändert die 
Sache nicht. Die Schreibart Hoffe und groffe (S. 5. 
5o. 4o. 5o. 85. 84. u. a.) statt btcfje und grojje ist 
auch falsch. Denn ff und fj sind sehr verschieden, 
wreil jenes den 'l'on schärft, dieses dehnt. Eben¬ 
darum müsste auch S. 58 nicht jfteffe und ffiijjigcH 
sondern umgekehrt gieße und fluffige» geschrieben 
sevn. Wenn man das Deutsche mit lateinischen 
Rettern schreibt, kann man diesen Unterschied 
freylich nicht ausdrücken, woferne man nicht etwa 
statt des 0 ein langes und kurzes s (fs) setzt. War¬ 
um versorgen sich aber nicht unsre Druckereyen 
mit einem lateinischen Sehriflzeiehen, welches un¬ 
srem fj entspricht? Nur in einigen mit lateinischen 
Buchstaben gedruckten deutschen Schriften hat, Rec. 

ein ähnliches Zeichen, gefunden. 

Paläographie. 

Paläographische Fragmente über die Schrift der 
Hebräer und Griechen von Willi. Fried. Hezel, 
der Philos. u. Thecl. Doct. Russ. Kais. CoHeglenrath und 

Prof, der Theol. an der Kais. Universität Dorpat. Berlin, 
Schüppelsche Buchhandl. 1816. XJ1. i64 S. gr. 8. 

Es sind vierzehn Fragmente, neuer Untersu¬ 
chungen über die hebräische und griechische Schrift, 
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welche der Verf. anzustcileu durch den Auftrag de3 
Ministers des offen tl. Unterrichts, für die im Russ. 
Reiche errichteten Gymnasien und Schulen zweck¬ 
mässige lateinische .Lehrbücher der hebräischen und 
übrigen orientalischen Sprachen zu schreiben, ver¬ 
anlasst wurde, und deren Resultate er in das von 
ihm zum Druck fertig ausgearbeitete Systema gram- 
maticum linguae hebraeae liistorico - criticum, das 
freylich von seiner vor 4o Jahren (1776) heraus¬ 
gegebnen ausführlichen hebräischen Sprachlehre sehr 
sich entfernen musste, aufgenommen hat. 1. Eini- 
ne Worte über die hehr. Sprache und über die 
Frage, ob sie ein semitischer Dialekt genannt wer¬ 
den könne? Nur uneigentlich könne sie diesen Na¬ 
men führen, da sie vielmehr chamitisch sey, denn 
Abrahams Muttersprache sey zwar semitisch, nämlich 
die chaldäische oder aramäische, gewesen, die liebrät¬ 
sche aber die der Völker Canaans, deren Sprache er 
angenommen, (daher auch die liebr. Sprache Jesaiae 
19t 18. fr» naiy heisse) folglich phönicische, also 
chamitisch. (Wenn nicht, wie von Einigen behaup¬ 

tet worden, die phönicische Sprache auch zu dein 
Semitischen Stamm gehört, wie das verwandte ara¬ 
mäische.) 2. über das Aller der Schreibkunst unter 
den Hebräern. Die Aegypter werden als Erfinder 
der Buchstabenschrift angesehen, Moses lernte erst 
in Aegypten die Schreibkunst und führte sie bey 
seinem* Volke ein, und die liebr. Schrift war ur¬ 
sprünglich die ägyptisch - phönicische. Im Exil 
nahmen die Hebräer die chaldäische Schrift an. 
3. Die hebräische Schrift war ursprünglich nicht 

Buchstaben - sondern Sylbenschrift. Denn die ur¬ 
alte Schrift muss höchst einfach gewesen seyn. Eine 
Buchstabenschrift überschreitet aber die Grenzen 
jener Simplicität, auch sind die Vocalpunkte erst 
spät bey den Hebräern eingeführt worden, also 
musste jedes Schriftzeichen der Hebräer ein Sylben- 
zeichen seyn, das mit einem Hauptvocal ausge¬ 
sprochen wurde. Allerdings bedienten sich die He¬ 
bräer auch der Buchstaben und des sogenann¬ 
ten (jetzt) ruhenden rr als Vocalbuchstahen. 4. War¬ 
um schreiben die Hebräer von der Rechten zur 
Linken, die Griechen aber von der Linken zur 
Rechten? Die oriental. Stellung der Buchstaben 
wird daher geleitet, weil ihre Schriftzeichen sich 
grösstentheils nach der Linken hin öffneten und 
nur so mit den nächststehenden Schriftzeichen schick¬ 
lich verbunden werden konnten. Auch die Grie¬ 
chen schrieben anfangs, wie sie es von den Phö- 
mciern gelernt hatten, wechselten dann mit den 
Zeilen und gingen nachher zu der gewöhnlichen 
Schreibart über, weil sie ihre Vorzüge vor den 
beyden andern anerkannten. 5. Ueber das Alpha¬ 
bet der Hebräer und Griechen und desseu arithme¬ 
tischen Gebrauch bey den Letztem. Die Griechen 
(diess ist die gewöhnliche vom Verf. angenommene, 
neuerlich bestrittene Meinung) hatten von den Phö- 
nicieru (nicht aber vom Kadmus, den der Verf. 
erst für den zweyten Lehrer der Griechen jtv der 
Schreibkunst hält) nur 16 Buchstaben erhalten, dar- 
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aus ^folgt aber nicht, dass die Hebräer auch nur 
io Schriftzeichen halten. Moses lernte vielmehr in 
Aegypten 22 Schriftzeichen kennen. Die Schrift 
der Pelasger (Morgenländer) hingegen bestand nur 
aus 16 Buchstaben und eine zvyeyte mit Josua gleich¬ 
zeitige pbönicische Kolonie (Cadmus) brachte auch 
jiach Griechenland 22 Schriftzeichen und lehrte die 
Griechen auch den arithmetischen Gebrauch der 
Buchstaben, oder die Llemente der Rechenkunst. 
"Was über die griech. Buchstaben als Zahlzeichen 
gesagt wird, ist meist bekannt. 6. Ueber das hohe 
Aller der Namen der hebe. (und griech.) Buchsta¬ 
ben. Sie sind so alt als die Buchstaben und ihnen 
wahrscheinlich von ihren Erfindern,' den Aegyp- 
tern oder Phoniciern, gegeben worden. Die Grie¬ 
chischen Namen der Buchstaben werden hier um¬ 
ständlich erklärt. Darauf folgt 7. Erklärung der 
Namen der phönicisch - hebräischen Buchstaben. 
Es wird ihnen ein doppelter Zweck ungeschrieben, 
durch den ersten Laut desselben den Laut der Buch¬ 
staben zu bezeichnen und durch die Bedeutung der 
Namen ihre Figur. 8. Ueber das Alter der Ord¬ 
nung der Buchstaben im hebr. Alphabet. Sie ist 
uralt. 9. Ueber das Alter der hebr. Finalbuchsla¬ 
ben. Ihre Existenz und ihr, selbst arithmetischer 
Gebrauch sey viel älter, als man erwarten sollte 
und gehöre wenigstens schon in die Zeit des Cad- 
mus. Hrn. Hofrath Eichhornes Meinung von dem 
Gebrauch der Finalhuchstaben wird bestritten.. 10. 
Hebräische Vocalzeichen. Ihr Alter und Ursprung 
nach der Meinung der neuern Philologen. Prüfung 
dieser Meinung. Zwar schreibt auch der Verf. den 
sogenannten Punkten einen spätem Ursprung zu, 
glaubt aber doch, dass drey Behauptungen der 
neuern Philologen irrig sind, und tragt im 11. Fr. 
seine Meinung über Ursprung und Entstehungsart 
des hehr. Vocalpunktsystcms vor (S. 101 — 127.) 
welche aus folgenden Sätzen besteht: die Schrift 
der Hebräer halLe ursprünglich, als Sy Ibenschrift, 
keine Vocalpunkte; in der Erfindung der Buchsta¬ 
ben und der Vocalzeichen herrscht ein ganz ver¬ 
schiedener Geist; den Hebräern wurden Vocalzei¬ 
chen nothwendig, als ihre Sprache aufhörte, Mut¬ 
tersprache zu seyn, gegen Ende des babyl. Exils; 
die Tradition, dass Esras Erfinder der hebr. Punkte 
*ey, bezeichnet ungefähr das Zeitalter der Erfin¬ 
dung; die ägyptische Buchstabenschrift hatte zu 
der, aus welcher die Mumienbandagen sind, drey 
Vocalpunkte.; sie sind also eine ägyptische Erfin¬ 
dung und jünger als Moses (über diese ägyptischen 
Vocalpunkte verbreitet sich der V. S. 108. ff. aus¬ 
führlicher) 3 aus diesen ägyptischen Vocalpunkten 
entwickelt sich das hehr. Punktsystem; bis gegen 
das lote Jahrhundert v. Christi Geburt habe man 
dies hebr. Punktsystem theils ganz ignorirt, theils 
nur als Eselsbrücke für Ungelehrte und Halbge¬ 
lehrte betrachtet, doch wären seit dem 6ten Jahr¬ 
hundert die Vocalpunkte zu Anselm gelangt. 12. 
fst die jetzt gewöhnliche Aussprache der hebr, Vo- 
cale richtig, oder sprachen die Hebräer manches 

anders aus? Dpi* \ erf. halt unsere Aussprache ei¬ 
niger Vpcale, wie des Kametz (das fast wie o ge¬ 
lesen worden sey) des Pathach (Mittellaut zwi¬ 
schen a und e) Clurek (Matlellaut zwischen e und 
i), Schurek und Kibbuz (ursprünglich ein und der¬ 
selbe Laut) für unrichtig. i3. "Diakritische Zei¬ 
chen der Hebräer, ebenfalls eine spätere Erfin¬ 
dung. i4. Accente der Hebräer. Sie sollen theils Sinn¬ 
abtheiler, theils Zeichen musikalischer Modula¬ 
tion seyn. Nach Abwägung der Gründe für und 
gegen ihr hohes Alter wird entschieden, dass ihre 
Erfindung mit der Erfindung der Vocalzeichen in 
Ein Zeitalter falle. Line Nachricht S. 160 — i64. 
hängt mit diesen Fragmenten nicht zusammen, son¬ 
dern enthält eine \ ertheidigung des Verf. gegen 
Beschuldigungen, die ihm schon vor i5 Jahren we¬ 
gen Missbrauchs der Rechte eines Comes Palatiuus 
gemacht worden sind. 

Kurze Anzeige. 

Gregor. Gotilieb JVernsdorf Reet. Schol. Cathedral. 

Numburg. AA. LL. M. Programma. Praemis- 

sa est disputcitio de Aenea Gazaeo (Einladungs¬ 

schrift zu den am 20. April auf der Domschule 

zu Naumburg gehaltenen Schulreden.) 24 S. 4, 

Der Oheim des Verf., der verewigte Prof. 
Gottlieb Wernsdorf zu Danzig, Herausgeber des 
Manuel Phile und des Ilimerius, hatte auch den 
nicht unbekannten christl. Sophist, Aeneas von 
Gaza, bearbeitet, und sein Sohn Christ. Friedrich 
Wernsdorf wurde durch den zu frühen Tod ver¬ 
hindert, die Ausgabe des Vaters zu besorgen. Die 
Handschrift wurde dann einem andern iVtanne an- 
vertraut, der die Ausgabe zu vollenden versprach. 
Der Krieg kam dazwischen (1806.), dieser Gelehrte 
musste seinen Wohnsitz verändern, dabey oder 
durch einen andern Zufall ist der grösste Theil der 
Handschrift verloren gegangen; als nach mehrern. 
Jahren Hr. Prof. Schäfer die Wernsdorf. Arbeit 
herausgeben wollte, waren nur noch wenige Ue- 
berbleibsel vorhanden , die dem Hrn. Rector W. 
zurückgegeben wurden. Mit zarter Schonung er¬ 
zählt diess Hr. W. Damit nicht alles verloren, 
sey, hat dieser nun die ausgearbeitete Einleitung 
im Marz 1774, geschr., welche vom Aeneas, seinen 
Schriften, den Ausgaben des Theophrastus und dem 
Wertlie dieser Schrift handelt, und in der That sehr 
reichhaltig ist, abdrucken lassen. Noch ist ein 
kleines Bruchstück des Commentars, die lateinische 
Uebersetzung des Zacharias von Mitylene und die 
Varianten jden Augsburger Handschrift übrig, die 
zur Verbesserung des Textes wichtig sind, wir wün¬ 
schen., dass Hr. Reet. W. diese Varianten nebst 
dem Bruchstück des Commentars bey ähnlicher 
Veranlassung dem gelehrten Publicum mittheile. 
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Isocratis Panegyricus. Recognovit et cumanimad- 

versionibus D. Sam. Frieder. Nath. Mori suisque 

edidit Frider. Aag. Guil.Spohn, Phil. P«>f. E. 

Lipsiae in Libr. Weidmannia 1817» XLIV. 161 

S. gr. 8. 

J"*j3 ist diess der vierte Druck der 
rus 1766 zum erstenmal und 1786 
mal besorgten Ausgabe; die dritte versah der eben¬ 
falls verstorbene M. Wendler mit einigen hinzuge¬ 
setzten Anmerkungen i8o4. Reicher ist die gegen¬ 
wärtige Ausgabe ausgestatlet. Denn in den letzten 
15 Jahren ist mehr für den Isocrates und nament¬ 
lich für diese Rede geschehn. Zwey neue Ausga¬ 
ben des Isocr. sind erschienen und die Herausgeber 
von beyden haben Handschriften gebraucht, ihre 
Varianten beygebracht und den Text hiu und wie¬ 
der berichtigt. Das Stück dieser Rede, welches 
sich fast gleichlautend in der Orat. de permut. 
befindet (c. i4 — 29. vgl. Orellis Ausg. der Rede 
de permut. S. 19. ff. und daselbst die Varianten S. 
i5j. und Anmerk. S. 221. lf.) hat durch die Les¬ 
arten der Ambros, und der Floreutin. Handschrift, 
die Mustoxydes, welcher bekanntlich che Rede e 
perinut. aus den Handschr. beträchtlich vermehrt 
herausgegeben, so gewonnen, dass das Urtheil, 
welches ehemals der sei. M. über die abweichen¬ 
de Lesarten der andern Rede fällte, itzt grössten- 
theils nicht mehr Statt findet. Es sind ausserdem 
über einzelne Stellen Bemerkungen von neuern 
Kritikern, wie Rettberg und Segaar, gemacht wor¬ 
den. Alle diese Hüllsmittel sind nun von dem 
neuesten Herausgeber sorgfältig benutzt worden, 
theils um den Text zu verbessern, was an meh- 
rern Orten geschehen ist, auch durch Wiederher¬ 
stellung der alten und guten Lesarten, und Be¬ 
richtigung der Inlerpunction, theils um die kriti¬ 
schen und erklärenden Anmerkungen zu erweitern 
und zu vermehren, wobey jedoch immer auf die 
ursprüngliche Bestimmung dieser Ausgabe gesehen 
worden ist. Ueberhaupl vermisste der Herausge¬ 
ber, der von seiner Bemühung viel bescheidener 
spricht, als die Ausführung ihm zu sprechen ver- 
stattete, noch manche handschriftliche Mittel; eine 
sorgfältige \ ergleichung der beiden vorzüglichen 

Zweyttr Land. 

Handschriften, der Mailänder und der Florentiner, 
wäre für den ganzen Schriftsteller zu wünschen (dess- 
weaen brauchte ja nicht der Text in Italien wiedei 
gedruckt zu werden); eben so nothwendig ist eine 
genauere Vergleichung der schon gebrauchten Hand¬ 
schriften. Die Anmerkungen des sei. M. sind, 
wie billig, ganz abgedruckt, auch das wenige, was 
Wendler in der dritten Ausgabe hinzugesetzt hatte, 
ist mit einem Asterisk bezeichnet, hinzugefügt; 
eben so hat Hr. Prof. S. seine Anmerkungen durch 
Sternchen und Klammern unterschieden. Vielleicht 
wäre es besser gewesen, die Anfangsbuchstaben 
der Namen unter jede zu setzen. In die des Her¬ 
ausgebers sind, wie man erwarten konnte, die von 
Coray, Lange, und andern neuern Bearbeitern und 
Kritikern zweckmässig eingeschaltet. Im 4o. Cap. 
ist tw ttvydo}. qQuTivfiuTi in den Text genommen, 
weil iw m’iqu syuTOjitd'w ein Giussem davon zu >eyn 
scheint; aber auch gguTiüpcat. möchte, nach Har- 
pokration, wohl als Glossem anzusehen seyn. Wei¬ 
ter unten ist die gewöhnliche Lesart im fxiv Xnav 
iX&övrtg heybehalten, obgleich auch sie nur auf 
einer muthmasslichen Aenderung von Hier. Wolt, 
bis itzt wenigstens, gegründet ist. Coray’s Aende¬ 
rung im Mvawv Xtiav wird mit den Gründen wi¬ 
derlegt, die ein Recensent in der Jen. Lit. Zeitung 
1810 dagegen angeführt hatte. Im 4i. Cap.^ wird 
M s Vermuthung, dass die Worte vös xoivwg tsdt no- 
XiTtxcijs ein Glossem wären, widerlegt, und ihre Noth- 
wendigkeitdargethan, indem zugleich noXirtxws, und 
xoirco? besser erklärt werden. Bisweilen Wird die 
gewöhnliche Lesart kürzer vertheuhgt. Ls sind 
auch Conjectureu, z. B. von Auger, die der sei. 
M. übergangen hatte, nachgetragen. Durch einen 
am Ende nicht unter den übrigen bemerkten Druck¬ 
fehler steht Cap. 6. ipyeolas (was aus dem ehema¬ 
ligen ivtoysolctg gehlieben ist); es soll heissen eyyct- 
aiag, eine Rettbergische Conjectur, die Hr. S. in 
der Anmerkung noch mehr unterstützt hat. ln den 
Aumerkungen hat der neue Herausgeber nicht nur 
die neuern Verbesserungen, Lesarten, Lrklarun- 
aen, mit beygefiiglem eigueu Urtlieil nachgetragen. 
Sondern auch theils den Sinn schwieriger Mellen 
bestimmt (wie C. 22. wo die Lesart onoxSQOt 
(JOPCCU - non'jOtxvreg vorgezogen Wird, da in der Ur. 
de pei m. dir. (fOjjaovxai steht, was doch ausgesuc h¬ 
ter und bedeutungsvoller zu seyn scheint, und der 
Sinn so gefasst ist: „utri boms urbi parandis con- 
spicui essent, i. e. utri voluntatem in urbem lucu- 
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lenlius declararent“) theils einzelne Worte und ihre 
Bedeutungen genauer erläutert (wie C. 52. S. 
87.1. wo das, aus Harpokration aber ohne Sicherheit 
*voi geschlagene avdivrag verworfen und das Worte 
xai (poviug gegen den Verdacht eines Glossenas in 
Schulz genommen werden, und Cap. 41. S. i4. 
die d ppelie Bedeutung der Coustruction cgöncuov 
zivog. Es ist nicht nur die Notitia cjuorundam co- 
dicum et edilt. Isocratis ubi panegyricus exhibetur 
vom Herausgeber ansehnlich vermehrt, sondern bey 
der Morus’schen Abhandlung über die Zeit, in wel¬ 
cher diese Rede vom Isocrates geschrieben oder 
bekannt gemacht wurde, sowohl die abvveichendeif 
Vermuthungen vom sei. Wieland und von einem 
jungen Geleinten, Joh. Aug. Gottf. Rost, als auch 
des Herausg. eigne Meinung umständlicher vorgetra- 
geu, nach welcher diese Rede im 4. J. der 99. Olym¬ 
piade ist bekannt gemacht worden. Denn dass diess 
nicht vor der 98. Olymp, der Fall seyn konnte, 
hatte schon der sei. M. gezeigt. Allein Herr S. 
bemerkt, dass der im 5g. Cap. erwähnte Abfall 
Aegyptens nicht der dritte seyn könne, der in 
das dritte J. der lotsten Olymp, fallt, wodurch 
Schwierigkeiten entstehen, die Einige durch An¬ 
nahme der Unechtheit jener Stelle, Andere durch 
die Hypothese einer doppelten Ausgabe des Paneg. 
zu heben suchten, sondern dieser Abfall vor dem 
Feldzug des Arlaxerxes gegen Evagoras angesetzt 
werden müsse, und verbreitet sich über die Dauer 
und die Zeit dieses zehnjährigen Krieges und die 
verschiedenen Angaben des Theopompus und Diodor 
von demselben. Aber auch die Register, sowohl 
das der Eigennamen, die nur griechisch aufgeführt 
sind, als vorzüglich das der Worte und Redens¬ 
arten, sind beträchtlich vermehrt, und, wenn man 
in letzterm manche vermisst, so %var es nicht die 
Absicht des Verf. ein vollständiges JLexicon zu lie¬ 
fern. 

Lucians Göttergespräche, griechisch mit erklären¬ 

den und kritischen Anmerkungen und griechisch¬ 

deutschem Wortregister zum Gebrauch für die 

mittleren Classen gelehrter Schulen, herausgege¬ 

ben von Joh. Christoph Bremer. Zweite, durch¬ 

aus berichtigte Ausgabe veranstaltet von Doctor 

Ernst Friedrich Poppo, Prorector an dem Friedrichs- 

Gymnasium zu Frankfurt an der Oder. Eeipzig im 

Schwickertschen Verlage 1817. XX. i54 S. 8. 

Die erste, vor 25 Jahren erschienene Ausga¬ 
be, konnte freylich, man mag nun auf den Text 
oder die erläuternden Anmerkungen Rücksicht neh¬ 
men, nur mangelhaft ausfallen. Für die Berich¬ 
tigung von jenem waren in der Thal noch zu wenige 
Hüllsmittel vorhanden, und für diese fehlte es dem 
Herausgeber genauer grammatischer Kenntniss der 
Sprache. Seit jener Zeit ist die letztere nicht 

nur fester begründet und erweitert, sondern auch 
allgemeiner verbreitet worden, und wenn der ge¬ 
genwärtige Herausgeber, dessen tiefere Sprach- 
kenntniss und kritische Forschung schon durch seine 
Observat. in Thucyd. bewährt ist, in der Vorrede 
über Schulen klagt, auf w'elchen das Studium der 
griech. Syntax vernachlässiget W'ird, so freuet 
sich Rec. versichern zu können, dass wenigstens aul 
hiesigen Schulen diess Studium mit Eifer betreiben 
und empfohlen w'ird und ihre verdienten Lehrer die 
dazu dienenden neuern grammatischen Schriften 
nicht nur kennen, sondern auch besitzen und ge¬ 
brauchen. Dass übrigens das thätigste Bestreben 
einsichtsvoller Lehrer nicht immer ausreicht, bey 
allen ihren Schülern diess Studium zu erwecken und 
zu beleben und sie zu vertrauter Bekanntschaft mit 
der Sprache und ihrer Syntax zu erheben, das 
wird dem Herrn Prorektor auch schon aus eigner 
Erfahrung bekannt seyn. Man hat Ursache sich 
zu freuen, wenn Mehrere Beweise eines erhaltenen 
guten Sprachunterrichts früher oder später geben. 
Mit Recht erinnert der Herausg. dass wenn gleich 
nun mehrere Mskrpte. verglichen worden sind, doch 
weder auf die Zuverlässigkeit der von Belin de 
Ballu, gemachten Vergleichung der Pariser Hand¬ 
schriften zu trauen sey, noch auch die Güte der 
Handschriften selbst beurtheilt werden könne, und 
daher das Urtheil über die abweichenden Lesarten 
auch in diesen Dialogen oft sehr ungewiss seyn 
müsse. Doch glaubt er in den Pariser Handschrif¬ 
ten Spuren der Interpolation entdeckt zu haben 
und hat daher nur die Stellen des Textes geändert, 
wo der Sinn, der Sprachgebrauch, die Gramina- 
lick es nothwendig machten; in andern aber, wo 
die Aenderung zweifelhaft war, die alte Lesart bey- 
behalten, die Varianten der Handschriften und die 
Aenderungen des Textes, die in der Schneider¬ 
schen und der Lehman n'schen Ausgabe anget.offen 
werden, genau angezeigt. Vornämlich Hess sich 
über die dialektische Form nicht viel gewisses be¬ 
stimmen oder befolgen. Gleich im 1. Dial. §. 1. 
hatte Schneider zu d^d^cöncg den Artikel reg aus 
einer Handschrift hinzugesetzt, und dagegen Herr 
Lehmann das uv&qwtieg als Glossem weggestrichen. 
Allein Hr. P. bemerkt sehr richtig, der Artikel 
ist hier unnöthig (denn ganz anders verhält es sich 
mit den folgenden Worten xal rag] yvvutxug idr,- 
tutsQyriGug) aber das Wort uv&fJMueg ist zur Deutlich¬ 
keit des Salzes erforderlich. Eben so ist 2, 1 nicht 
KQycnörfQog wV mit Schneider in den Text gesetzt, 
obgleich zugestanden würd, dass das gewöhnliche 
og tl eine Erklärung von wv seyn könne. In 5, 5. 
haben beyde neuere Herausgeber mit zwey Hand¬ 
schriften: ovtoi ol \oyoi' Aber Hr. P. hat clui Ar¬ 
tikel nicht hmzugeselzt, weil der Sinn nicht ist: 
diese Rede — sondern: diess sind Reden der Kiia- 
benliebhaber. Dagegen ist bald darauf ixiethjlv- 
fitvM mit beyden aus vier Handschriften ge etzt, 
obgleich die Uneinigkeit der neuern Grammatiker 
über die Setzung des einfachen oder doppelten p 
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in diesen Wörtern bemerkt wird. 22, 2. ist nt- 

noirjzca (statt, des gew. nnioiVAf') aus zwey Handschrif¬ 
ten aufgenommen, weil das Perf. Pass, (statt des 
JVledii) hier nothwendig ist. In 20,^ 25 ist nach 
Hemsterh. Vorgänge /utj txqqt. avrtjv unodvGyg (statt 
anodvar], was man irrig übersetzt hat exuas) in 
den l'ext genommen, und sowohl in Ansehung des 
Spiachgebiauchs (denn es bedeutet: lass sie sich 
ausziehen) als des Gedankens (denn das Ablegen des 
Gu, leis ist von dem Auskleiden, dem gänzlichen 
Entblössen, verschieden) vertheidigt, und sowohl 
die Wieland. Conjectur (dnokoGg?]) als die noch un¬ 
statthaftere Bremei sche (4tj - v.ut>7 inctnoduGt] oder fir- 
avTr,v anoöfäoy) verworfen. Die Bemerkungen des 
Hoir. Jakobs theils in dem Elemeularbuch der grie¬ 
chischen Sprache, theils in der Appendix zur 
Leipz. Ausgabe von Porsoni Advers. kamen dem 
Herausg. erst später in die Hände und er hat die 
Bemerkungen und Aenderuugen in der Vorrede 
noch nachgetragen und zum Theil geprüft. Die 
Bremerschen sowohl kritischen als erklärenden /An¬ 
merkungen hat er ansehnlich bereichert und zum 
Theil berichtigt, und nur diejenigen ganz wegge¬ 
strichen, welche gegen Seybold, der nun längst 
vergessen ist, und gegen Wieland, dessen Ueber- 
selzuug, mancher Fehler ungeachtet, schätzbar bleibt, 
polemisiren. „Wenn wir dagegen (sagt Herr P. 
ferner), besonders in unsern kritischen Noten, 
zuweilen gegen die neuesten Herausgeber polemi- 
sirt haben, so wird man uns diess nicht zum Vor¬ 
wurf machen können, da diese Ausgaben viel¬ 
leicht zugleich mit. der unsvigeu in Schulen ge¬ 
braucht werden und uns daher die Angabe der 
Gründe, warum wir von ihnen abweichen, nicht 
unzweckmässig zu seyn schien. In den Ausdrü¬ 
cken, womit diess geschehen ist, glauben wir die 
Achtung, die Ein Gelehrter dem Andern schuldig 
ist, nicht aus den Augen verloren zu haben. Sollte 
man dem ohneraehtet einige Wendungen finden, 
in denen man eine gewisse Zartheit des Ausdru¬ 
ckes vermisste, so bitten wir diese durch die dü¬ 
stere Gemiithsslimmung zu entschuldigen, in die 
uns vor einiger Zeit äussere Verhältnisse gesetzt 
hatten.“ Statt der weggelassenen Bremerschen sind 
sehr viele neue den Sinn und vornemlich die Gram- 
matik erläuternde Anmerkungen des Herausgebers 
hinzugekommen, die nicht bloss dem ersten /An¬ 
fänger, sondern auch dem schon weiter gekomme¬ 
nen, jungen Leser der Dialogen nützlich seyn wer¬ 
den. So werden gleich im Eingänge die zwey Fälle 
bestimmt, in welchen die Attiker den Conjnnctiv 
absolut ohne vorhergehende Conjunction oder Pro¬ 
nom. ielat. setzen und noch ausführlicher S. 18. f. 
üb< r die Construction der Partikel drf, onore, Infi, 

ineid'ij, mit dem Indicativ und mit dem Optativ 
gesprochen. Da diese Anmerkungen ungleich zahl¬ 
reicher sind als die Bremerschen und leicht von 
diesen unterschieden werden können, so fand der 
Herausgeber es unuöthig, sie durch die Namen oder 
Anfangsbuchstaben derselben zu bezeichnen. Bis¬ 

weilen ist auch auf andere Schriftsteller Rücksicht 
genommen. So wundert S. 67. der Verf. sich, dass 
man in Moschus Grablied auf Bion \ . g4 — 99. 
hat für echt halten können da in diesen Versen 
überall eine sklavische Nachahmung der ?ten Idylle 
Theokrits sichtbar sey, wovon man sonst keine 
Spur in dem Grabliede finde (die doch vorhan¬ 
den ist). Das Bremersche Wortregister war vor¬ 
züglich sehr mangelhaft und unzweckmässig. Vorn 
Hin. Lehmann war schon seiner Ausgabe dersel¬ 
ben Dialogen ein sehr reichhaltiger und richtiger 
Index beygefügt worden. Dadurch wurde Hrn. P. 
die Umarbeitung und Bereicherung \md Verbesse¬ 
rung des Bremerschen sehr erleichtert. Uebrigens 
musste er im Ganzen dem Plan der Brem. Aus- 
ga be treu bleibenund also auch die deutsche Spra¬ 
che beybehallen, ob er gleich denGebrauch dev la¬ 
teinischen auch bey Erklärung der Griechen in den 
Schulen mit Recht vorzieht* 

Halbjährige Nachricht von dem städtischen Gym¬ 
nasium von Ostern bis Michaelis 1816, womit 
zu der öffentlichen Prüfung einladet Dr. K. E. 
Struve, Director. Vorausgeschickt sind critische- 
Bemerkungen zum Quintus Smyrnaern. Königs¬ 
berg gedruckt bey Degen 1816. i5 S. in 8. 

Viros ampliss. — Frider. Traug. Fridemammm — 
munus Conrectoris, et Gustavum Wunderum — 
munus Subrectoris in ill. Eyceo Viteberg, auspi- 
cantes rite salulatos esse voluerunt ejusdem Ly- 
cei cives interprete Christ. Ernesto Glasewald, 
Stracha Vittberg. Insunt corijectanea in Quinti 
Smyrnaei Posthomerica. Vitebergae ciaucccxYii. 
typis Rübeneri 18 S. gr. 8. 

Reyde Schriften gehen denselben Schrift steiler, 
welcher gewöhnlich Quintus Calaber genannt wird 
und auch nach der neuesten Ausgabe noch vieler 
Nachbülfe bedarf, au und enthalten Verbesserun¬ 
gen einiger Stellen, bey welchen die erste Schriit 
die Umsicht und den Scharfsinn eines geübten Kri- 
tikers, die zweyte die Belesenheit und Divmations- 
gabe eines gut gebildeten jungen Philologen be¬ 
zeugt. Dem Letztem war auch die Schrift des 
erstem schon bekannt, die er, so wie seines ver¬ 
dienten Lehrers, des Hrn. Beet. Spitzuers \ er- 
besserungen dieses spätem Dichters, anführt. In 
der Struv. Schrift sind folgende Stellen behandelt. 
V, 89. (die Interpunktion wird berichtigt und (jniiv- 
dovrtg zum folgenden gezogen, Quintus setzt bey 
Beschreibungen tug txtov dazwischen) X, 190 Wo 
gelesen wird cJg tzfov, xtv.uöuGTO iit’kug tvl tjtQi y.ct- 
nvog statt xavGcuTO, fxtyag-wenigstens uikag). V, 120. 
ff. (wo Hr. S. iieset: Ög TtGÜutoe - y.ul vvv ol - duote, 
ix xcti /nuy.üfJiGGt (.ity’ ivuösy dlkavoczoiGiy) •>. 176. 
(akeyeivijv wird statt tQuittvi}* vorgeschlagen, was 
freylich zu tiixvgixokhy, besser £a«st) 5, 562. (fof- 
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%tv Staat ; noch mehrere kleinere Fehler in die¬ 
sem oten Buche werden verbessert (wie 555. iv oyauvitj 
statt inoQcp. nach einer Stelie in Plat. Cnt. ö., bey 
welcher Gelegenheit nocli in demselben Plat. Dial. 
§• 5* ddtvu fu'jnozf in ddtva dnozf verwandelt, noch 
ein.,: Steilen m Procopu Anecd. verbessert und 
et innert wii d, dass die Lehre vom Unterschiede des 
ö und gt] noch nicht befriedigend genug aufgeklärt 
sey. in der Stelle des Qu. will Hr. Glasewald lie¬ 
ber vnoyq. lesen) im 64g wird noXuxui]zog in noXv- 
xgijru verwandelt) 7,o5o (wo A#ot-denn so las man 
ehemals, nicht Xu5 - in clXXot verbessert wird, im 
5,4a. V. zuQCftu fuv und 54g eonftfog.) y, 58;. (dg- 
<f*Xiv ^‘tcc dtjog (für dtog statt des gew. ölov - das 
in den Lexic. fehlende dgcfjtxftv wind noch duich 
andere ^Stellen bestätigt) 8, 578. (tv zfixfoaiv statt 
x£yX‘) °8i (vKfudivoi st. v£(ptiG(Ji mit Erläuterung 
nicht nur des Subst. viqiddfg sondern auch des Adj. 
Tc.(j(f >]g) g, 20. (f Aacci? statt oXtoor], was zu ccno ndzfjrjg 

nicht pa st, die Construct. vn'eyxti iXacotj wird er¬ 
läutert^ 9, 153 (glytj d'ty.. statt gh], theils weil die 
Epiker in einer lebhaftem Erzählung nie das ver- 
bum relativum wreglassen, thcils weil bey ihnen 
me fiit] statt fua vorkömmt. Der Verl, der zvvey— 
teil Abhandl. erinnert S. 17. f. dass aus dem letz¬ 
tem Grunde noch drey Stellen des Quintus zu I 
emendiren sind 7, i65. 11, 061: wo man leicht 
füav, fuu lesen kann, und i5, 548. wo nach Hin. 
Reet. Spitzner’s Ui theil die Worte versetzt wrerden 
müssen vv'£ giu gtv fuv - das kaum zu ertragen ist, 
eher noch vv£ gtv giv gi’iqtjve - ) 9, 259 (d'oyl zv- 
yjug st. doyv t. nach dem epischen Sprachgebrauch) 
11, 079 (ynicr/}] vti6 und statt d'yogog entweder 
&QOog oder ßfjogdg. 

Im Eingänge der zweyten Schrift, die meh¬ 
rere kleine Fehler verbessert, werden auch meh¬ 
rere angeführt, wo die Inlerpunction zu berich¬ 
tigen ist. In 1, 84 wird statt toiöyuxe vorge- 
schlagen öz'tdfiayf und gezeigt dass oit öfters so¬ 
nach a»s folgt, ln 6, 126. werden gelegentlich die 
Tjfitvoi - yrjvtg in r,gtQoi verwandelt, allein wir wür¬ 
den doch die eingesperrten Gänse lieber sitzen las¬ 
sen. In 1, 147. wird eXfz’ statt f&fz’’ nach einer 
homer. Stelle wahrscheinlich gefunden. Ueber 1, 
ig4. f. desselben Euclis wird ein Versuch der 
Emendation nach i4, 100. gemacht: txndyXcog dg 
cf 10, &fb)v yt’vog, tozl y. oder mit einem Kritiker 
in der Jen. Eit. Zeit, toiv.tv ExnuyXwg, hui guo - und in 
12, 102. in ’&fc statt £y. Alog vorgeschlagen. 1, 4g2. 
y.fucctv statt y.iöuaotv. 1 , 160. hui zu (statt ro) fi. 
co. öigguivt nach andern Stellen. 11, 180. wird sehr 
wahrscheinlich exugog statt txägu gelesen und durch 
andere Steilen des Dichters der bekannte Gebrauch 
des txugog mit dem verbo plur. erläutert.. 11, ,t85‘. 
äyQug statt uy.<jt]g weil die mit vntg zusammenge- 
setzien verba {vntQcptQtGdai ausgenommen) gewöhn¬ 
licher mit dem Accusativ construirt weiden. V. 
46i. wird nach gtvog ein Colon gesetzt und die Re¬ 
densarten üXXozt iitv, uXXozt uv und älmliche erläu¬ 
tert und in III, 452. özf in ozi richtig verwandelt, 
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II, 5 80 uvcitiQogfvoi statt dvuynQÖp, vorgeschlagen und 
yornemlich durch i5, 629. unterstützt. 111, 2qr. 
uXXu statt uXXu (vielleicht nur Druckfehler) 445 
intapvgtvoig (statt des nur hier verkommenden Ad¬ 
verb. tntGGVgtvcog (713 nuv ggug (statt nuvgguo weil 
m der Zusammensetzung nuv kurz wird, iv' i48. 
0 d Üq tiOu yt\jcüv (siatl ivütv iXoiv. w'as liier kei¬ 
nen Sinn giebi) V. 54o ßln siait VI, 558. 

wird des Sinnes wegen vorge.sehlagen : uXX' dd' wg 
fitvov tiotz\ ttXddfitvoi ntrj dXv£ui. VII, 58. xuzud'd- 
nifiui (statt Huzudufivurui, nach Horn. Od. 16, 92.) 
2.)j ittvtxtv und 290. tlvtx (wo arguere subibit ne¬ 
mo viel eicht audebit lieissen soll.) VIII, 225. uX- 
Xo&ev uXXov (statt uXXog). KI, 6. ötde (statt i)di) xul 
uv,oi -) 219. dXX' uidficO’ (statt diX uyt 55axV) uvdc 
{fvfiov - nach dem Horn. SpraehgeJbrauch 3 XIV, 166. 
ugg’ tcyofifv uXytu - statt dXX' — Hr. Dir. Struv^e 
wünscht, gewiss mit Beystmimung aller Leser, dass 
Hi. Ho Ir. I yehsen bald den kritischen Apparat 
hei ausgebe, damit man wüsste, welche Autorität 
der gegenwärtige Text des Dichters habe. 

yfoovvoiv slXtxuQvuGGfojg JPcofiuiHrjg uiQyuioXoyiug zet 
fifyQt zvö'f üXm.vzu. JD/oriysii Hulicarnassei 
Romanarurn Antiquität um Pars hactenus desi- 
derata. Nunc denique ope codicum 2\mbrosiano- 
ruin ab Angelo Mcijo Ambrosiani Collegii doctore, 
quantum licuit restitula. Ad edilionem piinci- 
pem Mediolanensem regiis typis MDCCCXVI. 
1 rancofurti ad Moenum in libr. Hermanniana 
1817. XVI. 120 S. in 8. 1 Thlr. 

Da die Originalausgabe bereits St. 126. S. 1001. 
genau angezeigt worden ist, so setzen wir nur die kurze 
V oiT. zu diesem, rnitkleiuen, aber schönen,griech.Let¬ 
tern gemachten Abdruck, mit einigen Einschaltungen 
her, da sie enthält, was wir darüber sagen könnten. 
„Latinam Maji versionem, notas, quaenonad critiram 
yerborum spectare viderentur, indicem etiam graecita- 
tis [etdissertationis praeviae magnam partem, ist noch 
bey zufugen] consultoomisimus. De iis, quaein disser- 
tatione praevia vir elariss. disputavil, penes alios esto 
judicium. Laudaveral iüe, loco a nobis neglecto (p. XII. 
ed. Aleüiol.) Auctorem zijg oXif/zniddoov dvuypouf ijg, ut te- 
siem antiquum, quem erroi ein amuJtisalus commissum 
coi’rexisse sane videtur in Animadverss^miscellis et 

eiuendatt.adcalcem voluminis, bis vrerbis: „de aucto- 
re oXvfin. dvuyq. vid. certe Vallars. in praef. ad chron. 
Hieronymo - Eusebianum p. 17. ,,AuctordAu|U7r.«r«- 
yQaqvi Jos. Just. Scaligr; v. post Corsini Fast. Att. ü. 
p.4. Diss. agonisfc. p. 116. s. inprirnis Valk. adTheocr. 
Adon. p. 269. s. de vivoc. xo/<i/)d?oblitus est eorum, quae 
notavitRuhnk.ad Tim. in v.Ceterum, licet in emendan- 
displagulis multumcuraefuerit adhibitutu, passim ta¬ 
rnen erroi es nobis invitis supersuntA* Einige Druck¬ 
fehler sind augezeigt. Wir hätten freilich einen voll¬ 
ständigen, fehlerfreien und wohlfeilen Abdruck ge¬ 
wünscht. 
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silbii Tibulli Carniina. Libri tres com libro quarto 

Sulpiciae et al'iorutn Chr. G. Heymi edilio cjuar- 

ta, nunc aucta notis et observationibus hrn. Car. 

JFrider. W7 ander !i hii. Lipsuie , MDCCCXV H* 

sumlibus F. C. Gull. Vogelii- Pars priorLXXX. 

274 S. Observal iones (criticae) et Indices in I i- 

bullum. Editionis Heynio-Wuuderlichianae Pars 

posterior. 491 S. gr. 8. 

Dem auf dem Titel genannten Herausgeber hatte 
der sei. Heyne noch die Besorgung dieser Ausgabe 
des Tibulls übertragen , da er schon vor einigen 
Jahien eine kleinere Ausgabe dieses Dichters halte 
erscheinen lassen und dadurch, so wie durch an¬ 
dere Schriften, welche seine tiele und ausgebreitete 
Kennfniss der lateinischen Sprache und vorueudich 
der Dichtersprache beweisen, seinen Beruf zu die¬ 
ser Arbeit bewahrt hatte. Aber ihm wurde nicht 
das Gluck zu Theil, diese Ausgabe zu vollenden, 
im vor. Jahre wurde er der Welt entrissen. Hin, 
Prof. Huschke, der sich im Sommer des verwiclie- 
nen Jahres in Göttingen auf hielt, und der bereits 
einige Elegien mit seinem trell. Commentar. edirt 
halle, wurde der Antrag gemacht, diese Ausgabe 
zu vollenden, den er anfangs so annahm, dass ihm 
auch der ganze dazu gesammelte Apparat überge¬ 
ben wurde, nach einiger Zeit aber zuriickvvies, 
yermuthlicli weil er lieber nur seine eigene Arbeit 
über den Dichter in einer bereits angeküudigten 
Ausgabe liefern wollte. Und so übernahm denn, 
um die Ausgabe nicht zu verzögern, Hr. Professor 
Dissen, von dem auch die Vorrede herrührt, ihre 
Beendigung, Das erste Buch hatte mit den erklä¬ 
renden und kritischen Anmerkungen der sei. Wun¬ 
derlich selbst noch dem Drucke ubergeben und den 
Text öfters nach kritischen Gründen-, die in den 
sehr vermehrten Observatiunibus ausgelüht tsind, gew¬ 
andert. Die übrigen d;ey Bücher musste Herr 
Professor Dissen zum Drucke zubereiten, und er 
theilte diejenigen Anmerkungen, die W. schon aus¬ 
gearbeitet hatte, ganz mit seinen Worten, andere 
Bemerkungen , so wie sie von dem verstorbenen 
Freunde selbst hätten bekannt gemacht werden kön- 

Ziveyltr Band. 

nen, mit, ohne etwas eignes beyzufügen, was nicht 
den Beyfall desselben hätte erhalten können; die 
Lesart aber änderte er in diesen Büchern seltener 
und nur da, wo es sichtbar war, dass W. sie ge¬ 
ändert haben wurde. Er hätte zu seiner Bearbei¬ 
tung nicht nur die Varianten benutzt, die Herr 
Hofrath Voss in seiner Ausgabe angezeigt hat, son¬ 
dern auch vom Hrn. Rector Görenz (der nunmehr 
von dem Lyceum zu Zwickau an das Gymnasium 
zu Schwerin als Rector abgegangen ist) dre Lesar¬ 
ten zweyer Zwickauer Handschriften u. einer Go- 
thaischen (deren Vergleichung öfters von der ab- 
weicht, welche Herr Hofrath Voss gebraucht hat) 
und vom Hrn. Director D. Gurlitt die genau aus¬ 
gezeichneten Lesarten einer Hamburger Handschrift 
erhalten. Von einer, in Paris durch Herrn Bardili 
gemachten Collation dasiger Handschriften, die der 
sei. W. erhielt, als die ersten Blätter seines Ti¬ 
bulls schon gedruckt waren, konnte dieser nur in 
den Observationibus zum ersten Buche, nicht aber 
sein Nachfolger in den übrigen Gebrauch machen. 
Die Ursache wird so angegeben (denn wir wieder¬ 
holen die Worte des Herausgebers, weil uns Eini¬ 
ges dunkel zu seyn scheint): Haec (nemlich die 
Bardilöschen Vergleichungen) praeplacuerunt (diess, 
um es beyläufig zu erinnern, wieder sehr gewöhn¬ 
lich gewordene Wort, kömmt, so viel wir wissen, 
bey keinem alten Schriftst. vor) Huschkio. Quid 
igitur ille? Scribit viro honestissimo, ul sibi con- 
cederet in suum usum, quae ita a nobis acceperat, 
ut hiiic editioui insereret. Vir clarissimus Bardili 
concessit, credens Huschkii verbis, eorum in hac 
edilione usum nullum esse posse. Mirabar sarie, 
quid hoc rei esset, dicens Wunderlichium iis iam 
usum, neque tarnen veram causam intelligebam; 
postea vero, quum Huschkius reliqua oinnia subito 
remitieret, intellexj. sane, sed sero; operis statim 
aggrediendi necessitate imposita tempus non fuit 
arnissa recupeiandi, Ita vero factum est, ut his 
subsidiis uti non potuerim. 

Aus den bisherigen Angaben wird man auch 
ohne upser Erinnern schon erwarten, dass vornein- 
licfi das erste Buch, sowohl was die kritischen als 

was die erklärenden Anmerkungen belrift, die mei¬ 
sten Bereicherungen erhalten hat. Gleich im Ein¬ 
gang der 1. Elegie dieses Buchs ist die Inhallsan¬ 
zeige etwas erweitert und dadurch das Verständnis 
des Gedichts erleichtert. ' Im 2. V. verflieidigt VV, 
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die Lesart iugera multa mit neuen Gründen, vor¬ 
züglich damit, dass iugera nirgends statt arva, agri 
gebraucht werde. Der 5te Vers wird auf eine so 
gute Art erklärt, dass er nun auch seine Stelle be¬ 
haupten kann. Bey dieser Erklärung wird terreat 
in einer prägnanten Bedeutung genommen: exer- 
ceat, coniunctus cum terrore. Der darauf folgende 
Pentameter wird noch umständlicher, als es nach 
Heyne, von Eichstädt und Huschke geschehen war, 
vertheidigt und erläutert. Eben so treffend wird 
die Lesart V. 5. vitae inerti gegen andere Lesar¬ 
ten oder Vermuthungen in Schutz genommen, 
warum aber paupertas hier so viel als paupertatis 
Studium seyn soll, davon leuchtet uns der Grund 
nicht ein. Im 6. V. hat Hr. W. ex/guo in den 
Text genommen (wozu schon H. geneigt war), und 
man wird wenigstens nicht leugnen können, dass 
die angeführten Gründe Beachtung verdienen. Den 
Zusammenhang des 7. und 8. V. mit dem vorher¬ 
gehendem, der dem sei. H. entging, hat Hr. W. nur 
rnit wenigen Worten angcdeulet. Desertus im 11. 
V. wird nicht mit ßroekhuys erklärt defixus, son¬ 
dern solus, solifarius. Die Redensart ponitur ante 
V. i4., ohne dass etwas supplirt wird, ist von W. 
gut erläutert. Nach dem i4. V. hat der sei. W. 
die Zeichen einer Lücke, die in der frühem Aus¬ 
gabe standen, entfernt und den folgenden Vers so 
drucken lassen: Jam modo, iam possum etc. „non 
(setzt er in der Anmerkung hinzu), quod Tihullum 
ita scripsisse mihi persuatlerem, sed nt negatio ab¬ 
esset, cpiae sententiam totam perturbaret.^ Die 
Vorschläge von Huschke und Görenz werden nur 
angeführt , ohne sie weiter zu beurtheilen. Der 
Zusammenhang, nach der von W. angenommenen 
Lesart, ist richtig angegeben. Auch nach dem 54. 
Vers sind die Zeichen einer liücke, wovon auch 
Hr. Professor Huschke keinen Grund sah, entfernt. 
Der Heynische Tadel des 45. u. 44. V., dass eine 
Tautologie darin sey, der durch die Bemerkungen 
anderer Gelehrten nicht beseitigt ist, wird hier durch 
die Erinnerung gehoben , dass torus hier nicht je¬ 
des Bette, sondern das Söpha, auf welchem man 
lesen u. schreiben kann, sey, und schon Statius, des¬ 
sen Worte Voss nicht richtig verstanden zu haben 
scheint, dachte an den lectus lucubratorius. le- 
vare membra toro behält W. bev , aber referr’e 
(eine andere Lesart) wird richtiger, als es von An¬ 
dern geschehen ist, erklärt, tristes pluvids V. 5ö. 
wird gegen die Vossische Aufnahme der Heinsius’ 
sehen Cönjectur (Hyadas) dadurch vertheidigt. dass 
es nicht auf eine Seereise (von der fuvor hiaris zu 
nehmen ist), sondern eine Landreise gehe. Im 74. 
V. folgt W. nicht Hrn. Voss in der Aufnahme der 
nur wenig bestätigten Lesart conseruisse. Es wird 
vielmehr wahrscheinlich gemacht, dass innerere für 
admiscere stehe. Bey dem 71. V. wird erinnert, 
dass Tibuil und so auch die andern Dichter kein 
Bedenken haben, nec vor einem Vocal zu setzen 
und diess also in solcheu Stellen nicht in neejue zu 
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verwandeln seyn. In der 2. Elegie ist nach V. 24* 
der in mehreru Handschriften befindliche und ganz 
Tibullische Hexameter „En ego cum tenebris Iota 
vagor anxius urbe“ in den Text gesetzt, der Pen¬ 
tameter aber, den Voss auch für echt hielt und der 
selbst sehr verschieden geschrieben wird, wegge¬ 
lassen. Dass aber der 67 (sonst 65) — 100. Vers 
nicht von der übrigen 2ten Elegie getrennt werden 
können, dafür sind mehrere u. bedeutende Gründe 
angeführt. Mit gleicher rühmlicher Besonnenheit 
urtheilt W. auch an andern Orten über Lesarten 
und Conjecturen und schaltet zugleich manche aus¬ 
gesuchte Sprachbemerkimgen ein, die wir wohl in 
dem Wortregister nachgewiesen gewünscht hätten. 
Auch wild in den erklärenden Anmerkungen öfters 
eine Vergleichung mit griechischen Stellen gemacht. 
Die Unterbrechung der Bearbeitung, die sich gewiss 
durchaus gleich geblieben seyn wurde, hat gemacht, 
dass wir in den folgenden Büchern, uie beym An¬ 
fänge des 3ten in Betreff der Vossischen Coujectur 
über den Verfasser, mehr vermissen. Auch die 
vorausgeschickte Nachricht von den Handschriften, 
und Ausgaben des Tibulls ist nicht durch die notli- 
weudige Hinzufügung der neuerlich verglichenen 
Manuskripte und erschienenen Ausgaben bereichert. 
Fast ganz unverändert ist das Wortregister abge- 
druckt. Es sind zur Verzierung dieser Ausgabe 
fünf ganz andere Antiken ausgewählt vom seligen 
Heyne, als in der dritten Ausgabe angebracht wa¬ 
ren, gezeichnet von Fiorillo, gestochen von Böhm, 
erklärt P. II. p. 411 f. von Heyne; nemlich auf 
dein 'Titel eine Gemme bey Tassie, den mit einem 
von zwey Schinettei lingen gezogenen Pfluge ackern¬ 
den Amor vorstel end. Dieser Amor arator ist 
nach Heynes Urtheil ein blosses Spiel der Phanta¬ 
sie, wie so viele andere Vorstellungen des Amor, 
u. kein tief liegender Sinn darin zu suchen. ,,ara¬ 
tor Amor est ipse affectus animi, quo impeflitur 
amator ad tolerandam aerumnäm.“ Vor dem r. 
Buche ein marmorner 17?5. ausgegrabener Drey- 
fuss mit den Attributen des Apollo verziert, aus 
dem Musee Napoleon, aus welchem auch die fol¬ 
genden Antiken abgebildet sind. Vor dem 2. Buch 
ein Relief, ein saern/n mysticum vorstellend, wo 
(zwar nicht ein Mädchen wie lih. 1, 10, 20., son¬ 
dern) ein Knabe Aepfel darbvingt, indem Ceres 
Ha bey steht und die Gabe geneigt aufzunehmen 
scheint. Vor dem 5. Buche die schöne Figur des 
den Bogen spannenden Cup do. Vor dem 4teu: 
ein marmorner Sarkophag in form einer ara (zu 
5, 2, 17 ff), in welchem, der Inschrift zufolge, die 
Asche des P. Fundanius auf bewahrt wurde. — 

o iiat also diese neue Aufgabe von mehrern Sei¬ 
fen sehr gewonnen und wird ihren ejgentbinnh- 

oben Werth nicht verlieren, wenn auch andere 

erscheinen. 
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Nicht so zufrieden können wir mit einer an¬ 
dern neuern Bearbeitung eines lateinischen Elegi¬ 

kers seyn, für den freylich, da er noch mehr durch 
einige Herausgeber als durch die alten Abschreiber 
zerrissen und corrumpirt worden ist, noch viel ge- 

than werden muss: 

Sex. Aurelii Propertii Carmina. Emendavit ad 

codicum meliorum fidem et annotavit Carolus 

Lachmannus. Lipsiae ap. Gerh. Fleischer 1816. 

XXVIII. 4o9 S. gr. 8. 

Kritischer Scharfsinn und Bekanntschaft mit 
der Dichtersprache des classischen Alterthums ist 
dem Herausgeber gewiss nicht abzusprechen, auch 
wird man manchen Urtheileu desselben, manchen 
Verbesserungen einzelner Stellen und Worte den 
Beyfall nicht versagen können, allein die Quellen, 
aus welchen unser Text oder vielmehr die ver¬ 
schiedenen Lexte des Propert. geflossen sind, ver¬ 
dienten noch eine sorgfältigere Prüfung, als vom 
Verl, angeslellt worden ist, der Gebrauch dersel¬ 
ben und der Conjecturalkritik mehr Umsicht, die 
Aufsuchung des Zusammenhangs sowohl der Theile 
eines Gedichts und der Verse, als der Gedichte 
selbst schärfere Aufmerksamkeit, als darauf hier 
gewandt ist, wo man wohl Spuren von Ueberei- 
lung antrift. Wir erwarten, dass diess nächstens 
in einer philologischen Schrift umständlicher von 
einem Gelehrten, der sich lange mit diesem Dich¬ 
ter beschädigt hat, erwiesen weiden wird und 
schränken daher unsere Anzeige, durch den Raum 
beengt, nur auf eine allgemeine Darstellung dessen, 
was der Herausgeber gethan und wie er es gelhan 
hat, ein. Er selbst bat keine neuen Handschriften 
verglichen, sondern nur deu kritischen Apparat, 
der in den neuern Ausgaben vorliegt (von denen 
eine, wie es scheint, absichtlich nicht genannt wird), 
benutzt. Die Handschriften des Propert., die bis 
jetzt verglichen worden und sämmtlich neu sind, 
theiit er in zwey Hauptclassen , die nicht (oder 
doch weniger) interpolirten, welche durch Güte 
der Lesarten, wenn gleich nicht durch Alterthum, 
nicht durch Correctheit oder Schönheit der Schrift 
sich sämmtlich auszeichnen (wohin der codex Gro- 
niuganus. membranae Neapolit., jetzt in der Wol- 
fenbülteler Bibliothek, den der Herausgeber selbst 
wieder und genauer zu vergleichen Gelegenheit ge¬ 
habt hat. der Mentelianus u. einige andere gerech¬ 
net werden) und eine zahlreichere Clas.se, welche 
er Codices Italicos nennt, nicht als wären sie in 
Italern alle geschrieben, sondern weil sie von ge¬ 
leinten Italienern recensirt und emendirt worden 
siud, und welche, nach Verschiedenheit der Cor- 
rectoi t n und der durch sie eingefuhrten Lesarten 
witulei in verschiedene Familien getheilt werden 
kön ,en. U ber alle diese Handschriften nun spricht 

de. Herausgeber zu kurz, er verweiset auf die in 
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dem ganzen Werke zerstreueten Beweise für den. 
Platz, den er jeder Handschrift angewiesen und aui 
die eigne Untersuchung der Loser; es bleibt also 
dem Kritiker doch noch übrig, durch Vergleichung 
der Lesarten jeder Handschrift (in sofern sie genau 
excerpirt sind) noch genauer die Familien der 
Handschriften, ihre Abstammung und ihren ver- 
bältnissmässigen Werth zu bestimmen. Wenn diess 
geschehen ist, dann lässt sich von dem, der das 
Glück hat, Handschriften des Pr. einzusehen, auch 
leicht finden, ob ihre Vergleichung von bedeuten¬ 
dem Nutzen seyn kann oder nicht. Denn der Her- 
ausg. erinnert, dass im i4. und io» Jahrli., als m 
Italien das Studium der lat. Literatur wieder auf- 
gelebt war, gelehrte Männer auf V erbesserung dei 
Handschr. lat. Classiker vielen Fleiss gewandt ha¬ 
ben, Job. Jorianus Pontanns insbesondere auf die 
drey Elegiker, und dass von ihnen zwar mancliei 
Felder berichtigt, aber auch manches willkürlich 
geändert worden und diese Aenderungen in die 
neuen Abschriften, die nach deu ihrigen gemacht 
wurden, übergegangen seyen. Noch mehr ist dies» 
der Fall in den ältern Ausgaben gewesen, von de¬ 
nen Hr. L. erinnert, sie hätten Öfter die Aenue- 
rungen des Pontanus als die Lesarten der Hand¬ 
schriften befolgt. Er hat daher auch nur vier alte 
Ausgaben verglichen und, wo es notliig schien, aus 
ihnen die Varianten angeführt, nemlich die von 
Vicenza i48i. (alle drey Elegiker nebst den Siiven 
des Statius enthaltend;, von J. Calphurnius besorgt 
und emendirt, die des Propertius allein von Anton 
Voiscus, Rom i482., die des Phil. Beroaldus mit s. 
Commentarien, Bologna i486., und die zwevte des 
Voiscus mit dessen Comrnentar, Venedig i488. und 
ausserdem des Domitius Calderinus Amnerkungsn 
über einige Stellen des Pi-opert. nach der zweyten 
Ausgabe i485. — Der Zweck, deu Hr. L. bey die¬ 
ser Ausgabe erreichen wollte, war, den Text auf 
die ursprüngliche Beschaffenheit zurückzuführen, 
so weit es ihm jetzt möglich war (aber dazu waren 
doch wohl längere Vorbereitungen und ein grösse¬ 
rer Apparat erforderlich), „univer.sa lectione ad 
optimarum membranarum fidem et ad veri aut veri 
sirnilitudinjs normam, accuratissimo sludio exigen- 
da.,f In dieser Hinsicht hat er an mehrern Orlen 
die in neuern Zeiten aufgenommenen Emendatio- 
nen und Conjecturen entfernt und die frühere Les¬ 
art, wenn sie die Autorität guter, d. i. nicht emea- 
dirter, Handschriften für sich hat, hergestellt, über¬ 
haupt aber das, was entweder diese Handschriften 
oder auch Sach - und Sprachgriinde an die Hand 
gaben, angezeigt, und die vorgetragenen Muthmas- 
sungen geprüft; überall aller die Abweichungen 
seines Textes vom Burmann, bemerkt, auf die Er¬ 
klärung der Stellen aber und Nachweisung des Zu¬ 
sammenhangs der Gedanken sich nur da eingelassen, 

wo die Kritik es forderte, übrigens sich nicht mit 
der gelehrten Interpretation beschäftigt, und am 

wenigsten, was schon von Andern bemerkt war, 
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wiederholen wollen. Gegen die Scaliger’schen Ver¬ 
setzungen ganzer Verse und Distichen haben sich 
bekanntlich schon mehrere Kritiker erklärt, denn 
sie beruhen aul seiner Ansicht von der nothwen- 
digen Gedankenlolge. Es ist aber auch eben so 
sehr daran gezweifelt worden, ob die Ordnung der 
Verse, die sicli in den Handschriften befindet, im¬ 
mer die wahre sey und Volpi den Inhalt der ein¬ 
zelnen Gedichte und Zusammenhang der Gedanken 
richtig angegeben habe. Dagegen ist nun von Ei¬ 
nigen behauptet worden, man müsse lieber Bruch¬ 
stücke der Gedichte des Propertius als ganze Ge¬ 
dichte aulstellen wollen. Auch dieser Meinung 
stimmt Hr. E. nicht ganz bey und erlaubte sich 
also auch manche Aenderungen und Versetzungen 
„qui (um seine Worte zu wiederholen) aliquot 
carmina, quae male avulsis aut. assutis partibus 
feruntur, liis, quae iungenda erant, iungendis, aliis 
quae separauda, separandis iutegra facienda esse 
putaverim: caeterum lacunam maiorera, praeter 
eas, quae me, ut libros, qui hactenus ferebantur, 
quatuor in quinque dispescerem, coegerunt, nul- 
lam in toto opere invenire potuerim.“ Nachdem 
netnlich überhaupt aus einigen (höchst uu sichern) 
Stellen alter Grammatiker und des Ovidius gefol- 
gei’t worden ist, dass die Gedichte des Propertius 
nicht ganz , sondern verstümmelt auf unsre Zeit 
gekommen sind, erinnert der Verfasser, dass nir¬ 
gends etwas verloren gegangen sey, als im ersten 
Theile des zweyteii Buches , der ganz unvollstän¬ 
dig auf uns gekommen sey. Dazu wird die Stelle 
11, i5. (jetzt 111, 4., 7.), wo tres libelli erwähnt 
sind, benutzt, eine Stelle, die freylicii manche Er¬ 
klärungsversuche veranlasst hat, welche nicht be¬ 
friedigen. Aber wohl etwas zu rasch sei Giesst 
unser Verfasser, da diese Stelle nur im dritten 
Buche habe stehen können, so sey, als ein grosser 
Theil des zweyten Buches verloren gegangen, das 
zweyte und dritte Buch zu einem einzigen ge¬ 
macht Morden. Doch er findet noch einen neuen 
Grund in der 10. Elegie des 2. Buches (bey Bur- 
niann 2, 8, 5 f.), womit bey ihm dastlritte Buch 
anhebt; Jam tempus lustrare etc., wofür man 
jetzt ohne weitere Bemerkung lieset: Sed tempus 
lustrare. Denn diese Worte, sagt er, konnten 
nur zu Anfänge eines dem August gewidmeten 
Buchs stehen, folglich musste das dritte Buch mit 
diesem Gedichte an heben und die folgenden , die 
man bisher für das dritte und vierte Buch hielt, 
müssen das vierte und fünfte heissen. Ilr. Lachm. 
sucht insbesondere darzüthuu, dass das erste Buch 
gegen Ausgang des J. R. 725. oder zu Anfang 
726. bekannt' gemacht worden, das zweyte ver- 
muthet er, sey mit dem dritten zugleich 7Ü0. oder 
7Öi. erschienen , und zu eben der Zeit auch das 
vierte, in Ansehung des fünften (sonst vierten) 
stimmt er Barthen bey, dass es erst nach dem 
Tode des Propertius bekannt gemacht worden sey, 
und behauptet, es enthalte ,,carmina non ab ipso 
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poeta elahorata, sed ab eius amicis ita, ut in ce- 
ras temere coniecla, rudia quidem illa et indigesta 
(quud in hoc poeta non mirum, quem durum ad 
v ei ha numeiis includcnda m prioribus libius iam 
perspexeris) invenerant, edita.“ (Zu diesen un- 
ausgearbeiteten Gedichten kann wenigstens die n. 
Elegie des 1. Buches nicht gerechnet werden. In 
dem 2ten Buche hat der Herausgeber noch meh¬ 
rere Absonderungen der Stücke vorgeuopfimen, 
als schon von Andern vorgeschlagen waren.. Aus 8, 
17 ff. wird eine neue Elegie (nemlich die qte) und 
aus 9, 4i fl. wird ein neues Bruchstück einer- Ele¬ 
gie angegeben. \ 011 der eisten Elegie des 5ten 
Buches in dieser Ausgabe (11, 10. in andern) sind 
die V eise vom 27. an getrennt, mit der beygefug— 
ten Bemerkung: ,,Hi versus cjuo pertineant, nec 
scio nec scire laboro. Pro integro carmiue qui- 
dam nemo baec accipiet, sensu quidem non ca- 
lentia, sed lucem atque elegant iam a caeteiis de- 
raum acceptura.“ Eben so "ist aus II, 10, 17 IF. 
(älterer Ausgabe) eine neue Elegie gemacht, hinge¬ 
gen Vr. 45 ff. der vorigen Ausgabe werden mit 
dieser Elegie verbunden (V. 27 ff.). Man vergl. 
noch die sechste Elegie V. 25 f. So wie hierin 
der Herausgeber seinem Gefühle folgt, so auch.in 
verschiedenen Versetzungen der Verse. Denn ob 
er gleich mehrere, von Andern gemachte oder 
vorgeschlagene verworfen hat, so scheinen sie doch 
auch ihm nöthig; m. s. z. B. die dritte Elegie 
des 2„ Buches , wo die Verse von 45. an (Kiih- 
nöl. Ausgabe),; His saltem etc., zum Anfang der 
folgenden vierten Elegie gezogen weiden. Auch 
interpolirte V erse glaubt er zu entdecken, wie IV, 
8. (111, 9.) , 45. Pliidiacus etc. Ref. findet in dein 
Verse nur eine gesuchte dichteriehe Eleganz, Phi- 
diacus J. ist gesagt für Jupiter ornat se (d. i. orr 
natur) Phidiaco siguo eburno. ln den einzelnen 
\V 01 ten oder Redensarten folgt Hr. L. mehr den 
Handschriften, die er für die vorzüglichsten hält, 
wie V, (IV,) ii, 8., wo die gewöhnliche Lesart 
umhrosos — rogos nur in den interpolirten Manu- 
scripten. herbosos hingegen in den reinem gefun¬ 
den wird und daher aufgenommen ist, rogos aber 
durch sepulcrum erklärt wird, und diess durch 
orcus; eine Vertauschung der Begriffe, die durch 
andere Stellen des Propertius erläutert wird. Denn 
obgleich der Herausgeber nicht eigentlich das, was 
dem gelehrten Erläuterer zukömmt, beabsichtigte, 
so hat er doch gelegentlich theils Sprachbemerkun- 
gen (wie S. 597. ff. über den Gebrauch von assi- 
dere, astare und accurabere) und metrische (wie S. 
111 f.) aufgenommen. Muthmassliche Aenderuu- 
gen von Worten und Stellen sind nicht immer in 
den Text gesetzt, sondern in den Noten mitge- 
theilt. W enn man endlich bey Beurtbeilung der 
ganzen Arbeit eine Aeusserung in der Vorrede S. 
IV. (hac leviore opera Huschkianae quasi prae- 
ludere) zum Grunde legt, so wird man weniger 
streng seyn dürfen. 
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Geld wissen sc ha ft. 

Versuch einer neuen Theorie des Geldes mit be¬ 

sonderer Rücksicht auf Grossbritannien. Von 

Adam Müller. Leipzig und Ältenburg b. ßrock- 

haus 1816. VIII. u. 3i6 S. 8. i Thlr. 8 Gr. 

Das vor uns liegende Werk wurde von dem Vf. 
in den Jahren 1810 und 1811. zu Wien entworfen, 
und die Veranlassung zu dieser Entwertung gab 
die grosse, bey der damaligen Sperrung des Con- 
tineüts in Deutschland fast ganz unbeachtet geblie¬ 
bene Streitfrage über die Depreciation der Londo¬ 
ner Banknoten, und die bekannte praktische Erör¬ 
terung darüber vom Hofrath und Hitler von Gentz. 
Als die wesentlichen Grundlegungen der hier auf- 
gestellten und entwickelten Theorie vollendet und 
bereits abgedruckt waren, wurde der Verf. vom 
Kaiser von Oestreich zu seiner bekannten prakti¬ 
schen Laufbahn berufen, und die Erfahrungen, die 
er seitdem im wirklichen Leben bey seinen Ge¬ 
schäften in Tyrol und Italien, in Frankreich und 
Deutschland gemacht hat, haben nach seiner Erklä¬ 
rung (S. VI.) das innerliche Wesen seiner Ansicht 
der Slaatswirlhschafl von keiner Seite erschüttert: 
Ob dieselbe indess wirklich so fest stehe , wie der 
Verl. meint, wird die Folge lehren. — Manches 
Wahre, manches scharfsinnig Aufgefasste u. Tief¬ 
durchdachte enthalten die Versuche des Vfs. aller¬ 
dings; allein eben so wenig fehlt es an hlos nur 
scheinbar begründeten, halb wahren und durchaus 
unrichtigen Ansichten und Behauptungen; und so¬ 
wohl im Ganzen als Einzelnen steht seinem Rai- 
sonneraent wenigstens unserer Ansicht nach zu vie- 
lerley entgegen, als dass wir seine Theorie für 
haltbar sollten erklären können. Die Grundten¬ 
denz des ganzen Werks ist offenbar die, die Halt¬ 
barkeit des Papiergeldsystems seihst in dem Falle 
nachzuweisen, wo ihm die bisher überall für lioth- 
wendig erachtete Basis, die Realisation durch Me¬ 
tallgeld fehlt; und weiter will der Vf. durch die¬ 
sen Nachweis das Verfahren derjenigen Regierun¬ 
gen, als in der Natur der Sache begründet, recht- 
fertigen, die ihre Papiergeldmassen ohne jene Basis 
als selbständig und durch sich selbst haltbar hinzu¬ 
stellen und in Umlauf zu bringen und hier zu er¬ 
hallen gesucht haben. Lässt sich der gerneine Men- 
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schenversland, mit dem man es hier allein zu tliun 
hat, durch Sophismen und scheinbar tiefgedachte 
Philosopheme täuschen; lässt sich dieser gemeine 
Menschenverstand dahin bringen, dass er den Schein 
für Wahrheit, das Repiäsenlirende für das Reprä- 
sentirte, und die Masse von immateriellen Gütern 
für materielle Güter — um die sich doch alle Un¬ 
tersuchungen im Gebiete der Staatswirthschaft zu¬ 
nächst allein drehen — achtet, und dem an sich 
für menschliche Zwecke ganz unbrauchbaren Dinge 
denselben Werth bey legt, wie der für menschliche 
Zwecke zunächst und unmittelbar brauchbaren Gü¬ 
termasse; — ist, sagen wir, dieses der Fall, so wird 
die Theorie des Vfs. überall ßeyfall finden. Wäre 
es aber, wie wir leider fürchten, mit diesen Vor¬ 
aussetzungen nichts, so zerfallt das ganze Gebäude 
des Verfs., so mühsam und scharfsinnig es auch 
construirt seyn mag, in eine leere Seifenblase, die 
nichts weiter zurücklässt als einen nichtswürdigen 
Tropfen, mit der die Phantasie ihr Spiel trieb oder 
— wie der Verf. nach seiner Erklärung (S. 129 u. 
i3o.) selbst zu fürchten scheint, seine Theorie wird 
wenigstens für die Wirklichkeit ausserst wenig 
Nutzen haben; und leider scheint uns dies das 
Resultat zu seyn, zu dem jeder am Ende gelangen 
wird und gelangen muss, der sich durch das Ge¬ 
winde der Philosopheme und Sophismen des Vfs. 
hindurch zu arbeiten Zeit und Lust haben sollte, 
wozu sich indess nur wenige entschlossen möch¬ 
ten, denen es nicht ihre Verhältnisse, so wie die 
des Rec., zur Pflicht machen. 

Das ganze, in der, aus den Elementen der 
Staatskunst bekannten, Manier des Vfs. bearbeitete 
Werk, das übrigens nur den ersten Abschnitt der 
gesammten Untersuchungen des Verfs. bildet, zer¬ 
fällt in die Einleitung (S. I — i5o.) und in die 
Grundlegungen einer neuen Theorie des Geldes (S. 
i5i—5o8.) selbst, und jede dieser beyden Haupt¬ 
abtheilungen ist wieder in mehrere Capilel zerlegt, 
deren Aufschrift oft ihren Inhalt sehr poetisch be¬ 
zeichne!. Die Capilel der Einleitung haben das 
Rubrum: 1) Familienvermögen und Privatvermö¬ 
gen , 2) Verliältniss der Personen und Sachen zu 
einander und zürn Staate, 5) Feod und Allod, 4) 
die Ehe und die Familie als Schema aller Haus¬ 
haltung, 5) die Oekonomie in der Bewegung be¬ 
trachtet, 6) von dem Werllie, den die ökonomi¬ 
sche Kraft durch ihre Richtung erhält, 7) Produ- 
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ction und Consumlion, 8) von der Welfhaushal¬ 
tung und den edeln Metallen, 9) vom Bedürfniss, 
10) von den Gesetzen als einzigem und höchstem 
Resultat aller Oekonomie. In der Grundlegung selbst 
aber folgen sich die einzelnen Materien in nach¬ 
stehender Ordnung: 1) von dem einzelnen Men¬ 
schen als Vorbild der Staatshaushaltung, 2) von der 
Kugel als ökonomischem Schema, 5) vom Gelde', 
4) Unterschied der Wechselskla vei ey von der 
freyen Wechselwirkung zwischen den ökonomi¬ 
schen Kräften, 5) vom Maasstabe, 6) von der 
Münze. 7) Dass der Werthmasstab nicht blos Grös¬ 
sen, sondern auch Richtungen und Ve« hältnisse 
messen solle; 8) von den beyden Elementen des 
W erthmaasstabes , dem Metallmaasslabe und dem 
Kreditmaasstäbe; 9) vom Uebeifluss und dem 
Mangel des Geldes. — Die Resultate, welche aus 
den in der Einleitung angesteilten Betrachtungen 
hervorgehen sollen, sind übrigens nach der vom 
\ erf. (S. 127 ff.) selbst gegebenen Uebersicht fol¬ 
gende: 1) der Staatsmann, der Staatswirth, der 
gelehrte Oekonom, und überhaupt jeder Arbeiter 
in jedem gedenk baren Stoffe hat es eigentlich nur 
mit \ erhaitmssen und Wecliselwirkungen zu thun, 
und jeder producirt nur, in wiefern er unter den 
Elementen seiner Arbeit und zwischen seiner und 
aller übrigen Arbeit eine gewisse Gegenseitigkeit 
hervorzubringen und zu erhalten weiss; auch gibt 
es nur Eine Art von unproductiver Arbeit, die 
nämlich , welche aus diesen Verhältnissen heraus¬ 
tritt und sich isolirt, privatisirt. 2) Dem zu Folge 
aber ist in aller Production die Richtung der Thä- 
tigkeit und ihr Verhaltniss zu allen übrigen Rich¬ 
tungen u. zum Miitelpuncte aller Thäligkeit wich¬ 
tiger, als die abgesonderte handgreifliche Bedeutung 
des Products; diese Richtung ist das eigentliche 
Productive in der Production. 3) Die in dem Pro¬ 
ducenten , die in dem Product sich offenbarende 
Kraftrichtung ist ihr eigentlicher u. ewiger Werth, 
der mit dem augenblicklichen Preise in einer Wech¬ 
selwirkung oder vielmehr im umgekehrten Ver¬ 
hältnisse steht. Zahlen lassen den Werth der Dinge 
nur ahnden, sind sehr unsichere Maasstäbe dessel¬ 
ben; und die bisherige Theorie der Staatswirth- 
schaft gibt von allem Andern eher Auskunft, als 
von dem VVcrthe der Dinge, und dieser Werth 
kann nur denen einleuchten, welche die ökonomi¬ 
schen Objecte acht - historisch und vollständig ma¬ 
thematisch in der Bewegung aufzulassen verstehen. 
4) Die bisherige einseitige Massa - Theorie der 
Staatswirihschaft sieht mit einem eigenen vorgebli¬ 
chen Rechtssysteme, in Uebereinstimmung, worin 
als oberster Grundsatz die unbedingte ausschliess¬ 
liche Aneignung der ökonomischen Objecte, ihre 
I clirung, ihre Absonderung von allen verknüpfen¬ 
den V ei haltnissen unter dem Namen des Privatei- 
genlliums als oberster Grundsatz hervorragt, und 
dieses gi It in V erbindüng mit dem obersten ökono- 
mi eben Grundsätze der freyen ConcurrenZ u. mit 
den Chimären des W eltmarktes und Geistes der 
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Zeit, den gebildeten und eleganten Privatmännern 
unserer Tage, als die Summe alles Glaubens, aller 
Religion, aller Wissenschaft und Politik - Statt dass 
5) der erste Schritt zur Besserung (S. 129.) der 
seyn soll, dass man die Nationalökonomie und die 
Nalionalgesetze zu der alten und ursprünglichen 
freyheit zurücktühre, aus der sie gekommen; dies 
aber in einer so gründlichen Manier, dass man vor 
allen Dingen einsehe, dass das Resultat aller Na¬ 
tionalökonomie nichts anders seyn könne, als die 
Verfassung oder das Gesetz; dass der Staat, so gut 
als der einzelne Mensch, unter allem unendlichen 
Besitz nichts weiter gewinne, als jene Constitution 
der Leibes- und Seelenkräfte,• die er frey und von 
allen Besitzthümern unabhängig mit sich selbst um¬ 
her trägt; dass aber auch dieses Vermögen zer¬ 
stiebt und der Wandelbarkeit aller Dinge folgt, 
wenn es nicht von einem Gesetz aller Gesetze, von 
einem unvergänglichen Glauben, d. h. von Gott 
selbst getragen wird. 

Wir lassen es sehr dahin gestellt seyn, ob die¬ 
ser politisch - religiöse Myslicismus , auf den sich 
am Ende das ganze Gebäude der Staat.swh thschaft, 
als auf seinen Grundpfeiler, zurück führen lassen soll, 
ein nur einigertuassen haftbares System der Staats¬ 
wirihschaft aufzuet bauerr gestalte. Wir unsers 
Orts wenigstens können unsere Zweifel an eine 
solche Möglichkeit um so weniger unterdrücken, 
da wir selbst im Kreise der immateriellen Güter 
uns von einem solchen Mvsficisrnus ganz und gar 
nichts zu versprechen vermögen; und es thut uns 
wahrhaft leid, das zum TJi'eil Wahre, das in dem 
Haisonnement des Verls, über die Grundelemente 
der Güteierzeugung und über die Nachtheile des 
Isolirungssystems, das in unsem staats wirtschaftli¬ 
chen Theorien vorherrscht, durch diese Verbin¬ 
dung des rein - und nur blos allein Menschlichen 
und Irdischen' mit dem Ueberirdischen und Göttli¬ 
chen verdreht und verkehrt zu sehen. — Unver¬ 
kennbar ist es zwar, dass die menschliche Betrieb¬ 
samkeit nicht blos nur dürch die physische Kraft 
bedingt ist, die sich im menschlichen Handwerke zu¬ 
nächst zu offenbaren scheint; unverkennbar ist es, 
dass hier die Hauptrolle nicht die Hand, sondern 
der menschliche Geist spielt, der die Hand leibet; 
unverkennbar ist es weiter, dass der Stand des 
Menschen in der bürgerliche Gesellschaft, und zu 
dieser, unter die ersten und zuverlässigsten Bedin¬ 
gungen der möglichsten Ausbildung seiner Indu¬ 
strie gehört, und der religiöse Sinn im Menschen 
den Verkehr und,die Wechselwirkung zwischen 
Mensch und Menschen und der grossen weit ausge- 
breileten Masse des Gutereizeugdr und Güterver¬ 
zehrer unendlich nährt und fördert. Aber bey alle 
dem'ist und bleibt es uns unbegreiflich . wie der 
Verf. die Verfassung und das Gesetz und zuletzt 
den religiösen Glauben au Gott, als den hndpuuet 
unserer wirl schaff heben Su'cbungen. u. das Luder— 
zeugniss aller Betriebsamheil aufsteilen mag. Diese, 
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in der Folge unsern Lesern deutlicher darzulegende 
Wendung gehört offenbar unter die Zahl der man- 
cherley Verirrungen, die der leider von Tag zu 
Tag sichtbarer werdende phantastische Sinn unserer 
politischen Schriftsteller in die Politik gebracht hat, 
wiewohl nicht zum Vortheil, sondern zum grossen 
Verderb der Wissenschaft. Während man überall 
das Höchste, das Göttliche sucht, wird das Nächste, 
das Menschliche, rein vernachlässiget. 

Doch auch abgesehen von diesem endlichen 
Strebepuncte der Untersuchungen des Verfs., selbst 
auch das, was er über die Grundelemente und die 
letzten Bedingungen der Gütererzeugung sagt, ist 
grösstentheils bey weitem eher falsch und unrich¬ 
tig, als wahr und richtig. Jedem nur einigermassen 
aufmerksamen Leser kann die Bemerkung nicht 
entgehen , dass bey dem Raisonnement des Verfs. 
über die Bedingungen der Production, die mit mög¬ 
lichster Sorgfalt zu trennenden Puncte, die Giiter- 
hervorbringung an sich und die Bedingungen, von 
welchen der Werth, die Brauchbarkeit der Gitter 
im menschlichen Verkehr abhängig ist, rücksichts¬ 
los in einander verworren und so durch einander 
geworfen sind, dass sich weder das eigenthümliche 
Wesen des Einen, noch das des Andern klar und 
deutlich erkennen und erfassen lässt. Der Grund¬ 
irrthum bey allen bisher aufgestellten staatswirth- 
schaftlichen Theorien ist der, dass man. bey den 
Fragen: wie entstehen Guter? und was bestimmt 
ihren Werth? immer nur auf ihre Fähigkeit zum 
'lausche sieht, u. dass beynah nirgends die Begriffe 
von Gebrauchswerth und Tauschwerth der Güter 
mit der nÖthigen Sorgfalt und Genauigkeit getrennt 
erscheinen, und leider ist denn auch der Vf. von 
diesem höchst nach!heiligen Grundirrthume befan¬ 
gen oder genau betrachtet: dieser Grundirrthum 
bildet eigentlich die Hauptgrundlage seines Systems, 
und in ihm liegt das H-auptargument von dessen 
Unhaltbarkeit. Sein ganzes System und alle seine 
Argumentationen haben überall nur den Tausch¬ 
werth der Güter, ihre Fähigkeit zum Tausche im 
Auge. Dagegen ihren Gebrauchswerth, der theils 
vom I’auschwerthe ganz unabhängig ist, theils über¬ 
haupt aber nur das Element ist, das jenen Tausch- 
wei lh hervorbringen und erhalten kann, diesen Ge- ; 
brauchswerth hat der Vf. überall ganz unbeachtet 
gelassen. Es mag zwar nicht unrichtig seyn, wenn 
der V f. (S. 8-) meint: „das rechte Verlangen des j 
Menschen, seinen Wirkungskreis durch Besitz, ! 
durch Mittel des Lebens zu erweitern, sey doppel¬ 
ter Art; zuerst wolle er besonders besitzen, dann 
aber wolle er auch wenigstens im Geiste wieder al¬ 
les besitzen: er wolle im Einzelnen leben, und 
doch nur damit ihm das Ganze, worin er lebt und 
dessen er theilhaftig ist, desto deutlicher einleuch¬ 
te; und schneidet ihr ihm das Ganze weg, hebt 
dir len Staat auf, wenigstens das Gemein-wesentli¬ 
che irn Staate, so muss der Einzelne durch die 

Ausdehnung seiner Person und seines Besitzes sich 
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ein Surrogat für das Ganze zu erschaffen streben, 
so entstellt eine natürliche aber menschenfeindliche 
Begierde nach ausschliesslichem Besitz, die kein Ei- 
genthum, wie gross es auch seyn mag, zuletzt 
keine Krone befriedigen mag, und" es offenbart sich 
nun wieder das nichtige Verlangen nach dem Gan¬ 
zen. Aber daraus folgt noch bey weitem nicht, we¬ 
nigstens nicht in Bezug auf den Elementarpunct 
alles Werths, den Gebrauchswerth der Dinge, wie 
der Verf. (S. n.) will, dass jeder sich nur bey sei¬ 
nem besondern Glücke dauerhaft beruhigen könne, 
wenn er des allgemeinen wirklich theilhaftig ist, 
oder „dass alle einzelne Bürger im Staate nur in 
sofern viel haben, besitzen , ruhig und dauerhaft 
produciren können, in wiefern sie mit einander ein 
grosses, wohlhabendes und sicheres Haus ausma¬ 
chen , d. h, in wiefern jeder als unzertrennliche» 
Glied des Ganzen, ein unwandelbares Gefühl von 
der dauerhaften Wohlhabenheit des auch ihm zu¬ 
gehörigen Ganzen hat.“ So nothwendig es auch 
seyn mag, in der Staatswirlhschaft stets auf das 
Staaten wesen und dessen ganz unverkennbaren Ein¬ 
fluss auf Gütererzeugung und Wohlstand u. Reich- 
thurn zurückzublicken, so ist dennoch die ailzu- 
grosse Abhängigkeit, in der nach der Darstellung 
des Verfs. die Sache erscheint, nicht dazu geeignet, 
um ein richtiges und haltbares System begründen 
und auffuhren zu können. Und durchaus unwahr, 
wenigstens in Beziehung auf den Gebrauchswerth 
aller Erzeugnisse ist gewiss die Behauptung des 
Vfs. (S. i4.): „Alles Einzelne im Umkreise eines 
Staats vorhandene, ist nur thätig und productiv 
vorhanden , in sofern es in beständiger Wechsel¬ 
wirkung mit dem Allgemeinen und Gemeinschaft¬ 
lichen steht.“ So gern wir auch weiter zugebeii 
mögen, das Staatsvermögen — jedoch nur in sei¬ 
nem weitesten Sinne, in dem es jedoch freylich der 
Slaatswirth, die hervorbringende Kraft von dem 
Producte selbst scheidend, gewöhnlich nicht zu neh¬ 
men pflegt — sey der gesummte Inbegriff derjeni¬ 
gen Kräfte, unter deren sichtbarem und unsichtba¬ 
rem Einfluss das Privatvermögen entsteht, wächst, 
sich verlheidiget und behauptet: so ist es doch 
gewiss eine höchst schädliche Erweiterung des Ge¬ 
bietes der Nationalökonomie, wenn man ihr mit 
dem Verf. (S. 17.) nicht blos die Erhaltung, Bele¬ 
bung und Vereinigung des Verhältnisses der Per¬ 
sonen und Sachen zu einander zutheilt, sondern 
ausserdem auch noch die Erhaltung, Belebung und 
Vereinigung des Verhältnisses der Personen u. Sa¬ 
chen zum Staate. Auch selbst dagegen wird sich 
noch manches erinnern lassen, dass der Verf. die 
Persönlichkeit so enge au das Reich der Sachen 
knüpft; denn wirklich hat, so sehr auch der Vf. 
(S. kj ff.) dagegen eifern mag, die Nationalökono¬ 
mie es blos mit den Sachen, ihrem Entstehen, \ er- 
theilen und Untergeben, und zwar ohne alle wei¬ 
tere Beziehung auf die Verhältnisse der Menschen 
unter sich zu thun, keiuesweges aber mit der vvech- 

seitigen Verschränkung «• Verkürzung des Eigen- 
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thums, welche durch persönliche Verpflichtungen 
vollzogen wird. Diese Verkürzungen u. Verschrän¬ 
kungen 'gehören nur in das Gebiet des Rechtes u. 
der Rechtslehre, kein es Weges aber in das der Na¬ 
tionalökonomie; und es entscheidet keinesweges für 
die Ansicht des Verls., dass — wie er sicli (S.2t.) 
ausdrückt, das ganze Leben dej Sachen, ihr sich 
Vermählen unter einander und Produciren, aus den 
Personen kommt. Der schöpferische Geist, der 
den menschlichen Gütern ihr Daseyu gibt, und sie 
aus dem Kreise der Dinge an sich in den Kreis 
der Güter ruft, — dieser schöpferische Geist und 
seine Erzeugnisse sind nicht eines und dasselbe; 
sie stehen nur zu einander, wie die Bedingung und 
das Bedingte, oder wie Ursache und Wirkung; und 
wenn auch der Werth der Dinge blos nur allein 
hervorgeht aus der Wirksamkeit dieses Geistesund 
aus den Beziehungen, in welche dieser Geist die 
menschliche Gütennasse zum Menschen selbst stellt, 
die Art und Weise der geregelten und ordnungs- 
mässigen Sicherstellung des Gebrauchs der Güter¬ 
masse , in soweit jene Sicherstellung nicht durch 
den Verkehr, sondern durch andere menschliche 
Institutionen gebildet wird, bleibt ewig ausserhalb 
der Sphäre der Nationalökonomie; denn nur dar¬ 
auf muss sich diese beschränken, die Wege aufzu¬ 
suchen , wie sich die Gütermasse auf dem Wege 
des Verkehrs in möglichster Freyheit in die mensch¬ 
liche Gesellschaft einfuhrt, u. hier ihrer Natur nach 
ihren Kreislaut beginnt und verfolgt; die übrigen 
menscbl. Institutionen, die bey diesem Kreisläufe jener 
Masse vielleicht zur Seite stehen, gehen die Natio¬ 
nalökonomie ganz und gar nichts an. Dietnensch- 
liche Gütermasse hat bey ihrem Kreisläufe es we¬ 
der mit dem Rechte zu thun, noch mit dem Staate; 
sie erfasst den Menschen blos als solchen, und zwar 
immer nur ausser aller rechtlichen Verbindung mit 
Andern. Ihr Stand zum Menschen ist weder ab¬ 
hängig von einem aussergeselligen Rechtszustande, 
noch vom Staatenwesen. Brauchbarkeit für mensch¬ 
liche Zwecke und Bedürfnisse sind die einzigen 
Regulatoren für die Bestimmung ihres Standpuncts, 
und eine, wenn aucii nicht unwahre, doch gewiss 
hier sehr schief angebrachte Behauptung, ist es, 
wenn der Verf. durch seine Ansicht vom Güter¬ 
wesen verleitet (S. 24.), die Meinung äussert: der 
ganze Nationalreichthum sey nur in sofern etwas 
werth, als er einer bestimmten Nation natürlich, 
sicher und unauflöslich angeeignet ist, und auch 
von ihr behauptet werden kann. Weiter^ ist es 
freylich wahr, dass nur der kleinste Theil aller 
ökonomischen Geschäfte privative und mitisolirten 
Kräften betrieben werden kann (S. 5i.). Aber 
schon daraus, dass doch ein, sey es auch ein noch 
so kleiner Theil dieser Geschäfte privative u. iso- 
sirt betrieben werden mag, geht hervor, dass das 
Gütererzeugen, wenigstens unmittelbar und abge¬ 
sehen von der mittelbaren Einwirkung des Verkehrs 

auf die Production, nicht an die menschliche Ge¬ 
sellschaft und das bürgerliche Wesen, wie der Vf. 

will, gekettet und dadurch bedingt werden kann. 
Aus dem Raisonnement des Vfs. aber folgt es auf 
keinen Fall, dass ganz und gar kein ökonomisches 
Geschäft auf einer Basis vom blosen und absoluten 
Privaleigenthume vor sich gehen kann, sondern 
dass die drey, nach der Meinung des Verfs. gleich 
notljwendigen Formen des Eigenthums, Privatei¬ 
genthum (Allod), Gemeindeeigenlhum (Feod), und 
das beyde umfassende Staatseigentum, sich not¬ 
wendig aus einander ökonomisch entwickeln und 
einander fortgehend bedingen (S. 55.). Die Basis 
aller Gewerbe und aller Betriebsamkeit ist einzig 
und allein das Privateigenthum, wie selbst aus dem 
Raisonnement des Veifs. (S. io5.) hervorgeht. Aus¬ 
serdem ist eine solche Basis weder denkbar, noch 
auch nur möglich. Nirgends tritt das Privalinter- 
esse so bestimmt und so wirksam hervor , als ge¬ 
rade liier; und träte es nicht hervor, so würde 
bald alle Betriebsamkeit zu Ende seyn. Die Grund¬ 
triebfeder fehlte, welche die ökonomischen Kräfte 
weckt, in Bewegung setzt und erhalt; der Staat 
und das bürgerliche Wesen thut weiter nichts und 
kann nichts weiter thun, als dass er nur schützt, 
was das Privatinteresse gebiei t und nährt. Dieses 
Privatinleresse, und zwar in seiner höchsten Aus¬ 
bildung und Verfolgung ist es , was der Tbeilung 
der Arbeit die hohe Productivitat gibt , die ihr 
Smith und seine Nachfolger mit Recht zuschreibeu. 
Auch nur dieses, und nichts weiter, erzeugt, er¬ 
hält und fördert die Wechselverbindung unter den 
Menschen, auf die der Verf. mit Recht (S. 4i.) ein 
so hohes Gewicht legt. Aber nichts weiter als ein 
Gebilde seiner lebhaften Phantasie ist es wohl, 
wenn er (S. 4o.), um der Wechselverbindung wil¬ 
len, zu der die Tbeilung der Arbeit den Menschen, 
hinführt, die Ehe nach christlichen Vorstellungen 
für das genügendste Schema für alle ökonomischen 
Zustande und Functionen ansieht. Mit solchen Bil¬ 
dern und Vergleichungen ist für die richtige nüch¬ 
terne Ansicht der Sache ganz und gar nichts ge¬ 
wonnen; und am allerwenigsten ist es wahr, wenn 
der Verf. die Grundtendenz seiner Elemente der 
Staatskunst verfolgend (S.42.) meint: die Theilung 
der Kräfte (Arbeit) könne nur fortschreiten, in 
wie weit die Persönlichkeit im Menschen, und alle 
die lebendigen feudalistischen Verbindungen, von de¬ 
nen sie sich nährt, immer deutlicher und kräftiger 
heraustreten, oder — deutlicher u. bestimmter aus- 
gedrückt (S. 56 u.42.) — wenn man das Zunft-und 
Innungssystem möglichst aufrecht erhält, und die 
alte Grenzlinie zwischen dem bürgerlichen Gewerbe 
und dem ländlichen Geschäft, welches der Adel re • 
präsentirt, wieder herzustellen, u. beyde nur durch 
eine durch den Staat möglich gemachte Wechsel¬ 

durchdringung zu verbinden sucht, „damit sie (S. -tj.) 
streitend und nachgebend, sowohl durch ihre Ireu- 
nung, als durch ihre Vereinigung mit einander ein 
wahrhaftes und durch seine Lebendigkeit anspie- 

chendes Product erzeugen.“ 
(Die Fortsetzung ioi nächsten Stück.) 
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Doch hätte dabev immer das ländliche Geschäft 
oder dessen Rep> asentant die Hauptrolle zu spie¬ 
len, „weil alle Geschälte des bürgerlichen Gebens, 
jede-, an seinem besondern O'te, also in seiner ei- 
genthümlichen Kreisbahn , um die dauerhafte Be- 
wii thschaftung des Grundeigenthmns herlaufen, wie 
alles vergängliche Wesen au der Oberfläche der 
Erde um den grossen gemeinschaftlichen Träger; 
weil alle in ununterbrochener Beziehung auf dieses 

mittelste Geschäft stehen, sich nach ihm fugen und 
ordnen, und aus dieser einzig wesentlichen Wech¬ 
selwirkung nicht etwa sich hinausheben und hin¬ 
ausseh warmen können, sondern allenthalben mit 
starkem Arme fe.->t gehalten werden, und über kurz 
oder lang in ihr angewiesenes Bette zuriickkehren 
müssen. Gemeinschaftlich mit ihrem grossen Trä¬ 
ger beschreiben sie eine sichere Kreisbahn um ei¬ 
nen Mittelpuuct hölierer Ordnung, und werden nur 
verbürgt durch ein noch dauerhafteres Gesetz, die 
Nationalkraft pS.68.)“ — Wie doch die Sophistik 
des Verfs. Wahres und Unwahres, Haltbares und 
Unhaltbares zu verbinden weiss, um ihren trügeri¬ 
schen Argumentationen Schein zu geben! — Weil 
nun aber (S. 45.) der Staat selbst im Grossen der 
Meister ist, welcher das städtische Geschäft und das 
ländliche im Ganzen, seine Arbeit und sein Mate¬ 
rial in eine ewige productive Wechselwirkung 
bringt, so ist es denn allerdings sehr consequent, 
wenn der Verf. (S. 68.) unter dem Wertlie einer 
Sache nichts weiter versteht, als „die Bedeutung 
derselben im Staate und für die ewige Verjüngung 
des Staats, oder (S. 72.) die Bedeutung der Dinge, 
in wiefern sie leben und Leben erzeugen, in wie¬ 
fern sie sieh durch eine Wechsel Verbürgung der 
Ewigkeit des Staats theilhaftig machendenn, wie 
der Verf. (S. 67.) bemerkt, alle Verhältnisse der 
ökonomischen Objecte unter einander verschränken 
und verketten sich mit einander, wie die verschie- j 

deuen Familien in der bürgerlichen Gesellschaft, I 
und bilden zuletzt ein grosses Hauptverhältniss, 
welches der Staat seihst regiert, und worin er selbst 
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verjüngt immerdar wieder ausgeboren wird; wor¬ 
aus denn folgt, dass, in wiefern die Bedeutung ei¬ 
nes ökonomischen Objects mit Rücksicht auf Ein 
Verhältnis oder den Werth desselben richtig be¬ 
stimmt wird , auch zugleich die Bedeutung dieses 
Objects mit Rücksicht auf alle diese Verhältnisse 
oder den Staat selbst abgeschätzt werden. Wird 
— meint der Vf. (S. 68.) der nach seiner gewöhn¬ 
lichen Weise immer Dinge einer Art und hete¬ 
rogene, Wahres und Unwahres, Haltbares und 
Unhaltbares bunt durch einander wirft, und die¬ 
ses Gemengsel nur poetisch und fantastisch zu ver¬ 
binden u. zu verschmelzen strebt — wird der Werth 
eines ökonomischen Objects bestimmt, so denken 
wir uns selbiges lebendig, persönlich und productiv 
— (der gemeine Menschenverstand denkt aber im¬ 
mer nur an die Tauglichkeit dieser Objecte für 
menschliche Zwecke überhaupt, an ihre Brauch¬ 
barkeit und Genussfähigkeit überhaupt) —; wir 
denken uns eigentlich nur das in dem Objecte ver¬ 
borgene ewige Leben, die darin verborgene Kraft¬ 
richtung, d. h. das Verhältnis zu andern Kraft¬ 
richtungen, und da alle diese Kraftl ichtungen nach 
der Vereinigung streben, nach der Richtung, nach 
dem Mittelpuncte(?) (woran der gemeine Menschen¬ 
verstand gewiss nie denkt) — an dem unendlich sym¬ 
bolischen Schema der Kugel soll sich die Sache 
am besten verdeutlichen lassen. „Denken wir uns 
— sagt der Verf. — alle die ökonomischen Thä- 
tigkeiten als Linien, die bekanntlich weder breit 
noch dick, sondern nur lang sind. Wir wissen, 
dass je zwey ökonomische Thatigkeiten zusammen¬ 
streben müssen, wenn nicht nur ein Product her¬ 
auskommen, sondern wenn sie überhaupt nur fort- 
dauern sollen. In dem Material eines Handwerkers, 
z. B. in dem Leder, das der Schuhmacher ge¬ 
braucht, ist die Anlage zu einer ökonomischen 
Tbatigkeit; in seinen mit VVerkzeugen bewatine- 
ten Händen schlummert gleichsam die andere öko¬ 
nomische Thatigkeit. Noch arbeitet er nicht; aclu 
sind die beyden ökonomischen Thatigkeiten noch 
nicht vorhanden. Man übersehe nicht, dass das 
Leder , wenn die Arbeit anfangt, sich weh¬ 
ren wird gegen die Angriffe des Pfriemeus, (.wie 
sich der gemeine Menschenverstand wehrt gegen 
das Anerkenntniss solcher Phantasien für Wahr- 

I heit) — dass es seine eigentümliche Kraft hat, die 
! nachgiebig behandelt, ja sogar geschont werden 
! muss, wenn der Schuh zu Stande kommen soll, 
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kurz, die nicht etwa roh zu erzwingen ist — (doch 
wahrlich nicht um des todten Leders willen) — wie ja 
auch dies bestimmte Leder durch anderweit vor¬ 
gehende Arbeit erst herbeygereitzt(?) werden muss¬ 
te. Jeder tüchtige Meister dieser edelen(?) Kunst 
würde mich verstehen (vixdubitaraus fore plerosque) 
—; denn er zeigt schon durch die wachsende Liebe, 
die er zu dein Materiale trägt, dass mit demselben 
eine andere Kraft, die Kraft seiner U ände und 
Werkzeuge, die ja nichts anders sind, als die künst¬ 
lich zugerichtete und erweiterte Hand , hülfreich 
entgegen kommt. Die Arbeit fängt also an, sobald 
die Kraft der bewaffneten lland und die andere 
Kraft des Materials sich einander entgegen neigen. 
Diese Convergenz der beyden Kräfte (wahrschein¬ 
lich wird indess der Schuhmacher stets nur an 
seine Kraft, aber nie an die ihm vermeintlich 
entgegenkommende Kraft des Leders denken, wenn 
er den Schuh fertig machen will) — äussert sich 
darin, dass ein Schuh entsteht, zuvörderst ein sehr 
unvollkommener Schuh (wrenn ihn die vermeintli¬ 
che Kraft des Leders machen sollte , zuverlässig 
gar keiner), — aber in der fortgehenden Verbes¬ 
serung des Products zeigt sich, dass sich die bey¬ 
den Kraftrichtungen mehr und mehr ihrem Verei- 
nigungspuncte nähern. Kurz, die Bedingung der 
fortgellenden Schumacher-Production u. jedes mög¬ 
lichen gedenk baren Gewerbes einzeln genommen, 
ist die fortgehende Convergenz zwey entgegenge¬ 
setzter Thätigkeiten. Da nun aber jedes einzelne 
Geweihe nicht blos nur aus zwey convergirenden 
Kraftrichtungen besteht und entsteht, sondern auch 
wieder der beständigen hülfreichen Entgegenkunft 
anderer Gewerbe, anderer Kraftrichtungeu bedarf; 
ja, da es den Beystawl aller übrigen voraussetzt, 
so sind alle diese verschiedenen Kraftrichtungeu 
nur zu denken, in wiefern sie von allen Seiten 
her nach einem gemeinschaftlichen Mi ttelpu riete 
convergiren. Dergestalt werden nun alle diese 
verschiedenen Linien zu den Radien einer Kugel, 
welche die Haushaltung eines Staats unter allen 
gedenkbaren Figuren am richtigsten abbildet.“ Ue- 
brigens ist es sehr consequent, — aber leider weil 
die Grundansicht unrichtig ist, gleichfalls unhaltbar 
— wenn der Verf. bey seinen Ansichten von den 
Bedingungen des Werths der Dinge, und bey der 
Abhängigkeit, die, seiner Meinung nach, dieser 
Werth vom Staate hat, die Grösse und die Menge 
der Thätigkeiten gar nicht in Betracht gezogen wis¬ 
sen will. „Sind, meint er, (S. 71.) die Richtungen 
aller in einander greifenden ökonomischen Kräfte 
wirklich convergirend, so wird sich die Grösse 
aller dieser Kräfte von selbst schon verhällniss- 
mässig und so, dass die gesammten Richtungen der 
Thätigkeit dabey bestehen können, ergeben. Hin¬ 
gegen folgt umgekehrt aus der augenblickliche*!) 
Grosse der einzelnen Kräfte die gerechte und con- 
vevgirende Richtung derselben noch nicht. Die 
einzelne Kraft kann heraustreten aus dem koucc.11- 
trischen Vereine, in dem sie sich entwickelte, sie 
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kann in Beziehung treten auf einen Mittelpunct 
ausserhalb dieses Vereins oder des Staates, und au¬ 
genblickliche grosse Wirkungen hervorbringen, wie 
diejenigen Kräfte eines Staates, die an dem Welt¬ 
handel Theil nehmen; wer möchte aber aus der 
Grösse dieser Wirkungen einen Schluss auf die 
dauerhafte Richtung solcher ökonomischen Thatig- 
keit ziehen.“' Eine solche Schlussziehung möchte 
allerdings unsicher seyn, und beweist die Unsi¬ 
cherheit derselben nichts für die Grundlehre des 
Verfs. Nicht die Grenze der Staatsbezirke be¬ 
zeichnet die Endjmncle aller ökonomischen Thä¬ 
tigkeit, sondern diese End, uuete bestimmt — wie 
Smith schon längst überzeugend nachgewiesen hat — 
nur der Umfang des Verkehrkreises; u. dass die¬ 
ser Kreis weit über die Grenze der Staatsbezirke 
von jeher hinausgereicht hat, u. so lange die Welt 
stehen wird, hinausreichen wird, wird der Vf. und 
wohl Niemand bezweifeln, so gern wir auch zuge¬ 
ben, dass sich nicht aus dem Preise der Dinge auf 
ihren Werth schliessen lasse, sondern eine Stei¬ 
gung aller Preise sehr wohl mit einem Sinken aller 
Werthe eintreten könne, wenn vielleicht eine Ver¬ 
wirrung der Ökonomischen Thätigkeit eingefreten 
seyn sollte, bey augenblicklicher jäher, Steigung der 
ökonomischen Kräfte. 

Jeder aufmerksame Leser wird wohl mit uns 
die Ueberzeugung theilen, dass der Vf. uns durch 
seine künstlich gesponnene Deduction der Bedin¬ 
gungen des Werths der Güter und der Grundlagen 
und Urbedingungen der menschlichen Betriebsam¬ 
keit und des Nationalwohlstandes um keinen ein¬ 
zigen Schritt weiter gebracht hat; sie werden mit 
uns einverstanden seyn, dass er das, was seine 
Vorgänger klar und deutlich gaben , nur auf eine 
höchst verschrobene Weise und ziemlich ver¬ 
worren gegeben hat, und dass er dem Staat in der 
Entwickelung des Wesens der Gütererzeugung eine 
Rolle zugetheilt hat, die dieser bisher weder ir¬ 
gendwo gespielt hat, noch je spielen wird. Doch 
bis jetzt mag man das Raisonnement des Vfs. noch 
so ziemlich mit Geduld anhören. Aber wirklich 
muss man die Geduld verlieren, wenn man sieht und 
hört, wie der Verf. beym weitern Verfolg seiner 
Untersuchungen nach einigen, im Ganzen genom¬ 
men sehr oberflächlichen, Bemerkungen über das 
Verhältnis der Cousumtion zur Production, und 
ihre bey tierseitige Wechselwirkung (S. g4 — 7S.) 
als das höchste Product dieses Verhältnisses endlich 
ableitet den Credit, den Nationalcredit, die Na- 
tionalmacht-, den Glauben an den Staat, den Staat 
selbst (S. 79.); und wenn er weiter die Basis dieses 
Credits etc. nicht sucht in einer Ueberlegenheit der 
Production über die Consumlion und einer dadurch 
erzeugten überschüssigen Gütermasse — worin sie der 
gemeine Menschenverstand wohl suchen möchte, — 
sondern in einer Idee oder eigentü h in einem Ge¬ 
bilde der Phantasie, das, seiner Meinung nach, in 
einem innern Kraftgefulile besteht, das aus der 
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Wechselwirkung der Production und der Cousum- 
tion geraden Weges hervorgellt; jene YVechselwir- 
kunv°zwischen der gemeinen Production und der 
gemeinen Consumtion regiert, umfasst und garan- 
fi,*, auch bev jedem neuen Conflict der Production 
und der Consumtion wieder reiner und deutlicher 
geboren wird, und übrigens das einzige gedenkbare 
und würdige Resultat seyu soll, welches sich aus 
dem Ungeheuern Gewüiil der ökonomischen Ge¬ 
schäfte ergibt, und mit der uns die grössere Fülle 
der Güter von selbst zufallen soll; wiewohl (S.gi.) 
selbst diese Folie an sich nichts beweist und Nie¬ 
manden befriediget; denn der Credit, die grössere 
Zuverlässigkeit, die grössere Sicherheit des ökono¬ 
mischen D iseyns, ist es, wornach, vornemlich jetzt, 
sich jedermann sehnt, „der nackte Sinn aller der 
.vielfach verkleideten ökonomischen Klagen, die un¬ 
sere Zeit vernehmen lässt, und wogegen der heilere 
Lebensgenuss des Grafen Sodrt2, und die ersehnten 

bessern l'agc des Professor Luder 8o.j niu Le— 
benstristung und übrigens völlig wesenlos sind. Es 
ergibt sich nemiieh (8^86.) für den Eigenlhümer nie 
u An keiner Stelle ein absoluter Ueberschuss, wel¬ 
cher Gegenstand des ausschliesslichen Privateigen¬ 
tums für ihn seyu könnte. Es ergibt sich für ihn 
nichts, als ein unsichtbares, aber immer festeres 
zuverlässigeres Band an die bürgerliche Gesell¬ 
schaft. Anstalt des vermeintlichen Ueberschusses 
wird er nur tiefer und tiefer in die Haushaltung, 
und zugleich in die Gesetze der bürgerlichen Ge¬ 
sellschaft verwoben, u. weil er in grössere Wech¬ 
selwirkung mit dem Ganzen tritt, und den Credit 
des Ganzen mehr empfindet u. deutlicher repräseu- 
tirt, als die übrigen, fühlt er sicli reicher, neunen 
wir ihn reicher, als die übrigen. Der Einzelne 
kann nur Eigentümer seyu , in wiefern er seihst 
wieder mit allem, was ihm zugehört, Eigenthum 
des Staats ist; er besitzt nur, in wiefern er selbst 
wieder besessen wird, und wird aiso genau wieder 
auf dieselbe Weise besessen vom Staate, als in der 
er selbst sein Vermögen besitzt. Besitzt er also 
dieses Vermögen auf natürliche und gerechte Art, 
als Feod, als ein Credit, das die bürgerliche Ge¬ 
sellschaft an ihm hat, so wird er es au einem in- 
nern Kraftgefühle, an einem Selbstbewusstsein sei¬ 
nes Reichthums, an dem Vertrauen, an der Si¬ 
cherheit, die sich in ihm festsetzen, merken, dass 
die bürgerliche Gesellschaft auch ihm ein gleich- 
geltendes Credit zugestellt, dass sie seine wirkliche 
und solvente Schuldnerin ist in hohem Dingen, als 
die ihm jemals wirklich und handgreiflich ausge- 
zahlt werden könnten, dass sie auch ihn wieder als 
Feod besitzt, d. h. mit der Schonung und Milde, 
die ein auf höheren Glauben anvertrautes Gut 
verdient.“ Uebrigens ist das letzte Princip aller 
ökonomischen Thätigkeit, selbst in der Beziehung, 
wie sie hernach der Verf. darstellt, das Gebot der 
Religion Liebe G t über alles und deinen Näch¬ 
sten als dich selbst, oder (S. 107.) um dieses höchst 
mystische Wort der Philosophen und Oekonomen 

unserer Tage zu übersetzen: Erfülle dicli ganz von 
der innersten Eigenheit deiner Natur, von dem 

s Drange nach der Ganzheit, die den Raum und die 
| Zeit, die jene Vollständigkeit und Ewigkeit, welche 
\ du begehrst, umfasst, und dann um dieser Ganzheit 

willen erkenne ausser dir deines Gleichen an, er¬ 
kenne, dass er ausser dir unerobert, unüberwind¬ 
lich bleiben muss, damit deine Innerlichkeit einen 
Gegenstand unendlicher Aneignung, d. h. der Liebe 
habe: denn (S. 108.) das Bedürfniss aller Bedürf¬ 
nisse, das Bedürfniss nach der Ganzheit und Ewig¬ 
keit wird nur befriediget durch die lorkenulniss 
der Vereinigung des Ganzen in der Liebe u. durch 
die unendliche Ausübung der LieDe, indem. die 
Eigenheit u. Unüberwindlichkeit aller Gegenstände 
der Liebe anerkannt wird; und (S. 109.), da alle 
Bedürfnisse zuletzt auf ein Hauptbedürfniss der 
bürgerlichen u. menschlichen Gesellschaft zurück¬ 
kehren, welches, wie der Verf. hinlänglich erwie¬ 
sen zu haben meint, nur durch und mit Gott zu 
befriedigen ist; da alle Production eigentlich kei¬ 
nen Ueberfluss in Sachen, sondern nur den hohem 
Credit, den hohem Glauben an die bürgerliche 
Gesellschaft, und somit in letzter Instanz den ho¬ 
hem Glauben an die göttliche Idee, wodurch die 
bürgerliche Gesellschatt zu einem Ganzen wird, 
bezweckt; so muss uns der blosse gewöhnliche, 
widerspruchscheue Verstand zugeben, dass eine 
genügende Ansicht der Staatswirthschaft so lau^e 
unmöglich war, als man bey dem mechanischen 
Um trieb der aussern producirenden Kräfte allein 
verweilte, als man nur den handgreiflichen Dmgeu 
ein ökonomisches Gewicht zugestehen wollLe, und 
die unsichtbare Macht, welche dem menschlichen 
Bedürfniss seine Richtung und somit aller Produ- 

- ction ihre Form gibt, durchaus nicht als ökonomi¬ 
sches Moment anerkennen wollte. 

Auf das Excentrische, das sich in dieser Be¬ 
ziehung der Staatswirthschaft ausspricht, haben wir 
bereits schon oben aufmerksam zu machen gesucht. 
Mag es auch wünschenswerth seyu, dass ein solcher 
religiöser Geist, ein solcher Geist der Liebe, wie 
der Verf. ihn will, zum letzten Regulator des Gan¬ 
ges der menschlichen Betriebsamkeit erhoben wei¬ 
den möge; dass er dazu erhoben werden wird, 
dies wird gewiss jeder Unbefangene bezweifeln; 
und dass er ganz und gar nicht dazu erhoben wer¬ 
den könne, vielmehr das ganze W esen der mensch ¬ 
lichen Betriebsamkeit und der Grundtendenz der¬ 
selben, möglichste Beförderung des Privaliutcressß 
jedes Einzelnen, dieser Erhebung durchaus um. 
schneidend widerstrebe, dies haben w,uy bereits 
oben gezeigt. Im Verkehr steht sich dev Mensen 
nie liebend, sondern stets feindlich kämpletid ge¬ 
genüber und jeder weicht dem Andern nur in so¬ 
weit es sein individueller V ortheil heischt; ll-! ' 
ist das charakteristische Bild alles Verkehrs umi 

wirklich ganz n seinem Wesen gegründet. 
man dem Verkehr diesen Geist ab, daun ist er 
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und mit ihm alle durch ihn bedingte Betriebsam¬ 
keit ganz u. gar vernichtet. Doch wenn der Geist 
der Liebe sich so itn wii thschaftlichen Wesen vor¬ 
herrschend zeigen soll, wie der Vf. will, so ist es 
ein offenbarer Widerspruch mit sich selbst, wenn 
der Vf. dein Staate, d. h. der Regierung den Ein¬ 
fluss auf die Leitung der Betriebsamkeit zugestan¬ 
den wissen will, der dieser nach seinem Raisonne- 
nient (S. n5 ff.) zugestanden werden muss, um die 
eigennützige und — unserer Ansicht nach aus dem 
Geiste der Liebe hervorgehende — weltbürgerliche 
Neigung der Unterthanen in die nolhwendige Rich¬ 
tung, auf den Staatszweck, hineinzuzwingen. Uns 
scheint wenigstens, wenn der Geist der Liebe der 
Grundregulator für die Leitung der menschlichen 
Wechselwirkung in Beziehung auf Gütererwei b u. 
Güterbesitz seyn soll, dieser Geist durch keine 
zwingende Institution der Regierung in seiner vol¬ 
len Wirksamkeit und Ausdehnung nach allen Sei¬ 
ten hin beschränkt werden zu dürfen. Das Bedürf¬ 
nis der Staaten ein politisches Ganzes, einen abge¬ 
sonderten Staat zu bilden , mag allenthalben noch 
so gross seyn , auf keinen Eall kann es bey jenem 
Geiste der Liebe und bey der vom Vf. ausgespro¬ 
chenen unerlässlichen Wirksamkeit dieses Geistes, 
die Regierungen berechtigen, das Hinüberschweifen 
der ökonomischen Kraftrichtungen über die Gren¬ 
zen der Staaten aus alJen Kräften zu verhindern, 
und sich die tausenderley Verhole und Beschrän¬ 
kungen der Ein- und Ausfuhr zu erlauben, die der 
Verl. (S. n5.) für erlaubt achtet, weil er dem Gei¬ 
ste der Betriebsamkeit gern die weltburgerliche 
Richtung abgestreifl zu sehen wünscht, die denn 
such freylich mit der innigen Verkettung derselben 
an den Staat, so wie sie der Verf. will, gar nicht 
verträglich wäre. Auf jeden Fall ist es gewiss 
nichts als eine leere Sophistery, wenn der Verf. 
(S. II5.) meint: In Staaten, wo man die alten 
Schranken der ökonomischen Thatigkeit, wo man die 
feudalistischen Formen der Haushaltung u. Dienst¬ 
verhältnisse geschont habe, so viel es die Umstände 
erlauben wollten, wo dem Vorwitz angeblicher Cul- 
tur-Fortschritte weniger nachgesellen, wo man die 
Frucht in ihrer alten, organischen und kernigen 
Natur erhalten habe, wie in Oestreich, da hatten 
auch die grössten Beschränkungen der Industrie u. 
des ausvväi figen Handels unverhältnissmässig weni- 
er gedrückt^?) — Wahrscheinlich dachte der Vf. 
ey diesem Raisonnement nicht an Ungarn, an die 

bey allem, was die Natur gethan, doch sehr miss¬ 
liche Lage dieses Landes und die mancherley Be¬ 
schwerden, welche dort die eingreifenden Handels¬ 
beschränkungen der östreich. Regierung ehemals 
veranlasst haben. — Hiernächst zeigt aber das, was 
er im weitern Verfolg seiner Untersuchungen über 
die angedeuteten Berechtigungen der Regierung (S. 
i47 ff.) gegen die von Smith, unserer Ansicht nach 
mit Recht in Schutz genommene Willkür der Pri¬ 
vaten beym Gewerbswesen spricht, dass er selbst 
das Missliche der Attribution einsieht, die er den 

Regierungen zugesteht. Er seihst kann nicht um¬ 
hin , die zwingende Nothwendigkeit, welche die 
Einzelnen nöthigt, sich bey ihrem Verfolg ihres 
Privatinteresse an die Bedürfnisse des Ganzen an¬ 
zuschmiegen , auch den Regierungen zur möglich¬ 
sten Beachtung zu empfehlen; und meint, nur das 
Eingreifen und Einmischen der Regierungen wurde 
ohne Nachtheil seyn, weil auch eine Abweichung 
welche sich eine Regierung vou dem Naturgesetze 
oder von dem wahren Interesse erlauben möchte, 
stets nur augenblicklich seyn könne, auf die Dauer 
aber jede Regierung, so wie jeder Privatmann in 
die wahren Schranken zurückkehren müsse (S. 148.). 
Jndess da bey fiat der Vf. wohl nicht bedacht, dass 
die Einsichten der Regierungen in das wahre In¬ 
teresse wegen der weiten Entfernung der Regie¬ 
lungen vom Stande und Gange des Verkehrs im¬ 
mer bey weitem unsicherer und unzuverlässiger 
sind, als die des Privatmanns; dass die Regierun¬ 
gen — die ohnedies (S. i48.) eine ganz andere Zeit¬ 
rechnung haben sollen, als der Privatmann — viel¬ 
leicht noch lange hinaus manches für voitheilhaft 
achten können , was der einsichtige und umsichtige 
1 nvatmann schon längst für nachtheilig anerkannt 
hat, und dass überhaupt die nur aufsehende, nie 
aller selbst wirklich einsehende Obrigkeit das Iu- 
nere des Gewerbs u. Verkehrswesens me so durch— 
schaue, wie der Einzelne, den sein Interesse zur 
möglichst genauen Aufmerksamkeit auf alle nur 
immer nahe oder entfernt liegende, Beachtung ver¬ 
dienende Momente hinzieht und hinzwingt. ° Und 
was der Verf. zur Rechtfertigung seiner den Staa¬ 
ten zugetheillen Attributlouen über sein vermeint¬ 
liches ökonomisches Schema, die Kugel (S. i55.\ 
wo alle Kraftrichtungen gegen die Persönlichkeit, 
als das Centrum, convergiren sollen, sagt, dies ent- 
hält, genau betrachtet, so viel als nichts. Mag sich 
auch alles im Gange der menschlichen Betriebsam¬ 
keit in der letzten Analyse um die Persönlichkeit 
drehen, und mögen weiter auch die Persönlichkeit 
des Staates und die Persönlichkeit etwa in der Idee 
identische Dinge seyn, in der wirklichen Welt ist 
es, wie die Geschichte aller Zeiten und aller Völ¬ 
ker lehrt, oft ganz anders. Sehr oft sehen wir hier 
die Persönlichkeit der Einzelnen, ans der doch die 
1 ersönlichkeit der Gesammtheit, des Staats, hervor¬ 
gehen soll, der Persönlichkeit des Staats oder viel¬ 
mehr der Regierungen hingegeben und geopfert. — 
Daraus aber, dass der Verfasser das Wesen der 
menschlichen Betriebsamkeit, ihren Stand und ih¬ 
ren Gang so innig an den Staat kettet, lässt es sich 
wohl ohne Schwierigkeit erklären, wie ihm die Ge¬ 
sellschaft, die Vereinigung aller ökonomischen Fun¬ 
ctionen , der Staat (S. i55.) erscheinen kann als 
das Bedürfnis? aller Bedürfnisse, und wie er wei¬ 
ter in dem Gelde (S. i58.) nichts anders finden 
mag, als den ökonomischen Ausdruck für dieses 
Bedürfniss der Vereinigung, den Staat, so wie Ge¬ 
setz der juristische Ausdruck dafür ist. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss 

der Ree. von A. Müller’s \ ersuch einer 

neuen Theorie des Gelues. 

IVIan kann sich ferner leicht erklären, wie ei 
weiler meinen mag (Seite i56.) , das Verlangen 
nach dem Gelde sey ein blosser unvollkomme¬ 
ner Repräsentant des hohem Verlangens nach 
der Vereinigung, nach dem Staate, und es §.e 
unter allen diesen Verwickelungen des ökonomi¬ 
schen Lebens noch heute, dass, wer im Gelde n- 
geud etwas anders begehrt, als die bürgerliche Ge¬ 
sellschaft, welche die Materie des Geldes nur sym¬ 
bolisch andeutet, oder, wer diese Materie an sich 
begehrt, könne nicht befriediget werden. Reine 
Frage ist es wohl, dass das Geld die Rette ist, 
welche beym menschlichen Verkehr Menschen mit 
Menschen verschlingt, und dass, in der letzten Ana¬ 
lyse , gerade in diesem Verschlingen die Hauptei- 
gerithümlichkeit des Geldes und das Hauptmerkmal 
der Rolle zu suchen seyn mag, die es im Gange 
der menschlichen Betiiebsamkeit spielt. Aber es 
spielt diese Rolle allerdings nicht hlos nur um der 
Vereinigung der Menschen mit Menschen willen, 
sondern um eines höhern Zwecks wegen; — um 
eines Zwecks, zu dem die Vereinigung mit Men¬ 
schen im Verkehr, nur Mittel ist ; nur um deswil¬ 
len, damit jeder einzelne Mensch fähig werden mö¬ 
ge der Theilnähme an allen Erzeugnissen der 
menschlichen Betriebsamkeit und der Möglichkeit, 
sich solche aneignen zu können, und es würde diese 
Rolle allerdings nie spielen können, läge bey ihm 
nicht etwas zum Grunde, das der Menscli als wirk¬ 
liches Pfand für die Verbürgung annehmen kann, 
welche ihm das Geld leistet. Sehr unrecht hat dar¬ 
um wohl der Verf., wenn er nicht hlos das edle 
Metall, in dem sich die Geltung des Gehles offen¬ 
bart, und worauf diese basirt ist, sondern näehst- 
dem auch noch das Wort des Menschen , als ein 
dein Metalle gleich geltendes, gleich natürliches Band 
ansieht, das Menschen an Menschen irn Verkehr 
kettet. Das Wort kann nur die Stelle des M tolles 
und des Metallgeldes vertreten, in soweit es das 
Metall oder übe haupt ihm zum Grunde liegende 
Gutrrma-sen repräsenliren mag und durch diese 

Zweyter Land. 

Grundlage Credit hat. Dies ist, um in der Spra¬ 
che des Verls, zu reden, das A und O aller staats- 
wirthschaftlichen Ansichten. Reinesweges aber geht 
es, mit dem Verf., gleich zu steilen das Wort lind 
das edle Metall, die er (S. i59.) für d.e beyden 
grossen Formen hält, unter denen das Geld er¬ 
scheint; für die beyden grossen Versinnlichuugen. 
des ökonomischen Staates; meinend (S. i58.), die 
edlen Metalle seyen das natürlichste Band unter 
den Sachen, das Wort hingegen das natürlichste 
Band unter allen persönlichen Kräften; denn pei- 
sönliche Kräfte, in soweit sie in den Verkehr kom¬ 
men mögen, gehen dadurch in das Reich der Sa¬ 
chen hinüber, und können durch kein anderes 
Element geleitet werden, als durch das Element 
der im Verkehr befangenen Sachen überhaupt, d. h. 
durch, auf Metall, auf Güter, basirtes Geld. .An 
allerley Sophismen zur Rechtfertigung dieser Gleich¬ 
stellung des Worts mit dem Metallgelde hat es 
zwar der Verf. nicht fehlen lassen: aber wer das 
Gewebe dieser Trugschlüsse, wo Wahres und. Un¬ 
wahres, Richtiges und Schiefes bunt durch einan¬ 
der läuft (S. iGo ff.), selbst nachzulesen sich die 
Mühe nimmt, wird sich wohl von der Richtigkeit 
seiner Lehre so wenig überzeugen, als wir. Es 
wird dem Verf. wohl kein unbefangenes Gemuth 
beypflichten, wenn er meint (S. i64.): alle gedenk¬ 
baren Argumente, welche man gegen das 1 apier- 
rreld aufbringen kann, träfen nur jene wilde Ke- 
adion der Natur („wo sich nach dem ewigen Na¬ 
turoeselze des Gleichgewichts auch die Itrthumer, 
die versäumte Persönlichkeit, der vernachlässigte 
Glaube, das zurückgesetzte Wort zu rächen ge¬ 
sucht u. die Welt mit Papiermassen überschwemmt 
hat) gegen die Alleinherrschaft des Metallgeldes. 

Das Haupta igumtut §e^jCn h | - », 
-niers auf gleiche unbedingte Geltung mit dem Me¬ 
tallgelde liegt in der Pfandlosigkeil und somit 
in der natürlichen Unzuverlässigkeit aller pap ler¬ 
nen Anweisungen, und in der mangelnden Selbst¬ 
ständigkeit alles Credits ohne den Glauben an dm 
Zahlungsfähigkeit des Schuldners, die stets nur 
Besitz von Metall oder Gütern von wirklichem 
Werlhe begründen u. erzeugen mögen. Und wenn 
wir in heynahe allen Staaten Papier neben dem 
Metallgelde umlaufen sehen, wenn beyde im V cr- 
kehr eine gleiche Geltung erlangt haben, so ist 
dieses keinesweges dadurch erzeugt u. möglich ge- 
worden, da«, wie der Verf. (S. .64.) will, wir die 
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beyden sichtbar gewordenen Geldformen, als gleich 
wesentliche Elemente des Geldes mit Bewusstseyn 
anerkennen, und unsere MetaUgeldvvirthschaft mit 
der Papiergeldwii thschafl in walire Wechselwir¬ 
kung gebracht, und dadurch ein sicheres, durch 
sich selb l verbürgtes Geldsystem erlangt haben ; — 
was allein nur durch Metallgeld bey diesem mög¬ 
lich ist; — sondern diese last ganz unerkiaibare 
Erscheinung ist nur dadurch erklärbar, dass man 
der Papiergeldmasse Metallgeld oder eine andere 
Gütennasse als Basis gegeben hat, und diese Basis 
fest genug ist, um dem Papier das nöthige Zu¬ 
trauen und die erforderliche Geltung zu schallen. 
Fehlt diese Basis, au Geltung des Papiers ist nie 
zu denken: kein Staat und kein Gesetz vewfiag 
sie ohne jene Bedingung zu schaffen und aufrecht 
zu erhalten. Dass in England das dort umlaufende 
Papier diese Basis hat, und sich zu sichern gewusst 
hat, flies und nichts anders ist der Grund, wa.i um 
die Banknoten auch nach dem Schlüsse der Metall¬ 
geld vorräthe der Bank noch ihre Geltung bey be¬ 
halten haben, — worauf der Vf. so vieles Gewicht 
legt. — Aber so viel als nichts gesagt ist es, wenn 
der Verl. (S. 252.) sagt: die ganze Institution der 
Bank von England sey nichts anders, als die freye 
Concentration des gesammten persönlichen Credils 
von Grossbrilannien; die Banknote bilde recht ei¬ 
gentlich den Mittelpunct oder den vermittelnden 
Punct, zunächst zwischen allen persönlichen Ver¬ 
pflichtungen des Volks und der Regierung, zwi¬ 
schen allen Arten von Schatzkammerscheinen, Stocks, 
Wechseln, Privat-u. Provinzialbanknoten im Um¬ 
fange des Reichs, und dem zu Folge für allen per¬ 
sönlichen Verkehr, für alle Handelsgeschäfte', und 
unmittelbar durch diese für alle gedenkbare VVer- 
ihe; sie bilde sehr bestimmt den einen Pol der 
Haushaltung von Grossbritannien, den der Vf. den 
\A ortpol nennt: das suspendirte Gesetz der Um¬ 
setzbarkeit der Banknoten in baares Geld drucke 
auch sehr deutlich die Verbindung des Worlpols 
mit dem Metallpol oder die Achse der brittischen 
Nationalökonomie aus; u. wenn er weiter (S. 255.) 
meint: das Metallgeld könne die Geldfunction erst 
recht genügend verrichten, wenn die Möglichkeit 
da ist, es auch entbehren zu können, wie überhaupt 
der wahre Gebrauch u. Genuss der Güter des Le¬ 
bens nur für den möglich sey, der sie auch wieder 
entbehren, also ohne Zwang, ohne Dependenz von 
ihnen, also mit Freyheit gebrauchen kann. Im 
menschlichen Verkehr herrscht nie eine solche 
freyheit, die das Gebilde der Phantasie zur Sache 
von Wirklichkeit machte. Auch kann keine solche 
freyheit je herrschen, und in England herrscht 
nicht der Wortpol im Sinne des Vfs., sondern der 
Aietallgeldpol, neben dem nur nebenher der VVort- 
pol. die Banknoten, ihr Wesen treiben, weil sie auf 
wirkliche Güter basirt sind. Es ist zwar keines- i 
Weges zu läugacn, dass — wie der Verb (S. 204.) 
sagt — der freye Wille, die Meinung Aller, die i 
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öffentliche Meinung das grosse, in alle Haushaltung 
von Grossbritannien verwachsene Institut, welches 
wir heute die Bank, von England nennen, errichtet 
hat; es ist richtig, dass das, was ursprünglich das 
Werk einer kleinen Handlungssocietät v\ar, d ich 
die Mitwirkung von ganz England, im Laute eines 
Jahrhunderts zum Stütz - und Anhaltspuncl alles 
Credits, zum Vermittler des Ganzen u. jedes Ein¬ 
zelnen, der Oekonomie der Regierung u. jeder be- 
sondern Haushaltung geworden; allein nicht die 
Meinung, dass die Banknote dem Metallgelde gleich 
sey, hat diese Erscheinung hervorgebracht, sondern 
der Glaube an die solide Basis der Bank, durch 
Metallgeld oder Güterbesitz bestündet, hat solche 
geschaffen; und jener Glaube würde sich nie er¬ 
zeugt haben, hätten nicht die ansehnlichsten Han¬ 
delshäuser des Reichs durch unbedingte Annahme 
der Noten nach ihrem Neunpreise, auch nach der 
Suspension der Metallgeldzahlung der Bank, sich 
gleichsam für die Bank verbürgt, und durch diese 
Bürgschalt der Bank die Basis erhalten, die ilji ge¬ 
nau genommen die Suspensionsacte wegzog» Doch 
zeigt selbst der Umstand, dass in den letzten Jah¬ 
ren heynahe alles Gold aus dem Umlaufe verschwun¬ 
den ist, und die Banknoten um zwanzig bis dreissig 
Procent gegen Gold gefallen sind — oder, wie man 
in England die Sache ausdrückt, Gold gegen Noten 
um zwanzig bis dreissig Procent gestiegen ist — dieser 
Umstand, sagen wir, zeigt nur zu deutlich an, dass 
selbst jene kräftige Bürgschaft dem Papiere nicht 
die Geltung erhalten kann, die es hat, so lange es 
seine Metailgeldbasis in völliger Ungestörtheit, Frey¬ 
heit und Selbständigkeit sich zu erhalten weiss. An 
die Unabhängigkeit der Note vom Golde glaubt ge¬ 
wiss kein verständiger Engländer: Keiner glaubt, 
dass, wie der V crf. seinen Lesern (S. 270.) vor zu¬ 
bilden Dust hat, durch die Restriction der Zahlung 
der Londoner Bank, und durch die Bestätigung die¬ 
ser Maasregel von Seiten der öffentlichen Meinung 
die Banknote von Einem Pf. Steil, gleichgesetzt sey 
f-2- einer vollwichtigen Guinee. Es ist auch nur zu 
klar, dass die•Bankdirection diese Ansicht nicht hat, 
dass sie selbst nicht auf die vom Vf. (S. 271.) an¬ 
genommene Präsumtion des Daseyns der Guineen 
den Credit ihrer Noten gestützt zu sehen njeiiit; 
denn sonst würde sie wohl schwerlich bey ihren 
Geschäften so sehr darauf ausgehen , ihren Activ- 
aussenstäuden möglichste reelle Sicherheit zu ver¬ 
schallen und sich einem blos persönlichen Credite 
nie anzuvertrauen; — ein Verfahren, das der VI. 
(S. 2Öq.) mit Recht, aber frevlich sehr inconsequent, 
als die G undlage des Werths ihrer Papie e ansielit, 
denn ewig wahr ist es, und durch die künstlichsten 
Sophismen w ird nie das Gegentheil erwiesen werden 
können, — was auch (S. 255.) der Vf. selbst zu ge¬ 
stehen muss — die allgemeine Waare. die ileaiität, 
in welche die Waaren umgesetzl werden, wenn sie 
nach unserer Benennung realislrt werden, ist das 
Metallgeld; und die Realität, par exceilence, unter 
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allen Realitäten, Waaren, Sachen, ist in Grossbri- 
tannien, so gut, wie überall, das edle Metail.f Auch 
mag der Vf. dafür sagen, was er will, dahin ist es 
noch nicht gekommen und dahin wird es nie kom¬ 
men, dass (S. 270.) beyde, Banknoten und Gold, 
durch ihre beständige IJmWechselung und so durch 
ihre ewige Wechselwirkung sich gegenseitig ihre 
Eigenschaften mitgetheilt hätten, weil „die Bankno¬ 
ten nicht blos an der Bank in Guineen umgesetzt 
Worden sind, sondern in allen Geschäften ohne Un¬ 
terschied mit Banknoten Sachen erkauft u. realisirt, 
und mit Guineen Wechselbriefe oder andere per¬ 
sönliche Verpflichtungen persÖnalisirt worden sind, 
also die Banknoten allenthalben frey in die Hemi¬ 
sphäre der Sachlichkeit, die Guineen eben so frey 
in die Hemisphäre der Persönlichkeit hinüber ge¬ 
spielt haben, ohne dass die Bank ihre Noten je 
anders als zur Personalisation des Credits ausgege- 
ben und angewendet hätte, ohne dass die Bank je 
bev der Creation ihrer Noten etwa, das sogenannte 
Bedürfniss der Circulation oder die Sicherheit säch¬ 
licher Unterpfänder berücksichtiget, ohne dass sie je 
ein anderes Gesetz dabey befolgt hätte, als die Si¬ 
cherheit der persönlichen Effecten der Regierung 
oder der Privaten, auf die ein Vorschuss von ihr 
begehrt wurde.*4 Der Schuldner und sein Bürge 
werden sich nie identificiren , so wenig auch der 
Gläubiger in der Regel mit dem letztem zu thuu 
haben mag. Mag auch der Bürge gar unbeachtet 
bleiben , so lange der Schuldner seine Pflicht er¬ 
füllt: frey wird dadurch der Bürge doch nie ; und 
diejenigen haben wirklich nicht unrecht, welche in 
England die Depreciation der Banknoten behaup¬ 
ten, indem sie sich auf die grosse Ungunst des 
Wechselcurses und auf die Theurung des Goldes 
berufen, die Präsumtion des Gesetzes von einer 
Eortexistenz der Guineen aber — eine wahre fictio 
juris — für im höchsten Grade absurd finden. — 
Auch zeigt der Umstand, dass die Bank in unsern 
Tagen so ernstlich darauf ausgeht, ihre Noten in 
Metallgeld zu realisiren, dass man von Seiten der 
Regierung und der Bankdirection diese Meinung 
wirklich für absurd halten muss, und dass endlich 
— frevlich nach langem Kampfe *— der gemeine 
Menschenverstand den Sieg davon getragen habe 
über die dialektischen Künste der Vermeintlichen 
staatswü thscha ft liehen Philosophen. 

Ausserdem hat der Vf. zwar sehr recht, wenn 
er meint: das umlaufende Papier könne eben so 
wenig der Werihmaasslab der in den Verkehr ge¬ 
kommenen Gülermasse seyn, als das Metallgeld, 
und keines von beyden sey zu einem richtigen und 
durchaus genügenden Maasstabe dieses. Werths ge¬ 

eignet, weder ('S. 245 u. 246.) der Metallpol, noch 
der Wort pol. Allein eines Theils beweist dieses 
Argument ganz und gar nichts für die Selbständig¬ 
keit des Papiers, und andern Theils ist dnrc.ii das 
weitläufige uud schwerfällige Raisonnemeut des 

Verfassers über, einen WerthmaassUib der .Güter 
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die, Wissenschaft tim keine Linie weiter gebracht. 
Das Hauptargument gegen die Unzulänglichkeit 
seiner Betrachtungen liegt darin, dass er, wie sein 
ganzes Raisonnement, besonders aber das S. 2.55. 
Gesagte, klar zeigt, den Gebrauchswerth und den 
Tauschwerth der Güter , wie wir oben bemerkt 
haben, ganz und gar nicht gekannt hat, sondern 
be^de Momente, unter denen Güter angesehen und 
verglichen werden können, bunt durch einander 
wirft. Einen allgemeinen Maasstab für den Ge¬ 
brauchswerth gibt es ganz und gar nicht: alle 
Versuche, ihn aufzufinden, sind rein vergebliche 
Unternehmungen; hier ruht alles in den indivi¬ 
duellen Ansichten und Bedürfnissen der Güterbe¬ 
sitzer und Giiterbegehrer, und jeder schallt sich 
seinen eignen Maasstab nach Willkür. Beym 
Tauschwerthe oder, richtiger zu sagen, beym 
Preise der Güter aber ist zwar ein solcher Maas¬ 
stab möglich; aber, er werde gesucht und gefun¬ 
den, worin er will, nie kann er bleibend seyn für 
alle Zeiten und für alle Verhältnisse, und was der 
Verf. hierüber gegen Smith sagt (S. 182 1L), dar¬ 
über wird niemand mit ihm streiten, der über die 
näheren Verhältnisse der Dinge ernstlich nachge¬ 
dacht hat, auch haben es mehrere vor dein Verf. 
bey weitem richtiger, klarer und deutlicher gesagt. 
Aber, wenn der Verf. als das Resultat seiner Be¬ 
trachtungen (S.292.) den Salz hinstellt: „der ganze 
vollständige, vom public spirit erfüllte, seinem Va¬ 
terlande hingegebene Mensch, im Gegensatz des 
egoistischen Arbeiters von Adam Smith, ist der 
einzige genügende Maasstab des Werths aller Gü¬ 
ter im Umkreise dieses Vatex'landes, und wenn die 
öffentliche Meinung, ich möchte sagen, das innerste 
Fleisch der Realität des politischen Lebens ergrif¬ 
fen 1 hat, wie die Banknote das Wesen des Geldes, 
und wie die Sachen überhaupt von der Persön¬ 
lichkeit ergriffen werden sollen, daun sind Wech- 
selcours, Marktpreis des Goldes und alle gemeinen 
Werthmesser des Marktes ungenügend und unbe¬ 
stimmt neben ihr;44 — so wird jeder Leser mit. 
uns einverstanden seyn, dass damit so viel als 
nichts gegeben ist; eben so wenig als mit der frü¬ 
hem Bestimmung (S. 256.): „der Werthmaasstab 
muss aus allen gedenkbaren bürgerlichen, gesell¬ 
schaftlichen Werthen herausgewickelt seyn im Le¬ 
ben , im Fortgänge der Zeiten; der Name, die 
Artbenenuung, welche wir der Zahl hinzufügen, 
wenn wir einen W erth bestimmen, kann also nichts 
Geringeres bedeuten, als das ökonomische Ganze« 
den Staat selbst; zwanzig Pfund Sterl. heisst als» 
nicht, vier hundert derjenigen Schillinge, von de¬ 
nen zwey und sechszig ein Pfund Ti'oy reinen Sil¬ 
bers ausmachen, sondern zwanzig Theile von Eng¬ 
land , vom Glauben an England, oder zwanzig 
Theile des Credits von England;44 oder, wenn der 
Verf. (S. 244.) weiter erklärt: die bürgerliche Ge- 

I selisqhaft, die. eigentliche Realität, sey der rechte 

j Maässlab für alles Einzelne im Staate, um «0 mehr 
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als sie, als die Totalität aller Grössen und Rich¬ 
tungen im Staate, allein im Stande sey, Grösse und 
Richtung der einzelnen ökonomischen Functionen 
allein zu messen, wahrend alle andere Maasstäbe 
entweder nur die Grösse oder die Richtung, also 
niemals den aus beyden zusammengesetzten Werth 
zu bestimmen vermöchten.“ Wer so etwas vor¬ 
tragen hört, wird schwerlich Geduld behalten, das 
Ende des Vortrags abzuwarten. Er geht von hin¬ 
nen und schüttelt den Staub von seinen Fiissen. 
Die Nichtigkeit des Maasstabs mag indess der Vf. 
selbst gefühlt haben. Er selbst gesteht zu, dass 
sein Maasstab nur für das Werthverhältniss der 
Güter eines bestimmten Staats passe; doch ein¬ 
mal auf dem Irrwege befangen, ist ihm die Rück¬ 
kehr unmöglich. Er weiss sich auch wirklich leicht 
zu hellen, und sucht diesen Maasstab eines Theila 
in dem Bankcours eines Welthandelplatzes und an¬ 
dern Tlieils in dem Glaubensbande der Völker 
(S. 284 fF.): für Verkehr der Völker, meint er (S. 
289.), gelte es, eben so wie in dem iunern Staats¬ 
verkehr die göttlichen Bedürfnisse um nichts we¬ 
niger, als die irdischen; sie streben nach einem 
Mittelpnncte , in welchem alle unsichtbare sowohl 
als alle sichtbare, alle persönliche Kraft sowohl als 
alLe sächliche Zusammentreffen muss, und den wir 
eben sowohl Weltcredit, als vollständig deutsch 
Wellgiaube nennen können; die höchste sächliche 
Kraft, neinlich die des edeln Metalls und die höch¬ 
ste persönliche, nemlich die des Worts, welche 
beyde durch ihre Wechselwirkung der gesammten 
innem Staatsorganisation Gesetz und Regel geben, 
treten in der Welthaushaltung noch gebieterischer 
und reiner ans Eicht; und (S. 290.): der Werth- 
maasstab der Welthaushaltung wäre im natürlichen 
Zustande der Dinge eben sowohl als der nationale 
Werthmaasstab aus einem metallischen und einem 
Creditelemenie zusammengesetzt; er müsse eben 
sowohl die Richtung aller Völker - ökonomischen 
Werthe nach dem Mittelpuncte der Welthaushal¬ 
tung, als die metallische Grösse dieser Werthe, 
messen. „So lange noch Hamburg stand, drückte 
der dort notirte Cours zn allen Haupthandelsplä- 
tzen der Welt auch wirklich viel mehr, als das Ver¬ 
hältnis der respectiven metallischen Circulationen 
zu dem fixirten ßankgeide aus, obwohl das höhere 
Glaubensband der Völker mangelte , und also der 
Cours und alle übrigen Anzeigen vom Stande des 
VölkerVerkehrs, worauf blos mercantilische und 
weltliche Ereignisse influiren konnten , dem Zufall 
preis gegeben blieben.“ 

Hoffentlich werden unsere Leser unser im Ein¬ 
gänge dieser Beurtlieilung angedeufetes Urtheilüber 
die Untersuchungen des Vfs. ausreichend gerecht¬ 
fertiget finden. Zum Schlüsse geben wir ihnen noch 
eine Abbildung der Kugel als Schema für den Haus¬ 
halt von England, so wie sie uns der Verfasser am 
Schlüsse seines Werks als Schlussvignette gegeben hat. 

August. 

Kurze Anzeigen» 

Erster Unterricht in der Sittenlehre für Kinder 

von acht bis zehn Jahren. Von C. G. Salzmann. 

Zweyte Auflage der wohlfeilen Ausgabe. Schne¬ 

pfenthal, in der Buchhandl. der Erziehungsanstalt 

1816. 216 S. in 8. geh. 8 Gr. 

Im J. i8o5. erschien diese Schrift zum ersten¬ 
mal, und über ihren zweckmässigen Gebrauch mit 
Kindern von dem. bestimmten Alter zur Unterhal¬ 
tung und Belehrung gibt der Vf. selbst in der kur¬ 
zen Vorrede Anweisung. Als Fortsetzung der in 
diesem Buche erzählten Geschichte ist anzusehen: 
Heinrich Gottschalk in seiner Familie oder erster 
Religionsunterricht für Kinder und: Unterricht in 
der chrisll. Religion von Salzmann; von beyden 
sind ebenfalls wohlfeile Ausgaben erschienet!. 
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Leipziger Literatur - Zeitun 

Am 30. cles August. 222* > 18 17. 

Uebersiclit der neuesten Literatur. 

Zeitgeschichte. 

Briefe aus Rom, geschrieben in den Jahren 1808. 

180g, 1810. Lieber die Verfolgung, Gefangen¬ 

schaft und Entführung cles Papstes Pius Vil. Von 

Friederike Biun, gt 1). Munter. Dresden 1816., 

Arnoldische Buchhandlung. 126 S. in o. i4 Gr. 

Herr Hofr. Bötliger hat diese Schrift mit einer klei¬ 

nen Einleitung begleitet, da ihm der Auftrag geworden 

war, die Herausgabe dieser fünf Briefe zu besorgen, 

die, wenn sie auch gleich jetzt erst erscheinen, doch 

nicht zu spat kommen , da die damals begangenen Ge- 

wallthaten sehr genau, umständlich und lebendig dar¬ 

gestellt werden. Die Vej lasserin war als Fremde, aber 

genau beoba« htende und tief fühlende Fremde, durch 

ihre Nationalbildung und ihren politischen und reli¬ 

giösen Glauben vor Andern geeignet, alle Ereignisse 

unparteyisch anzuschauen und nach dem empfangenen 

Eindruck mederziiM hreiben. Wären seitdem in Rom 

nicht Dinge vorgefallen, mit welchen man wohl schwer¬ 

lich zufrieden seyn wird; das Interesse würde noch 

grösser seyn, was diese Briefe erwecken. Der erste ist 

vom Febr. 1808., und schildert die Beiden, die Pius VII. 

damals mit hohem JVlutlie ertrug, aber auch die schlechte 

Behandlung , die Lucia» von seinem Bruder erfuhr. 

Nach den verschiedenen Tagen wird das, was an jedem 

sich zutmg, angeführt. Von den fortdauernden, immer 

gesteigerten Leiden , welche der Pap*t und Lucian er¬ 

duldeten , gibt der zweyte Brief Nachricht. Letzterer 

soll oft die Beredsamkeit verwünschen, die am i8ten 

Brurnaire den Bruder auf die erste Stufe zum Thron 

erhob. So rächt sich, setzt die Vf. hinzu, spät oder 

früh, jeder Missbrauch. S. 5i. wird das Carneval von 

1809. beschrieben. Es hatte nichts von dem sonstigen 

lustigen Getümmel. Die Trasteveraner erklärten , sie 

würden ihre Quartiere nicht verlassen, aber jede Mas¬ 

ke, die sich unter ihnen sehen Hesse, sogleich nie- 

derstechen. Hätte Pius VIT. Gewalt brauchen wollen, 

die Römer waren dazu bereit, aber es würde nur ein 

zweckloses Gemetzel erfolgt seyn. Der dritte Brief be¬ 

weiset aufs Neue, wie scbaamlos die damaligen franz. 

Machthaber aller Wahrheit Trotz boten. Die Char- 

und Osterwoche 1809. werden geschildert, Nachrich¬ 

ten von dem 80jährigen Chevalier d’Agincourt S. 8a f. 

Fever des Hirnmelfalirts - Tages. Vierter Brief. Am 
Zu>sj tcr Band. 

10. Juny wurde bekannt gemacht, der römische Staat 

sey mit dem französischen Kaiseithume vereinigt, und 

dies auch sogleich ausgeführt, und am 11. Juny 18 9. 

der Kaiser der Franzosen sammt allen, welche an sei¬ 

nen Unthateu Theil haben, in allen sieben Basiliken 

Roms Öffentlich exeommunieirt. S. io3 1F. wird die 

authentische Geschichte der Entführung des Papstes er¬ 

zählt, in der Nacht vom 11. bis 12. July. Alan hatte 

von ihm Zurücknahme der Bannbulle und Abdankung 

verlangt. Der franz. General, der ihn entführte, wird 

Radez genannt; man war auf Leitern über die Mauern 

und Garten des Quirinales gestiegen , und durch Ver- 

räther in die geheimen Gänge und die in nei n Gemächer 

gekommen. Der fünfte Brief von 1810. schildert die 

Plünderungen und Verwüstungen, die Rom immer fort 

erfuhr. Es sind eine Menge interessanter Anekdoten 

mitgetheilt, wenn auch nicht alle verbürgt. 

Beyträge zur neuern Kriegsgeschichte, gesammelt 

Von F'riidr. Förster, Doct. der Pliilos., köuigl. preuss. 

Lieut. , Ritter des eisernen Kreuzes. Zu'eyter Band, 

mit 2 Kupf. (Porträts des k. k. Feldmarschall- 

Lieutenants v. Chasteler und des Dr. Franz An¬ 

ton Schneider, Anführers des Landsturms in Vor- 

ralberg irn J. 1809.). Berlin, Maurersche Buchii. 

1816. 281 S. 8. iThlr. 12 Gr. 

Der erste Aufsatz S. 1 — 128. enthält die Ge¬ 

schichte des Kriegs der Vorarlberger, aber nur bis ziun 

23. May, denn die Geschichte von da an bis zum 26. 

August soll im nächsten Bande folgen. Vorarlberg, einst 

ein Theil von Rhatien , ein Land von kaum 90,000 

Einwohnern , hat sich doch in den neuesten Zeiten 

durch seine Kraftäusserung und Heldenmuth sehr aus¬ 

gezeichnet. Sein Landsturm hatte schon i5 Jahre frü¬ 

her den Massena zurückgeschlagen, und 180g. mit Hel- 

denmuth für die gute Sache' gekämpft. Der VI. dieser 

Geschichte konnte um so vollständiger und genauer be¬ 

richten, da er selbst thatigen Antheil nahm. Eine kurze 

Beschreibung des Landes ist vorausgeschickt, um die 

Aufmerksamkeit auf die Schönheiten und den Reich- 

thum desselben zu ziehen, da man es in der That noch 

zu wenig kennt. Die Städte Bregenz und Feldkirch 

mit ihren Umgebungen werden beschrieben. Dann felgt 

S. 3o ff. ein Rückblick auf die ältere Geschichte von 

Vorarlberg bis auf den Presburger Frieden, durch wel¬ 

chen dies Land mit Tyrol an Baicrn kam. Es wird 
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S. 70. behauptet, dass die Einrichtungen der baierischen 

Regierung für Vorarlberg niclit getaugt hatten, und über¬ 

haupt S. 66 ff', der Zustand von Vorarlberg sowohl un¬ 

ter der Österreich, als unter der baier. Regierung ge¬ 

schildert. S. 77. fangen die Nachrichten von dem Krieg 

der Vorarlberger im J. 1809. an; die Stimmung dersel¬ 

ben beyin Ausbruch des neuen franz. Kriegs wird ge¬ 

schildert, die Proclamationen und Aufrufe mitgetheilt, 

die ersten Begebenheiten beschrieben, und der Charak¬ 

ter verschiedener Männer, die dabey auftraten, gezeich¬ 

net, und manche Anekdoten von ihnen aufgestellt (S. 

127 ). Der Anhang enthält: S. 151 — 178. Auszüge 

aus dem Tagebuche des kön. säcbs. Obersten von O. . 

als Ergänzung seiner Geschichte des Feldzugs Napo¬ 

leons in Sachsen im Jahr i8i3. (vom 10. August bis 

26. Oct.) Eingesandt. S. 179-—212. Auszüge aus der 

Schrift des Oberlieut. Teutwart Schmitson: Die Wehr¬ 

und Schirm - Anstalt aus der Staats - Verlassungslehre, 

1816. S. 2i3. Anfrage wegen des Oberstlieut. Schrä¬ 

der in englischem Dienste, der wahrscheinlich in Spa¬ 

nien geblieben ist, und des Parteygängers nachher öster¬ 

reichischen Oberstlieutenants, Schneider. S. 2i4. Kriegs¬ 

lieder von verschiedenen Verfassern. 

Napoleons Feldzug in Sachsen im J. 1810. Eine 
treue Skizze dieses Krieges, des französ. Kaisers 
und seiner Umgebungen, entworfen von einem 
Augenzeugen in Napoleons Hauptquartier, Otto, 
Freyherrn v. Odeleben. Zweyte verbesserte Auf¬ 
lage. Dresden 1816., Arnoldische Buchhandlung. 
IV. 584 S. 1 Thlr. 12 Gr. 

Diese, schon viel gelesene, zwar nicht vollstän¬ 

dige, aber doch manche eigne Nachrichten enthaltende 

Schrift ist in der neuen Ausgabe nicht wesentlich ver¬ 

ändert oder vermehrt, sondern nur vorzüglich von meh- 

rern, durch die Entfernung des Vfs. vom Druckorte 

entstandenen Fehlern gereinigt worden. 

Mit dieser Ausgabe ist als Ergänzungsband ver¬ 
bunden : 

Darstellung der Ereignisse in Dresden im Jahr 
i8i5., von einem Augenzeugen. Dresden, 1816. 
Arnoldische Buchh. 272 S. in 8. 1 Thlr. 

Es ist dies eine ausführliche, genaue und nach 

den Tagen geordnete Darstellung der Begebenheiten in 

Dresden vom 23. Febr. an bis zum 17. Nov., wo die 

letzte Abtheilung der französ. Garnison die Stadt ver- 

liess mit dem bisherigen Stadtbefehlshaber, Grafen Du- 

rosnel, ,.der rühmliches Zeugniss mifnabm, während 

der gleichfalls scheidende Intendant, Graf Dumas, kei¬ 

neswegs ein gutes Zeugniss zurück liess.“ Von S. 191. 

sind 61 Beylagen (Actenstiicke, B- kanntmarbnngen u.s. f.) 

mitgetheilt, unter welchen die erste die königl. An¬ 

ordnung der Iramediatcommission 23. Febr. 18x0., die 
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6oste die Capitulation Dresdens in i4 Artikeln vom 

11. Nov., die letzte aber Napoleons Bulletin von die¬ 

ser Capitulation enthält. Zorn bessern Verstandniss 

aller gegebenen Nachrichten dient ein neuer grosser 

Plan der Stadt und ihrer Umgebungen, und eine klei¬ 

nere Charte von der umliegenden Gegend, von J. G. 

Lehmann, welche beyde zusammen für 1 Thlr. in der¬ 

selben Buchhandlung zu haben sind. 

Umständliche Aufklärungen der denkwürdigsten 
Ereignisse, Empörungen , Feldzüge, Schlachten 
und Belagerungen, Verschwörungen, Gräuel- und 
Zerstörung.sscenen, edelmüthiger uifopferungen 
und ausgezeichneter Heldenlhaten, welche durch 
die li anzös. Revolution seit ihrem Ausbruch bis 
zur Wiederherstellung des Throns unter Lud¬ 
wig XVI11. veranlasst worden sind. Aus den 
neuesten und besten Quellen gesammelt und her- 
ausgegebeu von Ernst Ferd. Buchholz• Neunter 
Band. Pesth igi6., b. Hartmaun. 260 S. in 8. 
Mit einem Kupier, eine Scene aus dem J. 1793. 
darstellend. 

Von Proussinale\s geheimer Geschichte des Revo- 

lutions - Tribunals enthält dieser Band den Beschluss 

(C. 13 —15. S. 1 — 98.). Das i3. Cap. schildert die 

Schmausereyen und ßakchusfeste der Deputirten , Rich¬ 

ter, Ankläger und Geschwornen des Tribunals; ent¬ 

hält vornämlich Gemälde von Ludwig Leon von St. 

Jiist (einem der Blutmenschen)’ und ßarrere; erzählt, 

wie der Dichter Chenier sein Trauerspiel, Timoleon, 

verbrennen musste, Biiffon, der Sohn des Naturfor¬ 

schers, guillotinirt wurde. Im i4. Cap. wird berichtet, 

wie Gottes Daseyn decrelirt, die Feyer des höchsten 

Wesens begangen wurde. Ein zahnloses Weib, Tbeot, 

das die Prophetin spielte, und ein Carthäuser, Don 

Gerle, ihr Apostel, führten den 9. Thermidor (27. Jul. 

1794.), an welchem Roberspierre gestürzt wurde, her- 

bey. Dieser Fall Roberspierre’s ( S. 53 ff'. ,,er war 

nicht der einzige Verwüster, und Vadier, Billaud, Va- 

rennes u. s. w. gleiche Verbrecher“ S. 63.), das Schick¬ 

sal der übrigen Blntmenscheii, und vornämlich der Pro- 

cess des öffeutl. Anklägers Fouquier-Tinville, der die 

Verurtheilung von mehr als 2000 Personen bewirkt, 

und noch den 9. Thermid. 78 Personen hatte hinrich¬ 

ten lassen, genau beschrieben. Das iS. Cap. ertheilt 

Nachricht von der Reaction und Gegenrevolution, dem 

kläglichen Zu-taml des mittäglichen Frankreichs, den 

Anklage und Vertheidigungsschriften, den Versuchen, 

djs Schreckenssystern zurü<•kznführen ; von den Tagen 

des Germinal und Prairial im J. 4. und dem i3. Ven- 

demiaire im .1. 5. ; von den seit dem 9. Thermidor 

gegründeten Revolution*-Tribunalen und Militär-Com¬ 

missionen. Ein Anhang S. 98—171. enthält Porfraite 

der vorzüglichsten Revolution« — Männer (Johann Bailly 

der Astronom und Mathematiker, li. Nov. 1793. hin- 

geiicktet; Billaud Vaiennes; Joli. Pet. Brissot de War- 
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wille: Jean Bapt. Carrier, ein Ungeheuer von Grau¬ 
samkeit; Franz Ciiabot, ehemals Capuciner; Pet. Casp. 
Chaumette; Collot d’Herbois; Geo. Jac. Danton ; Bened. 
Camill. Desrnoulins; Phil. Franz Nazaire Fahre d’Eglan- 
tine; Anton Fouquier-Tinville; Stanisl. Freron; Jac. 
B.en^ Hebert; Ludw. Pet. Manuel; Joh. Paul Marat; 
Hieron. Pethion von Villeneuve; Maximil. Jsidor Ro- 
berspierre, der Catilina’s aufbrausenden Zorn mit Syl- 
la’s kaltblütiger Grausamkeit verband.). S. 172 — 208. 
Der englisch-französische Feldzug von Walcheren und 
Antwerpen im J. 1809. Aus d. Franz, des Hrn. von 
Roc?a, Verfs. der Denkwürdigkeiten aus dem Kriege 
der Franzosen in Spanien (nicht ganz unparteiisch be¬ 
schrieben). S. 209 — 244. Die Reise Ludwigs XVI. 
und seiner Familie, ihre Verhaftung zu Varennes und 
Rückkehr nach Paris den 21. Juny 1791. Aus dem 
Franz, des Grafen Valori (der Zeuge und Theilnehmer 
dieser Reise war, und also manche unrichtige Erzäh¬ 
lung davon verbessern konnte), und mit Zusätzen und 
Berichtigungen des Grafen Moustier (der ebenfalls den 
König begleitet hatte, und in der Angabe mancher Um¬ 

stände vom Verf. abweicht). 

Zehnter Band. 1816. XL. 212 S. liebst einem Ku¬ 
pfer, die Schlacht bey den Pyramiden darstel¬ 
lend. 

Den grössten Theil dieses Bandes nimmt ein: Ge¬ 
schichte der franz. Expedition in Aegypten von (Hrn. 
von) Martin, Ingenieur des kön. Corps lür Brücken - 
und Strassenbau, Mitglied der Comm. der Wiss. und 
Künste in Aegypten u. s. w. Herausgegebeu auf Be¬ 
fehl der franz. Regierung. Erster Theil. Mit Anmerk, 
des Uebers. , der in der Vorrede die Wichtigkeit und 
Glaubwürdigkeit des 1815- herausgekommenen Werks 
darthut, dessen Verfasser Gelehrter, Augenzeuge, ziem¬ 
lich unparteyischer Beobachter und freymüthiger Hi¬ 
storiker i t; da er auf Befehl der gegenwärtigen Regie¬ 
rung schrieb, so musste er das übergehen, was dieser 
anstossig gewesen seyn würde. In dem Abriss der Ge¬ 
schichte und des politischen Zustandes Aegyptens (S. 
XRl—XL.) ist nur so viel von der Darstellung des 
Vis. beybebalten worden, als zur Erklärung der noch 
vorhandenen Denkmäler des altern und mittleru Aegy¬ 
ptens nöthig schien. Die Einleitung des Verfs. überx 
Plan und Zweck der franz. Expedition nach Aegypten 
gibt als Hauptzwecke an: die Befreyung des französ. 
Handels von den Bedrückungen der Bey’s; die Beschrän¬ 
kung der engl. Herrschaft in Ostindien durch Anle¬ 
gung einer Handelscolonie; die Entfernung eines küh¬ 
nen Feldherrn und seiner Truppen, die für Frankreich 
Gefährlich werden konnten. Der Uebers. erinnert, dass 
O , 

man über die Absichten und Vorbereitungen zu diesem 
Zuge in Posselt’s europ. Annalen 1798 ff. ungleich mehr 
finde. Irn 1. Cap. der ersten Abtheilung wird die Ab¬ 
reise (18. Mjv 1798., w-obey ein genaues Verzeichniss 
der Schiffe, Befehlshaber, Truppen u. s. w. , so wie 
auch der CommLsion der Wissenschaften und Künste, 
Doll uet.v iier, Buchdrucker, gegeben ist), die Einnahme 
von Malta (durch Capitulation i3. Juny), Aulhebung 

des Ordens (wegen seiner Verhandlung mit Russland 
über die Errichtung von zwey Grossprioraten daselbst) 
und das Absegeln (19. Juny) ; im 2ten die Klugheit 
und Massigung Nelson’s, mit welcher er e* vermied, 
sich mit dem an Zahl des Geschützes und der Trup¬ 
pen überlegenen Feind auf hoher See zu schlagen , die 
französ. Landung 2. July, die ersten Gefechte und Ver¬ 
luste mancher braven OiUcieis . die Schlacht be^y den 
Pyramiden 21. July 1798. mit Murad Bey, und die 
ersten Einrichtungen in Cairo; im 3ten die Schlacht 
bey Abukir 2. Aug. (deren Verlust nur auf Rechnung 
der grossen Fehler des sorglosen Adm. Brueys gesetzt 
wjrdÖ_ die Nachrichten von dieser Schlacht sind sehr 
detaillirt —), die Errichtung eines Instituts für Wis¬ 
senschaften und Künste 21. Aug. (das in vier Classen 
getheilt war : Mathematik , Physik , Staatswirthschaft, 
Literatur und schöne Künste), und des Desais: Sieg 
bey Sedyman oder Seidam, 8. Oct., ausser kleinen Ge¬ 
fechten 'beschrieben. Die Gefahr der Franzosen war 
doch sehr gross, indem überall in ihrem Rücken der 
Aufstand ausbraeh. Die Anmerkungen des Ueb. (von 
S. 120. an) betreffen vornamlich den Plan und Zweck 
der Expedition, die vorhergegangenen inner« Unruhen 
in Frankreich, die Schicksale des Maltheser- Ordens, 
die englischen Berichte von Nelson’s Kreuzzug und der 
Schlacht bey Abukir. S. 154 —210. ist Valori’s uml 
Moustier's Bericht von Ludwigs XVI. Reise und Ge- 
fangennehmung zu Varennes beschlossen, und auch die 
Misshandlungen und Verwundungen, welche beyde Män¬ 

ner und andere Reisegefährten erduldeten, sind erwähnt. 

Eil ft er Band. 1816. 279 S. mit einem Kupfer, 
die Abreise Ludwigs XVIII. von Paris 20. März 

i8i5. 

Der zweyte rIhcil von ]\Iarim s Geschichte der 
französ. Expedition in Aegypten füllt beynahe diesen 
Band. Das 4. Cap. erzählt die Maassregeln der otto- 
manischen Regierung, und theilt den Firma« des Gross¬ 
sultan gegen die Franzosen mit, beschreibt den dadurch 
bewirkten Aufstand in Cairo (22. Oct. 1798.); verschie¬ 
dene Anstalten, die Bonaparte machte, besonders die 
Errichtung des Chors der Dromedare, das den Arabern 
vielen Abbruch that, und die Einnahme von Suez (25. 
Dec,, wegen des Entwurfs, den Canal zur Verbindung 
des rothen Meers mit dem mittelländischen hcrzustel- 
len); das 2te den Feldzug in Syrien gegen Djezzar, 
Pascha von Acre, vom 7. Febr. 1799. a» (mit vier 
Divisionen der franz. Armee), und den unglücklichen 
Ausgang und die gleichzeitigen Unruhen in -Aegypten, 
Cairo ausgenommen. S. 111 —118. folgen Me Anmer¬ 
kungen des Uebers. zürn 4. nnd 5- Cap. Das 6. Cap. 
behandelt den Feldzug in Ober-Aegypten , oder di« 
kriegerischen Begebenheiten, die während dieser Zeit 
zwischen den Mamluken und dem General Desaix vor¬ 
gefallen waren, die Schlacht bey Samhud, 23. Januar, 
mit Murad Bey , wodurch die feindliche Armee fast 
ganz aufgelöst, und Murad aus Aegypten in das Land 
der Barabras vertrieben wurde, und naebherige sieg¬ 

reiche Gefechte auf dem Lande (denn die Fiotille auf 
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dem Nil war unglücklich), und die endliche Eroberung 

von Ober-Aegypten durch Desaix während in Nieder - 

Aegypten der Aulruhr sich immer mehr verbreitete. 

Iui 7. Cap. wird die Erscheinung der türkischen Flotte 

vor Alexandrien 11. July, ihre Landung, das unglück¬ 

liche Schicksal der kleinen Besatzung von Abukir, die 

Schlacht bey Abukir 26. July, wo Bonuparte über 

die Türken unter dem Pascha von Romelien, Seid Mu- 

stapha, nicht ohne eigne Gtiahr siegte, und die geheim 

gehaltene Rückreise Ronaparte’s nach Frankreich mit 

einer kleinen Escadre 23. Aug. und Eandung zu Fre- 

jus 9. October 1799. erzählt. Die zweyte Abtheiluug, 

Kleber’s Gouvernement angehend, enthalt im 8. Cap. 

erstlich den Brief Bonapartc’s au Kleber vom 22sten 

August, wodurch diesem das Commando übertragen und 

lustrin t onen eitlieiit wurden; Ki« beis Veränderung der 

Territorial-Eintheilung Aegyptens ; sein Schreiben an 

das Directorium, worin die traurige Lage der französ. 

Armee geschildert wird, das aber die Engländer au der 

französ. Küste aultingen ; das unglückliche Schicksal des 

Forts El - Arisch und der Besatzung (die Franzosen 

sprengten es selbst in die Luft als die Feinde es schon 

durch Verrätberey eingenommen hatten) und die zu 

El-Arisch 24. Jan. 1800. zwischen Desaix, dem Be¬ 

vollmächtigten Klebers , und zwey türkischen Ministern 

abgeschlossene Convention über die Räumung Aeg]rp- 

tens, in 22 Artikeln, ein Tractat, der nachher gebro¬ 

chen wurde. Auch zu diesen Capiteln hat der Üeber- 

setzer interessante Zusätze geliefert. 8. 258 — 81. Die 

acht und vierzigstündige Wache im Schlosse der Tui- 

lerien während der Tage vom 19. u. 20. Marz 1815. 

Von einem Mitgüede der National - Garde. Es werden 

vornämlich die rührenden Scenen bey der Abreise Lud¬ 

wigs XVIII. und dann Napoleons Besitznahme geschildert. 

Zwölfter Band. 1816. 271 S. 8. mit der Abbil¬ 
dung der Ermordung Klebers. 

Dieser Band liefert nur den Beschluss von Mar¬ 

tinas Geschichte der französ. Expedition in Aegypten, 

nämlich im 9. Cap. die Aufhebung des Tjryctats von 

El-Arisch durch den Befehlshaber der engl. Flotte im 

mittelländischen Meere, Adm. Keith; die Schlacht bey 

Heliopolis 20. März 1800., und Sieg über den Gross¬ 

vezier , der kurz nachher abreiste , und Vernichtung 

der türkischen Armee durch die Araber; den Aufstand 

in Cairo (20. März); die Eroberung und Vernichtung 

der bevölkerten und gewerbsamen Stadt Bulak ( i5ten 

April 1800.) und die Einnahme von Cairo (20. April) 

durch die Franzosen ; die Ermordung Klebers durch 

einen fanatischen Muhamedaner, Suleyman von Aleppo, 

den der Grossvezier dazu* batte dingen lassen, i4ten 

Juny, und dessen Hinrichtung 17. Juny. In der drit¬ 

ten Abtheiluug folgt sodann das Gouvernement des Ge¬ 

neral Menou, der schon früher als ein unwissender, 

unthätiger, intriguanter und phrasenreicher Manu ge¬ 

schildert worden war. Man kann also leicht erwarten, 

wie im 10. Cap. seine Administration und die Ereig¬ 

nisse bis zur Ankunft der Engländer dargestellt wer¬ 

den. Er suchte Klebers Ruf und alle Generale, wel- 

August. 

che ihn vertheidigten, herabznwürdigen, machte un¬ 

kluge Veränderungen, liess die militärische Disciplin sich 

auf lösen, gab ungereimte Befehle, n. Cap. Landung 

der Engländer (unter Adm. Keith mit 7 engl. Kriegs¬ 

schiffen, mehrein Fregatten, der türkischen Seemacht, 

einer beträchtlichen Landannee unter Abercrombie, bi>>n 

März 1801.), ihre Einnahme des Forts von Abukir 

(18. Mäiz), Rosette und Ratnanieh und Blokade von 

Alexandrien. 12. Cap. Begebenheiten, welch@ die Com- 

mission dir Künste und \\ isseuschaften (die Menou 

äuaserst schlecht behandelte) betreffen. Cap. i3. An¬ 

kunft des Grossveziers, Tod des Murad Bey (2 2. Apr.); 

Cunvemion von Cairo über die Räumung Aegyptens 

durch die Truppen unter dem General Bolliard 2 7ster. 

Juny (S. 212.), die Menou nicht an nehmen will, aber 

am 3o. Aug. doch eine Capituiafion schliessen musste. 

Rückkehr der Armee nach Frankreich. — Der Verf. 

spricht doch bisweilen parteiisch gegen England. Da 

dies der letzte Band der Sammlung ist, so ist S. 265 
— 68. eine chronologische Uebersicht aller darin ent¬ 

haltenen Aufsätze beygefügt. Es soll aber eine neue 
Sammlung folgen. 

Skizzirte Geschichte der Belagerung von Danzig 
durch die Franzosen im Jahr 1807. Nebst der 
Vertheidigung dieses Platzes. Nach den Haupt- 
momenlen dieser Belagerung, riebst einer illum. 
Flaggenlafel zum Telegraphiren. Mit Sachkunde 
und aus zuverlässigen Quellen , vornämlich nach 
den in dem Bureau der Hauptquartiere gesam¬ 
melten olficiellen Tagesberichten. Von einem Au¬ 
genzeugen. Berlin 1817., Maureische Buchhand¬ 
lung. 277 S. 8. 1 Tlilr. 12 Gr. 

Ski zzirte Geschichte der russisch -preussischen Blo¬ 
kade und Belagerung von Danzig im J. 1816. 
Nebst der Vertheidigung dieses Platzes. Nach 
den Hauptmomenten dieser Belagerung, und mit 
einer planmassigen, genau instructiven Darstel¬ 
lung sämmtlicher ßeiagerungsarbeiten. Mit Sach¬ 
kunde aus zuverlässigen Quellen und mit Berich¬ 
tigung aus den boym Bureau des Herzogs ge¬ 
sammelten ofneieilen Tagesberichten. Von einem 
Augenzeugen. Berlin 1817., Maui ersehe Buchh. 
211 S. 8. mit einer Charte. 1 TJilr. 16 Gr. , 

Unter den Vorr. zu beyden Schriften hat sich als 

Verf. genannt der Reg. R. Plümicke. Er ist als Mit¬ 

bewohner Danzigs oder in der Nähe des Platzes Augen¬ 

zeuge gewesen, und hat bey der erstem Schrift nicht 

nur das im Hauptquartier geführte Tagebuch und die 

Register, sondern auch französische gedruckte Berichte 

gebraucht und verglichen, zu der zweyten viele Bey- 

trage aus Danzig, Russland und dem Hessischen erhal¬ 

ten, und zwar Blechs Geschichte der Leidensjahre Dan¬ 

zigs bisweilen wörtlich benutzt, aber auch nicht selten 

berichtigt. Seine Geschichte beyder Belagerungen, mit 

Ordnung, Deutlichkeit, Unparteyliehkeit abgefasst, ist 

nicht blos dem Militär, sondern jedem Freunde der 

neuesten Geschichte schätzbar. 
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Am l. des September* l8l7. 

liritische Schriften. 

Lettera di Pietro Giordcini al chiarissimo Abate 
Giambatt. Canova sopra il Dionisi trovato dall' 
Abate Mai. Milano , per Giovanni Silvestri. 

MDGCCXVI1. i44 S. 8. 

"V^ ir Haben Stück 126. S. 1001. (vgl. S. 1736.) den 
Auszug aus den verloren gegangenen Büchern des 
Dionysius, welchen Hr. Prot. Mai aus zwey Am¬ 
brosischen Handschritten herausgegebeu, schon aus 
führlicher angezeigt. Hr. Prof. Sebastian Ciampi hat 
dagegen Zweifel erhoben, dass dieser Auszug vom 
Dionysius herrühre, diese Zweifel aber mit vie¬ 
ler Bescheidenheit und Höiliehkeit, nicht wie es 
unter uns manche seyn wollende Philologen ma¬ 
chen, mit Bitterkeit und Grobheit vorgetragen, und, 
da Niemand, diese Zweifel beantwortet, so ent¬ 
schloss sich der Verf. diess zu thun. Er tlieilt sei¬ 
ne Schrift in 5 Abschnitte; indem er 1. unter¬ 
sucht, ob dieser Dionysius für ein Compendium 
des grossen Werkes dieser Schrift, oder für ei¬ 
ne Sammlung von Excerpten zu halten sey; 2. die 
w ahrscheinlichste Meinung über den Verfasser die¬ 
ses Buchs aufslellt, 5. die Stärke der Zweifel des 
Hm. Ciampi prüft. Gelegentlich werden manche 
Stellen in der Maischen Ausgabe verbessert, wo¬ 
durch Herr G. sein kritisches Talent vorzüglich 
bewährt. I. Herr Mai war überzeugt davon, dass 
seine Handschriften nicht einen Haufen von klei¬ 
nern Excerpten aus der Archäologie des ü. ent¬ 
halten, sondern einen w irklichen, aber freylich sehr 
verstümmelten Auszug daraus. Und auch Kr. G. 
findet die ganze Einrichtung des Buchs nicht der 
Beschaffenheit solcher Excerpte, sondern einem zu¬ 
sammenhängenden Auszug angemessen. In Excerp¬ 
ten findet man Stücke hier und dort her genommen, 
je nachdem es dem Sammler gefiel. Man sieht 
diess aus Constantini Excerptis de L#gatt. und der 
Vitiis et Virlutibus, worin auch Stücke aus dem 
Dionysius und selbst aus den verloren gegangenen 
neun Büchern Vorkommen. Sie sind ohne irgend 
einige Rücksicht auf Zeitfolge dort aufgestellt. Das 
von Mai gefundene Werk hingegen fängt von dem 
Punkte an, von welchem die Dion. Archäologie 
anhebt, geht in der Ordnung fort, und endigt da, 
wo diese Geschichte nothwendig endigen musste; 
nichts ist aus der Zeitordnung gerückt; man dart 
auch nicht glauben, der Herausgeber habe etwas 

Zwcytcr Bend, 

hierin geändert, ohne die wichtigsten Gründe hat 
er nirgends den Text geändert, und nie, ohne den 
Leser davon zu benachrichtigen (eine Treue, die 
allerdings von dem ersten Herausgeber gefordert 
wird, nicht aber von dem spätem kritischen Her¬ 
ausgeber des Textes, daher die Berl. Herausgeber 
des Fronlo mit Unrecht vom Hrn. G. angeklagt 
werden). In Excerpten ist die Schrift, woraus 
etwas excerpirt worden, Wort für Wort ausführ¬ 
licher und genauer copirt, in einem Auszuge wird 
aus Liebe zur Kürze manches weggelassen, man¬ 
ches zusämmengezogen, und die Worte bisweilen 
verändert. In der Ambros. Bibliothek befindet sich 
eine Handschrift, worin Andreas Darmario aus 
llagusa (am 24. Äug. 1574.) aus alten Handschrif¬ 
ten des Escorials Copien vieler Excerpte, welche 
Constantin aus verschiedenen Historikern, insbe¬ 
sondere Herodotus, Thucydides, Arriannus, Jo- 
sephus und Procopius gemacht hat; alle zu dem 
Capitel von den Gesandtschaften gehörend. Aus 
Herodotus sind zwey Gesandtschaften V, 75. und 
IX, 4. excerpirt, und hier ist kein Factum, kein 
Wort weggelassen, und nur mancher Gedanke 
übergangen, den der Historiker in seiner Erzählung 
nothwendig einschalten musste. So auch in dem 
Excerpten aus Tiiucyd. 1, 24. 26. 28. 29. Arrian. 
1, 5o. 4, 5. und 13. 5, 20. 6, i4. 7, i5. 19. und 25. 
Wahrscheinlich sind die Stücke aus Dionysius in 
diesen Conslanlinischen Excerpten aut keine andere 
Art mitgeiheilt worden, wie man selbst, aus denen 
sieht, die schon Mai aus den Excc. Peiresc. ange¬ 
führt hat. Dagegen sind in der von Mai edirten 
Epitome die Erzählungen nur im Wesentlichen 
beybehalten, aber ins Kurze gezogen und in die¬ 
ser Rücksicht auch manche Ausdrücke geändert. 
Der Beweis wird geführt aus der Stelle des 16. C. 
die Mai S. 88 ff. aus den Excerptis hat abdru- 
cken lassen, wo aber in der Note die Stelle aus 
der Epiiome in den Handschriften angeführt wird; 
(Hr. G. schlägt zu Ende des 5. Cap. statt iv ruig 
uMcag cc(jxu7g mit vieler Wahrscheinlichkeit zu le¬ 
sen vor: iv r. cx*g tioi v.) ferner aus einer andern 
ebenfalls in den Excc. Ursin. befindlichen S. 107. 
ed. Mai. (wo Hr. G. lieber uvurtlvitg als ävucguong 
oder uvaxciGGSig lesen will) verglichen mit der Epi¬ 
tome; eine dritte S. i53. Aus allen diesen Stel¬ 
len ergibt sich, dass die Ambros. Handschriften 
wirklich ein ins Kurze gezogenes Werk, worin 
jedoch die Hauptworte des Verl, beybehalten sind, 
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liefern. Noch deutlicher erhellt diess aus der 
Vergleichung der ganzen Bücher des Dion, mit 
dem Stuck der Epitome, das Herr Mai nicht 
bekannt gemacht hat. Hr. G. führt in dieser Riick- 
sicht die Stellen I, 9 und 55 — 58* ganz mit ita- 
lien. Ueb., und dann S. 56. f. was die Epitome j 
davon hat, an (mit Benutzung einiger Stellen der 
Epitome zur Berichtigung des gedruckten Text« s), ! 
bringt dann noch einige, Stellen aus dem folg. Cap. \ 
bey, und betrachtet die Alt des Uebergangs von , 
dem gedruckten Theil der Dion. Archäologie zu 
dem verlornen. JI. S. 47. ff. ßeyde Handschriften 
legen die Epitome dem Dionysius bey. Diese Hand¬ 
schriften soid nicht als eine einzige Quelle anzuse¬ 
hen 5 bey de weichen von einander in manchen 
Desarten ab, und die ältere (()) ist vollständiger 
und reichhaltiger als die jüngere (A). s.JMaip. 107. 
Sie ist auch nach Hin. G. S. 48. verstümmelt und 
als«) weder C'opie der altern noch aus einer ge¬ 
meinschaftlichen Quelle geflossen. Wir haben also 
zwey griechische Zeugen, wenn gleich spätere, für 
die Epitome des D., auch f olgt aus ihrer Ueber- 
einstimimmg in den allermeisten Stellen, dass die 
Epitome nur einen einzigen Verfasser hatte und 
dieser Dionysius war. Was Stephanus und Pho- 
tius von der Epitome sagen, damit stimmt das, 
was M. bekannt gemacht hat, recht gut überein. 
Hr. G. verweilt S. 52. fff vornemlich bey der schon 
vom Photius bemerkten Aehnlichkeit des Vortrags 
in der Epitome und dem ganzen Werke. Selbst 
Eigenheiten, die Henr. Stephanus im Dion. Styl 
bemerkt hat (wie den Gebrauch des fl fttv - vvv dt) 
findet man in der Epitome, und so werden S. 
67 - 65. noch mehrere nicht gewöhnliche Ausdrü¬ 
cke und Wörter in der Epitome und den vorhan¬ 
denen Büchern der Arch. zusammengestellt, und 
daraus die Identität des Verf. gefolgert. Man hat 
eingewendet , Dionysius erkläre sich I, 5. 6. für 
einen Gegner aller Auszüge, und könne also nicht 
selbst eine Epilome gemacht haben. Darauf wird 
geantwortet, die beyden Capitel enthielten zwar 
die Grunde, warum Dionys, eine ausführliche Ge¬ 
schichte der Römer habe schreiben wollen, aber 
kein Wort, welches beweise, dass er nicht ge¬ 
neigt gewesen sey, aus dem weitläuftigen Werke 
einen Auszug zu machen. Hr. G. hat diese Cap. 
übers, und das Resultat aus ihnen gezogen S. y5. 
auch das was D. V, 56. sagt, verglichen. Ein an¬ 
drer Einwurf kann folgender seyn: Photius las 
eine Epitome des Dion. Werkes, aber wer bürgt 
dafür, dass das diejenige war, die Hr. Mai be¬ 
kannt gemacht hat? Es ist freylich nicht ganz die 
vom Photius gelesene, denn in der gegenwärtigen 
fehlt manches, aber die Eigenschaften, die Photius 
in seiner Epitome fand, Eleganz, Wuide, Kürze, 
trifft man auch in der itzt bekannt gemachten an, 
und um diess zu beweisen, sind einige Stucke aus 
der Mail. Epitome S. 80— i5. italienisch über¬ 
setzt, wobey der Verf. bisweilen von Mhi’s latein. 
Uebers. sich entfernt (i4, 12. fff). So hatte M. die 

Worte zu Ende des 17. Abschn. enteret tag uxftetg 
zwv (Tal'tiQCüi/ äntaiQtcpov sehr unrichtig übersetzt: qua- 
re et iei" i acies inliectebatur. Hr. G. gibt s e; so¬ 
dann machten sie die Spitzen des gekrümmten Ei¬ 
sens wieder gerade (poscia raddrizzavano le punte 
de ferri curvatr). ln 17, i3. zu Ende stellt nutdi- 
cx-t]v - vQoguvd'üouv. Das erste Wort übersetzt M. 
muliercu/arn, G. will lieber es von einem Mädchen 
oder Sclavin erklären, das letzte Wort aber ver¬ 
wandelt er in npoßücittßuv, denn sonst müsste es 
wenigstens nQoaavdwouv heissen, fm 1 i. Cap. des¬ 
selben B. hatte .VI. <jd>£üjv ro npognouj^iu rtjg xyeunü- 
\rtg übersetzt: retenta crapulae allegor ta, aber 
Hr. G. bemerkt sehr lichtig, dass naognohjua nicht 
allegoria, .sondern fictio, siinulatio ist. E en so un¬ 
richtig hatte Hr. M. 17, 17. p. 116. xal to ö'iufp >()ov 
öx tTuoro.Lkfvs übersetzt: ejusque hominis proprium, 
qui adversarium non novit. Hr. G. erinnert selir 
wahr, dass wenn gleich 10 uv 1 Inukov statt d uvtIticc~ 
log u. s. f. gesetzt werde, hier doch rd dict^ofJQv 
nicht für u diucpoyog stehen könne und jenes uuth- 
wendig die Verschiedenheit, den Unterschied be¬ 
deuten müsse. Er übersetz! daher auch: e di non 
sapere quäl differenza e Lra’i suddifo e finimico. 
Audi die liebe Setzung d«>s letzten Paragraphs im 
18. Cap. wird aut eine sehr feine Weise getadelt, 
indem bemerkt wird, Hr. Mai sey durch seine 
sanfte Denkart und Artigkeit bewogen worden, 
die etwas stärkern Ausdrücke des röm. Cousuls 
zu mildern. Allerdings istXvTIff 2 ttolfjugyg axgog 
nicht richtig gegeben: puguat in prima acie, aber 
auch das haben, e cima ffi bättagliero, ist doch 
nicht ganz genau. Warum ist aus dem Le onna- 
tus ein Lionato gemacht? Die Worte in der Rede 
des Fabricius XVÜl, r5. « ßtu^erai tyvelv t) yloiQ 
konnte nicht nur der latein., sondern auch der ita¬ 
lienische Uebersetzer viel kürzer ausdrücken. In 
Cap. 16. hat auch Hr. G die Lesart, die Mai auf- 
geuommen, to7g nfojoiov ausgedrückt, aber bald nach¬ 
her bemerkt er sehr wahr, dass uttiov, welches 
Mai alienae fe/icitatis auctorem gegeben hat, nicht 
richtig seyn könne. Stephanus wollte nldßiov le¬ 
sen, er schlägt üioiov vor. — Unmöglich, sagt Hr* 
G., konnte ein Zeitalter, das alier Beredsamkeit 
entbehrte, oder ein Schriftsteller von mittehuässi- 
gem Geiste so lebhaft und zierlich schreiben, wie 
diese Epitome. Orsini fand die Gesandtschaft des 
Fabricius an Pyrrhus, aber nicht ganz, diese er¬ 
hält man durch die Mailand. Handschriften, wo 
dagegen die Rede des Pyrrhus an Fabricius und 
dessen Antwort an den König fehlt. Ueberhaupt 
glaubt der V. aus der Vergleichung der Epilome 
mit der ganzen Geschichte die Manier entdeckt zu 
haben, wie D. bey seinem Auszuge verfuhr. Sehr 
viele Dinge überging er ganz in dem Auszuge, 
einiges behielt ergänz und unverändert bey, vie¬ 
les zog er zusammen, aber es ist doch weder em 
Gedanke noch ein Wort von einem Andern als 
von D., es ist keine Spur von einem andern Verf. 
der Epitome zu finden. 111. Die Einwendungen 
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des Hm. Ciampi mit ihrer Beantwortung sind fol- 
rreii’de (S. 118. fl.): Die Handschriften enthalten nicht 
eine einzige Epitome, sondern Excerpte^ einen nicht 
sehr geordneten Haufen abgerissener 1 hatsachen. 
Aber die Zeiloidnung ist-ja doch befolgt. Frey- 
Jich finden sich grosse Lücken wie von 597 bis 
4o5. Aber das beweiset nicht die Unordnung 
des Epitomators, sondern die schlechte Beschaffen¬ 
heit der altern Handschriften, aus welchen die 
Ambrosischen geflossen sind. — Nach Pholius gab 
e in der Epitome keine Digressionen, und doch 
findet man dergleichen in der gegenwärtigen. Sie 
si,!tl doch in derselben weder so häufig noch so laug 
■wie in der Archäologie. So ist die schöne Beschrei¬ 
bung Galliens zu Anfang des i4. B. selir^ kurz 
gefasst und nothwendig für die folgende Erzäh¬ 
lung, und dasselbe gilt von andern solchen Digres- 
sioueu. — Es sollen in der Epitome Redensarten 
und Wörter Vorkommen, die nicht nur dem Sprach- 
gebrauche guter Schriftsteller nicht angemessen sind, 
sondern auch denen, welche D. in ähnlichen Fäl¬ 
len gebraucht hat, nicht entspreche?. Es sind nur 
dlvy5 Redensarten, die er anfuhrl: iogiüdoiv v.cu^tov 
p. 11. (wofür D. ioQTcuog braucht, aber die Analo¬ 
gie ist wenigstens dem icQiag nicht entgegen, wie 
das Wort iüadfg p. 69. und Dion. II. p. 3*22. Reisk. 
vofideg. oyyag etc. beweisen: vielleicht ist aber auch, 
(sagi Hi. G. das Wort iogrudcov nur fehlerhaft ge¬ 
sell leben und es muss logroidtZv heissen); p. 28. ag 
ijttiyaaceVf weil ntigio nicht mit dcmAccusativ con- 
struirt wird, (aber nfigci^o) wird so construiit); p. 
iß. iuigag ml rag dugag, denn es liätte ml reug 
•dvQoug heissen müssen (allein ml wird in ähnlichen 
Fällen auch mit dem Accus, construirt und sc.'ion 
Hr. Stephanus hat in seinem Scholiästen bemerkt, 
dass beym. D. manche neue Constrüvtionen Vor¬ 
kommen — novitatem sermonis). Auf einen an¬ 
dern Einwurf des Hi n. Ciampi , dass D. ein Feind 
aller compendiai ischen Geschichte gewesen sey, halte 
Hi*. G. schon geantwortet; er glaubt vielmehr, dass 
D . aus Liebe zu seinem grossem Werke, um ihm 
mehr Leser zu verschaffen, diesen Auszug gemacht 
habe. Stephanus habe in seinem geogr. Wörter¬ 
buche. sagt U, den D. genannt, nicht als habe er 
i!:n für den Yerf. der Epitome gehalten, sondern 
weil er den wahren Verl*, nicht gewusst habe. 
Diess wäre, erwiedert G., wohl möglich, nur nicht 
wahrscheinlich. Noch ungegründeter sind C’s Ein¬ 
wendungen gegen die Stelle des Photius. Er thut 
den Worten desselben Gewalt an, wenn er tu avru 
nicht'aut den Dionysius als Verf. der Synopsis tu- 
ziehen will, sondern sie so versteht, als sev es 
ein Auszug aus desselben zwanzig ß B. der Ar¬ 
chäologie. Auch aus dem zweymaligcn Urtheil des 
Photius über den Styl in der Archäologie und in 
der Epitome kann nicht auf verschiedene Verfass, 
geschlossen werden. Photius pflegt bey einem je¬ 
den neuen Werke desselben Verf. ein Urtheil über 
den Styl zu lallen. Durch die Worte tu uvtu gibt 
Photius die Identität der Verfasser deutlich genug 

an, wie in mebrern ähnlichen Stellen, wogegen 01, 
wenn er verschiedene Schriften ouer Werke von 
ungenannten oder unbekannten \ eri. anführt, sich 
andrer Formeln bedient. Hr. C. ist geneigt die 
Epitome einem andern Dionysius von Halicarnass 
genannt Atticista und nach Suidas Zeitgenossen 
Hadrians zuzuschreiben, allein Photius macht je¬ 
nen Verf. der Epitome älter als die Zeitgenossen 
Hadrians und kannte auch den Aelius Dionysius 
Atticista recht wohl. „Spero (sagt Hr. G. zuletzt) 
avere abbastanza certificato il piü prossirno al vero 
della nostra quislione, e soddisfatto ai dubbi che 
il prof. Ciampi erudilamente e (che molto piü ira- 
porta) urbanissimamente propose.“ Wir hollen 
nicht nur, sondern sind auch überzeugt, di'ss ei 
für seine Behauptung alles beygebracht >at, was 

sich dafür sagen lässt, stimmen auch gern dem 
Lobe bey , das . er den Einsichten und Verdiensten 

des Hrn. Mai erlhcilt. 

Miscellanea Hafniensict theologici et philologici ar- 
gumenti. Edidit Dr. P rideriens Munter, Senm- 
diae ordinumque Regiorum equestrium Episco- 
pus, Commendator Dauebrogicus etc. Tomi 1. 
Fasciculus 1. Hafniae lg 16. impensis Gylden- 
daliänis, excud. .Tob. Fred. Schultz VIII. 210 S. 

gr. 8. mit einem Kupf. 1 Thlr. 12 gr. 

Der unermüdet thätige Herr Bischof D. 1Mun¬ 
ter hat sich mit mehrern andern, unter denen o.e 
Herren D. und Prof. Birger Tfwrlacius, .0. Eras¬ 
mus Müller, D. Jan Möller, D. u. Prof. Benedict 
Bensen, Rector der Schule zu Fredenksborg, Prof. 
Pet. Glaus Bröndstedt, D. Jac. Pet. Mynster. und 
D. Friedr. Christ. Petersen Adjuuct der phiios. 
Facultät, vorzüglich genannt sind, und die clicy, 
deren Namen der Diuck auszcichnet, zu dies-ai 
Stücke Bey träge geliefert haben, sich verbunden, 
diese Miscellanea Hafu. nach dem Beyspiele der 
altern herauszugehen, ohne jedoch an eine ba- 

1 stimmte Zeit sich zu binden, und dariu kleine Ab¬ 
handlungen philologischen und theologischen In¬ 
halts, wegen der genauen Verbindung beyder W is- 
senschaften, und wichtige akademische und Sclml- 
Programmeu, die nur selten ins Ausland kommen , 
raitzutheilen. Den Anfang machen Fridtr. Mün- 
teri Symbolae ad interpretationem Aovi Tat.. ex. 
marmoribus, numis, fapidibusque caglatis maxime 

gernims S. 3 — 00. Der Herr Verl« iiatte schon 
i8i4. Qbservationüm ex marmoribus graeeis sacra- 
um specimen, als Syhodalpi ogram lierausgegeben (3. 

Leipz.Lit. Z. 1814, S, 2.5h.) und darin von einigen 
ausgewählten und seltnen Wörtern nach der al¬ 
phabetischen 'Folge derselben Beyspiele aus den In¬ 
schriften aufgestellt. Dicssmal sind die Bemerkun¬ 
gen über einzelne Steilen nach Ordnung der Bü¬ 
cher des N. T. aufgeführt, und sie sollen fortge¬ 
setzt werden. Der Hr. Bisch, entdeckte nämlich, 
dass vorzüglich die in vielen Inschriften verkom¬ 
mende gemeine Spracharl zur Erklärung des neuen 
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Testaments sehr nützlich angewendet werden könne 
und machte deswegen den Anfang die griech. In¬ 
schriften durchzugehen und die zur Erläuterung 
des N. Testaments anwendbaren Phrasen zu be¬ 
merken.* Die erste Anmerkung betrifft den Ge- 
brauch der Zjahl 4o. statt einer unbestimmten lan¬ 
gem zu Matth. 4, 2. (dem Hrn. Bisch, ist dabey nicht 
des sei. Bruns Abh. über die Zahl Fier zig im 
A. 1. in Paulus Memorab. VII, 45. beygefälleu) ; 
dann über yQrj^iazi^eiv Matth. 2, 12. und die nächt¬ 
lichen Visionen, die Meinung der Griechen, dass 
Götter menschliche Körper in Besitz nehmen kön¬ 
nen zu Matth. 4, 24. Apgsch. 16, 16., die W0I1I- 
that des kalten Wassers im Orient zu Matth. 10, 
42. (und gelegentlich des Nil Wassers in Aegypten), 
die Dornenkrone des Erlösers, diriy^aig Luk. 1, 1., 
TTQogxvnjTtjg J0I1. 4, 25. ßo.athxog (kön. Diener einer 
niedern C'lasse) .Toh. 4, 46'., tTuyQluv und uvußltjinv 

Job. 9^ den Euphemismus xointuG&cu statt octco- 
■davtlv .Toh. 12, 11. Gxfjvog vom Körper 2 Kor. 5, 1. 
d(j()?ircc (nßiazu 2 Kor. 12, 4. x<xf,ivttv (krank seyn) 
Jac. 5, i5. üyiog (von der Gottheit) 1. Pet. 1, 16. 
etc. xzlgijg (was doch in den Inschriften und andern 
Denkmälern nur von den Erbauern der Städte ge¬ 
braucht wird) 1 Petr. 5, 19. Gelegentlich sind auch 
manche Inschriften erläutert und wir haben der¬ 
gleichen Erläuterungen noch mehrere zu holfen. — 
S. 55 — 76. Benedicti Bendtsen Sq^ttiqu Grae- 
corum. Schon im heroischen Zeitalter der Grie¬ 
chen war es, den Homer. Gedichten zufolge, Sitte, 
dass Kinder den Eltern* durch Verpflegung dersel¬ 
ben im Alter, ■üqs'tcz^cc (d. i. zyoqpelu, 6qj{d6f,uva 
xdig TQoqfvGi) gaben. Was alles zu diesen -d(jinz(joig 
gerechnet wurde, wird ausgeführt, so wTie was 
gegen undankbare Kinder gesagt und veranstaltet 
wurde. Ausser den Eltern war man im heroischen 
Zeitalter auch Andern ögenzQu schuldig S. 55. fl.' 
Dann wird angeführt, was die griech. Philosophen 
(S. 59. ff.) und Gesetzgeber (S. 65. ff.) über die 
Pflicht der Kindei' gegen die Eltern sagten oder 
verordneten. S. 79 — 112. Friedr. Christ. Peter- 
sen de Musarum apud Graecos origine, numero, 
nominibusque. Dieser Gegenstand ist zwar bisher 
nicht ganz unbeachtet geblieben, aber doch nicht 
in der Vollständigkeit abgehandelt worden. Der 
Verf. stellt nicht nur die Mythen von den Musen 

mit Beobachtung der Zeitfolge zusammen, sondern 
versucht auch manches darin zu erklären, wie die 
ursprüngliche Zahl von drey Musen und die ver¬ 
schiedenen Genealogien derselben, die Zahl der 
sieben Musen und verweilt vornemlich bey den 
neun Musen. Es lag ausser seinem Plane sich über 
die Attribute jeder und die artistische Behandlung 
zu verbreiten. S. n5 — 180. Birgeri Thorlacii 
Conspeclus doctrinae Christianae, qualis in Sibyl- 
listarum libris continetur. Diese Abhandl. schliesst 
sich an eine vom Hrn. Verf. 18i5 herausgegebene: 

Libri Sibyllistarum veteris ecclesiae crisi, quatenus 
monurnenta Christiana sunt, subiecti, an, in wel¬ 
cher das Alter, die Verfasser, der Zweck dieser 

sihyll. Orakel, welche die alte ehr. Kirche kann¬ 
te, der Inhalt einzelner Orakel, die Quellen und 
der YV erth dieser Schriften behandelt waren. In 
der gegenwärtigen Abhandlung wird eine Ueber- 
sicnt der in den sihyll. Büchern enthaltenen christ¬ 
lichen Glaubens - und Sitte hl ehren gegeben u. ge- 
zeigt, dass manche Eehren und Grundsätze darin 
Vorkommen, die mit den Aeusseruugen der vor¬ 
züglichsten Kirchenväter wetteifern können; ein 
erheblicher Beytrag zur Dogmengeschichte. Zuerst 
wird das, was darin über die Erkenntnissquelieu 
der Religion vorkömmt, dann die dogmatischen Be¬ 
hauptungen derselben und endlich das, was die Sit¬ 
tenlehre angeht, aus ihnen mitgetlieilt und erläutert. 
S. i85-210 Fnd. MiinteriAüctariumSic-iliaeNiimis- 
maticae. Der Hr. Bisch, hatte, als er vor 5o Jahren 
Sieilien durch reisete, Gelegenheit manche antike Mün¬ 
zen zu sammeln, die er nachher vermehrt hat, und 
ausserdem auch Abbildungen der in Landolini’s Mu¬ 
seum zu Syrakus aufbewahrten sicil. Münzen. Die 
diessmal nntgethe.lten u. in Kupfer gestoch. Münzen 
sind von dem Volke Abacaeni, den Städten Agrigen- 
tum, Catana, Eryx, Gela, Naxos, Panormos, Segesta, 
Seliuus, Syrakus, und den syrakus. Königen Gelon u. 

Hieronymus, Tarn omenium, Cossura. Wir bedauern 
mit dem V., dass das grosse Werk des Ritter Mich. 
Calcagni (der zu Palermo 1808 u. 1809 Abhh. De Re 
di Siracusa Finzia eLiparo, non ricordati dalle storie, 
riconoseiuti ora con le monefe herausg. hat) über die 
ganze sicil. Numismatik durch seinen Tod ist ver¬ 
eitelt worden. 

Kurze Anzeige. 

Deutsche Taschen - Encyhlopädie oder Handbiblio¬ 
thek des Wissens würdigsten in Hinsicht auf Natur 
und Kunst, Staat und Kirche, Wissenschaft u. 
Sitte. In alphabetischer Ordnung. Vier Theile. 
Mit 5o Kupfern. Zweiter Theil. E — K. Mit 
i5 Kupfern. Leipzig und Altenburg, Brockhaus 
1816. 724. S. in 12. Ohne das Reg. 2 Thlr. 

Auch dieser Band ist reich an gut ausgearbeitelen u. 
belehrenden Artikeln. Wir verweisen auf die Artikel 
Edda (wo die neuere Literatur derselben ziemlich voll¬ 
ständig hergebracht ist.) Ehe (in rechtlicher Hinsicht) 
Electricität, Encyklopädie der Wissenschaften (wo 
zwey Hauptabteilungen der Wissenschaften oderFä- 
cber gemacht werden, anthropologische u. ontologische 
im weitern Sinne dieser Wörter) Erde,Farben, Frank¬ 
reich, Galvanismus, Heilkunde,Heraldik, Grossbritan¬ 
nien, Inquisition (wo auch die neuesten Schriften von 
D. Juan Eorenteangelührt werden) Kirche u. a. Freyl. 
wird man auch manche vermissen die aber gewiss die 
R edaction nicht zu dem begränzten Umfange dieser Erx- 
cyklop. ziehen konnte. Andere sind etwas kurz ausge- 
fallen, wie Evangelium. In andern findet man Aeusse- 
rungen, die leicht gemissdeutet werden können, wie S. 
2I9. Vorzüglich lehrreich sind die naturhislorischen, 
physikalischen u. technologischen Artikel, denen die 
Kupfer zur Erläuterung dienen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 2. des September. 224. ±81?. 

Literatur - und Gelehrten* Geschichte. 

Lycee ou Cours de Literature ancienne et mo¬ 
derne , par .7. P. Laharpe. Nouvelle edition, 
augmentce et complete: Tome premier. a Paris 
chez Et. Ledoux et Tenre, Libr. 1817. XXXV. 
545 S. in 12. Tome deuxierne 452 S. Tome 
troisieme 089 S. Tome quatrierne 4 2 1 S. rlome 
einquieme 5g4 S. Tome sixie/ne 410 S. ’J ome 
septieme 4o8 S. Tome huitieme 4i6 S. Tome 
neuvie/ne 414 S. Tome dixieine 4^6 S. Tome 
onzierne 485 S. Tome douzieme 418. T. trei- 
zie/ne 5di S. T. quntorzieme 098 S. T. quin- 
zieme 542 S. T. seizieme. TabJo analytique des 
malleres. 599 S. in io. 1017. 9 Thlr. 

vJbgleich dies Werk Schon mehrere Auflagen er¬ 
lebt hat, so verdient doch diese neueste und voll¬ 
ständigste, zumal da diese Geschichte der alten und 
neuen Literatur (in dem Sinne, in welchem Fran¬ 
zosen dies? Wort nehmen) manche eigne Ansich¬ 
ten enthält und unter uns weniger als in Frank¬ 
reich und manchen andern Ländern bekannt ist, 
auch diese Ausgabe noch einige andere Aufsätze 
des Verfassers enthalt, eine Anzeige. Es war 
schon im Jahre 1815. eine Ausgabe in demselben 
Format erschienen, mit einigen Verbesserungen, 
und sie fand so vielen Beyfail, dass die gegenwär¬ 
tige nötliig wurde. Sie ist noch correcter und ver¬ 
besserter. Ein einsichtsvoller Gelehrter hat, nach 
der Versicherung der Verleger, das ganze Werk 
genau durchgeleseu und alle Felder, die sich ein¬ 
geschlichen hatten, verbessert. Auch ist das Sach¬ 
register, das den letzten Baud füllt, gänzlich umge¬ 
arbeitet und viel vollständiger u. l'iir den Gebrauch 
bequemer eingerichtet, als alle vorhergehenden. 

Der Verfasser selbst gibt sein Werk als die 
Frucht der Studien seines ganzen Lebens an, die 
aber nicht ans Licht getreten scyn würde, ohne 
den Einfluss des im Jahre 1786. entstandenen und 
bis 1789. mit grossem Glück fortgesetzten Instituts 
unter dem Namen Lycee. Die Schrecktmszcil war 
ihm höchst ungünstig und die Verleumdungen des 
Lyceurns machten es dem Verfasser zur Pflicht, 
seine Vorlesungen, die er in demselben über die 
Literatur gehalten hatte, bekannt zu machen, und 
so entstand allmälig dicss grosse Werk. Es fehlte 

ZwryUr Band. 

zwar nicht an bibliographischen Sammlungen, „mais 
c'est ici, je crois (sagt der Verfasser), la premiere 
fois, soit en France, soit meine en Europe, qu'on 
oö're au public uue histoire raison nee de tous les 
arts de l’esprit et de l’imagination, depuis Homere 
jusqu’ä nos jours, qui n’exclut que les Sciences ex- 
actes et les Sciences physiques/4 Die Schwierig¬ 
keit des Unternehmens kannte der Verfasser; es 
ist auch, vorncmlich was die spätem und neuem 
Zeiten angeht, mangelhaft, da dem Verfasser die 
ausländische Literatur grossentheils unbekannt war; 
er schränkte sich daher auf die französische ein, 
und auch die Geschichte dieser zu vollenden, wurde 
er durch den Tod gehindert. Für wen seine Ar¬ 
beit vorncmlich bestimmt war, geben seine folgen¬ 
den .Worte an: Ce n'est ici, ni un livre elemen- 
laire pour les jeimes etudiaus, ni un livre d'erudi- 
tion pour les savans. C’est, aulant que je l’ai pu, 
la fleur, le suc, la subslance de tous les objects 
d’instruction, qui sont ceux de mau ouvrage: c?est 
le eofnplement des etudes pour ceux, qui peuvent 
pousser plus loin cellcs, qu’ils ont faites: c'en est 
le Supplement pour les gens du monde, qui n’ont 
pas le tetnps d'en faire d'autres. Mais j'ai desire, 
que ce püt en etre une particuliere pour les oia- 
teurs et les poeles.“ In der Einleitung gibt er ei¬ 
nige allgemeine (aber nicht zureichende) Belehrun¬ 
gen über die Schreibkunst (über ihren Ursprung u. 
Älterthum fast gar nicht«), ihre Realität und Nolh- 
wendigkeit, über die Natur der Vorschriften und 
Regeln, über die Verbindung der Philosophie und 
der Künste der Einbildungskraft, und über den 
Begriff der Wörter Geschmack u. Genie, und sucht 
vornemlieh die Philosophie von den Vorwürfen zu 
befreyen, die nur ihren Misbrauch treffen. 

Der erste Theil, welcher die Literatur der Al¬ 
ten angeht, behandelt im ersten Bande die Poesie 
und fängt mit einer Analyse der Poetik des Ari¬ 
stoteles und der dem Longin beygelegten Schrift 
vom Erhabenen an; beyde Schrillen werden auch 
beurlheiit und auf Veranlassung der letztem auch 
manche andre Definitionen des Erhabnen durchge- 
gangeu, die von französischen Aesthetikern sind 
vorgetragen worden. Der Verfasser steigt sodann 
vom Erhabenen zur Grammatik herab und ver¬ 
gleicht. im 5. Cap. die französische Sprache mit den 
alten Sprachen, eigentlich nur der lateinischen, und 
nimmt daher Gelegenheit, auch Einiges über die 
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Uebersetzungen zu sagen. Das 4. Cap. x epische 
Poesie der Griechen (die Epopöe wird definirt: le 
recit en vers ti’une aclion vraisemblable heroique 
et interessante), Zerfällt in 5. Abschnitte: griechi¬ 
sche Epopöe (Homer und die beyden grossen Ge¬ 
dichte unter seinem Namen insbesondere, gegen 
französischen Padel vertheidigl); lateinische Epo¬ 
pöe (Virgil, Statius, Lucanus — mit der Bemer¬ 
kung: „La Pharsale n’est pas non plus un poeme 
epique: c’est une ln'stoire en vers; mais avec un 
talent porte a 1 elevation l’auteur a seme son ou- 
vfage de Iraits de force et de grandeur, qui Pont 
sauve de l'oubli‘k); die didaktischen Gedichte des 
Hesiodus, Ovid, Lucretius und Manilius. Nur am 
Ende des Capitels wird des Apollonius Rhodius 
mit ein paar Worten gedacht. Das 5. Cap. vom 
alten 1 rauerspiel hat vier Abschnitte: Allgemeine 
Ideen über das Theater der Alten (der Verf. mis- 
billigt sowohl die zu grosse Erhebung als die Her¬ 
abwürdigung der alten Tragödie; tief ist jedoch 
nicht in das Wesen des alten Trauerspiels einge¬ 
drungen); Aeschy Ins; Sophokles; Euripides (mit 
mehreru leinen Bemerkungen über diese Tragiker 
und Auszügen aus ihren Tragödien und ßeurihei- 
lungen derselben); Anhang über das lateinische 
Trauerspiel und den Seneca. — im •>. Baude fol¬ 
gen sodann Cap. 6. alles Lustspiel, und zwar grie¬ 
chisches (hier rechtfertigt der Verf. den Aristopha- 
nes recht gut, indem, wie er selbst sagt, er den 
f ranzosen vergisst und sich als Bewohner einer 
griechischen Pilanzstadt in Kleinasien zur Zeit des 
Perikies nach Athen versetzt; nur von den Wol¬ 
ken glaubt er mit Unrecht, sie hatten das, 25 Jahre 
später gefällte, ungerechte Urtheil gegen Sokrates 
vorbereitet) und lateinisches (eigentlich , sagt der 
Verf., gibt es keine lateinische Komödie, weil die 
Lateiner nur aus dem Griechischen übersetzten; 
Pi aut us und Ierenz werden doch zu sehr herabge¬ 
setzt). Cap. y. Lyrische Poesie der Griechen (vor- 
nemlich des Pindarus). und des Horaz. Cap. 8. 
Bukolische und Fabel-Poesie der Alten (von bey- 
derc zu kurz). Cap. 9. Die Satire der Alten (Pa¬ 
rallele zwischen Horaz u. Juvenal, gegen Düsaulx, 
der dem Horaz Unrecht thut; Persius und Petro- 
nius; vom Epigramm und der Inschrift bey den 
Griechen). Cap. 10. Von der Elegie u„ erotischen 
Poesie bey den Alten (nur vou den Lateinern, Ca- 
tull, Ovid, Propertius, Tibull, beym Ovid verweilt 
der Vf. am längsten). Eingerückt ist hier S. 167 fl', 
em Discours sur le style des prophetes et l’esprit 
des Livres saints.. Als Laharpe diese Vorlesungen 
für das Lycee ausarbeitete, glaubte er nicht zu sei¬ 
nem Auditorium von der heiligen Poesie sprechen 
zu dürfen, nicht als hätte er ihre Schönheiten ver¬ 
kannt, oder geglaubt, man dürfe diese Poesie nicht 
literarisch betrachten, sondern weil er das- Vorur— 
theil seiner Zuhörer, von dem er vielleicht selbst 
nicht frey war, sebeuete; der Herausgeber glaubte 
diesen Mangel ersetzen zu müssen, und der Dis¬ 
cours r den de la Harpe seiner Ueherselzung der 
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Psalmen vorgesetzt hatte, diente ihm zum Mittel 
dazu; der grösste 1 heil jener Abhandlung ist hier¬ 
her versetzt, und es werden zuerst die "propheti¬ 
schen Stücke und die Psalmen als W erke der 
Poesie betrachtet und gegen Voltaire, Dalembert 
und Andere vertheidigl, daun der Geist der hei- 
l.gen Schuften ubeihaupt betrachtet und gerecht¬ 
fertigt. — Das zweyte Buch handelt von der Be¬ 
redsamkeit, deren Würde und Nutzen in der 
Einleitung dargestellt wird. Der Verfasser wollte 
mit einer Analyse der Rhetorik des Aristoteles be¬ 
ginnen, gab dirss aber nachher auf, und fängt im 
1. Capitel mit einer Analyse der Institutt. oratt. 
des Quintilian und im 2ten mit einer ähnlichen 
Analyse der rhetorischen Werke des Cicero an. 
Jene ist ausführlicher und systematischer; beyde 
aber begleiten S. 565. verschiedene allgemeinere 
Bemerkungen. Das 5te Capitel mit der Ueber- 
schrift: Erklärung der verschiedenen Mittel der 
Redekunst, vornemlich im Demosthenes betrach¬ 
tet, ist in folgende Abschnitte gelheilt: von den 
Rednern, die voi’ dem Demosthenes hergingen, 
und dem Charakter seiner Beredsamkeit; über die 
verschiedenen Theile der rednerischen Erfindung 
und insbesondere die Art rednerisch zu räsonni- 
1 en in des Demosthenes Rede für die Krone; An¬ 
wendung derselben Grundsätze in der Philippica 
des Demosthenes, vom Chersones; ßeyspiele der 
grössten Mittel, deren sich die Redekunst bedient, 
aus den Heyden Reden des Aeschines und des De¬ 
mosthenes für die Krone. Die schönsten Stellen 
sind hier übersetzt. — Im dritten Bande gibt das 
-ite Capitel eine Analyse der rednerischen Werke 
des Cicero. Nachdem zuvörderst der verschiedene 
Charakter der Beredsamkeit des Demosthenes und 
des Cicero und ihr Verhältnis® zu dem atheniensi- 
schen und zu dem römischen Volke dargestellt 
(doch nicht befriedigend) und von den Rednern, 
die vor dem Cicero hergingen, gebandelt worden 
ist, werden Auszüge aus den Verrinischen, den Ca- 
tilinariseben und einigen andern Reden des Cicero 
gegeben. Der Verfasser wagt es nicht, einen von 
beyden, dem Demosthenes oder dem Cicero, den 
Vorzug vor dem andern zu ertheilen. Hier sind 
S. 120 fi. als Anhang beygefügt: neue Aufklä¬ 
rung über die alte Beredsamkeit, über die Gelehr¬ 
samkeit des i4len, i5ten und iGten Jahrhunderts, 
über den Dialog des Tacitus de causis corruptae 
eloquent., über Demosthenes und Cicero u s. f., 
in den Normalschulen 1794. vorgelesen (mit eini¬ 
ger Rücksicht auf den damaligen Zustand Frank¬ 
reichs1. Cap. 5. Ueber die beyden Plinius (zuerst 
den Panegyrikus und die Briefe des jiingern, dann 
die Naturgeschichte des altern). Das dritte Buch 
behandelt die Geschichte, Philosophie und ver¬ 
mischte Literatur des classischen Alterthums. Er¬ 
stes Cap. Geschichte:. Griechische und Römische 
Geschichtschreiber der ersten Classe (Herodolus, 
'I hueydides, Xenophora, Livius, SalLustius, Tacitus, 
Q. Curtius, (den der Verfasser nicht in diese Classe 
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hatte setzen sollen); Vertheidigung der Gewohn¬ 
heit der alten Historiker, Reden in ihre Geschicht¬ 
schreibung äufzunehmen, und Verschiedenheit der 
alten und der heutigen Geschichtswerke; Geschicht¬ 
schreiber der zweyten Classe, Epitornatoren und 
Biographen (Justin, Florus, Veltejus Paterculus, 
Cornelius Nepos, Sueton, Plutarch). Cap. 2. Alte 
Philosophie. Nach einigen Präliminar - Ideen (in 
welchen der Verfasser bemerkt, dass er durchaus 
nicht mit manchen Andern den Aristoteles über 
Plato setzen könne) von Plato, Plutarch, Cicero, 
insbesondere. — Im Vierten Bande wird noch Se- 
lieca beygefügt und von ihm auf i4-2 Seiten ge¬ 
handelt; aber freylich gab auch Diderot’s Leben 
des Seneca zu vielem \Viderspruch Veranlassung. 
Cap. 5. noch kurz von verschiedenen Arten der 
Literatur hey den Alten (Romanen, kritischen, 
satyrischen, antiquar. Schriften]. Der zweyte Theil 
ist überschrieben: Das Zeitalter Ludwigs XIV. 
Voraus geht S. 157. 4teil B. als Einleitung eine 
1797. gesprochene Rede über den Zustand der 
Wissenschaften in Europa von Ende des Jahrhun¬ 
derts, welches aul das Augusteische folgte, bis zur 
Regierung Ludwigs XIV., ein ganz artig ge¬ 
schriebener aber höchst mangelhafter Abriss. Das 
erste Buch hat es wieder mit der Dichtkunst zu 
thun. 1. Cap. Französische Poesie vor und seit 
Marot bis auf Corneille, mit manchen interessan¬ 
ten Auszügen aus den frühem Dichtern. Cap. 2. 
Französisches Theater» 1. Abschnitt. Trauerspiel¬ 
dichter vor Corneille (keinesweges Geschichte der 
ersten Zeitalter des französischen Theaters). 2ter 
Abschnitt. Corneille (dessen erster Versuch mit 
der Medea misJang. Aus seinen übrigen Tragö¬ 
dien sehr ausführliche und beurtheilte Auszüge. 
Unstreitig ist dieser Theil des Werks, der die 
französische Literatur seit Ludwig XIV. angebt, 
der lehrreichste). — Im fünften Bande wird im 
5. Cap. Racine aufgeführt und seine Trauerspiele 
einzeln in 9. Abschnitten durebgegangen beym 
7ten, der die Phädra des Racine behandelt, ist in 
einem Anhang© von der Phädra des Pradon 
Nachricht gegeben. Das 4te Cap. enthält ein in¬ 
teressantes Resumc sur Corneille et Racine, worin 
zugleich auf die Uri heile ihrer Zeit Rücksicht ge¬ 
nommen ist. Das 5te Cap. stellt Tragiker eines 
niedern Ranges aus dem Zeitalter Ludwigs XIV., 
Rotrou und Duryer, Thomas Corneille, Quinault 
und Campistron, Duche und Lafosse, auf, und 
gibt aus ihnen auch Auszüge. Das 6le Cap. im 
sechsten Bande handelt von der Komödie im Zeit¬ 
alter Ludwigs XIV., oder vielmehr, nach einer 
kurzen Einleitung über die französ. Komödie von 
Moliere, von diesem grossen Komiker und seinen 
Lustspielen, so dass erst ein kurzer Abriss von 
ihnen, dann ausführlichere Auszüge aus einigen 
gegeben werden; dann folgen im 7. Cap. die Ko¬ 
miker des niedrigem Ranges, Quinault, Brüeys 
und Palaprat, Baron, Campistron, Boursault, Re- 
gnard, Düfreny, Daucourt, Hauteroche. Von dem 

einzigen Regnard wird etwas umständlicher ge¬ 
sprochen. Cap. 8. Oper in demselben Zeitalter 
(die aus Italien nach Frankreich gekommen' war; 
Mazarin liess zu Paris die ersten italien. Opern 
aufFühten) und insbesondere Quinault und Fonte- 
nelle. Cap. 9. Von der französischen Ode und 
J. B. Rousseau, seinen lyrischen und übrigen Ge¬ 
dichten. Cap. 10. Von der Satire und poetischen 
Epistel. Boileau, mit Rücksicht auf die ihm, auch 
noch neuerlich gemachten Vorwürfe, gegen die er 
umständlich vertheidigt wird. Cap. 11. Fabel und 
Erzählung. La Fontaine. In seinen Erzählungen 
ist die Diction weniger rein und der Reim mehr 
vernachlässigt als in den Fabeln. Vergier und Se- 
nece , die einzigen, die unter den übrigen Fabel¬ 
dichtern noch ausgezeichnet werden. Cap. 12. 
Eklogen und Idyllen von Segrais, Deshouliere und 
Fontanelle, und einige ändere, die sich in ver- 

1 schiedenen Gattungen der leichtern Poesie ausge¬ 
zeichnet haben. — Siebenter Band. Zweytes Buch. 
Cap. 1. Beredsamkeit. Hier wird erst die gericht¬ 
liche Beredsamkeit, dann die demonstrative (Lob¬ 
reden, Prunkreden), deliberative (die unter Lud¬ 
wig weder in den Parlaments - noch Nationalver¬ 
sammlungen Statt finden konnte), geistliche (in 
Leichenreden u. Predigten) durchgegangen. C. 2. 
Geschichtswerke und Memoires (und über den hi- 
stor. sowohl als ästhet. Werth der letztem). C. 5. 
Philosophie und zwar Metaphysik, wo Descartes, 
Pascal, Mallebranche, Fenelon, Bayle, auf geführt 
sind, und Moral, wo wieder Fenelon, Nicole» Dü* 
guet, Larbcbefoucau!d, La Bruyere, Saint Evre- 
rnont, ihren Platz finden. Cap. 4. Vermischte Li¬ 
teratur, Romane, Erzählungen, Briefe, Uebersc- 
tzungen , Kritiken. 

Den dritten Theil (der die französische Lite¬ 
ratur" des i8ten Jahrhunderts umfasst) Geroinet noch 
in diesem Bande eine bey Eröfnung des Lycee 
am 5i- Dec. 1794. gehaltene Rede über den Krieg, 
den die revolutionären Tyrannen der Vernunft, 
der Moral, den Wissenschaften und Künsten er¬ 
klärt haben. Sie that grosse Wirkung zu einer 
Zeit, wo die Begebenheiten des gten Thermidor 
grosse Hofnungen erweckt hatten. Des 1. Buchs 
(von der Poesie) istes Cap. (Epopöe) handelt nur 
von Voltaire’s Henriade, ihrer Idee, poetischen 
Schönheiten,. Kritiken in Belief der Anordnung, 

! Charaktere, Episoden und Moral. Dann folgen im 
achten Bande und 2. Cap. die heroischen und he¬ 
roisch - komischen, didaktischen, philosophischen, 
beschreibenden, erotischen, mythologischen und 
ähnlichen Gedichte des vorigen Jahrhunderts mit 
manchen Anekdoten von den Dichtem. Das fite 
Cap. (Tragödie) hat es ganz mit Voltaire’s Theater 
zu thun, und zwar werden in diesem/Bande sein 
Oedipus, Mariamne, Brutus, Zaire,, durchgegangen 
und über den Styl dieser Stücke feine Bemerkun¬ 
gen gemacht. Auf gleiche Weise ist diese Prü¬ 
fung seiner Tragödien im neunten Bande (wo seine 
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Adelheid, Tod des Cäsar, Alzire, Zulime, Maho- 
rae.t, Merope, Semiramis, Elektra, Orestes, das 
gerettete Rom* der Weise von China, d.urehge- 
gangen werden) und einem Theile des zehnten 
(Tankred, Olympia und andere Stucke aus dein 
hohen Alter des Dichters) fortgesetzt, offeubai 
ohne Verhällniss weitläufig, aber freylich nach 
dem Geschmack der Zuhörer. Dann folgen im 
loten Tande,, Cap. 4. die Tragiker vom niederen 
Range, Crobillon,) Lagrange Chance], und mehrere 
andere, deren Namen wir nicht anfübren. Das nie 
Cap. (über das französische Lustspiel im 18. Jahr¬ 
hundert) eröfnet eine Untersuchung der Frage: 
ob die Kunst des Lustspiels schwerer sey, als die 
des Trauerspiels? welche für die letztere entschie¬ 
den wird. Dann sind die Komiker Destouches, 
Piron, Giesset, Bofssi, Lcsage, Saint Foix, Cbamp- 
fort und Andere aufgefülnt. Zuletzt noch vom 
gemischten Lustspiel oder Drama, ln der Fortse¬ 
tzung dieses Cap. aber, im eilften Bande werden 
noch als Komiker Voltaire, Diderot, Sedaine, Fa¬ 
hre d’Eglautiue, Beaumarchais (beyde letztere sehr 
aus führ! ich.; der sonderbare Beyname Fabre’s rührte 
von der wilden Rose aus Silber her, die er in den 
Jeux Floraux zu Toulouse als Preis erhalten hatte), 
ßievre und Rochon, erwähnt. — Cap. 6. Oper. 
Hier sind Danchet, La motte* Bernard und Andere, 
vorzüglich Voltaire in der grossen Oper, dem he¬ 
roischen Lustspiel und der komischen Oper ge¬ 
schildert. Noch wird die italienische Oper mit 
der französischen verglichen und von den Verän¬ 
derungen gesprochen, w elche die neue Musik in 
die französischen Opern eirjiühren kanu. Ein An¬ 
hang (S..564.) enthält Bemerkungen über ein Werk 
von Gretry: Mcmoires ou Essais sur la Musique. 
Cap. 7. Von der komischen Oper und dem dra¬ 
matischen Vaudeville, das ihr vorausging. Lesage, 
Piron, Vadc, Favart, welcher letztere zuerst die 
komische Oper der alten und langen Gemeinheit 
entrissen hat, werden kritisch behandelt. Im ixten 
Bande folgen dann als Verfasser komischer Opern 
noch Sedaine, Mannontel, Hole, Anseaunre, Pom¬ 
sinet u. einige französische Stücke des italienischen 
Theaters und der Sammlung von Gherardi. Das 
3te Cap, stellt zuerst die Paradoxen von Fonta¬ 
nelle, Lamotte, Trüblet und Andern in der Lite¬ 
ratur und Poesie, als die ersten Misbräuche des 
philosophischen Geistes im i3ten Jahrhundert, auf. 
Dann Werden die Oden von Lamotte, Lefran.c de 
Pompignyn, Racine dem Sohn, Malfilatre, Tho¬ 
mas u. A, (S. 222 IT.) umständlich durchgegangen, 
und zuletzt (S. 385.) noch von dem Discours eu 
vers, und dem Brief und ihren verschiedenen Ar¬ 
ten gehandelt. Laharpe starb, ohne dipss erste 
Buch von der Poesie beendigen zu können. Es 
konnten daher im dreyzejmten Bande n,ur mehrere 
Bruchstücke aus den letzten Abschnitten des ersten 
Buchs, zu Anfang gegeben werden,, die wir nicht 
einzeln augehen können. Vom 2. Buche sind die 
clrey Abschnitte des 1. Cap.: gerichtliche Bered¬ 

samkeit, Kanzelberedsamkeit, Lobreden, meist voll¬ 
endet, aber über Maurys Discours choisis, und 
D’Alemberts Eloges nur Fragmente. Vom 2. Cap. 
Geschichte , auch nur Fragmente über zwey be¬ 
kannte Werke vorn Präs, de Brosses und Gibbon. 
Eben so sind vom 5ten Cap. (Romane), vom vier¬ 
ten (vermischte Literatur) und oten (auswärtige 
Literatur) auch nur Fragmente vorhanden, ltn 
4ten sind vornemlich historische Nachrichten von 
dem Leben und .Schriften des Laplace und Athan. 
Auger gegeben. Von einem grossen Werke, das 
der Verfasser über die Revolution schreiben wollte, 
üud zwey Bruchstücke über den neuen republika¬ 
nischen Kalender (S, 498.) und über den Geist der 
Revolution oder historischer Oommentar über die 
revolutionäre Sprache (S. 006.) angehängt. Der 
vierzehnte und fünfzehnte Band beschäftigen sich 
ganz mit der Philosophie des i8ten Jahrhunderts. 
Davon war ein Th eil, netnlicli das ganze erste Buch, 
und ein Stück des zweylen bis mit Einschluss Di- 
derots vom Verf. ausgearbeitet. Der Herausg. hat 
darüber und über die philosophischen und religiö¬ 
sen Gesinnungen Laharpe’s in einem Vorbericlit 
zum i4. Baude mehr gesagt. In diesem vierzehn¬ 
ten Bande folgt auf eine Einleitung des Verfassers 
1. Buch 1. Cap. über die Philosophen der ersten 
Classe, Fontenelle, Montesquieu, Büffon, die Ency- 
klopädie und d’Aleiubert, Condillac, Cap. 2. von 
den Moralisten und Oekonomisten, Vauvenargues 
(mit einem Anhang über die Hoffnung der Mög¬ 
lichkeit, nicht zu sterben), Düclos und nur ein 
Bruchstück über die Oekonomisten. Das zvveyic 
Buch handelt von den Sophisten , und zwar sehr 
ausführlich Cap. 1. von Toussaint, C. 2. von Hel- 
vetius, C. 5. (im fünfzehnten ß.) von Diderot, aber 
von diesem Cap. sind nur sieben Abschnitte ausge- 
arbeitet (in denen L. seinen ganzen Unwillen über 
die Sophisten und Verbreiter der Lehre Diderots 
ausdrückt, denen er alle Uebel der Revolution zu¬ 
schreibt). Der 8te Absch., der von Diderots nach¬ 
gelassenen Werken handeln sollte, fehlt. Noch sind 
im tüten B. Fragmente über Boullanger, das Sy¬ 
stem der Natur, Job. Jak. Rousseau, und die Ge¬ 
schichte der Philosophie des 18. Jahrh. befindlich. 
Dann sind beygefügt: (S, 296.) Extrait d’un plan 
sommaire cl’Educalicn publique et d'un nouvreau 
Cours d’E'tudes, public en Janvier 1791. dans lc 
Mercure de France, und S. 828. Bruchstücke einer 
Apologie der christl. Religion, gleichfalls aus dem 
Merc. de Fr., S. 555, vom Gebete und S. 554. Er¬ 
hebung zu Gott; Aufsätze, die weder einen vor¬ 
züglichen V erth haben, noch mit der Literaturge¬ 
schichte Zusammenhängen , aber di,e veränderte 
Denkart des Verfassers beurkunden. — Den aus- 
gefiihrtern Vorträgen über die Literatur gereicht 
yornemlich der mamnchfältig gewendete und scho¬ 
ne Vortrag und die leichte gefällige Manier der 
Darstellung sehr zur Empfehlung, und für die 
Unterhaltung der Leser ist auch durch viele einge- 
streuele Anekdoten hinlänglich gesorgt. 
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Am 3. des September. 225. 1817- 

Dichtkunst. 

Bundesblüthen von Georg Grafen von Blankensee (,) 

Wilhelm Hensel (,) Friedrich Grafen von Kalk¬ 

reuth (.) Wilhelm Müller (i) Wilhelm von Stud- 

nitz (.) Berlin 1816., in der Maurerschen Buchh. 

Poslstrasse Nr. eg. e5i S. gr. 8. (iThlr. 8 Gr.) 

ii1 iinf junge Krieger haben während des heiligen 
Krieges zu beyläufiger Eroberung einigen Grundes 
und Bodens auf dem Parnass in so enger Freund¬ 
schaft sich verbündet, dass sie sogar auf dem Ti¬ 
tel die Interpunction zwischen ihren Namen weg¬ 
gelassen haben. Von diesem Bunde liegen nun 
hier die ßlüthen vor, von denen man, da sie nicht 
Früchte heissen, auch nicht verlangen kann, dass 
sie reif seyn sollen. 

Graf v. Blankensee gibt S. 16. einen Gesang 
des Heiden am blanken See, in welchem sich ein 
trüber Himmel spiegelt. Das Lied des armen Dich¬ 
ters S. 7. ist bis auf den Nil, den lediglich der 
Reim hinein bringt, lobenswerth; und die Musi¬ 
kanten S. 9. sind zwar nicht tädelsfrey ausgeführt, 
aber dichterisch gedacht. Für das Elegische, wel¬ 
ches auch bey massiger Kraft der Phantasie und 
bey mittlerer Tiefe des Gemüths gedeihen kann, 
zeigen sich Anlagen. Aber im Heroischen ist der 
Dichter entschieden unglücklich. 

Herbei zum Kampf! so rufe jetzt 

Ein jeder brave Preusse, 

Das Pferd gezäumt, das Schwerdt gewetzt, 

Das Frankenblut nur ßeusse. 

Was hilft das fliessende Frankenblut im Gedicht, 
wenn der Fluss des Verses am Reime stockt? 

Auf, tapfere Preusscn, auf in den heiligen Streit! 

"Was wir errungen, 

Verlieren an die Jungen? 

Dergleichen Schimpfreden sind allenfalls auf den 
Vorposten am Platz, doch im Kriegsliede nimmer. 

TV. Hensel gibt sich durch die Worte der Zu¬ 
eignung an die Guten: „Der Pinsel ruht,“ als Ma¬ 
ler kund. Er weiss auch mit Worten zu malen, 
was er geistig anschaute, und was er empfand, klingt 
meist sehr melodisch aus seiner Harfe wieder. Seine 

Zweyter Band, 

Kriegslieder zeichnen sich von dem Schwalle de¬ 
rer, welche der letzte Kampf erzeugte, sehr vor- 

theilhaft aus. 

Auf, Deutschlands Sänger, auf und greift zum Schwerdte! 

Erkämpft der Kunst ein freyes Vaterland! 

Und fürder singe nur, wer kühn bewährte 

Des Herzens Gluthen mit der Tliat der Hand! 

Was hilft das Singen gegen Feindeswüthen ? 

Die schtvere Zeit will mehr als guten R.ath: 

Hier helfen nicht des Liedes Wunderblüthen, 

Hier hilft nur Schwerdtes kecke Wunderthat u. s. f. 

Ein wahrhaft reines und frommes Gemüth, wel¬ 
ches um des deutschen Vaterlandes willen sich von 
den Künsten des Friedens losriss , spricht den Le¬ 
ser aus Malers Mbschied von der TVerkstatt an, 
und wahrer Muth, auf Hoffnung des Sieges und 
Vertrautseyn mit dem Bilde des Todes gegründet, 
tönt ihm in dem Morgengruss vor der Schlacht 
S. 55., dem Jägerliecl S. 65., dem Pommerlied 
S. 69. und überall entgegen, wo der Säuger von 
dem Kampfe spricht, dem er sich geweiht hatte. 
Er steht in dieser Hinsicht Th. Körnern völlig 
gleich, und seine Verse sind meist besser. Frey- 
lich nicht ohne empfindliche Misslaute, wie z. B. 
das Wort Plempe (Klinge) S. 70., welches das ganze, 
wohl gehaltene Kampflied verunstaltet. Dies Wort, 
von dem Reime „Kämpe“ herbeygeführt, ist um 
so mehr zu rügen, da der Dichter sonst der Spra¬ 
che und des Reimes völlig mächtig sich zeigt. M. 
sehe z. ß. das lebendig und musikalisch malende 
Lied beym Walzen, die Nacht (S. 66. u. 67.), der 
erste Kuss S. 72. u. a. m. Diese Leichtigkeit des 
Reims verführt ihn sogar bisweilen, damit zweck¬ 

los zu spielen. Z. B. S. 07. 

Weiche, 

Schwüle ! 

Reiche , 

Küble 

Mir Erquickung, 

Dass Entzückung u. s. 1. 

Auch manierirt er S. 76. ins Kindelnde: 

Ritter trabt durch Heide grün, 

Ritter trabt durch Wiese bunt u. s. w. 

Tn der Ballade isi H. nicht unglücklich. Die Zau¬ 
berin z. B., ein wenig gedrängter ausgeführt, wurde 
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sehr schön seyn. Rec. scheidet von diesem Sän¬ 
ger mit erfreulichen Hoffnungen. 

M'nder melodisch , aber mit unverkennbarer 
Kraft, greift Gr. v. Kalkreuth in die Saiten. Auf 
der Riesenkoppe in Schlesien sang er: 

Alles Leben liegt tief unter mir, Länder und 

Städte, Hütt’ und Pallast, Fluren, unendliche 

Millionen der Menschen } 

Alles reget sich unter mir. 

Nach einem ähnlichen Sfandpuncte in der geisti¬ 
gen Welt stiebt die Anlage dieses Sängers empor. 
Wenn sein Auge sich schärft, um auch aus der 
Höhe 1) erab hell zu sehen , und in den grossen, 
Nebelgleichen Massen im Thale des Lebens die 
einzelnen pestallen zu unterscheiden ; so wird ihm 
aucli die Gabe einer klareren Mittheilung kommen. 

IV. Müller ist eine ganz entgegengesetzte Na¬ 
tur. Einige Anakreonlische Tändeleyen, wie der 
Kuss S. 207., Amors Triumph S. 210., und ihr 
Schlummer S. 212., sind ihm nicht missrathen. 
Wäre das nicht, so müsst’ ihm Rec. ratheu, künf¬ 
tig schlechterdings hey der Prosa zu bleiben. In 
der Zueignung an die Leser sagt er sündet statt 
sündiget , um es auf entzündet zu reimen. In 
dem Schlachtmorgenliede S. 176. flechten die Mäd- 
chen Thrnnen in die Kränze, die Sündenheerden 

fliehen vor dem Rachelicht, und die Höllenrotte 
(der Franzosen) fahit durch die offne Höilenpforte; 
der Kettenbrut S. 179. nicht zu gedenken. Bom¬ 
bast, wie dieser S. 189. 

So saugt das Verderben 

Sich aus der Sonne 

Des goldnen Glücks, 

Sich aus dem Mond* 

Der stillen Wonne 

Markige Säfte 

In seine langen , 

Eisernen Arme 

Zum Meisterstreich. 

bleiben Bombast, wenn man auch Dithyrämb dar¬ 
über schreibt. S. 190. zieht auf den Ruf des Kö¬ 
nigs der Jüngling nach Frankreich, und gibt sei¬ 
nem Mädchen seine Zither aufzuheben. Er kömmt 
zurück , und die Treulose wirft ihm die Zither 
aus dem Fenster, dass sie zerbricht und mit ihr 
sein Herz. Hätt’ er die Zither nach Frankreich 
mitgenommen , so halt’ er vielleicht besser gelernt, 
sie zur Romanze zu stimmen. Die folgende Ro¬ 
manze, der Verbannte, liebt au: 

Jüngst zog ein Ritter übern Rhein. 

D ie Platt! eit des Inhalts hätP es hier doppelt, rath- I 
sam gemacht, nicht an das bekannte Volksprii- 
chelchen zu mahnen. Die dritte, der Ritter und ' 
die Dirne genannt, ist eine völi.g verunglückte j 
Nachahmung von Bürgers Lenore. Der Teufel j 

holt ein Mädchen in der Gestalt ihres Bu' l n, den 
sie durch Untreue zum Selbstmörder gemacht hat. 
Sehr naiv fragt sie ihn : 

Warum denn , wilder Rittersmann, 

Hast gleich dich umgebracht? 

Mein Herz ja Zwey wohl minnen kann 

Mit ht.-isser Liebesmacht. 

Auch das Ständchen S. 205. 

Klinge, mein Leierrhen, klingeV, 

Riffe mein Mädchen heraus ! 

Dringe, mein Liedelchen, dringe, 

Munter ins schlummernde Haus u. s. f. 

ist. ein ßiirgerisches Trillyrum larum Leyer, bey 
welchem gewiss dem kundigen Leser die Worte 
der bekannten Schiilei isclien Receii.siou eitifailen: 
,,Wenn ein Dichter, wie Hr. Bürger, dergleichen 
Spielereyeti dutch das Gewicht seines ßeyspiels in 
Schutz nimmt., syie sull sich der unmännliche, kin¬ 
dische Ion verlieren, den ein Heer von Stümpern 
in unsere lyrische Dichtkunst eiufuhrte..?L’eber 
W. M s. Epigiaimne sprechen folgende Proben das 
Lfrtheil: 

Schlecht sind jene Gedichte, weil du sie geschrieben, Kris¬ 

pin us ; 

Aber du selber bist schlecht, weil du Gedichte ge¬ 

macht. 

Deine Tragödie hat die hiesige Bühne betreten, 

Ach, zum Kothschuh dient nun uns der hohe Ko¬ 

thurn. 

Ueber die heutigen Tage schimpft wie ein Matrose Kris- 

pinus: 

O des Thoren! ihm blüht jetzo die goldene Zeit. 

Ist hier Beruf zu dieser Dichtungsart, so ist er 
offenbar passiv. 

Der letzte des Bundes, TV. v. Studnitz, zeigt 
ungleich mehr Talent, und dabey einen Geschmack, 
welcher der Reife sehr nahe ist. Das Freyheits- 
lied S. 226. gilt nicht der deutschen Frey heit, die 
so häufig besungen worden ist. dass es kein Wun¬ 
der wäre, wenn die Nachwelt sie dereinst ein Ge¬ 
dicht nennte: es gilt der Freyheit des Gemüths, 
welches auf den Schild der Pallas vertrauend dem 
Liebesgott zuruft: 

Auf, furchtbarer Knabe ! Du siehst mich bereit. 

Auf! Spanne den Bogen, beginne den Streit! 

Sinnig ist mit diesem Freyheitsliede ein Gedicht 
an eine gestohlene Docke zusammengestellt. Der 
Dichter bekennt seinen Fall unter Amors Macht, 
huldigt dem kleinen Gotte mit männlichem An¬ 
stand, und erhebt sich zu der Hoffnung: 

Den süssen Lohn wird ihre Huld mir reichen. 

Und ihre Locke wird zuin goldnen Ring, 

Die schlesische Sage, der Sprung von der Grabitz- 
bürg, verbürgt durch die glücklu he Wahl des 
Stoffs, wie durch die gelungene Ausführung, des 
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Dichters Beruf zur Ballade. Kleine Flecken, wie 
z. B. der niederen Wohnungen Tross, der Hia¬ 
tus : die Aaste er beuget, der Keim : keck und. 
Steg, der. gedehnte Genitiv: des Herzoges Knappe, 
wird Herr v. St. künflig leicht vermeiden. Die 
Kriegslieder tragen keinen Anstrich der gewöhnli¬ 
chen ßravaden, und der Hass gegen den feindli¬ 
chen Heerführer, welchen der Dichter S. 24i. sehr 
kräftig ausspricht, verleitet ihn nicht, seiner eignen 
Wurde zu vergessen. Die drey Räthsel in Schil- 
leri.schem Geiste sind sinnreich und scliön , ruan 
liest mit Genuss, obschon die Auflösung darüber 
steht, weil sie nicht blos den Verstand beschäf¬ 
tigen. 

Bey so bewandten Umständen muss die Kritik, 
welche den Parnass gegen die Invasionen der Pseudo¬ 
poeten zu bewahren hat, mit zweyen der fünf Ver¬ 
bündeten, H. und v. St., nothwendig Separatfrie¬ 
den schhessen, und ihnen den nölhigen Kaum zur 
Ansiedelung abtreten, den sie künftig nach Kräf¬ 
ten erweitern mögen.- Zwey andere , v. ß. und 
v. K., darl sie ermuntern, von neuem darum zu 
kämpfen; und nur Einem gibt sie freundlich an¬ 
heim , oo er nicht lieber mit denjenigen Musen, 
welche nicht singen, in Unterhandlung treten will. 
I^ur eine Goalilion ist dieses Resultat rühmlich zur 
Gnuge. 

Dramatische Literatur. 

Vate Hündische Schauspiele. Von Heinr. Keller, 
Burger von Zürich, Bildhauer zu Rom. Zweyter Band. 

Zürich, bey Oiell, Fussli u. Comp. i8i4. 268 S 
8- (2 Thlr.) 

Dieser Band enthalt eine Tragödie in fünf Ac¬ 
ten, Hans IValdmann, und drey dramatische Idyl¬ 
len unter der Aufschrift: Heimkehr in die Alpen. ' 

Der Bhkenstorfer Bauer und Rothgerber, ! 
Hans Waidmann, emporgekommen im Kriege der ' 
Schweizer gegen Burgund, wird Bürgermeister in 
Zurn h, will, was auf hoher Stufe Genie und That- 
krari immer wollen, re/ormiren, fällt in die Schlin¬ 
gen seiner Feinde, der Patricier, Adligen, Geist- 
•uiien u. s. f., und endet, durch einen Volksauf- 
stand seiner Macht beraubt, unter der Hand des 
Henkers. Fm tragischer Stoff, so gut wie Julius 
^asar und Cajus Marius, und, die Katastrophe ab¬ 
gerechnet, ein ziemlich ähnliches Kleinbild von 
oem Falle des Mannes auf St. Helena. Bey einem 
Historischen Inhalt von solchem Gewicht ist es zu 
beklagen , dass der Verf. seine Darstellungsgabe 
mehr auf das Besondere, was den Bürger von Zü- 
ncn aii/.ieheii mag, als auf das AlJgemeingüllige, 
und sich ewig \Viederholende richtete, welches 

e ' o kei mit Ilieilnahme betrachten, wenn es 
eme inaditigc, die historische Ueberlieferun* mit 

poetischer Wahrheit ergänzende Dichterphauiasie 

lebendig vor die ihrige führt. Iir. K. wollte irey- 
lich ein paterländisches Drama schreiben, und in 
sofern scheint es keinen Tadel zu verdienen, dass 
er Sitten und Gebrauche, Verfassungen, Stände, 
Charaktere und Vorgänge mit sorgfältiger, histori¬ 
scher i reue zeichnete, aber er halte, als bilden¬ 
der Künstler, bedenken sollen, dass allzu viele, 
kleine und mit kleinlicher Mühsamkeit ausgeführte 
halten die Form erdrücken, die unter dem Ge¬ 
wand hervor den Beschauer ansprechen soll. Es 
muss nothwendig der dramatischen Wirkung scha¬ 
den, dass er die Züricher Bürger, die schweizeri¬ 
schen Schenkwirthe. Landleule u. s. f. nicht blos 
in der ihnen eigentümlichen Localsprache (patois), 
sondern auch mit eben der sich selbst wiederho¬ 
lenden Redseligkeit kannegiessern lässt, deren sie 
im Leben sich bedienen mögen. Der dramatische 
Dichter kann keinen grossem Fehler begehen, als 
wenn er treu seyn will in der Zeichnung des Lang¬ 
weiligen, und der Leser wird gleich in den er¬ 
sten Scenen sich überzeugen, dass der Vf. diesen 
Fehler nicht vermieden hat. Die dritte Scene z. B. 
ist von ollenbarer dramatischer Müssigkeit, die 
sämmtlichen Personen, welche iu den ersten vier 
Auftritten nach einander kommen, könnten gar 
füglich alle gleich Anfangs da seyn, die leeren Be- 
grüssungen und Beglückwünschungen hätten mei¬ 
stens erspart werden können, und ein Vierteil 
der hier gemachten Worte würde hingereicht ha¬ 
ben, vor dem Leser das Licht der sogenannten 
Exposition anzuzünden, welche hier höchst einfach 
ist, da man von der ganzen Vorgeschichte nichts 
weiter zu wissen braucht, und auch in der That 
hier nichts weiter erfährt, als dass der kriegeri¬ 
sche Emporkömmling eben von einem siegreichen 
Feldzuge heimkehrt. 

Im übrigen aber ist nicht zu läugnen , dass 
der Vf. die dramatische Form wenigstens dazu mit 
Glück benutzt hat, die moralischen Triebfedern 
der Handlung klar und vollständig zu entwickeln, 
und oft auch das leisere I u ei na n d ergreifen dersel¬ 
ben anschaulich zu machen. Wer daher von den 

• höheren Forderungen der tragischen Kunst abstra¬ 
hiert, und statt eines mächtigen Eindruckes auf Geist 
und Gemiith mit der ruhigen Anregung zu practi- 
schen, besonders politischen Betrachtungen zufrie¬ 
den ist, der wird das Gedicht nicht ohne Unter¬ 
haltung lesen. So z. B. sagt Waldmann S, 08.: 

Der Adel, im Besitz der ersten Würden; 

Denkt nur an sicli, regiert nach alter Weis« , 

Nach hergebrachter Form, die ihm gefiige, 

Durch die sein Ansehn er erhalt. Ich ha5se 

Die schlaffe Staatsverwaltung dieser Göldti, 

Die dick Gebrest und Unfug schon erzeugt 5 

Veraltet sind die nützlichsten Gesetze, 

Unfähig sie, Geschälte auszurichten 

IVlit kraft und Würde. 

Wie eine Uhr ist so ein Bürgermeister • 

Am Rathsteg wird sie aufgerngeh , schnurrt. 
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Sclilägt ihre Stunden ab, stellt wieder still. — 

Vvrenn nicht ein mächtigerer Geist die Zügel fasst, 

Dem Rade neuen Umschwung gibt — was hilft 

Der Sieg, der WafFenruhm zuletzt der Stadt? 

Als man den neuen Bürgermeister schon so weit 
umstrickt hat, dass er nach dem Beschlüsse der 
Mehrheit die schädlichen jHunde des Landvolks 
lodtsclilagen lassen muss, sagt der Wirth S. 64.: 

Das ist der PtifF; macht ihn die Hunde tödten, 

So weckt er alle Hund’ uf, die no schlafen. 

Auf der folgenden Seite malt Huber sein eignes 

Bild mit den Worten: 

Sagt, wessen Knecht bin ich? Des Junkers Göldli. 

Wer gibt mir Lidlohn, Brod? Der Junker Göldli. 

Wes Willen muss ich thun? Des Junker Göldli. 

I mach den Zeugen, Büttel, macht’ zur Notlidurft 

Den Henker auch ; dies said mir Alles zu. 

Um Recht und Unrecht scher’ ich mi den Tüfel; 

B'liüt Gott üch, Peter! Wer mi zahlt, der hat mi. 

Und der Wirth schliesst diese Scene, in welcher 
Weidmann von gemeinen Leuten kritisirt wurde, 

mit der Sentenz: 

Das sind ungute Zeichen, wird ein ]\Iann, 

Der oben strht, in Kirchen, Schenken, Stuben 

Von Burgern und von Buren abgewogen. 

Das alles aber befriediget nur den Verstand; die 
Phantasie bleibtunangeregt, und nur in den Schluss- 
scenen erwirbt der Held die Theilnahme uusers 
Gemülhes durch die Männlichkeit, womit er sein 
Unglück trägt , obwohl in einem sehr massigen 
Grade: denn der Eindruck wird geschwächt durch 
die vorletzte Scene, wo er von dem Pater sich den 
Vorsatz wegpredigen lässt, die Kraft der Wahr¬ 
heit und Beredtsamkeit zu seiner Rettung anzu¬ 

wenden. 

Von den drey Idyllen, Heimhehr in die Al¬ 
pen, ist nicht wohl abzuschen, warum der Verf. 
sie unter die Rubrik vaterländischer Schauspiele 
gebracht hat. Die Gesprächsform macht noch kein 
Drama, an dessen wesentlichen Erfordernissen es 
hier durchaus fehlt. Aber auch als Idyllen be¬ 
trachtet , sind diese Arbeiten von sehr geringem 
poetischen Werth. Es mangelt an aller Idealisi- 
rung der Ländlichkeit, und die Natur ist selbst da 
prosaisch treu wiedergegeben, wo sie offenbar ge¬ 
mein ist. Z, B. S. 201. 

Hans schlägt. 

Du Bengel! da hast uu’sl 

Seppli. 
Komm, komm, ich will dich zausen. 

Klaus. 
Ihr Buhen, haltet Fried, will euch mit Kolben lausen. 

In’s Unzüchtige fällt die Scene S. 2Öo., wo Seppli 
des Mädchens Halstuch wegreissen will. Die Ale¬ 
xandriner des Verfs. sind nicht von den besten, 
doch reimt er ziemlich leicht und rein. Ueber- 

800 

haupt scheint ihm nur die Sehnsucht nach dem 
Vaterlande, von dem er entfernt lebt, zu vater¬ 
ländischen Gesängen zu begeistern. Daher gefällt 
er sich, die heimathlichen Sitten und Charaktere 
in’s Kleinliche auszumalen, und vergisst, dass die 
wahre Poesie uns im Besondern dass Allgemeine 
anschaulich vor Augen stellen soll. Dass er Künst¬ 
ler ist, wird man leicht gewahr: aber den Dich¬ 
ter vermisst man oft gänzlich, und die dramati¬ 
sche Form, zu welcher er eine vorherrschende Nei¬ 
gung zu haben scheint, macht es zu seinem Nach¬ 
theil bemerklich, dass er mit dem Wesen der dra¬ 
matischen Dichtkunst, besonders mit der Behand¬ 
lung der Fabel (Begebenheit und Handlung) wenig 
vertraut ist. 

Kurze Anzeige. 
f 

Cornelii Nepotis de vita excellentium Imperatorum 
et virorum illustrium Opera quae supersunt. Mit 
Anmerkungen zur Berichtigung und Erläuterung 
dieses Schriftstellers für Schulen (,) von Jacob 
Brand, Landdechanten des Kapitels Königstein, Pfarrer 

zu Weiskirchen in der Wetterau. Zweyte verbesserte 
Auflage. Frankfurt a. M., Andreäische Buelih. 

1817. VI. 524 S. in 8. 12 Gr. 

Die Veranlassung zur ersten Ausgabe (1809.) 
gab die Aufforderung der Verlagshandlung an den 
H erausgeber, die ehemals von ihr verlegte Siuceri- 
sche Ausgabe (lurchzusehen und zu verbessern. Da 
weder der Plan noch die Ausführung derselben den 
jetzigen Anforderungen an Schulbücher angemes¬ 
sen war, so hielt Hr. B. eine neue Bearbeitung, 
Wohey jedoch auf die frühere Rücksicht genommen 
werden musste, für nothwendig. Die Absicht da- 
bey war, angehende Lateiner auf des Nepos La- 
tinität aufmerksam zu machen , ihnen verschiedene 
Wendungen in der Uebers. ins Deutsche zu zei¬ 
gen, das Geschichtiiche und Geographische genauer 
zu erläutern. Die Verbesserungen bey der zwey- 
ten Auflage betreffen theils die Marmichfaltigkcit in 
der Verdeutschung, theils die sorgfältigere Berich¬ 
tigung der Angaben des Schriftstellers. Es konn¬ 
ten freylich wohl manche Anmerkungen (besonders 
über sehr bekannte Gegenstände der röm. Staats¬ 
verfassung) wegbleiben, und andere kürzer gefasst 
seyn, dagegen manches noch erläutert und naher 
bestimmt werden (!wie Att. 20. usus et benevo- 
lentia, wo, wenn der Anfänger liest, es bedeute 
Freundschaft und Gunst, er leicht zu einer falschen 
Vorstellung von der Bedeutung des Worts usus 
verleitet werden kann); demungeachtet wird mau 
diese Bearbeitung immer für ihren Zweck recht 
brauchbar finden. Nur w'as in den Schulbüchern 
über alte Geographie und Antiquitäten vorkömmt, 
sollte in den Idolen nicht unnöthig wiederholt, son¬ 
dern blos auf solche Schriften verwiesen werden. 
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Leipziger Literatur - Z ei tun 

Am 4. des September. 226* 
I8I7. 

M a t h e m a t i k. 

Die Berechnung der Dreyecksebcne aus ihren ge¬ 
gebenen drey Seiten. Nacli früheren Methoden 
fasslich dargestellt, und neu bewiesen von Joh. 
Jos. Tgn. HojJ'marin, Grosstieizogl Frankfurt. Fürst. 

Prim. Ober- Schul- und Studien-Rathe, Director des phi¬ 

losophischen I.rhrinstituts zu Asehaffenburg, Professor der 

Mathematik und Physik etc. etc. Mit einer Kupfer— 
tafel. Asehaffenburg, gedruckt in der Grossherz. 
F. Pr. Bucht]ruckerey, (bey) W. Wailandt und 
Sohn. 1810. s4 u. II S. in 4. 

Die Lehre von der Zusammensetzung und Auflö¬ 
sung dei' Kräfte, unabhängig von der Theorie 
des Hebels, auf doppelte Weise streng dargestelit 
von Joh. Jos. Ign. Hoffmann , Ober- Schul- und 

Studien - Ratlie, Director des Lyceums zu Asehaffenburg, 

Trof. der Mathem. u. Phys. etc. etc. Mit zvvey Stein¬ 
tafeln. A&cliaflenburg, gedruckt in der privileg. 
K. baier. Buchdruckerey, bey Mich. Ign. Wai¬ 
landt. i8i4. 24 und II S. in 4. 

Roberval's Wage, historisch erläutert, und nach 
ihren paradox scheinenden Wirkungen streng 
bewiesen, von Joh. Jos. Ign. Hoff mann, Königl. 

Baier. Ober- Schul- und Studien-Rathe, Director des Ly¬ 

ceums zu AschafFenburg etc. etc. Mit zwey Steinta¬ 
feln. Ebendaselbst, gedruckt bey Ebendemselben. 
1816. 28 und II S. in 4. 

Jn der ersten dieser drey Schriften desselben Ver¬ 
fassers findet man die Beweise, welche Lncas Pa- 
cioli, Newton, Euler, Kästner. Kliigel, Pfleiderer 
u. Legendre von der Regel, die Area eines Drey- 
ecks (nicht die Ebene, wie es auf dem Titel heisst) 
aus den drey Seilen desselben zu berechnen, gege¬ 
ben haben, unter den Rubriken rein geometrischer, 
algebraisch-geometrischer und algebraisch- trigono¬ 
metrischer Beweise zusammengestellt. Die Darstel¬ 
lungen der Beweise von dem Bruder Lncas, New¬ 
ton, Pfleiderer sind aus des zuletzt genannten Tri¬ 
gonometrie, diejenigen der Beweise von Euler und 
K/iigel aus des le ztern Wörterbuche, die übrigen 
aus den Elementen ihrer Urheber entlehnt und un¬ 
verändert wieder gegeben worden. Die beyden 
rein geometrischen ßeweisarten des Satzes, nämlich 
die von JjUccis Patioli nach Pfleiderers Abäucle- 

Zireyier Band. 

rung und die Eulersche verdienten wohl eine sol¬ 
che Zusammenstellung; sie können Anfängern zur 
Wiederholung mehrerer geometrischer Sätze nütz¬ 
lich wei den, und sind auch sonst als ßeyspiele der 
Form Verwandlung geometrischer Grössen merkwür¬ 
dig (es lässt sich ihnen noch eine dritte in Hutton’s 
Course of M ithematiös Vol. II. p. 29. der sechsten 
Ausgabe an die Seile setzen), allein bey den übri¬ 
gen Beweisen ist doch der Gang im Ganzen zu 
ähnlich, als dass es der Aufnahme aller bedurft 
hätte. Nützlicher wäre unseres Erachtens der 
durch Weglassung mehrerer unter ihnen gewon¬ 
nene Raum auf die Anweisung zur Berechnung 
des Flächeninhalts einer vierseitigen im Kreise be¬ 
schriebenen Figur aus ihren Seiten verwandt wor¬ 
den , da diese d^r Berechnung der Area eines 
Dreyecks ähnlich und gleich merkwürdig ist. Der 
vom Verfasser beygeivigte analytische Beweis (a 
posteriori), worin aus dem zu beweisenden, als 
richtig angenommenen Satze mit Zuziehung des 
Pythagorischen Lehrsatzes die gewöhnliche Formel 
für die Area eines Dreyecks abgeleitet wii'd, kann 
nur als eine Uebung im Rechnen angesehen wer¬ 
den, als Beweis betrachtet, hat er wenig W erth, 
weil nicht gezeigt ist, wie mau sonst etwa auf den 
Salz kommen könne. Die den Beweisen zugegebenen 
Erläuterungen bestehen hauptsächlich in der An¬ 
wendung der Regel auf einige numerische Beyspiele. 

Die Schrift No. 2. betritt eine Lehre, die man 
seit Harignon und Newton als den Fundamental¬ 
satz der Statik anzusehen geneigt ist, deren von 
der Theorie des Hebels, welche Johann Bernouf/i 
(Opp. Tom. IV. No. CLXXVif. p. 255.) und nach 
seinem Vorgänge Kästner ihr zum Grunde gelegt 
hatten, unabhängige Begründung seitdem von den 
Geometern verschiedentlich, von Daniel Birnoiitli 
zuerst, versucht worden ist, und auch noch i 111 J. 
1806. von der Kopenhagener Soc. der Wissensch. 
zum Gegenstände eines Preises gemacht ward. 

Der Verfasser obiger Abhandlung hat früher 
einen Versuch, das Gesetz des Gleichgewichts am 
Hebel aus der Lehre von der Zusammensetzung 
und Zerlegung der Kräfte abzuleiten, bekannt ge¬ 
macht, und holt nun hier den Beweis für diese 
Lehre nach, um jenen Beweis zu ergänzen und 
abzuscliliessen. Er theilt zwey Beweis.ulen mit, 

1 von denen aber keine das leistet, was sie leisteu 
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soll, weil der Verfasser überall den Begriff von 
Bewegung einmischt, und darauf fortbauet. Er 
muss also die dieserlialb von Joh. Bernoulli (a. a. 
O. S. 256.) und Lambert (Grundsätze des Gleich¬ 
gewichts und der Bewegung §. 85 fl', im zwey- 
len 1 heile der Bey träge) gemachten Erinnerungen 
nicht gelesen, oder wenn dieses der Fall ist, nicht 
reiflich genug erwogen haben, sonst würde er sol¬ 
che auf die eine oder andere Art berücksichtigt 
haben. 

Nach der ersten Beweisart bestimmt der Ver¬ 
fasser zuerst die Richtung der mittleren Kraft aus 
den einen beliebigen Winkel einschliessenden Rich¬ 
tungen zweyer gleichen Seitenkräfte ganz richtig, 
um aber die Grösse dieser mittleren Kraft zu be¬ 
stimmen. macht er eine petilio principii. Er zer¬ 
legt nämlich jede der beyden Seitenkräfte in zwey 
andere, ohne diese Zerlegung streng gerechtfertigt 
zu haben. Denn was er im Vorhergehenden als 
Beweis dafür gibt, ist nichts weiter, als die Bezie¬ 
hung der Bewegung eines eine gerade Linie be¬ 
schreibenden Bundes auf eine andere gerade Linie 
oder die Bestimmung der relativen Bewegung aus 
der absoluten, also rein geomeirisch oder phoro- 
nomisch, nicht statisch. Wenn man sich gestatten 
will, die Zusammensetzung der Kräfte auf die Zu¬ 
sammensetzung der Bewegung zu gründen, bedarf 
es der Umständlichkeit der ersten Beweisart des 
Verfassers nicht, sondeni es genügt an der zwey- 
ten kurzem, die im Grunde von der gewöhnlich 
in den Lehrbüchern der Physik gebrauchten nicht 
verschieden ist. Der Verf. thut nemlich dar, dass 
ein Punct, welcher auf einer geraden Linie, die 
parallel mit sich selbst an einer andern geraden 
Linie bewegt wird , gleichmassig mit dieser fort¬ 
rückt, so dass das Verhaltniss der Geschwindigkei¬ 
ten ein gegebenes ist, ebenfalls eine gerade Linie 
(als ebenen Ort, Apoll. Eben. Oert. I, 25.) beschreibt, 
und setzt nun Statt der absoluten Bewegung der 
geraden den Punct (ortführenden Linie die relative 
des Punctes in der Richtung, nach welcher die 
Linie sich bewegte, wodurch er die Zusammense¬ 
tzung zweyer relativen Bewegungen des Punctes 
zu einer absoluten erhalt. Man sieht, die Ordnung 
des gewöhnlichen Beweises ist pur umgekehrt. Wie 
hieraus nun ferner durch Zuziehung des vermit¬ 
telnden Begriffes von Geschwindigkeit, als der Wir¬ 
kung und des Repräsentanten der Kraft, die Zu¬ 
sammensetzung der Ki alte geschlossen werde, ist 
bekannt genug, und bedarf keiner weitern Er¬ 
wähnung. 

Robervals Wage, die den Gegenstand der drit¬ 
ten und letzten Schrift ausmacht, gehört mit dem 
Cylinder und doppelten Kegel, welche eine schiele 
Ebene hinaufrollen, in eine Classe, indem dadurch 
eine Ausnahme von streng erwiesenen und als all¬ 
gemein wahr erkannten Sätzen begründet zu wer¬ 
den scheint. Unsere Leser, welche diese Waage > 
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nicht kennen, können deren Einrichtung, so wie 
die damit verknüpften paradoxen Erscheinungen, 
in Gehlers physikalischem Wörterbuche beschrie¬ 
ben finden. Hr. Hoffmann fand sich durch Geh¬ 
lers, auf Carlosens Grundsatz erbauete Erklärung 
dieser Erscheinungen nicht befriedigt, und Brissons 
Beweis für die Gesetzmässigkeit derselben nicht 
evident und bündig genug. Er legt also hier einen 
bündigem Beweis vor, der auf der Zerlegung der 
Kräfte (worauf man auch am natürlichsten verfällt) 
beruhet, und in der Hauptsache mit dem ßrissoni- 
schen eiuerley, aber weiter ausgeführt und bis zur 
gehörigen Klarheit entwickelt ist. Der Vf. macht 
jedocli eine zu grosse Zuiiistung zu diesem Bewei¬ 
se , indem er in siebzehn Absätzen veischiedene 
zwar ganz brauchbare, aber auf den eigentlichen 
Gegenstand seiner Abhandlung gar keinen Bezug 
habende Sätze vorträgt. Der achtzehnte und neun¬ 
zehnte Absatz, worin der Druck bestimmt wird, 
welchen eine in ihren Endpuncten fesigehaltene 
Axe in diesen Endpuncten von einer Kraft, leidet, 
welche in einem willkürlichen Puucte eines an der 
Axe befindlichen Hebelarms angebracht ist, und der 
Axe parallel wirkt, enthalten alles, was zur Theo¬ 
rie von Robervals Waage erfordert wird. 

Wenn übrigens der Vf. glaubt, diesen Druck 
zuerst genau bestimmt zu haben, so irrt er. Alle 
Schriftsteller, welche die drehende Bewegung um¬ 
ständlich abhandeln, haben diesen Druck betrach¬ 
ten müssen. Man sehe z. B. Eulers Theoria motus 
empor. solidor. s. rigidor. Cap. 111. Problem. i4. 
und insbesondere Coroljar. 2. Und da der Verf. 
Robervals Waage und ihre Eigenthümlichkeiten zu 
erläutern und eine vollständige Theorie derselben 
zu geben sich vorgesetzt hatte, so hätte der Erfolg 
nicht unerwähnt bleiben sollen , welcher eintiitt, 
wenn, bey ungleicher Entfernung der gleichen Ge¬ 
weichte, der untere Bolzen, womit der verschiebbare 
Rahmen in der Scheie der die Waage tragenden 
Säule befestiget ist, weggenommen wird, weil die¬ 
ser Erfolg für die Richtigkeit der aufgestellten 
Theorie entscheidend ist, und Gehler (also ver¬ 
mut blich auch sein Ausschreiber Fischei') desselben 
nicht gedacht hat. 

Astronomie. 

i. Etwas allgemein Fassliches über das Weltge¬ 
bäude, und besonders das System unserer Sonne, 
für Volk und Jugend. Gesammelt und verfasst 
von M. Immanuel Klemm, Pfarrer zu Geltungen, 

Rentlinger Oberamts. Zwevte vei mehrte und ver¬ 
besserte Auflage. Tübingen, bey C • r. F riedr. 

Osiander, 1817. i5^ S. in 8. (Preis 3 Gr.) 



1805 1800 1817- September. 

2. Versuch eines Lehrbuchs der Astronomie für 
Volksschulen, oder Kurzgefasste Beschreibung 
der altern und neuern Sternbilder und fassliche 
Erklärung unsers Sonnensystems, von J. C. Möl¬ 
ler, Katecheten am Waisenhause in Altona. Mit 2 Ku¬ 
pfern. Nebst XXVI S. Vorrede, Dedic. u. in- 
haltsanz. Alloaa, bey J. F. Ilammerich. 1817. 
229 S. in g. (Pr. 22 Gr.) 

Die Absicht der Herren Verfasser vorliegender 
Schrillen, das Wissenswürdigste aus der Astrono¬ 
mie, welche als strenge Wissenschaft dem Volke 
unzugänglich ist, ganz populär darzustellen, ist lo- 
benswürdig. An Schriften dieser Art, zunächst 
für das Volk und für Volksschulen bestimmt, sind 
folgende Aufoderungen zu stellen: a) es sind darin 
nicht alle, sondern nur die für das Volk interes¬ 
santesten Hinnnelsbegebenheiten oder 'Erscheinun¬ 
gen auzuführen ; b) unter diesen müssen vorzüg¬ 
lich diejenigen herausgehoben, umfassend und sorg¬ 
fältig dargestellt weiden, welche uns gleichsam 
täglich vor Augen sind, und mit welchen sich nicht 
selten der Aberglaube und die Vorurtheile des Vol¬ 
kes verbinden; c) alle diese Erscheinungen müs¬ 
sen fasslich, d. i. so erklärt werden, dass sich der 
nicht wissenschaftlich Gebildete nach seinem engen 
Kreise von Vorstellungen und Kenntnissen eine 
klare und überzeugende Einsicht in die Ursachen 
und den Zusammenhang jener Erscheinungen ver¬ 
schallen kann; d) zu diesem Zwecke müssen zu¬ 
sammenstimmen Anordnung, Sprache und Aus¬ 
druck, damit nicht nur die möglichste (subjective) 
Klarheit, eine durchaus rege und lebendige Dar¬ 
stellung erhalten, sondern auch alles Missverstehen, 
das Entstehen jeder schiefen oder falschen Vor¬ 
stellung verhindert werde; e) da, wo nur Hypo¬ 
thesen Statt finden können, darf einzig nur die 
wahrscheinlichste, oder am meisten begründete an¬ 
geführt werden; f) kurze und treffende Reflexio¬ 
nen, resultireude Nutzanwendungen der erkannten 
Wahrheit, dürfen nicht fehlen. 

Diesen Anfoderungen leistet die Schrift des 
Herrn K emm unter No. 1. am wenigsten Genüge, 
wie unsere Leser schon zum Theil aus dem In¬ 
halte abnehmen können. Das Schriftchen enthält 
uäinl ch 1) auf 69 Seiten das aus astronomischen 
Büchern Bekannte von der Grösse der Sonne, der 
Planeten und Trabanten, ihren Massen und Dich¬ 
tigkeiten, von ihren Umlaufszeiten, Axendrehun- 
gen und Abständen , und einiges über die Natur- 
bes halfenheit einzelner Wellkörper; 2) auf 9 S. 
einzelne Bemerkungen über die Kometen; 5) auf 
34 S. d;.o Bekannte üoer die Fixsterne, ihre un- 
za lOctie Menge und ihren unermesslichen Abstand, 
mit eingestreuten Reflexionen über ihre Bestim¬ 
mung, über Ähnlichkeit der Weltkörper, endlich 
hinsichtlich der G össe und Güte des Schöpfers. — 
Alles i*t nach der für Schriftsteller dieser Alt 

leichtesten Form „so ist es“ schlechthin angegeben. 
Z. B. gleich im Anfänge: „die Sonne gehört zu 
den Fixsterneti; sie ist i4ooooo mal grösser als 
die Erde; ihr Umfang, — Durchmesser“ etc* So 
geht es auf gleich kurze apodiktische Weise fort 
von den Planeten und Satelliten. Wozu, fragen 
wir, soll dem Volke die rohe und blosse Kenntnis« 
dieser vielen Zahlen, und noch übevdiess in Bezie¬ 
hung auf solche Sterne, welche nur das bewaffnete 
Auge sieht, nützen? Warum wurde alles Anschau¬ 
liche , alles wahrhaft Belehrende ausgeschlossen : 
W enn der Verf., indem er auf die Charte von 
Götze „das System der Sonne“ etc. verweist, auch 
das Erstere hier für entbehrlich halten konnte,.wie 
mochte er das Zweyte so ganz umgehen t 1 iililte 
er nicht, dass ein blinder Glaube, sey es auch an 
die Wahrheit, doch nur ein blinder Glaube sey ! 
Oder ist es denn so sehr schwer, fasslich zu ma¬ 
chen, wie und woher wir die Grösse einiger Him¬ 
melskörper, die Grösse ihrer Abstände, ihrer wirk¬ 
lichen Bewegungen, ihre Umlaufszeiten wissen oder 
wahrscheinlich scliliesseu können? Warum so gar 
nichts Belehrendes über Sonnen-und Mondsfinster¬ 
nisse? Wenn dem Hrn. Verf. selbst eine gründ¬ 
liche und deutliche Einsicht in die Natur unseres 
Planetensystems und der mannichfaltigen daraus zu 
erklärenden Erscheinungen beywohnte, hätte er 
eine solche blos dogmatische Compilation nicht für 
so nützlich halten können, als er in der Vorrede 
angibt. Wras den Aberglauben und die Vorur¬ 
theile des Volkes hemmen und ersticken, — was 
den Glauben an Gott, so wie überhaupt die erhe¬ 
benden religiösen Gefühle erwecken und beleben 
soll, das muss auf dem Wrege der Leberzeugung 
zum Heizen der Menschen gedrungen seyn. 

Herrn Möller s Schrift unter No. 2. ist zwar 
nach einem besser durchdachten Plane, u. zugleich 

j etwas vollständiger und belehrender verfasst, sie 
entspricht aber ebenfalls nicht ganz obigen Anfode¬ 
rungen. Es wird in diesem Buche I. von (len 
Sternbildern (v. S. 1 — 72.), II. von unserem Son¬ 
nensysteme (v. S. 75 — 20Ö.), III- von den Kome¬ 
ten (v. S. 2o5—210.), IV. von der Grösse der 
Schöpfung (v. S. 211 — 217.) gehandelt, dann folgt 
die Erklärung der Kupfer, wovon das eine ÜLe 
Constellationen, das andere ein Planetarium dar- 
stellt, zu dessen Fertigung der Hr. Verf. zugleich 
Anweisung gibt. Der erste Theil sollte weil kür¬ 
zer gefasst seyn. Wozu dient dem "Volke1 die 
Kenntniss der Namen der ihm übrigens ganz un¬ 
bekannten Männer, z. B. La Cait/e’s, La Lande s 
etc., welche gewisse Constellationen einführten i 
wozu die Anführung der muthmasslichen Narnens- 
eiKlärungen der Sternbilder? Wie sollte es dem 
Volke verständlich, und daher auch nur einiger- 
massen interessant seyn, zu wissen, dass z. B. da* 
Sternbild Wallfisch etwa das VIeer-Ungeheuer sey, 

welches .Neptun ans Ufer warf, um die Andromeda 
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zu verschlingen (wer war hier der Geworfene)? 
Diese Zugabe in einer solchen Sch.ift kann keines¬ 
wegs dadurch gerechtfertigt werden, was der Hr. 
Verf. in der Vorrede sagt: „die fabelhafte Ent¬ 
stehung der allen Sternbilder liabe ich beygcfiigl, 
um das Kennenlernen des gestirntem Hi,r nteis un¬ 
terem tender zu machen. Wäre cs nicht unterhal¬ 
tender und zugleich nützlicher gewesen , wenn Hr. 
Möller unsere herrliche Sonne und unseren viel¬ 
besungenen Mond nicht so ganz kalt, wie alte übri¬ 
gen Himmelskörper, behandelt halte? Warum 
eilte er so schnell über die in unseren Tagen so 
sehr und fast zur Ungebühr zur Sprache gebleich¬ 
ten Sonnenflecken hinweg? Dass die Sonne den 
Lichlslofl aus dem Welträume anziehe und wieder 
abstosse, hätte er nicht als wahrscheinlich, sondern 
höchstens als mögl.ch angeben sollen; — mehr in 
der Natur des ganzen Sonnenkörpers ist hier, wie 
bey den Fixsternen und Kometen, die eigentliche 
Quelle des Lichtes zu suchen , wenn wir gleich 
gestehen müssen, dass wir hierüber durchaus nichts 
Gewisses wissen. — Wenn gleich Hr. Möller voll¬ 
ständiger und deutlicher, als es in der zuerst ange¬ 
führten Schritt geschah, von den Finsternissen han¬ 
delt, so hat doch auch er es unterlassen, etwas 
Weiter Lehrreiches hiervon zu sagen, z. B. wie 
man die Finsternisse voraus bestimmen, dieselben 
beobachten, und nützliche Resultate daraus ziehen 
könne. Ueberhaupt ist die Darstellung nicht leben¬ 
dig genug: nirgends trifft man auf Spuren eines 
freyen geistigen Aufschwunges und auf Wendun¬ 
gen , um das geistige Leben und die Gefühle des 
Menschen aufzuregen oder anzusprechen. Dahin 
bezieht auch Rec. dieses, dass Hr. M. die meisten 
Erklärungen nur andeutete, keineswegs ausführle. 
Auch sind diese angedeuteten Erklärungen immer 
nur wissenschaftlicher Art; Rec. fand nicht eine, 
welche, wenn er so sagen darf, im Sinne des Vol¬ 
kes, demnach verständlich und geeignet wäre, Ue- 
berzeugung begründen zu hellen. So ist auch in 
dieser Schrift, wie in der ersten, die Sonne gera¬ 
dehin ein Fixstern genannt, um welchen die Erde 
herumgeführt wird. Warum wenigstens nicht ei- 
uige Worte vom Systeme des Scheins ? warum nicht 
einige leicht fassliche Gründe, dass dieses System 
das wahre Planetensystem nicht seyn könne? Wenn 
der Hr. Vf. die 4 neuentdeckten Planeten (telesko- 
pischen Sterne oder Asteroiden, wie sie Herschel 
nannte) zusammen in einem einzigen §. kurz ange¬ 
führt, dabey etwas über den Werth der Entdeckung 
und zum Lobe der Entdecker gesagt, wenn er sich 
eben so kürzer bey der Aufzahlung der Satelliten 
der entfernteren Planeten und der Angabe der Ele¬ 
mente ihrer Bahnen gefasst hätte, so hätte er für 
fasslichere uud vollständigere Erklärungen Raum 
genug gewonnen, ohne sein Buch voluminöser zu 
machen.^ Dieses hätte er dann zugleich von dem 
Vorwurfe befreyt, dass es die eigentliche Fasslich¬ 
keit lediglich nur an der Stirne trage. 

Zum Schlüsse muss es Rec. noch rügen, dass 
die Hrn. Verf. beyder Schriften unterlassen haben, 
überall, wenn gleich auch nur runde, doch die 
möglichst genauen Zainen anzugeben. So z. B. ist 
nach Möller der Durchmesser der Sonne reichlich 
— ii)4,ooo (nach Klemm = 194,600) Meilen; die 
Oberfläche der Sonne 118 000 (nach K.= i i8,i4o) 
Miil. Quadratm., und der körpeiliehe Inhalt über 
0800 Bill. Cubikm. (Die Striche zwischen den Zif¬ 
fern jener Zahlen sollten fehlen.) Allein erstehe Zahl 
ist genauer 187796, die zweyte x 1079.7690000 und 
die letztere 5468 Billion. — Rec. glaubt hinlänglich 
dargethan zu haben, dass beyde Schrillen keines¬ 
wegs als Schriften für das Volk oder für Volks¬ 
schulen empfohlen werden können. 

Kurze Anzeige. 
Joseph TJihlein’s Zweyter Unterricht in der latein. 

Sprache in Verbindung mit der deutschen. Syntax. 
Voll Jak. Brand. Pfarrer zu Weiskirclien in der Wetterau. 

Vierte, verb. u. mit einem Anhänge über die Pro¬ 
sodie verm. Ausg. Frankfurt a. M. in der An- 
drt-äischen Buchh. 1817. Xl v. 552 S. gr. 8. ohne 
das Reg. 12 Gr. 

Schon die dritte Ausgabe (1815.) war von Hrn. 
Brand besorgt u. mit dem, von mehrern Orten her 
geforderten, Anhang über die Prosodie, Metrik und 
Versarlen beyder Sprachen nebst den dazu gehöri¬ 
gen Erklärungen über Tropen u. Figuren (wozu der 
Herausg. für das Latein. Emmerig’s Aul. zur tat. V e .se- 
kuust, für das DeutscheHeinsius Teutzu Raihegezogen 
hatte) ausgestattet worden. Die vierte Aufl. unter¬ 
scheidet sich von den vorherigen dadurch,dass mehrere 
Begnlle deutlicher aus einander gesetzt, einige Regeln 
bestimmter gegeben und der VoArag von der entbehr!. 
Einmischung lat. Ausdiucke gereinigt worden ist. Der 
verst. V f. hatte schon einen ersten Unterricht in der iat. 
Sprache in Verbindung mitder deutschen herausgege¬ 
ben (wovon die 4te Aufl. 1815. erschien, s. L. L.Z. 1815. 
S. 1890.). Nach derselben Methode ist nun der zweyte 
Unterricht, der sich mitder Syntax beschäftigt, ausge- 
arbeitet (nachdem schon früher der Vf. eine Syntax der 
lat. Sprache allein bearbeitet halte). Diess ist das erste 
Eigentümliche, was diese Schrift auszeichnet u. wahr¬ 
scheinlich so zum Gebrauch empfohlen hat, dass seit 
i8o4. schon vier Aufl. erschienen sind. Das zweyte ist, 
dass der V1. den Regeln nicht nur kurze lat.Sätze mit der 
deutschen Ueb. (wodurch die Verschiedenheit bey der 
Sprachen ins Licht gesetzt wird), sondern auch längere 
Beyspiele aus den dass. Schrillst., mitgenauer Angabe 
derselben, beygelügt hat, die auch noch sonst benutzt 
werden können. Ueberhaupt ist die ganze Arbeit mit 
vielerUebei'legung u.Einsicht ausgeführt,obgleich nicht 
vollständig genug. Die Verlagshandlung verdient ge¬ 
rühmt zu werden, dass sie bey solchen Schulbüchern, 
ungeach Let des guten Papiers uud Drucks, doch so wohl¬ 
feile Preise stellt. 
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Deutsche Geschichte. 

Handhuch der Geschichte der souverainen Staaten 

des teutschen Bundes, von Karl Heinrich Bild¬ 

ung Pölitz, ordentlichem Professor der sächs. Geschichte 

und Statistik auf der Universität Leipzig. Ersten Ban¬ 

des erste Ahtiieilung, enthält die Geschichte des 

östreichischen Kaiserstaates mit vier genealogi¬ 

schen Tabellen. (Auch mit dem besondem Ti¬ 

tel: Geschichte des östreichischen Kaiserstaates, 

dargestellt von K. H. L. Pölitz —) Leipzig, in 

der Weidmännischen Buchhandlung, 1817. XVI. 

272 S. gr. 8. 

Bekanntlich hat der Herr Verf., der lange Jahre 
Materialien zur deutschen Specialgeschichte ge¬ 
sammelt hatte, schon im Jahre 1800. ein Hand¬ 
buch der Geschichte der souverainen Staaten des 
(damaligen) Rheinbundes in zwey Banden herausge¬ 
geben , wovon der erste die Geschichte der vier 
Königreiche, der zweyte die der Grossherzogthü- 
mer, Herzogthümer und Fürstenthümei- jenes Bun¬ 
des enthält,, so bearbeitet, dass sie zunächst zum 
Gebrauch bey akademischen Vorträgen dienen (wo¬ 
zu es auch auf einer berühmten auswärtigen Uni¬ 
versität gebraucht worden isl) , aber auch dem 
Staats - und Geschäftsmann' als Handbuch zur Ue- 
bersicht der deutschen Specialgeschichte nützen 
sollte; ein Werk, das durch das Ende des Rhein¬ 
bundes seine Brauchbarkeit keinesweges ganz ver¬ 
loren Hat, wenn cs gleich der neuern Gestalt, die 
der deutsche Staatenbund erhalten hat, nicht mehr 
entspricht. Aber eben deswegen, weil durch die 
grosse Umbildung Deutschlands einige Reiche und 
Staaten ganz aufgelöset sind, andere aufgehörtj haben, 
souverain zu seyn, andere dagegen hergestellt und 
einige in den deutschen Bund zuerst aufgenommen 
worden sind, entschloss sich der Verf., sein Werk 
neu zu bearbeiten, ohne von dem angegebenen Pla¬ 
ne und Zwecke sich zu entfernen, den Anfang mit 
der Geschichte der beyden Hauptstaaten, des öst- 
reichischen Kaiserstaates und der pfeussischeu Mo¬ 
narchie (welche in der 2ten Abtheilung des ersten 
Bandes folgen soll) zu machen und dann die bey- 

Zwcjter Band. 

den frühem Bände theils zu überarbeiten und zu 
ergänzen, theils in Hinsicht der noch fehlenden 
Staaten neu darzustellen und diess Handbuch in 
drey Theilen zu vollenden, wodurch eine Lücke 
in unsrer historischen Literatur ausgefüllt werden 
wird. (Wir wünschen, dass dann auch die Ge¬ 
schichte der ehemaligen souverainen, nun raediati- 
sirlen Fürstenthiimer und Grafschaften des deut¬ 
schen Reichs und der Reichsstädte folge, damit zur 
Uebersicht der Geschichte auch des ehemal. deut¬ 
schen Kaiserreichs, nichts fehle). Diess Handbuch 
schliesst sich an des Verfs. allgemeine Geschichte 
Deutschlands an, die im vorigen Jahre unter dem 
Titel: Das teutsche Volk und Reich, erschienen 
ist. Wir dijrfen nicht erst erwähnen, dass der Vf. 
mit Einsicht und Benutzung der Quellen u. Hiilfs- 
mittel der östr. Gesch., die dem Ausländer zu Gebote 
stehen und die er meist seihst besitzt, mit sorg¬ 
fältiger Auswahl der Begebenheiten in Rück¬ 
sicht auf die Bestimmung des Handbuchs, ge¬ 
drängt und genau, mit Freymiithigkeit, aber ohne 
Leidenschaftlichkeit schrieb. „So wenig (äu&sert er¬ 
sieh selbst über den letztem Puuct) der historische 
Forscher durch Menschenfurcht und Nebenrück¬ 
sicht das wahre, freymiithige und auf Thatsachen 
gegründete eigne Urtheil sich verkümmern lassen 
darf; so wenig darf auch seine Darstellung ent¬ 
weder hlos die Lichtseiten oder blos die Schatten¬ 
seiten in den vorliegenden Thatsachen aufsuchen, 
weil jeder, der die Geschichte der einzelnen Zeit¬ 
räume tiefer au {fasst, gewiss die Ueberzeugimg mit 
mir theiit, dass in jeder Specialgeschichte es nie 
ganz am Lichte, aber auch nie ganz an Schatten 
fehlt, und dass das öffentliche Lehen der Völker 
und Reiche eben so aus der Verbindung und dem 
Wechsel beyder besteht, wie die Ankündigung der 
sichtbaren Natur und wie das innere und äussere 
Leben der einzelnen Menschen.“ 

Die Einleitung gibt einen Ueberblick der Ge¬ 
schichte Oestveichs und' seiner Hauplveränderun- 
gen , der mit der Bemerkung schliesst, dass der 
Grundcharakter der östreichischen Politik nie ero¬ 
bernd, sondern mit seltnen Ausnahmen, schützend 
und erhaltend war, und dass, weil Oestreich, sei7 
nem Länderbestande und seiner Bevölkerung nach, 
dem deutschen, italienischen und slawischen Staa- 
tensystem zugleich angehört und eine feste Stellung 

in Beziehung auf diese drey Systeme hat, es auch, 
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wie kein anderes Reich, zur politischen Ordnung 
in Europa hinwirken und der JVIittelpunct der ge- 
sammten Continentafpolilik seyn kann. Sehr reich¬ 
haltig ist die Literatur dpr östreicbischen Geschichte 
überhaupt, so wie bey jedem Abschnitt und hey 
wichtigen Ereignissen die dahin gehörigen Quellen 
und andere Schriften verzeichnet sind. Das Ganze 
ist in folgende Abteilungen geh; acht: Vorge¬ 
schichte Oestreichs bis zur Begründung der mark- 
gräflichen Wurde in der Bambergischen Dynastie 
y84. n. Ghr. Geb. Sie ist, wie man erwarten kann, 
nicht weitläufig behandelt, sondern es sind nur die 
Resultate der Forschungen aufgestellt und nur die 
verschiedene Ansicht östreichischer und bayrischer 
Schriftsteller von dem Verhältnis Awariens (seit 
dem K len Jab h. Oestreich genannt) wird etwas 
ausführlicher vorgetragen mit der Bemerkung, dass 
die Angabe des bayrischen Geschichtschr. Aventi- 
nüs wahrscheinlich aus der Verwechslung der öst- 
TÖicbischeu Mark (dem Lande zwischen der Ens 
und dem Raab, die ihre eignen von den Bank. 
Königen abhängige Mai kg afen halte) mit der bay¬ 
rischen Mark (dem Lande ob der Ens), die zu 
Bayern gehörte, entstanden sey. Die erste Periode 
umfasst die‘Geschichte Oestreichs unter den Mark¬ 
grafen und Herzogen aus der Bambergischen Dy¬ 
nastie, mit Einst hl u s des Interregnums und bis 
zur Habsburgischen Dynastie g84—1282. oder von 
Leopold , dem Enkel des yoö. enthaupteten Grafen 
Aibrecht von Bamberg bis Friedrich 11., mit wel¬ 
chem 1246. dieser Maunssfamm erlosch und bis zu 
Ende des östceichischen Interregnums 1282. Von 
dem Gnadenbriefe, welchen Kaiser Friedrich I. 
li56- dem Hause Oesfreich ertheille, wird S. 5o f. 
erinnert, dass er zu viele innere Spuren späterer 
Interpolation enthalte, als dass man die jetzige 
Form desselben für echt halten könne. Uebrigens 
ist auch die Geschichte von Steyerraark, von Kärn- 
tlien, Krain, und der Grafschaft Görz bis auf diese 
Zeit kurz erzählt und die Literatur der Geschichte 
dieser Lander aufgefuhrl, Zweyte Periode: Oest¬ 
reich unter der Dynastie Habsburgs von Aibrecht 
bis zu Ferdinands I. Theiiung mit seirem Bruder, 
von 12§2 — 1522. Voraus gellt eine kurze Nach¬ 
richt von der Genealogie des Habsburgischen Hau¬ 
ses, die Literatur seiner Geschichte und der Ge¬ 
schichte des Zeitraums, der besonders im i5ien 
Jahrhundert sehr sturmvoll für Oestreich war. Ei¬ 
ne Uebersieht der Geschichte der Grafschaft Bur¬ 
gau unu der gefürsteten Grafschaft Tyrol ist bey 
den Jahren, wo sie an Oestreich kamen, und S. 88. 
eine Uebersieht der vorderöstreichischen Staaten, 
deren Umfang Herzog Sigismund erweitert hatte, 
eingeschaltet. Von der Geschichte der burgundi- 
sciien Lande und der Niederlande aber ist gele¬ 
gt itlich nur so viel, als Oestreich und dessen all- 
mäiige Erwerbung derselben angeht, b •ygebracht. 
Eiu Anhang zu dieser Periode (S. iou.) gibt eine 
kuize Uebersieht der Geschichte der von Ferdi¬ 
nand 1. erworbenen Staaten, uemiieh Böhmens, 

Mährens, Schlesiens, beyder Lausitze (bis 16 4o.), 
Ungars und Siebenbürgens, nebst der Literatur der 
Geschichte dieser Länder und Reiche. Die diitte 
Periode begreift die Geschichte Oestreichs unter 
der Dynastie Habsburg von Ferdinands 1. Th hiung 
mit seinem Bruder, bis zur Erlöschung dieses Hau¬ 
ses iÖ22 — 1740. Sie ist, so wie die letzte, etwas 
ausführlicher und die Charaktere der Fürsten und 
Regieiungen werden geschildert. So sind gleich 
anfangs (S. 148. vergl. S. io5.) Karl V. und Fer¬ 
dinand I. neben einander aufgestellt und charakte- 
risirt. Mit wenigen, aber treffenden Worten wird 
oft der Geist einer Regierung ausgedriiekt (wie S. 
159. von Ferdinand 11.: „Mit Blute gerölhet ging 
Ferdinands Sonne auf; in Blut getaucht ging sie 
unterj“ und bisweilen eine allgemeine Bemerkung 
über den Geist der neuem Zeit eingeschaltet (wie 
S. 167 f.). Auch in dieser Periode ist gelegentlich 
die Geschichte mancher neu erworbener Staaten 
berührt (wie S. 179. von Mantua, S. 181. Mailand.) 
Die vierte Pe'icde stellt Oestreich seit dem Regie¬ 
rungsantritte der Maria Theresia, unter der Dyna¬ 
stie Lothringen (deren Abkunft und Besitzungen 
zuvörderst angegeben werden) ig4o — 1817 dar. 
Eingeschaltet ist die Geschichte mancher Staaten, 
die au diess Haus, kamen, wie Toscana’s, de. gräf¬ 
lichen Dynastie Montfort und ihrer Besitzungen 
Tetlnang und Bregenz, und die neueste Kriegsge¬ 
schichte umständlicher erzählt. Was die \ erfas- 
sung der Länder und die darin vorgefallenen Ver¬ 
änderungen angeht, das ist meist in der Geschichte 
der einzelnen Regenten angegeben, ohne dass am 
Schlüsse jeder Periode davon eine Uebersieht ge¬ 
geben würde, um nicht zu ausführlich für ein 

Handbuch zu werden. 

Urgeschichte des erlauchten Hauses der TP elfen. 
Sr. Königl. Hoheit, Georg Fried.. August, Prinz 
Regenten des vereinigten Reiches Großbritannien 
und Irland, wie auch des Könige. Hannover in 
tiefster Ehrfurcht gewidmet. Hannover hey den 
Brüdern Halm 18/6. 154 S. in 4. 1TI1I. 8Gr. 

Der innere Titel dieses auf liefe Forschungen 
gegründeten treflichen Werks des Hru. Hutr. Eich- 
horn hat die besondere Aufschrift: Urgeschichte 
des erlauchten Hauses der Welfen von 419—joöö. 
Auf der Anhöhe eines Dorfs im Allgau, nahe hey 
dem nachherigen Ravensburg, lag in uralten Zeiten 
ein Schloss, das die Wiege der berühmtesten re¬ 
gierenden H’iuser Europa's wurde und dessen un¬ 
abhängige Inhaber Grafen von Ailorf (dem alten 
Dorfe) genannt wu den. Sie tuh en, aL sie in der 
Geschichte aufLrHen . “wechselweise die Namen 
Eticho (d. i, d.r edie Hell) und TI elf (Helfer). 
Der letzte Name wuide endlich (seit dem1 1. 'hih.) 
Familienname und s;e haben d. n Namen des 
G-es hUchts der Helfer durch alte Jahrhunderte 
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verdient. Wahrscheinlich kamen beyde Namen 
sclum den Ahnherren zu und sie kommen auch in 
frühem Zeilen vor. Uie Geschichte kennt in der 
.Klltte des 5. Jahrhunderts unter Attila einen Eti¬ 
cho , Anführer aller vereinigten Stämme der Ru¬ 
gier, Turcilinger u. s. f., von dessen Oberherr¬ 
schaft sich aber kurz darauf die Rugier, we¬ 
nigstens zum Theil unter einem Unleranführer 
los i. sen und sich in der am rechten Donauufer 
her ddaufrnden Landschaft, Rugiland, festsetz¬ 
ten; ein Theil der Rugier blieb mit den übrigen 
Stimmen unter Elicho’s und seiner Söhne Herr¬ 
schaft, und Odoacher, Eticho's Sohn, König der 
Deutschen in Italien, machte nachher 487* der 
Herrschaft der Rügen-Könige im Noricum ripense 
ein Ende , liess sich zum König der Rugier wäh¬ 
len, und, als Friedrich, des letzten Königs Sohn, 
zurückkam, trug er seinen Bruder Welf (Wulf) 
aul, ihn zu vertreiben. Eticho und seine Söhne 
waren skyiischer \bkunft. Ueber die nachherigen 
Siize der Skyren und Turcilinger sind S. n f. Un¬ 
tersuchungen angestellt. Die ersten Sitze der Wel¬ 
fen oder die Alio neu Eticho’s und seiner Nach¬ 
kommen von seinem Sohne Welf werden in der 
sogenannten grossen Wüste, die sich vom Bodensee 
an den julisehen Alpen herauf gegen die Donau 
zieht, auch wohl in den Julischen Alpen selbst, ge¬ 
funden, da auch die Chroniken des Mittelalters die 
Welfischen Allodialbesitzungen (den Ymrnergau, den 
Augslgau, die Bergwerke) hier ansetzen*, auch fin¬ 
det sicii doi t der Name Skyren in manchen Zu¬ 
sammensetzungen, so dass man sieht, die Skyren 
halien am Fuss und innerhalb der Tyroler Gebirge 
bleibende Wohnsitze gefunden. Welf (den die 
Alten \Y uif nennen), Eticho’s S., wird als Stamm¬ 
vater der Wellen angenommen (S. i4.). Der Mönch 
von Weingarten, unbekannt mit den altern Nach¬ 
richten von den Skyren. konnte nicht bis zum er¬ 
sten Ursprung dieses Hauses hinaufsteigen. Er 
kannte nicht einmal die Sage (bey Conrad von Fich¬ 
tenau), dass die \Y elfen aus dem Norden Deutsch¬ 
lands stammen. Als Odoa< hers Reich von dem Osi- 
gothen Theodorich vernichtet war, wurdesein Bru¬ 
der YY eil unabhängiger Anführer der Stämme, denen 
er schon Vorstand, mit Ausnahme der Rugier, und 
sein Gebiet war blos auf die sogenannte Wüste u. 
die daran stossenden Julischen "Alpen beschränkt. 
Seme Nachkommen, die den Grafentitel annahraen, 
breiteten sieli in Baioarien und Alemannien in der 
Stille aus. Ihre folge lässt sich nicht ausmitt ein, 
weii die Stamm-und Farnilien-Namen in Deutsch¬ 
land erst mit der Erblichkeit der Lehen (also nicht 
vor loSyO antangen und ehe die Gewohnheit, sol¬ 
che Namen von Sculössern, Gütern, Aemteru etc. 
zu entlehnen, allgemein wurde noch ein paar Jahr¬ 
hunderte verflossen. Doch kommen einzelne ß: uch- 
atücke in den Chroniken des Mittelalters vor; die 
ISameu Eticho und YVelf kehren oft wieder und 
zwar in Zeiten, wo über die Ybstammuug der Män¬ 
ner, die diese Namen führen, kein Zweifel entste¬ 

hen kann; wenn sie also in den frühem dunkeln 
Zeiten, in Gegenden, wo Welfische Allodialgiiter 
lagen, Vorkommen, so hat man wohl Recht, sie auf 
Nachkommen jener berühmten Oberhäupter der 
Skyren zu deuten; beyde kommen aber unabge- 
kürzt, abgekürzt und übersetzt vor. Die Eigenna¬ 
men der Gennanier drückten immer gewisse Ei¬ 
genschaften aus. So ist Eticho. Etich, aus Edelrich, 
Adelrieh entstanden, dieser Name ist aus dem Scan- 
dinavischen (denn die Skyren gehörten der Ostsee 
an) herzuleiten und bedeutet, den edlen Krieger 
oder Held; in der Folge aber, in den neuen Wohn¬ 
sitzen der Skyren, den mächtigen, reichen, pracht¬ 
vollen Edlen, so wie auch Edelbert, daher Adcl- 
lich u. Adelbert als Synonyme gebraucht wurden; 
doch brauchten Familien desselben Geschlechts sol¬ 
che gleichbedeutende Namen zu ihrer Unterschei¬ 
dung von einander (die eine Adalrich, Etich, die 
andere Adelbert, Ado, Azzo). Aus Welf (welches 
den Heiter bedeutete) wurde durch lateinische Ue- 
bersetzung Bonifacius (denn diess bedeutete den Wohl- 
thäter durch Hülfe, Verteidiger, Beschützer), ein 
Name, der unter den Wetschen Herzogen vom 
Elsass vorkommt. Gestützt auf diese Bemerkungen 
fuhit der Verfasser im 2ten Abschnitt S. 24. ein¬ 
zelne Welfen in Tyrol, Baioarien und Aleman¬ 
nien, ohne genealogischen Zusammenhang auf. Sie 
waren Dynasten-, Besitzer freyer Allodieu, die noch 
im loten Jahrhunderte keine Lehen hatten, wenn 
gleich Einige Staatsämter annahmen, aber ohne 
Lehnsverpflichtungen. In ihren Ursitzen, den bey - 
den Rhätien (dem heutigen Tyrol und dem gröss¬ 
ten Theil Baierns) standen sie (nach einer Nach¬ 
richt des Agathias) unter der Herrschaft der O t- 
gothen , von der sie aber gewiss bald frey wurden. 
Auch blieb der T'lieil des Gebirges, auf welchem. 
Welfen Sitze genommen hatten, von der fränki¬ 
schen Oberherrschaft frey. Im 7ten Jalirh. wird 
ein Hunulfus (d. i. der kühne Helfer, also ein 
Welf und wahrscheinlich aus dem Grafen - Ge¬ 
schlecht zu Botzen, das zum Welfischen Stamme 
gehöi t), als Freund des langob. Königsjßertrand er¬ 
wähnt; die Grafschaft Botzen war nicht dem lan- 
gobardischen Reich unterworfen, sondern freyes 
Eigenthum des Hauses, das sie besass. Sie gehörte 
aber auch nicht zu Bajoarien und die Allodialbesi- 
tzer des Gebirges blieben in ihrem freyen Zustande. 
Um eben die Zeit, wo Hunulf im Tyroler Gebirge 
erscheint, tritt das Welfische Haus auch in Ale- 
maunien mit Dynasten auf, deren Besitzungen sich 
vom transjuranischen Burgund über den Elsass hin 
durch Alemannien bis über die Grenzen von Bay¬ 
ern erstreckten. Die Reihe der Welfischen J[er¬ 
zöge im Elsass geht S. 28. an mit Eticho, Vater 
der heil. Obilia, unter Childerich fl., Dagobert II. 
und Theoderich 111., der unstreitig von den vor¬ 
hergehenden Herzogen im Elsass abstammte. Denn 
obgleich die Herzogtümer noch nicht erblich wa¬ 
ren. so ging man doch, nach Alemannischen Gese¬ 
tzen, bey ihrer Besetzung von der einmal angesetz- 
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teil Familie liiclit ab, und daher lasst sich dieses 
Eticho Geschlechtsregister durch Bonifacius aul 
Gundo oder Gunzo zuriickfiihren. Dieses Gunzo, 
der bis 660. dem Herzogth. Eisass Vorstand, Wel¬ 
fische Abkunft wird durch mehrere;' Gründe un¬ 
terstützt, und so beginnt also schon ira 7ten Jahrh. 
die Wichtigkeit des welfischen Stammes für Deutsch¬ 
land. Der Eisass wird durch seine fünf auf ein¬ 
ander folgenden welfischen Herzoge Gundo, Boni¬ 
facius , Eticho, Adelbert und Luitfried, und deren 
geistliche Stiftungen berühmt, wozu ihnen ihre rei¬ 
chen Allodialbesitzungen die Mittel gaben. Um die 
Zeit, da das Herzogth. Eisass eingeht, erscheinen 
die welfischen Gräfin von Altorf in Schwaben, als 
ein Haus mächtiger Dynasten in Alemannien und 
Baiern. Die Abtey Altomünster scheint von die¬ 
sem Hause, nicht von einem Schotten, Alto, ge¬ 
stiftet zu seyn (S. 52 f.). Ausser ihnen kommen 
auch weif sehe Grafen im Alemannischen Turgau 
vor. Pipin, Karls des Gr. Vater, hob, der fort¬ 
dauernden Unruhen wegen, die Herzog!hiimer Ei¬ 
sass und Alemannien auf und setzte dem erstern 
Grafen, dem zweyten Kammerboten vor. Worin, 
Kammerbote von Alemannien und Graf von Tur- 
uau, der mit dem Kloster St. Gallen in Streit ge- 
rielh, wurde noch von den Welfen des 10. Jahrh. 
für ihren Vorfahren erkannt (S. 54.), indem sie für 
ihn, zur Lösung seiner Seele, # dem Kloster Opfer 
darbrachlen. Sein Vater lässt sieh nicht mit Si¬ 
cherheit ctusmitteln. Eben so unsicher ist es, dass 
der mit ihm gewöhnlich zugleich erwähnte Rud- 
hardt sein Bruder gewesen sey und also zum Welf. 
Geschlecht gehört habe. Wohl aber geben die Klo¬ 
sterannalen den Isenbart als Sohn W arins an, was 
mit Unrecht von Einigen bestritten worden ist. Der 
dritte Abschnitt (S. 4o.) enthält die Geschlechtsta¬ 
feln der Welfen von 800 — io55. Denn mit dem 
gten Jahrh. tritt das Geschlecht der Welfen iv> das 
volle Licht der Geschichte, und zwar in zwey Häu¬ 
sern , dem zu Altorf durch die Vermählung der 
Judith mit Ludwig dem Frommen, und einem zwey¬ 
ten , wahrscheinlich in den Julischen Alpen ange¬ 
sessenen , durch Erhebung jenes Bonifacius zum 
Grafen von Lucca. Die Stammtafel der Welfen in 
Deutschland, von Welf, Graf in Baioarien (J. 820.) 
bis Welf IV. Herzog von Bayern (J. 1.101.) S. 4i. 
ist von S. 42 — 58. erläutert. Welf nemlich, der 
Vater der Judith, wird an die Spitze der Grafen 
von Altorf, deren männlicher Stamm mit Welf von 
Kärnthen io55. abging, gesetzt, weil sein Vater 
nicht auszumitteln "ist. Einige Schriftsteller nennen 
ihn Herzog von Bayern, weil Abkömmlinge seines 
Hauses Herzogth inner verwaltet hatten, denn da¬ 
mals hatte Karl die Herzogswürde in Bayern ab- 
geschaft. Den Grafen in Baioarien u. Alemannien 
standen jedoch grössere Rechte zu, als denen in an¬ 
dern fränkischen Provinzen. Die Welfen von Altorf 
blieben das ganze gte Jahrh. hindurch in Unabhän¬ 
gigkeit von den Karolingern, u. erst am Ende des¬ 
selben liess sich Heinrich wider den Willen seines 

Vaters Eticho, vom K. Arnulf zum Lelm träger ma¬ 
chen. Die Schicksale der Judith, Gern. Ludwigs des 
Fr. werden S. 44 f. erzählt. Auf Eticho Bruder 
der Judith, kann nicht sogleich Heinrieh mit dem 
goldnen Wagen, wie der Mönch von Weingarten 
sagt, gefolgt seyn, sondern wahrscheinlich der Welf, 
der in einer Urkunde 807. vorkömmt, dessen Sohn 
war Eticho II. (-J-907 oder 9 10.), Vater Heinrichs mit 
dem goldnen Wagen , welcher letztere zuerst ein 
kais. Leim annahm u. dadurch sich u. sein Geschlecht, 
nach dem Urtheil des Vaters beschimpfte ; der Vater 
ging deswegen mit 12 Freunden in eine Einöde des 
Waid es bey Ammergau, ohne seinen Sohn wieder 
zu sehen. Auch nachher (nach Heinrichs Tode) hat 
die Chronik von Weingarten wahrscheinlich zwey 
gleichnamige Welfen, die mit dem dazwischen ste¬ 
llenden Sohn des ersten zwrey Generationen bildeten, 
in zwey Geschlechter zusammengezogen. Rudolf], 
halte wahrscheinlich einen Grafen Welf oder Welf¬ 
rad zum Sohn, u. gewiss gemacht wird das Daseyn 
Rudolfs II., der zwischen 996 — xooo. starb. Mit 
Welf II. oder Wolfhard treten die Welfen auf einen 
grossem Schauplatz durch die Fehde mit K. Conrad II. 
Die Welfen zogen sicli nachher ganz nach Schwaben u. 
der bayer. Ursprung der Welfen wmrdedarüber so ver¬ 
gessen, dass sie fürein Schwab. Hausgalten. Welf III. 
erhielt vorn K. Heinrich III. das Herz. Kärnthen. Nach 
seinem Tode io55. als schon die Kirche sich des Welf. 
Eigenlhum bemächtigen wollte, kam der Neffe des Ver¬ 
storbenen, Welf IV., Sohn Azzo’sdesII. aus Italien und 
nahm das Fa mi liengut des Oheims in Besitz. Das Altorf. 
Haus hatte kurz vor seinem Aussterbeu seinen Sitz von 
Altorf nach Ravensburg verlegt. Die damal. Besitzun¬ 
gen des altern Well. Hauses w erden noch verzeichnet. 
S. 69 ff’, folgen dann 11. dieWelfen inltalien v.8o2-io55. 

u. zw ar erstlich die ältere Linie, die der Vf. vom Bonif. 
aus Baioarien, den Carl der Gr. zum Grafen von Lucca 
machte, u.dessen Name so viel alsWelf bedeutet, ablei¬ 
tet. Azzo XL,ein Nachkomme desselben, wird v. Heinr. 
dem Löwen für einen Welfen, eiuenSch waben, erklärt. 

I Uebi'igens scheint dem V f. Bonif. nicht von dem Altorf. 
i H ause, sondern von der Welf. Nebenlinie in den Juli¬ 

schen Alpen abgestammt zu seyn; die Altorf. Triniehielt 
sich an die Namen Eticho und Welf, dieTyrol.au die 

: Namen Adalbeit(Azzo)u.Bonif. S.65.Gesc/iieohtstafel 
der ital. Welfen von Bonif. I., Graf vonLucea u. Herzog 
bis Albert Azzo II., Markgr. von Italien (7-1097.), dessen 
älterer S. Welf IV. dieLiniein Bayern fortsetzte, so wie 

: derzweyteHugoIJ., Stammvater der Herzoge vonFer- 
rara, Modenaetc. wurde, von S. 64. an erläutert und 1 >e- 
wiesen. S. 85. istnoch eine Geschlechtstafel {1er Welf. 
Herzoge von Bayern und Sachsen von dem Grafen VFelf 
(-J- io3o.) aus dem Hause Altorfan bis auf Otto das Kind, 
Stammvater des Braunschw. Hauses. Die ganze Ahn. 
gibt ein Muster scharfsinniger u.umsicht.svollercenea- 
log. u. geschieh!!. Forschung u.gut vorgetragenerResui- 
tale derselben. DieAumerkungen enthalten die Beweise 
aus den Quellen und noch manche Nebenbemerk.: ein 
AnhangS; 127 ff. sieben Geschlechtstafeln eben so vieler 
Häuser Weihs eher Abkunft vor ] o 55. 
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Vaterländische Institute. 

D er landesväterlichen Fürsorge Sr. Majestät des Kö¬ 

nigs von Sachsen für das Wohl des Landes haben wir 

die neue vollendete Verbesserung der Thierarzneyschule 

zu Dresden zu verdanken. Diese Anstalt, eine der 

ältesten in Deutschland, die schon im Jahre 1772* cr_ 

richtet worden ist, und als Weber, Rumpelt, Hirsch 

an ihr arbeiteten, im Allgemeinen, besonders aber durch 

die von ihr au3 zuerst in Sachsen verbreitete Verbes¬ 

serung des Beschlages sich ausgezeichnet und wohlge¬ 

gründeten guten Ruf erworben hatte, ist nun, einein 

schon früher ertheilten königl. Befehle zu Folge, mit 

der chirurgisch-medicinischen Akademie vereinigt wor¬ 

den. 
Der Director dieser hat auch die Aufsicht über 

die Thierarzneyschule , einige Professoren derselben, 

FIr. Dr. Seiler, Direct, der Akad., und Hr. Dr. Ficinus, 

halten besondere Vorlesungen für die Schüler der Thier- 

arzricyschule, jener über Zootomie und Zoophysiologie, 

dieser über Naturkunde und Heilmittellehre; Hr. Prof. 

Brosche, der au der Wiener Thierarzneyschule, ge¬ 

genwärtig dei’ grössten in Deutschland, sieben Jahre 

lang als Lehrer gearbeitet hat, ist als Professor der 

praktischen Thierheilkunde und Director der Thierheil¬ 

anstalt angestellt worden; aucli Hr. Major v. Tennecker 

erlheilt jetzt über einige Zweige der Rossarzneykunde 

Unterricht; in der mit der Anstalt verbundenen Apo¬ 

theke können sich die Schüler praktische Kenntnisse 

erwerben von den Kennzeichen der Arzneyen und der 

Art der einfachem Zubereitungen aus denselben ; an 

dem Lehrer der Bcsehlagskunst, Salzmann, besitzt die 

Schule nicht allein einen geschickten Schmid, sondern 

auch einen erfahrnen praktischen Thierarzt. Der lür 

die Thierarzneyschule bestimmte Raum ist durch ein 

Stück des demolirten Platzes hinter den Gebäuden der¬ 

selben vergrössert, die Stallungen sind erweitert und 

verbessert worden ; für die nöthigen Bedürfnisse zu 

einem gründlichen Unterrichte ist jjesojgt; und so wird 

dieses ThieraTzney-Institut, den Fortschritten der Wis¬ 

senschaften und den Zwecken gemäss, organisirt, dem 

bis jetzt sehr fühlbaren Mangel brauchbarer Thierärzte 

im Lande sehr bald abhelfen. 

Vorlesungen der königl. sächs. chirurgisch- 

medicinischen Akademie zu D resden vom 

3. Nov. 1817. bis 1. April 1818. 

Dr. Burkhard FVilhelm Seiler, Director, Professor 
der Anatomie und Physiologie, wird in sechs Stunden 
wöchentlich von 3 — 4 Uhr, öffentlich die Lehre von 
den Muskeln, Eingeweiden, GefäSsen und Nerven des 
menschlichen Körpers vortragen. Privatim wird er in 
der Knochen- und Bänderlehre, wie auch in der me- 
dicinischen Polizey, Unterricht ertheilen. Die prakti¬ 
schen Uebungen in der Anatomie leitet er in Verbin¬ 
dung mit dem Prosector Pech, und wird in dem Ver¬ 
fahren bey gerichtlichen Leichenöffnungen Anweisung 
geben. 

Dr. Friedr. Ludw. Kreysig, Professor der prak¬ 
tischen Heilkunde und Klinik, wird öff'entl. Nachmit¬ 
tags um 5 Uhr, die specielle Therapie fortsetzen, und 
von 9—io Uhr klinischen Unterricht ertheilen ; auch 
über die Krankheiten der Nerven, zweymal wöchent¬ 
lich privatim lesen. 

Dr. Eusehius Christoph Raschig, Professor der 
Encyclopädie und Kriegsarzneykunde, wird öffentlich 

Mittwochs und Sonnabends von io—li Uhr die Kriegs- 
arznejdcunde vartragen. Er erbietet sich privatim ge¬ 
richtliche Arzneywissenschaft zu lehren. 

Dr. Gottlob Heinrich Ohle, jetzt jDechant, Pro¬ 
fessor der Chirurgie , lehrt wöchentlich fünfmal von 
2 — 3 Uhr, öffentlich specielle Chirurgie und chirur¬ 
gische Operationen; privatim wird er, wöchentlich vier¬ 
mal von 8 — 9 Uhr Vormittags, che Lehre von den 
Knochenkrankheiteu vortragen. Er leitet die prakti¬ 
schen Uebungen in dem chirurgischen Kliniko. 

Dr. Heinrich Leopold Franke , Professor der theo¬ 
retischen Heilkunde, wird öffentlich Nachmittags von 
4 — 5 Uhr, die Arzncymittellelire in Verbindung mit 
den Grundsätzen der allgemeinen Therapie vortragen, 
Von l — 2 Uhr Mittags, das Poliklinikum dirigiren, 
und über Diätetik, so wie über Semiotik Privatvor¬ 
lesungen halten. 

Dr. Carl Gustav Carus, Professor der Geburts¬ 
hülfe, wird öff'entl, von 4—5 Uhr viertägig, die theo- 

Zweyter Hand, 
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retische und praktische Entbindungskunde nach eige¬ 

nen Sätzen vortragen. Auch leitet er das geburtshülf 

liehe Klinikum, und erbietet sich theils zu Privat Vor¬ 

lesungen l) über die Frauenkrankheiten, 2) über Eut- 

wickelnngsgeschiclite und Entvvickelungskrankhei'en des 

Menschen ; theils zu einem geburtshilflichen Exarfii- 

natorio, verbunden mit Wiederholung der geburtshiilf- 

liehen Operationen am Fantom. 

Dr. Heinrich Ficinus, Professor der Physik und 

Chemie, trägt vor öjf'entl. von 9—r-to Uhr, den che¬ 

mischen Theii der Naturwissenschaft, nach seinen An¬ 

fangsgründen der Naturlehre. Privatim wird er leh¬ 

ren: a) phnrmaceutische Waarenkunde, b) Analyse der 

Mineralkörper und ihre systematische Ansicht nach che¬ 

mischen Principien. 

M. Friedrich Gottlob Ilaan, Professor der Phi¬ 

losophie und der Vorbereitungs - Wissenschaften , trägt 

öjf'entl. von 8—-9 Uhr 1) Montags und Dienstags Lo¬ 

gik, nach Snells Grundlinien der Logik, vor; 2) Mitt¬ 

wochs, Donnerstags und Freytags wird er die prakti¬ 

sche Anleitung zu schriftlichen Aufsätzen, so wie die 

Uebungen in der lateinischen Sprache, und 3) Dien¬ 

stags und Donnerstags von 9—10 Uhr den Unterricht 

zur Nachhiilfe und Vervollkommnung in der deutschen 

und lateinischen Sprache fortsetzen ; auch 4) Sonnabends 

von 5—6 Uhr Vorlesungen über wichtige Gegenstände 

der Moral, in näherer Beziehung auf die Bestimmung 

seiner Zuhörer, halten. Uebrigens erbietet er sich, 

privatim aus der reinen Mathematik dk* Arithmetik zu 

lehren, und das 7te und 8te Buch des Celsus de me- 

dicina zu erklären. 

Dr. Friedrich August Treutier, Professor der Na¬ 

turgeschichte, wird Montags, Mittwochs, Freytags und 

Sonnabends von 2 — 3 Uhr die Naturgeschichte des 

Thierreichs öjf'entl. vortragen. Privatim lehrt er ver¬ 

gleichende Anatomie, nach Girard's Handbuch, in noch 

zu bestimmenden Stunden. 

Dr. Johann Brosche, Professor der praktischen 

Thierheilkunde, wird öffentlich, zweymal in der Wo¬ 

che von 10—11 Uhr, die Lehre von den Seuchen der 

vorzüglichsten Haussäugethiere vortragen. 

Ernst August Pech, Proscctor, wird privatim in 

jedem, sowohl theoretischen als praktischen Theii der 

Anatomie Unterricht ertheilen. In Verbindung mit dem 

Professor Seiler leitet er die praktischen Uebungen in 

der Anatomie. 

Der Anfang der Vorlesungen ist auf den 3. Nov, 

festgesetzt. 

Ankündigungen. 

Zur Michaelis - Messe erscheinen in der Maurer sehen 

Buchhandlung in Berlin (Poststrasse Nr. 29.) folgende 

neue Schriften, welche durch alle Buchhandlungen 

Deutschlands zu bekommen sind : 

Archiv für die Baukunst und ihre Hiüfswissenschaften. 

Unter Mitwiikung- mehrerer Mitglieder der königl. 

prenss. Ober - Bau- Deputation , herausgegeben von 

Dr. L. Crelle. I. Band. Mit Kupfern, gr. 4. 

4 Tb Ir. 

NB. Den Herren Pränumeranten dient zur Nach¬ 

richt, dass in 6 bis 8 Wochen die Exemplare an 

sie abgeliefert werden. Der Druck wird in der be¬ 

kannten geschmackvollen Eanghoffschen üfficiu in 

Hamburg befördert. 

Arnim, L. Achitn von, die Kronenwächter. Roman, 

ir Band, enthält: 

Berthold’s erstes und zweytes Leben. Mit einem 

Holzschnitt von F. JV. Gubitz. 8. sauber geh. 
1 Th Ir. 16 Gr. 

Bieberstein , Marschall von , Vorschriften für Situa¬ 

tionszeichnung. Zum Gebrauch der königl. prenss. 

Militär - Erziehungsanstalten entworfen. Fünfte, nach 

Lehmanns Plan veränderte und mit drey Platten ver¬ 

mehrte Ausgabe. 4. 2 Thlr. 

Catel, L. (Baumeister), die Heizung mit Wasserdäm¬ 

pfen. Zum Besten des Louisen - Stifts iu Druck ge¬ 

geben. gr, 8. 16 Gr. 

Friedrichs, T. H., zweyter satyrkcher Feldzug, mit 

humoristischen Abschweifungen. Nebst einem Zu- 

eignurigsst hreiben an den Oberlieferauten und gehei¬ 

men Finanz-Agenten Hrn. Abraham David WallfLch. 

Zweyte verbesserte Auflage. 8. geh. 1 Thlr. 8 Gr. 

— — Ahuanach lustiger Schwanke, für die Bohne. 

Mit trefflich n Kupferstichen durch freue Abbildung 

bekannter Personen doppelt anziehend. Zweyte wohl¬ 

feilere Ausgabe. Mit iltum. Kupfern in Maroquin - 

Papier mit vergoldetem Schnitt 1 Thlr. 16 Gr., in 

farbigem Umschlag 1 Thlr. 12 Gr., mit schwarzen 

Kupfern in farbigem Umschlag 1 Thlr. 

Frölich, C. W., der Todes-Chor. 8. 16 Gr. 

Hegenberg, F. A., deutliche und vollständige Anwei¬ 

sung, ohne Winkel - Messinstrumente nicht nur Ae- 

eker, Gärten, Wiesen, Waldungen, Flüsse u. s. w. 

sondern auch ganze Feldmarken zu vermessen und 

zu berechnen; desgleichen Grundstücke zu theilen, 

Höhen auszumessen, und überhaupt alles, was zur 

gewöhnlichen praktischen Feldmesskunst gehört, zu 

verrichten. Zum Gebrauch für Oekonomen Forst- 

bediente, Gärtner und alte diejenigen, die keine geo¬ 

metrischen Kenntnisse besitzen. Mit 8 Kupferiafeln. 

gr. 8. 

Morgen - und Abendgebete, kurze, in den Tagen der 

Woche und an christlichen Feiertagen für andäch¬ 

tige Christen. Von J. G. AJiichler (einem gojahri- 

gen Grei e). 8 geh. 3 Gr. 

Panorama, das, oder Bemerkungen über die neueren 

Grundsätze in der .Staats- Wirtschaft, von einem deut¬ 

schen Geschäftsmann. 8. geh. 8 Gr. 

Schilderung der Provinz Limousin und deren Bewoh¬ 

ner. Aus dem Tagebuch eines preussisrhen Officiers 

in französ. Kriegsgefangenschaft, gr. 8. geh. 1 'ihlr. 

4 Gr. 
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Schweizer, Dr. A. G., die Wech sei wirth schaft. Ein 

Versuch, ihre Anwendbarkeit auf Gütern, wo bisher 

eine industriöse Dreyfelderwirthschaft mit Stallfüt¬ 

terung des Rindviehes! getrieben worden ist, zu be¬ 

weisen. 8. 16 Gr. 

Synagoge, die deutsche, oder Ordnung des Gottesdien¬ 

stes für die Sabbaih- und Festtage des ganzen Jah¬ 

res ; zum Gebrauch der Gemeinden , die sich der 

deutschen Gebete bedienen. Herausgegeben von Dr. 

JE. Kley und Dr. C. S. Giinsburg. lr Theil. gr. 8. 

l Thlr. 8 Gr. 

NB. Wenn Gemeinden eine Anzahl von 25 und 

mehreren Exernpl. aus der VerlagshandJung unmittel¬ 

bar nehmen , erhalten sie das Exernpl. für l Thlr. 
4 ' * 

Versuch einer Beantwortung der Frage: Was ist von 

dein sogenannten neuen Propheten Adam Müller zu 

halten ? Eine kleine Denkschrift für Gläubige und 

Ungläubige Herausg. von S—. 8. geh. 6 Gr. 

Wagners , Chr., Erfahrungen von und für praktische 

Pferdeärzte, Cur - und Fahnenschmiede. 2tes lieft. 

8. 8 Gr. 

Zarnack, A. (Ei ziehungs - Director am Waisenhanse 

in Potsdam), pädagogische Nachrichten über den ge¬ 

genwärtigen Zustand des Königl. Potsdamschen gros¬ 

sen Militär - Waisenhauses. 8. geh. 8 Gr. 

In J. G. Heyse’s Buchhandlung in Bremen sind fol¬ 

gende neue Bücher erschienen und an alle solidö 

Buchhandlungen Deutschlands versandt: 

Bärmann , G. N., Alexander von Saltwedel, oder der 

Hanse Begründung. Ein vaterländisches Schauspiel 

in 4 Acten. 8. 12 Gr. 

Buchanan, Robertson, über die Erfindungen, durch 
Dampf - und andere Mittel Schilfe ohne Segel in 
Bewegung zu setzen. Uebersetzt aus dem Engl, im 
Auszuge von C. Jken. gr. 8. br. 12 Gr. 

Pemperlon's, Dr. C. R., praktische Abhandlung über 

verschiedene Krankheiten des Unterleibes, nach der 

dritten Ausgabe aus dem Engl, übersetzt von Dr. G. 

r. d. Busch. Mit einer Vorrede und Anmerkungen 

herausgegeben von Dr. J. A. Albers, gr. 8. x Rthlr. 
4 Gr. 

Treviranus, G. R. und L. C. Treviranus, vermischte 

Scbrilten anatomischen und physiologischen Inhalts. 

2tcn Bandes is Heft. Mit 10 Kupfertafeln. gr, 4. 
1 Rthlr. 20 Gr. 

Bey C. F. Kunz iii Bamberg ist so eben erschienen: 

Mause s, John, Reisen in das Innere von Biasi’ien, 

vorzüglich nach den dortigen Gold- und Dismani- 

• Districten, auf Befehl des Prinzen Regenten von Por¬ 
tugal unternommen. Nebst einer Reise nach dem 
la Plata - F1us3 und einer historischen Auseinan¬ 
dersetzung der letzten Revolution in Buenos Ay- 
res. Nach dem Engl, mit Anmerkungen hei'aus- 
gegebon von E. A. W. von Zimmermann, ate und 
letzte Abtheilung. Preis 1 Rthlr. 12 Gr. öder 2 Fl. 

24 Kr. 

(Das ganze Werk kostet 2 Rthlr. 16 Gr. oder 4 Fl. 

48 Kr.) 

Im Verlage der C. F. Kunz’sehen Buchhandlung in 
Bamberg ist so eben erschienen: 

Pharmaceu tischeg 

Taschen - Lexikon 

oder 

alphabetisch geordnetes 

Terzeich niss 

der 

brauchbarsten, einfachen und zusammengesetzten Arz- 
neyen, mit besonderer Rücksicht auf möglichste Er¬ 

sparnis des Kostenaufwands. 

Zum 

Gebrauche Für die gemeine Praxis, besonders auf dem 
platten Lande 

für 

Aerzte und Apotheker 

von 

Anton Dorn, 

Vorstande des K. B. Mediciaal - Comite’a und der landärzt- 

lichen Schule zu Bamberg öffentlichem Lehrer der Pathologie 

und Semiotik, und verschiedener gelehrten Gesell¬ 

schaften Mitglied. 

Preis 1 Rthlr. 4 Gr. oder 2 Fl. rhein. 

Folgende Schriften sind im Laufe dieses Jahrs in der 
königl. Regierungs-Buchhandlung in Stralsund er¬ 
schienen, und durch alle solide Buchhandlungen 

Deutschlands zu erhalten: 

Biederstedt, D. H., Sammlung aller kirchlichen Ver¬ 
ordnungen im Ilerzogthume Neu - Vorpommern und 
Fürstenthurne Rügen. 2 Theile. 1 Thlr. 21 Gr. 

Kosegarten, II. G. L., Denkmal der Widmung deä auf 
Aikona erbaueten Ufer - Bethauses. 8 Gr. 

Lappe, K., poetisches Magazin für Gedächtnissübun- 

gen und Declanaatio» jin Schulen. 2te verbesserte 
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Auflage, is bis 10s Heft. 1816. 1817,, das Heft 

4 Gr. 
Die ganze Sammlung wird mit dem i4ten Hefte 

geschlossen. 

Löffler, J. F. C., Predigten und Reden im Jahr 1813. 
gehalten. Nach seinem Tode herausgegeben. 1 Thlr. 

12 Gr. 

Schulreden, zwey, über altschwäbische Poesie, von J. 
Schulz und A. v. Hag enteister, unter Leitung von 
C. Kirchner. 6 Gr. 

Die Ströme, mit dem Motto: Und der Geist und die 
Braut sprechen: Komm! Und wer es höret, der spre¬ 
che: Komm! Und wen dürstet, der komme, und wer 
da will, der nehme das Wasser des Lebens umsonst! 
Oflenb. XX. 17. Nebst einem Kupfer. 1 Thlr. 8 Gr. 

Theomela, oder Hallelujah im hohem Chor. 2 Bande. 

2 Thlr. 6 Gr^ 

Bey H. L. Br'onner in Frankfurt a. Main ist so eben 
erschienen und in allen guten Buchhandlungen 

zu haben: 

E l o a h 

Erhebungen des Herzens zu Gott 

in einer Reihe von Gesängen und metrischen Gebeten 

von 

D r. F. Strack, 

Zweyte verbesserte und vermehrte Auflage. 

Mit Titelkupter und Vignetten. 

Velinpapier in elegantem Umschläge 1 Thlr, 16 Gr., 
auf weissem Druckpapier 1 Thlr. 4 Gr, auf ordinärem 
Druckpapier ohne Titelkupfer und Vignetten 18 Gr. 

Was der Mensch Heiliges und Erhabenes ahnet 
und glaubt, was ihn unter den Kämpfen des Innern 
stärkt und im Wandel des Irdischen erhebt, ist in die¬ 
sen edlen, frommen und geistvollen Gesängen, deren 
erneuerte Ausgabe ich hiermit ankündige, mit jener 
Innigkeit und Wärme ausgesprochen und dargestellt, 
die allein das Gemiith und den Geist des Lesers em¬ 
porzuheben vermögen ; und indem hier jeder Zeit des 
Jahres, jeder Lage des Lebens, jedem Feste des Chri- 
stenthums besondere Abschnitte gewidmet sind , ist zu¬ 
gleich für die verschiedenartigsten Bedürfnisse der gei¬ 
stigen Andacht gesorgt worden. Ich holle daher mit 
voller Ueberzeugung, dass dieses Buch, das ausserdem 
in einem sehr freundlichen Aeusseren, von einem vor¬ 
züglichen Kupferstiche und mehreren Vignetten be¬ 
gleitet erschienen ist, vielen sehr willkommen seyn 
wird, und dass alle Freunde frommer Erhebung sich 
durch diese Gesänge aufs wohlthätigste werden ergrilFen 
fühlen. 

Bey LI. L. Br'onner in Frankfurt am Main ist er¬ 
schienen und in allen guten Buchhandlungen 

zu haben: 

A u r a. 

Ein romantisches Gedicht in sechs Gesängen 

von 

Raphael Bock. 

8. 1 Thlr. 12 Gr. Velinpapier br. 2 Thlr. 

Eine reiche und wunderbar sich bewegende Phan¬ 
tasie hat in diesen Bogen allen Freunden südeuropäi¬ 
scher Literatur ungewöhnlichen Genuss bereitet. Der 
gelungenen Nachbilder von Wielands Oberon haben wir 
wenige aufzuvveisen. Der Verfasser der Aura hat nicht 
ohne Erfolg diesem herrlichen Muster nachgestrebt. 
Eine wahrhaft romantische Verwickelung, eine glän¬ 
zende Farbenmischung und eine seltene Vollendung des 
Versbaues in einer ansehnlichen Zahl volltönender Stan¬ 
zen, dies sind die Hauptvorzüge des Werks. 

Folgende Werke sind in unserm Verlage erschienen 
und an alle solide Buchhandlungen versandt 

worden : 

Die feindlichen Stammhäupter, oder Liebe und Ritter¬ 
thum. Ein Roman nach dem Englischen der Miss 
Iioughton. 2 Theile. 8. 2 Thlr. 12 Gr. 

Neue Reisen der Engländer. 4ter Band. Enthaltend: 
1) Archibald CampbelPs Reise um die Welt, nebst 
Beschreibungen von des Verfassers Aufenthalt in Ja¬ 
pan, Kamtschatka, den xMeutischen- und Sandwich- 
Inseln und seiner durch Schiffbrücke erlittenen Schick¬ 
sale, in den J. i8o6i bis 1812. 2) Robert Adams 
Geschichtserzählung seiner merkwürdigen Schicksale 
und seines Aufenthalts an der Küste von Afrika, in 
den J. 1810. bis i8i4. gx\ 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

August Schmidt u. Comp. 

in Jena. 

Verbindungen in England , Holland und Frank¬ 
reich setzen jnich in den Stand, alle daselbst erschie¬ 
nenen Schriften möglichst schnell liefern zu können. 
Indem ich dieses den Freunden jener Sprachen und 
ihrer Literatur, so wie meinen geschätzten Herren Col- 

1 legen ergebenst an zeige , ersuche ich zugleich, mich 

mit Ihren Aufträgen giitigst zu beehren. 

Bremen, July 1817. 

Joh. Georg Heyse. 
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Leipziger Literatur- 

Am 8- des September. 1817. 

Morgenlandische Literatur und Kir¬ 

chengeschichte. 

Codex Nasaraeus, Liber Adaini appellatus, Sy- 

j iace Iransscriptus, loco vocalium, ubi viceirf li- 

teraruni gutturalium praestileriut, iis subslitutis, 

latineque reclditus a Matth. Norberg, S. S. Theol. 

Doct. Ling. Orient, et Graec. Ling. Profess. Cancellariac 

Regiae Consiliario, cum itisigni equestri Ordinis Pvegii de 

Stella jiolari. T. I, Londini Golhorum MDCCCXY. 

literis Berlingianis. V111. 329 S. in 4. und 

nicht mit Zalilen versehenen Bogen, nebst einem 

Kupfer. Tom. II. MDCCCXVI. 519 S. Tom. III. 

MDCCCXVI. 52ü S. in 4. 16 Thlr. 

Der ehrwürdige Greis, durch den zuerst die Sa¬ 
bäer oder Nasaraer bekannter wurden, hat schon 
in mchrern einzelnen Schriften über diese Secte 
und ihre Lehren und Religionsbücher Licht ver¬ 
breitet (de religione et lingua Sabaeorum 5 Slellae 
Nasaraeorum Aeones; de Divinitate Nasaraeorum; 
de rege Lucis, cullo Nasaraeis), und er scheint 
Bekanntschaft mit diesen Schriften und seinen Rei¬ 
sen vorauszusetzen; denn in der Vor)’, zum gegen¬ 
wärtigen Werke hat er zu wenig über die jetzt 
bekannt gemachte und längst angekündigte Schrift, 
die Handschriften derselben, den Inhalt und Werth 
derselben gesagt, und das wenige, was darüber bey- 
gebracht worden ist, so kurz und undeutlich vor¬ 
getragen , dass es von manchen Lesern kaum ver¬ 
standen werden wird. Der Verf. liebt einen äus- 
serst kurzen und sententiösen Vortrag. Zur Probe 
wird folgende Stelle hinreichen. Nachdem der Vf. 
von der frühzeitig entstandenen jGnoslik (die er 
selbst im N. Test, berücksichtigt und bestritten 
glaubt, Not. 9. zu der Vorrede, wo zum Beweis 
die Ausdrucke ccto'iv, ü.qyuiv rov xöo/iov, aozi(feg rrAa- 
vijrai, do£ui} Odocrjxfg. xvytÖTrjrtg, Xöyog, juo- 
voyevjig, nXr^Mfxcc, ociycd £u<jov, oy.?vog, ffx/jraqwa, oroi- 
%tiu, , qwg etc. angeführt sind, die jedoch meist 
recht gut ohne alle Rücksicht auf die spätere Gnosis 
erklärt werden können), den Leinen derselben und 
Leb rern, unter welchen Simon Magus der erste 
gewesen seyn soll, und von Aeonen gehandelt hat, 
lährt er also fort: „Quales (aeones muss wahrscheiu- 

Zweyter Band. 

lieh verstanden werden) quoque nec Nasaraeos tune 
temporis sprevisse, credibile est. Nam Ebionita- 
rum, qui tales professi sunt, hi (vermuthlich die 
altern Nasaraer) praeceptores fuerunt. Atque am- 
bigain, annon etiam nostri Nasaraei eoium disci- 
puli fuerint. Idem nomen. Antiquum hoc et na- 
tionis. Adiectum vero recentius Nabathaei : quod 
a regione eiusdem appellationis , inter Syriara et 
^eSyPlum s^a deserta, diuque haeresi Ebioni- 
tarum gentique Nasaraeorum, qui eam secuti sunt, 
loco quaesito , sumlum fuit. Neque res diversa. 
Cougruunt caerimoniae. Fas erat maioiibus, ab- 
slinere hostiis; quas etiam immolare (Zodiaco enim 
mali genii imperant), posteris nefas erit. Loco au- 
tem saciificii religio lavacri instituta. Quocirca hi 
etiam Baptisfae, Hemerobaptistae Europaeis eodem- 
que sensu Sabaei Orientalibus dicti fuerunt. (Denn 
der Name Sabaei, der bey den Arabern gebräuch¬ 

lich war, wird vom arabischen £a.o intinxit, im- 

jnersit, hergeleilet). Quin et Christiani Johannis 
ii a pluribus appellati. Quo autem iure nescio. 
Argumentum, quo id firmatur, ex usu baptisnd 
et eucharisticte petitux'. Quod autem non grave; 
siquidem utriusque sollemue sine votis, Christo sus- 
ceptis et solutis, peiagitur. Obtegentes sui sacri 
sunt Nasaraei, ut Druzii, credentibusque ii falla- 
ces. Atque incertus sum animf, annon curiositas 
hospitum habita ludibrio fuerit. Maior erit fidbs 
indigenis, qui illis a pueris interfuerunt. Testis- 
que religiosus Germanus Conti Maronita suique pa- 
triarchae in Syria vicarius , in medium prodeat.iC 
(Die Worte desselben sind in der 16. Anui. ara¬ 
bisch milgetheilt und übersetzt; dieser gibt an: ehe¬ 
mals habe diese galiläische Secte in Palästina ih¬ 
ren Sitz gehabt, sey aber seit einem und einem 
halben Jahrhunderte von da ausgewaudert, und habe 
sich in der Gegend des Libanon, welche Merkab 
heisst, niedergelassen, dass sie den Johannes den 
Täufer für ihren Stifter ausgebe, und in die Mitte 
zwischen dern Ende des Judaismus und dem An¬ 
fang des Christenthums mit Recht gesetzt werde, 
ihre Priester auch wie Johannes Kleider und Mützen 
von Kameelfellen tragen, dass sie Jesus nur für einen 
Propheten, der auf Johannes folgte, halten; dass 
sie Honig und Heuschrecken essen u. s. f.) Hr. N. 
fährt hierauf fort, dass diese Partey, welche sich 
selbst Mcindoje Jahia nennt, richtiger Johannis- 
jünger genannt werde, und Uebeibieibsel derer 
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seyen, die zuerst hur die Johannistaufe hatten und 
auch nach dem Muster des Täufers ihr Leben ein- 
richteteu. Er giaubt jedoch, dass auch diese Par- 
tey nicht frey vom gnostischen Aberglauben ge¬ 
blieben sey (und so scheint er doch die Nasaiäer 
mit diesen Johanuisjüngern in Verbindung zu brin¬ 
gen.) „Media enim, setzt er hinzu, inter Judaicam 
et Christianara animoque neutro incliuato, iuxta 
uti ique invisa, sicut et Muhamedanae, cuius in 
partes uec transgressa est, perosa fuit. Neque tu- 
tus, qui suiFragio quaesitus fuit, sinus: quo secre- 
tior, eo suspectior. Gentis ad conscientiam termi- 
mis quoque patuit: delubris sacrisque eius libris 
incendio eonsumtis. Cuius tarnen obstinata fides et 
suprernae necessitales foititer toleratae. Quam vero 
vim passa est, eam non nisi iaclis probris ulcisci 
potuit. Hostisque communis religiosae etiam voci, 
ut caprea fiondi, sua solitudo illusit. Quae enim 
hinc, illinc pro Mose et Christo missa vox fuerat, 
ea repereussa in contrarium vei’sa est. Tarnen quae 
propria, eodem actu pluribusque modis fracta est. 
Atque subtilis rnedilatio pro casta mente templis 
illata fuit. Neque nisi urnbra priscae simplicitatis 
superfuit. Nain actis de divinis disserere, quam 
ercdere, sanctius id visum est. Ungeachtet, wie 
der Verf. in der eben ausgehobenen Stelle gezeigt 
hat, auch die Religionsschriften der Nasaräer ver- 
folgt worden sind, so sind doch vier bekannt ge¬ 
worden , das jetzt herausgegebene Buch Aclanis 
(>osja ]?r£Q, Jjilurgia Adami), welches den Nasa- 
räern zu bestimmten Zeiten vorgelesen werden soll£ 
Divan, oder Sammlung von Abhandlungen, ent¬ 
haltend die Lehren vom Fall der Engel, der Schö¬ 
pfung des Menschen und den vergangenen und 
künftigen Schicksalen des Menschengeschlechts; Si- 
dra Ijahi, Liturgia Johannis, welche heilige Ge¬ 
schichten in sich fasst;Cho/aste, Complementum, die 
sabäischen Cerimonien vortragend. Es sollen auch 
von diesen Werken sich in der Pariser und Ox- 
forder Bihliolhek Handschriften befinden, und der 
ehrwürdige Herausg. macht noch Hoffnung, dass, 
wenn er Abschriften von ihnen erhalten sollte, er 
auch sie zu übersetzen versuchen wolle. Die ge¬ 
genwärtige Schrift hatte der Herausg. schon vor 
mehr als 5o Jahren abgeschrieben. Hier Latte man 
nun wohl eine vollständigere Nachricht über die 
Handschrift gewünscht , wiewohl Herr N. schon 
früher und in andern Schrillen davon gesprochen 
hat. Jetzt ist in der ersten Anmerkung nur fol¬ 
gendes Allgemeine darüber angegeben: „Regius hic 
et Parisiensis Nr. 009. in chnrta bombycina et crassa 
scriptus. Duaeque eius partes ita dispositae , ut 
dum altera leclori patet, altera in versa maneat. 
Quarum vero maiori, quae praecedit, addita haec 
subscriptio (T. III. p. 97-): Ördinatus et absolutus 
fuit liturgiae hic Über, nomine Vitae primae, item 
nomine Nuntii Vitae huius Javar, fitluriaque in 
Rege snmmu lucis collocata, tertio die hebdomadis 
et quidem decjmo tertio mensis Piseium anno io4‘i. 
in sede et metropoli circumflua , atque subseliio 

thesaurarii Ganara bar Mehatam bar Zakia, pvae- 
tore aulem Mahamad bar Mebarak. Descriptus in- 
quam ille a me dextrorsum, siniatrorsum i. e. to- 
tus, exaratusque in urbe Basra, ob aquae copiam 
famosa , et quidem in aede doctoris Saadan bar 
Baktiar; qui fratrern Bulbul habuit et cui sua pec- 
cata Nuntius Vitae remisit, ea, quae gubernator 
Ali Pascha bar Afrasjab comrnisit, ipsi non remit- 
tens. Posterior quae minor, manca, tarnen longius 
provecta est.“ Eine ausführlichere Unterschrift ist 
aus dem Cod. Golbert. 17x5. im 3. Tbl. S. 97—101. 
mitgetheilt und übersetzt. Das Buch ist natürlich 
in der Sprache und Sclniftart der Nasaräer ge¬ 
schrieben. Da es an Nasar. Schriftzeichen fehlte, 
so mussten syrische dazu gebraucht werden, was 
allerdings, mancher Ursachen wegen, sehr schwie¬ 
rig war. Und so viele Schwierigkeiten schon das 
Lesen dieser Schrift und Uebertragen in die syr. 
Schrift machte, nicht geringer waren die Schwie¬ 
rigkeiten d.es Uebersetzens. Der Herausg. erklärt 
sich darüber selbst also: „Magna gentilis (der na- 
saräischen , der galiläischen) orthograplüae ambi- 
guitas. Quae enim oris, eadera calami licentia co- 
gnita: literis gntturalibüs elisis, aut vocalibus ea- 
rum loco substitutis. ( Die Galiläer pflegten nicht 
nur die Gutturalbuchstaben mit einander zu ver¬ 
tauschen, sondern sie auch ganz wegzulassen, oder 
Vocale stait ihrer zu gebrauchen.) Veraque lectio 
divinauda magis quam interpretanda fuit. Par ety- 
mologiae inconsfantia. Maleria quidem linguae Na- 
saraeae Hebraea. Eiusque forma Syriacae tanto 
fimilior, quanto Galilaea Syriae propior est. Ta¬ 
rnen in bai baram haec corrupla. Parvi enim ipsa 
gens facta est. Nee magis quae recte loquendi, 
quam quae bene cogitandi ars est, viguerit, nisi 
magni habita fuerit. Nodi.que cum latentibus lu- 
ctari oporluit. (Diese nodi latentes sind gewisse 
Eigenheiten der Sprache der Galiläer oder Nasa¬ 
räer, die in der 5. Antn. aufgeführt werden, z. B. 
Weglassung von Sylben oder Buchstaben, und Flin- 
zusetzung eines Vocals vor einem Worte, das mit 
zwey Consonanten au fangt, Verwechselung oder 
Vei tauschung der Buchstaben.) Neque minor, quae 
generis dicendi obscuritas. Hians compositione ora¬ 
tio est, ut sua rudis indigestaque moles: eaque tur- 
gescens, in quantura dissoluta, jam supra, jam in- 
fra caelum et sidera tendit.“ (Eine Probe der 
Schriftart ist aul einer Kuplertafel gegeben.) Un¬ 
ter diesen Umständen war es nun wohl unver¬ 
meidlich, dass Lesart und Uebersetzung zweifelhaft 
wurden. H leruber hat der Herausg. tlieils au an¬ 
dern Orten, theils Till. 111. S. 316 il. selbst das 
Nöthige gesagt, und man wird bey einem langem 
Gebrauch und mehrerer Bekanntschaft dieser Spra¬ 
che gewiss noch manche Stelle berichtigen müssen. 
Der Herausg. will selbst ein Lexikon über dieses 
Buch bekannt machen, das zu manchen neuen Aui- 

st hlüsseu führen wird. Auch Druckfehler waren 
nicht überall zu'vermeiden, und sind vielleicht noch 
nicht alle am Schlüsse jeden Theils, insbesondere 
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des dritten, angezeigt. Wo Lesart oder Ansdruck 
zweideutig oder ungewiss schien, da konnte auch 
die Uebersetzung nicht bestimmter und deutlicher 
werden. Unter dem Texte befinden sich nur we¬ 
nige , die Lesart bessernde, Anmerkungen. Zu 
wünschen war es, dass der Herausgeber über den 
Verfasser oder Sammler und den Inhalt des Buchs 
etwas gesagt hätte. Gleich im Eingauge stehen die 
Worte: Quod salutare, innoxium et propilium sit, 
precor Adctmo Zuhrun bar Scharat etc. , und von 
diesem Adam fuhrt wohl das Buch den Namen, 
nicht von dem ebenfalls darin erwähnten Stamm- 
Tater des Menschengeschlechts. Es besteht aus ver¬ 
schiedenen Aufsätzen dogmatischen, ascetischen, 
mystischen, liturgischen Inhalts, Gebeten, Reden 
und Orakel sprächen. Sechs Liturgieen sind noch 
besondere Unterschriften beygefügt, die Th!. III. 
S. ioo fl. mitgetheilt sind. Von S. 124. Thl. 111. 
folgt Pars codicis Nasaraei minor. Darüber ha¬ 
ben wir weiter keine Belehrung gefunden. Ange¬ 
nehm würde es auch gewesen seyu, wenn der Her¬ 
ausgeber aus diesen verschiedenen, unzinamiuen- 
hängeuden , immer dasselbe wiederholenden und 
daher den Leser sehr ermüdenden Stücken, einen 
vollständigen Abriss der Glaubens- und Pflichten¬ 
lehre, so weit sie darin enthalten ist, zusamtnen- 
getragen hätte, da er so viele Mühe auf diese Schrift 
gewandt hat. Nur das Hauptsächlichste stellt er 
in folgenden Worten auf, die wir beybehalten, 
weil man sich wohl kaum kürzer im Lateinischen 
oder Deutschen ausdrücken kann: „Deus est anima 
muudi, sed ea, ut hutnana non vis'a. Quae autem 
in mundo, sicut sol in cceano, manifesta. Neque 
iners haec aut otiosa. Sui Numinis, ut ignis sui 
luminis genetrix fuit. Eaque Phoenix, nec muta- 
bilis nec interitura. Quae etiam, ovo quasi posito 
in suo spleudente domicilio naturas sui similes et 
pereunes peperit. Quaium vero quae prima albu- 
mine exiit fuit Mario, Rex lucis. Et secutae sunt 
ordine aliae Manae, altera ex altera generata, Ignis 
vivus. Lux, Aqua viva ipsaque Vita. Vita autem, 
quae ultima erat, triplex: tantoque melior, quanto 
piiinae orjgini propior. Quae enim Prima dicta, 
ea sui constans , Numinique Supremo simillima. 
Amhitiosa vicissim imperiique avida sua nata, quae 
Secunda appellata est. Eiusque proles, quae Ter¬ 
tia liuncupata, impi udens et ausura. Inlrospicere 
in aciierontis profunduin, auimus fuit. Visaque sui 
ihi imago etiam sui filii fiebat. Neque enim spe- 
cies haec vana et inanis erat. Ortus inde Demiur- 
gus, Fetahil dictus, qui callidns et potens. Nam 
Undans illa moles, in qua ipse extiteral, arcani sui 
igne sparso, in solidum coiit. Generisque humani 
parens item conditus. Ficto autem corpore, men¬ 
te*11 adiieere, in potestate non erat. Quae divini- 
tus tum inflala, orbisque novi imperatrix consli- 
tuta est. Sed invicti , qui stelliferi erant guber- 
natores: iactuque quasi fulminis in terrestrem bi 
praecipites, uiJiil non maii ei anhelaruut. Tarnen 

induclum fuit exemplum pessimum, ut optimum 
opponeretur. Etenim numine non prohibente, ver- 
sum nocteque ab interis ruente erat coelum ; quod 
illustre et purum Gabriel, quo non alius tempore 
piior, extulerat. Eodemque irato, qui tristis vi- 
cissitudinis rei fuerant, tarn deiniurgus, eius mi¬ 
nister, conditus in robur et tenebras, i’iiit, quara 
cohors stellaris, eius magistra, flammans pro ful- 
gente evasit. Quo autem propilio missus fuit Ae- 
bel Zivo, Vitae Nuntius nec ulii Aeonum virtute 
secundus, qui defectioni sublunaris mundi, homi¬ 
nis primi suaeque familiae adversus doli machina- 
tores firmalo, claritudinem redderet. “ Dies sind 
die Grundlehren der Nasar. Theologie, so weit sie 
der Vf. angibt, und er vergleicht damit theils (in 
den Noten) ähnliche Lehrsätze der Indier, theils 
(in der Vorrede) den bekannten Gnosticismus das 
2. Jahrhunderts. Allein es wird sich freylicli noch 
umständlicher das System der Nasaräer aus die¬ 
sem Werke zusammenstellen lassen, was denn auch 
auf Untersuchungen über das Alter und die Quellen 
desselben führen kann. Ausserdem , dass diese 
Schrift zur Kenntniss einer noch immer nicht un¬ 
bedeutenden Secte und zur genauem Einsicht in den 
Gnosticismus des Orients dient, kann auch die Spra¬ 
che desselben dienen, der Galilaismus, zur Erläute¬ 
rung des N. Test., und davon gibt der llerausg. 
selbst in der 8ten Note zur Vorr. einige Beweise 
(nQog Joh, l, I. apud, navre. dl amov eb. V. 5.). 
Wir können, ohne unsere Grenzen zu überschrei¬ 
ten, uns nicht weiter über ein Werk ausbreiten, 
das noch mehrere Be- und Verarbeitung bedarf. 

Fundgruben des Orients. Fünften Bandes zwei¬ 
tes Heft. (Wien, 101G. Fol.) 

S. ioi)—156. gibt Herr Prof. S. Fr. Günther 
TVahl Proben einer Uebersetzung des Schahnameh. 
Seit mehrern Jahren hat der Verf. an der Ueber¬ 
setzung des gi osseu epischen Werks des persischen 
Dichters Ferdusi (im loten Jahrh.) gearbeitet, die 
mit Anmerk, und einem Connnentar, mit einer 
Charte und einigen Kupfern in vier Octavbäuden 
unter dem Titel erscheinen soll: Schahnameh des 
Ferdussi, die Thaten der Könige und Helden, gros¬ 
ses episches Zeitgemälde der Persermonarchie. Ein 
im J. i444. schön und correct geschriebener Codex, 
den der Vf. von Hrn. Professor Ford zu Oxford 
(wahrscheinlich aus dem Nachlass des Worthley 
Montague) erhielt, liegt dabey zum Grunde. Er 
ist aber auch durch Benutzung anderer Handschrif¬ 
ten und Collationen in den Stand gesetzt worden, 
den durch viele Einschiebsel und Glosseme orien¬ 
talischer Gelehrten erweiterten, und durch Nach¬ 
lässigkeit der Abschreiber verkürzten Text kritisch 
zu bearbeiten, und wird den zu Calcutla von Hrn. 

Lumsden aus 27. Codd. gelieferten Text verglei- 
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eben. Die engl, Uebersetzungen von Champion und 
Atkinsöh weiden geiadelt, auch einiges zur Wi¬ 
derlegung einiger neuerlich gegen eine Uebersetzung 
des ganzen Gedichts gemachten Ein Wendungen erin¬ 
nert , eine .Parallele zwischen Ferdussi und Homer 
gezogen, und der poetische und historische Werth 
des Gedichts dargelegt. Die Ausführung im Schah- 
naraeh neigt sieh, nach des Verfs. Bemerkung, zum 
Reiuhistonsehen.. Der Dichter hatte eine altere 
HauptquelleBassitan Näuieh (Sammlung der Ge¬ 
schichten vergangener Zeiten), Ssijer el Moluk (Le¬ 
hensgeschichten der Könige) und Näuieh i Schähän 
(Buch der Könige) genannt, von welcher einige Nach¬ 
richt gegeben wird. Noch Einiges über die persische 
Pi ’osodie und Metrik. Die Probe der Uebers. ist der 
Schluss des 8teu Gesanges im z. B. mit Anna, und 
einem Commeritar, worin vorzüglich von den koni'gl. 
Grabmäleru , von den im Orient als heilig betrach¬ 
teten Zahlen der ersten Decade, vornämlich der 
Trias und Heplas (S. i5 11.) gehandelt wird. -— S. 
107. Specimens of Persian Poetry by H. G. Keene, 
Esq. (Fragment des Omar Khiam, Strophen des Ebn 
Yeinin, im Original mit engl. Hebers.). — S. i4o. 
Regleinens po-ur les Pa ras ii es , tradiut du turc par 
Th. cle Chabert, (Das Original dieser Verordnung 
vom J. j8oo. befindet sich in der Sammlung von Fir- 
mans, Briefen und Actenstücken bey der k. k. orien¬ 
talischen Akademie zu Wien, und hat alle Zeichen 
der Echtheit.). — S. i4o. Strophen Scheich Sc.ad’s 
aus Haina (gest. 1 ‘252.), aus J. von Hammers Ge¬ 
schichte persischer Dichtkunst. — S. i42. Persisches 
Hochzeitgedicht aus 02 Versen oder 16 Distichen (16 
ist die Zahl des Vergnügens, 02 die des Liebesge- 
nusses), im J. der H. 1202. (1816.) aus Bagdad nach 
"Wien eingesandt von Harib. — S. i45. Doppelge¬ 
reimtes Gedicht Kadran Edscheli’s,aus der im Druck 
begriffenen Geschichte der pers. Dichtkunst von fos. 
v. Hammer. (Original und Hebers.) — S. i45. Ex- 
traits historiques relatifs au temps des croisade's, du 
livre Insol - djelil fit larikhi lods vel - hhalil, par 
M. de Hammer. (Fortsetzung von B. IV. S. 2Ö7. — 
Begebenheiten nach dem Tode des.Salaheddin bis auf 
das Califat des Abdolmalek, Sohns von Merwan.) — 
S. 165. Luftsleine in der Steyermark gefallen im Jahr 
16] 8., aus der osmanischen Reichsgeschichte Naima’s 
B. I. S. 026., von Jos. v. Hammer. (Der damalige 
türkische Befehlshaber von Ofen hatte davon einen 
kurzen Bericht erstattet.) — S. i64. Seance XXXLV. 
de Hariry, Seance deZebid, traduite par Grageret 
de Lagr an ge (das arab. Original mit frauzös. Heb. 
und Anm.) S. 175. Exträct of a Letter from C. J. 
Rieh, Esq. (Grossbr. Residenten zu Bagdad) to Count 
Wencesl. Rzewusky (betreffend des Grafen Unter¬ 
suchungen über die arab. Pferde).— S. 176. Urkunde 
über die Abkunft eines arab. Pferdes (im Original), 
übersetzt von Hrn. Bellino (Privatsecretär des Hrn. 
Rieh). — S. 178. Asisi’s Stadtaufruhr, von Jos. von 
Hammer. (Schehrengis, d. i. Stadlaufruhr, heisst 
bey pers. und türk. Dichtern eine Art beschreibender 

Gedichte, worin die, die ganze Stadt in Aufruhr se¬ 
tzende, Schönheit von Knaben und Mädchen besun¬ 
gen wird. Dergleichen hatten schön Eriehson's Mu¬ 
senalmanach 1814. und Castelli’s Seiam i8i5. gelie¬ 
fert. Ausser Asisi haben noch Me'ssihü Kenia I, Sa- 
lük, Jahia, Lamii, Aaschiktschelebi, solche Gedichte 
gemacht. — S. j85. Literae Sultarti Bajasidis li. ad 
Pontificem Alexandrum VI. Exti’ait d’une Letre de 
Mr. Jtielin au minästre Seöretaire d etat, datce de Be- 
san^on 28. Dec. 1769. (Die talein. Briefe des Sultans, 
sämmtlich vom J. 1494., den Dschem insbesondere 
angehend, sind genommen aus dem Tagebuche des 
päpstl. Cerimonieumeisters, das mehrere Anekdoten 
aus dem Leben dieses P. enthalt.) Der Herausgeber 
macht gelegentlicii S. 187. auf mehrere grobe Fehler 
in dem neuesten Werke: An History of Muhame- 
clTsni by Charl. Mills, Lond. 1817. aufmerksam. — 
S. 188. Estratto del librö detto Uter cand, ultimo 
torao del grau libi o Ramaen^Mbro dell’Incarnazione. 
Cominunicato del Mgi*. Munter, Vescovo di Selanda 
(Forts, von Tbl. V. S. 80. Dieser Auszug aus dem 
indischen Werke ist noch nicht vollendet.) — S. »97. 
•Fortsetzung der Proben aus Molenebbi, von Jos. von 
Hammer. (Forts, von S. 22. dieses Bandes, im Orig, 
mit Heb. im elegischen Versmaas1.) — S. ?o4. Merk¬ 
würdige Stelle über den Ursprung der Magyaren, 
aus ler Rei'sebeächreibung Ewliä’s II. Theil, von Jos. 
v. Hammer. (Der Name sey aus Ma tschar is, d. i. 
wir sind vier, entstanden, die vier Söhne Menu- 
tscheln ’s Folien die Stammvater seyn.)— S. 2<~>5. ßii- 
lariäe urbis örigo atqoe fata, täfarice et lätine, cura 
C. M. Frachrai Rostoehierisis. (Von der ehemaligen 
Stadt Bülar sind jetzt nur wenige Üeberrestc in den 
Städtchen Biljarsk voi'handen, ihre Denkmäler ge¬ 
messen aber noch bey den Tataren eine religiöse Ver¬ 
ehrung.)— S. 210. Fi ühlingsgiedieht Mevlana D.scbe- 
läleddin Rumi’s, aus dem vom Hrn. Legat. Seci'etär 
V. Hnssar aus Constantinopel für die k. k. Biblio¬ 
thek zu Wien eigenhändig geschriebenen Diwane (im 
persischen Original), und übersetzt in der Geschichte 
persischer Dichtkunst von Jos. v. TJanimer. — S. 
217 — 224. Entzifferung der agypt. Buchstabenschrift 
auf der Steinplatte, die auf der Kupfertafel zum er¬ 
sten Heft des dritten Bandes der Fundgruben Nr. I. 
abgebildet ist, nebst der Erklärung einer persischen 
Gemme. Mit einer Kupfertafel. Von 5. F, Günther 
Ucihl. (Der Hr. Verl*, hat es mit des Hrn. Grote- 
fend Versuche einer Entzifferung eines hieratischen 
Alphabets und namentlich der auf jener Steinplatte 
abgebildeten Inschrift zu thun, und so wie dieser die 
Richtigkeit des von Gaylus und Büttner aufgestell¬ 
ten alt ägyptischen Alphabets (mit Hrn. Walds Bey- 
slimmung) bestritten, so gibt Hr. W. eine andere 
Erklärung dieser Steinschrift, die er nicht für hiera- 
tisch, sondern für die im gemeinen Leben gebrauch¬ 
te Schrift hält, die, wie die hieratische, von der 
Rechten zur Linken geschrieben wurde. Er bringt 
heraus, dass der Stein im J. Chr. 107. errichtet 
worden sey. 
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Pl e 1 igi 0 n sp hil o s o p h ie. 

Immanuel Karit's Verlesungen über die philoso¬ 

phische Religionslehre. Leipzig, bey Carl Fried¬ 

lich Franz. 1817. VIII und 2i4 S. 8. (21 Gr.) 

.,Xn unserer Zeit“ — sagt der ungenannte Heraus¬ 
geber dieses angeblichen Nachlasses von Kant in 
der Vorrede — „wo man das Studium der kanti- 
schen Werke zu vernachlässigen und seine un¬ 
sterblichen Verdienste uni alle Theile der Philoso¬ 
phie herabzuwürdigen anfängt; in unsrer Zeit, wo 
an die Stelle der blühenden Periode der Philoso¬ 
phie von 1780 — 1800. ein trauriger Mysticismus 
und, durch diesen herbeygefiihrt, eine ziemliche 
Kalte gegen alle Philosophie getreten ist, dürft* es 
nicht überflüssig seyn , durch die Mittheilung der 
kantischen Vorlesungen über natürliche Theologie 
nicht nur die Erinnerung an jenen Heros der jun¬ 
gem und gereifteren Philosophie zu erneuern, son¬ 
dern auch seine ernste Stimme, die schon vor 
dreissig Jahren gleichsam prophetische Worte in 
Beziehung auf die folgende Zeit aussprach, über 
den Mysticismus und den Pantheismus in der Phi¬ 
losophie zu vernehmen. Mögen also auch die An¬ 
hänger des letzten den Werth von Kaufs philoso¬ 
phischer Religionslehre herabsetzen; es dürften 
doch noch manche einsame Denker aus jener 
glücklichen Zeit philosoph. Forschung in Deutsch¬ 
land vorhanden seyn, welche nicht ohne Interesse 
den Meister über eine Wissenschaft hören wer¬ 
den, welche seit den letzten fünfzehn Jahren, we¬ 
nigstens als Disciplin, keine Fortschritte gemacht 
hat.“ — Wir geben hierin dem Herausgeber gröss- 
tentheils Recht, wünschten aber sehr, dass derselbe 
entweder sich seihst oder wenigstens denjenigen 
genannt hätte, der diese angeblich kantischen Vor¬ 
lesungen aufzeichnete. Das Publicum wird sich 
erinnern, dass noch bey Lebzeiten Kaufs auch eine 
in die Religionsphilosophie einschlagende Schrift 
erschien, welche nach innern Merkmalen für echt 
kanlisch mit grosser Zuversicht ausgegeben u. her¬ 
nach doch als unecht befunden wurde. Wer steht 
nun dem Publicum dafür, dass man es hier nicht 
noch einmal zum Besten habe? Demi da, wo die 
Kritik sich bloss an innere Merkmale der Echtheit 

oder Unechtheit einer Schrift halten soll, sind ihre 
Zweyttr Band. 

Schritte sehr unsicher, wie tausend Beyspiele leh¬ 
ren. Indessen versichert der Herausgeber, dass die 
Handschrift, welche diesen Vorlesungen zum Grun¬ 
de liege, einem vormaligen geachteten und nun 
verstorbenen Collegeu Kaufs gehörte, dass er sie 
ans dessen Nachlasse rechtmässig durch Kauf er¬ 
warb, dass sie vollständig war und in der Revi¬ 
sion fast nur der Nachhulfe in der Interpunction 
und denjenigen Nachlässigkeiten bedurfte, die beym 
wörtlichen Nachschreiben akademischer Vorträge 
nicht ganz vermieden werden können. Oh nun 
gleich das wörtliche Nachschreiben philosophischer 
Vorlesungen für den Nachschreiber selbst eben kein 
günstiges Vorurtheil erregt, und ob man gleich 
überhaupt gegen nachgeschriebue Vorlesungen, die 
nach dem Tode ihrer Urheber gedruckt werden, 
ein nicht ungegründetes Mistrauen hegt, so muss 
mau doch gestehn, dass der Inhalt sowrohl als die 
Darstellungsweise in diesem Werke ganz mit dem 
übereinstimmt, was man sonst von Kaufs Philoso¬ 
phie und Manier aus seinen übrigen Werken weiss. 
In soferne kann man also auch dieses Werk unbe¬ 
denklich für echt halten. 

Wenn man nun annimmt, dass diese Vorle¬ 
sungen über die philosophische Religionslehre wirk¬ 
lich so, wie sie hier abgedruckt sind, von Kant 
gehalten worden — was Rec., dem auch der Ver¬ 
fasser der Handschrift zufällig bekannt geworden, 
in der 'JThat für wahrscheinlich hält — so ist das 
Geschenk, welches der Fierausgeber mit diesem 
kantischen Nachlasse dem philosophischen Publi¬ 
cum mac ht, unstreitig mit Dank anzunehmen. Denn 
wenn auch diejenigen , welche mit den von Kant 
selbst herausgegelmen Schriften bereits vertraut 
sind, aus diesen Vorlesungen eben keine neuen 
Belehrungen schöpfen möchten, so enthalten doch 
dieselben eine gut ausgefuhrte u. im Ganzen wohl 
geordnete Zusammenstellung dessen, was Kant in 
seinen kritischen Schrillen über die zur philosophi¬ 
schen Religionslehre gehörigen Gegenstände hin u. 
wieder gesagt oder angedeutet hat. Insonderheit 
aber können diese Vorlesungen zur Ablehnung des 
Vorwurfs dienen, den man sogar in der neuesten 
Zeit mit dreister Stirne wiederholt hat, dass die 
kantische Philosophie irreligiöser Natur oder nichts 
anders sey, als verkappter Atheismus. Es erhellet 
vielmehr aus diesen Vorlesungen, dass Kant ein 

Wahrhaft frommes Gemiith iiatte — frömmer viel- 
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leicht, als mancher von denen, die ihn des Atheis¬ 
mus zu beschuldigen wagen — und dass er eben 
durch seine Religionsphilosophie dem Atheismus 
uud der Irreligiosität überhaupt kräftigst entgegen 
zu wirken suchte. Diejenigen also, welche jenen 
Vorwurf -— der überhaupt zu allen Zeiten fast je¬ 
dem selbstdenkenden Kopfe von blinden Sectrrern 
gemacht worden — immer von neuem auch gegen 
Kant geltend zu machen suchen, mögen diese Vor¬ 
lesungen düfchstudireh und, wenn sie noch einiger 
Schaam fähig sind, sich schämen lernen, dass sie 
einen sehr religiös gesinnten Mann bloss darum für 
einen höchst irreligiös gesinnten Gottesleugner hiel¬ 
ten , weil er über die Religion nicht gerade so, 
wie sie selbst, philosophii te. Sie mögen aus die¬ 
sem buche lernen,-dass Religion haben und über 
die Religion philosöphiren zWfey 'sehr verschiedue 
Dinge seyen und dass die Bearbeiter der Religions- 
wissenschait sehr mannigfaltigen Ansichten Und 
Gr undsätzen folgen können, ohne darum der reli¬ 
giösen Gesinnung zu entbehren. 

Der Plan und Inhalt dieser Vorlesungen ist 
kürzlich folgender: ln der Einleitung wird zuerst 
von Ideen überhaupt, dann von der Idee Gottes 
insonderheit, hernach von den Verschiednen Arten 
der Theologie, die es geben kann, und endlich von 
den möglichen Bewreisarlen des Dasevns Gottes im 
Allgemeinen , nach den hierüber schon bekannten 
Grundsätzen der kantischen Philosophie gehandelt. 
Wir zeichnen hier bloss folgende Aeusserung über 
den vibralischen Theismus aus, weil dieser eben 
das Hauptmoment' in Kant’s philosophischer Reli¬ 
gionslehre ist. Nachdem nämlich K. bemerkt hat, 
dass es völlig vernunftwidrig sey, das Daseyn Got¬ 
tes seihst leugnen oder gar das Niehtseyn Gottes 
beweisen zu wollen, und dass diesem Atheismus 
sein moralischer Theismus gerade entgegengesetzt 
sey, so erklärt er sich über den letzten S. 29 u. 5o. 
so: ,,Dieser ist zwar kritisch d. h. er vet folgt alle 
speculativen Beweise für das Daseyn Gottes Schritt 
vor Schritt und erkennet sie für unzulänglich; ja 
er behauptet schlechterdings , dass es der specula¬ 
tiven Vernunft unmöglich sey, das Daseyn eines 
höchsten Wesens apodiktisch gewiss zu demonstri- 
ren. Dessen ungeachtet ist er fest überzeugt von 
der Existenz eines solchen Wesens und hat einen 
zweifellosen Glauben an dasselbe.“ Dann bemerkt 
er weiter, dass das Fundament, worauf dieser 
Glaube ruhe, die Moral und eben darum dieser 
Glaube unerschütterlich, ja seiner innerii Kraft 
nach eben so gewiss sey, als eine mathematisch 
demonstrirte Wahrheit. Gesetzt nun auch , diese 
Art der Begründung des religiösen Glaubens wäre 
nicht die rechte, so wird man doch wohl so billig 
seyn, jedem diejenige Art der Begründung, die für 
ihn selbst die übeizeugendste ist, zu lassen, oder, 
wenn man sich berufen fühlt, sie zu bestreiten, 
wenigstens sich des Vorwurfs enthalten, dass der¬ 
jenige ein Atheist sey;, der seinen Glauben an 

Gott anders, als wir selbst, philosophisch zu be¬ 

gründen suche. 

Die philosophische Religionslehre selbst zer¬ 
fallt nun in zwey l'heile unter den Titeln: Tran- 
sceridentaltheologie uud Moraltheologie, im ers'eu 
Theile werden in drey Abschnitten unter den Ti¬ 
teln Ontotheologie, Kosmotheologie und P hysiko- 
theolcgie, die drey Hauptarten, das Daseyn Gottes 
durch speculative Gründe zu beweisen , fast eben 
so, wie in der Kritik, der reinen Vernunft, darge- 
siellt uud geprüft, und das Resultat dieser Prüfung 
fallt auch dahin aus, dass in der Conclusion mehr 
als in den Prämissen enthalten sey, mithin diese 
Beweise niemanden befriedigend erscheinen kön¬ 
nen , der nicht schon vorher vom Daseyn Gottes 
uberzeugt sey. Indessen wird man auch liier im 
Einzelnen auf manche neue uud scharfsinnige Be- 
meikuug stossen. Wir rechnen dahin z. B. die 
Bemerkungen über den scholastischen Lehrsatz, 
dass jede Eigenschaft Gottes iu der That Gott 
selbst sey (S. 57.), über den Begriff des Unendli¬ 
chen auf das göttliche Wesen bezogen (S. 4 o.), 
über die Prädieate eines allen ealesten W esens, zu 
weichen auch die von Einigen abgeleugueten Prä¬ 
dikate der Substaiitiaiität und Individualität gerech¬ 
net werden (S. 44, 72 u. yä.), über den ,Manichäe¬ 
rn us und Spiifozismus (8. 77-”* 81.), über die Alt, 
psychologische Realitäten, wie Verstand und W il¬ 
len, aui das göttliche Wesen überzutragen (S. 90 fi.). 
Hier behauptet Kaut unter andern , mau dürfe 
Gott weder Sinnlichkeit noch Vernunft beylegen, 
sondern bloss einen intuitiven Verstand, der alles 
a priori erkenne. „Von dieser unmittelbaren An¬ 
schauung des Verstandes haben wir jetzt gar kei¬ 
nen Begrill5 aber ob nicht vielleicht die aoge- 
schitdne Seele, als eine Intelligenz, statt, der Sinn¬ 
lichkeit eine ähnliche Anschauung, wodurch sie in 
den Ideen der Gottheit die Dinge an sich selbst 
erkennen möchte, erhalten könnte, lässt sich nicht 
leugnen, aber auch nicht beweisen.u Kec. strei¬ 
tet nicht gern über solche Dinge, bey weichen das 
Non liquet immer die beste Partei ist, die man 
ergreifen kann; halt es aber doch für angemesse¬ 
ner, Gott weder Sinnlichkeit noch Verstand bey- 
zulegen, sondern bloss Vernunft, weil wir mit die¬ 
sem Ausdrucke einmal das Höchste in unsrer gei¬ 
stigen Thätigkeit zu bezeichnen pflegen, da hingegen 
die Ausdrücke Sinnlichkeit und Verstand eie nie¬ 
deren und beschränkteren Sphären jener inätigivcit 
andeuten. Auch widerspricht sicli Kant hier ge- 
wissennassen selbst, indem er von Ideen der Gott¬ 
heit redet und doch von einer göttlichen l ernuuft 
nichts wissen will, da er doch 111 seiner Kritik c ei 
Vernunft die Ideen überhaupt als die ganz eigen- 
thtunlichen Erzeugnisse der Vernunft beti acn e . 
So lang indessen die Philosophen sich über die 
wahre Bedeutung der Ausdrücke Yeistanc u. ei 

nun ft nicht vereinigt haben, so lange Wii aUA Y 
Streitfrage, die neuerdings durch Jacobis u. c e 
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JJng’a Gegenschriften wieder lebhafter angeregt 
wurde —- ob und wieferne Gotl V erstand oder 
Vernunft beyzulegen — nicht befriedigend beant¬ 
wortet werden können. Nur wolle man diese 
Frage nicht durch witzige Bemerkungen entschei¬ 
den z. 13- dass der Verstand männlich, die Ver¬ 
nunft aber weiblich sey. Denn diess sind Launen 
der Sprache. Im Griechischen ist ja die Vernunft 
(loyog) eben so männlich als der Verstand (vag)» 
Datier redeten auch die griechischen Philosophen 
eben sowohl vom göttlichen Xoyog als vom göttli¬ 
chen vag und nannten Gott selbst eben sowohl ein 
£(oov Aoyuov als ein £wov votQov. Warum sollten 
wir also in unsrer Sprache Gott nicht gleichfalls 
ein vernünftiges Wesen nennen dürfen, und zwar 
noch eher als ein verständiges, da wir auch in Be¬ 
zug auf uns seihst den vernünftigen Mann höher 
achten als den bloss verständigen? 

Der zweyte Theil, welcher die Morciltheologie 
enthält, zerfällt in vier Abschnitte, welche von den 
moralischen Eigenschaften Gottes, von der Natur 
und Gewissheit des moralischen Glaubens, von der 
Causcilität Gottes in Beziehung auf die Welt, und 
von der Offenbarung handeln. Hier hätte wohl 
der zweyte Abschnitt dem ersten vorangehen sol¬ 
len, weil jener das Fundament der ganzen Moral¬ 
theologie betiiPt. Indessen herrscht überhaupt in 
diesen beyden Abschnitten einige Verwirrung. Denn 
im ersten ist eben sowohl von dem moralischen 
■Grunde des Glaubens an Gott, als im zweyten von 
den moralischen Eigenschaften Gottes die Rede. 
Als solche Eigenschaften werden im j. Abschnitte 
Heiligkeit, Gütigkeit und Gerechtigkeit auf geführt 
und die Einwürfe beantwortet, die man dagegen 
wegen des in der Welt vorhandnen physischen u. 
moralischen Lehels und wegen des scheinbaren 
Missverhältnisses zwischen dem Verhalten und dem 
Befinden der Menschen gemacht hat. Im 2. Absch. 
aber werden dann die übrigen moralischen Eigen¬ 
schaften, welche man gewöhnlich der Gottheit bey- 
legt (Wahrhaftigkeit, Langmuth u. d. g.) als blosse 
Folgen von jenen betrachtet, und zuletzt noch von 
der Seeligkeit Gottes gehandet. Im 5. Absch. wird 
Gottes Causalität oder sein Verhaltniss zur Welt 
in dreyerley Hinsicht erwogen, nämlich in tiexu 
effectivo, firiali et morali, d. h. wieferne Gott i. 
iilos als Weltursache überhaupt oder als Urgrund 
der Dinge, 2. als Welt.ursache mit Absicht oder 

als Welturheber, und 5. als Weltbeherrscher oder 
Weltregent gedacht wird. Hier fällt also Kant aus 
der Moraltheologie in die T> anscendentaltheologie 
zurück; denn von Gott als Weltursache war schon 
in der Kosmothcologie und Physikotheologie die 
Rede. Doeli ist der moralische Gesichtspunkt hier 
immer vorherrschend. Darum wird auch erst hier 
von der göttlichen Forschung gehandelt, welche 
Kaut S. 1Ö9. etwas spitzfindig in drey besoudre 
Functionen, die aber einen einzigen Act ausmachen 
sollen, aullöst, nämlich in die Proviclenz, Guber- 

nation und Direktion* Die erste soll in der Stif¬ 
tung gewisser Gesetze bestehn, nach welchen der 
Weltlauf geschehen soll, die zweyte in der Erhal¬ 
tung des Weitlaufs nach diesen Gesetzen (Jiess 
gehört aber doch wohl zur Erhaltung der \Velt 
selbst, wovon vorher uie Rede gewesen) und die 
dritte in der Bestimmung der einzelnen Begeben¬ 
heiten in der Welt nach dem Rathsehlusse Gottes 
(diess * wäre aber wohl etwas Ueberflüssiges, wenn 
einmal Gesetze gestiftet sind, nach welchen der 
Weltlauf geschehen soll; denn somit sind ja schon 
die einzelnen Begebenheiten "dem göttlichen Rath- 
schlusse gemäss bestimmt). Hier kommt auch hey- 
läufig eine Aeusserung ^vor, welche beweist, dass 
diese Vorlesungen in einer Zeit gehalten wurden 
(wir wünschten, der Herausgeber hätte diese Zeit 
genauer bestimmt, der Vergleichung wegen mit 
Kaufs übrigen Schriften), wo noch die phlogisti- 
sclie Theorie in der Chemie im Schwange war. 
Kant erklärt nämlich S. i65. die sogenannte Ver¬ 
kalkung der Metalle aus der Entweichung des Phlo- 
gistons und meint, man könne die metallische Form 
wieder hersteilen, wenn man in den Metallkalk 
neues Phlogistan hinein blase. Hierüber werden 
freylich unsre Chemiker lächeln. Indessen würd’ 
es auch Kant thuir, wenn er jetzt diese Erklärung 
wieder läse. — Die Eintheilung der göttlichen Für- 
sehung in die allgemeine und besoudre verwirft 
Kant S. 190. mit Recht, weil sie bloss auf mensch¬ 
licher Beschränktheit beruhe. Eben so verwirft er 
S. 197 — 199. die Lehre von der Prädestination 

nach einem decretum absolutum als Gottes unwür¬ 
dig, weil dadurch die Idee von Gott als einem wei¬ 
sen und heiligen Weltschöpfer und Regierer auf¬ 
gehoben, Gott gleichsam in einen Despoten oder 
Tyrannen verwandelt und die sittliche Weltord- 
nuug umgekehrt werde. — Die Theorie der Offen¬ 
barung im letzten Abschnitte der Moraltheologie 
ist so kurz, dass sie kaum sechs volle Seiten (von 
S. 200 — 206.) beträgt. Das Resultat ist, dass sich 
die Möglichkeit einer hohem (übernatürlichen) Ol- 
fenbarung weder leugnen noch beweisen lasse. 
„Zuerst kann kein Mensch es für immöglich halten, 
dass Gott, um das menschliche Geschlecht zu sei¬ 
ner Bestimmung, zu der höchsten Stufe der für 
dasselbe möglichen Vollkommenheit zu bringen, 
demselben in einer höhern Offenbarung gewisse 
zur Glückseligkeit nöthige Wahrheiten an die Hand 
gegeben habe, welche die V ernunft nach ihrer No-n- 
wendigkeit zu ihrer eignen Ausbildung vielleicht 
nicht einmal einsehen kann. Denn wer wagt es 
entscheiden zu wollen , nach welchem Plane und 
durch welche Mittel Gott den Menschen zu dem 
verhelfen will, was sie nach ihrer Bestimmung 
seyn sollen! Aber auf der andern Seite kann meme 
Vernunft es eben so wenig einsehn, wie etwas für 
die ganze Menschheit zu ihrer VV ohlfahrt noth- 
wendig seyn soll, welches doch nicht in ihrer 
Vernunft schön liegt, sondern alle Vernunft über¬ 
steigt. So urtheilte ein heidnischer Philosoph: 

O 
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Quod sitprct nos, nihil ad nosi Der Weg, den uns 
unsre Vernunft vors< hreibl, ist, uns durch genaue 
Eikenntniss und Befolgung alles dessen, was sie 
seihst von Gott lehrt, erst einer hohem Einsicht 
würdig zu machen, die er uns zur Ergänzung ili- ; 
rer Mängel verschaffen könnle. Denn bevor ich 
nicht d^.s, was mir verliehen ist, brauchen und an- 
wenden will, wie kann ich auf noch mehre Gaben 
und Geschenke Rechnung machen?“ 

Hierauf folgt noch ein Anhang enthaltend eine 
Geschichte der natürlichen Theologie nach Mei¬ 
ne is's hist. dort, de vero deo. Der Herausgeber 
gesteht selbst, dass diess der schwächste Theil des 
Ganzen sey. Er besteht nur aus achtehalb Seiten 
(von S. 207 — 214). Kant sucht darin voi\nehmlich 
zu zeigen, dass man in Ansehung der natürlichen 
Gotteserkenntniss gewöhnlich auf zwey Extreme 
verfallen sey, die man sorgfältig vermeiden müsse, 
indem einige der Vernunft alles Vermögen ahspra- 
chen , etwas Wahres und Zuverlässiges von Gott 
zu erkennen, Andre dagegen die Vernunft so hoch 
priesen, dass sie alle Gotteserkenntniss aus ihr al¬ 
lein ableiten wollten. Ueher den Ursprung des 
ägyptischen Thiei dienst es äussevt er S. 211. die 
eigne Vermuthung, dass die verehrten Thiere an¬ 
fangs bloss in der Abbildung als Wappen der 
Städte möchten gebraucht, nachher aber vom Aber¬ 
glauben als wirkliche Sclmtzgötter betrachtet wor¬ 
den seyn. Dann bemeikt er, dass die heidnischen 
Philosophen in ihrer natürlichen Theologie Gott 
mehr von der physischen als der moralischen Seite 
betrachtet und sich eben dadurch in mancherley 
Widersprüche u. Zweifel verwickelt hätten. „Wie 
glücklich sind wir“ — ruft er am Ende aus — 
„dass beydes, weder moralisches noch physisches 
Uebel, unsern Glauben an einen Gott , der nach 
moralischen Gesetzen die Welt regiert, erschüt¬ 
tern kann!“ 

Aus dem Bisherigen erhellet, dass diese kanti- 
schen Vorlesungen theils mehr thcils weniger ent¬ 
halten , als zur philosophischen Religionslehre ei¬ 
gentlich gehört — mehr, wieferne manche bloss 
metaphysische Speculationen eingemischt sind, mit 
Welchen die Religion nichts zu schallen hat; weni¬ 
ger , wieferne manche hieher gehörige Materien 
(z. B. die Lehre von der Unsterblichkeit und vom 
ewigen Leben, von den Pflichten des Menschen 
gegen Gott, von der Gottes Verehrung, von der Ge¬ 
meinschaft der Gläubigen in einem Gottesreiche 
und einer äussern dasselbe darstellenden Gesell¬ 
schalt, der Kirche u. d. g.) entweder ganz über¬ 
gangen oder nur flüchtig und beylaufig berührt 
sind. So ist S. 190. nur gelegentlich in der Lehre 
von Golt als dem Welturheber auch vom Gebete 
die Rede, und das Wenige, was darüber gesagt 
wird, keineswegs befriedigend. Denn das Gehet 
kann auch einen ganz andern Inhalt oder Gegen¬ 

stand haben, als den ^ wovon dort geredet wird, 
und der Gedanke an Gott als moralischen Welt¬ 
regenten, an seine Heiligkeit, Gerechtigkeit und 
Gütigkeit, ist dabey weit lebhafter als der an Gott 
deu Welturheber. 

Der Herausgeber dieser Vorlesungen hat von 
dem Seinigen, adsser der Vorrede, nichts hinzu^e- 
fiigt, als eine einzige Anmerkung S. 169. Diese 
hätten wir aber hier nicht erwartet. Denn dass 
sich Kant in seineu spätem Schriften darum an¬ 
ders als in diesen Vorlesungen über den Ursprung 
des Bösen erklärt habe, weil er jene unter Wöll- 
ner’s Dictatur geschrieben, ist eine eben so grund¬ 
lose als entehrende Vermuthung. Auch ist die Be¬ 
hauptung, dass die erstk Entwickelung unsrer Ver¬ 
nunft der Ursprung des Bosen sey, gar nicht so 
unverträglich mit der Annahme eines radicalen Bö¬ 
sen, wie der Herausgeber zu glauben scheint. 

An Druckfehlern mangelt es leider nicht. Zwar 
sind einige davon am Ende angezeigt. Aber gerade 
die bedeutendsten, die oft einen ganz verkehrten 
Sinn geben, sind unbemerkt geblieben. So muss 
man lesen S. 5o. Z. 4.: aus praktischem Grunde 
statt aus prakt. Glauben; S. 52. Z. i5.: Evidenz 
st. Ea ästenz; S. 56. Z. 7.: anzunehmt n st. aus¬ 
zunehmen; S. 70. Z. 25 und 26.: eingeschränk¬ 
ten, und uneingeschränkte st. uneingeschränkten, 
und eingeschränkte; S. 87. Z. 5.: Sinnlichkeit st. 
Seeligkeit; S. 109. Z. i5.: unabhängigen st. ab¬ 
hängigen-, S. 181. Z. 22.: non indiget st. indiget 
(wie aus S. 79. erhellet); S. 210. Z. 25.: Witz^st. 
Wille. Auch sind hin und wieder ganze Stellen 
sinnlos, wie S. 5 und i5. Manches kommt viel¬ 
leicht auf Rechnung des falschen Nachschreibens. 
Aber diese Nachschreibefehler hatten doch vor dem 
Abdrucke der Handschrift verbessert werden sollen. 

Kurze Anzeige. 

Sittenlehren u. Klugheitsregeln in Versen für Schul¬ 

lehrer zum Vorschreiben u. für Kinder zum Ler¬ 

nen, herausgegeben von J. Heirir. Chr. Beutler, 
Adjunctus der Superint. Ichtershausen, Inspect. der Diöces 

Schwarzwald und Pfarrer zu Zella im Herzogthum Gotha. 

Siebente Auflage. Schnepfenthal, Buehhandl. der 

Erziehungsanstalt, 1816. 48 S. 8. 1 Gr. 

Von kurzen Versen geht diese Sammlung zu 
langem Strophen allmälig fort, in denen nicht nur 
Sitten-u. Klugheits- Lehren, sondern auch religiöse 

Empnndungenu.Gesinnungen ausgesprochen werden. 
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Missions - und Bibelgesellschaften. 

1. ' Magazin für die neuste Geschichte der prote¬ 

stantischen Missions - und Bibelgesellschaften. 

Eine Zeitschrift für Freunde des Christenthums 

und der Menschheit. Erster Jahrg. Erstes'Quar- 

talheft mit einer chronol. Charte. Basel im Ver¬ 

lage des Missionsinstituts i8i6. 162. S. 

2. Report of the directors to the members of the 

Missionary Society at their twenty first gene¬ 

ral meeting held in London on the 11. Lay of 

May i8i5 (Bericht der Direction an die Mitglie¬ 

der der Missionsgesellschaft bey ihrer ein und 

zwanzigsten Generalversammlung). London at 

Missionary rooras 27. S. kl. Oct. 

5. The twelftli report of the britfish and foreign 

Bible Society; MDCCCXUl. wilh an appendix 

containing extracts of Correspondance and a List 

of Subscribers and benefactors (der zwölfte Be¬ 

richt der Bibelgesellschaft für Britannien und das 

Ausland; a816 , mit einem Anhang, enthaltend 
Auszüge aus der Correspondenz und eine Liste 

der Mitglieder und Wohlthäter derselben) Lon¬ 

don, sold at the Society’s dispository. Syo S. gr. 8. 

Mit der Anzeige einer Zeitschrift, die bestimmt 
ist das deutsche Publicum mit den neusten Nachrich¬ 
ten von den protestantischen Missions - und Bibel¬ 
gesellschaften bekannt zu machen, verbinde wir 
die Anzeige der neusten Berichte, die uns von den 
grössten beyder Arten von Instituten, von der 
brittischen grossen Missionsgesellschaft und der l>rit— 
tischen Bibelgesellschaft, zur Hand gekommen sind. 

Es liess sich allerdings erwarten, dass die so¬ 
wohl in religiöser als wissenschaftlicher , Rücksicht 
sehr reichhaltigen und mit jedem Fortschritte ein¬ 
flussreicher werdende Geschichte der protestanti¬ 
schen Missions - und Bibelsocietäten auch im deut¬ 
schen Vaterlande nicht unbeachtet bleiben würde. 
Wirklich hat es auch seit einer Reihe von Jahren 
nicht an mannigfaltigen Versuchen gefehlt, in ver- 

Ziveyttr Band. 

schiedenen Schriften einzelne abgerissene Bruch¬ 
stücke dieser lehrreichen Geschichte historisch dar¬ 
zustellen ; abergerade diese fragmentarische und ein¬ 
seitige Bearbeitung einzelner Theile bald hie bald 
da konnte dem denkenden Freunde des Christen¬ 
thums, der eine zusammenhängende Uehersicht des 
Ganzen wünscht, unmöglich genügen. Eben da¬ 
her ward die Herausgabe einer fortlaufenden Zeit¬ 
schrift, welche in gedrängter und kernhafter Kür¬ 
ze die historischen Momente nicht, bloss einzelner, 
sondern särnmtlicher protestantischer Missions - und 
Bibelgesellschaften unsrer Tage sowohl in ihrer re¬ 
ligiösen als litterarischen Beziehung möglichst um¬ 
fasst, immer mehr ein Bedürfniss für unser deutsciies 
Vaterland. Insofern verdienen die Herausge¬ 
ber, die Vorsteher des neuen Missionsinstituts zu 
Basel, (welches nach anderswo bekannt geworde¬ 
nen Nachrichten im vorigen Jahre, zunächst um 
neben deutsch redenden auch französisch redende 
Missionarien für die britt. und andereMissionsgeseil- 
schaften zu bilden, entstand) vielen Dank für die 
Herausg. dieser Zeitschrift, da allerdings die freund¬ 
schaftlichen Verhältnisse, worin diese Vorsteher 
eines grossen protestantischen Missionsinstituts zu 
den verschiedenen Missions - und Bibelgesellschaf¬ 
ten stehen, ihnen, was dem einzelnen Schriftstel¬ 
ler heynahe unmöglich ist, offenen Zutritt zu al¬ 
len gedruckten und geschriebenen Mitlheilungen die¬ 
ser christlichen Vereine anbieten, und sie dadurch in 
den Stand setzen, aus diesen Quellen immer das 
Neuste und allgemein Interessante für die Leser 
dieser Zeitschrift schöpfen zu können. Ebenfalls 
kann man sich über den Preis nicht beschweren, 
indem für 4 Hefte jährlich zu etwa 4o Bogen in 
säubern Umschlag und mit Charten und Kupfern 
nur 1 Lauhthaler zu entrichten seyn wird. In vor¬ 
liegendem Hefte giebt Hr. luspector Blumhardt in 
seinem und der übrigen V orsteher des Missionsin¬ 
stituts Namen in einer kurzen Vorrede von dem 
eben Angeführten Nachricht. Ein kurzer histori¬ 
scher Umriss der Fortschritte des Evangeliums 
unter den verschiedenen frölkern seit der ersten 
Bekanntmachung desselben bis zur Stiftung der 
neusten protestantischen Missionen; aus einer eng¬ 
lischen Preisschrift des Hm. Hugh Pearson; er¬ 
öffnet dann die Zeitschrift selber. Allerdings gibt 
dieser Aufsatz einen Umriss, aber wahrlich doch 

auch nur einen etwas dürftigen Umriss, der dem 
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Manne vom Fache keineswegs genügen wird. Die 
mehrmals eingewebten Declamationen ersetzen nicht 
dtn Mangel tiei interessantesten charakteristischen 
Züge jeder einzelnen Christenthumsvei breitung, die, 
wenn ein deutscher pragmatischer Geist diese an 
sich so zweckmässig zu Anfang dieser Zeitschrift 
stehenden Capitei bearbeitet halte, und nicht einem 
englischen Original gefolgt wäre, gewiss sich ge¬ 
funden haben würden. Eine diesem Aufsatz bey- 
gelegte chronologische Charte über die Ausbreitung 
des Christenthums und Mahomedanisra in der Welt 
vom x. bis zum 18. Jahrhundert der christl. Zeit¬ 
rechnung war dem Rec. sehr interessant. Diese 
Charte oder vielmehr Tabelle ist durch senkrechte 
und wagerechte Linien in lauter kleine Quadrate 
abgelheilt. Die senkrechten Linien bezeichnen die 
verflossnen 18 Jahrhunderte der christl. Geschichte, 
die deshalb auch obeu an denselben mit Ziffern 
bemerkt sind; die wagerechten Linien dagegen 
theilen die senkrechten Jahrhundertcolumnen für 
die einzelnen an der Seile bemerkten Länder der 
Erde ab, so dass der religiöse Zustand jedes der¬ 
selben im Laufe der Jahrhunderte in einzelnen 
Quadraten einfach durch Licht, Halblicht und 
Schalten versinnlicht wird, wovon das Licht, das 
Christenthum, Halblicht den Mahomedanism und 
Schatten das Heidenthum andeuten. Ein Licht¬ 
punkt im Dunkel, der sich nach und nach zu ei¬ 
ner immer breiter werdenden Linie erweitert, auch 
den Umstanden nach durch Halblicht oder Schatten 
wieder mehr eingeengt wird, vergegenwärtigt den 
An lang und Fortgang des Christenthums in den 
einzelnen Ländern so anschaulich, und gibt in 
dieser Rücksicht eine so treflicbe Uebersicht als 
man nur wünschen kann. — Der zweyle Aufsatz 
dieser Zeitschrift: Kurze Geschichte der Bibelver¬ 
breitung und der Bibelübersetzungen von ihrem 
ersten Entstehen an, bis zur Stiftung der britti- 
sehen und ausländischen Bibelgesellschaft im Jahr 
i8o5 nach der Schrift: a historicai Sketch of the 
translalion and circulation of the Scriptures by W. 
Thomson and W. Orme. Perth i8i5 bearbeitet, ist 
besser als der vorhergehende; verräth aber doch 
allenthalben seinen englischen Ursprung, und wird 
auf vielen Stellen dem deutschen nach Gründlich¬ 
keit und Genauigkeit strebenden Gemüthe auch 
nicht genügen, indessen wird sowohl dieser als 
der vorhergehende Aufsalz dem Layen, der mit 
den einzelnen hier berührten Thatsachen noch gar 
nicht bekannt ist, eine ihm ganz interessante Ue- 
bersicht geben, die ihn in das, was für Verbrei¬ 
tung des Christenthums und der Bibel in unsern 
Tagen Giosses geschehen ist, zweckmässig hinein- 
iührt. Rec. möchte deshalb, .ungeachtet der geta¬ 
delten Mängel dieser Aufsätze, die die Herausgeber 
bey näherer Prüfung gewiss mit ihm fühlen wer¬ 
den, diese Zeitschrift dennoch allen Bibelgesell¬ 
schaften, zum Anschaffen und Circuliren - Lassen 
unter ihren Mitgliedern empfehlen ; vornem- I 
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lieh da die nachfolgenden Stücke mein* nur Nach¬ 
richten aus der Gegenwart als Zusammenstellun¬ 
gen vergangener Begebenheiten enthalten wer¬ 
den. Von diesen Nachrichten weiden zum Be¬ 
schluss ein Paar interessante Proben gegeben. Ein 
Brief des Hrn. Pinkerton aus Petersburg vom i4. 
Juny i 815 erzählt vom Druck des persischen 
neuen Testaments, des tartarischen neuen Testa- 

‘ ments und anderen in Russland veranstalteten Bi¬ 
beldrucken; vom Wirken der russ. Bibelgesell¬ 
schaft, unter andern von Theodosia aus, unter 
den Christen in Kleinasien, und unter den An¬ 
wohnern des schwarzen Meeres, die ehemals Chri¬ 
sten waren, aber nun es nicht mehr sind. Ein an¬ 
derer Brief des Englischen Gesandtschaftspredigers 
Lindsay aus Constantinopel vom io. Jan. 1816 er¬ 
zählt den grösstentheils traurigen Zustand der 7 in 
der Apoc. cap. 2 und 5 vorkommenden kleinasiati¬ 
schen Gemeinen, die er besuchte, ln dem Dorfe 
auf den Ruinen von Ephesus unter andern fan¬ 
den sich nur 5 Christen, von denen keiner ein¬ 
mal den Namen des Apostels, der einstens die noch 
im neuen lest, vorhandene Epistel dahin schrieb, 
noch weniger diese Epistel selbst kannte. O, wie 
ist hier der Leuchter des Christenthums nach der 
Drohung für diese Gemeine (Apoc. 2, 5) weggestos- 
sen worden!! — — 

Nr. 2. gibt eine ganz interessante Uebersicht 
von dem im verflossenen Jahr durch die grosse 
1795 gestiftete britt. Missionssocietät an allen Enden 
der Erde Gewirkten, ln den Südseeinseln bat die 
Mission einen immer herrlichem Fortgang; Eimeo 
ist beynahe ganz bekehrt; Pitkairn, wo die neuex*- 
dings bekannt gewordene engl.-otaheit. Colonie von 
dem Schiffsvolk, das sich 17^0 gegen den den 
Brodbauin nach America bringen sollenden Ca- 
pitain ßligh empörte, und nach seiner Aussetzung 
und vielen traurigen Schicksalen hierher fluchtete, 
gibt wegen des religiösen Sinnes des dort herange- 
wachseuen mit der englischen und otah ei tischen 
Sprache gleich vertrauten Völkchens schöne Aus¬ 
sichten, tiefliche Missionäire für andere Südseein- 
seln zu bilden; auf Neuholland wird von den in 
den bürgerlichen Unruhen auf Otahaüi dahin gewi¬ 
chenen Missionairen viel gewirkt. In China hat 
Hr. Morrisson das chinesische neue Test, vollen¬ 
det; und wenn er wegen der ausgebrochenen Chri¬ 
stenverfolgung sicli allenfalls unmöglich länger zu 
Canton hallen kann, wird er nach Malaeca gehn, 
wohin sein Gefährte, Hr. Milne, nach einer Reise 
durch Java, wo er viele Chinesen mit neuen Test, 
und andern christl. Schriften versehen hat, bereits 
vorangegangen ist, und wo er von einer andern 
Seite her dennoch auf China nützlich zu wirken 
hofft. — In Ostindien arbeiten die Missionäire mit 
Glück fort, theils durch Pi*edigten, theils durch 
Uebersetzungen des neuen Test., theils durch zahl¬ 
reich besuchte Schulen. — In Sudafrica hat eine 
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grosse Conferenz sammtlicher Missionaire einen 
sein" wolililiatigen Einfluss auf das dortige Missions¬ 
wesen geh iht. 6 Hottentotten und Griqua sind in 
dieser Versammlung zu Predigergehülfen ordinirt. 
Eine neue Mission ist an der Glänze des Kaffer- 
landes, eine andere an dem grossen Piuss, eine 
dritte unter den Buschmännern , die sich ganz ge¬ 
gen ihre Gewohnheit 5oo au der Zahl dazu bey 
Vanderwaltsfountain versammelt haben, angelegt. 
In Canctda und Westindien hat das Predigen der 
Missionaire unter den Wilden und Negern seinen 
regelmässigen Fortgang —, Eine neue Mission zu 
den Afghanen in Cabuf, zu den Mongolen südlich 
von Irkutsk und nach Madagascar hat die Direc- 
tion der Missionsgesellschaft jetzt vor Augen. — 
In ihrem Seminar zu Qosport studiren 16 junge 
Missionaire; nachdem 9 derselben im verflossenen 

Jahrs zu ihrer Bestimmung abgegangen sind. — 
Ree. hofll von diesem Berichte bald eine deutsche 
Uebersetzung zu sehen, so wie vom 20. Bericht ei¬ 
ne solche erschienen ist. Die Elberfelder Missions- 
nachrichten haben schon mehrere Briefe gegeben, 
die das in diesem Berichte bloss angedeutete weiter 
ausiühren. Rec. wünschte, dass der Uebersetzer 
des Berichtes diesen Brief als Anhang gleich damit 
verbände, so wie diess bey den Berichten der briti¬ 
schen Bibelgesellschaft schon gleich bey Herausgabe 
des Originals der Fall ist. Sollten die Herausgeber 
von Nr. 1. nicht dazu auf eine oder andre Weise 
die Hand bieten können ?- 

Nr. 5 gibt einen höchst interessanten Üeber- 
blick des herrlichen Fortganges der bi'ittischen 
Bibelgesellschaft. Die Einrichtung dieses 12, Be¬ 
richts ist ganz wie die des vor nicht langer Zeit 
in diesen Blattern weitläuftiger angezeiglen 11. Be¬ 
richts. Vom 5i. März i8i5 bis dahin 1816 hat 
die Gesellschaft eingenommen 92,860 Pfd. Sterling 
und ausgegeben 8H,i44 Pfd. Verbreitet hat sie in 
diesem Jahr 108,168 Bibeln und 110,068 Testamente, 
in allem also seit ihrem Entstehen 664,427 Bibeln 
und 828.546 Test., ausser 75,5ooExpl., die mit Hülfe 
der Gesellschaft von audern Orten her in Umlauf 
gesetzt worden sind. ln England selber erhielt 
sich der grosse Eifer für diese Gesellschaft. Meh¬ 
rere bedeutende Capitalien sind ihr vermacht. Zu 
den vielen bereits bestehenden und immer mehr 
sich erweiternden altern Hiilfsg. Seilschaften im bri¬ 
tischen Reiche sind im verflossnen Jahr 22 neue 
Ilulfsgesellschaften , ohne die Zweiggesellschaften 
und Bi bei vereine hinzugekommen. Ein grosser Ge¬ 
winn für den Geschäftsgang der Gesellschaft ist, 
dass ein eignes angeinessnes Haus von ihr ange- 
kaufet werden konnte, wo ihre Druckerey, Nie¬ 
derlage, Officianten, vereinigt sind. Im Auslande 
war das Wirken der Gesellschaft durch viele neu 
entstandene und schon bestehende, sich ihr immer 
»aber anschliessende und grossmüthig von ihr mit 

‘ e ll. °üei Geld unterstützte Vereine für die 
Jibei über die ganze Erde noch auffallender herr- 

lc 1# *n den Niederlanden vereinigten sich 4o 

Zweiggesellschaften zu einer einzigen niederländi¬ 
schen Bibelgesellschaft, die ihr Centrum in Am¬ 
sterdam hat; in Deutschland entstanden neue Bi¬ 
belgesellschaften zu Cleve, Osnabrück, Königsfeld 
im Schyvarzwald, Nassau und Frankfurt, Neu¬ 
wied; die Wiirtembergsche, Sächsische, Hanno¬ 
versche, Preussissche, wirkten weiter fort; in 
den dänischen Landen, bildeten sich für die Her¬ 
zogtümer Schleswig und Holstein und in Island 
neue Bibelgesellschaften; in Schweden verbreitet 
sich die Bibelgesellschaft immer mehr, und in Nor¬ 
wegen ist man im Begriff eine zu gründen; in 
Russland übersteigt das Wirken der Bibelgesell¬ 
schaft alle Erwartungen, und die Bibelübersetzung 
in die neurussische Sprache, welche Kaiser Alex¬ 
ander selbst verlangte, ist eine der schönsten Früch¬ 
te derselben; die brittische Bibelgesellschaft unter¬ 
stützte die Russische mit 5ooo Pfd. Sterling, ohne 
was sie mehreren Hülfsgesellschaften derselben zu 
einzelnen Unternehmungen gab; die Waldenser 
an der Schweizer G ranze erhielten 200 Pfd. Sterl., 
das protestantische Cunsistorium zu Wien zu böh¬ 
mischen, polnischen und deutschen Bibeln 5oo 
f id., die Protestanten in Hungarn 5oo Pfd. Zu 
Verbreitung der von cathol. Bischöfen approbirten 
Uebersetzungen des N. Test, unter den deutschen 
Catholiken erhielt Eeander van Ess zu Marburg 5oo 
Pfd., Regens Wittmann zu Regensburg 200 Pfd., 
Gossner zu München 5oo Pfd. u. s. w. — In Ame¬ 
rica haben sich n5 Bibelgesellschaften gebildet, 
worunter 5 von jungen Leuten in Collegien, i5 
von Frauenzimmern gebildet sind. — Auf St. Do¬ 
mingo haben sowohl Pethion als Christoph mit Dank 
Ranz. Bibeln u. neue Test, aufgenommen. — 1 uGoa 
in Ostindien wünschen jetzt viele, selbst Priester, 
neue lest., und 1000 Exemplare in portugiesischer 
Sprache sind dahin abgegangen. — In Calcutta 
geht der Druck der neuen oriental. Ueberseizun- 
gen rasch vorwärts, unterstützt aus Britannien mit 
6000 Pfd. — Der ins otaheitische übersetzte Lucas 
wird gedruckt — Diess nur einige Data von diesem, 
interessanten Bericht, den wir bald gleichfalls im 
Auszüge ins Deutsche übersetzt zu sehen hoffen. 

Französische Sprache. 

Neues französisches Lesebuch, für den Schül¬ 

ern d Privatunterricht. Mit Noten und einem er¬ 

klärenden Wortregister, herausgegeben von zwey 

praktischen Schulmännern. Erster und zvvevter 

Cursus Frankfurt am Mayn. 1816. 8. bey Jä¬ 

ger. 2o5 S. 

Recensent kann dieses Werkchen nicht zu den 
bessern seiner Art rechnen. Der Anfang ist für 

den Schul- und Privatunterricht zu leicht, und 
eignet sich nur für ganz kleine Kinder, die da» 
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Steckenpferd reiten. Auch fehlt es nicht an Feh¬ 
lern, die nicht alle dem Setzer zur Last fallen. — 
Z. ß. S. 17, Combien des jambes. S. 9. La table 
ma cognt la tete. S. i3. le taureau^ beugle statt 
m git. S.17. Le limafon — sa coqiille—Aber die 
Schnecke mit Gehäuse nennt man escargot. Li- 
mat^on ist die Erdschnecke ohne Haus. S. 20. Pins 
de toul st. du. S. 54. rassamblez. S. 77. ruelle 
statt alcove. Seite 170. en grammelant. S. 196. 
wird detacher bloss durch losmachen erklärt, aber 
die Bedeutung: Flecke ausmachen, die in den Er¬ 
zählungen vorkommt, vermisst man. Grappes 
de niillet (st. graines Interval, sic. Particularite 
für Umstand, Tracas für Gepolter. Von S. 196 
fängt das Wortregister an. Das Di uck fehler ver¬ 
zeichniss vermisst man ungern. Manche Geschich¬ 
ten erinnert sich R.ec. schon anderwärt gelesen zu 
haben. Z. B. S. 121. Jaquot, und S. i55. la petite 

glaneuse. 

Carl Szeleczhys, öffentl. Profess, am evangel. Lyceo zu 

Presburg franzosis. Grammatik, nach einer neuen, 

für jedes Alter fasslichen Methode bearbeitet und 

zum Gebrauch der Schulen eingerichtet. Mit be¬ 

richtigenden Anmerkungen zu der Sprachlehre 

des Abbe Mozin. Wien 1816. gedruckt und 

verlegt bey Carl Gerold. XVI und 567 S. gr. 8. 

So unverkennbar dieses Buch in seinem kriti¬ 
schen Theile, (den Berichtigungen Mozins) einen 
denkenden und gründlichen Sprachlehrer verrälh, 
so geben doch seine eignen Belehrungen zu man¬ 
cher Ausstellung Anlass. Zuvörderst über die" Aus¬ 
sprache — Nach S. 6. soll e in fouet wie eh lau¬ 
ten. Es lautet aber fast so hell wie a. Nach S. 8 
lautet au ohne Ausnahme wie ein langes o. Doch 
nicht in PauP Nach S. 9 lautet phie wie ih. Es ist 
aber in der Poesie doch zweysylbig. Nach S. 10 
soll oua in bivouac wie tva, in oui wie tvi lauten. 
Ueber ueil war zu bemerken, dass ue hier nach 
g und c statt eu gesetzt wirif, damit der Kehllaut 
des g und c erhalten, und nicht zum Zischlaute 
werde. Daher schreibt man cercueil, orgueil und 
dagegen fauteuil, und il macht das 1 mouihe. 
S. 12 sind ia in diamant, und ie in niece, nicht 
Diphthongen, sondern zweysylbig. Gegen S. 16 
spricht Jedermann on und en vor Vocalen ohne 
Nasenlaut aus. Mozin wird bisweilen zu hart be¬ 
handelt. — S. 66 gibt die Amn. II eine unnothige 
Regel. Denn deux cent und auch mitle haben kein 
Feminin. S. 70 ist die Liste der bloss im Plural 
gebräuchlichen sehr unvollständig. S. 81 lautet die 
4te Regel kürzer so: — Nach plus que stellt^ beym 
Verbum ein ne, ausser wenn vor plus eine Vernei¬ 
nung hergeht. S. 82. wer sagt wohl jetzt tot aus¬ 
ser in tot ou tard. S. 87. man findet doch im*- 

patient mit dem Genitiv z. B. de retard, du frei 2. 
S. i55 Bern. 5. svürdc: Gest de vo.ts de qui — 
c’est. ä ;a providence d qui (st. que') sogar gram¬ 
matisch und iogisch unrichtig eeyn. Sehr befrie¬ 
digt h aben Rec. die Bemerkungen über chc.cun S. 
i4i. über nous, (vou.->) aut; es. S. i42 Nw/ de, 
nulle de sind doch eigentlich keine Adiective, wie 
es S. i44 heisst. S. 147 war die Stellung von 
tuut vor dem Artikel, vor un zu bemerken. 
Ob avoir und etre als HülfswÖrter logisch richtig 
zu einer eigenen Classe von Verbes gemacht 
werden, bezweifelt Recensent. Auch würde er 
das Particip nicht zum Infinitiv rechnen, son¬ 
dern wie bisher als einen eignen Redet heil be¬ 
trachten. Die Paradigmen sind gut gewählt und 
devoir mit Recht davon ausgeschlossen, da es kei¬ 
nen Imperativ hat. Aber manche Verbes, die an 
sich neutres sind, hören doch auf es zu seyn, wenn 
sie einen Accusativ regieren, wie grimper, mon- 
ter, welches zu beachten war. Wie nach S. 217 
bey der 4ten Classe der Verbes pronominaux, me, 
ie, se, nous etc. keiue regimes sind begreift Rec. 
nicht, — freylich kein directes. S. 25i. fehlt das 
rednerische II est für II y a. Auch andere Bey- 
spiele von il mit der 5ten Person ira Singular, und 
einem Substantiv im Plural. (Z. B. il est mort ceut 
personnes). S. 24o wird mach altem Gebrauche 
florissant noch als Particip eines seyn sollenden 
Verbe irregulier aufgeführt, da es doch ein Femi¬ 
nin und einen Pluial hat, folglich ein Adjectiv 
ist. — Der Form asseirai (S. 2Ü2) (Futur von as- 
seoii') ist doch die Form assierai vorzuziehen, S. 
245 vermisste R.ec. prevoir und coriclure. Uuire 
war neben luire aufzuführen, da es durchaus ei- 
nerley Form hat. S. 268 fehlen Bey'-piele, wo 
auf den Superlatif und que der Indicativ folgt und 
folgen muss. Sonst sind die Belehrungen über den 
Conjunctiv treflich. S. 277. oben schien das Bey- 
spiel le faveurs que j’ai voulu dem Rec. nicht pas¬ 
send, das wäre es, wenn es hiesse: qu’ils ont 
voulu. Die Wiederholung derselben Beyspiele als 
Aufgaben dünkt uns ein Uebelstand. Die Regeln 
über aller und venir S. 290 passen nicht auf alle 
Fälle. S. 290. f. fehlen: feliciter, clevancer, ajjronter 
und S. 296. 5) penser, pretndre. S. 3o5. war zu 
bemerken, dass envers auch im schlimmen Sinne 
gebraucht wird, z. B. ingrat envers dieu, contre 
aber nie im guten, wogegen die Deutschen häu¬ 
fig fehlen. Die Regel S. 017 könnte kürzer so 
lauten: nach den Pronomens que, de qui, dont, 
a qui, au quel etc. wird das Verbe dem Nomina¬ 
tiv zierlich vorgesetzt. — Das Wörterbuch von S. 
Ö2i — 554 ist reichhaltig, aber nicht durchaus 
richtig. So ist nicht serin der Vogel, den wir Zei¬ 
sig nennen, sondern tarin. Am Ende findet mail 
eine Tabelle der Conjugationen. Diese sollte aber 
auf zwey Bogen gedruckt seyn, um aufgeleimt 
und bequemer verglichen werden zu können. Der 

Druck ist übrigens ziemlich correct. 
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Leipziger Literatur - Zeitung, 

Am 11. des September. 232- 1817. 

Predigten. 

Soramerpostille oder Predigten an den Sonn- und 

Festtagen von Ostern bis Advent, zweyter Theil 

vorn zehnten bis zum sieben u. zwanzigsten Tri¬ 

nitatis von Claus Harms, Diakonus in Lunden im 

Norderdithmarscheu. Kiel und Leipzig bey August 

Hesse i8i5. 

Rec., den einst des Verfs. Winterpostille, die ei 
bald nach ihrer Escheinung durchzublättern Gele¬ 
genheit fand, nicht sonderlich angesprochen hatte, 
und der deswegen nicht ohne V orurtheil an die 
Anzeige dieses Huches ging, verhehlt den giossen 
Eindruck nicht, den die meisten der gegenwärtigen, 
mit viel Aufmerksamkeit durchgelesenen Predigten 
auf ihn gemacht haben. So anschaulich und unbe¬ 
fangen von kleinlicher dialektischer Künsteley das 
Wesen der Sache ins Auge fassend, so lebendig, 
so markig, so brennend scharf, das Gefühl und Ge¬ 
wissen ergreifend, so vielseitig der Menschen innere 
und äussere Erfahrung aufregend und auf bietend, 
so aus eigener freyer voller Brust sich mittheilend, 
wie hier, — das wird niemand in Abrede stellen 
können — muss, wo es ihr irgend gegeben ist, die 
geistliche Rede sich darstellen, wenn damit nach 
so verschiedenen Richtungen hinaus, als sie zu 
nehmen genölhigt ist, etwas wesentliches soll ge¬ 
wonnen , wenn namentlich in einer Zeit, wie die 
gegenwärtige ihr der Eingang in menschliche Ge- 
müther, dessen diese so sehr bedürfen, nur leider 
so gar wenige zu bedürfen glauben, verschaflt wer¬ 
den soll. Gross, ja fürwahr so ausnehmend, dass 
ihnen wenige an die Seite gestellt werden können, 
sind in dieser Absicht die Gaben des genialen \ fs. 
und wohl zu glauben ist, was ihm der Ruf nach¬ 
sagt, dass in einem Laude, wo es sogar Städte ge¬ 
ben soll, in denen schon an manchem Sonn - und 
Feyertage der öilentliche Gottesdienst aus Mangel 
an Theilnehmung ganz hat ausgeselzt werden müs¬ 
sen, seine Predigten sich eines ausgezeichneten Bey- 

falls und einer ungemeinen Frequenz von Zuhörern 
zu erfreuen haben. Bey ungemeinem Feuer der 
Beredsamkeit zeichnen sich diese Arbeiten gvöss- 

tentheils durch eiuen sehr bündigen Gedanken-Zu¬ 
sammenhang, zuweilen durch einen recht sorgfältig 

Ziityter Lund. 

angelegten Plan (wie unter andern am 16. p. Trin.) 
aus und nur selten ist ihnen das Desultorische vor- 
zuwerfen, was an einem der gefeyertesten Prediger 
dieser Zeit, der sonst mit Herrn Harms von meh- 
rern Seiten die meiste Aehniichkeit hat, hier und 
da unangenehm auflallt. Ganze Bogen müsste Rec. 
abschreiben, wenn er das so eben Gesagte mit al¬ 
len den Stellen; die ihn durch Anschaulichkeit der 
Darstellung, Tiefe der Ergründung, Fülle der Em¬ 
pfindung und Kraft der Rede mächtig, ja zum Theil 
unvergesslich ergriffen haben, belegen wollte. Er 
macht zu dem Ende nur aufmerksam auf die bey- 
den Vorträge über den Sommer und über den 
Herbst, über die unglückliche Menschenliebe mit 
ihrem wunderschönen Eingänge und ihrer in vie¬ 
len Partieen so trefflichen Ausführung — über die 
Pflicht des Christen, jedem Unrechtleidenden bey- 
zusiehen — mit ihrer meisterhaften Disposition u. 
ihren jeder Catilinaria oder Philippica würdigen 
Stacheln —— über den Geist ausser dem geistlichen 
Stande — das Bild der Gemeine, die ihren Sonn¬ 
tag würdig feyert — und (anderes zu übergehen), 
am iq. p. Trin., die unter Thränen sterben, ste¬ 
hen unter Frohlocken auf- lm Innersten ei- 
schüttert wird sich jeder fühlen, wenn er findet, 
wie überraschend furchtbar Herr Hanns in dem 
zuletzt genannten Vortrage bey der Durchführung 
des Gedankens: „wir begegnen uns dort — zu un¬ 
serer Beseliguug — oder zu unserer Qual“ — auf 
einmal die Brandstifter seines Wohnortes packt, 
denen es (wir setzen voraus, es gab deren wirk¬ 
lich), wenn sie den Vortrag mit anhörlen, fast un¬ 
möglich gewesen seyn muss, sich zu verbergen. — 
Auch sinkt die Kraft der Worte in der Folge die¬ 
ser Predigt bey Berührung ganz anderer Gegen¬ 
stände nur wenig und hebt sich gegen den Schluss 
hin noch zu den rührendsten Mittheilungen. Nicht 
angelegentlich genug kann Rec. den W unsch aus-, 
sprechen, dass angehende Prediger sich diese V or- 
trä^e zum Studium machen, an ihnen und aus ih- 

_ denn was kann wohl mehr dahin wirken, 
als Erfahrungen von der Gewalt der Rede, die je¬ 

der an sich selbst macht? — sich für ihren Beruf 
begeistern lernen: was eben jetzt recht vielen au, 
eine wirklich Besorgniss erregende Weise Noth zu 
thun seheint. Aber — wohl gemerkt: zum Stu¬ 
dium, woran sie ihren Trieb beleben, ihren Ge¬ 
schmack bilden, schärfen und läutern, nicht zum 
Muster, das sie liacliahmen sollen — will Receus. 
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diese Arbeiten empfohlen haben. Frey lieh ist die¬ 
ser Reiz zur Nachahmung für die meisten um so 

stärker, um so mehr die Individualität eines Schrift¬ 
stellers in seinen Arbeiten hervortritt und die Auf- 
mei ksamkeit guten I heils von der Sache hinweg 
auf seine Persönlichkeit lenkt, aber auch" eben da 
d.i guten S- che selbst wegen um so gefährlicher; 
und ganz vorzüglich dürfte das bey unserra Verf. 
cei fall seyn, der sicli in seiner eigenthümlichen 
Denk - und Empfindens - W eise gar oft nur allzu 
unbewacht gehen lässt. So begegnet es ihm, dem 
em so fernes heuer und eine so grosse Fülle wah¬ 
rer natürlicher aus dem Slofie und Anlasse von 
selbst sich erzeugender Bei edtsamkeit zu Gebote 
stellt, auch in dieser Sammlung von Vorträgen nicht 
selten, dass er mit sichtbarer Affectation nach Ef¬ 
fecten hascht, oder dass~er seinem Eifer in nicht 
anständigen Ausbrüchen Luft macht. Gleich im 
Eingänge der ersten Predigt über den Sommer 
heisst es z. B.: „Auch die Natur ist eine Bibel, 
ein Buch voll Offenbarungen von Gott“ — so weit 

aruh das zunächst E'olgende; spielender 
^ L^z aber ist es, wenn hinzugesetzt wird: ^nen¬ 
nen wir jedes der verschiedenen Reiche der Natur 
em besonderes Buch dieser Bibel, so ist jedes ver¬ 
schiedene Geschlecht ein besonderes Capitel und je¬ 
des einzelne Wesen ein eigener Vers“ — und sol- 
cner Art kommt allenthalben nicht wenig vor. Eine 
nicht bescheidene lirade darf man es nennen, wenn 
Ur. Id. seinen Eingang zur 2ten Predigt S. 21. also 
schliesst: „ich bitte um eure Aufmerksamkeit und 
weioe jeden mit Gottes Beystand also, dass ihr am 
kSchlusse dos Vortrages m euren Eferzeu sagt: der 
Vortrag war unsrer Aufmerksamkeit würdig.“ — 
SoE das nicht jeder seyn — und ziemte es dem 
Verf., wenn es der gegenwärtige in ausgezeichne¬ 
tem Maasse war, den Zuhörern mit der Bemer- 
kutig, dass eis war, vorzugreifen? Da^e^cn er sie 
wolil auf die mehr als gewöhnliche Bedeutsamkeit 
des Inhalts aufmerksam machen mogte. Nicht ohne 
Zwang wild in eben dieser Predigt S. 22. aus dem 
Texte Köm. 12, 7—16., nachdem sich der Vf. die 
allenteueiliehe Mühe gegeben hat, die darin em¬ 
pfohlenen f dichten zu zählen und ihre Summe zu 
27* anzusetzen, als Ihema die Präge abgeleitet: 
^ fehlet mir noch?“ und die Disposition, in 

dei alle, die ihn bereits kennen, seine Manier nicht 
\ ei kennen werden, lautet also: ,,I) sie tönt wie 
eme Glocke u. ruft uns zur Einkehr in uns seihst, 
II) sie schliesst den Mund wie ein Schloss, und 
bewahrt uns vor dem Verdammungsurtheile über 
Andeie, III) sie zeigt mit dem Finger und bedeu- 

*®Vlns;. Gnade bey Gott zu suchen.“ Noch ist es 
hoffentlich mit dem Verfall des guten Geschmackes 
unter jedem irgend gebildeten Publicum nicht so 

weit gekommen, dass es an solchen Kunststücken 
sein Gefallen finden, dass es nicht durch eine pä¬ 
dagogische Behandlung; wie S. 28.: „dass ich könnte 
ein Siegel an deine Lippen setzen und ein Schloss 
an deinen Mund hängenI habe ich denn keins?“ 
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j sich beleidigt und mit kleinen Kindern, denen wohl 

™er> cW,e,"n 1 ir GePlaPPer lästig wird, mit einem 
Maui-Schlosschen gedroht wird, in eine Classe ge- 
setzt fühlen sollte. S. 21. „Durch Hochmuth fiel 

! der Teufel und unser Teufel ist der Hochmuth“ 
passend vielleicht als eine Theater - Tirade aber 
schwerlich in einer Predigt an ihrer Stelle und fast 
nach einer Persifllage auf die Existenz des Teufels 

j schmeckend, wovon doch Hr. H. weit entfeint zu 
se3n scheint. Ganz uuverwerflich und für den 
Anlass vielleicht wahrhaft erbaulich ist es gewesen, 
wenn uei Verf. zu seinen kleinen Kindern gesagt 
hat: „der Storch, der eine Speise ins Nest ge¬ 
macht hat, legt sie sich hin und enthält sich, bis 
er zuvor laut geworden, bis er gebetet hat:“ ein 
Uebermaass von Gemiilhlidikeit aber war es, das 
aut der Kanzel zu erzählen. S. 77. gegen deii 
Schluss der übrigens trefilFheu Predigt, von der 
unglücklichen Menschenliebe, kommen folgende 
W oi te dessen vor, der vom Freunde vergessen 
]m freyen dem gepressten Herzen Luft macht: 
„es wird Nacht; mir ist’s schon Nacht. Kommt 
herauf dir Sterne meiner Nacht: vor allen du Stern 
meines Glaubens! ,,,.dort wird die Liehe gluck— 
liciiei seyn. Ich bewahre denn meinen Schmerz 
und In mge ihn als Pfandbrief in die Ewigkeit zu 
dem Schöpfer der Liehe, welcher ihn annimmt, 
vor welchem die Liebe allein gilt!““ spricht es u. 
weint. Mit dem Regen legt sich der Sturm in 
ihm. Lasset ihn still gehen I“ recht passend zum 
Monolog in einem Romane und wer weiss, ob 
nicht, aus einem entlehnt; da der Verf. selbst das 
0») Zeichen zu den von uns doppelt so bezeichne— 
ten Worten gesetzt hat; aber der ernsten keuschen 

I üi de der Kanzel wahrlich so wenig angemessen 
als Cadenz und i riller zum Schluss des abgesun— 
genen Kirchensegens. Unter allem dergleichen aber 
1ST nichts dem Rec. mehr zuwider und für sein 
religiöses Wa h r heit sge fühl mehr empörend gewe¬ 
sen, als nächst dem S. 7g. vorkommenden mit Af— 
fectation und Ffitterputz überladenen , der ächten 
Salbung völlig entbehrenden Gebete seihst, die S. 
80. unmittelbar folgende Anrede an die Gemeine: 
„Da ist doch niemand unter eucli , der in diesem 
Gebete etwas Anstössiges, der es ungebührlich ge- 
Itmden hätte, wenn ich gleichsam zwischen Gott 
und euch mich stellete?“ wodurch aller Gedanke, 
als ob das ßedurlniss seines Herzens den Prediger, 
zu beten^ und die Gemeine zur Theilnehmung au 
seinem, Gott vorgetrageneu Seimen zu wrerken, ge¬ 
drungen hätte, vernichtet und in die Vorstellung 
verwandelt wird, dass er nur zum Angehör für 
Menschen Gott etwas vorgesagt habe, verwandelt 
wird. Und wie sonderbar — wenn das Gehet sonst 

zweckmässig war, darin einen Anstoss auch nur zu 
ahnden, dass der Prediger sich dadurch gleichsam 
zwischen Gott und die Gemeinde stellt! Denn ge¬ 
schieht jedesmal, so oft Hr. H. das öffentliche Kir-» 
chengebet spricht oder in einem seiner Vorträge 
selbst die Wendung zum Gebet nimmt, wohl etwas 
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Anders? Wozu also diese höchst leere Affecta- 
tioll? — S. 81. „ihr Gewissen rein bewahren von 
der Sünde, wie eine Jungfrau ihr weisses Kleid vor 
einem Flecken" — theils ein zu gemeines Bild, 
theils um frivoler Zuhörer willen sogar vielleicht 
austössig. — Wahrhaft witzig ist unstreitig der Ein¬ 

fall S. i)3. 9*.: ,,eine Sünde ist wie eine Ziffer, 
die ihren YVerth von ihrer Stelle empfängt: i ist 
j aber setze ihr 5 andere nach, so hast Du 1000.“ 
_L (]0ch immer wohl zweifelhaft, ob in geistlicher 
Rede an seiner Stelle — bey aller Wahrheit des 
Gedankens und aller Kraft des Ausdrucks aber am 
Schluss einer übrigens herrlichen Stelle der Aus¬ 
spruch: „nicht bey einem Haar müsse der Teufel 
dich fassen; sonst holt er dich leicht mit Leib und 
Seele nach“ — weit besser in einen Prolog oder 
Epilog zum Faust, als in eine Predigt für unsere 
Zeit passend, worin so Ernstes nicht als Allegorie 
und mit poetischer Ironie behandelt werden, eben 
so wenig aber ohne schwere Verantwortlichkeit im 
Ernste von Rückkehr zu den vormals gangbaren 
Vorstellungen von Gemeinschaft mit dem Teufel, 
sannnt allein furchtbaren daran haftenden Aberglau¬ 
ben die Rede seyn darf. — S. 16. „Heutiges Tages 
kann jemand vom Altäre gestohlen, Blutschande 
getrieben, Vater und Mutter todl geschlagen, den 
fürchterlichsten Meineid geschworen haben: man 
siehets ihm nicht an;“ Stand es sonst dem, der zu 
dergleichen fähig oder dessen schuldig war, kennt¬ 
licher an die Stirn geschrieben; und ist eine so 
nackte Aufzählung der gräulichsten schmutzigsten 
Verbrechen, die niemand gern in den Mund nimmt, 
erbaulich zu nennen? Wird nicht ausschliesseud 
für die, so den Horaz im Originale oder aus Le¬ 
berselzungen kennen und sich auf sein robur et 
aes triplex circa pectus besinnen, gepredigt: so 
möchten auch die, „die Eichenholz und dreymal 
Eisen an der Brust haben" in einer christlichen 
Predigt füglich unerwähnt bleiben, zumal Horaz 
dort einen solchen gar nicht, wie Jhier geschieht, in 
der Absicht, ihn moralisch herabzuwürdigen, son¬ 
dern den höchsten Grad der Kühnheit, der auch 
sehr rühmlich seyn kann, zu bezeichnen, aullührt. 
S. i52. „gebt keinen Pardon“ weder deutsch noch 
anständig, wie noch manches in jener Stelle, die, 
obgleich viel echt Kräftiges enthaltend, doch zu sehr 
nach einem Aufgebote zur Raufferey schmeckt. — 
Auch wäre wohl die öfters vorkommende Com- 
müne mit dem wenig paraphrastischen gemeinen 
M/eseri oder Gemeine zu vertauschen, so wie die 
Zweydeutigkeit S. i46. „Unsere Religion ist eine 
Religion des Unrnuths oder der Wehmulh“ mit 
einem Ausdrucke der sogleich deutlich machte, 
dass sie bestimmt sey , beyden entgegen zu arbei¬ 
ten. — S. 166. „nun wisst ihr wohl, wie ich an¬ 
gewandt gewesen bin, —> euch Gottes Wort mit- 
zutheilen“ der einzige minder taugliche Provinzia¬ 
lismus, der Rec. aufgestossen ist. — S. 185. wur¬ 
den die sehr unangenehm auffallenden prosodischtH 

Verstösse in den Versen am Schlüsse der wunder¬ 
schönen Predigt über den Herbst leichtlicli durch 

folgende Aenderung beseitigt werden können; 

Da berge sich mein Leben, 

Dem Wurm gleich im Gespinn, 

Ein Mensch wird dir gegeben 

Ein Loge! schwebt dahin. 

So viel über Ausdruck und Formelles in diesen 
Predigten, worin Rec. so viel Energisches, Ein¬ 
dringendes und Gemütliliches nicht durch mancher- 

ley Gleissendes, Gesuchtes und Manierirtes be¬ 
fleckt und entstellt zu selten wünschte u. so wenig 
er selbst von pedantischer Einseitigkeit befangen zu 
seyn glaubt doch dem gutem Geschmacke und der 
Wiird'e der geistlichen Rede hier und da weniger 

Gewalt angethan finden mögte. 

Noch Ernsteres liegt ihm über den Inhalt nicht 
weniger in diesen Aufsätzen vorkommender Aus¬ 
sprüche zu bemerken, am Herzen — er meint, 
sagen zu dürfen: auf dem Gewissen. — Neben¬ 
sache ist das, wenn der sonst ungemein keuntniss- 
reiche und seines Stoffes meistens in hohem Grade 
mächtige Verf. den bekannten Gelahrten der App. 
und Pater Apostoiicus Barnabas S. i44. als einen 
Apostel aufführt. Schwerlich durfte von den Wor¬ 
ten: „hat jemand Weissagung, so sey sie dem 
Glauben ähnlich“ die Umschreibung S. a4. „die 
R.ede, welche du führst, wenn du Neues vorträgst 
in Neuheit und Kraft, ist auch dem christlichen 
Glauben gemäss“ exegetisch zu rechtfertigen seyn; 
da nlgig wohl subjectiv zu nehmen und nach den 
besten Auslegern der Sinn kein anderer ist, als der 
ganz einfache: „fühlt jemand sich zu begeistern, 
der (belehrender) Rede berufen, so spreche er sei¬ 
ner Ueberzeuguiig gemäss, so mache er das kund, 
um dieser Ueberzeugung, um seiner gläubigen Ge¬ 
sinnung Zeugniss zu geben — slatt dass wohl 
viele, über welche dergleichen Drang kam, sich 
ohne Besonnenheit in exaltirte Gefühle verlieren 
und lediglich darauf ausgeben mochten, starkes 
Aufsehen zu erregen. Warum, dürfte mau ferner 
fragen, so unbedingt, als in der Predigt über den 
Sommer geschehen ist, die Furcht vor Gewittern, 
wie es scheint, mit einem Seitenblicke auf den un¬ 
vergesslichen Lichtenberg zurückrufen? Statt dass 
doch in alle Wege nur von gewissenhaftem Ernste, 
womit diese Erscheinung zu betrachten ist unu von 
fruchtbarem Anlass, den sie und die Furcht, wel¬ 
che uus dahey an wandelt, jedem zur Selbstpriifung 
geben soll, die Rede seyn durfte. — Nicht recht 
begreift man ferner, was in der Predigt am N1I. p. 
Trin. über das Tischgebet die Zurücksetzung der 
Predigt gegen das Gebet soll, da doch beyde in 
gleicher Würde und Nutzbarkeit neben einander 
bestehen können und sollen: auch fällt da gleich 
zu Anfänge der Wunsch: „O dass mir Gott gäbe, 
besser zu .predigen!“ als eiu Zug von humiiite ä. 
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crochet widerlich auf. — Vielleicht möchte man in 
der Predigt von der unglücklichen Menschenliebe, 
über deren in etwas zu viel Haupttheile zersplit¬ 
terte Partition übrigens Rec. mit dem Verf. nicht 
rechten mag, sowohl als in der von der Pflicht: 
denen, die Unrecht leiden, beyzustehen, eine War¬ 
nung vor übereilter Zudringlichkeit und eine Auf¬ 
forderung zur gewissenhaften Besonnenheit nicht 
übergangen wünschen. — Auch möchte manchem 
dünken, als ob der Verf. in der übrigens sehr le- 
senswerthen Predigt am Reformationsfeste (XXII. 
p. Trin.): Das Verlangen der Kirche nach der 
Wiederkunft Lutheri — den Geist der Zeit doch 
etwas verkannt, und das Fortschreiten der Kirche 
zum Republicanismus mit mehr und mehr überwie¬ 
gender Macht der Principien ubersehen hätte. Ge¬ 
wiss würde er dann ihr Heil mehr in der Berich¬ 
tigung dieser und vor allen Dingen in der ruhigen 
Verständigung darüber gesucht, als von persönli¬ 
chem, Alles vor sich nieder werfenden, Ansehen 
irgend eines Einzelnen, der als Reformator auf- 
treteu müsste, erwartet haben — wie denn bekannt¬ 
lich , um die Reformation des i6ten Jahrhundei ts 
zu erklären und zu würdigen, nächstdem, was von 
Luthei n selbst geschehen ist; gar sehr auch auf das, 
was ihm vorgearbeitet, dann aber durch die von 
ihm zuerst gänzlich unabhängigen Schvmtzerischen 
Reformatoren und endlich durch die Gehülfen, die 
sich sogleich an ihn augeschlossen und an seiner 
Seite gearbeitet haben, geleistet worden ist, Rück¬ 
sicht genommen werden muss. — Mag indessen 
das Alles Zu den disputabeln und wenig bedeuten¬ 
den Ausstellungen gerechnet werden. Bedenklicher 
schon ist das Misverstandniss, wozu folgende Stelle 
in der Predigt am XI. p. Trin.: was fehlet mir 
noch? — S. 5.1 .< Anlass gibt, „Böses gethan haben 
und Böses nur gewollt haben, wie grossen Unter¬ 
schied dazwischen auch die Obrigkeit macht, so 
macht das Gewissen doch einen geringen Unter¬ 
schied, Gott aber keinen.“ Bleibt, kann man schon 
vorläufig fragen, vor dem nicht irrenden u. leicht¬ 
sinnig sich selbst betäubenden, sondern redlich ur- 
theilenden Gewissen hier immer noch wenigstens 
ein geringer Unterschied: wie kann vor Gott kei¬ 
ner bleiben , da wir von Gottes Urtheil über uns 
schlechterdings kein anderes Zeugniss und Kenn¬ 
zeichen haben, als Vernunft und Gewissen in ih¬ 
ren unverholenen Aussprüchen, die uns auch noth- 
wendig zu Hülfe kommen müssen und der christ¬ 
lichen Welt zu allen Zeiten zu Statlcii gekommen 
sind, um Aeusserungen des Erlösers, wie Matth. 5, 
28. 2p. richtig zu deuten , da sie buchstäblich ge¬ 
nommen offenbar falsch verstanden werden wür¬ 
den? Wer kann aber auch die Sache selbst zu¬ 
geben, den Fall ausgenommen, dass blosse Zufäl¬ 
ligkeiten das Vollbringen des Bösen hinderten, wie 
doch im Zusammenhänge der ganzen Stelle keines- 
weges bestimmt genug angedeutet ist? dagegen die 
unreine Neigung, die, um das Böse zur Vollziehung 

zu bringen, noch zü schwach ist, aber sich doch an 
der Vorstellung davon ergötzt, zwar ebenfalls ver¬ 
werflich genug bleibt, aber doch der wirklichen Ver¬ 
sündigung nicht gleich geachtet werden kann, in¬ 
dem sie, in solche Grenzen zurückgewiesen, immer 
eine überwiegende Keaction der freyen Kraft gegen 
den sündhaften Reiz vorausselzt. Kann aber jene 
Behauptung nicht solchen Menschen, die bereits aut 
bösem Wege sind, zu grossem Äergernisse gerei¬ 
chen, wenn sie sie zu der Folgerung verleitet: gilt 
einmal beydes gleich und bin ich bereits auf dem 
Puncte, wohin ich nur durch die Th it zu kommen 
fürchtete: warum soll ich durch diese, nicht mei¬ 
ner Neigung vollkommene Befriedigung verschaf¬ 
fen? Offenbare, zu nichts führende, auf alle Zu¬ 
hörer oder Le3er schlechterdings nicht anwendbare 
und zuletzt sich selbst zerstörende Ueberti eibung 
ist dann auch in der Stufenfol e, die jedem ohne 
Ausnahme in den hier vorkommenden und übri¬ 
gens ungemein viel Trellliches enthaltenden Ge¬ 
wissensrührungen in den Mund gelegt wird: „ich 
bin ein Sünder, wie Alle — ich bin ein grösserer, 
wie viele — ich bin der grösste von Allen.“ War¬ 
um nicht alles lieber ganz anspruchlos auf den 
einfachen, aber dringenden Gedanken zurückgeführt: 
ohne mich auf Anderer grössere.Verwerflichkeit zu 
meiner Beschönigung zu berufen, muss ich mich 
einzig um meine eigene bekümmern, ihre Grösse 
einsehen und ihr entgegen arbeiten“ — ? Aber in 
welchem sonderbaren Richte fasst nun Hr. H. die¬ 
sen Gedanken S. 52. auf: ..O hätten die (die die 
Welt wegen ihrer Verbrechen brandmarkte) den 
Unterricht gehabt, wie ich, wäien die gewarnt 
worden, wüe ich, hätten die solche Hülfe in ihrer 
Seelengefahr gefunden, vie ich, wären die aus dem 
schlechten Umgänge gerissen u. unter bessere Men¬ 
schen gefiihi’t worden, wie ich“ — so weit Alles 
noch gut;.— aber nun: hätten für die, zu der 
Zeit, da der Satan ihrer hegehrte. ihre Freunde 
gebetet, wie Jesus für Petrum und jener Fromme 
für mich gethan: sie wären gewiss weit bessere 
Menschen, w7ie ich bin“ — wer verbürgt diese 
Gewissheit — wrer rechtfertigt in der letzten Be¬ 
hauptung den Redner gegen den Vorwurf willkür¬ 
licher, alle reine fruchtbare Ueberzeugung zerstö¬ 
render Uebei treibung und in den besonders ausge¬ 
zeichneten Worten gegen den Vorwurf der cras- 
sesten Superstition, die es geben kann? — denn 
nur die ursprünglich bessere, blos im höchsten Ge¬ 
dränge sich selbst verleugnende Sinnesart des Pe¬ 
trus konnte ihn des Gebetes Jesu für seine Rettung 
würdig machen, konnte diesem Gebete selbst einige 
Wirkung geben. Das verkennt der Verfasser ge¬ 
wiss selbst nicht; wozu also dergleichen nichts¬ 
sagende Rhetorication , die ihm blos das Ansehen 
gibt, seinen Zuhörern despotisch imponiren zu 

wrollen ? 

(Der Bwchlnss folgt.) 
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Geographie. 

Lehrbuch der gesummten Mathematik, oder Vor¬ 

lesungen über die mathematischen Wissenschaf¬ 

ten. Von Thomas Bugge, weil. Kitter von Danne- 

brog, Etatsrath u. Prof, der Mathematik u. Astronomie 

an der Univ. zu Copenhagen u. s. w. Dritten 1 heiles 

dritte Abtheilung. Die mathematische Geogra¬ 

phie. Aus dem Dän. übersetzt von L. H. To- 

biesen, Doctor der Phil. u. Lehrer der Mathematik in 

Altona. 

Auch unter dem Titel: 

Bugge's Handbuch der sphärischen und theoreti¬ 

schen Astronomie, nebst der mathematischen Geo¬ 

graphie. Zweyter Theil, welcher die mathema¬ 

tische Geographie enthält. Mit 3 Kupfertafeln. 

Altona, bey J. F. Hammerich. 1817. (gr. 0 

5o6 S.) 

Beyde Titel des vorliegenden Buches lassen den 

Ges er erwarten, dass er darin lediglich Üie mathe¬ 
matische Geographie, und zwar sehr ausführlich 
auf vollen 5ob 6. abgehandelt finden werde. Allein 
er täuscht sich; was über diesen interessanten Ge¬ 
genstand gesagt wird, ist nur auf 83 S. enthalten, 
wenn man dasjenige wegrechnet, was, nachdem es 
schon vorher kurz dargestellt wurde, noch in einer 
eigenen Abhandlung über die Bestimmung der 
Länge zur See durch Messung der Entfernungen 
des Mondes von Fixsternen, und mit Hülfe des 
Chronometers sehr ausführlich, mit Anführung vie¬ 
ler Beyspiele, von S. 86 —118.; dann von der Be¬ 
rechnung des Flächeninhaltes der Erdzonen von 
S. 118—Ii5. nach angegebenen Formeln; endlich 
von der bekannten trigonometrischen Auflösung 
der Aufgabe „zu finden, wie weit man von einer 
gegebenen Höbe sehen könne“ von S. 125—132. 
zusammen also auf nicht weniger als 47 S. ange¬ 
führt und erörtert ist. 

Weiterhin folgen lange, lange Auszüge 1) aus 
der im vorigen Theile abgehandelten sphärischen 
Astronomie von S. i55 —i58.; 2) aus der theore¬ 
tischen Astronomie (das Unrichtige dieser Abthei- 
lung hat Recens. bey Anzeige des vorhergehenden 

Zweyter Band. 

Theiles der Buggeschen Schriften nachgewiesen), 
von S. i5y —193.; 3) aus der mathematischen Geo¬ 
graphie von S. i94 — 202.; (also ein Auszug von 
dem auf 85 S. Gesagten aut vollen 8 S.) dann wer¬ 
den zvvey Abhandlungen gegeben, deren eine die 
Ebbe und Flutli, und die Berechnung der sich hier¬ 
auf beziehenden Zeit, von S. 20.) — 224.; die an¬ 
dere die Winde, von S. 225—*24o., zum Gegen¬ 
stände hat. Den Beschluss von S. 24i — 5o6. ma¬ 
chen mehrere Tabellen, zur Längenbestimmung ge¬ 

hörig, mit ihrer Erklärung. 

D ies der Inhalt einer Schrift unter dem eige¬ 
nen Titel : „ Bugge's mathematische Geographie !e< 
Wenn Rec. bey der Anzeige des vorhergehenden 
Theiles es rügen musste, dass Herr Tobtesen die 
allerdings gehaltvollen, lehrreichen und mit grosser 
Deutlichkeit verfassten Schrillen Bugge's so roh und 
unbearbeitet auf deutschen Boden verpflanze, so 
muss er diese Rüge hinsichtlich dieses neuen Thei¬ 
les in mehr als einer Rücksicht wiederholen, und 
zwar 1) dass er, wie es scheint, lediglich der Spe- 
culation der Verlagshandlung bey Hexausgabe die¬ 
ses Theiles unter diesem Titel nachgab , indem 
doch die Schrift weder ihrem Inhalte, noch ihrem 
Aeussern nach (die drey zu diesem Theile gehöli¬ 
gen Kupfertalelu befinden sich schon unter den 
zur Astronomie gelieferten) ein für sich bestehen¬ 
des Ganzes ausmacht; 2) dass er auch nicht das 
Geringste , was die fortschreitende Wissenschaft 
seit Bugge geleistet hat, in kurzen Anmerkungen 
beyfügte (z. B. Biirg’s unübertroffene Mondstafeln, 
die neuesten Gradmessungen mit ihren Resultaten, 
genauere Bestimmungen der geographischen Breite 
und Länge vieler Erdorte u. s. w.); 3) dass er 
nichts vei'ständiger und passender ordnen mochte ; 
so hätten die hier gegebenen Auszüge entweder 
<*anz wegbleiben, oder kürzer gefasst, an Ort und 
Stelle beygefügt werden sollen; mehrere, ganz aus¬ 
führlich bearbeitete, Artikel (wie z. B. die in die¬ 
sem Theile über Bestimmung der Länge zur See, 
über Ebbe und Fluth), welche von besonderem In¬ 
teresse für die Seefahrer sind, hätten nur der Ilaupt- 
substanz nach, übrigens in einer eigenen, für See¬ 
fahrer bestimmten, Schrift (wie Hr. Tobiesen eine 
solche zu liefern versprochen hat), mit Benutzung 
der zu unserer Zeit genauer gemachten Bestim¬ 
mungen und mit richtigem Tabellen gegeben wer¬ 
den sollen; 4) dass er auch in diesem Theile kex- 
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nen grösseren Fleiss auf Richtigkeit des Ausdru¬ 
ckes und Reinheit der Sprache verwendete: wie 
viele Leser werden z. ß. unter dein Namen Bude 
die Stadl Ofen (lat. Bildet) in Ungarn errathen? 

Es ist überhaupt um so mehr zu bedauern, 
dass nicht, bey Zug) uudelegung der ßugge'schen 
Schlitten, ein sehr vollendetes Werk, nach einem 
wohl durchdachten Plaue und ohne alle gewinn¬ 
süchtige Spekulation entworfen, dem deutschen Pu¬ 
blicum in die Hände geliefert wurde, je leichter 
in der Timt die Ausführung war. 

Immanuel Kant's physische Geographie. Zweyte 
durchaus umgearbeitete Auflage. Von Joh. Jap. 
Willi. Vollmer, Director, erster (m) Prof, und Biblio¬ 

thekar des akad» Gynin., Inspector der städtischen Schu¬ 

len, Prediger an der Hauptkirche zu Thorn. Ersten 

Bandes erste Abtheüuug. Mathematische Vor- 
kenntuisse u. allgemeine Beschreibung der Meere. 
Mainz u. Hamburg, bey Gottfr. V7ollmer (ohne 
Angabe des Druekjahrs). X. 54<> S. 8. Zweyte 
Abtheilung, welche die Forts, der allg. Beschrei¬ 
bung der Meere enthält. VT. 4i4 S, (Auch mit 
dem besondern Titel: Joh. ijac. Willi. Voflmer’s, 
Director, erster Professor u. s. w. physische Geogra¬ 
phie nach Rantischen Ideen.) Zweyten Bandes 
erste Abtheilung, welche die allgemeine Beschrei¬ 
bung des Landes enthält. Zweyte durchgängig 
verbesserte und vermehrte Ausgabe. Hamburg, 
in der Volltnerschen (jetzt Herold’schen) Buch¬ 
handlung, 1816. VT 11. 502 S. in 8. (Auch unter 
dem Titel: ]mm. Kant's allgemeine Beschreibung 
des Landes. Zweyte Ausgabe.) 

Die Vorrede zum ersten Bande, die vermuth- 
lich nicht vom Herausgeber, sondern vom Verle¬ 
ger herrührt, äussert sich in sehr starken und un¬ 
ziemlichen Ausdrücken über des sei. Rink Aus¬ 
gabe von Kant’s Heften über die physische Geo¬ 
graphie. Der Fehler jenes Herausg. bestand vor- 
namlirh darin, dass er die von Kant gewiss nicht 
zum Druck ausgearbeitete Handschrift, so wie sie 
war, abdrucke'n liess, ohne Irthümer darin zu be¬ 
richtigen oder die neuesten Forschungen und Ent¬ 
deckungen nachtragen zu lassen, ln dieser Rück¬ 
sicht ist nun allerdings in gegenwärtiger Ausgabe 
mehr geleistet worden, aber weder alles, was man 
jetzt von einem Werke dieses Um längs fordern 
konnte, noch so, dass Kant’s und des neuen Be¬ 
arbeiters Vortrag geschieden wäre. Darüber ent¬ 
schuldigt sich der Herausg. mit dem wohl nicht 
ausreichenden Grunde: er habe keine Geschichte 
des Kantischcn Geistes geben wollen. Denn diese 
würde man doch wohl überhaupt in dieser Arbeit 
auch nicht gesucht oder gefunden haben, wenn der 
Herausg. das: Jedem das Seinige : beobachtet hätte. 
Denn bekanntlich entstand das Werk aus Mate¬ 
rialien, die sich Kant beym Lesen von Reisebe- 

j Schreibungen und andern hierher geh origen Schrif¬ 
ten gesammelt hatte, und die weder vollständig 
noch verarbeitet genug seyu konnten. Inzwischen 
bleibt diese Arbeit immer verdienstlich und beleh¬ 
rend, zumal da überall die (Quellen genannt wer¬ 
den, aus welchen die Nachrichten genommen sind. 
Nach einer Einleitung über die Bestimmung, die 
Sphäre und deu Nutzen der phys. Geographie 
(wo auch einiges über den Nutzen des Reisens, 
was hierher nicht gehört, gesagt ist), und einer 
kurzen Behandlung der mathemat. Vorkenntnisse 
(Figur, Grösse und Bewegung der Erde, Pbiloso- 
pheme der Alten von der kalten und heissen Zone, 
die geogr. Länge und Breite und Meridiane, be¬ 
treffend) handelt das i. Cap. in der ersten Abthel— 
luug vom Meere, dessen Boden, Tiefe, Farbe, (.fe¬ 
schmack, Leuchten, Bewegung und a. dem Erschei¬ 
nungen, insbesondere vom Nordmeer und dessen 
innerstem I heile, dem nördlichen Eismeer, in der 
zweyten Abtheilung aber von den Merkwürdig¬ 
keiten und Schätzen des Eismeers, dem südlichen 
Eismeer, dem atlantischen, dem indischen, dem 
Sudmeere, und hier findet mau viele sehr umständ¬ 
liche und lehrreiche Ausführungen , wie über die 
Wallfische, Heringe, Meerpolypen und Kraken 
u. s. f. Doch wir brauchen nicht bey diesen schon 
bekannten Pheilen zu verweilen, und reden also 
nur vom letzten oder neuesten : 

Die Vorrede zur ersten Abiheiliing des 2ten 
Bandes ist vom Hrn. Ferd. Stiller unterschrieben. 
Hier sind zwar die benutzten Schrillen nicht im¬ 
mer angeführt, weil der Vf. die schon zahlreichen 
Allegate nicht häufen und dem Texte nicht zu viel 
Rat rn entziehen wollte, er hat aber die besten, 
altern undf neuern Reisebeschreibungen und andere 
bewährte Schriftsteller zu seinen Znsälzen (die von 
der Kantisehen Arbeit nicht weiter unterschieden 
sind) gebraucht; sah sich aber genöthigt, da er 
kein neues Werk schrieb, sondern ein altes zu be¬ 
arbeiten batte, nicht nur manche Behauptungen 

) des Vfs., mit denen er nicht übereinstimmt, ste- 
i hen zu lassen, sondern auch seine Zusätze seihst 

zu beschränken. Diese Abtheilung enthält einen 
Theil des 2. Cap. vom Lande, worin erst vom Be¬ 
griff:' , Umriss , Umfang und Grösse des Landes, 
aller und neuer Welt, nur kurz gehandelt, dann 
eine ausführliche physikal. Beschreibung der Erde 
nach ihrer politischen Eiutheilung (mit manchen 
eingeschalteten Nachrichten von besondern Gegen¬ 
ständen, welche die phys. Geographie mehr oder 
weniger angehen , wie den in Frankreich' angeleg¬ 
ten Canälen S. 75 ff.). Einzeln werden Europa, 
Asien, Afrika, Amerika (nach ihren Klimaten, Bo¬ 
den, Producten, Bewohnern u. s. f., auch manchen 
Gegenständen der polit. Geographie und Statistik), 
hierauf die Inseln und deren Eiutheilung, die Län¬ 
der, die man wirklich gesehen (oder auch nur zu 
sehen geglaubt) und nicht mein gefunden hat; Län¬ 
der, die den Alten bekannt gewesen, aber verlo¬ 
ren gegangen sind; Länder, die man nur aus phy- 

/ 
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sischen and historischen Gründen’ vermuthet hat; 
and endlich die ßintheilung in bewohnte und un¬ 
bewohnte 1.ander, Einöden, Wüsten, Steppen, Hai- 
jen. _ Auch ohne unser ausdrückliches Erinnern 

wird man leicht bemerken, dass auch diese Ab¬ 
teilung nicht reine physische Geographie vorträgt, 
sondern vieles, was in die politische Länder- und 
Völkerkunde gehört (seihst detaillirte Nachrichleu 
vom Handel und von der Ausfuhr) aufgenommen 
hat, aber auch dies wird man nicht ohne Nutzen 

und V ergnügen lesen» 

Beschluss der Recension von Claus Harms: Som¬ 

merpostille oder Predigten an den Sonn- und 

Festtagen von Ostern bis Advent u.s. w. 

Auffallender tritt das noch hervor, und Em¬ 
pörenderes gibt es zu vernehmen in dem letz¬ 
ten Theile derselben Predigt. Da heisst es S. 5i.: 
„Cain, warum fleuchst du? Judas, warum erllengst 
(ei henkst) du dich? bey unserm Gott ist viel Ver¬ 
gebung. — Aber weder erhenkt man sich, noch 
sucht man Gottes Vergebung. Das rührt daher, 
man fragt sich nicht: was fehlt mir noch?“— Und 
wollte man zweifeln, ob das so viel heissen sollte, 
als: wer diese nicht sucht, thate am gescheidtesten, 
wenn er sich sofort erhenkte: so lese man sogleich 
das unmittelbar Folgende, und dann weiter unten: 
„Schadet auch nichts, Freunde, ob ein uubekehr- 
ter Sünder sich tödtet durch Schuss, Stock, Mes¬ 
ser oder Gilt, oder ob seine Seele aus ihm fährt 
fein sanft aul seinem Krankenlager; kommt sie aur 
bey den Wegen doch vor denselben schrecklichen 
Richterstuhl u; s. w.‘‘ dasselbe in ganz ähnlichem 
Tone. — Wir glauben gern, Ilr. H. hat nichts 
anders gemeint, als zwischen einem Ruchlosen, der 
aut gewöhnlichem Krankenlager dahinstirbt, und 
der sich selbst entleibt, ist rücksichtlich der mora¬ 
lischen Zurechnung, kein Unterschied; jener kann 
sogar verwerflicher seyn, als dieser. Aber in einem 
Tone zu sprechen , der fast nicht anders als so 
ausgelegt werden kann: „ehe sie es dahin kommen 
liessen, sollten sie lieber Hand an sich selbst le¬ 
gen,“ — also aller Möglichkeit der Besserung und 
Begnadigung entsagend — hätte ein Lehrer des 
Christenthums doch nicht sprechen sollen. Er hätte 
auch nicht nöthig gehabt, zu sagen: „vielleicht müs¬ 
sen erst die Selbstmorde häufiger weiden, ehe das 
Verlangen nach Gottes Gnade recht sichtbar wird 
in der verdeibten Welt u. s. w.,4< sondern er hätte 
sich vielmehr auf die im Ganzen ( von seiner Ge¬ 
meinde können wir nicht urtheilen ) nur allzuhäu¬ 
figen Seit istmorde berufen dürfen, um zu bewei¬ 
sen, dass der verwahrloseten Menschen viele sich 
lieber dem Aeussersten der Verderbnisse hingeben, 
als aul dem W ege wahrer Sinnesänderung und 
Besserung — denn das bleibt doch der einzige, 

sichere und rechtmässige — Begnadigung bey Gott 
um Christi willen zu suchen. Ist es nun aber nicht 
Schade um so ernste Gewissensrührungen aus einem 
Munde, dem so gewaltige Kraft zu Gebot stellt; 
ja, ist nicht zu befurchten, dass sie sogar zur Ge- 
wissensverhärturig bösartiger Gemüther beytragen. 
können, da ihnen so rohe und offenbar unhaltbare 
Gedanken in einem unleidlich despotisirenden Tone 
zugemischt sind? — Mag es ferner noch eine mil¬ 
dernde Auslegung leiden, dass Hr. H. S. 5i., auf 
die geistliche Musik sich berufend, die Möglichkeit 
eiues Gebetes ohne Inhalt zugibt, so ist folgende 
Stelle doch sicher nicht unanstössig : „und sollte 
das Gebet auch nicht verstanden werden alleraal 
und auch ohne Andacht seyn, so ist es doch, wenn 
es nur mit Gehorsam und aus wahrem Gottesdienst 
geschieht, wie Luther sagt, Gott angenehm, und 
thut dem Teufel wehe. “ — Sollen wir denn von 
neuem auf das alle opusoperatum zurückkommen? — 
In ähnlichem Geiste sind folgende Stellen. S. 80. 
„König Christian III. sagte einst in Kriegsnoth, da 
mau inn wollte kleinrnüthig machen: ich habe einen 
Freund in Wittenberg (Dr. Bugenhagen), an den 
will ich schreiben, der soll für mich beten und 
alle meine Feinde wegjagen“ — und S. 99. „das 
sind längst vergangene sehr alte Zeiten , da ein 
König sagte zu einem Prinzen, als dieser verlangte, 
den Priestern sollte der Mund gestopft werden: 
wer mit den Leuten anfängt, der ist auf der höch¬ 
sten Stufe seines Unglücks, denn sie langen gleich 
au zu beten.“ — Behüte uns Gott vor solchen 
•Schamanen! weiden unsere Weitlinge und diesmal 
nicht mit Unrecht rufen. Ehre der Gottesfurcht 
voriger Zeiten; aber durch billigende Darstellung 
ihrer offenbar schwachen Seiten und abergläubigen 
Zuge wird und soll unsere Zeit nicht zur Lust am 
Gebete und zur Achtung der Geistlichen zuruck- 
gefuhrt werden. Es gibt der bessern Seelen noch 
viele, denen beydes so fremd nicht ist, als Hr. H. 
zu glauben scheint, und die sich solche Empfeh¬ 
lungen dafür verbitten durften. Die zu ihrer Schande 
und zu ihrem Schaden wirklich davon Abgekom¬ 
menen möchten aul solchem Wege noch viel wei¬ 
ter davon entfremdet, und im Dünkel ahf ihre ver¬ 
meintliche Erleuchtung gegen die Fromm - Gläubi¬ 
gen bestärkt werden. Der Raum verbietet das viele 
ö t 
Ueberspannte, mit christlichem Geiste und rein sitt¬ 
lichen Begriffen Unverträgliche, den klaren Aus¬ 
sprüchen des Erlösers selbst Gewalt Authuende in 
der Theorie des Vfs. von unserti Leiden als Stra¬ 
fen unsrer Versündigungen, gegen deren viele und 
erhebliche Ausnahmen er sich selbst nicht zu ret¬ 
ten weiss (s. die Predigt S. 22Ö— 44. unsre Sün¬ 
den und unsre Leiden in ihrem Zusammenhänge), 
in seiner Ansicht von der Genugthuungsichre da, 
und S. 114. i5,, wo Manches zum offenbaren Pfuhl 
für sichere Sünder gemissbraucht werden kann, an- 
zuführen und dnrehzugehen. Ueberall scheint er 
sich in nichts mehr zu gefallen, als in einer sol¬ 
chen Darstellung . des Kirclieusystem«, wodurch 
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die gesunde Vernunft und das moralische Gefühl 
recht geflissentlich empört wird, und deutlich ge¬ 
nug verräth sich das hierbey zum Grunde liegende 
Prineip in den unverholeneu Worten S. 119.: ,,£s 
sind immer noch viele, viele übrig, die Religion 
haben, Religion ehren, Religion suchen 5 und nicht 
suchen oder preisen jene sogenannte Vernunft - 
Religion, die ein Licht ist am hellen Tage, und 
ein Trost in frohen Stunden, weiter nichts, son¬ 
dern die wahre, die christl. Religion suchen und prei¬ 
sen , “ und ähnliches lasst sicli an mehrern Stellen 
nach weisen. Abgesehen von ailem Streit und von aller 
Verschiedenheit der Principien, darf man vor allen 
Dingen wohl fragen : wie kann doch jemand. dem 
Religion überhaupt theuer, und das Christenthum 
als solches werth ist, über irgend eineAit der Re¬ 
ligion, die nicht in ihrer Natur das Gepräge des 
Falschen und Gott Entehrenden hat, so lieblos den 
Stab brechen, und wie schickt sich eine solche Aus¬ 
stellung aul eine christliche Kanzel vor einer ge¬ 
mischten Menge, die nicht unterlassen wird, hier¬ 
bey gehässige Deutungen auf Einzelne zu machen? 
Zu beiurchten ist übrigens hierbey zweyerley: 
theils dass Hr. H. nicht einig mit sich selbst er¬ 
funden werde, theils dass er mit Behauptungen 
dieser Art dem Christenthume einen schlechten 
Dienst erweisen dürfte. Wenn er das letztere die 
vollkommenste Religion, die Religion schlechthin 
nennt, so sagt er damit, dünkt uns, nichts anders, 
als dass es dem Ideal der Religion entspreche. 
Dies Ideal aber, woher hat er es anders, woher 
kann er es anders haben, als aus seiner Vernunft? 
Die Vernunft-Religion aber der christlichen ent¬ 
gegensetzen, heisst fürwahr nichts anders, als der 
letztem den Charakter der Vernünftigkeit, mithin 
allen Werth absprechen, und gelänge es, dieser 
Behauptung allgemeinen Eingang zu verschaffen, 
aus der Zahl der Bekenner des Christenthums alle 
Freunde der Vernunft, mithin eben die Menschen, 
die das Licht der Welt und das Salz der Erde sind, 
hinweg bannen. Man urtheile, ob die Religion Jesu 
gegen solche Verfechter nicht zu dem bekannten 
Seufzer ihre Zuflucht nehmen müsse : Gott stehe 
mir nur gegen meine Freunde bey; gegen meine 
Feinde will ich mir schon selbst helfen. Aufrichtig 
genug gesteht Hr. H. selbst in dieser und in der 
Predigt am Reformationsfeste, dass eine unbedingte 
Rückkehr zum Alten jetzt auch nicht genügen könne. 
So hätte er nur, was dem Christenthume zur Wie¬ 
derherstellung seines allerdings gesunkenen Anse¬ 
hens Noth thut, bestimmter und unbefangener nach- 
weisen, vor allen Dingen aber nicht zu dem Ver¬ 
dachte Anlass geben sollen, als ob dasselbe viel¬ 
leicht, damit priesterliche Gewalt ihre alten An- 
maassungen von neuem anfangen könne, sein Heil 
im Irrationalismus zu suchen habe, ln der That 
ist wohl das Menschengeschlecht und das Christen¬ 
volk in seiner Mündigkeit unter der Leitung Got¬ 
tes selbst zu weit vorgerückt, als dass nicht jeder 
besser Denkende bey dem blossen Gedanken hieran 

pro averruncando omine dreymal in seinen Busen 
speyen sollte, als dass nicht Männer von des Ver- 
fsssers Geist und Gemüth sich über den Verdacht, 
diesen Gedanken zu hegen und zu nähren , ernst¬ 
lich betroffen fühlen müssten. Wir erinnern zu¬ 
letzt noch, dass diese Predigten sämmtlich nicht 
über die gewöhnlichen Evangelien oder Episteln, 
sondern über biblische, meist evangelische, Texte, 
die mit der Reihenfolge der Materien in unserer 
Kirchen - Ordnung nichts zu schaffen haben, gehal¬ 
ten sind. 

Kurze Anzeige. 

Historisches Taschenbuch auf das Jahr 1817. Von 

Dr. F. A. Käthe. Enthaltend das Jahr 1616., 

oder die Eage Europa’s vor dem Beginn des 

dreyssigjährigen Krieges. Leipzig u. Altenburg, 

F. A. Brockhaus. 1817. 394 S. kl. 8. 1 Thlr. 

8 Gr. 

Das sechszehnle Jahrhundert (sagt der Verf., 
vermuthlich wollte er schreiben: das siebzehnte) 
war dem unsrigeu fast durchaus unähnlich. Wal¬ 
es besser? Die Geschichte kann das nicht bejahen. 
Aber sie gibt auch nicht bios den leidigen Trost, 
dass es immer ein kümmerliches Ding gewesen 
um das Menschenleben; sie lehrt, dass zu jeder Zeit 
was von Gott ausging , gut war , aber von den 
Menschen vieles entstellt ward. „Das Jahr 1616. 
kann nun freylich nicht die Eigenihumlichkeit des 
ganzen Jahrhunderts zeigen , aber doch einen nicht 
unwichtigen Theii desselben vorsLellen, wenigstens 
bis auf die Zeit nach dem westphäl. Frieden.“' Der 
Vf. vertheidigt, und mit Recht, in der Einleitung 
die Reformation und den Protestantismus gegen den 
Vorwurf, dass sie die Hauptursache des oojährigen 
Kriegs gewesen wären ; aus den Begebenheiten vor 
derselben beweiset er, dass der Reformationsgeist 
im Wesentlichen wenigen Antheil an jenem trau¬ 
rigen Kriege hatte. Diese vorhergegangenen Be¬ 
gebenheiten werden umständlicher, als es der eigen- 
thiimlichen Bestimmung des Buchs angemessen 
scheint, erzählt; die Nachricht von der Wirkung 
der Ohrfeige, die der Pfalzgraf Wolfgang Wil¬ 
helm in Cleve erhalten haben soll, hätte nach den 
Bemerkungen von Pet. Phil. Wolf in s. Gesch. 
Maximilians Herzogs von Baiern nicht so als ausge¬ 
macht wiederholt werden sollen. Ohne mehrere 
solche Abschweifungen hatte freylich die Darstel¬ 
lung des J. 1616. kiii’zer ausfallen müssen. Uebri- 
geiiS verweilt der Vf. bey Deutschland und dessen 
Zustande in dem gedachten Jahre länger, als bey 
andern Staaten, bey welchen ebenfalls in- frühere 
Zeiten zurückgegangen wird. Es wird am Schlüsse 
auch eine getreue Abbildung des Jahrs i5i7* ange- 

kiindigt. 
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Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

St. Petersburg. 

Die Bibelgesellschaften im Russischen Reiche werden 

je länger je thäliger und wirksamer, und haben seit 

einem Jahre überaus arn Umfange zugenommen, so dass 

ihrer gegenwärtig in der ganzen Monarchie schon eini¬ 

ge 3o sind , welche in mehreren Sprachen ganze Bi¬ 

beln A. u. N. Test, nicht nur, sondern auch N. Test, 

allein, drucken und verlheilen lassen. Am 26. May 

hielt die hiesige Hauptbibelgesellschaft in dem vom 

Kaiser ihr unlängst geschenkten schönen Hause eine 

Generalversammlung. — Seit dem Anfänge dieses Jah¬ 

res erscheint hier unter dem Titel : der Zionsbote, ein 

christliches Journal in deutscher und russischer Spra¬ 

che , auf welches der Kaiser Alexander selbst zuerst 

subseribirt hatte. Es enthält fürs erste ,,eine Ueber- 

setzung von Heinrich Stillings Leben(e und kurze Be¬ 

merkungen, Nachrichten u. s. vv. 

Nachrichten von Schulen. 

u c a u. 

Aus den Einkünften des aufgehobenen Klosters 

Neuzelle ist durch Rescript der königl. preuss. Regie¬ 

rung zu Frankfurt unter dem 18. July dies. J. dem 

Lyceum zu Luckau in der Niederlausitz eine jährliche 

Summe von 65o Thlr. bestimmt worden , nämlich: 

100 Thlr. Zulage für den Rector, M. J. D. Schulze; 

100 Thlr. Zulage für den Conrector, M. Joh. Gottlieb 

Lehmann; 5o Thlr. für die Schulbibliothek; 4oo Thlr. 

Gehalt für den anzustellenden Subrector und Mathe- 

matikus. Für diese neue Stelle , welche zu Michael 

dies. J. besetzt werden soll, ist die Concurrenz eröff¬ 

net worden. 

M m l. 

Hier wurde bald nach den unglücklichen Ereig¬ 

nissen im J. 1806. die Verbesserung des Schulwesens 

ein Gegenstand gemeinschaftlicher Berathschlagung der 

Behörden und Bürgerschaft. Am i4. Nov. 1811. wurde 

eine Schuldeputalion niedergesetzt; am 7. Aug. 1812. 

von den Stadtverordneten der Beschluss geiasst, drey 

Bezirks - Elementar - (Grund -) Schulen zu errichten, 

und an jeder zwey Lehrer mit 4oo u. 3oo Thlr. Ge¬ 

halt, freyer Wohnung und Ilolz anzustellen. Die Un¬ 

terhaltung dieser Schulen sollte mit Aufhebung des bis¬ 

her gewöhnlichen Schulgeldes aus der Kämmereycasse 

bestritten, die reformirte, katholische und Garnison¬ 

schule beybehalten, die grosse Stadtschule aber verbes¬ 

sert werden, bey welcher drey Lehrer mit 1000, 800 

und 600 Thlr. Gehalt und freyer Wohnung versehen, 

auch nöthigenfalls noch ein Hülfslehrer angestellt werden, 

das auf 20 Thlr. jährlich erhöhte Schulgeld aber in eine 

Schulcasse fliessen sollte. Zu Grundschulen wurden 

die drey schon vorhandenen Schulen, die Alt-, Neu - 

und Friedrichsstädter, genommen, und da zwey Leh¬ 

rer an den beyden erstem gestorben waren, so wur¬ 

den i4. März 1814. drey neue Lehrer gewählt, Herr 

Joh. Friedr. Grohs aus Insterburg, 20 Jahr alt, Herr 

IVilh. Benj. Radeck aus Widminnen , 26 Jahr alt, 

und Hr. Fdr. IVilh. Sommer aus Königsberg, 28 Jahr 

alt, sämmtlich Candidaten der 'Iheologie; der erste 

wurde bey der Neustädler, der zweyte bey der Fried- 

riclisstädter, der dritte bey der Altstädter Schule am 

1. July eingeführt. Die zweyte Lehrerstelle bey der 

Friedrichsstädter Schule behielt Hr. Joh. Gottl. Pauly, 

an der Altstädter - Schule erhielt die zweyte Lehrer- 

steile Hr. Carl Ludtv. Klein aus Königsberg, 19 Jahr 

alt, die zweyte an der Neustädter Schule Hr. ytndr. 

Wilhelm Gerdien aus Königsberg, 19 Lbr a'L beyde 

Zöglinge des königl. Waisenhauses. Das auf Vorschlag 

der Regierung errichtete Amt eines Schul - Inspectors 

wurde mit der Leitung der grossen Stadtschule verbun¬ 

den, und dies dem Herrn Dr. J. S. Rosenheyn (un¬ 

seren Landsmanne und ehemaligen Mitbürger), der i8o5. 

bis 10. bey dem Gymnasium zu Marienwerder gear¬ 

beitet hat, dann als erster Oberlehrer und zweyter In¬ 

spector an das Friedrichs - Collegium zu Königsberg 

versetzt wurde, übertragen, der sein neues Amt 4. Jan. 

Zweyter Band. 
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1816. antrat. Ihm zur Seite stellt Hr. Qeo. Isaak Hlu- 

säusy seit 22 Jahren Rector dieser Anstalt; zur 5ten Stelle 

ist Hr. Carl B esseldt aus Zeiz (vorher 3ter Oberlehrer 

arn Gymnasium zu Tilse); zur vierten Hr. Eduard Her¬ 

mes aus Königsberg, 24 Jahr alt, 1816. eingofuhrt 

worden. Im J. 1810 gingen von 1236 schulfähigen 

Kindern kaum .100 in die damals vorhandenen Schulen. 

Im J. 1816. belief sich die Zahl der Kinder von 6 bis i4 
Jahren auf 1132. Die Öffentlichen und nicht öffent¬ 

lichen Schulen zusammen besuchten 967 Kinder, und 

gegen 60 hatten häuslichen Unterricht, so dass doch etwa 

100 schulfähige Kinder ohne Schulunterricht geblie¬ 

ben sind. Am Ende des Jahrs 1816. hatten die nicht 

öffentlichen Schulen 212, die kathol. Schule 23, die 

Soldatenschule 70, die refonnirte Schule 27, die Neu- 

städter Schule 222, die A It,Städter Schule 190, die Fried¬ 

richsstädter Schule 180, die grosse Stadtschule 43 (zu¬ 

sammen 9^7) Zöglinge. Auszug aus den: „Nachrichten 

11 bei das Menielsche Schulwesen, womit alle Freunde 

desselben zu der öffentlichen Prüfung — am 17. April 

du ses Jahis einladet Dr. J. S. Bosenheyn. Erste 

Hälfte. Nach) ichten über die äussern Verhältnisse. 

Memel, gedr. bey Horch, j 817. 24 S. in 8.« Ein fol¬ 

gendes Programm wird die innere Einrichtung be¬ 
schreiben. 

Erfindungen und Belohnungen im Lombar¬ 

disch - Venetianischen Königreich. 

Die zu Venedig unter öffentl. Aufsicht in Druck 

erschienenen „Atti della Distribnzione de’ premj d’in— 

dustiia etc. “ enthalten den ausführlichen Bericht von 

der nach allerhöchster Anordnung jährlich in dem Lom- 

bardisch - Venetianischen Königreiche vor «ich geben- 

den \ ertheilung von Ermunterungspreisen für neue und 

nützliche Eifindungen im Gebiete des Gewerbfleisses. 

Diese Vertheilung ist dieses Jahr zu Venedig zur 

Foyer des Gebui tsfpstes Sr. Maj. des Kaisers am i2tcn 

Februar unter angemessenen Feyerlichkeiten in Gegen¬ 

wart dei Landes- und Stadt Behörden und der ange¬ 

sehensten Einwohner der Stadt , im Gouvernements — 

Gebäude durch den Herrn Gouverneur, Grafen ro/i 

Goess, vorgenommen worden. Zur Untersuchung der 

zum Wettstreite überreichten Gegenstände war vorher 

ein Ausschuss aiis Mitgliedern des k. k. Instituts der 

Wissenschaften zusammengesetzt worden , und das Ge¬ 

schäft der Versammlung fing damit an, dass der Pro¬ 

fessen yfrici, Mitglied des Instituts, als Secretär des 

Ausschusses den Bericht über die der Preise würdig 

erkannten Gegenstände vorlas, diese Gegenstände aber 

selbst vorgezeigt wurden. Hierauf hielt der Hr Gou¬ 

verneur eine Rede voll Würde über den Fortgang des 

Gewerbflcisses in den neuern Zeiten, und endigte da¬ 

mit, dass er die Vertheilung von 4 goldenen und 16 

silbernen Denkmünzen an die dazu he fimmten P<rso- 

nen huldvoll, im Namen Sr. k. k. Majestät, vornahm. 

Die goldene Ehrenmiinze erhielten: 1) der Edle 

Philipp Balbi von Venedig , für die von ihm erfun¬ 

dene Kunst, Frese o - Gemälde von der Mauer hinweg 

auf Leinwand zu bringen. Diese Kunst war in Ita¬ 

lien schon lange bekannt; aber die Künstler, die sie 

übten, b< hielten sie als ein Geheimniss, und nahmen 

sie mit zu Grabe. Der P trieier Balbi hat diese Kunst 

auf seinem Wege neu entdeckt, ohne daraus ein Ge¬ 

ll' imniss zu machen. Er wies zvvey Gemälde aus der 

Schule des Paolo Cagliari vor, die er von den Mauern 

der berühmten Villa Soranza abgeloset, und auf Lein¬ 

wand übergetragen hatte. Die Erfindung enthält einen 

desto grosser« Werth, a>s er dieselbe bey Veneziani¬ 

schen Freseo-Gemalden anwendet, die von den Fresco- 

Gemälden der Florentiniscben und der Römischen Schule 

darin sich unterscheiden, dass letztere auf die frische 

Mauer aufgetragen wurden , die nur dünne angelegt, 

und vorher ganz geebnet war, indessen die Veneziani¬ 

schen Meister auf den ganz frisch dicht angewmJenen 

und noch nicht geebneten Mörtel schon ihre Farben 

brachten , die daher ganz mit demselben Zusammen¬ 

flüssen. 2) Der Abbate Gregorio Trentin von Venedig 

(der schon früher in Mailand den Preis für eine ver¬ 

besserte Harfe erhalten hatte), für eine neue Art des 

Pianoforte, das von ihm „Organist ico “ genannt, durch 

einen zweyfachen Kasten und eine doppelte Tasta¬ 

tur einen weit vollständigem Bass enthält , und mehr 

Wirkung gibl , als alle bisherigen Pianoforte hervor— 

brachten. 3) Juh. Burro von Verona, der schon im 

Jahr 181 1. zu Mailand für ein von ihm erfundenes 

Triebwerk (Maschine) zur Verfertigung platter Feilen, 

die Silbermünze erhalten hatte, ist dadurch aufgemun- 

tert worden, seiner Erfindung eine Vollkommenheit zu 

geben , dass man dem nun vorgelegten verbesserten 

Triebwerk und den ans demselben hervorgebenden Ar¬ 

beiten, die den Englischen gleichkomrnen, die Gold¬ 

münze zuerkannte. 4) Von den vielfältigen Wmkstät- 

ten für Stoffe mit Gold-., Silber- und Seiden - Sticke- 

reyen , welche ehemals Venedig berühmt gemacht und 

sieh in ferne Welttheile verbreitet haben, ist nur die 

Fabrik des slngelo Bozza , Nota’s Erben , noch übrig, 

welche meistens für die Levante arbeitet. Er legte 

eine in orientalischem Gescbmacke verfertigte Kreuz¬ 

decke eines Pferdes (nach einem türkischen Worte ge¬ 

wöhnlich Schabracke genannt), in Seide gestickt und 

breit mit Gold eingefasst, vor , welche grossen Bey- 

fall fand. 

D ie Preise in Silbernuinzert erhielten : 1) Die Herren 

Minelli und Fracchetli von Brescia, für die von ih¬ 

nen in der grössten Vollkommenheit und Zierde ver¬ 

fertigte Jagdflinte und zvvey Pistolen mit Doppelläu- 

fen ; 2) Graf Gian Paolo Panigai von Treviso, für 

einen von ihm neu erfundenen Pfiug, der tief eingreift 

und die untere Erde zwar locker macht, aber nicht 

die obere, zur Fruchtbarkeit mehr geeignete, Erde da¬ 

mit bedecket ; 3) Joseph Foliant v on ManiagO, für 

die von ihm in Vollkommenheit verfertigten feinen 

Uhrmacher - Feilen; 4) Marzari, Fcilentino 11. Comp, 

in Venedig , für Verbesserungen in der Verfertigung 
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der gefärbten venezianischen Glasgüsse; 5) Bernardino 

ßussoni von Venedig, für drey vorgclegte Gemälde, 

in Seidenstich nach Oelgemälden vollkonimen verferti¬ 

get; ti) Gebrüder Colles von Follina, für die in der¬ 

selben Werkstätten verfertigten Tücher und sogenann¬ 

ten Kaschemire; 7) Joseph Pose in Verona, für eine 

verbesserte Schnell wage; 8) David Weber in Venedig, 

der im vorigen Jahre für den von ihm erzeugten Wein¬ 

stein aus inländischen Weinhefen, die Goldmünze er¬ 

halten hatte, für Verbesserungen dieses Erzeugnisses; 

9) Augustin Damonte von Venedig , für verbesserte 

Seiden!arberey ; 10) Abbate Nicola Gianni von Tre- 

viso , für ein Mittel , die gebundenen Bücher gegen 

Wurmfrass zu schützen; 11) Joseph Keniondini von 

Bassano, gegenwärtig in Venedig, für Farbenabdrücke 

von Kupferstichen; 12) Joh. Bapt. Fossari in Vene¬ 

dig, für eine Verbesserung der Triebwerke zur Ta¬ 

baksbeize; i3) B.irtolomeo Auesani von Verona, für 

eine Verbesserung des Triebwerkes zur Abwindung der 

Seide; i4) derselbe für Verbesserungen in Verfertigung 

des Stahldrathes, und i5) derselbe für eine Verbesse¬ 

rung des Sehraubenstockes; endlich 16) Joseph Nani 

von Alano , für einen sinnreichen Pumpstock zum Ge¬ 

brauche von Fahrzeugen im Wasser. —• Ausser den 

angeführten hat der Prüfungsausschuss noch 22 neuer 

Erfindungen und Verbesserungen im Gebiete des Ge- 

werbfleisses eine rühmliche Erwähnung gemacht. 

Ankündigungen. 

Für d eutsche Krieger. 

Die zweyte sehr verbesserte und vermehrte Auf¬ 
lage von 

.4, v. Landsberg Anweisung zum Militärstyl im Gei¬ 

ste der neuern Zeit. 

ist erschienen und durch alle namhafte Buchhandlungen 

noch im Pränurnerations - Preise von 1 Thlr. für 20 Bo¬ 

gen zu bekommen. Der Ladenpreis ist 1 Thlr. 8 Gr. 

Schon die erste Auflage wurde in dem Berliner 

militärische^ Wochenblatt als sehr gelungen anempfoh¬ 

len , und in der Leipz. Lif. Zeitung 1817. Nr. i4i. 

steht darüber eine sehr ausführliche Beurtheilung, wel¬ 

che mit folgenden Worten schliefst: „Bey dieser Voll¬ 

ständigkeit des behandelten Stoffes und bey den von 

dem Verfasser mit so vieler Kenntnis« und Umsicht 

angewandten Regeln des guten Styls überhaupt, darf 

sich diese Schrift gewiss eine recht allgemeine Ver¬ 

breitung in den deutschen Militär-Anstalten verspre¬ 

chen, welche sie in jeder Hinsicht verdient.“- 

Dresden, im Julius 1817. 

Arnoldisclie Buchhandlung. 

Bey C. F. Kunz in Bamberg ist so eben von fol¬ 

gendem ,• mit dem allgemeinsten Beyfail aufgenomme¬ 

nen, Buche: 

Symposion. 

Von der Würde der weiblichen Natur und Bestimmung 

von 

Ch r. und A ug. B 0 rii har d. 

die zweyte verbesserte Auflage erschienen, und durch 

alle Buchhandlungen zu erhalten. 

Preis auf Schreibpapier x Fl. 3o Kr. 

Preis auf Velinpapier gr. 8. 2 Fl. 45 Kr. 

Von 

C. Ii. Aster, die Lehre vom Festungskriege. Niederer 

Theil. Die Leistungen der Ober - Olfieiere und Un¬ 

tergeordneten, 

ist die zweyte ganz umgearbeitete Auflage in gr. 8. mit 

7 Kupfertafeln in Fol. erschienen, und im Pran. Preis 

für 3 Thlx\ l8 Gr. zu bekommen. Der Ladenpreis ist 

4 Thlr. 18 Gr. 

In Nr. 123- der Leipz. Lit. Zeitung dies. J. fangt 

eine zwey Bugen lange Recension also an: „Wir fin¬ 

den die ganze Tendenz dieses Werks, seine systemati¬ 

sche Entwickelung der vornehmsten Belagerungs - Ar¬ 

beiten, nicht allein für den Ingenieur-, Artillerie- und 

Minir - Officier von vorzüglicher Brauchbarkeit, son¬ 

dern wir müssen es auch jedem Infanterie - Officier, 

der seinem Berufe Ehre machen will, zum sorgfältigen 

Studium besonders anemplehlen. “ 

Arnoldische Buchhandlung in Dresden. 

Bey Joh. Fr. Sommerbrodt in Berlin ist so eben 
erschienen: 

Sommerbrodt (J. Fr.), Epigramme und vermischte Ge¬ 
dichte. Sohreibp. geh. 16. 1 Thlr. 8 Gr. 

Korth, Dr. , Taschenbuch für Technologen, Architek¬ 
ten, Kaufleute, Malei*, Zeichner und Liebhaber die¬ 
ser Wissenschaften und Künste; oder: Zuverlässige 
Anweisung zur Zubereitung der vorzüglichsten schwar¬ 
zen , rothen, grünen, gelben , blauen, violetten und 
weissen Hinten , der Gold- und Silber - Dinten , der 
Metall- unauslöschlichen und chinesischen Dinten 
(oder Tusche); der geölten, gefirnissten und Copier- 
Papiere ; der Oel -, Miniatur , Gouache-, Aquarell-, 
Fresco - und Pastell - Farben; der farbigen Siegel¬ 
lacke, des Siegelwachses, nebst vielen Recepten und 
andern Experimenten zur Maler-, Zeichnen- und 
Schreibkunst gehörig. Zweyte vermehrte Auflage. 8. 
geh. 1 Thlr. 12 Cr. 

Die Chokoladc, oder Erfindung, Wirkung, Einführung 
und Zubereitung derselben bey den in - und ausser- 
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europäischen Nationen , nebst Anweisung zur Berei¬ 

tung aufrichtiger Gesundheits-Chokolade und genauer 

Beschreibung der dazu gehörigen Ingredienzen und 

Geräthschaften, vielen Recepten und andern dahin 

einschlagenden Bemerkungen für Kaufleute, Apothe¬ 

ker und Liebhaber dieses Getränks. 8. geh. 9 Gr. 

Nachtviolen, oder kleine Romane, Erzählungen und 

Gedichte von Edwin Florinder, 8. geh. 16 Gr. 

Zugleich ist ein Verzeichniss von 3290 französi¬ 

schen , englischen und italienischen Welken, die für 

beygesetzte billige Preise von mir verkauft werden, für 

4 Gr. zu haben. In Leipzig in der 

B. Fleischer sehen Buchhandlung. 

An deutsche Krieger, Forstmänner und Oeko- 

nomen. 

J. G. Lehmann, die Lehre der Situation^-Zeichnung, 

oder Anweisung zum richtigen Erkennen und ge¬ 

nauen Abbilden der Erdoberfläche in Charten und 

Planen, herausgegeben von G. A. Fischer. 

ist in der zweyten verbesserten Auflage mit 17 Kupfer¬ 

tafeln in Fol. erschienen und durch alle solide Buch¬ 

handlungen im Prän. Preis zu 6 Thlr. zu bekommen. 

Der Ladenpreis ist 7 Thür. 

Eine Beurtheilung dieses Werks in Nr. i38. der 

Leipz. Lit. Zeitung von dies. J. schliesst mit nachste¬ 

henden Worten: „Es ist nicht zu läugnen, dass Leh¬ 

manns Talent für Situations - Zeichnung einzig war, 

und so ist denn dieses, vom Verleger mit allem Ge¬ 

schmack ausgestattete Werk für den Topographen, be¬ 

sonders aber für den wissenschaftlichen Officier, ein 

unentbehrliches Buch, und Recensent hält sich über¬ 

zeugt, dass es bis jetzt die Krone aller Arbeiten der 

Art ist. “ 

Dresden, im Julius 1817* 

Arnoldisclie Buchhandlung. 

Von folgendem interessanten Reise-Werke wird näch¬ 

stens eine Uebersetzung in unserm Verlage 

erscheinen: 

Löss of the american Brig Commare, wrecked on the 

western Coast of Africa, in the Month of August 

1815. With an account of Tombuctoo, and of the 

hitherto undiscovered great City of Wassanan. By 

James Riley. > 
August Schmidt u. Comp. 

in Jena. 

Für Aerzte und TVundärzte 

ist im vor. Jahre die dritte sehr vermehrte und ver¬ 

besserte Auflage von 

Dr. K. G. Schmalz medicimsch-chirurgische Diagno¬ 

stik in Tabellen, oder Erkenntniss und Unterschei¬ 

dung der innern und äussern Krankheiten. Fol. 

erschienen und durch alle Buchhandlungen noch im 

Prän. Preis von 3 Thlr. 12 Gr. zu bekommen. Der- 

Ladenpreis hingegen beträgt; 4 Thlr. 12 Gr. 

In Nr. 102. der Wiener Lit. Zeitung besehliesst 

aufs Neue der Rcc. seine gedrängte Anzeige mit der 

Vei’sicherung , dass dieses von unermüdetem Flelsse, 

ungewöhnlicher Belesenheit und reinpraktischer Ten¬ 

denz des Hin. Verfassers rühmlicbst zeugende Werk, 

in der BibJioihtk eines jeden praktischen Arztes einen 

Platz verdiene. Seine Brauchbarkeit wird von keinem 

Wechsel der Systeme, Theorien und Meinungen be¬ 

einträchtiget werden. 

Arnoldische Buchhandlung in Dresden. 

Neu erschienene Bücher. 

Annales Academiae Lugduno - Batavae. Lugd. Batav. 

817. 4. 2 Thlr. 

Bey mir sind ältere und neue Verlagsartikel der 

Buchhändler Hollands vorräthig, oder können bald ver¬ 

schafft werden. 

Leipzig. 
J. A. G. TV ei gel. 

Literarische Anzeige. 

Im Verlage der C. F. Kunz'schen Buchhandlung in 

Bamberg ist so eben erschienen : 

Zimmermann, Dr. K. J., Abhandlungen über den Re- 

spirationsprocess der Tliiere, so wie über einige an¬ 

dere wichtige Gegenstände aus dem Gebiete der Phy¬ 

siologie und Medicin. Ein Beytrag zur allgemeinen 

Kenntniss des tliierischen Organismus. 8. 20 Gr. 

oder 1 Fl. 3o Kr. rhein. 

Verbindungen in England, Holland und Frank¬ 

reich setzen mich in den Stand, alle daselbst erschie 

nenen Schriften möglichst schnell liefern zu können. 

Indem ich dieses den Freunden jener Sprachen .11'1 

ihrer Literatur, so wie meinen geschätzten Herren .0 

legen ergebenst anzeige , ersuche ich zugleich, inic 1 

mit Ihren Aufträgen giitigst zu beehren. 

Bremen, July 1817. 
Joh. Georg Heyse. 
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Am 15. des September. 
235- 

I8I7. 

Reformatio 11s geschieh te. 

Wir glauben unsern Lesern nicht erst bekannt 
machen zu dürfen , dass die nahe bevorstehende 
dritte hundertjährige Gedächtmssfeyer der Refor¬ 
mation , welcher die evangelische Kirche ihr Da- 
seyn, verdankt, bereits die Ausgabe mehrerer Schrif¬ 
ten "'und die Ankündigung noch zu erwartender 
veranlasst hat, in welchen Veranlassung, Gang, 
Erfolg und überhaupt die Geschichte der Refor¬ 
matio^ und ihres Einflusses, ihrer Folgen, nach 
■verschiedenen Ansichten und für verschiedene Gat¬ 
tungen von Lesern dargestelit worden ist, odei be¬ 
handelt werden soll, ob es uns gleich nicht, an frü¬ 
hem ausführlichem u. kurzem Schriften dieser Art 
fehlt. Allein allerdings sind manche neue Quellen 
entdeckt, manche vorhandene sorgfältiger zu be¬ 
nutzen, manche Ansichten zu berichtigen, manche 
Vorwürfe zu widerlegen, und sowohl die Aufmerk¬ 
samkeit auf gewisse, unseren Zeitalter vorzüglich 
wichtige, Puncte zu richten, als die Erzählungsart 
und der Vortrag eben diesem Zeitalter gemäss ab¬ 
zufassen gewesen. Wenn nur diess in allen seit 
einem Jahre erschienenen Schriften über diese Ge¬ 
schichte mit der Sorgfalt, Wahrheitsliebe u. Wür¬ 
de, mit dem Ernst, dem Geiste geschehen wäre, 
den der Gegenstand fordert. Wir heben jetzt nur 
einige vorzüglich auszuzeichnende Schriften aus. 
Am frühesten erschien: 

Geschichte der teutschen Reformation. Erster 

TlieiU Von D. Philipp Marheineche, Prof, der 

Theol. au der Kön. Univers. zu Berlin. Berlin 1816. 

Nicolaische Buchh. XXX. 079 S. kl. 8. Zweyter 

Theil. 1816. 46o S. 

Diese Geschichte sohliesst (für jetzt wenigstens) 
schon mit dem Augsburger Reichstage i53o. und 
der Uebergabe der Augsburger Confessiou, sie be¬ 
schränkt sich nur aut die von Luther angefangene 
Reformation (denn von Zwingli’s Reformation ist 
II, S. io4. nur gelegentlich einiges gesagt worden) 
und zwar auf den allgemeinen Gang der deutschen 
Reformation , ohne von der Einführung derselben 
in alle einzelne deutsche Länder und Städte aus¬ 
führliche Nach rieht zu gehen. Das Eigne aber, 
wodurch sie sich vor andern Werken dieser Art 

Zweyter Band. 

auszeichnet, ist, dass aus den Urkunden u. Schrif¬ 
ten damaliger Zeit lange Stellen, welche nicht nur 
zu Belegen der erlheillen Nachrichten dienen, 
sondern auch den Geist der Zeit und der handeln¬ 
den Personen charakterisiren, ausgehoben und zwi¬ 
schen die Erzählung selbst eingeschaltet sind. Diese 
Wohl ausgewählten Stellen, nicht blos aus Luthers, 
sondern auch andern Schriften, Briefen und Auf¬ 
sätzen , bilden zwar einen Gegensatz des antiken 
und neuen Styls, gewähren aber auch dem Vor¬ 
trage seihst eine Abwechselung, die nicht unange¬ 
nehm seyn kann; und der Verf. hat auch seine 
Schreibart der einfachen, ungeschminkten Weise 
der Alten näher zu bringen sich bemüht. Die Ge¬ 
schichte ist nicht nach gewissen Zeitabschnitten, 
sondern nach den Materien und Gegenständen, doch 
mit Befolgung der Zeitordnung in mehrere Capilel 
getheilt, ohne dass dadurch der Zusammenhang 
zerrissen wäre, vielmehr wird dadurch die Ueber— 
sicht gewisser Gegenstände erleichtert. Dass die 
aus den gebrauchten lateinischen Quellen gezoge¬ 
nen Stellen in den Uehersetzmigeu geliefert worden 
sind, wird man eben so wenig tadeln, als dass man¬ 
che altertümliche, und jetzt nicht mehr ganz ver¬ 
ständliche Ausdrücke den unarigen bisweilen gena- 
het worden sind. „Fast alle zur Reformation ge¬ 
hörende Actenslücke (sagt der Verl.), besonders die 
dahin einschlagenden Schriften Luthers (Bruchstü¬ 
cke aus diesen Schriften) habe ich entweder voll¬ 
ständig eingewoben oder doch den Kern derselben 
hervorgehoben.“ Es war dem Verf. nicht darum 
zu thun, in diesem Werke neue Aufschlüsse zu 
geben; er begnügte sich mit der genauen und un¬ 
verfälschten Darstellung der aus den Quellen sorg¬ 
sam entnommenen Thatsachen. Es fehlt uns we¬ 
der an einem Reichtum von Urkunden und Ac- 
tenstücken für die Reformationsgeschichte, woraus 
sich noch manches Neue auflinden lässt, noch au 
Werken, welche psychologische, pragmatisene, po¬ 
litische Aufschlüsse enthalten oder zu gehen ver¬ 
suchen. Der Verf. hat auch so wenig als möglich 
seine Urteile eiugemischt, sondern mehr die Ur¬ 
kunden und Thatsachen sprechen lassen (unstreitig 
das beste Mittel, die Wahrheit und Lauterkeit der 
oft verdrehten Geschichte zu retten und herzustel¬ 
len) und er versichert, das anhaltende Studium der 
Reforinationsgeschichti und der hohe Ernst u. er¬ 
habne religiöse Geist, de ihn aus diesen Denkma¬ 
len angewehet, habe ihn gezwungen, au! ade Ur- 
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theile, Reflexionen und Hypothesen teuerer Dar¬ 
stellungen Verzieht zu thun. Denn den Geist und 
das Wesen der Reformation in ihrer Geschichte 
richtig aufzufassen und rein darzustellen, das war 
vornemlich sein Bestreben: „denn den Kern der 
deutschen Geschichte, die ßliithenzeit christlichen 
Glaubens deutscher Nation stellt die Reformation 
dar, und eine neue Darstellung der Begebenheit in 
diesem Dichte schien dem Verf. des Zeitpuncts 
nicht unwerth und nicht überflüssig.“ Alles was 
aut die Kirchen Verbesserung als gemeine Angele¬ 
genheit aller christlich gesinnten Gemüther und des 
deutschen Volks insonderheit lebendige Beziehung 
hatte, wollte er allgemein verständlich vortragen, 
und diesen Zweck hat er gewriss erreicht. Die ge¬ 
nauere Darlegung des Inhalts wird diess beweisen. 
Im l. Capitel des ersten Theils wi;d die Beschaf¬ 
fenheit der christlichen Kirche zu Anfang de* 16. 
Jahrhunderts und wie es sich allmälig zu einer Re¬ 
formation angelassen, mit langem und kiirzern Stel¬ 
len damaliger, nicht nur lutherischer, sondern auch 
anderer Schriftsteller dargestellt. 2. Cap. von. Lu¬ 
thers Person und dem Ablass, vornemlich fPezels 
Ablasshandel und den damaligen Hauptcommissio¬ 
nen des Ablasshandels. 5. Cap. Xmthers Angriff 
aul den Ablass, Citation nach Rom und Reise zum 
Verhör nach Augsburg. Aus Luthers Thesen, 
Briefen u. einigen andern Schriften Auszüge. 4. C. 
Vvas zu Augsburg zwischen Luther und Kajetan 
vorgefallen, mit sehr gegründeten Urtheilen, sowohl 
über des Cardinais als Luthers Benehmen. Gele¬ 
gentlich auch von Melanchthon (S. 99.). Auszüge 
aus Luthers Schreiben an seinen Churfürsten und 
dessen Briefe an den Cardinallegat. Cap. 5. Was 
Herr von Miltitz in Deutschland ausgerichtet und 
von der Disputation zu Leipzig. .Es wird beson¬ 
ders die Offenheit und Redlichkeit Luthers in den 
Verhandlungen mit Miltitz dargelegt. Der Bischoff 
von Merseburg (zugleich Kanzler der Universität 
zu Leipzig) hatte die vom Herz. George gewünschte 
Disputation zu Leipzig bey Strafe des Bauns ver¬ 
boten, dem ungeachtet wurde sie gehalten. Von ihr 
gibt aber der Verf. nur eine ganz kurze Nachsicht, 
was wir nicht billigen können. C. 6. von Luthers 
bewiesener Glaubenskraft (bey verschiedenen dama¬ 
ligen Angriffen und Gefahren, wo ihm jedoch der 
deutsche Adel Schutz zusagte, von seiner Schrift 
an Kais. Majestät und den christl. Adel deutscher 
Nation und einigen andern Schriften desselben) und 
der Ankunft der päpstlichen Bannbulle. Cap. 7. 
Von der römischen Bulle Publication, Aufnahme 
und Folgen (Luthers Schrift gegen die Bulle des 
Antichrists, woraus'zugleich hervorgeht, was Lu¬ 
ther vom Wesen der wahren Kirche hielt). C. 8. 
Reichstag zu Worms (zweyte päpstliche Bannbulle; 
noch wurde Luther auch in der Bulle in coena Do¬ 
mini 28. März zu Rom unter die andern Ketzer 
aufgenommen). Cap. g. Luther auf dem Reichs- 
tage (Luther sprach erst deutsch, dann wiederholte 
er es mit lateinischen Worten; so wird Spalut ins 
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Angabe berichtigt. „Der Kaiser, sagt der Vf., und 
W'ir gehen diese Stelle als eine kleine Probe sei¬ 
ner Darstellungsart „ein junger Hispanier, mehr 
denn ein Deutscher, beständig auch von Eiernden 
umgeben, am allermeisten aber von den päpstlichen 
Gesandten aufgereizt, hatte schon gleich nach dem 
Verhör Luthers zu Würms einen Zettul in den 
Reichsrath geschickt, des Inhalts: weil Luther nicht 
widerrufen wolle, so müsse er, nach dem Exempel 
seiner Vorfahren, den alten Glauben schützen, dem 
Römischen Stuhl Hülfe leisten, Luthern sammt 
seinen Anhängern in Bann und Acht erklären, wie¬ 
wohl das sichere Geleit halten. Weil er aber 
hiermit als ein junger, hitziger Herr ganz gegen 
den üblichen Geschäftsgang auf Reichstagen ver¬ 
fahren und der Fürsten Gutachten nicht zuvor ein- 
gehohlt, so wurde die Sache erst in Beratschla¬ 
gung genommen. Man sah hieraus aber die Gesin¬ 
nungen des Kaisers und seiner Umgebungen und 
was sich ferner erwarten liess.“ Es wird sodann 
sowohl über das, von Aleander gemachte, Worm¬ 
ser Edict als von dem ganzen Reichstage geurteilt. 
„Nicht, wie Hr. Friedr. Schlegel sagt, Luthers Er¬ 
scheinung, sondern Luthers Behandlung auf dem 
Reichstage zu Worms war die eiste Ui Sache, wel¬ 
che die Auflösung des deutschen Reichs und die 
Trennung der deutschen Nation in der Folge der 
Zeiten herbeyführen musste/4 C. 10. Luther in 
seiner Wüste (zu Wartburg) — „In jener Einsam¬ 
keit und Höhe, umgehen von einer schauerlichen 
wilden Gegend, auch körperlich leidend und ange¬ 
griffen, wurde bald sein Gemütszustand sehr trübe 
und melancholisch. Ueber die grosse Arbeitsam¬ 
keit dieses mit Sorgen und Leibesbeschwei uugen 
so sehr beladenen Mannes kann man billig nicht 
genugsam erstaunen , wenn mau die Zahl der 
Schriften bedenket, die er in dieser seiner Einsie- 
deiey zu Stande brachte. So dass er hierin nach 
dem Exempel der Apostel lebte, die auch in Ket¬ 
ten und Banden die Gemeinden des Herrn aufrich¬ 
teten und trösteten/4 Diese Schriften werden ge¬ 
nannt. Feldkirch, Probst zu Keml)erg hätte S. 280. 
wohl mit seinem ganzen Namen angegeben w7erden 
sollen. Bekanntlich war er nicht'der erste Predi¬ 
ger , der sich seit der Reformation verheiralhefe. 
Melanchtons Loci communes werden S. 5oo. zwar 
kurz, aber treffend gewürdigt.) Heftiger Sturm in 
Wittenberg (durch schnelle Abänderung der got¬ 
tesdienstlichen Gebräuche. Luthers Rückkehr und 
Schreiben an den Churfürsten , das er deshalb er- 
liess). Cap. 11. Wie Luther gegen die Irrgeister 
aufsleliet (predigt und schreibt) — auch wie er mit¬ 
ten in den grossen Geschäften sich auch im Pri¬ 
vatleben 'theilnehmend und liebevoll bezeigt. C. 12. 
Von alten und neuen Widersachern der reineren 
Lehre, wie auch von der deutschen Bibel. (\ur¬ 
sch ritte des Herz. Georg von Sachsen gegen Luther. 
Angriff Heinrichs \ III. Kön. v. England und Aus¬ 

zug aus Luthers Sclirilt gegen ihn, und aus seinem 
Buciie wider den geistlichen Stand.} Von Luthers 
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Bibelübersetzung wird gesagt: „Diese in ihrer Art 
einzige und bewundernswürdige, in iinen un— 
übersehüchen und seligen Wirkungen aber der Un¬ 
sterblichkeit würdige Arbeit war schon damals für 
die Erzlä terer Cochläus und Emser neue Gelegen¬ 
heit zu dem Vorwurf, dass Luther die Schrift ver¬ 
fälsche und für alle Feinde der Reformation ein 
Gegenstand des giftigsten Hasses , weil die heilige 
Schrift den eigentlichen Kern der Reformation bil¬ 
dete an den sich alle andere Theile derselben an- 
setzten und diesen Kern pflanzte Luther in das 
Heiz der leutschen Nation. Grosses Verbrechen,! 
Seitdem das Christenthum in ihr angepflanzt wor¬ 
den, war keine grössere Wohlthat Gottes ihr wie- 
derfahren. Darum auch, so lange dieser Kern in 
ihr wurzelt und zu Stamm, ßliithe und Früchten 
treibt, wird auch das heilsame Werk der Kirchen¬ 
verbesserung sich immer neu erzeugen und in Se- 

cien blühen und bleiben.“ 
Ö 

Ziveyter Theil. Cap. i. Von dem Reichstage 
zu Nürnberg (1022. nebst kurzer Nachricht von 
dem Tode und Charakter Papst Leo X., mit ge¬ 
rechtem Tadel RoscoeY, der einen Alexander VI. 
und Leo X, loht und vertheidigt, weil sie Ge- 
schmak zeigten, und von seinem Nachfolger, Adrian 
\J, — dieses Papsls Schreiben an die Deutschen 
und Antwort der Stände. Tod Adrians. Clemens 
\1I. Zweyter Reichstag zu Niirnb. 162,5.). Vom 
ersten Runde gegen die Einheit Deutschlands und 
gegen die Freyheil des Evangeliums (6. Jul. i52o. 
bekannt gemacht. „So übel eingerichtet, sagt der 
"Verf., und lucker zusammenhängend war dazumal 
schon die Verfassung des teutschen Reichs, dass 
so ein Fremdling, wie der papstl. Legat, ins Land 
kommen , sich ganz öffentlich ohne Widerspruch 
mit einer Zahl von Fürsten und Bischöfen als 
Reichsständen vereinigen und Satzungen und An¬ 
ordnungen im Reich machen konnte. War die 
Freyheit. Kraft und Einheit Teutschlauds bis dahin 
noch nicht geschwächt und verletzt, so geschah es 
doch jetzt gewiss auf eine unverantwortliche Weise. 
Von welcher Seite her hier Argwohn und Mis¬ 
trauen ausgesäet und die Eintracht der Stände zer¬ 
rissen wmde, liegt wohl zu Tage.“ Luther nahm 
jetzt stärker als jemals seinen alten Ton der Hef¬ 
tigkeit und des Ungestüms wieder an). C. 2. Wie 
und unter welchen Schwierigkeiten inzwischen das 
heilsame Werk der Kirchen Verbesserung seinen 
Fortgang nimmt (im südlichen Deutschland, in Ulm, 
dem Zweybrückischen, Nürnberg, Frankfurt am 
Mayn, und an andern Orten, vornemlich in Preus- 
sen. Einige Hindernisse. Anfeindungen und Ver¬ 
folgungen Luthers, Hinrichtungen seiner Anhänger 
an verschiedenen Orten. Luthers Lied auf die zwey 
zu Brüssel j520. verbrannten Märtyrer ist S. 52. 
eingerückt. Luther’s Schriften die Messe und den 
Gottesdienst angehend. Mehrere neue geistliche 
Lieder von verschiedenen Verfassern). Cap. 5. 
Was Luther von Verwendung der Kirchengüter, 

wie auch von Schulen hält. (Auch seine Vor¬ 
schläge zu Versorgung der aus den Klöstern aus¬ 
gegangenen Mönche und Nonnen. - Reiche Auszuge 
aus mehrern Schriften L's.) Cap. 4. Der Bauern¬ 
krieg (i524 f.) und Churf. Friedrichs des Weisen 
Tod. (Die Ursache des Bauernaufstandes wird 
richtig angegeben, und ist bekannt. Seine Ge¬ 
schichte wird kurz erzählt, aber desto längere 
Bruchstücke aus Luthers und Melanchthons Schrif¬ 
ten darüber mitgetheilt. Zuletzt noch von Luthers 
Verheiratung.) Cap. 5. Der Streit über das heil. 
Abendmahl und über die Bilder (mit Carlsladt „der 
nicht vergessen konnte, wie er in seinem unter¬ 
nommenen Bildersturm zu Wittenberg war durch 
Luthern unterbrochen worden“ — dann mit Zwing¬ 
li). Cap. 6. Von teutseher Fürsten - Liebe zunx 
Evangelium. (Es sind der Churf. Johann der Be¬ 
ständige und dessen Churprinz, Joh. Friedrich, die 
brandenburgisdien Markgrafen in Franken , vor¬ 
nemlich Casimir, der Landgraf Philipp zu Hessen, 
welche hier aufgeführt werden. Auszüge aus ver¬ 
schiedenen Gutachten Melanchthons. Reformation 
in dem neuen Herzogthum Preussen.) Cap. 7. Von 
den beyden Reichstagen zu Augsburg (i52Ö.) und 
zu Speier (1026. Zugleich auch von dem ersten 
Bündnisse der evangelischen Staude). C. 8. Wie 
Luther für Anrichtung des öffentlichen Gottesdien¬ 
stes (vornemlich in seiner deutschen Messe u.Oid- 
nuug des Gottesdienstes — seinem Verdienst um 
die Kirchengesänge) u. christlicher Schulen (durch 
Verwendung der Kirchengüter) sorgte. C. 9. Von 
Luthers Gegnern (Heinrich V111., Erasmus, Com*. 
Klinge, Zwingli) und andern Widerwärtigkeiten 
(körperlichen und Seelenleiden), ingleichen was 
derselbe von Kriegsleuten hält (auch wie er die 
Würde und das Recht weltlicher Obrigkeit ver¬ 
theidigt). Cap. 10. Das Packische (von Pack ent¬ 
deckte) Bündniss. (Der Verfasser behauptet, die 
Art, wie Otto von Pack die Existenz eines sol¬ 
chen Bündnisses an frühere Verhandlungen Rö¬ 
misch gesinnter Fürsten geknüpft, zeige deutlich, 
dass er auf die Gesinnung jener Fürsten ein kei- 
nesweges zu dieser Form bereits gediehenes und 
ausgebildetes und in dieser Form von ihm unstrei¬ 
tig erdichtetes Project gebauet habe. Uebrigens 
sind die Handel, in welche Luther durch seinen 
Brief an Link verwickelt wurde, vorzüglich er¬ 
zählt.) Cap. 11. Von der Chursächsischen Kir¬ 
chenvisitation (1628. Melanchthons Unterricht der 
Visitatoren an die Pfarrer, Luthers Katechismen) 
und den weitern Fortschritten des evangelischen 
Glaubens (ausser Sachsen —- auch einigen, weiche 
die Märtyrerkrone erlangten), wie auch vom i ur- 
ken (dessen Fortschritte allerdings durch die Un¬ 
einigkeit in Deutschland erleichtert wurden, und 
von Luthers Heerpredigt und einer andern „höchst 
geistreichen“ Schrift desselben wider den Türken). 
Cap. 12. Was sich auf dem neuen Reichstage zu 
Speier (1629.) zugetragen („stärker als }■ mal* ver- 
rieth sich auf demselben der Geist der flache, des 
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Hasses und die planmassige Absicht, die evangeli¬ 
schen Glaubensgenossen zu verderben“) und wie 
der Name der Protestanten daselbst aufgekommen 
(„man muss, sagt der Verfasser sehr wahr, bey sol¬ 
cher Benennung nur immer auf den wahren Ge¬ 
gensatz sehen: denn wo man diesen am Unrechten 
Orte sucht, ist auch der Name der Protestanten 
leicht einer Misdeulung ausgesetzt, die keinesweges 
im Sinne der Zeit lag, in der dieser Name ent¬ 
standen war“). Cap. i5. Von fernein Unterneh¬ 
mungen und Berathschlagungen der evangelischen 
Stände (der Gesandtschaft der Protestanten au den 
Kaiser und deren Schicksal) , wie auch von dem 
Gespräch zu Marburg (von diesem etwas zu kurz 
.— von verschiedenen Conventen). Cap. t4 u. io. 
Von dem ansehnlichen Reichstage zu Augsburg, auf 
welchem die Protestanten ihre berühmte Confession 
Kaiserlicher Majestät überantwortet haben. Hier 
sind höchst unbedeutende Umstände, wie der so¬ 
lenne Einzug des Kaisers in Augsburg, weitläufig 
ausgeführt, während andere, wie die Art der Ab¬ 
fassung der Apologie — denn so hiess anfangs die 
Confession — kaum berührt werden, und von den 
Schicksalen der beyden dem Kaiser überreichten 
Exemplare nichts gesagt wird. Nicht selten hat es 
überhaupt das Ansehen, als hätte der Verf. mehr 
eine Geschichte Luthers und seiner Freunde, als 
der deutschen Reformation schreiben wollen, allein 
er weiss diese Privatangelegenheiten immer in Ver¬ 
bindung mit dem Ganzen und Grossen zu setzen, 
mit dem sie auch Zusammenhängen. Aus mehrern 
Schriften Luthers und seiner Freunde hatten schon 
Planck und Schröckh kernhafte Auszüge gegeben; 
des Um. Verfassers Zweck erforderte es, dies* zu 
ignoriren, und wenn mail in jenen Werken noch 
manche andere Betrachtungen, ßeurtheilungen und 
Verbi ndungen gleichzeitiger Vorfälle, die nicht 
ohne Einfluss auf die Reformation waren, an trifft, 
die man in gegenwärtigem vermisst, so darf man 
dabey, so wie bey dem, den antiken Styl nach¬ 
ahmenden , Vortrage des Verfassers nicht seine 
Aeusserungen vergessen, die wir im Eingänge mit- 

getheiit haben. 

Eine der jüngsten Schriften, die, wenn sie 
gleich vorzüglich liir die Jugend bestimmt seyn 
soll und mehr Luthers Geschichte als die der Re¬ 
formation , und auch jene nicht mit gleich massiger 
Art der Behandlung vorträgt, doch manches Aus¬ 
gezeichnete enthält, das sie auch erfahrnen Lesern 
empfehluugswerth macht, ist: 

Luther oder die Reformationsgeschichte. Eine 

Vorbereitungsschrifl für die deutsche protestan¬ 

tische Jugend zur Feier des ein und dreissigsten 

Octobers 1817. Herausgegeben von D. August 

Moser, DIrector einer Königl. concessionirten Lehr - und 

Erziehungs-Anstalt zu Zeitz. Mit I Kupfer Ulld Lu¬ 

thers und Melanchthons Handschrift. Leipzig b. 

Cb. E. Kollmann 1817. ig8 S. in 8. 

Im Eingänge werden die allmäligen Vorher ei- 
tungen zur Reformation angeführt. Wenn hier zu 
den Folgen der Buchdruckerkuust in damaligen 
Zeiten gerechnet wird , dass die Bibel, ein bisher 
fast nicht zu bezahlendes Kleinod, nun zum ,.wohl- 
benutzteu Eigenthum Mehrerer“ geworden sey, so 
sollte man fast glauben, sie sey schon vor der Re¬ 
formation von Vielen gebraucht worden, was doch 
keinesweges der Fall war. Luthers Jugend - und 
Jünglings - Geschichte wird ausführlicher erzählt, 
auch ein Theil seines Briefs an seinen Vater über 
seine Erwählung des Mönchsstandes vom J. i5j2. 

mitgetheüt, so wie bald darauf ein Ablassbrief Te- 
zels wörtlich. Und so sind auch in der Folge aus 
Luthers Briefen und aus andern Schriften recht 
zweckmässige Bruchstücke eingeschaltet und vor- 
nemlich der allmalice Fortgang der richtigem Ein- 
sichten Luthers und seine» Unternehmungen dar¬ 
gestellt, und besondere Umstände, die Luthers Re¬ 
ligiosität, Muth, Standhaftigkeit und andere hohe 
Eigenschaften desselben bewahren, noch besonders 
angeführt. Da der Vf. aber bey den ersten Jahren 
der Ref. Gesch. sich zu laug verweilt hatte, u. etwas 
zu wortreich gewesen wai\ so musste er von» An¬ 
fänge des J. i55i. an die Erzählung (vonS. 160. an) 
zu sehr abkürzen, und aul 20 S. die Begebenheiten 
von 16 Jahren, mit Uebergehung mancher wichtiger 
Umstände, zusammendrängen, verinuthlich damit 
das Buch nicht zu stark werde. Er schliesst sie mit 
folgenden Worten, die als Probe der Art des Vor¬ 
trags dienen können: „Wohl bin ich nun am Ziele 
des Büchleins u. habe nicht nöthig, meinen jugend¬ 
lichen Lesern noch einmal in das Herz zurückzu¬ 
rufen , was diesen schon von den Tugenden und 
Forderungen des theuren Gottesmannes, wie ihn 
unsre Voreltern so richtig benannten, zum bleiben¬ 
den Eigenthum geworden seyn wird. Ihnen werden 
Eltern und Lehrer auch daraus die weisen Lebens¬ 
sprüche nennen, welche ich in guter Meinung hier 
zurückbehalle.“ Bisweilen hätte der Stil doch mehr 
gefeilt werden sollen, wie S. 10., wo es heisst: 
„Durch seine sich erworbene Geschicklichkeit er¬ 
hielt er zu Anfänge des J. i5o5. die Würde eines 
Magisters der Philosophie, als welcher er auch nach¬ 
her Vorlesungen über philosoph. Gegenstände hielt, 
dabey jedoch aus schuldigem Gehoi’sam gegen seine 
Eltern , für seine weitere Bildung zum Rechtsge¬ 
lehrten nicht unthatig war.“ Nach welchem Ge¬ 
mälde Cranachs das Kupfer, L’s Bildniss, gemacht, 
woher die in Kupfer gestochene Handschrift I/s u. 
sein in Siegellack abgedrucktes Siegel u. die Hand¬ 
schrift Melanchthons genommen sey, wird nicht 
angegeben. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Considercitions sur l’art de la guerre pai tc Baioi 

Rogniat , Lieutenant-general. Palis dies Magimel, 

rue dauphifrie' No. 9. i3i6. 600 S. in o. 

D \_j\eses Werk enthält folgende Abschnitte: die 

Aushebung der Truppen, ihre Organisa icn > 
waffnung, Uebungen, Aufstellung uud Schlachtoi 
nung, Lager und Stellungen, Veischanzung , 
Maische, Schlachten, Metaphysik des Krie es, - 
und Defensivoperationen. Line weitläufige Liir- 

leitung hat zur Absicht, den Uebergang a 
altern Kriegssystem der Griechen und Homer in 
das neuere zu schildern. Den Schluss machen sehr 
interessante Bemerkungen über das römische Sol¬ 

datenwesen. 

Der Verfasser erklärt sich ohne Bedenken für 

die Conseription, und setzt die Dienstzeit aus wich¬ 
tigen Gründen auf 10 Jahre fest. Daneben so l aus 
allen langen Leuten, die das aoste Jahr erreicht ha- 
heu, eine Reserve gebildet werden, aus welcher die 
Armee ihre Ergänzuugstruppen zieht. Ley üies 
Gelegenheit spricht der Verfasser vom Einlluss des 
Klima’s und der Lebensart auf clie kriegerische 
Tüchtigkeit. Ls ist ein in Frankreich gewöhnliches 
Vorurteil, dass man sich unter den Bewohnern 
des Nordens immer den Gegensatz, den völligen 
Contrast der Franzosen , wahre Hyperboreer vor¬ 
stellt. Dieser Ansicht zu Folge sind wir 111 unsern 
cliniats ajjreux an ein hartes Leben und unzäh¬ 
lige Entbehrungen gewöhnt, dabey aber kalt, lang¬ 
sam und gefühllos, folglich untauglich zu schnel¬ 
len Märschen uud kühnen Unternehmungen u. s. w. 

Solche Urtheile müssen alle die fallen, welche be¬ 
fangen sind , und sich über ihr Zeitalter nicht er¬ 
heben können. Klima u. Lebensweise mögen wohl 
einen Einfluss haben, aber Gewohnheit, Kegierungs- 
form , äussere Umstände und der Zeitgeist wirken 
mächtiger. Was die Revolution aus den Franzo¬ 
sen gemacht hat, das waren sie früher nicht, uncl 
wei den wieder aufhören es zu se,yn, wenn der 
Schwindel verraucht ist. Eirj spanischer Bauer ist 
auch an Entbehrungen gewöhnt, und lebt trotz 

des milden Klima’s beynahe nur von Knoblauch 

und Brod. 
Tiiveylcr Band. 

Für die Zusammensetzung der Truppen in 
Schlachthaufen nimmt der Verfasser als Einheit die 
Cohorte. Diese soll aus drey Compagnien bestehn, 
jede zu 190 Mann, wovon die erste eine Grena¬ 
diercompagnie ist. Der Vf. erklärt sich mit Recht 
für alle Arten von Auszeichnungen und Ehrenzei¬ 
chen ; aber sehr oberflächlich ist es, wenn er sagt: 
l'appas d’un morceau de laine rouge fait courir ä 
la mort; tel'est le coeur hurnain. Nicht das ro- 
the Läppchen ist der Gegenstand, welchen der im 
Au^e hat, der sich auszuzeichnen sucht, sondern 

der°Ruhra, wovon es ein Zeichen ist, zum wellig¬ 

sten ein präsumtives. 

Die drey Compagnien der Cohorte werden in 
Glieder so gestellt, dass die erste ganze Compagnie, 
die Grenadiere das iste Glied, die zweyte Compag¬ 
nie das 5te Glied, und die dritte Compagnie das 
2te Glied ausmachen. Dazu kommt noch eine 
Compagnie Voltigeurs, welche gai keine Slelloid— 
nung erhält, weil sie immer auf den Eianken und 
der Front der Cohorte vertheilt seym soll. Jede 
Compagnie hat 4 Officiers; die drey Hauptleute 
stehn hinter einander aut dem rechten Fluge! jeder 
bey seiner Compagnie, die drey Oberlieutenants 
auf dem linken eben so, die seclis Lieutenants hin¬ 
ter der Front, und 16 Unterofficier jeder bey sei¬ 
ner Section. Diese Rangirung scheint eine blosse 
Frucht von dem Suchen nach etwas Neuem, denn 
sie ist doch so unanwendbar, dass es wohl schwer¬ 
lich jemanden einfallen wird, sie anzuwenden; weil 
1. wenn eine Compagnie mehr Abgang hat, wie die 
andere, welcher Fall alle Tage ein tritt, die Glieder 
ungleich sind; 2. weil bey Entsendungen kleiner 
Abtheilungen von jeder Compagnie etwas genom¬ 
men werden müsste; 5. weil bey allen Brechun¬ 
gen der Linie der Hauptmann seine Compagnie 
sogleich aus den Augen verliert; 4. weil, wenn 
die Hauptleute, wie der Verf. will, commandiren 
sollen, auf dem linken Flügel kein Mensch unter¬ 
scheiden könnte, welcher derselben das Commando 

ertlieilt hat u. s. w. 

Zehn Cohorten machen eine Legion; sie stel- 

j len sich in zwey Linien auf; eine ute bleibt im 
Depot. Die Legion erhält zwey Abtheilungen, 
Fl Lei, leichte Reiterey, jede von 5 Pelotons zu 
„5 Pferden , so dass zu jeder Cohorte ein Peloton 
Reiter gehört; ferner 5 Stück Geschütz, nämlich 
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5 Sechspfünder und zwey Haubitzen, und ausser¬ 
dem i Sapeurscompagnie zu 190 Mann, so dass 
die ganze Legion 8,700 Mann stark seyn würde. 
Der Verf. zieht davon die Abwesenden ab, und 
nimmt die Normalstärke zu 7,000 Mann an. 

Die Infanterie erhält die gewöhnliche Flinte 
und als Defensivwaffe einen Cürass von doppelter 
Büffelshaut, ein Casket von Blech mit Kinnriemen, 
der mit metallnen Schuppen verseilen ist, u. Fpau- 
lets eben so. Die Voltigeurs haben nur ein leder¬ 
nes Casket mit einigen eisernen Reifen und Epau- 
lets. Sie sind mit einer Doppelflinte bewaffnet. 
Die Oificiers der Linieninfanterie erhallen Piken 
von 7 Fuss Länge , der Voltigeui officier aber ein 
Feuergewehr. Die Cavallerie ist wie die Linienin¬ 
fanterie gerüstet, und trägt lange Buffeihandschuh. 
Als Angriffswaffen führt sie Lanzen 10 — 12 Fuss 

gerade Degen, mehr zum Stossen als zum 
Hauen, und kurze Carabiner. 

Die Infanterie feuert gewöhnlich Gliederweise, 
und wenn das dritte Glied feuert, so buckt sich 
das erste ein wenig(?j. Die leichte Infanterie strei¬ 
tet nie in Linie, ist immer zerstreut, sammelt sich 
nur in Trupps, wenn sie von der Reitei ey über¬ 
rascht wild, zieht sich aber bey jedem ernsthaften 
Geiecht hinter die Linien. Um sie beweglicher zu 
machen, wei den die Tornister der Soldaten von 
Packpferden getragen, deren der Vf. für jede Com¬ 
pagnie von 190 Mann neun annimmt. 

Line Armee muss aus einzelnen Ganzen, aus 
Corps bestehn, wovon jedes wieder alle Waffen- 
theile vereinigt. Der Verfasser bildet die seinigen 
aus 4 Legionen und einer Reserve von 5ooo Pfer¬ 
den, so dass ein solches Armeecorps bestehn wür¬ 
de aus 

22,800 Mann Infanterie, 
7,600 - leichte, 
5,ooo leichte Pferde, 
5,ooo schwere. 

Summa 56,4oo Mann. 

Dass die schwere Cavallerie beysammen bleibe, und 
in Masse den Angriff mache, ist die Meinung aller 
grossen Feldherrn, und es bleibt daher die Regel; 
doch können im Laufe einer Schlacht Modificatio- 
nen vorfallen, davon man nicht immer Meister ist, 
wie die von dem Verf. selbst erzählte bey Water¬ 
loo. Auch möchte es hier ein Maximum geben, 
bey dessen Uebersteigung die Masse vielleicht nicht 
mehr zu lenken seyn würde, ln der Schlacht von 
Aspern rückte eine Colonue französischer Reiterey 
in 6 Linien zwischen dem Dorfe Esling und der 
Donau zum Angriff vor. Es glückte dem Ober¬ 
sten Frehlieh von Stipsicz Husaren mit zwey Es- 
cadrons die erste Linie zu werfen. Diese stürzte 
sich auf die zweyte, die zweyte auf die dritte u. s. 
w.: alles gerielh in Verwirrung und floh eilends 
davon. Hier that die Masse keine Wirkung. 

sptcmber. 

Ueber das Verhältniss der Waffengattungen, 
so wie über die Zusammensetzung, Bewegung und 
Aufstellung einer Armee sagt der Verf. viel Vor- 
trefliches. Nicht mit Unrecht ist ihm die über¬ 
mässige Vermehrung der Artillerie ein Zeichen vou 
schlechter Infanterie. Diese ist u. bleibt die Haupt¬ 
waffe, weil sie auf jedem Terrain schlagfertig i$t, 
weil ihr Verlust am schnellsten ersetzt wird, und 
nicht so ungeheuere Ausgaben verursacht. Indes¬ 
sen ist die Artillerie doch die furchtbarste Waffe. 

Die Armee des Verfassers besteht aus 4 Ar¬ 
meecorps oder 120,000 Mann, weiche Stärke für 
alle mögliche Unternehmungen hinreichend seyn 
soll. Es möchte indess schwer seyn, hier eine Nor- 
malstäi ke anzunehmen. In der Schlacht von Leip¬ 
zig war die französische Armee i5j,ooo M. stark, 
u. sie hätte wohl um die Hälfte stärke* seyn kön¬ 
nen, um ihren Gegnern gewachsen zu seyn. 

A^on den 4 Armeecorps kommen nur 5 in die 
Li nie und eins in die Reserve, auf welche über¬ 
haupt, und zwar mit vollem flechte, die grösste 
Wichtigkeit gelegt wird. Doch ist es uuri htig, 
das Sy stem der Reserven für ein Produkt: der neu¬ 
ern Zeit zu halten; die Kriege Gustav Adolphs 
beweisen das Gegentheil. In der Schlacht von 
Reekenfeld batte er 4 Reserven , zwey hinter den 
Flügeln, eine im Centro, und eine Hauptreserve. 
Ob es gut sey, Reservefruppen in einer Armee zu 
haben , ist schwer zu bestimmen. Napoleon hat 
mit seinen Garden immer entscheidend gewirkt. In 
Oesti'eich dienen die Grenadiere und Curassiere als 
Reserve, und man hört häufig die Beschwerde, dass 
diese Truppen, weil sie weniger gebraucht werden, 
an Brauchbarkeit verlieren. 

Sehr empfehlenswerth ist alles, was der Verf. 
über Läger und deren Verschanzung, so wie über 
permanente verschanzte Läger sagt. Dergleichen 
feste Stellungen, die man in r4 Tagen beendigt, 
leisten oft dieselben Dienste als feste Plätze, und 
sind zu Of- u. Defensivoperationen gleich brauch¬ 
bar. Sie sind gleichsam tragbare feste Plätze, wel¬ 
che den Vortheil haben, dass der Feind ihre Lage 
nie kennt, und also daraus nicht etwa den Gang 
der Operationen muthmassen kann. 

In den Beyspielen, welche der Verf. zu Un¬ 
terstützung der von ihm aufgestellten Sätze anführt, 
ist er nicht glücklich, und kennt oft nicht einmal 
die Begebenheiten in ihrem Zusammenhänge. Er 
nennt es z. B. eine Kriegslist, dass die Oestreicher 
bey Aspern durch schweie Fahrzeuge die franzö¬ 
sische Brücke sprengten. Hier ist aber gar kein© 
List; es ist eine Unternehmung, der man sich 
aussetzt, wenn man auf einem einzigen Brückchen 
im Angesicht des Feindes, mit Vernachlässigung 
aller Sicherheitsmaassregeln, über einen breiten. 
Strom geht. Der östi eichische Feldherr hatte diese 
Zufälligkeiten sehr»weislich überdacht, und über- 
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liess daher die Ehre, den dummen Streich zu ma¬ 
chen, seinem ungeduldigen Gegner. 

Eine zweyte Kriegslist wird Moreau zuge¬ 
schrieben, da er die östreichische Armee bey Ho¬ 
henlinden in die Wälder lockte, und sie schlag. 
Es ist aber noch gar nicht ausgemacht, dass diess 
wirklich das Resultat einer Combiuation war. Die 
Division Richepanse stutzte, als sie im Walde auf 
Oestreicher stiess. Diess kam ihr also unerwartet; 
sie schien sich verirrt zu haben, und war eigentlich 
ab-eschnitten, wenn die Generale Cauer und Duca 
etwas rascheren Temperaments gewesen waren. 

Bey Jena meint der Verf., sey die preussische 
Armee abmarschirt, um über das isolirte Corps bey 
Naumburg herzufallen und es zu vernichten. Je¬ 
dermann weis den wahren Verlauf der Sache, und 
welche Rolle der Zufall dabey spielte. Die Schlacht 
von Wagram ist eben so unrichtig vorgetragen, 
und kann gar nicht für den angegebnen Zweck als 
Beyspiel dienen, indem die Oestreicher die Vor¬ 
theile gar nicht benutzten, die ihnen die -Lage der 
Sachen darbot, und das Spiel viel zu zeitig verlo¬ 
ren gaben. — Dass der sächsische Feldzug ganz 
andere Resultate gehabt haben würde, wenn Napo¬ 
leon sich hinter der Saale festgesetzt hätte, anstatt 
bey Dresden stehn zu bleiben, ist unbezweifelt. 
Sonderbar klingt es, dass man eine Strecke Landes 
aulgeben soll, die man schon hat, um sie nach¬ 
her wieder zu erobern ; aber dem ist nichts desto- 
weniger also. Die Bewegungen der französischen 
Armee waren viel freyer gewesen , und die drey 
feindlichen Armeen hätten hier nicht, so wie doi t, 
gleich Irrlichtern die Franzosen umtanzen, und sie 
ins VFasser locken können. Die Haltung von 
Dresden deutete auf grosse Oifensivzwecke, wozu 
aber bey Ausbruch der Feindseligkeiten die Streit- 
inittel nicht zureichten. ln dem Charakter des 
französischen Feldherrn lag der Angriffskrieg, die 
Umstände warfen ihn in die Verteidigung; Ein¬ 
sicht und Wille gerieten bey ihm in Zwiespalt, 
und diese Disharmonie störle die Einheit des Ent¬ 
schlusses, und war die Quelle seiner Misgrilfe. 

Der Verfasser, der diese Wahrheit gefühlt zu 
haben scheint, meint daher, Napoleon habe mit der 
Hauptarmee nach Berlin vorgehn sollen. Man 
könnte auch sagen, er hätte rechts abmarschiren 
und über Eger nach Böhmen Vordringen sollen, 
welches vielleicht noch vorteilhafter gewesen wäre. 
Dass weder das eine noch das andere geschehcu 
ist, scheint doch wohl zu beweisen, dass es an 
Mitteln dazu fehlte. 

Das Capitel, welches Mdtaphysique de la guerre 
überschrieben ist, enthält mehrere wahre und tref¬ 
fende Bemerkungen. Das moralische Element, wel¬ 
ches im Kriege so wichtige Resultate hervorbringt, 
wird von den militärischen Schriftstellern gewöhn¬ 
lich ganz übergangen. Der Verfasser ist eiuer der 

.‘ptember. 

eisten, welche dasselbe mit iu die Wissenschaft 
aufgenommen haben. Es erfordert aber viel phi¬ 
losophischen Scharfsinn und eine ausgezeichnete 
Beobachtungsgabe, um über den Muth, dessen Ur¬ 
sachen und Erregung mit Gr ündlichkeit zu spre¬ 
chen. Der Verfasser geht von dem ganz irrigen 
Grundsatz aus, dass jeder Mensch von Natur 
furchtsam sey; er scheint also weder den ange- 
bornen Muth, den Gail Raufsinn nennt, und der 
sich bey Menschen sowohl als bey Thieren findet, 
noch den zu kennen, welcher eine Frucht der Ue- 
berlegung ist. Er beschränkt sich als Franzos blos 
auf den, welchen Boriaparte zu erregen wusste, 
nämlich den aus Leidenschaft, wodurch dieses gan¬ 
ze Capitel mit grosser Einseitigkeit abgefertigt wird. 
Als Beyspiel müssen hier die Schweizer dienen, 
deren Armeen seit Jahrhunderten den Kräften der 
sie umgebenden Mächte trotzen. Man sollte bey- 
nahe glauben, der Verf. lebe mehr in der Vergan¬ 
genheit als in der Gegenwart. 

Die beyden letzten Capitel über grosse Of- u. 
Defensivoperationen enthalten eine Art Strategie, 
einige karge Grundsätze, die nocli dazu gerade so 
da stehen, als ob sie die Erfindung des Verfassers 
wären. Er stellt z. B. die Idee der Operatiousbasia 
so auf, als ob sie niemand vor ihm gehabt hätte. 
Es ist zwar nicht zu leugnen, dass die aufgestell¬ 
ten Regeln ihren Werth haben, allein die Materie 
ist weder erschöpfend noch mit den Erläuterungen 
vorgetragen , welche die Wirklichkeit oftmals er¬ 
fordert. Die beliebte Vergleichung des Napoleon!- 
schen Zugs über die Alpen mit dem des Annibal 
kommt auch hier wieder vor, und weil der Verf. 
wohl fühlt, dass er den erstem nicht zu der Höhe 
des letztem erheben kann, so bemüht er sich, den 
letztem herabzuziehn , und ihm den Schein des 
Ausserordentlichen zu nehmen, welchen ihm Li- 
vius zu ertheilen gewusst hat. 

Man sagt, es würde nächstens eine Ueberse- 
tzung dieses Werks erscheinen. Bey dem jetzigen 
Reichthum der deutschen militärischen Literatur 
ist dieses eine Speculation, welche keine grosse 

Ausbeute gewahren kann. 

Betrachtungen über die neuere Kriegskunst, über 

ihre Fortschritte und Veränderungen, und über 

die wahrscheinlichen Folgen, welche für die Zu¬ 

kunft daraus entstehen werden. \ om General 

Baron von Ochs, jetzt ausser Diensten. Cassel, 

b. Krieger in Comm. 1817. 227 S» 8. (1 1 hl.) 

Dieses Werk zerfällt in zwey Theile, einen 
historischen und einen wissenschaftlichen. Der Hr. 
Vf. findet die ersten Wurzeln des neuern Kriegs¬ 
systems in dem amerikanischen Kriege, uud gibt 
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daher eine fluchtige, aber gut gelungene Ueber- 
sicht von diesem , so wie von dem Revolutious- 
krie^e, und den Feldzügen in Deutschland,: Spa¬ 
nien, Russland und Frankreich. Er hat mehrern 
Ereignissen als Augenzeuge heygewohnt, und weiss 
durch seinen Vortrag die Aufmerksamkeit des Le¬ 
sers zu fesseln. Manches ist indess gar nicht er¬ 
zählt , und manches nur oberflächlich berührt. 
Der Herr Verfasser betrachtet die Vorfälle nur 
immer in Massen, und gibt, .wie er es nennt, blos 
eine strategisch - historische Uebersicht der Bege¬ 
benheiten. Mehrere Feldzüge werden daher mit 
zwey Worten abgefertigt, während sich in der 
Reihe derselben eine weitläultige Erzählung der 
Belagerung von Gerona befindet, welcher der Herr 
Verfasser in Person beywolmte. Eine blosse stra¬ 
tegisch - historische Uebersicht scheint indess nicht 
geeignet, die Fortschritte in der Kriegskunst und 
die wahrscheinlichen Folgen derselben bemerklicli 

zu machen. 
Der Herr Verfasser meint S. 2., dass es ei- 

crenilich keine neue Taktik gehe, sondern blos eine 
verschiedene Anwendung ihrer Regeln. S. 6. aber 
heisst es: ' „der Ausbruch des amerikanischen 
Kriegs führte eine neue Epoche herbey, und ver- 
anlasste neue Ansichten und neue Regeln.Da¬ 
durch wfird man beynahe über die Meinung des 
Herrn Verfassers zweifelhaft. Zur Taktik gehö- 
ren; die Organisation der Truppen, ihre Bewaff¬ 
nung Stellung zum Gelecht, Bewegung, und das 
Gefecht selbst, oder der Gebrauch der Waffen 
zum Angriff und Vertheidigung.. Mit Ausnahme 
der Waffen ist in den neuern Heeren alles um- 
^eschaffen ; sollte man das nicht eine neue Taktik 

nennen können? 
Der Herr Verfasser spricht an mehrern Urten 

die Behauptung aus, dass die Franzosen ihre Siege 
keinem neuen" System der Taktik verdanken; S. 
72 u. ff. sagt er: „die Noth, der Zufall und die 
gesunde Vernunft musste(n) indessen den Franzo¬ 
sen an die Hand geben , dass sie den Krieg mehl 
nach der sonst gewohnten Weise fuhren könnten/4 
Er findet diesemnach in dem allgemeinen Aufge¬ 
bot den ersten Grund der ganzen veränderten Tak¬ 
tik der Franzosen , des Tiraiileursvstems nämlich, 
des Angriffs in grossen Massen, der Vervielfälti¬ 
gung des Geschützes, und endlich des Requisi¬ 
tionssystems. In welchem Bezug che Fechtart der 
Franzosen mit der der Amerikaner, und spater der 
Spanier stellt, hat der Herr Verfasser wolil ge- 
fühlt aber nirgends ausgesprochen. Alle Volksbe¬ 
waffnungen, sollte man vermullien, müssen nolh- 
wendigerweise aut dieses System führen. 

Manche strategische Sätze wurden grosse Wi¬ 
dersprüche erfahren, wenn sie in dem Buche nicht 
blos als flüchtige Bemerkungen, als Resultate eben 
gemachter Erfahrungen ihren Platz gefunden hat- 
ten S. i45 und i5i. wird als Regel festgesetzt, 
dass, wer eine grosse Stadt retten will, sich mellt 

.'wie* die Pariser) unter ihren Mauern, sondern m 

einiger Entfernung davon schlagen müsse. Ohne 
alle Nebenrücksichten, besondere auf das Terrain, 
lässt sich kaum begreifen, was dadurch bezweckt 
werden soll. Wer eine unbefestigte Siadt, auf 
welche der Feind marschirt, retten will, muss sich 
schlagen. Verliert er, so ist die Stadt auch mit 
verloren, die Entfernung mag klein oder gross seyn. 
Wien fiel einmal als Folge der Schlacht hey Ulm, 
und dann mit der hey Regensburg. Dagegen konn¬ 
ten die Oestreiclrer ihre Hauptstadt trotz einer un¬ 
ter ihren Mauern gewonnenen Schlacht nicht wie¬ 
der bekommen , und die Franzosen schlugen sich 
glücklich unter den Mauern von Dresden. 

Ueber den Brand von Moskau schlägt sich der 
Hr. Vf. zur Partei derer, welche diese Maassregel 
als unnothig verw;erfen, und behaupten, dass auch 
ohne diese der Ruckzug hätte angetreten werden 
müssen. Eine grosse Hauptstadt ist aber nicht um¬ 
sonst das Operationsobject aller strategischen Be¬ 
wegungen. Das Requisitionssystem hat ihr eine 
Wichtigkeit ertheilt, welche sie in den Magazinal¬ 
kriegen nicht hatte. In ihr vereinigen sich alle 
Zweige der innern Verwaltung, von hier aus wer¬ 
den alle Befehle am leichtesten gegeben, uiid am 
ersten in Vollzog gesetzt. Man verlangt von den 
Behörden was man braucht, u. erhält es ohne eigne 
Mühe und Anstrengung. Fehlt dieser Centralpuuct, 
so muss man auf allen Seiten grosse u. kleine De- 
taschements ausschicken, sich durch Escorten und 
andre Cömrnando’s ermüden und schwächen, u. die 
halbe Armee vielleicht zur Verpflegung verwenden. 
Dagegen kann man zwar sagen, dass die innere Ver¬ 
waltung ebenfalls unterbrochen worden wäre, wenn 
alle Behörden sich aus Moskau entfernt hätten; al¬ 
lein diess hätte nur eine Unterbrechung verursacht, 
und keine gänzliche Zerstörung. Der Sieger hätte 
sogleich neue ernannt, und sie in ihrem Anselm 
durch seine Waffen befestigt. 

Der zweyte Theil dieser Schrift handelt von 
den wahrscheinlichen Folgen, welche aus den \ er- 
änderungen in der Kriegskunst für die Zukunft 
entstehen müssen. Dem eingeführten System nach 
werden in der Zukunfl nichts als Invasionskriege 
erfolgen. Um sich gegen feindliche Invasionen zu 
schützen, will der Hr. Verf. 1) die Grenzen eines 
jeden Staats mit einer doppelten Reihe von Festun¬ 
gen umgeben, die im Innern durch Centralfestungen 
unterstützt sind, 2) das ganze Volk bewaffnen, 5) 
gehörig üben, und 4) eine zweckmässige Verpfle¬ 
gung einführen. Die einzelnen Vorschläge erstre¬ 
cken sich nur auf das , Was theils schon gethan, 
theils von mehrern Schriftstellern schon angeprie¬ 
sen worden ist. Die V erbesserung der Verpflegung 
beschränkt sich auf Einführung des Zwiebacks statt. 
Brod, welches der Verf. in der östreicliischen Ar- 
mee finden kann , und in dem gemeinschaftlichen 
Kochen für ganze Compagnien in einem Kessel, 
welches beydes indessen voraussetzt, dass die \ er- 

pflegung schon erfolgt ist; denn wer kochen will, 

der muss schon verpflegt seyn. 
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Römisches Recht. 

Einleitung in das Römisch- Justinianeische Rechts¬ 

buch, oder Corpus juris civilis Romani, han¬ 

delnd von dessen Quellen, Entstehung, Plan, 

Verbreitung, gesetzlicher Kraft in Deutsihländ, 

Verhältnisse zu den übrigen deutschen Rechts- 

' quellen, Auslegung, exegetischen und kritischen 

Bearbeitungen, Uebersetzuugen, Handschriften, 

und Ausgaben. Von Ernst Spangenberg, Doctor 

der Rechte, u. Kön. Grossbritt. - HannÖr. Hof - u. Canz- 

leyrathe u. s. w. Hannover 1817. bey den Brü¬ 

dern Hahn. XVI. 960 S. gr. 8. 

Dass eine genaue Kenntniss von der ursprüngli¬ 
chen, und allmählig gewordenen ßesch.ißenheit po¬ 

sitiver Rechtsquellen allein zu einer richtigen An¬ 
wendung der aus denselben abzuleitenden Rechts¬ 
sätze den Weg bahnen könne, fliesst nicht nur 
aus der Natur der Sache, sondern es haben sol¬ 
ches auch ältere und neuere Rechtsgelehrte, be¬ 
sonders in den jüngsten Zeiten Hugo in seinem ci¬ 
vilistischen Magazine, und v. Savigriy in seinem 
musterhaften Werke ,, Geschichte des R. R. iin 
Mittelalter“ auf gründliche Weise dargethan. Beyde 
verfolgten mit einem gleich günstigen Erfolge den 
Weg rechtshistorischer Forschungen, und ihre wohl- 
gerathenen lohnenden Bemühungen fachten schon 
den Eifer vieler Andern an, dieselbe Bahn zu ge¬ 
hen, und Licht zu verbreiten über das, was lauge 
Zeit im magischen Dunkel umhüllt lag. Unter die¬ 
sen nimmt der Hr. Verf. des vorliegenden Wer¬ 
kes einen der vorzüglichsten Plätze ein, und so 
anspruchslos er auch dasselbe dem gelehrten Pu¬ 
blicum überlieferte, so sehr kann er aul den Dank 
seiner Lehrer rechnen, denen ein gründliches Stu¬ 
dium des Römischen Rechts wahrhaft am Herzen 
liegt. Der Hr. Verf. unterstellt seinem Werke 
fünferley Gesichlspuncte, nämlich: 1) den histo¬ 
rischen, um darzuthun, auf welche Art das Rö¬ 
misch - Justinianeische Rechtshuch entstanden, in 
dem Mittelalter wieder erweckt, und bis zu sei¬ 
nem jetzigen Bestände ausgebildet sey; a) den f/o^- 
matischen, um den Werth und die gesetzliche 

Zweyter Band. 

Kraft desselben in Deutschland, das Verhältnis 
desselben zu den in Deutschland vorhandenen Ge¬ 
setzen, so wie seiner einzelnen Th eile gegen ein¬ 
ander, und die Regeln der Auslegung seiner Vor¬ 
schriften- zu berühren; 3) den exegetischen, um 
von den Comraenfatoren desselben Kenntniss zu 
gehen; 4) den kritischen, um die Bemühungen 
der Kritiker in Hinsicht der Wiederherstellung, 
und Berichtigung des Textes zu erzählen; endlich 
5) den bibliographischen, um eine lang vermisste 
möglichst genaue Aufzählung der Ausgaben des ge¬ 
flammten Rechts buche«, und seiner einzelnen Theile 
vorzubereiten. Dieses ist die Uehersicht des Gan¬ 
zen, dessen jeden einzelnen Theil der Hr. Verfass, 
mit einem sehr grossen Aufwande von Gelehrsam¬ 
keit durchgeführt hat, und zwar: im I. oder histori¬ 
schen Theile (S. I i4y) wirft er (Cap. 1.) zu¬ 
erst einen Rückblick auf die frühere Gesetzgebung 
im Römischen Staate; stellt sodann (Cap. II.) die 
Entstehungsgeschichte, und (Cap. 111.) die Charak¬ 
teristik der Justinianeischen Gesetzsammlung, ins¬ 
besondere von deren einzelnen Theilen, von den 
Pandekten, den Institutionen, dem Codex, und den 
Novellen, die Quellen, die Sprache, in welcher 
sie abgefasst worden, die äussere Form, den In¬ 
halt, den Zusammenhang in jedem Theile, die 
Echtheit, und Vollständigkeit, und endlich noch 
von den Novellen auch die Zahl derselben in ge¬ 
drängter Vollkommenheit dar. Der Hr. Verf. er¬ 
zählt (Cap. IV.) die Verbreitung der Justinianei¬ 
schen Rechtssammlung über den Orient und öcci- 
dent, insbesondere über Italien, Frankreich, Gross- 
brittannien und In land, über Spanien und Portu¬ 
gal!, über die Niederlande und Holland, über 
Pohlen, Ungarn, Böhmen, über Dänemark und 
Schweden, über Deutschland und die Schweiz, und 
beschreibt (Capitel V.) die tonn der Justinia¬ 
neischen Sammlung zur Zeit des wiederau fbliihen- 
clen Römischen Rechts; er berührt (Abtlieiiung 1.) 
nach vorausgeschickter Eintheilung der Pandekten 
in Digeslum vetus, Infortiatum, und Digestum no- 
vum, (Abth. II.) d ie Trennung der ersten neun 
Bücher des Codex, und die Bildung des Volumen, 
(Abth. III.) die Eintheilung der Novellen, und Colla- 
tionen, und die Bildung einer zehnten Collation, 
(Abth. IV.) die Einschaltung der so genannten 
Authentiken sowohl im Codex, als in den Institu¬ 
tionen, (Abth. V.) die lateinische Uebersetzung der 
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in den Pandekten befindlichen griechischen Stellen, 
und der Novellen, (endlich Abtli. VI.) die Weg¬ 
lassung der inscriptiones, und Subscriptiones le- 
guiu. Der Hr. Veif. geht in dem I. und II. Cap. 

von dem ganz richtigen Gesichtspuncte aus. dass 
die Römische Gesetzgebung, wie bey allen nach 
und nach zu einer hohem Stufe der Cultur gelan¬ 
genden , und von innen nach aussen ausgebildeten 
Staaten weniger von oben herunter durch allgemeine 
Verfügungen der gesetzgebenden Gewalt, als viel¬ 
mehr von unten herauf durch allmählige Ausbil¬ 
dung der vorhandenen, aus Sitten und Gewohn¬ 
heiten entsprungenen Rechtssätze, durch die Doc- 
tim, odei die Bemühungen der Rechtsgelehrten be¬ 
werkstelliget worden sey. fasst sich aber in der histo¬ 
rischen Entwickelung selbst so kurz, das* er Hugo's 
eischopfendere Darstellung dieser zwey Perioden 
dei Geschichte des Römischen Rechts bey weitem 
nicht erreicht. Am Schlüsse des ersten Capitels 
zahlt ei die einzelnen Römischen Ueherhleibsel der 
m die 1 ei io de vor Justinian fallenden Rechtscjuel- 
len, der1 Volks - und Senatsschlusse, der kaiserli¬ 
chen Constitutionen und Edicte auf. Grösstentheils 
sind sie aus Haubold instit. jur. Rom. lit. genom¬ 
men. Ausführlicher wird der Hr. Verf. im III. 
Cap. von der Charakteristik der Justinianeischen 
Kechtssammlung, wo er in der ersten Abtheilung 
von den Pandekten der Angabe der Quellen den 
Codex florentinus zum Grunde legt, dabey aber 
die griechischen Flexionen mit den lateinischen ver¬ 
tauscht, und die Berichtigungen des Index jedes¬ 
mal, und durch Parenthesen kenntlich macht. Nach¬ 
dem er auf diese Art (S. 26 — 54) die Schriftstel¬ 
ler, und deren Werke anfgezählt hat, theilt er 
die excerpii Leu Schriften, ihrem Inhalte nach, wie 
ihn die aulbewahrten Fragmente seihst darbieten, 
in drey Classen: 1) exegetische, wohin sowohl 
Commentare über die Quellen, als aucli über an¬ 
derer Rechtsgelehrten Schriften gehören, 2) dog¬ 
matische (Systeme, Lehrbücher, Bearbeitungen 
einzelner Materien, Schriften vermischten Inhalts, 
tind Schriften über controvcrse Rechtst* agen), und 
ö) casuistische, oder Sammlungen rechtlicher Gut¬ 
achten, und gerichtlicher Präjudicien, wie die libri 
responsorum, episfolai um, de ca.sibus enucleatis, 
opimonum u. s. f. ln Ansehung der Sprache, in 
welcher die Pandekten abgefasst worden, der äus- 
sein Form, des Inhalts, und des Zusammenhangs, 
endlich der Echtheit, und Vollständigkeit dersel¬ 
ben hat der Hr. Verf. nicht nur die bekannten 
richtigen Resultate der bisherigen Forschungen in 
gedrängter Kürze zusammengesleilt, sondern auch 
mit der vorzüglichsten Literatur und einigen vor¬ 
trefflichen Bemerkungen bereichert. Denselben Gang 
befolgt er in der zweyten. dritten und vierten 
Abih. S. — 86. in Ansehung der Institutionen, 
oes Codex und der Novellen. Vorzügliche Auf¬ 
merksamkeit verdient des Hin. Verf Erzählung 
von der Verbreitung der Justinianeischen Gcsetz- 

ng> Sammlung S. 86 — 116., und Rec. ist der Meinu 
dass sich jeder Leser dieses empfehluugswürdigen. 
Werkes mit dem Hrri. Verf. und ihm darin ver¬ 
einigen werde, dass die Frage, ob das Justinianei- 
sche Rechtsbuch in diesem, oder jenem europäi¬ 
schen Staate gültig gewesen oder noch sey, oder 
nicht, und wie weit sich dessen Gültigkeit erstreckt 
habe, nur durch ein sorgfältigeres Studium der 
Rechtsgeschichte eines jeden besonderuStaat.es einer 
zuverlässigem Lösung entgegengerückt werde, und 
es ist zu wünschen, dass dieses zum Theil ver¬ 
nachlässigte, zum 1 heil mit zu vieler Lauigkeit 
betriebene Studium die Rechtsgelehrten der einzel¬ 
nen Länder und Städte für die Entwickelung der 
vaterländischen Rechtsgeschiehten mehr anzöge, als 
bisher geschehen ist, indem die gewöhnlichen Grün¬ 
de der Verbreitung des Römischen Rechts in die 
europäischen Staaten zwar die Frage irn allgemei¬ 
nen losen, aber um seinen Einfluss selbst bestimmt 
zu bezeichnen , immerhin eben so unzulänglich, als 
schwankend sind. Was der Hr. Verf. über die 
Form der Justinianeischen Rechtssammlung zur Zeit 
des wiederaufblühenden Römischen Rechts S. 116 — 
i48. vorträgt; wird jeden Freund dieses Studiums 
anziehen; er hat zwar grosseutheils Biencr, Hugo, 
und auch v. Savigny benutzt, überall aber seinen 
Vortrag mit Kritiken und literarischen Notizen be¬ 
gleitet, welche eben so lehrreich, als lichtvoll sind. 

Theile Gap. I. S. 
von dem flerthe 

Rechtssammluiig mit aller 
Bescheidenheit gegen diejenigen, welche in den 
jüngsten Tagen für die Abschaffung derselben, und 
für ein neues allgemeines Gesetzbuch in der Lan¬ 
dessprache bald mehr, bald weniger leidenschaft¬ 
lich eiferten, und begegnet zugleich den Vorwür¬ 
fen, weiche man dem Justinianeischen Reclit>hu- 
che, als Gesetzbuche, der Art der Abfassung des¬ 
selben, und dessen Ordnung gemacht hat. In dem 
Cap. II. von dem jetzigen Bestände der Justinia¬ 
neischen Rechtssammlung S. i56 — 166. erklärt er 
sich (Abth. I.) über die Benennung derselben, und 
zeigt, dass man sie keineswegs Gesetzbuch, son¬ 
dern am füglichsten Rechtssammlung oder Rechts¬ 
buch nennen soll. Ucher den Bestand des jetzt 
sogenannten Corpus juris c-ivilis (Abth, 11.) unter¬ 
scheidet der Herr Ve f. dessen wesentliche, und 
aussei'wesentliche Tlieile, rechnet zu jenen die In¬ 
stitutionen, Pandekten, den Codex und die Novel¬ 
len, und zu diesen alle übrigen von den Giossato- 
ren und neuern Herausgebern angehängten Bü- 

ln dem II. oder dogmatischen 
i43 — i56. spricht der Hr. V. 
der Justinianeischen 

mit aller Genauigkeit aufgezählt sind. 
die ehedem übliche, 

eher, welche 
Diesem fügt er (Abth. Hl.) 
und die jetzige Art die Stellen aus der ganzen 
Sammlung zu allegiren bey. ln dem Cap. HL über 
die gesetzliche Kraft der Justinianeischen Rechts¬ 
sammlung in Deutschland S. 167 — i85. befasst 
sich der Hr. Verl, mit der Frage, in wie fern, 
und in wie weit dieselbe gesetzliche Kraft habe, 
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hebt insbesondere deren niebL glossirte Stellen und 
Theile aus, und stellt das Verhältnis derselben 
zu den verschiedenen in Deutschland geltenden 
Gesetzen und Rechten dar, und zwar a) zu den 
deutschen 1) staatsrechtlichen 2) privatrechtlichen 
5) Provinzial - und Localgesetzen, b) zu dem lon- 
«robardischen Lehenrechte, und c) zum kanonischen 
Rechte. Hernach bestimmt er (Cap. IV. S. u85 — 
ly”) den Rang der einzelnen Theile der Juslinia- 
netscheu Sammlung untereinander im Collisions¬ 
falle, legt die Const. „de auctore“ und „Tanta“ 
zun Grunde, tragt die gemeinere Meinung der 
Rechtsgelehrten vor, und scheint solche durch Ha- 
felands (Handb. zu seinem Lelirbuche des Civil- 
rechts B. I. No. II,) scharfsinnige Darstellung be¬ 
richtigen zu wollen,'ohne jedoch seine * eigene Mei¬ 
nung auszusprechen. Das Cap. V. von der Aus¬ 
legung der Justiuicineischen Sammlung S. 198 — 
253. zeichnet sich durch literär. Reichhaltigkeit ganz 
vorzüglich aus. ßey dieser wichtigen Lehre, sagt 
der Hr. Verf. sind vorzüglich zwey Gesichtspuncte 
aufzufassen: 1) die Eigenthiimlichkeit der Compi¬ 
lation, und 2) die Beschaffenheit des Textes, so 
wie uns derselbe erhalten worden. In der ersten 
Beziehung seyen zu bemerken 1) die Art der Zu¬ 
sammensetzung derselben aus Bruchstücken der 
Schriften der Rechtsgelehrten, und der Verord¬ 
nungen der Kaiser, als welche hier allein Schwie¬ 
rigkeit machen kann, indem die Novellen, als ei¬ 
gentliche Gesetze nur den allgemeinen Interpreta¬ 
tionsregeln unterworfen scyn können, 2) der in 
diesen Bruchstücken herrschende Styl, oder Sprach¬ 
gebrauch ; 5) die Verschiedenheit der Ansichten, 
welche bey den excerpirten Rechtsgelehrten Statt 
fand; 4) der Charakter der einzelnen excerpirten 
Stellen überhaupt, und 5) der Plan, nach welchem 
bey der Redaction dieser Compilation gearbeitet 
wurde, und der Zweck, welchen Justinian in die¬ 
ser Hinsicht zu erreichen beabsichtete. Der Herr 
Verf. stellt der Cujacischen Methode die Kochisch- 
Hufelandische, unterstützt durch die Const. „Tanta“ 
gegenüber, neigt sich aller zu jener, und macht 
desshalb auf die sogenannte luscnptio legurn, um 
die zu einem, und dem andern Buche gehörenden 
Fragmente eines in den Pandekten excerpirten 
Rechtsgelehrten zusammeustellen zu können, oder 
in Hinsicht des Codex auf die luscriptio und Sub- 
scviptio legis aufmerksam, um zu beurtheilen, ob 
vielleicht die eine oder die andere Constitution 
von d 11 Compilatoren in mein ei e zerstückelt, und 
des richtigen Verständnisses wegen wieder zu vor- 
einigen sey. Er liefei’t zu diesem Ende ein Ver¬ 
zeichniss der Römischen Rechtsgelehrten und Kai¬ 
ser, begleitet mit der vorzüglichsten Literatur. In 
Bel reff der Auslegung fies R. R. nach dem in den 
gesammelten Bruchstücken herrschenden Style, oder 
Sp. achgehi auche beruft sich der Hr. Verf. auf 
Eckharde Henneneutica juris L. x. c. 5. „ und 
fugt nur bey, dass man vor allem das Zeitalter, 

?ptember. 

in welchem der einzelne Schriftsteller lebte, be¬ 
rücksichtigen soll, um die Eigentümlichkeiten sei¬ 
nes Styls, so wie die Bedeutung seiner Worte 
xiach dem in jenem Zeitalter herrschenden Sprach- 
gebrauche beurtheilen zu können, deutet aber zu¬ 
gleich aut die vorzüglichsten Philologen hin. Die¬ 
selbe Bemerkung begründet er unter Berufung auf 
v. Savigny’s Zeitschrift für geschichtliche Rechts¬ 
wissenschaft in Hinsicht auf den Codex. Um die 
Verschiedenheit der Ansichten, welche bey den 
excei'pirten Rechtsgelehrten Statt fand, zu entde¬ 
cken, seyen zwar 1) die philosophischen Grundsätze 
derselben zu erwägen; aber es sey unrichtig, sie 
irn Allgemeinen für Stoiker zu halten; vielmehr 
gehe man am sichersten, wenn man zu erfox’scheu 
sucht, welchen Lehrer in der Philosophie der 
Rechtsgelehrte gehabt habe, um darnach die l1 rage, 
zu welcher philosophischen Seele er gehöre, be¬ 
antworten zu können. Eben so sey 2) aut die ju¬ 
ristische Secte zu achten, welcher er zugelhan ge¬ 
wesen, ,3) aut die Ordnung, welche derselbe bey sei¬ 
nem Werke befolgte, indem die alten Rechtsgelehr¬ 
ten ihre Werke bald nach den tribus objectis ju¬ 
ris ordneten, bald die Ordnung des Edictum perpe- 
tuura, bald die Ordnung der Bücher des Masu- 
xius Sabinus befolgten, und 4) aul die Methode, 
nach welcher er die Lehre abhandelte sowohl in 
Rücksicht der Aufstellung von Definitionen, als 
auch der Eintheilungsgrunde, der Entscheidungs¬ 

gründe, der Art seine Meinung zu äussern, und 
endlich ob er seine Meinung zurückgenommen ha¬ 
be. Um Tribonian’s Emblemen, welche bey Aus¬ 
legung des R. R. nicht übersehen werden können, 
auf die Spur zu kommen, seyen vor allem die 
Gründe zu erwägen, welche dieselben veranlag¬ 
ten, nämlich die christliche Religion, die Verän¬ 
derung der Slaatsverfassung und Gesetzgebung, die 
Verschiedenheit der Meinungen der excerpirten 
Rechlsgelehrten, der veränderte Müuzfuss. Noch 
wuchtiger sey die Berichtigung des Textes selbst 
mittels der Auswahl der besten Leseart, oder in¬ 
dem man den Text mit Hülle dei' sogenannten 
Conjecturalkritik verändert, sowohl in Beziehung 
auf Wörter, als auf Interpunctionen, wobey je¬ 
doch allezeit grosse Vorsicht zu beobachten ist. 
Ganz vortreflich sind die einzelnen Bemerkungen, 
welche uns der Hr. Verl. hier liefert, und indem 
er auf die wesentlichsten Gesichtspuncte einer gründ¬ 
lichen Forschung aufmerksam macht, verbreitet er 
auch da mehr Licht, wo er vom Bekannten spricht, 
ln dem III. oder exegetischen l'heile handelt er 
(Cap. I. von der exegetischen Bearbeitung überhaupt) 
8. _ 260 (Cap. II.) von der exegetischen Be¬ 
arbeitung im besondern, und zwar sowohl der ge— 
sarnmten Juslinianeischen Rechtssammlung, als auch 
deren einzelner Theile (B. 266 — 348) und (Cap. 
HI) von den übrigen zur exegetischen Behandlnug 
dienenden Hülfsmitteln (S. 545 — 4oo). Der Hr. 

Verf. hat diesem Theile eine ganz besondere Auf- 
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ruerksamkeit. gewidmet, und nicht nur alles Vor- 
trefliche, was die ausgezeichnetsten Rechtsgelehrten 
vor ihm geliefert haben, richtig zusammengeslellt, 
sondern auch mit vielen lehn eichen Zusätzen be¬ 
reichert , und überall die beste Literatur mit ange¬ 
führt. Zuerst erzählt er den Gang, welchen man 
von jeher bis jetzt in der exegetischen Bearbeitung 
des 11. R. überhaupt einschlug: er berührt die 
Scho tarn Irnei iauam , Accursianam , Bartolinam, 
und die seit dem Wiederaufblühen der Wissen¬ 
schaften überhaupt sicli über die sogenannten Rea¬ 
listen, oder Praktiker erhebenden Humanisten, oder 
jetzt die eleganten Juristen, welche inan wieder 
nach den -Namen ihrer vorzüglichsten Bearbeiter 
in die Italienische, oder Asiatische, die Franzö¬ 
sische, oder Cujas'sche, die Holländische, oder 
Zuichemisc.he, die Spanische, oder Ramos'sche, 
und die Deutsche,, oder Zasische Schule eiutheilte. 
Bey einer jeden derselben führt er die dahin ge¬ 
hörigen Gelehrten an, und weiset, um sich kür¬ 
zer zu fassen, aul Hoffmann, Haubold, Hugo und 
Lupen hin. Der llr, Veil, führt.nach einem kurz, 
aber richtig gefassten Uriheile über die Glosse (S. 
266 — 278) die hauptsächlichsten Commeutatoren 
der einzelnen Theile des Juslinianeisehen Rechts¬ 
buches an, begreitt aber darunter nur diejenigen, 
welche entweder rein - exegetische, oder dogma¬ 
tisch - exegetische Commcntare geliefert haben. Er 
theiit sie in Classen ab, und zwar: a) Commen- 
tare über die Pandekten 1) im Ganzen nach der 
Eintheilung in drey Digesten, und nach der Bü¬ 
cherzahl (S. 27,5 — 280), 2) über einzelne Theile 
derselben ebenfalls nacli der Eintheilung in drey 
Digesten, und nach der Bücherzahl, über mehrere 
Bücher, oder einzelne Titel', oder einzelne Frag¬ 
mente, Promulgationspatente, und den Index flo- 
rentinus, dann über das Fragment des Pomponius 
im Titel de origine juris (S. 280 — 5o6) b) über 
die Institutionen. Der Hr. Verf. unterscheidet 1) 
historisch - kritische, 2) exegetische, 5) dogmati¬ 
sche, 4) praktische Bearbeiter, 6) solche, welche 
nach Ordnung der Institutionen einzelne Sätze der¬ 
selben, oder ganze Rechtslehren abhandeln, 6) 
solche, weiche vorzüglich auf die Vergleichung 
der Institutionen mit dem vaterländischen Rechte 
Rücksicht genommen haben, 7) solche, welche 
zum Besten der Anfänger nur durch kurze An¬ 
merkungen den Text erläutern, 8) Commentatoren 
einzelner Bücher oder Titel, oder Paragraphen, 9) 
über das Prooemium Instftutionum und über die 
in den Institutionen erwähnten, im Codex nicht be¬ 
findlichen Constitutionen der Kaiser (S. 006 — 629) 
c) über den Codex, und zwar 1) über den ge- 
sanmlten Codex nach der Abtheilung der Glossa- 
toren, und nach der Bücherzahl, über einzelne Bücher, 
Titel, Verordnungen Authentiken (S. 829 — 54o) 
d) über die Novellen überhaupt, und über einzelne 
Novellen (S. 54i — 544). So vollständig der Hr. 

Verf. die unter jeder der eben genannten Arten 
stehenden Commentaioren, und dei en Werke auf¬ 
zählt, eben so genau verfährt er in der Angabe der 
übrigen zur exegetischen Behandlung dienenden 
Hülfsmittel; er unterscheidet. Ueber Setzungen in 
neuern Sprachen, und vermischte Schriften. Von 
jenen führt er die vorzüglichsten französischen, 
spanischen, holländischen, griechischen? türkischen, 
englischen, italienischen, portugiesischen und deut¬ 
schen Uebersetzungen der Paudecten, der Institu¬ 
tionen, des Codex und der Novellen an (S. 545 — 
571); von diesen a) soweit sie das gesatmnte Rechts¬ 
buch betreffen 1) isagogische Schriften, 2) Register 
3) Reconcinnalionen nach besoudern Systemen, oder 
nach dem System der Institutionen oder Pandekten, 
oder der Quellen, aus welchen die einzelnen Stel¬ 
len excerpirt sind, 4) Chrestomathieen u. s. w. 
b) über die einzelnen Theile desselben Paraphra¬ 
sten , Isagogiker, und Epitornatoren, metrische Be¬ 
arbeitungen, Register, Chrestomathien, Reconci- 
liatiönen, chronologische Werke, Schriften, wel¬ 
che den Gebrauch der Pandekten oder Institutionen 
erleichtern sollen, Wörterbücher, um die in den 
Pandekten vorkommenden Ausdrücke zu verstehen, 
insbesondere zum Verständnisse des griechischen 
und lateinischen Textes der Novellen, Schriften 
um die Authentiken zu würdigen u. s. w. (S. 871 — 
4oo). In dem IV. ode; kritischen Theile (S. 4oi — 
644) beiolgt der Hr. Verf. dieselbe Ordnung, wie 
in dem exegetischen Theile, handelt zuerst von 
den kritischen Bearbeitungen im Allgemeinen, und 
legt seine!' Abhandlung zwey wichtige Fragen zum 
Grunde, nämlich: was ist bisher für'die Berich¬ 
tigung des Textes des Juslinianeisehen Rechtsbu¬ 
ches geleistet worden, und was ist noch zu leisten? 
Jener widmet er das Cap. II. von den kritischen 
Bearbeitungen des Textes des Juslinian. Rechts¬ 
buches, dieser das Cap. III. von der NotliWendig¬ 
keit einer neuen kritischen Bearbeitung, und den 
Hülfsmilteln solche zu bewerkstelligen. Da das 
Justinianeische Rechtsbuch aus mehreren einzelnen, 
von sich unabhängigen, obgleich sich gegenseitig 
ergänzenden Theilen, von denen jeder ein Gan¬ 
zes ausmacht, und jeder nach besondern kritischen 
Regeln zu bearbeiten, auch bearbeitet worden ist, 
besteht, so untersucht der Hr. Verf. hey jedem 
einzelnen Theile, was für die Berichtigung des 
Textes desselben bis auf gegenwärtige Zeit gesche¬ 
hen ist. A) in Betreff des Textes der Pandekten 
(S. 4o4 — 455) spricht er zuerst von der Pisani¬ 
schen, oderflorentinischen Handschrift, deren Schick¬ 
salen und Werth; insbesondere setzt er die Grün¬ 
de für, und wider die Behauptung auseinander, 
dass alle seit dem Wieder aufleben des RAI. vor¬ 
handen gewesene, und noch existirende Hand¬ 
schriften der Pandecten nur Copieen der Florenti- 
nischen Handschrift seyen, 

(Der Beschluss im nächsten Stück.) 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 18. des September. 1817. 

S taatswissenscliaft. 

TJeber das Zunftwesen und die Folgen seiner Auf¬ 

hebung. Eine von der Königl. Grossbrit. Socie- 

tät der Wissenschaften zu Gottingen gekrönte 

Pi eisscin ift von Dr. Carl Heinrich Rau, Privat- 

docenten an dor Friedricli - Alexanders - Universität u» Leh¬ 

rer atn Gymn. zu Erlangen, auch Mitgl. einiger gelehrten 

Gesellschaften. Zweytcr, mit vielen Zusätzen ver¬ 

mehrter , Abdruck. Leipzig, bey Göschen. i8rG. 

VIII. u. 180 S. 8. (16 Gr.) 

Die hier vor uns liegende Abhandlung wurde ver¬ 
anlasst durch die ökonomische Preisfrage: TVie kön¬ 
nen die Nacht heile, welche nach Aufhebung der 
Zünfte entstehen, verhütet oder vermindert wer¬ 
den? welche die Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Göttingen mehrmals, zuerst im Nov. 1810. und 
zuletzt für den Jul. i8i4. aufgegeben hatte. Einige 
dieser Nachtheile, z. B. Anhäufung ungeschickter 
Meister, Belästigung der Armencassen durch Ver¬ 
sorgung verarmter Gewerbsleute, wurden in der 
Aufgabe namentlich aufgeführt ; die Gesellschaft 
bemerkt jedoch, dass dte Betrachtung nicht blos 
nur auf diese beschränkt, sondern vielmehr allge¬ 
meiner genommen, zugleich auf locale Verhältnisse, 
Art der Gewerbe und Erfahrungen einzelner Län¬ 
der erstreckt werden solle. Der Arbeit des Vfs. 
wurde , nach den Gott, gelehrten Anzeigen vom 
J. 1814. Nr. 123., der Preis zuerkannt, und seine 
Abhandlung wurde, gemäss der bestehenden Ein¬ 
richtung, im Januar-Heft des Hannoverischen Ma¬ 
gazins vom Jahr i8i5. uuverändert abgedruckt. 
Tlieils die Eilfertigkeit, zu welcher den Verf. die 
Umstände bey der ersten Ausarbeitung geuölhiget 
hatten, theils eine von ihm für räthlich geachtete 
Erweiterung des Gebietes der Untersuchung schie¬ 
nen ihm eine neue Umarbeitung zu erheischen. 
Die Gesellsthaft selbst halte geaussert, dass es bey 
der eingelreteneu neuen Umgestaltung der Ver¬ 
hältnisse nützlicher sey, die Präge zu beantwor¬ 
ten: wie die Zünfte besser einzurichten seyen; der 
Regierungswechsel halte die früherhin unerlässliche 
Voraussetzung , dass der Zunftverband durchaus 
zerstört seyu solle, von selbst gehoben, und man¬ 

che Stimmen haben sich für das Zunftwesen er- 
Zi*rjrter Band. 

klärt, andere haben dasselbe fortwährend verwor¬ 
fen. Der Vf. hat daher, ob es gleich ausser sei¬ 
nem Plane lag, jene Hauptgesichlspuucte zu ver¬ 
ändern, doch nothvvendig gefunden, einige in dem 
ersten Abdrucke nur angedeutete Bemerkungen zu 
einer historischen Einleitung über die Gestaltung 
des Zunftwesens im Mittelalter, und nach der Aus¬ 
bildung der städtischen Verfassung in Deutschland 
zu erweitern, und bey vielen andern Gelegenhei¬ 
ten Zusätze beyzüfügen , besondei’s häufige Nach¬ 
weisungen auf bestehende positive Einrichtungen; — 
und dass er dieses gethan hat, verdient mit Recht 
den Dank des Publicums, um so mehr, da der dezi¬ 
malen eingetretene Kampf des Neuen mit dem Al¬ 
ten allerdings manche Umsicht erheischt, welche 
früher nicht nöthig schien, und es allerdings Notli 
thul, Institutionen der neuesten Zeit mitunter in 
Schutz zu nefnnen, gegen die oft zu utnsichtslos 
in unsern Tagen herrschend gewordene Vorliebe 
zur Rückkehr zum x\lten. 

Die ganze Abhandlung zerfällt in die Einlei¬ 
tung (S. i—47.), historische Untersuchung über 
das Entstehen und die aihnählige Ausbildung des 
Zunftwesens in Italien und Deutschland, und zwey 
Abtheilungen, I. Grundformen des Gewerbwesens 

! (S. 48—102.), Wirkung der Zünlte und Wirkung 
der Gewerbefreyheit, und II. Leitung der Gewerbe 
dureh die Regierung (S. i55 —178.). Aeusserst 

j interessant sind die Notizen, welche der Vf. über 
! das Entstehen und die allmählige Ausbildung der 

1 Zünfte in Italien und Deutschland gibt (S. 20 fg.). 
Die Zünfte gingen aus den im Mittelalter überall 
so bekannten Verbrüderungen hervor; doch schei¬ 
nen die ältesten bekannten Verbindungen nicht ge¬ 
rade auf die Ausübung eines Gewerbes sich bezo¬ 
gen zu haben, sondern nur dem Wohlgefallen an 
engem gesellschaftlichen Verbindungen zugeschrie¬ 
ben werden zu müssen, das beym geringen An¬ 
fänge der Staatsgewalt sich gerade am stärksten 
regt. Die Gilden (Gildoniae), deren die longobar- 
dischen Gesetze Carls des Grossen erwähnen, schei¬ 
nen auf Woblthätigkeit und fromme Werke ge¬ 
richtet gewesen zu seyn ; eben so wie die Geldo- 
niae oder Confratriae, denen Hincmar v. Rheims 
im J. 952. so viele Ausschweifungen Schuld gibt, 
Gesellschaften solcher Art hieesen Scholae. Ge¬ 
nossen von einerley Gewerbe mochten sich Anfangs 
verbunden haben, ohne gerade auf dasselbe ihr 
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Vorhaben zu richten, sondern blos, well sie sich 
naher dunklen. Eine Fischergilde (Schola pisca- 
torum) kommt schon ums Jahr g45. in Ravenna 
vor. Weitere Nachrichten über diese Zeit fehlen; 
gewiss aber ist es, dass im 12. Jahrhunderte die 
engere Verbindung der Handwerker angefängen 
hat; denn im loten scheint sie schon staatsbürger¬ 
liche Wichtigkeit gehabt zu haben. Vom J. n45. 
hat man schon eine Ordnung für den Aufzug (pro- 
cessio) der Gilden am Feste Mariäreinigung in Ve- 
nedig. In dem ältesten Theile des Stadtrechts von 
Pistoja v. J. 1117. werden Taxen für die Maurer 
und Zimraerleute (magistri lignaminum, petrarum) 
festgesetzt, und in spätem Zusätzen, ungefähr vom 
J. 1200., ist schon die Rede vom Ralhe der Vor¬ 
steher aller Zünfte, der bey Steuern, Krieg und 
Flieden, Aernterwahlen und dergleichen ölfentl. 
Angelegenheiten zugezogen werden solle. Merk¬ 
würdig ist ein Statut von Ferrara vom J. 1287-, 
in welchem die meisten Zünfte aufgehoben werden; 
nur die frommen Gesellschaften sollen fortbestehen; 
die Schmiede dürfen sich jemanden wählen, der 
für Alle Kohlen einkauft, und die alte Fischerzunft 
(Schola et socieias beccariorum) soll ferner gedul¬ 
det werden; und merkwürdig spricht sich schon 
damals die Tendenz des Zunftgeistes in der hier 
vorkommenden Verordnung aus, dass jeder Mei¬ 
ster verbunden sey und angehalten werden solle, 
ohne alle Widerrede das von einem andern begon¬ 
nene Werk fortzuseizen, ,,si dominus operis con- 
ducens jurarit, aliquem appellasse magistrum ar- 
tis, qui sibi in aliquo opere suum misterium (mi- 
nisterium) et operarn exhiberel, et ipsum recu- 
sasse. “ In Rom gab es um das Jahr 1208. sogar 
Gilden der Sänger, Lakeien, Sonuenschirmträger, 
Kammerdiener und Thürhüter (Scholae cantorum, 
addextratorum, mappalariorum, cubiculariorum, 
ostiariorum). Uebrigens erscheint in Italien über- 
all das Zunftwesen als die stärkste Grundlage des 
Widerstandes, den das demokratische Wesen dem 
aristokratischen leistete. In Mailand nahmen die 
Gewerbe schon im Jahre gg5. den Namen Crederi- 
tia an, worunter der Vf. (S. 25.) die Versamm¬ 
lung des Volks ohne die Adelichen versteht. — In 
Deutschland hatten schon vor der Ausbildung des 
städtischen Wesens die hörigen Arbeiter, vielleicht 
auch die freyen, welche es vortheilhafter fanden, 
sich dem herrschaftlichen Schutze in den grossem 
Villen zu unterwerfen, in dem Hofrechte eine Art 
von eigener Verfassung unter Meistern jeder Ge¬ 
nossenschaft, und wohnten zum Theil in eigenen 
Arbeitshäusern. Doch die Zeit , in der sich die 
Zünfte bildeten , ist für den grössten Theil die 
Hälfte des 12. Jahrhunderts. Nächst der Fischer¬ 
zunft, welche schon im Jahr 1106. zu Worms be¬ 
standen haben soll, sind die ältesten Beyspiele die 
Tuchscherer und Krämer in Hamburg vorn Jahr 
2162., die Gewandschneider im Jahr n55. und die 
Schuhmacher im J. 1157. in Magdeburg. In die¬ 
selbe Zeit fällt auch der Ursprung der Zünfte in 

Frankreich. Die ältesten Zünfte sollen unter Lud¬ 
wig dem Heiligen dort entstanden seyn. Erst durch 
Edicte späterer Könige wurden sie häufiger, und 
gingen von der Hauptstadt in die Provinzen über. 
Hauptsächlich unter Ludwig von Bai6m gelangten 
in Deutschland die Zünfte zur Theilnahme am Sladt- 
regiment, bald durch kluges Nachgeben der mit 
ihnen lange Zeit um diesen Preis kämpfenden ade¬ 
lichen Geschlechter, bald zu Folge sehr lebhafter 
Fehden. Die Bündnisse der Städte , die Hanse, 
der rheinische und der schwäbische Bund, brach¬ 
ten das Ansehen der Handwerke auf das Höchste, 
weil auf diesem Wege dem Adel, so wie dem ein¬ 
zelnen Landesherrn am kräftigsten Widerstand ge¬ 
leistet werden konnte. 

Die materiellen Zwecke des Zunftwesens in 
ökonomischer Beziehung — welche der Verf. bey 
seinen Untersuchungen vorzüglich ins Auge gefasst 
hat — setzt der Vf. ( S. 4g.) in die Sicherheit der 
Ernährung für eine bestimmte Anzahl von Ge¬ 
werbetreibenden , und in Erhaltung der einmal 
herrschend gewordenen Kenntniss des Gewerbe¬ 
treibenden, wozu drittens, um die Erreichung die¬ 
ser Absichten möglichst zu sichern, noch der for- 
melle Zweck kommt, Unabhängigkeit von landes¬ 
herrlicher Gewalt, oder die ungestörte Uebung eige¬ 
ner Gesetzgebung und Verwaltung. Was sich für 
diese Zwecke— die füglich schon an sich das Zunft¬ 
wesen mit den Forderungen der Nationalwirthscliaft 
und den Bedingungen des Nationalreichthums 
ziemlich contrastirend darstellen — sagen lässt, 
dies hat der Verf. ziemlich vollständig (S. 4g fg.) 
auseinandergesetzt. Die Schattenseite ist dabey zwar 
immer berührt, doch uns scheint es, zu wenig; und 

-immer ist diese Schattenseite so gestellt, dass das 
Gewicht der Gründe für das Zunftwesen überwie¬ 
gender erscheint, als das Gewicht der Gründe da¬ 
gegen. So viel ist auf jeden Fall ausgemacht, und 
seihst der Vf. muss dieses (S. 65.) zugeslehen, dass 
das Zunftwesen immer auf einige Vertheurimg der 
Waaren hinführt. Wenn er aber diese Veitheu- 
rung (S. 6g.) bey einmal festgesetzten Preisen we¬ 
gen der liier sich bildenden Ausgleichung, für un¬ 
schädlich hält, so möchte sich dagegen wohl noch 
mancherley erinnern lassen. Er hat bey dieser Be¬ 
hauptung offenbar sehr verschiedenartige Dinge. 
hohe Preise uud wirkliche Theurung verwechselt. 
Dass hohe Preise, wenn sonst edles gleich steht, 
nicht schädlich sind, dies wollen wir unsers Orts 
gern zugestehen. Der gleichmässige Preisstand der 
Dinge beseitiget unverkennbar die Nachtheile, wel¬ 
che bey nicht gleichstehenden Verhältnissen einer 
VVaare gegen die übrigen zu befürchten seyn mö¬ 
gen. Hatte die dermalige Theurung der nothwen- 
digsten Lebensbedürfnisse den Arbeitslohn und alles 
übrige gleichmässig mit dem Preise dieser Lebens¬ 
bedürfnisse, namentlich des unentbehrlichsten, des 
Brodes, in die Flöhe getrieben, so würde sie we¬ 
nig oder nicht fühlbar seyn. Bios nur der Maas- 
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stab für die Vergleichung dev Geltung der Güter 
schiene verändert, nicht aber die Geltung an sich. 
Und wenn der Maasstab lur diese Geltung nui 
gleichmäsns ist, d. b. wenn alle im Verkehr be¬ 
fangene Guter damit gemessen werden, so ist dies 
wirklich etwas sehr gleichgültiges, denn der Maas¬ 
stab entscheidet an und für sich ganz und gar nichts. 
Aber das Zunftwesen wirkt nicht bios auf den 
Maasstab für die Vergleichung jener Geltung, son¬ 
dern einmal erhöhet es die Hervorbringungskosten, 
indem es die Industrie und deren möglichste Le¬ 
bendigkeit hemmt, und dann wirkt es auch wie¬ 
der auf den Stand der Preise beym Verkehr, in¬ 
dem es dem Handwerksmann, bey verminderter 
Concurrenz des Angebots, Gelegenheit gibt, hö¬ 
here Preise zu erzwingen, als er bey völlig freyem 
Verkehr erlangt haben würde. Es wirkt notliwen- 
dig auf eine unnatürliche Verstärkung der Kraft 
des Arbeiters gegen den Begehrenden beym Ver¬ 
kehr; es macht die Partie beym Kampfe über den 
•wirklichen Preis ungleich, und in dieser Beziehung 
wirkt es auf wirkliche Theurung, d. h. auf eine 
Erhöhung des wirklichen , beym Verkehr verkom¬ 
menden , Preises über ihren angemessenen Preis, 
ihre Hervorbringungskosten , hinaus , worin sich 
allerdings das Wesen der Theurung einzig und 
allein ausspricht, so viel auch (S. 64.) der Vf. da¬ 
gegen zu erinnern haben mag. In diesen Erinne¬ 
rungen können wir wenigstens unsers Orts nichts 
weiter finden, als den Rechtfertigungsgrund für die 
Bemerkung, dass der Vf., so wie bey weitem die 
meisten slaatswirthschaftlichen Schriftsteller , den 
eigenthü ui liehen Charakter des Wesens von Theu¬ 
rung und Wohlfeilheit, und den Hauptgrund, war¬ 
um beyde so nachtheilig auf die Betriebsamkeit 
wirken, nicht behörig erfasst hat. Freylich ist es 
nöthig, dass sich in dem Begriffe des zu theuer ein 
Preisstand ausspricht, bey dein der (wirkliche) Preis 
dem Käufer nicht mehr voi theilhaft ist, — worin 
der Vf. (S. 67.) das Kriterium der Theurung sucht. 
Allein damit ist eigentlich nur der äusserste Punct 
der Untersuchung gegeben. Es muss aber weiter 
untersucht werden, warum, clergegebene Preis dem 
Käufer nicht vor theilhaft ist, und für diese Un¬ 
tersuchung gibt es keinen andern Anhaltspunct, als 
die fJervorbri/igungsiosten. Wer etwas um hohem 
Preis, d. h. durch Aufopferung mehrerer Güter, 
kauft, als er selbst zu dessen Hervorbringung hätte 
verwenden müssen, oder andere, mit denen er im 
Verkehr steht, hätten verwenden mögen, kauft es 
zu theuer, denn er zahlt etwas im Preise, das er 
hätte ersparen können, und gerade darin, dass er 
dieses zahlen muss, liegt das Drückende der Theu¬ 
rung , und die Unmöglichkeit der Ausgleichung, 
von der der Vf. spricht. Wäre eine Ausgleichung 
irgend möglich , so würde sie nur dariu zu suchen 
seyn, dass alle Verkehrende für ihren Waaren- 
b'edarf etwas zahlen müssen , das sie hätten erspa¬ 
ren können, und zwar in gleichem Verhältnisse; 
ein Mehrzahlen, oder eigentlich ein wechselseitiges 

Beschenken , dessen Wiüernatürlichkeit sich von 

selbst aufdringt, und das sich am Ende nur 111 eine 
Erhöhung der Hervorbringungskosten aller Waa— 
ren auflösen kann, und die Preise aller Waareü 
in die Höhe treiben würde, ohne sie gerade theuer 
zu machen; das übrigens aber beym auswärtigen 
Verkehr nie ohne den bedeutendsten Nachtheil blei¬ 
ben, und — was man auch dem Zunftwesen ent¬ 
gegensetzt — auf diesen Verkehr so störend wir¬ 
kend seyn kann, dass wir den Absatz unserer Er¬ 
zeugnisse ins Ausland ganz entbehren müssen, und 
sich unser Verkehr am Ende blos nur auf unser 
Inneres beschränkt. — So viel ist gewiss ausge¬ 
macht, in cler allmähligen Ausgleichung des über¬ 
mässigen Preisstandes der durch das Zunftwesen 
verlheuerten Handwerkserzeugnisse, lässt sieh ganz 
und gar kein Argument für das f ortbestehen. dei 
Zünfte und für die Rechtfertigung ihrer Wirth- 
schaftlichkeit suchen. Lässt sich etwas für die Aut- 
rechterhallung der Zünfte und des Innungswesens 
sagen , so sind gewiss die Gründe dafür nur zu 
suchen darin, dass man die Zünfte als die Depo- 
sitäre einer gründlichen Gewcrbskenntuiss ansieht« 
Ursprünglich mag auch dieses wirklich der Haupt¬ 
grund für che Bildung des Zunftwesens und lur 
den Schutz, den die Regierungen ihnen angedei¬ 
hen Hessen, gewesen seyn. Aber leider ist er m 
dem langen Zeiträume vom Entstehen der Zünfte 
bis zu ihrer dermaligen Gestaltung von den Zünf¬ 
ten selbst so sehr aus dem Auge verloren worden, 
dass er in der Wirklichkeit beynahe nirgends mein 
sichtbar hervortritt. Auf jeden Fall rechtfertiget 
jene Ansicht des Zunftwesens nicht die mancher- 
ley Gebrechen, c]ie sich beym Lehrlings- und Ge- 
sellenwesen, und selbst im Meisterthurn, bey den 
Handwerken erzeugt haben. Es mag sich für alle 
diese Institutionen sagen lassen, was man will, im¬ 
mer wird man auf die Bemerkung zurückkommen, 
dass, so gut es auch ist, auf Ordnung im Leben 
zu sehen, dies dennoch nie mit der pedantischen 
Strenge geschehen darf, wie es beym Zunftwesen 
geschieht, wo offenbar die Wesenheit der Form 
geopfert ist , und wo man bey der I rüfung der 
Ausbildung der einzelnen Gewerbsleute, über die 
Ausmittelung der innungsmässigeu Form dieser Aus¬ 
bildung wirklich che Hauptsache, die Ausbildung 
selbst und ihren Grad, übersieht. Mag es frühe r- 
hin bey cler ersten Ausbildung der Zünfte nöthig 
gewesen seyn, dem Innungswesen diese Foim zu 
aeben; so wie sich das Wesen der Dinge jetzt ge¬ 
staltet' ha t, ist die Beybehaltuug dieser Form ge¬ 
wiss nicht sonderlich wünschensvverth. k\iiklich 
hemmt sie die freye Uebung der productiven Kraft 
in gedoppelter Beziehung; einmal an sich, durch 
ihren, im Ganzen genommen nachtheiligen, Ein¬ 
fluss auf den Geist und die Entwickelung der Volks¬ 
betriebsamkeit selbst, und dann wieder durch die 
NothWendigkeit einer nutzlosen Verschwendung von 
Capilalen, die der Gewerbsmann bey weitem bes- 

4 ser in seinem Gewerbe anlegen konnte, abei bey 
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den bestehenden Einrichtungen eigentlich auf etwas 
ganz werthloses verwenden muss , aut den sehr 
leeren Titel eines Meisters. — Uebrigens geben wir 
sehr gern zu, dass die Aufhebung der Zünfte nicht 
sofort und auf der Stelle die Vortheile gewähren 
mag, welche die Schriftsteller aus der physiokrati- 
schen und smithischen Schule sich von der Ge- 
werbsfreyheit versprechen, und welche das Publi¬ 
cum davon erwarten mag. Allein dieses ist keine 
Folge der Gewerbsfreyheit an sich, sondern blos 
eine Folge des früher bestandenen anomaliseheu 
Zustandes , der eine Rückkehr in den normalen 
Zustand aut der Stelle nicht zulässt. 

(Der Beschluss folgt,} 

Beschluss der Recension von Ernst Spangenberg's 

Einleitung in das Römisch - Justiniamische 

Rechtsbuch u. s. w. 

Der \ f. schlägt die Mittelstrasse ein, dass man 
nämlich nicht behaupten könne, dass das sogenannte 
D igestum veius und Jnfbrtiatum, und die dasselbe 
enthaltenden Handschritten aus der Fiorenlinischea 
geilosseu seyen, dass aber diese bey dem Digestuni 
novum, und vielleicht schon von den tres partes 
des lufortiatum an, zur Grundlage gedient habe, 
obgleich es im höchsten Grade wahrscheinlich sey, 
dass bey den übrigen Handschriften noch andere, 
vielleicht uachhty.', nachdem zuerst das Digeslum 
novum aus der Florentinischen abgeschrieben wrar, 
und sich die Copieen dieser Abschrift verbreitet 
hatten, aufgefundene von der Florentinischen un¬ 
abhängige zu Rath gezogen seyen. Allerdings hat 
diese Meinung starke Gründe für sich. Jetzt prüft 
der Hr. Verf. die gewöhnlichen Eintheiluugen der 
Ausgaben der Pandekten in vulgaias, florentinas und 
mixlas , und lügt die Meinung bey , dass es am 
zweckmässigslen wäre, die erschienenen Ausgaben 
nach den Verdiensten ihrer Herausgeber, als ein¬ 
zelne Recensiouen (Classen) zu betrachten, und 
in Familien abzutheiien. Eine Vergleichung der 
sämmtlichen Ausgaben des laten Jahrhunderts, und 
wohl noch des ersten Jahrzehends des löten würde 
nicht ohne Frucht bleiben. Rec. kann diesem, ob¬ 
schon mit grossen Beschwerlichkeiten, die dem Hi n. 
Vf. selbst nicht entgangen sind, verbundenen Vor¬ 
schläge um so weniger seinen Beyfall versagen, 
als v. Savigny in der Zeitschrift für geschichtliche 
Rechtswissenschaft bereits glückliche Versuche der 
Art augestellt, und so die Ausführbarkeit dieses 
Vorschlages erprobt hat. 

f 

Der Hi*. Vf. liefert zugleich eine kurzgefasste 
Geschichte der Pandeklenkritik., indem er die vor¬ 
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züglichsten Ausgaben der Pandekten bis auf seinen 
Vater , den Professor Georg Au,g. Spangenberg, 
mit kntiscuen Bemerkungen auführt , und deren 
Schicksale erzählt. Dasselbe befolgt er R) in Be¬ 
treff der Institutionen, des Codex uud der Novel¬ 
len (S. 456—4ö4.). Ueberall wird der Freund die¬ 
ses Studiums kritische Beobachtungen uud literari¬ 
sche Notizen antiefleu , welche ihm desto will- 
kom inner seyn werden, als der Hr, Vf. (Cap. 111. 
S. 485 — 644.) die HüllsmiUel mit verbindet, wel¬ 
che ihm zunächst eine wahrhaft kritische Behänd— 
luug des Rom. Rechts erleichtern. Zu diesen rech¬ 
net ei die Handschriften, die editiones principes. 
und die ulirigeu gedruckten kritischen Ausgaben, 
die Quellen der Köm. Rechtsbücher, die spätem 
Bearbeitungen und Auszüge, endlich die in dcu 
Observationen -Sammlungen enthaltenen kritischen 
Bemerkungen -und die übrigen Werke, welche 
etwas für die Kritik Dienliches enthalten. Die 
Uandschrnteu des Justiniau. Rechlsbuches thcilt er 
iu Handschriften l) des gesammteu Rechtsbuches, 
und insbesondere 2) der Pandekten, 5) der Insti¬ 
tutionen , 4) des Codex in Italien, Deutschland, 
Schweiz, Holland, Spanien, Frankreich, Dänemark 
und Grossbritannien, 5) des Volumen, 6) griechi¬ 
sche Handschriften der Novellen. Nach diesen voll¬ 
ständigen Angaben, welche zur Ausführung des 
oben bemerkten Vorschlages allerdings sehr beh.ülf- 
hcli sind, liefert der Hr. Verf. die spätem Bear¬ 
beitungen, sowohl des gesammten Rom. Rechls¬ 
buches, als auch seiner einzelnen Theile, und rei¬ 
het diesen ein eben so vollständiges Verzeichuiss 
der Observationen-Sammlungen uud anderer Werke 
au, aus denen für die Kritik zu schöpfen ist. Im 
Anhänge zum kritischen Theile erwähnt er a) Hein¬ 
rich Brencmann's ungedruckte Anmerkungen ad 
rubricas digestorum, und b) die Proben einer Ver¬ 
gleichung der Gotting. Pandekten - Handschriften. 
Endlich im V. oder bibliographischen Theile (S. 
645—900.) liefert der Hr. Verf. ein V erzeichniss 
sämmtlicher Ausgaben der Justinianeischen Rechts¬ 
sammlung; er unterscheidet Ausgaben, bey denen 
das Jahr ihrer Erscheinung bestimmt, und Aus¬ 
gaben, bey denen das Jahr, in welchem sie ge¬ 
druckt sind , nicht angegeben ist. Diesem hängt 
er ein chronologisches Register der Ausgaben des 
Justinianeischen Rechtsbuches und der einzelnen 
Theile desselben an, mit der jedesmaligen Bemer¬ 
kung, ob sie glossirt oder nicht glossirt sind. Die¬ 
ses Verzeichuiss ist ungleich vollständiger als die 
bisher erschienenen ; man kann es wahrhaft als 
Grundlage einer vollständigen Literatur des Rom. 
Rechlsbuches benutzen, und schon in sofern, wenn 
auch von dem übrigen gediegenen Inhalte dieses 
musterhaften Werkes nichts Weiteres gesagt wer¬ 
den will, ist dasselbe jedem Literator unentbehr¬ 
lich. Ungern scheidet Recens. von einem Y\ erke, 
welches er als ein wahrhaft classisches nicht ger.ag 
empfehlen zu können glaubt. 

1817. September. 
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Am 19. des September. 239- 1817. 

S ta a t s w i s s e n s clia f t. 

Beschluss 

der Rec. von C. II. Rau, über das Zunftwesen 

u. s. w. 

Fi A'bcn so wie bey dem schnellen Verlassen einer 
schädlichen Lebensweise der Uebertritt zur Oid- 
nung manche Beschwerden, selbst Krankheit, nach 
sich ziehen kann, und wie die Erfahrung- lehrt, 
wirklich sei)]- oft nach sich zieht; eben so, seht es 
auch hier in der moralischen Welt;doch ist, die 
Erscheinung', dass es so gehl, keinesvveges ein Ar¬ 
gument für die Beibehaltung- der Wiclernaturlicli- 
keil, sondern, was aus dieser Erscheinung abgeleitet 
weiden mag, ist nichts weiter, als die Klugheits¬ 
lehre: in Dingen der Al l nicht -.zu rasch zu ver¬ 
fall ren, sondern den Uebertritt von der Wider— 
natu'rliehkeit zum natürlichen Gaii£7e der Dinge stets 
bed acht lieh vorzubereiten, und nach und nach zu 
bewirken, wodurch sich jene Naclrlheile, die das 
zu rasche Vorschreiten herbeyführt, von selbst be¬ 
seitigen, und das »olhwendige richtige Gleichmaass 
zwischen Producenten und Consumeuten, und der 
einzelnen Classen der Ersteren im Verhältnisse zu 
den Letzteren von selbst herstellt. Was der Verf. 
hingegen (S. io5 fg.) erinnern zu können glaubt, 
ist wenigstens unserer Ansicht nach, bey weitem 
nicht ausreichend , um die Lehre der Physiokraten 
und Smiths zu verwerfen. Auf jeden Fall sehen 
wir tagtäglich, dass dieselbe Unbedachtsamkeit, die 
bey der freyheit der Gewerbe in Bezug auf die 
Wahl derselben ihr Wesen treiben soll, und von 
der der Verf. so vieles Nachtheilige furchtet, sich 
auch sehr oft beym Zunftwesen äussert. Der aus 
Unbedachtsamkeit entspringenden Uebersetzung ein¬ 
zelner Gewerbe, ist eben so wenig durch das Zunft¬ 
wesen zu begegnen, als bey der Gewerbsfreyheit. 
Nur verdient bey der letztem der Umstand Be¬ 
rücksichtigung , dass hier die Freyheil des Ueber- 
tritts von einem Geweihe zum andern, die Folgen 
jener Unbedachtsamkeit für den Unbedachtst men i 
bey weitem nicht so drückend macht, wie beym 
Zunllwesen, wo nach der Natur der Sache der 
Unbedachtsame die folgen seiner Unbedachtsam¬ 
keit zeitlebens zu fühlen hat, weil es ihm nicht 1 
möglich ist, sich durch Ergreifung eines andern ; 

Zweyter Land. 

Gewerbes Hülfe zu schaffen, wie er es bey der 
Freyheit der Gewerbe vermag; und wer bier- 
nächst glauben mag , selbst bey der Gewerbs¬ 
freyheit würden die Fälle des Uebertritts der Ge- 
weU sleute von einem Gewerbe zum andern sehr 
oft Vorkommen, und dadurch auf das ganze Gewerbs- 
\\ es eil nachtheilig gewirkt werden, der möchte sich 
wohl sehr irren. Quaelibet mutatio est periculosa, 
sagt ein altes Sprichwort, und nur zu aus gemacht 
ist die Anhänglichkeit des Menschen an das Gleis, 
au das er einmal gewöhnt ist. Wo das Interesse 
so sehr auf dem Spiele steht, wie beym Gew:erbs- 
weseiij da sind ohne die dringendste Npth Ände¬ 
rungen nicht sehr zu befürchten, und wohl zu ängst¬ 
lich ist die .Besorgnis» des Vfs. (S. iiö.) bey der 
Freyheit der Gewerbe werde das Wohlgefallen an 
stillem, beharrlichen Fleisse verlöscht, eine unru¬ 
hige Neuerungssucht ziehe an seine Stelle ein, der 
immer die Beschwerde nicht gefalle, die nur nach 
plötzlichem Gewinne hasche, und unerschöpflich 
sey, neue Lullgebäude zu bilden, wie die alten 
sieb in ihren Bestandteil auüösen. 

Was endlich die nach der Ansicht des Verfs. 
bey der Gewerbefreyheit bey weitem eher als bey 
dem Zunftwesen nöthige Einmischung der Regie¬ 
rung in den Gang des Gew erbsw'esens und dessen 
Leitung betrifft, wissen wir sehr wohl, dass meh¬ 
rere denkende Schriftsteller in dieser Beziehung 
den Regierungen wieder manches Recht zu vjndi- 
ciren gesucht haben , das den Regierungen nach 
der Lehre der Physiokraten und Smiths abgespro¬ 
chen werden musste. Allein von der Zulänglich- 
keit ihrer Gründe konnten wir uns nie überzeu¬ 
gen. An jene Schriftsteller schliesst sich denn auch 
der Verf. an, bey seinen Vorschlägen zur Entfer¬ 
nung der Nachtheile der Zunftaufhebung; meinend 
die Fehre der Physiokraten und des Smithschen 
Systems sey keine.sweges so fest gegründet . wie 
man gewöhnlich glauben möge. Seiner Meinung 
nach bedarf es überhaupt der Errichtung selbstän¬ 
diger Behörden in dem Fache der Volkswohlstauds¬ 
sorge, nach den Ideen des Grafen v. Soden (S. i4t.). 
Daun aber will er von den Regierungen bey ihrer 
Leitung des Gewerhsvvesens folgende Regeln beach¬ 
tet wissen: l) Es muss bey der Ertheilur/g von Ge- 
werbsberechtigungeri auf die Anzahl der Berech¬ 
tigten solche Rücksicht genommen werden, d ;ss 
ein Missverhältniss in der Besetzung der einzel¬ 
nen Zweige verhütet werde (S. i46.); — was un- 
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serer Einsicht nach gar nicht möglich ist, weil die 
Regierung selbst bey der grössten Aufmerksamkeit 
nicht mit Zuverlässigkeit den Pmu’t kennt und ken¬ 
nen lernen kann, der die ausreichende Besetzung 
eines Geweihes bezeichnet, und wo das zu wenig 
aufhört und das zu viel beginnt. Was der Verf. 
des falls (S. 1:29.) in Beziehung auf England zuge- 
steht, gilt bald inehr bald weniger für alle Staa¬ 
ten, und selbst die genaueste Befolgung der von 
dem Verf. für die Anwendung seiner Regel (S. 
l48 lg.) gegebenen Instruction wird keine Regie¬ 
rung vor den auffallendsten Missgriffen bewahren. —■ 
2) Der auf zunehmende Arbeiter muss in einer von 
der Staatsbehörde veranstalteten Prüfung seine 
genügende Geschicklichkeit dargethan haben. — 
Bey Gewerben, wobey das Leben,'die Gesundheit, 
oder in der Regel bedeutende Bestandteile des 
Vermögens der Kunden des Ge*verbsmarimss in 
Berührung kommen, z. B. bey Aerzten , Chirur¬ 
gen, Apothekern, Drogüisten, Viehärzten, Zimmer¬ 
leuten, Maurern, Dachdeckern, Schornsteinfegern 

u. s. w., mag eine solche Prüfung allerdings nölhig 
und unerlässlich seyn. Aber bey solchen Gewer¬ 
ben, welche nur zum Verkauf oder auf Bestellung 
arbeiten, wohin der grössere Theil unserer Gewerbe 
gehört, ist eine solche Prüfung wirklich sehr uu- 
nöthig. Der beste Examinator bey den meisten 
Gegenständen der Hand werksproduction ist gew öhn¬ 
lich der Kunde des Gewerbsmarines. Jener nöthi- 
get diesen, gute Waare zu liefern, bey weitem 
ruebr, als alle Anstalten der Regierung und alle 
Prüfungen, bey welchen, was wohl zu merken ist, 
nur die Fähigkeit des Gewerbsmannes an sich aus- 
gemittelt werden kann, keinesweges aber seine Nei¬ 
gung, diese Fähigkeit in allen f ällen behörig zu 
üben, sein Eleiss und seine Rechtlichkeit, worauf 
gerade das Meiste ankommt. Mancher Gewerbs- 
mann liefert das trefflichste Meisterstück , und seine 
späterhin gefertigter! Waaren tätigen nicht das min¬ 
deste. Bey solchen Gewerben , in welchen sich 
nichts weiter, als ein Monopol einer allgemein be¬ 
kannten Arbeit, oder eines von Jedermann leicht zu 
lernenden Handwerks ausspricht, z. B. bey Bäckern, 
Fleischern, Fischern, Linnenwebern, Seilern, i iin- 
chern U. s. w., ist eigentlich jede Prüfung ganz 
überflüssig. Was jede Hausfrau und bey na Ire je¬ 
der Landmann versteht, das lasse man doch jeden 
ohne Schwierigkeit treiben, und nehme ihm nicht 
in den meist bedeutenden Prüflings- und Meister- 
stückskoslen einen Theil des Capitals ab, das er 
in seinem Gewerbe anlegen möchte; denn ohne mo¬ 
sten geht es doch bey keiner Prüfung ab, und bald 
werden die Prüfungen, wie jetzt die Meisterstücke, 
mehr nur voi genommen werden , um der Sporteln 
willen, als zur wirklichen Ausmittelung der Fällig¬ 
keiten des Candidaten. — 5) Bildung geschickter 
Arbeiter durch Bestimmung einer Le.h zeit, wie 
sie bey dem Zunflverbande verkommt, und Un¬ 
ter richtsanstalten, welche vor und ne n der fj/hr- 
$eit den Lehrling beschäftigen.— Gegen die U11- 

terrichtsanstalten haben wir nichts zu erinnern; 
desto mehr aber gegen die Bestimmung einer Lehr¬ 
zeit, wo oft der Lehrling dein Meister mit sclavi- 
sclier Unterwürfigkeit Jahre lang dienen muss, um 
das zu lernen, was er in eben so viel Wochen 
lernen könnte. Soll der Gewerbscandidat, wie der 
VT. will, geprüft werden, so ist die Bestimmung) 
einer Lehrzeit wirklich sehr überflüssig. Nicht von 
der Dauer der Lehrjahre hängt die Fähigkeit des 
Candidaten ab, sondern von ganz andern Bedin¬ 
gungen. Wer den gewöhnlichen Geist der Ge- 
werbsleute kennt, wird wohl schwerlich hoffen kön¬ 
nen, der Lehrmeister werde für den Lehrling ein 
Lehrmeister im eigentlichen Sinne des Worts seyn, 
und sich dein Unterrichte desselben mit mehr Ei¬ 
fer widmen, als dies jetzo bey den meisten Zünf- 

>ten geschieht, wo denn der Lehrling oit kaum die 
gemeinsten Handgriffe mit aus der Werkstälte des 
Lehrmeisters hinweghringt. — '*■) Uie Sorgfalt 
für gute Sittenaufsicht, die das Zunftwesen, bey 
einer zweckmässigen O rganisation und Handhabung 
desselben, allerdings befördern kann, soll dadurch 
geübt werden, dass der ohne rechtfertigende Ursa¬ 
che entlaufene Lehrling nicht von einem andern 
Meister aufgenommen werden du Je, und dass wie¬ 
derum den Meistern die Annahme von Lehrlingen, 
untersagt und nicht gestattet werde, wenn diesem 
oder jenem eine gesetzwidrige Behandlung seiner 
Lehrlinge zur Last fällt. Auch soll dem ausschwei¬ 
fenden und verschwenderischen Lehrlingen die Nie¬ 
derlassung auf ihr Gswerbe so lauge versagt wer¬ 
den, bis sieh mit, Grund auf seine Besserung schlies- 
sen lässt. Dahey sollen gewerbskundige Beamte 
die Werkstätten der Handwerksleute öfters besu¬ 
chen, und in traulichen Unterredungen ihre Vor- 
urtheile zu zerstreuen, und sie mit den neuesten 
Erfindungen und Entdeckungen in ihrem Gewerbe 
bekannt zu machen suchen (S. i65.). ü) Damit 
der Dürftigkeit der Gewerbsleute vorgebeugt werde, 
soll die Regierung dafür sorgen, dass diejenigen, 
denen es nur an' Gelegenheit, auch wohl an Lust 
zur vlrbeit, aber nicht an Fähigkeiten fehlt, be¬ 
schäftiget wer den, und wer durch unciow ndbare, 
in feiner Persönlichkeit liegende, Gründe ausser 
Stand gesetzt wird, sich von eigener Arb it zu 
erhalten , und sonst keine Nährimgsquelltn hat, 
Unterhalt finden. Für verarmte Handwerker, de¬ 
nen auf einem andern Wege nicht aufzuhelfen ist, 
insbesondere soll ein Theil der Patentgelder ver¬ 
wendet werden, oder man musste eine Abgabe nacii 
dem Maasstabe der Gewerks Lettern anordnen (S, 
170.). 6) Bey der Bestimmung der Granzen der 
verschiedenen Gewerbe s •/! dne Absonderung ein¬ 
zelner lfii> kungskreise nicht so weit getrieben wer¬ 
den , dass in jedem derselben nur ein einfaches 

G s hä ft vor kommt, vielmehr sollen grössere Ab- 
theilungen nahe verwandter Geschäfte ge u c et 
weiden welche gleiche Kenlniss and Ijtauig er- 
(ordern. < nd sich ohne Machfheil mit einander 
vor lauschen lassen; nur daiauj soll g' sehen wet - 
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den , dass dev Inbegriff dieser Beschäftigungen 
zweckmässig besetzt, sey, und dass das Verhäit- 
niss von allen Seiten ein gleiches sey, d. h. dar¬ 
auf, »lass die Gewerbsgenossen der zusammenge- 
worfenen Gewerbe die Fälligkeiten besitzen, um 
wechselseitig herüber und hinüber arbeiten zu kön¬ 
nen. 7) Damit übrigens diesen Forderungen mög¬ 
lichst Genüge geleistet werden kann, soll ein allen 
Regeln der Gesetzgebungswissenschaft entsprechen¬ 
des Gesetz über Gewerbsangelegeriheiten verfasst 
werden, in welchem alle Puncte in der erforder¬ 
lichen Allgemeinheit berührt, die Rechte und Ver¬ 
bindlichkeiten der Arbeiter jeder Classe, und die 
Gr undsätze für das Verfahren der Behörden fest- 
bestellt werden. — Wir unsers Orts können nicht 
läugnen, dass durch Anordnungen und Anstalten 
der Alt allerdings den Nachtheilen begegnet wer¬ 
den kann, welche eine urplötzliche Aufhebung des 
Zunftwesens, wie sie in dein Gott sey Dank ab¬ 
geschiedenen Königreiche Westphalen Statt fand, 
mit sich führen mag; doch genau betrachtet,' er¬ 
scheint in diesen Anordnungen eigentlich keine Her¬ 
stellung der Gewerbsfreyheit, wie sie die Physio- 
kraten und Smith wünschen, sondern es offenbart 
sich darin nur eine neue Gestaltung des Innungs- 
Wesens, die für die Gewerbsleule und das Publi¬ 
cum leicht lästiger, und für die allgemeine Indu¬ 
strie leicht nachtheiliger werden kanjj, als das In¬ 
nungswesen es nach seiner dermaligen Gestaltung 
selbst ist. Und um dieser Furcht willen wünschen 
wir denn nicht, dass sich irgend eine Regierung 
zur Abschaffung des Gewerbsweseus und Herstel¬ 
lung der Frey heit in der angegebenen Form und 
Art entschliessen möge. Eine Gewei bsfreyheit, die 
unter der festen Controle der Regierungen steht, 
ist wahrlich lästiger und nachtheiliger, als das In¬ 
nungswesen. Will man die Gewerbe nicht ganz 
freygeben , und hält man dieses für bedenklich, so 
erhalte man lieber das Innungswesen, und suche 
nur seine schädlichen Auswüchse abzuschneideii. 
Vorzüglich in diesen Auswüchsen spricht sich seine 
Schädlichkeit aus. Werden aber diese Auswüchse 
weggeschnitten , so wird sich der LJebergang zur 
Gewe bslreyheit so vorbereiten, dass er über kurz 
oder lang sich von selbst erzeugt, und dann kei¬ 
ner der Nachtheile zu besorgen seyn mag , die 
solche plötzliche Reformen sonst stets begleiten, 
und um deswillen bedenklich machen, so gut sie 
auch an sich seyn mögen. — Alle Dinge in der 
Welt brauchen ihre Weile, und am meisten brau¬ 
chen diese solche Unregelmässigkeiten, au die man 
sich im Laute der Zeit gewöhnt, und die man durch 
die Macht der Gewohnheit gleichsam zur Regel 
erhoben hat. Dies ist die Lehre, die kein den¬ 
kender Staatsmann unbeachtet lassen wird, und je 
meh sie beobachtet wird, je leichter wird überall 
da Fortschreiten vorn Verwerflichen zum Guten, 
und vom Guten zum Bessern. Aber unüberlegte 
Schnelligkeit hat noch nie etwas genützt. Gewöhn¬ 
lich hat man hier das Kind mit dem Bade ausge¬ 

schüttet, und statt vorwärts zn kommen, kam man 
rückwärts. 

Mit der Anzeige und Würdigung der Raui- 
sthen Preisschrift verbinden wir übrigens noch eine 
kurze Beurlheilung einer andern . gleichfalls von 
der Göttinger Gesellschaft der Wisseuscimft ge¬ 
krönten, Schrift, über eine spätere Preisfrage, die 
mit der in der Bauischen Schrift behandelten in 
naher Verbindung steht. 

Beantwortung der Frage: JV ie kann in Deutsch¬ 
land die Zunftverfassung am zweckmässigsten 
modificirt werden, um zu bewirken, dass die 
Vortheile derselben erhalten,• die aus ihrer Ver¬ 
waltung und den bey ihnen eingeschlichenen Miss¬ 
bräuchen entspringende Uachtheile aber möglichst 
vermieden werden? Eine von der könign Socie- 
tät der Wissenschaften zu Göttingen am i5. Jul. 
i8i5. gekrönt gewordene Preisschrift von Johann 
Wilhelm Langsdorf, Grossherz. Hess. Geh. Rath u. 

Hofkaminer-Director zu Giessen u. s. w. Giessen, bey 
Georg Friedr. lieyer. 1317. 95 S. 8. (6 Gr.) 

Auch Hr. Langsdorff gehört zu denjenigen, 
welche unter gehörigen Modificationen das Fortbe¬ 
stehen der Zünfte in Schutz nehmen. Zu den her¬ 
vorstechenden Vortheilen, welche eine gehörig ge¬ 
ordnete Zunftverfassung gewährt , rechnet er 1) 
einen zweckmässigen Unterricht für die Lehr'rage 
(S. i4.); 2) die vollkommene Sicherheit der Wäh¬ 
rung aller Gewerbstreibenden (S. 16.); 5) die wohl- 
thätige Veranstaltung zur Versorgung d r hl ilt- 
wen (S. 26.); 4) das IVandern der Ge eilen, und 
die damit in Ve, bindung stehenden hl mdwerks - 

Herbergen (S. 28.). Die Hauptgebrechen, welche 
die Zunftverfassung bisher entstellt haben , aber, 
sollen nach der Darstellung des Vfs. seyn: 1) die 
Zusammenrottungen und. eigenmächtigen Zusam¬ 
menkünfte der Zünfte, die schon die Reichsschluss© 
von 1701. u. 1772. verboten haben, und die Au¬ 
tonomie, welche sich ehehiti die Zünfte zu errin¬ 
gen gewusst haben (S. 58 fg.)j 2) die Best hrän- 
kung der Anzahl von Meistern (S. Mo.): 0) die Be¬ 
schränkung der Frey heit bey manchen Handwer¬ 
kern in Hinsicht deren Benutzung S. 42.); 4) be¬ 
sonders aber die Distriktmonopols (S. 45.): 5) die 
unvernünftige und zwecklose Vorschrift von Mei¬ 
sterstücken (S. 54.), zu deren V erbau nun g sehr 
zweckmässige Vorschläge, gemacht sind (S. 56 fg.); 
6) mehrere zum Massig g\ rig und daher zur Aus¬ 
schweifung führende Gebräuche und eigenmäch¬ 
tige Ausübung vermeintlicher Gerechtsamen (S. 
60.), namentlich die blauen Montage, die Zunft- 
Strafen um Geld oder Getränke, und das eigen¬ 
mächtige Prozessfuhren der Zünfte; 7) die Frey- 
meist er, die Muthjahre (S. 65.); 8) übermäss ge 
Vervielfältigung der Zünfte (6. 67.); mit Recht 
will der Vf. da» Zunftwesen bey Barbierer», Mül¬ 
lern , Schäfern, Krämern und Lim. mnvebern al>- 
gesehufft wissen: und dasselbe könnte unserer An- 
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sicht nach , auch Statt finden bey den Bäckern, Flei¬ 
schern , Fischern, Korbmachern, Seifensiedern, 
Lichterziehern, Bürstenbindern, Zuckerbäckern, 
Perückcnmachern, Seiiern, Siebmachern, Strumpf- 
und Hosenstrickern , Musicanten oder Zinkenisten 
und dergleichen Gewerben mehr, denen nur der 
Monopoliengeist und die gefährlichste aller Zünfte, 
die Plusmacherzunft (S. 8i.), die Zuuitverlassung 
gegeben hat. Uebrigens aber verdienen die (8. 
di fg.) gelieferten Bemerkungen über die Form der 
Zunft hriefe, die Receptionen der Zunltglieder, die 
von Zeit zu Zeit nötliigen Revisionen der Innungs¬ 
artikel und deren taxfreye Ausfertigung vorzügli- 
che Beherzigung ; sie betreffen wirklich Puncte, 
wo es um eine neue und durchgreifende Reform 
des Zunftwesens gerade am meisten noth thut. 

Lander k u n d e. 

Miniaturgcmälde aus der Länder - und Völker¬ 
kunde, von den Sitten, Gebrauchen, der Lebens¬ 
art und den Kostümen der verschiedenen Völ¬ 
kerschaften aller Welttheiie; mit Landschafts¬ 
und Stadtprospecten , Ansichten von PaliiLten 
und Abbildungen anderer merkwürdiger Denk¬ 
mäler der allem und neuern Baukunst überhaupt. 
Nach dem Franzos, deutsch bearbeitet von Aug. 
Ehrenstein. Mit vielen Kupfern. Erste Liefe¬ 
rung: Bussland mit no Kupfern. Erstes Bänd¬ 
chen XI1. 117 S. Zweytes Ständchen 128 S. Drit¬ 
tes Bändchen 127 S. Viertes Bändchen 155 S. 
Fünftes Bändchen 128 S. Sechstes Bändchen 
i4i S. Taschenformat. Pesth 1816., bey Hart¬ 
lehen. (Auch unter dem besondern Titel: Russ¬ 
land, oder Sitten, Gebrauche und Trachten der 
sämmtlichen Provinzen dieses Kaiserthums. Mit 
110 Kupfern, uacli Original - Zeichnungen und 
nach der Natur aufgenommen durch Hm. Da- 
manie-Demartrait, franz. Maler, und Roh. Ker- 
JPorter, englischem Maler, Erfinder der Panoramen. 
Nach d. Franz, des Hrn. Breton. I — VI. Bänd¬ 
chen.). — Zweyte Lieferung: lllyrien und Dal¬ 
matien mit 36 Kupfern. Siebentes Bändchen 
110 $. Achtes Bändchen 109 S. (ßeyde auch 
mit dem eignen Titel: lllyrien und Dalmatien, 
oder Sitten, Gebräuche und Trachten der Illy¬ 
rier und Dalmatier und ihrer Nachbarn. Aus 
dem Franz, nach Hacquet, Fortis u. Cassas ver¬ 
fassten Werke des Hrn. Breton, übersetzt von 
Janus Pannonius. Mit 56 Kupfern, theils nach 
Hacq uet's Werke, theils nacli neuen Original - 
Zeichnungen. Erstes, zweyles Bändchen. Pesth 
1816., bey Hartleben. 

Der französische* Verf. dieser für das grpssere 
Lesepublicum eben so unlerrichtenden als unter¬ 
haltenden Darstellungen hatte schon früher ein ähn¬ 
liches Minialurgemäide von China geliefert. Es war 

ihm vorzüglich darum zu thun, das Wissenswer— 
tbeste von den Landein und Völkern, die liier nach 
allen Beziehungen dargestellt werden sollen , aus 
den besten Quellen in Iruchibarer Kürze solchen 
Lesern mitzulheilen, die gelehrte Forschungen, weit- 
iauftige Beschreibungen und ermüdende Schilderun¬ 
gen scheuen, und innen zugieicli die vorzüglich¬ 
sten Gegenstände und Nachrichten durch Kupfer 
zu versinnlichen. Zu der Darstellung Russlands 
sind vorzüglich die Reisebeschreibungen von Clarke 
und Xer- Porter (von denen jener zu sehr lobt, 
dieser zu sehr tadelt, daher der Verf. die Millel- 
sliasse zwischen beyden hieltj, die Werke von 
Pallas, Hampel, Geissler, Soltau, Heyne und an¬ 
dern, und die Zeichnungen der auf dem Titel ge¬ 
nannten beiden Kumfier benutz!. Die Hauptorte 
Russlands mit ihren Merkwürdigkeiten, die Reli¬ 
gion und deren Gebräuche und Bekenner, die ver¬ 
schiedenen Provinzen und deren Eigenihümliehkei- 
teu, die Stämme und Völkerschaften nicht nur in 
Europa, sondern auch in Asien, und deren Sitten 
werden so dargeslellt, dass mehrere anziehende An¬ 
ekdoten eingeschaltet sind. Am Schluss des 6ten 
Bändchens ist ein V ei zeichniss der Kupfer be) gefugt. 
Ob ubiigens der Veil, m dem Exceipiren der ge¬ 
brauchten Werke, besonders* der deutschen, mit 
genügsamer Kenuluiss und Genauigkeit verfahren 
ist , wollen wir nicht entscheiden. — Der Ue- 
bersetzer des zweyieu Werks wenigstens bemerkt, 
dass dasselbe zum grossem fliei e \u zug aus B. 
Hacquet’s Abbildung und Beschreibung dei sudwest- 
und östlichen Wenden, Illyrier und 61avon sey, 
und nur einige daimat. V öikerstännne u, *ii l ’oi’tis 
und Cassas geschildert worden; dass aber HactjueL’s 
Werk so verändert worden, dass der Sinn entwe¬ 
der unrichtig gefasst, oder gar das Entgegengesetzte 
erzählt sey. Der Ueb. hat daher t.heiis das Feh¬ 
lende ersetzt, theils das Falsche und Verdrehte be¬ 
richtigt. Doch konnte er nur vier Hefte von Il's. 
Werke, nicht den fünften, benutzen. Das Werk- 
chen hat durch seine Verbesserungen und Zusätze 
sehr gewonnen. Die Einwohner Krams (des gröss¬ 
ten und westlichen Theils lilyriens), namentlich 
die Geilthaler, Silauzi (Wenden); die Krainer, 
Krainze oder Oberländer, Goreuzi; dielstrier, fstria- 
ne; dieJapiden und deren Nachkommen, Tschitschen, 
Rarster, Poiker; die Unterländer, Dolenzi, oder 
die insbesondere sogenannten Wenden; die Wi- 
pacher, Vipauze; die GoLtscheer oder Hotshevarie; 
die Liburnier, Liburnze; dann die Morlachen, Mo- 
ravlassi; die Kroaten, Horvati; die Uskoken, Sko- 
ken oder Serbli, und das soldatische Kroatien; die 
Eikauer, Likani oder Gebirgs-Kroaten; die Dal¬ 
matier, Dalmati oder Duvni; die Cättareser oder 
Boccheser; die Sabioncelliner; die Ragusaner und 
Montenegriner; die Slavonier, Slpvenecz; die Kle- 
mentiner (wahre Albaneser oder Arnauts, die «Ter 
ihren Namen von einem taplern Anführer, Kie¬ 
men!, im i5. Jahrhundert annahmen)? die Raazen 
oder Rascier werden geschiidert. 



1913 1914 

Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 20. des September. 240. 1817- 

Intelligenz - Blatt. 

Leipziger Universität. 

Am 8. Sept. versaimnlete sich die zur Verwaltung der 

Rtinhardisi hi n Stiftung allhicr vereinigte Gesellschaft, 

uui die drey Preise den vorzüglichsten eingereichien 

Predigten zu eriheilen. D. r Text war au> Pp Lies. 5, 

8—io. aufgegeben, und unter den eingegangenen 18 

Predigten wurde der erste Pieis zuerkaunt der Pre¬ 

digt, die das Motto hatte: Jam Fides et Pax etc. (Hör. 

Carni. Saec. 5j 11.); 

der zweyle der Predigt mit dem Motto: to \tt\eiv 

7iuQv.xfuui fiot v.. r. k. (Rom. 7, 18.) 5 

der dritte der mit dem Motto : Nie stirbt die grosse 

That, sie wirkt fort; 

und dieser zwar deswegen, weil, ob sie gleich noch 

manches zu wünschen übrig lässt, ihr Verfasser der 

einzige gewesen ist, der dem, zwar nicht ausgespro¬ 

chenen, aber stillschweigend durch den gegebenen Text 

angedeuteten Wunsche , dass eine auf die Jubelfeyer 

des Relonnationsfestes sich beziehende Predigt gefertigt 

werde, entsprochen Lat. 

Nach Eröffnung der versiegelten Zettel wurden als 

Verfasser bekannt von der ersten Predigt Hr. M. Wil¬ 

helm Friedr. Traugott Franzel, Cand. R. Min. und 

Hauslehrer in Purschenstein bey Sayda ; von der zwey- 

ten Hr. M. Carl Gustav Küchler aus Goseck, design. 

Nachmittagsprediger an der Univ. Kirche und Mitglied 

des Coli, philobibl.; von der dritten Hr. Carl Gustav 

Eduard Köhler aus Wiesenthal, Stud. Theol, 

Wenn auch der unbekannte Verfasser der Predigt 

mit dem Motto: Wer in dem Lichte wandelte, ob er 

gleich starb , er lebt im Lichte (vom Verfasser); nicht 

gekrönt werden konnte, so verdient er doch wegen des 

beygefügten Gedichts an die Manen Reinharde, Erwäh¬ 

nung und Aufmunterung. 

I7, h r e n b e z e i g u n g e n. 

Der Herr Legat. Rath Schöll zu Paris, und Herr 

Hofr. Dr. Weigel in Dresden (jetzt auf einer Reise in 

Zn-eyter Land. 

Italien) haben von dem Könige von Preusseft den rothen 

Adlerorden dritter Classe erhalten. 

Die Herren Professoren Dr. Buttmann, Dr. Lich¬ 

tenstein , Dr. FFeiss y Geh. Medie. Rath Dr. Gräffe 

zu Berlin, und die Professoren zu Königsberg, Dr. 

Burdach und Dr. FFrede, sind Mitglieder der natur- 

forschenden Gesellschaft zu Moskau geworden. 

Am 1. Junius d. Jahrs wurde zu Wehlau in Ost- 

preussen das fünfzigjährige Dienstjubiläum des dasigen 

Superintendenten Hin. IVilh. Sperber (geb. in Königs¬ 

berg 27. Oet. 1737.), der in drey Aemtern, als Prä- 

centor zu Kalleningken 1767., als Diakonus, und endlich 

als Superintendent sich sehr verdient gemacht hat, feyer- 

lich, unter Mitwirkung des als Commissarius des kön. 

Consistorii zu Königsberg dahin gekommenen Herrn 

OCB. Dr. Krause, begangen, und dem Jubelgreise die 

von dem Könige von Preussen ihm zugesandten und 

mit einer ehrenvollen Cabinetsordre begleiteten Insig¬ 

nien des rothen Adlerordens dritter Classe überreicht. 

Kunstnachrichten. 

Die Akademie der Künste zu Berlin hat neuerlich 

ihre Sammlung von Abgüssen antiker Sculpturen beträcht¬ 

lich vermehrt. Als 1806. aus den königl. Schlössern 

die alten Statiien, Büsten und Bronzen nach Paris ge¬ 

schafft wurden , bewirkte sie bey Napoleon ein De- 

cret, dass sie von allen im Pariser Museum abgeform¬ 

ten Stücken ein Exemplar erhalten sollte. Nach der 

Einnahme von Paris kaufte sie noch manche spater ge¬ 

machte Abgüsse dazu, und nun stellt in Monbijou eine 

der schönsten Sammlungen von Abgüssen der vorzüg¬ 

lichsten damals in Paris befindlichen Antiken, von den 

geschicktesten italienischen Formern unter Aufsicht der 

ersten Künstler gemacht. Es ist darunter auch ein Ab¬ 

guss der colossalen Pallas von Velletri, die am besten 

erhalten ist, indem nur ein Paar Finger daran ergänzt 

sind. Eben so schon ist der Abguss der Diana von 

Versailles, des Gegenstücks zum Apollo in Belvedere. 

Auch von den Athenischen Reliefs aus dein Parthenon, 

j die Panathenäen vorstellend, dem alten Altar, den Raub 
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des Dreyfusses rorstellend, in Dresden, von drey Stü¬ 
cken der Elgin’srhen Marmors, nämlich den zwey lie¬ 
genden Figuren des Theseus und Ihssus, und einem 
Pferdekopf, alle von colossaler Grösse/ sind Abgusse 
vorhanden. 

Orientalische Literatur. 

Die neueste .Erscheinung aus den Pressen zu Bom¬ 
bay ist: 

Lilavvati or a treatise on Arithmetic and Geometry by 
Bhascara Acharya, translated from tbe original 8an— 
scrit by Jolin Taylor M. D. 

Ausserdem hat Mohammed Gajasseddin, ein ge¬ 
lehrter Eingehorucr und Einwohner Bombays, eine Be¬ 
schreibung d< r Säadt und des Eilandes von Bombay auf 
Subscription (5 Rupien) angekündigt. 

Zu Constantinopel sollte mit Ende Ramasans (hal¬ 
ben August) der dritte Folioband des grossen arabi¬ 
schen Wörterbuches Aamus erscheinen, in türkischer 
Uebersetzung, während es zu Calcutta zugleich im ara¬ 
bischen Original gedruckt wird. 

Von diesen drey Werken wird, sobald dieselben 
aus Indien und aus der Turkey in Deutschland ange¬ 
kommen sevn werden, in dieser Lit. Zeitung sogleich 
eine umständlichere Anzeige geliefert werden. 

Ankündigungen. 

So eben ist in der Arnoldischen Buchhandl. in Dres¬ 
den die dritte verbesserte und vermehrte Auflage 

erschienen von: 

G. A. Fischer, Sammlung der vorzüglichsten Forst- 
rechnungs - Aufgaben. Zum Gebrauche und zur Selbst¬ 
übung für angehende Forstmänner und Oekonomen 
entworfen. 

Sie ist noch im Pran. Preise von i Thlr. durch 
alle Buchhandlungen zu bekommen. Der Ladenpreis 
ist l Thlr. 16 Gr. 

Mit dem so eben versandten dritten Theile von : 

Rielitz, D G. A.j die preuss. Justizverfassung, in ih¬ 
ren Eigentümlichkeiten verglichen mit der sächsi¬ 
schen u. s. w. gr. 8. 

ist dieses für die praktischen Juristen nicht allein, son¬ 
dern au< h ln. Jeden der sich über jene Gegenstände 
in Kenntniss zu setzen wünscht, besonders im preuss. 
Herzogthum Sachsen höchst nützliche Werk nun be¬ 

endigt. Der früher bestimmte Preis von 2 Thlr. 12 Gr. 
var darauf berechnet, dass es nur 2 Bände slark wer¬ 

den sollte. Da eine gründliche Behandlung des so 
reichhaltigen Stoffs aber den Umfing veigrösserte, so 
wird inan den kleinen Nachschuss von 12 Gr. beym 
dritten Theile nicht unbillig finden. 

Rengersche Buchhandlung in Halle. 

Russische Sammlung für Naturwissenschaft und Heil— 

kunst, herausgegeben von Dr. Alexander Crichlon, 

kaiserl. russischem Leibärzte u. Generalstabsärzte des 

Ministeriums der allgemeinen Polizey, Dr. Joseph 

Rebmann, kaiserl. russischem Leibarzte , und Dr. 

Carl Friedrich Rurdach, Professor in Königsberg. 

Zweyter Band. Mit einer Kupfertafel. Riga und 

Leipzig, in der Ilartinannschen Buchhandlung. 1817. 

Inhaltsverzeichnis* des 2ten Bandes 4ten Hefts : 

XXVIII. Bemerkungen aus dem Gebiete der verglei¬ 

chenden Anatomie. Von Prof. Bojaaus. 8. 523. XXiX. 

Tagebuch über eine durch den thierist dien Magnetismus 

bewirkte Heilung. Von Dr. Langenbeck. 8.553. XXX. 

Medicinisch-topogranhis< he Nachrichten aus dem Olo- 

netzischen Gouvernemcut. Von Dr. Buchholz. S. 613. 

XXXI, Ueber die Heilkraft des Lepidium rüderale. Von 

Dr. von Rühl. • S. 66ö. XXXII. Beobachtung der Zu¬ 

nahme eines Kropfes bey unterdrückter Menstruation. 

Von Dr. Mayer. 8. 685. XXXIII. Beobachtung eines 

plötzlichen Todesfalles durch p ychisehe Einwirkung. 

Von Dr. Harke. S. 687* XXXIV. Kleine ßeyträge zur 

Kenntniss der chinesischen Arzneykunde. 1) Ueber den 

Schin-Scheng (Gingseng) der Chinesen. Von Kamensky. 

S. 688. 2) Chemische Universalmittel. Von Dr. Rth- 

maiin. S. 692. 3) Chemische Versuche in Gegenwart 

eines Lama. V011 Helm. S. 690. XXXV. Aerztlicbe 

Bildung«- n. Heilungs - Anstalten im russischen Reiche. 

1) Einrichtung der Entbindungsanstalt zu Bialyst >k. 

Von Dr. v. Michelson. S. 695. 2) Personale und Etat 

der kaiserl. medicinisch-chirurgischen Akademie. S. 702. 

XXXVI. Verfügungen im Medicirialwesen. 1) Allge¬ 

meine Verordnungen von den J. i8i5. u. 1816. S 714. 

2) Beförderungen, Anstellungen und Entlassungen vorn 

J. 1816. S. 716. XXXVII. Literarische A nzeigen und 

Auszüge. Bceo6iyiii/FfypiiaAK Bpa'ieöHOii HayKir. 1811. 

Korber Auszug aus den Verordnungen das M iicinal- 

wesen betreffend. S. 719. Das Kupfer gehört zur S. 74t. 

In der Arnoldischen Buchhandlung zn Dresden sind 
in der letzten Osterrnesse erschienen: 

M. Fredau , chronologische Darstellung der Weltge¬ 
schichte. Vier Tabellen : 1) Umriss der Weltge¬ 
schichte, 2) ausführliche Darstellung der politischen 
Geschichte, 3) Darstellung der Culturgeschiclue, 4) 
chronologische Parallelen. Fol. Schreiop. a 8 Gr. 
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Dr. S. Hahnemann, reine Arzneymittellehre. Dritter 

Band. gr. 8. ä 1 Thlr. 12 Gr. 

G. Hedenus Cato. Ein Buch für junge Oekonomen 

und Gutsbesitzer, gr. 8. ä 1 Thlr. 12 Gr. 

Dr. A- E Jphofen, der Cretinismus, philosophisch u. 

rntdicinisch untersucht. Zwey Theile, mit 7 Kupfer- 

tal'eln. gr. 8. ä 3 1 hli. 

Im Verlage der C. F. Kunz'schen Buchhandlung in 

Bamberg verlies« so eben die Presse: 

Katechismus des Natur rechts 

nach 

J. G. Fichte’s Grundlage 

von 

C. St. F. Sittig, 

(Verfasser des mit grossem Beyfall aufgenommenen; Christ¬ 

lichen Religionsunterrichts u. s. w.) 

Preis 8 Gr. oder 36 Kr. 

(In allen guten Buchhandlungen Deutschlands zu 

haben.) 

An Forstmänner und Gutsbesitzer. 

In der Arnoldischen Buchhandlung in Dresden ist er¬ 

schienen und in allen Buchhandlungen zu bekom¬ 

men die zweyte vermehrte und verbesserte 

Auflage von : 

H. Cotta (K. S. Oberforstrath), Anweisung zum Wald¬ 

bau. Mit Tabellen und Kupfern. Prännmerations - 

Preis 1 Thlr. 12 Gr. Ladenpreis 1 Thlr. 21 Gr. 

Die erste Auflage wurde binnen drey Monaten 

verkauft. Das Buch ist vorzüglich auch für Privat- 

Waldbesitzer höchst brauchbar. 

Jedidja, eine religiöse, moralische und pädagogische 

Zeitschrift. Ilerausgegeben von J. Heinernann. Er¬ 

sten Bandes 2tes Heft, gi. 8. Berlin, beym Heraus¬ 

geber u. in Comm. der Maurerschen Buchhandlung. 

Inhalt: Heinemannsche Erziehung« - und Lehr¬ 

anstalten. — Ein hebräisches Üapkgebet von M. Ge- 
dalja. Bede und Bt kennt niss eines israelitischen 

Jünglings an seinem Religion« - Festtage, nebst Vorwort 

und Zuruf 11. s. w. — Briefe übt r die Moral des Han¬ 

dels , vom Stadtrath Dr. Friedländer. — Worte eines 

sterbenden Vaters an seine Kinder; hebräisch. Von 

M. Schietter. — Hebr. Denksprüche, von •» — nn — vj 
u. M. Schietter. — Paramythien ; von M. Bondin. — 

Philosophie der Zahlen; von G. Salornorv. — Weiche* 

ist die beste Lehrweise? Von Dr. C. H. Haumann. * 

Hebräische Uebersetzungtder Mendelssolinschen Abhand¬ 

lung: „Gibt es natürliche Anlagen zum Laster?“ Von 

Büschenthal. — Der Tod Abels, hebräisch nach Gess- 
ner, von Mendelssohn. Fortsetzung. — Ueber den Ur¬ 

sprung , Werth und Zweck der Dichtkunst, als ein 

natürliches Bildungsraittel der Menrchheit. Von Dr. 

Hellmuth PVinter. — An die Freude; hebräisch nach 

Schiller• Von Büschenthal. 

Die zweyte neu bearbeitete und wohlfeilere Auf¬ 

lage von 

Dr. G. H. Schuberts Ansichten von der Nachtseite 

der Naturwissenschaft, gr. 8. Mit 2 Kupfertafeln 

in Fol. 

ist erschienen und in allen Buchhandlungen broch. für 

2 Thlr. 18 Gi’. zu bekommen. 

Arnoldische Buchhandlung in Dresden. 

\ 11 ■ ■ 11 " ■ 

la unserm Verlage ist so eben erschienen: 

Apologie 

des 

Freymaurer - Orden*. 

Aus 

dem Manuscripte eines alten Freyjnaurers. 

Als Anhang: Maurerisclies Todtenopfer, gebracht 

zum Andenken eines verewigten Bruders von Weihe. 

Preis i4 Gr. oder 1 Fl. rhein. 

C. F. Kunz'sche Buchhandlung 

in Bamberg. 

Das Trauerspiel von Arnault: 

GermanihiiS} 

welches zn Paris unter den bekannten Stürmen aufge¬ 

führt ward, ist in einer metrischen Uebersetzung von 

Th. Hell bey uns erschienen, und in allen Buchhand¬ 

lungen broch. lür 12 Gr. zu haben. 

Arnoldische Buchhandlung. 

mrmn, n 1 rwrmgr» -giyt 
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Nachricht über einen Theil von Casp. Barth's 

noch ungedruckten Adversäriis. 

Da ich glaube, dass es nach «o vielen in älterer 

und neuerer Zeit vergeblich angestellfen Nachforschun¬ 

gen über die noch ungedruckten Bücher von Casp. 
Bartlos Adversariis Vielen nicht ganz uninteressant 

seyn werde, wenigstens über einen Theil derselben eine 

gewisse Nachweisung zu erhalten; so mache ich hier¬ 

durch vorläufig bekannt, dass ich die letzten sechszehn 

Bücher dieses Werks vor einigen Tagen aufgefunden 

habe , und nunmehr auch selbst besitze. Ein ziem¬ 

lich starker Quartband, von Casp. Barth’s eigner Hand 

geschrieben, enthält das i65ste bis i8o-te Buch; gegen 

das Ende des i8osten hat die lleissige Hand aufg« hört, 

und es folgen darauf noch acht unbeschriebene Blätter. 

Die Art und Weise, sie stückweis oder ganz bekannt 

zu machen , werden erst die Verhältnisse bestimmen. 

Späterhin werde ich jedoch die Handschrift selbst, zu 

Jedermanns Einsicht, als Geschenk auf unsrer Univer¬ 

sitätsbibliothek aufstellen. 

Leipzig, den 7. Sept. 1817. 

Professor Spohn. 

* —■ * 
* 

Ich fand mich vor einiger Zeit bewogen, in ver¬ 

schieden' deutsche Zeitschriften eine Eikiäiung, rück¬ 

sichtlich des zur Darstellung des Krieges von 1809., 

insonderheit jener glänzenden Episode in Tyrol und 
Vorarlberg, von meinen Papieren verschiedentlich ge¬ 

machten Gebrauches einrücken zu lassen, die den als 

Krieger, Dichter und volkstümlichen Schriftsteller aus¬ 

gezeichneten Herrn Lieutenant und Ritter J. C. För¬ 
ster , Verfasser der „Beyträge zur neuesten Kriegsge¬ 

schichte,“ zu einer wunderlichen Gegenerklärung und 

ganz Ungebetenen Entschuldigung veranlasst hat. Es 

ist eine, durch mehrfältigen Erfolg bestätigte, That- 

sache, dass meine Papiere bejmahe volle viertehalb Jahre 

von mir fern, lange Zeit auch meiner Disposition gänz¬ 

lich entzogen waren, dass sie seit der Zeit vielen be¬ 
kannten und unbekannten Händen offen standen, dass 

daher auch mannichfacher Gebrauch davon gemacht 

worden ist. 

Diese Papiere hatten, Key dem unglaublich reissen¬ 

den Wechsel der riesenhaften Begebenheiten unserer 

Zeit, längst aufgehört Aktenstücks in strenger Bedeu¬ 

tung zu seyn. Sie gehören der Historie an. Ihr In¬ 

halt konnte seiner Natur nach der Mehrzahl des tyro- 

lischen Volkes unmöglich ein Geheimnis? geblieben seyn, 

und es liess sich schlechterdings nichts herausziehen, 

was nicht zur beruhigenden Würdigung manches rross- 

kannteu Ereignisses , zürn Rühm der österreichischen 

Waffen, Tyrols felsenfesten Söhnen aber zu wehmiithi- 

ger, wohlthätiger und stolzer Erinnerung gereichte. 

Dennoch hat Herr Bartholdy das Mittel gefunden, 

schiefe Resultate daraus zu ziehen. Die neueren Frag¬ 

mente über den Tyrölerkrieg zeigen quellengemäss, ohne 

sieb bis zu einer förmlichen Widerlegung herabzuwür- 

digen, die Erbärmlichkeit seiner Zusammenstoppehing.__ 
Auf ihn allein gehen demnach die Vorwürfe von unge¬ 

treuer Benutzung, von Entstellung, ja von Verfäl¬ 
schung. 

Es wäre barer Unsinn, es wäre auch gar keine 

erdenkliche Ursache vorhanden, zu läugnen, dass die 

bisher kundgewordenen Bruchstücke über den Tyroler- 

krieg, namentlich jene in Försters Beyträgen, wirklich 

meinen Papieren entnommen seyen. — Sie tragen den 

Charakter der Authenticität und einer schätzbaren hi¬ 

storischen Quelle weit ausgesprochener in sich , als 

Hr. Lieutenant Förster sie durch das Abschnitzel eines 

Briefes von einem Dritten an einen Dritten legalisiren 

kann! Weder persönlich noch schriftlich batte ich je¬ 

mals die Ehre, auch nur in der entferntesten Berüh¬ 

rung mit ihm zu stellen. Er mag übrigens diese VJit- 

theilungen wohl von einem , jener Katastrophe nahe 

verwandten, Mann erhalten haben, der jetzt fern von 

seiner Heiinatb lebt, und dem der Inhalt jener Papiere 

nur allzu bekannt seyn musste. 

Von der eiteln und undankbaren Mühe, mich ge¬ 

schichtlichen Documenlen fremd stellen zu wollen, die 

sich selbst laut genug das Wort reden, ist es abei ganz 

und gar verschieden, solche als sein eigenes Geschichte- 

werk anZiierkefanen. Jene Episode des grossen Kriegs- 

trauerspiejs von 1809. war a's Gebirge - und Volks¬ 

krieg für den Psychologen, Politiker und Militär iel 

zu lehrreich, um sie nicht in spätem Jahren, reif und 

vollständig, nicht fragmentarisch, zur eigenen AuJ'gabe 

zu wählen , womit ich nur, auf meiner früheren dies- 

fallsigen Erklärung, beharren kann. 

Wien, am 28. August 1817. 

Joseph Freyherr von Hormctyr, 

k. k. Hofratli, Historiograph des Reichs, Ritter 

des Leopoldordens. 

Am 29. Sept. dies. J. und folgende Tage soll in 

Bremen durch Unterzeichneten eine bedeutende Bü- 

chersammlung aus allen Fächern der"Wissenschaften 

öffentlich den Meistbietenden verkauft werden. Kata¬ 

loge derselben sind zu bekommen in Hamburg bey den 

Hm. Hojfmann 11. Campe; in Hannover bey Hrn. An¬ 

tiquar Gsellius; in Göttingen bey Hrn. Proclamator 

Schepeler; in Leipzig bey Hrn. A. G. Liebeskind; 
in Frankfurt a. Al. in der Hermannschen Buchhaud - 

lu -g, und in Bremen bey 

Johann Georg Heyse , 
Auctionator. 
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Schriften über die Reformations- 

geschichte^ Fortsetzung. 

Eeformalions - Almanach für Luthers; Verehrer 

auf das evangelische Jubeljahr 1817. Herausge- 

geben von Friedrich Keys er. Lrfurt in G. A. 

Keysers ßuehh. JCCVIII. 089 S. mit 9 Kupfern 

und einem Facsinnle von Luthers Handschrift. 

2 Thlr, 8 Gr. Preis der geringem Ausg., 2 Thlr. 

16 Gr. der miltlern, und 4 Thlr. der guten mit 

den ersten Kupferabdrücken. 

Den am Ende des vorigen Jahres entworfenen, 
wohl überdachten Plan za diesem Almanach theilte 
der Herausgeber einigen Theologen u. Geschichts¬ 
forschern mit und ist fron ihnen treflich unterstützt 
worden. Er soll die Reihe einiger Jahrgänge er- 
ofnen , in welchen nicht die bekannte Geschichte 
der Reformation nach ihrem Anfang, Fortgang und 
Folgen wiederholt (denn darüber sind bey den frü¬ 
hem Jubiläen und neuerlich auch wieder Schriften 
genug in jeder Art, Form und Bestimmung er¬ 
schienen), sondern ein Archiv liir die Reforma- 
tionsgescbichte angelegt werden soll, ,,erfreulich 
dem eigentlichen Gelehrten und Geschichtsforscher, 
befriedigend dem Gebildeten, dem die grossen Mo¬ 
mente der Welt- und Menschengeschichte, wie die 
glänzenden Thaten seines Volks, nicht gleichgültig 
sind.“ Der Verleger unterzog sich selbst der Her¬ 
ausgabe, weil er bey seinen Studien der vaterlän¬ 
dischen Geschichte sich voruemlich von der Re- 
forniationsgeschichte und von dem Leben u. Han¬ 
deln Luthers und seiner Zeitgenossen angezogen u. 
ergrüben fühlte, und er hat diess Geschäft mit al¬ 
ler Sorgfalt und Thäligkeit betrieben, die man nur 
der Würde des Gegenstandes wegen fordern konnte. 

So kurz aucli die Zeit war, die zur Vollendung 
dieses ersten Jahrgangs gegeben war, so ist er doch 
ausgestatlet, wie die vorzüglichsten deutschen Al- 
manaclie neuester Zeit, es versteht sich, mit Rück¬ 
sicht auf Bestimmung und Gegenstand desselben. 
Wenn auch die äussere Form für wissenschaftliche 
Darstellungen und Kunstgebilde etwas beschränkend 
ist, so ist doch diese Form gerade für sehr viele 
Leser einladend und hindert nicht, in bey der Rück- 

Ywtyttr Band. 

sicht ausgezeichnete Erzeugnisse zu liefern. Der 
Inhalt ze, fällt in historische und dogmatische Ab¬ 
handlungen und Gedichte. Die Prüfung der dog¬ 
matischen Ablheiluug überlässt der Herausgeber 
seinen theologischen Freunden, die Verantwort¬ 
lichkeit dem jedesmaligen Verfasser. „Nur wird 
der Herausgeber stets dem Grundsätze foigen, auch 
den von verschiedenen Richtungen ausgehenden 
Lehrsätzen hier gern einen Platz zu gönnen, kann 
er sich nur überzeugen , dass Alles aus gutem, 
treuem Herzen hervorgegangen ist, und sieli keine 
Arglist versteckt hält.“ Der gegenwärtige Jahrgang 
konnte nur die Einleitung zu der, durch Luther 
bewirkten, Religious- und Kirchen Verbesserung und 
deren Folgen , einen Umriss ihrer Geschichte und 
Betrachtungen über den Zustand der protest. Kir¬ 
che beyrn Schlüsse ihres dritten Jahrhunderts (die 
uns jedoch weniger zur Reformationsgeschichte zu 
gehören scheinen) enthalten, um den Leser auf den 
Standpunct zu führen, der ihn den Zusammenhang 
der folgenden Schilderungen deutlicher erkennen 
lässt. In der Fortsetzung werden speciellere Mit¬ 
theilungen über einzelne Zeiträume der Reforma¬ 
tionsgeschichte , eine Ausführung ihres Fortgangs 
und ihrer Folgen, eine Fortsetzung der Betrach¬ 
tungen über das Wesen u. den Zustand der deut¬ 
schen protest. Theologie und Kirche, insbesondere 
die Lebensgeschichtliche Darstellung der für die 
Kirchenverbesserung mitwirkenden Personen fol¬ 
gen, dabey aber Luther selbst nie aus den Augen 
gelassen werden. 

Den Anfang macht auf den ersten 98 Seiten 
der Bi/dersaal der Reformationsgeschichte mit hi¬ 
storischen Erläuterungen vom Herausgeber. Die 
Zeichnungen sind von Jagemaun, die Kupferstiche 
von Müller, Schwerdtgeburth, Rosmäsler, Eimer, 
Künstlern, von denen man gewohnt ist, nichts Ge¬ 
meines oder Uebereiltes zu erhalten. Das erste, 
oder vielmehr die drey ersten Kupfer, stellen Lu- 
thern als jungen Mönch (im Kloster Augustin ge¬ 
nannt, i5o5.)> als Junker Gövg (auf der Wartburg 
i5-2i und i5‘22.) und als D. Luther, nach Ablegung 
der Mönchskutte in der Kleidung evangel. Prediger 
(nicht Priester, wie der Herausg. sich ausdrückt; im 
gewöhnl.SinnePrfes^e/' erkennt cler Pro testant.nicht au) 
vor. Hr. Prof. Jagetuann hat die Zeichnungen nach 
einem in der Sakrisiey der Stadtkireiie zu Weimar 
befindlichen und mit der Jahrzahl 1072- versehenen, 
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Wahrscheinlich von Vischer, einem Schüler Kra- 
nachs, hei rührendem Gemälde, gefertigt; die treue 
Darstellung und das Bezeichnende in den Gesichts¬ 
zügen (die Verschiedenheit der Lebensjahre u. die 
Einwirkung äusserer Verhältnisse abgeiechnet) er¬ 
gibt sicli aus der Vergleichung dieser Köpfe mit 
den von Kranach gemalten in Weimar, Gotha und 
Erfurt. Das 2fe ist das Porträt Philipp Melanch- 
thons, nach Holbeins Bildniss, das ihn im frischen 
Jugendalter mit eigenthümlicher Kunst und Kraft 
darslellt, aus den: Imitations of original drawings 
by Hans Holhein, in the collection of his Majesty 
for the portraits of illustrious persons of the couit 
ol Henry VIII. published by John Chamberlaine, 
Lond. 1792. f. Das drille vereinigt die Brustbilder 
der drey Churfürsten von Sachsen, denen die Re¬ 
formation ihren Schutz verdankt, Friedrich III. des 
Weisen, Johann des Beständigen und Joh. Fried¬ 
richs des Grossmüthigen, nach einem Gemälde mit 
Kranachs Zeichen , das die Familie von Henning 
in Gotha besitzt, und wo der Künstler die Köpfe 
der drey Churfürsten auf einer Holzlafel eben so 
gruppirt hat, wie sie hier erscheinen. Verglichen 
sind damit die drey grossen Gemälde der 3 ‘ Chur¬ 
fürsten von Kranach auf Holz in stehender Figur, 
weiche die grosshei zogl. Bibliothek zu Weimar be¬ 
sitzt. Das vierte stellt den Landgraf Philipp von 
Hessen, den Vertheidiger der lutherischen Lehre, 
im Kriegsgewand auf halben Leib, nach den Bild¬ 
nissen Philipps (mit Auswahl des besten), die sich 
in den zwe_y Foliobänden ausgemalter Holzschnitte 
auf der Bibliothek zu Gotha befinden , weil kein 
besseres Gemälde zu erhalten war; das fünfte die 
Catharina von Bora, Luthers Gattin, nach einigen 
Oelgemälden , die kurz nach ihrer Verheirathung 
gefertigt worden sind, und die von den übrigen 
bekannten abweichen, noch mehr von Bolts Ku¬ 
pferstich in der Minerva i8i5., den der Herausg. 
mit keiner altern Darstellung zu vergleichen weiss. 
Von allen diesen Personen sind kürzere oder län¬ 
gere, gut vorgetragene, Lebensbeschreibungen bey- 
gefugt, von den vier fürstlichen Personen fast zu 
ausführliche, doch mit lehrreichen und irrige An¬ 
gaben berichtigenden Einleitungen oder Bemerkun¬ 
gen, vornemlich über den Churfürst Joh. Friedrich. 
Von Melanchthon wird im folgenden Jahrgange eine 
ausführlichere Biographie durch Hrn. Prof. Zim- 
mermann erscheinen. Die sechste Kupfertafel ent¬ 
halt verschiedene Reliquien von Luther: seinen 
Verlobungsring (den noch eine Familie in Leipzig 
besitzt und den nicht er, sondern seine Gattin ge¬ 
tragen haben soll), seinen Trauring, sein (noch nir¬ 
gends abgebildeles) Schatzkästlein mit einem Schreib¬ 
zeuge, dessen er sich auf Reisen bediente, in der 
Luthers - Zelle zu Erfurt befindlich; dabey sind 
die Urkunden, welche die Echtheit flie-.es letzten 
Stucks beweisen, abgedruckt. Das 7te Kupfer, der 
Freunde - Kranz , stellt die, aut Veranstaltung fies j 
berühmten Erfurter Prof. Johann Crotus (der mit 
Hutten die Epistt. obscur. vir. heiausgabj 1620. ge- 

i fertigte, Wappentafel dar, die er seinen Nachrichten 
| im 2. Bande der Erfurter Universitäts-Matrikel fein 

gemalt zur Seite setzen liess, und die 17 Wappen 
von ihm und seinen Freunden, unter welchen Lu¬ 
ther den Anfang macht, enthält. In der Universi¬ 
tät-Matxikei selbst, welche mit dem Jahre 1592. 
anhebt, steht Luther i5oi. so eingeti'agen; Marti¬ 
nas Ludlier ex Mansfeld, und i5o2. als Baccalau- 
reus der Philosophie: Martinus Luder ex Mans- 
feldt. So wie irn Eingänge der Erklärung dieses 
Kupfei’s die Aufhebung einer so alten Universität 
beklagt wii’d, so ist am Schlüsse die gegenwäi'tige 
traurige Lage des Gelehrtenslandes u. der ßildungs- 
anstalten x ührend — wir wünschen, nicht ohne Er¬ 
folg — geschildert. Die 8te Kupfei’tafel macht den 
Aufang, Handschriften aus der Luthers-Zelle zu 
Erfui’t in genauen Naclistichen zu liefern. Diese 
Zelle des ehemaligen Augustinerklosters (welches 
jetzt von dem evangel. Gymnasium, dem evange¬ 
lischen Ministerium, der Miuisterial- und Sclml- 
bibliothek eingenommen ist), deren Wände zu En¬ 
de des i7ten Jahrhunderts mit einer Vartäfelung 
versehen worden sind (auf welcher Luthers Lebens¬ 
beschreibung und mehrere biblische Stellen ange¬ 
bracht sind, die zweymal, 1677 und 1702., sind ab¬ 
gedruckt worden), enthält noch Luthers 1618. ge¬ 
maltes Bildniss in Lebensgrösse, das ihn in den 
letzten Lebensjahren darstellt, die sogenannte Stof- 
felsche Bibel (die Lutherische Uebersetzung nach 
der Ausgabe 1672« von Stoffel schön illuminirt), das 
Neue Testament von Luther übei’setzt x53o. 12., 
das vorher erwähnte Schatzkästchen, das Alte Te¬ 
stament nach Luthei's Uebersetzung i54i., wo vorn 
mehrere Blätter Pergament angebunden waren (die 
jetzt unter Glas ixud Rahmen gebracht und an den 
Wänden aufgehangen worden), mit Luthers, Me- 
lanchthons und anderer Handschriften. Davon sind 
Luthers und Melanchthous Handschriften (ßibel- 
stellen mit erbaulichen Bemerkungen darüber) diess- 
mal aufgestellt. Die Vorderseite des Umschlags 
dieses Alm. stellt den Dom zu Erfurt, die alte, 
ehrwürdige Hauptkirche der Katholischen, die 
Rückseite die Wartburg, nebst Eisenach mit einer 
Denksäule auf Luthern dai*. 

Der erste Abschnitt enthält folgende Abhand¬ 
lungen: S. 5 — 67. Universalhistorische Ideen 
über die NothWendigkeit der Reformation. Von 
Dr. Johannes Jroigt, in Halle. Im Eingänge wird 
bemerkt, dass die Geschichte von den frühesten 
Zeilen an von den Besti'ebungen und Wirkungen 
des Gemülhs und des Veistandes spi’eche, dass im 
gesammten Leben des Alterthums das Gemiith vor¬ 
herrschte , in der Religion der Römer aber zwar 
diess auch der Fall gewesen, doch sey schon der 
Verstand stark ein wirkend aulgetreten; auch beyra 
Christenthum habe anfangs das Gemüth noch voi*- 
geherrscht, nach und nach aber der Verstand im¬ 
mer mein- in die christlichen Lehrsätze eingegrif- 
feu. Dadurch sey ein Kampf zwischen Verstand 
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und Gemüth entstanden, der sich auch in äusscrn 
Eischeiuungen gezeigt habe; daher wird der Kampf 
zwischen Papsttlium und Kaiserthum geleitet, denn 
das Papsthum sey eine Schöpfung des Glaubens, 
das Kaiserthum des Verstandes, denn dem letz¬ 
tem, wie es im Mittelalter sich zeigt, liege die 
Idee der Fre3'heit zum Grunde. Das Eingreifen 
des Verstandes in das Gebiet des Glaubens wird 
noch als die Quelle der grossen Ketzerstreitigkei¬ 
ten betrachtet und Karl der Grosse als wirkend für 
den Protestantismus, der viel älter sey als die Re¬ 
formation; den hitzigen Streit des Katholicismus 
und Protestantismus datirt der Verf. von den Zei¬ 
ten Gregors Vli. an. Durch diesen Gregor sey 
zwar die äussere Gewalt des Glaubens festgestelll, 
aber seine Kraft seit den Kreuzziigen vermindert 
worden. Das Erscheinen der spätem antihierar¬ 
chischen Ketzereyen zeuge von dem immer kräf¬ 
tiger durchdringenden Verstände; dazu kamen die 
Scholastik, die Angriffe der Fürsten auf den 
Papst (vornemlich habe Philipps IV. Königs von 
Frankreich Streit mit dem Papste die allgemeinere 
Verbreitung des Protestantismus gefördert), die 
Entstehung eines völlig neuen geistigen Lebens in 
Europa, die grosse Kirchenspaltung, der rege 
gewordene Geist der Freyheit (der doch schon 
früher vorhanden war, vornemlich in Italien). 
Endlich ging der Glaube an den Papst als Statt¬ 
halter Chrisii ganz unter. — Einzelne dieser Ideen 
dürften sich wohl nicht halten lassen, und was 
wird gewonnen, wenn man den Namen Prote¬ 
stantismus im viel weiteren Sinne nimmt, als er 
seit 1029. gefasst werden konnte? S. 58 — i44. 
Luthers Auftreten vorbereitet durch das vergan¬ 
gene und einwirkend auf das ihm gegenwärtige 
Zeitalter. Von Christian Niemeyer, evangelischem 
Prediger zu Dedeleben. Rom und dessen Geist¬ 
lichkeit wird zuerst gepriesen, dass sie bey der 
Völkerwanderung noch Cultur, Wissenschaft und 
Kunst gerettet und aufbewahrt hätten (aber wie 
dürftig und einseitig!), die Mönche als ein zweck¬ 
mässiges, ungemein heilsames Werkzeug der Vor¬ 
sehung, die finstern, rohen Völker des Abendlan¬ 
des zu erleuchten, zu bilden, zu beglücken (doch 
wohl nicht durch den groben christlichen Aberglau¬ 
ben, der an die Stelle des heidnischen gesetzt wur¬ 
de, und durch Gehorsam gegen den Papst u. seine 
Satelliten?). Es wird hierauf die Ausartung der 
christl. Kirche und des Papstthums, der schlechte 
Charakter mancher einzelner Päpste, die Erfahrun¬ 
gen, die Luther i5io. in Rom machte, Luthers 
Fortschritte in seinen Ueberzeugungen und Unter¬ 
nehmungen von 1017 — i552. dargestellt, aber 
auch aus der spätem Lebensgeschichte Luthers ist 
einiges zur Erklärung seiner trüben Stimmung an¬ 
geführt, weniger jedoch seine ganze Einwirkung auf 
sein Zeitalter erfasst. S. i45 — 198. Versuch ei¬ 
ner Skizze über die (Skizze der Darstellung der) 

Folgen der Reformation. Von M. Gottfried Erd¬ 

mann Petri, Diakonus in Zittau. Erster Abschnitt. 
Folgen der Reformation für Religion, Sitten, VV is- 
senschaft und bürgerliches Wesen unter den Pro¬ 
testanten. Der Verfasser klagt vornemlich die 
neuerlich von der protestantischen zur katholischen 
Kirche Uebergegangenen an, dass sie, um bey ih¬ 
rer neuen Kirche sich beliebt zu machen, der Re¬ 
formation alles nachher entstandene Böse zuge¬ 
schrieben und alles Verdienst um die Fortschritte 
der Menschheit abgesprochen haben. Er zeigt da¬ 
her geschichtlich, wie vorteilhaft sie für die wahre 
Religion und für Religiosität, für die Sitten (nega¬ 
tiv und positiv — w'enn gleich die edle sittliche 
Stimmung sich nicht auf der ursprünglichen Höhe 
erhielt, in der reformirten Schvveitz noch länger 
als in Deutschland), für Wissenschaft (wenn gleich 
die Folgen der Reformation in diesem Felde sich 
langsamer entwickelt haben) gewirkt haben. Für 
die Künste war der Einfluss der Reformation 
meist negativ (hier hat der Verf. den Gegnern zu 
viel nachgegeben). Ara sichtbarsten und am laute¬ 
sten anerkannt War ihr Einfluss auf den Staat, 
der ausführlich in Rücksicht auf die Fürsten, die 
Kirche, das Volk, entwickelt wird. Ein 2ter Ab¬ 
schnitt soll im nächsten Jahrgänge die Folgen für 
die europäischen Staatenverhältnisse, den Weltver¬ 
kehr und den Gang der Bildung angeben. S. 199 
— 202. Deutschlands Heldenspiegel (ein Gedicht 
auf Luther, den Held, der mit Mosis Stab auf 
den geweihten Boden schlug) von J. F. Möller. 
S. 2o3 — 211. Prophetischer Traum des Churtür- 
sten Friedrichs des Weisen von Sachsen. Aus ei¬ 
ner Original - Handschrift (die sich im Archiv zu 
Weimar befindet, mitgetheilt von Hrn. Rath und 
Bibliothekar Vulpius. Der Traum selbst ist von 
mehrern Schrittstellern der Reformationsgeschichte 
erwähnt worden). S. 212 — a4i. Luthers Schil¬ 
derung der sittlichen Verderbniss der Teutschen 
zu seiner Zeit. Aus Luthers Schriften (nach der 
Walcli. Ausgabe) zusammengestellt vom Hrn. Ge¬ 
neralsuperintendent Doct. Er et Schneider zu Gotha 
(allgemeine Stellen und besondere über einzelne 
Laster. Mehr als der Raum hier aufzunehmen 
v erstattete, findet man in einer Schrift des Hrn. 
Generalsuperint. Bretschueider: Luther an unsere 
Zeit, oder Worte Luthers, welche von unserin 
Zeitalter besonders beherziget zu werden verdie¬ 
nen. Aus dessen sämmtlichen Werken zusammen¬ 
gestellt. Erfurt 1817.). S. 242 — 24b'. Zur drit¬ 
ten Jubelfeyer des Reformationsfestes1; eine vor- 
trefliche Ode ohne Namen des Verfs. Zweyter 
Abschnitt. S. 249 — 295. Ueber Protestantismus 
und Kirchen - Reformation. Von Jonathan Schil¬ 
der off, Superintendent und Oberpfarrer in Ronne¬ 
burg. Der Verf. geht von dem Satze aus: nicht 
die Reformation hat den Protestantismus, sondern 
dieser die Reformation hervorgebracht. Der Pro¬ 
testantismus lässt sich nemlich theih als eine ge¬ 

wisse Denkweise, iheils als eine XiiKisache ? ein 
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geschichtliches Ereigniss betrachten. In ersterer 
Bedeutung ist er so alt, als die erkannte Wahr¬ 
heit. Man kann aber beyde Begriffe, den abstrac- 
ten und den gescliichtlidheö, in einem höhern zu¬ 
sammen fassen und dieser ist kein anderer als der 
des Evangeliums, und auch nach diesem bleibt 
jener oben angegebne Satz wahr. Es Wird ferner 
untersucht, was die Reformation für den Prote¬ 
stantismus gethan hat? Sie -erkämpfte die Det.k- 
tmd Glaubensfreiheit und Unabhängigkeit von dem 
Joche eines geistlichen Regenten , sie schuf einen 
bestimmten Kreis, innerhalb dessen er sich nach 
allen Richtungen hin bewegen konnte; sie hat die 
Bedingungen einer der Idee der Kirche gemässern 
Verfassung derselben in der sichtbaren Welt ge¬ 
geben und dadurch die Hofnungen zu einer sol¬ 
chen Verfassung bestärkt. S. 267 ff. wird aber 
auch angegeben, was, nach der Ansicht des Ver¬ 
fassers , die Reformation dem Protestantismus ge<~ 
schadet habe, und als Nachtheile aüfgeführt: Ab¬ 
hängigkeit der Kirche vom Staate und Unterord¬ 
nung derselben unter das Staatsoberhaupt und 
dessen Regierung! Mangel an Selbständigkeit der 
Kirche; Verlust des ihr zugehörigen Eigentu,ams, 
das grösstentheils von den Fürsten in Beschlag ge¬ 
nommen wurde; nicht genügsame Trennung der 
sichtbaren Kirche von der unsichtbaren; Maugel 
einer Verfassung, deren man sich freuen könnte, 
einer zweckmässigen Vertretung (Repräsentation) 
und eines Gesetzbuchs. (Hierüber werden die Ur- 
theile immer verschieden seyn.) S. 2791 wird, was 
die Reformation der protestantischen Kirche schul¬ 
dig geblieben sey, meist aus dem Vorhergehenden 
gefolgert. Eine Nachschrift S. 289 ff. tiägt noch 
kürzlich die Uebe'rzeugungen und Urtheile des Ver¬ 
fassers über die Kirche vor, denen man wohl nicht 
durchaus beystimmen kann. — S. 296— 571. He¬ 
ber den Verfall der protestantischen Kirche in 
Deutschland u. die Mittel ihr wieder aufzuhelfen. 
Von Dr. JV. M. L. de Wette, Profess, der Theo¬ 
logie zu Berlin. Hier herrschen nun wieder ganz 
andere Ansichten vor. Eine kurze Geschichte der 
Kirche und insbesondere der protestantischen in 
Deutschland seit den Zeiten der Reformation bis 
jetzt, ist vorausgeschickt und in derselben wird 
eine doppelte Gefahr, des Rückfalls zur Knecht¬ 
schaft des Buchstabens und des Verfalls in Zügel¬ 
losigkeit und Willkür gezeigt; dann der gegen¬ 
wärtige ungewisse Zustand der protestantischen 
Theologie und die nicht erfreuliche Lage der 
Kirche, die religiöse Gleichgültigkeit, die Fehl¬ 
griffe in Ansehung der Mittel, die Religiosität zu 
beleben, die Vernachlässigung des geistlichen Stan¬ 
des u. s. f. geschildert. Die Mittel, die der Herr 
Verfasser angibt, sind: Durchbildung der prote¬ 
stantischen Theologie zu einer neuen Gestalt nach 
der wahren Idee evangelischer Freyheit; bessere 
Bildung der Theologie - Studirenden auf Univer¬ 
sitäten; historischer Religionsunterricht. — S. 872 

— 585. Die Reformatoren der Kirche. Eine poe¬ 
tische Aufschrift von D. Christ.cm Schreiber, Chur- 
hessischen Kirchenrathe und Superintendent zu 8t. 
Lengsfeld , zum dutlen Jubelfeste der Reforma¬ 
tion (im elegischen Versmaas). S. 586. Mofg< u- 
lied zur Begrünung des Jubelfestes von Fiiedrich 
Sachse. S. 589. fSachtwächterlied am 1. Jan. (oder 
zum 5l. Oct.) 1817. (von de la Motte Fouque.) 

Bildnisse der Urheber und Beförderer auch eini¬ 

ger Gegner der Religions - und Kirchenoerbes- 

seruns im sechszehnieu Jahrhundert nebst au- 

dem darauf Bezug habenden Bildern in gleich¬ 

zeitigen Holzschnitten. Zum Andenken des 

dritten Jubelfestes der evangel. Luther. Kirche 

am Sisten Oetuber 1817. herausgegeben und mit 

Erläuterungen begleitet von Rudolph Zacharias 

Becher. Gotha, in der Beckerachen ßuchhaudl. 

1817. 25 Tafeln in Fol. ohne die Einleitung. 

Die Holzplatten, von welchen die Abdrücke 
genommen, sind alle bey Lebzeiten der Personen, 
die sie vorstollen und überhaupt in den damali¬ 
gen Zeiten gemacht, und haben meist, v\ie die 
Vergleichung mit gleichzeitigen Gemälden lehrt, 
das Verdienst grosser Aehuiichkeit, wenn ihnen 
gleich die Feinheit und Schönheit des Kupferstichs 
abgehL; zugleich sind .sie wichtige Denkmäler der 
damals schon in Deutschland sehr vervollkomm- 
neten Holzschneidekunst. Sie gehören zu der, 
sonst von Dersehauischen, jetzt Herrn Hofrath 
Becker gehörenden, Sammlung deutscher Origi- 
nal - Holzschnitte, wovon Hr. Ho fr. Becker schon 
drey Lieferungen Abdrücke, enthaltend 200 Blät¬ 
ter im grössten Imperialfolio, ein allen Freunden 
der Kunstgeschichte sehr zu empfehlendes Werk, 
herausgegeben hat. Die gegenwärtige, nur auf das 
Reformations-Zeitalter sich beziehende, Sammlung 
enthalt 25 Bilder: von Luther (als Mönch und 
nach abgelegter Tonsur), Melanchthon, dem Chur- 
fursteu Friedrich dem Weisen, Johann dem Be¬ 
ständigen, Johann Friedrich, dessen Gemalin Sy- 
billa, Johann Ernst, Herzog von Sachsen, D. Bu- 
genhagen, D. Gregor von Briick , Hans Sachs, 
Erasmus von Roterdam, Kaiser Karl V., Ferdi¬ 
nand I., Philipp If. König von Spanien, Ludwig 
II. Kön. v. Ungarn, dessen Gemalin Maria, Georg 
Herzog von Sachsen; sechs historische, moralische 
und satyrisöhe Gemälde aus jenem Zeitraum ; drey 
Tafeln mit 52 Münzen , welche Brustbilder von 
Regenten aus der Zeit der Reformation enthalten. 
Recht zweckmässig und belehrend, auch für die 
Reformationsgeschichte,' sind die beygefiigten kur¬ 
zen Erklärungen und geschichtlichen Erläuterungen. 
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„Als ich am Ostertag, gestern, sagt der Verfasser 
in der Vorrede (S. III 11. IV.), den letzten Feder¬ 
zug im fünften Buch der baierischen Geschichten 
gethan, befiel mich eine grosse Wehmuth, der 
ähnlich, als ich an Guido's Sarge stand. Ich rich¬ 
tete eine vermessene Frage an das V erliängniss, und 
doch mit trauriger Verzichtung, die lösende Ant¬ 
wort vom VVelträthsel zu vernehmen. Dass aber 
die Gottheit dem Menschengeiste zu solcher Frage 
Licht und Macht gegeben, ist von allen Urkunden 
unserer hohen Wurde eine der höchsten und 
eine zugleich trostreiche Verheissung. W ir wan¬ 
deln heut nur im Schauen. — Dass doch die Sterb¬ 
lichen ihr Zeitalter und ihre Stellung zu demselben 
so seilen begreifen ! Geblendet vom vergänglichen 
Spiel der Erscheinungen, verkennen sie die ewige 
Macht, welche hinter demselben geheimnissvoll und 
weise waltet. Sie beten kindisch das nichtige Tod- 
te an , statt des Lebens darin. Nur wer in Gott 
ist und in der Wahrheit, die ewiglich ist, begreift 
alle Zeitalter und ist allen gerecht. Unsere Tage 
sind von den Jahrhunderten halbthierischer Ver¬ 
wilderung kaum um einige Minuten getrennt.“ Ei¬ 
niger Dunkelheiten und damit verbundener Zwei¬ 
deutigkeiten in dieser Stelle ungeachtet, geht doch 
so viel unverkennbar aus derselben hervor, dass 
der Hr. Vf., dessen Eigenthiimlichkeiten und Vor¬ 
züge anzudeuten, uns bereits die Anzeige und Be- 
urtheilung der beyden ersten Blinde seiner Ge¬ 
schichte in diesen Blättern veranlasst bat, nicht nur 
zu der nicht grossen Zahl der denkenden, keinen 
andern als ihren eignen selbstgewählten und selbst- 
geebneten Weg einschlagenden, sondern auch zu 
dem noch kleinern Kreise der gewissenhaften Ge¬ 
schichtsforscher gehört, denen es heilige Pflicht ist, 
ihre historischen Darstellungen in die möglichste 
XJebereinslimmung mit den grossen Resultaten zu 
bringen, die sich dem aufmerksamen Beobachter 
als Wirkungen und Folgen der allgemeinen YVelt- 
orduuug in Hinsicht auf die Veränderungen und 

Zwf.yttr Band. 

Schicksale des ganzen Menschengeschlechts darbie¬ 
ten. Zugleich aber scheinen die angeführten Worte 
einen historischen Enthusiasmus zu bezeichnen, der 
mehr leidend als selbstthätig und schaffend , viel¬ 
mehr dazu geeignet, den von seinem Gegenstände 
durchdrungenen Geschichtschreiber von diesem Ge¬ 
genstände ergriffen weiden, als ihn denselben mit 
innerer und freyer Kraft ergreifen zu lassen, und 
daher immer der Wahrheit gefährlich ist. Daher 
vielleicht das sichtbare Bestreben unsers Verfassers, 
alles nur einigermaassen Vorzügliche in der Ge¬ 
schichte des Volks, dem er seinen Fleiss mit so 
rühmlicher xAnstrengung gewidmet hat, sorgfältig 
hervorzuheben, u. hingegen alles Tadelnswerthe in 
eia möglichst günstiges Licht zu stellen. Einige 
Bemerkungen über den Inhalt des fünften Buchs, 
welches der Verf. die Zeiten der Glaubenskriege 
überschreibt, und in drey Abschnitte eintheilt, mö¬ 
gen dazu dienen, sowohl dieses Urtheil zu bestäti¬ 
gen, als die Aufmerksamkeit des Recens. aut die 
rühmlichen Bestrebungen und Leistungen des geist¬ 

reichen Verfassers auszusprechen. 

Erster Abschnitt. Anfang und Fortgang der 
grossen Kirchentrennung (S. 5 — 17^*)* Muster¬ 
haft ist hier die in fruchtbarer Kürze dargestellte 
Schilderung des Baierischen Kriegsstaats, da der 
zwanzigste Mann in jedem Landgericht zum Heer 
gestellt werden musste (S. 18«), und der Finanzen, 
die bey einer fast eine halbe Million betragenden 
fürstlichen Schuldenlast, und einem jährlichen De¬ 
ficit von 10,000 Gulden in ziemlicher Unordnung, 
und steter Anlass zu neuen Geldforderungen des 
Regenten waren (S. 19 u. f.). In dein Anblick des 
Zeitalters der beginnenden Kirchenverbesserung 
(S. 26 u. 1) werden des in seinen geschichtlichen 
Angaben nichts weniger als ganz zuverlässigen 
Aventin oder Turmayer \ erdienste zu hoch ge¬ 
würdigt (vergl. S. 56 u. f.), und hingegen der auch 
durch eine für sein Zeitalter seltene wissenschaft¬ 
liche Bildung ausgezeichnete Luther sichtbar her¬ 
abgesetzt, wenn ihm der Verfasser mehr schlichten 
Mutterwitz und warme Einbildungskraft als eigent¬ 
liche Gelehrsamkeit zugestehen zu wollen scheint 
(8. 52.). Auch kann Recens., der schon vor län¬ 
gerer Zeit selbst über Luthern geschrieben, und 
den niemand der Parteilichkeit für den unvergess¬ 
lichen Reformator beschuldigt hat., dem Verl, un¬ 
möglich beystimmeu, wenn er sein Urtheil von den 
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schnellen Fortschritten der Reformation und ihres 
Geistes mit de» Worten beschliesst: Aber die 
Zeit war reif. Und wäre kein Luther gekommen, 
es hätt z ein ariderer vollbracht. Schwei lieh durf¬ 
te wohl irgend ein anderer, dem auch nur eine 
von Luthers Eige nthüm lieh k eiten in Hinsicht auf 
Geist, Kenntnisse, Charakter, Lebensart und aus- 
serliche Verhältnisse gemangelt hatte, dem grossen 
Werke gewachsen gewesen seyn. — Gelungener 
als diese Urtheile ist die Darstellung des Neutrali- 
tätssysteiniii des Herzogs Wilhelm IV. von Baiern 
bey dem Sehmalkaldischen Kriege und des Ein¬ 
flusses des Kanzlers Leonhard von Eck auf die 
Einführung der Jesuiten in Baiern (S. 85 und f.); 
nur die Behauptung: dass die ursprüngliche Ver¬ 
fassung dieses berühmten Ordens kunstlos und nur 
den Feinden der Kirche wieder wart ig gewesen sey 
(S. 90.), möchte nicht jedem Sachkundigen Leser, 
der an Jacob Laynez und an die Händel und Zwi¬ 
stigkeiten zwischen der Gesellschaft Jesu und an¬ 
dern Klostergeistlichen denkt, einleuchten. Eben 
so wenig kann der pai teylose Kenner der Geschich¬ 
te den Kaiser Karl V. einer übermüthigen A11- 
maassung in seinem Benehmen nach der Vernich¬ 
tung des Schmalkaldischen Bundes mit unserin Vf. 
(S. 97.) beschuldigen. Wäre es Karl’s V. Plan ge¬ 
wesen , sich seiner damals errungenen Uebermacht 
zur Erlangung einer willkürlichen Regiei ungsge- 
walt in Deutschland zu bedienen: so würde er 
auf dem bewaffneten Reichstage zu Augsburg im 
Jahre ioi8. nicht blos mit Gewalt gedroht; sondern 
wirklich Gewalt gebi'aucht haben. — Vorzüglich 
lesenswert!) und durch Unparteyliehkeit sowohl als 
echt historischen Geist ausgezeichnet, sind die am 
Ende dieses Abschnitts unter den Aufschriften: 
Stiller Kampf um Kirchenverbesserung in Baiern. 
Trientische Kiichenvei’sammlung (S. 108 — 120,). 
Landesnoth. Des Herzogs (Alhrecht V.) Aufwand 
und Hofleben (S. 12r u. fl). Herzog Wilhelm V. 
seine Prachlliebe und Fiömmigkeit (S. i44 u. fl). 
Volk und Hof in Baiern (S. i58 u. fl). Wirkung 
der zerrütteten Siaalshaushaitung (S. 167 u. fl); ge¬ 
lieferten Darstellungen. 

Zweyter Abschnitt. Die Zeiten des dreissig- 
jabrigen Kriegs (S. 176 — 545.). Im strengsten 
Sinne des Worts hinreissend ist hier die Schilde¬ 
rung des fünf und zwanzigjährigen Herzogs Maxi¬ 
milian bey seinem Regierungsantritt im J. 1P98., 
V.o ihm sein Vater Wilhelm V. die Staatsverwal¬ 
tung übergab, und die tiefgedachte aus dem gan¬ 
zen Zusammenhänge der Handlungen und der gan¬ 
zen Handlungsweise Maximilians einleuchtende Be¬ 
hauptung des Vfs., dass die frühe Regentenweisheit, 
so wie alle Regententugenden des jungen Fürsten 
als die Früchte seiner Religiosität betrachtet wer¬ 
den müssen, ist so wahr, und bietet dem denken¬ 
den Freunde der Geschichte so wichtige und viel¬ 
fache Folgerungen dar, dass Rec. sich nicht ent¬ 
halten kann, sie wörtlich herzusetzen. „Diese 

Denka t und Selbstmächtigkeit des jungen Fürsten 
(heisst es S. 177 u. fl), vielen ein Räthsel, weder 
Nachahmung fremder Vorbilder, noch Frucht ver¬ 
borgener Ruhmsucht, ging aus der Fülle eines 
frommen Gemüthes hervor, welchem, was himm¬ 
lisch ist, über alles Irdische gilt. Glauben und 
Andacht, die ersten Rührungen seiner Kindheit, 
das Beyspiel seiner Eltern, das letzte Ziel seiuer 
Erziehung, hatten sein ganzes Wesen mit unver- 
tilgbarer Stärke durchdrungen. Er begann die 
Lautbahn des Herrschers mit Wallfahrt zu Fass, 
in Gesellschaft seiner Gemahn, zum Altar der 
Gottesmutter nach Allenötting. Dort that er sein 
Gelübde für das Leben. Als Mensch wollte er in¬ 
nere Heiligung, als Fürst Macht und Gerechtigkeit. 
Darin lag ihm der Umfang aller Pflichten gegen 
Himmel und Welt. In diesem Sinn betrachtete er 
das Zeitalter, die Glaubensentzweyung der Völker, 
die Gefahren der allgemeine» Kirche, die Span¬ 
nung der deutschen Fürsten , die drohenden Ver¬ 
hängnisse.“ — Nur aus diesem Gesichtspunkte be- 
urtheilt, wird der dem alten Lehrsystem der Kirche 
eifrig anhängende und bekanntlich mit der Gesell¬ 
schaft Jesu in Verbindung stehende Maximilian, 
nicht nur begreiflich, sondern auch achtungs- und 
liebenswürdig, wenn wir ihn in den letzten unru¬ 
higen Regierungsjahren Rudolfs JI. ernstlich und 
thätig bemüht sehen, die streitenden Religionspar¬ 
teyen zu versöhnen und den Bruch zwischen der 
Union und der Ligue zu hintertreiben. — Unter 
den folgenden Unterabteilungen dieses zweylen 
Abschnitts verdienen vorzüglich die sechste wegen 
der musterhaften und lebendigen Darstellung der 
Vorspiele, Umstände und Folgen der Schlacht auf 
dem weissen Berge (S. 220 u. f.), so wie in der 
neunten (S. 260 u. fl) und dreyzehnten (S. 010 u. fl) 
Maximilians kunstlose in den Zusammenhang der 
erzählten Begebenheiten verflochtene Rechtferti¬ 
gung wegen seines staatsklugen Benehmens nach 
der Ankunft des Königs Gustav Adolf in Deutsch¬ 
land und bey der Abschliessung sowohl als dem 
Widerruf des berufenen Ulmer Waffenstillstan¬ 
des , auch in der fünfzehnten (S. 585 u. f.) die 
kraftvolle und in gedrängter Kürze - reichhaltige 
Schilderung des Zustandes von Baiern bey und 
nach dem Westphalitchen Frieden ausgezeichnet 
zu werden. 

Dritter Abschnitt. Die ersten Zeiten »ach 
den Glaubenskriegen (S. 544 — 572.). In zwev 
und zwanzig Unterabtheilungen, enthält dieser Ab¬ 
schnitt die Geschichte ßaierns unter den Kurfür¬ 
sten Ferdinand Maria (S. 544 — 588.) und Maxi¬ 
milian Einanuel (S. 58y — Ü72.). Hier ist gleich 
im Eingänge die Nachricht von der vormund¬ 
schaftlichen Staatsverwaltung wahrend Ferdinande 
Ma ria Minderjährigkeit nicht ohne Interesse (S. 545 
u. f.) in der folgenden zweyten Unterabtheilung (S. 
5+911. fl), wo von des jungen Kurfürsten Aussich¬ 
ten auf die Reichskrone die Rede ist, vermissen 
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wir aber ungern die Auseinandersetzung des Ein¬ 
flusses des kurfiirstl. geheimen Kalbs D. Oechsle 
auf die erfolgte Ablehnung dieser höchsten Wür¬ 
de, der sich schon aus der bekannten Thatsache 
folgern lässt, dass der eben genannte kraftvolle 
Mann sich als Kurbaierischer Gesandter auf dem 
Wahltage zu Frankfurt gegen die Erhebung seines 
Kurfürsten auf den Keichsthron laut und bestimmt 
mit den etwas harten Worten erklärte, dass, wenn 
alle Kurfürsten seinem Herrn die Kaiserkrone auf¬ 
setzen sollten, er ihm so lange den Kopf schütteln 
wolle, bis sie wieder herunter zu seinen Füssen 
falle. Mit lebendigen Farben wird in der vierten 
'Unterabtheilung (S. 566 u. f.) die despotische Re¬ 
gierungsweise des Kurfürsten geschildert und sein 
Tresorisirungssystem gerügt, zugleich aber die Ver¬ 
wandlung der Frohndienste in Geldleistungen oder 
sogenannte Hofanlagen als ein Beweis seiner Her¬ 
zensgute aufgeführt. Anziehend ist in der folgen¬ 
den fünften Abtheilung das zwar nur mit einzel¬ 
nen aber starken und treffenden Zügen gezeichnete 
Gemälde des gegen das Ende dieser Regierung wie¬ 
der aufblühenden Wohllebens in Baiern (S. 58o 
u. f.), und in der sechsten die malerische Darstel¬ 
lung fies Schlossbiandes zu München und der letz¬ 
ten Lebensscenen des nach dem To de seiner Ge¬ 
mahn Adelheid von Savoyen gegen allen Glanz des 
Thrones gleichgültig gewordenen Kurfürsten (S.584 
u. f.). Sehr wahr und gut sind in den sechszehn 
übrigen Unterabtheilungen die erhabenen Eigen¬ 
schaften und die abwechselnden politischen Ver¬ 
hältnisse des heldenmüthigen Maximilian Emanuel 
mit Oestreich und Frankreich (S. 389 — 424.) sein 
Benehmen nach der Niederlage bey Hochstädt (S. 
482 u. f.) und meisterhaft ist der in Baiern wäh¬ 
rend der Besetzung des .Landes durch die siegrei¬ 
chen kaiserlichen Heere in den Jahren 1705 und 
170G. ausgebrochene Volksaufstand (S. 012 — 552.) 
geschildert, dergestalt, dass jeder unbefangene Leser 
gewiss unser über die ersten Bände dieses Werks 
ausgesprochene Urtheil auch auf den gegenwärtigen 
anwendbar finden wird. 

Homilet! k._ 

Forschläge zu Predigten auf das Jubelfest der 

evangelischen Kirche. Von Carl Fr. Dietzsch, 

Stadtpfarrer in Oehringen. Tübingen, bey Osiander, 

1817. 85 S. 

Diese Schrift und die ihr ähnlichen, welche 
gewiss nicht ausbleiben werden, gehören in gewis¬ 
sem Betrachte auch zu den Zeichen, durch welche 
sich die Zeit des diesmaligen Jubelfestes der pro¬ 
testantischen Kirche von den beyden frühem So- 

cularfeyeru unterscheidet. Denn, so viel Ree. we¬ 
nigstens bekannt ist, war man 1617 und 1717. noch 
nicht so weit in der christlichen Dienstfertigkeit ge¬ 
kommen, dass ein Arbeiter in des Herrn Wein¬ 
berge dem andern auf freyer Strasse zugerufeu 
hatte, was er etwa zu Verherrlichung des Festes 
zu thun haben und wie er ihm darzu mit seinem 
guten Rathe behülflicli seyn möchte. Fern soy es 
indessen vom Rec., ein förmliches Vefdainnumgs- 
urtheil über den Gedanken sprechen zu wollen, 
der dieser Schrift zu Grund liegt. Es war der 
Mühe wohl werth, dass sich ein Mann, dem dar¬ 
über ein Uriheil zusteht, öffentlich über die Prin- 
cipien und Ansichten erklärte, von denen die Pre¬ 
diger bey der Jubelfey er der Reformation und na¬ 
mentlich bey der diesmaligen auszugehen hätten. 
Der historische Pragmatismus, der bey den V or¬ 
trägen an diesem Feste offenbar die Hauptrolle 
haben wird , ist nicht so sehr Jedermanns Sache, 
dass sich eine zweckmässige Handhabung desselbi- 
gen bey den mehresten ohne Weiteres vorausse¬ 
tzen Hesse. Eine kurze Reformationsgeschichte für 
Prediger mit Hindeulungen auf einen zweckmässi¬ 
gen Kanzelgebrauch, wäre vielleicht eine nicht un- 
zweckmässige Arbeit gewesen. — Der Vf. der an¬ 
gezeigten Schrift würde sic haben geben können; 
dafür ist der Inhalt derselbigen an mehrern Stellen 
Bürge; allein er hat es vorgezogen, die Sache 
gleich durch eigne Praxis und durch Beyspicle zu 
erläutern. Er gibt nämlich unter dem Namen Vor¬ 
schläge nichts anders als Entwürfe zu Predigten 
an jenem Feste. Sechs davon geben Anleitung zu 
Vorbereitungspredigteu, welche am vorhergehenden 
21. Trinit. gewiss jeder Prediger zu halten geneigt 
seyn werde, nach Anleitung der gewöhnlichen Pe- 
rikopen , welche bey der evangel. Kirche freylich 

j nicht ohne einigen Zwang bleiben konnte, den der 
Verf. jedoch auf eine sehr ehrenvolle Art über¬ 
wunden hat. — Zehn Entwürfe sind für die Tage 
des Jubelfestes selbst bestimmt, nach freyen Tex¬ 
ten, unter welche auch Ps. 126, 5. und Apokal. 
5, 11. aulgenommen sind, weil sie im Königreiche 
Sachsen angeordnet seyen. (Der Verf. hat einer 
voreiligen Privatnachricht getrauet, und wird spä¬ 
terhin erfahren haben, dass dem Landesherrlichen 
Befehle zufolge, avuch noch über Ephes. 1, 5., 2 Ti- 
moth. 5, i5., Matth. 5, 16. geprediget werden soll.) 
Die übrigen sind — sehr gut gewählt —• Act. 5, 
58- 59., Koloss. 2, 6 — 8., Matth. i5, 5i. 5i., Ps. 
118, 24., Apokal. 2, 5. (mit dem sehr anziehen¬ 
den Thema: wie sehr wir am Jubelfeste der Kir¬ 
chenverbesserung die Wanderungen des Evange¬ 
liums zu beherzigen haben), und die Epistel am 
22. Trinit., welche allerdings mit der vom 2isten 
das Jubelfest in einen sein- passenden Rahmen ein- 
schliesst. Der Anhang gibt zwey Entwürfe zu 
Reicht - und Ahendmahlspredigten in Beziehung 
auf das Jubelfest. Abendmahlsreclen werden viele 
gehalten werden müssen; allein wie zu förmlichen 
Predigten Anlass seyn solle, sieht Recrnsent nicht 
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ein. Daher wird auch nur der erste Entwurf 
hauptsächlich zu brauchen seyn. 

Der Verfasser ist als gewandter Homilet schon 
durch mehrere Ai beiten im homiletischen Publi¬ 
cum bekannt, und so darf Rec. glauben, auch ohne 
weitere einzelne Belege mit der Versicherung Ein¬ 
gang zu finden, dass er sich auch mit dieser Ar¬ 
beit als einen solchen gezeigt habe. Es wird kei¬ 
nen protestantischen Prediger gereuen, sich mit des 
V erfs. Vorschlägen bekannt zu machen, gesetzt 
auch, dass ihm bey seiner persönlichen und amtli¬ 
chen Stellung keiner von allen ganz annehmlich 
schiene. Auch hat der Verf. Niemanden der eig¬ 
nen Arbeit überheben wollen. In einem Nachtrage 
verspricht er, auch noch die Stellen zu bearbeiten, 
welche etwa hier und da öffentlich zu Texten ge¬ 
geben werden möchten. — Möge er damit nur 
nicht zu spät kommen. 

Kriegskunst. 

Strategische Studien. Ein Beytrag zur Beförde¬ 

rung einer gründlichen Kenntniss der Strategie. 

Von v. Th. Stuttgart, bey Cotta, 1817. 2'i4 

S. in 8* 1 Rthlr. 

An der Spitze dieser Studien steht eine Ab¬ 
handlung über den Volkskrieg, dann folgt eine Ue- 
bersicht der Systeme der Strategie von Lloyd, A. 
Wagner, Jomini, und eines erlauchten Autoi’s. 
Den Schluss macht ein Versuch, wie der Hr. Vf. 
in der Vorrede sagt, die oft verschiedenen Ansich¬ 
ten der genannten Schriftsteller zu vereinigen und 
auf einleuchtende Principien zurückzuführen. Es 
ist nicht zu leugnen, dass dieses ein sehr ver¬ 
dienstliches Unternehmen seyn würde, und wenn 
man sieht, wie richtig der Hr. Verf. die Ideen sei¬ 
ner Schriftsteller, im Ganzen wenigstens, aufgefasst 
hat, und wie scharfsinnig er sie beurlheilt, so muss 
man bedauern, dass er seiu Versprechen eigentlich 
nicht gehalten hat. Er gibt an dessen Statt eine 
eigne sehr philosophische und höchst abstracte An¬ 
sicht der Strategie, ohne alle Rücksicht oder Hin¬ 
weisung auf die Ideen andrer Schriftsteller, und 
deren Uebereinstimmung oder Abweichung, und 
was das Schlimmste ist, ohne alle praktische An¬ 
wendung. 

Er unterscheidet in der Kriegsmacht ein un¬ 
bewegliches und ein bewegliches Element, das Land 
und die Armee, die gebundene und die frey ge¬ 
wordene Kriegsmacht, ßeyde gehören zusammen. 
Die Kriegsmacht in diese Factoren auflösen, siedif- 
ferenziren, wirkt zerstörend; die Einheit aus den 
Factoren wieder hersteilen, sie integriren, sichert 
ihren Bestand. Die Aufgabe der Strategie ist dem¬ 

nach, unter fortwährender Integration der eignen 
Kriegsmacht die feindliche beständig differenziren. 
Das letztere ist die eminenteste Üftensivoperation, 
so wie das erst vre die reinste Defensive ist. Auf 
diese Grundsätze ist das System des Hm. VL. ge¬ 
baut. Er trägt es in der gedrängtesten Kürze —• 
auf 16 Seiten — vor. Eine Hauptschwicrigkeit 
bey dieser s'rateg. Dififerenziölrechnung ist das Ter¬ 
rain. Als constante Grösse spielt es bey der Inte¬ 
gration eine Hauptrolle, und dieses gerade scheint 
der Hr. Vf. übersehen zu haben. so dass in sei¬ 
nen Betrachtungen dieses Element als ein hors- 
d'oeuvre erscheint. 

Eine Armee schlagen, -und sie von ihrer Sub¬ 
sistenz abdrängen, kann mau freylich diJJ'erenziren 
nennen, so wie in einem gewissen mihtär. VVör- 
tei buche dividiren, einen tüchtig durchprügeln, 
heisst; aber warum klare Ideen in unverständliche 
Ausdrücke einwickeln , und welchen Nutzen kann 
das am Ende gewähren? der H. Vf. hat auch nicht 
den mindesten daraus gezogen. Seine Sätze sind auf 
einige Seiten zusammengedrängt, ohne Folge, ohne 
Erweis, ohne Beweis, und ohne alle Unterstützung. 
Die Basis der ganzen Kriegskunst ist die Kriegsge¬ 
schichte. Die reine Strategie , wenn es eine gibt, 
enthält die Salze und Regeln, welche die Erfahrung 
der Vergangenheit gelehrt hat, und die angewandte 
Strategie ist der Krieg selbst. Der Grundsätze a 
priori sind wenige, und diese hat der Hr. Verf. 
sogar manchmal verkannt. Er findet z. B. S. 72. in 
dem System von A. Wagner gerade da eine un¬ 
logische Schlussfolge, worin dieser Autor den ei sten 
Grundsatz der Strategie gelegt hat, nämlich dem 
Feinde sein eignes Land zu entreissen. 

In der Abhandlung vom Volkskriege ist ei¬ 
gentlich von diesem gar nicht die Rede, sondern 
sie enthält zerstreute Ideen über den Krieg über¬ 
haupt.- Zuerst sucht der Hr. Vf. die Wichtigkeit 
der Hauptstadt eines Landes und die Ursachen da¬ 
von auf, und findet sie blos darin, dass sie gleich¬ 
sam der Mittelpunct der Production eines Landes 
ist. Diess ist wohl etwas, aber viel zu wenig. Ihre 
eigentliche Wichtigkeit hat sie erst durch das Re¬ 
quisitionssystem bekommen ; weil sie der Mittel¬ 
punct der Verwaltung ist, durch deren Besitz der 
Feind nun mit grosser Leichtigkeit die sämmtlichen 
Hülfsquellen einer Provinz oder eines Landes be¬ 
herrscht. In dem Magaziualsystem war diess weit 
weniger der Fall. Die Oestreicher u. Russen hat¬ 
ten itn Laufe des 7jährigen Kriegs Berlin zweytnal 
besetzt, ohne dass es auch nur den geringsten Ein¬ 
fluss auf die Operationen gehabt hätte. 

Es folgen noch vier Abschnitte, über Schlach¬ 
ten, den kleinen Krieg, Operationslinien, und em 
hypothetischer Operalionsplan für Süddeutschland. 
Die Kriegsregeln sind einfach; ihre Anwendung 
kann nur der Krieg selbst lehren, und die Krieg¬ 
führung ist eine Kunst, welche keine Berechnung 
zulässt. 
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lSl7. 

Pferdekun.de. 

"W"ir fassen hier mehrere Schriften über diese 
Wissenschaft in einer kurzen Anzeige zusammen: 

Taschenbuch der Pferdehunde fiir Stallmeister, 
Otficiere, Oekonomen, Thierärzte, und Freunde 
des Pferdes überhaupt. Herausgegeben von dem 
Professor uncl Medicinal - Rath /Tb// lind Di'. Schwach. 

Auf das Jaiir 1817. München auf Kosten der 
Herausgeber und Nürnberg bey Stein in Com¬ 
mission. 

So wenig wie auch in der Regel Taschenbücher 
der Hippologie geeignet sind, das wahre Wesen 
dieser Wissenschaft zu bereichern, sondern nur 
höchstens dazu dienen, dem blossen Pferdeliebha¬ 
ber eine angenehme Unterhaltung zu gewahren, 
so macht doch das vor uns liegende Werk hier- 
von eine rühmliche Ausnahme und gehört im Ge- 
gentheil unter die Classe von Schriften, die man 
mit allem Recht classisch nennen kann; sie bie¬ 
tet einen so reichhaltigen StoflF dar, dass der gründ¬ 
liche Kenner so viel Interesse daran finden wird, 
wie der blosse Dileltante. Es ist zum Theil nach 
dem Plan d es Taschenbuchs für Pferdeliebhaber 
"von Herrn von Buwiugshaussen und der von Ten- 
neckersehen Zeitung für die Wissenschalten der 
Pferd ezuchl, bearbeitet, und mit vieler Sachkennt- 
niss und Uehersicht ausgeführt, wie es sich auch 
von diesen Veteranen der Wissenschaft, ein paar 
in gleichem Grad hochgeachteten Männern, nicht an¬ 
ders erwarten liess. Der vor uns liegende Theil, 
den die verdienstvollen Herausgeber bald dem zwey- 
ten Theil nachfolgen zu lassen uns Hoffnung ma¬ 
chen , enthält 

Unter der Rubrik: Naturgeschichte und Exte¬ 
rieur 

Abriss der Naturgeschichte des Pferdegeschlechts 
vom Prof. D. Schwaab. 1. Abtheilung 

Mit dieser Abhandlung wird einer wahren 
Lücke in der Hippologie abgeholfen, und alle dieje¬ 
nigen , die sich für das Pferd interessiren, können 
dem geachteten Verfasser für die Bearbeitung die¬ 
ses ganz vernachlässigten Zweiges der Pferdewis¬ 
senschaften nicht genug Dank wissen. Recensent 
sieht der Fortsetzung dieser Abhandlung mit V er- 
.äugen entgegen. Da er überhaupt der Meinung 

Zweytir Lund. 

ist, dass die eigentliche Naturgeschichte des Pfer¬ 
des, selbst auf den Thierarzneyschulen, zu wenig 
getrieben wird, da sie doch dem Exterieur und 
allen Pferdeärztlichen Wissenschaften vorausgehen 
sollte, sieht es daher nicht als die geringste Ver¬ 
besserung in dem jetzigen Studienplan der Dresd¬ 
ner Thierarzneyschule an, dass diese Abtheduug 
der Hippologie darin ganz besonders berück¬ 
sichtiget worden ist. Unter dem Abschnitt Pfer¬ 
dezucht 

J. Ueber die arabischen Pferde 
von D. Seetzen. 

Eine Abhandlung, wozu Recensent dem Vert. 
mehrere practische Sachkenntnis gewünscht hätte, 
um sie zu einer der reichhaltigsten und interes¬ 
santesten zu machen. 

2. Ueber die spanische Pferdezucht 
von de Mansey. 

Der Verfasser dieses Aufsatzes begleitete in 
den Jahren i8o5 bis 1807 den französischen Gene¬ 
ral - Inspecleur der GcsLütte Hrn. von Solanet als 
Veterinäir nach Spanien, um daselbst Hengste für 
die französischen Gestütte aufzukaufen, und sagt 
uns sehr viel Merkwürdiges und Interessantes von 
dieser, vormals so berühmten Pferdezucht dieses 
Landes, das unsre Kenntnisse über dieselbe be¬ 
reichert und berichtiget. 

5. Königlich dänische Verordnung vom 5o. März 
1798 zur Aufmunterung der Pferdezucht in den 
Herzogthümern Schleswig und Holstein. 

Ein merkwürdiges Actenstiick zur Zeitgeschich¬ 
te der Pferdezucht, das als Vorbild für andere 
Staaten dienen könnte. 

Unter der Rubrik der Pieitkunat liefert der 
vielseitig gebildete Grossherzogi. badeusche Land- 
Ober - Stallmeister Frey herr von Buhler, einen 
sehr belehrenden Aufsatz: 

Ueber den Unterricht in der Reitschule und den 
wesentlichen Nutzen, welchen man davon zu 
erwarten hat, 

der von angehenden Reitern vom Metier nicht mit 
Aufmerksamkeit genug gelesen werden kann und 
der dem Recensenten ganz als ein Wort zu seiner 
Zeit gesprochen, erscheint, da, nach seinem Da- 
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fii* halten, jetzt beynahe die Ausbildung keines 
Standes mehr vernachlässiget wird, als wie die 
eines Bereiters. 

Unter der Abtheilung Pferdenrzneykunst folgen 

1. Bemerkungen über die Eikenntniss und Behand¬ 
lung der Lähmungen aus dein Französischen des 
Chabert und Fromage. 

Der Prüfstein des Rossarztes ist die Auffin¬ 
dung von dem Sitz iner verborgenen Lähmung, 
die Et kenn! uns derselben ist mit das Schwierigste 
in der praktischen Pfesdearzneykunst und die Zei- 
ei.eulehie hierüber noch sehr unvollkommen und 
unrichtig. Eine gründliche praktische Abhandlung 
über diesen Gegenstand wäre daher sehr zu vvüu- 
se lien. nur zweifelt der Recensent, dass diese den 
praktischen Pferdearzt befriedigen wird, der ihr ei¬ 
nen erfahrenem Bearbeiter, r.is die obeiigeuanu- 
ten Verfasser zu seyn scheinen, vereiniget mt 
dem RecensenLen wünschen wird. 

2. Ueber die Bader für Thiere, insbesondere für 
Pferde, von Tscheulin, Grossherzogl. badischem 
Hofthieiarzt und Lehrer an der Thierarzney- 
schule in Karlsruhe. Mit einer Steintafel. 

Eine rein ärtztliche Abhandlung, die diesen 
Gegenstand ganz erschöpft, unsers geachteten gründ¬ 
lichen Thierarztes Tsciieuliu, der allen seinen Ar¬ 
beiten das Gepräge der Vollständigkeit und Gründ¬ 
lichkeit zu gelien weis, und die kein Thierarzt 
unhelehrt aus der Hand legen wird. Der Entwurf 
zu dem Pferdebade selbst ist von dem berühmten j 
grossherzoglich badischen Oberbau-Director Wein¬ 
brenner in Karlsruh. 

5. Geschichte eines von einer rotzigen Stute gebor- 
neii und gesaugten Fohlens, von D. Drechsler. 

Noch immer scheint es nicht effectiv erwie¬ 
sen, ob sich der Rotz der Mutter auf das, wäh¬ 
rend der Zeit der Krankheit geborene und gesäug¬ 
te Fohlen, jforterbt. In dem hier aufgestellten ; 
Falle war das Fohlen bis in sein 2^ Jahr gesund, 
und starb dann, nach der beschriebenen Prognose 
wie Recensent dafür hält, an einer zufällig lier- 
beygefuhrten Kolik, die mit der Krankheit der 
Mutter in keiner Verbindung stand. 

Bey der Serlion fand man nicht die geringste 
Spur eines angehenden Rotzes. 

Recensent erinnert sieb aus seiner Pferdeärzl- j 
liehen Praxis einiger Falle, wo theils das, von j 

einer am Rotz leidenden Mutter, ge! orene Fohlen j 
sogleich rotzig aut die Weit kam und theils, wo 
das Fohlen, das von der am Rotz leidenden Mut- j 
tei auch noch einige Zeit, gesäugt wurde, später j 
oder früher, ebenfalls rotzig wutde. Erfahrungen, 
die nril <lej hier au'gestellten des Hin. D. Drechs¬ 
ler niciit übereinstiiiimeii. 

1940 

I Unter der Abtheilung Veterinair - Schulen kom¬ 
men 

l. Nachrichten von der dänischen Veterinair Schule, 
mitgetheilt vom Professor Viborg 

i Vor. 

Eine gedrängte Uebersicht von der Geschichte 
dieser Anstalt und Beschreibung ihres jetzigen Zu¬ 
standes, die für alle Veteiinairs sehr interessant 
ist, da sie uns Nachrichten von einer der ersten 
Anstalten dieser Art gibt, die wir in Europa be¬ 
sitzen und der ein so ausgezeichneter l'hierarzt, wie 
der Professor Viborg ist, vors teilt. 

Unter der Ueberschrift: 

Correspondenz - Nachrichten aus Dresden 
vom i. Marz 1816. 

folgt die Eintheilung der Lehrvorliäge an der dortigen 
Thierarzneyschule; diese sind jedoch, wie Recen¬ 
sent weiss, durch eine neu einretretene Oreani- 
satiou, die mit dieser Anstalt vorgenommen wor¬ 
den ist, ganz abgeändeit worden. Dieses Institut 
selbst ist jetzt unter die Direction der medici- 
niscli - chirurgischen Akademie gestellt, eine An¬ 
stalt, die wohl unstreitig mit zu «len vorzüglich¬ 
sten dieser A*t in Deutschland gezählt werden 
kann, und welcher dei so verdienstvolle, würdige 
Hofrath 1). Seiler als Director vorsteht, der zu¬ 
gleich auch die Direction über die Thierar/.ney- 
schule führt, und selbst Vorlesungen über Zoolo¬ 
gie und Zoophysiologie hält, unter ihm lehrt daun 
ferner noch, der-auch im Auslande durch seine 
Schrift' (i über das Exterieur und die Anatomie des 
Pferdes bekannte D. Brosche, der als diiigirender 
Professor an dem Dresdner Institut von der Wie¬ 
ner Thierarzneyschule, hierher berufen worden 
ist, er trägt die Pathologie, Therapie, Seuchen- 
lehre und gerichtliche Thierarzneykünde vor. Der 
D. und Professor an der mediciuisch - chirurgischen 
Akademie, Ficinus, lehrt Naturgeschichte, Che¬ 
mie, Physik, Botanik, Dialetik und Hnlinittel- 
lehre. Der :Vf a jor von Tennecker tragt das Ex¬ 
terieur des Pferdes, die GestuUwissenschaft, die 
theoretische Hufbeschlagskunst, und die allgemeine 
und .spezielle Chirurgie vor. D r Apothekei Hän¬ 
del gibt Unterricht in der Ei kenntniss und Zube¬ 
reitung der Arzeneyen, und der Rossaizt und Be¬ 
schlagslehrer Saizmaun erlheilt den pra tischen Un¬ 
ten icht in.der Hufbeschl ’gskuust. Dnn Klinicum 
sieht der dirigirende Piofessqr D. B osehe vor. 
Mehret e Ställe für alle Gattungen dar nützlichen 
Hausthiere, ein botanischer Garten, wanne und 
kalte Bäder, Weideplätze u dgl. werden auf lern, 
an die Schule ahgräu/enden Demoü ungspl l/e an¬ 
gelegt, und so lässt siel) hoffen, dass dieses 'nsf!- 
tul unter der Leitung des so verdienstvollen i f- 
raih i). Seiler, m kurzer Zeit “ine der wi - en- 
sehal’iiic.ü'l u \ns d: o hexet-, Art werden wird, 

wie es schon eins «Ri ältesten ist. 
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Unter der Rubrik Biographien, 

folgt eine kurze Lebeusgeschichte von Bourgelat 
omd D. La übender. 

Unter der Aufschrift 

Miszellen 

finden sich noch mancherley dem Pferdeliebhaber, 
Pferdezüchter, Reiter und dem Pferdearzt interes¬ 
sante kurze Abhandlungen, Nachrichten und No¬ 

tizen. 

Den Beschluss macht eine kurze Anzeige und 
Recension der neuesten Schriften in dem Fache 
der IJippologie aus, die mit eben so vieler Un¬ 
parteilichkeit als Sachkenntniss abgefasst ist. 

Möchten die würdigen Herausgeber bald das 
zweyte Bändchen folgen lassen. 

Der Rathgeber für Reisende, ihre Pferde gehö¬ 

rig zu satteln, zu zäumen, anzuspannen, zu 

packen, gesund zu erhallen, und von den er¬ 

sten gewöhnlichen Krank.heits - Anfällen selbst 

zu heilen. Eiu Taschenbuch für Pferdebesitzer 

von C. Klatte, Lieutenant und Train — Offinier in KÖn. 

Preuss. Diensten. Berlin bey Achenwall und Comp. 

i8i5. 

Wenn man die Masse von Kenntnissen be¬ 
rücksichtiget, über welche der Hr. Verf. dem Rei¬ 
senden seinen Rath ertheilen will, und sieht, dass 
alles diess nur in einem Taschenbuche von wenigen 
Bogen dargelegt ist, so kann man siel) schon bey 
dem blossen Anblick denken, dass dieser Rath 
sein kurz und unvollständig abgefasst seyn muss, 
liesst man aber die Schrift; so sieht man wohl 
auch, dass dieser Raili nicht immer der beste und 
in Betreff der Rossarzneykunde sehr fehlerhaft ist, 
mit welchem dom Reisenden nicht viel gedient 
seyn würde. Warum iibeihaupt Wissenschaften, 
die eine so grosse Ausdehnung haben, als die Reit¬ 
kunst, Plei dekenntni s, Rossarzheykunst u. dgl. 
in ein Taschenbuch für Reisende zusaramendi än- 
geu zu wollen, denen gewöhnlich alle Vorkennt- 
msse fehlen und denen durch diese unvollendeten 
Bruchstücke uumöglich gedient seyn kann! Recen- 
seut ist daher nicht im Stande über diese kleine 

in Ausführung und Ausarbeitung gleich unvollkom¬ 
mene Schrift, ein so günstiges Urtheil zu fallen, 
als er den übrigen Schriften des V. zugesteht. So 
wie er überhaupt wünscht, der Verf., dem es übri¬ 
gens weder an Kenntnissen mancher Art, noch 
an der Mitihcilungsgabe fehlt, möchte sich nur die 
Rei'kunst, Plerdckenutniss und Gestuft Wissenschaft 
zürn Gegenstand seiner' lrej arischen Arbeiten wäh¬ 
len, aber ais Schriftsteller über Gegenstände der 

Pferdearzneykunst auizutreten, unversucht lassen, 

da es ihm in diesem Fache an gründlichen Kennt¬ 
nissen sowohl wie au empirischer Erfahrung zu 
fehlen scheint. 

' Handbuch des Reiters zum Behuf der Offiziere 
bey der Cavallerie und andrer Pferdeliebhaber, 
von der nölhigen Kenntniss der Pferde, von ih¬ 
ren gewöhnlichsten Krankheiten den einfachsten 
und wohlfeilsten Mitteln dagegen, nebst Erklä¬ 
rung der üblichsten und nothwendigsten Opera¬ 
tionen bey dei' Pferdekur. Von Marquis de la 
Bart he, vormaligem Kaiserl. Konigl. Oesterr. Rittmei¬ 

ster. Zweyte verbesserte Auflage. Pesth, bey 
Hartleben i8i5. 

Es stünde wahrlich ganz schlecht um die Pfer¬ 
dearzneikunde, wenn wir das vor uns liegende 
Werk — eine ganz empirische Zusammenstellung 
von Heilmitteln — der auch alle wissenschaftliche 
Kenntniss abgelit, jetzt noch bedürften. Die zwey¬ 
te Auflage desselben hätte daher füglich wegblei¬ 
ben können und sollen, da schon die erste eiu 
Vergehen an der Wissenschaft und dein Publikum 
war. 

Kleine Reitschule zur Selbstbelehrung für Freunde, 
der Reitkunst und Rossarzueywissenschaft von 
Ludwig_ von Pöllriitz, Lieutenant itu Königl. Sachs. 

Train — ßattillon. Erfurt in der Ifenuigscheu Bin h- 
handlung i8i5. 

Sowohl als Schule für die Reitkunst als wie 
der Rossarzney, ist diese vor uns liegende Bro¬ 
schüre eine ganz erbärmliche Winkelschule, in 
welcher es dem Lehrer an allen Kenntnissen fehlt. 
Das Ganze ist ein Allerley, eiu seyn sollendes. 
Dictionair über die Wissenschaften, die sich auf 
das Pferd beziehen, bey dessen Druck übrigens 
das Papier eben so unnütz verschwendet worden, 
als wie man die Zeit ganz unnütz verbraucht, 
wenn mau, so wie der Recensent, in die Noth- 
wendigkeil es zu lesen, versetzt wird. 

Kurze Anzeige. 

Theologie und Dogma. oder über das Verhältnis 
der theologischen Wissenschaften. Eine Ge- 
däcbtnissschrift bey der dreyhimdertjän igen Ju- 
belfcstfeyer der Kii'cben - Verbesserung. Leip¬ 
zig, Wey a-ulsche Buchhdl. 1017. öl 8. in 4. 

Nach einigen Bemerkungen über das Wesen 
und die herrlichen Vorzüge des Protestantismus 
erinnert der Veit’., dass ein Bück auf die Beschaf¬ 
fenheit und den Werth unsrer wissenschaftlichen. 
Theologie hinsichtlich dessen, was sie der Idee 
nach seyn kann und soll, dem bevorstehenden .bi¬ 
belfeste des Protestantismus sehr angemessen sev. 

O v 
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Der innere Zwiespalt, wodurch die theologische Welt 
itzt in zwey einander entgegengesetzte Hallten (der 
Verthekliger des Supranaturalismus und des Ratio¬ 
nalismus) getheiit ist, wird voniemlicli nach sei¬ 
nem schädlichen Einfluss hervorgehoben und be¬ 
merkt, dass, um dein Strome des Verderbens zu 
begegnen, es nöthig sey, das angelangeue Werk 
der Verfahren thätig fortzusetzen, um von der 
Höhe, die sie mit Gottes Hülle erreicht hatten, 
nicht zurückzusinken. Aul dieser Höhe aber stan¬ 
den sie zunächst durch ihren lebendigen Glauben 
an das geoifeubarte Wort Gottes. Mit diesem Glau¬ 
ben, der einzigen sichern Grundlage ihres sittli¬ 
chen Charakters verbanden sie hohe Klarheit der 
Begriffe und des Gedankens und wissenschaftliche 
Consequertz, und wahre Innigkeit und Lebendig¬ 
keit des religiösen Sinnes, ohne welche keine 
Richtigkeit und Klarheit der theologischen Erkennt¬ 
nis Statt findet. Nach einigen besondern Erin¬ 
nerungen über das, worauf es bey Vergleichung 
des Zustandes der Theologie vor" und zur Zeit 
der Relormalion und des jetzigen Zustandes der¬ 
selben ankam, fordert der Verfasser noch die- 
Unterscheidun-g des Realgrundes (d. j. des geof- 
fenbarten Wortes Golt«s) und des Formalgru.i- 
des (des wissenschaftlichen Princips der Theologie, 
dessen Nothwendigkeit erwiesen wird) der Theolo¬ 
gie und gibt dann den Zweck seines Strebens an. 
So weit die Einleitung. Die Abhandlung selbst 
fängt S. 23. an , deren Hauptsätze folgende sind: 
die Theologie, zuerst durch den Kampf des Chri- 
stenthums mit heidnischer Philosophie begründet, 
ist in der Folge die Stütze des wahren Glaubens 
und der echten Kirchengemeinschaft geworden, und 
au* dem Kampfe entgegengesetzter theol. Meinun¬ 
gen ist die Wahrheit nur heller hervorgegangen. 
Streng erweisen lässt sich die Nothwendigkeit ei- 
ner wissenschaftlichen Theologie nicht, auch ist 
mit Recht Theologie (Wissenschaft) von Religion 
(Glauben) unterschieden worden, und letztere ist, 
als in der Tiefe des menschlichen Gemüths ruhend, 
von ersterer unabhängig. Die Frage in den theol. 
Schulen, ob und wieviel die freye Thätigkeit des 
Menschen beym Glauben wirke, verrückt den Glau¬ 
ben gänzlich aus seinem wahren Elemente ,,Un- 
erforschlich bleibt das innerste Wesen des Glau¬ 
bens, unzugänglich dem erkennenden Verstände, 
der von dem Glauben selbst sein Wirken und 
seine Bestimmung angewiesen erhält. Das letzte 
Ziel des Glaubens aber ist die Vereinigung mit 
Gott, und des Glaubens Kraft wird nur in der 
Vereinigung, wie unvollkommen sie bey der schwa¬ 
chen Natur auch bleibt, empfunden. Nur Gottes 
Gegenwart wird im Glauben empfunden, ohne Ein¬ 
mischung eignen Verdienstes, oder selbstgeleiteter, 
selbstgewählter Thätigkeit.“ Deswegen aber kann 
nicht gesagt werden, dass der Mensch mit allen 
seinen herrlichen Anlagen und Fertigkeiten zum 
Guten gar nichts gelte; das konnte nur der Mensch 
ohne Religion behaupten. Es wird sodann das eitle, 

nichtige, falsche Wessen von dem, das vom Glau¬ 
ben durchdrungen Bestand hat und zu wahrer Er- 
kenntmss übergeht, unterschieden. Eigentlich gibt 
es nur eine JErkcnritniss Gattes, d. i. die im Wis¬ 
sen ei blickte letzte, unsere subjective Betrachtung 
zu einem wahrhaft übjectjven umwandeLnde Ein¬ 
heit. Her Glaube, aber bat es nicht mehr mit ei¬ 
ner Anschauung oder irgend einem Aeusseru zu 
thi m, sondern ist das innere Leben selbst, das nie 
e.ntzweyl werden kann und soll. Nach diesen Be¬ 
merkungen über das Verhältniss der theol. Erkennt¬ 
nis zum religiösen Glauben sucht er den Wahn, 
als sey die Theologie ein rhapsodisches Gemisch, 
ohne Zusammenhang, zu vernichten. Die Grund¬ 
lage muss Geschichte der Religion überhaupt und 
der Offenbarung insbesondere ausmachen. Doch 
weder die Geschichte (durch Zeugnis e der Sinne 
oder übersinnliche Thatsachen), noch die Philosophie 
können allein dieTheologie begründen; es muss viel¬ 
mehr Historisches und Philosophisches vereinigt und 
harmonisch werden, und eine solche Vereinigung 
ist im Dogma sichtbar, das also weder geschichtlich 
noch rationell allein behandelt weiden darf. Der V. 
gibt Fehler an, die der Rationalismus und der Supra- 
naturaiismus in dieser Rücksicht begehen , zeigt nun 
Weiter, dass weder eine bloss historische noch eine 
bloss philosophische (moralische) Ansicht des Dogma 
für richtige theol. Einsicht genüge, und rügt voi nein- 
lich die dabey vorkommenden rationalistischen Irr- 
thümer, nach deren Besiegung der Suprauaturäiismus 
sein Haupt freyer erheben, und der Gegensatz, der 
nur Schein - Gegensatz sey, verschwinden werde. 
Die Dogmatik soll Rehre und Geschuhte, in inniger 
Vereinigung, zum System göttlicher Wahrheit aus- 
prägen. Das Dogma wild lebendiger Begriff nur 
durch die ihm zur Seite gehende Auslegung der Of¬ 
fenbarung; hiuw iedei um setzt die Auslegung den Be¬ 
griff (das Dogma) voraus. Dogmatik und Hermeneu¬ 
tik treten als Grundwissenschaften der Theologie in 
das Verhältnis positiven uud negativen Wissens und 
vollenden durch diesen obersten Gegensatz nicht aber 
in wirklicher Entgegensetzung das theol. Wissen zu 
wirklicher, höchster .Erkenntnis der Aufgabe alles 
Wissens. Vollkommen anschaulich aber wird das 
theol. W issen erst durch die theol. Moral. Nach die¬ 
sen allen wird nun als Print ip der Theologie angege¬ 
ben die von Vielen verworfene, von Wenigen beach¬ 
tete, Analogie der Lehre uud des Glaubens, d, i. der 
innere Zusammenhang aller im klaren Ausdruck der 
Schrift enthaltenen Lehren. Es wird aber die histo¬ 
rische A-uakogia (wobey dem Glauben die Geschichte 
der Offenbarung nach ihrer genetischen Entwicke¬ 
lung zura Grunde liegt) und die dogmatische (in wel¬ 
cher das Dogma zuerst betrachtet und hervorgeho¬ 
ben wird) unterschieden, aber die Vereinigung Ly¬ 
der angerathen; der Begriff, vorausgesetzt dass er 
auf keiner falschen, historischen sowohl als gramma¬ 
tischen, Erklärung erbaut sey, müsse die Auslegung 
leben, aber die (historisch - grammatische) Ausle¬ 
gung hinwiederum den Regt iIT wecken u. hervorrufen* 
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Allgemeine G escliieli Le. 

TV eit geschickte. Erster Th eil, welcher die alte 

Geschichte von ihrem Anfang bis auf die \ öl- 

icerwanderuug enthält. Von Johann Gottfried 

Eichhorn. Witte verbesserte Ausgabe (auch un¬ 

ter dem’ Titel: ‘Gp&chich.le der alten TVcll, dritte 

verbesserte Ausgabe). Güttingen, bey Röwer 

1017. XX. 826. 8. Zweyter Theil, welcher die 

neuere Geschichte von der Völkerwanderung bis 

in das zwreyte Jalüzehend des neunzehnten Jahr¬ 

hunderts enthält. — Dritte verbesserte Ausgabe. 

Erster Baud. (Auch unter dem Titel. Geschich¬ 

te der tauen Welt von J. G. Eichhorn. Er¬ 

ster Band. Ebendaselbst XII. 65o S. 7 Tbl. 12 gr. 

Geschichte der drey letzten Jahrhunderte. Vou 

•Joh. Gottfried Eichhorn. Erster Band. Dritte 

bis auf die neuesten Zeiten fortgesetzte Ausgabe. 

Hannover bey den Gebrüdern Hahn 1817. X. 

664 S. 8. (alle 6 Bände 12 Thlr.) 

-Die erste Ausgabe der Geschichte der alten Welt 
war im J. 1799 erschienet!, die zvveyte i8o4. Die 
gegenwärtige (deren Seitenzahlen genau mit denen 
der zweyten Zusammentreffen, nur dass auch das 
Register mit Seitenzahlen bezeichnet ist) hat keine 
Veränderungen weder in der Steilung der Völker 
und der grossem und kleinern Abschnitte, noch in 
den Ausführungen im Einzelnen erfahren, wohl aber 
hat der Iir. V. bey jedem kleinen Abschnitte den 
Anzeigen der Quellen aus seiner unterdessen er¬ 
schienenen Antiqua historia ex ipsis vett. scriptt. 
Graecorum narrationibus (4 Vol.) und ex ipsis 
vett. scriptt. Latinorum narr. (2 Vol.) contexta, 
die an jeden Ort gehörigen Stellen beygefiigt, 
auch noch andere seit der letzten Ausgabe erschie¬ 
nene Schriften an den gehörigen Orten nachgetra¬ 
gen. Da der Druck mehr zusammengerückt ist, 
so haben diese Zusätze keine Aenderungen in den 
Seiten gemacht. V\ ir haben jedoch bey v/eilem 
nicht alle die Schriften, wrelche angeführt zu wer¬ 
den verdienten, erwähnt gefunden. So fehlt Seite 
563 des Hin. Prof. Manso treffliche Abhandlung 
über die Verdienste der Attalen, die nunmehr seiner 
Lebensbeschreibung Constanfins des Gr. beygefiigt 

Zweyter Land. 

ist, bey Persien fehlen S. 5i5 die beyden neuesten 
engl. Hauptwerke von Macdouald Kiuneir über die 
Geographie, und Malcolm über die Geschichte Per¬ 
siens, bey Aethiopien S. 45o Lord Valentia und 
Salt, da doch S. 455 Bruce, aber auch nicht nach der 
neuesten Ausgabe, angeführt ist: bey S. 485. Mt;iss- 
uers Epamiuondas, da Teyvaag erwähnt ist, auch 
Scheibtds Versuch einer Geschichte Thebens, im 
zweyten Theile seiner ßeytrage zur genauem Kennt- 
uiss der allen Welt; S. 490 oder auch an einem 
andern Orte (wie beyra Principate Macedoniens) 
verdienten vor Meiue'rs und manchen Ändern des 
Hm. Prof. Drumann Ideen zur Geschichte des Ver¬ 
falls der griech. Staaten, Berl. 18.15. Erwähnung. 
Dasselbe gilt von mehreren andern Schriften für 
die griechische und die römische Geschichte und 
Verfassung. S. 745 würden wir noch des Herrn 
Prof. Schulze Fl. Stilico, ein Wallenstein der Vor- 
w'elt, angeführt haben. Selbst von Heerens Ideen 
über die Politik u. s. w. ist S. i43. noch die Aus¬ 
gabe von 179.5 stehen geblieben, da bekanntlich 
die neueste ungleich ausführlicher über Aegypten 
ist und auch die Resultate der neuesten Forschun¬ 
gen und Entdeckungen über Aeg. enthalt, die wir 
zum Theil hier vermissen. Die Geschichte der 
Kriege der Nachfolger Alexanders bis auf die Zeit 
wo die Ab theil u 11g der neuern Reiche erfolgte, 
hätten wir nach S. 536 besonders vorgetragen ge¬ 
wünscht; sie ist in der Geschichte der einzelnen 
Staaten zerstückt und daher der ohnehin schwer 
fest zu haltende Zusammenhang zerrissen. Es fehlt 
auch des Hin. Hofrath TVille Introductio ad nar- 
rationem de rebus gesiis Antigoni Heidelberg. 
i8i4. 4. Wohl hätte auch, da es der Raum auf 
den einzelnen Blättern verstaltele, die. Geschichte 
der Juden etwas mehr in dieser Ausgabe ausge¬ 
führt werden können , S. 55o ff-, vomemfich aber 
die letzten Abschnitte dieses Theils über die Gal¬ 
lier, Spanier, Lusitanier, Deutschland, Britan¬ 
nien, Scandinavieu. Uebrigens ist die fruchtbare 
Darstellung^art und der hohe Werth .des ganzen 
Werks aus den vorigen Ausgaben bekannt. 

Mehr verändert und vermehrt erscheint der 
zweyte Theil, der itzt 22 Seiten mehr füllt. Fürs 
erste ist in der Anordnung süfbst einiges abgeän¬ 
dert. Ehemals waren in des ersten Hauptstückes 
(Unverbundenes Europa vom Ursprung des fränk. 
Staats bis auf die Kreuzzüge 486- 1096.) ersten Ab¬ 
schnitte (Zeitalter der barbarischen Ordnung 486 — 
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85o) den allgemeinen Merkwürdigkeiten dieses Zeit¬ 
alters, sogleich die besondem der einzelnen Völ- i 
ker und Staalen in denselben Zeiten heygefügt; ' 
itzt aber sind von beyden Abschnitten, dem Zeit¬ 
aller der barbar. Ordnung und dem der Vervvir- ! 
rung und Feudalanarchie von 85o— noo die all¬ 
gemeinen Schilderungen einzeln vorausgeschickt, 
dann folgt, die Geschichte der einzelnen Völker und 
Staaten aus beyden Abschnitten zusammen. So¬ 
dann sind auch die Angaben vermehrt und die Li¬ 
teratur bereichert. Aber von Koch Tableau de 
revolutions de PEürope ist doch nur die dritte, 
nicht die vierte und neueste Ausgabe von i8i4 er¬ 
wähnt. Auch über die Völkerabstammung, S. 8* 
hätten wohl noch andere neuere Geschichtsforscher, 
als Gatterer erwähnt werden können. Der Ein¬ 
gang zu dem Zeitalter der barbarischen Ordnung 
ist beträchtlich ausgeführter und gibt eine schöne 
Uebersicht der verschiedenen Völkerstämme, ihres 
Ursprungs und ihrer Wohnsitze. Eben so ist S. 
22, (i5. der zweyten Ausgabe) ein Aufsatz über 
die deutschen Völker jeuscit des Rheins bis an die 
Grenze von Scandinavien und über die Scaldenlie- 
der (von denen noch mehrere Beispiele angeführt 
Werden konnten) eingeschaltet, mit Beylügung der 
Frage, ob wohl in die Niebelungen einiges von 
den heidnischen Gesängen der Deutschen uberge- 
gangen sey? Auch die Schilderungen der einzelnen 
barbarischen Völker, der Burgundei, Ostgothen, 
Sachsen u. s. f. und der Folgen ihres Benehmens in 
den eroberten Landen, und ihrer Bekehrung zum 
Chrislenthum S. 25 — 28 ist neu. Wir erwähnen 
nicht die Verbesserung des Ausdruckes und die 
Vertauschung mancher ausländischer Wörter mit 
deutschen. Noch ist am Schlüsse dieses Abschnitts 
S. 42 —4g die Fortbildung der germanischen Ver¬ 
fassung, vornemlich in dem grossen Frankenreiche 
umständlicher vorgetragen. In dem zweyten Ab¬ 
schnitte, dem Zeitalter der Verwirrung ist am 
Schlüsse des 11. §. die Geschichte der Lehnsarislo- 
kratie in verschiedenen Ländern erzählt. Bey der 
Geschichte der einzelnen Völker beyder Abschnitte 
ist meist eine Uebersicht des Umlangs jedes Rei¬ 
ches mit Angaben der Zeiten jedes einzelnen Zu¬ 
wachses v-oraupgeschickf; die Anzeige'Hbf Quellen 
und Hülfsraiüel ist besser geordnet.' Ls lassen sich 
auch hier manche Zusätze neueier und nicht un¬ 
bedeutender Schriften machen. Von Eginhardi Vi¬ 
ta Caroli M. ist nicht die neueste Bredow’scbe Aus - 
gäbe angeführt. In den einzelnen Ausführungen 
der Länder - und VÖlkevgeschichte haben wir we¬ 
nige Veränderungen oder Zusätze gefunden. Bey 
einigen in der zweyten Ausgabe erwähnten Wer¬ 
ken sind die nachher herausgekommenen Bände 
nachzuti agen vergessen worden (w ie S. 24o bey 
W armholz hibliotheca Suio - gothica. In dem zwey 
teil Hauptstücke (verbundnes Europa, von den 
Kreuzzügen bis auf die neueste Zeit 1096— 1810 
vorher nur bis 1801) und dessen erstem, in gegen¬ 
wärtigem Bande befindlichen Abschnitte, Zeitalter 

der Regenration von Europa und der päpstlichen 
Univeisalmonarchie 1096 — i4q2 isl in der Stel¬ 
lung der Staaten, Völker und Begebenheiten nichts 
geändert. Aber auch im Einzelnen haben wir 
keine bedeutenden Aendeiungen oder Vermehrun¬ 
gen gefunden; in dem Vortrage sind uns kleine 
Verbesserungen aufgeslossen und die Literatur ist 
vornemlich durch Anführung neuerer Werke be¬ 
reichert, aber auch da manches nicht unwichtige 
Werk übersehen worden, wie S. 600 des Hrn. v. 
Kolzebue Geschichte ven Preussen, die der ge¬ 
brauchten Urkunden und Actenstücke wegen erheb¬ 
lichen Werth hat. Die Geschichte einiger Staaten 
und Völker hätten wir doch gern etwas reichhal¬ 
tiger zu lesen gewünscht. 

Vor dem ersten Bande der Geschichte der drey 
letzten Jahi hunderte ist zwar die ehemalige Vor¬ 
rede unverändert, wieder abgedruckl, allein die 
neuere Ausgabe ist so bereichert worden, dass man 
itzt 654 Seiten zählt, und in der vorigen Ausgabe 
nur 5i5. In der Bestimmung der Zeiträume und 
Perioden und in der Steifung der Begebenheiten 
in denselben und den Ansichten, nach W'elchen 
die Abtheilungen gemacht sind, isl keine Verände¬ 
rung nothig gewesen. In der Einleitung sind meh¬ 
rere kleinere und grössere Sätze hinzugekommen, 
wie S. i3. von dem Mangel rechter Feldherrn, als 
stehende Heere eingefuhit waren. Mehrmals hat 
der Verf., wo sonst kerne Belege zu den Angaben 
eitirt waren, nur auf seine Geschichte der Litera¬ 
tur verwiesen. S. 20. h. sind mehrere ausländi¬ 
sche Schriften (mit Uebergehung der Aufsätze von 
Geutz und Zimmermann) über die Folgen der Ent¬ 
deckung von Amerika angeführt, und S. 23. f. 
zwey über die Folgen der Reformation. Die grösste 
Erweiterung in der Einleitung Lat der Abschnitt 
über Frankreichs Kriege in Italien am Ende des 
i5. und in der ersten Hälfte des 16. Jahrh. erhal¬ 
len, der sonst nur ein paar Seiten einnahm, itzt 
von S. 26 — 86 geht und durch lehrreiche Aus¬ 
führung der verwickelten Begebenheiten und ihrer 
Folgen sich auszeichnet, ln der ersten Periode 
der Uebermacht des Hauses Oesterreich ist. in die 
Darstellung des ersten Acts des Kampfes zwischen 
Carl V. und Franz 1. m nehe neue Bemerkung 
elgeschallet, über Franzens beleidigten Stolz und 
seine Aufwieglung zwey er kleiner Fürsten gegen 
Carl, die Geschichte des ersten Kampfes aber ist 
umständlicher erzählt, wobey auch verschit dene 
damals merk wüi dige Personen geschildert sind. Eben 
so ist die Geschichte des zweyten Krieges weiter 

! ausgefuhrt. Der Krieg, den Heinrich II. auf An¬ 
stiften fies P. Pauls IV. (auch in 'der neuen Aus¬ 
gabe sieht faul Vf.) anfing, der Friede zu Cha¬ 
teau en Camb esis und dessen Folgen, denen ehe¬ 
mals nur ei|ie Seite gewidmet w'ar, ist itzt S. 106— 
i44 sehr ausführlich behandelt. Auf gleiche Art 
ist die Geschichte des Aufwandes der niederländi¬ 
sche/) Plot i -zcii gegen Spanien unter Philipp II. 
und des darüber entstandenen Krieges mit England 
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und Frankreich S. i5o — 172 viel weiter als ehemals 
au.'geführt, und in einem krallvollen, mannigfal¬ 
tig abwechselnden Vortrage, aus welchem wir nur 
folgende Stelle (S. 169.) ausheben: „Als sollte das 
«panische Oestereich ein Schrecken der Welt blei¬ 
ben, wendete ihm das Gluck, wie zur Schadener- 
setzung für die abgefallenen Niederlande, schon 
das nächste Jahr (1680) das reiche Portugal,, das 
durch seinen Handel nach den beyder Indien seit 
einem Jahrhunderte herrlich aufgeblühet war, wie 
ohne alles Verdienst unu ohne alle Muhe, zu. 
Denn keine europäische Macht widersetzte sich der 
reichen Erwerbung: Frankreich war mit seinen in- 
nern Spaltungen beschäftigt; Italien in zu viele 
Staaten zerstückelt; der Norden zu entfernt und 
zu gleichgültig; England mit seinen Kräften und 
seinen wahren Vortheilen zu bekannt, als dass es 
sich in einen so ungleichen Kampf, wie der mit 
Spanien gewesen wäre, hätte einlassen mögen. Als 
setzte Philipp die reiche portugiesische Krone vom 
Auslände unbeachtet auf sein Haupt, blieb es aus 
Ohnmacht, Furcht und Erstaunen seiner Zeitge¬ 
nossen über ein so reiches Geschenk des Glücks 
unangefochten in Ruhe. Wird nun der neuaufgegan- 
geue Glücksstern Spaniens der jungen niederländi¬ 
schen Freyheit nicht gefährlich werden? „Vorzüg¬ 
lich schätzbar ist die am Ende des 2. Hauplabschn. 
(Frankreichs Uebermacht) oder am Schlüsse des 17. 
Jahrh. hinzugefügte Darstellung des veränderten 
Verhältnisses der Staaten S. 5i5 — 22 und des verän¬ 
derten Verhältnisses zu andern Welttheilen S. 322 — 
29 wobey auch des auswärtigen Handels gedacht ist. 
In der folgenden Geschichte der einzelnen Perioden 
und Abschnitte und der in dieselben fallenden Bege¬ 
benheiten haben wir keineerheblichenZusälzegefun¬ 
den, aber es würde auch dem Zwecke dieses Theils 
entgegen gewesen seyn, mehr als eine Uebersicht 
der Begebenheiten zu geben, die in der Folge in der 
Geschichte der einzelnen Staaten weiter ausgeführt 
werden. Den n es ist aus der vorigen Ausgabe be¬ 
kannt, dass die beyden ersten Bände universalhi¬ 
storisch, die folgenden vier ethnographisch abge- 
iassl sind. Uebrigeüs ist die neuere Literatur nach¬ 
getragen, jedoch manchmal mit Weglassung der 
seit i8o5 erschienenen Fortsetzungen eines Werks 
(wie S. 187) oder anzuführender Schriften (z. B. S. 
331 über die Geschichte des 18. Jahrh. wovon S. 343 
ein paar nachgeholt sind.) Die Seitenzahlen der vo¬ 
rigen Ausgabe sind am Rande der neuen bemerkt. 

Lehrbuch der Geschichte zum Gebrauche bey Vor¬ 
lesungen auf hohem Unterrichtsanstalten. Von 
Di . Ludwig Id achler. Breslau 1816. bey Wil¬ 
libald Aug. Holäufer. 4i2 S. 8. 

Der Hr. Verf. hatte bereits zehn Jahre früher 
einen Grundriss der Geschichte der älteren, mitt¬ 
leren und neueren Zeit herausgegeben. Au3 die¬ 
sem ist zwar, nach der eigenen Erklärung des 
Veif. vieles benutzt und wörtlich beybehalteu wor- 

1 den, aber es sind auch wesentliche Veränderungen 
in der Anordnung und Darstellung der Iiegeben- 
heiten, grössere Ausführlichkeit in dem Vortrage 
dessen was dort nur angedeutet war, und mehre¬ 
rer Reichthum in Anführung der Bücher, in ge¬ 
genwärtigem Lehrbuche zu bemerken. Zwar hat, 
was die Literatur anlangt, der Verf. sicli nur auf 
die vorzüglichsten Schriften beschränkt und öfters 
nur die Namen der Verf. gewisser Werke ange¬ 
geben, selten ein Urtheil oder eine Bemerkung 
beygefügt, (wie S. 4o5. „Bonaparte wird, sagt mau 
seine eigene Geschichte schreiben, ' mit welcher 
Wahrhaftigkeit kann sicli jeder selbst sagen, der 
nicht ganz beherrscht vom Geiste der Lüge ist.“ 
Aber man wird doch wenige, noihweudig zu ken¬ 
nende Werke vermissen, und der Vortrag selbst 
ist, wrie der Druck, sehr gedrängt und gehaltvoll. 
Worauf der Hr. Verf. bey Ausarbeitung dieses 
Lehrbuches vorzüglich Rücksicht nahm, mögen 
die Leser aus seinen eignen Aeusserungen verneh¬ 
men: „Vieles, ja das Meiste und Beste, was für 
das Seyn und Leben des Menschen sich fruchtbar 
bewahrt, soll nicht gegeben, sondern durch eigene 
Kraft und Besonnenheit selbst gefunden -werden; 
davon, dass es selbst gefunden werde, hängt sein 
Werth und die Sichersteilung seiner Würdigkeit 
und Wirksamkeit ab. Diess 'ist vvolil unbedenk¬ 
lich auch in Ansehung des Endertrags der Beschäf¬ 
tigung mit Geschichte anzunehmen und bey Ab¬ 
fassung eines Lehrbuches derselben vorzüglich zu 
beachten; dieser Gesichtspunkt bestimmt die Me¬ 
thode des Vortrags der Geschichte für die erwachse¬ 
nere und mit erforderlichen Vorkenntnissen ausge¬ 
staltete Jugend; dem Gedächtnisse lasst sich durch 
bequeme und genügende Mittel zu Hülfe kommen; 
und das mag frühzeitig geschehen; der Stoff muss 
auf mannigfaltige Weise mitgelheilt und fortwäh¬ 
rend vermehrt werden; und das mag durch Lesen 
oder Hören, unmittelbare oder beyläufige Berei¬ 
cherung erlangt werden. WTas aus der Geschichte, 
in der noch Niemand ausgelernt hat, für Geist 
und Gemüth gewonnen werden soll, erfordert Me¬ 
thode und Feslhaltung eines, formale Menschen¬ 
veredlung erstrebenden Grundsatzes. “ Die Binlei- 
tung*ist ausführlicher, als in manchen Lehrbüchern 
von ähnlichem Umfang. Sie belehrt nicht, nur in 
fruchtbarer Kürze über den Werth der Geschich¬ 
te, das histor. Studium, Begriff (mehr beschrieben 
als definirt), Gegenstand, Eintheilung, Grund- 
Vor - und Hülfskenntnisse der Geschichte, son¬ 
dern sie verbreitet sich auch vornemlich über die 
Zeitrechnung« - und die Ei d - und Völkerkunde, 
deren Kenntniss für die Geschichte selbst so wichtig 
ist, und über die Grundbedingungen der histori¬ 
schen Forschung und die historische Forschung selbst 
und die historische Kunst, worauf noch Grundli¬ 
nien einer Geschichte der historischen Forschung 
und Kunst folgen. Aus der historisch dunkeln Zeit 
bis 35o v. C. werden nur B ruchstücke mitgetheilt, 
aber mit manchen eingestreulen fruchtbaren Wirr- 
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kcn, mit manchen eingeschalteten Fragen, die auf 
Yermuthungen sich gründen, mit Andeutungen, 
die vielen zu weitern .Erläuterungen geben 
und mit Achtung gegen das Alterthum und seine 
Sagen. Nur die Geschichte der Hebräer ist aus¬ 
führlicher und zusammenhängender vorgetragen, 
und sogar die spätere von Cyrus bis Hadrian hier 
eingeschaltet. Am Ende dieser Bruchs!üclce so wie 
bey jeder der folgenden Perioden befindet sich eine 
Zeittafel, welche diessmal fieylich bey manchen 
Jahrzahlen und Angaben Fragen enthält. Die alle 
Geschichte (von 55o v. C. bis 55o n. C. ist in fol¬ 
gende Abschnitte oder Perioden gelheilt: i. Persi¬ 
sches Zeitalter 55o — 5oo v. C. (aber auch die spä¬ 
tere Geschichte Persiens ist nachgetragen, so wie 
die frühere etwas vollständiger'erzählt und die Ver¬ 
fassung dargestellt.) 2. Griechisches Zeitalter 5oo ■— 
356 v. C. Griechenlands älteste Geschichte; Meder¬ 
kampf jpeloponnes. Krieg ; Y er fall; Macedonien, Kar¬ 
thago, Rom (nur berüin t). 3. Macedonisches Zeit¬ 
alter 556 — 200 v, C. Hier ist eist die ältere Ge¬ 
schichte Macedoniens nachgeholt, dann Alexanders, 
der nach ihm entstandenen macedon. und nichl- 
macedon. Reiche Geschichte erzählt. Alexanders 
Chaj a kter und Tbaten sind, obgleich nicht mit zu 
vielem YY ortreichthum, doch im Veriiältniss zu 
andern Zeiten und Ereignissen etwas zu umständ¬ 
lich, ab-v immer senr lehrreich, vorgeti agen. So 
ist in einer Note die Bemerkung beygefugl (S. j46.): 

„ln Ansehung der Ei obt . ungs - Genialität ist. ihm 
kein neuerer, am wenigsten der.von dem Streben 
nach kalter Gei echtigkeit an hur ngene Carl XII. 
zu vergleiclien. Sein Ruhmbild hat grosse Verw u- 
stungen in den Herzen und Kopien vieler Pursten 
angerichtet.“ 4. Römisches Zeitalter 200 v. C.— 476 
n. C. Auch hier ist Italiens, Hetuniens, Roms 
älteste Geschichte vorausgeschickt. Karlhago’s Ge¬ 
schichte wird, so weit sie in diess Zeitalter ge¬ 
hört, eingeschaltet, aber sie war schon früher, un¬ 
ter den Bruchstücken S. 95. f. im Zusammenhänge 
behandelt worden. Am Schlüsse dieser Periode ist 
von den Germanen nur wenig, von den Hunnen 
und von Sina mehr, angeführt, und zuletzt wird 
noch Jesu Christi und der Stiftung und Einführung 
des Christenthuins gedacht. Diese Al l von Abtei¬ 
lung und Anordnung, wodurch die chronologische mit 
der ethnographischen Methode künstlich verbunden 
wird, scheint uns manche Unbequemlichkeiten zu ha¬ 
ben, so dass wir ihr die in dem vorigen Grundrisse 
befolgte Abtheilung vorziehen würden. Es muss¬ 
ten Völker früher erwähnt werden, deren Ge¬ 
schichte erst später erzählt wird und es konnte 
weder au Wiederholungen noch an Zerstückelun¬ 
gen der Erzählung fehlen. Zur Auflassung des gan¬ 
zen Ganges einer Periode dienen jedoch die hier und 
so auch in der Folge vorausgeschickten Uebersich- 
ten und zur chronolog. Uebersicht der Begeben¬ 
heiten die Zeittalein bey jedem Abschuill. Der 
Raum verstattet uns nur die Stellung der folgen¬ 
den Haupllheiie und Perioden kurz anzugeben. 

Mittelalter. Uebersicht im Allgemeinen, i. Per. 
Germanen (dtuen frühere Geschichte nach eholt 
wird) und Araber 476 — 768. (mit Ei lisch l.ung 
and rer Völker). 2. Karl der Grosse, 768 — 8i4. 
ßlülhe des arabis. Kalifats. 5. Leb sherrschaft. 
Fiänkisches Reich, röm. Bischof, Siaveii, Nor- 
mänuer, Byzantiner, Bulgaren, Ungarn, Tu en, 
u. s. f. 4. Kreuzzüge und Hierarchie. Ritterwelt, 
Königsmacht und Bnrgersland, Mongolen (mit » in— 
Schaltung dei Geschichte einzelner Staaten, auch, 
Scandiuaviens) 1096 — i5oo. 5. Annäherung der 
eurup. Staaten zum politischen System 1 00 — 
1000. IS euere Zeit: nach der allgem. Üebersich fol¬ 
gende Perioden: 1. Reforraations - Zeitalte 1 1000 — 
1660. 2. Ludwig XIV. 1660 — 1700. 5. Europäi¬ 
sches Gleichgewicht 1700 — 1789. 4. Französische 
Revolution seit 1789. Die Geschieh Iserzah lung ist 
in diesem Hauptslucke doch etwas zu kurz, und 
von den Aussereurop. Ländern, den Kolonien und 
ihren Verhältnissen ist zu wenig angeführt, aber 
die Uebersichlen, vorzüglich auch die der letzten 
Periode, enthalten viele freymülhige Aeusserungen, 
trelliche Belehrungen und zu beherzigende War¬ 
nungen. Es ist schon bemerkt worden, dass der 
Vortrag sehr gedrängt ist, ohne undeutlich oder 
unangenehm zu werden. Nur S. i44 ist in dem 
Satze: Memnon blieb (555) während der verständi¬ 
gen Diversion vor Lesbos“ das Wort blieb zwey- 
deulig. Nur selten wird man ein Buch oder einen 
Namen eines Schriftstellers, der anzuführen war, 
vermissen, desto mehr über den nait Weisheit dar¬ 
gelegten Reichthum in jeder Hinsicht sich freuen. 
Wii haben bald vom Hrn. Verf. Umrisse der Ge¬ 
schichte des .Mittelalters, der neuern Zeit, der 
Deutschen und des preussischen Staats zu hoffen. 

Kurze Anzeige. 

Rosaliens Briefe an Serena, geschrieben auf einer 
Reise nach Cöln im November 1816. H erausgege- 
ben von Friedr. Mosengeil. Meiningen bey Hart- 
raaun 1817. 196. S. Taschenform. 20 gr. 

Eine sentimentale Reisebeschreibung, die sich 
über Würzburg, Asch allen bürg, Frankfurt, Biberich, 
YViesbadeu, Ehuenbreitstein, Bonn, Cöln, Neuwied, 
Meiningen, Cassel, erstreckt, sie schildert bald das 
Fest aller Heiligen zu Würzburg, bald Gegenständeder 
bildenden und derTonkuusi, bald Erzeugnisse der Na¬ 
tur und darunter vornernlich in der letzten Hälfte, die 
sehr wortreich ist, Katzenpfötchen, Tausendschön, 
Schneeglöckchen u. Kaiserkronen. Aber auch dieEr- 
öfliiungdes Bundestages ist nicht vergessen. Auch von 
einigen merkwürdigen Anstalten (wie dem Schvvc- 
sternhause zu Neuwied) und ausgezeichneten Künst¬ 
lern, diegi össereoder kleinere Kunstarbeiten fertigen, 
(wie dem qojähr. Dom vicar Hardy in Neuwied der in 
Wachs vortreflich arbeitet und vornernlich verschie- 
denartigeLeidenschaften in Bild und Gegenhild kunst¬ 
reich darstellt S. 120. f.) Der Vortrag ist unterhaltend 
genug, um gebildete Leserinnen anzuziehen. 
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AnthoJogia Graeca ad fidem codicis olira Palatini 

nunc Parisini ex apographo Gothano ediia. Cu- 

ravit, epigrammata in codice Parisi.no desiderata 

et annotaiionera criticam adiecit Frider. Jacobs, 

S. D. Sax. Got’a. a ConsiL aul. Otdinis raeritor. 

civil. Corönae ßa\ar. Eques. Tornus tertius et 

ultimus, qui apparatum criticum complectilur. 

Accesserunt Suppleinenfa variarum lectionum 

ex ipso eodice Palatino summa deuuo diligentia 

collato ab Antonio Jacobo Paulssen, Philo», do- 

ctore. Lipsiae, opus impress. typis Haertelio- 

Breitkopf. venditur in libraria Dyckiana. i3i7* 

CIV. io58. XVI und 79 S. gr. 8. 

A/T. 
IVHit diesem Bande ist die neue überaus wichtige 
Ausgabe der -\nthologie vollendet, die keinem Be¬ 
sitzer der ersten Ausgabe des Hin. Hofr. Jacobs 
oder einer frühem entbehrlich ist, so wie, nach 
einer schon früher gemachten Bemerkung, der 
Commentar zur vorhergehenden Ausgabe, bey den 
gegenwärtigen kritischen Anmerkungen keinesweges 
entbehrt werden kann. Der etwas längere Verzug 
des neuen kritischen Commentars (wiewohl man, 
in liücksicht auf die Menge und Mannigfaltigkeit 
der dabey vo: kommenden Gegenstände u. Materia¬ 
lien, eben keine Ursache hat. über einen zu langen 
Verzug zu klagen, sondern vielmehr der unermii- 
deten und ununterbrochenen Thätigkeit des Her¬ 
ausgebers zu danken, dass er uns nicht länger dar¬ 
auf hat warten lassen) ist in mehr als einer Hin¬ 
sicht dem ganzen Werke vortheiibaft gewesen. Es 
war unterdessen die bekannte alte Handschrift nach 
Heidelberg zurückgekommen, und so sehr der Her¬ 
ausgeber auch der von Spaletti gemachten Gothai- 
schen Abschrift trauen zu können glaubte, so 
wünschte er doch eine neue und genaue Verglei¬ 
chung der Handschrift selbst. Seinen Wünschen 
war Mr. D. Paulssen aus Jena zuvorgekommen, der 
schon bey seinem Aufenthalte in Heidelberg eine 
solche Collation gemacht hatte, und sie bey seiner 
Zuruckkunft dem Herausgeber mit dem Verlangen 

Zweyter Land. 

überliess, dass sie mit seinen eignen Bemerkungen, 
ohne Einmischung anderer Zusätze, abgedi uckt 
würde. Dabei' ist am Ende dieses Bandes auf 79 
8. besonders gedruckt: Apographi Gothani quera- 
admudum id expressum habemus in editionis huius 
tarn textu quam Comm. usque ad sectionem deci- 
rnara quartam cum ipso cotlice Palatino diligenter 
nunc iterurn collati accurata Correclio. Edidit ad- 
ieclis passim observationibus suis palaeographice 
crilicis Ant. Jac. Paulssen, D. (mit einer Zueignung 
an Hm. Hofrath Wilken und einer Vorrede auf 
XVI. S.). In dieser Vorrede hat Hr. P. mit Recht 
sich gegen die, ehemals mehr als in den neuesten 
Zeiten gewöhnliche Unsitte, willkürlich und ohne 
alle Rücksicht auf Aehnlichkeit der Schrift in den 
Handschriften gemachten, Muthmassungen lür Ver¬ 
besserungen auszugeben und wohl gar in den Text 
aufzunehmen, erklärt. Allein bedachtsame und 
einsichtsvolle Kritiker haben schon seit längerer 
Zeit nicht nur diese, sondern überhaupt alle Will¬ 
kür der hohem und niedern Conjecturaikritik zu 
beschränken sich durch Lehre und Beyspiele be¬ 
müht. Inzwischen kommen dabey auch noch an¬ 
dere Dinge, als die paläographischen Bemerkungen 
über Buchstaben in Betrachtung. Hr. P. bemerkt 
bey dieser Gelegenheit: „Quodsi saluberrimus ille 
mos, ex litlerarum magis ductibus, quam ex vago 
quodam coucinnitatis sensu coniecturas faciendi, 
mox latius, ut vehementer opto, propagetur et iu- 
crebescat, hoc cumprimis videndum esse censeo, ne 
sic generatim praecepta ponantur, cuiusmodi exem- 
pli loco lioc est: „bas et has litteras, syllabas, vo- 
ces , saepissime in libris manuscriptis commutari“ 
sed ut de quovis singulo (dieser den Ciassikern un¬ 
gebräuchliche Singular wird jetzt wieder recht ge¬ 
wöhnlich) potius codice, quaecunque in eo repe- 
riatur litterarum syllabarumque affinitas , explane- 
tur quam curiosissiuie. Nam unusquisque fere (ja 
wobll) codex suara habet singulärem ac propriam 
scripturam.“ Nach der Sitte unsrer jungen Philo¬ 
logen tadelt nun Hr. P. auch den Cel. Jacobsium, 
quem honoris causa nominat, dass er nicht von je¬ 
nem Fehler frey geblieben sey, aber freylicli in der 
wohlgemeinten Absicht: ne suprema eius auctori- 
tas multos, qui in ipsum suspiciuut, in eundem 
errorem inducat. Dass man aber nur nicht auf der 
andern Seite zu weit gehe und die Conjecturaikritik 
allein von den Buchstaben und Sylben abhängig 
mache. Man geht jetzt, aucli in Kritik und Inter- 
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pretatiou gern zum Alten, nicht immer zum Bes¬ 
sern, zurück! Hr. P. ging in seiner Vorbereitung 
zur Vergleichung der Plalzer Handschrift und der 
Vergleichung selbst mit rühmlicher Sorgfalt zu 
Werke. Er studirte erst die paläographischen Beleh¬ 
rungen über die griechischen Handschriften und 
machte sie sich recht geläufig; er las ferner erst, 
was von einem zweyten Abschreiber herrührte und 
leichter zu lesen war, dann machte er sich an die 
Schritt des frühem Abschreibers „impeditioröm il- 
lam ob crebra variis modis efformata (auch ein den 
Alten unbekanntes Wort) syllabarum -compendia“ 
und verglich sie mit dem bereits Gedruckten. Hier¬ 
auf ging er zum Vergleichen und Abschreiben des 
übrigen fort, doch so, dass er zu den der Anthologie 
von einem dritten Abschreiber, mit mehrern Ab¬ 
kürzungen, Vorgesetzten Epigrammen, nicht eher 
Fortschritt, als bis er des Paulus Silentiarius schö¬ 
nes Gedicht und einige Epigramme des Gregor von 
Nazianz abgeschrieben hatte. Endlich machte er 
sich auch an uie (wahrscheinlich noch unleserlicher 
geschriebenen) Marginalien. Wir fuhren diess theils 
nur auf, das gegebene von jungen Philologen, die 
noch keine Uebung im .Lesen alter Maiiuscriple 
haben können und denen neue Handschriften Vor¬ 
kommen , zu befolgende Beyspi'el aufmerksam zu 
machen, theils damit man die nicht geringe Mühe 
des Herausgebers richtig beurtheilen kann, der 
selbst davon sagt: ..totum illum, quem indefessus 
pertuli laborem haud mediocrem fuisse; quare (setzt 
er hinzu) per me licet rideant isti belluli atque la- 
boris irnpat ientes homuneuii; me quidem cei te, per- 
suasissimum habeo, nunquam quod studii et operae 
impeiidi, poenitebit.“ Und so ist es! eine solche 
Genauigkeit gewährt nicht nur überhaupt Sicher¬ 
heit für die Sammlung der Varianten und das Ur- 
theil über Handschriften, sondern bringt auch dem 
Philologen noch andere Vortheile, vornemlich für 
die Ausübung der Kritik. 

Hr. D. P, erfuhr. dass vornemlich Hr. Prof. 
Schweighäuser, der ältere, über die unglaubliche 
Nachlässigkeit von Spaleiti im Vergleichen der 
Handschriften öfters geklagt habe. Dadurch wur¬ 
de er noch mehr veranlasst, die Heidelberger Hand¬ 
schrift der Anthologie ganz genau mit der Abschrift 
zu vergleichen und alle Abweichungen derselben 
zu bemerken. Von dieser Handschrift (jetzt N. 25., 
ehemals N. 55.) bemerkt er Folgendes: Sie ist 
sehr alt (ob aus dem io. Jahrhundert, wagt er nicht 
zu entscheiden); der Theil. der von dem ersten 
Abschreiber herrührt, ist nicht tachygraphiseh, 
sondern kalligraphisch, sehr rein und nett, mit fast 
gelber oder röthlicher Dinte geschrieben; -die Hand¬ 
schrift geht nur bis S. 6i4., wo fast in der Mitte 
eine neuere Hand geschrieben hat: ide tu Xotnu tv 

xwd'. mit einer Zahl, aber die Handschrift, vo das 
Uebrige stellen soll, ist wenigstens nicht in Heidel¬ 
berg. Das Pergament der Handschrift ist so dünn 
uud durchsichtig, dass es eben deswegen viele Lü¬ 

cken hat. Dass, nach einer bisherigen Annahme, 
der zweyte Schreiber jünger sey, leugnet Hr. P. • 
„satis enim (sagt er), argumenti est, eadem utrurn- 
que aetate fuisse, quod prior scriba hunc alteruin 
passim correxit.“ Er nimmt nur drey, nicht vier, 
Schreiber der Handschrift an. Denn, was von S. 
5)8 — 5j4. auf den ersten Blick einem vierten hey¬ 
gelegt werden könne, das sey zwar nachlässiger 
geschrieben, aber doch wohl von dem, welcher auf 
den ersten Blättern die Epigrammen verschiedenen 
Inhalts geschrieben hat. Einen grossen Theil der 
Handschrift hat Jemand, den man fälschlich einen 
Correvtur genannt hat, sehr übel behandelt, und 
Hr. P. meint, dass diess erst nach den Zeiten des 
Planudes geschehen sey, indem meist die Lesarten 
der Handschrift, welche auch Planudes hat, von 
Jenem sind verändert worden und wenn die Aen- 
deruugen der handschriftlichen Lesart mit dem 
Planud. zusaiumeustiraraen, diess daher erklärt wer¬ 
den kann, dass der Urheber die Plauudische Samm¬ 
lung zur Hand gehabt hat. Diese Correctionen 
oder Interpolationen hat Hr. P. in seinen Excerp- 
ten genau von den Lesarten des Manuseripts un¬ 
terschieden. Uebrigens gedenkt er noch die Ver¬ 
schiedenheit dieser Handschrift von den übrigen, 
die er gesehen, in einer besondern Schrift darzu¬ 
lesen. Jetzt hat er noch Einiges von der Accen- 
tuation und den Siglen in derselben beygebracht. 
Wie aber aus der Handschrift alles genau von 
Hrn. P. angeführt sey, das können wir nicht bes¬ 
ser als mit den Worten des Hrn. Hofr. J. ange¬ 
ben: „Quum nulla sit, ne dicam svllaba, sed lit- 
tera, nulla librai ii correetörisve notula, nullu.s apex, 
liullum scribendi compendium, quod non ad cal- 
culum vocaverit, enotaverit, expiicaverit: nulla 
iam amplius in membrauis iilis lectio residere vi- 
detur, qnae non in haec horrea nostra relata s t.u 
Manche Fehler oder Abweichungen , die auch in 
der Abschrift sich befanden, aber durchaus von 
keiner Bedeutung waren, hatte Hr. J. absichtlich 
nicht erwähnt; man findet sie nun alie in den 
Varianten des Hrn. P. angeführt, und Hr. J. spricht 
ihrer Auszeichnung, vornemlich bey einer solchen 
Handschrift., keiuesweges allen Nutzen ab; man¬ 
ches war von dem Herausgeber in der Abschrift 
übersehen worden, wie es dem wohl leicht begeg¬ 
nen kann, der auf das Ganze und Grö sere sein 
Augenmerk zu richten hat. Dadurch aber, dass Hr. 
P. vieles von dieser Art nachzutragen fand, winde 
ihm die Treue der Spalettischen Absclnift zu ver¬ 
dächtig u. Hr. J. nimmt diesen daher S. VI— \ III. 
der Vorr. auf eine anständige und würdige Art in 
Schutz, mit wiederholter Versicherung, dass wohl 
keine neuere Handschrift eines griechischen oder 
lateinischen Autors mit so grosser Genauigkeit ge¬ 
schrieben sey. als diese Gothaer Abschliff. „Nul- 
lus unquarn librarius se autographo ita in servitu- 
tem addixit, ut non solurn singula verba sine ulla, 
quam sensus aut sermonis leges requirere viueantur, 
mulalione, verum etiam ornnia eius compendia. 
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orrmes siglas, oiunes lineolas denique et pimcla, 
quae ibi reperiautur, eaque omnia iu eadem pagiiia 
eadetnque paginae parle exhiberet. Hoc tarnen 
Spalettiura plerumque fecisse apparet.“ Hr. P. hat 
manche paläographische Bemerkungen (bisweilen 
mit Widerspruch gegen den sei. Bast) eingeschal¬ 
tet, die sehr aclitungswerlh sind, aber auch einige 
Anmerkungen, die füglich wegbleiben konnten, wie 
S. 19., wo er seinem Unwillen über den sogenann¬ 
ten Correcto'r der Handschrift Luft macht, oder S. 
1., wo er uns über den sehr bekannten Nutzen 
von Suiceri Thes. eccl. belehrt. 

Doch wir kehren zurück zu der verdienstli¬ 
chen Arbeit des firn. Hofr. J., der nicht nur den 
vorhandenen und sehr reichen kritischen Apparat 
mit Einsicht benutzt, sondern auch noch Beyträge 
von den Herren Seidler (der ihm das Exemplar 
des Kiisterschen Suidas mittheilte, an dessen Ran¬ 
de Jac. Gronov die Lesarten der Leidener Hand¬ 
schrift bemerkt hat, einer treflichen. Handschrift, 
die auch manche neue Lesarten in den Bruchstü¬ 
cken aus der Anthologie enlhält und darin meist 
mit der Heidelberger Handschrift übereinstimrat), 
Gräfe, Bothe, Boissoriade, Passow, Welcher, er¬ 
halten, Welche zu reichhaltigen Zusätzen, die der 
Vorrede folgen, Stoff gegeben haben. In ihnen sind 
nicht nur einzelne Verbesserungen. Vermuthungen, 
Lesarten u. Vermehrungen der Anmerkungen mit- 
getheilt, sondern auch liieils eine Inschrift aus Clar- 
kc s Greek Marbles (S. CiV.) als Zugabe zu denen, 
welche aus dem Pourmont’schen Nachlasse und aus 
den Elgin’schen Sammlungen aufgeführt, berichtigt 
und erklärt sind, und unter welchen sich auch die 
berühmte metrische Grabsrhrift auf die vor Poti- 
däa gebliebenen Alheuienser befindet, die neuerlich 
noch besser von Hin. Hofr. Thiersch liei'gestellt 
worden ist, S. S. CIV., nachdem schon früher die 
Ile 1 reu Lange 11. Schäfer avx KQirrjv st. ingct- 
luvt «. yörgesclrlngen hatten, eine Redensart, deren 
Sinn, vir tut iS be/licae laudem tanquam redimere 
i. e. nancisci, von Hrn. Prof. Schäfer S. 975. be¬ 
stimmt. u. durch den noch wenig bemerkten grie¬ 
chischen Sprachgebrauch , nach welchem eine Tu¬ 
gend oiler ein Fehler Statt des Lobes oder Tadels 
derselben gesetzt wird, erläutert ist), theils Beyträge 
zur Bereicherung der Wörterbücher (wie S. XX XVI. 
über die Bedeutung von xa-.'OGyoXog urrd von xwxo- 
G/o'/.trta&tu), theils ausführlichere Untersuchungen 
(wie S. XIX— XXV 11. über die verschiedenen Ar¬ 
ten der hiralus. die in den Epigrammen der An¬ 
thologie Vorkommen, ihre Ursachen und über die- 
jeni en, von denen sie sich enthalten haben.) Ob¬ 
gleich^ der grösste i’heil der Anmerkungen, nach 
dem Zwecke, den der Hr. Verf. bey dieser Aus¬ 
gabe batte, kritisch ist, und bald die Lesaiten der 
Handschriften seihst, bald die Abweichungen der 
Pia nud tuschen Anthologie oder anderer Abschriften 
dieser Epigrammen angeben, bald die Verbesserun¬ 

gen des Herausgebers oder anderer Kritiker, anzei- 
gen: so gibt es doch auch der erklaienden Anmer¬ 
kungen nicht wenige, in welchen eben sowohl der 
etwas verwickelte oder dunkle Sinn ganzer Stellen 
dargelegt, als seltene Worte, Redensarten u. Con- 
structionen und der besondere Sprachgebrauch die¬ 
ser Dichter und der Inscriptionen (wie S. 341. 
von ausgezeichneten Personen und vornemlich Ver¬ 
storbenen) erläutert werden. Uns verstauet der 
Raum und Zweck unsrer Blätter nicht, aus den so 
reichhaltigen Anmerkungen zu den 17. Capiteln 
der Anthologie und den Zusätzen mehr auszuhe¬ 
ben, auch ist es wohl nicht nothig, mehrere Pro¬ 
ben zu geben oder über einzelne Stellen uns zu 
verbreiten. Wohl aber müssen wir noch die bey- 
gefrigten sehr zweckmässigen und mühsam gefer¬ 
tigten Register erwähnen, nämlich 1. der Epigram¬ 
men selbst, nach den Anfangsworteil, 2. der Dich¬ 
ter, die nicht nur in dem Heidelberger Codex der 
Anthologie, sondern auch in der Pianudeischen An¬ 
thologie und in dem Anhänge namentlich angege¬ 
ben sind, 3. der Schriftsteller, die in den Anmer¬ 
kungen verbessert werden (mit einigen Nachträgen, 
die nicht za übersehen sinef), 4. der in den An¬ 
merkungen , den Zusätzen und der Paulssenschen 
Abhandlung erläuterten Wörter und Redensarten 
(mit ungleich mehrern Zusätzen und Nachträgen 
zum Theil aus Handschriften, zum Theil aus noch 
nicht ausgegebnen Werken, wie aus des Hrn. Hfr. 
Gräfe Observatt. crit.icis in Meleagrum et univer- 
sam Anthulogiam gi\, wovon Hr. J. die ersten Bo¬ 
gen erhalten hatte), auch neuen metrischen Be¬ 
merkungen und Behandlungen von Stellen anderer 
Schriftsteller. Noch verdient der sehr gute und 
correcle Druck gerühmt zu werden. 

Eitito[vj Toiv dnXtnnixoiv tu nofircr/i'u Tyoyv vvv regeu- 

TOV tu TU XuTCVIXU (lg Tt^V UloXoÖMQlKt]V tXXrjy 

diüXtxTOv /.ifvayXooTTiGdfioci yai ixdoäuGu nu(ju tu 

UTi07cHQoyQ(xqu Ttjg 'Pu/uuriug. ’Ev Xetxplq ttccqu riy 

TöitiyrtrC 1817- 621 u. 58 S. gr. 8. ohne die Vorr. 

Der Umfang und die Nützlichkeit dieses Aus¬ 
zugs des Juslinus aus des Trogus Geschichte bewog 
den Hrn. Prof, Demetrius Phiiippides, diese rein- 
neugriech. Uebersetzung zum Resten junger Grie¬ 
chen , welchen die latein. Sprache weniger geläu¬ 
fig ist. zu fertigen, die mit rühmlicher Genauigkeit 
und Einsicht gemacht u. mit brauchbaren Anmer¬ 
kungen begleitet ist, welche bald zur Erläuterung 
einzelner geschichtlicher oder geographischer An¬ 
gaben, bald zur Erklärung mancher Worte dienen, 
bald auf einzelne Gedanken und Sätze aufmerk¬ 
sam machen u. aus ihnen nützliche Lehren ziehen. 
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Der Uebersetzung sind auf 34 Seiten noch ’Ends- 
yofxsva beygefügt, in welchen sich der Verf. über 
den Aeoiodoi’isclien (neuern) Dialekt und die Ver¬ 
wandtschaft desselben mit dem Attischen und das 
zu empfehlende Studium derselben ausführlicher 
verbreitet. 

Wir fügen hier die Anzeige einer, die neu¬ 
griechische Literatur betreffende, Schrift bey, die 
unlängst erschienen ist, und deren Verfasser nicht 

genannt ist: 

3Emboli] zrjg vtag cpiXoooqlag gijhzevrufij TtQog to e&vog 

zo cEXXrjvr/.ov, xul dvo nupuyiifaru nyooezi £v eiöet 

diuz(Jißfjg, zo f.i£v eig zbv 'Eq(ji%v, zb de eig zrjv gu- 

loobqov xyirixrjv veoquvrj l^OQiav exyilujoiugniw. 4 

Bogen in 4. 

Am Schlüsse steht: tzvmb&i] £v zij -Oearpu no 
lei, zw uuji£. tzet ztj iö' tvl. Der Brief selbst klagt 
über die grosse Verwirrung und Unruhe, weiche 
seit eiinger Zeit unter den Geleinten der griechi¬ 
schen Nation entstanden sey und sacht ihre Ui Sa¬ 

chen und den Zweck der neuern Philosophie aut. 
Der Verfasser erklärt sich vornenjlicn gegen Co- 
ray, den er nicht nur von Seip-u s; ■< r Jeaiuhuu- 
gen für die Verbreitung der a.L; 19.: machen i_nte- 
ratur und Philosophie unter st,, -o Land sie atcü, 
sondern auch von Seilen seiner '» eric 
geuheiten, die, wenn sie gcgrundu sind-, doch nicht 
hu 1 her gehörten, angreiii und hart L iu-adelt, und 
dessen Ausgaben alter Schriitstelk r u. andere öchr.i- 
ten er herabwui digt, ohne doch etwas anders, als 
Declamationen dagegen, vorzubringen. Uebugens 
findet mau manche Beytiage zur Literas geschickte 
der spätem und neuern Griechen in diesem Sou-ei¬ 
ben. Von S. 21. folgt die Antwort aul den E^f.iijg 
des Anthimus Gazes und die Beurtheilung Oviei 

vielmehr Schmähung einer neuen Kirchengeschichte 
und ihrer Vei theidigung. Die ganze Schrift gibt 
eben, keine erfreuliche Aussicht für den Portgang 
und die Erweiterung der griechischen Literatur u. 
die Hersteilung eehlgriechischer Urbanität. Möch¬ 
ten doch die unleugbar verdienstlichen Bemühungen 
griech. Gelehrten, vornerniich eines Coray u. Gazes, 
um die Bildung ihrer Landsleute lieber dankbar be¬ 
nutzt, als verkannt, verunglimpft u. ihre elwanigen 
Fehler aufgedeckt werden. 

'IfQodozu 'yJXixuQvv.GGriOg 'fgoguov Aoyob 0 tmyQaqo- 

(Aevui Movcui. llerodoti Halicarnassei Idisloria- 

l’urn Libri IX. Musarum nominibus inscripti. 

Opera Friderici Folgangi Rcizii. Foluminis 

i960 

pr imi Pars pj'ior. Editio tertia emendatior. Li- 

psiae surntu Suikerti, MDCCCXVf. XXX. 45o 

S. gr. 8. 

Es ist ein angenehmer Beweis von dem fort¬ 
dauernden und selbst mehr verbreiteten Studium 
der griechischen Literatur und von dem fleissigen 
Lesen des Vaters der griechischen Geschichte, dass, 
obgleich neuei’lich sein Text öfters wieder gedruckt 
worden ist, doch diese mit grosser Sorgfalt verbes¬ 
serte Ausgabe bat wiederholt werden müssen, die 
sieb durch Correctheit des Textes, Gute des Drucks, 
unter den Text gesetzte Inhaltsanzeigen und Chro¬ 
nologie vor manchen andern empfiehlt und auch 
verhältnissrnässig wohlfeil Lt. Freylich wäre eine 
neue Durchsicht des Textes, nach so manchen 
neuen Hülfsmitteln, wohl nöthig, noch mehr aber 
die Vollendung derselben durch eine zweckmässige 
Auswahl von Anmerkungen und ein erklärendes 
Wort- und Sach - Register zu wünschen gewesen, 
cla die neue Schweighäusersche Ausgabe doch nicht 
von allen, die den flerodot für sich lesen und ver¬ 
stehen wollen, gekauft werden kann. 

Kurze Anzeige. 

Gott als Geist geineinfasslich dargestellt. Nach 
dem Leitfaden des Dr. F. S. N. Morus. Mit 
einigen Anmerkungen u. Zusätzen von M. Paul 
Christian Gottlob Andreii, der Philosophie Doctor, 

des grossen montäglichen Predigercollegiums zu Leipzig u. 

der Grosstsrzogl. Sachs, lateinischen Societä't zu Jena Eh¬ 

renmitglied, der mineralogischen Societät daselbst Assessor, 

der Königl. Sachs. Bibelsocielät correspondirendes Mitglied 

und Prediger in Grossheringen bey Naumburg an der Saale. 

D ritte verbesserte und vermehrte Auflage. Jena 
bey Schreiber und Comp. 1817. 47 S. gr. 8. 

Diese mit Fleiss u. Einsicht gearbeitete Ueber¬ 
setzung von des sei. Morus Ptogr. de cleo Spiritu 
ad populärem intelligentiam accommodate descri- 
beudo, erschien zum eistenmal 1790. und eine 
zweyle schon sehr vervollkorumnete Ausgabe 181 x. 
Auch bey gegenwärtiger dritter Ausgabe hat der 
Ucbei’setzer theils den deutschen Ausdruck reiner 
und deutlicher zu machen sich bestrebt, theils in 
den Anmeldungen die Literatur bereichert und ei¬ 
niges aus neuern Werken, vornerniich Ueberse- 
tzungen der biblischen Bücher, naebgetragen. Und 
so wird auch diese Ausgajbe gewiss mit Beyfall 
aufgenommen werden. EAs würde vielleicht man¬ 
chen Lesern angenehm gewesen seyn, wenn in ei¬ 
nem Anhänge noch Proben von neuerer populärer 
Behandlung und Benutzung dieser Lehre aus Lehr¬ 
büchern, Eibauungsschriften oder Predigten mitge- 
1 heilt worden waren, in soweit sie es durch Neu¬ 
heit, Deutlichkeit und Zweckmässigkeit verdienten. 



1962 
1961 

Leipziger L i t e r a t u r - Z e i t ü n g. 

Am 27. des September. 246* 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Auszug aus den Verhandlungen der Welle 

ramschen Gesellschaft lür die gesaunnte 

Naturkunde. 

XIV. öffentliche Sitzung, gehalten am 20. Aug. 

1817. 

Nachdem die wirklichen Mitglieder unter sich meh¬ 

rere, die inneren Verhältnisse der Gesellschaft betref¬ 

fende, Beschlüsse gefasst, und die vorgelegten Jalires- 

Kechnung> n vor 1 >i3. bis 1817. durchgesehen und an¬ 

erkannt hatten , eröffnet^ der erste Director, Herr Dr. 

Gärtner, die hiUur-g um einer Anrede. Er lieferte 

darin eine- gedrängte Darstellung der Schicksale der 

Societät seit dem Jahre 1813- , und verweilte beson¬ 

ders bey der gro.ssmiitliigen Unterstützung Sr. königl. 

Hoheit, des Churfürsten von Hessen. Er schloss mit 

Hinweisung auf die Fortschritte und Erweiterun¬ 

gen, welche die Societät in ihrem Wirkungskreise, so 

wie in ihren Sammlungen von Naturalien und Euchern 

gewonnen hatte. 

Hr. Medicinalrath Dr. Meyer aus OfFenbach theilte 

hierauf Beobachtungen über einige Reptilien , beson¬ 

ders über Lacerta margciritata und Lacerta srnarag- 

dina, mit. 

Herr Hofrath Ur. Kopp las seine Bemerkungen 

zur Naturgeschichte des Mammuts, und zeigte den An¬ 

wesenden eine Folge von Mammutszähnen. 

Herr Senator Cassebeer von Gelnhausen trug eine 

Abhandlung über einige seltene und zweifelhafte Laub¬ 

moose , mit besonderer Rücksicht auf Wetterauische 

Arten dieser Familie, vor. 

Herr Inspcctor Lange von Salzschlierf im Fuldai- 

schen unterhielt die Gesellschaft mit einer von ihm ge¬ 

machten Beobachtung über das St. Elmus-Feuer. 

Herr Dr. Med. Stiebei von Frankfurt a. M. be¬ 

gleitete seine Vorlesung über die Fresswerkzeuge der 

Weinbergsscbneckc mit den von ihm nach der Natur 

gemachten Zeichnungen. 

Zweyter Band. 

Hie bereits gedruckten Bogen des 4ten Bandes der 

Annalen der Gesellschaft wurden nebst den dazu ge¬ 

hörigen Zeichnungen der Versammlung vorgelegt. Zum 

auswärtigen Director erwählte die Gesammtheit der 

Stimm eil Firn. Medicinalrath Dr. Schneider zu I1 ulda. 

Als die \rainen der erwählten Mitglieder und die vor¬ 

züglichsten der in den letzteren Jahren eingegangenen, 

zum Tbeil .sehr ansehnlichen, Geschenke verlesen wa¬ 

ren , sc bloss der auswärtige Director, Hi’. Medicinalr. 

Meyer, die Sitzung mit einer Rede. 

Gelehrte Gesellschaften in Oesterreich. 

Kaiserl. königl. Landwirths', hafts - Gesellschaft 

zu Wien. 

Am 28. Decemb. 1816. hielt die k. 1k. Landwirth- 

schafts Gesellschaft in Wien unter dem Vorsitze ihres 

Protectors , des Erzherzogs Johann , eine allgemeine 

Versammlung. Zuerst wurde der Generalbericht über 

alle, seit der letzten allgemeinen Sitzung von dem Aus¬ 

schüsse im Namen der Gesellschaft verhandelten, wich¬ 

tigem Gegenstände, durch den ersten beständigen Ge¬ 

sellschafts-Secretär vorgetragen. Hierauf legte der Aus¬ 

schuss das eben im Drucke fertig gewordene erste Heft 

der Verhandlungen der Gesellschaft vor. Diese Sitzung 

wurde ganz besonders merkwürdig durch die Vorwei¬ 

sung der manniclifaltigcn ökonomischen Rehelfe, Ma¬ 

schinen, Werkzeuge, Sämereyen und Abbildungen, wel¬ 

che der durchlauchtigste Protector auf seinen grossen 

Reisen mit der zweckmässigsten Auswahl gesammelt, 

und der Gesellschaft zum Gebrauche grossmüthig über¬ 

lassen hatte. Es wird das gemeinschaftliche Bestreben 

der Gesellschaft seyu, die aus höchster Freygebigkcit 

ihr zugcflossenen wichtigen Gaben zum Nutzen und 

Frommen des geliebten Vaterlandes auf das sorgfältig¬ 

ste zu gebrauchen, das den Verhältnissen unserer Ge¬ 

bend entsprechende Gute auszuheben, die Art und SV eise 

der Anwendung auszumitteln, das nützlich Befundene 

durch vorleuchtende Beyspicle zu bekräftigen und zu 

verbreiten. Unter den von dem Gescllschafts - Modelli- 
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sten, Abbe Harder, für diese Sitzung verfertigten Mo¬ 
dellen zog vorzüglich jenes der Smithschen Erndte - 
Maschine, welches derselbe nach einer Zeichnung aus 
der Encyclopadia Britannica mit eben so vieler Ge¬ 
nauigkeit als Eleganz zu Stande brachte, die Aufmerk¬ 
samkeit der Versammlung auf sich. Am Schlüsse der 
Sitzung wurden mehrere um die Landwirtschaft ver¬ 
diente, und derselben eifrig beflissene Männer, deren 
Namen hier in alphabetischer Ordnung folgen, zu wirk¬ 
lichen und zu correspondirenden Mitgliedern aufgenom- 
nien. Zu wirklichen Mitgliedern : Carl von Baden¬ 
feld, Gutsbesitzer und Deputirter bey der k. k. ver¬ 
einigten Einlösungs - und Tilgungs - Deputation ; Jo¬ 
hann Freyherr von Bartenstein, nieder - österreichi¬ 
scher ständischer Ausschuss - Rath ; Eduard Fürst von 
Lichnowslcy; Graf von Pergen, k. k. wirkl. geheimer 
Halb; Andreas Joseph Freyh. von Stift, k. k. wirkl. 
Staats- und Conferenz-Rath und erster Leibarzt; Jo¬ 
hann Nepomuk Freyh. von d'inti. 

Zu correspondirenden Mitgliedern: Victor Paulo- 
tvitsch Graf v. Kotschubay, russisch-kaiserlicher Senator 
und ehemaliger Minister (vom Innern; Sir John Sin¬ 
clair, Buronet; Herr Arthur Young, Esquire. 

K. Tc. Ackerbau-Gesellschaft zil Klagenfurt in 

Kärnthen. 

Die k. k. Ackerbau - Gesellschaft zu Klagenfurt hat 

die am letzten October des Jahres i8i5. ausgesetzten 

Preise folgendermassen zu vertheilen beschlossen: 

Den Preis für die erste Frage: „Ist es möglich, 

den sich täglich mehrenden Klagen über das Verderb- 

niss der Dienstboten durch eine strenge Handhabung 

unserer bestehenden Dienstboten-Ordnung zu steuern, 

oder gibt es nicht andere, bisher ausser Acht gelas¬ 

sene, Maassregeln , wodurch wir bey uc-m Dienstvolke 

mehr Gehorsam, Fleiss und Sittlichkeit einzuführen im 

Stande wären?“ eihiclt die Schrift mit dem Wahl¬ 

spruche: „Fürsorge lehrt nicht Selbsthüffe.“ Ihr Ver- 

lasser ist Hr. Franz Joseph Beyer, Revident mehrerer 

Herrschaften, wohnhaft zu Eggenburg in Unteröster¬ 
reich. 

Als zweyte beste Antworten auf diesö Frage, er¬ 

kannte die Gesellschaft zwey Schriften, wovon die eine 

den Wahlspruch führte: „In omnibns ne'gotiis, priüs- 

qnam aggrediare, adhibenda est praeparatio diTigens , “ 

und die andere: „Ubique vitia icmediis fortiora.“ Ver¬ 

fasser der erstem ist Hr. Df. M. Mayer in München, 

der’ andern Hr. 'hMolsheimer, freyhcril; Von Raknitzi- 

scher Rent-Beamter auf der Burg Ehrenberg bey Heil- 

bronn am Neckar. Die Gesellschaft' beschloss, diesen 

beyden Herren die silberne Denkmünze und das Auf¬ 

nahms-Diplom in die Gesellschaft als ein Zeichen ih¬ 

rer besondern Hochachtung und Anerkennung ihrer 
Verdienste zuzuseuden. 

Ausser diesen verdienen, aus der grossen Anzahl 

von 70 preiswerbenden Schriften noch einer rühmli¬ 

chen Erwähnung die Abhandlungen der Herren Franz 

Placidus Schmitt, Pfarrers zu Maria Weitschach in 

Kärnthen; August Krämer, fürstl. Thurn- und Taxi- 

schen Rathes und Bibliothekars zu Regensburg; Fuhr¬ 

mann, Pfarrers zu Deutsch - Cimitz in Mähren ; von 

Ebner, Fabrik-Directors zu Klagenfurt in Kärnthen- 

Grafen J^amberg, Appellations - Präsidenten zu Burg¬ 

hausen in ßaiern; Markus Stähle zu Nürnberg; M. 

Friedrich Krause zu Salzwedel im Brandenb., welche 

alle mehr oder weniger erschöpfend, bald die Klagen 

über das Dienstvolk, bald die dagegen anzuwendenden 

Iiiilfsmittel, den Grund der erstem, und die Vortheile 

und Wirkungen der letzteren untersuchten. 

Die Gesellschaft glaubt, dass die Bekanntmachung 

der drey vorzüglichsten Schriften, so wie eine kriti¬ 

sche Beleuchtung der mancherley Meinungen und An¬ 

sichten der übrigen Aufsätze in den Denkschriften der 

Gesellschaft dem Publicum eben so angenehm als nütz¬ 

lich seyn werde. 

Als Antwort auf die zweyte Frage: „Welche sind 

die Ursachen, dass die Zertheilung der Gemeinweiden 

allenthalben so viele Schwierigkeiten findet, oder gar 

unterbleibt? Sind die Einwiirfe, die man dagegen er¬ 

hebt, alle nichtig? und welche Maassregeln wären die 

zweckmässigsten, die Zertheilung schleunig und zur 

Zufriedenheit der Theilnehmer in Ausführung zu brin¬ 

gen?“ liefen ig Schriften ein, von welchen die Acker¬ 

bau - Gesellschaft jener mit dem Wahlspruche: „das 

Beste ist der Feind des Guten,“ als die vollendetste 

erklärte. Ihr Verfasser ist Herr Johann Burger, Dr. 

der Medicin , ordentl. Öffentl. Lehrer der Landwirlh- 

schaft und Thierarzneykunde am k. k. Lyceum zu Kla- 

genlurt, und Mitglied der Klagenfurter Ackerbau-Ge¬ 

sellschaft, so wie der in Wien, Prag und Laibach. 

Die Gesellschaft erkannte dieser Schrift deswegen 

den Preis zu, weil sie auf die verständlichste und gründ¬ 

lichste Art die gegen die Theilung der Gemeinweiden 

erhobenen Ein würfe untersucht, die Fälle wohl unter¬ 

scheidet, unter welchen die Ausführung nützlich und 

ausführbar ist , und wo sie noch unterbleiben muss, 

und weil sie endlich noch solche Mittel in Vorschlag 

bringt, welche ohne Gevyalt und Einmengung der Re¬ 

gierung, so wie ohne Gefährdung des Eigenthums, die 

Theilung der Gemeinwtiden und ihre Umstaltung in 

Aecker oder Wiesen ganz sicher , wenn auch nicht 

plötzlich, zur Folge haben müssen. 

Die zweyibeste Schrift über diese Frage war nach 

dem Urtheilc der Gesellschaft jene mit dem Wahlspru¬ 

che: „Omuia jam fient, fieri quae posse negabam.“ 

Ihr Verfasser ist der Hr. Joseph Ant. Schachermayr, 

vormals Pfleger, Landgerichtsverwalter und Bezirks- 

Cornmissar der Herrschaft Walehen in Ober-Oester¬ 

reich, jetzt wohnend irn Markte St. Georgen im Atter- 

gau, näöhst Frankenmarkt in Ober-Oesterreich. Die 

Gesellschaft beschloss, diesem Herrn als einen Beweis 

der Würdigung seiner Kenntnisse das Aufnahms-Di- 
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plom zum ordentlichen MRgliede , und die silberne 
Gesellschafts - Denkmünze zuzusenden. 

Ausgezeichnete Abhandlungen über diesen Frag¬ 

gegenstand lieferten noch ferner: Hr. Anton Ambro- 

schitz, Verwalter der Herrschaft Burg - Schleinitz in 
Unter-Steyermark; M. Buttersack, Pfarrer zu Langen¬ 
brand in Wiirtemberg, und Cajetan JVanggo zu Gratz 

in Steyermark. 

Auf die dritte Frage: „Wie verhalten sich, genau 
angesteilten Erfahrungen gemäss, grüne und getrock¬ 
nete Pflanzen bey der Mästung des Hornviehes gegen 
Körner? und welcher Unterschied findet hierbey Statt 
zwischen rohen und gesottenen Wurzel- und Knollen¬ 
gewächsen, die man zu diesem ßehufe anwendet,“ sind 
sechs Antworten eingelaufen , wovon aber keine der 
Gesellschaft Genüge geleistet hat, indem sich alle nur 
darauf beschränkten, allgemeine Ansichten über diesen 
Gegenstand aufzustellen, keine aber ihre Behauptungen 
auf eigene, oder Anderer richtig beobachtete Erfahrun¬ 
gen stützte, so wie es die Frage deutlich fordert. 

Indessen enthielt die Schrift mit dem Wahlspru¬ 
che: „Id facere laus est, quod decet, non quod übet“ 
so vieles gut Zusammengestellte über den Gegenstand 
der Frage, dass die Gesellschaft beschloss, deren Ver¬ 
fasser, Hrn. Johann Carl Lauchs in Nürnberg, nebst 
dem Aufnahms-Diplome zum ordentl. Mitgliede, auch 
noch ihre silberne Denkmünze zum Beweise der An¬ 
erkennung seiner Kenntnisse zu übersenden. 

Vermischte liter. Nachrichten aus Oesterreich. 

(August 1817-) 

Die beyden merkwürdigen Schriften über den ewig 
denkwürdigen Tyroler Krieg vorn Jahre 1809.: „Das 
Leben des Sandwirths Andreas Hofer (Lpz., bey Brock¬ 
haus), und: „Iörster’s Beyträge zur neuern Kriegs¬ 
geschichte,” sind in Oesterreich aus Achtung gegen 
Baiern verboten, während sie in Baiern allgemein ge¬ 
lesen werden, in Preussen wegen ihrer, neuen und wich¬ 
tige» Ansichten über den Gebirgs- und Volkskrieg allen 
Regimentern und Corps empfohlen sind, und Hofers 
Leben solchen Enthusiasmus in England erregte, dass 
e» ins Englische übersetzt wird. 

Der Dichter Johann v. Lalchberg, Curator des- 
Joanneum in Grätz , gibt bey Carl Gerold in Wien 
eine Sammlung seiner poetischen, historischen und ver¬ 
mischten Werke in 9 1 heilen heraus, worin die Freunde 
seiner Muse manches schon Bekannte, manches noch 

Unbekannte und mehreres Umgestaltete finden. Drey 
Theile sind bereits erschienen. 

Im J. 1816. verliessen folgende schätzbare juridi¬ 
sche Werke in Oesterreich die Presse: Dr. und Profi 

Lggei Commentar des österreichischen Criminal- 
Gesetzbuches über Verbrechen und deren Bestiafui g 

(Wien, 2 Thle. 10 Fl. W. W.) und Commentar über 
die schweren Polizey - Uebcrtretungen und deren Be¬ 
strafung (Wien, 6 Fl. 45 Kr. W. W.); Dr. und Prof. 
fVagner Abhandlung über die Compensation im öster¬ 
reichischen Civil-Processe (Wien, 1 Fl. 12 Kr.). 

Das brauchbare Werk von E. 'von Bundschuh 

„österreichisches Militär-Oekonomie-System, 5 Theile“ 
hat im verflossenen Jahre die zweyte Auflage in Prag 

erlebt. Preis 24 Gulden. 

Ankündigungen. 

Bey August Schmid u. Comp, in Jena ist erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Neue Reisen der Engländer. Vierter Rand. 

Enthaltend: 

1) Archibald Campbell's Reise um die Welt, in den 

Jahren 1806. bis 1812. 

2) Robert Adams, eines Americanischen Seemannes, 
Geschichtserzalilung seiner merkwürdigen .Schicksale 
und seines Aufenthalts an der Küste und im Innern 
von Africa, in den Jahren 1810. bis 1814. 1 Thlr. 

12 Gr. 

Die feindlichen Stammhaupter, oder Liebe und Ritter¬ 
thum. Ein Roman nach dem Engl, der Miss Houg- 
thon. Zwey Bände. 1817. 2 Thlr. 12 Gr. 

Liebestand und Liebesernst. Ein Roman. 1817. 1 Thlr. 

6 Gr. 

Der Landwirth in seinem ganzen Wirkungskreise. 

Eine Zeitschrift für praktische Landwirthe, Camera¬ 
listen und Freunde des ländlichen Gewerbe». Her¬ 
ausgegeben von einer Gesellschaft praktischer Land¬ 
wirthe , Naturforscher und Technologen. I. Baud, 
ites Heft. Jeder Band in 3 Heften kostet 3 Thlr. 
Sachs. Ausführliche Anzeigen davon sind in allen 
Buchhandlungen gratis zu haben. 

Pradt, die letzten drey Monate des südlichen Amerika 

und Brasiliens. Aus dem Franzos. 9 Gr. 

Neue Schriften der Arnoldischen Buchhandlung: 

C. A. Böttiger, Worte an Wern er’s Sarge gesprochen 

u. s. w. br. ä 3 Gr. 

Neues Gemälde von Dresden, in Hinsicht auf Geschichte, 
Oertlichkeit, Cultur, Kunst und Gewerbe (22 Bogen 

in 8.) br. 1 Thlr. 4 Gr. 
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Bey uns ist erschienen und in allen Buclihandlungen 

zu bekommen : 

Neuestes Magazin von Fest-, Gelegenheits - und an¬ 

dern Predigten und kleineren Ämtereden, heraus¬ 

gegeben von Haustein, Eylert und Dräsecke. lr u» 

2r Theil. 1816. u. 1817. 3 Thlr. Cour. 

Wir dürfen nur auf die Namen dreyer um die 

Kanzelberedtsamkeit so hochverdienten Männer aufmerk¬ 

sam machen, und das Publicum weiss, was es sich von 

dieser Sammlung, von der von Zeit zu Zeit, vielleicht 

alle Jahre, ein Band erscheinen, und die nur ausge¬ 

wählte, mit besonderer Liebe ausgearbeitete, Vorträge 

enthalten wird , zu versprechen hat. 

W. He in richshofe ns Buchhandlung 

in Magdeburg. 

Von den sammtliehen Schriften von Gust. Schil¬ 
ling sind nunmehr 42 Bände zu 42 Thlr. erschienen, 

welche noch im Pränum. Preise von 5 t Thlr. 12 Gr. 

durch alle Buchhandlungen zu haben sind. 

D ie letzten sechs Bände davon kann man in allen 

Buchhandlungen auch einzeln unter folgenden Titeln 

bekommen: 

G. Schilling, Gotthold’s Abentheuer. 2 Thle. Zweyte 

verbesserte Auflage. 2 Thlr. 4 Gr. 

— — — Wallmann der Schütze. 21 Gr. 
—— — — die Nachwelten. 18 Gr. 

— — —- Treudec-jr ister. 21 Gr. 

.— — —■ che Bedrängten. Ein komischer Roman. 

1 Thlr. 8 Gr. 

Arnoldische Buchhandlung in Dresden. 

Theodor Heinsius 

Teuty oder theoretisch-praktisches Lehrbuch der 

gesummten deutschen Sprachwissenschaft. 

Hiervon sind in diesem Jahre folgende Bande neu 

erschienen :j 

Band 1. oder (grössere) Sprachlehre. Dritte Auflage. 

1 Thlr. 4 Gr. 

— 2. oder: Vorschule der Sprach- und Redekunst, 

eine Anleitung zum richtigen Sprechen, Schrei¬ 

ben und Verstehen der deutschen Sprache. 

Zweyte Auflage. 1 Thlr. 12 Gr. 

•— 3. oder: der Redner und Dichter ,• Anleitung 

zur Rede - und Dichtkunst. Zweyte Auflage. 

18 Gr. 

Die folgenden Bande enthalten: 

— 4. Geschichte der Sprach -, Dicht-und Rede¬ 

kunst der Deutschen. iThlr. 12 Gr. 

Band 5. Stojf zu Ausarbeitungen und Reden, in einer 

Menge von Aufgaben, Abhandlungen und Dis¬ 
positionen. 16 Gr. 

womit das Werk vollstä' dig ist. Unter den angegebe¬ 

nen Titeln ist jeder Band auch einzeln zu haben. Zu¬ 

sammen bilden sie einen Cursus der deutschen Spra¬ 

che, wie er dem gegenwärtigen Zustande derselben und 

den Bedürfnissen der Lehrer und Lernenden angemes¬ 

sen ist. Der Preis des Ganzen ist 5 Thlr. Von des¬ 

selben Verfassers 

Kleinen theoretisch - praktischen deutschen Sprach¬ 

lehre für Schulen und Gymnasien. (22 Bogen, 

12 Gr.) 

ist zugleich die sechste vermehrte und verbesserte Auf¬ 

lage erschienen. Die allgemeine Verbreitung dieser 

Sprachlehre und der wohlfeile Preis derselben, verbür¬ 

gen ihre Nützlichkeit. 

Berlin, ioi Sept. 1817. 

D und er und Humblot. 

Vorläufige Ankündigung 

eines wohlfeilen und gemeinnützigen kalligraphischen 
Werkchens unter dem Titel: 

Allgem eine 

deutsche Sch ul vor Schriften 

für den ersten Unterricht im Schönschreiben. 

Um dem Mangel an zweckmässigen und äusserst 

wohlfeilen Vorschriften für den allerersten Unterricht 

in der Schönschreibekunst abzuhelfen, habe ich mich 

entschlossen, bevor ich den dritten Jahrgang meiner 

Vorlegeblätter herausgebe, ein Heft deutscher Schul- 

vorschrilten unter obigem Titel vorangehen zu lassen, 

die jene Lücke ausfüllen und den Bedürfnissen der Lehr¬ 

linge ganz angemessen seyn sollen. 

Dieses Werkchen ist auf 5 Folioblätter berechnet, 

die in etW'a 5o einzeilige, methodisch geordnete Vor- 

legeblätter, mit einzelnen Buchstaben nach der Classen- 

folge, Alphabeten der kleinen und grossen Buchstaben, 

einzelnen Worten und Zeilen , eingetheilt sind, und 

nach dieser Eintheilung aus einander geschnitten wer¬ 

den können. 

Die Erscheinung ist im nächstkünftigen Monat Fe¬ 

bruar, der Preis für jedes Exempl. 10 gGr. Auf fünf 

Exemplare, welche vor der Herausgabe bestellt werden, 

erhält man das sechste gratis > zudem die ersten und 

besten Abdrücke. 

Für jetzt kann man sich mit Bestellungen direct 

an mich wenden ; späterhin werde ich die Adresse be¬ 

kannt machen, bey welcher in Leipzig obiges W^erk- 

chen, so wie alle meine übrigen Vorschriften zu er¬ 

halten seyn werden. 
* 

Cöln am Rhein, den 1. Sept. 1817. 

Der Kalligraph J. Heinrigs. 
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Am 29- des September. 1817. 

Städte - Geschichte. 

Diplomatische Geschichte Dresdens , von seiner 

Entstehung bis auf unsere Tage. Erster Theil. 

Dresden, zu finden bey dem Verlasset-. 18 6. 

XVI. 451. u. 80 S. in 8. Zweyter Theil. 1817. 

XVT. 576 S. und Urkunden S. 81—160. 

D ese Geschichte einer in mehrerer Hinsicht sehr 
wichtigen und einflussreichen Residenzstadt gehört 
ni- ht zu den gewöhnlichen, aus frühem und gros¬ 
sem Werken Idos zusammengetragenen und etwa 
lesbarer geschi iebenen Sladtgeschichten ; sie ist das 
Resultat langer und neuer Forschung, des Gebrauchs 
vieler und seltner Schriften, der Benutzung neuer 
Urkunden , die zum Theil auch ganz mitgetheilt 
sind, sie gewährt eine ausführlichere Darstellung 
nicht nur der Schicksale dieser Stadt, sondern auch 
der Zeiten selbst, und enthält belehrende Betrach¬ 
tungen darüber, die für die grössere und allgemei¬ 
nere Geschichte interessant sind; sie ergänzt und 
berichtigt oft Weck’s Werk. Der Verf., der Fe- 
stungs-Bau-Prediger, Hr. Joh. Christian Hasche, 
langst durch mehrere gründliche Aufsätze über die 
sächsische Geschichte und durch seine umständli¬ 
che Beschreibung von Dresden bekannt, hat schon 
vor 27 Jahren den Plan zu dieser Geschichte ent¬ 
worfen, der den ßeyfall einsichtsvoller Freunde 
der .vaterländischen Geschichte erhielt; er hat seit 
jener Zeit die Materialien dazu gesammlet und an 
der Ausführung des Plans gearbeitet, seine Arbeit 
ist von einigen Gelehrten in Dresden geprüft und 
bereichert worden. Die erste Abtheilung des er¬ 
sten Bandes gellt von der ungewissen Zeit aus. 
Name des Erbauers von Dresden, Jahr der Entste¬ 
hung, Name und Bedeutung des Namens, Geschichte 
bis zum 12. Jahrhundert konnten nicht mit Gewiss¬ 
heit angegeben werden, der Vf. konnte darüber nur 
seine Meinung sagen. Die Hermunduren (Heer¬ 
männer), bemerkt er, waren bis gegen das 6. Jahr¬ 
hundert die ersten unstreitigen Bewohner dieser 
Gegend, auf welche die Wenden oder Slaven bis 
zum 10. u. u. Jahrh. folgten, die erstem, vermu- 
thet er, verschwanden unter den Thüringern, die 
nichts anders als Hermunthuringl, d. i. Söhne der 
Mernrmndurer, sind. Die ersten Wenden rückten 
53>. in das östliche Meissen ein, fühlten mit den 

Zweylcr Band. 

Franken immerwährende Kriege, seit 8t6. wurden 
die Sorben im engem Sinne, die Meissnischen Sius- 
lcr und Kolidizier besiegt ; der Soujährige Krieg 
endigte sich aber erst gegen Ende des 10. Jahrh. 
mit völliger Unterjochung der Wenden; der Gau, 
in welchem Dresden wahrscheinlich lag, liiess Ni- 
senen oder Ni.san, und war nebst einem zweyten, 
Daleminze oder Glomätsch, der grösste unter den 
wendischen Gauen; diese Wenden werden als ein 
sehr arbeitsames , kriegerisches Volk geschildert, 
dem der Anbau des .Landes, vieler Städte und Dör¬ 
fer, zuzuschreiben sey, deren Sprache selbst sehr 
beliebt und ausgebreitet war. Die Sage, dass Dres¬ 
den eine römische Kolonie sey, die Drusus (der 
doch nie an die Oberelbe kam) auf dem Taschen¬ 
berge angelegt habe, wird eben so wie die zweyte, 
dass Carl der Grosse ihr Stifter (808.) geworden 
sey, widerlegt, und erinnert, dass man eher glau¬ 
ben könne, König Heinrich habe Dresden (der 
jetzigen Neustadt) Erbauung begünstigt oder ver¬ 
anlasst, wegen ihrer bequemen Tage zu einem Elb- 
pass, unterschieden aber drey Perioden: Dresden 
bey den Wenden, als Fähre, Ueberfahrt, Trasi 
(Dresin) genannt; Dresden als Burgwart, vielleicht 
König Heinrichs Werk, Drazdatie, Trotzer; Dres¬ 
den als Stadt auf dem linken Ufer der Elbe, wahr¬ 
scheinlich Werk der Markgraten. Die Neustadt 
ist der Sage nach um 100 Jahr älter als das eigent¬ 
liche Dresden, und Ostra, eine Insel, ein Wer¬ 
der, den die Weiseritz bildet, älter als Neustadt 
und Poppitz (Poppitz wird i5i5. in einer Urkunde 
zuerst erwähnt. Der Name Dresden war schon 
vorher, wie angegeben, aus dem Wendischen er¬ 
klärt, so wie auch die Frage: zu welchem wendi¬ 
schen Gau der Ort gerechnet wurde. Ueber bey- 
des verbreitet sich der Vf. nachher noch weiter, 
mit Einmischung der Geschichte der Milziener und 
der Markgrafschaft Meissen. Um Dresden herum 
waren mehrere Burgwarten, und drey von ihnen 
älter, als Meissen. Hr. H. vermuthet, Dresden 
habe zum Burgwart Donin (Dohna) gehört. Ver¬ 
schiedene Sägen , den Lauf der Elbe angehend, 
werden geprüft, und noch ein kurzes, vortheilhaf- 
tes Bild der Wenden entworfen, und damit die 
Einleitung beschlossen. Der erste Abschnitt geht 
von 1020 —1268., wo Dresden Stadt und Residenz 
wird, ein Zeitraum , in welchem noch manches 
Zweydeütige, dem Ausdrucke des Verfs. zufolge, 
vorfällt. Dresden in der Provinz Ni.san am rech- 



1971 1972 1817. September. 

ten Ufer der Elbe, entstand vielleicht nach 93o., 
als ein unbeträchliclies Dorf, das Ofto 968. zum 
Stifte Meissen schlug, und bestand aus der jetzigen 
Neustadt; der oft austretende Elbstrom nöthigte die 
Wenden auf das linke Ufer, wodurch das Wachs¬ 
thum der Neustadt gehindert wurde, so dass das 
spater entstandene eigentliche Dresden sich weit 
früher erhob und zur Stadt wurde. 1020. fingen 
einige Wenden an, das linke Ufer der Elbe, den 
etwas höher gelegenen Taschenberg anzubauen; die 
Gegend war noch mit \ielcn Waldungen und Süm¬ 
pfen bedeckt, und böhmischen und polnischen Ein¬ 
fällen ausgeselzt. Weder die Zeit der Erbauung 
der Frauenkirche, noch die der Elbiuücke lässt sich 
mit Sicherheit angeben. Ein kleines, nicht sehr 
freundliches, Bild der Gegend wird S. ?4. entwor¬ 
fen, in welches aber manche Züge von frühem 
allgemeinen Schilderungen des innern Deutschlands 
aufgenommen sind. Noch werden einige ehema¬ 
lige irrige Angaben ernstlicher, als sie es verdien¬ 
ten, widerlegt, und dann einzelne unzusammenhän¬ 
gende Nachiichten aus den Quellen angeführt. S. 
98 U. versucht der Vf. den Geist des 10. und 11. 
Jahrhunderts zu schildern , oh er gleich selbst im 
Eingänge klagen muss, dass sich wenig Gewisses 
und Bestimmtes darüber sagen lasse. Es ist daher 
auch mehr die Verfassung als der Geist, mehr die 
Verfassung der Deutschen überhaupt, als der Be¬ 
wohner der Gegend von Dresden, welche darge¬ 
stellt wird; doch ist übrigens mit grossem Fleisse zu¬ 
sammengetragen, was sicli darüber vorfindet, und 
selbst das Einlagerungsrecht nicht vergessen. Eine 
sonst gewöhnliche Meinung, dass Dresden und ein 
grosser Strich des Erzgebirges zu Böhmen gehört 
habe, wird S. i53 ff. widerlegt, und die natürluifee 
Gränze Böhmens im Amte Hohnstein bey Schnitz 
gesucht. S. i42. kehrt der Verf. zur Geschichte 
Dresdens im iS. Jahrh. zurück, wo es zuerst in 
einer Urkunde Markgraf Dietrichs 1206. vorkömmt, 
die, weil sie noch nie ganz gedruckt war, ausführ¬ 
lich erläutert wird. Nach einem Fieyhcitsbrief des¬ 
selben Markgrafen an das Kloster Altzelle , war 
Dresden 1216. .gewiss schon Stadt (civilas); unge¬ 
wiss bleibt es, wer ihr Stadlrecht gab, und wel¬ 
cher Meissnische Maikgraf zuerst hier residirte. 
Niederlassung der Niederländer und Fläminger im 
Meissnischen (12. Jahrh.). Einzelne Ereignisse des 
i5. Jahrh., die Dresden angingen. Heinrich dem 
Erlauchten hatte diese Stadt am meisten zu danken; 
er wählte sie zur Residenz, und hatte 1268. gewiss 
sein Schloss daselbst. Die Marien - oder Frauen¬ 
kirche ist die älteste, zwischen 1000— io4o. er¬ 
bauet, die Kreuzkirche (Kreuzcapelle), nicht viel 
junger, musste 1270. erweitert werden. Ostra viel¬ 
leicht schon im gten Jahrh. von Wenden bewohnt. 
S. 169 ff. Etwas über das i2te Jahrhundert, „zum 
bessern Verständniss der Urkunden und des Zeit¬ 
geistes für Unbelesene“' (von Cultur, Literatur, Spra¬ 
che, Religion, Kirchen und Schulen, Wissenschaf¬ 
ten, dem Faustrecht, den Klöstern, Soldaten, Fol¬ 

gen der Kreuzzüge, politische Verfassung, Rechts¬ 
pflege, Laudeszustand, Münzen).—, Obgleich die 
fragmentarische Beschaffenheit der vorhandenen Ma¬ 
terialien keine zusammenhängende Darstellung in 
diesem Abschnitte erwarten liess, su glauben wir 
doch, dass selbst in diese Fragmente eine strengere 
Ordnung hätte gebracht werden können. — S. 200. 
Zweyter Abschnitt, von 1269— i5oo. wo Dresden 
Festung wurde; ein langer Zeitraum, in welchem 
allerdings der Wohlstand und der Umfang Dres¬ 
dens sich vorteilhaft verändern konnte. Zuerst 
Geschichte Dresdens unter Markgraf Heinrich, 1269 
—1288., aunalistisch. Heinrich war nicht Stifter 
des schon 1272. vorhandenen Franciscanerklosters; 
auch ist es ungewiss, ob er das, 1280. vorkom- 
meude, Maternenspital gestiftet hat. Streitigkeiten 
dieses Markgrafen mit den Bischöfen von Meissen; 
der VI. besitzt die Urkunden zweyer Vergleiche. 
Regulativ für den Städtmagistrat. Es bildete sich 
auch ein Bezirk oder eine Yoigtey für die Stadt. 
Unter Friedrich dem Stammler (1288 — 91.) und 
Friedrich dem Kleinen (1291 — i3i(>.) tritt wieder 
eine Ungewissheit und Verwirrung in unsere Lan- 
desgeschichte ein, die der Vf., so gut er kann, zu 
heben sucht. König Wenceslaus von Böhmen suchte 
Dresden an sich zu bringen. S. 255 ff. sind Winke 
über das i5. Jahrh. eingeschaltet, uuler folgenden 
so geordneten Rubriken: fortdauernder Kamp! der 
Regenten mit ihren Nationen um Freyheit und 
Knechtschalt; Rechtspflege, die der Fürst oft in eige¬ 
ner Person hielt; Veränderungen in der Gerichtsver¬ 
fassung; Befehdungen; Siädteverfassung (in Deutsch¬ 
land überhaupt und Dresden insbesondere); kirch¬ 
liche Verfassung (über die Seelbäder, eine wohl- 
thätige (?) Quelle der Einkünfte für Geistliche 
und Kirchen); Wissenschaften und Schulen (un¬ 
richtig wird S. 25g. gesagt: Duus Scotus habe die 
Immaculata virgo aufgebracht, der Ausdruck und 
die chronolog. Angabe müssen berichtigt werden — 
übrigens sind die Schilderungen nicht selten zu all¬ 
gemein); Künste (auch Arzneykuust) ; Handel; 
Landslände; Landfrieden; Juden und Mönche; Sol¬ 
daten wesen und Krieg; Medicinalwesen und Pest; 
Baden und Bader; drey Ehrenämter: Advocatus, 
Villicus, Bedellus; Charakter der Nation (es sollte 
wohl heissen der Bewohner dieser Lande). Numis¬ 
matik. Dresden im i4. Jahrh. wird S. 2g6—55g. 
in gleicher Methode geschildert. Zu Anfänge des 
i4. Jahrh. stand ganz Meissen unter böhmischer 
Oberherrschaft. Bekanntlich fallen in diese Zeiten 
die ungerechten Kriege, die Albert der Unartige 
veranlasste. Gelegentlich wird S. 2g5 f. der Unter¬ 
schied zwischen Landbeten und Städtebeten (Steuern), 
der, ehe die Städte landständ. Rechte erhielten, Statt 
fand, erklärt. O ra wurde schon i5o5. in Gross¬ 
und Klein-Ostia eingetheilt. Ueber Friedriche des 
Gebi snen Gefangennehmung vor Hayn 1012. und 
Bcfreyung, und die folgenden Begebenheiten bis 
zum völligen Frieden i4teu Juny 1017. und über 
den ganzen Krieg zwischen Woldemar Markgraf 
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von Brandenburg und Friedrich mit der gebissenen 
Wange wird, zum Tlieil nach Adelungs Vorgang, 
mehi Licht verbreitet. Nach Friedrich des Klei¬ 
nen (i5i6.) und Woldemars (i5iy.) Tode behaup¬ 
tet Friedrich der Gebissene Dresden, und brachte 
cs auf immer an das markgräfl. Haus, wurde aber 
auch überhaupt Dresdens Wohllhäter, Friedrich 
der Ernsthafte (der i524. auf Friedrich den Gebis¬ 
senen folgte) bestätigte i528. der Stadt Dresden alle 
Privilegien. Einige neue Stiftungen dieser Zeit wer¬ 
den erwähnt. Ueber den dritten Brückenbau zu 
Dresden j343. und die spatere Geschichte der Brü¬ 
cke S. 33o ff. S. 336 ff. wird ein statistischer Blick 
auf das halbe verflossene .Jahrhundert geworfen. 
Denn i34y. d. 2. Febr. starb Friedrich der Ernst¬ 
hafte und ihm folgte Friedrich der Strenge in Ge¬ 
meinschaft mit seinen noch unmündigen Brüdern, 
der 1381. 26. May starb. Seine Regierung bietet 
doch für Dresden nicht viele Merkwürdigkeiten 
dar. Die Art , wie sie in fortlaufenden Zei¬ 
len, den Jahren nach, fast ohne Absatz dargestellt 
werden , ist nicht die für den Leser bequemste. 
Markgraf Wilhelm 1. wird als grosser Gönner und 
Beförderer Dresdens gerühmt. Doch konnten nur 
einige dunkle Nachrichten über Dresden unter ihm 
zusammengebracht werden. Von S. 56o. an wird 
wieder der Geist des i4. Jahrh., die ausschweifen¬ 
den Sitten, die Landesverfassung, die Stadtever- 
fassung, Kriegswesen (wo auch S. 076 ff. der Er- | 
fludung des Schiesspulvers und der dadurch bewirk¬ 
ten Veränderungen gedacht wird), Kirche und Re¬ 
ligion, Mysterien (kirchliche Schauspiele), gelehrte 
Verfassung, Schulen (von den Schulen in Dresden 
konnte doch aus diesem Jahrhundert nichts ange¬ 
führt werden), Wissenschaften, Handel. Da so 
viele allgemeine Schilderungen die Stelle der spe- 
ciellen, Dresden angehenden, vertreten mussten, so 
wäre wohl zu wünschen gewesen, dass der Herr 
Verf. mehrere Jahrhunderte zusammengefasst, und 
von ihnen eine Uebersicht nach den Materien im 
Zusammenhänge gegeben hätte. So wären auch 
manche Wiederholungen vermieden worden. S. 4o5. 
der Anfang der Darstellung Dresdens im i5. Jahr¬ 
hundert unter Wilhelm dem Einäugigen (den der 
Vf. den zweyten Vater der Stadt nennt, um wel¬ 
che herum noch viel Wildniss gewesen seyn muss, 
da 1407. die Wolfe zvvey Schüler aus Dresden 
frassen), unter Friedrich dem jungem (nach der 
Ländertheilung oder Oerierung) i4io. Das diesem 
Bande hevgefugte Urkundenbuch enthält unter 4-7 
Nummern theils vom Original abgedruckte Acten- 1 
stücke (an der Zgld zehn, worunter die erste den I 
Streit wegen Thoiun 1206. angeht'!, theils andere 
aus Copialbüchern und Acten, theils abgekürzt die 
schon anderswo gedruckt sind. Zweifel, die gegen 
einige dieser Urkunden entstanden sind , werden 
in einem Zusatze beym 2. Tlil. kurz angegeben. 

Der zweyte Band (1. Bandes 2. Abtheil.) setzt 1 
die Geschichte Dresdens unter dem neuen Kurfürst 

Friedrich dein Streitbaren fort, und auch Dresden 
wird nun immer wichtiger, seine Geschichte reich¬ 
haltiger, zusammenhängender und belehrender. An¬ 
fangs jedoch musste sich der Verf. noch immer 
mehr an die allgemeine Landesgeschichte halten. 
Friedrich II. der Sanftmüthige i428—i464. Hus- 
sitenkrieg. „Dresden, heisst es S. 44., war immer 
im Geruch der Heiligkeit.“ Ernst's und Albertus 
gemeinschaftliche Regierung. Erst unter Herzog 
Albrecht fing nach langem Kriegssturm und har¬ 
tem Ungewitter die Gliickssonne für Dresden wie¬ 
der an zu scheinen. Er gab 1470. eine Verord¬ 
nung, wie künftig der Rath erwählt werden solle. 
Das°J. 1471. zeichnete sich durch ungemeine Wohl¬ 
feilheit aus; eine Kanne besten Weins kaufte man 
für 4 Pfennige; das Schneeberger Bergwerk wurde 
von diesem Jahre an recht ergiebig. Verschiedene 
Verordnungen, die Innungen angehend. Die Lan- 
despolizeyorduung i482. , die den Codex August, 
eröffnet, scheint dem Verf. nicht in Dresden ge¬ 
druckt zu seyn. Durch die Landestheilung i485. 
kam Dresden von der Kurlinie an das Aibertini- 
sche oder herzogl. Haus. Dresden unter Herzog 
Albert (oder dessen Stellvertreter, Herzog George). 
Eine grosse Feuersbrunst verwüstete Dresden i4yi. 
aber i4yy. stand es schon wieder neu erbauet da. 
'Albert starb i5oo. 12. Febr. — S. g5 fl. Betrach¬ 
tungen über das, für politische, wissenschaftliche 
und sittliche. Cultur so merkwürdige und wichtige 
löte Jahrhundert. Der Vf. schränkt sich nicht im¬ 
mer auf Deutschland ein, hat aber viele interes¬ 
sante Nachrichten zusammengestellt. — S. i3i. 
Dritter Abschnitt, von i5oo —1700., wo Dresden 
Festung, Residenz und Königsstadt ward. Zuei st 
Geschichte der Stadt und der meikwürdigen Ereig¬ 
nisse unter Herzog George. i5j7- den 20. July 
predigte Luther (der das Jahr vorher das Dresdner 
Augustinerkloster visitirt hatte) in der Schlosskir¬ 
che vor Herzog Georgen über das Thema: Nie¬ 
mand müsse an seiner Seligkeit zwreileln, wer Glau¬ 
ben habe. Die Unternehmungen George’s gegen 
die bald sich verbreitende Reformation und die da- 
bey entstandenen Händel werden nach den Jahren 
(die nun auch abgesetzt sind) angegeben. Ueber 
die Packischen Händel keine weitern Aufklärun¬ 
gen. Zwey Feuersbrünsle in Dresden i55o. Der 
Charakter des i558. verstorbenen Herzog Georg 
wird mit Wal)rheitsliebe geschildert. S. 196—206. 
ist eine hier nicht erwartete Digression: das Gött¬ 
liche bey der Reformation, eingeschaltet, und auch 
in diese manches aufgenommen, was nicht zunächst 
hierher gehörte. Zweyten Vheils erste Abtheilung. 
S. 211 ff. Dresden unter Herzog Heinrich, der so¬ 
gleich die Reformation einfühlte, aber schon i64i. 
starb , nachdem er noch kurz vorher seinem Solm 
die Regierung übergehen hatte. Dresden unter (dem 
nächherigen Kurfürst) Herzog Moritz, „dem es Vor¬ 
behalten war, durch seine weisen Einrichtungen 
im geistlichen und weltlichen Regimente den er¬ 
sten 1111 wandelbaren Grund zu unserer Glückselig- 
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keit zu legen.« Was der Vf. über seinen Austritt 
aus dem Sclunali.e! iischen Bunde'und folgende Hand¬ 
lungen sagt, befriedigt nicht ganz. Der Verl, wi¬ 
derholt übrigens den schon- m s; Sachs. Magazin 
Thl. U. S. ß. geaussertei» Verdacht, dass Gnuu- 
bach Moritzens Mörder (in der Schlacht bey Sie- 
vershausen i553.) gewesen sey. Sein der Stadt 
Dresden i555. noch gegebener Freybrief wird S. 
261. erläutert. S* 260 ü. sind Bemerkungen über 
das halbe i6le Jahrh. vorgetragen, und S. 27t. ein 
statistischer Blick auf das Vaterland geworfen, der 
auch August’s Geschichte und Zeitalter umfasst. 
Von Dresden unter August S. 284 ff. Ein i554. 
zu Dresden gehaltener Landtag war mit acht la¬ 
gen beendigt. 1062. verlegte der Kurfürst wegen 
unternommenen Schloss — und Festungsbaues, seinen 
Hofstaat auf zwey Jahre nach Torgau. Der Stadt¬ 
prediger Hofmann musste 1063. noch vor Sonnen¬ 
untergang die Stadt verlassen, weil er sich starker 
Ausdrücke über August’s Jagdlust bedient hatte. 
Noch manche ‘einzelne Vorfälle, die von mannich- 
faltiger Anwendung sind, werden angeführt 1 und 

manches, was Wecke ausführlicher erzählt'hatte, 
nur berührt. S. 005 ff, die kryptocalvinistisclieh 
Handel und vom Coucordienwerke. S. S55 ft. Tod 
August’s 1586. den 11. Fcbr. Ue ner die Ursachen 
seines Reichtliums. Audi der Verl, bemerkt, dass 
die Goldmacherkunst wohl schwerlich die Quelle 
desselben gewesen sey. „Sollte mir, sagt der Vf. 
am Schlüsse, Jemand vorWerfen, dass ich bisher 
mehr Fürstengeschichte als Stadtchronik geschrie¬ 
ben, so müsste ich’s zwar einräumen, aber auch 
zu meiner Entschuldigung sagen, dass es absicht¬ 
lich geschehen, weil unter Moritz und August un¬ 
ser Land eine ganz andere Gestalt gewonnen u. s. f. 
Das Urkundenhuch gellt von Nr. -*8—102. (1617 

1898.) und auch hier erscheinen einige Urkun¬ 
den zu erstenmal. 

Ansichten von Tripoli, Tunis und Algier. Aus 
dem Ueiseberichte eines franz. Missionars. Von 
Dl’. (J, G. Dumge, Assessor des Grossh. Badischen Ge— 

nerallandes-Archivs in Carlsruhe. Stuttgard, Metzler- 
sche Buclih. 1817. 120 S. in 8. 

Der Uebers. bemerkt in der Vorrede, der Zu¬ 
fall habe ihm dies Werkchen, das nicht einmal 
unserm Jahrhunderte angehört, schon vor mehrern 
Jahren in die Hände geführt, und da in jenen Ge¬ 
genden ganze Jahrhunderte keine grosse Verände¬ 
rung bewirken, der Vf. die Gabe gut zu beobach¬ 
ten, treu zu schildern und anschaulich darzustel- 
len^, besessen, und seine Schrift gerade jetzt noch 
mehr Interesse habe, so sey er zwar nicht entschlos¬ 
sen gewesen, eine vollständige Uebersetzung davon 
zu liefern, aber doch das, was für unsre Zeit noch 
wichtig schien, mitzutheilen. Bey der Beschrei¬ 
bung von Marseille bis Tripoli hätten doch den 

Tagen auch die Angaben der Jahre beygefügt wer¬ 
den sollen. Es wird sodann Tripolis s"1 i5°ff. be¬ 
st 111!eo' n , ein aitei 1 riuinphbogen daseIbsI und 
dessen Momimenje* die alten Gräber in der Nabe 
der Stadt; die Bäder; die Sitten und Trachten der 
Einwohner. Von S. 4t. an folgt die Beschreibung 
von 'Tunis, und von S. 47. an die von Al>ier* 
beyde zu kurz und nicht befriedigend genug. Denn 
der Vf. halt sich bald bey Missions- und Sclaven- 
Gesebichten auf, bald führt er einiges, was ihm 
(z. B. in einem Bade zu Algier) begegnet war, an, 
ohne dass dies den Lesern eben wichtig seyn kann. 
Da wir nun weit vollständigere und unterrichten¬ 
dem Beschreibungen dieser Städte und Staaten be¬ 
sitzen, so müssen wir die Uebersetzung dieser An¬ 
sichten für ziemlich überflüssig halten, zumal da 
sie zum bessern Verständhiss der neuesten engli¬ 
schen und americanischen Expeditionen gegen die 
Raubstaaten nichts beyiragen kann. 

Schilderung der Provinz Limousin und deren Be¬ 
wohner. Aus dem Tagebuche eines prenssischen 
Qfficiers in französischer Kriegsgefangenschaft. 
Berlin 1817., Maurersche Buchhandlung. 288 S, 
gr. 8. r Tlilr. 4 Gr. 

Da diese, in Frankreich selbst verrufene, ehe¬ 
malige Provinz Limousin, die jetzt aus dem De¬ 
partement der obern Vienne (zwischen 45° 26' u. 
46° 24' N. Br. 112 geograph. Quadratmeilen) und 
der Correze besteht, in Deutschland wenig bekannt 
ist, so verdient dies Werk, in welchem ein auf¬ 
merksamer Beobachter manche sonst, fast gar nicht 
genannte Orte erwähnt, vornämlich Limoges, des¬ 
sen Akademie, Fabriken und andere Merkwürdig¬ 
keiten beschreibt, die Sitten der Einwohner schil¬ 
dert, aus der frühem und neuesten Geschichte man¬ 
ches Interessante heybringt, Gedichte und Bruch¬ 
stücke aus Dü Roux Limousiner Geschichten mit¬ 
theilt , gewiss vorzügliche Beachtung. Auch von 
dem dasigen Pafois und den Volksliedern sind Pro¬ 
ben gegeben, und nicht blos für Unterhaltung, son¬ 
dern auch für Belehrung der Geschichtsfreunde, 
ist gesorgt. Seit der Revolution, bemerkt der Verf. 
unter andern S. a4., sind viele Menschen vom Lande 
in die Städte gezogen, was dem Landbau geschadet, 
dagegen ist die Zahl der Kaufleute und Handwerker 
vermehrt worden, ohne dass Handel und Gewerbe 
dadurch gewonnen hätten. Doch ist die Vermehrung 
der Besitzungen und die Verlheilung grösserer Güter 
dem Landbau vortheilhaft geworden, und der Ertrag 
der Ländereven hat die Sorgfalt des Anbaues ver¬ 
mehrt. Die Zahl der Han dar beiter hat durch dieCon- 
scriptiou sehr abgenommen. Das Bedürfniss der Ar¬ 
beiter hat den MüssiggängernBeschäftigUng verschafft 
und dieZahl der Bettler sich vermindert. DerWolil- 
slatid ist unter den Landleuten grösser, als vor der 
Revolution. 
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Uebersicht der neuesten Literatur. 

Vermischte Zeitschriften. 

Cacilia, ein wöchentliches Familienblalt für Cliri- 
siensinn und Christenfreuden. Herausgegeben von 
JDr. J, F. Bahmnaier. Januar - Februar - März - 
lieft. Tübingen 1817., bey Laupp. 224 S. gr. 8. 
jedes Heit mit einem Musikblatt. 

"W öchentlicb erscheint von diesem religiösen Unter- 
haltungsblatt ein Bogen. Religiöse und moralische Be¬ 
trachtungen , zu welchen bald die Feste oder Sonntage, 
bald Stellen der heil. Schrift oder andere Umstände 
Veranlassung geben, Gebete, Gedichte, Schilderungen 
von ausgezeichneten Charakteren, die in den h. Schrif¬ 
ten Vorkommen, Erzählungen für die Kinder und für 
die Erwachsenen aus älterer und neuerer Zeit, in einer 
verständlichen, würdigen, nicht spielenden, gebildeten 
Sprache vorgetragen, wechseln mit einander ab, und 
laden zu einer gewiss erbauenden und tröstenden Le- 
ctüre ein. \ 

Zeitschrift für Christenthum und Gottesgelahrt¬ 
heit. Herausgegeben von Friedr. Aug. Käthe, 
Professor u. Prediger in Jena. Ersten Bandes zWty- 

tes Heft. Stuttgard u. Tübingen, Cottaische iiucli- 
handlung. 1816. 11 Bog. gr. 8. 

Dieses Heft enthalt folgende Aufsätze mit fortlau¬ 
fenden Zahlen von Nr. 9—16.: n. 9. S. 169- Ist die 
christliche Religion eine Religion nur für das Volk? 
(eine Meinung, die von Manchen neuerlich bald ver¬ 
steckter, bald deutlicher ausgesprochen worden ist, und 
hier mit Wideilegung der Scheingründe und mit Be¬ 
antwortung der Frage, warum denn unsre Religions¬ 
philosophen nicht mit der Lehre des Christ, zufrieden 
sind, bekämpft wird) vom Hrn. Rector Mich. Morgen¬ 
besser zu Breslau, io. S. 192. Ueber die Aussprüche 
Jesu, in welchen er sich die Auferweckung der Tod- 
ten zuschreibt, und die Beschalfenheit und Zeit dersel¬ 
ben näher bestimmt, von Hrn. M. Klober, Diaconns 
zu Motzingen im Würtemb. (Jesus spricht von dieser 
Vuferstehung als einer den Juden schon bekannten Sa- 

Zweyter Band. 

che, schreibt die Auferweckung und das Gericht sich 
als dem Messias zu, legt sie sich nicht im crassen, kör¬ 
perlichen Sinne dev Juden bey, erklärt die geglaubte 
physische Auferstehung für eine moralische (Job. 5, 
24. 25. wornach 28. erklärt werden müsse) — die Zeit, 
der letzte 'l ag 39 f., sind dem jüdischen Spracbge- 
brauche zufolge die Zeiten des Messias. Der Herausg. 
bemerkt selbst, dass die gegenwärtige Untersuchung 
nicht umfassend genug sey, und das Resultat einer um¬ 
fassendem wohl die unentstellte kirchliche Lehre recht¬ 
fertigen werde). 11. S. 20t>. Beweis, dass die christ¬ 
lichen Religionslehren , wie sie in den Schriften des 
Neuen Bundes gelehrt werden, reine wörtliche Inspira¬ 
tion Gottes sind, von Hrn. PI. £. Dullo, Past. in Cur- 
land. (Auch diese Abhandlung ist nach des Herausg. 
Bemerkung nicht erschöpfend und entscheidend. Es 
werden vier Quellen angegeben, aus welchen die Schrift¬ 
steller des N. Test, die Religionslehren geschöpft ha¬ 
ben können: Vernunft oder Philosophie damaliger Zeit; 
A. Test, und jüdische Schulen ; mündlicher Unterricht 
Jesu; reine Inspiration des Geistes Gottes am Pfingst¬ 
fest. Nur für letztere entscheidet der Vf., indem er 
die Fähigkeiten, Einsichten und den Glauben der Apo¬ 
stel und Schüler Jesu vor dem Pfingstfeste zu tief herab¬ 
setzt). S. 263. Apostolische PastoralanWeisung , oder 
Sendschreiben des Apostels Paulus an deu Timotheus 
und Titus, mit Bemerkungen (eigentlich systematischer 
Auszug aus diesen Briefen mit Anwendung auf unsere 
Zeit), von Ilrn. S. Erhardt, Prof, in Nürnberg. i3. 
S. 279. Versuch einer Beweisführung, dass die neu- 
testamentl. Wunder als wirkliche Thatsachen anzuse¬ 
hen sind, von Hrn. F. IVeingarl, Reet, in Herbsleben 
bey Gotha (höchst unbedeutend, denn worauf es da- 
bey, nach dem jetzigen Ständpunct in der Bestreitung 
und Verteidigung eigentlich ankömmt, davon scheint 
er nichts zu ahnden). S. 285. Theologische Program¬ 
me und Dissertationen der Universität Jena in den Jah¬ 
ren 1815. u. 16. (Auszüge aus: Danz Osterprogramm 
1815. Paraphrasis rap. 1. et 2. epist. Pauli ad Rom. 
cum annotatt.; Gabler Quaestio prior, posterior, quo 
genere argumentandi usus sit auctor ep. ad Ebraeos c. 5. 
v. 5. 6. i8i4. u. 15.; Schott Progr. Weihn. 1810. quo 
sensu Jesus ap. Math. c. 24. , Marc. c. 13. et Luc. 
e. 21. adventum smim in nubibus coeli futurum nun- 
tiaverit, und aus einigen andern von uns bereits ange¬ 
zeigten.) S. 298. Aehrenlese: Bruchstücke aus kleinern 
St liriften, die nicht in den Buchhandel gekommen sind 
(nur aus des Directors SnethJage Schulschrift : Ueber 
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einige Hindernisse, welche den Erfolg der Erziehung 

und die Wohlfahrt der Staaten aufhalten. Siebente Fort¬ 

setzung. i8i3.— S. 3i6. Aus der neuern Geschichte der 

Ausbreitung des Christenthums, Fortsetzung. Der Vf. 

benutzt dazu das Missionary- Register (monatlich ein 

lieft, seit i8l3.), die Periodieal Accounts und einige 

deutsche Schriften. Es werden 17 grossbritann. Mis- 

siönsgesellschaften verzeichnet, - und noch drey ähnliche 

Verbindungen. 
< 

Drittes Heft (9. B.) 1817. 

S. 337. Ist Jesu Lehre mit der seiner Apostel im 

Widerspruch? (gegen de Wette und Wegscheidel) und 

(S. 348.) hat Jesus seine Zukunft und haben die Apo¬ 

stel dieselbe sehr bald erwartet? Fragment einer Abh. 

über die Lehre vom Reiche und der Zukunft Christi 

im N. Test, (gegen den Versuch des Herrn Dr. Schott 

und Anderer, die Stellen im Matth, und Luc., in de¬ 

nen Jesus von seiner Zukunft spricht, blos allegorisch 

erklären; nicht blos 25, 3o ff., sondern schon 24, 4 ff. 

handeln vom jüngsten Gericht; euOeojg sey von Jesus 

nicht gewöhnlich menschlich genommen worden; nach 

dem Herausg. bedeutet es plötzlich, unerwartet; y&- 

viu nvTt] sey das jüdische Volk; auch in Pauli Briefen 

werde keine nahe Zukunft Christi angekündigt), von 

Herrn Professor Scheibet in Breslau (der auch für 

Jesu und der Apostel Worte eine eigenlhianliche 

Hermeneutik fordert); mit einer Gegeneiiunerung des 

Hin. Dr. Schölt (S. 347«, in der seine Ansicht ver- 

theidigt wird). S. 351. Ist der dogmatische Sprach¬ 

gebrauch des N. T. seinem innern Sinn nach, ein blos 

populärer oder nicht auch ein höherer ideenvoller? 

von demselben Hm. Prof. Scheibet (er gibt zu, dass 

der Satz, die neutestamentl. Schriftsteller schreiben po¬ 

pulär, wenn er blos von den Worten verstanden wer¬ 

de, richtig sey; aber der dogmatische Sprachgebrauch 

des N. Test, soy ein viel tieferer und nichl blos po¬ 

pulärer. lu dieser Rücksicht werden die dogmatischen 

Lehren durchgegangen. S. 367 Zur Kritik der Ten¬ 

denz des Rationalismus (von B. Th,'). Nicht blos die 

Tendenz des Rationalismus (das Christenthttm zu stür¬ 

zen und an seine Stelle eine natürliche nach der Zeit- 

pbilosophie gebildete Religion zu setzen), sondern auch 

die Quellen derselben (falsche Ansicht und Missdeutung 

biblischer Stellen, Verkennung der christlichen Religion, 

Streben, eine Lieblingsmemung mit ibr zu vereinigen) 

werden vom Verf. nach seiner Ansicht angegeben. S. 

087. Der Glaube wahrer Christen : Jesus Christus ist 

eben sowohl wahrer Mensch, als Gottes Sohn in der 

erhabensten Bedeutung. Predigt am 2ten Weihnaclits- 

feyertage von Hrn. Kirchenr. Dr. Schott. S. 4oi. Ue- 

ber den neuen Abdruck der heil. Schrift nach Luthers 

Lebersetzung, mit erklärenden Anmerkungen von Hrn. 

Compastor Nie. Funk, Altona 1815. vom Herausgeber 

(der auch diese Bibel anstössig und gefährlich findet, 

und den Neologen überhaupt. Befüguiss und Beruf zu 

einer solchen Arbeit abspricht) nebst (S. 447 ) zwey 

Bej'lagen, niitgetheiit von G. St, (in welchen des Her¬ 

ausgebers Erinnerungen gegen F?s Erklärungen bestä¬ 

tigt und ergänzt werden, nnd der Ausdruck eines star¬ 

ken Eifers herrscht. Mancher Tadel von Worten und 

Umschreibungen scheint doch sehr unbillig, wie, wenn 

F. die Schätze der Weisen aus dein Morgenlande in 

der Anni. in Reisesäcke verwandelt, denn dies Wort 

ist doch gar nicht pöbelhaft). S. 468. Aus der neuem 

Geschichte der Ausbreitung des Christenthums (Prisen 

und Wirksamkeit der drey von der Briidergemeine zu 

Herrnhut 1792. zur Bekehrung der Hottentotten aus- 

gesandten Missionarien, Heinrich Marsveld von Zeist, 

Daniel Schwimm vom Amsterdam, Job. Christ. Kühnei 

von Herrnhut. Mit diesem Hefte ist der erste Band 

geschlossen, dessen Tendenz, wenn *10 nicht schon aus 

der Anzeige der gedachten zwey Hefte hervorgeht, noch 

deutlicher aus der ersten Abhandlung des ersten Hefts 

über den Zweck und Plan dieser Zeitschrift eingese¬ 

hen werden wird. In diesem ersten lieft war auch der 

Anfang zu Beyträgen aus der neuern Geschichte der 

Ausbreitung des Christenthums gemacht S. i63ff Aus¬ 

serdem befinden sieh 1111 1. Fleft noch folgende Auf¬ 

sätze: S. 3i. Kritik einiger Ansichten des Abendmahls, 

besonders nach ihren praktischen Momenten, aus dein 

Nachlass eines verstorbenen wiirtemb. Theologen, und 

aus demselben Nachlass eine Abhandlung über den Brief 

an den Philemon S. 122 ff.; von Hrn. Prof. Scheibet 

exegetische Fragmente, betreffend das N. T., und insbe¬ 

sondere die dogmatischen Ideen desselben, S. 127 ff.J 

vom verstorb. Superint. Dr. G. A. Baumgarten-Cru- 

sius eine Abhandl, mit der Aufschrift: Einer ist euer 

Meister — Christus, S. 56., und S. joo. Gedanken 

über kirchliche Vereinigungen und Vorschläge dazu; 

endlich vom Herausg. selbst S. i48. eine Skizze einer 

Homilie über Luc. 11, i4 — 28. vom Reiche des Bö¬ 

sen. Da diese Aufsätze in einer andern Lit. Zeitung 

keine günstige Beurtheilung gefunden hatten , so hat 

der Herausg im 2. Heft S. 333. eine ziemlich starke 

Gegenerklärung von sich gegeben, den Beförderern sei¬ 

ner Zeitschrift aber öffentlich gedankt. 

Minerva, ein Journal historischen nnd politischen 
Inhalts. November 1816. Jena, in der Expedi¬ 
tion der Minerva. 9 Bogen in 8. 

S. 169 — 2o5. ist die Beschreibung des Feldzuges 

in Westflorida und Louisiana in den Jahren 1814. und. 

1815. vom Major Laccirriere Latour, Ober ~ Ingenieur 

in Diensten der Vereinigten Staaten , nach dem Engl. 

(Historieal Memoir of the war in Westflorida and Loui¬ 

siana in i8i4— i5. Willi an Atlas. Ry Major Lac. Lat. 

Philadelphia 1816.), ein. in Ansehung der Authentici- 

tat und Darstellung der Nachrichten von einem Zeit¬ 

raum von 7 Monaten, wichtiges Werk, frey zu über¬ 

setzen angefangen, und im Dec. S. 3p t — 44q. fort¬ 

gesetzt worden. Der vergebliche Angriff der Englän¬ 

der auf Fort Bowyer j3. Sept. i8i4., die Wegnahme 
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Jer spanischen Stadt and Festung Pensacola durch den 

amerikan. General Jackson, 7. Mor., der Zustand von 

Neuorlean*, sind im Not., die Gefechte am 21. und 

am 28. Dec. i8i4., die Schlacht vom 8. Jan. 181D. 

Gto der brittiscke Oberbefehlshaber Sir Ed. Packenham 

fiel , und noch andere englische Generale ^verwundet 

wurden) sind beschrieben. — S. 206 —207. Ueber- 

sicht der gegen die africanische Gesellschaft zu Lon¬ 

don (von Bob. Tlxorpe, der 1807. Oberrichter der brit- 

tisrhen Kolonie zu Sierra Leona geworden war) öffent¬ 

lich vorgebrachten Anschuldigungen und der Verthei- 

di°ung der Directoren. (Es sind nicht weniger als i3 
zmn Tbeil schlecht beantwortete Klagepuncte , unter 

denen die schwersten die cles getriebenen Sclavcnhan- 

dels und der verübten Gewaltthätigkeiten sind. Sie tref¬ 

fen jedoch weniger die Gesellschaft, als die angestcll- 

tcn Beamten). S. 238 — 261. Bruchstücke aus dem 

neuesten Werke des Hrn. v* Chateaubriand; Leber oie 

Monarchie nach der Constitutions - Urkunde. (Andere 

Stücke daraus stehen in den Miscellen u. s. w. Hel't 10., 

eine Zerstückelung, die vermuthlich nöthigen soll, beyde 

Zeitschriften anzuschafi’en. Hier über Pressfreylicit und 

allgemeine Polizey) S. 262 — 7^. Boyträge zui Ge¬ 

schichte des Volkskrieges in Spanien. Von Mauricio. 

(Aus dem 2. Thle. des ungedruckten Werkes: der neue 

Gi 1 blas.) S. 277 — 328. und Dec. S. 45o 70. Heber 

Angeber und Angeberey. Aus d. Franzos. (Des denon- 

ciateurs et des denonciations. Par l’Auteur de l’art 

d’obtenir des Places. Par. 1816. — Von der Angebe¬ 

rey unter Ludwig XI und Carl IX.) S. 32g og. 

Kurze Nachricht über den Krieg,szug der Engländer ge¬ 

gen Cntch (oder Cutch-Booje, in der südwestlichen 

Spitze von Hindostan zwischen 23 u. 2ÜU N. Br., ein 

noch wenig bekanntes Land) im Anfänge des J. 1816., 

nebst einer Beschreibung dieses Landes. (Man hat diesen 

Zug irrig in Verbindung gesetzt mit dem gegen Nepaul. 

Die ostindische Companie hatte schon früher sich ein 

Schutzrecht über das Land Cutcli angemasst, und es 

nun behauptet.) S. 34o f. (Unbedeutender) Federkrieg 

zwischen der Mannschaft eines englischen und eines 

amerikanischen Kriegsschiffs. 

Dicember 1816. S. 345—77. Ueber die betrü¬ 

gerischen Auswanderungs— und Ansiedelungs-Plane des 

schottischen Pairs, Thomas Grafen von Selkirk, und 

die unglücklichen Schlachtopfer desselben (insbesondere 

betrügerischer Plan zu einer am rothen Flusse anzu¬ 

legenden Niederlassung i8i3.). S. 377 — 90. Biogra¬ 

phische Nachrichten über den im letzten Kriege gegen 

die Nepauleser (1814.) gebliebenen briit. Generalmajor 

(R d) rt Rollo) Gillespie (geboren in Irland 21. Jan. 

1766.). Nach d. Engl, (vornamlich auch von der Em¬ 

pörung zu Wellore im Anfang dieses Jahrhunderts, an 

deren Unterdrückung G. vielen Antheil hatte). S. 471 

— 5o6. Historische Darstellung der Kriegsereignisse vom 

Jahr 1800—14. Vom Generallieutenant Grafen Mat- 

ihieu Dii/naa. (Nur Bruchstücke aus den Preois des 

evenemens militaires, 011 cssais hi-toriques sur Ics cam 

pagnes de 1799* ä i8l4. Par M. le Comte Matthieu 

Dumas, Lieut. Geh. d. Arm. du Roi, bis jetzt 2 Bde 

mit wichtigen Actenstiicken, Planen und Charten, vor¬ 

nämlich S. 4g8. Ursprung der Misshelligkeiten zwischen 

Bonaparte und dem General Moreau). S. 607 1. Die 

Schweizer - Kolonie (genannt die neue Schweiz) am 

(rechten Ufer des) Ohio (zuerst gegründet von Johann 

Franz Düfonr und Daniel Diifour; es ist nun schon 

eine Stadt Neu-Vevay erbauet, und bereits als Haupt¬ 

stadt einer neuen Grafschaft anerkannt, die untei uem 

Namen Switzerland County ihre Repräsentanten in 

die gesetzgebende Versammlung der Provinz schicken 

wird). 

Minerva, ein Journal historischen und politischen 

Inhalts. Erster Bandy für das Jahr 1017. (101. 

Band.) 

Januar: S. 1. Ueber die politischen Parteyen in 

England, ein Sendschreiben des Ilrn. iVill. Cobbett an 

das^ Volk der Verein. Staaten von Amerika. (Die alten 

Namen Whigs und Torys sind schon lange nicht mehr 

anwendbar; bis 1801. wurden Pittisten und Foxiten 

unterschieden; die Veränderung, die mit den letztem 

vorgegangen ist, die nachherigen Parteyen und Clubs, 

werden geschildert; der Verf. ist besonders auf die 

Rechtsgelehrten übel zu sprechen, und stellt die jetzigen 

Mängel der Verfassung nach seiner Ansicht dar). S. 2 4. 

Beschluss der Beschreibung des Feldzugs in Westflo- 

lida und Louisiana in den Jahren i8i4. u. 1815. \ om 

Major Lacarriere Latour, Ober-Ingenieur im Dienst« 

der Verein. Staaten. Nach dem Engl. (Das YVerk ist 

zu Philadelphia 1816. herausgekommen, mit Charten; 

der Anfang der Uebers. steht in den Miscellen 10 ib. 

St 8. S. 33o. Dalim hätte also aucli der Beschluss 

(TÖ'üört._Diesmal vornämlich von dem Bombarde¬ 

ment des Forts St. Philip zu Plaquemines durch di« 

Engländer, und von ihrem zweyten Angriff auf das Fort 

Bowyer. Die Engländer schleppten die Neger aus den 

Pflanzungen fort, und gaben sie auch nachher den Ei- 

genthümern nicht wieder zurück. Die Ungerechtigkeit 

der gesetzgebenden Behörde von Louisiana, die bey einer 

Dankadresse an die Soldaten dem General Jackson nicht 

erwähnte, wird gerügt. S. 4o. Einfluss der englischen 

Regierung auf die französ. Revolution. Vom General 

Matthieu Dumas (aus s. Precis des evenemens mili¬ 

taires). Es sind zugleich politische Betrachtungen über 

1 manche andere Ereignisse angestellt. Vom Grafen Dam 

hat man eine Geschichte von Venedig zu erwarten. 

S. 68. Ueber die Maiatleu (oder Maharatteu ). Nach 

d.* Engl. (Die Bewohner des von der Natur durch Ge¬ 

birge und Schlünde geschützten Landes sind nicht von 

einer kriegerischen Gaste, sondern bestehen aus ver¬ 

schiedenen ’ Volksstämmen. Sie sind schon viele Jahr¬ 

hunderte vorhanden gewesen, aber das erste historisch 

bekannte Oberhaupt war Sewadschi (geh. 1626., gest. 

16S0.), der die verschiedenen Volkohäuptcr und Stäm- 
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me unter seinen Oberbefehl vereinigte und Eroberun¬ 

gen machte. Seine Nachfolger und der Zustand des 

Landes. Ais der junge Pesohwa Madhu Row 27. Oct. 

1795. plötzlich gestorben war, wurde das Reich durch 

innere Unruhen zerrüttet. Ein Hülfstractat, den die 

ntarattische Regierung mit England 3i. October 1802. 

schloss, vernichtete den marattischen S aatenbund als 

solchen , und errichtete die unabhängigen Staaten des 

Peschwa (Badschi Row), des Radscha von Naypur, Scin- 

diah’s, Hoicar’s und Guicowar’s). S. 83. Beyträge zur 

Geschichte der Verhandlungen des Wiener Congr sses 

über Sachsen. (Diese überaus wichtigen Beyträge, wel¬ 

che die bis dahin unbekannten Actenstücke über Preus- 

sen und Sachsen, die Schreiben Hardenbergs, Castle- 

leagbs, Metternichs , mündliche und schriftliche No¬ 

ten, gewiss aus sichern Quellen genommen, und frü¬ 

her, als man vielleicht erwarten konnte, da noch nicht 

einmal der Kalischer Traetat bekannt ist, publicirt, sind 

im Februar S. 3o5 — 351. beendigt, und bedürfen kei¬ 

nes Commentars). S. i43. Die neuesten Nachrichten 

aus Neu-Süd-Wallis. Aus einem Schreiben eines Eng¬ 

länders. (Der Gouverneur Macquarie erweitert die Gren¬ 

zen der Kolonie; die Stadt Sidney hat eine Kirche, 

eiu Hospital, 7 bis 8000 Einwohner. Einiges über 

die Eingebornen und über die in die Wälder entflohenen 

Verbannten (Buschklepper genannt}. S. i5o. Pitt-Clubs 

in Grossbritannien (schon seit j 793.). Nach d. Engl. 

(Auch in Schottland ist 18 i4- den 12. April ein sol¬ 

cher Club errichtet unter Vorsitz des Herzogs von 

Athol. In mehrern Städten und auch in Irland sind 

dergleichen gestiftet). — S. 159. MEcellen aus engl. 

Blättern. (Der Bericht eines chinesischen Oberbeamten 

bey Uebersendung einer cliines. Uebersetzung des N. 

Test., die ihm zugesandt worden war 1814., an den 

Kaiser S. 159.; Auszug eines protest. Missionsberichts 

(von Morrison) aus China, über die Verfolgung der 

Katholiken S. 162 ; Anekdoten aus Rieh. Crom.velPs 

Leben, nachtheilige Aeusserung des Prinzen Conti über 

ihn, zu Genf bey einer Unterredung, da der Prinz 

ihn nicht kannte, S. i65.; Fortschritte des Christen- 

thuins in Otaheite, S. 168. — Foxens Bildsäule von 

Westmacott. — Beschreibung der Hochzeitsfeyer eines 

ostindischen Nabobs. 

Februar: S. 177. Ursprung der Revolution am Rio 

de la Plata. Nach d. Engl, des Hm. Mawe (das Ori¬ 

ginal des Aufsatzes ist 1811. geschrieben.) Es wird 

gleich anfangs erinnert, die (1807. begonnene) Revolu¬ 

tion der Provinzen am Rio de la Plata dürfe nicht als 

vorübergehende Unruhe, sondern müsse als Aufschwung 

eines ganzen Volks, als lange vorbereitete Bewegung 

betrachtet werden, deren Ausbruch durch den Einfall 

der Franzosen in Spanien herbeygefübrt wurde. Die 

Nachrichten davon schliessen mit dem Oct. 1810. — 

S. 206. Uobergang der französ. Reserve - Armee über 

die Alpen im J. 1800. Vom General Matth. Dumas 

(aus s. Preeis des evenemems militaires), (Der Ueher- 

gang von St. Pierre aus über den Bernhard 17. May, 

wird genau beschrieben, nicht ohne Rücksicht auf Hati- 

nibals Zug, der Angriff auf Ivree und andere Gefechte 

geschildert, auch S. 246 ff, die Briefe des ersten Con- 

suls an Berliner rnitgetbeilt, die seine Thätigkeit be¬ 

weisen. ) 3. 2 jo. Ueber die Entstehung und° den ge- 

gtnwäi tigen Zustand der engl, oatind, Compagnie (nach 

Milburne in dem Oriental Commerce und nach andern 

englischen Zeitschriften. Schon in der Mitte des 16ten 

Jahrh. wurde der Grund zum englisch - ostindischen 

Handel gelegt; i5gi. schickten Londner Kaufleute drey 

Schilfe unmittelbar über das Vorgebirge der guten Hof- 

nung nach Ostindien ab, und 22, Sept. 1099- wurde von 

mehrern Londner Kaufleuten die Summe von 5oi33 Pf. 

6 Sch. b 1 . zur Errichtung eines directen Handels nach 

Indien zusamraengclegt. 3i. Dec. 1600. erfolgte die 

königl. Bestätigung der Gesellschaft, und eine neue Ur¬ 

kunde für sie 5. Sept. 1698. Die Feinde der Com¬ 

pagnie in Indien und ihre unruhigen Nachbarn daselbst, 

werden S. 288 f. geschildert. Das Grundcapital der 

Compagnie beträgt 6 Mill. Pf. Sterl. Die gegenwär- 

tige Verfassung der Compagnie wird S. 295 ff. be¬ 
schrieben. 

März: S. 357. Gewaltsamer Raub der königl. engl. 

Krönungs - Insignien am 6ten May 1671. (durch Th. 

Blood und seine Rande aus dein Tower, versucht, aber 

nicht vollbracht). S. 374. Ueber den unter dem Na¬ 

men dei’ Caucus-Versammlung bekannten 'Verein nord- 

amerikanischer Congress — Mitglieder, zur Leitung der 

Wahlen des Präsidenten und Vice - Präsidenten der 

Union. (Zn Anfang Rückblick auf die Entstehung und 

den Hauptinhalt der Unionsverfassung, daun S. 3g5. die 

Geschichte dieses unregelmässigen Vereins, der seinen 

Namen von dem Zeit/.orte to caucus erhalten hat.) 

S. 412. fernere Beyträge zur Geschichte des Ueber - 

gangs der Franzosen über die Alpen im Jahre 1800. 

vom General Matth. Dumas. (Andeutung der Haupt¬ 

übergänge über die Alpen nach Italien, vom Mont Ce¬ 

nis bis zum Splügen.) S. 4i8. Brief des Brigade-Ge¬ 

nerals Mainoni an den General Berthier (über eben 

diesen Gegenstand). S. 424. Erste Operationen der 

franz. Reserve-Armee in der Lombardey im J. 1800. 

(insbesondere Schlacht von Montebello). S. 462. Die 

Schlacht von Marengo, vom General Matth. Dumas 

(wodurch über die Ursache ihres Gewinnens Licht ver¬ 

breitet, und manches bisher Dunkle aufgehellt wird). 

S. 487. Ueber den gegenwärtigen Zustand der Sclaven 

in Jamaica. Nach dem Engl. (Auszug ans dem amt¬ 

lichen Bericht einer Comite der Colonial - Versamm¬ 

lung zur Widerlegung der Beschuldigungen von Wil- 

berforce und Andern. Wenn nur die Darstellung mit 

der Wirklichkeit übereinstimmt.) S. 5o5. Entwicke¬ 

lungen des deutschen Bundes. (Allgemeine Uebersicht 

der Arbeiten des Bundes bis zum Schlüsse des J. 181G.) 

S. 519. Finanz - Zustand der hritt. Kolonie in Ceylon 

am Ende des Jahrs 1813. Nach officiellen Nachrich¬ 

ten. (Auszug einer Denkschrift des Gouverneurs über 

die Hülfsquellen und Ausgaben der Kolonie; und: Ue¬ 

bersicht der Ausgaben und Einnahme der brittischen 

Kolonie auf Ceylon am Ende des Jahrs j8i3. Die 

Ausgabe betrug 70,000 Pf. Sterl. mehr, als die Ein¬ 
nahme. 
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Bot n h. 
Deutschlands cryptogamische Gewächse nach ih¬ 

ren natürlichen Standorten geordnet von Phil. 

Max. Opitz, k- L Staatsgüteradministrations - Kanze¬ 

lten etc. Ein Anhang zur Flora Deutschlands 

von J. Chr. Rohling. Leipzig bey Barth 1817. 

166 S. in 8. 1 Rthlr. 

Der Verf. dieses Werkcliens hatte bey Abfas¬ 
sung desselben die Absicht, dasselbe lur die kryp- 
togamischen Pflanzen zu thun, was f. A. Heyne 
in seinem Pflanzenkalender für die pbanerogann- 
«chen that; indessen folgte er einem ganz andern 
Plane, welcher ihm die Ausarbeitung allerdings 
sehr erleichterte, seine Bemühungen abpr höchst 
überflüssig machte. Da schon die Aufzählung der 
Standorte nach dem Alphabet nicht ganz zu billi¬ 
gen ist, so verliert das Werk noch allen Werth 
dadurch, dass der Verf. alles was er gab, aus der 
Rchliugschen .Flora nahm, und diess noch dazu 
ohne die geringste Kritik und wrie es scheint ohne 
Sachkenntnis, denn er hat sein Orakel seht oft 
falsch oder gar nicht verstanden. Neues erfahren 
wir durch dieses Schriftchen nichts, als dass Hi. 
O. die Betula carpathica Waldst. et Kit bl. (nicht 
Pers.) Betula rhombifolia nennt, und dass Hr. Erx- 
leben zu Prag auf den Blättern von Bupleurum 
lälcatum ein Aecidiura gefunden hat, welchem 
nicht einmal ein Name gegeben wird. Da der V. 
erst unter den Artikeln, Bäumen, Baumstammen, 
Baumrinden, eine Menge Vegetabilien aufzählt, 
•welche an und unter ihnen, an alten, bemoosten, 
dürren, faulen, grossen, hohlen, u. s. w. gefun¬ 
den werden; so muss man sich wundern, wenn 
man fast dieselben Kryptogamen noch einmal bey 
den einzelnen Baumarlen aufgefuhrt findet. So 
heisst es z. ß. bey Ainus glutinosa, unter, auf, 
auf dürren, halb faulen , faulen, auf dem Stam¬ 
me vom, auf dem halbfaulen Stamme, auf der 
Rinde, a. d. Holz, auf Aesten, auf dürren Ae- 
sten, auf Blattern u. s. w. und diese Aufzählung 
nimmt zwey Seiten, der Artikel Wälder über 5 
und Pinus gar 10 Seiten ein. Allerdings wachsen 
in Wäldern viele Kryptogamen, aber ohne Bau¬ 
me gäbe es keine Wälder, und wem sollte es eui- 
fallen, dieselben zählen zu wollen. Auf Alpen 

Z'veyter Bad. 

finden sich nach dem Verf. 44 Kryptogamen, im 
Gebüsch 5, im Gesträuch' 8, auf Granitfelsen 9, 
im Meere nur 2. Wer wird unter Hebeln, Anz- 
temboden, Latten, Nassemboden, Sterilemboden 
etwas aufsuchen? Aul Zäunen giebt der V^lass. 
z. B. Bryum argenteum, Schistostega osmundacea, 
letztere auch auf Dämmen mit Gymnostomum 
truncatulum an. Marsilea quadrifolia soll in der 
See Rivularia endiviaefolia im Susswasset det 
See* wachsen, Physarum clavus, Peziza radiata, 
Stil bum hyalinum auf faulen und dürren Strün¬ 
ken von Schwämmen, Parmelia parietina auf Stam¬ 
men von Polytrichum commune. Pencoma pusilla 
findet man viermal, unter Holz, Kellern, Ital¬ 
ien Pinus; Mucor caninus unter: Schweine-, 
Hunde - und Mäusekoth; dagegen wird Onygena 
equina nur auf Ochsenhomern angegeben, da sie 
doch mehr auf den Hufen vorkommt. Ceiammm 
verrucosum muss man unter: Salze (am) der Hal¬ 
den aufsuchen, (weil es Rohling bey Salz der Hel¬ 
den angibt!) Ausser Rohlings Flora benutzte der 
Verf. noch Schleichers Cataloge, sah aber wahr¬ 
scheinlich die genannten Schleicherschen Vegetabi- 
lien nie, sonst würde er wohl die Arten von Scor- 
zonera, Allium, Apargia, Convallana, Hedysa- 
rUm, Lonicera u. s. w. auf denen jene Vorkom¬ 
men, angegeben haben. Sodann sind einige L)ecan— 
dollesche (nicht Lamarksche) Arten aus dessen Syn- 
ops. plantar. Gail, aufgefuhrt, unter andern Ae- 
cidium Nymphoidis, von welchem jedoch dem 
Rec. der Fundort in Deutschland noch nicht be¬ 
kannt ist. Die Parasiten auf den verschiedenen 
Arten von Juniperus hat der Verf. noch vermehrt, 
indem er ausser den Arten von Gymnosporangium 
auch noch Tremella juniperina mit auffuhrt, wel¬ 
che doch nur als Synonym dahin gehört. Auch 
dieser grobe Fehler ist durch einen falschen Buck 
in Decandolles angeführtes Werk erzeugt, denn 

hätte der Verf. den Stifter der Gattung Gymno¬ 
sporangium. gekannt, so würde er wohl f uccinia 

Juniperi als Podisoina nach Link aulgeluhrt ha¬ 
ben. Diese Beyspiele sprechen laut genug für den 
geringen Werth der Schrift, und Rec. kann den 
Anfängern in dem „ cryptologischen Studium1, 
wenig Nutzen davon versprechen, denn wenn wir 
die Gattungen und Arten der Schmarotzerpilze nach 
den Pflanzen, auf denen sie sich finden, bestimmen 
müssten, dann sähe es allerdings um die Pilzkunde 

sehr traurig aus. Als ßeytrag zur Flora Loheims sind 
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diese Rogen ancli nicht anzusehen; denn die Anzahl 
der Arten, welche der V. mit noch acht Freunden 
in diesem reichen Lande gefunden und mit einem 
Sternchen bezeichnet hat, ist gar zu klein. Das 
Ganze möchte eher für einen Auszug aus der Röh- 
lingschen Mora als für einen Anhang zu derselben 
zu halten seyen, indem es für die Besitzer des er¬ 
sten Weikes ganz entbehrlich ist, und wegen des 
schlechten Papiers und Druckes und wegen der 
Iucorrectheit mit jenem gar nicht zusammenge¬ 
stellt werden kann. 

Borihausens [Dr. Moriz Balthasar) botanisches 

Wörterbuch, oder Versuch einer Erklärung der 

vornehmsten Begriffe und Kunstwörter in der 

Botauik. Mit Zusätzen und Berichtigungen ver- 
O Ö 

mein t von Dr. Friedr. Gottlieb Dietrich in Ei¬ 

senach. Giessen in Heyers Verlage 1816. 2 Bde. 

8. 5 Rthlr. 18 gr. 

Dieses schon im Jahre 1797 erschienene Buch, 
soll unter Dietrichs Namen, bloss mit neuem Ti¬ 
tel verziert, übrigens aber ganz unverändert, sein 
Glück zum zweyten Male versuchen. Man hat 
demnach in dem Wrerke selbst weder Zusätze noch 
Berichtigungen zu erwarten; sondern die Vermeh¬ 
rung desselben bestehet in einem Anhänge, wel¬ 
chem folgender besonderer Titel vorgedruckt ist: 

Nachtrag zu Borckhausens botanischem TV Örter- 

buche, oder: Versuch (zu dessen Versuche) ei¬ 

ner Erklärung der Kunstwörter in der Botanik. 

Bearbeitet von Dr. F. G. Dietrich. Mit einer 

gedrängten Geschichte der Botanik. Giessen 1816* 

VI. und 111. S. 8. 

Da dieser Nachtrag bloss auf Veranlassung des 
Verlegers ausgearbeitet wurde, und demselben nur 
acht Bogen gewidmet werden sollten; so kann man 
sich allerdings nicht wundern, wenn nicht auf alle 
Bereicherungen, Veränderungen und Verbesserun¬ 
gen in der Systematik und Kunstsprache der Bo¬ 
tanik binnen 20 Jahren Rücksicht genommen wird, 
indessen war doch immer eine gleichmässigere Be¬ 
arbeitung zu verlangen. So nimmt aber das Oken- 
sche Pflanzensystem, unter dem Namen des phi¬ 
losophischen, einen ganzen Bogen ein, auf 19 Sei¬ 
ten werden ferner Trattiniks Ideen über ein Sche¬ 
ma der Natur im Auszuge roitgetheilt, und die 
Krankheiten der Pflanzen auf 22 Seiten abgehan¬ 
delt. Natürlich konnte für die auf dem Titel an¬ 
gekündigte Geschichte der Botanik wenig Raum 
übrig bleiben, und Her Verf. lieferte daher nur 
eine Aufzählung einiger Botaniker vom Jahre iy55 
bis 1816, nebst einer unvollkommenen und zum 
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Theil fehlerhaften Anzeige ihrer Schriften. Bey 
den Artikeln wird auf jene Abhandlungen verwie¬ 
sen, aber hiedurch der Gebrauch sehr erschwert. 

Z. B. Affines plantae, verwandtschaftsblumige Ge¬ 
wächse, siehe Schema der Natur. Die Hinwei¬ 
sungen auf das Pflanzensystem sind ungleich häu¬ 
figer, z. B. bey Bachein , Sehlutten , Kvtzen, 
Seideln, ferner bey den Faublingen, Fruchtlin- 
gen, Blumlingen u. s; w. Mit besonderer Liebe 
scheint der Verf. einige Artikel bearbeitet zu ha¬ 
ben, obgleich nicht immer mit der bey einem 
Wörterbuche nöthigen Auswahl, Kürze und Ver¬ 
ständlichkeit. Die Flechten sind z. B. sehr weit¬ 
läufig abgeliandelt, und zwar durchgängig nach 
Rohlings Flora. Demselben Schriftsteller folgte der 
Verf. auch bey dem Artikel Moose, und wurde 
daher auch für seinen Zweck zu breit. Mehrere 
Artikel erscheinen höchst verworren, auch wohl 
überflüssig. Z. B. S. 1. Anastomosie, die Verh¬ 
ütung der Pfianzengefässe, wobey Wildenow und 
G. H. v. Göthe citirt werden. S. 2. Anfeuchten 
der Crjp log amen, irrigatio Foigt. Den Artikel 
Blume hatte Borkhausen nach D. Meinung voll¬ 
ständig abgeliandelt, bis auf die unechte einblättrige 
Blumenkrone der Dietriehia coccinea Tratt. S. 9. 
Exero s. Exerio, hervdrragen, z. B. wenn Staub¬ 
fäden länger sind als die Blumenkrone. S. 18. 
Grumosus, so nennt Hr. Dr. Voigt Flechten die 
aus kleinen Häufchen zusammengesetzt sind. S. 19. 
wird der Hörnerschorf Anthoceros ganz nach Böh- 
ling abgeliandelt und beginnt so: Dieses Vegeta¬ 
bil hat, nach Rohlings Beschreibung, vieles mit 
dem Sternlebermoos gemein. Von S. 21. an ist 
den Immerschönen Pjlanzen zu viel Raum gege¬ 
ben. S. 5y. wird man bey Oscillatoriae auf 
Premelia verwiesen, wo man jedoch nichts weiter 
darüber erfährt, als dass Vaucher die Premellen 
in Oscillatorien und Nostoc. eingetheilt hat. S. 85. 
Phalamus s. Fruchtboden, Praubenstamm, Glatt¬ 
bärlappe u. s. w. S. 86 und 87 findet man wie 
überhaupt sehr oft, Hinweisungen auf Dr. Voigts 
Handwörterbuch der Botanik, nur sollte man diess 
nicht unter der Aufschrift: lieber sicht der merk¬ 
würdigen Pjlanzenfamilien und Sippschaften ver- 
rnutiien. Inwiefern das Borkhausensche Werk dem 
Röraerschen nachsteht, bedarf keiner Erläuterung, 
und Rec. bedauert nur, dass dem geehrten Ver¬ 
fasser der Nachträge, welcher nicht gewohnt ist, 
sich in so engem Raume zu bewegen, so enge 
Grenzen von Seiten des Verlegers gesetzt worden 
sind, indem er dadurch verhindert wurde das Gan¬ 
ze brauchbarer für unsre Zeiten zu machen.- 

Physiologie. 

Von der Bewegung der Stimmritze beym Alhem- 

holen, eine neue Entdeckung; mit heygefügten 
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Bemerkungen über den Nutzen und die Verrich¬ 

tung des Kehlendeckels, von Ludwig Meride, 

Dr. und Prof, der praktischen Medicin zu Greifswalde. 

De actione glottidis in respiratione, novum inveu- 

tum, cui annexae sunt annotationes m usum et fun— 

ctiouem epiglottidis spectantes etc. Greifswalde 

auf Kosten des Verf., und Berlin bey C. Hey¬ 

mann. 1816. 4. S. a4. (Preis 8 gr.) 

In Form eines, in deutscher und lateinischer 
Sprache verfassten Sendschreibens an die Herren 
Prof. Rudolphi in Berlin und Emmert in Bern, 
theilt der Verf. folgenden Fall mit: Es hatte sich 
ein Mann mit einem scharfen Bartmesser eine 
Wunde am Halse beygebracht und dadurch das 
Zungenbein und den Kehldeckel an seiner W ur- 
zel von dem Schildknorpel, und die Speiseröhre 
vom Schlunde, glatt und vollständig abgetrennt, 
so dass der obere Theil des Kehlkopfes und die 
Stimmritze ganz bloss gelegt und der ungehinder¬ 
ten Beschauung dargeboten waren. Die unverletzt 
gebliebene Stimmritze bildete zwev längliche blass- 
rölhliche Wulste, die viel dicklicher erschienen, 
als im todten Körper, und, dem äusseren Anse¬ 
hen nach, einigermassen mit den Lippen am Mun¬ 
de verglichen werden konnten. Bey jedem Ein- 
athmen wälzten sich diese Wülste nach beyden 
Seiten hin aus einander und der Ansatzpunkt des 
Kehldeckels wurde nach vorn in die Höhe getrie¬ 
ben, die Stimmritze aber so erweitert, dass man 
frey in die Luftröhre hinabsehen konnte. Beym 
Ausathmen walzten sich die wulstigen Ränder der 
Stimmritze wieder gegen einander und der Ansatz¬ 
punkt des Kehldeckels zog sich einwärts hinab. 
Beym Bestreben zu reden, gerieth die Stimmritze 
in eine zitternde Bewegung. Nach dem Auswer¬ 
fen von Luftröhrschleim klappte die Stimmritze 
schnell zu und sezte dann ihre regelmässigen Be¬ 
wegungen beym Ein - und Ausathmen wieder 
fort. Aus dieser Beobachtung folgert der Verf., 
dass die Stimmritze bey dem Ansströmen der Luft 
aus den Lungen, an sich keinesweges die Stimme 
verursache: dass die Stimmritze sich beym Athem- 
holen regelmässig abwechselnd vollkommen erwei¬ 
tere, und ganz wieder verschliesse; und zwar er¬ 
weitere sie sich vollkommen beym ruhigen Einath- 
men und ziehe sich beym Ausathmen ganz wieder 
zusammen: Die Schnelligkeit mit der diess gesche¬ 
he, entspreche durchaus der Schnelligkeit, in der 
die Athemziige auf einander folgen: beym Auswer¬ 
fen von Schleim aus der Luftröhre werde die 
Stimmritze mit Heftigkeit zugeschnellt. 

Nach des Verfassers Vorstellung wird bey je¬ 
dem Einathmen der Kehldeckel in die Höhe gezo¬ 
gen und aufgeklappt; bleibt nun die Stimmritze, 
bey der Bildung der Slimmc und Töne in halber Er¬ 
weiterung stehen, so wird dann die Luft nur abge¬ 

brochen und gleichsam Stossweise herausgelassen, 
der Kehldeckel bleibt, aufwärts gebogen, schwe¬ 
bend hängen und tragt dadurch zur Leitung und 
Brechung des Luftstroms ungemein viel bey, hat 
also höchst wahrscheinlich an der Bildung der 
Stimme einen grossen Antheil. 

Uebrigens macht der Verf. auch die Wichtig¬ 
keit seiner Beobachtung in Hinsicht der Erklärung 
pathologischer Erscheinungen, geltend. So besteht, 
nach seiner Ueberzeugung, des Miliare hitzige Eng¬ 
brüstigkeit, in einem Hinderniss der Respiration, 
welches durch Krampf in den Muskeln hervorge¬ 
bracht wird, die nicht bloss, wie man früher an¬ 
nahm , zur Hervorbringung der Stimme und I öne 
thätig sind, sondern vorzüglich die abwechselnde 
Erweiterung und Verengerung der Stimmritze beym 
Aus - und Einathmen bezwecken. Wir müssen 
es unsern Lesern überlassen, sich mit dieser in¬ 
teressanten Schrift und den, alle Aufmerksamkeit 
verdienenden Ansichten des Verfassers über die 
häutige Bräune selbst bekannt zu machen, denn 
ein gründliches Urtheil über die hier mitgetheilten 
Ansichten darf nur aus wiederhohlten, mit Ueber- 
legung angestellten Vivisectionen, hergeleitet wer¬ 
den, zu welchen auch der Verf. selbst aulfordert. 
Auch ohne diese, geht nach des Ree. Bediinken, 
aus der Beobachtung des Verf. doch soviel mit Ge¬ 
wissheit hervor, dass beym Act der Respiration, 
auch ohne die ihr untergeordneten Verrichtungen, 

die Stimmritze sich nicht passiv verhalte und dass 
der Kehldeckel einen noch nicht genug erkannten 
Einfluss auf die Bildung der Stimme habe. Denn 
dass die Bewegungen, welche an der Stimmritze 
bemerkt worden sind, nur convulsivische gewessn 
seyn sollten, die durch Aufhebung der Verrichtung 
des ganzen Kehlkopfes veranlasst worden wären, 
ist, wegen des verschiedenen Verhaltens bey den 
Modificationen der Respiration, nicht wahrschein¬ 

lich. 

Specielle T h e r a p i e. 

Ueber den Hospitalbrand, nach eignen, während 

des spanischen Befreiungskrieges und in Belgien 

gemachten ' Erfahrungen. V on G. TI. Gereon, 

Assistant - surgeon. bey der deutschen Legion im engl. 

Dienste. Hamburg, bey Uofmanu und Campe, 

1817. 176 S. 8. 

Der Hr. Verf. daiirt aus Hamburg, und stand 
bey der deutschen Legion: wir nehmen ihn also 
für einen Deutschen, um so mehr, da er reent 
gut deutsch schreibt und ausdrücklich sagt, er selbst 
habe sein Buch aus dem Englischen übersetzt. 
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Als Deutschen stehn ihm aber die Ausfälle 
sehr übel an, die er sich auf die deutschen Mili¬ 
tärärzte. erlaubt. Er wirft ihnen vor, dass sie 
den Hospilalbraüd nicht gekannt haben, und es 
sieht zu beweisen, dass er sich selbst in diesem 
fälle befindet. Mit ßrugrnans und Delpech geht 
er ganz höflich uni; desto vornehmer sieht er auf 
uuseiii Kieser herab, ja er nimmt von dessen 
Meinungen gar nicht Notiz. Er gibt zwar zu, dass 
therapeutisch inj den deutschen! Hospitälern mehr 
geschehe, als in denen anderer Nationen, meint 
aber doch, dass sie schlechter sind. Soll diess nicht 
ein offenbarer Widerspruch seyn, so kann es nichts 
anders bezeichnen, als dass in deutschen Eazare— 
fhen die Wu daizte zwar thätiger sind, als in an¬ 
deren, aber Reinlichkeit weniger genau beobach¬ 
tet wird , und hierin sagt der Verf. die Wahrheit, 
Davon liegt die Ursache jedoch nicht in der Schlecht- 
heit der Wundärzte, sondern in der nachtlieiligen 
Einrichtung, dass die deulscben Militärärzte nicht 
mit der nöthigen Autorität und dem Range, der 
ihnen gebührt, versehen sind, dass sie nicht selbst 
Betts eilen, VVäsche, Stroh etc, requiriren kön¬ 
nen, sondern diess durch andere thun müssen, und 
dass sie ke ne Krankenwärter anuelnuen dürfen, 
sondern dazu commandirte Soldaten haben , die nie 
geneigt sind, den nöthigen Gehorsam zu leisten, 
und zu denen gewöhnlich die feigsten, gewinnsüch¬ 
tigsten und schlechtesten Leute aus den Bataillo¬ 
nen gewählt werden. — East lächerlich ist es, wenn 
er von dem Brownianismus der deutschen Aerzte 
redet. Kennt er die deutschen Aerzte bloss vom 
Ende des voiigen Jahrhunderts her? Am allerärg¬ 
sten stellt er sich aber bloss, wenn er die zerstö¬ 
renden Augenentzündungen, die in den letzten Feld¬ 
zügen unter deutschen Heeren gewiithet haben, als 
Beweis von der Schiechtheit der Medicinaleim ich- 
tung in ihnen darstellt, bloss, weil eine leichte, 
kata rhalische Ophlhalmie unter einem englischen 
Regimente wenig Schaden stiftete. Offenbar kennt 
er die i8i5 — i5 vorgekommene fürchterliche Oph¬ 
thalmie gar nicht, die in Zeit von 48 Stunden, ja 
noch schneller, das ganze Auge zerstörte und ge¬ 
gen welche alle bisher bekannte Mittel ohne Wir¬ 
kung waren, und wagt doch solche Verunglim¬ 
pfungen. 

Er versichert, in dem Lazaveth zu Celovico 
nach der Schlacht von Salamanca den Hospitalbrand 
gesehen zu haben, beschreibt ihn aber so, wie 
jede Wunde aussieht, die in schlechte * Eiterung 
verfällt. Ja wohl hat er Recht, wenn er meint, 
dass in allen, auch in deutschen .Lazarethen, von 
jeher dieser Hospitalbrand vorgekommen sey: zu 
keiner Zeit und in keinem Feldzüge hat es an 
schlecliieiternden Wunden gemangelt. Er sollte 
wohl wissen, dass IIospitaLfieber, ja dass ganz 
leichte Unpässlichkeiten eines Verwundeten schon 
den grössten Einfluss auf das Anselm seiner Wun¬ 
de haben. Aber es ist ein grosser Unterschied 
zwischen den gewöhnlichen Symptomen der schlech¬ 
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ten Beschaffenheit einer Wunde und zwischen Hos¬ 
pitalbrand. 

Dieser entsteht nur bey warmer W itterung in 
warmen Ländern: in Polen und Russland ist er 
bisher nicht, und in Deutschland wohl nur sehr sel¬ 
ten voi gekommen. Gerade die Engländer, die 
in allen Klimal£n die Heilkunde ausüben und Ver¬ 
wundete zu beobachten Gelegenheit haben, sollten 
der Kunst am allerersten den Dienst leisten kön¬ 
nen, das Wesen und die Eigenthumliclikeit dea 
Hospilalbrandes auseinander zu setzen und genau 
zu bestimmen, aber sie haben diess nicht gethau. 

Herr Geison, der in Celorico eine ganz ge¬ 
meine Erscheinung, Schlechtwerden der "Wunden 
durch nachtheilige 'äussere Einflüsse, für Hospi- 
talbrand ansah, würde diess Üebel nie gesehn ha¬ 
ben, wenn er nicht i8i5 in Brüssel gewesen wäre: 
was er S. 21 beschreibt, mag wohl wahrer Hospi¬ 
talbrand gewesen seyn. Er ist aber weit entfernt, 
die charakteristischen Merkmale davon zu erken¬ 
nen und meint, diess sey auch nichts anders ge¬ 
wesen, als was ihm in Celorico vorgekominen 
war. Höchstens in einzelnen Fällen glaubt er die 
Erscheinungen gesehn zu haben, die Du Saussoy 
und Delpech augeben. Diess ist unwahrscheinlich, 
weil der wahre Hospilaibrand sich allezeit ansteckend 
feeweisst und alle Verwundete eines Eazareths ziem¬ 
lich bald nach einander befällt. 

Es bleibt also ungewiss, ob Hr. G. jemals den 
wahren Hospitalbrand beobachtet hat, gewiss, dass 
er ihn, wo er ihm ja vorgekommen ist, nicht, in sei¬ 
ne]' Eigenlhümlichkeit erkannt hat. Was hieraus iür 
sein angegebenes Heilverfahren folge, bedarf keiner 
weiteren Erörterung. Dass die Chinarinde nichts half, 
sondern schadete, wenn sie auf Wunden gebracht 
wurde, die sehr viel Jauche geben, damit sagt er dem 
Publicum nichts Neues. AllePulver schaden bey stark 
feuchtenden Wunden, weil sie eine Kruste birlen, 
unter welchei sich Feuchtigkeit sammelt. Sein Mit¬ 
tel war die verdünnte Salpetersäure. Dennoch versi¬ 
chert er, dass alle Fälle von bösartigem Hospital¬ 
brand (denn er kennt auch eine gutartige Sorte, die 
kein anderer Beobachter kennt) unbedingt lödtlich 
ausgefallen wären. So unglücklich waren die deutschen 
Aerzte nicht: sie heilten den Höspitaib) and mit dem 
oxygenirt - salzsauren Wasser fast jedesmal sicher. 

In wiefern nun der Widerspruch zwischen Del¬ 
pech und Brugmans durch den Verf.aufgeklärt wer¬ 
de, oder nicht, liegt wohl ohne weitern Zusatz am 
Tage. Jener behauptet nämlich, das örtliche Uebel 
könne beym Hospitalbrand lange, und in hohem Gra¬ 
de bestehen, ohne allgemeines Gefässleiden; dieser 

leitet das örtliche Gefässleiden vom allgemeinen Ge- 
fässleicleu ab, und versichert, das letztere gehe dem 
ersteren voraus. Der Verfasser hat aber die ganze 
Krankheit entweder nicht, oder doch nicht recht ge¬ 
sehn, folglich wird ersieh wohl der entscheidenden 
Stimme in dieser Meinungsverschiedenheit begeben 

müssen. 



1993 1994 

Leipziger Literatur - Zeitun 

Am 2. des October. I8I7. 

■WWM——M—■ .. 

Staats Wissenschaft. 

Neues Banksystem, begründet durch neue Credit- 

papiere von unveränderlichem Gleichwerthe mit 

dem Golde und Silber. Von M ximihan Aloys 

Füger, K. K. cstreichischem Landratlie und Professor 

der Rechte an der Universität zu Lemberg. Wien, ge¬ 

druckt und verlegt bey Gerold, 1816. VI und 

127 S. 8. (12 Gr.) 

Der Verf. meint, die Erfindung des Papiergeldes 
sey bis diesen Augenblick in ihrer ersten Kindheit 
verblieben. Vorzüglich aber seyen zwey Mängel 
sichtbar, die den Werth dieser Erfindung sehr 
zweifelhaft machten. Der Erste bestehe in dem 
Sinken des Curses aller Banknoten, welche nicht 
auf Sicht gegen klingende Münze verwechselt wer¬ 
den, oder richtiger, in den Uebeln, von denen die¬ 
ses Sinken bisher allenthalben begleitet war; der 
Zweyte aber beruhe auf der leichten Zerstörbar¬ 
keit der Materie, woraus Banknoten verfertiget 
weiden, oder eigentlich aus der für die Inhaber 
hieraus entspringenden Gefahr, um den ganzen 
Werth ihrer Noten zu kommen; — und diesen 
beyden Mangeln abzuhelfen, ist der Zweck der 
vor uns liegenden Schrift. — Das Mittel, dem 
ersten Gebrechen abgeholfen zu sehen, glaubt der 
Verf. in einer neuen von ihm erfundenen Art von 
Credit papieren, die er Bankgeld nennt, gefunden 
zu haben, deren unwandelbare Werthgleich beit 
mit den Metallmüuzeli dadurch erzielet werden 
soll, dass die Regierung für jedes zur Auswechse¬ 
lung präsentirte Stück Bankgeld zwar nicht unmit¬ 
telbar Gold oder Silber, womit sie vielleicht nicht 
versehen ist, zahlt, aber doch so viele im fortwäh¬ 
renden Umlaufe befindliche Currenluoten verab¬ 
folgt, als wofür eine dem präsentirten Bankgelde 
gleichnamige Summe von Gold - oder Silbermiin- 
zen zu eben der Zeit auf dem Geldmärkte zu ha¬ 
ben ist. Gegen zufällige Zerstörung, und zugleich 
gegen Verfälschung durch Nachbildung soll das 
Bankgeld dadurch gesichert werden, dass es bey 
dem Ausgeben in zwey Hälften zerschnitten wür¬ 
de, und die Regierung den vollen Betrag gewahrt, 
falls vielleicht die andere Hälfte verunglückt seyn 
sollte. 

Zivtytsr Band. 

Gut gemeint mögeu diese — zunächst auf den 
östrehhisebeu Staat und das dortige Papiergeldwe¬ 
sen berechnete — Vorschläge allerdings seyn, und 
bey dem ersten Anblicke scheinen sie auch aller¬ 
dings etwas für sich zu haben. Allein prüft man 
sie naher, so zerfällt ihr Werth offenbar in Nichts. 
Was das Erste, das sogenannte Bankgeld, das 
der Verf. in Vorschlag bringt, betrifft, so ist es 
zwar nicht zu verkennen, dass solches bey der von 
ihm vorgeschlagenen Behandiungsweise immer mit 
dem Metallgelde al pari stehen mag. Aber mit 
Recht fragt man wollt, was ist denn dadurch ge¬ 
wonnen? Die Haupttendenz aller Bemühungen in 
Staaten, wo man, wie im Oestreichischen, Papier¬ 
geld hat, das mit dem Metallgelde nicht gleiche 
Geltung hat, diese Haupttendenz kann doch wohl 
nur die seyn , die bereits umlaufende Papiergeld¬ 
masse und ihre Geltung der Geltung des Metall¬ 
geldes gleich zu stellen, und bis auf diesen Fuuct, 
den Curs des Papiergeldes zu heben, worauf mit 
Recht die östreichische Regierung ihre Pläne und 
Unternehmungen und insbesondere das neue Bank¬ 
system angelegt hat. Aber dazu dient das Bank¬ 
geld des V ei fs. ganz und gar nicht. Es hat auf 
die Geltung des bereits umlaufenden Papiergeldes 
ganz und gar keinen Einfluss. Es ist damit, genau 
betrachtet, eigentlich weiter nichts gegeben, als 
eine blosse, scheinbar Realität habende Rech¬ 
nungsmünze. Es kann durch sein vorgeschlagenes 
Bankgeld weiter nichts bewirkt werden, als dass 
mau für die Geltung des wirklich umlaufenden 
Papiergeldes künftighin zwey Maasstäbe hat, den 
des Bankgeldes und den des Metallgeldes, Statt 
dass man ehehin nur einen hatte, den des Metall¬ 
geldes $ und damit ist weder den Verlegenheiten 
der Regierungenabgeholfen, noch denen des Volkes. 
Es kann nicht einmal den Schwankungen des Cur- 
ses der wirklich umlaufenden Papiergeldmasse be¬ 
gegnet werden, und die Nachtheile, welche diese 
Schwankungen begleiten, bleiben in der Hauptsa¬ 
che unvermeidlich nach, wie vor. Das Einzige, 
was ein solches Papiergeld, wie das vom Vf. vor- 
geschlagene ist, etwa leisten könnte, ist dies, dass 
die als Bankgeld neugeschaifene Papiermasse das 
Volk gegen die Gefahren sichern möchte, welche 
mit einer gewöhnlichen Papiergelds - Vermehrung 
etwa beglei et seyn mögen. Doch selbst dieser Ge¬ 
winn wird mehr scheinbar seyn als reell. Tu der 
neuen Papiercrealion spricht sich immer ein U11- 
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vermögen der Regierung aus, ihren, durch die 
Emission des Papiers übernommenen, Verpflich¬ 
tungen in Metallgelde Genüge zu leisten, und wenn 
aucli die neuen Noten sich besser als die Antici- 
pationsscheine vom Jahre j8h. und mit dem Me¬ 
tallgelde al pari halten mögen , um so mehr wird 
der Werth und die Geltung der früher vorhande¬ 
nen und umlaufenden Notenmasse fallen, und dem 
Verluste, zu dem die Papiercreation immer hin— 
führt, wird das Volk, nie entgehen. Erleidet es 
ihn nicht durch die neuen Noten , so erleidet es 
ihn zuverlässig durch den sinkenden Curs der 
alten, die wirklich auch nur trotz der neuen 
Papiercreation die eigentliche umlaufende Geld¬ 
masse bilden, Statt dass die neuen Noten gleich- 
massig mit dem Metallgelde den Charakter der 
Waare annchmen und ihrer Natur nach nothwen- 
dig annehmen müssen. Gegen die Uebel , gegen 
welche der \ erf. durch sein Bankgeld (S. 5 folg.) 
schützen will, kann es hiernach ganz und gar kei¬ 
nen Schutz leisten. Der Einzige und alleinige 
Schutz gegen dieses Uebel ist Metall, und eine 
Cnsse, wo die wirklich umlaufende Papiergeldmasse 
nach ihrem Nenn wer ihr auf Sicht, in Metallgelde 
Realisation hoffen und erhalten kann; denn, wie 
der Verf. (S. 18.) seihst zugesteht, Papier ist kein 
Geld, wenn es gleich so genannt wird, weil es die 
Stelle des Geldes vertritt. Es ist nur eine Anwei¬ 
sung auf Geld, und kann nur in sofern zum Sur¬ 
rogate des Geldes dienen, als diese Anweisungen 
sicher und vollgültig sind, und man die Geld¬ 
summe, worauf sie lauten, ohne Schwierigkeit er¬ 
halten kann. Selbst damit ist nichts gedient, wenn, 
wie der Verf. (S. 7.) will, die Regierung ihre Ab¬ 
gaben in diesem neuen Bankgelds fordert und ihre 
Zahlungen darin leiste!. Was aus der umlaufen¬ 
den Geldmasse in die öffentlichen Gassen fliesst, u. 
wieder von da zui iiekfliesst, ist gegen die ganze 
Masse der umlaufenden Geldmasse sehr unbedeu¬ 
tend; und der Umstand, dass man mit den frü- 
h er hin umlaufenden und noch ferner umlaufenden 
Noten das neue Papiergeld erkaufen muss, kann 
ohumöglith zum Vortheil des friihern schlechten 
Curses jener Noten wirken. Da die^Regiei ung 
durch eine solche Institution deren Herabwürdi¬ 
gung selbst ausspricht, so muss vielmehr dadurch 
der Curs noch mehr sinken, und dieses Sinken 
wird der Bedarf der alten Noten zur Einwechse¬ 
lung der neuen auf keinem Fall auf halten, um so 
weniger, da hier die alten Noten nicht zu ihrem 
Nennueithe angebracht werden können, sondern 
nur zu ihrer Geltung nach dem bestehenden Curs. 
Zwar mag es seyn, was der \ erf. (S. 24 folg.) sehr 
weitläuftig zu deduciren gesucht hat , dass die 
Lage des Öffentlichen Abgabensysferns, und die 
Staatswirthsebaft überhaupt, der besoldeten Staats¬ 
diener und näch.stdem auch noch das Verhältnis 
der Geldcapitali ten und ihrer Schuldner, durch 
eine solche Institution, wie die von ihm in Vor¬ 
schlag gebi achte mit dem Bankgelde ist, bedeutend 

an Festigkeit, Stetigkeit und Sicherheit gewinnen 
werde, ftuless wir begreifen nur nicht, warum er 
den weitläufigen W eg mit dem Bankgelde, nach 
seiner Idee, ein geschlagen wissen will. Statt des 
bey weitem kurzem, für alle diese Verhältnisse 
das umlaufende Papiergeld nur nach seinem Curs 
gelten zu lassen und die öffentliche Wirthschait u. 
das Verhältniss der Capitalisten und ihrer Schuld¬ 
ner nur auf Metallgeld zubasiren. Denn wirklich, 
wenn die Noten für alle diese Verhältnisse nicht 
nach ihrem Nennwerthc, sondern nur nach ihrem 
Curs gelten und angenommen werden sollen, so 
bedarf es dazu weiter nichts, als einer dieses aus- 
sprechenden Bestimmung der Gesetzgebung, und 
alles Andere, namentlich das Bankgeld, ist sehr 
überflüssig, Aber leider ist wieder auch mii einer 
solchen Bestimmung für die Geltung des Pap: s, 
also lur die Hauptsache, worauf es enkommü und 
worin das Uebel sitzt, nichts gewonnen. Die 
Rechtlichkeit der Regierung wurde durch ein sol¬ 
ches Verfahren oh n fehl bar nicht wenig compro- 
mittirt erscheinen, und dem narhtheiligtn I niiu.s, 
den das Papier einmal auf den Volkswohlstand und 
den Gang des Verkehrs im Allgemeinen erlangt 
hat, ist durch eine solche Enuntialion der Gesetz¬ 
gebung nicht abgeholfeu. Und dennoch — der V f. 
mag dagegen (S. 86 folg.) sagen, was er will, — 
timt es nur gerade Noth um diese Abhnlfe. Mit 
dem Andern macht es sich von selbst, sobald man 
einmal mit diesem Puncte im Reinen und auf 
einen sichern u* d testen Fuss gekommen ist. —- 
Weiter. Statt wirthschaftlich zu seyn, müssen wir 
die Idee des Verfs. mit dem Bankgelde vielmehr 
für sehr unwirtschaftlich achten. Sie veranlasst 
den Staat zu einem Anfwande, den er, wie wir 
eben gezeigt haben , ohne Schwierigkeit ersparen 
kann. Nicht nur werden mehrere Beamte durch 
sie nöthig gemacht, und noch dazu Beamte, auf 
deren Ehrlichkeit sich der Staat nach den Vor¬ 
schlägen (S. 91 f.) nur aufs Geradewohl verlassen 
muss, sondern, wie der Verf. (S. Ö7 f.) selbst zu¬ 
gestehen muss, die öffentlichen Fonds selbst sind 
jn der Bank den Schwankungen des Curses der 
umlaufenden altern Noten ausgesetzt, und dadurch 
können nicht unbedeutende Summen jährlich ver¬ 
loren gehen. — Was übrigens zweitens die Vor¬ 
schläge des Verfs., um sein Bankgeld gegen Zer¬ 
störung und Verfälschung zu sichern, angeht, so 
braucht man das, was er hierüber im Anhänge (S. 
120 folg.) sagt, nur zu lesen, um sich von der 
Schwerfälligkeit und der hieraus hervorgehenden 
Unthunlichkeit seiner Vorschläge zu überzeugen. 
Auf jeden Pall wird die Bank, welche für verlorne 
oder zerslörte ßankzeddel Entschädigung leisten 
soll, selbst bey der strengsten Befolgung der (S. 
126 u. 127.) vorgeschriebenen Vorsichlsmaasregeln 
einer Menge Betrügereyen und Unterschleife aus¬ 

gesetzt seyn. 
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Ansichten über den wechselseitigen Einfluss der 

Umwälzung des Staats und des Staats - Kredits, 

unter Vergleichung gleichzeitiger ähnlicher Er¬ 

eignisse in Deutschland und Frankreich, dann 

aber einige all gerneine Mittel, den so tief gesun¬ 

kenen Staats - Credit wieder zu heben» 'Von E. 

L. von Hornthal, der Rechte u. Weltweisheit Doctor, 

Künigl. Baier. obersten Justiarathe. Bamberg, 111 Com¬ 

mission bey C. Fr. Kunz, 1816. 116S. 8. (9 Gr.) 

D urch eine summarische oder, beym rechten- 
Namen genannt, oberflächliche Darstellung der Ur¬ 
sachen und Folgen der französischen Revolution 
und ihres verdei blichen Einflusses auf Deutschland,, 
sucht der Verf. zu erweisen, dass (S. 61.) „nur die 
vereinten Kräfte unserer edelti deutschen Fürsten, 
und deien geti euen Völker im Stande seyn wer¬ 
den, dem so tief verwundetet Vaterlaude Linde- 
niiid und allmälLe Heilung zu verschaffen, “ und 
dass unter den Mitteln für diesen Zweck eines der 
wirkendsten und untrüglichsten die JEiedcrhele- 
burtg und Emporheburig des zernichteten Staats- 
Creuits sey; doch sieht man angemessenen und 
ausfuh baren Vorschlägen, wie diese Wiederbele¬ 
bung und Empoihebung des Staats - Credits zu be¬ 
wirken seyn möge, vergeblich entgegen. Wenig¬ 
stens kr mien wir uns auf keinen Fall überzeugen, 
dass der Staats - Credit und der Nationalreichthum 
sofort schon dadurch gehoben sey, wenn (S. 86.) 
Volk und Fürst vereint erklären, dass sie die 
St aalsschulden für heilig und unverletzlich halten. 
Das ßezahlemtW/e/2 und das ’Bezahlein&ö/z/ze/z sind 
nicht ident.sehe Dinge; und auf den guten Wil¬ 
len des Schuldners werden wohl wenig Gläubiger 
ihr Zutrauen allein setzen. Am guten Willen, ih¬ 
re Schulden zu bezahlen, fehlt es auch wirklich 
den wenigsten Regierungen ; aber desto misslicher 
sieht es überall mit dem Können aus. Auch ha¬ 
ben wirklich die (S. 88 folg.) vom Verf. mit Recht 
getadelten Vorschritte mancher Regierungen bey 
weitem mehr ihren Grund in dem Mangel an Kön¬ 
nen , als in dem Mangel am Willen. Damit also, 
dass diese Vorschritte nicht geschehen, oder da, 
wro sie bereits geschehen seyn mögen , wieder zu¬ 
rückgenommen werden mögen, wird nicht viel be¬ 
wirkt weiden. Durch die vom Verf. (S. 89.) em¬ 
pfohlene Herstellung des landständischen Wesens 
insbesondere wird höchstens das bewirkt werden, 
dass der gesunkene Ciedit eines Staats vielleicht, 
nicht weiter sinkt. Allein den Credit wieder zu 
heben, dazu vviid wohl keine Landschaft an sich 
fäl ng seyn. Neue Fonds, die allein eine solche 
Erscheinung ermöglichen können, i- önnen die Land¬ 
schaften so «enig schaffen, als die Regierungen. Es 
ist leie ter gesagt, es soll ein Tilgungsfonds von 
etlichen Millionen hergestellt werden (S. n5.), als 
dass man ihn wirklich herstellt, fley dem Nutzen, 

den Landschaften gewähren mögen, ist immer das 
Schulden machen und das Schuldenah zahlen wohl 
zu unterscheiden. Gegen das Schuldenmachen, mag 
das Daseyn der Landschaft ein gutes Mittel seyn, 
aber nicht für da* Schuldenabzahlen. Das Bey- 
spiel von Oestreich (gewiss einer unserer recht¬ 
lichsten Regierungen) zeigt, wie schwierig es ist, 
den Credit des Staats wieder zu heben, wenn er 
einmal gesunken ist. Mit so allgemeinen Vorschlä¬ 
gen , wie die des Verfs. (S. 92.) sind, ist auf kei¬ 
nen Fall viel zu helfen. Dazu bedarf es ein tiefe¬ 
res Eindringen in das Wesen der Dinge u. innige 
Vertrautheit mit den individuellen Lagen u. Ver¬ 
hältnissen der einzelnen Staaten. Doch mit diesem 
Eindringen ist es keine so leichte Sache., als mit 
einigen oberflächlichen Bemerkungen und Vorschlä¬ 
gen, wie die vom Verf. hier gegebenen sind, aus 
denen im Ganzen kein anderes Resultat heryor- 
geht, als die Unfähigkeit des Verfs. zu der Hülfe- 
histung, die et hier geben wollte; wüe denn über¬ 
haupt seine ganze Sch ifl zeigt, dass er zu schrift¬ 
stellerischen Arbeiten der Vrt äusserst wenig oder 
gar keinen Beruf' hat. Selbst nicht, die Regeln der 
Rechtschreibung und der Grammatik der deutschen 
Sp rache scheint er genau zu kennen, sonst wurde 
er wohl nicht zoh für zog, Milionen für Millionen, 
Komerz für Commerz etc. geschrieben haben. 

Betrachtungen über den Ackerbauenden Staat. 

Von Martin Aschenbrenner, I. L. K. Baier. Land¬ 

richter , ordentlichem Mitgliede des landwirtschaftliche» 

Vereins in Baiern. Bamberg und Leipzig, b. Kuuz, 

1816. VI lind 160 S. 8. (16 Gr.) 

Der Inhalt dieser mit ermüdender Weitläuf- 
tigkeit geschriebenen Abhandlung lost sich in nichts 
weiter auf, als in etliche Vorschläge, wie dem 
Ackerbau in denjenigen Staaten, deren Haupter- 
werbszweig dieses Gewerbe ist, so wie überhaupt, 
in jedem Staate, möglichst autzuhelfen sey; und 
die vom Verf. dafür empfohlene Mittel sind nichts 
weiter, -als Austeilung von Dorfsräthen, ausgewählt 
aus den verständigsten und gesittetsten Familien- 
väleiu des Orts zur Leitung der landwirthschaflli- 
chen Betriebsamkeit der Ortseinwohner, und Be¬ 
förderung ihrer sittlichen u. iutellectuellen Bildung 
überhaupt (S. 55 folg.), Gestattung des freyen Ver¬ 
kehrs in allen Erzeugnissen des Ackerbaues im. 
Innern ohne Schrankenzwang , und ins Ausland 
ohne die Beengungen und Quälungen einer Maulh 
('S. 61.); Auflösung zu grosser Feldgüter, verbun¬ 
den mit der Bestm rnung eines passenden Gering¬ 
sten, welches die zunächst zum Wohnsitze und 
unter sich gelegenen Guts heile, mit. möglichster 
Rücksicht auf ihre grössere Güte bilden sollen 
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(S. 64.)? Verschonung der Feldwirthe mit lästigen, 
besonders den aus dem Feudainexus entspringenden, 
Abgaben und Dienstleistungen (S. 76.), Verpflioh- 
tung der Landämter und Verwaltungsbehörden zur 
möglichsten Förderung der landwirtschaftlichen 
Betriebsamkeit, u. Anstellung einer obersten Feld- 
wirthschaftsbehörde, welche nach einer belehrenden 
umlassenden Anweisung für diese Geschäftsart (ei¬ 
nen Codex rei agrariae) das Ganze zu leiten hat 
(S. 85 folg.), und endlich Anlegung von Schul¬ 
gärten als Musteranstalten (S. 112 folg.) und Er¬ 
richtung landwirtschaftlicher Gesellschaften (S. 120 
folcr.). ^Manches Lange u. Breite über die Bestim¬ 
mung und Wirksamkeit der letztem, und ihr Ver- 
hältniss zu den öffentlichen Behörden macht den 
Beschluss der Betrachtungen des Verfassers. Sol¬ 
len wir über deren Werth im Ganzen urteilen, 
so scheint uns, offenherzig gestanden, es besser 
gewesen zu seyn, der Verf. hatte seine Betrachtun¬ 
gen für sich behalten sollen, als sie im Wege des 
Drucks bekannt zu machen. Mit alltäglichen Din¬ 
gen ohne Plan und Ordnung vorgetragen, ist der 
Wissenschaft so wenig gedient, als ihrer wirklichen 

Ausübung. 
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Bildungsschriften für Soldaten. 

Hausbedarf für Soldaten in Dienstfreyen Stun¬ 
den. Von Johann Heinrich Schulze, Prediger in 

Jesenstedt im Amte P».endsburg. Rendsburg 1816. ge¬ 

druckt bey Wendeil. 46g S. 8. 

Für die Officiers ist in den letzten zwanzig 
Jahren so viel, für die Gemeinen in geistiger Rück¬ 
sicht nur wenig, last nichts geschehen, sagt ein be¬ 
kannter militärischer Schriftsteller,’ von Krohn, aus 
derselben Gegend , woher dem Rec. gegenwärtige 
Schrift zu Händen gekommen ist, die leider nicht 
in den Buchhandel gekommen zu seyn, sondern 
olos unter den dänischen Truppen verbreitet zu 
seyn scheint. Wenn hier gleich manches Spezielle 
aus dem Vaterlande und aus den eignen Kriegs¬ 
schicksalen des Hrn. Pastors vorkommt, auch ein 
und anderes ausserdem , was man eben hier nicht 
erwartete , so ist das im Ganzen doch lür aile 
deutsch redenden Soldaten sehr zweckmässig. In 
Brieten verfasst, kurz und rein im Ausdruck, mit 
vielen Anekdoten durchwürzt, gibt es eine densel¬ 
ben sehr nützliche und interessante Lectüre, die 
wohlgesinnte Befehlshaber und Feldprediger in die 
Hände recht vieler ihrer ihnen an vertrauten Krie¬ 
ger' bringen sollten. Es verbreitet sich über den 
Dienst der Soldaten überhaupt, über allerley nütz¬ 
liche körperliche und geistige Uebungen zum Dienst, 
über allerley Sünden und Tugenden, wozu der Sol¬ 
dat im Kriege und im Frieden vornemlich Gele¬ 
genheit hat, über das, was dem Soldaten Math und 

in vorkommenden Fällen auch Trost geben kann, 
und endigt mit den, den Krieger mit Recht begei¬ 
sternden Ideen: Gott, König und Vaterland! — 
Rec. wünscht durch diese kurze Anzeige mit dazu 
beygetragen zu haben, auch in einem weitern Krei¬ 
se auf dies Büchlein aulmerksam zu machen. 

Er kann bey dieser Gelegenheit nicht umhin 
noch zwey andere Schriften hier zu erwähnen, die 
gleichfalls für gemeine Soldaten bestimmt, u. noch 
nicht in diesen Blättern angezeigt sind. Die Titel 
desselben sind: 

Taschenbuch für Soldaten im Felde, zu ihrer Er¬ 
bauung (mit dem Motto: Furchte Gott und halte 
seine Gebote; denn das gehört allen Menschen zu. 
Pr.Sal. 12, i5.), ohueDruckoi'l i8x5.72 S.gr. 12. und: 

Christlicher Vaterlands freund oder Beyträge zur 
Beförderung der Gottseligkeit in dem ger tteten 
Vaterlande. Gleichfalls ohne Druckort i8i4. i8*S.8. 

Beyde diese Schriften sind von dem bekannten 
evangelisch-christlichen Verein in Norddeutschland, 
dessen Centralcomittee zu Helmsdorf bey Eisleben 
ist, herausgegeben, u. können für wenige Groschen 
durch die Buchhandlung des Waisenhauses zu Halle 
bezogen werden. Von der ersten dieser kleinen 
Schriften ist eine grosse Menge an unsere zur Zeit 
des Erscheinens desselben gegen Frankreichs Usur¬ 
pator zum Rhein hinziehenden vaterländischen Krie¬ 
ger vertheilt. Das zweyte ist zunächst für zuriiek- 
kehrende deutsche Krieger, hauptsächlich vom 
Landsturm, bestimmt. Beyde enthaften ungemein 
viel Trefliches, die christlich - religiöse Ansicht der 
Dinge zu fördern, christlichen Muth zu entflammen, 
christliche Reinheit bey den, den Soldaten umge¬ 
benden, Versuchungen zum Sündigen zu bewahren, u. 
ihn selbst in Verwundung u. Sterben getrost zu ma¬ 
chen. Obgleich hier und da ein gewisser pietisti- 
scher Anstrich den, der nur obenhin in diese Bü¬ 
cher hineinsieht, von denselben abgeneigt machen 
könnte, so kann Rec. doch nicht umhin, aus seinem 
nähern Kreise den Eindruck zu rühmen, den sie 
auf einen grossen Theil der Mannschaft, OIRciere 
und Gemeine, von zweyen Regimentern, mit de¬ 
nen er in Verbindung steht, wirklich gemacht ha¬ 
ben. Sehr zweckmässig wechseln in beyden Be¬ 
trachtungen, Erzählungen, Lieder, Denksprüche etc. 
ab, und auch sie gewähren für Soldaten, die für 
etwas besseres nicht ganz verloren sind, eine eben so 
interessante als nützliche Lectüre. Der Geist des 
vorher angeführten Buchs des Pf. Schulze ist mun¬ 
terer u. geht auf alle Verhältnisse des Soldaten; der 
Geist dieser beyden Bücher ist ernster u. schränkt sich 
blos auf das Heilige ein. Zusammen aber bilden sie 
eine sehr zweckmässige kleine Bibliothek für einen 
gemeinen Soldaten, der sich und seinen Camcrauon 

dadurch sehr nützlich werden kann. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 3. des October. 251- 1817. 

Orientalis ch e Literatur. 

The Shah Namu, being a series of heroic poeras, 

oa ihe ancient historv of Persia, from the ear- 

liest tirnes down to the subjugation of the Per- 

sian erapire by ils Mohammudan conquerors, un- 

der the reign of King Yuzdjird. By the cclebra- 

ted Abool K aus im i Firdousee, of toos. In Eight 

volumes. Volume first. Calcutta, printed at the 

lionourable Compaay's press, by Thomas Watley, 

1811. Folio 547 S. Text, nebst einem vorausge¬ 

schickten Inhalts-Verzeichniss von i5i S., einem 

persischen Epiloge von 4o S., und einer demsel¬ 

ben angehängten englischen Vorrede von KI S. 

I^iess ist der erste Baud von den acht, aus wel¬ 
chen nach dem Titel und der Ankündigung das 
ganze herrliche Werk des Textes des Schahname, 
d. i. des persischen Heldenbuchs, bestehen soll. 
Unseres Wissens ist die Herausgabe bis jetzt nur 
bis zum zweyten Band gediehen, und zahlreiche 
Schwierigkeiten , worunter der Mangel an gehörig 
fortlaufender Unterstützung, um die Druckkosten 
zu decken, oben an zu stellen scheint, haben sich 
bisher dem rastlosen Eifer und dem unermiideten 
Fleisse des am Schlüsse der Vorrede Unterzeichne¬ 
ten Herausgebers entgegengedämmt. Dieser ist 
Professor Lturnsclen, der durch seine grossen philo¬ 
logischen Arbeiten (unter denen seine arabische u. 
persische Sprachlehre, jede derselben in 2 ansehn¬ 
lichen Foliobänden, den ersten Platz einnehmen) 
sich bereits einen grossen und wohlverdienten Na¬ 
men erworben und in der ersten Reihe der gros¬ 
sen Orientalisten steht, welche das brittische Indien 
aufzuweisen bat. Der Ruf seiner Gelehrsamkeit 
bedarf der Vollendung dieses Werkes nicht, dessen 
erster vorliegender Band ein hinlängliches Zeugniss 
für seine mühvoile Besorgung der Vergleichung 
von sieben und zwanzig Handschriften des Werks 
und des correcten Drucks ablegt, wohl aber ist für 
die gelehrte orientalische Welt und für den bisher 
sowohl gegründeten Ruf der Liberalität der ostin¬ 
dischen Handlungsgesellschafl in Unterstützung wis¬ 
senschaftlicher Unternehmungen die völlige Aus- 
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führung der gegenwärtigen ein nothwendiges Er- 
forderuiss. Mit Recht bemerkt der Herausgeber, 
dass, wenn ungeachtet des grossen Dichterruhms 
FirdussVs, des Homer’s der Morgen läuder, bisher 
in Europa so wenig oder vielmehr gar Nichts lür 
die Herausgabe des Textes geschehen, die Ursache 
davon blos in dem ungeheuren Umfange des Werks 
von mehr als 120,000 Versen zu suchen sey. Die¬ 
ser colossale Umfang schreckte bisher die Orienta¬ 
listen nicht nur von der Herausgabe des Textes, 
sondern auch von der Uebersetzung desselben ah. 
Drey Engländer (S. W. Jones, Champion und At- 
lcinson) und sechs Deutsche (Hagemann, Hammer, 
Ludolf.\ Wahl, Wallenburg und Wilken) haben 
Proben davon geliefert; die neuesten Hammer und 
Wahl in den Fundgruben des Orients (11. Band S. 
4ü, III. Band S. 5y, V. Band S. 109.), jeder nach 
seiner eigenen Manier, der Erste Vers für Vers 
und Reim für Reim wiedergebend, der Zweyle in 
ungereimten Versen, ohne sich in der Ueberse¬ 
tzung genau an die Zahl derer des Originals zu 
binden. Da die Geschichte Sa?n’s von Beyden 
übersetzt in den Fundgruben zu Tage liegt, so 
wird sich wenigstens die öffentliche Meinung über 
den Vorzug der einen oder der anderen Ueberse¬ 
tzung, u. in welcher Manier die des ganzen Schah- 
natne zu wünschen sey, leicht aussprechen können. 
Ausser der Uebersetzung ist aber auch eine kriti¬ 
sche Herausgabe des Textes, und ein fortlaufender 
Commentar eine gerechte Anforderung orientali¬ 
scher Lesewelt. In diesen beyden Fächern war 
bis zur Erscheinung dieses Bandes im Morgenlande 
wenig, im Abendlande gar nichts geschehen. Wir 
lernen aus der englischen Vorrede desselben, dass 
in dem Laufe von acht Jahrhunderten, wähl end 
denen der Ruhm Firdussi’s von den Ufern des 
Bosphors bis an die des Ganges als ein weit ver¬ 
breiteter Banianenbaum sprosste und grünte, und 
das ganze Epos der alten persischen Geschichte 
unter seinem reichschattenden Gezweige beher¬ 
bergte , nur ein einziger öffentlicher Versuch ge¬ 
macht worden sey, den Text dieses allbewunder¬ 
ten Dichters zu verbessern, und zur ursprüngli¬ 
chen Reinheit zurückzuführen. Dieser Versuch 
wurde auf den Befehl Baisangur's, des dritten Soh¬ 
nes Schahroch's, des grossen Beschützers der Wis¬ 
senschaften und Gelehrten unternommen, und im 
J. d. H. 829. (i425. Chp.), d. i. acht Jahre vor 
dem Tode Baisangur’s, vollendet. Auf die Vor- 
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rede des kritischen Herausgebers dieses verbesser¬ 
ten Textes folgt die Notiz über das Bastaname u. 
das Leben Firdussi’s, welche sich in mehreren 
Exemplaren des Schahname befindet. Hr. Lums- 
den hält diese beyden Notizen für das Werk des 
Verbesserers aus der Zeit Baisangur’s, der seinen 
Namen nicht nennt, es ist aber die Frage, ob diese 
beyden Notizen nicht die Aba Manssur al - Omris 
seyen, welche PPallenburg in seiner Notice sur le 
Schah'-Name de Fercloussi, Wien 1810. übersetzte, 
und welche sich hauptsächlich mit den Schicksalen 
des Schahname und Firdussi’s beschäftigen. (Siehe 
die Anzeige davon in der Haifischen L. Z. N. 209. 
J. 1811.; und auch die Anzeige des zu Calcutta im 
J. i8i4. erschienenen Bruchstücks des Schahname: 
Soohrab a poem etc. by James Atkinson in der 
Wiener L. Z. No. 5. vom J. 1816.) Diese Mulh- 
rnassung scheint durch den Umstand bestätiget zu 
werden, dass sich diese beyden Notizen in einem 
dem Nawab Roher JJscheng gehörigen Schahname 
befinden, welches schon im Jahre d. H. 821. und 
also acht Jahre früher, als die auf Befehl Baisan- 
gur’s unternommene Verbesserung geschrieben ward. 

Dieser erste Band enthalt 9088 Distichen, d. i. 
last ein Sechstel der Verseanzahl des ganzen Wer¬ 
kes, das nach diesem Maasstabe leicht in sieben 
B Inden vollendet werden könnte, wenn nicht der 
Herausgeber den letzten zu einer Biographie Fir- 
dussis und anderen kritischen Abhandlungen über 
dieses historische Epos bestimmt hätte, ohne dass 
von einem Comiuentar die Rede ist, welcher das 
Werk noch um mehrere Foliohände geschwellt u. 
folglich die Herausgabe desselben, welche schon 
beym zweyten in ein einstweiliges Stocken gera¬ 
theu ist, vollends unausführbar gemacht hätte. 
Dasselbe würde auch der Fall mit der Anführung 
aller Varianten gewesen seyn, von denen jedoch 
einige der vorzü liebsten in dem Anhänge aufge¬ 
führt und mit einem persischen Vorberichte des 
Druckers begleitet sind. Hr. Lumsden selbst macht 
in der englischen Vorrede auf ein Bruchstück von 
vierthalhbundert Distichen aufmerksam, das er für 
eingeschoben hält. Gewiss ist es, dass eine zu 
umständliche kritische Sichtung der Verse des 
Schahname in Europa weniger ein Erfordernis's 
der Zeit ist, als zuerst der Abdruck eines der voll¬ 
ständigsten Exemplare ohne den Schwall kritischer 
Noten, welche die Ausführung der Herausgabe des 
Textes oder der Uebersetzung vor der Hand un¬ 
ausführbar machen dürften. 

Was die Würdigung des historischen Iuhalts 
betriit, Wozu hier die Stelle nicht ist, so erklärt 
der Herausgeber mit grosser Aufrichtigkeit und 
Wahrheitsliebe seine Meinung mit den folgenden 
Worten: As a historital nionument , th, worb, 
in the absence of bet,’er evidence, may possib/y he 
thoügth to lu ve sume o-.-fae; yet I um onip, led 
in, cander to state my opinion ihat ils truths scarce- | 
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ly bear to the muss of its Jictions the proportion 
which an acorn bears to an oak. 

Der Inhalt dieses Bands beginnt nach dem Lo¬ 
be Gottes und des Propheten nach dem Dcthiki’s 
des Dichters, welcher vor Firdussi sich in der Be¬ 
at Teilung des Schahname versucht, und Sultan 
Mahmud’s, welcher dieselbe an Firdussi überlrucr 
mit der Geschichte von Ktjumers , dem ersten 
Weltmonarchen, dem Tode seines Sohns Siameh's 
durch die Diwe und den Kämpfen Huscheng’s mit 
denselben. Hierauf folgen die Regierungen von 
Tahmuras, Dschemschid, Sohak; die Tiieiluug 
des Reichs unter die drey Söhne Feridun's: Iredsch, 
Salem u. Für ; die Kriege Minotschehr s mit den 
zwey Letzten. Nun beginnen die Heldengeschich— 
teil der Familie Rustem's mit der Gebürt Sal's. 
Der Besuch Sanis bey Simury im Kaukasus, die 
Liebschaft Sa/’s mit M ihr ab; die Geburt Rustem’s. 
Die Einfälle Ejfräsiab’s des Herrn von Turan in 
Iran. Die Regierung von Kurschasb, Kobad und 
Keihawus; die sieben Abentheuer Rustem's auf 
dem Zuge nach Masenderan; die weiteren Kriege 
zwischen Efrasicib und Keihawus , die Heldentha- 
teu Rustem's im Lande Turan und seine Rück¬ 
kehr an den Hof des Schalles- von Iran. 

Diess ist nur der kurze Umriss der ausführli¬ 
chen Inhaltsanzeige, welche i3o S. füllt, und deren 
Uebersetzung allein schon einen grossen Werth 
haben müsste für die Liebhaber der persischen Li¬ 
teratur, denen der Inhalt des Schahname noch un¬ 
bekannt, und als historische Sage von hoher Wich¬ 
tigkeit ist. 

The Mint amil, and shurhoo miut arail; lwo ele- 

mentary treatises 011 arabic synlax: Translated 

from the Original Arabic* with annotations, 

philological and explanatury , in the form of a 

perpetual commentary. — The rules exemplified 

by a series of stories and citations from various 

arabian authors, with an Appendix containing 

the original Text. — By A. Lockett, captaiu in 

the bengal native infantry; secretary to the 

council of the College of fort William; and exa- 

miner in the arabic, persian and hindoostanee 

languages. Calcutta, priuted by P. Pereira, at 

the hindoostanee press. i8i4. gr. 4. 206 S. Uebers. 

und Commentar , und 3i 5. arab. Text. 

Der Secrel är ries Orient isehen Collegiums voll 
Calcutta, Hanptmaun / - t , tritt dürcli dieses 
Wexk über die a’r tax als Einer der 
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gründlichsten Philologen auf, welche das brif tische 
Indien hervorgebracht; ausgerüstet mit einer tie¬ 
fen Kenntniss der Grammatik' und einer ausgebrei¬ 
teten bibliographischen Gelehrsamkeit, wie dieselbe 
noch keiner seiner Landsleute durch Werke beur¬ 
kundet hat, stellt er in dem gegenwärtigen ein 
bleibendes Denkmal seiner Sprachkennüiiss u. Be¬ 
lesenheit auf, das nicht nur durch die Ueberse- 
tzung des bekannten grammatischen Tractates der 
hundert Regenten (Miet Awamil), sondern vor¬ 
züglich durch den englischen Commentar, welcher 
die (Jebersetzung des arabischen fortlaufend beglei¬ 
tet, für alle Liebhaber und Kenner des Arabischen 
wichtig und nützlich ist. 

. 

Die berühmte Abhandlung der hundert Regen¬ 
ten von Abdol-kahir Ihn Abdor-rahman Al-dschör- 
dschäni wurde schon von Erpenius (im Jahre 1617.) 
zu Leyden zugleich mit der arabischen Grammatik 
Dschdrurnye lierausgegeben. Zu Anfang dieses 
Jahrhu nderts ging dasselbe Werk aus den Pressen 
von Constantmopel und Calcutta (welche auch der¬ 
malen in der Herausgabe des wichtigsten arabischen 
Wörterbuchs, nämlich des Kctmiis, wetteifern) 
hervor. Dort wurde das Aa>arnit von ßergewi 
neu bearbeitet und von zwey Commentatoren er¬ 
läutert im Jahre i8o5. gedruckt; hier wurde das 
Awanul sowohl besonders, als dann mit dem Miss- 
bah Kajie und Hedajet im J. 1802 bis i8ö5. zu¬ 
sammen lierausgegeben (Siehe ,No. 74. dieser Lit. 
Zeitung); aber keines dieser' VVerke gewährt, wie 
das gegenwärtige, die Fülle grammatischer Erläu¬ 
terung und philologischer Gelehrsamkeit, wie die 
Anmerkungen, welche die Uebersetzüng des arabi¬ 
schen Oommenlars fortlaufend begleiten, und einen 
Reiehlhum der grössten syntaktischen Feinheiten 
und praktischen Nutzanwendungen in '^lAge,streuten 
Gescbicntchen enthalten. Der VerfasseWd längte in 
denselben die Lesefrüchte von einem Dutzend der 
Berühmtesten grammatischen Werke zusammen, 
als: von den clrey Commentaren des Kafie der 
bekannten Grammatik Ihn ol - Hadschib’s (Welche 
ebenfalls zu Rom, Constaniinopöl und Calcutta ge¬ 
druckt erschienen ist), nämlich der Commentar 
Ihn ol-Hadschib's, des Verfs. des Textes, Dscha- 
mi’s, des berühmten persischen Dichters, und Ra- 
sieddin Mohammed’s von Astrabad, daun der Com- 
mentar Mohammed Ibn Okail's über das Elfie der 
berühmten Grammatik Ibn Malek’s; der Commen¬ 
tar TadsCheddin Mohammed Lferaini’s des Missbah 
einer berühmten Syntax vom Imam Nassin Ibn 
Abdollah Ai.notarasi (gestorben im j. d. H. 160.), 
welche ebenfalls nichts anderes als eine Abhand¬ 
lung von den regierenden Redetheilen der arabi¬ 
schen Sprache ist. Wer der Verfasser des arabi¬ 
schen Comraentars, welcher hier mit dem Awamil 
zugleich erscheint, gewesen, ist noch nicht ausge- 
miltelt. Aussei' diesen Commentaren über das Kq- 
fie, Eijie, Missbah und Awamil benutzte der Vf. 

noch das Koti ön-neda, d. i. der Thau der Freyge- 
bigkeit von Abu Abdollah Mohammed Ben Jussuf 
Heschana, dem berühmten Grammatiker, gestorben 
im Jahre d. H. 762.: das Mofassal, d. i. die aus¬ 
führliche Syntax Samahschari’s; das Moghniol- 
lebib , d. i. das genügende Mark von Jussuf Ibn 
Flesclram, gestorben im Jahre d. II. 762., dem Ver¬ 
fasser des vorletzten Werks (wiewohl in der Note 
S. XXI. der Name etwas verschieden u. die Jahrs¬ 
zahl bey dem vorletzten 862 Statt 762. angegeben 
ist); endlich noch drey andere Werke Abdol-ka- 
hir’s, des Verfassers der hundert Regenten, näm¬ 
lich 1) das Dschurul iin-nahw, d. i. das Universum 
der Syntax, ein Werk, das ebenfalls von den re¬ 
gierenden Redetheilen handelt, und das unter die 
ierstbü Grundwerke der arabischen Syntax gehört; 
2) ' Almoghni, d. i. der Genügende, und 5) \1- 
lüoklassid, d. i. der an’s Ziel Führende. Diese 
beydeu letzten sind Commentare des IsahIin-nahw. 
d. i. der Erläuterung der Syntax von Ebi Ali Has¬ 
san Ben Ahmed Ai-farsi. 

Ausser diesem Dutzend grammatikalischer Wer- 
ke benutzte der Verfasser noch manche andere und 
vorzüglich das Kamus , d. i. das grosse arabische 
Wörterbuch Firusabadi’s und das bibliographische 
Hadschi Chalfa’s , das bisher (vermuthlich wegen 
der Seltenheit dieses kostbaren Werkes) in England 
und Indien noch in keinem Werke eines englischen 
Orientalisten als der Urquell aller orientalischen 
Bibliographie gehörig benutzt worden ist. Der Vf. 
führt aus demselben die folgenden fünf Commen¬ 
tare desselben an: 1) Hadschi Baba’s von Tus, 
2) Hossameddin’s von Tokat, 5) Ahmed Ben Mu¬ 
stafa Taschköprisade’s (des berühmten Verfassers 
der orientalischen Encyklopädie) , 4) Jahja Beil 
Jachschi’s, 5) Jahja Ben Nassuh Ben Israil’s; er 
übergeht aber die türkischen Commentatoren, Scho- 
liaslen und Uebersetzer, welche wir hier aus der 
Bibliographie Hadschi Challa’s vervollständigen. 
Randglossen zum Awamil schrieb Es-seid Ali Ben 
Mohammed Al-dschordschani, gestorben im Jahre 
d. H 816.; 7) über die Inflexion (Al-irab) ver¬ 
fasste Mola Kassim von Nicaa , gest. im J. d. H. 
q45. ein besonderes Werk; 8) Mohammed Ben Ah¬ 
med Solisade von Adrianopel, gest. i J. d. II. ica4, 
brachte das Awamil in türkische Verse; 9) der 
Scheich Ibrahim Ben Ahmed Aluscheseri verfasste 
ein Werk über die Inflexion (Al-irab) desselben 
und 10) der Professor Kemaleddin übersetzte diese 
Abhandlung ins Türkische: endlich commentirte 
das Awamil noch arabisch 11) Bedreddin Mahmud 
Ben Ahmed Al-aini, gest im J. d. H. 855, und 12) 
von einem anderen Werke über die Inflexion 
nennt Hadschi Chalfa den Verfasser nicht. Eben' 
so wenig nennt er iS) das neue Awamil Beregli’s, 
worüber die zu Anfang dieses Jahrhunderts zu Con- 
stantinopei gedruckten beyden Commentare i4) 
Scheich Mustafa Ueu Ihrahim’a, und i5) Flossen» 
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Ben Ahmed Seinisade’s erschienen sind. Diese 
Mandel arabischer und türkischer Commenlatoren 
und Giossatoren wird für europäische Orientalisten 
durch das vorliegende Werk hijaführo überflüssig. 
Sie linden in demselben, ausser dem Kern der ob- 
genannlen zwölf von dem Verfasser benutzten aia- 
bischen Werke, noch mehrere gründliche Berich¬ 
tigungen und philologische Ausflüge, unter denen 
die Anwendung der Actions of the Understauding 
auf die Efahlol-kulub, d. i. Seelenhandlungswörter, 
u. die Erörterung des grammatischen Kunstwortes 
Had ess als Definition eines arabischen Infinitiv die 
wichtigsten sind. Prof. Lumsden übersetzte das¬ 
selbe mit Event und Hr. Locket.t mit Mode, und 
macht es wahrscheinlich, dass die Araber die 
Grundeintlieilung ihrer Grammatik von den Grie¬ 
chen borgten, und dass ihre Nomina und Infinitivi 
die zwey grossen philosophischen Eintheilungen 
von Subjectum und Accidens umfassen, woraus die 
aristotelischen Kategorien ge formet wurden. Der 
Verfasser zeigt, dass der arabische Infinit!vus eine 
zweyfache Bedeutung habe: i) als Tsm massdar 
oder einfacher Modus, und -2) als Massdar oder 
Energie des Modus in Handlung. Ehen so klar 
unterscheidet er die doppelten Acljective Ismol- fail 
und Es-sifet almoschebihet, wovon jenes ein han¬ 
delndes, dieses ein leidendes ist, jenes die Hand¬ 
lung ausdrückt, worin der Handelnde begriffen ist, 
dieses eine blosse Eigenschaft, welche in dem Ob¬ 
jecte liegt. Beyde werden in der doppelten Eigen¬ 
schaft eines Substantivs uud Adjectivs gebraucht, 
und da das zweyte dem Ismol-fail nahe verwandt 
ist, so hat es von den arabischen Grammatikern 
seinen Kunstnamen, welcher ein dem cictiveri Par- 
ticipium ähnliches Attribut bedeutet, erhallen. 
Der ganze Unterschied zwischen beyden als Re¬ 
genten, besteht daher darin, dass in der Construc- 
tion das erste die Handlung des Handelnden an¬ 
deutet, das zweyte die Eigenschaft, z. B. Seid ist 
schlagend, und Seid ist schön. Die weitere Aus¬ 
einandersetzung, wozu hier der Raum fehlt, bewei¬ 
set die tiefe Einsicht und die ausgebreitete Bekannt¬ 
schaft des Verfassers in dem Gebiete des philoso¬ 
phischen Sprachstudiums. 

Erbau ungsschrift. 

Aufschluss über Mysterien oder Geheimnisse zur 

Beruhigung forschbegieriger Vernunft - uud Re¬ 

ligions-Freunde. Zittau und Leipzig, in Com¬ 

mission bey J. D. Schöps. 1816. 175 S. 8. (i8Gr.) 

Weder Aufschluss über irgend eine Art von 
Geheimnissen, noch Beruhigung für irgend Jeman¬ 

des Forschbegierde darf man hier suchen; und 
dann werden viele Leser durch dieses, nur in sei¬ 
nem Titel anrnasslich erscheinende, Büchlein, selbst 
bey allen seinen übrigen Mängeln und Unvollkom¬ 
menheiten, sich recht wohl erbauet finden können. 
Ein kurzer Vor-, und ein noch weit kürzerer 
Nach-Bericht sagen aus, dass das Ganze desselben 
die erzählte Unterhaltung einer auf einem roman¬ 
tischen Plätzchen in der Schweiz versammelten Ge¬ 
sellschaft geistreicher Männer uikI Flauen seyn 
solle;, freylich aber ist diese gut gewählte Form 
der Darstellung hie und da, wo der Vf. ausdrück¬ 
lich nicht zu Hörern, sondern zu Lesern spricht, 
unangenehm vei letzt worden. Der absichtliche Ge¬ 
genstand jener Unterhaltung sind Geheimnisse von 
allerley Gattung, welche durch die vier u. vierzig 
besondern Ueberschril ten. die dem Ganzen gevvis- 
sermasseu zu Abschnitten dienen, hinlänglich an¬ 
gedeutet werden: es sind nämlich zuvörderst vor¬ 
gebliche Geheimnisse, sowohl einzelner Männer (z. 
B. Cagliostro’s, Schröpfer’s, Gassner’s) als gewisser 
Verbrüderungen, (z. B. der ägyptischen Priester, der 
Roseukreuzer, der Freimaurer) daun sogenannte Na¬ 
turgeheimnisse (z. B. Magnetismus, Elektricität, Mete- 
oroiithen), und endlich Geheimnisse der Religion, 
namentlich der chr istlichen, von welchen hier nach 
einander gehandelt wird. Weder das Geschichtli¬ 
che des Vortrags, was hauptsächlich die erste der 
genannten Gattungen angeht, noch das Physikali¬ 
sche, worauf die Betrachtung der zweyten leitete, 
noch endlich das Philosophische, wozu die dritte 
Veranlassung und Aufforderung gab, ist von gros¬ 
ser Bedeutung, oder nur fehlerlos; und die Sprache 
des Vfs. hat mannichfaltige Vernachlässigungen und 
Unrichtigkeiten; nur erst in den Abschnitten über 
die Religionsgeheimnisse wird sie edler, gediegener, 
ergreifender* Aber der in dem Ganzen sich ver¬ 
kündigende [Geist u. Zweck verdient gelobt zu wer¬ 
den. Es wird darin, so viel Rec. hat bemerken 
können, folgendes beabsichtiget u. ausgeführt: Alle 
Mysterien der altern und neuern Welt verhiessen 
mehr, als sie wirklich enthielten und leisteten : die 
körperliche und geistige Natur ist nach allen Seiten 
hin, ihren letzten Gründen nach, unerforschlich, ob 
man gleich wohl daran thut, in ihrer Erforschung 
immer weiter zu streben; auch die Religion hat 
nicht nur ihr Geheiinuissvolles, sondern muss der¬ 
gleichen ihrem Wesen nach haben , welches eben 
darum mit glaubensvoller Bescheidenheit geehrt, 
gepflegt, genutzt werden soll. Und dabey wird 
insonderheit die christliche Wahrheit gepriesen als 
eine solche, die sich unter allen Hüllen fühlbar 
dem reinen Herzen kund thut; der christliche 
Cultus wird als zweckmässig und kraftvoll zur 
Erweckung und Stärkung eines Gott und der Tu¬ 
gend geweiheten Sinnes dargeslellt, und selbst das 
religiöse Gefühl ist dem wohldenkenden Verfasser 
nichts anders, als „sittliches Gefühl, erhoben zur 
Religiosität/4 
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Am 4. des October. 252- ; 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Verzeichniss der im Winterhalbjahre 1817- auf 

der Universität Leipzig vom 20. Oct. an 

zu haltenden Vorlesungen. 

X. IVu senschaften des allgemeinen Studiums. A) 
Sprach eissensi haften, j Morgenländischa Sprachen. 

a) Arabo die Sprache. P. O.RosenmüJler, Forts, der ara¬ 
bischen -Sprachlehre, mit Hebungen im Analysiren, 1U.2 T. 
b) Hebräische Sprache. P. E. Pliisehke, in zu best. 8t.priv. 

2) Classische Philologie, a) Erklärunggriec/i. Schriftstel— 

ler. Hofr. P. Ü. Beck, uberXenophon's BB. von der Staats¬ 
verfass, der Athen. u.Lacedd., 3 U. Mont. u. Donnerst, äff. 
P. O.Hermarm, über das 1. Bach des Thueyriides, 11 U. 4 T. 
off. P, E. D. Hopfner, über Aristophanes Frösche, nach s. 
Ausgabe (Halle b. Gebauer 797.), 2 U. 2 T. P.E. Schäfer, 
über PlutarchsLeben TimoleorPs, 3 U. 2 T. öjfentl. M. Mi¬ 
chaelis, Xenophon’s Gastmahl u. Hieron, 2 T. in zu best. St. 
M.Rose, über das iq.B. des Mark Aurel Antonin, 1 U. 2 T. 
unentg. M. Beier, über die Phönisscn, Trauerspiel von Eu- 
ripides, 9 U. 2T.— *) Hebungen der griechischen Gesell¬ 

schaft. P. O. Hermann, zu den gewöhnl. T. u. St. b) Erklä¬ 

rung lateinischer Schriftsteller, Hofr. P. O. Beck, über Ta- 
citus Leben des Agricola, 3 U. Dienst, u. Frey t, Öjfentl. P.E. 
Rost, über des Plautus Perser, 4 U. 2 T. öjf. u, über das 1. B. 
der römischen Geschichte desLivius, 4U. Mont. u. Dienst. 
P. E. Spolm, die Rede pro M. Marcello, nebstkritischcr Un¬ 
tersuchung iibt'r dieselbe, und Cicero’s Redefiir Q. Ligarius, 
5 U. 2 T. öjfentl. M. Michaelis, über Cicero vom Wesen der 
Götter, 2 T. in zu best. St. M. Beier, über Cicero’s Buch vom 
Schicksal (mit Untersuchung über die Vereinbarkeit der dy¬ 
namisch -pantheistischen Lehre von der Vorsehung mit der 
Freyheit nach demStoicisrnus und Christenthum), 2 U. 2 T. 
unentg. M. Nobbe, über auserlesene Gedichte des Proper- 
tius, 5 U. 2 T. c) Die philologischen und didaktischen He¬ 

bungen im königl. Seminariu/n stellt Hofr. P. O. Beck, 3 — 
5 U. 2 T, Öjj'enil. an. Hebungen im Erklären beliebiger 

Schriftsteller halt M. Beier, zu bei. Z.privat. **) Uebun- 

gen im lateinischen Schreiben und Disputiren. Hofr. P. 

O. Beck, 4 U. Dienst, u. Freyt. P.E. Rost, 5 U. 2 T. P.E. 
Spohu, best. St. privatiss. M. Rose, zu den best. T. u.St. 
M. Nobbe. 3) Neuere Sprachen, a) Deutsche. P/O. Clo- j 
dius, Literar-Geschichte der deutschen Poesie, 11 U. Mont., 
Dienst, u. Freyt. privatiss. P. O. Pölitz, Theorie des deut¬ 

schen Styls und Geschichte der deutschen Sprache, mitste- 
ZsPeyter Land. 

ter Rücksicht auf die Classiker derNation, nach s.^StfUpen- 

düun, 9 U. Dienst, u. Freyt. off. P. O. Wendt, Tlieorie des 

deutschen Styls, in zu best. Sr.privat, b) Englische Spra¬ 

che. M. Michaelis, über Goldsmith’s Landprediger u. grös¬ 

sere Gedichte oder Thomson’s Jahreszeiten, 2 T. Lect. 

Winkelmann, n. s. Grammatik der engl. Sprache für Deut¬ 

sche, M. Yung. c) Italienische Sprache, M. Michaelis, nach 

Stöckhardt’s ital. Sprachlehre, mitLesen desEnchiridio da 

Mocenni (Copenh. 811.), in zu best. St. 2 T. —• Bertoldy. 

d) Französische Sprache. Der Fred. u. Lect. Dumas stellt 

einen cours de langue frangaise an, verbunden mitUebun- 

gen im Spi echen u. Sehreiben, öjf. — Bouc, J.L. Paien. — 

F. de Villers wird Unterricht in der franz. Sprache und Li¬ 

teratur geben, e) Neugriech. und Russische. Schmidt. 

B) Real-fVissenschaften. I) Philosophie. 1) Fun¬ 

damental- Philosophie und philosophische Encyklopädie, 

P. O. Krug, 8 U. 2 T. P. O. Pölitz, Encyklopädie der ge- 

sammten philos. Wissenschaften, nach s. Lehrbuche, 9 U. 

Mont. u. Donn. öjfentl. 2) Geschichte der älteren Philoso¬ 

phie tragt P. O. KrugS U. 4 T. öjfentl. vor. 3) Theoretische 

Philosophie, oder Logik und Metaphysik. Hofr. P. O. 

D. Platner, n. s. Lehrbuche, 11 U. 4 T. M. Michaelis, mit 

Rücksicht auf die wichtigsten Systeme, in zu best. St. 4 T. 

*) Logik insbesondere P. O. Wendt, nach s. Sätzen, 8 U. 

2 T. 4) Aesthetik P.O. Wendt, nach s. Sätzen, 4U. 4 T. 

M. Michaelis, Kritik des Geschmacks und Theorie der schö¬ 

nen Künste, nach s. „Entwürfe,“ 2 T. in zu best. St. Die 

Ucbungen der ästhetischen Gesellschaft hältP. O. Wendt 

in zu best. St. unentg. *)Metrik trägt vor P. O. Hermann, 

nachdem b.G.Fleischer herauszugebenden lateiu.Compen- 

dium, 11 U. 2T. 5) Praktische Philosophie P. O. Krug, 

a) Natur-Recht, mit Einschluss des natürlichen Staats - u. 

Völkerrechts; b) Moral; c) Religiöns-Philosophie, ixU. 

6 T. a) Allgemeine Religions-Lehre. P. O. Clodius, 1 II. 

2 T. öjfentl. *) Angewandte Religionslehre. P. O. Wendt, 

Philosophie des Christenthums, nach s. Sätzen, 9 U. 4 T. 

b) Sitten lehre. Hofr. P. O.D. Platner, n. dem 2. Theiles. 

philos. Aphorismen , 11 U. aU. P.O.Clodius, 1 U. Mont, 

u. Donn. Öj}\ M. Rose, t U. Mont. u. Dienst, c) Rechts¬ 

lehre. Hofr. P. O. Wieland, Natur- n. Völkerrecht, nach 

eigneu Sätzen, 10 U. 4 T. P.O. Clodius, das Urrecht, das 

allgemeine Privatrecht und das allgemeine öflentl. Recht, 

nebst einerkurzen Rechtsgeschichte, in zu best. T. u.St. P. 

O. Pölitz, Natur-, Staats- u. Völkerrecht, nach s. Sätzen 

3 U. 4 T. P. O. Wendt, allgemeines Staatsrecht, nach sei- 
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nein Compendium, 2Ü, 4T. öß'. OHOR. P. E.D. Wenck, 
Naturrecht, nafch eignen Sätzen, ,i (J. 4T. 6) Empirische 
Psychologie oder psychologische Anthropologie P. O. 
Womit, nach s. Sätzen. 8 U. 4 T. Derselbe halt hie (Jebun¬ 

gen der psychologischen Gesellschaft in best. Sl. unentg. 

*) Pädagogik und Didaktik P. E. Lindner, verbunden mit 
methodisch-praktischen und katechetist he» Uebungen, 4 U. 
4 T. öff'entl, 11) Mathematik, i) Reine. P. O. Mollweide, 
Arithmetik und Geometrie, nachLorenz, loö. G T.— Die 
Anfangsgriinde der Algebra, 2 U. 4 T. öff'entl. 2) Ange¬ 

wandte. a) Die gesamrnte Mechanik derselbe, nach Rar¬ 
sten, 3 U. 6 T. b) Astronomie. P.E. Möbius, Theorie der 
Kegelschnitte und deren Anwendung bey Berechnung der 
Planetenbahnen, io U. 2 T. öff'entl. c) Mathematische Geo¬ 

graphie Derselbe, 4U. 4 T. !li) Naturwissenschaften. 

i) ThiSJklische. a) Theoretische und experimentale Na- 
turlehre. P. O. D. Gilbei’t, die Lehre von der Elektricitat, 
dem Galvanismus, dem Magnetismus, der Wärme und den 
Meteoren , 9 U. 6 T. b) Experimental - Chemie P. O. D. 
Eschenbach, 9 U. 4 T.; ingl. chemische Versuche, 9 U. 2 T. 
P. O. D. Gilbert, nach den neuesten Entdeckungen, 1 1 U* 
6 T. Ein Examinatorium über physikalische und chemi¬ 

sche Gegenstände hält derseib off'., und P. O. D. Eschen¬ 
bach, über die Chemie, 8 U. 2 T. c) Naturbeschreibung. 

aa) Physische Geographie, Hofr. P. ü. Kru.se, 3 U. Mont, 
u. Donn. öff'entl. bb) Naturgeschichte, u) Minerkunde. 

P. O. D. Sehwägrichen, nach eignen Sätzen, 1Ü.4T. ß) 
Gewächskunde. Derselbe über die Pflanzen mit verborge¬ 
nen Befruchtungstheilen, nach eignen Sätzen, 9 U 4T. y) 
Thierkunde. Derselbe, nach eignen Sätzen , 8 U. 6 T. off. 

P. O. D. Ludwig, Naturgeschic hte der Menschenspecies, 
nach seinem Grundriss, 9 U. 2 T. D.Rcichenbach, Naturge¬ 
schichte der Würmer, besonders der Eingeweidewürmer, 
10 U. 2 T. 2) Praktische, oder Gewerbskunde. P, O.Pohl, 
die landwirtschaftliche GewexbEehre, nach Tiiaer’s Leit¬ 
faden (Berlin 816.), 10U. 2 T. a) Agronomie. Derselbe, 
nach Dictaten, iüU. 4T. b) Viehzucht. Derselbe, nach 
eigenen Heften, 2Ü, 4 T. öff'entl. Die Heerdenkrankheits¬ 

kunde , oder über die Seuchen der flausthiere, tragt M. 
Lux 4 T. vor. I V) Stautswissenschaften. 1) Staatsrecht 

s. oben. 2) Finanzwissenschaf.'t. P. O. Arndt, nach eignen 
Sätzen, 11 LJ. 4 T. P. O.Poli), nach Dictaten, 2 U. 2 T. 3) 
Staätswirthschaft. P. O. Arndt, nach eignen Sätzen, 3 U. 
4T. öff'entl. P. O. Pohl, die Cameral Praxis, nach Sturm’, 
Lehrbuehe (Jona 810. lr, 2r Tbl,), 4 LJ. 4 T. Uebungen der 

cameralistischen Gesellschaft hält letzterer in best St. off' 

4) Diplomatie, oder wissenschaftliche Vorbereitung zum 

innern und äussern hohem Staatsdienste tiägtP. O. Pölitz 
4T.privatiss. vor. V) Historisehe PPissenschaften. 1) 
Völkergeschichte, a) Allgemeine kVe Itge schic h t e. Hofr. 
u. P. O- Beck, die mittlere u. neuere von 843. bis 1817., nach 
s. ,.Entwurf der Weltgeschichte der 3 letzten Perioden,“ 
9 LJ. 6 T. Hofr. u. P. O. Kruse, Geschichte der drey letzten 
Jahrhunderte, 2 U. 4 T. b) Specialgeschichte der neuern 

Staaten u. Völker, Hofr u.P. O. Wieland, neueste Reichs- 
gescbichte von 1648. bis 1806 , nach s. Lehrbuch, 9 U. 4 T. 
öff'entl. Derselbe, Geschichte der franz. Revolution, nach 
s. Sätzen, 9 U. 2 T.' OHGR. D. u.P. O. Weisse, die deutsche 
Geschichte, nach Putters „Grundris. der Staatsverände- 
rungen des deutschen Reichs,“-9 U. 6 T. M. ßöttiger, neuere < 

Geschichte des deutschen Volkes und Reiches vom 16. Sec. 
an bis auf unsre Zeit, 2 U. 4 T. unentg. Geschichte des säch¬ 
sischen Staates von seinem Ursprünge bis auf die neueste 
Zeit, 2 U. 2T.unentg. Geschichte der vornehmster, euro¬ 
päischen Staaten,in zu oest. St. 2)Mythologie. P. E. Spohn, 

Darsteilung der Mythologiedes Nordens, derlntücr, Patven, 
| Sinesenund einiger andern, mit Ausschluss der griechischen 

und römischen, U. 4 T. M, Beier, Mythologie der Grie¬ 
chen und Römer, 1 LT. 4T. 3) Geographie und Statistik. 

Hofr.-P. O. Kruse, Geographie von Amerika, 3 LJ. Dienst, 
u. Freyt. off. P.O. Pölitz, Statistik und Topographie des 
Königreichs Sachsen, roU. Mont. u. Donn. Andere spe- 
cielle historische u. literarische Vorlesungen s. unter den 
Fac. Wissenschaften. 

11. Facultäts-Wissenschaften. A) Vorlesungen 
über die theologischen Wissenschaften. 1) Theoreti¬ 
sche Theologie. 1) Exegetische Theologie, a Propädeu¬ 

tischer Theil. aa.) Einleitung. «) in das A. T. P. O. Rovsen- 
muller, 1 LJ. Mont. u. Donn. off. ß) in das N. T. P. O. D. 
Winzer, nach eigenen Sätzen, 3 Lr. 4 T. bb) Hermeneutik 

des N. T. Domh.P.O.D. Keil, nach s. Lehrbuclie, Forts. 
8 U. 4 !'• off. b) Biblische Philologie, aa) Erklärung des 

A. T. P. O. D. Winzer, über die Psalmen, Forts. 2 U. Mont, 

u. Donn. off'. P. O. Rosen muH er, über ausgewählte Psal¬ 

men, Forts. 1 U. Dienst, u.Freyt. öff. P.E. Plüschke, iiber 

einige der kleinen Propheten, 1 U. Mont. u. Donn. öff’entl. 
bo) Erklärung des N. T. Domh P.O. D. Tittmann, Evan¬ 

gelium Johannis, 3 U. 4 T- Hofr. u. P. O. Beck, über Luca 

Evangelium u. Aposteigesch., Forts des Cnrsus, 2 Lr. 6T. 

P.O.D. Winzer, über den Brief Pauli an die Römer, Forts, 

u. Besohl., 2 LJ. Dienst, u. Freyt. off., und über die Briefe 

Pauli an die Galater und Epheser, in zu best. St. 2 T. P.E. 

Lindner, Forts, u. Beendigung der praktischen Exegese über 

das Leben Jesu, für kimltige Rejigiqnslehrer, 2 LJ. 2 T. off'. 

M. Eigen über das Evangelium u. die Briefe des Johannes, 

privat. *) Praktische Uebungen der exegetischen Gesell-1 
schuft hält D. u. P. O. Winzer, zu der gewöhn I. 'heit, privat. 

C)Erklqrung der Kirchenväter. M. Eigen, über zwey Ho- 

milieu desChrysostointis von iliob’s i n Glück und Unglück 

bewiesener Tugend, und gegen die Vernachlässigung des 

Gottesdienstes wegen des Besuchs dei Sf hauspicle (ed. Mat- 

thaei 1792.). 2) Historische 'Theologie, et) Christliche 

Kirchengeschichte. Domh. IJ. O. D, Tittmann Geschichte 

der evangel. Kirche bis zur Concordien-Forme-1, 9 U. 2 T. 

Hofr. P.O- Beck, die gesammfe Kircb ug< s hü hfe in extern 

jährigen Cursus, n;u h Scbröckh , 1 o U. 6.T b Patristik. 

M. Eigen, nach s. Sätzen, in zu best. St. 2 T. unentg. *) Hi¬ 

storisch theologische Uebungen hält derselbe mit ü r hist, 

theologischen GeseJlsehal in den best St. 3) Systematik che 
Theologie, a) Dogmatik. Domh.P. O. D. K il, nach seinen 

Sätzen, Forts.. SU. 6 T. n. 8 U. 2 T. Domh. P. O. D- Titt- 

inann , Forts, und Be.schi., 11 LJ. 4 T. P O. D. Tzschirner, 

10 U. 6 T. P.E. D. Hopfner, nach s. Epitome Theologiae 

Christianae, e b.Reinhardj aeroasihus, ioU. 4T. (2 T. off.) 

*) Examinatoria über die Dogmatik halten Domh. P. O. D. 

Keil, nach Ammon (Summa fheol. Christ.), Forts., 4 U. 4 T. 

Domh.P O. D. Tittmann , 9 U. 4 rf. M. Eigen, zu Ci. St. 

4 T. b) Symbolik L hrt P. O. D. Tittmann 1 o LT. 4 T- off ■ ntl. 

c) Christliche Tugendlehre Cons.Ass. PO. D. Tz.di 111 t r, 

9 U. 4 T. off', if) Praktische Theologie. M. Wolf wil d 
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homiletisch-praktische Lehrstunden halten. Uebungen im 
Predigen hält M. Goldhorn mit der Lausitzer Predigcrge- 
s eil schuft, 5 U. 2 T. Mit Theologen aus andern Gegenden, 
an dens. T. in zu best. St. P. E. Plüschke stellt Examinir- 
Uebungon über theolog. Gegenstände, in zu best. St.privat. 
M. Wolf im Disputircn, in den gewöhnl. St. M. lügen, Ue¬ 
bungen im lateiu. Disputircn über theolog. Gegenstände, in 
zu best. St., an. 

B) Vorlesungen über die juristischen Wissen- 

schäften. Encyklopädie und Methodologie trägt ÜHGR. 

D. Wenek nach s. Lehrbuche 2 U. 4T. vor. I) Theoreti¬ 

sche Rechtswissenschaften. Einleitung in das Corpus 

iuris Romani und in das C. iur. Canon. Derselbe, in Hin¬ 

sicht des erstem hauptsächlich nach der Ordnung des Span- 

genbergischen Werks, 3 U. 2 T. öß. i) Civilrecht. a) Rö¬ 

misches. aa) Geschichte des rö/n. Rechts. Dornb. P. O D. 

Stock mann nach s. neuesten Ausgabe des Bach, i i U. 6 T. 

ÜHGR. P. E. D. Wenck, nach Hugo, 8U. 6 T. bb) System. 

«) Institutionen. Domh. P. O. D. Rau , io U. 4 T. offenil. 

Domh. P. O. D. Stockmann, 3 U. 4 T. off. OL1GR. P. E. D. 

M oller, i)U. 6T.; sätnnitlich nach Hemeccins. OHGR. 

P.E.D. Wenck, nach der Bienerschen Ausg. des lieinec- 

cius, mit den nöthigen Ergänzungen, 9 Lh 6 T. D. Bauer, 

8 U. 6 T., D. G. Hänel, 8 U. 6 T. unentg., M.Reichel, 9 U. 

6 1., n. Heineccius. M. Schilling, über Institutionen u. in¬ 

nere Rccbtsgeschichte, nach des Hrn. OHGR. Haubold’a 

Instt. iur. Rom. priv historico-dogm., 3 U. 6 T. Bacc. Bie¬ 

dermann, n. Heinecc., 11 ü. 6 T. ß) Pandekten. OHGR. 

P.O. D. Haubold, in systematischer Ordnung nach s. Ab¬ 

risse, in Verbindung mit Hellfeld, 8 u. 10U. 6 T. Bacc. 

Liekeltol, nach s. „KurzenErläuterung,“ 8 u. 2 U. 6T. M. 

Rcici.ol, nach äh Ilfeld, 10 u.4 U. 6 T. b) Römisch-deut¬ 

sch, : Civilrecht. OHGR. P. O. D. Klien, 10 U. 4 T. öß'. 

Die Caut clar -Jurisprudenz trägt derselbe l.^U. 2 T. off'. 

vor. *) Erbrecht. D. G. i länel, 9 U. 4 T, c) Königl, Sachs. 

Privatrecht. OHGR. P. O. D. Haubold, nach s. Sätzen, 

g 1.4 i. off. d ; /Vechseirecht. D. Friedei ici, nach Pult- 

maun, 4 IL 2 '1'. 2) Peinliches Recht. OHGR. P. O. D. 

'A < isse, das positive peinliche Recht (und den peinlichen 

Process), nach Meister, 8U GH’. D. Schröter, nach Pütt¬ 

mann, 11 U. 4 I . L). Kupfer, (jach eignen Sätzen, in zu best. 

St. 6 P. D. Friederici, säch.i. Criminalrecht, nach Anlei¬ 

tung des Erhardsellen Entwurfs, 3 U. 4 T. 3) Lehnrecht. 

Dom!». P. O. 1). Rau, nach Böhmer, 1 1 U. 5 T. (mit Aus¬ 

schluss des Montags.) OHGR. P.O. D. Müller, nach Böh¬ 

mer 10U. 6 !'. öß'entl. 4) Kirchenrecht trägt, der Letztere 

nac'! Böhmer 8 U. fi 1'. vor. 5) Europäisches Völkerrecht. 

OH(»R P. O. I). Veis.se, nach Saalfeld’s Grundrisse, 1 1 U. 

> {.off. II) P ak’ ische Rechtswissenschaften. 1) Ce- 
richtlicher Process. a) Geschichte desselben. Domh. 11. 
Oi (i. D Biener, > U. 4 T. öß'entl. b) Grundsätze desselben. 
Del selb*- nach s. Buche: Systema processus iudieiaiii, et 
communis et Saxonici, edif. Ü., io U. 4 T. OHGR. P. O. D. 
K. r n , die sämintl. summarischen Civilprocrs.se, nach dem 
W ei ke d- s Hrn.Ord.D. Biener, u. unter Mitgebrauch eige 
ner tabellarisch geordneter Uebersichten, 2U 4T Com». 
Ass. I. L. D. Diemer. den ordentlichen und summarischen 

roc< >s, nach Bimier, 10U. 6T. D Kupfer, Criminalpro 
cess, nach eignen Sätzen , in zu best. St. 2 T. D.F. Hanoi, 
ordentl. CiviJprocess nach gemeinen u. sächs. Rechten, 2 U. 

■ 6’I'. — Darstellung des bey dem königl. sächs. hoben Ap- 

pcllationsgericht stattfindenden processualischen Verfah¬ 

rens, 11 U. Mont, unentg. Bacc. Liekefett, alle summari¬ 

schen Processarten, nach s. „Vollständigen Erläuterungen 

u. s. w. (Lpz. b. Böhme)," 3 U. 4 T. M. Reichel, über den 

gemeinen u.sächs. Process, nach s.Sätzen, 2 U. 6 T. *) Die 
Lehre von gerichtlichen Klagen und Einreden OHGR. D. 

Kees, nach Böhmer, 9 LT. 4T. 2) Refvrir- und Dekrsdr- 
kunst. P. O. D. Klien, verbunden mit praktischen Ausarbei¬ 

tungen, 11 U. 4 T. Cons. Ass. P. E. D. Diemer, die Grund¬ 

sätze der Referirkunst, nach Klüber’s Lehrbuche (Lehibe- 

griff der Referirkunst v. D. Job. Ldw.Kliiber, Tübingen bey 

Cotta 808.), 3 T. 2 T. öß'entl. OHGR. D. Kees, die Referir¬ 

kunst, uach s. Lehrbuche, mit praktischen Ausarbeitungen, 

8 U. 4 T. Cons. Ass. D. Jungshanns, nach Ho.mmel’s Anlei- 

! tung, mit Durchsicht der ihm zugestellten Ausarbeitungen, 

I 8 U. 4T. D. Reck, Beysitzer des Schöppenstuhls, n. eignen 

I Sätzen, 8 U. Dienst,, Donn. 11. Sonnab. Bacc. Liekefett, ti. 

I Püttmann, 4 U. G T. *) Uebungen in der rechtlichen Ge¬ 
schäftsführung stellen ausser den obigen an : Cons. Ass.D. 

Junghanns, praktische Anleitung zu Geschäften beym Civil— 

process, 1 U. Mont. u. Donn. Schopp. Bcys. D. Beck, 2 oder 

3 T. D. Gerstacker, Anleitung zu praktischen Ausarbeitun¬ 

gen, nach Ordnung desProcessganges, 3U. 4T. Bacc. Lie¬ 

kefett, praktische Ausarbeitungen nach Hrn. Hofr. Bischof’s 

„Kanziey-Praxis (Ilelmst. 793.),“ 10 U. 6 T. Steuerproc. 

M. Kretschmarin, Uel'.ngen in praktischen Aufsätzen für 

künftige Richter u. Sachwalter, 1 U. 4 T. *) Exanünatoria. 
a) über die gesaninite Rechtswissenschaft kündigen an: 

OHGR. P. E. D. Wenck, OlIGR. D. Kees, über alle Theile 

des Rechts mit Inbegriff der zu jedem Theil gehörigen Rech ts- 

gesebichte, zu bei. St. Bacc. Liekefett, zu bei. St .privat. 
M. Reiche], über die gesammten Rechtswissenschaften, oder 

über einzelne Theile derselben, in zu best. St.privat. Bacc. 

Biedermann, in zu best. St. Bace, Hösler, priuatiss. bl über 
einzelne Theile. aa) über Civilrecht. D. Bauer, nach seinen 

Sätzen, in bei. Nachmitt. St. D. G. Hänel, 1 i U. 6 T. B icc. 

Liekefett, über Kirclienr* cbl, deutsches und königl. sächs. 

Privatreebf, 0 U. 6 T. u. 11 U. 2 T. M Reichel, über Civil- 

recht und den Process, 5 U. 6 I'. u') über die Institutio¬ 
nen. OHGR. P. E. D. Müller, in zu best. St. 4 T- D. Bauer, 

nach Heineccius, in bei Nachm. St. D. G. Hänel, ioü. 4 T. 
Bacc. Liekefett, 9 U. G T. Bacc. Hösler, über Institutionen 

und innere Rechtsgeschichte, nach Haubold, 4T ß)über 
die Pandekten. OHGR. P. E. D. Müller, in zu best. U. G T. 

D. Bauer, nach Haubold, in bei. Nachm. Sf. Bacc. Liekefett, 

streitige Rechtssätze nach v.Cocceji, Walch u. Glück, 11 17. 

4T. cc) über das peinliche. Lehn—und Kirchenrecht. D. 

Bauer, nach s. Sätzen, in bei. Nachm. St. dd) über den Pro¬ 
cess. Derselbe, über den bürgerlichen und peinlichen Pro¬ 

cess, nach seinen Sätzen, in bei. Nachm. St. Bare. Liekefett, 

über alle summarischen Process-Arten , nach Biener, 3 U. 

2- T. ***) Disputir - Uebungen h alten: Domh. P. O. D. 

Stockmann, 5 IJ. 2 T. OHGR. P. E. D. Wenck, Schopp. 

Beys. D. Berk, 2 T. M. Schilling, in zu best. Sl. 2 T. Bacc. 

Biedermann, über streitige RechUsätze, in zu best. St. 

C) Vorlesungen Uber die medizinischen Wissen¬ 
schaften. I) Lite rar geschieht t der Med fein. P.O. D. 
Kühn, nach Blumenbach, 5 U. 4 T. P. F.D. Puchdf, über 

die vorzüglichsten Schriften, 3 U. 2’l’. öß'entl. D. Lenne, 
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Anfangsgründe der Arzneywiosenschaft, nebst der dazu 

gehörigen Literatur, 2Ü.2 T. II) Die Lehre der Arz- 
ney'Wissenschaft, i) Hein - medicinische Wissenschaf¬ 

ten. a) Theoretische -■ medicinische Wissenschaften. 

Ueber die Gewächshunde u. über die Chemie s. die Allge¬ 

meine Real Wissenschaft. aa) Anatomie. «) Eingeweidelehre 

und Aluskellchre. Hofr. P. O. D. Rosenmüller, ioü. 4 T. 

öffentl. ß) Gef ässichre und Nero entehre. Derselbe;, IOÜ. 

2 T. *) Gehangen der praktischen Anatomie stellt der¬ 

selbe 2—4 U. 6 T. an. bb) Physiologie. P. Ö. D. Jörg, 

3 U. 4 T. P. E. D. Wendler, nach eignen Sätzen, l i LJ. 

4 T. D. Leune, nach eignen Sätzen, g U. 4T. D. Robbi, 

aus s. Heften, 11 U. 4 T. D. Weber, durch vergleichende 

Anatomie erläutert, 8 LJ.4 T. unentg. cc) Anthropologie. 

P. E. D. Heinroth, nach s. Buche: „Grundzüge der Na¬ 

turlehre des menschl. Organismus,“ 5 U. Dienst, u. Freyt. 

unentg. P. E. D. Puchelt, für Nichtärzte, 3 U. Dienst, 

vi. Freyt. dd) Anatomische Pathologie. D. Cerutti, mit 

Vorzeigung krankhafter Präparate, 8 U. 2 T. ee) Patho¬ 

logie. a) Allgemeine, P. O.D.Ivühn, nach Conradi, 8 U. 

4 T. P. E.D. Puchelt, n L[. 4T. D.Leune, nach Burdach, 

T, iU. 4T. D. Haase, 4U. 4T. D. Robbi, (nebst der allge¬ 

meinen Therapie) Latein., 2 U. 4 T. ß') Besondere. Hofr. 

p. O. D. Platner, über die Aügenkrankheiten, 5 U. 2 T. 

P. O. D. Ludwig, von den Augenkrankheiten, nach eignen 

Sätzen , li U2T. P. Ö. D. Jörg, über Weiberkrankhei¬ 

ten, 11 LJ. 2 T. P. E. D. llsase, spec. P. der chronischen 

Krankheiten (verbunden mit der speciellen Therapie der¬ 

selben , als die zweyte Hälfte des einjährigen therapeuti¬ 

schen Gursus), 9 U. 6 T. P. E. D. Wendler, über die 

Krankheiten des weiblichen Geschlechts, 3 U. 2 T. öffentl. 

D. L eune, über die Entzündungskrankheiten der Augen, 

10U. 2 T. D. Richter, von den Krankheiten der Schwän¬ 

gern und Wöchnerinnen , 3 U. 2 T. D.'Ritterick, Patho¬ 

logie und Therapie des menschlichen Auges, 2 T. D. 

Haase, über die Krankheiten der Weiber, in zu best. St. 

D. Robbi, über Ursprung und Fortgang der Lustseuchen 

und ihre Heilung, 11 U. 2 T. D. Voigt, über die Wei¬ 

berkrankheiten und ihre Heilart, 10 U. 4 T. D. Rei- 

clienbach, über die Krankheiten des Hautorgans, 10 U. 

4 T. de Lehre von den dämonischen Krankheiten trägt 

XL E. D. Heinroth 5 U. Mont. u. Dom), öjfentl. vor. Ein 

Aetiologisches Disputatoriurn halt D. Knoblauch über 

praktische Fälle und Untersuchungen, über den Einfluss 

des Himmels, der Luft und der Witterung auf den Geist 

q. die Beschaffenheit der herrschenden Krankheiten, Freyt. 

Abends, b) Praktisch - medicinische Wissenschaften. 

aa) Arzneymittellehre. P. O. D. Kühn, über physische 

Heilmittel, die Electrieität, den Magnetismus und Gal¬ 

vanismus, 11 U.2T. P. O. D. Eschenbach, über die Me¬ 

talle, 3 U. 4 T. öffentl. P. E. D. Haase, nach eigner Ord¬ 

nung, 8TJ. 6T. 1). Knoblauch, praktische Arzneimittel¬ 

lehre (und Rcceptirkunst), mit Angabe der Verfälschun¬ 

gen, 8 U. GT. D. Reichenbach, Kenntnis® der Heilmittel, 

mit Erklärungen an rohen und zubereiteten Medicamen- 

ten, 2 U. 4T. bb) Arzneyliche Dynamiologie. D. Knob¬ 

lauch, über die Gesetze und physisch-arzneylichen Kräfte 

der Lulterscheinungcn, 2 U. 4T-. D. Voigt, über die Gifte, 

3LT. 2 T. unentg. cc) Receptirkunst, oder Arzneyformel- 

Lehre. P. O.D. Eschenbach, 4 U. 4 T. &&) Experimental- 

Pharmacie lehrt derselbe 1 U. 4 T. ee) Therapie, a) All¬ 

gemeine. P. E. D. Puchelt, 3U. Mont. u. Donn. D. Hah- 

neinann, Einleitung in die echte Heilkunst, nach s. „Or¬ 

ganon der rationellen Heilkunde,“ 2 U. 2 T. privatiss. ß) 

Besondere. P. O. D. Clarus, über die acuten Krankhei¬ 

ten, 9 U. 4 T. P. E. D. Haase, über die acuten und chro¬ 

nischen Hautkrankheiten, 2U.2T.öffentl. D. Knoblauch, 

Forts, der sp. Th. nach der Hippokratischen Methode, 

3 U. 6T. ff) Psychische Heilkunde, P. ß. D. Heinroth, 

Theorie und Praxis, nach s. noch ungedruckten Lehrb., 

8 U. 6 T. gg) Chirurgie. P. E. D. Kuh!, 10 U. 4 T. — 

Chirurgische Casuistik , 10 U. 2 T. Öffentl. D. Ritterich, 

Verbandlehre und Anweisung zur Einrichtung verrenkter 

und zerbrochener Gliedmassen, 4 T. D. Robbi, nach F. 

M. V. Legöuas (nouveaux principes de Chirurgie), 3 U. 

2 T. *) Ueber die Brüche. P. O. D. Kühn, 11 U. 4T. off. 

**) Operative Chirurgie P. O. D. Kühl, an zu best. T. 

und St. — Auch wird derselbe chirurgische Anweisungen 

an den Krankenbetten im Jacobs-Spitale geben , 3 U. 2 T. 

hb) Entbindungskunst. P. O. D. Jörg , 11 U. 4T,,u prak¬ 

tische Anweisung in der Trierschen Anstalt, 8 U. GT. off. 

D. Richter, nach Stein, 3 U. 4T. D. Haase, 2 LL 4T. 11) 

Klinik. P. O.D. Clarus, im kön. klin. Institute am Jacobs- 

Spitale, 8 U. 6 T. öffentl. P. E. D. Puchelt, Poliklinikum, 

2 U. 6T. P. E. D. Wendler, klinisehe.Anweisungen an den 

Krankenbetten in dem königl. klin. Institute, 3 U. 4T. kk) 

Medicinische Landeskunde von Sachsen. D. Cerutti, n. 

eignen Sätzen, 8 LJ. Dienst, und Freyt. unentg. 2) Ange¬ 

wandte medicinische Wissenschaften, a) Staatsarzney- 

kunde. aa) MedicinischePolizey-Wissenschaft, P.O.D. 

Ludwig, nach Hebenstreit, 10 U. 2 T. Uebungen der 

medicinisch - polizeylichen Gesellschaft halt derselbe 

monatlich einmal, bb) Gerichtliche Ar zney wissenschaft. 

Hofr. P. O. D. Platner, 5 U. 4 T. Öffentl. P. O. D. Ludwig, 

nach eignen Sätzen, 9 U. 4 fl', öjfentl. D. Voigt, 10 U. 2 T. 

Verschiedene Uebungen. P. O. D. Eschenbach, im Schrei¬ 

ben und Disputiren über medicinische und physisch - che¬ 

mische Gegenstände, 3U. 2T. P. E.D. Puchelt, Dispu- 

tatorium, GU. Dienst. D. Leune, im Diiputiren u. Schrei¬ 

ben über medicinische Gegenstände, 5 U. 2 T. D. Cerutti, 

Examinatoria und Disputatoria über verschiedene Gegen¬ 

stände der Heilkunst, in beq. St. D. Robbi, Forts, ana¬ 

tomisch - pathologischer Gesellschaft, Mittvv. Ingleichen 

Examinir- und Disputir - Uebungen. 

Uebrigens wird der Stallmeister Richter, der Fecht¬ 
meister Kö hier , ingleichen der Tanzmeister Klemm, 

und der Universitäts-Zeichenmeister, wie auch Zeich¬ 
ner für anatomische und pathologische Gegenstände, 
Joh. Friedr. Schröter auf Verlangen gehörigen Unter¬ 
richt ertheilen. Auch können sich die Studierenden 
des Unterrichts der bey hiesiger Zeicbnungs-, Maler¬ 
und Architektur - Akademie augestellten Lehrer be¬ 
dienen. 

Wöchentlich zweymal, Mittwochs und Sonnabends, 
werden die Öffentlichen Bibliotheken, als die Univer¬ 
sitäts-Bibliothek von 10 bis 12 Uhr, und die Raths- 
Bibliothek von 2 bis 4 Uhr, erstere auch in der Messe 

alle Tage, geöffnet. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 6. des October. 253- 1817. 

Neuere Staatsgescliich te. 

Histoire ahregee des Traites de paix entre les 
pui'sances de l’Europe, depuis la pa;x de VYrest- 
phalie par feu M. de Koch. Ouyrage entieremeut 

refondu, augmente et continue jasqu au cougres de 
Vienne et aux traites de Paris de i8i5. par F. 
Schnell, Conseiller d’ambassadc de S. M. Je Roi de 

Trusse pres la Couv de France. Tome premier. Pa¬ 
ris chey Gide Fils. 1817 LIV. 454 S. gr. 8. 
Pome second 474 0. Tome troisieme 427 S. 
1 ome quatrieme -KXJV. 426 S. Tome cinquie- 
me 4iy 8. Tome sixieme 4y2 S. gr. 1817. 10 Thlr. 

Das verdienstliche Werk des sei. Prof. v. Koch 
erschien 1796 und 97 zum erstenmal in vier klei¬ 
nen Bänden zu einer Zeit, wo es den Freunden 
der neuesten Geschichte und des Staatsrechts an 
einem solchen Handhuche fehlte, und wo man 
glaubte, die anfaugende Ordnung der Dinge weide 
die bisherigen Unruhen endigen, während in der 
i hat die fxanzös. Revolution, die man beendigt 
dachte, erst recht anfing, ihren verderblichen Ein¬ 
fluss über das übrige Europa zu verbreiten. Koch’s 
Talent bestand, nach derselir wahren Bemerkung des 
einsichtsvollen Vorredners, vornemlich darin, dass 
er zerstreuete Thatsachen in eine systematische Ord¬ 
nung brachte, die Aufmerksamkeit auf den Ursprung 
und die Ursachen einer wichtigen Begebenheit heftete, 
die Verkettung isolirter Phatsachen darstellte, undso 
seine Zuhörer zu der Katastrophe hinleitete, die das 
Resultat davon seyn muss; diese lichtvolle Methode 
war mit einem deutlichen, ungeschmiickten Vor¬ 
trage verbunden. Seine Geschichte der Friedens- 
tractaten war ursprünglich nicht zum Drucke be¬ 
stimmt, sondern er gab sie seinen Zuhörern bey 
den Y orlesungen, die er alle zwey oder drey Jahre 
über das europ. Staalsrecht hielt, zum Abschrei¬ 
ben. Da sich aber die Zahl der Abschriften sehr 
vetmehrt hatte, so fürchtete er, es möchte ihm 
begegnen, was 1771 mit seinem Tableau des Re- 
\ olufions de 1 Europe vorgefallen war, der auch 
ohne sein Vorwissen 1771 von einem Zuhörer 
herausgegeben wurde. Dem Verfasser verstattete 
seine damalige Uage nicht, seine Handschrift wie¬ 
der genau durchzusehen (wie Hr. Leg. R. Schoell 
beweiset). Denn 1789 wurde er nach Paris abge¬ 
ordnet, wo er bis in den Herbst 1790 blieb. Hr. 
8. war sein Tischgenosse bis zu der Zeit, wo er * 

Zrreyier Band. 

Mitglied der ersten gesetzgebenden Versammlung 
wurde. Itzt hatte er Arbeiten von ganz anderer 
Art. Einen grossen Theil des J. 1790 und 94 b: achte 
er in den Gefängnissen zu; nach Robespierre’s 
Fall widmete er sich einige Zeit den öffentlichen 
Geschäften, und nun iiberiie.ss er sein Werk dem 
Drucke. Daher so manche Lücken in demselben, 
die der Verf. halte ausfüllen können und sollen, 
wenn er auch sein Werk mit dem Pariser Frie¬ 
den von 1785 und der ersten Theilung Polens en¬ 
digen, und es nicht weiter fortführen wollte. In 
Schweighäusers Leben Koch’s ist auch behauptet, 
der Verf. habe sein Werk allmählig durch erhal¬ 
tene wichtige Mittheilungen zum Theil unedirter 
Verträge und durch den Zutritt zu dem Versailler 
Depot vervollkommnet. Der neue Herausgeber 
bemerkt, dass er davon selten eine Spur gefunden 
habe. Zwey wichtige Actenstiicke besass er aus 
dem franz. Archiv, die Cessionsacte des Elsasses 
von den deutschen Reichständen, 24. Oct. i648 
und den Defensiv - Tractat zwischen Frankreich 
und Oesterreich den l.JVfai 1757, hat sie aber nicht 
bekannt gemacht oder benutzt, sondern letzteren erst 
spater in eine andere Sammlung aufgenommen. 

Das gegenwärtige Werk ist nicht sowohl eine 
zweyte Ausgabe des Koch'schen, als vielmehr ein 
ganz neues VVerk, in welchem Hr. L. Ri Schöll 
dem ihm vorgezeichneten Wege nur folgte und 
zugleich alles aufnahm, was er in der Arbeit 
seines Vorgängers vorfand. Die Menge der seit 20 
Jahren bekannt gemachten Urkunden forderte eine 
gänzliche Umarbeitung des Werkes. Die vielen 
Traclate, weiche die franz. Revolution erzeugt hat, 
durften nicht fehlen. Dabey war es nöthig, um 
die Wissbegierde zu befriedigen, und selbst die 
Urkunden verständlich, und das Lesen des Werks 
angenehm zu machen, umständlich die wichtig¬ 
sten Ereiguisse zu erzählen. Um Harmonie in.die 
einzelnen Theile zu bringen, musste des sei. Koch 
Plan etwas abgeändert und seine Erzählungen er¬ 
weitert werden. So verschwand auch die aus 
der uisprünglichen Bestimmung des Buchs her- 
vorgeheude Trockenheit und an die Stelle eines 
kurzgefassten Lehrbuchs trat ein Bibliotheken - Buch. 
Doch hat Hr. S. sich keine Weitschweifigkeit oder 
Declamation im Vortrage erlaubt, sondern nur auf 
Deutlichkeit und Präcision des Styls gesehen. Dass 
er, den Koch selbst zur diplomatischen Laufbahn 
vorbereitet halte, den Namen desselben auf den 



2019 1817- October. 2020 

Titel eines Werks gesetzt, dessen grösserer Theil 
nicht von demselben herrührt, ist hinlänglich ?,e- 
rechtfertigt; der würdige und genaue Freund des 
Verewigten erwies dem Andenken desselben auch 
dadurch die gebührende Verehrung. Oie Einlei¬ 
tung (aut den ersten 28 S.) gibt den Plan und die 
Quellen das Werkes noch genauer an. Oa es be¬ 
stimmt ist, die Tractaten darzustellen, welche bis 
zum Ende des j8. Jahrhunderts dienten und seit¬ 
dem noch dienen zur Grundlage des politischen 
Systems, weiches die Ruhe von Europa erhalten, 
die Schwachen gegen die Unterdrückung der Mäch¬ 
tigen schützen, die Eroberungssucht zuglen , die 
Kriege Verhüten soll: so schildert der V. zuerst 
das System des politischen Gleichgewichts, das als 
Mittel dazu im 17. und 18. Jahrh. gebraucht wur¬ 
de, und den Umsturz desselben durch die seit 179a. 
aut e nander lolgenden Regierungen in Frankreich, 
die alle Rechte der Nation und alle öffentliche Mo¬ 
ral mit Füssen traten, und gegen welche fünfmal 
gestiftete, und eben so oft 0797, 1S01 und 1802. 
r8o5, 1807, 1809) gebrochene Coaiitinnen nichts 
ausrichteten. Nur eine sechste, weiser eingerich¬ 
tete und fester gehaltene, war glücklicher. Das po¬ 
litische System von Europa musste auf neuern 
Grundlagen hergestellt werden. Wie diess durch 
den Congress zü Wien geschehn, fühlen die Zeit¬ 
genossen, erfährt und beurtheill die Nachwelt. Die 
bisherigen Sammlungen von Tractaten sind S. 11, 
fl. (nach Anleitung des Discours prelimin. von dem 
ersten Bande des Supplement au recueil des Hin. 
v, Mai lens) aufgeführl. In Frankreich wurde der 
Anfang gemacht (durch des Job. von St. Gelais 
Sainml. der Traclate zwischen Ludwig XI1. und 
andern Machten 1622 und durch die allgemeinere 
von Friedr. Leonard i6p5.) Genau sind die fol¬ 
genden Sammlungen angegeben. Es gibt keine 
vollständige Geschichte der Friedensschlüsse, Loch 
werden die beyden bekannten Werke des Herrn 
Prof. Voss gerühmt. An Elassan’s auch von uns 
zur Zeit der Erscheinung der zvveyten Ausgabe als 
unentbehrlich empfohlenen Werke, wird mit Recht 
getadelt, dass nicht genau vom Verf. angezeigt 
worden ist, was er aus Archiven und aus schon 
gedruckten Quellen genommen hat. Das gegen¬ 
wärtige Werk zerfällt in drey Abtheilungen. Die 
erste, welche die Tractate enthält, die das po¬ 
litische System des südlichen und westlichen Eu- 
ropa’s regelten, ist in vier Perioden getheilt. 1. 
Geschichte der von mehreren Staaten, vornemlich 
Frankreich und Schweden, versuchten Beschrän¬ 
kung des österr. Hauses, bis zum Westphäl. Frie¬ 
den; 2. Europa gegen Frankreich in den Waffen bis 
zum Utiechter Frieden; ,3. bis zur franz. Slaats- 
umwälzung, Zeitalter vieler und blutiger Kriege; 
4. Umsturz des durch den Westphäl. und Utreeh- 
ter Flieden begründeten Systems, Kriege wel¬ 
che FoJgen der französischen Revolution waren. 
Die zweyte Abtheil, enthält die Friedensschlüsse 
der nordischen Mächte vom Frieden zu Oliva 1660 

bis zu dem Kieler i8i4, die dritte die der christl. 
Mächte mit den Türken, von dem Carlowitzer 

Frieden 1699 au bis zu dem Bucharester 1812. — 
Jedem Friedenstractate sind einleitende Capitei oder 
Abschnitte, welche die vorausgehenden Begeben¬ 
heiten, Kriege, Unruhen, Bündnisse in der Kürze 
darstellen, vorausgeschickt. So enthält gleich das 1. 
Cap. der ersten Periode (i648 — 69) im 1. Abschn. 
eine Dai Stellung der Religionsunruhen in Deutsch¬ 
land, welche vor dem Sojahrigeu Kriege hergin¬ 
gen, vom SchmalkaU). Kriege an, (wo jedoch über 
die proleslant. Union die neuesten Werke deut¬ 
scher Geschichtsforscher nicht benutzt zu seyn 
scheinen, so wie auch bey der katholischen Ligue 
nicht P. P. Wolfs Geschichte des Herz. Maximi¬ 
lian von Baierii), im 2. die Geschichte des 3ojähr. 
Krieges in vier Perioden (wobey vornemlich franz. 
Schriftsteller gebraucht sind), im 5ten die W est- 
phai. Friedensunterhandlungen mit vorausgescbick.- 
ter Anzeige der Schriften darüber (unter denen 
auch Adami Arcana paeis Westphäl. nicht fehlen — 
möchten doch auch von andern Congressen einst 
Arcana erscheinen!) die Gesandten sind sämmtlich 
genannt, die Negotiationen theils systematisch, theils 
chronologisch angegeben. Der vierte Abschnitt gibt 
sodann einen wohl geordneten, hinlänglichen, zum 
Theil mit den ausgehobenen Worten des Friedens- 
Instruments ausgestatleten Auszug des Westphäl. 
Friedens. Angellängt sind im Original S. 277 fl. die 
an Frankreich vom Kaiser und Reich 24. Oct. i648 
ausgestellten Cessions - Acten der drey Lothring. Bis- 
thütner, des Elsasses, Breysachs und Pignerols und 
die vom Kaiser und dem Österreich. Hause an dem¬ 
selben Page ausgestellte Cessions - Acte der Stadt 
Breysarh, der .Landgrafschaft im Eisass und der 
Voigtey der zehn Reichsstädte im Eisass. Im 2. 
Cap. folgt der Pyrenäische Friedensschluss zwischen 
Frankreich und Spanien (mit kürzerer Erwähnung 
des vorhergegangenen Kriegsund des Congresses) im 
3. Friede zu Breda 1667 zwischen Grossbrit. einer¬ 
seits, den Generalstaaten, Frankreich uud Däne¬ 
mark andererseits (liier sind die Begebenheiten die 
vorausgiugeu von dem Pariser Buudniss 1662 und 
dem Londner Tractat i4. Sept., und der Qua- 
drupelallienz 1666 au erzählt), im 4. Lissabun.ee 
Friedensschlüsse zwischen Spanien und Portugal 
1668, im 5. Haager Friedensschlüsse zwischen Por¬ 
tugal und den Generalstaaten i6(ii und 1(169. Die 
zweyte Periode enthält die Friedensschlüsse vom 
Aachner bisjauf den Utreehter und Kastadt- Badener. 
Den Anfang macht im 6. Cap. der Aachner zwi¬ 
schen Frankreich und Spanien 1668 (mit voraus¬ 
geschickter Bemerkung über die Wendung des Sy¬ 
stems des politischen Gleichgewichts gegen Fraukr. 
und über den Krieg wegen des Devolutions - Reciits.) 
Im 7. folgen die JNimweger Friedensschlüsse 1678 
und 79. (nebst vorausgehei der Geschichte des Hol¬ 
ländischen Krieges und der vor demselben und 
während desselben g sc -loss uen Fiactaten) im o. 
der Regensburger Waffenstillstand i(j84 (den die 
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Reunions - Slreiiig’eiten veranlagten) im 9. der 
Rysvvicker Friede 1697 (mit vorausgeschickler Ue- 
bersicht des deutschen Kriegs und der Feldzüge 
1689 ff. auch ist der Friede zu Turin 1690 und der 
Tractat von Vigevano in demselben J. eingeschal¬ 
tet.) Die Clausei des 4. Artikels vom Rysw. Frie¬ 
den wird besonders angeführt. Das 10. Cap., mit 
"welchem der 2te Band anhebt, (über die Friedens¬ 
schlüsse zu Utrecht und Rastadt - Baden) ist wie¬ 
der in mehrere Abschnitte gelheilt: 1. Streitigkei¬ 
ten über die spanische Erbfolge und gegen Frank¬ 
reich errichtete Bündnisse (nebst allen dahin ge¬ 
hörigen Tractaten), 2. Spanischer Successionskrieg 
'nebst einigen dazwischen laufenden Conventionen 
und Tractaten), 5. Friedensuuterhandlungen von 
1705 an bis auf den Evacualions - und Neutrali¬ 
täts-Vertrag i4. März 1715, 4. Inhalt der Frie¬ 
densschlüsse zu Utrecht 1715. 5. Inhalt des Ra¬ 
stadt - Badner Friedens mit Kaiser und Reich 1714 
und des Utrechter mit Spanien 1715. W ichtig und 
beachtungswerlh ist die beygelügte Correspondenz 
zwischen dem kaiserl. und dem Römischen Hofe 
über Aulrechthaltung der berufenen Clausel des 4. 
Art. des Ryswicker Friedens. Cap. 10. Erster (29. 
Oct. 1709), zweyter (5o. Jan. 1715), dritter und 
letzter (i5. Nov. 171Ö) Barriere - Tractat zwischen 
Oesterreich, Grossbritamiien und den Generalstaa¬ 
ten. Dritte Periode: Geschichte der Friedensschlüsse 
von der 1 ripleallianz an bis auf die Kriege der 
fianz. Revolution. Das 12. Cap. eröffnet ein Ab¬ 
riss der Politik des 18. Jahrh. Darauf folgen Al- 
beroni’s Entwürfe, die Tractaten zu W'esimünster 
17. hehr, und 25. May 1716, endlich der Inhalt 
der 'Iriple- Alliance 4. Jan. 1717. Cap. i5- Qua¬ 
drupel - Allianz .London 2. Aug. 1718 nebst den 
voi ausgehenden Verhandlungen , Entwürfen, Trac- 
tateu. Cap. i4. Congress zu Cambrai, Wiener 
Friede 5o. Apr. 1720, Hannoversches Bündniss 5. 
Sept. 1725, Tractat zu Wusterhausen 12. Oct. 1727. 
Kongress zu Soissons; Friedensschluss zu Sevilla 
9. Nov. 1729, Friede zu Wien 16. März 1781 
nebst den damit unmittelbar zusammenhängenden 
iractaten. Cap. j5. Dritter Wiener Friedens¬ 
schluss 18. Nov. J700 nach dem Polnischen Wahl- 
Kriege. Beygefügt sind aus Koch's Recueil des 
Iraites die dort zum erstenmal abgedruckten Ccs- 
siomacten von Lothringen und Bar an Frankreich 
durch den Herz, von Lothringen, Franz III. und 
des lürstmthums Commercy an den König Stanis¬ 
laus von demselben 1706. Cap. 16. Aachner Frie¬ 
densschluss 18. Oct. 1748. Ihm ist vorausgeschickf 
die Geschichte des Kriegs zwischen England und 
Spanien, der öslerr. Erbfolge - Krieg mit allen zu 
demselben gehörenden Conventionen, Bündnissen, 
Unterhandlungen, V erinitteluugen (der Pforte), Feld¬ 
zügen , aber auch der gegen den Aachner Frieden 
erledigten Protesfalionen und neuen sieh darauf be¬ 
ziehenden \ ertragen von 1749 — 1759 gedacht so 
dass maneiue vollständige dipiom. Uebersicht der 
Geschichte dieser 20 Jahre erhält. Sechs, neuerlich 1 
ei st bekannt gewordene, Urkunden sind im latein. 

oder franz. Originale beygefügt: der Uuions - Trac¬ 
tat von Frankfurt 6. Juni 1744; der geheime und 
abgesonderte Artikel desselben Traclats 22. Mai 
1744, der Beylritt Frankreichs zu dieser Union d. 6. 
Jun. 1744. (in ganz barbarischem Latein); die beson¬ 
dere Convention zwischen Frankreich und Spanien 
über Piacenza, Versailles 10. Juni 1765.; Convention 
zu Nizza 4. Dec. 1748 über die Ausführung des 8. 
Art. des Aachner Definitiv - Friedensschlusses. 

Im 5ten Bande stellt das 12. Cap. nach einer 
summarischen Erzählung von dem Ursprung und 
Gange des americanischen sowohl als des sieben¬ 
jährigen Kriegs (seit 1766), den Feldzügen und 
den dazwischen geschlossenen Conventionen, Al¬ 
lianz - und Subsidien - Tractaten , dem Familien- 
Pact, und den Separat - Friedensschlüssen zwischen 
Preussen, Russland und Schweden 1762, vorzüg¬ 
lich die Friedensschlüsse zu Paris 10. Febr. 1765, 
und zu Huberlsburg i5. Februar 1768 dar; ih¬ 
nen sind S. 116 fgg. Betrachtungen über beyde 
Friedensschlüsse beygefügt, theils aus Friedrichs, 
theils aus andern Werken entlehnt, und eben so 
ist der zu St. Petersburg 11, Apr. 176t geschlos¬ 
sene und 177,2 erneuerte preussische Aliianztractat 
mit Russland, mit einigen Bemerkungen begleitet. 
Beygefügt sind noch acht Urkunden (oder eigent¬ 
lich sieben, weil eine schon in den Text aufge- 
nommen war) unter welchen vorzüglich der am 
1. Mai 17Ü7 unterschriebene, aber nicht ratificirte 
Unions - und Freundschafts rf Defensiv - Tractat, 
bestehend aus 02 öffentlichen und io abgesonderten 

-Artikeln, der Unions - und Subsidien - Traktat 
zwischen Frankreich und Churpfalz 5o. Apr. 17O9 
und mehrere Accessionsacten Russlands, merk¬ 
würdig sind. Da die im 18. Cap. aufgeführten Ver¬ 
gleiche zu St. IldepJions 1. Oct. 1777 und zu Par- 
do 1. März 1778 zwischen Spanien und Portugal 
in Beziehung aul die Grenzen ihrer Besitzungen in 
Asien und America* nicht ohne Kenntniss der vor¬ 
bei gegangenen Verhandlungen über diesen Gegen¬ 
stand, verstanden .werden können, so geht der V. 
von den Bullen der Päpste Nicolaus V. 8. Jan. 
i454 und Alexanders VI. 4. März 1aus, theilt 
S. 229. fl’, die Bulle Alexanders VI. (hier vom 4. 
May 149.3 ub’erschrieben), den Tractat von Tor- 
destlläs 4- Juni 1194- (spanisch, aber nach einer 
nicht genauen Abschrift in de Martens Recueil T. 
VIII. befindlich, hier zum erstenmal in Irauzös. 
vom Hrn. de Thererain, ehemals Gcsandtschafts- 
secr. zu Madrid, communjcirten Uebersetzung), die 
zvveyte Convention zu Tordesillas von demselben T. 
u. J., über die liischerey zwischen dem Cap Bojador 
und dem Goldfluss, und über die Grenzen des 
Kön. Fez* den Tractat von Saragossa zwischen 
Spanien und Portugal 22,. Apr. 1029 (abgetheilt in 
Paragraphen, um ihn besser ciliren zu können) 
mit, handelt sodann von der span. Colonie San 
Sagramento, dem provis. Tractat zu Lissabon 1681, 
den Bestimmungen des Utrechter Friedens 1710, 
dem Tractat zu Madnt über die Grenzen der ame- 
ricau. Besitzungen zwischen Spanien und Portugal 

o 1 ■ ’ 
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i5. Jan. 1700 (der von Koch in franz. aber nicht 
sein- genauer Üebersetzung, hier S. 270 fl. nach 
dem Spanischen verbessert, mitgetheilt ist) und 
noch andere Conventionen. Das iyte Cap. hat 
zwey Abschnitte: 1. nach kurzem Bericht über 
die Baiersche Erbfolge, die darüber enstandenen 1 
Streitigkeiten, Krieg und Unterhandlungen, Tesch¬ 
ner Friedensschluss 10. Mai 1779 nebst den dazu 
gehörigen Conventionen; 2. deutscher Fürstenbund 
2.5. Juiy 1785 nach voi ausgeschickler Erzählung 
von Josephs 11. Verletzung der deutschen Verfas¬ 
sung und Tausch - Entwurf über Baiern. Das 
20. Cap. geht ganz den american. Freyhetskrieg und 
die daraus entstandenen Bewegungen an. Zuvör¬ 
derst ist der Ursprung der Unruhen in America 
erzählt5 darauf folgen Grossbritanniens Subsidien- 
tractate mit verschiedenen deutschen Reichsfürsten ; 
die Unabbängigkeits-Erklärung des Americanischen 
Congresses; die Feldzüge in America; der Krieg 
zwischen England und andern europäischen Mäch¬ 
ten, der Pariser Tractat vom 6. Febr. 1778, dann 
die Friedensschlüsse ^zwischen England und den 
übrigen Mächten 1785 und 84, und der ' Handels- 
tractat, welchen England 26. Sept. 1786 mit Frank¬ 
reich geschlossen hat. Natürlich sind überall nur 
aus den einzelnen Artikeln bald mehr bald minder 
ausführliche Auszüge gegeben, von den übrigen 
Tractaten nur kurze Abrisse. Noch ist S.4i8 eine 
Note über die Insel Tabago nach einem Auszuge 
aus einem seltnen Werke, der sich in Gebhardis 
Geschichte des Herz. Curland befindet (da das 
Werk auch in der kön. franz. Bibi, nicht befind¬ 
lich ist) beygefiigt, dann noch einige Blätter, die 
in dem ersten Band eingeschaltet werden müssen, 
in welchem ersten Bande auch noch eine Zeile, die 
dort fehlt, am Schlüsse der Vorrede zum vierten 
Bande S. XXIV. ergänzt ist. Von diesem 4. B. 
(mit welchem eine neue Reihe von Aktenstücken 
anfängt) und dem folgenden werden wir nächstens 
Anzeige geben. 

Kurze Anzeige. 

Neuer Plutarch, oder kurze Lebensbeschreibun¬ 
gen der berühmtesten Männer und Frauen aller 
Nationen von den ältesten bis auf unsere Zeiten. 
Nach dem Französischen des Peter Blanchard 
neu herausgegeben, vermehrt und fortgesetzt von 
Friedrich Kraft. Sechster Band. Mit 5o Por¬ 
träten. Pesth 1815. b. Hartleben 5oo S. in 8. 

Nicht weniger als 5o Lebensbeschreibungen von 
folgenden Personen sind in diesem Bande enthal¬ 
ten: Wilhelm der Eroberer, König von England; 
Gregor VH. römischer Papst; Johann Wiclef, der 
gelehrte engl. Tbeolog; Leonhard da Vinci, einer 
der berühmtesten toscan. Mahler; Johann Hunyady 
Corvin, Statthalter und Kronfeldherr von Ungern 
(S. 24); Götz (oder Gottfried) von Berlichingen, mit 
der eisernen lland, der deutsche Ritter; Nicol. Mac- 
chiavelli, der berühmte ital. Politiker; Job. Holbein, 
deutscher Mahler ; Soliman II. Grossullan derOsran- 

nen (S. 48.), MaximilianT. röm. Kaiser; Joh.Reuch- 
lin, einer der Wiederhersteller der Wissenschaften 
in Deutschi.; LeoX. römisch. Papst; Schach Abhas, 
König von Persien; Heini'. Hudson, ein engl. Sc Äf¬ 
fer gest. ums J. 1610 (der gegen das Eismeer zu Ent¬ 
deckungen machen wollte, aber endlich unglücklich 
wurde) ; Maximilian Graf v. Trautmannsdorf, engl. 
Staatsmann gest. »600$ Cäsar I. von Esthe(Este) Hei z. 
von Modena u. Heggio gest. 1608; Amalie Elisabeth, 
Landgräfiri von Hessen, gest. i65i; Salvator Rosa, 
berühmter ital. Dichter und Maler; Benedict Spino¬ 
za, der Philosoph; Ludwig XIV. Kön. v. Frankreich; 
Karl Gustav Graf Wrangel, kön. schwed. Feldmar¬ 
schall gest. 1676; Philipp Quinault, franz. Dichter, 
gest. 1688; Herrmann Börhave, einer der berühmte¬ 
sten Aerzte, Georg Friede. Händel, einer der berühm¬ 
testen Tonkünstler gest. 1769; David Garrick, der 
Schauspieler gest. 1779; Clemens XI. röm. Papst; 
Stanislaus Lescynski Kön. von Polen; Bernhard 
Christoph Graf Mimnieh, russ. Feldmarschall; Car¬ 
dinal Fleury, franz. Staatsminister; Adam Smith 
(geh. 1720. gest. 1790) berühmter engl. Staatsökonom ; 
Albrechl von Haller; einer der berühmtesten deut¬ 
schen Gelehrten; Leopold Joseph Maria Reichsgraf 
von Daun, österr. Feldherr; Gregor Fürst Potem- 
kin, kais. russ. Feldmarschall; Eduard Gibbon . der 
berühmte engl. Geschichtschreiber gest. 177,4; Jo¬ 
hann Wilhelm von Archenholz (gest. 1812) ein deut¬ 
scher historischer Schriftsteller, Leopold Maximilian 
Julius Herzog von Braunschweig, der als Menschen¬ 
freund berühmt, bey der Rettung Anderer 1780 sei¬ 
nen Tod fand; Richard Brinsley Sheridan (geh. 1701) 
engl. Dichter und Staatsmann; Moritz Graf La.scy, 
kais. kön. Feldmarschall [gest. 1801); Carl Freyherr 
von Mack, kais. österr. General; Lorenz Sterne (geh. 
1710 gest. 1768) einer der berühmtesten engl. Schrift¬ 
steller; Carl Friedr. Bahrdi, (nach der Ueberschrift: 
einer der berühmtesten deutschen Theologen, wofür 
man ihn wohl nie und nirgends gehalten hat): Tippo 
Saib, Nabob von Mysore; GeorgIII. Kön. von Gross¬ 
britannien ; Franz Karl Brockmann, deutscher Schau¬ 
spieler (geb. 1745 gest. 1812); August Willi, ifliand 
(geh. 1759 gest. 1811), als Schauspieler und dramati¬ 
scher Dichter berühmt; Ludw. Heinrich Christoph 
Hölty(gel). 1748 gest. 1776), beliebter deutscher Dich¬ 
ter; Carl Theodor Korner, der deutsche Sänger und 
Kämpfer; Luise Königin v. Preussen; Carl Fürst de 
Ligne, kais. österr. Feldmarschall, geb. 1705 gest. 
lull; Francisco de Miranda, franz. Feldhr. u. ame- 
rican. Insurrectionschef. — Alan sieht welche Nach¬ 
barschaften die chroriol. Aufstellung veranlasst hat: 
man kann leicht erachten, dass die meisten Lebens¬ 
beschreibungen nur kurz seyn können ; Götz von ßer- 
Iiehingen ist gar nur auf einer Seite abgefertigt. Quel¬ 
len sind nirgends genannt. Ueber einzelne Angaben 
und über den Vortrag ist manches zu erinnern, für 
Leser, die nur allgemeine Nachrichten von berühm¬ 
ten Männern und Frauen, oder die Unterhaltung Sti¬ 

chen, wird diese Sammlung, die nur nicht den Na¬ 
men eines Plutarch führen sollte, der höhere Erwar¬ 
tungen erregt, immer nützlich seyn. 
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Am 7« des Oc tob er. 254- i8i7- 

A n t h r o p o 1 o g I c. 

lieber Einbildungskraft und Gefühl. vorzüglich 

nach ihrem wechselseitigen Verhältnisse n. Wir¬ 

ken auf einander, in ihrem Einflüsse auf Poesie, 

Beredsamkeit, schöne Kunst, Religion und Mo¬ 

ralität, so wie aut das Leben überhaupt bet*ach¬ 

tet. Von G. B. Weber, Koni gl. Wurtemb. Criminal- 

Tribunal - Rath. (Mit dem Mollo; „Warum kann 

der lebendige Geist dem Geist nicht erscheinen? 

Spr icht die Seele, so spricht, ach! schon die 

Seele nicht mehr.“ Schiller.) 

Auch unter dem Titel: 

Anthropologische Versuche zur Beförderung einer 

gründlichen und umfassenden Menschenkunde für 

Wissenschaft und Leben, von G. B. Weber u. 

s. w. Zweyter Theil. Stuttgart, in der Metz- 

ler’scheu Buchhandl. 1817. X und 285 S. gr. 8. 

(1 Thlr. 8 Gr.) 

.Der erste Theil der anthropologischen Versuche 
unser«, dem Publicum bereits durch mehrere Schrif¬ 

ten vortheiIhaft bekannten, Verfassers ist früher in 
diesen Blättern von einem andern Rec. beurtheilt 
worden. Wegen der innern Verwandtschaft der 
vorliegenden Schrift mit jener hat der Verf. diesen 
zweyten Titel für sie gewählt. Sie selbst macht 
übrigens ein Ganzes für sich aus, und ist schon im 
Jahre 1809. entstanden, veranlasst durch die dama¬ 
lige Aufgabe der Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin über das Verhältniss der Einbildungskraft 
zum Gefühle, welche Aufgabe nachher, wegen man¬ 
gelnder Coucurrenz von Bearbeitern, wieder zu- 
rückgenommeu wurde. Der Verfasser hat seitdem 
sein Thema fortwährend bearbeitet, und legt es 
nun dem Publicum gleichsam als Nach - Beantwor¬ 
tung obiger Preisfrage vor. Es zeichnet sich durch 
dieselbe Ruhe und Sorgfalt der Untersuchung, und 
durch dieselbe wissenschaftlich-pragmatische Ten¬ 
denz aus, welche bey dem ersten Theiie der an¬ 

thropologischen Versuche anerkannt worden ist, und 
Zweyter Band. 

( es bedarf daher in sofern keiner erneuerten Em¬ 
pfehlung. Seinen Inhalt näher darzusteilen und zu 
würdigen, möge Folgendes dienen. 

In der Einleitung (S. 1 — 17.) legt der Verf. 
seine allgemeinen psychologischen Ansichten dar, 
nach welchen das Gefühl das unmittelbare Offen- 

; bar werden des gegenwärtigen innern Zustandes, der 
j unmittelbare Ausdruck' des Seelen - Lebens selbst 

ist, so wie es bey dem stetigen Wechselspiele des 
Sinnes und Triebes, des Vorsteliens und Begeh¬ 
rens, augenblicklich anklingt oder sich findet. Die 
Einbildungskraft steht mehr auf der Seite des vor- 
stellenden Vermögens, jedoch mit einem Umfange 
ihres Wii keus, der sie für den Sinn und die Ver¬ 
nunft, für das Endliche und das Unendliche gleich 
thätig seyn lässt. Da nun alle Seelenthätigkeit zu¬ 
gleich eine Bestimmung des innern Zustandes ist, 
und ihre Wirkung im Gefühle hervortreten kann, 
die Einbildungskraft aber einen so grossen Theil 
des innern Lebens umfasset, und selbst in dessen 
höchste Beziehungen eingreift; so ergibt sich dar¬ 
aus die Wichtigkeit des Verhältnisses zwischen 
Gefühl und Einbildungskraft, als den beyden, die 
Individualität des einzelnen Menschen und seiner 
Lebensaijsicht hauptsächlich bedingenden Kräften. — 
Der Verf. stimmt in seiner Psychologie am mei¬ 
sten mit Garns und Weiss überein, docli mit der 
Selbständigkeit, welche der Charakter des wahren 
Deukers isl. Wenn er von Kräften oder Vermö¬ 
gen der Seele in der Mehrzahl redet, wird Nie¬ 
mand ihn missverstehen. 

Dieses zuerst im Allgemeinen bezeichnete We¬ 
sen und Verhältniss beyder Seclenkräfte erörtert 
nun der erste Hauptabschnitt (S. 18 — 107.) ge¬ 
nauer. Die Einbildungskraft delinirt der Verf. als 
„das Vermögen der innern Anschauung der von 
ihm selbst zur Objectivität (zu anschaulichen Bildern) 
erhobenen äussern und innern, d. h. durch die Sin- 
ncnwelt und durch das Uebersinnliche in uns ge¬ 
gebenen, Anregungen oder Stoffe.“ Er will näm¬ 
lich mit Recht den Begriff derselben bestimmter 
fassen, als wenn blos gesagt wird, sie sey das Ver¬ 
mögen der Anschauung auch ohne Gegenwart der 
Objecte; und allerdings liegt der posilive Unter¬ 
schied zwischen Einbildungskraft und Sinnlichkeit 
darin, dass diese nur durch Empfindung (Alfection), 
jene durch Selbsterregung, die in beyden Fällen 
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«innlich oder anschaulich bleibenden, Vorstellungen 
bewirket. Vielleicht hätte daher der Verf. seine 
Erklärung, so wie wir eben thaten, kürzer fassen 
können. Indessen die Hauptsache ist, worauf er 
au« h sofort hinweiset, dass, wo nur Selbster regung 
in der Seele ist, da auch die Einbildungskraft hiu- 
zutritt, und dass sie mithin von allen [Tätigkeiten 
der Sinnlichkeit, des Verstandes und der Vernuntt 
Veranlassung zu ihren Bildungen , als dichtendes, 
schetiiatisireudes und idealisirendes Vermögen ent¬ 
lehnt. Wo in ihr die Innigkeit der Aneignung u. 
die Selbstmacht der Production — der Verf. sagt: 
Aufnahme in der Liebe, und Schöpferruf — sich 
am vollkommensten vereinigt, da ist das Genie. 
Ordnung kömmt in sie, nach dem Obigen, durch 

die Ordnung in Sinnlichkeit, Verstand und Ver¬ 
nunft; so wie aus deren Regellosigkeit ihr eignes 
regelloses Schweifen, Träumen und Phantasiren er¬ 
folget. (Sie steht also unter einerley Gesetze mit 
jedem Vermögen willkürlicher Tliätigkeit.) Das 
Naturgesetz ihres Wirkens ist das der Association 
oder Associabililät, welche iherls durch die objec- 
ti ve, theils durch die subjective Verwandtschaft der 
Vorstellungen bedingt ist. (Der Verf. glaubt hier, 
sich in Widerstreit mit Maass zu befinden, es ist 
aber wohl nur scheinbar.) An die ausführliche Er¬ 
läuterung dieses Gesetzes knüpfen sich mehre in¬ 
teressante Bemerkungen über das Verhältnis der 
Einbildungskraft zum innern Sinne, und über die 
Disciplin derselben. 

Hieran scbliesst sich die Untersuchung über 
das Wesen u. die Wirksamkeit des Gefühls. Das 
Gefühl steht in der Mitte zwischen Sinn u. Trieb, 
zwischen V erstellen < und Begehren , und wird er¬ 
klärt S. Gi. als „die durch das VVechselspiel des 
Sinnes und Triebes vermittelte, innige und indivi¬ 
duelle Erregung unsers Seyns, und unmittelbare 
Erfassung dieser Erlegung;“ oder kürzer S. 57.: 
„Fühlen ist das Ergriffenwerden unsers Innern, und 
das innere Ergreifen dieses Ergriffen Werdens.“ Es 
erfasst den Zustand unsers Selbst, als solchen, in 
seiner (augenblicklichen) Totalität. Hiermit ist das 
Gefühl von der Einbildungskraft hinlänglich unter¬ 
schieden , was ohnehin keine Schwierigkeit fiat; 

e 12 i kla r wird die Unterscheidung desselben 
vom innern Sinne, welchen der Verf. S. 5i. als 
das Organ der innern Wahrnehmung aufführt.e, 
und mithin von dieser innern Wahrnehmung selbst. 
Wir erinnern diess nur, weil der Verf. sich dar¬ 
über nicht hinlänglich für eine Theorie des Ge¬ 
fühles erklärt fiat, übrigens wohl wissend, dass sich 
hier leicht mehr Worte zu unterscheiden finden, 
als Sachen. Eben diess gilt’ von dein Bewusstsein, 
welches nach dem Verf., der hier Suabedisseris Er¬ 
klärung, S. 65., adoptirt, mit dem Gefühle wesent¬ 
lich verbunden ist. Für den Zweck der Schrift 
reicht diess hin, und die Bemerkungen ube» die 
liefe und Innigkeit des Getuhls, über sein oft ge- 
heimnissvolles Schweigen, seine Zuveisiclit ichkeit. 

seine belebende Wärme, und über die Stufen sei¬ 
ner Entwickelung ergehen sich daraus leicht und 
richtig. Das Charakteristische dieses Lehrstückes 
ist, dass der Verf. das Gefühl, nach Carus, als den 
Coincidenzpunct des Endlichen und Unendlichen, 
oder d en Vereinigungspunct der Sinnlichkeit und 
Vernunft betrachtet, S. 5q. Wenn diese an sieh 
nicht unrichtige Ansicht, die aber, unter richtiger 
Bestimmung der Begriffe, eben sowohl auch von 
der Einbildungskraft und Denkkraft gefasst werden 
kann, als für das Gefühl ausschliesslich geltend ge¬ 
nommen wird, so erhält die Theorie desselben eine 
schiefe Richtung. Diess zeigt sich bey dem Verf, 
hauptsächlich in der Art, wie er Lust und Unlust, 
S. 6y., als die beyden wesentlichen Arten von Ge¬ 
fühlen aufstellt. Er thut diess aus einem mehr 
speculaliven als psychologischen Grunde. „Das 
Ich , sagt er, geht zufolge seines Wesens oder 
Grundtriebes — (diess ist aber nicht einerley) — 
aut freye Tliätigkeit ins Unendliche, auf absolute 
Selbstthäfigkeit; oder ist in seiner Wesenheit — 
(auch in seinem Grundtriebe?) — selbst dieses Ab¬ 
solute oder (?) Freylhätige.“ Man sieht, dass der 
Verf. hier, indem er Wesen und Grundtrieb ver¬ 
wechselt, aus dem Gebiete der Psychologie in das 
der (Eichtischen) Speculation hinüber gleitet. Dem 
gemäss heisst es nun weiter: ..Eben diesem abso¬ 
luten, folglich durch kein Endliches noch bestimm¬ 
ten und somit rein ideellen, d. h. nur in der Idee* 
gegebenen Ich entspricht das ursprünglich reine 
Gefühl, welches als solches gleichfalls nur in der 
Idee gegeben ist (und wir setzen hinzu, welches mit 
eben den Widersprüchen behaftet seyn durfte, wie 
jenes Ich, und ans weichem mithin schwerlich eine 
psychologische Bestimmung der Arten des Gefühls 
zu entnehmen seyn möchte). Soll sonach diesem 
ideellen Gefühle Realität zukorame», ... so muss 
das absolute Ich empirische Beschränkung erhal¬ 
ten; und diess geschieht in sofern, als das Selbst 
durch eine Objektiv - Welt in seiner unendlichen 
Tliätigkeit aufg> halten wird. . . . Also zue st auf¬ 
gehalten , und so erzeugt sich zuerst nothwendig 
ein Schmerzgefühl, Unlust u. s. w.u — Diese spe- 
culative Nachweisung der Nolhwendigkeit von Lust 
und Unlust in jedem Gefühle gewährt nun wohl 
reiche Stoff zu pragmatischen Bemerkungen über 
die Gefühle; aber sie hindert die psychologisch 
richtige Auffassung ihres Grundgesetzes. Beyra 
Verf. lautet diess S. 85. also: „Alles, was mein 
empirisches Seyn dem absoluten Seyn näher bringt, 
erweitert und lieht mein Selbstgefühl, und erzeugt 
damit immer reinere Lust:“ und so im Gegen- 
theile. Offenbar is< diess das Gesetz für die Lust 
mul Unlust im Gefühle, aber nicht für das Seyn 
oder Eintreten des Gefühles selbst. Dieses letztere 
fehlt; der erf. würde es haben finden können, 
wenn '■•r, seinem \nfange geti euer, die Genesis ei— 
"cs innern Zu. iaudes .r-e:h;< .p! , im demzufolge 
las urspi üogiiehe Verhaltr iss d s GHuhics zu den, 
us der - f c.uuhejt des Zustandes erst -itu vorg* heji— 
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den und sie theilenden, Thatigkeiten des Vor.stel- 
lens und Begehrens (oder nach Weiss, des über¬ 
wiegenden Sinnes und Triebes), tiefer erforscht 
hatte. Wir wünschten, den Vf. hierauf aufmerk¬ 
sam zu machen, weil er überhaupt im Gebiete der 
Speculation minder fest, als in dem der Beobach¬ 
tung, zu stehen scheint, und daher um so mehr 
Geiahr läuft, sich diese durch jene trüben oder 
verfälschen zu lassen. Dass diess geschehe, wo 
der V erf. das Gefühl als Mittleres zwischen Sinn¬ 
lichkeit und Vernunft ansieht, haben wir schon be¬ 
merkt j und er wird selbst genöthigt, sein oberstes 
Grundgesetz für die Gefühle herabzustimmen, S. 8g, 
v je wohl noch immer den Maasstab der Lust und 
Unlust allein dabey anlegend, indem er sagt: „Was 
der Individualität des Menschen zusagt oder nicht, 
das erregt in ihm ein angenehmes oder unangeneh¬ 
mes Geluhl.“ (Hier beyläufig: Wenn, nach S. 
277, die Individualität des Menschen durch die Be¬ 
schaffenheit und Stimmung des Gefühles mit be¬ 
gründet wird, so kann zwar aus ihr, der schon be¬ 
gründeten, die Lust und Unlust, aber offenbar nicht 
die Natur des, sie mit begründenden, Gefühles 
selbst erklärt werden.) Aul ähnliche Weise zeigt 
es sich S. 78, wo das Gefühl der Persönlichkeit 
b!os als ein Vernunftgefühl betrachtet und für ,,das 
theilweise oder approximativ realisirle Urgefühl“ 
erklärt wird, da es doch, rein psychologisch erwo¬ 
gen , schon auf einer niedern Entwickelungsstufe 
des Geistes hätte erscheinen müssen; woraus sich 
oann auch ergeben haben würde, dass Ensl und 
Unlust mit ihm , so wie überhaupt, mit dem Ge¬ 
fühle, wesentlich keinesweges verbunden sey. — 
Wir haben diese Bemerkungen hier nicht unter¬ 
drücken mögen, weil die Lehre vom Gefühle in 
der Psychologie noch immer nicht zu der nöthigen 
Klar 11 eit gebracht, und doch von sehr entscheiden¬ 
dem Einflüsse auf das Ganze dieser Wissenschaft 
ist. Uebrigens ist schon erinnert worden, dass 
durch die der vorliegenden Schrift hier noch an- 
hängenden Mängel ihr Hauptzweck wenig beein¬ 
trächtiget wird. Sowohl die speciellen Gesetze für 
die Gefühle, S. go fg., welche von Temperament, 

Denkungsart. Begehrungsweise und Einbildung der 
Menschen abhangen, als auch das Verhältnis« der 
Einbildungskraft und des Gefühls zu einander, S. 
9Ö tg. werden mit Klarheit und Bestimmtheit ent¬ 
wickelt. ^ (Wir heben hier nur, in Beziehung auf 
das vorhin Bemerkte, die Ansicht des Verfs. aus, 
dass „im Gebiete des Realen oder der Erschei- 
nungs \ eit die Einbildungskraft die Vorläuferin der j 
G< l.iiils-Bethäligung sey; im Gebiete des Ideellen 
od. r der Freyiieit hingegen die Phantasie nichts 
gest dien könne, was ihr nicht zuvor das reine Ge¬ 
fühl dargeboten habe,“ S. io4 fg. — Diese, nach 
unsrer Einsicht zwar richtige, jedoch in den Wor¬ 
te u , Reales und Ideales, nicht scharf genug be- 

ie cunete Behauptung kann ebenfalls nur durch eine 
reiner psychologisch ausgeführte Theorie des Ge¬ 
fühles erläutert und gewürdiget werden. Wirkern- f 

men weiter unten wieder auf sie zurück.) Das Re¬ 
sultat ist, dsss Einbildungskraft und Gefühl einan¬ 
der theils beygeoi’dnet, theils gegenseitig unterge¬ 
ordnet sind. 

Mit dieser TVechselWirkung beyder und deren 
Gesetzen beschäftiget sich nun der zweyte Haupt¬ 
abschnitt des Buchs, S. 108— 2o4. Der Verfasser 
schildert hier zuerst den Einfluss der Einbildungs¬ 
kraft auf das Gefühl, dann den des Gefühls auf 
die Einbildungskraft; lieht hierauf die Hauptmo¬ 
mente ihrer Wechselwirkung in beyderley Bezie¬ 
hung hervor, und versucht zuletzt eine Aufstellung 
ihrer letzten Gründe und ihrer Gesetze. — 1) Der 
Einfluss der Einbildungskraft auf das Gefühl wird 
hauptsächlich in der zwiefachen Rücksicht betrach¬ 
tet, dass a) die Einbildungskr. ihren Stoff von den 
Sinnen erhalten, und sofort direct auf das Gefühl 
wirken kann; diess wird am vollkommensten ge¬ 
schehen, wenn sie nicht allzu reizbar, doch reg¬ 
sam, nicht üppig, doch reich, nicht zu feurig, doch 
warm, nicht verworren, sondern geregelt und bieg¬ 
sam ist; — b) dass die Anregung von dem Ge¬ 
fühle ausgehet, und die Einbildungskraft durch ihre 
so entstandenen Bildungen auf das Gefühl nur in- 
direct fl) oder zurück wirket; diess ist der Fall, 
nach der Theorie des Verfassers, bey den aus dem 

Gefühle ursprünglich hervorgehenden Vorstellungen 
des Wahren, Schönen und Guten. — 2) Der Ein¬ 
fluss des Gefühles auf die Einbildungskraft zeigt 
sich darin, dass die Einb. das Organ wird, durch 
w'elches das Gefühl auf den Willen wirkt. Um 
diess zu erläutern, zieht der Verf. zueist den herr¬ 
schenden Grundton des Gefühles im Menschen, mit 
Benutzung der gewöhnlichen Tempelamentenlehre, 
dann die einzelnen Zustände desselben in Erwä¬ 
gung, nach welchen es in den Menschen theils ge¬ 
sund oder krank, theils klar oder dunkel, theils 
mehr oder weniger gebildet ist u. s. w. Mit dem 
vollkommensten Gemüthszustaude steht auch die 
vollkommenste Thätigkeit u. naturgemässeste Rich¬ 
tung der Einbildungskraft in Verbindung, und das 
Resultat dieses Lehrstückes ist daher immer die 
Regel: Wachet über euer Herz! 

Indem der Verf. nun weiter die letzten Grün¬ 
de und Gesetze der Wechselwirkung zwischen Ge¬ 
fühl und Einbildungskraft entwickeln will, legt er 
seine Ansicht von Seelenleben und Seelenthätigkeit 
noch etwas vollständiger, als in der Einleitung ge¬ 
schehen war, dar. Der allgemeine Grund der Ver¬ 
bindung zwischen bevden V ermögen liegt ihm in 
dem Wechselspiele der Grücdfactoren aller Seeien- 
thätigkeit überhaupt, des Sinnes und Triebes. Da 
nun aber das Gefühl der Coincidenzpunct beyder 
Eactoren ist, so gehen die inuern Erregungen, na¬ 
mentlich des Triebes, zunächst durch das Gefühl 
auf den Sinn über, welcher eben in dem Aufueh- 
raeu und Verarbeiten dieser Anregungen zunächst 
als Einbildungskraft erscheinet. Eben so, wenn 
durch die Aussen weit der Sinn zuerst in Bewegung 
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gesetzt wird, und als Einbildungskraft dem zufolge 
gestaltet, wirkt diese Thatigkeit sowohl auf den 
Mittelpunct des innern Seyns, das Gefühl, zunächst 
und unmittelbar, als auch durch das Gefühl weiter 
auf den Trieb hin, zu den dieser Seite des inuern 
Lebens angemessenen Bestimmungen desselben. Die¬ 
se Wechselwirkung ist nun zwischen Einbildungs¬ 
kraft und Gefühl inniger, als zwischen den andern 
G' mulhskräften, eben weil jene beyden in der 
Mitte des geistigen Lebens gelegen sind, die E. in 
der Mitte der Erkenntu issthätigkeit, das G. in der 
Mitte aller Gemüthskiäffe überhaupt, so dass sie 
beyde einander häufiger und unmittelbarer, als ir¬ 
gend andre, berühren. Hieraus geht das Gesetz 
ihrer Wechselwirkung hervor, S. iy6. Je mein 
und unmittelbarer E. und G. ihrerseits in dem ih¬ 
nen von der Natur angewiesenen Verhältnisse tha- 
tig sind, deslo mehr und unmittelbarer wirken sie 
auch aut einander. Und als praktische Kegel da¬ 
für S. 2*4.: „Wahrend die Einbildungskraft an 
der Hand einer naturgemässen Sinnes - und Ver- 
standesthätigkeit dem Gefühle eine mit der realen 
Gegenwart und Welt harmonirende Anlegung er- 
tlieilet, ... so muss auch das Gefühl, vom reinen 
Triebe belebt, das durch ihn geoffenbarte Höhere 
oder Ideale erfassend und pliegend, die Einbildungs¬ 
kraft zur Idealität erheben u. s. w.“ — Die Schran¬ 
ken dieser Blätter erlaubet! uns nicht, obige allge¬ 
meine Ansicht des Verfs. von der Natur des in- 
nern Lebens ausführlicher zu prüfen. Es scheint 
uns, als habe er die beyden Schriftsteller, weichen 
er darin, wie wir oben bemerkten, vorzüglich fol¬ 
get, gerade in dem Puncte vereinigen wollen, wo 
sie am wenigsten vereinbar seyn möchten. Wenn 
das Gefühl die Mitte des geistigen Lebens genannt 
•wird , so ist diess nicht so zu verstehen , als ob 
jede besondre, auf die Seite des Sinnes oder Trie¬ 
bes fallende Thatigkeit durch das Gefühl gleichsam 
hindurchgehen müsste, um nach der entgegenge¬ 
setzten Seite hin wirksam zu werden. Und wenn 
in dem Gefühle die Vermittelung zwischen Sinn¬ 
lichkeit. und Vernunft, zwischen Endlichen und 
Unendlichen gefunden wird, so kann diess gleich¬ 
falls nicht auf dessen psychologische Stellung in 
der Seele, sondeni nur, sofern es überhaupt richtig 
ist, auf die praktische Aufgabe des Lebens bezogen, 
und darnach beurtheilet werden. 

Der dritte .und letzte Hauptabschnitt, S. 2o5 
— 2~5. enthält Betrachtungen über die Art und 
Weise, wie Einbildungskraft und Gefühl ihren 
Einiluss auf Poesie, Beredsamleit und die (übri¬ 
gen) schönen Künste, so wie auf Religion und 
Moralität, behaupten und äussern. Mit Recht 
theilt der Verfasser diesen Abschnitt wieder in 
zwey Unterabtheilungen, so dass er von der Kunst 
in der einen, von der Religion und Moralität in 
der andern handelt; denn so wie dort die Einbil¬ 
dungskraft vorwallet, und Anschaulichkeit in allem 

Schönen wesentlich ist, so haben hier die Gegen¬ 
stände der Religion und Sittlichkeit ursprünglich 
keine anschauliche Form, sondern offenbaren sich 
dem Menschen zunächst nur in dem Gefühle. Wie 
der Verfasser, den Einfluss beyder Vermögen auf 
die genannten Gegenstände und wiederum deren 
Rückwirkung auf Gefühl und Einbildungskraft er¬ 
kläre und darstelle, können die Leser aus dem be¬ 
reits Berichteten, welchem der Inhalt dieses Ab¬ 
schnittes ganz analog ist, leicht abnehmen; auch 
ist er eines Auszugs nicht wohl fähig. Was wir 
aber in Hinsicht auf die Theorie des Verfassers, 
namentlich das Gefühl anlangend, vermisst haben, 
bestätigt sich auch hier: Manches, besonders aus 
dem Abschnitte über Religion und Moralität, wur¬ 
de noch erschöpfender und ergreifender dargestellt 
worden seyn, wenn der Verfasser das Gefühl 
nicht sowohl als mittleren Durchgangspunct Ihr 
die Producte des Sinnes und Triebes, sondern 
vielmehr als den Punct der ursprünglichen Ge- 
muthseinheit betrachtet hätte, von welcher die 
partiellen Richtungen der Kraft ursprünglich aus- 
gehen , in welcher sie aber auch das ganze Leben 
hindurch sich wieder zusamnn nfinden und gleich¬ 
sam indilferentiiren, ihren partiellen (oder differen¬ 
ten) Charakter in sofern verlierend. Das Endliche, 
welches seiner Natur nach dazu geeignet ist, in 
partiellen Richtungen und Bildungen des Geistes 
ergriffen und bearbeitet zu werden, wird den Ein¬ 
fluss der Einbildungskraft zuerst erfahren, und. 
vorzugsweise auf diesem Wege dem Gefühle über¬ 
liefert werden. Das Unendliche, seinem Wesen 
nach] keiner partiellen Geis estliätigkeit (keinem 
einzelnen Seelenvermögen) erfassbar, offenbart sich 
ursprünglich nur dem Gefühle (wir haben wohl 
nicht nölhig hinzuzusetzen , dem Gefühle in dem. 
von dem Verfasser anerkannten Sinne des Wor¬ 
tes;), und nur von hier aus nehmen die einzelnen 
Vermögen von ihm ihren beschiedenen Theil au 
sich, und von dem Gefühle geht mithin in dieser 
Sphäre der belebende Einfluss zuerst aus. Wir 
glauben übrigens , dass diess mit den oben ange¬ 
führten Aeusserungen des Verfassers, S. loi folg., 
im Wesentlichen übereinstimme. 

In einigen Schlussbejnerhungen stellt der Ver¬ 
fasser noch in kurzen Zügen den Werth und die 
Schönheit desjenigen Lebens dar, in welchem Ge¬ 
fühl und Einbildungskraft in gleichmässiger Bil¬ 
dung und harmonischem Vereine sich finden. Hier¬ 
aus geht ein Princip der Lebenskunst hervor, des¬ 
sen Wahrheit Niemand verkennen wird, der auch 
mit dem Verfasser nicht in allen einzelnen Punc- 
ten seiner Darstellung übereinstimmend dächte. 
Wir wünschen dem Buche, welches sich durch 
geläuterte Ansichten, klare Darstellung und regen, 
offenen Sinn für die höchsten Angelegenheiten un- 
sers Geschlechtes vor vielen empfiehlt, viele uyad 

mildenkende Leser. 
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Handbuch der Arithmetik für diejenigen, die das 

Rechnen nicht floss mechanisch erlernen wollen, 

von Dr. F. S. Uriger. 1. Theil (288 S.) Reine 

Arithmetik. 2. Theil (272 S.) Angewandte Arith¬ 

metik. Leipzig bey I. A. Barth. iöi5. 8. 2 Rtl. 

8 gr. 

Der Verf. verspricht in der Vorrede die Rech- 
nungsregeln von ihren ersten Grundsätzen abzulei¬ 
ten, ohne dazu die ßuchstabemechnurig zu Hülfe 
zu nehmen; glücklicherweise hat derselbe sein Ver¬ 
sprechen nicht ganz streng erfüllt, und sich auch 
in ein paar Fallen beyrn Erweis der Lehre von 
den zusammengesetzten Proportionen und der Ket¬ 
tenregel der Buchstabenrechnung bedient. Eine 
mehrjährige Erfahrung hat dem Rec. gezeigt, dass 
ausserordentlich viel Zeit und Mühe beym liechen¬ 
unterricht erspart wird, wenn man den angehen¬ 
den Rechenschüler diejenigen Rechnungsregeln, die 
sich nicht sehr leicht und fasslich aul die ersten 
Grundwahrheiten zurückführen lassen, für’s erste 
mechanisch erlernen lässt, und später, nachdem er 
sich die gehörige Fettigkeit im praktischen Rech¬ 
nen erworben hat, mit ihm die Elemente der Buch¬ 
stabenrechnung durchnimmt, und hierzu die feh¬ 
lenden Beweise der früher erlernten eingeübten 
Rechnungsregeln nachholt. Uebrigens gebührt dem 
Verf. das Verdienst, mehrere Regeln, die man 
sonst nur mit Hülfe der Buchstaben erläutert, aul 
eine bündige und kurze Weise ohne dieselben er¬ 

wiesen zu haben. 

Der Verf. theilP die reine Arithmetik in die 
theoretische uud praktische; unter der erstem be¬ 
greift er die Rechnung mit ganzen Zahlen und mit 
Brüchen, nebst der Lehre von den Verhältnissen 
und Proportionen; unter der letztem die Regel de 
tri, die Regel der zusammengesetzten Proportionen 
und die Gesellschaftsrechnung. Im zweyten Theile 
sind unter dem Namen der angewandten Arithme¬ 
tik abgehandelt die Interessen - Ailigalions- Münz- 
und Wochseirechnung, wozu noch ein Abschnitt 
von den Maassen und Gewichten kommt, nebst 
den Courstafelu der vorzüglichsten europäischen 

Wechselplätze. 
Zweyter Lund. 

Im Allgemeinen hat Rec. gegen den ersten Theil 
zu erinnern , dass sich der Verf. selbst nicht über¬ 
all der möglichsten Kürze beym Rechnen befleis- 
siget; da es doch, wenn man fertige Rechner bil¬ 
den will, höchst nothwendig ist, immer den Schü¬ 
ler unter mehreren Wegen, die zum Ziele führen, 
auf den kürzesten aufmerksam zu machen, und 
streng darauf zu halten, dass er ihn wähle. 

Die sogenannte Wälsche Praktik wird S. 218 
ganz verworfen, mdess wird vier Seiten weiter 
eine Art derselben angewandt. Wenn man, wie 
es zweckmässig ist, darauf ausgeht, überall so kurz 
als möglich zu rechnen, so muss man nothwendig 
bey mehrern Regeldetriaufgaben die wälsche Prak¬ 
tik anwenden; namentlich bey allen denen, deren 
erstes Glied einen bequemen Divisor abgibt, oder 
leicht darauf reducirt werden kann. Mittels eini¬ 
ger leicht anzuwendenden Regeln, lässt sich dann 
sogleicii entscheiden, welche Art der wälschen Prak¬ 
tik in einem gegebenen Pall am schnellsten zum 

Ziele führt. 

Die Regeln für die Theilbarkeit durch 11, 101, 
und 1001 ms. w. letzteres für sich und als Pro¬ 
duct von 7, n, 15 betrachtet, vermisst Rec.; durch 
ihre Anwendung würde das bald folgende Verfah¬ 
ren, welches die Erkennung der Primzahlen lehrt, 
noch etwas abgekürzt werden. Auf demselben ein¬ 
fachen Wege, auf welchem vier Verf. die Regeln 
der Theilbarkeit für 5, 9, 7 hergeleitet hat, lassen 
sich dergleichen Regeln für 17, 19, 29, 09 u. 
s w leicht auffinden, wovon, die für die letzten 
dieser drey Ziffern mit Vortheil angewandt wer¬ 
den können. Da die arithmetischen Proportionen 
bev dem gewöhnlichen Rechnen nicht angewandt 
werden, so hält Rec. die Abhandlung derselben 
in einem Rechenbuche nicht für zweckmassig. Le¬ 
ber die vom Verf. mit mehrern Neuern angenom¬ 
mene Form des Regeldetriansatzes hat Rec. sein 
Urtheil zu einer andern Zeit (in dieser Eit. Zeit. 
1817. Nro. i37. S. 1099, ausgesprochen. Anstatt 
der im zweyten Theile gezeigten Methode , ein ge¬ 
gebenes Quantum Silber oder Gold von bestimm¬ 
te Feinheit, aus drey Sorten von gegebener b em- 
heit zu legiren, welcher gemäss man erst zvvey 
Sorten legirt, und mit diesen die dritte, gibt es ein 
leichte» zum Ziele führendes V erfahren, welches 

m in in E. G. Fischers Rechenbuche iur das ge- 
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raeine Leben, 2. 1 h. S. i45 und ff. und daraus in 
Lorenz .Grundriss der rein. u. angew. Maih. i Th. 
S. 119. und ff. angegeben findet. Diess Verfahren, 
auf das S. 90 gegebene ßeyspiel angewandt, fuhrt 
zunächst auf die bequemen Resultate 18, 18, und 
27, wogegen nach dem Verf. 16*. aÄf Mark 
von den diey verschiedenen Sorten zu nehmen 
wate, um aus io, 8^ und 7 löthigem Silber 45 
Maik lolötlugcs zu legiren. Für noch mehr als 
o Sorten würde die Verfolgung seiner Methode 
sehr mühsam werden, wogegen die, worauf hier 
ningewiesen ist, in der Anwendung gleich leicht 
bleibt*). Die kaufmännischen Rechnungen sind aus¬ 
führlich und leicht verständlich abgehandelt. Rec. 
glaubt besonders in dieser Rücksicht dieses Werk 
empfehlen zu können. 

Lehrbuch der praktischen Rechenkunst von Dr. 

F‘ A% Mahlert Lehrer der Mathematik und Physik am 

Andreaneo zu Hildesheim. Göttingen bey Vauden- 

hoe»c und Ruprecht. 1816. ^62 S. nebst 5 flogen 

Tabellen. 8. 1 Rtlilr. 

Das eigentliche Rechnen ist in dem vorliegen¬ 
den Lehrbuche nicht mit der gehörigen Vollstän¬ 
digkeit abgehandelt, sondern es ist vorzüglich die 
Anwendung des Rechnens im bürgerlichen Leben 
und im blande! und Wandel erläutert*, aus diesem 
Grunde möchte es für den Schulgebrauch nicht 
ganz zu empfehlen seyn, weil es da vorzüglich 
darauf ankommt, den Schüler mit den Methoden 
bekannt zu machen, die beym Rechnen am schnell¬ 
sten zum Ziele fuhren , um ihm hierin die grösst- 
rnöglichste Fertigkeit zu verschallen. Ist diese Fer¬ 
tigkeit erlangt, so findet sich die Anwendung auf 
die verschiedenen verkommenden Fällen sehr leicht, 
wenn man diese gehörig kennt und zu beurlheilen 
\yeiss. Jn der Vorrede verspricht der Verf. noch 
einen zweyten, die Staats - und politische Rechen¬ 
kunst enthaltenden Theil naehzuliefern. Der Vor¬ 
trag des Verf. ist deutlich und praecise, auch ist 
sehr zweckmässig bey den mehresten Regeln häu¬ 
fig auf die Irrt Immer aufmerksam gemacht, in die 
Anfänger bey ihrer Anwendung zu verfallen pflegen. 
Die den Regeln beygefüglen Beweise mittels der 
Buchstabenrechnung geführt, möchten für jüngere 
Schüler wohl nicht passend seyn. Eigenthümlich 
ist dem Verf. die Darstellung der Regeldetriauf- 
gaben als Gleichung zwischen zwey Quotienten, | 
wo d r Zahler des einen die gesuchte Grösse ist ; j 

*) Oder noch besser: Man lerne etwas Algebra, so braucht 

man das Gedächtniss nicht mit dein AnfFas.en und Be¬ 

halten dieser und ähnlicher speciellen Methoden zu 

behelligen und zu belasten, und kann die Resultate, 

welche sie alle geben, eben so leicht finden. 

D. Red. 

wenigstens erinnern wir uns nicht, dieselbe anders¬ 
wo schon gefunden zu haben. Es ist jedoch dieser 
Ansatz weniger bequem als der gewöhnliche, ob 
gleich das daraus folgende Rechnungsschema dem 
gewöhnlichen vorzuziehen ist, auch hat sich Bec. 
desselben schon seit längerer Zeit bedient, es aber 
aus dem .gewöhnlichen Ansatz abgeleitet. Die damit 
verknüpften Vortheile sind liier nicht gehörig be¬ 
nutzt., welches besonders auch von der Regel der 
zusammengesetzten Verhältnisse gilt. 

Der Verf. räth mit Recht zur häufigeren An¬ 
wendung der Decimalbrüche bey den Rechnungen 
des gemeinen Lebens; er gellt aber darin mitunter 
zu weit; so wird es z. B. sehr selten vorteilhaft 
seyn, bey Ausübung der Species in Brüchen, diese 
zuvor iti Decimalbrüche zu verwandeln. Wenn 
inan sie bey Regeldetriaufgaben verwenden will, 
so wird diess nur in wenigen Fällen ohne die Mit- 
anwendung der Logarithmen vroi theilhaft. seyn ; \* enn 
man sich auch der Reduclionstabellen dabey be¬ 
dient. Auch muss jeder, der, ohne Logarithmen 
zu gebrauchen, mit Decimalbriichen rechnen will, 
mit den Regeln der abgekürzten Multiplication und 
Division derselben vertraut seyn, die der Verf. 
ganz übergangen bat. Die Tendenz des Verf. das- 
Rechnen durch Tabellen zu erleichtern, passt, ob¬ 
gleich es für den Geschäftsmann sehr zweckmässig 
ist, nicht für den Schulunterricht, weil dadurch 
ein Theil der Uebung im Rechnen, wodurch al¬ 
lein der Schüler sich Fertigkeit zu erwerben im 
Stande ist, verloren gehl. Unrichtig wird Product 
von 10, anstatt Potenz von 10 bey der Lehre von 
den Decimalbriichen gebraucht, ebenfalls unrich¬ 
tig ist die Behauptung, dass bey der Division mit 
benannten Zahlen der Divisor immer eine unbe¬ 
nannte Zahl seyn müsse. Bey der Reduction von 
Pfennigen auf Thaler und Groschen wird vorge¬ 
schlagen, dieselben sogleich durch Division mit 
288 auf Thaler, und die übrig bleibenden Pfennige 
auf Groschen und Pfennige zu reduciren; diess 
läuft aber gegen die bekannte Regel, vermöge der 
man mit Vortheil grössere Divisoren in ihre Fac- 
toren zerlegt, wenn sie dergleichen haben, mit 
denen sich bequem unter dem Strich dividiren lässt. 

Anweisung zum Kopfrechnen in Verbindung mit 

der dazu erforderlichen Methode, entworfen zum 

Gebrauch für Lehrer von J. F. Köhler, Prediger 

zu Windischleuba bey Altenburg. Vierte, durchgän¬ 

gig revidirte, und mit mehrern Rechnungsregeln 

vermehrte Auflage. Nebst zwey Sammlungen 

arithmetischer Aufgaben und einer neuen drit¬ 

ten. die zugleich bey den Uebungen im schiiltli- 

chen Rechnen mit gebraucht werden kann. Leip¬ 

zig i8t6 bey J. A. Barth. 271 S. 8* 
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D ie drey Sammlungen von Aufgaben sind auch 
einzeln unter folgendem Titel zu haben : 

Arithmetische Aufgaben in Erzählungen einge¬ 

lleidet , welche vom Lehrer den Rechenschü¬ 

lern zur Berechnung vorgelegt werden können, 

als Anhang zur Anweisung im Kopfrechnen 

u. s. w. Neue aber veränderte Auflage. Leip¬ 

zig 1816. (6£ Bogen). Dritte aber unveränderte 

Auflage. Leipzig 1816. (8 Bogen). Anhang zur 

viel ten Auflage der Anweisung im Kopfrechnen. 

Leipzig 1816. (io| Bogen). 

Der Verf. zeigt sich in dieser Anweisung, die 
Rec. mit Vergnügen durchgesellen hat, als einen 
geübten und scharfsinnigen Lehrer, der durch vor¬ 
zügliche, wie es scheint bloss durch eigenes Stu¬ 
dium und langen Unterricht erlangte pädagogi¬ 
schen Einsichten unterstüzl, den Rechnenunterricht 
mit grosser Vorliebe zu betreiben scheint. Ree. 
kann dieselbe, besonders allen angehenden Lehrern 
die in den ersten Elementen des Rechnens zu un¬ 
terrichten haben, mit Recht zum Nachlesen em¬ 
pfehlen, bevor sie sich ihre eigene Methode bil¬ 
den. Vermehrt ist diese Auflage durch eine An¬ 
weisung zur Coursberechnung iin Kopfe, und durch 
einen dritten Anhang von Uebuugsaufgaben. Die 
Methode der Coursberechnung ist im Wesentlichen 
folgende: man nimmt anstatt des gegebenen Cour- 
scs, wenn er gerade kein bequem im Kopfe »u 
berechnendes Verhäitniss darbietet, einen andern 
in dieser Hinsicht bequemen, dem gegebenen nahe 
liegenden Cours an, und gleicht sodann das nach 
dem letzten berechnete Resultat gehörig ab, um 
daraus das richtige mit der erforderlichen Genauig¬ 
keit zu erhalten. Die Methode ist recht sehr zu 
empfehlen, setzt aber einen geübten und denken¬ 
den Rechner voraus, und selbst einem solchen 
wird die vom Verf. nicht mit der an ihm gewohn¬ 
ten Deutlichkeit gegebenen Anweisung dazu, sehr 
schwer verständlich seyn, wesshalb wir dieselbe 
hier an einem vom \ erf. selbst gegebenen Bey- 
spiele erläutern wollen. 

Wie viel betragen 120 St. Laubthaler in sächs. 
Gelde, wenn 12 Stück Laubthlr. gleich 19 Rlhlr. 
in Laublh. und io5| Rlhl. in Laubth., gleich 100 * 
Rthlr. Sächs. sind? 

Wenn io5£ Rthlr. in Laubthlr. =: 100 Rthlr. 
Sachs., das ist, ly Rthlr. in Laub!hl. — 18 Rtir. 
Sachs, wären, so würden 120 Laubthlr. = 180 Rtlr. 
Sächs. seyn. Da aber bey dieser Berechnung an¬ 
statt io54 : 100 der geringere Cours io5J- : 100 ge¬ 
setzt ist, von jeden ioö| Rlhlr. also T*ff Rthlr. = 
1 gr. 4 pf. zu wenig geiechnet sind; so beträgt 
diess auf 180 Rthlr. (io5£--(“ T{\) Rthlr. 1 ge. 
4 pf. + x 1 gr. 4 pf. Anstalt 44? kann 
man 4 X I gr. 4 pf. also 11 pf. nehmen mit Ver¬ 

nachlässigung des Bruches, das Facil ist demnach 

180 Rthlr 2 gr. 5 pf. Nimmt man |4r X ‘6 pf- 
so ergeben sich ganz genau 180 Rthlr. 2 gr. pf- 
Der Verf. setzt in diesem und dem folgenden Bey- 
spiele unrichtig, dass an 105| Rthlr. 1 gr. 4 pf. 
zu wenig berechnet sind, und nicht wie es wirk¬ 
lich der Fall ist, an io5-| Rthlr., wovon man sich 
sogleich dadurch überzeugt, dass io5£ in dem Ket¬ 
ten - oder Regeldetrisatze der eigentliche Divisor 
nicht io5£ isL. 1 

Die drey Abtheilungen von Uebuugsaufgaben 
sind so gedruckt, dass sie einzeln auf Pappe gezo¬ 
gen , und unter die Schüler vertheilt werden kön¬ 
nen. Eine Probe vou dem Erfiü dungsgeis te des 
Verf. ist die dabey getroffene Einrichtung, dass 
dem Lehrer durch die einfache oder doppelte An¬ 
zahl der Sylben welche die Ueberschrift jeder Auf¬ 
gabe enthalt, das Facit derselben angegeben wird 

Einige Vortheile und Erleichterungen bey in Kopf¬ 

rechnen mit ungebrochenen (ganzen) Zahlen, 

nebst einer grossen Menge berechneter Uebungs- 

aufgaben. Von J. C. F. Baumgarten, Lehrer der 
Erwerbschule in Magdeburg. Leipzig 1810 bey 

J. A. Barth. 216 S. 8. 12 gr. 

Neue Sachen hat Rec. in diesem an und für 
sich unbedeutenden Buche durchaus nicht gefun¬ 
den, das Gewöhnliche ist darin auf eine grosse 
Menge von leichlen Aufgaben angewandt, die jeder 
einigermaassen geübte Lehrer sogleich beyin Un¬ 
terricht macht; es hätte desshalb füglich ungedruckt 
bleiben können. 

Kurze Anzeige, 

Lehrbuch der Kammeral - Praxis zu Vorlesungen 

und zum Privafgebrauch, für Kammeralisteu, 

Rechtsgelehrte und Oekonomen, entworfen von 

D. K. Cll. G. Sturm, ord. Prof, der Oek. und Kam- 

l nseralwiis. zu Jena u. s. w. Elster Tbeil, welcher 

die Lehre von den Landgütern und Domainen 

insbesondere enthält. Jena in der Kröckerschen 

Buchhandi. 1810; IX. u. 2^,6 S. — Zweyter 

Theil, welcher die Lehren von der Gemein- 

heitstheilung, den Regalien und Steuern enthält, 

Ebeudas. 1812. VIII. u. 20b S. 8. 

Die ausgedehntere Bestimmung dieses Lehrbu¬ 
ches gibt schon der Titel an: zunächst aber ist es 
zum Leitfaden zu den Vorlesungen des Verf. be- 

\ 
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stimmt. Nach dem Plaue des Verf. soll es alles 
umfassen, was der Kamme)alist bey seiner ge¬ 
wöhnlichen Geschäftsführung im wirklichen Staats¬ 
dienste zu beachten hat. Doch nimmt der Verf. 
hierbey den Ausdruck Kammeralist nicht in dem 
weiteren Sinne, in dem Manche diesen Ausdruck 
nehmen, wo die Bestimmung und der Geschäfts- 
Kreis des Kammei alisten das ganze Gebiet der 
Staatswissenschaften umfassen soll, sondern ihm 
ist der Kammeralist nur ein Finanzbeamter, der 
sich mit den Gegenständen befasst, welche nach 
dem gewöhnlichen Organismus der öffentlichen Ver¬ 
waltung der deutschen Länder den Finanzkau. mern 
ehehin zugetheilt waren, und grösstentheils noch 
sind, namentlich mit der Verwaltung der Landes¬ 
herrlichen Domainen und Regedien, dem Steuer¬ 
wesen , und dem Rechnungswesen. Dass er die 
Geineinlieitstheiliing noch mit in den Cyklus zieht, 
davon mag wohl der Grund in der Geschäftszu- 
theilung einer gewissen Kammeralbehörde liegen, 
welche der Verf. vor den Augen gehabt zu haben 
scheint. Dieser Plan ist aber noch nicht ganz er¬ 
füllt. Von den drey Bänden, auf welche das 
Lehrbuch angelegt ist, sind, soviel wir wenigstens 
wissen, bloss die beyden ersten liier angezeigten 
Bände erschienen; der dritte, der die Lehre von 
den Staatsausgaben und dem Staatsrechmmgs'wesen 
behandeln sollte, ist wenigstens uns bis jetzt noch 
nicht zu Gesicht gekommen. 

Was die Anweisungen betrifft, welche der Verf. 
hier seinen Lehrlingen gibt, so sind solche im 
Ganzen genommen richtig, ziemlich ausführlich, 
und umständlich, und werden besonders von an¬ 
gehenden praktischen Geschäftsleuten im Kararae- 
ralfach nicht ohne Nutzen gebraucht werden kön¬ 
nen, wenn auch der in seine Geschäfte bereits et¬ 
was eingeweihle Kammeralist sie vielleicht ohne 
Nachthei! sollte entbehren können. — Am ausführ¬ 
lichsten und gründlichsten ist die Lehre von der 
Veranschlagung der Domaiuen oder eigentlich der 
Landgüter überhaupt (S. 6 — i46. I) behandelt. 
Das zweyte und dritte Capitel, auf welche der V. 
bey der Lehre vom Erwerb der Domainen kommt, 
die Lehre vom Kaufcontraete und den dabey nö- 
thigen Cautelen und Rücksichten, so wie von der 
liebergäbe erkaufter Güter (S. i46 und 188 folg. 
1) hätten dagegen unsrer Ansicht nach ganz weg¬ 
bleiben können. Was hierüber gesagt ist, ist theils 
nicht ganz ausreichend, theils gehören diese Puncte 
bey weitem mehr für die Rechtswissenschaft und 
den praktischen Rechtsgelehrten, als für die Kam- 
meraiWissenschaften und den Kammeralisten. Da¬ 
gegen empfiehlt sich der weiter folgende Abschnitt 
von der Benutzung der Domainen durch Pacht und 
den hierbey eintretenden landwirtschaftlichen Be- 
rücksichtigungspuncten (S. 207 folg. 1.) durch be¬ 
sondere praktische Sachkenntniss; und dasselbe 
gilt auch von der Anweisung] zum Verfahren bey 
Gemeiuheitstheilungen (S, 1 — 87 II) (wo der Verl. 

mit Recht die bekannte Hannoversche Verordnung 
hierüber zum Leitfaden benutzt bat), desgleichen 
von der Verwaltung des Forst - und Jagd - Regals 
(S. 38 — 84 II). Weniger befriedigt aber seine An¬ 
weisung zur Verwaltung des Postregals, und des 
Zoll - und Geleilsvvesens (S. 8b — 129, und S. 
129— 17Ü II). und bey weitem zu kurz und zu 
wenig erschöpfend ist endlich die Materie von den 
Geschäften, welche die Verwaltung der Steuer ver¬ 
ursacht (S. 175 — 206 II.) — Ueberhaupt wo der 
Verf. ais Oekonom spricht, verdient seine Lehre 
bey weitem den Vorzug' vor der, wo er das Ge¬ 
biet der eigentlichen Finanzwissenschaft berührt. 

Traite sur Vusage et les eß'ets des vins dans les 

maladies dangereuses et mortelles, et sur la Fal- 

sification de cette boisson; par M. Ed. Loeben- 

stein - Loebel, Doct. en medecine Conseili. etc. tra- 

duit de l’allemand par J. Fr. Daniel Lobstein 

Doct. en medecine de Ia Faculte de Paris etc. Strasburg 

bey F. G. Levrault 1817. S. 192. XII. 8. 

Es ist ein rühmlicher Beweis von der Tref- 
lichkeit der Schrift des firn, Medicinalrathes Loe- 
be/istein - Loebel über den Wein, dass sie einen 
so sachkundigen Uebersetzer gefunden hat, der sie 
seinen Landsleuten mit der Erklärung übergibt, 
dass es in Frankreich ganz an einem Werke über 
diesen so wichtigen Gegenstand fehle. Von der 
Uebersetzur.g lässt sich mit Wahrheit sagen, dass 
sie, bey der grössten und richtigsten Ueberein- 
stimmuüg mit dem deutschen Original, nirgends 
sich dem Leser als Uebersetzung bemerkbar mache, 

als auf dem Titel. 

Kleine Schrift. 

Bibliothecae Lycei Chemnicensis memoriam instau- 

rat simulque ad actum declamalorium — d. 17. 

Mart. 1817. — invitat Frieder. Liebegott Be- 

eher US, Phil. Doct. Lycei Cliemnic. Rector etc. Cliem- 

nicii e typogr. Kretschmario , 16 S. gr. 8. 

Den Grund zu dieser Schulbibliothek legte der 
zwölfte i646. verstorbene Rector der Schule Adam 
Ardreä durch testament. Legirung seiner Bücher 
(an der Zahl 418). Ihre nachherige Vermehrung 
und Schicksale sind im vorigen Jahrhundert von 
einigen Rectoren in Programmen vorgetragen wor¬ 
den. Der verdiente Herr Rector B. gibt daher 
nur im Allgemeinen die neuesten Vermehrungen 
und bessern Einrichtungen an. Ausser einigen 
Disputationen und Landcharten enthält sie itzt un¬ 

gefähr 2000 Bände, meist pliilol. Bücher. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 9- des October. 256- 1817. 

Altert li u m s k u n d e. 

Die "Wägen und Fahrwerke der Griechen tind 

Römer und anderer allen Völker, nebst der 

Bespannung, Zäumung und Verzierung ihrer 

Zug - Reit - und EäsUlnere , von Johann Chri¬ 

stian GillZl'ot, Königl. ßaierschem Wagenbau-Inspector. 

Erster Band. München, 1817. XXIV und 470 

S. in 4. (mit 5o Kupfertafeln.) 

Der fleissige Verfasser dieses grossen und mit 
vieler Pracht gedruckten Werkes bemüht sich, 
eine getreue und technisch genaue Darstellung 
sämmtlicher, bey den Alten gebräuchlichen, Fahr¬ 
werke zu geben. Seine Reisen in Deutschland, 
Frankreich, Italien und England verschallten ihm 
mannichfaltige Gelegenheit, in Denkmälern, Kunst¬ 
sammlungen, Bibliotheken die Urbilder dieser Ge¬ 
genstände zu betrachten, zu untersuchen, und aus 
ihnen die zu seinem Zwecke passenden Materia¬ 
lien auszuwählen, womit er das in Verbindung 
brachte, was sich bey den alten Schriftstellern, den 
Auslegern derselben, und denen, die sonst über 
diese Materien geschrieben haben, vorfindet. Der 
zweyte Theil des Werkes soll zur Michaelismesse 
dieses Jahres erscheinen, und von der günstigen 
Aufnahme dieser beyden Theile will der Verfasser 
es abhängen lassen, ob er mit Vollendung des 
dritten uud letzten Theiles forlfahre, welcher nicht 
nur die Wägen uud Fuhrwerke vom Mittelaller 
bis auf unsre Zeit, sondern auch die Vorstellun¬ 
gen des Fahr- und Reit Wesens aller bekannten 
heutigen Völker enthält, uud endlich die techni¬ 
sche Zergliederung des schönen Kutschenbaues, 
wie er in unsern Tagen vervollkommnet ist, aus¬ 
führlich erklären wird. Die V ollendung des Gan¬ 
zen ist um so mehr zu wünschen , da dieses Buch 
nicht nur überhaupt einen reichen Schatz von Ma¬ 
terialien enthält, sondern auch mit Zuversicht er¬ 
wartet werden darf, dass der letzte Theil an 
Gründlichkeit und Brauchbarkeit sich bedeutend 
vor den andern auszeichnen werde: indem hier 
nicht nur der Zweck des Verfassers bestimmt aus¬ 
gesprochen ist, sondern er seihst auch unstreitig als 
competenler Richter wird au {'treten können. Bey- 
des können wir in dem vor uns liegenden ersten 

Zw»yter Bund. 

Theile nicht in dem Grade anerkennen, als es 
wohl zu wünschen wäre. In Ansehung des Zwe¬ 
ckes, den Hr. G. verfolgte, herrscht sowohl in der 
Vorrede, als in dem ganzen ersten Theile ein ge¬ 
wisses Schwanken. Denn wenn auch der Verfasser 
eine gründliche antiquarische Erklärung zu geben 
bemüht war, so lässt doch schon die Vorrede ver- 
inuthen, dass er mehr von dem Gesichtspuncte des 
Künstlers und Bildners ausging, und diese Vermu- 
thung findet man auf vielfältige Weise durch die 
Behandlung des Gegenstandes selbst bestätigt. Es 
ist wohl kaum zu verkennen , dass Ur. G. ver¬ 
traut mit dem Technischen der Sache, um, wie 
dieses bey den alten Völkern beschallen gewesen 
sey, zu untersuchen, sich zunächst und vorzüglich 
an die Denkmäler der Kunst, insbesondere auch 
mit Rücksicht auf den ästhetischen Werth dersel¬ 
ben, gewandt, den literarischen Theil der Unter¬ 
suchung aber, zu dem ihm philologische Kenntnisse 
abzugehen scheinen, blos subsidiarisch zu Hülfe 
genommen habe. Hieraus konnte nun natürlich 
keine andere Folge hervorgehen, als dass, wie 
vollständig auch immer die Materie behandelt, und 
wie richtig auch die technische Beurtheiluug des 
im Bilde Dargeslellten seyn mochte, doch in An¬ 
sehung dessen, was in den Kunstwerken gar nicht, 
oder nur unvollkommen dargestellt wird , und was 
blos aus den Schriften der Allen ersehen werden 
kann , so wie auch in Betreff der Richtigkeit der 
bey diesen Schriftstellern vorkommenden Beilen-1 
nungen, und dass sie wirklich diesem oder jenem 
Dinge zukommen, manches theils mangelhaft blei¬ 
ben, theils irrig dargestellt werden musste. Es ist 
überhaupt eine schon bey Philologen von Profes¬ 
sion sehr missliche Sache, wenn sie, was nur zu 
häufig der Fall ist, um sich das. Lob sogenannter 
Sacligelehrsamkeit zu sichern, von den Sachen re¬ 
den , ohue mit hinlänglicher Sprachkenntuiss und 
Kritik ausgerüstet zu seyn, um zu wissen, ob sie 
auch von etwas wirklichem sprechen: was in neu¬ 
ern Zeiten so oft der Fall gewesen ist, dass es 
manchmal nur einer grammatischen Erklärung oder 
Berichtigung einer Stelle bedarf, um dergleichen 
antiquarische Träume gänzlich zu vernichten. Wie 
viel leichter können daher da sicli Irrthümer ein- 
scfileichen , wo die Stellen der Allen fast nur aus 
Uebersetzungen und Commeutatoren genommen, 
und fast nur in Uebersetzungen wiedei-gegeben wer¬ 
den. So wie dieses von Seiten des Verfassers keine 
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gründliche Erklärung dessen, was die Schriftsteller 
sagen, voraussetzt, so gewahrt es auch dem Leser, 
der mehr als Dilettant ist, keine hinreichende 
und überzeugende Einsicht. Und so müssen wir 
auch bey Hin. G. bedauern , vieles auf Treu und 
Glauben angenommen zu sehen , das bey näherer 
Prüfung, ja selbst bey der ersten Ansicht eines 
Sprachkundigen als nichtig erscheint. Wie wir 
denn überhaupt von dem ganzen Buche, so weit 
es vor uns liegt, das Urtheil fällen müssen, dass 
es für den Techniker, für den Künstler, für den 
Liebhaber ein brauchbares und lehrreiches Werk, 
für den GelehrLen aber zwar eine gute, jedoch 
keineswegs verarbeitete Sammlung von allerlev 
erst noch zu prüfenden, zu ordnenden und zu be¬ 
richtigenden Materialien ist. Besonders unbequem 
ist dem Gelehrten die so häufige Auslassung der 
Citate; ja selbst bey den Abbildungen ist nicht 
überall, woher sie entlehnt, und noch weniger der 
Ort und die Seitenzahl angegeben. So stösst man 
Bäufig auf Behauptungen, denen, wie wahrschein¬ 
lich sie auch manchmal seyn mögen, der Beweis 
fehlt; und die nur zu wortreiche, weitschweifige 
Darstellung kann höchstens dem Dilettanten, der 
alles für baare Wahrheit nimmt, unbeschwerlich 
seyn , indem sie denen , die nur Erwiesenes mit 
den Beweisen dazu verlangen, ermüdend wird. 

Von den 58 Capiteln, aus denen der erste 
Band besteht, handelt das erste weitlauftig von dem 
Ursprung der Wagen, wo aus einer Menge Bey- 
spiele, unter denen selbst die Himmelfahrt des 
Elias nicht vergessen worden , gezeigt wird , dass 
der Gebi’auch des Fuhrwesens uralt ist. Die an¬ 
geblichen Erfinder werden nach alphabetischer Ord¬ 
nung aufgefiihrt, oft ohne die Autoren zu nennen. 
Eine trockene Angabe mit bestimmten Citaten be¬ 
gleitet wäre gewiss weit zweckmässiger gewesen, 
als oberflächliche Erzählung mit unbegründetem 
Urtheil verbunden. Wir lieben als Beleg eine 
Stelle aus. S. 19. heisst es: „Semos, ein Arkadier, 
soll, wie Diphilus, ein alter Dichter der Theseide, 
behauptet, der Erfinder der Quadrigen seyn. Wer 
dieser Semos gewesen, ist nicht genug bekannt; 
einige lesen Samos, andere verstehen auch unter 
diesem den Neptun, besonders der berühmte Gram¬ 
matiker Didymus. Kurz, weder dieser Semos, 
noch die andern haben nach allem diesem die 
Quadriga erfunden, sondern sie blos in Griechen¬ 
land, und da zuerst bey den Spielen benutzt; in 
andern Ländern konnte sie aber schon sehr lange 
durch den Gebrauch bekannt seyn.“ Wie das 
meiste, ist dieses aus Scheffers Werke de re ve¬ 
il i cid ari genommen, wo aber doch die Quellen die¬ 
ser Nachrichten angegeben sind, über die bey-Hru. 
G. der Leser, wenn er nicht den Schefier zur 
Hand nehmen kann, ganz im Dunkeln bleibt. Was 
soll man vollends zu der Leichtgläubigkeit sagen, mit 
Welcher Hl*. G. Fabel und Wirklichkeit vermischt, 
z. B. wenn er S. 20., um zu zeigen, dass der Wa¬ 

gen, den Tnptolemus erfunden haben soll, schwer¬ 
lich einrädrig gewesen sey, so schreibt: ,,Da nun 
Triptolemus .auf seinem Wagen die vielerley Sä- 
meroyen mitnehrnen musste, welche er vou der 
Ceres erhalten halte, um sie unter alle Bewohner 
der Erde auszutheilen, so würde ein Rad allein 
nicht tauglich hierzu gewesen seyn u. s. w.“ Ja 
nicht blos auf solche Beyspiele von Leichtgläubig¬ 
keit, sondern selbsl auf Beweise von seltsamer Un- 
kunde, mit grosser Oberflächlichkeit verbunden, 
stösst man schon in diesem Capitel: z. B. S. 4.: 
,,Fig. 7. die sich in Raphaels Gemälden des Vati- 
cau befindet, ist eine ideale Vorstellung einer der 
oben erwähnten Art Schleifen, mit ihrem Korb 
oder Kaslen auf Walzen gestellt. Von dergleichen 
Fuhrwerken hatte vermulhlich das Sternbild des 
grossen und kleinen Wagens (Planstrum) von den 
ältesten Griechen den Namen Helice und Arctos 
(Schleife und Kasten) erhalten , ehe der beraderle 
Wagen bey ihnen eingeführt ward/4 Das zweyte 
Capitel enthalt eine blosse Aufzählung der ver¬ 
schiedenen Benennungen der Fahrwerke, mit bey- 
gefügter ganz kurzer Definition. Einige Namen 
sind hier nicht richtig geschrieben; auch findet 
man, was man nicht sucht, ,,Ochema Theon, ein 
Götlerwagen (griechisch).“ Das dritte Capitel ist 
eine Compiiation dessen, was von andern über 
den Pflug gesagt worden, wobey, sobald es auf 
Erörterung dessen ankommt, was von den Alten 
darüber gesagt ist, natürlich der Verfasser den 
Mangel philologischer Kenntnisse durch auffallende 
Irlhümer büssen muss. Zum Beleg diene folgen¬ 
des S. 5o.: „Bey den Griechen wurde der Schau¬ 
felpflug pecLon aratron oder Kammpflug genannt, 
weil er gleich einem Kamm , mittelst der Seiten¬ 
flügel, die Furchen eben strich. Winkelmann sagt 
in Tom. 11. Mon. ant.: der aus mehrern Stücken 
zusammengesetzte Pflug heisse aratron aytogyori 
oder pecton (vielleicht Picton oder zusammen ge¬ 
setzt)/* Dass hier alles falsch ist, und dass Hr. G. 
nicht einmal wusste, sein vermuthetes Picton sey 
nur eine andere Aussprache eines und desselben 
Wortes, bedarf für den, der auch nur einige 
Kenntniss der Sprache besitzt, keines Beweises: 
schon die falsch geschriebenen Wörter aratron und 
aytogyon verrathen zu sehr, wie wenig hier Hr. G. 
zu Hause sey. Wo man, um noch einige von ei¬ 
ner grossen Menge ähnlicher Beyspiele anzuführen, 
S. 89.: griechisch Chnoae, auch Aktoxoniae, latei¬ 
nisch Syriuges; S. 96. Plautus im Casiria, S. 98. 
ein Lepädna“ findet, lässt sich wohl eine solche 
Darstellung der Sache, die mit den Zeugnissen der 
Schriftsteller genau übereinstimmte, und wodurch 
das, was diese sagen, selbst wieder das gehörige 
Licht erhielte, nicht erwarten, und es bleibt hier 
immer noch das Würk von Scheller de re vehicu- 
lari das Hauptbuch, da dieser nicht blos durch« 
Sprachkenntuiss vor dergleichen Irthümern gesi¬ 
chert war, sondern auch die Stellen der Alten 
überall mit ihren eignen Worten anlührt, und so 
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den Leser in den Stand setzt, selbst urtheilen und 
sich liberzeugen zu können. Daher* auch Hr. G. 
ihn gfösstentheils ausgeschrieben hat, so dass man, 
um zu erfahren, wo die Stellen stehen, auf die 
sich Xir. G. stützt, immer den Scheffer zur Hand 
haben muss. Wollten wir von Hr. G. auch nur 
ein einziges Capitel so durchgehen, dass wir über¬ 
all die nölhigen Bestimmungen, Berichtigungen, Ci- 
late hiuzufugten, so würden wir mehr Stoff zu 
Bemerkungen finden, als uns der Raum in diesen 
Blättern gestattet. Wir begnügen uns daher, nur 
über das siebente Capitel, welches vom Grundpla- 
ne des Wagens handelt, einiges zu sagen. Hier 
hat Hr. G. zu der, die einzelnen Theile vorstellen¬ 
den, Kupfertafel eine Tabelle der deutschen, fran¬ 
zösischen, griechischen und lateinischen Benennun¬ 
gen dieser Theile S. m — n3. gegeben, die er 
mit folgendem Zusatze beschliesst, der ein, bey 
der in Nebensachen nur allzu grossen Weitschwei¬ 
figkeit seines Werkes , nicht erwartetes Geständ- 
mss der Unvollständigkeit in wesentlichen Dingen 
enthält: „die vielen Benennungen der kleinern 
Theile des Kastens und des Gestelles , der Stäbe, 
Stützchen und Zapfen , die bey dem Wagen nicht 
unumgänglich nothwendig waren, habe ich wegge¬ 
lassen, obgleich sie Pollux alle umständlich aufge¬ 
zeichnet hat.“ Auf der Kupfertafel nun ist die 
Abbildung des Kastens fast ganz aus dem Schefle- 
riseben Werke genommen. Gerade liier aber hat 
Scheffer sich in Auslegung des Pollux mannichfal- 
tige lrthümer zu Schulden kommen lassen, die Hr. 
G. nicht nur nicht verbessert, sondern noch mit 
neuen vermehrt hat. So ist Panax, ein aus Kapa- 
nax verdorbenes Wort, mit der von Scheffer ge¬ 
gebenen falschen Erklärung, ingleichen Capane, 
das ebenfalls etwas ganz anderes ist, auf Treu und 
Glauben bey behalten. Hyperteria dagegen, wovon 
sich die richtige Erklärung in den von Scheffer an¬ 
geführten Stellen vorfänd , ist hier lür das Pack- 
bret ausgegehen. Doch wir müssten eine ganz 
neue Besclu eilnmg der Sache, und eine umständ¬ 
liche Erörterung der Beweise dafür aufstellen, wenn 
wir uns auf alles, was hier von Scheffer sowohl, 
als von Hrn. G. unrichtig oder ungenügend darge¬ 
stellt ist, einlassen wollten. Gerade hier ist ein 
auffallender Beleg, wie der Weg. den Hr G. ging, 
nicht zum Ziele führen konnte. Darstellungen auf 
Denkmälern, gesetzt auch, sie Waren noch so treu 
und genau, was gewöhnlich nicht der Fall ist. ge¬ 
ben blos die äussere Gestalt, nicht aber die inne¬ 
ren Theile des Baues, durch die alles zusammen¬ 
hängt, und von deren Beschaffenheit die technische 
Einrichtung des Ganzen abhängt. Geber diese kann 
man sich blos durch die Nachrichten, die uns die 
Schriftsteller davon aufbewahrt haben, unterrichten, 
ausser wo durch einen glücklichen Zufall noch 
wirklich ein Werk der alten Zeit, z. B. ein me¬ 
tallenes Rad, dergleichen Hr. G. erwähnt, aufge- 
funden worden. Hieraus folgt, dass ohne eine 
gründliche und richtige Interpretation der alten 

Schriftsteller, die ireylieh zugleich mit technischer 
Kenntniss der Sache selbst verbunden seyn muss, 
nichts ausgerichtet werden kann. Indessen hätte 
man doch erwarten sollen , Hr. G. würde wenig¬ 
stens da, wo technische Schwierigkeiten den Be¬ 
hauptungen seiner Gegner im Wege standen, diese 
überall aufgedeckt, und so jene Behauptungen be¬ 
richtiget haben. Zwar hat er diess bisweilen ge- 

i than, z. ß. S. ßo f., wo er mit Recht sich gegen 
j Scheffer erklärt, der bey den Homerischen Kriegs- 
■ wagen das Nebenpferd nicht neben, sondern vor 
! die Jochpferde gespannt glaubte. Dagegen folgt er 

diesem S. ?5. in der Beschreibung von Alexanders 
Leichenwagen blindlings und glaubt, es seyeu an 
jede der vier Deichseln desselben eine vierfache 
Reihe Joche gespannt gewesen , so dass in jedem 
Joche zwey MauUhiere an der Deichsel, und zvvey 
als Funales gingen, mithin vier Reihen von sech¬ 
zehn neben einander gespannten Maulthieren. flier- 
bey fragt er: „wie ist diese Menge Zugthiere ge¬ 
leitet worden? Geschah es mittelst langer Zügel, 
oder wurden sie durch nebenher gehende Leute an 
Handzügeln geführt; oder sass vielleicht nach da¬ 
maliger Sitte (diese Sitte wünschten wir doch be¬ 
legt zu sehen) auf jedem rechten Funalis ein Reit¬ 
knecht, welcher sein Joch lenkte,, und wie der 
Reiter in der Schlachtreihe dafür besorgt war, dass 
er mit den andern gleichen Schritt hielt, damit 
durch ihn die Ordnung nicht unterbrochen wurde l 
denn wie wäre es möglich gewesen, die Pinere, 
die ganz in der Mitte gingen, in Zucht zu halten l 
Wer halte sich können zwischen die Menge Deich¬ 
seln und Stränge ohne Gefahr hineimvageu? Diese 
Bespannung bleibt einzig in ihrer Art.“ Diese 
Stelle, die zugleich als ein Beleg der oft ganz un¬ 
nützen Weitschweifigkeit dienen kann, enthält 
Zweifel über Nebensachen, und diese mit Wider¬ 
sprüchen veihumlen, lässt hingegen die Haupt- 
scliwierigkeit ganz unberührt. Wenn es Schwie¬ 
rigkeit Jiat, sich in diese Menge von Maulthieren, 
Deichseln und Stränge hin ei nz «wagen , wie konnte 
Hr. G. auf die Vermuthung kommen, dass auf je¬ 
dem rechten Funalis ein Reitknecht gesessen habe, 
der ja doch nothwemlig sich in dieses Gedränge 
hinein machen musste, um auf- und abzrrsitzeu, 
was die Schwierigkeit noch bedeutend vergrößert: 
oder soll er vorher aufgesessen, und dann erst die 
Maulthiere eingespannt worden seyn? Gesetzt aber 
auch, es hätte auf jedem Funalis ein Reitknecht 
gesessen, w'ie war dieser nöthig, um die MauUhiere 
in gleichem Schritte zu erhalten, da die vier 
Deichseln neben einander schon einen ungleichen 
Sclilitt unmöglich machten? Auf jeden Fall wur¬ 
den die äussersten Maulthiere von rieben hergehen- 
den Führern geleitet, wie diess bey dergleichen 
Processionen üblich war. Warum gibt uns aber 
Hr. G. die hier sehr unpassenden Funales? Weil 
Scheffer davon redet, der sie erdacht hat. Und 
warum sagt uns Hr. G. nichts bestimmteres von 
den Deichseln? Auch wieder weil Scheffer die 
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Schwierigkeiten nicht gesellen hat. Alles beruht 
aut den Worten des Diodor XVilT. 27.: revzuQw.v 
Ö äi'T(ov QX'poiV, exago) mgagöiyia ^vyoiv uru’^f vy.ro, rtr- 

t<x<j(<n‘ i]uu’>i'0)v cy.ugco gdyti nQogÖedfpevwv, öigs rüg 

unuvrocg t](,u6i'tig tivai igijxovru y.ai Ttocraeag. ,.Da 
vier Deichseln waren , so war an jede Deichsel 
eine vierlache Reihe von Gespannen angespannt, 
und in jedes Gespann vier M-mh liiere zusammen¬ 
gekoppelt, so dass der Maullhiere zusammen vier 
und sechszig waren.“ Dass die Deichseln neben 
einander gewesen, und folglich die ganze Bespan¬ 
nung aus vier Reihen von sechszehn Maulthiereu 
nebeneinander bestanden habe, leidet keinen Zwei¬ 
fel, indem allein der Baldachin aut dem Wagen 
acht Ellen breit war. Von Funalibus steht bey 
dem Diodor kein Wort: Ceüyog bedeutet blos ein 
Gespann von nebeneinander gehenden Zugthieren. 
Es bleibt also völlig unausgemacht, ob von den 
zu jedem Gespann gehörenden vier Mauithieren 
die beyden äussersten Funales waren, oder, was im 
gegenwärtigen Falle viel wahrscheinlicher ist, ob 
das Joch für vier Mault liiere eingerichtet war. 
Aber die Deichseln? Scheller ist offenbar der Mei¬ 
nung: dass au jeder Deichsel vier Joche hinter¬ 
einander befestigt gewesen seyen. Allein welche 
Deichsel müsste das seyn, an der, wenn auch noch 
so kurz gespannt, vier grosse Maullhiere (denn man 
hatte die grössten ausgesucht) hinter einander Platz 
haben sollten? Dazu hätten nur grosse Balken, 
oder metallene Stangen genommen werden können. 
Nun aber vollends vier solcher Deichseln neben¬ 
einander, und wieder an jeder viermal vier Maul- 
thiere nebeneinander, welche unbehülfiiehe und 
unbewegliche Masse. Mit einer solchen Art von 
Bespannung Hesse sich wohl gerade aus fahren, 
aber wie eine Wendung möglich gewesen sey, 
lässt sich nicht absehen. Und dieses ist es, was 
Hr. G. vorzüglich hätte berücksichtigen sollen, eine 
Sache, die es ziemlich wahrscheinlich macht, dass 
nur die, dem Wagen zunächst gehenden seebszehu 
Maulthiere an vier Deichseln von gewöhnlicher 
Gänge gingen, die übrigen Maulthiere aber in 
drey Reihen zu sechszehn nur vorgehäugt waren. 
Denn au temones perpetuos, pder Deichseln, die 
mit einem Gelenke an die ersten Deichseln befe¬ 
stigt waren, liesse sicli nur dann denken, wenn 
diese temones perpetui, die Hr. G. auf Treu und 
Glauben von Scheffer annimmt, nicht auf einer 
verdorbenen Stelle des Isidor beruhten . die von 
Salmasius, dem Scheffer kein Gehör gehen wollte, 
richtig verbessert worden ist, und so, dass sie, da 
dort vielmehr von einem iugo perpetuo geredet 
wird, unsre kurz vorher geäusserte Vermuthung 
bestätigt, die vier zu jedem Gespann gehörigen 
Maullhiere seyen alle viere im Joche gegangen. 

Wir halten das Gesagte für hinreichend, um 
unser« Lesern eine richtige Ansicht von diesem 
Werke zu geben, das in diesem ersten aus 55 Ca- 

pileln bestehenden Bande die verschiedenen Gat¬ 
tungen alter Wagen sehr weilläuftig und mit Ein¬ 
mischung vieler nicht zur Sache gehörigen Ab¬ 
schweifungen abhandelt. Da der zweyte Theil 
wohl schon ziemlich abgedruckt seyn wird, so 
würde es zu spät seyn, wenn wir lirn. G. bitten 
wollten, mit mehr Genauigkeit zu verfahren, als 
es in dem ersten Tlieils geschehen ist. Wenn auch, 
was die Fuhrwerke der Alten anlangt, das Sclief- 
fersche Werk durch lirn. G. nicht nur nicht über¬ 
flüssig, sondern vielmehr dessen beständige Zuzie¬ 
hung erst recht nöthig gemacht worden ist, so se¬ 
hen wir doch nichts destoweniger der Fortsetzung 
des gegenwärtigen Werkes vornehmlich deshalb 
mit Erwartung entgegen, weil es auch das Reitwe¬ 
sen der Alten zu umfassen verspricht , eine Sache, 
die noch sehr im Dunkeln liegt, und bey der vor¬ 
züglich der von Hrn. G. eingeschlagene Weg, Denk¬ 
mäler zu Rallie zu ziehen, wichtig werden kann. 
Möge es ihm gelungen seyn, die bey den Schrift¬ 
stellern der Alten so höchst mangelhaften Nach¬ 
richten, namentlich über die verschiedenen Arten 
von Gebissen und Zügeln in ein helleres Licht zu 
setzen. Dieses würde ein wahres Verdienst seyn, 
das er sich um die Alterthumswissenschaft er¬ 
würbe. 

Kleine Schrift. 

In zwey im Jüly und September des gegen¬ 
wärtigen Jahres erschienenen Programmen hat der 
Conrector des Gymnasiums zu Zittau, Hr. M. Joh. 
Gotlfr. Kneschke eine nicht unwichtige Materie 
behandelt: de religione ehrisiiana a sexu midie- 
bri per connubia propagata Com ment. L et II. So 
verschiedene -pecielie Schriften auch über die Fort¬ 
pflanzung des Christenthumsauf verschiedenen We¬ 
gen und durch verschiedene Mittel ehemals sind 
herausgegeben worden, so war dem Vf. doch keine 
bekannt, in welcher insbesondere wäre dargelegt 
worden, was das weibliche Geschlecht durch Ver¬ 
heirat!» ungen dazu beygetragen habe. Denn was 
Ilr. Superint. Greiling in der Einleitung zu seiner 
Schrift: Die biblischen Frauen; über die Verdien¬ 
ste der Frauen um das Christeuthum gesagt hat, 
gellt diese Art der Verdienste nicht an. Hier wird 
sie durch mehrere Beyspiele belegt werden. Das erste 
ist das der Clotildis, Gemaliu des Frankenkönigs 
Chlodwig. In beyden Programmen kömmt der Hr. 
Verf. nur bis r,u ihrer Verheirathung mit Chlod¬ 
wig» indem erst überhaupt etwas von den Fran¬ 
ken, ihren frühem Wohnsitzen, ihrer Einwande¬ 
rung in die Niederlande und in Gallien und über 
Chlodwigs Eroberungen und seinen Krieg gegen 
die Burgunder gesagt , und die Art genauer ange¬ 
geben worden ist, wie Ciotilde zu Chlodwig ge- 

[ bracht worden ist. 
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Römisch - deutsches Recht. 

Selecta Disceptationum forensium Capitci. Scri- 

psit ac Decisiönes Sax. Supremi Provocationum 

Tribunalis addidit U. Car. Aug. Gott&chalk, Po¬ 

tentiss. Rt-gis S^xouiae a cousiliis provucatio- 

nura. Dresdae ap. Hilscherum. 1816. XX. und 

548 S. gr. 8. (i Tlilr. 18 Gr.) 

/\n die classischen Quaestiones forenses des hoch¬ 
verdienten Herrn Appellationsrattis Kind schliesst 
sich ein neues Werk seines würdigen Collegen als 
Seitenstuck au, welches den früher erschienenen 
Aualectis iuris Saxonici desselben geleinten Verls, 
in keiner Hinsicht nachsteht, vielmehr die schön¬ 
sten ne weise seines fortgesetzten wissenschaftlichen 
Forsehens und seiner vertrauten Bekanntschaft mit 
den Quellen und der Literatur des heutigen, be¬ 
sonders des sächsischen. Privatrechts enthält; zu¬ 
gleich aber auch für die Gründlichkeit und Um¬ 
sicht., mit welcher das Collegium, dem der Verf. 
angehört, den Verspruch der Rechtssachen behan¬ 
delt , ein sehr rühmliches Zeugniss ablegt. Von 
den Analeetis unterscheiden sich die gegenwärtigen 
Disceptationes forenses vorzüglich durch grössere 
Mannichfaltigkeit des Stoffes, und überdies durch 
die sehr Willkomm ne Hinweisung auf die Entschei¬ 
dungen des kön. sächs. Appellationsgerichts, wel¬ 
che vom Plane der Analectorum ausgeschlossen 
war. ileyde, hauptsächlich zu gelehrten Erörte¬ 
rungen aus dem Gebiete des königl. sächs. Privat¬ 
rechts bestimmte Werke haben mit einander ge¬ 
mein, dass sie den historisch-exegetischen Gesichts- 
pmict — den einzig-wahren, von welchem Un¬ 
tersuchungen dieser Art ausgehen müssen •— mit 
dem praktischen Interesse aufs innigste vereinigen, 
und in sofern können die Disceptationes als eine 
Fortsetzung der Analectorum 'angesehen werden, 
zu welchen auch wirklich das n. Cap. der erstem 
einen absichtlichen Nachtrag liefert. Da wir vor¬ 
aussetzen können , dass das ältere Werk in den 
Händen aller Freunde der vaterländischen Rechts¬ 
wissenschaft sich befindet, so genügt es uns, auf 
diesen Zusammenhang im Allgemeinen aufmerk¬ 
sam gemacht zu haben, und wir gehen zu einer 
nähern Anzeige des Inhalts der Diseeplationuin über. 
Ihrer sind überhaupt sechs und dreyssig, wovon 

Zweyter Band. 

folgende acht auch für die Auslegung des Römi¬ 
schen Rechts, zum Theil selbst des ältern (wie 
Cap. Xli. p. n4—119. u. Cap. XXIII. p. 218 sq.), 
von Wichtigkeit sind: Cap. J. de iure nominum 
in d'otein dalorum; Cap. 11. de fundo pecunia do- 
tali compax'ato j ei dotalis naturam induente; Cap. 
VII. quousque pateat obligatio cedentis ad prae- 
slandutu bonum nomen obslricti? Cap. IX. rninor, 
qui alterius circutnveniendi causa pro maiori se 
gessit, num b< neficio restitutionis in integrum gau- 
deat? Cap. Xli. pacta dotalia simplicia num coram 
teslibus meunda sint? Cap. XXH1. de spatio an- 
nali , iutra quod possessorio summario uli licet; 
Cap. XXV11. Milites num liodie ex lideiussione 
obligentur? und vorzüglich das mit echter civili¬ 
stischer Gelehrsamkeit ausgestattete Cap. XXXVI. 
de his, quae ab obaerato debitore in gratiam unius 
alterius.ve creditoris facta sunt, revocandis; in wel¬ 
chem letztem wir unter der reichhaltigen Litera¬ 
tur nichts weiter, als die Berücksichtigung eines 
über denselben Gegenstand vom Hm. Ordinarius 
Biener geschriebenen Programms (Quaestio IX. 
Lips. i8oy.) vermissen. Von den übrigen, die kön. 
sächsische Gesetzgebung näher angehenden , Ab¬ 
schnitten zeichnen wir ans : Cap. IV. über Ge- 
schichle und Sinn des Mand. von Verschreibungen 
und Obligationen der Weibspersonen, vom löten 
Nov. 1722. (ein Muster der historisch - praktischen 
Auslegung eines Provinzial-Gesetzes) Cap. V. über 
die Nothwendigkeit der Zuziehung von Geschlechts- 
Vormündern bey Erbverträgen uriverheiratheter 
Frauenspersonen; Cap. VI. über die bona recepti- 
tia der Eheweiber; (der Vf. vertheidigt mit Recht 
die Meinung, dass diese Eigenschaft des weiblichen 
Vermögens auch durch stillschweigende Einwilli¬ 
gung des Ehemannes entstehen könne. Er scheint 
uns aber die Bedingungen der letztem zu sehr be¬ 
schränkt, und nicht genug erwogen zu haben: dass 
das Paraphernal-Vermögen (im Sinne des sächsi¬ 
schen Rechts) so gut, wie die dos, Iilation vor¬ 
aussetzt, und, so lange diese nicht erfolgt ist, die 
Voraussetzung fehlt, unter welcher allein der Nies- 
brauch und das Verwaltungsrecht des Ehemannes 
sich denken lasst. Unabhängig davon ist eine an¬ 
dere Frage: ob nicht dem Ehemanne vermöge der 
ehelichen Vormundschaft, das ßefugniss zustehe, 
die Iilation zu verlangen? So lange er sich aber 
dieses Rechts nicht bedient hat, so lange geht dein 

weiblichen Vermögen der wesentliche Charakter 
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der bonorum sowohl dolalium als paraphernalium 
ab, und es bleibt also nichts übrig, als dergleichen 
Vei mögen für bona receptitia zu erklären. Die 
Sache selbst ist besonders im Concurse von gros¬ 
ser Wichtigkeit; und schon der Umstand, dass von 
den Eheweibern auch beym Paraphernal-Vermö¬ 
gen, wie bey den Dotal - Gütern, der Beweis des 
facti illationis gefordert wird, wenn sie vermöge 
ihrer stillschweigenden Unterpfandgerechtigkeit lo- 
cirt werden sollen , dürfte die Ansicht des Recehs. 
bestätigen). Cap. XVII. über den Verlust der Brau- 
gei echligkeit durch Nichtgebrauch ; Cap. XVI11. 
über den Reihschank; Cap. XXL über die Cumu- 
latiou des Eidpsantrags mit dem Urkundenbeweise; 
und Cap. XXXV. über die Zulässigkeit des Zeug¬ 
nisses eines Geschlechts - Vormundes in Rechts¬ 
sachen seiner Curandin. Auch Cap. XXV., wel¬ 
ches auf den oft vernachlässigten Unterschied zwi¬ 
schen einer bestellten und vorbehaltenen Hypothek 
aufmerksam macht, ist in hohem Grade lehrreich. 
Doch wir würden, wenn wir das Interessante in 
diesem Werke vollständig bemerklich machen woll¬ 
ten , kein Capitel mit Stillschweigen übergeben dür¬ 
fen. Es vereinigt überdies mit einem gewichtvollen 
Inhalte den immer seltner werdenden Voizug eines 
reinen lateinischen Vortrags. Die schön geschrie¬ 
bene Vorrede macht einen neuen Zug der Gerech¬ 
tigkeitsliehe und Weisheit desjenigen Fürsten be¬ 
kannt , von welchem zur Theilnahme an der Ver¬ 
waltung der Rechtspflege berufen zu seyn des Vfs. 
höchster Stolz ist. So dringend nämlich auch Fried¬ 
rich August von einzelnen durch die Folgen des 
letzten, für Sachsen so unglücklichen, Krieges be¬ 
drängten Unterthanen angegangen worden war, sie, 
nach dem Vorgänge anderer Staaten durch Erthei- 
lung von Moratorien und Herabsetzung der ver¬ 
sprochenen Zinsen gegen ihre Gläubiger zu schü¬ 
tzen, so wenig fand der erhabene Monarch die Be¬ 
willigung dieses Wunsches mit seinen Ansichten 
von Regentenpflichten vereinbar, und bestätigte also 
durch sein Beispiel den Ausspruch des Weltwei¬ 
sen der Vorzeit: ,,nulla res vehementius rempu- 
blicam continet, quam fides; quae esse nulla potest, 
nisi erit uecessaria solutio rerura creditarum,“ — 
Einer baldigen Fortsetzung des angezeigten Wer¬ 
kes, welchem unter den gründlichsten und zweck- 
massigsten Schriften dieser Art ein ausgezeichneter 
Platz gebührt, sieht Rec. mit Verlangen entgegen. 

P r o c e s s. 

Theorie alles Z{C)ivilproz[c)esses, oder der Mein¬ 

streitlehre , und einige Säzz[tz)e über die Idee 

des Hechten, von Josef (pli) Schiestl. Sulzbach, 

bey Seidel. 1817. VIII. 80. S. 8. (8 Gr.) 

Unstreitig gebührt den neuern Rechtsgelehrten 
das Verdienst, dass sie die Theorie des bürgerlichen 
Piocesses nicht mehr nach dem blossen Buchsta¬ 
ben der römischen, canonischen und deutschen Ge¬ 
setze in Compendien, Handbüchern und Abhand¬ 
lungen darstellten, sondern den echten Geist die¬ 
ser einander durchkreuzenden Gesetzgebungen mit 
philosophischem Scharfblicke erforschten, die Lehre 
von dem gerichtlichen Verfahren zu einer der an¬ 
ziehendsten Wissenschaften erhoben, sie auf all¬ 
gemein durchgreifende Principien zurückführten, 
und diesem vorzüglichen Zweige der praktischen 
Rechtsgelehrsamkeit nicht nur reges Lehen ver¬ 
schallten, sondern auch der ihn nur zu oft ent¬ 
stellenden Praxis, oder Willkür den entschieden¬ 
sten Sieg abgewannen. Wenn Piec, dem ehemali¬ 
gen Professor Grolman die auszeichnende Ehre zu¬ 
erkennen zu müssen glaubt, die Bahn gebrochen 
zu haben, so verkennt er deshalb die ganz vor¬ 
züglichen Verdienste, welche de» scharfsinnige Har¬ 
scher von Almendingen, Martin , Gönner u. A. um 
diese Wissenschaft in den neuem Zeiten sich erwor¬ 
ben haben, eben so wenig, als er sich je zu behaup¬ 
ten getrauete, dass vor diesen Gelehrten kein ande¬ 

rer der allmähligen Vervollkommnung dieses Rechts¬ 
zweiges mit glücklichen Fortschritten sich gewid¬ 
met batte. Es ist demnach sehr anmaassend, wenn 
der Verf. der vorliegenden Schrift gleich im Ein¬ 
gänge seiner Vorrede sagt: „dieses ist der erste (?!) 
Versuch , den Civilprocess zu einer klaren (?!) 
Wissenschaft zu erheben,“ als wenn vor ihm der 
Schar fblick d er eben genannten Gelehrten so alles 
noch im Dunkeln verhüllt gelassen hätte. Es ver¬ 
wahrt sich zwar der Verf. gegen ein vorläufiges 
Urtheil über diese Schrift, die nur der Anfang einer 
Reihe von Schriften sey , welche in angemessenen 
Zeiträumen sich folgen, indem man über das Ganze 
erst dann vollkommen urtbeilen könnte, wenn er 
das ganze Rechtssystem würde d arges teilt, haben, 
und will an diejenigen, die nun einmal das Un- 

, glück haben, nur Endliches durch ihre Imagina¬ 
tion, die sie Verstand nennen, fassen zu können, 
gar nicht gesprochen haben. Dessen ungeachtet 
kann Recens. nicht unterlassen, diese in ihrer Art 
seltsamste aller seltsamen Schriften im Gebiete der 
Rechtswissenschaft dem gelehrten Publicum jetzt 
schon zur Anzeige zu bringen, damit es bey Zei¬ 
ten erfahre, was es von dem Verf. zu erwarten, 
oder zu fürchten habe. Zu- E’ läuterung des Rechls- 
begriffes, welchen Spinoza allein (?) berührt, aber 
nicht klar vollendet habe, erborgte er aus ihm einige 
Gedanken, welche er der Abhandlung vorausschickt, 
und die nun freylieh nicht undeutlich verrathen, 
dass der Vf. den M ysfreismus in die Theorie des 
Processes, und überhaupt in die Rechtswissenschaft 
zu verweben gedenke. Dieses wird sich noch mehr 
aus nachstehender Anzeige des Inhalts der vorlie¬ 
genden Schrift bestätigen. Der Verf. tbeilt seinen 
Vortrag in einen algemeinen und hesondern Fheil. 
Im allgemeinen Theile stellt er 5‘J Thesen auf, 
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wovon Rec. nur die ersten berühren will, um die 
Leser dieser Blatter nur einigermaassen von der 
Tendenz dieser Schrift zu unterrichten. Schon in 
fi i. rechtfertigt sich der Vf. über die Benennung 
seiner Theorie, indem er sagt: „im Staate ist die 
Meinheit. Diese ist mit dem veiäusseinchen Eigen-* 
ilumie «e^eben. Wird die Meiniieii als die klare 
Idee dieses Eigenthums betrachtet, so ist das Civii- 
recht da, welches der Vf. die Meinheitslehre nennt; 
wird sie als die verworrene Idee desselben betrach¬ 
tet, so ist der Civilprocess da, welchen der Verf. 
die Meinstreitlehre nennt. Zur Erzeugung dieser 
Meinstreitlehre wiiiden zufolge der allgemeinen 
Grundsätze der Meinheitslehre: „Mein ist Mein,“ 
„Mein setzt sich nothwendig Nichtmein aut eine 
notlnvendig bestimmte Weise entgegen,“ „Mein 
setzt s ch mit Nichtmein durch die von Mein er¬ 
regte adäquate Thätigkeit des Meinheitgesetzes zu 
seinem ursprünglichen Seyn“ vier Dinge voraus¬ 
gesetzt, nämlich: Meinheit, Satz, Gegensatz und 
Einigung. In dieser Viel heit sey die Wissenschaft 
des Mehrheitlichen vollendet (.3!), und so fasse sich 
das ganze meinheitliche Rechtssystem in die For¬ 
mel: „das Mein setzt durch die von ihm erregte 
Adäquation der Meinheit sein ursprüngliches Seyn.“ 
Dieselbe Formel sucht der Verf. §. 6 — li. durch 
folgende Sätze weiter auszuführen: „Mein und Nicht¬ 
mein sind durch Wechselwirkung bestimmt,“ „Mein 
ist auch gleich Nichtmein , und Nichtmein ist auch 
gleich Mein,“ „die Thätigkeit des Meins verhalt 
sich zuin Leiden des Nichtmeins, wie A + X: — 
AIpX. Die Handlung der Adäquation, fährt der 
Verf. §. 18. fort, nachdem er sich durch die De- 
duction des Widerstreits des Mein und Nichtmein 
den Uebergang zur bedingten, resp. unbedingten 
Einwirkung des Meinheitgesetzes gebahnt hat, ent¬ 
hält zwey Hauptmomente: i) das Product der Hand¬ 
lung des Meins, und das Product der Handlung 
des Nichtmeins; 2) das Product der Handlung des 
Meinheitgesetzes. Daher gäbe es in der Meinstreit¬ 
lehre zwey Arten von Thätigkeit, nämlich: 1) ein 
Setzen und Entgegensetzen, deren beyder Product 
die Gleichsetzung sey , und 2) ein Gleichselzen, 
dessen Product die Verwirklichung seiner Idee ist. 
Das Medium der Gleichsetzung sey durch die iu- 
nern Bestimmungen des Meins, und Nichtmeins 
Bestimmt; diese innern Bestimmungen aber tragen 
den Character der Aeusserheit. 80 habe also auch 
die Meinstreitlehre zwey Seiten, eine materiale, 
und eine formale; die materiale sey durch Selbst- 
bes'imnmng, die formale durch den bösen Wil¬ 
len (dolus) begründet; jene sey ihre freye, diese 
ihre notliwendige Seite; Materie und Form aller 
Meinstreitlehre seyen in der Meinheit gesetzlicher 
Satz, gesetzlicher Gegensatz und gesetzliche Eini¬ 
gung, und nur in sofern diese vorhanden sind, sey 
die Adäquation da. Diese hier in Kürze ausge¬ 
zogene Einleitung enthält eigentlich nur bekannte 
VV alnheiten, nämlich: dass jeder Civilprocess auf 
einer Klage beruhe , dem Beklagten die Verant¬ 

wortung offen gelassen werden müsse, die Entschei- 
• düng ein Ausspruch über die Anwendung der Ge¬ 

setze auf den gegebenen Fall sey, durch sie das 
formale Recht den Parteyen verkündet werde, und 
des Richters Thätigkeit passiv sey, aber einmal 
aufgeregt ihren unbedingten gesetzmassigen Lauf 
nehme. Rec. hat dieser Einleitung alle Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt, und leider nur so viel gefun¬ 
den, dass der Verf. den bekanntesten Wahrheiten 
eine philosophirende Aussenseite zu geben, und sol¬ 
che in die beliebten Formeln einer gewissen phi¬ 
losophischen Schule so reellt mühsam einzuzwin- 
gen bestrebt war, aber schlechterdings keiue den 
jetzigen Standpunct der Processlheorie erhebende 
neue Ansicht geliefert habe. Des Verfs. Bemü¬ 
hungen sind um so gewisser fruchtlos, als eine 
Wissenschaft, wie die Theorie des Civilprocesses 
ist, durch ein blosses Herumtreiben in mystischen 
Formeln durchaus nicht gewinnen kann, vielmehr 
der angehende Jurist zurückgeschreckt wird, wenn 
ihm schon im Eingänge so viele nichts sagende, un¬ 
verdauliche Spitzfindigkeiten begegnen. Dieselbe un¬ 
glückliche Art der Darstellung behält der Vf. auch 
im besondern Tlieile bey, welchen er a) in die Mein- 
Streiterzeugungslehre ( allgemeine und besondere 
Voraussetzungslehre, oder Legitimationslehre), b) 
in die Meinstreitdaseynslehre (Abläugnungs - oder 

Einredelehre, und Beweislehre), c) in die Mein¬ 
st r-eit tilgungslehre, und d) Rechtsmittellehre (Ap¬ 

pellation und Nullität). 

Rec. glaubt die Leser zu ermüden, wenn er 
sie mit dem Detail einer Schrift ausführlicher be¬ 
kannt machte, welche auch die einfachsten Grund¬ 
sätze, die Grolman, Almendingen u. A. mit echt 
philosophischem Blicke in das helleste Licht ge¬ 
setzt haben, in magisches Dunkel zurückwirft, und 
statt Klarheit überall Verwirrung verbreitet. Zum 
Beweise will er nur einige Sätze ausheben. So 
leitet der Verf. S. 54. das Medium, wodurch das 
Meinheitsgesetz wirkt, vom Abfalle der Menschen 
(der Erbsünde?) ab; so kündigt sieb ihm die Ewig¬ 
keit und Allgegenwart des Meinheitgesetzes durch 
den Gerichtsstand an; so ist ihm 8. 56. die Lehre 
über Instanzen durch die Moral erzeugt; erregte 
Contumaz (S. 58.) Termin, und S. 4°. der Ter¬ 
min das Mein hei tgesetz selber; die Legitimations¬ 
lehre ist ihm S. 46. entweder’ das Streben, die Fi¬ 
xation des idealen Dolus zu vernichten, oder zu 
verstärken, oder eine neue Fixation statt dei vori¬ 
gen, und aus der vorigen zu bewirken; Klage ist 
ihm S. 5o. Erweckung der Zweyheit der Mein¬ 
heit; diese Zweyheit entsteht ihm durch die Fixa- 

, tion des idealen Dolus , welcher gegen den Satz 
gerichtet ist. Gegen den Gegensatz ist. sie ihm das 
Streben der Fixation des wirklichen Dolus in ihm. 
Jede Einrede ist ihm S. 54. zerstörlieh, und S. o5. 
eine processhindernde Einrede ein Unding; halber 

Beweis ist ihm S. 09* eüi Aergerniss des gesun¬ 
den Verstandes u. s. wr. Recens. glaubt sich eines 
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bestimmtem Urtheils über so auffallende Sätze ent¬ 
halten zu dürfen, nur kann er die ganz eigene Or¬ 
thographie des Verfs. nicht unbemerkt lassen; so 
schreibt er fisisch statt physisch, wen stat' wenn, 
sei statt soll, für t und c werden fast durchaus z 
gesetzt u. s. w., und so zeichnen sich Schreib¬ 
art und Geschriebenes auf gleich seltene Weise 

aus! — 

Wann und in welcher Art ist nach haierischem 

Processe ein besserer Beweis zulässig? Ein ßey- 

trag zur bayerischen Process-Theorie, vom kön. 

Kreisrathe u. Kronfiscale für den obern Donau¬ 

kreis , Joh. Bapt. JVelsch. Neuburg, 1816. 19 S. 

(5 Gr.) 

Der Verf. liefert, in dieser Abhandlung eine 
Exegese über den §. 2. Cap. IX. der baierischen 
Gerichtsordnung, legt derselben die ältere Gerichts¬ 
ordnung vom Jahre 1616. zum Grunde, und hat 
zwar kurz aber sehr gründlich dargethan, dass nach 
einmal ausgeführtem Beweise ein besserer Beweis 
in dem Sinne, dass dadurch ein neuer, oder ein 
zweiter Beweis auferlegt würde, schlechterdings 
unzulässig, und unter der gesetzlich ausgesproche¬ 
nen Zulassung eines'bessern Beweises nur die Er¬ 
gänzung einrs unvollständigen Beweises durch den 
Eid zu verstehen sey, so dass der Richter, wenn 
ein halber , oder mein’ als halber Beweis vorhan¬ 
den wäre, jedoch nur auf ausdrücklichen Antrag 
des Beweisfuln ers auf den Erfullungseid, im Ge- 
gentheile aber auch von Amtswegen auf den Rei¬ 
nigungseid zu erkennen habe. Rec. bedauert nur, 
dass diese so gründliche Abhandlung durch meh¬ 
rere Provincialismen entstellt ist. 

Kurze Anzeige. 

Chronil des Abenteuerlichen, Seltsamen und Wun¬ 

dervollen in den Schicksalen berühmter Reisen¬ 

den (Reisender). Nach dem Franzos, des Peter 

Blanchard, Deperthes, Eyries u. A. m. ; von 

August Ehrenstein. Erster Theil. Pesth 1816., 

bey Hartleben. VI. 244 S. Zweyter Band. 1816. 

258 S. 

Der Vf. gibt aus den merkwürdigsten Reisebe¬ 
schreibungen einen Auszug, der nur solche Ereig¬ 
nisse enthält, in welchen die Hauptpersonen .sich blos 
durch Mutli und Entschlossenheit aufrecht erhalten 
haben, was nicht nur Unterhaltung der Lesewelt, 
sondern auch Belehrung und Aufmunterung gewäh¬ 
ren kann. Inzwischen sind doch auch Bruchstücke 

aufgenommen, die nicht eigentlich in eine solche 
Chronik gehören. Die Anzeige des Inhalts wird dies 
beweisen. I.Band: Ausserordentliche Kühnheit eines 
Freibeuters (Boueamers), Peter le Grand (im i;ten 
Jahrh.); ein Wildschlitze, verirrt in den Wäiiern 
vou St. Domingo: Abentheuer sieben holl. Matro¬ 
sen auf dei Insel Spitzbergen während des Wyiters 
(i654 f.); Geschichte von vier russ. Matrosen , die 
sicii ganz verlassen auf Spitzbergen befanden (174.0.); 
Schicksale der acht engl. Matrosen, die an der Küste 
von Grönland (i65o.) ausgesetzt (oder vielmehr zu- 
lückgelassen) waren; Geschichte zvveyei Weiber, die 
mit zwey Kindern auf offener See waren ausgesetzt 
worden (1766. nach Bossu in s. Reisen in da.s südl. 
Amerika rührend erzäüit); die Insel Juan Feruandez 
(und Lord Ansons Reise und Aufenthalt daselbst 
igio.); Alexander Selkirk (Robinson Crusoe), ein¬ 
sam auf der Insel Juan Feruandez; Schiffbruch des 
Wäger (eines Schiffs von der Flotte des Lord Anson) 
und Abentheuer der Bemannung desselben; Sonui- 
ni's Abenteuer in den W üsten von Libyen (1778-) ? 
Gastfreundschaft'der Araber (eine Anekdote auf 
einer einzigen Seite erzählt); Eifersucht der Orien¬ 
talen; die Psyllen (Schlangenfresser) in Aegypten; 
die Entdeckung der Insel Otaheiti (durch den engl. 
Capitan Wallis gerade vor ho Jahren); ausserordent¬ 
liche Hungersnoth (auf der Brigantine Peggy 176h.); 
ausserordentliche Abenteuer des Hrn. Bontikoe ( der 
1618. mit seinem Schiffe in die Luft flog und doch 
geiettet wurde). — JI. Band: Merkwürdige Ge¬ 
schichte des Hrn. Johnson, Bürgers vou \ irginien, 
während seiner Gefangenschalt bey den Indianern im 
Jahr 1790. (nach Larocheföucaidd Liancourt); Zu¬ 
sammenkunft des Commodove Byron mit den Pata- 
goniern (1764.); die Ermordung des Hilf. Delangle 
und mehrerer Reisegefährten des La Perouse (auf 
der Südsee - Insel Maonna 1787.); Bougainville zu 
Otaheiti (1768.); Gefangenschaft des Capitäu VVoo- 
dard bey den Malayen (auf der Insel Celebes 1790.); 
Schiffbruch der Jacht Cöromandel im Jahr ib6o.; 
Schicksale einiger holläud. Matrosen, die (im i7ten 
Jahrh.) in einem unbekannten südlichen Lande zu- 
rückgelassen worden; Schiffbruch des EmanuelSosa 
an den östb Küsten von Africa (lhho.); ein SchilT- 
bruch an den Küsten der Insel Royale (1700.); einige 
Abenteuer des Hrn. Bruce auf einer Reise zu den 
Quellen des Nils; Geschichte einiger Seeleute, die 
sieben Jahre lang aut einer Sandbank lebten (1688.); 
Gefangenschaft des Hrn. Follie bey den Völkern der 
Wüste Sahara (fast drey Monate hindurch, 1784.): 
ein Abentheuer nach der Erzählung des Hrn. Schou- 
ten (i653.); Ausflug der Herren Banks und Solauder 
auf einem von der Meerenge le Maire (an der süd¬ 
lichsten Spitze von Amerika aus) gesehenen Berg 
(1768.). Mau sieht, die Auswahl ist eben nicht mit 
vorzüglicher Umsicht gemacht; die Erzählung ist 
einfach; der Vortrag meist rein und richtig; hm und 
wieder hatten für die Jugend , der die Sammlung 
doch auch bestimmt ist, Warnungen und Erinne¬ 

rungen beygefugt werden sollen. 
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Leipziger L i t e r a t u r - Z e i t u n g. 

Am ll. des October, 258. 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Amtsjubelfeyer des Archidiakonus M. Winzer 

in Chemnitz. 

Am 12. Trinit. Sonntage dies. J. waren es 5o Jahre, 

dass der Archidiakonus M. Friede. Ehregott Winzer 

(geh. in Naundorf bey Oscbatz den 2ton i- ebr. 17*10.) 

das Amt eines Domvicarius in Meissen, welches damals 

neugestiltet worden war, angctieteu hatte. Seit 1772. 

Diakonus, seit 1809 Archidiakonus zu Chemnitz, v iikte 

er in dieser bevölkerten und blühenden vaterländischen 

Stadt ehe I Hge l\. ihe von Jahren früher mit seinen 

unvergesslichen Coliegen, dem Superint. Dr, Merke1 und 

dem Archidiak, M. Kreyssig, jetzt mit dem verdien¬ 

ten Siip mit. M. Uriger und dem würdigen Diakonus 

M. Schreckenbach, mit Segen im Weinberge des Herrn. 

Feyn lieh wurden seine Verdienste um diese Gemeinde 

am Tage seines Jubiläums anerkannt. Der Jubelgreis 

selbst predigte mit verjüngter Kraft über den in Sach¬ 

sen für diesen Sonntag vorgeschriebenen Text Marc. 

5, 19.; er genoss darauf das Abendmahl, und am Schlüsse 

der religiösen Feierlichkeit sprach der Superintendent 

M. Unger seine eigenen und die Gefühle der zahlreich 

versammelten Gemeinde in einer gedachten und herz¬ 

lichen Rede aus, nach welcher ein Rescript des hoch- 

preisl. Kirchenrathes in Dresden verlesen ward , in 

welchem diese hohe geistliche Behörde iin Königreiche 

Sachsen den wissenschaftlichen Sinn, die amtliche Thä- 

tigkeit, die fortgesetzte Berufstreue und denv muster¬ 

halten Lebenswandel des Jubelgreises öffentlich aner¬ 

kannte. Dieselbe Anerkennung erfolgte durch den Ma¬ 

gistrat und eine Deputation der Bürgerschaft in der 

Wohnung desselben, wo ihm zum Andenken an die¬ 

sen Tag eine goldene Dose überreicht, und darauf in 

einem zahlreichen gesellschaftlichen Kreise im Saale des 

Casino gespeiset ward. Am Abende des Tages ward 

der Jubelgreis von dem Lyceum mit einem Gedichte 

und mit Gesang begrüsst, so wie er die Freude genoss, 

seine zahlreiche Familie an diesem festlichen Tage bey 

eich versammelt zu sehen, und von ihr, und von vie¬ 

len einzelnen geachteten Männern in und ausserhalb 

Chemnitz, die rührendsten Beweise der Thcilnahme an 

dieser seltenen Feyerlichkeit zu erhalten. 

Nachricht von dem dritten Theil des Ebner- 

sehen Katalogs. 

Noch mit der Jahrzahl 1815. und mit der Ankün¬ 

digung der Auction auf August 18x6., ist Catalogus 

bibiiüihecae numeiosae ab incluti nominis Viro Ilieron. 

Guil. Ebnero ab Eschenbach olim conlectae., quam in 

hunc ordinem redegit Godofr. Christoph. Rannerus, 

Volumen tertium. XII. 808 S. in gr. 8. erschienen. 

Dieser Theil der grossen und reichhaltigen Sammlung 

wird erst im September versteigert. Er enthält die 

Schriftsteller der Heiligen und Profange*chichte, und 

die der Literargeschichte, von Nr. 5024—10155., un¬ 

ter denen sich mehrere seltene Werke befinden. Der 

Katalog gibt wieder manche literarische Nachrichten 

und Erläuterungen über die einzelnen Schriften und 

ihren Werth, wodurch dies Verzeichniss eine bleibende 

ßi’auchbarkeit erhalten hat. 

Ankündigungen. 

In d er Maurerschen Buchhandlung in Berlin ist so 

eben erschienen: 

Freymüthige Blätter für Deutsche, in Beziehung auf 

Krieg , Politik und Staatswirthschaft. Herausgegeben 

von Fr. von Co ln. Jahrgang 1817. Neuntes Heft. 

gr. 8. 

Es enthält: 

I. A. von Mayendorff, Bericht von der deutschen Frey- 

heit und Regiment, Collecten, item was auf Land¬ 

tagen vorgeht, und wie der Eingesessenen des Erz- 

stil’ts Magdeburg ihre Gerechtsame und gute Landes¬ 

verfassung, mit des Landesherrn Interesse überein- 

knmme und bestehen könne. Geschrieben in der 

2. Hälfte des 1G. Jahrh. Herausgegeben von G. II. 

M. von Wedell. 

II. Napoleon und die Pariser nach seinem Rückzüge 

über den Rhein bis zum Tractat von Fontainebleau. 

(Fortsetzung.) 
Zireyter Land. 
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III. Erinnerungsblätter aus dem Feldzuge der schlesi¬ 

schen Armee. 1812. 

IV. Entwickelung des französischen Nationalcharakters. 

V. Aphorismen über Gesetzgebung, StaatsVerlassung und 

Verwaltung. 

VI. Rückblicke auf die neueste Literatur, nebst Aus¬ 

zug aus von Hallers Werk: Restauration der Staats¬ 

wissenschaft. lr Theil u. s. w. 

Für Aerzte und Wundärzte. 

So eben ist bey uns erschienen und an alle gute Buch¬ 

handlungen versandt worden : 

Rüssel, J. , über die Krankheiten des Kniegelenkes. 

Aus dem Engl, übersetzt von Dr. Goldhagen, gr. 8. 

16 Gr. 

Die gründliche Behandlung eines so wichtigen Ge¬ 

genstandes rechtfertigt die Uebersetzung dieses Werks, 

und wird den deutschen Aerzten und Wundärzten hof¬ 

fentlich sehr angenehm seyn. 

Beuger sehe Buchhandlung in Falle. 

Bey C. H. Stuhr in Berlin ist so eben nachstehende 

interessante Schrift erschienen und an alle Buch¬ 

handlungen versandt: 

Pischon, C., die neue Presbyterial - Ordnung in dem 

Entwürfe der «Synodal - Ordnung für den Kirchen¬ 

verein beyder evangelischen Confessionen im preus- 

sischen Staate, verglichen mit der alten Presbyterial- 

Ordnung vom 24. Oct. 1713. 6 Gr. 

In d er Buchhandlung von C. Fr. Amelang in Berlin, 

Briiderstrasse Nr. 11., ist so eben erschienen und 

in allen guten Buchhandlungen zu haben : 

H e n n i g’ s 

Berlinische Schulvorschriften. 

Erstes Heft. Deutsch. 

( Im Etui. Preis 12 Gr.) 

Bey den vielen bereits vorhandenen Vorschriften 

durfte nur ein ganz vorzüglich gelungenes Werk es 

wagen, neu hervorzutreten, wenn es nicht unbeachtet 

bleiben, oder bald vergessen werden sollte. 

In jeder Hinsicht ist vorstehendes Werk zu den 

schönsten zu zählen, welche in diesem Fache je er¬ 

schienen sind , indem sowohl der Herausgeber als auch 

der rühmlichst bekannte Kupferstecher, Hr. Alieioer, 
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allen Fleiss aufgewandt haben , um sich und ihrer Kunst 

ein bleibendes Denkmal zu stiften. 

Der Preis ist iin Vergleich mit ähnlichen Werken 

und in Rücklicht auf Arbeit , «Schönheit des Papiers 

und Druckes, ungemein billig gestellt, um den Ankauf 

auch minder Begüterten und Schulen zu erleichtern. 

Das zweite tieft dieser Vorschüßen, 

welches so eben vollendet worden, bestätigt noch mehr 

das oben Gesagte in jeder Hinsicht, und kostet in 

grösserem Fonnat, i5 Blatt, 1 Rthlr. 

An alle Ver ehr er Luthers und Melanchthons. 

In einigen Wochen erscheint in der Maurerschen Buch* 

handlung in Berlin : 

Matihesius Historien von des ehrwürdigen Mannes Got¬ 

tes , Martin Luthers, Leine, Leben und «Stieben. 

Herausgegtben von L. Achim v. Arnim. Mit den 

Bildnissen Luthers und Melam bthons nach Lukas 

Kranach, gestochen von JL. E. Grimm, gr. 4. 1 Thlr. 

8 Gr. Besondere Abdrücke der beyden Bildnisse 

Luth ers und Melanchthons auf grossem Papier jedes 

ä 8 gGr. 

Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen an. 

Verzeichniss der Bücher, welche in der Ostennessc 

1817« in der Weidmännischen Buchhandlung in 

Leipzig fertig geworden und um die bey gesetzten 

Preise in allen Buchhandlungen zu bekom¬ 

men sind : 

Choerili, Samii, quae supersunt. Collegit et illustra- 

vit, de Choerili Saum actate, vita et poesi aliisque 

Choeriiis disseruit Dr. Aug. Ferd. JSae.kius. Inest 

de bardanapali epigramrnatis disputatio. 8 maj. Charta 

impressoria. 1 Thlr. 6 Gr. oder 2 Fl. r5Kr. Rhein. 

— — Idem über. Charta scriptoria. 1 Thlr. 12 Gr. 

oder 2 Fl. 4z Kr. 

Harles, Dr. Christ. Friedr., Handbuch der ärztlichen 

Klinik. I. Band, iste u. zte Abtheil. Enthaltend die 

Grundzüge der allgemeinen Biologie und der allge¬ 

meinen Krankhcitslehre. Als Einleitung und theo¬ 

retische Grundlage; auch zun. Gebrauche bey dem 

akademischen Unterricht, gr. 8 Auf Druckpapier 

3 Thlr. oder 5 Fl. 24 Kr. 

— — Dasselbe Buch , auf Schreibpapier 3 Thlr. 

12 Gr. oder 6 Fl. 18 Kr. 

fI, Auch unter dem Titel: 
— — Grund üge dir allgemeinen Krankhcitslehre 

mit den Elementen der allgemeinen Biologie und der 

Physiologie des Menschen insbesondere. Ais Einlei— 
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tuns nnd Grundlage zu seinem Handbuch der arzt- 
O O 

liehen Klinik u. s. \v. gr. 8. 

Harless, Theopli. Cbristh., Supplementa ad breviorem 

notitiam literaturae Romanae in primis scriptorum 

latinorum conlinuavit C. P. Jl • Klügling. Pars III. 

8. Charta impress, l Thlr. 4Gr. oder 2 FJ. 6 Kr. 

_ — Idem über. Charta script. l Thlr. 8 Gr. oder 

2 Fl. 2 i Kr. 

Jlorazens Briefe, aus dem Lateinischen übersetzt und 

mit histor. Einleitungen und andern nötliigen Erläu¬ 

terungen versehen von C. M. kVieland. 2 Tbeile. 

Der neuen verbesserten mit dem Originale begleite¬ 

ten Ausgabe dritte Auflage, gr. 8. Auf Druckpap. 

i Thlr. 16 Gr. oder 5 Fl. 

— — Dasselbe Buch auf Schreibpap. 2 Thlr. oder 

3 Fl. 36 Kr. 

Hültingeri, Jo. Jac., Opuscula philologica, critica atque 

hermeneutica. 8 maj. Charta impress, l Thlr. 12 Gr. 

oder 2 Fl. 42 Kr. 

— — Idem über. Charta script. gall, 2 Thlr. oder 

3 Fl. 36 Kr. 

Isccratis Panegyricus. Textum recognovit, cum ani- 

mädversionibus Dr. 6’. F. N. Muri suisque edidit 

F. A. Guil. Spohn. 8 maj. Charta script. 21 Gr. oder 

1 Fl. 35 Kr. 

— — Idem über. Charta belg. opt. l Thlr. 8 Gr. 

oder 2 Fl. 24 Kr. 

Pasquich’s, Dir. Job.., abgekürzte logarithmisch-trigo¬ 

nometrische Tafeln , mit neuen Zusätzen zur Abkür¬ 

zung und Erleichterung trigonometrischer Rechnun¬ 

gen. gr. 8. Auf Druckpap. i Thlr. oder i Fl. 48 Kr. 

— — Dasselbe Buch auf Schreibpap. l Thlr. 6 Gr. 

oder 2 El. i.5 Kr. 

Etiam sub tifnlo: 

Pasquichii, Joann,, Tabulae logarithmico - trigonome- 

tricae contractae cum novis accessionibus ad abbre- 

viaiulos lacilioresque reddendos calculos trigonometri- 

cos editae. 8 maj. Charta impress, i Thlr. oder l Fl. 

48 Kr. 

— — Idem über charta script. i Thlr. 6 Gr. oder 

2 Fl. 15 Kr. 

Pölitz, Prof. K. FI. L., die Europäischen Völker und 

Staaten am Ende des lßten und am Anfänge des 

lgten Jahrhunderts dargestellt. 2r Theil. Als zvvey- 

ter Ergänzungshand der allgemeinen Weltgeschichte 

von Juh. Matth. Schröckh. 8- l Thlr. oder j Fl. 

48 Kr. 

— — Dasselbe Buch auf Schreibpapier l Thlr. 8 Gr. 

oder 2 Fl. 24 Kr. 

•— — Handbuch der Geschichte der souveränen Staa¬ 

ten des deutschen Hundes, in 3 Theilen. — ister 

Theil, iste Abtheilung, enthaltend den Oesterreich. 

Ka'uerstaat, mit 4 genealog, Tabellen, gr. 8. 1 Thlr. 

3 Gr. oder 2 Fl. 2 Kr. 

Auch unter dem Titel: 

Pölitz, Prof. K. H. L., Geschichte des Oesterreiehi- 

schen Kaiserstaats , mit 4 genealog. d abelleu ; ihr 

akademische Vorträge dargestellt. gr. 8. 1 Thlr. 3 Gr. 

oder 2 Fl. 2 Kr. 

Schröckfi's, Job. Matth., allgemeine Weltgeschichte für 

Kinder. 4ten Theils 5ler Abschnitt, oder zweyter 

Ergänzungsband, welcher die neueste Geschieht' der 

Europäischen Staaten enthält, bearbeitet von K. PI. 

X. Pölitz. 8. 1 Thlr. oder I Fl. 48 Kr. 

Theologumena arithmelicae ad rarissimum exemplum 

Parisiense emendatius descripta. Accedunt Niconia- 

chi Gerasini Arithmelicae libri II. Edidit Fridericus 

AAias. 8 maj. Charta impress. 1 Thlr. l 8 Gr. oder 

3 Fl. 9 Kr. 

— — Idem über, charta script. gall. 2 Thlr. 6 Gr. 

oder 4 Fl. 3 Kr. 

Vega, Georg Freyb. von, logarithmisch-trigonometri¬ 

sches Handbuch , anstatt der kleinen Vlackischen, 

Wölfischen und andern dergleichen, meistens sehr 

fehlerhaften Tafeln , für die Mathematik beflissenen 

eingerichtet. Vierte verbesserte und vermehrte Auf¬ 

lage. gr. 8. Auf Druckpapier 1 Thlr. 12 Gr. oder 

2 Fd. 42 Kr. 

_ _ Dasselbe Buch auf Schreibpap. 1 Thlr. 18 Gr. 

3 Fl. 9 Kr. 

Etiam sub titulo : 

Jrega, Gsorgii üb. Bar. de, Manuale logarithmico - tri- 

gonometricum in matheseos studiosorum commodum 

editum etc. 8 maj. 

Kirchenagende, Schleswig - Holsteinische. Einrichtung 

der öffentlichen Gottesverelmmg. Formulare für die , 

öffentlichen Religronshandlüngen. Sonntags- u. Fest¬ 

tags - Perikopen. Verfasst von Dr. F. G. L. Adler. 

gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Die Vortrefflichkeit dieses Buchs ist langst aner¬ 

kannt. Daher zeige ich nur an , dass davon eine neue 

unveränderte Auflage erschienen ist , die man durch 

alle Buchhandlungen erhalten kann. 

Leipzig 7 im September. 

Carl Cnobloch. 

An alle Buchhandlungen habe ich versandt: 

Fischers, G., Beschreibung eines Huhns mit menschen¬ 

ähnlichem Profile. Nebst einem, unter den Augen 

des Verfassers nach der Natur gezeichneten, ausge- 

mahlten Bilde desselben. 8. geh, 8 Gr. 

Leipzig, im Sept. 1817. 

Carl Cnohloch. 
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Allgemeine Encyhlopädie der Wissenschaften und 

Künste in alphabetischer Folge; herausg^geben von 
Ersch um! Gräber, gr. 4. 3o Theile mit vielen Ku¬ 
pfern und Charten. 

Der Unterzeichnete Verleger ersucht sowohl sämmt- 
liche ßuchbaudlungen , so wie auch die andern Beför¬ 
derer dieses Werkes , diejenigen Probehefte , welche 
man nicht zu brauchen gedenkt, demselben so bald als 
möglich zu remittiren, indem die sehr starke Auflage 
dieses Probeheftes beynahe vergriffen ist, ein Beweis, 
dass dieses Unternehmen von der Nation gewürdigt 
wird. 

Eine neue Auflage des Probeheftes ist schon des¬ 
halb nicht wohl möglich , als die Herren XieraU'geber 
sich auf das eifrigste mit der Vorbereitung zum Druck 
der ersten Theile beschäftigen, welche noch vor Ostern 
erscheinen sollen. 

Eine Anzahl der gestochenen Charten und sonsti¬ 
gen Platten und Zeichnungen sind bey dem Verleger 
zu sehen. 

Leipzig, den 20. Sept. 1817. 

Joh. Friede. Gleditscli. 

In meinem Verlage ist erschienen und an alle gute 
Buchhandlungen versandt worden: 

Erläuternde Anmerkungen zu Torquato Tassos befrey- 
tem Jerusalem, von C. IV. O. A. v. Schindel, mit 
2 Kupfern und genealogischen Tabellen, auf weissem 
Druckpapier, broschirt 2 llthlr. 8 gGr. 

Der unsterbliche Dichter hat durch dieses vortreff¬ 
liche Werk seinen Namen bey jeder gebildeten Nation 
verewigt. Obgleich die meisterhafte Uebersetzung von 
Gries iur uns Deutsche als solche nichts zu wünschen 
übrig lässt, so bleibt dem Nichtgelehrbm doch noch 
darin manches dunkel, worüber er Aufschluss wünscht. 
Der gegenwärtige Versuch des Herrn Verfassers be¬ 
zweckt jede dunkle Stelle in den sämmtlichen Ueber- 
setzungen dieses Gedichtes zu erläutern , so wie die 
Erklärung desselben in Vergleichung mit altern und 
neuern Dichtern , die Darstellung des wirklich Ge¬ 
schichtlichen , die Lebensschicksale des Helden und 
mythologische Anspielungen. Da dies Werk zu jeder 
Uebersetzung, auch selbst zu dem Originale brauchbar 
ist, so dürfte gewiss jedem Freunde der Literatur das¬ 
selbe als erster Versuch der Art zum bessern Ver-tänd- 
niss des Originals und jeder Uebersetzung, schätzbar 
und willkommen seyn. 

Liegnitz, den 23. Sept. 1817. 

J. F. Ku h l m e y. 

Für israelitische Gemeinden. 

Fiir den deutschen israelitischen Gottesdienst, wel¬ 
cher bereits in mehreren Staaten cingefiihrt worden 
ist, ist folgendes Buch zum Gebraucht* der Gemeinden 
die sich der deutschen Gebete bedienen wollen , er¬ 
schienen : 

D i e 

deutsche Synagoge 

oder 

Ordnung des Gottesdienstes 

für 

die Sabbath- und Festtage des ganzen Jahres. 

Herausgegeben 

von 

Dr. E. Kley und Dr. C. S. Giinsburg. 

Erster Theil. 

gr. 8. Berlin, in der Maurerschen Buchhandlung. 

Wenn 26 Exempl. auf einmal von der Verlags- 
handlung unmittelbar genommen werden kostet das 
Expl. 1 Thlr. 

Ln Leipzig zu haben in der Grafischen Buehhand- 
lung, Uohmanns Hof eine Treppe hoch. 

Vom „Journal für Prediger, Halle u. s. w.“ ist 
des 6osten Bandes 4tes Stuck, oder des neuen Jour¬ 
nals 4oster Band 4tes Stück, an alle Buchhandlungen 
versandt. 

Halle, 26. Sept. 1817. 

C. A. Kümmel. 

Bey mir sind Disputationen aus allen Theilen der 
Wissenschaften zu verkaufen. Der Bogen kostet 6 Pf., 
seltnere aber haben einen höheren Preis. Briefe er¬ 
bitte ich mir postfrey, 

Leipzig, im Sept. 1817. 

verwittw. M. Schonemann, 

auf der Quergasse Nr. 126a. wohnhaft. 

Folgende Druckfehler in: Analekten von Keil und 
Tzschirner B. 3. St. 3. 

S. 17g Z. 10 für: adscribant 1. adscribunt. 
S. 17g Z. a5 streiche das Punct. 
S. 180 Z. 5 für: Paulus 1. ipse, nämlich Jacobus. 

bitte die Herren Leser dieser Zeitschrift gefälligst ab- 
zuändern. 

Joh. Ambr. Barth. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 13. cles Oc tob er. 259- 

Philosophie. 

Vergleich zwischen Fuhlens (Fichte’s) System(e) 

und dem des Herrn Prof, Herbart(,) von Herr¬ 

mann Wilhelm Ernst von Keyserling. Königs¬ 

berg, bey August Wilhelm Unzer. 1817. VIII u* 

i73 S. 8. (18 Gr.) 

■Der Herr Verfasser, ein Schüler Herbarl’s, vor¬ 
her ein eifriger Anhänger des Fichtsechen Syste- 
mes, führt die auf dem Titel ausgesprochene Ver¬ 
gleichung zwar ausführlich uud sehr verständlich, 
überhaupt aber so durch, dass man siebet, er stehe 
in dem verglichenen Sj^steme, nicht über demsel¬ 
ben. Nach einer kurzen Einleitung gibt er im er¬ 
sten Abschnitte von dem Fichteschen, im zweyten 
von dem Herbartischen Systeme eine gedrängte 
Uebersicht; im dritten Abschnitt werden beyde 
verglichen, und zwar mit Rücksicht auf die An¬ 
sicht beyder Denker von der Natur des philoso¬ 
phischen Studiums überhaupt, von der Erfahrungs¬ 
welt, und nach den besondern metaphysischen, psy¬ 
chologischen und moralischen Hehren derselben; 
endlich im vierten Abschnitte folgt die allgemeine 
Ansicht des Verfassers von beyden Systemen, wo 
von den Verdiensten ihrer Urheber um die Phi¬ 
losophie , von den Veranlassungen, wodurch sie 
auf ihre eigentümlichen Lehren geleitet wurden, 
und von dem Einflüsse beyder Systeme auf mensch¬ 
liche Gemüther, und menschliche Angelegenheiten 
gehandelt wird. Das im Ganzen wohl geschriebene 
Buch verdient allen denen empfohlen zu werden, 
welche namentlich von Herrn Herbart’s Philoso¬ 
phie eine nähere historische Kenntniss zu erlangen 
wünschen, und dabey Selbstdenker genug sind, um 
sich erforderlichen Falls die gründlichere Einsicht 
in beyde Systeme durch das Studium ihrer Quel¬ 
len zu verschaffen, auf welche der Verfasser auch 
von Zeit zu Zeit hinweiset. 

Dass indessen der Verfasser, wie wir schon be¬ 
merkt haben, sich auf dem sichersten Standpuncte 
bey der angestellten Vergleichung nicht befinde, 
zeigt sich aus der Tendenz des Ganzen, welche da¬ 
hin gehet, zu erweisen, dass das Hcrbartische Sy¬ 
stem das befriedigende und wahre, das Fichtesche 

Zweiter Band. ' V '1 - f 

hingegen nur ein, zwar sehr scharfsinniger und ei¬ 
gentümlicher , aber doch übrigens nicht unge¬ 
wöhnlicher, speculativer Missgriff sey. Was zu ei¬ 
ner philosophisch genügenden Vergleichung zweyer 
Systeme erforderlich wäre, dass die allgemeine 
Aufgabe der Philosophie fest und frey vom Sy¬ 
stemgeiste hingestellt, die Methode der vergliche¬ 
nen Denker nach allgemeinen^ Principien gewür- 
diget, und hiernach der Beytrag bestimmt würde, 
welchen beyde zur Lösung jener Aufgabe geliefert 
haben, davon finden die Leser hier nichts , oder 
das wenige doch nur gelegentlich berührt. Darum 
können wir einer solchen Vergleichung nur rela¬ 
tiven Werth zugestehen 5 das Tertiura compara- 
tionis ist in ihr nur das eine System gegen das an¬ 
dre, d. h. die eigentümliche Ansicht ihrer Urhe¬ 
ber von der Philosophie, nicht die reine Idee 
derselben, welche von jenen Ansichten doch ver¬ 
schieden seyn kann. So hat der Verf. die Haupt¬ 
fragen: was von beyden Systemen als rein spe- 
culativen Versuchen überhaupt zu halten, wiefern 
ihre Methode gesichert, ihr Anfang begründet, ihr 
Ende consequent herbeygefiihrt sey, weder genug 
hervorgehoben, noch auch, wo sie ihm begegnen, 
so beantwortet, dass sein Urteil dem Leser, als 
selbst aus Principien abgeleitet, vorläge. Wir wür¬ 
den kürzer sagen können: die Vergleichung des 
Verfassers ist nicht kritisch angestellt, wenn mau 
heut zu Tage noch geneigt wäre, mit diesem Worte 
den rechten Sinn zu verbinden. 

Aber auch von Befangenheit innerhalb der 
Schranken selbst, in welche der Verfasser sich ge¬ 
stellt hat, ist er nicht frey zu sprechen. So sagt 
er von Kant mehr als einmal, „er sey von dem 
einseitigen Probleme ausgegangen, Raum und Zeit 
zu rechtfertigen, und sey dadurch unvermerkt zu 
der weit schwierigeren Untersuchung geführt wor¬ 
den, in wie weit der menschliche Geist überhaupt 
fähig seyn möchte, von den Dingen etwas zu wis¬ 
sen; diese Untersuchung habe ihn fast ganz zum 
Idealisten gemacht, doch mit weit geringerer Con- 
sequenz, als Fichte es sey. Auch habe Kant nicht 
einen einzigen Gegenstand zum Mitlelpuncte sei¬ 
ner Untersuchungen erhoben; dadurch habe sein 
Werk an genauem und strengem Zusammenhänge, 
an wissenschaftlicher Ordnung der einzelnen Un¬ 
tersuchungen verloren, und sey dadurch schwer zu 
lesen geworden.“ In glänzendem Lichte hingegen 
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erscheint Fichte. — Die Zulässigkeit der Kanti- 
schen Untersuchungen über das Erkenntnissverraö- 
gen fertigt der Verfasser ganz kuiz damit ah, dass 
es kein Erkenntnisvermögen gebe. Wie ihm das ! 
Ding an sich bey Kant vorkomme, kann man sich | 
denken. Aber wenn er S. 89. und öfter, nach 
Herbart, von den einfachen Wesen redet, oder 
von Raum, Zeit und Bewegung sagt, dass sie beym 
Denken des Wechsels im Empirischen hinzuge¬ 
dacht werden müssen, ohne doch reale Bestimmun¬ 
gen der Wesen zu seyti: kommen da die vertrie¬ 
benen Dinge an sich nicht wieder vor, nur in and¬ 
rer Manier? — Auf ähnliche Weise wiederholt 
der Verfasser nach Herbart, S. 96, dass die einfa¬ 
chen, an sich unräumlichen Wesen, gleichwohl 
räumliche Ganze bilden können, nämlich mittels 
ihrer relativen Verdichtung: er lässt, S. 101, das 
Daseyn Gottes aus der Zweckmässigkeit in der 
Natur, die Unsterblichkeit, S. io5, aus der Efii- 
lachheit der Seele bewiesen werden , ohne irgend 
ein Arg dabey zu haben, oder sich früherer Wi¬ 
derlegungen dieser Lehren zu erinnern: und den¬ 
noch eifert er S. 102. gegen Fichte und Scheiling, 
dass in ihren Systemen „Gott auf ganz ähnliche 
Weise untersucht werde, wie jede Pflanze, jedes 
Mineral,“ u. s. w. Doch es wird an diesen Bey- 
spieleu genug seyn, um den Verfasser und unsre 
Leser aufmerksam darauf zu machen, dass das 
vorliegende Buch mehr für das Herbartische Sy¬ 
stem , als zur freyeil Würdigung beyder geschrie¬ 
ben sey, und dass ihm eine freye und eindringende 
Ansicht der Philosophie ohne Namen noch mangle. 

Franz Joseph Schelver von den sieben Formen des 
Lebens. Frankfurt am Main, bey Franz Var¬ 
reutrapp, 1817. 191 S. 12. . (18 Gr.) 

Nach einer Einleitung, welche den Standpunct 
des Forscheus bey den folgenden Untersuchungen 
im Allgemeinen zu schildern versucht, handelt die 
vorliegende, in sehr blühendem Style geschriebene 
Schrift in einem ersten Buche von den sieben Mo¬ 
menten, welche das Leben hat; diese sind der 
Ausgang, der Eingang, die Verwandlung, die 
Bewegung, der fEechsel, die Gegenwart und die 
Geschichte desselben. Sodann in einem zfyeyten 
Buche von den sieben Formen des Lebens seihst, 
welche der Leib, die Entwickelung, die Erhal¬ 
tung, das Geschlecht, die Liebe, das Schaßen und 
die Geburt genannt werden, und jenen sieben 
Momenten meist parallel gestellt sind. Zuletzt in 
einem dritten Buche, jedoch ganz kurz, vom 
Organismus, wo der Verfasser bemüht ist, 
das Zusammenwirken jener unterschiedenen For¬ 
men zur Einheit des Ganzen anschaulich zu ma¬ 
chen. — "Wer es vermag, bey Schriften aus der 
Schule, zu welcher die vorliegende gehört, von 

demjenigen zu abstrahiren , was wir Andern Un- 
wissenschaftlichkeit der Darstellung sowohl als der 
Gedanken nennen, der wird sich der Lebendigkeit 
der Phantasie, und der gemüthvollen Beziehung 
des Einzelnen auf das Ganze, des Niederen auf 
das Höhere, oft zu erfieuen Gelegenheit linden. 
Man lese unter andern die Stelle ans dem Ab¬ 
schnitte von dem IVechsel des Lebens, S. 7,5.: 
„Hat der Mensch den Ruf seines Schöpfeis erfah¬ 
ren, so weiss er auch, dass er noch in die Prü¬ 
fung wandern muss. Darum fürchtet er das Wi¬ 
derwärtige nicht, welches ihn immer zurück treibt, 
da er im Wechsel seiner selbst mit der Welt ihn 
wieder suchen muss. Immer abgezogen, abgetrie¬ 
ben , und von Gott selbst in dem, wozu Gott ihn 
trieb, als gleichgültig behandelt, erfährt er endlich, 
wie eben das, was ihn immer zurückwarf, auch 
dasjenige war, wodurch er erst kennen lernte, was 
er sollte.44 —- Oder in dein Abschnitte von der 
Gegenwart des Lebens, S. 84.: Je mehr der 
Mensch in dem, was er liebt und wünscht, sein 
Erzeugen und Hoffen der Bedingung unterwirft, 
desto sicherer steht es im Gesetze Gottes, und ist 
verkettet in das System aller Bedingungen. Je mehr 
er in das unbedingte Sollen geht, desto mehr zieht 
er die Zukunft schon in die Gegenwart.“ . . . „So 
muss der Mensch, im Möglichen umherschweifend, 
lange den Widerstand Gottes erfahren; er stellt 
in der Liebe, aber auch in der Strafe, und gellt 
immer mehr in den Streit mit Gott, hadernd mit 
dem Geschehenen und dein Kommenden, bis er 
endlich, zwischen ihnen festgehalten, Gottes Arbei¬ 
ter wird u. den Segen des Lebens erwarten darf,“ 

Wahrlich, eine Philosophie, welche so in dem 
Leben die Gotlheit und jenes in dieser erkennen, 
lehrte, würde über allen Tadel einzelner Schulen 
erhaben seyn. Auch tadeln wir den V ert. nicht, 
weil er nicht unsern Ansichten huldigt, sondern 
darum, weil die seinigen ganz ohne wissenschaft¬ 
liche Gründlichkeit aufgestellt sind, und doch für 
Wissenschaft gelten sollen. Der Verfasser spielt, 
wie freylich Mehrere seiner Art und Kunst, mit 
eigentümlicher Virtuosität Variationen über be¬ 
kannte Themata allgemein erworbener Naturan¬ 
sichten, unbekümmert um den Grund und Boden, 
worauf sie fussen, oder um das innere Band, wo¬ 
durch sie zu einem Wissenschaft liehen Ganzen zu¬ 
sammengehalten werden müssten. So nennt er 
zuerst überhaupt Fermen, was eigentlich nicht 
Formen, d. h. Gebilde des Lebens, sondern nur 
Acte seiner Erscheinung sind, welche in einer und 
derselben lebendigen Form Statt finden können und 
finden. Er setzt zur Darstellung dieser Lebensacte 
aus einander, im ersten Bociie, dass jedes einzelne 
Leben ein früheres voraussetzt, und dessen Ende 
sein Anfang ist; dass es in steten Gegensätzen sich 
fortsetzt, einem Gesetze gehoichend, ein Ziel ver¬ 
folgend; dass es wahrend dessen immer etwas für 
sich ist, und die Reihenfolge dieser Zustande sein 
zeitliches Daseyn bildet. Er sagt im zweyteu Bu- 

I 
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che dass es für jedes Leben eines Gegebenen be¬ 
darf, an welchem die Thätigkeit des Lebens, nach 
Gesetzen fortbildend, sich äussere; dass die Ge¬ 
gensätze desselben ihren Eimgungspunct finden, 
dass in diesem der Anfang eines neuen Lebens 
lie-t (wobey wir nun freyhch, mit Hinsicht aut 
die0 zuerst aufgestellten Momente des Lebens, den 
Ausgang des ersten bey dem Eingänge des andern 
Lebens nicht haben linden können), und dass die¬ 
ser Anfang ein Schaffen sey, und das nun anhe¬ 
bende Leben von diesem Momente an geboren wer¬ 
de. In dem dritten Buche wird sodann , was vor¬ 
her siebenfach aus einander gestellt war, dreylach 
y.usammengezogen, und man belehrt uns, dass die 
drey ei sten Formen des Lebens, der Leib , die 
Entwickelung und die Erhaltung, das Fürsich-Seyri 
des Lebens irn Organismus bezeichnen , die zw ey 
folgenden, das Geschlecht und die Liebe, das Für- 
einuncler-Seyn der drey ersten Formen, endlich 
die sechste und siebente Form, Schaffen und Ge¬ 
burt, das Durch-einander des Fürsichseyns und c.es 
Füreinanderseyns. Mit diesem Durcheinander en¬ 
det die Darstellung dergestalt, dass das lürsicliT 
seyn des Lebens der Vater, das Füreinandersejm 
desselben zwar nicht der Sohn, aber doon die 
fenbarung, die Versühnung, endlich das Durchein¬ 

ander selbst der Geist genannt wird. _ . 
Wir haben dieses Durcheinander im Geiste 

liier nur andeuten können, und wollen, nachdem 
wir einmal das Buch mit einer phantasirteu Varia¬ 
tion verglichen haben, nur noch der kleineren 
grammatikalischen Spiele gedenkeu, welche dei 
Verfasser nebenher, doch ziemlich ernstlich, treiot, 
indem er z. ß. Seite 56. sagt: ,,was aus seinei 
Schwebe in ein Ungleiches geht, ^ das wägt oder 
be - wegt sich ;“ — ingleichen S. 86.: „w enn zu¬ 
gleich, was wurde und werden konnte,^ auch wer¬ 
den sollte, so schichten sich beyde Theile zum 
Ganzen in einander, und wir nennen diess Ge¬ 
schichtet* Ehen so S. 181» wo die organische A/- 
nährung als Näherung, nothwendiges Neberieiu- 

anderseyn, aufgefasst wird. 
Wichtiger als diess alles ist nun allerdings der 

G und, auf welchem das Ganze erbaut ist. Die-en 
deutet die Einleitung an, ungefähr in folgenden 
Sätzen: „Die Erfahrung und oberflächliche Na- 
tuihetrachtung stillt die Sehnsucht des Geistes nach 
wahrem Wissen so wenig, dass sie vielmehr ge¬ 
eignet ist, ihn an der Möglichkeit desselben ver¬ 
zweifln zu lassen. Erst wenn aus der liefe des 
Herzens der Glaube an Gott sich erhoben und be¬ 
festiget hat, schöpft der Mensch aus diesem Glau¬ 
ben an den Wahrhaftigen auch den Glauben an 
die Möglichkeit wahrer Erkenntniss. Er ermannt 
sich /um Versuche, und das Gelingen desse.ben 
irn Einzelnen befestiget seine Zuversicht zu dem 
Gelingen des Ganzen, „zu der Vollendung einer 

alldurchdringenden Einsicht.*' (S. 3 — 8-) V\ ir 
bleiben hierbey einen Augenblick sieben. Der An¬ 
fang der Philosophie des Verfassers ist kritisch-an- 

tliropologisch, und in sofern sicher. Diess so weit, 
bis wo er den Schluss macht von der Vollendung 
der einzelnen Erkenntniss auf die \ olienduug des 
Ganzen. Hier übereilt den Glauben des Verfassers 
sein Wunsch und seine Phantasie; denn es folgt 
nicht nur nicht, was der Verfasser folgert, sondern 
auch die Wahrheit der einzelnen Erkenntniss ist 
bey ihm unverbürgt. Er sagt: „der kleinste Frie¬ 
den, welchen die Erkenntniss errungen, wird als¬ 
bald eine Burg und Zuversicht gegen jeden Zwei¬ 
fel an die (soll heissen: der,) Vollendung einer ali- 
durchdringenden Einsicht.“ Also die subjektive Be¬ 
friedigung soll das Kriterium der W ahrheit seyn . 
\ber° wenn diese nun die Selbsttäuschung eine: 
selbstgefälligen Geraüthes, das Wohlgefallen ander 
poetischen Einheit eines Phautasiespiels in dem Ge¬ 
biete der Wissenschaft wäre? — Der Verl, giot 
hierüber keinen Aufschluss; und so sieht mau. 
dass, was bey ihm (und Andern) den Schein einer 
kritischen Grundlage annimmt, nichts weniger als 
Kritik, sondern nur Reminiscenz aus fremder For¬ 
schung ist, indem es gerade da, sich seihst untien, 
endet, WO die eigentlich anthropologische Nach Wei¬ 
sung der Fähigkeit des Erkennens u. seiuer Schran¬ 

ken beginnen sollte. 
Sonach kann es freilich nicht befremden, wenn 

der Verfasser, in derselben Einleitung, fortfährt: 
„Das geheimnissreiche Herz Gottes, aus welchem 
die sichtbare Welt geschaffen wird, und sie selbst, 
welche immer wieder zurückkehrt in jenen un¬ 
sichtbaren Ursprung, diese zwey zusammen nennt 
der Mensch die Natur, d. h. das Ganze des gebä¬ 
renden uud geborneu Sey ns.“ So hat der Verf. 
mit einem Male gefunden, man sieht nicht w .e, 
Centrum uud Umkreis für jene alldurchdrinr < ' 
Einsicht. Und so weiter sucht und findet 
was er zu finden verlanget, nach der VW. 
Identilätslehre, ohne je wieder, wegen der War 
heit des Gefundenen, von dem „Aiigslrade der 
Verzweiflung (S. 5«) oder von dem Zornfeuer oes 
Unmulhs“ (S. 6.) ergriffen zu werden. Wir wür¬ 
den dem Verfasser zu dem Frieden , welchen er¬ 
sieh errungen. Glück wünschen, wenn cs nicht 
Wahrheit und Wissenschaft gälte . und wenn es 
nicht wenigstens um dev Le*-er willen nöthig wäre, 
vor der Grundlosigkeit einer solchen Zuversicht zu 
warnen. Die Weissagungen der lieh re selbst lnci 
zu prüfen, wird man uns, da es so oft geschehen, 
erlassen. Es ist viel Wahres in einzelnen Salzen, 
nur nicht als ob sie Resultate wären ^ also keine 
gewonnene Wahrheit, mithin für das System keine 
Wahrheit. Aber eben um dieser Betrüglichkeit 
w Heil, mit welcher das Errathene oder Erschli¬ 
chene sich als ein Erwiesenes so leicht einschleicht, 
w re zu wünschen, dass ein Mann von ernstem 
Q. is e und siclierm Gefühle in der Philosophie 
einmal eine durrhgefuhrle anthropologische Kritik 
einer Schrift, wie etwa die vorliegende ist, wenig¬ 
stens als akademische Gelegenheitsscfirift gäbe, um 
das verirrte Zeitalter doch endlich wieder auf die 
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Quelle hin zu führen , aus welcher die hier nicht 

selbst erzeugte, nur adoptirte, Wahrheit-zu schö¬ 
pfen ist. 

Biographie. 

Germamkas. Ilerausgegeben von Jos. Hillebrand, 
Tormals Prof, am Josephinum in Hildesheini. .Frankfurt 
am Main, bey Varrentrapp 3817. Erster Theil. 
XII. 2y9 S. gr. 8. Zweiter Theil. 5o6 S. 

Dieser histor. Roman —denn in diese Classe 
setzt der Verf. selbst sein Werk — hangt mit der 
von ihm herausgegebenen allgemeinen Bildungslehre 
zusammen. Schon damals kündigte er -ein Werk 
an, in welchem die dort wissenschaftlich aufgestell¬ 
ten Grundsätze in ihrer Anwendung auf das wirkl. 
Leben wieder erscheinen sollten. Diess Ziel glaubte 
er durch Auffassung eines in der Geschichte wirklich 
vorkommenden Charakters, den er nach jenen Grund¬ 
sätzen sich allmälig bilden u. in mannichfaltigen La¬ 
gen sich erhöhen, befestigen u. behaupten liess, bes¬ 
ser zu erreichen, als durch eine Ireye Dichtung, bey 
welcher die dargelegten Belehrungen sehr häufig ih¬ 
ren Zweck deswegen verfehlen, weil man sie für aus 
der Idee geschöpft u. in der Wirklichkeit unanwend¬ 
bar hält. (Daher er sich auch sehr stark gegen die Ro¬ 
mane erklärt.) Die Einwendungen, welche man gegen 
histor. Romane vielfach gemacht hat, findet er zwar 
nicht ganz ungegründet, aber er glaubte doch auch, 
dass sich für dieselben Vieles sagen lasse. Er ver¬ 
gleicht seine Schrift in Ansehung ihres Zwecks und 
ihrer Einrichtung mit Xenoplions Cyropädie, wenn 
er gleich sehr entfernt ist, sich mit dem grossen Ur¬ 
heber jenes Werks auf irgend eine Art zusammen- 
zustellen. Dazu kam, dass er im ganzen Gebiete der 
Geschichte kaum einen Menschen treffen konnte, der 
von den ersten und wahrheitsliebendsten Historikern 
edler u. menschlicher gezeichnet wäre, als Germa- 
nicus. Nach den Zügen von ihm, die er bey Taci- 
tus, Sueton u. Dio Cassius fand, war er bemüht, das 
Gemälde auszuführen u. zu vervollständigen, ohne 
in Hauptsachen die {Geschichte zu verlassen und 
eben so hat er auch die andern vorzüglichem Per¬ 
sonen meist nach wahren Angaben gezeichnet. Auf 
den Einwand, dass der Vf. sich seinen Gegenstand 
zu seinem Zwecke mehr aus der Mittelclasse hätte 
wählen sollen, antwortet er, dass das Leben seines 
Helden so geeignet und dargestellt sey , dass es in 
mehrere Formen des Daseyns eingreife, u. die Haupt- 
lendeuz: Darstellung der reinen Menschlichkeit, über¬ 
all im Auge beilallen worden sey. Das Ganze ist in 
sechs Bücher, jedes Buch in mehrere Cap. getheilt. 
Keine Stellen der dass. Schriftsteller sind angeführt, 
auch da nicht, wo sie als Belege historisch wahrer 
Schilderungen dienen konnten. Es sind Leser vor¬ 
ausgesetzt, denen röm. Sitten u. Einrichtungen we¬ 
nig bekannt sind, daher bisweilen in einer Anmerk. 

diesen etwas erklärt wird. Eine andere Anmerk. TI, 
162 f. entschuldigt eine Abweichung von der wahren 
Geschichte. Es kann nicht fehlen, auch da, wo die 
Grundlage historisch ist, wird doch die Ausführung 
ziemlich modern. Wir wählen zur Probe der Manier 

^.es Stelle II, 287 f. '• „War unsers Helden 
tieffuhlende Seele be^/ dem Anblicke von Mcnipliis 
durch das Bild der Vergänglichkeit schmerzlich be¬ 
wegt worden, so wurde sie es noch mehr, als sich 
Thebens Ansicht dar stellte. Das Gemälde der Zerstö¬ 
rung entfaltete sich liier weiter u. auffallender, die Ziige 
der gestürzten Grösse sprachen ergreifender u. trauri¬ 
ger, der Hohn der Zeit u. der Vernichtung thronte ver¬ 
wegener auf den gewaltigeren Ruinen. Verlassenund 
öde lag der weite Pia tz da, auf welchem vordem eine der 
mächtigsten u. grössten Städte gestanden. Die Trüm¬ 
mer ragten schauerlich aus ihren halbeingesunkenen 
Grüften hervor, und schienen, der Gewalt feindseliger 
Jahrhunderte trotzend u. ihre alte Würde behauptend, 
gegen den tyrannischen Spruch des zum Untergange sie 
verdammenden V erhängnisses sich noch im Grabe anf- 
lehnen zu wollen. Alles Leben war rings umher gewi¬ 
chen. Kein neues Geschlecht hatte sich friedlich auf 
dem Platze wiederum angesiedelt, keine neuen Palläste 
erheben sich auf den Resten der alten, keine neuen 

Tempel schmückten dieStellen, wo die niedergeworfe¬ 
nen einst majestätisch prangten. Nur hier u. da schweb¬ 
ten wie verloren einzelne Hütten über den aufgethürm- 
ten Massen u. vermehrten durch ihr ärmliches Aussehen 
die Schmach der Vernichtung. So muss eine Wahlstäite 
erscheinen, auf der in mörderischer Schlacht Tausende 
von tapfern Kriegern fielen, wenn die einbrechende 
Nacht die kämpfenden Pleere von dannen führt. Da lie¬ 
gen die Helden, noch in den erblassten Gesichtern u.den 
sterbenden Mienen den Ausdruck des Schmerzes oder 
des kühnenTrotzes. Die Lebenden fliehen von der grau¬ 
sen Statte, nur Einzelne irren zwischen der Verwüstung 
umher.“ Zu lange verweilt der Verf, I.S. 127 fr. bey 
Darstellung des Ursprungs der zärtlichen Liebe zwi¬ 
schen Germanicus u. Agrippina, u. er beschliesstsie mit 
einer moralischen Reflexion: „So w enig indess Antonia 
u. Athenodor die liebende Annäherungder ßeyden un¬ 
behutsam störten u. verwehrten, eben so wenig suchten 
sie dieselbe absichtlich zu befördern. Denn auah dieses 
hielten sie für ein un weises Beginnen, das nur üble Fol¬ 
gen haben kann, wennuicht ein glücklicher Zufall sol¬ 
che verhindert. Von sei bst muss dieLiebe sich finden, in 
sich selbst muss sie den Eifer und die Wärme tragen, 
durch sich selbst sich gestalten oder wieder zerstören. 
Ein thätiges Mitwirken u. Forttreiben vernichtet wie¬ 
derum die holde Unbefangenheit und löscht das heilige 
Feuer, was dieLiebe der ersten Jugend durchstrahlt und 
mit inniger Warme erfüllt.“ Uebrigensschien uns der 
Gang der Erzählung hisweilengarzulangsam und aus¬ 
schweifend, der eingestreueten Reden zu viele, der 
Handlungen zu wenige zu seyn, um ganz zu fesseln. 
Aber dass die Schrift viele Leser unterhalten, und auch 
manche nützliche Wahrheiten lehren, dass sie den 

j Werth einer menschlichen Bildung recht anschaulich 
machen wird, daran zweifeln wir nicht. 
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Astronomische Beobachtungen auf der Kön. Uni¬ 

versitätssternwarte in Königsberg von F. fV. 

Beseel. Erste Abtheilung vom 12 Nov. 1815. 

bis 5i Decemb. i8i4. Königsbergs bey Fr. Ni- 

colovius, i8i5. Einleilung Seilen XXXVI. Be- 

obAchtungen S. i58. Zweyte Abth. Ebend. 1816. 

Einleitung X. Beob. 100. (10 Thlr. 16 Gr.) 

D le erste bedeutende Sammlung von Originalbe¬ 
obachtungen einer deutschen Sternwarte, welcher 
ohne Zweifel alle Astronomen eine recht lange 
Dauer wünschen werden. 

Die Einleitung zum ersten Theile enthält nebst 
einer schönen Abbildung der neuen Königsberger 
Sternwarte und ihrem Grundrisse eine nähere Be¬ 
schreibung derselben so wie des damit verbunde¬ 
nen Wohngebäudes. Die Ausführung beyder Ge¬ 
bäude vereint Zweckmässigkeit und Einfachheit in 
sei r hohem Grade und man muss gestehen, dass 
die, von ßessel getroffene Anordnung, wenn bey 
Unternehmungen solcher Art, wie es billig ist, 
auch aut die Kosten derselben gesehen wird , die 
vollkommenste ihrer Gattung ist. Da in den neue¬ 
ren Zeiten so manche neue Sternwarte entstanden 
ist oder doch dem gegenwärtigen Zustande der 
Wissenschaft gemäss verbessert wurde, so war es 
angenehm, die interessante Frage über die in jeder 
Rücksicht beste Einrichtung eines solchen Gebäu¬ 
des nicht nur theoretisch aufgelöst, sondern zu¬ 
gleich praktisch ausgeführt zu sehen. Besonders 
vorteilhaft erschien ff ec., der die Hindernisse, die 
sich einem solchen Unternehmen entgegen stellen, 
aus eigener Erfahrung kennt, die Vermeidung aller 
sogenannten Drehkuppeln, die, wie ß. ganz richtig 
bemerkt, keinen Vortheil erzeugen, welcher die 
davon unzertrennlichen Nachtheile aulwiegen könn¬ 
te. Fiir die sehr seltenen Fälle von Beobachtungen 
ausser dem Meridian ist so gesorgt, wie man für 
seltene Beobachtungen sorgen muss, wenn mau 
durch zu weit getriebene Rücksicht auf Nebenum¬ 
stände nicht der Hauptsache schaden soll. Was 
fiir Aequatoriale und Frauenhofer'sche Heliometer 
nothwendig ist, gilt nicht in demselben Grade fiir 

Zweyter Band. 

Kreise, wie sie Ramsden für Palermo und Dublin, 
Cary für Königsberg*) und Reichenbach für Mai¬ 
land, Ofen, Paris etc. verfertigte und nach allen 
Erfahrungen, die Rec. an den Instrumenten der 
letzten Art gemacht hat, kann er nicht umhin, zu 
gestehen, dass er die grossen, mit so viel Genauig¬ 
keit eingetheilten Azimuthaikreise, die man au diese 
Werkzeuge angebracht hat, in den meisten Fällen 
für einen blossen Luxus derselben halte, da sie 
mehr dazu dienen , den ohnehin nicht gerin¬ 
gen Preis dieser Instrumente zu erhöhen, als ihre 
wahrhaft nützliche Anwendung zu erweitern. Wer 
mit diesen Kreisen die Orte der Gestirne durch 
Zenithdistanz und Azimuth ausser dem Meridian 
vorzugsweise bestimmen wollte, würde in der be¬ 
obachtenden Astronomie einen grossen Schritt zu¬ 
rück thun und die grosse Vollkommenheit, welche 
diese Instrumente in die Resultate unserer Beob¬ 
achtungen gebracht haben, würde durch eine per¬ 
manente Anwendung ihrer Azimuthaikreise gänz¬ 
lich wieder verschwinden. Ein gutes Kreis - oder 
Fädenmikrometer wird ausser dem Meridiane die¬ 
selben und wohl bessere Dienste thun, als diese 
kostbaren Horizonlalkreise. NicliL durch sogenannte 
Universalinstrumente, die allen Gattungen von Be¬ 
obachtungen angepasst werden, die alle andere In¬ 
strumente zugleich ersetzen sollen, sondern durch 
das umgekehrte Verfahren , durch Vereinfachung 
dieser Werkzeuge u. durch sie allein können diese 
Instrumente sowohl als ihre Anwendung noch be¬ 
deutend vollkommner gemacht werden. Als Rei¬ 
chenbach sein erstes grosses Miltagsrohr verfertigte, 
wollte er dem Zenithkreise, der blos zur Stellung 
des Rohrs zu dienen pflegt, eine solche Grösse und 
eine so genaue Einteilung geben, dass das Instru¬ 
ment zugleich als ein Höhenmessendes anzusehen 
seyn sollte. Aber von einem richtigen Gefühle 
und Ueberlegungj geleitet, kam der vortrefliche 
Künstler bald von (dieser blos scheinbaren Verbes¬ 
serung zuruck und beschränkte sich darauf, der 
einen0 Häuptfoderung, die man an Instrumente 
dieser Art macht, so vollkommen als möglich ge¬ 
nug zu thun. Es wäre sehr zu wünschen, dass 

+) Der Carysche Kreis in Königsberg ist nebst einigen an¬ 

dern Instrumenten aus dem Nachlasse des Grafen ron 

Hahn angekauft worden. 
d. Red. 
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diese Einrichtung der Königsberger Sternwarte 
auch bey andern narhgeahmt wüide und dass man 
nicht mehr die Hauptsache einer meistens ganz 
entbehrlichen Nebensache zum Opfer ln ächte. Als 
Rec. auf seiner Reise die neue Otner Steinwarte 
besuchte, fiel ihm die Aufstellung des dreyfüssigen 
Kreises zwischen einem Gebälke von Gusseisen, 
das drey und zwanzig Centner wiegt, nicht weni¬ 
ger auf, als die beyden Ungeheuern, aus eisernen 
Reifen bestehenden, mit Kupfertafeln gedeckten 
Drehkuppeln, deren Durchmesser 16, also ihr Um¬ 
fang 5o Wiener Schuhe betiägt! Das Anhaltende 
dieser Eischeinung wurde dadurch noch vermehrt, 
dass man unvoi’sichtiger Weise den Einschnitt die¬ 
ses Daches so enge gemacht hat, dass bey jeder 
einzelnen Umwendung des Kteises auch das ganze 
grosse schwere Dach immerwährend hin und wie¬ 
der bewegt werden muss. Und was war die Folge 
dieser Einrichtung? — Schon jetzt, nach einer so 
kuizen Zeit, sind diese Dächer ganz unbrauchbar: 
so kostspielig sie waren, sie werden verworfen und 
ganz neue an ihre Stelle gebracht. Da diese neuen 
Dächer aber wieder von derselben Grösse wie die 
vorhergehenden und durchaus wieder Drehkuppeln 
seyn sollen, so ist zu besorgen, dass sie nach einiger 
Zeit das Schicksal ihrer Vorgänger haben werden. 

Der Beschreibung der Königsberger Stern Warte 
folgt die der dort aulgeslellten Instrumente. Das 
Mittagsrohr von Doliond bat 4 Friss Focalläuge, 
2,7 Zoll Oeßnung und eine Axe von 5-§ Fass. Die 
VergrÖsserung ist 44 mal. Die Beleuchtung ge¬ 
schieht durch die Axe. — Der Kreis von Cary, 
dessen Azhnuthaikreis einen Halbmesser von 12 
Zoll, der Verlicalki eis aber von 12,4 Zoll hat. An 
dem ersten geben zwey einander gegenüberstehende 
Nonien unmittelbar io” an; der zweyte ist nur 
von 5' zu 5' geiheilt und die Unterabtheilungen 
weiden durch zwey einander gegenüber stehende 
Mik;oscope mit vortreflichen Mikromeierschrauben 
angegeben, bey deren Ablesung man nicht leicht 
eine Secunde zweifelhaft seyn soll. Die Zeiger¬ 
scheiben der Schrauben geben sogar Zehnlheile 
der Secunden. Diese Einrichtung scheint in der 
Tbat grosse Vorzüge vor den andern bisher ge¬ 
wöhnlichen zu haben, wie überhaupt das ganze In¬ 
strument, dessen nähere Einrichtung in dieser Ein¬ 
leitung nachgelesen werden muss, von der Genia¬ 
lität des Künstlers zeugt. — Ueberdiess findet man 
hier eine Uhr von Repsold, ein 7fussiges achro¬ 
matisches Fernrohr von D. Doliond. ein Aequa- 
torial von demselben mit einem Ob jectivmiki ome- 
ter, einen Kometensucher von Nairne und Blunt, 
eine Uhr von Klindworth, zwey Sextanten und 
mehrere vortrefliche meteorologische Instrumente. 
von Schafrinsky in Berlin. 

Mit d er Beschreibung dieser Instrumente ist 
zugleich die Untersuchung de;selben ve blinden 
und diese Untersuchung bildet ohne Zweitel den ' 

vorzüglichsten Theil der Einleitung znm ersten 
Bande. Wenn auch die grossen Verdienste des 
Königsberger Astronomen, die er sich um so viele 
Theile der Wissenschaft bereits erworben hat, noch 
nicht bekannt wären, so würde diese geistvolle und 
keuntnissreiche Untersuchung seiner Instrumente 
allein hinreichen, ihn dein In - und Auslande als 
einen der ersten theoretischen und praktischen 
Astronomen auf das Beste bekannt zu machen. Die 
Prüfung, welche Bessel mit seinen Instrumenten, 
vorzüglich mit dem Caryschen Kreise, vorgenom- 
men und, wie die Resultate zeigen, glücklich aus¬ 
geführt hat, ist die erste dieser Art und weuu viel¬ 
leicht bey der in den letzten Jahren erreichten 
Vollkommenheit dieser Werkzeuge von Seilen des 
Künstlers nur wenige wesentliche Verbesserungen 
mehr zu erwarten sind, so kann allein eine solche 
musterhafte Behandlung derselben von Seiten des 
Beobachters, die allgemeine Nachahmung verdient, 
unsere Kunst zu observiren noch beträchtlich nä¬ 
her zu der gewünschten Vollkommenheit fuhren. 
Es ist hie;r nicht der Ort, jene Untersuchungen 
umständlich anzufuhfen , da dieses Werk in den 
Händen jedes Astronomen , wenn nicht ist, doch 
seyn soll. Aber dies wird erlaubt seyn , hier zu 
bemerken, dass es aullallend ist, dass‘die Heraus¬ 
gabe der Königsberger Beobachtungen, die dem 
Staate beträchtliche Summen kostet und als ein Na- 
tionaluuternehmen anzusehen ist, dass die ersten 
Originalbeobachtungen einer deutschen Sternwarte, 
die doch immer so sehr gewünscht wurden, gerade 
in Deutschland se w'enig Theilnahme zu finden 
scheinen, da selbst die meisten Astronomen bisher 
über dieses Werk, auf welches sie stolz seyn soll¬ 
ten, ein so tiefes Stillschweigen beobachten, als ob 
ihnen die Existenz desselben ganz unbekannt wäre. 
Den Verfasser wird dies wahrscheinlich wenig be¬ 
unruhigen, da sein Verdienst durch Mangel an Un¬ 
terstützung nur erhöht wird; da, was seine Zeit¬ 
genossen vielleicht verkennen, die Nachwelt erken¬ 
nen und ehren und an ihm thun wird, was er 
selbst an Bradley gethan hat. Aber die Astrono¬ 
men selbst? Ihnen kann es-nicht gleichgültig seyn, 
diese Beobachtungen zu entbehren, da sie ein wah- 

O 

rer Gewinn für die Wissenschaft sind, der nicht 
früh und allgemein genug verbreitet werden kann: 
ihnen muss daran gelegen seyn, dass ein Unterneh¬ 
men dieser Art nicht bey seiner Entstellung schon 
in Stockung gernlbe, dass es vielmehr alle mögli¬ 
che Beförderung erhalte, die seine Dauer auf eine 
lange Zeit hinaus sichern und den war kern Ver¬ 
leger desselben, der sich durch die Herausgabe sol¬ 
cher Werke, die wie bekannt nicht aut den Ge¬ 
winn desselben berechnet seyn können, ein grosses 
Verdienst um sein Vaterland erwirbt, wenigstens 

vor Schaden bewahren können. 

Diese Untersuchung der Instrumente beginnt 
mit einer Pruluug der Gleichheit der Dicke der 
Cylinder an der Axe des Mitiagsiohrs, die mittels 
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d°r Libtlle vorgeuommen wurde. Der Unterschied 
der Ha Ihme-sei' dieser Cyii.ider wurde kleiner als 
der fünfzehn ausendste Theil eines Zolles, also un- 
merklich , gefunden. Ihr folgt die Prüfung der 
Form dieser Cylinder, welche Untersuchung für 
den Kreis S. VIII, wo sie wichtiger und nolhwen- 
dicrer ist, umständlich ausgefuhrt wird. Sie beglei¬ 
tet die theoretische Auflösung der häufig in der 
praktischen Astronomie vorkommeuden Classe von 

Gleichungen der Form 

n—■ a_pu -}-u' SinU’-f-u" Sin U/; -p 

0== — a'-f-u + ü'Sin(/H-U')+u" Sin(2/J+U") + 

cz== — «" + u+ u' Sin (2/S+U') -f u Sin (4/?+ü") + 

■wo ß = — und«, a, a" die bekannten, so wie u, 

und U, U'.. die unbekannten Grössen sind. Nach 
einer eleganten Theorie der Fenier, welche aus 
einer elliptischen Figur der Zapfen entsteh» , folgt 
die Anwendung auf den Caryschen Kreis: sie gibt 
für die Form der Zapfen die Correclion o’ogSm 

(2Z+ i4°24'). ’ 7 ' 

Nachher wurden die Correctionen aufgesucht, 
die man an die einzelnen Ablesungen der Mikro- 
scope anbringen muss, um sie in allen Puncten des 
Kreises in (Jebereinslimmung zu bringen. Die 
Verbesserung wurde 8,"6i Sin (z+107° 18 ) gefun¬ 
den. Beyde Correctionen zusammengenommen, 
können durch eine Ecocentricitcit des Kreises er¬ 
klärt werden und si» geben die erste Tafel Seite 
XNX VI, deren Zahlen also nur bey den einzelnen 
Ablesungen anzubringen sind. Da in dem ganzen 
Werke die Ablesungen doppelt, au beydeu Mikro- 
scopen , genommen wurden, so fallt der Gebrauch 
dieser Tabelle weg. Eine Anwendung auf eine 
Reihe absichtlich zu diesem Zwecke gemachter 
Ablesungen zeigt aber die Richtigkeit sowohl, als 
die Nothwendigkeit dieser Correctionen bey einzel¬ 
nen Ablesungen. 

Da nach diesen Untersuchungen die Beobach¬ 
tungen an dem Kreise noch mehrere Anomalien 
zeigten . so musste man Theilungsjehier desselben 
vermut hei). Durch eine eigene, sinureicho Vor¬ 
richtung wurden diese Tneilungsfehltr aller 22 j°, 
18° und iö° von einander entfernten Puncte des 
Kreises untersucht und gefunden , dass das Instru¬ 
ment offenbar einen und zwar nach einem be¬ 
stimmten Gesetz fortgehenden Theiiungsfehler hat. 
Nachdem daher auf die Beobachtungen die Anwen¬ 
dung der vorhin gegebenen Theorie gemach war, 
fand sich dieser Theiiungsfehler 2." k>-j-6’o'Siu 
(2 z -f- 9 5° 27' 5o"j, wonach die zweyle Tafel S. 
XvXV I. consiruirt wurde. Die Uebereinstimmung 
der so corrUirten Beobachtungen wird dann um- 
stündlich gezeigt un i .gefunden, dass nirgends feh¬ 
ler von 2" übrig nieiben; oline diese Rücksicht 
würde man Fenier von if gefunden haben. Alle 

müssen in dem Werke selbst, nachgelesen weiden. 
Durch sie und durch die oben erwannte mechani¬ 
sche Vorrichtung wusste B. seinem blos zwöllzolli- 
gen Kreise eine Vollendung zu geben , die es ihm 
erlaubt, sich manchem viel grosseren Instrumente 
dieser Art an die Seite zu setzen und selbst seinem 
nicht wiederholenden Kreise alle die Vorzüge zu 
verschaffen, die bisher nur wiederholende hatten. 

1 •1 ■ . 

Von den jn dem ersten Thcilc; verkommenden 
Beobachtungen wurden aus Mangel an Zeit nur ei¬ 
nige der Berechnung unterworfen. Zuerst be¬ 
stimmte der Verfasser die Polhöhe seiner Slern- 
wai te. Aus 62 Beobachtungen des Polarsterns üuei 
lind ' Äo. unter dem Pole erhielt er Aequatorhöhe 
37° 17' 9" 60 und aus 820 Beobachtungen von 54 
Circumpolarsterneu 55° 17’10' 29 , also im Miltej 
ans allen 922 Beobachtungen die Polhöhe WM ao 
Die Unsicherheit dieser Bestimmung soll kaum £ 

betragen. 

Diesem folgt die Beobachtung der bey den Sol- 
siitien des Jahres 1814, die beyde übereinstimmend 
für den Anfang des J. i8i5. die iyiii.1 lere Schiele 

der Ekliptik 28° 27' 47*4 und gehen. 

Das Ganze beschliesst eine selir schätzbare 
Sammlung von Tafeln für die Recläsceiisionen der 
56 vornehmst«! Sterne, .die nach den Gründen 
entwickelt sind, welche von B. schon früher in 
der Monatlichen Correspondenz ß. 28. bekannt ge¬ 

macht worden sind. 

Die Einleitung zum zweylen Theile enthalt 
eine neue, bequemere Einrichtung, die drey Fehler 
der Eage des Mittagsrohrs anzugeben, die eine- 
allgemeine Aufnahme verdient; ferner einen Nach¬ 
trag zur Beschreibung des Kreises; die auf eine 
grosse Anzahl von Beobachtungen gegründete Be ¬ 
stimmung der geraden Aufsteigung und der Parall¬ 
axe des merkwürdigen Sterns 61 Cygni und sechs 
anderer ihm nahe stehender Fixsterne; die Re¬ 
sultate seiner Beobachtungen für die gerade Auf¬ 
steigung des Polarsterns und endlich die .Beobach¬ 

tung der bey den Solstitien im Jahre 1010. 

Wir kommen nun, nachdem wir so manches dei 
Anzeige sehr weithes wegen des Reichthums des 

Inhalts und der Kürze der Zeit übergangen 1> °f 
zu den Beobachtungen selbst. Und hier wird ouue 

1 Zweifel jedem bey dem ersten Blick die ungc- 
j wohnliche, in der That sehr grosse Anzahl dieser 
I Beobachtungen au Hallen. Bios der erste '1 heu ent¬ 

halt gegen 5260 vollständige Beobachtungen an dem 
1 Mittags! obre, deren jede drey einzelne BcobeDi- 

turige'11 an jedem Faden voraussetzt und j2o5 Be¬ 
obachtungen an dem Caryschen Kreise, also eine 
Gesammtzahl ubei 65oo Beobachtungen. W ird <-as 
Unternehmen fortgesetzt, so erhalten wir in zehn 
Jah ert blos von dieser Sternwarte fünf und sei!J- 

u„u x v.,.. X X gv.uu«.,. ... zig lausend Beobachtungen. Wenn inan 
diese und vorzüglich die letzten Untersuchungen ! Wie so manche .r iiuu .; um 01 nie n u. * 
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reitungen bey jeder Beobachtung verloren geht, wie 
so manche Beobachtung selbst durch ungünstige 
Witterung und andere Umstände ganz vereitelt 
wird; wenn man bedenkt, dass die andern zahl¬ 
reichen Beobachtungen, au dem Aequatorial, dem 
Kreismikrometer, dem Ko nietensuch er, an den ver¬ 
schiedenen meteorologischen Instrumenten u. f. hier 
ungerechnet blieben; dass der Beobachter mit der 
Herausgabe dieses Werkes, und mit dem öffentli¬ 
chen Unterrichte der Astronomie beschäftigt war 
und dass er endlich in derselben Zeit, in welcher 
er diese Anzahl von Beobachtungen sammelte, uns 
mit einem andern eben so vortrellichen als mühe¬ 
vollen Werke über die Procession der Naehtglei- 
chcn beschenkte, während er uö ermüdet an der 
noch weitläufigeren u. beschwerlicheren Reduction 
der Bradley’schen Beobachtungen, die ihrer Voll¬ 
endung nahe ist, arbeitet — so kann man nicht 
umhin, den Mann zu preisen, der so seltene Ta¬ 
lente mit so grosser Thätigkeit in Einklang brin¬ 
gend schon im Anfänge seiner Laufbahn sich die 
gerechtesten Ansprüche auf den Dank aller Astro¬ 
nomen erworben hat. Möchte das Beyspiel der 
Königsberger Sternwarte andern zur Nachahmung 
dienen, die, von einem milderen und günstigeren 
Klima begünstigt, der Grossmuth ihrer erlauchten 
Beschützer sich noch viel mehr zu erfreuen haben, 
die - ungleich mehrere und bessere Instrumente be¬ 
sitzen, auf die die Aufmerksamkeit von ganz 
Deutschland seit, langen Jahren gerichtet ist und 
die bisher nichts, als immer wiederholte Beschrei¬ 
bungen des Gebäudes und der Instrumente, aber 
noch beynahe gar keine Früchte geliefert nähen. 

Noch läge es uns ob, über den Werth dieser 
Beobach Lungen, über ihre innere Genauigkeit Un¬ 
tersuchungen anzustellen, da die blosse Anzahl ih¬ 
nen keinen Eingang vei'schaffen kann. Aber dieser 
Gegenstand ist bereits von einem Andern in der 
Zeitschrift für Astronomie behandelt worden und 
zur Ergänzung des Gegenwärtigen sey es uns er¬ 
laubt, die Resultate jener Untersuchung hier kürz¬ 
lich anzuführen. Die Beobachtungen am MiUags- 
fernrohre scheinen nichts zu wünschen übrig zu 
lassen, da das Instrument nach seinen Dimensionen 
und nach dem verdienstvollen Künstler, der es ver¬ 
fertigte, zu den vorzüglichsten gehört. Der Cary- 
sche* Kreis aber, dessen Halbmesser nur 12,4 Zoll 
ist, lässt keine zu gi osse Genauigkeit erwarten und 
hier wird die Untersuchung des Werlhea der Be¬ 
obachtungen nolhwendig. Da aber eine vollstän¬ 
dige Bestimmung mit diesem Kreise voraussetzt, 
dass die Beobachtung der Zenithdistanz in den 
bey den Lagen des Kreises, in Welchem der einge- 
theilte Rand nach Osten und nach Westen steht, 
abgelesen werde, so müssen billiger Weise auch 
nur solche doppelte oder vollständige Beobachtun¬ 
gen bey dieser Untersuchung zu Rathe gezogen 
werden. Solche Beobachtungen finden sich in der 
Einleitung zum ersten Theile für den Polarstern 

und für andere Circumpolarsterne. Leitet man aus 
ihnen den wahrscheinlichsten Fehle, einer einzel¬ 
nen Beobachtung her, nach der Methode, die Gauss 
Zeitschrift f. Aslr. März 1816. gegeben hat, so 
findet man aus einer grossen Anzahl von Köni^s- 
berger, Mailänder und Omer Beobachtungen, dass 
der wahrscheinlichste Fehler jeder einzelnen Beob¬ 
achtung an diesen dre^ Instrumenten sehr nahe 
gleich sey und +o"8 betrage. Die Königsbeiger 
geben diesen Fehler noch etwas kleiner, als die 
beyden andern , die an dreylussigen Kreisen von 
Reichenbach angestellt wurden. Allerdings muss 
ein grosser Theil dieser v oJlkommenheit des Ca- 
ry’schen Kreises nicht auf Rechnung des Künstlers 
kommen, sondern der oben erwähnten vortrefhehen 
Behandlung des Beobachters zugesehrieben weiden, 
so wie es nicht zu Zweiteln ist, dass die dreyfüssi- 
gen Reichenbachischen Kreise bey derselben Be¬ 
handlung ganz andere Resultate liefern werden. 
Nicht so vollkommen sind, der Natur der Sache 
nach, die unvollständigen Königsberger Beobach¬ 
tungen, bey welchen der Kreis nicht umgewendet 
wird und deren Anzahl wegen der Kürze der Zeit 
bey weitem die grösste ist. Zu diesem Ende wur¬ 
den 270 einzelne Beobachtungen des C'arysehen 
Kreises verglichen und folgende Resultate gefunden 

Zahl der Beob. Wahrsche 
Aus « xVdler . . ■20 . . . ■}" 12 

u kh Hund 2<* . . . . I.77 
a Fuhrmann 20 . . . 2.13 
<x n. Krone . 20 . . • . 1 • 02 
(X Bootes . 20 . . 2.10 
a Schwan . . 20 . . . . 1.98 
a Zwillinge . 20 . . .. 1.95 
a Schlange 20 . . . . 1.49 
« Stier . . 20 . . . 2.06 

« Jungfrau 20. • . . 2.10 
a Löwe . 20 . . . 2.55 
a Orion 19 . . . . 1.68 

« gr. Hund . 5i . . . 2.06, 

so dass im Mittel aus allen 
wahrscheinlichste Fehler jeder 
oder in runder Zahl +2" ist. 
damit die Resultate der Beobachtungen zu verglei¬ 
chen, die Toncl an seinem firn flüssigen Mauerkreis 
von Troughton angestellt hat, da diese Methode 

Beobachtungen der 
einzelnen — H~ lNgS 
Es wäre intei essant, 

ohne Zweifel das beste Mittel gibt, die Stärke des 
Instrumentes und den wahren Werth der damit 
gemachten Beobachtungen gehörig zu würdigen. Bey 
vollständigen Beobachtungen liefert also der Cary- 
sehe Kreis eben so genaue Resultate, als die drey- 
füssigen Reichenbach. Multiplicationskreise nach 
vier, sechs oder acht Um Wendungen. Die unvoll¬ 
ständigen Beobachtungen an jenem Kreise verhallen 

sich zu den vollständigen, wie 1 zu 2.45 oder sie 
oie haben nur ^ des Wertlies von jenen. — Auch 

äussere Anordnung dieser schätzbaren Beobachtun¬ 

gen ist einer nähern Anzeige würdig.; 

(Der Beschluss fol^t.) 
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Christlicher Religionsunterricht. 

Christliche Religion$ - und Tugendlehre. Für Leh¬ 

rer an Volksschulen, und als Lehrbuch in ho¬ 

hen Set,ulen, von Christian August Hoff mann, 

erstem Pfarrer zu Grosenlinden, Gi ossherzogthums Hes¬ 

sen. Giesen, bey G. Fr. Tasche. 1816. SS. XIV. 

u. 280. 8. (16 gr.) 

Zu den ausgezeichnet guten Büchern in seiner Art 
können wir das gegenwärtige nicht zählen, und 
dmfen uns daher, da die Menge der mittelniässi- 
gen so ausserordentlich gross ist, nicht auf eine 
weitläufige Beschreibung und Beurtheilung dessel¬ 
ben einlassen. In Absicht auf die beyden, nicht wohl 
vereinbaren, Zwecke, denen es zugleich gewidmet 
ist, können wir es noch eher für den erstem, als 
für den letztem geeignet nennen; wiewohl wir 
auch dabey mein1 die-, verhältnissmässig weit aus- 
gearbeitetere und beyuahe zwey Drittheile der gan¬ 
zen Abhandlung befassende Tugend -, als die, uu- 
serm Ermessen nach minder gut gerathene, Reli¬ 
gionslehre im Sinne haben. Es stellt übrigens, in 
so fern es eben für Lehrer, nicht für Schüler, 
in Volksschulen zunächst bestimmt ist, in Verbin¬ 
dung mit dem ,, kurzen christlichen LehrbegrifF“ 
desselben Verf.,’ in welchem, nach der Ordnung 
der hier befindlichen §§., für den Schüler gesorgt 
ist, und die, hier ganz fehlenden, Bibelsprüche 
sollen aus dem, ebenfalls von diesem Verf. gefer¬ 
tigten, „Repertorium biblischer Texte, Giesen, 
bey G. F. Tasche*4, auf welches hier überall un¬ 
ter dem Texte zn diesem Behuf verwiesen wird, 
entlehnt werden. Eiue recht vorteilhafte Zusarn- 
tuenfügung dreyer Schriften aus Einer Feder, wo¬ 
fern sie alle, was wir wenigstens von der vorlie¬ 
genden nicht so, wie wir wünschten, versichern 
können , einer allgemeinen und unparteiischen 
Empfehlung werth sind! Ueber den Plan und die 
Anordnung des Ganzen schweigen wir, obwohl 
bey einer glücklichen Wahl nicht z. B. das Capi- 
tel vom Glauben in die Tugendlehre gesetzt, und 
so manche vom Verf. selbst erkannte Wiederho¬ 
lung vermieden worden seyn würde: wir erlassen 
dem, nicht für Gelehrte geschriebenen Buche, die¬ 
sen Mangel an Wissenschaftlichkeit. Auch wollen 
wir aus eben demselben Grunde keinen sehr grossen 

Zwcjtcr Lund. 

I Fehler daraus machen, dass man darin überall fe- 
| ste und genaue Bestimmung der Begriffe vermisst 

und z. B. nirgends nur darüber, was Sittlich- 
Gut und Böse bedeute, eine hinlänglich sichere 
und klare Belehrung an trifft. Aber Wahrheit sollte 
es doch wenigstens durchgängig enthalten. Dass 
wir dieses nicht so gefunden haben, müssen und 
wollen wir jetzt kürzlich darthun. Schon in der 
Einleitung, sogleich S. i, ist es falsch, dass das 
Gewissen, auf welches überdiess zum Theil das 
ganze religiöse Bevvusstseyn mit Recht gegründet 
wird, der sittliche Trieb“ heisst: denn alle 
Triebe gehören nicht der Vernunft, die sich doch 
vorzugsweise im Gewissen kund thut, sondern der 
Sinnlichkeit, welche nichts Moralisches enthält, an. 
Eben so ist es falsch, wenn S. 2 und 3 gelehrt 
wird, einerseits, dass jener „sittliche Trieb selbst 
zu verwerflichen Handlungen hinleite“, wofür hät¬ 
te gesagt werden sollen, dass man bey dem ehr¬ 
lichsten Herzen aus Mangel an richtiger Erkennt¬ 
nis der Dinge unverständig und illegal (darum 
noch nicht unmoralisch und subjecliv - verwerflich) 
handeln könne, andrerseits, dass alle desslialb nö- 
thige Belehrung für das, so leicht irrende, Ge¬ 
wissen von der Religion erwartet und erlangt wer¬ 
den müsse, da man ja im Gegentheil, welche Re¬ 
ligionslehre die wahre und echte sey, nur erst ver¬ 
möge einer nach den „Aussprüchen des Gewissens 
angesteilten Prüfung auszumachen im Stande ist. 
Auf falsche, obschon gewöhnliche, Weise wird 
ferner S. 4 die natürliche Religion im Gegensatz 
der geoffenbarten, diesen Ausdruck ebenfalls im 
gewöhnlichen Sinne, von eigentlicher faktischer 
und wunderhaiter Offenbarung, verstanden, als 
diejenige beschrieben, die man aus der Betrachtung 
der Natur ausser und in uns schöpfe, da auch 
eine eigentliche, höhere Offenbarung Gottes durch 
Naturgegenstände denkbar ist: nicht der Unter¬ 
schied dessen, woraus man Gott keimen lernt, 
sondern dessen, wie, (ob nämlich durch die na¬ 
türliche, oder durch die wundervoll von Gott 
unterstüzte, Kraft des menschlichen Geistes) bildet 
gründlicher Weise jenen Gegensatz, was unser 
Verf. wenigstens nicht ausdrücklich hervorgehoben 
hat. Auch möchte Ree. nicht in die vom Verfass. 
S. 4. 5. wiederholte gebräuchliche Meinung eiu- 
stimmen, nach weicher die natürliche Gotteser- 

kenntniss, wie sie dem Menschen überhaupt mög¬ 
lich ist, für so trüglich und unvollständig erklärt 



2083 2084 1817* October. 

wird, dass sie, um der menschlichen Bestimmung 
angemessen zu seyn, der geoff'enbarten zu ihrer 
Berichtigung und Ergänzung bedürfe: denn wie 
würde sonst jene zur Prüfung des Inhalts einer 
gegebenen religiösen Offenbarung tauglich seyn, de¬ 
ren man doch zu einem vernünftigen Glauben an 
diese schlechterdings nicht entbehren kann? So 
steht es mit der .Richtigkeit und Genauigkeit des 
im gegenwärtigen Buche Vorgetragenen sogleich 
auf den ersten Seiten desselben, wo überdiess zu 
der ganzen darin abgehandelten Religionslehre der 
Grund gelegt werden soll. Man könnte leicht ein 
gleich grosses Buch schreiben, wenn man jenes 
vom Anfänge bis zum Ende streng prüfend durch¬ 
gehen wollte. Wir beschliessen diese kleine Re- 
cension mit der Bemerkung eines Fehlers, welchen 
Ilr. Verf. mit den meisten Verfassern christlicher 
Religionslehrbücher gemein hat, und welcher darin 
bestellt, dass man den angenommenen Glaubens¬ 
wahrheiten zu Gunsten sichtbare und auffallende 
Uebertreibungeri sich erlaubt, wovon wir nur ein 
paar Beyspieie hier anfuhren wollen. Es soll S. 
q8 die Vei uuuftnothwendigkeit des Glaubens an 
Unsterblichkeit bewiesen werden; und da heisst es 
nun von einem Menschen, welcher am Ende sei¬ 
ner Tage mit Hiob sagen könnte: Mein Gewissen 
heisst mich nicht meines ganzen Lebens halber, 
unter andern also: „Wird nicht der Lohn seines 
tugendhalten Strebens Verzweiflung seyn, wenn er 
am Abende seiner Lebenstage auf seine Balm zu¬ 
rückblickt und sich eingestehen muss: Nun werde 
ich vernichtet, ohne erreicht zn haben, was mir 
Alles war etc. Jener Hiob wenigstens gerieth nicht 
darum in „Verzweiflung;“ und worauf gründet 
sich denn auch das „muss“ in dem erwähnten 
Eingeständnisse? In eben derselben Beweisführung 
wird weiterhin S. toi gesagt: „Laster würde dann“ 
(wenn es kein künftiges, vergeltendes Leben gäbe) 
„Weisheit seyn, denn sein Zweck wäre etwas 
"Wirkliches, Tugend wäre Thorheit, denn sie trach¬ 
tete nach Etwas, was nicht ist und nicht erreicht 
werden kann.“ Statt „Weisheit“ und „Thorheit“ 
durfte es hier, der besonnen urtheilenden Vernunft 
gemäss, höchstens nur „Klugheit“ und „Unklug- 
heit“ heissen. Oder müsste wirklich derjenige ein 
Thor gescholten werden, welcher, ohne über die 
Belohnungen des Himmels Gewissheit zu haben, 
dennoch es für seine Pflicht hielt, der Tugend treu 
zu seyn, und nach solcher Ueberzeugung auch han¬ 
delte? Dann hätte die Tugend keinen Werth in 

sich selbst. 

Beschluss 

der Recension der astronomischen Beobachtungen 

von F. IV. Bessel. 

Für das Mittagsrohr enthält eine Columne den 
Tag der Beobachtung, eine andere das Gestirn, 

drey folgende die partiellen Beobachtungen an je¬ 
dem der drey Fäden. Die sechste gibt die durch 
die Differenz der Abstände der Fäden "corrigirte 
Beobachtung des Meridianfadens. Sind nembch ... 
d, c, b, a, «, ß, y, <?•.. diese Abstände des 
ersten, zweyten . . Fadens vom mittlern Faden, 
von Ost gen West gezählt, so ist diese Correction 
wenn n die Anzahl der Fäden ist 

_ (a 4- b -f c -f) — (ct T ß + y +) 

n 
Die siebente Columne enthält die Correctionen 

der Beobachtungen, die von der Lage des Instru¬ 
ments kommen. Für diese Correctionen wandte 
B. alle mögliche Sorgfalt an. Da eine neue Be¬ 
stimmung der Rectascensionen der 56 Maskelyne- 
schen Sterne einen Hauptzweck seiner Beobachtun¬ 
gen bildet, so würde es ein logischer Kreis gewe¬ 
sen seyn, die Lage des Instruments nach diesen 
Sternen zu bestimmen. Diesen zu vermeiden wähl¬ 
te er den beschwerlicheren, aber auch sicherem 
Weg der Beobachtung des Polarsteins in seinen 
beyden Culminationen. Aut diese Art wurde im 
ersten Theile meistens nur das Azimuth des Rohrs 

12 h + S — S' 
nach der Gleichung a = 2 si|, y Co3gp 

S, S' die Beobachtungszeiten, xp bestimmt, wo 
die Poldistanz des Zeuiths und des Sterns ist. Ist 
so a bekannt, so ist die Correction der Beobach- 

i r, i a S,n (p — 
tungszeil auf der Sudseite des Pols x =—^- 

_ _ , . a Sin (p + u>) 
Nordseite . . . x = —^- 

bin p 

Die beyden andern Correctionen wurden ge¬ 
wöhnlich vor den Beobachtungen durch die Libel¬ 
le und das Umlegen der Axen weggebracht. In 
dem zweyten Theile wurden meistens alle drey 
Correctionen vollständig beriichsichtiget, und dem 
analytischen Ausdruck dafür eine bequemere Form 
gegeben. Zur Erhaltung der Constauten dieses Aus¬ 
drucks wuide die Schätzung des Abstandes des 
mittleren Fadens von dem aufs schärfste verificir- 
ten Meridianzeichen, die in beyden entgegenge¬ 
setzten Richtungen an die Axe angebrachte Libel¬ 
le und die Beobachtungen der Culminationen des 
Polarsterns benutzt. — Die letzte Columne enthält 
diese Constanten und zugleich die Correction der 
Uhr, die für jeden Beobachtungtag aus den 56 der 
vornehmsten Sterne abgeleitet wurde. 

Für den Kreis enthalten die beyden ersten Co- 
lumnen den Tag und das beobachtete Gestirn, die 
folgende die n here Zeit der Beobachtung und die 
Lage des eingetheillen Randes des Kreises; die 
beyden folgenden die abgelesene Zenithdistanz und 
Höhe der beyden M.kroskope und die drey näch¬ 
sten das Barometer, das innere und äussere ier- 
mometer. Für die Beobachtungen, welche nicht 
in der Ebene des Meridians gemacht werden, gibt 
die folgende neunte Columne die Reduction auf 

O 



2085 
208G 1817. October. 

Jen Mendian, woraus in der zehnten die Meri¬ 
dianzenithdistanz gefunden wird, die gleich 

9o + A — B + lleduct. auf den Meridian 

wenn das Mikroskop A der vierten Columne die 
Zenithdistanz gibt. In diesem Ausdrucke werden 
die Zeichen von A und B geändert, wenn das 
Mikroskop B die Zenithdistanz gegeben hat. Die 
eüfte Columne gibt die Correction der Meridian- 
zeuilhdistanz wegen des Theilungsfehlers und die 
zwölfte und letzte die Refractiou derselben nach 
B. bekannter Tafel. Unten wird noch der Col- 
liinationsfehler des Instrumentes angegeben, wie 
er aus der doppelten oder vollständigen Beobach¬ 
tung des Polarsterns oder eines zu diesem Zwe¬ 
cke gewählten terrestrischen Signales folgt. ln 
seltenem Fällen dieute auch zu dieser Bestim¬ 
mung jeder andere Stern, der in aufeinander¬ 
folgenden Tagen mit verkehrten Seiten des In¬ 
struments beobachtet wurde. Zum Gebrauche die¬ 
ses Collimationsfehlers bemerke man, dass man 
auf der Sudseile des Zenilhs ihn mit seinem Zei¬ 
chen zu der Meridianzenithdistanz addirt, wenn die 
dritte Columne W hat; subtrahirt, wenn sie O 
hat. Auf der Nordseite des Zeniths ist diess um¬ 
gekehrt. Wie man endlich aus diesen Beobachtun¬ 
gen die wahre Zenithdistanz Z findet, wird am 
kürzesten aus folgenden ßeyspielen erhellen. 

Bey vollständigen Beobachtungen. 

17. Mai i8i4. pag. 109. 1. Theil. Polarstern 

Meridzendist. West. 36° 38' 2o"2 .. Ost. 56° 5?' 5"45 
Theilungsfehler + ■>. t — 6.8 

56 .58 2j. 5o 56 56 58. 65 
56 36 38. 65 

£ Summe 56 by 4i. 97 
Refract 44. 4 

Z = 56° 58' 26"57> 

Bey einfachen Beobachtungen. 

17. May, Polarstern, ibidem. 

West 
Theilgfehlr. 
Coli fehler 
Refract 

Z = 

36° 58' 2o"2 . 
+ 5.i 

—44. 2 
+ 44.4 

56° 58' 2577ö“ 

. Ost 56° 57* 5"45 
— 6.8 
+44. 2 
+44.4 

Z = 56° 58' zf'z 

So sind durch diese Einrichtungen die Beob¬ 
achtungen des Mittagsrohrs sowohl als die des Krei¬ 
ses auf eine sehr zweckmässige und für den Leser, 
der sie untersuchen oder zu seinen andern Absich¬ 
ten benutzen will, auf eine äusserst bequeme Art 
dargestellt. Endlich muss noch bemerkt werden, 
dass der Verleger durch Correctheit des Drucks 
und durch äussere Eleganz das seinige dazu be3r- 
trug, diesem Weike eine allgemeine günstige Auf¬ 
nahme zu verschallen. 

Vermischte theologische Schriften. 

Theologische Miscellen, gesammelt und herausge¬ 
geben von Georg Alexander Ruperti, Doct. der 

Theologie, General - Superint. der Herzogth, Bremen und 

Verden, und Consistorial - Rathe zu Stade. Hambuig 

1817. bey Hoffmann. IV. 061 S. gr. 8. 

Nicht nur liturgische, dogmatische und exege¬ 
tische Aufsätze, sondern auch Reden, Predigten 
und Gesänge enthält dieser Band: Exegetische sind 
folgende zwey: S. 282—288. Commcntatio I. Gm 
Grotefend, Archidiac. Clausthal, de parabola Jesu 

Christi Luc. XVI, 1 — 9. Um Jesmn von dem 
Verdachte zu befreyen, er habe den ungerechten 
Haushalter ais Muster einer gulen Verwaltung des 
Hauswesens aufgestellt, nimmt der Verf. an; Lucas 
habe die Parabel zu kurz und obenhin angeführt, 
Jesus sie viel vollständiger und deutlicher erzählt; 
der oixov. r. ciduc. sey nicht ein ungerechter Haus¬ 
hälter, sondern ein Verwalter, namentlich ein Zoll- 
einuehmer, der sicli zu einer ungerechten Sache 
hergab (eine Bedeutung des Genitivs udiziag^ die 
aus Luc. 10 , 27. Apgsch. 1, 18. Ilom. 6, u. er¬ 
wiesen werden soll), er wurde bey dem General¬ 
pachter (publicanus) fälschlich angeklagt (dttßb'r&t]) 
er bringe nicht eine so grosse Summe von den Ab¬ 
gaben ein, als erhoben wrerden könne, und ver¬ 
walte also sein Amt schlecht; er wurde abgesetzt, 
weil er gerecht mit denen umging, die zu bezah¬ 
len hatten, und nachsichtig gegen die Schuldner 
war; er suchte nicht bey dem Herrn durch das 
Versprechen einer grossem Geldsumme sein Amt 
zu behalten; er hofite vielmehr, diejenigen, gegen 
welche er gerecht gehandelt hatte, würden ihn ge¬ 
gen Mangel schützen ; bisher hatte er nicht jedem 
Bürger genau den erhöheten Betrag seiner Abgabe 
(vectigal) angezeigt, itzl musste er freylich jedem 
angeben, wie viel er an Geld und Früchten schul¬ 
dig sey nach der Erhöhung, wie viel aber eigent¬ 
lich mit Recht gefordert werden könne; \öyog reg 
outov. wären die tabulae vectigalium und catodidovcu 
sie wieder ausliefern bey dem Abgänge von deiu 
Amte; rd yod^/ua das Privalverzeichniss oder Aus¬ 
gabe- und Einnahme - Buch; rd vni((jyotfrcc alle 
Einkünfte; Jesus habe die Zolleinnehmer belehrt, 
wie sie gerecht und nachsichtig mit den Bürgern 
umgehen müssten, ohne fürchten zu dürfen, dann, 
Wenn sie sich den Unw illen der Generalpächter zu¬ 
gezogen hätten, verlassen zu seyn; er habe davon 
sodann eine allgemeinere Anwendung gemacht. Wem 
wild wohl diese Erklärung wahrscheinlich seyn! — 
S. 289 — 556. Meletemata in rannen fatidicum Jes. 
LII, i5 LIII, 12, in Chartam coujecta a Jul1. 
Trieler. Teige, Past. Buttelensi. Pars 11. Den Kuecht 
Gottes versteht der V. von dem jüdischen Volke 
selbst. (Jes. 52, 4 — 6.) dessen grösserer Theil un¬ 
ter den Babyloniern lebte. In b'Sttb wird ein Dop¬ 
pelsinn gefunden: ad sapientiam redibit et sapien- 

tior factus prospere aget omnia. Mit Uebergehung 
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der kritischen und exegetischen Versuche über meh¬ 
rere einzelne Stellen führen wir nur des Vfs. Pa¬ 
raphrase der vorzüglichsten an: Eece servus meus 
ad sapiei tiae Studium redit! Adscendet ad gioriam, 
extolletur, emiuebit inter gentes mirificel — (55, 
I.) Sed hem 1 quis confidit oraculo nostro! Cui pa¬ 
tefit virtus Jows potentis! Creverat sibi ad instar 
infantuii lactentis. Utque radic-ula in terrasitieulosa. 
JNuiius decor luigebat in ore ejus, non gratus ho- 
nor, nec blandimenta torinae in ejus vuitu reni- 
dent. — Verum ille nostra ulcera pertulit; dolores 
nostros ille pertulit, qui sic afllielus nullo loco 
liumeiabalur; divinitus sic afflictus nobis videba- 
tur, cedebaique imperanti sibi fato. Ille enira 
vulneratus est propter crimina nostra, iramo pro- 
tritus proptei que nostra culparum pondera corn- 
punctus. Hinc Salus exorituxa nobis, exqtxe vibi- 
cibus ejus medicina nobis paratur. Instar gregis 
onnies errabamus; quisque sequebatur suum stu- 
poretu ingeniumve (Laune) suum: Jova autem 
crimina nostra conjecit in eum omriia: coactus sic 
ille cedebat fato sibi imperanti. Instar agni, nt ma- 
ctetur eundi (soll wohl euritis heissen) ne mutivit qui- 
dem; nt coiam tonsore ovis obmutescit ne muti¬ 
vit quidem. Constrictus laqueis sletit coram ju- 
dice: abreptus est inde ad supplicium. Ah! quis 
depinget aliquando ejus aevum. Ex vivis nem- 
pe raptus est, ob populi mei crimina ad necem 
adaetus. Sepulci una ei dabatur inter scelestos, tu- 
inulusinter fraudulentos; nec tarnen ulli raalefecerat, 
nec dolose egerat in quemquam, sed placuit Jovae, 
ut tali vulnere premeretur. Quod si posnex'is 
eum viciimae redimentis loco; posteritatem saluta- 
bit longissima vita fruiturus, Jovaeque consilium 
expediet feliciter. — Dogmatische: S. i—5i. Ueber 
die Sacramente unsrer Kirche, Taufe und Abend¬ 
mahl; ein Aufsatz in den Synoden 1816 vorgele¬ 
sen von Gr. Alexander Kuperti. Erste AbtheiSung. 
Zuerst allgemeine Bemerkungen über die Saci-a- 
mente unserer Kirche iibex-haupt (die etwas weit 
zui ückgehen, nemlich bis auf die Religionsgebräuche 
des Heidenthums und des Judenthums). Das vieldeu¬ 
tige Wort Sacrament wird hier erklärt durch : ehr¬ 
würdige und geheimnisvolle oder mystische Sym¬ 
bole einer heiligen Sache oder symbolisch - mystische 
Bezeichnungen und Vex-sinnlichungen der Nothwen- 
digkeit und Seligkeit einer innigen und ewigen Ver¬ 
bindung mit Gott und Jesu. Vei’schiedene andere 
Definitionen werden angeführt und vornemlich die 
(zuerst in einer Ree. in der A. L. Z. dann in der 
Schrift: das heilige Abendmahl, eine dogmatisch ge¬ 
schichtliche Untersuchung etc.Giesen i 8x6 aufgestell¬ 
te) gebilligt: religiöse, das Irdische mit dem Göttlichen 
unmittelbar verknüpfende Institute, in deren Feier 
das Leben nach seiner übersinnlichen Beziehung er¬ 
scheint und zu höherer Bedeutung geweihet wird.“ 
(Wie viel bestimmter und fasslicher ist die kirchlich- 
symbolische Definition!) Noch einiges über Werth 
und Kraft der Sacramente. Erläuternde Anmerkun¬ 
gen. S. 260 — 67. Ueber die Unsterblichkeit des Men¬ 
schen nur bloss als Glaubenslehre dai’gestellt. Ein 

\ ersuch zur Widerlegung einiger philos. Beweis¬ 
gründe für che apodiktische Gewissheit derselben von 

I Joh. (Jour. Behn, Predigei- zu Kummeudeich. (Es 
i v. 11 d, abei ir-eiheu nur kui-z und unvollständig,gezeigt, 
| dass die gewöhnlichen Beweise keine Gewissheit ge¬ 

ben und nur der religiöse Glaube uns von der Un- 
stex-bl. ubei-zeugep kann.) S. 02 — 72. Ueber den 

Geist der protestantischen Kirche, eine Synodal-Rede 
vorgelesen von Joh. Hermann Kedenburg, erstem 
Prediger zu floruebuig. Dieser Geist der p ot. Kir¬ 
che wird in der Zerbrechung der entehrenden Fes¬ 
seln. in welche die Menschheit, durch die Hier rcliie 
geschlagen war, Wiedereinsetzung derselben in die 
Rechte der Vernunft, Vernichtung der Tyranney 
des Glaubens, Oellnung der Quellen religiöser Er— 
kenntniss, und Hei-stellung der ursprünglichen Wur¬ 
de, Schönheit und Eintalt der christf. Religion, ge¬ 
tänden und daher die Pflichten der Protestanten ge¬ 
leitet. Zu den liturgisch - kirchlichen rechnen wir 
folgende: S. 73—96. Wodurch ist von Seiten der 
Prediger die gesunkene Achtung ihresStauues und der 
Religion seihst vei-schuldet worden? beantwortet von 
Conr. Schiphorst, Pi ed. zu Deverden. Vier Punkte 
weiden angegeben: zu Wenige Aufmerksamkeit auf 
äussere Würde und äussern Anstand bey Verrich¬ 
tung der Amtsgeschäfte: zu geringer Eifer im Fort¬ 
schreiten in Wissenschaften u. Kenntnissen; schwan¬ 
kender oder gar fehlender Glaube und eigene Ueber- 
zeugung; zu wenige Uebereinstinmung zwischen 
Lehre und Leben. S. 97— ii4. Ueber die Verbesse- 
rung des Cultns vou demselben. Nach Anführung 
mehrerer Schritten, die das Preuss. Publicandum und 
die Ansetzung einer Commission in Berlin veranlasste, 
wird die Frage untersucht: was von der Verbesse¬ 
rung des Cultus eigentlich zu erwarten ist? S. 115 — 
2o4. Ueber den — mit Discretion zu veranlassenden, 
behandelnden und veistattenden — Uebertritt der 
Juden zum Christ, von Joh. Friede. Teige, Pred.zum 
Büttel (ein schon vor mehreren Jahren verfertigter, 
aber, nach dem Uri heil des Herausg. noch itzt sehr 
lesensw^ei-ther Aufsatz, veranlasst durch das Send¬ 
schreiben jiid. Hausväter an Teller und dessen Ant¬ 
wort darauf. Gegen manche einzelne Behauptungen 
und Erklärungen von Stellen des N. Test, lassen sich 
wohl Erinnerungen machen.) Unter den Redeu ist 
eine lateinische des Hrn. Superintend. u. Cons. Raths 
Georg Willi. Jäger im Auditorium des Gymn. zu 
Verden zu Anfang des J. 1816 gehaltene S. 269. ff. über 
die noth wendigen Eigenschaften eines'guten Schul¬ 
mannes, und zwey deutsche Reden bey der Beeidi¬ 
gung des Landsturms im J. 1816 gehalten von dem 
Fred. Heinr. Friede. Severin zu Riltexhude und Joh. 
Nie. Witte zu Roteburg; eine Predigt vom Herausg. 
am zweyleit Friedensfeste 3i. Dec. i8i5, und zwey 
vom Fred. Kedenburg über Jes. 17, 12 ff. u. über Joh. 
16, 27 gehalten. Endlich haben S. 35x fg. die Herren 
Fast. Freudentheil u. Reinhold Veränderungen der 
Hymne: Herr Gott, dich loben wir, die sich nicht 
für Sieges - u. Friedensfeste eignet u. nur den Werth 
und Segen der christlichen Religion preiset, geliefert, 
die ihrem Zwecke angemessener sind. 
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Neuere Staatsgeschichte. 

Beschluss 

der Anzeige von Koch et Schöll Histoire 

abrögee de Traites de paix T. IV. 

suiv. (s. St. 255.) 

"Vora vierten Bande an ist diess Werk allein von 
Hrn. Leg. Rath Schöll, dein Schüler und Freunde 
Kochs, dem dieser auch einen Theil seiner litera¬ 
rischen Schätze vermacht hat, bearbeitet. - Es ent¬ 
hält nur eine sorgfältig gemachte Sammlung der 
neuesten Friedensschlüsse mit den erforderlichen 
Einleitungen und Erläuterungen, in soweit die 
V ertrage öffentlich bekannt geworden sind , ohne 
dass man hier eine geheime Geschichte der Slaats- 
verhandlungen, die seit 20 Jahren Statt gefunden 
haben, erwarten darf, oder von der Geschichte der 
Kriege und Feldzüge mehr erfahrt, als zum Ver- 
ständniss der nachherigen Negociationen nöthig ist. 
Doch ist von der letztem in den folgenden Bän¬ 
den mehr beygebracht, als in den vorhergehenden, 
mit Benutzung der besten Schriftsteller über diese 
Feldzüge. Der V erfasser versichert, es sey dabey 
stets seine Absicht gewesen, „demeler la verite au 
milieu de ces fanfaronades insipides ou degoutantes, 
qu'on nous a si long-temps presentees corarae des 
documens historiques.“ Er verhehlt übrigens seine 
"Verachtung des Kriegsruhms nicht, den man meist 
nur mit dem Blute seiner Nebenmenschen erkauft. 
Die Q'ielleu, aus denen die Urkunden und ge¬ 
schichtlichen Acten der vierten Periode genommen 
sind (ausser dem Recueil von Martens, das mit 1807. 
schliesst), sind in der Vorrede angezeigt: das po¬ 
litische Journal, die Europäischen Annalen und 
\ oss Zeiten, welche letztere der politischen Blicke 
wegen sehr gerühmt werden. Der Vf. beklagt es, dass 
er nicht im Besitz der vollständigen Sammlung der 
Papiere ist, welche das englische Ministerium seit 
1792. dem Parlament von Grossbritannien von Zeit 
zu Zeit vorlegt, er musste manches aus Ueberse- 
tzungen oder Abschriften der zweyten Hand neh¬ 
men , und entschuldigt daher die Abweichungen, 
die sich etwa zwischen seinen Citatioupn und den 
Originaltexten finden könnten. Mit Unparteyiich- 
keit uud Freymüthigkeit hat er Fehler, welche in 
dem Kampfe gegen das revolutionnäre System Frank- 

Zweyter Band. 

reichs begangen wurden, angezeigt und die bey 
Darstellung der Regierung Buonaparte's befolgten 
Grundsätze sind nicht erst neuerlich von ihm an¬ 
genommen worden; ohne Schonung hat er von 
den rheilnehmern seiner Usurpation gesprochen. 
Sehr schön und wahr sagt er Folgendes darüber: 
„La periode qui se lermine par l'annee i8i4. est 
dejä du domaine de l’histoire, et le destin n'a pu 
infliger aux mechants, qui ont joue un röle depuis 
vingt ans, une punition plus terrible que de faire 
commencer pour eux la posterite, pendant qu’ils 
sont encore en vie. EfForyons-nons donc d'elever 
entre un siecle de crimes et une epoque de juslice, 
un mur d'airain qu'aucun suppöt de la tyrannie ne 
puisse franchir; le doigt de dieu les a marques du 
sceau de crime; ne souffrons pas que son em- 
preinte s’efface.“ 

Das 2iste Capitel enthält den Tractat der be- 
wafneten Neutralität des Nordens, geschlossen und 
erklärt den 28Febr. 1780; nebst den darauf folgen¬ 
den Conventionen und Beytritts - Acten. Voraus 
geht eine Untersuchung der drey streitigen Fragen 
des Seerechts, die dabey in Betrachtung kommen, 
und sechs Epochen des Seerechls werden durchge¬ 
gangen. Man kann hier keine vollständige Erör¬ 
terung des Gegenstandes erwarten. Wenn übri¬ 
gens die Hofnung, die man sich von der bewaf- 
neten Neutralität machte, getäuscht worden ist, so 
sucht der Verf. die Ursache in der neuen Rich¬ 
tung, welche die französische Staatsveränderung der 
Politik der Hauptmächte gab. Im 22. Capitel ist 
nacli einer kurzen Erzählung der zwischen dem 
Kaiser Joseph lf. und der Republik der Vereinig¬ 
ten Niederlande entstandenen Streitigkeiten u. von 
Ersterm angefangenen Feindseligkeiten der zu Fon¬ 
tainebleau 8. Nov. 1780. geschlossene Friede, den 
Frankreich unter dem i5. Dec. jrSf». garantirte, 
und das unmittelbar darauf zwischen Frankreich 
und Holland geschlossene ßündniss jo. Nov. 1785, 

mit den Folgen des letztem enthalten; im 20. C. 
nach einer kurzen Darstellung der bald darauf in 
Holland ausgebrochenen Unruhem (die, nach der 
Aeusserung des Verfs. kein allgemeines Interesse 
haben und nur in soweit hieher gehören, als sie 
eine Veränderung im politischen System Europa"« 
bewirkten), des preussischen Einfalls, der Revolu¬ 
tion in den Vereinigten Niederlanden, die drey fa¬ 
chen Bündnisse zwischen Grossbritannien, Prcussen 
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und den Generalstaaten im Haag i5. Apr. 1788, 
zu Berlin i5. Apr. 1788, zu Loo i3. Jun. 1788, zu 
Berlin i5. Aug. 1788. ln wenigen Zeilen ist der 
grosse Einfluss, den diese Tripleallianz hatte, dar¬ 
gelegt. Das 24$te Capitel geht von einer Beschrei¬ 
bung des Nutka-Sundes, und den darüber zwischen 
Spanien und England entstandenen Streitigkeiten 
aus; dann ist der im Escorial 28. Oct. 1790. ge¬ 
schlossene Vergleich mitgetheilt. Capitel 20. Ur¬ 
sprung und Fortgang der in den damaligen ost- 
reich. Niederlanden, durch Verletzung der Joyeuse 
Entree, zum Ausbruch gekommenen Unruhen, bey 
welchen sich Brabant i3. Decemb. 1789. unabhän¬ 
gig erklärte und mit Flandern und andern Provin¬ 
zen vereinigte, Vermittelung der Triple - Allianz, 
Convention ' zwischen dem Kaiser und den ch ey 
verbündeten Mächten im Haag 10. Dec. 1790. ge¬ 
schlossen , die aber der Kaiser nicht pure ratifi- 
cirte, sondern vielmehr modificirte, daher neue Un¬ 
ruhen entstanden, deren Folgen bis au! die Ver¬ 
einigung Belgiens mit Frankreich erzählt werden. 

Die vierte Periode (1791— i8i5.) hebt im 26. 
C. natürlich mit der ersten Coalition gegen Frank¬ 
reich , den Beschwerden der im ßlsass possessio- 
nirten Reichsfürsten, den Unterhandlungen, Reichs- 
tagssi hlussen , Conventionen, unter welchen auch 
der zweitelhafte Traclat von Pavia 6. Jul. 1791» 
der Tr&ctat zu Wien 25. Jul. 1790. und die Pil- 
nitzer Convention 27. Aug. »791* (sowohl nach 
dem, was ofliciell darüber bekannt, als was davon 
gesagt worden ist) nicht vergessen sind, an. Darauf 
folgt die Geschichte des Feldzugs 1792, die Erwei¬ 
terung des Kriegs 1790 ff. und die dadurch veran- 
lassten neuen Bündnisse und Subsidien - I ractate, 
Beschlüsse, Feldzüge und Friedensschlüsse, unter 
denen der Basler zwischen Frankreich und Preüs- 
sen 5. Apr. 1790. vorzüglich hervorgehoben ist. 
Hr. Schöll führt hier seltner als vorher seine Ge¬ 
währsmänner au, aber die Nachrichten stimmen 
mit den vorzüglichsten Schriftstellern überein; ei¬ 
niges, ist ihm von dem Grafen Barthelemy (S.296.) 
mitgetheilt worden. Hierauf wird der Fortgang 
des Kriegs mit andern Mächten und einem Pheil 
des deutschen Reichs, die Separat - W aftenstill- 
stände, Friedensschlüsse und andern Tractaten, 
die Irländische Expedition und die Eroberungen 
Englands in andern Welttheilen angegeben. 

Fortgesetzt ist dieses Capitel im fünften Ban¬ 
de, wo folgende Gegenstände Vorkommen: Feld¬ 
zug in Italien 1796, Untei Handlungen zwischen 
Frankreich und Oestreich im Sept. 1796. Friede 
zu Tolentino zwischen Frankreich und dem Tapst 
19. Fehr. 1797. Frankreich und Toscana zu Bo¬ 
logna in den ersten Tagen des Fehr. <'in der In- 
haltsanz. steht März), Friedenspräliminiarien zwi¬ 
schen Frankreich u. Oestreich zu Leoben 18. Apr. 
1797, Allianztraclat zwischen Frankreich und Sar¬ 
dinien 5. Apr. 1797, Convention zwischen Frank¬ 

reich und Genua zu Montebello 6. Jun. 1797, Er¬ 
richtung der cisalpinischen Republik und Vereini¬ 
gung des Valtelins mit derselben; Friedenstractat 
zu Campo Formio 17. Oct. 1797. und dessen öf¬ 
fentliche und geheime Artikel; Schicksal Venedigs; 
geheime Convention zu Ra>tadt 1. Dec. 1797, See¬ 
schlachten bey St. Vincent i4. Febr. und bey Ca m- 
preduin 10. Öct. 1797, Wegnahme der Insel Tri¬ 
nidad 18. Fehr. 1797, Unterhandlungen zu fülle, 
Traclat zwischen Frankreich und Portugal 20. Aug. 
1797. Am Schlüsse des Capitels befindet sich eine 
recht zweckmässige Uebersicht der wichtigsten Fol¬ 
gen des eisten Revolutionskrieges, der 4 £ Jahre 
dauerte. Man sieht übrigens schon aus diesem Ca-~ 
pitel, dass manche geschichtliche Data (wie See- u. 
andere Schlachten) eingewebt sind, um den Zusam¬ 
menhang besser zu erhalten. Dasselbe gilt auch 
von den folgenden Capitelr,, aus denen wir nicht 
alle solche Ereignisse einzeln au fuhren wollen. 
Denn so sind in das ayste Capitel, welches die 
Verhandlungen des Cong esses zu Rasiadt 9 Dec. 

— 8. Apr. 1799- enthält, und die verschie¬ 
denen gewechselten Noten angibt, auch andere 
Tractate, welche in diese Zeit lallen (wie der zwi¬ 
schen Frankreich u. der cisalpinischen Republik im 
Anfänge des Mä zraonals 1798.), Revolutionen (wie 
die der Schweiz), Kriegsereignisse (wie die Erobe¬ 
rung von Malta und Aegypten u. die Schlacht bey 
Abukir, ohne Benutzung neuerer Aufklärungen dar¬ 
über) eingeschaltet. Das Capitel schliesst mit der 
Erneuerung des Kriegs und neuen Bündnissen ge¬ 
gen Frankreich, der Auflösung des Cougiesses und 
der Ermordung der französischen Gesandten. Bey 
letzterer folgt der Verfasser vornehmlich v.Dohm’s 
authentischem Berichte, und zeigt nur, die Mei¬ 
nung, das vollziehende Dnectorium habe diesen 
Meuchelmord veranstaltet, sey ungegründet. Das 
28ste Capitel zeigt zuerst den Ursprung der Strei¬ 
tigkeiten zwischen Frankreich und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika an, die sich dmch die 
am 5o. Sept. 1800. geschlossene Convention zu Pa¬ 
ris endigten. Sie hatten ihren Grund in den han— 
zösischen Verboten der englischen vV aaren und de 11 
Klagen, dass Nordamerika den I ractat von i7 /0» 
verletzt habe. Im 29st.cn Capitel folgen die Frie¬ 
densschlüsse, welche dem zweyten Coahtions- 
Kriege ein Ende machten. Russlands und ner 
Pforte T eilnahme an demselben wird zuvörderst, 
durch Mittheilung der da; über abgeschlossenen, ver¬ 
schiedenen, Tractate u. Bündnisse belegt, die f elu- 
ziige und andere Begebenheiten (z. B. das Enoe der 
römischen und der pa<thenopeischen Republiken, 
die englisch-russische Expedition nach Holland, ne 
englische Eroberung von Surinam) werden g-esc 11 

dert, vornämlich wird die Schlacht bey Marengo 
i4. Jun. 1800. nach des Major von Gross tlistor. 
mililär. Handbuche, Amst. 1809. II. 8- austuhrh- 
cher beschrieben. Nach Angabe mehrerer \\ at- 
fenstilULände u. besonderer Conventionen sind so¬ 
dann die Friedenspräliminarien zwischen Trant- 
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reich und Oestreich Paris 28. Jul. 1800, der Friede 
zu Liineville 9. Febr. 1801, der Reichsschluss 9. 
Nov. 1801 , der Tractat zu Madrid zwischen Spa¬ 
nien und Frankreich 21. März 1801, aufgeführt; 
ferner die Friedensschlüsse zwischen Frankreich u. 
dein König beyder Sicilien 28. März 1801, Portugal 
29. Scpt. 1801, Spanien und Russland 4. Oct. 1801, 
Frankreich und Russland 8. Oct. (nebst der gehei¬ 
men Convention beyder Mächte 10. Oct.), Capitu- 
lation von Alexandrien 5o. Aug. 1801, Friede zwi¬ 
schen Franke, und der Pforte 9. Oct. 1801. und 25. 
Jun. 1802. Die Auszüge sind gemacht nach dem 
Abdruck der Urkunden in Martens Recueil. Bis¬ 
veilen sind noch einige erläuternde Anmerkungen 
untergesetzt oder einzelne merkwürdige Stücke ganz 
xnitgetheilt, wie S. .196. die aus dem Cabinet, des er¬ 
sten Consuls ausgegangne Note, welche für die Ge¬ 
schichte der Friedensunterhandlungen mit Russland 
wichtig ist. — Das 5oste Cap., mit welchem der 
sechste Band anlängt, enthalt die verschiedenen 
Verhandlungen über die nordische bewaftiele Neu¬ 
tralität und den Seehandel vom 16. Dec. i^ho. 17. 
Jun. u. Oct. 1801. Zuvörderst sind die Discus- 
sionen über die Fieyheit des Handels der Neutra¬ 
len 179a. (zum Theil nach des Hm, v. Schmidt Phisel- 
deck Versuch einer Darstellung desdän. Neutralitäls- 
syleras, Kopenh. 1802. IV. 8.) angeführt. Die franz. 
Regierung ergriff’ Maasregeln, die den Rechten der 
Neutralen entgegen waren. Engl. Reglement vom 

8. Jun. 179V ^en Coinmandanlen der kön. Schiffe u. 
den Armateurs bekannt gemacht, durch Zusätze 6- 
Nov. 1795. und 8. Jan. 1794. erweitert. Diplomat. 
Correspondenz darüber, vornemlicii zwischen Dä¬ 
nemark u. Russland. Franz. Decrete. Convention 
zwischen Dauern, u. Schweden -27. M ärz 179 t. Streit 
über das Convoi-Recht. Vergleich zwischen Gross- 
brif. u. Dänem. 29. Aug. 1800. Anordnungen der 
kriegführenden Machte 1798 u. 1799. Grossbritann. 
zerfällt mit Russland. Englisches unverantwortliches 
Attentat auf eine schwedische Galliotte und zwey 
span. Handelsschiffe i. Septbr. 1800. und ähnliches 
Schicksal eines preuss. Scliilfs. (NordischerSee-Ver¬ 
trag zwischen Russland, Schweden u. Dänemark 16. 
Dec. 1800. u. Preussen 18. Dec. d. J. Ukas vom 24. 
fuhr. 1801, wodurch tiie Ausfuhr russ. Producte u. 
\Y aaren nach Preussen (weil sie von da nach England 
gingen) verboten wurde (zum giössern Nach heildes 
russischen als des preuss. Handels). Handelstractat 
zw.stiien Russland und Schweden i5. März 1801. 
Streit über das Benehmen engl, hewafneter Fahr- 
zeuge in Norwegen. Dänische Besitznahme von Hum- 
hii:g und Lübeck 11. preuss. von Hannover. Nordi- 
suR- 'Krieg. Schlacht bey Kopenhagen 2. Apr. 1801. 
WaffiRtil lstand zwischen Grossbr. u. Dänemark 9. 
Api. Auf Pauls I. (i4. Märzd. J.) Tod folgen sogleich 
mildere Maasregeln des neuen Regenten. Con en- 
tion zwischen Grossbr. u. Russland 17. Jun. 1801. u. 
Zusatz-Artikel Moskau Oct., zwischen Russland, 
Gi osshr. a. Dauern., Moskau 20. Oct. 1801, zwischen 
Grossbr. u. Schweden 2. Jul. igoo. Im 5i. Cap. 

sind, nach vorausgeschickter Geschichte der Unter¬ 
handlung wegen eines v\ affenstillstandes zur See u. 
der Capitulation von Malta die Friedenspräliminarien 
zu London i. Oct. 1801. u. der Friede zu Amiens' 
zwischen Frankr. u. dessen Bundesgenossen u.Grossbr 
27. März 1802. im Auszuge aus den bey Martens T. 
IX. befind!. Urkunden mitgetheilt, u. mit Anmerk, 
begleitet, in welchen die Vorwürfe, diemandembritt. 
Ministerium gemacht hat, beurtheilt werden. Das 52. 
Cap., welches den Reichs - Deputation«-Hauptrecess 
vom 26. Febr. 1802. angeht, ist das letzte im 6. B., 
u. noch nicht vollendet, aber es sind auch von der. 
4 Abschn., aus denen es bestehen soll, die beyder 
ersten zu ausfuhrl. für die Bestimmung dieses Werks 
gerathen. Der erste nemtich enthält einen histor. 

Abriss der deutschen Verfassung (S. i64—246.}, nac! 
I den besten deutschen Historikern u. Publicisten (Pfel 

lei, Putter. Leist u, A.) ausgearbeitet, den der VI. für 
I nöthig hielt, weil einige Kenntniss der complicirten 

deutschen Verfassung, die eine Folge des langen 
Kampfs gegen Feudalwesen, Anarchie u. Despotis¬ 
mus war, zum Verstehen eines grossen Theils der 
Geschichte der letzten Jabrh. erforderlich ist. Er 
geht dabey vom Ursprung des deutschen Königr. 845. 
aus, führt erst die Hauptbegebenheiten, die auf die 
ailmäiige Ausbildung dieser Verfassung Einlluss hat¬ 
ten (z. B. V ereinigung des K ön. Lothringen u. des are- 
latischen oder burgund. Königr. mit dem deutschen, 
Ursprung der Städte u. Gemeinheiten, Guelfen und 
Gibellinen, Abkunft des Habsb. östr. tlauses, Entstehen 
des Schweitzerbundes, goldne Bulle, Concordate der 
deutschen Nation, Landfriede, kais. Wahlcapitulatio- 
nen, Reiormation, Religiousfriede, immerwährender 
Reichstag u. s. f.) chronolog. auf, dann sind (S. 227 ff.) 
die Haupttheile der deutschen Verfassung (zu kurz, 
u. vielleicht nur oder vorzügl. mit Rücksicht auf franz. 
Leser) dargesteiit. Der •>. Abschn. erzählt die Ge¬ 
schichte der Reichs-Deputation bis zu ihrer 46steu 
Sitzung. Der zwischen Frankr. u. Baiern am 24. Aug. 

1801. geschlossene Tractat macht den Anfang, darauf 
folgen die Sepai'at-Verträge anderer deutscher Für¬ 
sten, Declarationen der Mächte, u. der Bericht des 
(Fürsten) Talleyrand-Perigord an den ersten Cousul 
21. Aug. 1802, über welchen unter andern bemerkt 
wird (S. 281.), dass der Zweck der Verhandlungen 
vornemlich gewesen sey, das vor dem Kriege zwi¬ 
schen den Hauptmächten Deutschlands bestandene 
Gleichgewicht wieder herzustellen , aber nicht ein 
Gleichgewicht des Rechts, sondern der Macht; sodann 
ist die Geschichte der 48. Sitzungen von der Eiöf- 
nung der Deputations-Verhandlungen 24. Aug. 1802. 
— 2j. Febr. i8o5. einzeln durchgegangen, mit Er¬ 
wähnung der dazwischen laufenden besonderu Ver¬ 
träge u. franz. Noten. Am Schluss ist, als Resultat 
dai a us, erinnert, dass vier Entschädigungspläne u. 2 
Haupt- Conclusa hervorgehen u. noch andere Bemerk, 
beygelugt über die Puncte, in Ansehung deren die 
Reichsdeputation keine günstigen Entscheidungen der 
Vermittler erhalten konnte. Im 5. Abschn. ist sodann 
der Text des iieicbadepulations-Haupl-Reeesses in 



209-5 1817. October. 2096 

kleiner in Druck vollständig mitgetlieilt, mitunterge¬ 
setzten Anmerk. u. einem zwischen die Paragraphen 
eingeschobenen ausführlichem Commentar (in grös- 
serm Druck), histor. u. Statist. Inhalts, worüber im 
Eingänge erinnert wird, dass der Verf. sich an die 
vorzüglichsten stakst. Schriftsteller u. ohicielle An¬ 
gaben gehalten habe, aber auch, dass zur Zeit dieser 
Verhandlungen, Eigennutz u. Habsucht absichtlich 
alles, w'as vorher klar war, verwirrt, u. die Gesand¬ 
ten den von ihren Fürsten erlittenen Verlust über¬ 
trieben vergrössert u. dagegen den Werth derange- 
botenen Entschädigungen verringert haben. Dieser 
Band schliesst mit dem i8- §. des Recesses und wir 
haben überhaupt noch zwrey Bande des Werks zu 
erwarten (w'eun der Verf. damit ausreicht). — Wir 
können aber von demselben nicht scheiden, ohne ei¬ 
ner wichtigen Zugabe im i. Bande noch zu gedenken. 
Der Herausg. fand sich nemlich verpflichtet, auch 
von dem Leben u. Schriften eines Mannes, der seine 
Jugendbildung als Vater geleitet, ihn in eine Lage 
versetzt hatte, die ihm erlaubte, mehrere Jahre auf 
sein Studiren zu wenden, als gewöhnl. den studir. 
Jünglingen die Sorge für ihr Fortkommen verstattet, 
der ihn in den Stand setzte, eine angenehme Reise 
nach Italien. Frankreich, in das nördl. Deutschland 
u. nach Russland zu thun und der sein Freund war, 
Nachricht zu geben und wir sind ihm dafür Dank 
schuldig. Zwar hat Hr. Schweighäuser, der Sohn, im 
Aufträge der Professoren der prolest. Universität zu 
Strasburg eine schätzbare Lebeusbeschr. des sei. Koch 
bekannt gemacht; demungeachtet wird man diese 
kürzere u. doch umfassendere Notice biographique 
sur Al. de Koch (l. S.XIX—XXXVII.) mit Nutzen 
u. Vergnügen lesen. Wir heben nur Folgendes aus 
ihr aus: Christoph TV Uh. Koch (vom Kaiser Joseph 
II. 1780. geadelt) war zu Buchsweiler .9. Mai 1737. 
geboren. Seine erste Bildung erhielt er auf dem Gym- 
nas. zu Buchsweiler., welches lange Zeit die beste 
gelehrte i\nstalt in Eisass war. Als er i5. Jahre alt 
war, verlor sein Vater die Stelle eines Finanzraths, 
weil er sich einer willkürl. Handlung des Eandes- 
iursten widersetzt hatte. Dieser Vorfall hatte auf den 
Charakter des jungen Koch Einfluss u. trug dazu bey, 
ihm die unveränderl. Rechtschaffenheit einzullösseu, 
die er niemals verleugnet hat. Zwey Jahre brachte er 
noch an! dem protest. Gymnas. zu Strasburg u. dann 
mehrere Jahre auf dasiger Univ. zu, wo er vorneml. 
Staatsrecht u. Geschichte unter Scliöpfliu’s Leitung 
studirte, der ihn bald zu gelehrten Arbeiten brauchte. 
Nach Koch's eigner Versicherung rührt von der Hi- 
sloria Zaringo-Badensis nur der 1. Bd. von Schöpllin 
her, die folgenden sind ganz Koch’s Arbeit. Schöpllin 
brauchte ihn in den letzten Jahren seines Lebens auch 
zur Unterstützung beym Unterricht der jungen Män¬ 
ner, die sein Hui damals aus allen Ländern nach Strasb. 
zog; er hoffte, er sollte sein Nachfolger werden, aber 
nach S.s Tode 1771. erhielt dessen Professur ein an¬ 
derer verdienstvoller Prof., der jedoch des Verstorb. 
Stelle nicht ersetzen konnte, und Koch wurde nur 
Bibliothekar bey der schönen Bibi., die S. der Univ. 

vermacht hatte, mit dem Professortitel u. Haupt der 
diplomat. Schule, die S. gestiftet halte. Vierzig Jahre 
hindurch vor der fr. Revolution war Strasburg der 
Vereinigungspunct für die Jünglinge aus allen Län¬ 
dern, welche sich zur polit. Laufbahn bestimmten, 
u. es gab in der Folge wenige Gabinetter in Europa, 
die nicht unter ioren Mitgliedern Zöglinge von Koch 
hatten; und obgleich die fr. Revolution diese Schule 
vernichtet hat, so sind doch noch viele (vonHm.S. 
genannte) Staatsmänner aus dieser Schule am Leben 
u. in Thatigkeit. Die Revol. stürzte den sei. Koch 
selbst in ein stürm. Meer, aus dem er sich kaum 
retten konnte. Die Reinheit seines Herzens machte, 
dass er die Intrigue von Redlichkeit nicht genug un¬ 
terscheiden konnte, u. sein angebornes Gefühl für das 
Schöne bewirkte, dass das gute Aeussere mancher 
Personen, die er zum erstenmal sali, sein Unheil lei¬ 
tete. So oft er auch getäuscht wurde, so verbesserte 
die Erfahrung diesen Fehler doch nicht. In Ansehung 
Buonaparte’s wurde er jedoch keinen Augenblick ge¬ 
täuscht, aber er stimmte im Tribunat für dessen 
Kaiserwürde, weil er an der Rückkehr des recht¬ 
mässigen Regenten verzweifelte. Die UnfälleFrankr. 
vergifteten seine letzten Lebensjahi’e u. trugen dazu 
bey, seine Gesundheit zu untergraben. 1789. war er 
znm ausserordentl. Abgeordneten der Protestanten im 
Eisass u. Strasb. an die coustituirende Versammlung 
ernannt; 1791. Mitgl. der gesetzgeb. Versamml., un¬ 
geachtet der erste Maire von Strasb. Baron Dietrich 
(ein grosser Freund derRevolut.) sich widerselzte (der 
aber hernach Kochs Freund wurde und dessen trauriges 
Schicksal Hr. S. S.XXVIII. ff. eingeschaltet hat). Als 
Mitgl. des diplomat. Comite machte er 1.Febr. 1792. 
einen Bericht, der lebhaft angegriffen wurde, u. an¬ 
dere. Nach Aullösung der gesetzgeb. Versamml. suchte 
er in den Vogesen ein Asyl, der berüchtigte Eulog. 
Schneider warf ihn ins Gefängniss, in dem er 11 Mon. 
bleiben musste. Im Oct. 1793. konnte er sich ganz 
von den öff. Angelegenheiten zurückziehen u. literar. 
Beschäftigungen widmen. Im März 1802. wurde er 
Mitgl. des Tribunats u. blieb es bis zur Aufhebung 
diesesColleg. 1807. Er erhielt eine Pension von 4ooo 
Fr., ging nach Strasb. zurück u. erhielt 1810. den 
Titel eines Rector honorarius der Univ. daselbst. Er 
starb, nie verheirathet, am 26. Oct. i8i5. Von S. 

Titel dieser Werke at )gibt, sondern auch von ihrem 
Inhalte u. ihrer Geschichte das Notlüge beybringt. 
Von seinem letzten Werk, Tables genealogiques des 
maisons souveraines de l’est etdunord de i’Empire, 
deren Herausgabe er Hrn. S. überliess. ist bis jetzt 
nur die erste Liefer. erschienen. Möchten doch die 

i übrigen fünf nicht ausbieiben. Sie sind mit grosser 
: Sorgfalt, zum Theil aus neuen Quellen u. Mittbeilun- 
I gen bearbeitet. Noch sind 5 andere Aufsätze, welche 

die Geschichte der Augsb. Conf. überhaupt u. die 
; der Augsb. Confessions- Verwandten im Eisass ins¬ 

besondere angehen, in der Handschr. vorhanden u. 
auch ihre Bekanntmachung wäre wohl zu wünschen. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 17. des October. 263- 1817. 

Schriften über die kirchl. Reformation. 

Fortsetzung. 

Denkschrift des homiletischen Seminariums der 

Universität za Jena vom Jahre 1817. mit be¬ 

sonderer H insicht auf die bev oi stehende oot jäh¬ 

rige Ju' elfeier der Reformation, unter Aucto- 

rilät der theologischen Facullät herausgegeben 

von D. Heinr. August Schott, Professor der Theol. 

Jena, Crökersche Buchhandl. 96 S. gr. 8. 

Eine vorausgescliickle Abhandlung des Herausge¬ 
ber (auf 26 S.) gibt im Eingänge die verschiede¬ 
nen Ansichten der bevorstehenden Feier, die ver¬ 
schiedenen nicht selten einander entgegengesetzten 
W mische an und beurtheilt sie. „Unmöglich, sagt 
der würdige Verf., kann der, welcher das Chri¬ 
stenthum als eine wahrhafte Offenbarung Gottes iin 
vollkommensten Sinne des Worts betrachtet und 
Christum mit freudiger Ueberzeugung Sohn Gottes 
nennt, es für eine würdige Jubelfeier erklären, 
wenn man den Anfang des 4ten Jahrhunderts der 
protestantischen Kirche als ein Signal betrachtet, 
das zu vollenden , worauf die Rationalisten schon 
langst ausgegangen sind , auf den Trümmern des 
eigentlichen Christenthums eine sogenannte reine, 
absLracte \ ernuuiti eligion zu errichten. Das Chri¬ 
stenthum, bemerkt er ferner, steht ewig fest, be¬ 
gründet in sich selbst und in seiner entschiedenen, 
heiligen Wirksamkeit auf menschliche Gemuther 
und in der Art und Weise, wie es auf Erden ein- 
geführt und verbreitet worden ist; die christliche 
Theologie hat, wie jede andere menschliche Wis¬ 
senschaft, mannichfaltige Veränderungen erfahren.“ 
ln dem Mangel systematischer Ordnung und Ver¬ 
knüpfung und kunstgerechter Form, sowohl in den 
mündlichen Vorträgen Jesu und seiner Schüler, als 
in den heiligen Urkunden erblickt er die unendli¬ 
che Weisheit dessen, von welchem alle Erleuch¬ 
tung herkömmt, sucht diese zu enthüllen, und 
zeigt, auch aus der so belehrenden Geschichte, dass 
das \\ esen des Christenthums erhaben steht über 
den nolliwendig wechselnden theologischen Denk¬ 
arten u. Systemen, über den verschiedenen Stand- 
puncten, von welchen seine Bekenner ausgehen. 

Zweyter Band. 

Er gestellt sehr gern zu, dass wahre Fortschritte 
in der Behandlung der Theologie geschehen sind, 

j die wir unmöglich aufgeben können, ohne ruck- 
| wätts zu gehen, Fortschritte, die auch ein Luther 

und iVJeianehthou anerkennen würden, wreil sie aus 
demselben Streben, mit welchem die Kirchenver- 
b sserer begannen , den wahren Sinn der heiligen 
Urkunden aus dem Gr und texte immer vollkomme¬ 
ner zu entwickeln und sieh durch keine Autorität 

1 binden zu lassen, hervorgegangen sind, aber eben 
so ireymuthig äussert er auch, dass eine grosse 
Zahl neuere) Theologen nicht als echte Mitglieder 
der protestantischen Kirche, ja überhaupt nicht als 
christliche Theologen betrachtet werden können, 
und sie und manche öffentliche Religionslehrer den 
Verfall der protestantischen Kirche hauptsächlich 
verschuldet haben. Denn er betrachtet die Den¬ 
kungsart, die man gewöhnlich Rationalismus nennt, 
die er aber lieber Naturalismus nennen möchte, als 

1 • • • 

einen Abfall von der protestantischen Kirche, der, 
consequent ausgebüdet, zur Aufhebung des eigent¬ 
lichen Christenthums fahre; es sey eine sonder¬ 
bare Verwechselung der Begriffe, wenn inan hie 
und da behaupte, jene Denkungsart sey nothwen¬ 
dig in dem Wesen des Protestantismus gegründet 
und habe sich aus seinen Principien am Ende ent¬ 
wickeln müssen; derjenige Rationalismus, welcher 
das Clnistentlium als eine, zwar unter göttlicher 
Leitung, aber durch natürliche Kräfte und Mittel 
entstandene Religions-Lehre uud Anstalt betrachtet 
und daher nur diejenigen Belehrungen der heiligen 
Schrift in das System der Glaubenslehre aufnimmt, 
welche in einem nothwendigen Zusammenhang mit 
einer Vernunftidee oder gewissen philosophischen 
Principien zu stehen scheinen, sey durchaus nicht 
in den Grundsätzen zu finden, von welchen die 
Kii chenverbesserer ausgegangen sind. Diess wird 
mit Stellen der symbolischen Bücher belegt. Nur 
da, sagt daher der Verf., wo die heil. Schrift, und 
insbesondere das Neue Testament als eine eigne, 
höhere Erkenntnissquelle in religiöser und sittlicher 
Hinsicht betrachtet wird, kann echter Protestantis¬ 
mus seyn. Nicht vom Zurückführen dieses und 
jenes altern dogmatischen Systems kann bey der 
nächsten Reformations - Jubelleier die Rede seyn, 
wohl aber von einer Rückkehr zu den obersten 
Grundsätzen , von welchen die protestaut. Kirche 
ursprünglich ausgegaugen ist. — Auf diese mit 
vieler Wärme geschriebene Abhand!, folgt S. 27 11. 
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eine am Reformationsfeste 1816. vom Herausgeber 
in tler akademischen Kirche gehaltene Predigt, in 
welcher über 1 Joh. 4,, 1. gezeigt wird, dass es für 
Protestanten unsrer Tage von der grössten Wich¬ 
tigkeit sey, den Gedächtnisstag der Stiftung unsrer 
Kirche als einen lag der ernsten Prüfung zu feiern. 
Zu dieser Prüfung werden drey wichtige Fragen 
vorgelegt: weiden die Verdienste jener frommen 
Männer, denen wir die Erneuerung des reinen 
Christenthums zu danken haben, auch von uns ge¬ 
achtet, wie es sich gebühret? sind die Bekenner 
unserer Kirche von wahrer Ehrfurcht gegen die 
Offenbarung Gottes in der Schrift durchdrungen? 
darf man die religiöse Duldsamkeit, die man haupt¬ 
sächlich an dem Geiste unsrer Page in protestant. 
Staaten rühmt, unbedingt als ein erfreuliches Zei¬ 
chen unsrer Zeit befrachten? Die Beantwortung 
derselben lässt sich aus dem , was aus der vorher¬ 
gehenden Abhandlung angeführt worden ist, leicht 
folgern und auch sie ist mit religiösem Feuer vor¬ 
getragen. Ausser diesen enthält die Denkschrift 
noch zwey Altarreden bey der Aufnahme neuer 
Mitglieder in das Seminarium vom Hrn. Kirchenr. 
D. Schott und vom Hrn. Geh. Consist. und Kir¬ 
chenr. D. Gabler gesprochen, von denen die letz¬ 
tere vorzüglich zeigt, wie Christus geprediget wer¬ 
den soll; dann Nachrichten über das homiletische 
Seminarium, Beurtheilung der abgegangenen Mit¬ 
glieder, und Anzeige der Verwendung der vom 
Grossherzog von S. Weimar in Verbindung mit 
dem Herzog von S. Gotha zur Unterstützung des 
Seminariums bewilligten jährlichen 200 Thlr. (zu 
einer homilet. Preisaufgabe, zu drey Stipendien, zum 
Druck der jährl. herauszugebenden Denkschrift, u. 
zur Unterstützung des vom Hm. Consist. Rath D. 
Danz errichteten katechetischen Instituts). Endlich 
ist noch der Versuch einer synthetischen Predigt 
über 1 Pel. 3, 8 — i5. von Ernst Phil. Ludw. 
Calmberg aus dem Meiningischen, i4. Jul. 1816. 
gehalten, beygefügt, die von dem Reiche des Frie¬ 
dens auf Erden handelt , und anzeigt: was zur 
Gründung desselben auffordert; und: wo es auf 
Erden zu finden ist. 

V)n den unsterblichen Verdiensten der Stadt Bre¬ 

men um die Ausbreitung der Reformation Lu- 

theri, in den Jahren 1622 bis i554. Zwey Vor¬ 

lesungen im Museo’zu Bremen am 4. u. 11. März 

1816. gehalten und auf Verla gen herausgegeben 

von Heinr. JVilh. Rotermund, Dompastor. Bre¬ 

men 1816. bey Schiinemann. 65 S. in 8. 

Beym Anfang der Reformation war Christoph, 
ältester Sohn des Herzogs Heinrichs des altern von 

Braunschweig (geh. 1487.), den der Erzbischof Joh. 
Rode, wegen des Beistands, den er bey dem ge¬ 
dachten Herzog Heinrich fand, zum Coadjutor hatte 

I annehmen müssen und dessen Wahl auch P. Ale¬ 
xander VI. i5oi. genehmigt hatte, Erzbischof von 
Bremen, ein verschwenderischer, ausschweifender 
Prälat, der aber das Papstthum auf alle Weise zu 
erhalten suchte und also auch ein abgesagter Feind 
der Reformation war. Die Geistlichen zu Bremen 
waren, wie an den meisten Orten, sehr unwissend 
und ungeschickt. Wahrscheinlich waren die Bre¬ 
mer mit Luther und dessen Schriften durch rei¬ 
sende Handelsleute bekannt geworden. Luthers 
Schüler, Heinrich von Zütphen oder Möller kam 
i5_*2. nach Bremen (sein Leben hat Hr. R. 1792. 
in einer GJuckwünschungsschrift drucken lassen). 
Auf den Antrag zweyer Bremer Patricier hielt er 
am Sonntage vor Martini die eiste evangel. Pre¬ 
digt in Bremen und trug, während seines zwey- 
jahrigen Aufenthalts daselbsl, viel zur Ausbrei¬ 
tung der luther. Lehre bey. Der Rath schlitzte 
ihn gegen die Verfolgungen des Erzb. Christophs, 
der seinetwegen ein Conciliura zu Buxtehude 1Ö22. 
hielt, wodurch auch diese Stadt Gelegenheit be¬ 
kam, mit der evangel. Lehre bekannt zu werden. 
1024. wurde Heinrich evang. Prediger zu Meldorf 
im Dithmarsischen, wo er harte Kampfe zu beste¬ 
hen hatte. Die 48 Regenten in Heide verurteilten 
ihn, ohne ihn gesehen oder gehört zu haben, zum 
Tode; man wollte ihn des Nachts aus seiner Woh¬ 
nung holen und verbrennen; er wurde wirklich 
weggeschleppt und schrecklich gemisshandelt u. am 
11. Dec. in Heide auf dem Scheiterhaufen, da das 
Feuer ein paar mal auslöschte, zwar nicht ver¬ 
brannt, aber mit vielen Schlägen und Stichen ge- 
tödtet. Sein Tod forderte nur die Sache der evan¬ 
gelischen Wahrheit in Bremen mehr; die kriege¬ 
rischen Drohunge'11 des Erzbischofs gegen die Stadt 
waren fruchtlos und 1025. erfolgte schon in den 
Kirchen Bremens eine grosse Veränderung. Jakob 
Probst (auch Spreng genannt, aus Ypern gebürtig), 
der dem Scheiterhaufen zu Brügge durch die Flucht 
entgangen war, wurde jetzt der vorzüglichste Pre¬ 
diger des Evangeliums in Bremen. Die Ansclia- 
riuskirche wurde (nicht schon i522, sondern erst 
1025. ) den Evangelischen zu Theil; 1026. nahmen 
sie von der Stejahanskirche Besitz , i528. wurden 
andere Gebäude dem katholischen Gottesdienst ent¬ 
zogen und zum gemeinnützigen Gebrauch der Bür¬ 
ger bestimmt, das Kalharinenkloster in ein Gym¬ 
nasium verwandelt. Mehr solche Veränderungen 
erfolgten 1629. Ein Prediger an der Remberti- 
kirche, Joh. Bornemacher, der eine Nonne gehei- 
rathet, wurde auf der Rückreise von Wittenberg 
zu Verden 8. Dec. 1529. verbrannt. Ein gleiches 
Schicksal halte der von Bremen nach Meldorf be¬ 
rufene Adolph Klareubach (als er zuvor seine El- 

| tej n in WYslphalen besuchen wollte) zu Colu ^9. 

| Sept. d. J.; Bremische SchüTahrer, die an die La- 
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naii eben Inseln verschlagen waren, wurden zu 
Teneriffa geniishandelt 5 der Bremer Syndikus D, 
Johann von der Wyck zu Horstmar gefangen ge¬ 
setzt und im Gefängniss heimlich i555. enthauptet. 
Die Stadt seihst genoss innerhalb ihrer Ringmauern 
ziemliche Ruhe, doch entstanden bald bürgerliche 
Unruhen, die erst 1602. gestillt wurden, aber die 
Reformation eigentlich nicht angingen. Die Un¬ 
ruhstifter hatten ein demokratisches Collegium von 
io4 Personen errichtet, welche die Reformation 
der Domkirche bewirkten, nicht ohne Gewalttä¬ 
tigkeit, 1552. Jetzt wurde die Zerrüttung so gross, 
dass die angesehensten Magistratspersonen u. Predi¬ 
ger die Stadt verliessen, sie kehrten aber bald, nach 
einem geschlossenen Vergleiche, zurück. Durch 
Schriften (von Probst, von der Wyck, Timann) 
und Anordnungen des Magistrats wurde der Fort¬ 
gang der Reformation befördert; die Stadt be¬ 
schickte verschiedene Bundes - und Reichs - Tage; 
die Zwistigkeiten zwischen ihr und dem Erzbischof 
wurden durch den Erbfrieden 29. Sept. i554. bey- 
gelegt. In demselben Jahre kam die jetzt höchst 
seltene Bremer Kirchenordnung heraus, deren Ver¬ 
fasser Johann Timann ist; Bugenhagen halte sie 
nur durchgesehen. Der Wiedeitäufer Jakob Bä¬ 
kes wurde aus der Stadt verwiesen. In dem schmal- 
kaldischen Kriege (um frühere Begebenheiten, die 
Hr. R. anführt, zu übergehen) wurde auch Bre¬ 
men im Febr. i54g. belagert, aber tapfer verthei- 
digt und im May unerwartet befreyet, als der Her¬ 
zog von ßraunschweig in sein Land, um es zu 
schützen, zurückgeheu musste und gleich darauf 
vom Grafen Albrecht von Mansfeld gänzlich ge¬ 
schlagen wurde. Die Stadt nahm das Augsburger 
Interim nicht an und wurde i554. ohne Nachtheil 
ihrer Gerechtsamen mit dem Kaiser ausgesöhnt. — 
So enthalt also diese lesenswerthe Schritt eine klei¬ 
ne, aus den besten Gewährsmännern gezogene und 
mit manchen schätzbaren Bemerkungen ausgestat¬ 
tete, Reformationsgeschichte von Bremen. 

Hi stör. Nachricht von den zahlreichen im Gross- 

herzogth. Weimar-Eisenach befindlichen Monu¬ 

menten u. Reliquien D. Martin Luthers. Nebst 

Nachrichten von dem Anfang und Fortgang der 

Reformation, aus Kirchenbüchern, Acten und 

andern zuverlässigen Quellen gezogen. Voraus- 

geschickt sind Familien - Nachrichten, und häus¬ 

liche Verhältnisse, ingleichen die Jngemlge- 

schirhte D. Martin Luth ers. Herausgegeben von 

Johann Gottlob Samuel Schwabe, Doct. der Philos. 

und Conrector am Grossherzogl. Gymnasium in Weimar. 

3X02 

Mit drey Kupfern. Weimar, Ilolmann. Hof- 

buchhandl. 1817. X. 230 S. gr. 8. 

Viele wenig bekannte Denkmäler und Ueber- 
reste Luthers, mehrere gar nicht oder nicht allge¬ 
mein bekannte Nachrichten von ihm oder von der 
Reformation enthält diese mit müh volle tu Fleisse 
ausgearbeitete Schrift, die nicht nur dem gelehrten 
Freunde der Kirchen- u. Ref. Gesch., sondern auch 
dem Liebhaber histor. Lectüre, gerade in dem Zeit- 
puncte, wo alles zur Erneuerung des Andenkens an 
Luther und das von Gott durch ihn ausgeführte 
Werk erinnert, angenehm se\n werden.. Im Auf¬ 
suchen und Sammlen der Denkmäler und Nach¬ 
richten ist der wrürdige Verf. von Mehrern unter¬ 
stützt worden, auch von dem grossherzogl. Staats¬ 
ministerium und dem Oberconsistorium in Weimar. 
Der erste Abschnitt enthält die Nachrichten von 
Luthers Familie und häuslichen Verhältnissen. Sie 
sind aus mehrern gedruckten Wölken, aus Reb- 
hans handsehr. Kirchengesch. von Eisenach, aus 
Luthers Werken, aus Berichten des Hrn. Pfarrer 
Arnold zu Möhra gezogen. Dass Luther oder 
Lutter die richtige Schreibart des Namens sey, 
nicht Luder, Lüder (wie er sich anfangs schrieb), 
oder Lotter, wird gleich anfangs bemerkt. Seine 
Vor altern wohnten in Möhra, einem Sachs. Meining. 
Dorfe; auch der Vater lebte da als Bergmann, 
zog von da nach Eisleben, später nach Mansfeld, 
wo er Rathsherr wurde und seine Vermögensum¬ 
stände sich verbesserten. In der Wolfsburg bey 
Eckartshausen und in Eisenach gibt es noch Nach¬ 
kommen der Lutherischen Familie männl. Seits. 
Das elterliche Haus in Möhra besitzt seit etwa 10 
Jahren ein Einwohner, der nicht zur Familie ge¬ 
hört, aber der Familien tisch ist auf die Wartburg 
gebracht worden. Von D. Martin Luthers Verhei- 
rathung und Gattin (über welclie Walchs und Bre- 
dows Schriften nicht genannt sind), seinen sechs 
Kindern und deren Abkömmlingen, D. L’s musikal. 
Kenntnissen, seinem Tode und Leichenbegängniss. 
seiner Verlassenschaft (nach Walter 9499 Fl.), den 
Schicksalen seiner Wittwe, wird noch ausführliche 
Nachricht gegeben. Der 2te Abschn. S. 55 ff. ent¬ 
hält die nicht weniger merkwürdige Jugendgesch. 
Luthers. In die Schule zu Eisleben wurde er zu¬ 
weilen von seinem V erwandten (nicht Schwager im 
eigentlichen Siunel Nicol. Oemler auf den Armen 
getragen. Bekannt lieh kam er nachher ei st auf die 
Schule zu Magdeburg, dann auf die zu Eisenach; 
an heyden Orten musste er sein Brod vor den 
Thieren durch Singen sich erwerben, daher er sich 
einen Partehenhengst (von particula) nennt. Ver¬ 
schiedene Sagen über das Haus, in welchem L. zu 
Eisenach wohnte. Hr. S. tritt denen bey, welche 
die gemeine Meinung, Luther sey zu Eisenach in 
der Franciscaner - oder Ba: füsser - Schule unter¬ 
richtet worden, bestritten und (wrie Heusinger be¬ 
sonders) gezeigt haben, dass es die Schule zu St. 
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Georgen (an einer der drey Hauptkirchen) gewesen 
sey. Trebonius war sein voizüglichster Hehrer, 
uiclit aber Johann Hilten (der im Gefängnisse den 
Angriff auf die Mönche im Jahre läiy* geweissagt 
haben soll, und dessen Cenotaphium zu Eisenach 
T. 2. in Kupfer gestochen ist und S. 48 f. erläu¬ 
tert wird). Die Georgenschule stand auf dem Pla¬ 
tze, wo jetzt das Residenzbaus ist. i5oi, nicht i5o2, 

bezog Luther die Universität Erfurt. Ueber seine 
Studien daselbst und seine Lehrer, Jodocus Traut¬ 
vetter (Jost von Eisenach) und andere, einige Nach¬ 
richten. Die im oten Abschnitt (S. 58 fl.) aufge¬ 
führten Monumente und Reliquien (nicht nur) D. 
Martin Luthers (sondern auch seiner Familie) im 
Grossh. Weimar sind : i. Epitaph um von Luthers 
Schwestertochter in der Kirche zu Nieder - Rossla 
errichtet (in Kupfer gestochen und e.läutert, zum 
Theii aus handschriftl. Nachrichten, die vom Hrn. 
Superiut. Elase herrühren und andern, die vornem- 
lich über den Brief Luthers an seine Schwester u. 
seine Reise nach Rossla sich ve. breiten). •_>. Mo¬ 
nument in der Kirche zu Ober - Rossla ,(Bildnisse 
Luthers und Melanchthons 1)97. gemalt; von dem 
erstem sind mehrere besondere Vorfälle und Um¬ 
stände angeführt). 5. Monumente D. Luthers in 
der Stadtkirche zu St. Peter und Paul in Weimar: 
a. Lukas Cranachs Altargemälde (man sehe Heinr. 
Meyers Schrift über die Altargemälde L. Cranachs 
in der Stadtkirche zu Weimar, i8i3. gr. Fol. mit 
Kupfern), b. eine von Vischer gemachte Copie ei¬ 
nes Originalgemäldes von Cranach , das Luthern 
in dreyfachem Anzuge vorstellt (siebe Keysers Re- 
formations- Almanach, das Titelk.) in der Sacristey 
der WeimaRschen Stadtkirche). 4. Monumente Lu¬ 
kas Cranachs in Weimar und Jena. (Eklige Nach¬ 
richten von* diesem berühmten Künstler und inni¬ 
gem Freunde Luthers, der 16. Oct. i555. in Wei¬ 
mar starb; vornemlich sind seine verschiedenen 
Abbildungen L’s erwähnt). 5. Monument (Bild— 
niss) Luthers in der Michaeliskirche in Jena (über 

> das Wappen der Lutherischen Familie ist Einiges 
beygebraoht). 6. a. Monumente D. Martin Luthers 
im Grossherzoglichen Medaillen - Cabinet zu Wei¬ 
mar (zwey Medaillen mit seinem und seiner Gat¬ 
tin Brustbilde). 6. h. Mouuinente in verschiedenen 
Kirchen des Fürstenthums Weimar (Ober- und 
Nieder - Rossla, WormsLadt, Buttslädt, Vocksledt, 
wo erst beym bevorstehenden Jubelfeste ein Ge¬ 
mälde von Jagemann aufgestellt werden wird, Vo¬ 
gelsburg, Nöda, Buttelstädt). 6. c. Noch zwey jetzt 
erst ausgeführte Monumente (denen S. 219 f. noch 
ein paar andere heygefügt sind, zu welchen auch 
noch andere hinzugesetzt werden können). 7. Re¬ 
liquien Luthers in Weimar, Jena und Allstadt 
(sein griechisches Testament, das er in den letzten 
Jahren brauchte, seine eigne Handschrift des Buchs 
contra Sacramentarios u. s. f., sein Reiselöffel, 
Luthers Gässchen in Weimar, Luthers Haus und 
Brunn in Jena). 8. Monumente und Reliquien 

Luthers zu Eisenach und auf der Wartburg (auch 
Denkmäler dem Hilten und Amsdorf errichtet; von 
des letztem Aufenthalt in Eisenach Einiges aus 
Rebhaus Handschrift.) Die Cu: rentbuciise, welche 
Luther als Cui renlselililer in Eisenach dort herum¬ 
getragen hat und welche auf dasiger Gymnasiums- 
Bibliothek aulbewahrt wird, ist auf der oten Tafel 
in Kupfer gestochen und colorirt. Der 4te Ab¬ 
schnitt (S. 125 ff.) enthält Reformations - Nach¬ 
richten das Grossherzogthura Sachsen - Weimar- 
Eisenach betreffend: 1. Fürstenth. Eisenach, liier 
bereiteten Johann Hilten und Franz Lambert von 
Avignon das grosse Werk vor. Leber Letztem 
mehrere Nach) ichten. Luther predigte dort iÖ2i. 
mehrmals. Caspar Acptila (dessen Lehen neuer¬ 
lich Hr. Gensler beschrieben hat, s. Leipz. Liter. 
Zeitung 1817, 4i, S. 5z8.) breitete vornemlich die 
evangelische Lehre aus. D ie Kirchenvisilation 1027. 
betraf auch Eismach, wo 1629. Just. Menius erster 
evangelischer Prediger und Superintendent wurde. 
Reformation der Städte Creuzburg (seit 1520.), Ost¬ 
heim, der ostheimischen Amtsdörfer Sundheim und 
Ursprüngen, Stetten, zum Theii nach archiviseheu 
Nachrichten. 2. Fürstenthum Weimar; von der 
Reformation in der Residenzstadt selbst (wo Lu¬ 
ther schon i5i8. predigte, und Johann Cäsius, sonst 
Grau, erster evangelischer Prediger i5j4. war), 
Jena (Martin Reinhard schon iS'2‘2. erster evange¬ 
lischer Superintendent daseihst), Bergsulza, Buch¬ 
fahrt, Gross- und Klein - Obringen, Mattstädt und 
Zottelstädt, Taupadel, Utenbach, Ilmenau, Butt¬ 
städt, Buttelstädt, Mellingen, Stadtsulza, Weyda, 
Moderwitz, Neunholen. Von der Reformation die¬ 
ser Ortschaften erhielt der Verfasser meist hand¬ 
schriftliche Berichte aus Kirchenbüchern; von an¬ 
dern aber nicht. Die Reylagen (S. 167 ff.) enthal¬ 
ten mehrere Schreiben des Schössers zu Rossla, 
Andreas Kratzbehr von i52Ö und 1527. die Re¬ 
formation angehend, des Schweitzers Johann Kess¬ 
ler Bericht, wps D. Martin Luther auf der Reise 
nach Wittenberg begegnet, aus dem Schweitzer 
Almanach auf 1808. abgedruckt, die Herz. Sach¬ 
sen - Weimar’sche Anordnung der Reformations- 
Jubelfeier 1617. und die ähnliche 1717, die Sach¬ 
sen - Eisenaclrsche von 1717. und andere. Unter 
den Zusätzen und Verbesserungen (S. 201 folg.), 
verdienen vornemlich erwähnt zu werden: des 
Herrn Hess in Jena Aufsatz über die Gemälde 
von Lukas Cranach zu Jena S. 2o5 ff., die Ge¬ 
schichte der im Jahre 1156. gegründeten, ehemals 
berühmten adelichen Abtey Bürgelin, jetzt Thal¬ 
bürgel, die bis zur Reformation 21 Achte gehabt 
hat, aus Basil. von Gleichensteins Schrift über 
dieselbe, excerpirt vom Pfarrer Scheibe S. 210 —1 
216. und des Pfarrers Harselm Nachrichten von 
der uralten Kirche zu Ziegenhayn S. 216 folg. 
Bey einem so reichhaltigen Inhalte der Schliff 
wäre die Beyfügung eines Registers zu wünschen 
gewesen. 
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'iger Literatur-Zeitung. 

des October. 264* iS 17. 

Intelligenz - Bl a 11. 

L e i p 

Am 18. 

Corresponflenz - Nachrichten. 

Danzig. 1817. 

A-m 18. Febr. beging unsre naturforschende Gesell¬ 
schaft ein Fest, das sie seil ihrer Stiftung noch nicht 
zu feyern Gelegenheit gehabt hat, den Tag nämlich, 
an dem eins ihrer Mitglieder vor 5o Jahren ihr zuge- 
fiibrt ward. Es ist der in seiner Vaterstadt allgemein 
hochgeschätzte königl. preus3. geh. Kriegsrath und Li- 
centiat der Rechte, ilr. Joach, PVilh. v. hVeiekhmahn, 
ein beynahe 8ojahriger Greis. Hr. Schöpfte Schmidt, 
als zeitiger Director der Societät, eröffnete die Feyer- 
lichkeit mit einer Anrede, in der er zugleich zwey 
neu erwählte Mitglieder (unter denen auch der so früh 
unserm Gymnasio entrissene Professor tVachter war) 
einführte. Hierauf hielt iir. Regierungsralh Dr. hlee- 
feldt eine Vorlesung über die Magneticität der Erde, 
und erläuterte seine Bemerkungen durch eine für die¬ 
sen Zweck von ihm gezeichnete Erdcharte. Alsdann 
sprach der Jubelgreis mit einer für sein hohes Alter 
bewundernswürdigen Munterkeit, und dankte den An¬ 
wesenden für die ihm bewiesene Liebdt^ Zum Beschluss 
ward ein von Hm. Physikus Dr. Matthy verfertigtes 
lateinisches Gedicht ausgethcilt. 

Noch veidient bemerkt zu werden, dass gegen die 
sonstige Gewohnheit der Gesellschaft aus Hochachtung 
fiir die ganze Weickhinaunische Familie auch diejeni¬ 
gen männlichen Glieder derselben, die der Societät nicht 
angehören, eingeladen waren, Zeugen und Theilneh- 
111er des ihrem Veteran veranstalteten Festes zu seyn. 

Reval. 

Der Herr ITofrath Rosenmiiller (aus Gross-Fah- 
nern zwischen Erfurt und Langensalza gebürtig) ist, 
nachdem er seine Stelle als Professor der Rechtswis¬ 
senschaften in Dorpat niedergelegt hat , jetzt hier 
prakticirender Advocat, und ist gesonnen, nach eini¬ 
gen Jahren Esthland zu verlassen und nach Deutsch¬ 
land zu gehen. — Es war seit zwey Jahren kein 

Zmcyter Band, ' 

Delegirtcr zur Prüfung der Gymnasien und Schu¬ 
len aus Dorpat hier gewesen. Diesen Sommer visi- 
tirte Herr Hofrath Professor dusche die sämmtlichen 
Schulanstaiten des Revalschen Gouvernements. Das 
Personale der hiesigen Dom- und Ritterschule und des 
Stadigymnasiums, so wie die Einrichtung beyder, ist 
noch dasselbe, und in beyden werden nach wie vor 
fähige Jünglinge theils zur Universität, theils zu höhe¬ 
ren bürgei liehen Bestimmungen vorbereitet. — Die 
hiesige Bibelgesellschaft, ein Zweig der St. Peters¬ 
burgischen , fährt in ihrer Thätigkeit und Wirksamkeit 
fort. Neulich hielt sie eine Hauptversammlung, in wel¬ 
cher ein neuer Druck auszutheilencler Bibeln A. und 
N. Testaments in esthnischer und deutscher Sprache 
bestimmt wurde. — Das hiesige Theater ist zum Theil 
mit sehr guten Schauspielern und Schauspielerinnen, 
Sängern und Sängerinnen besetzt,. und manche Stücke 
werden vorzüglich und im Durchschnitte besser, als 
auf dem deutschen Theater in St. Petersburg gegeben, 
wie alle Kenner, die beyde Theater gesehen haben, ein¬ 
stimmig versichern. Für Opern herrscht noch immer 
eine besondere Vorliebe; der Geschmack des Publicums 
hingegen ist nicht der reinste. Die Kotzebue’schen 
Stücke sind die beliebtesten. — 

Berlin. 

Der König von Preussen hat ein sehr schönes Haus 
zur Einrichtung einer Gebäranstalt für die Universität 
Berlin erkaufen lassen, welches ganz, nach dem von 
dem Ministerium des Innern genehmigten Plan des ge¬ 
heimen MedicinalratheS und Professors der Geburtshülfe, 
Herrn Di’, von Siebold, zur Gebäranstalt, mit Zuzie¬ 
hung des königl. Hofbauintendanten und Professors, 
Hrn. Rabe, eingerichtet wird. Das bezeichnete Haus, 
bestehend aus einem Vordergebäude von drey Etagen 
und einem noch grossem Seitengebäude gleichfalls aus 
drey Etagen, jede zu eilf Fenstern, mit einem sehr ge¬ 
räumigen Hofe und einigen zur VVirthschaft gehörigen 
Nebengebäuden, wozu man auch einen für die Bewe¬ 
gung der Schwängern nothwendigen daran grenzenden 
Garten in der Folge zu erhalten Hoffnung hat, liegt 
in einem der gesündesten und nicht zu geräuschvollen 
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Tbeile der Stadt, zwischen der Universität und dem 

Charite - Krankenhause, an einer mit schönen Linden 

bepflanzten Strasse und mit seinem Seitengebäude zu¬ 

nächst an Gärten, welche der neuen Anstalt eine an¬ 

genehme Aussicht und den Zutritt der reinsten Luft 

gestatten. Dem Director der Anstalt wurde eine Dienst¬ 

wohnung und zur Aufstellung seiner von Würzburg 

hierher gebrachten geburtshilflichen Sammlungen , in 

derselben ein besonderes Local eingeräumt , wodurch 

die Anstalt zugleich eine vorzügliche Acquisition für 

den Unterricht gemacht hat. Im October wird diese 

neue Anstalt vom Herrn p. Siebold durch eine Rede 

und Programm feyerlich eröffnet werden. 

Beförderungen. 

Die russisch - kaiserl. Universität zu Kasan hat mit 

Genehmigung des Ministers des öffentlichen Unterrichts 

den Professor Dr. Joh. Barthol. Trominsdorß' zu Er¬ 

furt unter die Zahl ihrer Ehrenmitglieder aufgenom- 

meu, und ihm darüber das Diplom übersandt. 

Ankündigungen. 

Bey F. G. Calpe, Buchhändler in Prag, ist so eben 

erschienen und an alle solide Buchhandlungen 

versandt worden : 

Entwurf einer Einleitung 

zur 

TV echselwirthschaft, 

nebst 

einem Beyspiele des LTeberganges von der Dreyfelder- 

wirthschaft zur Wechselwirthschaft. 

Von 

Ludwig Fischer, 
Fürstl. Dietrichstein - Proskau - Leslie’schen Wirthschafts - In¬ 

spector der böhmischen Herrschaften und Güter, Mitgl. der 

k. k. patriotisch - ökonomischen Gesellschaft im König¬ 

reiche Böhmen und der k. k. mährisch - schlesischen 

Gesellschaft zur Beförderung des Ackerbaues, der 

Natur- und Landeskunde in Brünn. 

4to mit vielen Tabellen. Prag 1817. br. 1 Thlr. 12 Gr. 

Hier gibt ein Laudwirth , der wissenschaftliche 

Ausbildung mit einer vieljährigen Ausübung der Land- 

wirthschaft bey grossen Gütern verbindet, eine aus sei¬ 

nen Erfahrungen genommene Anleitung zur Wechsel¬ 

wirthschaft mit allen Tabellen, Berechnungen u. s. w. 

die nöthig sind, um sowohl den Gegenstand überhaupt 

ins hellste Licht zu setzen, als auch vor den dabey 

bisher oft gemachten Missgriffen zu warnen, und die 

Ueberzeugung zu geben, welche wichtige Vortheile durch 

den rechten Betrieb zu erlangen sind. Die k. k. öko¬ 

nomisch-patriotische Gesellschaft zu Prag, welche die 

Ausarbeitung dieses Werks veranlasste, sagt in einer 

dem Werke vorgedruckten Einleitung unter andern: 

„Diese Uebersicht zeigt, dass diese Arbeit des eben so 

wissenschaftlichen als in der Landwirthschaft erfahrnen 

Hrn. Verfassers den Gegenstand gehörig umfasst, und 

dass seine Betrachtungen gut geordnet sind.“ Eine so 

vollgültige Anempfehlung ist hinreichend, um die Auf¬ 

merksamkeit aller gebildeten Landwirthe auf dieses Werk 

zu leiten, wo Theorie mit Erfahrung und Ausübung 

vereinigt , worin alles so bündig und allgemein ver¬ 

ständlich vorgetragen ist, dass man daraus genau er¬ 

sieht, wie sehr der Verf. seines Gegenstandes mächtig 

ist. Der Inhalt hat folgende Ueberscliriften: 

Theoretischer Theil. 1. Einleitung. 2. Wahrneh¬ 

mungen, Versuche und Erfahrungen, die den Vortheil 

des Fruchtwechsels begründen. 5. Resultate, welche der 

Wechselwirthschaft zu Grundsätzen dienen. 4. Bestim¬ 

mung des Begriffs der Wechselwirthschaft. Regeln der 

Wechselwirthschaft. 5. Vortheile der Wechsel wirth- 

scliaft und ihre YAoi'züge vor jeder Wirthschaftsart, wel¬ 

che die Grundsätze der Dreyfelderwirthschaft befolgt. 

6. Regeln des Ueberganges aus der Dreyfelderwirth¬ 

schaft zur Wechselwirthschaft. Einwürfe, die gegen 

die Wechselwirthschaft gemacht werden, und ihre Be¬ 
antwortung. 

Praktischer Theil. 1. Erfahrungen über Frucht¬ 

folgen. 2. Beyspiel eines Uebergangs zur Wechselwii tli- 

schaft. 3. Revisionstabelle der Ackergründe des Guts 

N. im Frühjahre 1814. Tabelle über den Ertrag die¬ 

ses Guts im Jahr 1810. nebst Beschreibung von dessen 

Lage und Bewirtschaftung. Schema über die neue 

Eintheilung der Schläge und deren Anbau von Jahr zu 

Jahr bis zur vollendeten Wechselwirthschaft. Zustand 

der alten Wirthschaft in mehreren Tabellen dargestellt. 

Tabellen über die Jahre des Uebergangs 1 bis 3. Ar¬ 

beitsberechnung. Tabelle über Dungbestandverhältnisse. 

Ertragstabelle: Tabelle zAr Uebersicht der Erfolge des 

Ueberganges von der Dreyfelder - zur Wechselwirth¬ 
schaft. 

Bey mir ist erschienen und durch alle Buchhandlungen 

zu erhalten: 

Predigten, kurze, über die vornehmsten Glanbenswahr- 

heiten und Sittenvorschriften des Christenthums, nach 

den eigenen Aussprüchen Jesu. Fast ganz nach und 

mit Reinhard bearbeitet von einem Landprediger. 

Aueh unter dem Titel : Vollständige Entwürfe zu 

Predigten über die für das Jahr 1817. im König¬ 

reich Sachsen verordneten Texte, gr. 8. 29 Bogen. 

1 Thlr. 8 Gr. 

In Nr. 210. der diesjährigen Lpz. Lit. Zeit, sagt 

der Reccnseut dieser Predigten unter andern: „sie be- 
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handeln beynahe alle vorzügliche Gegenstände der christ¬ 

lichen Moral und Dogmatik im Verein, und gehören 

daher zu den gelungensten Auszügen des vollendeten 

gefeyerten Kanzelredners, der im Vorworte mit Recht 

als die Sonne am homiletischen Horizonte erscheint, 

man findet in ihnen die Hauptpuncte seines sehr durch¬ 

dachten Systems im Gewände der Beredtsamkeit dar¬ 

gestellt. Sie sind in dieser Hinsicht nicht nur als Ver¬ 

mehrung, sondern als eine wirkliche Bereicherung der 

homiletischen Literatur zu betrachten/4 

Leipzigs im Sept. 1817. 

Carl Cnoblo ch. 

Ankündigung für das gesummte evangelische 

Deutschland. 

Zur würdigen Feyer des dritten Jahrhundert - Fe¬ 

stes der evangelischen Kirche sind nun bereits fast in 

allen protestantischen Ländern die erforderlichen An¬ 

stalten getroffen worden. Möge diese Feyer überall im 

Geiste der Liebe („denn die Liebe eifert nicht und 

blähet sich nicht“" 1 Cor. i3, 4.), „mit Aufheben hei¬ 

liger Hände, ohne Zorn und Zweifel' (1 Tim. 2, 8-), 

ohne Hass und Bitterkeit gegen Andersdenkende, aber 

auch ohne Menschen - Gefälligkeit und Furcht , mit 

Freude und treuem Festhalten an der erkannten Wahr¬ 

heit, und mit Dank gegen den Vater des Lichts und 

Geber alles Guten geschehen. 

Diese reine Absicht, die niemand missfallen kann, 

der Anhänglichkeit an redlich erworbene Güter und 

Dankbarkeit gegen die Verdienste der Vorväter zu schä¬ 

tzen weiss, uud die selbstdenkende Katholiken ehren 

werden , spricht sich in allen Verfügungen und An¬ 

ordnungen der evangelischen Regierungen und geistli¬ 

chen Behörden aus, die zur Feyer des Reformations - 

Jubiläums bereits hier und da erlassen und in öffent¬ 

lichen Blättern bekannt gemacht worden sind. w 

Sollte es nun nicht wünschenswerlh seyn, nach | 

vollendeter Feyer des Jubelfestes, wo nicht Alles, doch | 

das Wichtigste und Interessanteste zu erfahren was zu 

diesem Zweck in den verschiedenen protestantischen 

Provinzen, Städten und Dörfern unsers deutschen V a¬ 
terlandes geschehen ist? 

Gewiss wTerden Zeitungen, Journale und Provin- 

ziaiblättcr vieles davon erzählen, aber diese kommen 

theüs nicht in Aller Hände, theils lassen sie sich auch 

nicht so leicht zusammenbringen und auf bewahren, als 

dies bey einer Sammlung , die wenigstens das Vorzüg¬ 

lichste, die Reformationsleyer betreffende, enthielte, der 
Fall seyn würde. 

Der Unterzeichnete, im Verein mit mehreren für 

die Sache sich int< rissiienden Männern, und auf Vei^- 

anlassung der mit Unterzeichneten Buchhandlung. hat 
sich daher entschlossen , eine kurze Beschreibung der 

vorzüglichsten Feyerlichkeitcn, welche bey dem Jubel¬ 

feste am 3i. October d. J. Statt finden Werden, unter 
dem einfachen Titel: 

ChroniL- der dritten Jubelfeyer der deutschen evan¬ 

gelischen Kirche, im. Jahr© 1817. 

herauszugeben, und bittet zu dem Ende alle geistliche 
Oberbehörden, akademische und Schulbehörden, Ma¬ 
gistrate, Prediger, Zeitungs - Redactoren und Andere, 
welche ihm zur Erreichung seines Zwecks behiilfüch 
seyn können und wollen, ihn sogleich nach Beendigung 
des Jubelfestes mit den erforderlichen Nachrichten zu 
verseilen, wie dasselbe in den verschiedenen Ländern, 
Städten und Diöcesen gefeyert worden ist. 

Alles Ueberflüssige soll vermieden, und zwar wo 
möglich, von Allem, was uns zugesendet oder uns sonst 

bekannt wird,' kurze Meldung gethan, aber nur das 
Ausgezeichnete hervorgehoben werden. 

Wir glauben, durch dieses Unternehmen den Wün¬ 
schen Vieler entgegen zu kommen, und erwarten daher 
von Allen denen, die sich für die Sache interes&iren, 
schnelle und reichliche Unterstützung. 

Alle Bey träge (wozu wir vorzüglich kurze, doch 
! genaue, Beschreibungen der Statt gehabten Jubelfeyer - 

lichkeiten, so wie der Vorbereitung zu denselben, fer- 
j ner obrigkeitliche, deshalb erlassene, Verfügungen, er¬ 

gangene Circulare der geistlichen Vorgesetzten , endlich 
auch JubeJpredigten, Gesänge , Denkmünzen u. s. w. 
rechnen), erbitten wir zeitig unter der Adresse: 

An die Hennings'sehe Buchhandlung in Gotha. 

Möge hierdurch ein Werk zu Stande kommen, das 
der deutschen evangelischen Kirche Ehre bringen, und 
Vielen einen dauernden Nacbgenuss des seltenen Fe¬ 
stes gewähren wird. 

Stadt Lengsfeld (zwischen Eisenach und Fulda), 
den J2. Sept. 1817. / 

Im Verein mit mehreren evangelischen 
Geistlichen, 

Dr. Chr. Schreiber, 
Kirchenrath und Oberpfarrer. 

Weilar, in der Diöces Lengsfeld, 
den 12. Sept. 1817. 

M. Johann Salomo Grobe, 
Pfarrer. 

Obige Buchhandlung, in welcher so eben zur ho¬ 
hen Feyer 

Jacobi Eichenlaub auf Luther’a Grab gestreut, mit 
8 Kupfern, 

welches so ungeteilten Beyfall erhielt, erschienen ist, 
und durch so ausserordentliche Wohlfeilheit vor allen 
bis jetzt erschienenen Werken sich rühmlich auszeich¬ 
net, gibt die Versicherung von sich, dass sie auch bey 
diesem Unternehmen ihre Achtung anf gleiche Art do- 
cumentiren wird. 

Hennings’sehe Buchhandlung in Gotha. 
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ln der Bachhandlung von C. F. Amelang in Berlin ist - 
so eben erschienen und an alle Buchhandlungen 

versandt: 

Allgemeine 

To xicologie 

oder 

G i f t h u n d e, 

worin die 

Gifte des Mineral-, Pflanzen- und Thierreichs aus dem 
physiologischen, pathologischen und medicinisch- 

gerichllichen Gesicbtspnncte untersucht 
werden. 

Nach dem Französischen 

des 

Herrn M. P. O r f i l a, 

Doctovs der Arzneywissenschaft an der raediciuischen Facultät 

zu. Paris, Professors der Physik und Chemie, Königl. 

Spanischen pensionirten Naturforschers etc. etc. 

Mit 

Zusätzen und Anmerkungen begleitet 

v o n 

D r. S ig i s m. Fr i e dr. Rermbstädt, 

Kön. Preuss. Geheimen Rathe und Ritter des rothcn Adler- 

order.s dritter Classe, ordentl. örFentl Lehrer an der Königl. 

Universität, wie auch an der Kön. medicin. chirurg. Militär- 

Akademie, ordentl. Mitgl. der Königl. Akademie der Wissen¬ 

schaften , der Gesellschaft naturforschender Freunde zu 

Berlin und mehrerer Akademien und gelehrten 

Societaten etc. etc. 

Erster Th eil. gr. 8. 

Mit einer Kupfertafel. Preis 2 Rthlr. 

In der Maurersehen Buchhandlung in Berlin, Post¬ 
strasse Nr. 29., ist so eben erschienen und au 

alle Buchhandlungen Deutschlands versandt 
worden : 

Predigten zur Beförderung der kirchlichen. Erbauung 
auf alle öffentlichen Andachtstage des ganzen Jahres, 
nach den gewöhnlichen evangelischen Texten. Her¬ 
ausgegeben von C. Id. Gebauer, Prediger zu Tfetzen 
in der Kurmark. Mit den in Kupfer gestochenen 
Bildnissen Martin Luthers und Melanchthons hach 
einem Originale von Luc. Cranach. 4. Berlin 1817. 

Preis 2 Thlr. 16 Gr. 

Den Herrn Amtsbrüdern bietet der Verfasser vor¬ 
stehender Sammlung kirchlicher Reden auf alle in der 
Protestant. Kirche üblichen Andachtstage dar , wel¬ 
che sich vorzüglich zum Vorleseu in Landkirchen eig¬ 
nen, und auch den Wünschen frommgesinnter Fami¬ 

lienvater, die damit umgehen, ihre Seele in den Wor¬ 
ten des Herrn aufzurichten, zu uncf zu kräf¬ 

tigen, entsprechen wird. Vblksthümlichkeit und Zeit¬ 
geist gehören den religiösen Redtu des Ven.ass_i.s ,urch- 
gängig an, und selbst die von uns unlängst zuruckge- 
legle denkwürdige Zeit der Prüfung und Gnade be¬ 
rührt derselbe an schicklichen Stellen aufuhrangsweise 
in dauernder Form des christlichen Glaubens und der 
christlichen Lehre: dass dem Volke religiöse Ansichten 
über diese Zeit stets bleiben und von ihm festgehalten 
werden sollen. Neben dem Ausdruck biblischer Wahr¬ 
heit geben in diesen Andachtsreden für Jeden verständ¬ 
liche Betrachtungen hervor, welche die Belehrung und 
Ermunterung fordernden Christen genügend auf den 
aufgestellten Haup;tpunct des Bibeltexles liinweisen. 

Einverstanden mit dem Zeitgeist, der sich bemüht, 
das bevorstehende Fest der Reinigung der christlichen 
Lehre und des christlichen Glaubens feyerlich zu be¬ 
gehen , hat die Verlagshandlung zwey nach Lucas Cra- 
nachs Originalgemälden in Kupfer gestochene Bild¬ 
nisse Martin Luther und Melanchthons, dieser muthi- 
gen Kämpfer für Gediegenheit der Worte des Herrn, 
dieser Predigtsammlung beygefügt, ohne den früher be¬ 
stimmten Preis des Werks zu erhöhen. 

So eben ist wieder bey J. C. Hinrichs in Leipzig 
erschienen : 

Hofrath J. C. F. Guts Muths mechanische Nebenbe¬ 
schäftigungen, oder praktische Anweisung zur Kunst 
des Drehens, Metallarbeitern und Schleifens optischer 
Glaser zur Selbstbelehrung. Mit 9 Kupfertafeln. 2te 
verbesserte und vermehrte Auflage. 8. 2 Thlr. 

Die erste Auflage dieser sowohl für den Künstler 
als Dilettanten sehr nützlichen Schrift wurde mit so 
verdientem Beyfall aufgenommen, dass ein neuer Ab¬ 
druck nöthig wurde, den der berühmte Hr. Verfasser 
seiner sorgfältigen Prüfung unterwarf, und seine seit¬ 
dem gemachten Erfahrungen in dieser neuen Auflage 
auf seine gewohnte, fassliche und angenehme Weise 
mittheilt. Mit Recht können wir daher den zahlrei¬ 
chen Liebhabern der oben genannten Arbeiten dieses 
Werk als das beste in diesem Fache empfehlen. 

Die neue verbesserte Auflage von: 

Ges enius , hebräischen Lesehuche 

wird zu Michaelis gewiss fertig werden. Die lange Ver¬ 
zögerung hat ihren Grund blos in der Schwierigkeit 
gehabt, die zu einem möglichst guten Druck nothigen 

neuen Lettern zu erhalten. 

Halle, am 12. Sept. 1817. 

R eng er sch e Buchhandlung. 
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Intelligenz - Bla 

Verzeichn iss der Vorlesungen auf der königl. | 

poln. Berg-Akademie Kielce im iten Lelir- 

cursus 1817» u. 1818- 

l) Eigentlich bergmännische p'f issensi haften. 

Bergbaukunst, vvöil. thüici. 3 mal, Assessor Arolikie- 

u>icz in deutscher Sprache. 

Allgemeine rfutttenküiide, wöchentlich. 2inal. 

Eisenhüttenkunde, Prof, und Assessor Pusch, deutsch, 

Markscheidekunst , wöchentlich 2stiindig , Obermark- 
scbeider und Professor Graß' m deutscher Sprache. 

Bergrechte, wöchentlich imal , derselbe. 

Docimasie wöchentlich l mal, Guardein Kaden, deutsch. 

Bergmaschinenlehre, wöchentlich 4mal, Prof. Lempe, 

deutsch. 

2) Hülfswissenschaften. 

Mineralogie wöchentlich 3mal, 

Geognosie wöchentlich 2mal, General - Secretar u, Pro¬ 
fessor Tomaszetvski, in polnischer Sprache. 

Reine Mathematik wöchentlich 5mal, 

Physik und angewandte Mathematik wöchentlich 5mal, 
Professor Lempe, deutsch. 

Allgemeine Chemie wöchentlich 3mal, 

Mineral - Chemie wöchentlich 3mal, Professor Pusch, 
deutsch. 

Maschinen- und Situations - Zeichenkunst, wöchentlich 
4mal, Ober - Markscheider Graß". 

Allgemeine Naturgeschichte Professor Pusch wöchent¬ 
lich 1 Stunde. 

Mathematische Geographie Professor Lempe wöchent¬ 
lich 1 Stunde. 

Der Lehrcursus beginnt mit dem 1. Octobö.r a. c. 
und endigt mit dem Ende Mays 18x8. Die vier jSom- 

Zwej ter Band. 

tt. 

mer-Monate Juny, July, August und September, sind 
praktischen Cebungen und bergmännischen Reisen be¬ 

stimmt. 

Ankündigungen. 

Neuigkeiten der Nicolaischen Buchhandlung in Berlin. 

Michaelis - Messe 1817. 

Anweisung, auf eine feine und schmackhafte Art zu. 
kochen , zu backen und einzumachen. Nebst einem 
Anhänge von Haus- und Wirthschaftsregeln. 6te 
vermehrte Auflage. 8. 1 Rthlr. 8 Gr. 

(Auch unter dem Titel: Stettinisches Kochbuch.) 
Bode (J. E.), Nachtrag zu seiner Anleitung zur Kennt- 

niss des gestirnten Himmels, so wie zu dessen Be¬ 
trachtung der Gestirne und des Weltgebäudes , ent¬ 
haltend den Lauf und Stand der Sonne, Planeten 
und des Mondes, für die Jahre 1818., 1819. und 
1820. gr. 8. 8 Gr. 

v. Bretschneiders Reise nach London und Paris} nebst 
Auszügen aus seinen Briefen an Fr. Nicolai. Her- 
ausgegehen von L. F. G. v. Göckingk. 8. 1 Rthlr. 

Engelken (Fr. Ludw.) Johann Buggenhagen Pommer, 

ein biographischer Aufsatz für die evangelische Kir¬ 
che. Zur Vorfeyer gewidmet dem dritten Reforma¬ 

tions-Jubelfeste 1817. 8. 10 Gr. 
Hartung (Aug.), Lesebuch für die ersten Anfänger zur 

Beförderung des Nachdenkens und zur Bildung des 
Herzens. 3te umgearbeitete und vermehrte Aull. 8. 

20 Gr. 
Stettinisches Kochbuch für junge Frauen , Haushälte¬ 

rinnen und Köchinneu. Eine Anweisung auf schmack¬ 
hafte Art zu kochen, zu backen und einzumachen. 
Mit einem Anhang von Haus- und Wirthsehafts- 
regeln. 6te vermehrte Auflage. 8. 1 Rthlr. 8 Gr. 

(frühere Auflage kostete 1 Rthlr. 12 Gr.) 
Marheineke (Dr. Phil.), das Brodt im heiligen Abend¬ 

mahl. Ein Beytrag zur Vereinigung der lutherischen 
und reformirten Kirche. Nebst einem alten Bericht 

über Luthers Reise von der Wartburg nach Witten¬ 

berg. 8. 8 Gr. 
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Rastmann (Fr.)., Blumenlese südlicher Spiele im Gar¬ 
ten deutscher Poesie. Mit Vorwort eines bekann¬ 
ten neuen Dichters, gr. 8. 20 Gr. 

Richter (A. G.), specielle Therapie nach den hinter- 
lassenen Papieren des Verstorbenen, herausgegeben 
von Dr. G. A. Richter. V. Band. gr. 8. 3 Rthlr. 

Rosenthal (Dr, Fr.), Handbuch der chirurgischen Ana¬ 
tomie. gr. 8. 22 Gr. 

Ziermann (Dr. J. C. L.), die naturgeinässe Geburt des 
Menschen, oder Betrachtungen über zu frühe Durch¬ 
schneidung und über Unterbindung der Nabelschnur 
des neugebornen Kindes, als Urgrund der häufigsten 
und gefährlichsten Krankheiten. Mit Vorrede des 
Professor TVolfart. 8. 10 Gr. 

200 Bildnisse verschiedener Gelehrten und sonst merk¬ 
würdiger Männer und Frauen. Jede 24 Stück * Rthlr. 
12 Gr. Ein Verzeichniss davon ist in allen Buch¬ 
handlungen gratis zu haben. 

Gegend von einer Meile um Berlin, gr. 8. format. 3 Gr. 

Gegend von fünf Meilen um Berlin. In runder Form. 
3 Gr. 

In der Buchhandlung von C. Fr. Amelang in Berlin, 
Brüderstrasse Nr. it., ist erschienen und in allen 

guten Buchhandlungen zu haben: 

D as Schulexamen 

über 

die Realien. 

E i n 

Methodenhuch für Volles schullehr er 

in katechetischer Form. 

Von 

TV ilh e Im Neumann, 

Prediger in Köthen bey Freyenwalde. 

Erstes Heft. 

über Himmel und Erde, oder Sternkunde und Naturlehre. 

8. Mit einer Kupfertafel. Geheftet 9 Gr. 

Das so eben fertig gewordene 

Zweyte Heft, 

enthält: vaterländische Geschichte. 

(8. 180 Seiten. Preis 16 Gr.) 

Naturlehre für die Jugend, nach der Elementar¬ 

methode. Für Freunde und Lehrer dieser Wissen¬ 
schaft , als ein neues Hiilfsmittel zur Uebung der 
Denkkraft ihrer Zöglinge, vom M. C. G. Rebs. Mit 
Holzschnitten. Leipzig, bey Flinrichs, 1817. 18 Gr. 

Der Verf. hat in dieser Schrift auf einem neuen 
Wege die Schwierigkeiten dieses Unterrichts zu ver¬ 
meiden , und denselben nach den Grundsätzen der Pe- 
stalozzischen Methode möglichst zu erleichtern gesucht. 
Alle, denen dieser Unterricht obliegt, vorzüglich Leh¬ 
rer in Stadt- und Landschulen, die die Wichtigkeit 
und Schwierigkeit dieses Unterrichts aus Erfahrung ken¬ 
nen, werden darin eine treffliche Anleitung zur rich¬ 
tigen Behandlung desselben, zugleich aber auch ein be¬ 
währtes Hiilfsmittel zur Entwickelung der Denkkraft 
ihrer Zöglinge finden, und Veranlassung erhalten, ih¬ 
ren Unterricht immer brauchbarer und nützlicher für 
die Jugend zu machen. 

r * <■ -. ' 

Anzeige. 

Von 

Lossius's moralischer Bilderbibel. 5 Bände, gr. 8. 
Mit 74 Kupfern nach Schubert’schen Zeichnungen. 

ist die ordinäre Ausgabe auf Druckpapier vergriffen. 
Um dem Publicum ferner den Ankauf dieses sowohl 
in Hinsicht des Textes als der schönen Kupfer so treff¬ 
lichen Werkes so viel wie möglich zu erleichtern, habe 
ich beschlossen , die noch vorrathigen Exemplare der 
guten Ausgabe auf Schreibpapier mit den besten Ku¬ 
pferabdrücken von dem seil her noch beybehaltenen 
Pränumerationspreis von 17 Rthlr. 12 Gr. auf den La¬ 
denpreis von i5 Rthlr. sächs. oder 27 Fl. rhein. her¬ 
abzusetzen , wofür dies Buch durch alle Buchhandlun¬ 
gen zu beziehen ist. 

Als Fortsetzung schliesst sich an die Bilderbibel an: 

Lossius's und Schulze's historischer Bildersaal. ir, 
2r Band. gr. 8. Mit 24 Kupfern nach Schubert¬ 
scheu Zeichnungen. 

Ladenpreis der guten Ausgabe für jeden Band 4 Thlr. 
säebs. oder 7 Fl. 12 Kr. rhein. 

Ladenpreis der wohlfeilem Ausgabe 3 Thlr. sachs. oder 
5 Fl. 24 Kr. rhein. 

Der auch seither noch für dieses Buch fort be¬ 
standene Prän. Preis ist von jetzt an aufgehoben, und 
dagegen der Ladenpreis niedriger wie bisher gesetzt 
worden. Uebrigens versteht es sich von selbst, dass 
die Herren Pränumeranten, welche diese ersten beyden 
Bande zum Pran. Preis empfangen haben , auch alle 
folgenden Bände ferner zu diesem Preis forterhalten. 

Von diesem Bildersaal erscheint der dritte Band 
mit wiederum zwölf von den beste» Meistern schön 
gestochenen Kupferblättern in den nächsten i4 Tagen. 
Er enthalt die Periode vom Vergleich zu Verdun bis 
zum Anfang der Kreuzzüge und demnach Schilderun¬ 
gen des Unterganges der Karolinger, des folger' iehen 
Umhefstreifens der Normänner und Ungern, des An¬ 
fangs und Fortgangs der Papstraacht, und der kräfti- 
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gen Zeit, wo Deutschland über Italien, Bnrgundien und 
Lothringen gebot, Ungern und Polen in Abhängigkeit 
erhielt und umstralt von dem Glanze der Kaiserkrone, 
als erster Staat in Europa prangte. Unter den einzel¬ 
nen Partieen werden die Darstellung des edeln Hein¬ 

richs und seiner Gemahlin Mathilde, des biedern /Con¬ 

rads, des Lebens und Leidens Heinrichs IV., der ein- 
«reifenden Wirksamkeit Gregor's VII., der Cid, ^Al¬ 

fred der Grosse, und l'Vilhelni der Eroberer den Le¬ 
ser dieses Bandes am meisten anziehen. 

Es wird fernerhin jährlich ein Band dieses mit 
allgemeinem Beyfall aufgenommenen Werkes erschei¬ 
nen, welches zufolge des von Anfang vorgezeichneten 
Plans mit dem sechsten Bande, die neueste Geschichte 
enthaltend, geschlossen wird. 

Gotha, am l. Oct. 1S17. 

Justus Perthes. 

In Unterzeichneter Buchhandlung ist so eben erschie¬ 
nen und durch alle Buchhandlungen Deutschlands 

zu beziehen: 

Handhuch 

für 

Freunde der Fugend und des Vaterlandes. 

Zur Erweckung edler Gefühle und zur Erinnerung an 
die ruhmwürdige Zeit des deutschen Befreiungs¬ 

kampfes. 

Auf alle Tage des Jahres. 

Herausgegeben 

von 

Johann Heinrich Lehnertt 

und mit einem Vorworte begleitet 

von 

Dr. Gottfr. Aug. Ludw. Hansteirij 

Probste und Ober - Consistorialrathe zu Berlin, und Ritter 

des rothen Adler-Ordens dritter Classe. 

8. Berlin, 1817. Preis der bessern Ausg. 1 Thlr. 8 Gr. 
der ordinären 1 Thlr. 

Dem Herausgeber dieses Handbuches war es Zweck, 
zur Anerkennung und Erweckung des Guten, Wahren, 
und Schönen im frommen Glauben, kräftiger Liebe und 
zuversichtlichem Hoffen die sinnvollen , ergreifenden 
Aussprüche unserer besten vaterländischen Dichter zu 
sammeln, und nach den Tagen und Festen des Jahres 
mit Berücksichtigung der denkwürdigsten Begebenhei¬ 
ten des deut>chen Freiheitskrieges zusammenzustellen. 
Den Denkenden, den Gefühlvollen ergreifend, schlingt 
sich der faden des Ganzen durch die unlängst an uns 

vorübergegangenen grossen Weltbegebenheiten hin, und 
deutet zugleich an, was neben dem reinen Leben, der 

wahren Liebe, als höchstes Glück eines Volkes, ange¬ 
hört: dass Religiosität in den Gemüthern deutscher Ju¬ 
gend begründet und festgehalten, dass Frömmigkeit und 
Sinn für Vaterlandswohl bey den Selbständigen im Volke 
nicht wieder verloren gegeben werden sollen. 

Sollte dieses Büchelchen in Schulen als Lesebuch, 
eingeführt werden, wozu es sich ganz eignet, so er¬ 
bietet sich die Verlagshandlung, 25 Exempl. für den 
Partiepreis von 18 Thlr. 18 Gr. zu lielern, ^ 

Maurers che Buchharidlung 
in Berlin, Poststrasse Nr, 29. 

Bey Mohr u. TVinter in Heidelberg ist seit der Oster¬ 
messe 1817. neu erschienen: 

Conradi, J. W. H., über das medicinisch - klinische 
Institut in dem akademischen Hospitale zu Heidel¬ 
berg. gr. 8. geh. 4 gGr. oder i5 Kr. 

Creuzer, F., über einige mythologische und artistische 
Schriften Schelling’s, Ouwaroff’s, Milliu’s und Wel- 
cker’s. (Aus den Ileidelb. Jahrb. besonders abge¬ 
druckt.) gr. 8. geh. 12 gGr. oder 48 Kr. 

Geiger, P. L., Beschreibung der Real'schen Auflösungs- 
Presse und Anleitung zum einfachen Gebrauch der¬ 
selben, zur Bereitung sehr wirksamer Extracte u. s. w. 
für Aerzte und Apotheker. Nebst einem Abriss eines 
sehr nützlichen ökonomischen Ofens, in Verbindung 
mit einer Dörre. 8. geh. 9 gGr. oder 36 Kr. 

Grüner, G. A., Grundlegung zu einem, auf das Ge¬ 
wissen und auf die Bibel gegründeten Unterrichte in 
der Tugend und Glaubenslehre. Zum Gebrauch in 
Schulen, in Privatlehranstalten und für die häusliche 
Erziehung, überhaupt für Verehrer Jesu aus allen 
Confessionen, die sich im Besitz der moralisch-reli¬ 
giösen Wahrheit befestigen wollen. Erster Lehrgang. 
Zvveyte Auflage. 8. 8 gGr. oder 3o Kr. 

Massenbach, Obrist, über Fürsten - Erziehung in den 
repräsentativen Verfassungen. Eine Rede , welche 
zunächst zum Vortrag in der Stände - Versammlung 
Würtembergä bestimmt war. gr. 8. geh. 8 gGr. oder 
3o Kr. 

Paulus, Dr. H. E. G., beurtheilende Uebersicht der 
über die Ansprüche der Frankfurter Judenschaft auf 
das dortige Bürgerrecht kürzlich erschienenen Haupt¬ 
schriften. Eine in den Heidelb. Jahrb. der Lit. ge¬ 
druckte Recension. gr. 8. 8 gGr. oder 36 Kr. 

Pitschaft, J. A., der Arzt als Rathgeber und Haus¬ 
freund. Für meine deutschen Brüder und Schwe¬ 
stern. 8. geh. 18 gGr. oder 1 Fl. 12 Kr. 

Reinhard, W., die Bundesacte über Ob, Wann und 
Wie? Deutscher Landstände, gr. 8. geh. 16 gGr. 
oder 1 Fl. 12 Kr. 

Schlegel, A. W. v., über dramatische Kunst und Li¬ 
teratur. Vorlesungen in drey Bänden. Zweyte Aus¬ 
gabe. 8. 5 Thlr. oder 9 Fl. 

Stillings, Li., Alter. Eino wahre Geschichte. Oder 

Heinrich Stillings Lebensgeschichte. Sechster Band. 
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Herausgegeben nebst einer Erzählung von Stillings 
Lebensende, von dessen Enkel, Wilhelm Schwarz. 

Hierzu ein Nachwort von Dr. F. U. C. Schwarz, 

grossherz. bad. Kirchenrath, Professor d. Tüeol. zu 
Heidelberg, geh. 8. Schreibpapier mit einem Kupfer 
21 gGr. oder l Fl. 36 Kr. 

Dasselbe auf Druckpapier ohne Kupfer 12 gGr. oder 
48 Kr. 

Verhandlungen in der Versammlung der Landstände des 
Königreichs Würtemberg im Jahr 1817. Heraus- 
gegeben mit Bewilligung der Stände - Versammlung 
durch den Procurator Dr. Schott, xxxiv— xxxvm. 
Abtbeilung und 2 Beyl. Hefte, gr. 8. geh. 4 Thlr. 
oder 6 Fl. i4 Kr. 

Zachnriä, Dr. K. S. fiir die Erhaltung der Univer¬ 
sität Heidelberg. Im Namen der Lehrer der Uni¬ 
versität. gr. 8. geh. 4 gGr. oder 16 Kr. 

Noch im Laufe dieses Jahres erscheinen: 

Dauh, Carl, Judas Ischariot, oder das Böse im Ver- 
hältniss zum Guten betrachtet. 2s Heft. gr. 8. 

Fries, J. P. , Handbuch der praktischen Philosophie. 
i>ter Tlieil. Allgemeine Ethik und philosophische 
Moral, gr. 8. 

Auch unter dem Titel: 
/. F. Fries , Handbuch der allgemeinen Ethik und 

]Y1 oral. 
Schwarz, Dr. F. H. C., Lehrbuch der Erziehungs¬ 

und Uuterrichtslehre. Zweyte verbesserte und ver¬ 
mehrte Auflage in 2 Theilen. gr. 8. 

Uhland, Ldw., Herzog Ernst von Schwaben, Trauer¬ 
spiel in 5 Akten. 8. 

Luthers und Melanchtho ns Bildräss, 

in besondern Abdrücken ä 8 Gr. 

Diese beyden wichtigen Männer ihres Zeitalters 
sind nach Lucas Cranach in zwey schönen und radir- 
ten Blättern in gr. 4. von L. E. Grimm gestochen, in 
der Maurerschen Buchhandlung in Berlin zu haben. 
Sie gehören zu der Schrift, welche bald die Presse 
verlassen wird: 

Mcttthesius Historien von des ehrwürdigen Mannes 
Gottes, Martin Luthers, Lehre, Leben und Sterben. 
Herausgegeben von L. Achim von Arnim, gr. 4. 

und weil sie wohl verdienen, unter Glas und Rahm 
anfbewahrt zu werden, so sind diese besondern Ab¬ 
drücke gemacht worden. Auch als unentgeldliche Zu¬ 
gabe zu „Gebauers Predigten zu Vorlesungen auf dem 
Lande,“ so wie zu „Gubitz Gesellschaftera sind diese 
zwey schönen Blätter von der Verlagshandlung gege¬ 

ben worden. 
In Leipzig bekommt man sie in der Grätschen 

Buchhandlung, Hohmanns Hof 1 Treppe hoch. 

An alle Geschäftsmänner , Jünglinge, gebildete 

Frauen und Mädchen, und überhaupt an jeden 

seine Muttersprache liebenden Deutschen. 

Von 

Fr. Erdrn. Petri gedrängtem Deutschungs -Wörterbuch 
der unsre Schrift- und Umgangs - Sprache selten oder 
ölter entstellenden fremden Ausdrücke , zu deren 
Verstehn und Vermeiden herausgegeben, 

ist nunmehr die dritte sehr bereicherte und umgearbei¬ 
tete Auflage erschienen, und bis Ende dieses Jahres 
noeh im Prän. Preise von 1 Thlr. 12 Gr. in allen 
Buchhandlungen gegen baare Zahlung zu bekommen. 
Der nachberige Ladenpreis beträgt 2 Thlr. 

Fiir den ausgezeichneten Werth und allgemeinen 
Nutzen bürgen ohne weitere Empfehlungen die wieder¬ 
holten Auflagen dieses Werks. 

Ar neidische Buchhandlung in Dresden. 

Um den Wunsch mehrerer Lehrer der englischen 
Sprache zu erfüllen, welche sich der mit Beyiäll auf¬ 
genommenen englischen Grammatik des Hrn. Professor 
Wachsmuth bedienen, ist, als Anhang zu derselben, 
in unsertn Verlage erschienen: 

Wachsmuth, Dr. W., Auswahl von Lesestücken, zum 
Gebrauch bey Erlernung der englischen Sprache, gr. 8. 
8 Gr. 

so dass Lehrer und Lernende nun um den mässigen 
Preis von 22 Gr. dies höchst zweckmässig angelegte 
und ausgefübrte Elementarwerk durch alle gute Buch¬ 
handlungen erhalten können. 

Auf 

Ebers, J., englisch - deutsch und deutsch - englisches 
Handwörterbuch. 3 Theile. gr. 8. 4 Thlr. 12 Gr. 

machen wir bey dieser Gelegenheit ebenfalls auf¬ 
merksam. 

Rengersche Buchhandlung in Halle. 

In Gödsches Buchhandlung in Meissen ist erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 

Döring, E. J., Entwurf der reinen Rhythmik. 4. 1817. 
i4 Gr. 

B erichtigung. 

In der Recension von „Werkmeisters Predigten “ 

in Nr. 5i4. des Jahrgangs i8i5. ist der Preis dersel¬ 
ben dahin zu berichtigen , dass alle drey Theile nicht 
3 Thlr. — sondern 4 Thlr. 12 Gr. kosten. 
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FSünüDBH SUB 

Rechtswiss enschaft. 

Einige processuah che Betrachtungen in Bezug auf 

die Errichtung eines OberappeUationsgerichts in 

Mecklenburg vom Hof - und Landgerichts - Assessor 

Fromm zu Güstrow. Hamburg, bey Perthes utul ; 

Besser, 1817« 99 S. 8. 

Nachdem im J. lgoö. mit der deutschen Reichs¬ 
verfassung auch die deutschen Reichsgerichte auf- 
geiöset wurden, so fühlte man, so wie in mehrern 
kleinern deutschen Staaten, ebenfalls in Mecklen¬ 
burg das ßedurfniss eines Oberappellationsgerichts, 
und suchte die dadurch entstandene Hucke aul ir¬ 
gend eine der Grosshei zo thum-Mecklenburgischen 
Justiz- u. Staatsverfassung angemessene Weise aus- 
zulullen. Dazu trat noch der zwölfte Artikel der 
deutschen Bundesacte vom 8ten Junius i8i5, wel¬ 
cher das Recht der dritten Instanz von neuem zu 
fodern oder doch zu bekräftigen scheint. Diese 
Umstände bewogen den Hin. Verfasser, der Frage 
„ob, und wie ein Oberappellationsgerichl in Meck¬ 
lenburg zu errichten sey“ eine besondere Auf¬ 
merksamkeit zu schenken, und obschon er seine 
über diesen wichtigen Gegenstand angestellten Be¬ 
trachtungen vorzugsweise aut Mecklenburg bezieht, 
so sind sie doch keineswegs darauf ausschliessend 
beschränkt; vielmehr hat er die Organisation der 
Oberappellationsgerichte überhaupt im Auge. Zu¬ 
erst liefert der Herr Verfasser eine kurze Ue- 
bersicht der bisherigen Gerichtsverfassung Mecklen¬ 
burgs (§. 2.), erwähnt der Einwirkung der ehema¬ 
ligen Reichsgerichte auf dieselbe (§. 5.) und der 
durch ihre Aufhebung in der Justizpflege entstan¬ 
denen Lücke (§. 4.) und befasst sich hierauf mit 
der Frage: wie diese auszufüllen sey? (§. 5.). Er 
macht den Vorschlag, eines der Landgerichte (2ten 
Ranges) aulzuheben, und ein neues Oberappella- 
tionsgericht zu errichten, an dasselbe die Appella¬ 
tionen und Querelen, die sonst an die Reichsge¬ 
richte gegangen seyn würden, ferner die Appella¬ 
tionen von den Justizcanzleyen, dem Consistorium 
zu Rostock und den militärischen Gerichten, wel¬ 
che jetzt an das Hof- und Landgericht Kraft sei¬ 
nes privativen Verhältnisses gingen, zu verweisen, 

Tru-eyttr Band. 

und es zugleich an die Stelle des Hof - und Land¬ 
gerichts, als Spruchcollegiums für das Criminalge- 
l’icht zu Butzuw treten zu lassen (§. 6. 7.) Nach 
dieser Einleitung spricht der Herr Veil'. A) von 
der Verfassung, welche dem zu errichtenden Ober- 
appeilatiousget ichte zu geben sey und behauptet, 
dass ihrer Ausführung keine bedeutenden Schwie¬ 
rigkeiten entgegenstunden; man beschränke nur 
die Zahl der Instanzen auf zwey Gerichte, eine 
Besch'äukung, weiche der ursprünglich deutschen 
und auch der römischen Justiz Verfassung, wenig¬ 
stens in ihrem glänzendem Zeitalter entspräche, 
und sofern die zwey Gerichte mit tüchtigen Män¬ 
nern besetzt, und für die Eximirten die Landesge¬ 
richte , für alle übrigen die ordentlichen Ortsge¬ 
richte für ausschliessend zuständig erklärt würden, 
für die Juslizpllege gar keine Nachtheile mit sich 
bringe (§. 8. 9. 10.); zunächst beschränke man 
das Oberappeilationsgericht auf die Cognition über 
Beschwerde - Führungen (§. 11.); niemals soll es 
erste Instanz seyn, sondern die Sache jedesmal 
nach erfolgter Entscheidung der Beschwerden an 
die erste Instanz remitlirt werden (§. 12. i5.), selbst 
im Falle eines reformatorisehen Uitheiles; nur 
müsse die reformirende Entscheidung bereits voll- 
ständig vorliegen, für sich ohne Zutritt des vori¬ 
gen Richters als wirkliche Entscheidung für die 
Parteyen existiren, so dass sie für diese ohne ihn 
in Rechtskraft übergehen kann, zugleich aber das 
Oberappeilationsgericht die Befugniss erhalten, an 
den vorigen Richter Mandate zu erlassen, indem 
die Remission einer Sache zum weitern Verfahren 
immerhin ein Mandat involviie. Eben so noth- 
wendig sey die Festsetzung einer gewissen Appel¬ 
lationssumme (§. i4.). Der Herr Verfasser setzt 
sie auf 20 — 25 Tlilr. für Appellationen von den 
Landesgerichten, und auf 10 — 12 Thlr. für die 
von den übrigen Gerichten. Die obervormund- 
schaftlichen Arbeiten seyen zwar Geschälte der er¬ 
sten Instanz; aber sie bedürfen eines hohem con- 
trollirenden Gerichts, bey welchem die allen fälli¬ 
gen Beschwerden anzubringen seyen. Er hält es 
für zweckmässig, für diesen besondern Geschäfts¬ 
zweig in jeder Instanz einen Senat anzuordnen (§. 
i5.). B)In Betrelf des Verfahrens in dem Ober- 
appellationsgerichte spricht er zuerst 1) von den 
Appellationen, deren Interposition und Introdu- 
ction und den Fatalien (§. 17 — 24.), 2) von 
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sonstigen Beschwerdefiihruugen, Nichtigkeitsklagen 
(§. 25 — 5i.), endlich 5) von den Rechtsmitteln 
gegen die Verfügungen des Oberappellationsge¬ 
richts, dem Rechtsmittel der Supplication, Versen¬ 
dung der Acten und dem Recurse an den Landes- 
hers n (§. 52 — 54.). Gelegentlich rügt der Herr 
Verfasser die jetzigen Gebrechen der Mecklenbur¬ 
gischen Justizptlege, zeigt, dass besonders die drey- 
raaligen Ladungen aus dem römischen Recht übel 
angewendet worden; dass Einführung und Recht¬ 
fertigung der Appellation nicht getrennt werden 
sollen: vorzüglich hält sich der Herr Verfasser 
bey der Nichtigkeitsbeschwerde auf, prüft die bis¬ 
herigen Ansichten besonders aus dem jüngsten 
Reichsabschiede, und stimmt in der Hauptsache 
mit Gönner (Handbuch des Proc. Th. Hl. 8. 565.) 
überein, dass nämlich an sich ein Unterschied 
zwischen beschwerenden und nichtigen Erkenntnis¬ 
sen, zwischen Appellation und Nullitätsklage sich 
nicht wohl rechtfertigen lasse; dass auch bey Nul¬ 
litäten, sofern sie keine Unmöglichkeiten enthalten, 
der Verzicht eben so wirksam sey, wie bey an¬ 
dern Besch werden; dass man also die Nullitäts¬ 
klage allerdings einer Nothfrist unterwerfen soll. 
Sein Vorschlag geht eigentlich dahin: ,,alle Be¬ 
schwerden , welche die Parteyen gegen Gerichte 
der ersten Instanz und ihr Verfahren hohem Orts 
vorzubringen Willens sind, müssen bey dem Ober- 
appellatiousgerichte angebracht werden, und zwar 
jedesmal, wenn die gravirende Verfügung dem Ge- 
gentheile mitgeiheilt worden, in Form der Appel¬ 
lation. Sey aber die gravirende Verfügung auf 
einseitigen Antrag erlassen worden, so habe der 
Gravirte allezeit vorher eine Gegenvorstellung bey 
dem vorigen Gerichte einzureichen , die aber an 
kein Fatale gebunden sey. Der hierauf erlassene 
Bescheid sey der Gegenstand der Beschwerden bey 
dem OberappellationsgOi icbte. Bey allen Appella¬ 
tionen und Beschwerdeführungeu bleibe es dem 
Oberappellationsgerichte iibei lassen , nach eingese¬ 
henen Acten aus gemeinrechtlichen Rücksichten zu 
beurlheilen, ob auf den blossen Libell verfügt wer¬ 
den kann oder nach vorausgehendem kurzen Gehör 
des etwanigen Gegners durch ein Decret Entscliei- 
düng zu erlassen sey. So seyen auch die Fälle zu 
behandeln, worin Nichtigkeiten vom vorigen Rich¬ 
ter begangen worden. Es sollen Beschwerden über 
unverständliche Verfügungen und solche, deren 
Ausführung eine Unmöglichkeit oder ein verbie¬ 
tendes Gesetz entgegensteht, keinen Fatalien, hin¬ 
gegen in Ansehung derjenigen Nullitäten, die sich 
etwa späterhin ergeben, den Vorschriften des ge¬ 
meinen Rechts über die Wiederaufhebung erlasse¬ 
ner Entscheidungen aus dem Grunde eines neuen 
V orbringens hiedurch nicht derogirt seyn. Bey 
Appellationen von proressleitenden Decreten fahre 
das Gericht erster Instanz bis dahiü in seinem 
Verfahren fort, dass die Inhibitorialien vom Ober¬ 
appellationsgerichte eingellen, die aber nur bey 

scheinbaren Beschwerde Führungen Platz greifen 
sollten. Alle übrigen Beschwerden sollen Querelen 
heissen, ohne an Fatalien gebunden zu seyn, 
säramtliche Nullitatsbescbwerden nur auf dem 
Wege der ordentlichen Appellation betrieben wer¬ 
den, und das Wort „Nullität“’ nicht weiter mehr 
zur Anwendung kommen, weil in der Thal kein 
Unterschied im Verfahren zwischen Nichtigkeits¬ 
querei und Appellation vorhanden sey; selbst ge¬ 
gen Decrete glaubt er ßeschwerdeführungen Statt 
geben zu müssen , nur nicht mit dem Suspensiv- 
elfect, wie oben bemerkt worden. Am Schlüsse 
bebt der Herr Verfasser die Vortheile der Acten- 
versendung aus uud zeigt, dass durch sie die xAch- 
tung der Gerichte und die Unparteylichkeit der 
Rechtspflege unendlich gewinne. Endlich den Re- 
curs an den Landesherrn (ein Recht der landes¬ 
herrlichen Oberaufsicht) beschränkt er auf drey 
Fälle, auf den der Promotorialien, der wider¬ 
rechtlich versagten Actenversendui.g, und den eines 
Anspruchs gpgen das Geiicht selbst, falls ein sol¬ 
cher eintreten sollte. Die vorliegende Schritt ist 
zwar hauptsächlich aut die bevorstehende Orga¬ 
nisation eines Oberappellationsgerichts in Mecklen¬ 
burg gerichtet, enthalt aber zugleich in Hinsicht 
auf processuale Legislation , vorzüglich über den 
Gebrauch der Rechtsmittel viele Bemerkungen, 
welche alle Aufmerksamkeit verdienen, und stellt 
sich in sofern als ein achtungswürdiger Beitrag zur 
Reformation der Gerichtsordnungen in den deut¬ 
schen Slaalen dar. 

Römisches Recht. 

Dr. K. j4. D. Unterholzner’s Entwurf zu einem 

Lehrgebäude des bey den Römern geltenden 

bürgerlichen Rechts. Breslau, bey Korn d. ält. 

18x7. XLVIII. 124 S. 8. 

Zu der grossen Anzahl von Sj^stemen und Ent¬ 
würfen eines Sysiems des Römischen Civihechts 
liefert der rühmlich bekannte Verfasser auch sei¬ 
nen Beytrag, wel 'hen er mit ein r nicht uninter¬ 
essanten elwras ausführlichen Vorrede dem gelehr¬ 
ten Publicum übergibt. In dieser Vorrede spricht 
er über das ßedurfniss einer Gesetzgebung im 
Rechte und über die Art der rechtswissenschaftli¬ 
chen Behandlung so ganz im Geiste Sa Hgny’s (An¬ 
sicht übet den Beruf unserer Zeit zui Gesetzgebung 
und Rechtswissenschaft); hauptsächlich aber ist sein 
Blick aut die Beu theilung der Schrader'schen 
Schrift „über die p ätorischen Edicte der Römer* 
in den Heidelberg. Jalirb. der Lil. 1816. N. 66. S. 
i04i _ n 44. geruhtet. Nachdem der 1 ir. Verl, 
zuerst giüudlich u. bescheiden dargelhau, dass die 
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wissenschaftliche Bearbeitung des Rechts für einen 
glücklichen Rechlszustand wesentlich nothwendig 
sey, stellt er die Grundbedingungen auf, unter 
welchen allein die wissenschaftliche Behandlung 
gedeihen kann. Er rechnet dahin i) die Einfach¬ 
heit des Hechts (dass das römische Recht an Ein¬ 
fachheit ausgezeichnet dastehe, kann Ree. in \ er- 
deichung mit andern Gesetzsammlungen nicht un¬ 
bedingt unterschreiben), 2) dass die Rechtsgrund¬ 
sätze in ihrer vollen Klarheit und Deutlichkeit vor 
Auijen liegen, damit sie ihrem ganzen Geiste nach, 
und in allen ihren Beziehungen und Beschränkun¬ 
gen verstanden werden können. Dahin, sagt der 
Verfasser mit Recht, fühlt allein eine geschichtli¬ 
che Untersuchung, und es sey daher sehr wün- 
sclienswerth, dass bey Gesetzen, die aus Verhand¬ 
lungen hervorgegangen sind, die Verhandlungen 
selbst bekannt gemacht werden, obschon nicht in 
jedem Falle mit Verlässigkeit darauf zu trauen 
sey, dass aber ausserdem der Gesetzgebung eine 
gründliche Rechtswissenschaft zum Grunde gelegt, 
werde. VonSavigny habe daher mit Recht das Heil 
des Rechtszustandes so ganz vorzugsweise von der 
Rechtswissenschaft abhängig gemacht. Hierauf er¬ 
klärt sich der Verfasser über den eigentlichen Wir¬ 
kungskreis der Gesetzgebung ausführlicher, er un¬ 
terscheidet den reinen Weg des Gewohnheitsrechts 
von den Folgen einer gemisbrauchten Gewalt, und 
der Ausgeburt einer notlivollen Zeit, die Rechtsge- 
setze von den Verwaltungsgesetzeu, empfiehlt von 
Zeit zu Zeit eine Sichtung der vorhandenen Ge¬ 
setzmasse und behauptet, dass die Gesetzgebung 
damit hinlänglich'beschäftiget, und es eine über¬ 
spannte^) Foderung an sie sey, ihr noch mehr 
aufzubürden, und namentlich „Gesetzbücher“ von 
ihr zu verlangen. Ueber die Frage „was man 
denn eigentlich mit dieser Frage wolle“ stellt er 
zweyerley Ansichten auf: entweder verlangt man 
nur eine Sammlung des bestehenden Rechts mit 
den nöthigen von der Gesetzgebung zu erwarten¬ 
den Verbesserungen, oder ein vom Grunde aus 
neues Gesetzbuch. Jenes, sagt der Hr. Vf., nutze 
nur selten und wenig. Rec. ist damit einverstan¬ 
den, sofern das Gegebene nicht geschichtlich und 
wissenschaftlich vorgearbeilet worden ist. Dieses 
hiesse, anstatt den Krankheitsstoff aus dem Körper 
schaffen, diesen ganz vernichten und einen neuen 
(Rec. glaubt beysetzen zu dürfen, vielleicht fremd¬ 
artigen, unpässlichen) an dessen Stelle setzen. 
Gegen die \ erfechter der neuen Gesetzbücher, 
welche sich von der Rechtsphilosophie und der 
allgemeinen Rechtskunde so vieles für das Gedei¬ 
hen ihres Vorschlags versprechen, argumentirt der 
Hr. Vf. mit ihren eigenen Waffen und zeigt, dass 
die Philosophie „wrie sic herrsche“ allein einen zu 
unsicher!) Maasstab darbiete, und man die bey uns 
wi klich bestehenden Einrichtungen noch lange 
nicht genug kenne, also es gar leicht geschehen 
könne, dass das Wesentliche und Wichtige für zu¬ 

fällig, und umgekehrt das Zufällige für wesentlich 
gehalten werde, und dass diese Täuschung bey 
Einrichtungen fremder, uns wenig verwandter 
Völker um so leichter geschehen könne. indem 
er den unverkennbaren Werth des röm. Rechts 
heraushebt, gibt er zugleich Winke, wie leicht es 
sey, demselben die vorgeworfeue Unpässlichkeit 
zu nehmen , ohne dass es nothwendig sey, die 
Wissenschaft dieses in jeder Hinsicht ehrwiird igen 
Rechtsbuches, welche vorzüglich in neuern Zeiten 
so grosse Fortschritte gewonnen, und besonders in 
schriftstellerischer Hinsicht etwas Yolksmassiges (1) 
geworden sey, ersterben zu lassen. Es sey, fährt 
er fort, der Streit über die Gesetzbücher wahrhaft 
nicht als ein Kampf für oder gegen das römische 
Recht zu betrachten , sondern er hänge vielmehr 
mit der Frage zusammen, über die Art und Weise, 
wie die Rechlsgelehrsamkeit betrieben werden 
müsse. Bey dieser Gelegenheit bringt er die herr¬ 
schenden verschiedenen Rechtsschulen zur Sprache, 
nämlich: a) die geschichtliche (eigentlich wissen¬ 
schaftliche), zu welcher die Gegner der (neuen) 
Gesetzbücher gehören, und welche glaube, dass es 
vor allem darauf ankomme, den bestehenden 
Rechtszustand gründlich (aus Quellen) kennen zu 
lernen, und die Bedingungen zu erforschen, un¬ 
ter welchen eine Verbesserung der (bestehenden) 
Rechtsformen nützlich sey. Den Weg bahne al¬ 
lein geschichtliche Ergründung, jedoch nicht mit 
dem einseitigen Blicke in die Vergangenheit, son¬ 
dern um in ihr die Deutung der Gegenwart (des 
wirklichen Rechtszustandes) zu erschauen, b) die 
sogenannte philosophische Schule, zu welcher die 
Verfechter der Gesetzbücher gehören. Diese gehe 
davon aus, dass der Rechtszustand mehr ein Er¬ 
ziehungsmittel des Volks sey, als eine Offenbarung 
seines Lebens; die Vergangenheit verdiene nur iu. 
sofern untersucht zu werden, als sie manchen Fin¬ 
gerzeig gebe für die Erkenntnis.? der besten Rechts- 
l’orinen; aber ihre Aufgabe sey, die rechte Er¬ 
ziehungsweise ausfindig zu machen. Rec. kann der 
guten Absicht des Hrn. Verfs., und den in dieser 
Vorrede mit vieler Bescheidenheit voigetragenen 
Zweifeln gegen unbedingte Einführung neuer Ge- 
setzbücher, wodui-ch die bisherigen Forschungen 
der Gelehrten gleichsam mit einem Federstriche 
vernichtet würden, seinen Beyfall nicht versagen, 
und ohne sich über diesen Gegenstand in einen 
ausführlichen Kampf, welchen Savigny in seiner 
ganz vortreflichen Schrift über den Bern! unserer 
Zeit für Gesetzgebung und Rechtswissenschaft so 
rühmlich bestand, liier eiulassen zu wollen, will er 
nur an die neuesten Gesetzbücher, wie sie das 
jüngste Jalirzehend gebar, erinnern. Sie lehren nur 
zu deutlich, dass man durch einen gäuzlichen Um¬ 
sturz des Bestandenen das Fortschreiten zum Bes¬ 
sern gar nicht befördert habe, zumal da, wo tief 
in dem Volksleben eingewurzelte Institute, ohne 

ihren ursprünglichen Geilt und dai m ihnen lie- 
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gende oft wahrhaft Gate vorher gründlich er¬ 
forscht zu haben, vernichtet, und an deren Stelle 
verderbliche Neuerungen gesetzt worden sind, die; 
ohne neue Wunden nicht einmal mehr ein Zu¬ 
rück füIr en in das gewesene, zu spät erkannte Bes¬ 
sere zulassen. Was nun den Entwurf selbst be- 
trift, so theilt ihn der Hr. Verf. nach vorausge- 
schiekter Inlialtsanzeige der Einleitung in 5 Theile, 
nämlich: L von den allgemeinen Gehren des rö¬ 
mischen bürgerlichen Rechts, a) von den Erschei¬ 
nungen überhaupt, welche bey den bürgerlichen 
Rechtsverhältnissen von Einfluss sind, und b) von 
den bürgerlichen Rechten im Allgemeinen; II. von 
dem Pei sonenrechte, a) von den persönl. Rechts¬ 
zuständen. b) von den Verhältnissen des Personen¬ 
rechts; 111. von dem Vermögensrechte a) über¬ 
haupt, b) von den Veränderungen im Vermögens¬ 
rechte ohne Voraussetzung eines Todesfalls, c) un¬ 
ter Voraussetzung eines Todesfalls; IV. vom un¬ 
mittelbaren Sachenrecht a) von Rechten an Sachen 
im Allgemeinen, b) vom Eigenthum, c) von Dienst¬ 
barkeiten , d) von Nutzungsrechten, die an einer 
fremden Sache gegen eine zu leistende Vergeltung 
Statt finden, e) vom Pfandrecht, f) von blos vor¬ 
läufigen Rechten an einer Sache; V. von den 
Schuld Verhältnissen a) im Allgemeinen, von de¬ 
ren einzelnen Arten ohne Rücksicht auf deren Ent¬ 
steh ungsgi ünde, c) nach ihren Entstehungsgrüriden, 
nämlich: i) Verträge und Vertragsähnliche That- 
sachen, 2) unerlaubte Handlungen und denen ähnl. 
Thatsachen, 3) zufällige Verhältnisse. Rec. glaubt 
sich auf diese allgemeine Anzeige des von dem 
Hin. Vf. nach ganz eigenen Ansichten durchgeführ¬ 
ten Systems um so mehr beschränken zu müssen, 
als eine bestimmtere Angabe der Theile desselben 
und der Art ihrer Entwickelung, ohne es hier ganz 
Zu liefern, nicht wohl möglich, und zugleich gegen 
die Bestimmung dieser Blätter ist. Uebrigens mag 
dieser Entwurf für die Zuhörer des Hrn. Verfs. 
unter dessen ergänzendem Vortrage als Leitfaden 
nicht ohne Nutzen seyn, obschon Recens. solchen 
Abrissen eines so viel umfassenden Systemes, wenn 
sie nicht wenigstens mit der vorzüglichsten Litera¬ 
tur ausgestattet sind, wegen des erzwungenen theils 
Zeit verderblichen , theils die Aufmerksamkeit der 
Zuhörer zerstreuenden Nachschreibens durchaus 
nicht das Wort sprechen kann. Der Hr, Vf. ver¬ 
weiset zwar in Betreff der Literatur auf Haubold's 
(classische) lineamenta Instit. iur. rom. Allein die¬ 
ses ist für angehende Juristen nicht hinlänglich. 
Dagegen verdient die piinctliche Anführung aller, 
nicht blos Justinianeischer Quellen allen ßeyfall. 
Rec. schliesst mit dem Wunsche, dass der Hr. Vf. 
dem gegebenen Worte zufolge diesen kurzen Leit- 
fapen ausführlicher bearbeiten und mit Abhand¬ 
lungen über dessen wichtigere Theile bereichern 
möge. 

Kurze Anzeige. 

I). Martin Luther» Eine Lebensbeschreibung für 
Jünglinge. Von Ludw. Pflaum. Erstes Bänd¬ 
chen. Stuttgart, b. Steinkopf, 1817. X. 206 S. 8. 
mit Luthers Brustbilde. (Auch unter dem Titel: 
Lebensbeschreibungen merkwürdiger Männer für 
Jünglinge von L. P. Vierter Theil). 

Man kann in dieser Schrift nicht neue, aus 
unbekannten Quellen gezogene, Nachrichten, son¬ 
dern nur eine für Jünglinge lehrreiche und leb¬ 
hafte Darstellung des Lebens und Wirkens Lu¬ 
thers, nach den bekannten frühem Schriften, er¬ 
warten. Den Gesichtspunct gibt der Verfasser in 
dem Vorworte (nach einer begeisternden Apostro¬ 
phe an Luther) selbst also an: „Willst du sehen, 
o Jüngling! welche Stärke, welche Freudigkeit ein 
frommer, gläubiger Christussinn in einer reinen, 
schuldlosen Seele wirke; so betrachte Luthers Le¬ 
ben, Gesinnung und Thaten, und nimm dir daraus 
die dreyfache Lehre: Eine reine und fromme 
Seele sucht nicht eigne Wohlfahrt und Ehre, son¬ 
dern nur Gottes Eine und der Menschheit Wohl¬ 
fahrt: darum ist nur einer solchen Seele echter, 
unbesiegbarer, stets freudiger, bis an das Ziel sich 
durchkämpfender Enthusiasmus möglich: und wer 
mit diesem Enthusiasmus seinen Beruf verfolgt, dem 
wird, weil er im 'Kleinsten gross ist, auch das 
Grösste gelingen.“ Diess zu befördern , ist diese 
Lebensbeschreibung recht zweckmässig eingerichtet. 
Im ersten Abschnitt ist Luthers Jugendgeschichte 
i485 — i5oi. im Zusammenhänge recht gut vor- 
getrageu. Sie ist nicht nur mit mehrern für die 
Bildung von Jünglingen schätzbaren Bemerkungen, 
sondern auch Erläuterungen aus der Zeitgeschichte 
versehen. Zweyter Abschnitt. Luthers Vorberei¬ 
tung zum Reformator, i5oi — j5i6. Hier wird 
vorzüglich auf die Wege, welche die Vorsehung 
ihn führte, aufmerksam gemacht. Der dritte stellt 
Luthern als Reformaior auf, zerfallt aber in fol¬ 
gende Unteiabtheilung: A. Luther zerbricht die 
Fesseln des blinden Glaubens an Papst und römi¬ 
sche Kirche i5i6 — 1S21. 1. Er kämpft gegen das 
Aergerniss des Ablasses und wird dafür cilirt, vor 
dem Cardinal - Legaten des Papstes zu erscheinen, 
1016 (denn mit diesem Jahre fängt der Verfasser 
die Reformation an, weil Luther in demselben! zu 
Wittenberg eine öffentliche Disputation wider den 
Ariikel vom Verdienste der guten Werke hielt) — 
iS 18. S. 5a ff. 2. Er verwirft das göttliche An¬ 
sehen des Papstes und wird dafür mit dem Bann¬ 
strahle bedroht i5i8 — i52o. S. cp ff. 5. Er ver¬ 
wirft alle gegen die Bibel streitenden Lehren der 
röm. Kirche und wird dafür mit Bann u. Acht be¬ 
legt 1J20, 1621» S. i3o ff. So weit nur geht dieser 
Band u. der grössere Theil seiner Lebensgesch. wird 
also im nächsten Bändchen, das wir sehr erwarten, 
mehr zusammengedrängt werden müssen. 
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Lateinische Literatur. 

P. Popinii Stalii Carminci, edidit Fei dinandits 

HandillS, Professor Jenensis. TütUUS priinus. Sll- 

vae. Lips. 1817. bey Göschen. LA I. u. XXXJI. 

u. 468. S. gr. 8. 

Herr Prof. Hand, dem wir bereits eine vermehrte 
Ausgabe der Gronovisehen Diatribe ubei den Sta— 
tius verdanken, liefert hier den ersten Hand des 
Statius selbst. Diese Ausgabe hatte der ehemalige 
Prof. Lenz in Gotha unternommen, aber, nach¬ 
dem dieser durch den Tod an der Ausführung ver¬ 
hindert worden war, wurde dieses Geschält Hrn. 
H- übertragen. Hr. H. nun, der geholll hatte, 
alles so weit vorbereitet zu linden, dass nur noch 
die letzte Hand angelegt werden musste, fand sich 
in dieser Hoffnung getäuscht, und, wiewohl Lenz 
viel gesammelt hatte, musste doch alies wieder von 
vorn durchgegangen und durchgearbeitet werden. 
Diess veranlasste Hrn. H. sich noch nach mehrern 
Hülfsmitteln umzusehen, als Lenz gehabt hatte, 
und hierbey hatte er sich vornemlich der Unter¬ 
stützung des sei. Heyne zu erfreuen. In der Vor¬ 
rede sind sowohl diese Ilülfsmittel, als die beieits 
von andern benutzten, genau angegeben und be¬ 
schrieben. Wir zeichnen davon unter den Hand¬ 
schriften eine Breslauer in der Rhedigerischen Bi¬ 
bliothek aus, der Hr. H. nuter allen das meiste 
Lob ertlieilt; von den Ausgaben die princeps von 
,4-2 wahrscheinlich zu Venedig von Viridelmus 
8pira herausgegeben, die sich in der Pariser und 
in der Grossherzoglichen Bibliothek zu Weimar 
befindet: beyde Exemplare weichen, wie Herr H. 
zeigt, in manchen Stücken von einander ab. ln 
der Ausgabe des Hrn. II. selbst, sind folgende vor¬ 
her noch nicht gedruckte Beyträge enthalten: 1) 
Antonii Amiternini annotationes. 2) Casp. Bar- 
tliii notae. 5) Aug. Buchneri annotationes. 4) P. 
Bunnanni annotationes. 5) P. ßurmanui Secundi 
emendatioues. 6) Joh. Frid. Christii emendatioues. 
7) Arnoldi Drakenborchii emendatioues. 8) Jani 
Giuteri annotationes ad Silvas. 9) Nie. ILeinsii 
conjecturae. 10) Hoeufftii emendatioues. 11) Nie. 
Ilopfii notae et emendatioues. 12) Car, Golth. Len- 
zii observaliones. i3) Frieder. Lindenbrogii coire- 

Zweyter band. 

ctiones. i4) Jo. Melch. Lochmanni notata quaedam. 
i5) Jo. Peyraredi emendationes. 16) Reinesii notae. 
17) Thomae Rhaedi, Angli, emendatioues. 18) 
Laur. Santenii emendationes. 19) J°s- Scaligeri an¬ 
notationes. 20) Jo. Schraderi conjecturae. 21) P. 
Scriverii emendationes. 22) Fr. Taubmanni annota¬ 
tiones nonnullae. 20) Dan. Wilh. Prilleri obser- 
vationes subitaneae. 2^t) Viri clocli, cujus nomen 
latet, emendationes. 25) Jani Vlitii emendationes. 
26) Jo. Christ. Wernsdorfii commentarius in pn- 
mum carmen prirai libri. Ausser diesen Samm¬ 
lungen, welche zuin Theil nur in kurzen Noten 
und Randanmerkungen bestehen, enthält die ge¬ 
genwärtige Ausgabe auch den selten gewordenen 
Commentar von Markland, und die Noten von 
Gronov, denen Hr. H. die seinigen bey gefügt hat, 
worin er sich manchmal weitläufiger über Sachen 
und Sprache verbreitet. Da die Anmerkungen von 
Markland, Gronov, und Hrn. H. so zahlreich und 
zum Theil so ausführlich sind, würden dieselben 
unter dem Texte nicht Raum gehabt haben, wenn 
nicht viele Seiten nur eine, viele auch gar keine 
Zeile des Textes erhalten hätten. Desshalb ist die 
Einrichtung getroffen worden, dass der I ext jedes 
Gedichts besonders, und hinter demselben die zu 
ihm gehörigen Anmerkungen abgedruckt sind. Und 
so enthält dieser erste Band die drey ersten Ge¬ 
dichte des ersten Buchs von den Silvis. Man wur¬ 
de indessen fehl schliessen, wenn man nach einem 
solchen Anfänge glauben wollte, das Werk würde 
in diesem Verhältnisse fortgehend, zu einer gros¬ 
sen Anzahl von Bänden anwachsen. Denn, wie 
Hr. H. bemerkt, hat der Eifer, mit dem die Com- 
mentatoren den Stativs angegriffen, bald nachge¬ 
lassen, und je ausführlicher sie Jiey den eisten 
Gedichten gewesen sind, desto spärlicher sind sie 
bey den nachfolgenden verfahren. So viel von der 

äusseren Einrichtung des Buches. 

Was nun die Arbeit des Hrn. H. selbst an¬ 

langt, so müssen wir dem Fleisse. der voisienti- 
<xen Kritik, der sorgfältigen Interpretation, und 
dem geschmackvollen Unheil des Herausgebers al¬ 
les Lob ertheilen. Wer es weiss, was für eia lä¬ 

stiges Geschäft es ist, einen geschmacklosen Schrift¬ 
steller zu bearbeiten-, wie schwierig die Erklärung 
und Verbesserung eines solchen Schriftstellers ist, 
um derentwillen man sich erst in einen verderbe- 
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nen Geschmack und eine geschrobeue Art zu re¬ 
den hineinsludiren muss 5 wie sehr diese Schwie¬ 
rigkeit vermehrt wird, je mehr man frühere, und 

j® mehr man unstatthafte Conjecturen zu berück¬ 
sichtigen und zu widerlegen hat; endlich wie un¬ 
sicher ui ui schwankend die Kritik in den Lateini¬ 
schen Schriftstellern ist, wo die Abweichungen der 
Lesait oft weit seltsamer und weit schwankender 
sind, als in den Griechischen: der wird Hin. II. 
aufiiehtigen Dank wissen, sich einer so mühvol- 
len Arbeit unterzogen, und so sich ein bleibendes 
Verdienst um den Statins erworben zu haben. Al¬ 
lerdings ist es ein unangenehmes Loos der Philo¬ 
logen , sich auch mit solchen Schriftstellern be¬ 
schäftigen zu müssen, die man gern gegen etwas 
von so vielem wahrhaft schönen, das verloren ge¬ 
gangen ist, hingäbe: aber da sie einmal da sind, 
und, wenn auch nicht als Muster des Geschmacks, 
doch theils als Belege für die Cullurgeschiehte, 
theils als Quellen so vieler brauchbarer Nachrich¬ 
ten wichtig und unentbehrlich sind, so sollte man 
dem, der solche Schriftsteller sorgfältig bearbeitet, 
gei ade um desto mehr dankbar seyn, je geringer 
die Zahl deier ist, die solche Beschwerlichkeiten 
nicht scheuen. 

Um unsere Leser mit dem, was Hr. PI. gelei¬ 
stet hat, näher bekannt zu machen, wählen wir 
ein paar Stellen des ersten Gedichtes, in welchem 
Slatius die dem Domitian errichtete Statua equestris 
besingt. Gleich die von Hr. H. vorausgeschickte 
Einleitung schildert auf eine sehr empfehlungswer- 
the Art den Ort, wo die Statue aufgestellt war, 
und die Umgebungen desselben, so dass dadurch 
das Verstehen des Gedichtes ungemein erleichtert 
wird. Dpi’ch ein sehr verzeihliches Versehen hat 
Hr. H. hier S. 5i einmal die rechte und linke Hand 
der Statue mit einander verwechselt, aber sowohl 
seine gleichfolgenden Worte, als ein Blick auf den 
Iext, zeigen deutlich, dass diess bloss eine Ue- 
bereilung beym Niederschreiben war. In dem Texte 
hat der Herausgeber sicli es zum Gesetze gemacht, 
von der Vulgata überall abzuweichen, wo er in 
den Handschriften oder Ausgaben etwas besseres 
fand, indem die Vulgata an sich keine Auetorität 
hat; nur sehr selten, und wo der Fehler offenbar 
wai , hat er sich erlaubt, eine evidente Conjectur 
aufzunehmen. Indem wir dieses Verfahren voll¬ 
kommen billigen, müssen wir jedoch bemeiken, 
dass vielleicht doch noch hier und da strenger an 
der alten Lesart hätte gehalten werden sollen, wo¬ 
von wir unten ein Paar Beyspiele geben wollen. 
Auch wäre zu wünschen gewesen, dass in Mark¬ 
lands Commentar die Textesworte vor jeder Note 
nicht nach Hrn. Hands, sondern nach dem Texte, 
den Markland vor Augen hatte, gegeben worden 
waien, weil sonst Marklands Worte nicht gleich 
verständlich sind, wenn man nicht erst sich aus 

Hin. Lands Anmerkungen über die verschiedenen 
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Lesarten unterrichtet hat, oder aus Marklands Wor¬ 
ten schliesst, was er im Texte gelesen habe. Mit 
grosser Vorsicht ist Hr. H. auch beym Erklären 
verfahren. Von bey dein zeigt sich ein schöner Be¬ 
leg in dem ersten Gedichte. V. 84. ff. 

Cedat eijuus, Latiae qui contra templa Diones 

Caesarei stat sede fori, — quem traderis ausus 

Pellueo, Eysijpe, duci, mox Caesaris ora 

Aurata ceruice tulit. 

Die meisten Kritiker hatten die Worte von quem 
traderis an für untergeschoben erklärt, weil das 
Pferd des C äsars nicht auch der Bucephalus des 
Alexander gewesen seyn könne. Sehr richtig er¬ 
innert Hr. H. dagegen, dass man, um diese Worte 
zu verwerfen, doch eine Wahrscheinlichkeit an¬ 
geben müsse, wo sie hergekommen seyen; der¬ 
gleichen aber sey nicht auszumitteln: und völlig 
befriedigend rechtfertigt er sie durch die Bemer¬ 
kung, dass mau oft ältere Statuen berühmter Mei¬ 
ster zur Darstellung anderer Personen, als für 
welche sie bestimmt waren, benutzte, indem man 
ihnen den Kopf dessen, den sie nun vorstellen soll¬ 
ten, aufselzte. Doch wir wollen eine längere Stel¬ 
le, die mit Schwierigkeiten von mancherley Art 
angefüllt ist, ausheben, um an dieser die Behand¬ 
lungsart des Herausgebers bemerklich zu machen. 
V. 52 sagt der Dichter von dem Pferde, das den 
Domitian trug! 

Ilunc et Adrasteus visinn extimuisset Arion, 

Et pavet adsjnciens Eedaeus ab aede propinqua 

Cyllarus. Hier ehmini nunquarn mutavit habenas 

55 Perpetuus frenis atque uni sendet astro. 

Vix sola sufßciunt, insessaque pondere tanto 

Subter anhelat tiumusy nec ferro aut aere laboratt 

Sed genio, tencat quamvis aelenia crepido, 

Quae superingesti portaret culmina rnontis, 

6o Caeliferique attrita genu (Juras-et Atlantis. 

JNec longae traxere vicrae. Juvat ipsa labores 

Forma dei praesens-, operique intenta juoentus 

Miratur plus posse rnanus. Strepii ardua pulsu 

tlachina; cojiiinuus septem per culmina (montis) 

65 Jt fragor , et magnae vincit isaga rnunnura Komae. 

Diess ist Hrn. Hands Text. Nicht mit liecht hat 
er V. 54 die Lesart mehrerer Handschriften und 
Ausgaben, mutavit, gegen das von andern gebil¬ 
ligte mutabit aufgenommen, damit Slatius nicht 
zweymal dasselbe sage, sondern auf dass angedeu¬ 
tet werde, das Pferd sey treu nach der Natur,, 
nach dem Pferde, das Domitian zu reiten pflegte, 
abgebildet. Wir sehen nicht, wie dieses in den 
Worten liegen soll, und gestehen alsdann das uni 
nicht verstehen zu können". .Um so weniger tragen 
wir Bedenken uns für mutabit zu erklären, was, 
wie schon andere beme> kt haben, in Beziehung 
auf den CyJiai us gesagt ist. Nicht wie dieser wech¬ 
selweise den Castor und Pollux trägt, meint Sla¬ 
tius, wird das Pferd des Domitian seinen Herrn 
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andern, sondern slets diesem einen dienen: eine 
"Wendung, wodurch die Verehrung des Domitian 
als ewig fortdauernd geschildert werden soll. — 
V. 58. schreibt sich sed genio aus der Aldina her, 
und ist, wie von andern, so auch von Hrn. H. 
als das richtige aufgenommen worden. Die Hand¬ 
schriften und altern Ausgaben haben sub genio, 
die Editio princeps sub gremio. Wie auch gele¬ 
sen werden mag, wovon hernach, so sieht man, 
der Sinn soll seyn: der Boden seufzt unter der 
Last, nicht sowohl, weil er so viel Eisen und Erz, 
als weil er die Gottheit des Domitian selbst zu tra¬ 
gen hat. Denn, wie bekannt, werden Götter und 
Helden als sehr schwer geschildert, was nach An¬ 
dern auch Hr. H. bey dieser Gelegenheit bemerkt. 
Nun machen aber vorzüglich die folgenden Worte 
die Sache schwierig: teneat, quamvis aeterna cre- 
pido. Hr. EI. schreibt: explicatione indigct locus, 
ab iriterpretibus non uno modo turbatus. Bar- 
tbius enim reddidit sensum his: laborat humus 
ferre taritum heroem, licet nixa aeterna crepidine% 
talisque ut Atlantem montium maximuni ferre pos- 
sit. Quae non intelligo. Diese Abfertigung scheint 
uns zu kurz. Wahrscheinlich meinte Barth, hu¬ 
mus bezeichne hier den aus Erz gegossenen Fuss 
der Statue, und dann ist seine Erklärung in sich 
selbst consequent; ob passend, ist eine andere Fra¬ 
ge. Hr. H. fährt fort: riecpie tanta erat Statii 
soeordia, ut cum aliis existimemus, euni pon- 
dus finxisse interposita crepidine levatuin, aut 
tcrram ab ipso equo non pressam. Gronorius igi- 
tur, ut ex Vlitii animadversione intellexinnxs, 
commate posilo, verba in eo constituerat ordine, 
ut ipse equus laborare diceretur. Quod fieri non 
potest. V ir doctus in exempl. Gotting, correxit: 
teneat quem vix crepido, nulla conjunctivi ratione 
habita. Wir bekennen, nicht einzusehen, was 
Hr. II. gegen den Conjunctiv habe, und wir fürch¬ 
ten, es liege hier eine falsche Ansicht von den 
Tempoiibus und Moclis zum Grunde, von der Hr. 
II. wie wir unten zeigen werden, nicht frey ist. 
Weiter sagt er: Sententia autem, quae plurimos 
fefellit, non spectat magnam, quod lerrci ferre 
nequeat ponclus, sed altam molern, quae vix se 
ercctam teneat, qucinwis latissimae et firmissimae 
basi superstructa sit. .Laborat igitur humus ge¬ 
nio, ne cadat ingens moles suo pondere inclinata. 
Diese Erklärung können wir unmöglich für gelun¬ 
gen halten. Erstlich ist auch nicht ein einzi¬ 
ges Wort in der ganzen Beschreibung, das - eine 
Beziehung auf die Höbe der Statue hatte. Zwey- 
teu.? wäre es ein sehr schlechtes Lob einer Statue, 
wenn sie, trotz ihres bi eiten und festen Fussge- 
stelles, umzustürzeu drohte. Drittens endlich wäre 
es ein ganz verunglückter Gedanke des Statius, dem 
Boden, worauf die Statue stellt, diese Besorgnis« 
beyzulegen. Dann möchte in der That Leuzens 
von Hui. H. mit Recht gemissbilligte Meinung im- I 
mer noch besser seyuj welcher dem Stalins ein 

malum acumcn vonvirft, indem der Boden ja 
durch das Fundament nicht erleichtert, sondern 
nur noch mehr beschwert werde. Sonst, meint 
Lenz, könne man allenfalls auch unter der aeter¬ 
na crepido den Grund und Boden der Stadt Rom 
verstehen. Wenn Rec. nicht sehr irrt, ist Statius 
von allen diesen Vorwürfen frey, obwohl ihm, 
wie gewöhnlich, zur Last gelegt werden kann, ge¬ 
sucht, und dadurch dunkel, und nicht ohne einige 
Zweydeutigkeit zu sprechen. Ja selbst das sich so 
empfehlende Sed genio halten wir für nichts als 
eine Verbesserung der wahren, aber schwerem 
Lesart Sub genio. Der Sinn ist derselbe, wenn 
sub genio gesagt wird, aber viel eigner und pre- 
tiöser ausgedrückt. Auch im Deutschen könnte 
man so reden: „unter der Gottheit, ist es nicht 
Eisen und Erz, was den Boden beschwert,“ d. h. 
nicht Eisen ntid Erz beschwert den Boden, da er 
unter der Goitheit ist, die schwerer als alles lastet. 
Das folgende gewinnt ein ganz anderes Ansehen, 
sobald man nur teneat recht versteht. Denn was 
nölhigt uns denn dieses für suslineat zu nehmen, 
und dazu genium oder statuani hinzuzudenken? 
Vielmehr ist es weit natürlicher, humum aus den 
vorhergegangenen Worten zu suppliren, und dem 
teneat die Bedeutung von obtineat beyzulegen. 
Dann ist alles klar und richtig gedacht: 

inseesaque pondere tanto 

Suhler anhelat humus: nee ferro aut aere laborat, 

Sub genio, teneat quamvis aeterna crepido. 

„belegt mit solchem Gewicht seufzt unten die Er- 
„de: doch ist es, unter der Gottheit, nicht das 
„Eisen oder Erz, was sie belästigt, obgleich ein 
„unvergängliches Fussgestell sie einnimmt, das ei- 
„nen Berg tragen würde, und dem Knie des Hiin- 
„melstützenden Atlas nicht weichen.“ So ist also 
gerade das Gegentheil von dem gesagt, v'as Lenz 
glaubte, und der Dicbler meint, nicht wegen der 
Last des Metalls, wiewohl das Fundament ein so 
ungeheures Werk ist, dass es einen Berg tragen, 
oder den Himmel stützen könnte, sondern durch 
das Gewicht des Gottes findet sich die Erde be¬ 
schwert. Ja selbst wer genium oder statuani zu 
teneat hinzudenken wollte, könnte denselben Sinn 
aus den Worten herausbringen, da bekanntlich 
ein Dichter sehr wohl quamvis teneat crepido, quae 
montem portaret, sagen konnte für quamvis quae 
tenel statuam crepido, ea sit, quae montem por¬ 
taret. Uebrigens würde sich auch für laborarit ei¬ 
niges sagen lassen, wenn nicht laborat, wie Hr. 
11. versichert, die einstimmige Lesart der Mss. und 
altern Ausgaben wäre. — Die Wrorte V. 6i. juvat 
ipsa labores forma dei praesens will Lenz nicht 
von der Gegenwart des Domitian selbst, sondern 
von dem der Statue inwohnenden Genius verstan¬ 
den wissen. Hr. H. wideispricht ihm, und be¬ 
zieht sie auf den Domitian selbst, weil dieser nach 

dem Suetou C. *3. beym Dictiren eiacs Brieles im 
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Kamen seiner Procuratoren die Worte gebraucht 
hübe, dominus et deus noster sic fieri jubet, wor¬ 
aus die Gewohnheit, wie Sueton sagt, entstanden, 
ihn überall so zu nennen. Wir sehen nicht, was 
diese Stelle weiter beweist, als dass deus den Do¬ 
mitian bezeichne, worau niemand zweifeln kann. 
Davon aber ist die Frage, ob hier die leibliche 
Anwesenheit des Domitian, oder sein der Statue 
inwohnender Geist zu verstehen sey. Wie Rec. 
ola bt., keines von beyden, wenigstens auf keinen 
Fall das erstere. Denn gesetzt auch, was nicht 
einmal wahrscheinlich ist, Domitian hätte selbst 
manchmal bey der Arbeit zugesehen, so war es 
doch etwas gar alltägliches und prosaisches gewe¬ 
sen, wenn Statius gesagt hätte, die Gegenwart des 
Kaisers hätte die Arbeiter angetrieben fleissig zu 
seyn. Weit poetischer ist die Lenzjsohe Erklä¬ 
rung. und zu dieser würde passen, was Hr. H. 
zum Behuf der seinigen behauptet, forma sey so 
viel als nyogcrnov. Wir wollen die Möglichkeit die¬ 
ser Bedeutung nicht ableugnen: denn gerade in 
solchen seltsamen Redensarten, die eben durch 
ihre Vieldeutigkeit dunkel werden, gefallen sich 
die lateinischen Dichter nach dem Zeitalter des 
August: ja Virgil hat schon den Anfang zu dieser 
erbärmlichen Diction gemacht: allein Rec. gesteht 
doch nicht einzusehen, warum man, wo es eine 
einfachere und natürlichere Erklärung gibt, zu der 
erkünstelten greifen muss. Er hält es daher für 
wahrscheinlicher, dass ipsa forma dei praesens 
die in der Statue gegenwärtige Bildung, die Ge¬ 
stalt des Domitian seyn solle, der natürlich diese 
W irkung eben desswegen beygelegt wird, weil 
aus ihr die dem Domitian zugeschriebene Gottheit 
spricht, und mit wunderbarer Kraft die Arbeiter 
ausrüstet. Zu den gleichfolgenden Worten, stre- 
pit ardua pulsu machina, merkt Wernsdorf an: 
per machinam intelligo trabes et vectes cum fiuni- 
l)Us, quibus iollenda et reponenda sua sede fiat 
statua. Hr. H. fügt hinzu: Bartliius intelligit aes 
in formam colossi elaborandum: qua ratione , ne- 
scio. Er scheint also die Wernsdorfi.sche Erklärung 
zu billigen. Aber wo steht sonst noch in der Stelle 
irgend ein Wort, das auf ein Gerüst hindeutete? 
Vielmehr zeigen die bald darauf folgenden Worte, 
innumeros aeris sonitus et verbere crudo ut sensit 
vnugire ferum, dass von dem Fertigen der Statue 
selbst, die, wenn auch gegossen, doch, wie viele 
Bevspiele zeigen, noch mancher Nachhülfe bedurf¬ 
te! die Rede sey. Beyläufig bemerken wir, dass 
Hr. H. in diesen Worten die Lesart der Mss. und 
Edd. verbere crudo gegen das von andern vorge¬ 
schlagene surdo, crebro, duro sehr furchtsam in 
Schutz nimmt, indem er sagt: alii facile inve- 
nient meliora, tarnen abstineo a mutatione, non 
nescius Statiuni hoc vocabulo cru ius magnopere 
delectctri, und nach Anführung einiger Belege: 
alibi occurrunt crudelia verbera, etiam in rebus 
sensu deslitutis. Die Lesart ist ohne Zweifel rich¬ 

tig, und nichts daran zu andern. Cruda verbera 
sind die Hammerschläge aut das rohe Metall. Wir 
kehren zu der machina zurück, die Barth im Gan¬ 
zen nicht sogar unrecht interpretirt: nur wird 
darunter nicht gerade das aes in formam colossi 
elaborandum, sondern vielmehr die schon ziem¬ 
lich fertige Statue verstanden. Bey den folgenden 
Worten, continuus septem pes culmina montis, 
wo die Varianten auch continuis und continuos 
geben, und Markland nicht übel, aber ohne Noth, 
strepit ardua pulste machina continuo corrigirle, 
hält Hr. H. mit Recht montis, wofür einige Bü¬ 
cher montes haben, für eine Verirrung der Ab¬ 
schreiber in den 69. Vers, welcher mit den Worten 
culmina montis schliesst, und verbessert sehr schön : 

continuus septem per culmina coelo 

It fragor, 

wozu er als Bestätigung den Valerius Flaccus III. 
277. anführt: it gemitus toto sinuosa per aequora 
coelo; ingleichen den Statius Silv. IV. 5, 6u. it lon- 
gus medias fragor per urbes. Die letztere Stelle 
konnte bloss zur Vertheidigung des von Barth an¬ 
gefochtenen it, nicht aber zur Bekräftigung von 
Hin. Hands Conjectur dieneu. Endlich in den 
Worten et magriae vincit vaga murmura Bomae 
ist das von Hrn. H. aufgenommene vincit überein¬ 
stimmende Conjectur mehrerer Gelehrten. Die Les¬ 
art der Handschriften und alten Ausgaben ist fim- 
git. Wenn wir auch gern Hrn. H. beyslimmen, 
wo er gegen Burraann, der dieses fingit verthei- 
digt, sagt, miror libidinetn non emendandi, sed 
defendend!, so können wir ihm doch darum noch 
nicht in Billigung von vincit heytreten, Wie gross 
auch immer damals in dem volkreichen Rom das 
Geräusch aul den Strassen gewesen seyn mag, so 
ist doch nur etwas sehr gemeines gesagt, wenn 
bloss gesagt wird, dass dieses Geräusch von den 
Hammerschlägen übertroffen worden. Von dem 
Statius erwartet man etwas ungewöhnlicheres, aus¬ 
gesuchteres, und pikanteres. Sodann will auch 
das Bey wort vaga zu murmura nicht passen, in¬ 
dem dasselbe die Vergleichung eher schwächt, als 
verstärkt. Vielmehr sollte man ein Beywort er¬ 
warten, das stark, laut, rauschend bedeutete. Ja 
selbst das Hauptwort murmura ist ein viel zu 
schwaches Wort, um als passende Vergleichung 
den Hammer.schlägen entgegengesetzt werden zu 
können. Hätte Hr. H. dieses gehörig erwogen, so 
würde der matte Gedanke, die Ilammerschläge 
übertrafen das hier und da in dem grossen Rom 
hörbare Gesumse, ihn wohl abgeballen haben, vin¬ 
cit zu billigen, und gar in den Text aufzuneh¬ 
men, auch abgesehen von Burmanns richtiger Be¬ 
merkung, dass schwerlich ein Abschreiber für ein 
so verständliches Wort, wie vincit, das dunkle und 
unerklärliche fingit gesetzt haben würde. 

^Der Beschluss im nächsten Stück.) 
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2, Die erste Eiehe, Kleinigkeit von Demselben. 
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5. Die angstvolle. Brautnacht. Nebst einem An¬ 

hänge heitern Inhalts. Ebendaselbst 1810. 2^2 S. 

8. (1 Thlr.) 

1. Aehnlichkeit zwischen zwey Personen bis zum 
Verwechseln ist gewöhnlich der Gegenstand komi¬ 
scher Dichtungen. Hier ist diese Aehnlichkeit als 
ein tragischer Stoib behandelt, aber mit welchem 
Erfolge! Anfangs geriethen wir auf die V’ermu- 
thuug, des Verfassers Absicht sey, die Spielerey, 
welche jetzt in Romanen und nach Werner s Bey- 
spiel auch in Dramen, die sich l'ragodien nennen, 
mit Ahnungen, Vorbedeutungen und ['räumen ge¬ 
trieben wird, so wie den falschen Enthusiasmus in 
der Liebe, die schwärmerische Phantaslerey, die 
jetzt gang’ und gäbe ist, in allen ihren Lächerlich¬ 
keiten zu parodiren. Der Ton der Darstellung 
blieb sich aber bis ans Ende so gleich, es war so 
gar nichts von Ironie zu spüren, dass wir uns lei¬ 
der genöthigt sehen, alles ganz ernsthaft gemeint 
zu nehmen. Leider! sagen wir; — und ob wir 
dieses zu sagen berechtigt sind, werden unsere Le¬ 
ser nach den Andeutungen, die wir ihnen nun von 
dem Inhalte und dem Geiste dieses Roma nes zu 
geben denken, hoffentlich zu entscheiden im Stande 

scyn. — 

Gleich zu Anfang wird das Tragische durch 
eine Ahnung und bald darauf durch folgende Aeus- 
serung des Helden über sein Ebenbild eingeleilet: 
„Gott gebe, dass wir uns nie begegnen mögen, nie, 
denn die Natur selbst jadert uns zur Feind¬ 
schaft und Vernichtung gegen einander auf, da 
Keiner wird der Alle des Andern seyn. Keiner die 
Handlungen des Andern vertreten wollen.“ Die 

Ztveyter Land. 

Dame, gegen wTelche diese Aeusserung, die gelind 
rrtsagt, wenigstens sein- befremdend lautet, gemacht 
wird, meint: der Eindruck des Bildes, das sein 
Ebenbild verstellt, habe unstreitig einen geheimen 
Sinn — und nach diesen mystischen Vorbereitun¬ 
gen gehn die überschwänglichen Ahnungen von 
dem Unglück, das die yerhängnissvolle Aehnlich- 
keit heibeyführen soll und muss, ziemlich schnell 
in Erfüllung. Ein durch Vorahnungen motivirter 
_ Zufall bringt nämlich Harduinen , den Helden 
des Romans mit der schönen Theodiska zusam¬ 
men, die wegen der ausserordentlichen Aehnlich- 

keit ihn für den Prinzen Moriz haltend , mit dem 
*ie soll vermählt werden, seine feurige Liebe auf 
das vollkommenste erwiedert. Bald entdeckt sich 
aber ihre Täuschung, und sie, die eine wegen po¬ 
litischer Umstände im Verborgenen lebende Prinzes¬ 
sin ist und eigentlich Maria heisst, verlässt um 
dieser Täuschung willen, auf den Betrieb ihrer 
Duenna , den heimlichen Aufenthalt, so dass sie 
für den armen Harduin so gut wie verschwunden 
ist. Aber ein anderer verhängnisvoller Zufall 
führt ihn abermals mit ihr zusammen, die ihm nun 
über den Grund ihres Verschwindens völligen Auf¬ 
schluss gibt. Er entsagt ihrem Besitze, und begibt 
sich, in Schwermuth versunken, zu seinem Freun¬ 
de Edmund. Die Gemalin dieses Freundes schlägt 
ihm Const&ntinen, die vertraute Freundin der Prin¬ 
zessin, gleichsam als Ersatz für diese, zur Gattin 
vor; und da die' Prinzessin nun erklärt, dass sie 
diese Verbindung über alles wünsche, so fügt er 
sich alsbald in diesen ihren Wunsch. In dem 
Schreiben, worin sie ihn zu dieser \ erbindung zu 
bewegen sucht, sagt sie unter andern: „Wenn 
unsre Personen sich nicht angehören dürfen, o, so 
muss es, nach dem Vor gefal enen, uns erm leben¬ 
digen Leiste doch vergönnt seyn, sich kuria zu ge¬ 
ben durch todte H orte. Harduin, ich muss wis¬ 
sen , w ie es Ihnen geht; ich muss es jetzt nicht 
allein, auch künftig muss ich es wissen; auch dann 
wissen, wenn jener fürchterliche Laut am Altäre 
meine Person schon längst von der Ihrigen feyer- 
lich geschieden hat. Ausserdem hab’ ich noch eine 
grosse Bitte an Sie, die wichtigste vielleicht meines 
ganzen künftigen Lebens. Dass, auch geti enut in 
)Person, Ihr'Geschieh von dem meinigen unzer¬ 
trennlich ist, dass ich Ihrer Freuden und Ihre 
Leiden ewig treu mit Ihnen theilen werde, daran 
glaub’ ich so fest, als an die Ewigleit unsrer 
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Wesen, als an die Liebe, welche diese. und. sey 
es erst nach Jahrtausenden, doch endlich in eins 
verschmelzen muss. Daher kann es mir ni< ht 
gleichgültig seyn, ob Ihre schöne Jugend wie ein 
leerer Traum vergehe, oder gar in unwürdige 
Hände gerathe u. s. w.“ — Es fühlen sich aber 
gar bald alle Drey über die Maassen unglücklich in 
den widernatürlich gespannten Verhältnissen. Um 
nun das Kleeblatt ganz und gar unglücklich zu ma¬ 
chen, entdeckt sich, dass die Prinzessin keine Für¬ 
stentochter ist, sondern ein untergeschobenes Kind, 
wie die wahre Mutter ausser allen Zweifel setzt. 
Doch dies ist des Unglücks noch nicht genug. Die 
vormalige Prinzessin wi.d obendrein von der lei¬ 
denschaftlichen Diebe des ihr erst bestimmten Prin¬ 
zen Moritz aufs heftigste verfolgt. Sie sucht ihm 
auszuweichen, er aber, das gespenstische Ebenbild 
ihres immer noch einzig geliebten Harduins, drangt 
sich immer wieder in die Mitte der drey Unglück¬ 
seligen, und erscheint dem Haiduin zu Zeilen wie 
sein böser Genius. Er wünscht nichts mehr, als 
sich mit diesem zu versöhnen, der aber alle Aus¬ 
söhnung von sich stösst. Der Prinz fühlt sich da¬ 
durch tief beleidigt, und um für diese schwereKrän- 
kung Rache zu nehmen, fordert er den Harduin auf 
Pistolen. Harduin schiesst in die Luft, der Prinz, 
der mit ihm zugleich das Pistol abfeuerte, streckt 
ihn zu Boden; wie er aber seinen Gegner am Bo¬ 
den liegen sieht, jagt er sich eine Kugel durch den 
Kopf, dass er sogleich eleu Geist auf gibt. Harduin 
hat nur noch so viel Kraft, dass er zu den bey- 
den Frauen sagt: ,,lhr wisset nun, dass nicht ei¬ 
genmächtiger Frevel, sondern die Gewalt der Um- 
stände es war, was mich und euch von der La:>t 
meines Lebens befreyte. Gönnet mir einen Frie¬ 
den, der allein den eurigen befestigen konnte.“ — 
Der Roman schliesst dann mit den Worten: „Er 
verschied. Ueber seinem Leichname schwuren die 
beyden Flauen sich u. ihm eine ewige Tjeue.“ — 

Wir enthalten uns aller weitern Bemerkungen, 
und fügen nur noch hinzu, dass ein Gegenstück zu 
diese)- mystischen Antipathie in der eingeschalteten 
Geschichte eines Zwillingspaars aufgestellt ist, wor¬ 
in die wundei bai liebsten Sympathieen ihr Wesen 
treiben, ganz in der Manier zweyer miiaeulösen 
Geschichten , die von hellsehenden Somnambulen 
erzählt werden. — Was übrigens die heitern Ne- 
benpartieen dieses Romanes betrift, in welchen der 
deiblaunige Flötenspieler Glitt die Hauptrolle spielt, 
so wird durch diese nun abermals klar, dass der 
Verfasser in Schilderungen dieser Art am glück¬ 
lichsten ist, und man kann sieh des Wunsches 
nicht erwehren, dass es ihm gefallen hätte, den 
ganzen Roman in diesem ihm eigenthürnlichen To¬ 
ne durchzu führen. 

2. Der komische Roman: die erste Liehe, ist 
nichts weiter als was der Titel au-sagt — eine 
Kleinigkeit. Doch kann, das unbedeutende Ge- 

schichtchen, worin ein Gimpel von der Vers- und 
Liebeswuth , nach mehreren possenhaften Aben¬ 
teuern, glücklich geheilt wird, genügsamen Lesern 
immer ein paar mussige Stunden ganz angenehm 
vertreiben. 

5. Solche Schlechtigkeiten und niedrige Ge¬ 
meinheiten, wie in dem kleinen Romane: die angst¬ 
volle Brautnacht sich breit machen, können, nach 
unserer Meinung, nur dadurch erträglich werden, 
dass sie in einem komischen Lichte und so in ih¬ 
rer elenden Nichtigkeit erscheinen. Hier sind sie 
mit fast frostigem Ernste in ihrer ganzen Erbärm¬ 
lichkeit, wie sie kaum in der Wirklichkeit mögen 
zu finden seyn, recht ausführlich auseinandei gesetzt; 
und die Hauptperson des Romans ist ob ndrein 
ein junger Mann, der aus Herzenssc wache sich 
von jedem Schein gutraüthigen Wohlwollens ver¬ 
blenden lässt, und wenn er nun zufolge dieser 
Schwäche in die alle: kläglichsten Verlegenheiten u. 
schmählichsten Verhältnisse geräth, vollends den 
Kopf verliert und dann wie ein Unwürdiger ge¬ 
gängelt wird. Es ist schwer anzugehen , was wi- 
(1 igei n Eindruck macht, oh jene grundschlechte 
Gesinnungen, die den Schwachkopf zu ihrem Spiel¬ 
werke misbrauchen, oder der Pinsel selbst, voll 
dem der Herr Minister etwas gar zu naiv einmal 
zu sagen beliebt: der Bursche mus s verrückt 
seyn. — Der Verfasser hat eine eigene Manier, 
seinen Vortrag pikant zu machen; er wird dar¬ 
über öfters wider seinen Willen diollig. Hier ei¬ 
nige Beyspiele. S. 97. heisst es: ,.Kuum in der 
Luft, die ihm seine künftigen Aussichten gewähr¬ 
ten, ein wenig zu Alhem gekommen, wollte ihm 
das Unglück von neuem die Brust zuschuuren.“ — 
S. 100. ist zu lesen: „Seine lebhafte Reue ii’er 
die Ungerechtigkeit seines Argwohns folgt ihrer 
leidenden Miene b & in die Mitte seines Herzens.“ 

— S. io4. heisst es: „Er war nahe daran, die 
Promenade der vorigen Nacht zu wiederholen, als 
die Stelle in ihrem Briefe, dass M non den began¬ 
genen Fehler bereut, ihm den Hut aus der Hund 
nahm. — S. 1Ö0.: „Er hatte am andern Morgen 
sein Bewusst.seyn gern dem Schlafe abgetreten, 

der sic h die ganze Nacht nicht um ihn beküm¬ 
mert hatte." — Das höchst Unerquickliche seines 
Romanes mochte der Verfasser wohl selbst gefühlt 
haben, und er bat, um den armen gepeinigten Le¬ 
ser einigermasseu mit sich zu versöhnen, einen 
Anlu ng heitern Inhalts Nachfolgen lassen. Es 
sind lauter Kleinigkeiten, fünf an der Zahl. Die 
beste darunter Ist das Geheimniss überschrieben, 
und ganz artig zu nennen. Die Damenschule. 
Diesei- Schwank ist wenigstens munter erzählt. 
i er Weltlauf, au-h ein .Schwank, ist nicht gera¬ 
den. — Au den beyden ande-n Kleinigkeiten: der 

Herzlose — und — der Zivtykam^J, ist die Kürze 

das Beste. 
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Uebers e,tzu ng. 

Die Henriade von Foltaire. In deutschen Hexa- 

m-iern mit geschichtlichen Anmerkungen von 

Carl Kleinschmidt. Frankfurt am Main, bey 

Varreiitrapp, 1817. 420 S. 16. (2 Fhi.) 

„Durch Neuheit der Dichtung, heisst es in der 
Vorrede, herrliche Schilderung, treffende Charak¬ 
terlich nu 11g, und durch die Schönheiten ihrer 
Episoden und ihres Ausdrucks wird die Henriade 
stets ein würdiges Denkmal der Kunst, so wie 
inr Gegenstand in der Geschichte, und ihr Held, 
der tapfere hochherzige Heinrich IV., dem An¬ 
denken unvergesslich bleiben. In die meisten Spra¬ 
chen Europens ist sie in Prosa, ins Lateinische in 
Versen übersetzt; auch in unserer Sprache finden 
sich davon zwey altere Bearbeitungen in Versen, 
deren Zweck aber eine Nachbilduug des Dichters 
durchaus nicht gewesen seyn konnte. Dem leb¬ 
haften Gefühle des doppelten Unrechts, das an 
Dii hier und Leser durch Uebersetzungen began¬ 
gen wird, die nicht Sinn und Schönheit ihrer Ori¬ 
ginale, so viel möglich, treu wiedergeben, verdankt 
gegenwärtige Arbeit ihre Entstehung. Bey unbe¬ 
fangnem Gemüth und Streben, der Urschrift genug 
zu thun, ward sie begonnen und vollendet , und 
reichlich ist sie belohnt, wenn sie würdig erkannt 
wird, einem Mangel abzuhelfen, der in unserer 
poetischen Uebersetzungs-Literatur hinsichtlich der 
Henriade besteht. Es ist gleicher Schritt mit dem 
Or iginal gehalten und der Hexameter gewählt wor¬ 
den, des Epos bewährter Führer, am besten geeig¬ 
net, den Reim zu ersetzen, der unseren Ohr kein 
Bediirfniss ist, und bey dem ernsten Gange dieses 
Gedichts dem heroischen Verse überhaupt uachste- 
hen durfte.“ — Irren wir nicht, so sind diese 
Aeusseiu igen schon hinreichend, den Uebersetzer 
zu charakterisiren, und mau kann aus ihnen ohne 
grosse Divinationsgabe Vorhersagen, was sein un¬ 
befangenes Gemuth und Streben, der Urschrift 
g/nug zu thun, zu Stande gebracht hat. Wir dür¬ 
fen uns jedoch die Mühe nicht verdriessen lassen, 
als Probe seiner Arbeit den Eingang des-Gedichts 
heizuselzeu, bey welchem wir, es aufrichtig zu be¬ 
kennen, stehn geblieben sind. 

Wir lassen, um Nachbildung und Urschrift 
gleich auf der Stelle vergleichen zu können, das 
Or iginal der Uebersetzung voiangehn: 

Je cliante ce heros qui re'gna sur la France. 

Et par droit de conquete , et por droit de naissance; 

Q.:i par de longs malheurs apprit ü gouverner, 

Cahna les factions, sut vaincre et pardonner, 

Confoudit et Mayen ne et la ligue et Flbere, 

Et Et de ses sujets le vainqueur et le pere. 

Desrends du haut des cieux, anguste vcrilej 

Repands sur mes ecrits ta force et ta clarte; 

Que l’oreille des Rois s’accontume ä t’entendre, 

C’est ä toi d’annoncer ce qu’ils doivent apprendre: 

C'est ä toi de montrer aux yeux des nations, 

Les coupables effets de leurs divisio:<«. 

Dis comment la discorde a trouble nos provinces; 

Dis les malheurs du penple, e les fautes des princea; 

Viens, parle ; ot s’il est vrai que la fable autrefois 
Sut a tes fiers aceents in^ler sa douce voix j 

Si sa main delicxte orna ta täte altiere ; 

Si son ombre embellit le3 traits de ta lumiere, 

Avec moi sur tes pas permets - lui de marcher, 

Pour orner tes attraits, et non pour les cachcr. 

Jenen der Helden besing’ ich, der Frankreich einstens be¬ 

herrschte, 

Durch sein Recht der Geburt zugleich und das R.echt der 

Erob’rung: 

Der zu herrschen gelernt in lang andauerndem Unglück, 

Alle Parteien beruhigt, im Sieg und in fürstlicher Milde 

Meister, Mayennen beschämt und das Bündniss stimmt dem 

Iberer; 

Und, nachdem er dem Volk obsiegte, der Vater des Volks 

war. 

Steig* aus den Höhen des Himmels herab , erhabene 

Wahrheit; 

UeberstrÖm' den Gesang mit deiner Starke und Klarheit; 
Dass sich der Könige Ohr, dich anzuhören gewöhne! 

Dann zu verkünden dir ziemts, was jene zu wissen benothigt: 

Darzustellen dir ziemts, im Angesichte der Völker, 

Ihrer Uneinigkeiten bestrafenswürdige Folgen. 

Sage, wie hart Zwiespalt einst unsre Provinzen bedrängte*, 

Sag’ uns der Völker Unglück , wie seiner Beherrscher Ge¬ 

brechen: 

Nun denn, sprich! und wenn wahr es ist, dass die Fabel 

vor Alters 

Deinem gewaltigen Wort ihr lieblich Getön zu gesellen 

Wusste, wenn sie mit der Hand, der zarten, geschmückt dir 

das stolze 

Haupt, wenn dein Lichtglanz in ihrer Beschattung noch schöner 

Strahlt, so erlaub’, dass auch sie auf deiner Spur mich be¬ 

gleite, 

Dir zu erhöhen den Reiz, und keineswegs zu verhüllen. 
¥ 

Auf einige besonders ausgezeichnete Stellen der 
Nachbildung haben wir durch Cursivschrift aul- 
merksam zu machen, nicht unterlassen können; 
und wir sollten nun auch über die originelle Art 
lind Weise etwas sagen, wie sich unter den Hän¬ 
den dieses Ueberseteers der Hexameter „als Führer 
des Epos bewährt.“ Wir müssen aber gestehn, 
dass es uns scheint, der Naolabildner habe sich un¬ 
bewusst eine ganz neue Versart erschaffen, wobey 
ihm der Hexameter nur dunkel vorschweben 
mochte; die eigenihümlichen Schönheiten dieser 
neuen Versart aber zu ergründen, hat uns bis jetzt 

noch nicht gelingen wollen. 
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der Ree. von: P. Papinii Sfatii carmina ed. 
Ferdinand. Hand. 

Die wahre Lesart lag weit naher, und es ist 
in der I hat seltsam, dass sie Hin. H. entging, da 
er sie uoch seihst aus der Fdilio princeps ange- 
liihrt hat. Oilenbar schrieb Statius, wie diese 
Ausgabe liest: 

et magnae ßgit vag et murmura Ilomae. 

i/die Hammerschläge hemmen das unstäle Gesumse 
in dem weiten Rom.“ Fr meint, das Gesumse, 
das in einer volkreichen Stadt bald hier, bald da 
durch das Zusammentreffen der Menschen veran¬ 
lasst wird, verstummt, indem man überall stutzt, 
"was dieses Hämmern zu bedeuten habe. Diess 
gibi einen passenden, in allen seinen Theilen gut 

und richtig ausge: ruckten , und ganz des Statius 
würdigen Gedanken. Uebrigens kann zum Beleg 
dieses Gebrauchs von ßgere dienen Valerius Fiac- 
cus VI. 4±2, \ 11. 55p. ibutilius Itinerar. 246. 482. 

Diess wird hinreichen, um unsre Leser auf 
diese schätzbare Ausgabe des Statius aufmerksam 
zu machen. Der Druck ist sehr gefäliig, aber 
nicht fi ey von Druckfehlern, deien wir noch ei¬ 
nige, die nicht auf den angehängten zwey Seiten 
von Corrigendis bemerkt worden, gefunden haben: 
z. 11. in der V orrede S. XX. ex iis codicibus ejui 
ab antiquioribus erilicis adhibitos esse dicuntur. 

XIV. .Alque id mihi in Universum constdt, Sla¬ 
tii carmina non tarn corrupta et a /ibranis inqui 
ncita esse, quam N. Heinsius aliique existimarent. 
S. 29 f. Alam etiamsi multas optimi poetae virtu- 
tes in Sttitio dcsideravei im , iIle tarnen in descri- 
bendis rebus iantci cum diligentia ac cura versa- 
tus est, ut qui in hac laude eum antecesserit, ne¬ 
minem putem. Hier fehlt esse vor putem, ille 
aber kommt auf Rechnung des Herausgebers, das 
an diese Stelle gesetzt, einen ganz andern als den 
Statius bezeichnet. Dergleichen Nachlässigkeiten, 
vornemlieh in dem Gebrauch der Temporum und 
Modorum, hat sich Ur. H. mehrmals zu Schul¬ 
den kommen lassen: z. B. S. VII. Quum igitur 
Statio riovae cura.e hucusque deberentur, Car. Gotik. 
Lenzius — per plures annos, quae ad rem agen- 
dam pertinuerint, summa diligentia congevebat. 
S. XI. Quo facto etiam dubitare deüvi, an Sta¬ 
tins omnino dignus fuerit scriptor, in quo magnum 
Studium collocemus. Wir freuen uns, dass der 
schulzbare Herausgeber durch seine Anstellung in 
Jena in eine Lage versetzt worden, die uns eine 
baldigere Fortsetzung dieser Ausgabe zu erwarlen 
berechtigt, als sein voriges Amt an dem Gymna¬ 
sium zu W eimar verstattet haben würde. 

Kurze Anzeigen. 

Zwey und fünfzig interessante Erzählungen aus 
der Y\ eit - und Menschengeschichte zur Unter¬ 
haltung für wissbegierige Bürger und Landleute, 
auch als ein nützliches Lesebuch füi S hulen zum 
moralischen Unterricht. Diilte verbesserte Aull. 
CXII. 196 S. 8.) Mit 4 Kupf. geh. i4 Gr., color. 
geh. 18 Gr., für Schulen roh ohne Kupf. 8 ür. 
Leipzig, bey Hinrichs, 1817. 

Der nun verstorbene Verf., M. F. Morgenrolli, 
Privatgelehrter, halte diese Sammlung von Erzäh¬ 
lungen , die särumtlich aus der wahren Geschichte 
genommen sind, nicht für die kleinere, sondern die 
erwachsene Jugend und andere Leser bestimmt, 
1802. zum erstenmal herausgegeben. Die neue 
Ausgabe unterscheidet sich von der frühem durch 
noch wohlfeilem Preis und ein Theii der Exem¬ 
plare durch die für wohlhabende Eltern zum Ge¬ 
brauch für ihre Kinder beygefügten Kupfer. 

Beschreibung der Verwüstungen , welche der am 
i5. Juni 1816. in Tiefenhöchstadt gefallene VVol- 
kenbruch bewirkte. JNebst einer kurzen Ge¬ 
schichte der Rittergüter Buttenheim, Gunzendorf 
und Senftenbei'g sowohl, als der Pfarrey, des Fi- 
liais und der Beneficien daseihst. Verfasst vom 
Bibliothekar Jack. Mit einem Kärtchen über 
das Landgericht Bamberg I. Zum Besen der 
Verunglückten. Bamberg, 1816. gedruckt mit 
Schmidt’schen Schriften. \o5 S. 8. 

Der Vf. wurde aufgefordert, das beyspiellose 
Unglück, welches in der Naclit nach dem t5. Jun. 
1816. hey einem furchtbaren Gewi ti er die ganze Berg¬ 
schlucht von Butteuheim bis Tielenhöchstadt traf, 
umständlicher zu beschreiben. Sieben Ortschaften 
wurden äusserst verwüstet, mehrere andere litten; 
der Privatschaden, den 26 Dörfer erlitten, betrug 
nach einer ungefähren Schätzung mehr als 5oooo FL, 
der an Brücken, Wasserleitungen, Brunnen u. s. f. 
auf 16000 Fl., viele Menschen kamen um, und der 
Schaden wurde vergrössert dadurch, dass nicht nur 
der Regen einige Wochen anhielt, sondern auch 
nachher- zweymal wieder Wolkenbrüche fielen. 
Für Geschichtsfreunde überhaupt ist der zweyle 
Theii der Schrift wichtig, welcher den Ursprung des 
Ritterguts Buttenheim, die Schicksale seiner ehe¬ 
maligen Besitzer, die Rechte des prolest. Predigers 
daselbst, die Kirche, Stiftungen, Grenzen der Pfar¬ 
rey (mit Verzeichnungder ehemal. Oberpfarrer, Pfar¬ 
rer, Kapläne), die Geschichte der ehemals eingepfarr- 
ten Pfarrey Hirscheid (S. 90.), des Ritterguts und 
Filials Gunzendorf (S. 9V), des Ritterguts, der Ca¬ 
pelle u. des Beneficiums Senftenberg (S. 99.) vorträgt. 
Die sehr genaue Charte über d4s Landgericht Bam¬ 
berg I. rührt von dem Geometer■ Scharnagel her. 
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li r i t i s c li e S c li r i f t e n. 

IJenrici j4rentii Hnmcikev Lecliones Philostrateae. 

Fasciculus p'imitSj Üonlineus Observationes in 

quataor libros priores et excursum in librum 

quartuni de vita Apollonii. Lugdüui Batavorum 

ap. Herdingh et Fil. MDCCC.XA I. \ III. \ III. 

und jl34 S. gr. 8. 

Es ist auch unter uns bekannt genug, dass in den 
Werken der Philostrale (in sofern sie nicht von 
einigen Gelehrten, wie, ausser Boissomiade, von 
Heyne, Jakobs und einigen Andern neuerlich be¬ 
arbeitet wurden sind) noch sehr viel zu verbessern 
ist. und dass der letzte Herausgeber, Gottfr. Olea- 
lius (dessen Ausgabe jedoch bald nicht mehr zu 
haben seyn wirdj, den Forderungen, welche man 
zu seiner Zeit an eine neue kritische Ausgabe ma¬ 
chen konnte, nicht entsprochen hat, viel weniger 
den jetzigen; allein das Urtheil , das Hr. H. über 
ihn fällt Caut ab ingenio aut ab eruditione et grae- 
cae liuguae peritia, susceptae provinciae plane irn- 
parem fuisse) ist etwas zu hart ausgedrückt. Denn 
wenn ein Ruhuken über einen solchen Mann ahnl. 
Tadel ausspricht, so ist das allerdings anständiger, 
als wenn es ein junger Mann thul, der die Erst¬ 
linge seiner Studien dem Publicum übergibt, die, 
so °vielc Belesenheit und Scharfsinn sie auch ver- 
rathen, docli unvollkommen sind. Die Lebensbe¬ 
schreibung des Apollonias von Tyana schien am 
meisten der häufigen Verbesserung des Textes und 
genauerer Erläuterung zu bedürfen, theils wegen der 
Schwierigkeit des Inhalts, der oft aus der Tiefe der 
alten, vornemlich pythagorisch-platonischen, Philo¬ 
sophie hergenommen ist, theils wegen des dunkeln, 
gesuchten, blumenreichen und ungewöhnlichen, oft 
auf neue Weise construirlen Vortrags, worüber 
schon Photius in zwey Stellen seiner Bibliothek 
etwas erinnert hat. In einer dieser Stellen v(Cod. 

XLIV. p. i5.) glaubt Hr. H. einen Widerspruch 
zu linden und lieset enlweder yyäcuv uauep^y 
inlxagig di — oder hält die Worte couptjg in//oqü? 
re aal für einen spätem Zusatz, dergleichen sich 
nach des de Valois u. Kiisler’s Urtheil noch meli- 
rere in des Photius Bibliothek befinden. Das 
Letztere ist wahrscheinlicher, doch könnten die 

Zwcyter Uand. 

Wo te tj'»' qQVMiv Guqrjg u. s. f., wenn sie von den 
einzelnen Ausdrücken und Redensarten allein ver¬ 
standen werden, wohl mit dem folgenden verein- 

j bar seyn, wo nur von den neuen und ungewöhn¬ 
lichen Consli uctionen die Liede ist. Hr. H. merkte 

! beym Lesen dieser Schrift, was er auch beym Le- 
! sen andrer Schriften zu thuti pflegte, sicn 110tnwen¬ 

dige Verbesserungen an: sie fanden meist den Bey- 

1 fall seines Lehrers, des Hrn. Prof, von Lennep; 
er las nun auch die übrigen Schriften des PI10- 
tius durch und verglich sie mit dem Leben des 
Apollonius, aber die Schriften Plato’s (und auch 
anderer alten Philosophen oder Sophisten) zu ver¬ 
gleichen, fehlte es ilun an Müsse. Die Schuft ist 
fn vier Capitel getheilt, von denen jedes sich über 
ein Buch der Vita Apollon, verbreitet und nicht 
nur Verbesserungen einiger Stellen, sondern auch 
richtigere Erklärungen anderer enthalt, auch man¬ 
che Stellen anderer Schriftsteller gelegentlich be¬ 
handelt. Gleich im Eingänge des ersten Buchs w 11 d. 
mit vielen Beyspielen erwiesen (was Olearius un¬ 
terlass, weil dieser Sprachgebrauch nicht unbekannt 
ist), dass Philostratus häufig die Nominativos ab¬ 
solutes setzt. In I, 7. wird vor dcay.slptfvoi hinzu- 
o-esetzt eu, was der Sinn fordert, und noch in drey 
andern Stellen, wo dasselbe Beywort ausgefallen ist. 
■jttjldg bedeutet nicht nur lut um, sondern auch vi- 
num (S. 5.) und diese Bedeutung wird auch, gegen 
Valkenärs Erinnerung, Herodot. 2, 56. angenom¬ 
men, aber gewiss nicht mit Recht, wie der ganze 
Gegensatz in jener Stelle lehrt, obgleich sowohl bey 
den Joniern (Dichtern vornemlich) als den Dorern 
jene Bedeutung verkömmt; eigentlich bezeichnet 
es den verfälschten und mit Wasser über die Ge¬ 
bühr vermischten Wein, daher ein Wortspiel in 
Demctr. de Elocut. 171. erklärt wird (indemselben 

i47. wird auch Schneiders Aenderung TctxXtn aus 
der Sage von der Art, wie Ajax verwundet weiden 
könne, erläutert). In I, 20. wird die Lesart des 
Eusebius xvxvgjv IjSi) y.ai oqvI&gjv uxistiv (st. xoipqv 

r§>) x. 6. «..) vorgezogen, auch könne man hc für 
hr, lesen, welche Partikeln oft mit einander ver¬ 
tauscht worden sind. Dass auch die Schwane zu 
den Auguralvögeln gehören, wird aus andern Stel¬ 
len der Classiker erwiesen und dass die Araber auf 
Alumnen viel hielten, aus arabischen Schriftstel¬ 
lern dargethan. Dabey sind Stellen des Etymolog, 
und des Tzetz., den Cyknus, Sohn des Neptuuus 
angehend, erläutert und berichtigt, tu I, 2a. wird 
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das allerdings fehlerhafte (jpdörifiog in qdoixTet'Qficjv 
verwandelt Viel näher lag doch das gewiss rich¬ 
tigere (pdud'r]fxog■ Von unrichtiger Interpunction im 
Philoslralus werden S. 19 f. ein paar Heyspiele und 
noch andere an andern Orten gegeben. Im zwei¬ 
ten Buche sind mehrere Beyspiele von Randglossen, 
die in den Text des Philostratus sich eingeschlichen 
haben , aulgestellt. Erläutert werden vornein lieh 
die Worte tqv&lv und vqI&iv S. 26. und der Ge¬ 
brauch der Wörter upßog, avdelv von Farben, S. 
55 ff. Am Schlüsse veibi eitet sich der Verfasser 
noch über ein Fragment aus dem Thyestes des So¬ 
phokles. Im dritten Buche wird gleich zu Anlang 
S. 45 ff. der Gebrauch der von vnix zusammenge¬ 
setzten Wörter erläutert, da in einer Stelle des 
Philostratus schon Hr. Hofr Jakobs (mit Beystim- 
mung des Hrn H.) vnoßulolv in vnixßiuajv verwan¬ 
delt liat. Philostratus liebt diese Zusammensetzung 
vornemlich. In einer Stelle seiner Icon. I, 9. wird 
der noiuuog evyvg (er war, wie man aus dem Fol¬ 
genden sieht, nicht breit; in einen ivgvg verwandelt. 
Dass auch im Philostrat. oft aus Zusammenziehung 
der Schreibart lrtlnimer entstanden sind, wird sehr 
richtig bemerkt, aber unmöglich kann man der 
Aenderung ßoeopivojv für ßsXofiävoiv beystimrnen , es 
müsste ßobivrwv heissen, aber es scheint überhaupt 
in dem ßuhofiivorv ein ganz anderes Wort zu ste¬ 
cken. Ueber die, manchen Imperatoren bey ihrem 
Leben in den Provinzen, nach dem Tode in Rom 
selbst erwiesene göttliche Ehre und den Namen 
-daog einige Bemerkungen S. 62 fl'.; Ueber die sel¬ 
tenen Wörter aiu,y.a.v u. uvi/.iugO'ui (schöpfen) S. 56. 
Dass Philostratus häufig den von avv zusammenge¬ 
setzten Wörtern, mit Weglassung der Präposition 
ix, den Genitiv beyfügt, wird S. 07 I. erwiesen, 
und dadurch manche Stelle, die man hat ändern 
wollen, gerettet. Eine sehr leichte Emendation war 
5, 42. ytywvöieQov st. yeyovöteyov. Das Wort ist 
auch noch an andern Orten des Philostratus ver¬ 
dorben. Im 55. Capitel desselben Buches ist eine 
mangelhafte Stelle aus des Photius Bibliothek er¬ 
gänzt , und über rüfjryog und den Fang und das 
Einsalzen der Thunfische im Pontus und bey By¬ 
zanz mehreres aus alten Schriftstellern beygebracht, 
auch zuletzt noch ein Irthum verbessert, den Gyl- 
lius in seiner Beschreibung des Bosporus aus Mis- 
verstehen einer Stelle des Philostratus begangen hat. 
Ueber die Verwechselung von ovnui und oürw wird 
S. 72 1. Einiges bemerkt, mehr über die Verein ung 
des Neptuns in Joaien und die ihm gegebenen 
Beyworte Aiyulwv und ‘Efoxüviog, S. 77. über den 
Hercules unoTQonouog und seine Statüe ßidog für Sta¬ 
tüe wird erläutert). Dass iavra, iijvrug u. s. f. von 
allen drey Personen gebraucht wird , ist S. 79 f. 
dargethan. Be^ Gelegenheit der von Philostratus 
beschriebenen Slatiie des Krotoniaten Milon wird 
die wahre Bedeutung von dulgiiv inserere, träiieere 
angegeben (S. 85.), über mehrere Stellen des Plii— 
lostratus, in welchen es vorkömmt, geurlheilt, und 

überhaupt die ganze Beschreibung jener Statüe er¬ 
läutert. Eine Stelle, wo von der Ausschweifung 
des Nero in der. musikalischen und theatralischen 
Vergnügungen die Rede ist, erinneite an eine ähn¬ 
liche in Tac. Annal. 4. 20., die S. 91 f. erläutert 
wird. Einige Briefe des Apollonius sind S. c>5 f. 
kritisch behandelt, und Beyspiele von unrichtig hin¬ 
zugesetzter oder weggelassener Verneinungspartikel 
gegeben. Der Excursus S. 97 ff. handelt von der 
Zeit der Ankunft des Apollonius in Rom und sei¬ 
nem Aufenthalte daselbst. Zuvörderst kurze An¬ 
zeige der Veranlassung seiner Reise nach Rom, 
dann die verschiedenen Meinungen über seinen 
Aufenthalt daselbst, die zwischen den Jahren 59 —- 
64. n. C. G. schwanken, und genaue Prüfung der¬ 
selben ; endlich eigne Ansicht des Verfassers, der 
den Philostratus keineswegs ganz frey spricht vom 
Irrthum, aber doch seine Aussage mit der Zeitrech¬ 
nung zu vereinigen sucht. Apollonius war bey den 
Olymp. Spielen J. 67. (8io J. Roms), die Sonnen- 
fiusteiniss und der erwähnte Blitzstrahl fällt in das 
J. 59.; Apollonius muss noch vor dem letzten 
April 69., wo die Sonnenfinsterniss sich ereignete, 
nach Rom gekommen seyu (zufolge der Ansicht 
des Philostratus), so wie der Cymker Demetrius 
J. 61. dahin kam. Die Schwierigkeiten, die bey 
dieser Annahme Statt finden und Einwiirfe, die 
gemacht werden, sucht Hr. H. zu lösen. So hebt 
er den wichtigsten Einwand, der von der. Erwäh¬ 
nung des Musonius u. seiner Gefangensetzung her¬ 
genommen ist. dadurch, dass er (mit Andern) an¬ 
nimmt, der Stoiker Musonius Ru us und jener 
Philosoph Musonius der Babylonier (denn Nievv- 
lands Emendation wird verworfen) sind zwey ver¬ 
schiedene Personen; letzterer, ein cynisrher Phi¬ 
losoph wurde J. C. 59. gefangen gesetzt. Bey die¬ 
ser Veranlassung handelt der Verfasser überhaupt 
von den verschiedenen Musoniern und Deraetrieru. 
Mit gleicher Ausführlichkeit handelt er auch von 
den Consulibus suffectis und der gewöhnlichen 
Dauer ihres Amtes (S. 120 ff.) und gibt ein Ver¬ 
zeichniss von denjenigen Consulibus suffectis. die in 
den Fastis fehlen, aber bey den Alten erwähnt 
Werden. Endlich wird auch noch von der Vervval- 

; tung der Provinz Bithynien Nachricht gegeben. In 
| noch zwey ähnlichen Heften gedenkt Hr. H. seine 
| Bemerkungen über dieses Buch des Philostratus zu 

vollenden und noch Anmerkungen über des Euse¬ 
bius Schrift gegen den Hierokles und über die 
Briefe des Apollonius beyzufugen. 

Disputatio inauguralis de vi Musices ad excolen- 

dum liominem e sententia Platonis, quam — pro 

gradu doctoratus summisque in philos. iheoret. 

et literis humanioribus — consequendis, publico 
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— exaruini submittit Cornelius j4nne den Tex, 

Tilburgensis, d. 27. Sept. MDCCCX VI. Utrecht, 

bey van Paddenburg und van Sclioonhoven. 166 

S. gr. 8. 

Diese gehaltvolle Abhandlung zerfällt in zwey 

Abschnitte.0 Der erste behandelt den auf dem Ti¬ 
tel aus^edrückien Gegenstand. Zur Wahl desselben 
veranlagte den Vf. vornemlich sein verdienstvoller 
Lehrer, Hr. Prof, van Heusde. Es war bey Be¬ 
arbeitung desselben vorzüglich seine Absicht, Pla¬ 
tons Meinung über die Musik darzustellen und zu 
erläutern und auch diese nur in so weit, als sie 
Platon zur Cultur des Menschen nölhig fand, um 
genau die Frage zu erörtern und zu beantworten: 
in welchem Sinne Platon behaupte, dass durch ein 
zweckmässiges Studium der Musik der Mensch vor¬ 
züglich ausgebildet werden müsse. Er stellt daher 
zuerst eine kurze Vergleichung der Cyropädie des 
Xenophon und der Platon’sclien Bücher von der 
Republik an, welche beyde Werke die Absicht ha¬ 
ben, eine vernünftige Art von Menschen-Erziehnng 
und Bildung darzustellen, aber beyde auf verschie¬ 
dene Art. Hierauf wird aus den Büchern von der 
Republik dasjenige angeführt, was Platon über Er¬ 
ziehung der Jugend überhaupt und über die An¬ 
wendung der Musik sowohl als der Gymnastik da¬ 
zu sagt" und was er über die Verbindung beyder 
und die Wirkung der verdorbenen athen. Musik 
aut den Staat angegeben hat. Aus diesen einzelnen 
Aewsserungen desselben wird sodann S. 56 fl. das 
allgemeine Resultat gezogen, welches auch für un¬ 
ser Zeitalter beachtungswerth seyn dürfte: durch 
das Betreiben der Gymnastik wird der Mensch 
mehr roh als gebildet: die Musik muss dazu kom¬ 
men, tun diess zu verhindern und die völlige Aus¬ 
bildung des Menschen zu bewirken. Von S. 4o. 
an sind Stellen aus andern Dialogen und Schriften 
des Platons, wo er von derselben Wirkung der 
Musik ausführlich spricht, angeführt und erläutert, 
namentlich aus dem Protagcras, dem zweyten und 
dem siebenten Buche von den Gesetzen, dem Char- 
mides, dem Phadrus, und dann die Hauptsätze des¬ 
selben über die Kraft der Musik S. r5 ff. zusam- 
mengestellt. Bevgefügt sind S. 77 f. einige Be¬ 
merkungen des Herrn van Heusde über Platon's 
Meinung von einer zweckmässigen Disciplin oder 
Erziehung. Es folgen S. 80 ff. die Stellen anderer 
Schriftsteller, namentlich des Aristoteles in seinen 
Büchern von der Politik , des Piutarchus (in dem 
Buche de Musica), des Aristides Quintilianus, des 
Maximus aus Tyrus, des Athenäus, Polybius, Ci¬ 
cero, Quintilian über die Kratt der Musik und ih¬ 
ren Einfluss auf menschliche Bildung. Resultate 
der ganzen Untersuchung (S. 108 lf.): Bey den 
Griechen, vorneml. den Atheniensern, wurden öf¬ 
fentliche Weltkämpfe von Knaben angestellt, bey 

welchcu sie die Gedichte des Homer und der Ly¬ 

riker unter Begleitung der Cither absangen. Alle 
vornehme Staatsmänner nahmen in ihrer Jugend 
an diesen Weltkämpfen und den Chören an fest¬ 
lichen Tagen Antheil, und wurden daher von 
Kindheit an in der Musik unterrichtet, die sie ihr 
ganzes Leben hindurch liebten und üblen. Es war 
daher auch mit dem Studium der Musik die Un¬ 
terweisung der Jugend und die ganze Cultur der 
Bür er aufs Innigste verbunden; Gesetzgeber und 
W^eltweise urtheiiten, man müsse darauf sehen, 
dass immer solche Gedichte im Staate gebraucht, 
die das Gefühl und die Liehe zum Edlen und 
Schönen in den Gemüthern der Jugend erweckten 
und unterhielten, und dass zweckmässige Melodien 
zur Begleitung der Cither angegeben würden, da 
Erziehung, Sitten, Neigungen, Tugenden und La¬ 
ster der Burger davon abiiingen. S. 110 fl. sind 
andere Bemerkungen des Herrn Prof, van Heusde 
mitgetheilt ober die weite Bedeutung, welche die 
Wörter cpri.oGOij. iu (und die davon abgeleiteten) und 
puoext], aus welchen nicht undeutlich hervorgeht, 
was allerdings sehr richtig ist, dass, wenn Platon 
und andere alte Griechen von der Kraft der Mu¬ 
sik und ihrer Nothwendigkeit zur menschlichen 
Bildung und Erziehung sprechen, nicht immer nur 
die Tonkunst zu verstehen, sondern das Wort iiu 
weitern Sinne (von allem, was die Musen angeht, 
allen schönen Wissenschaften und Künsten u. selbst 
der Philosophie) zu nehmen sey. 

Den Beschluss machen S. 114 ff. Auimadver- 
siones in dicta quaedam et placita Piatouis, quue 
in hac disquisitione raemorautur. Gleich im Ein¬ 
gänge derselben wird bemerkt, welchen Eiler stets 
für eine zweckmässige Erziehung uud Unterwei¬ 
sung der Jugend sowohl Sokrates als Plato, sein 
Schüler, bewiesen haben, und wie sie über die 
Wichtigkeit derselben urtheiiten. Es gab auch in 
Athen Menschen genug , die sich um die Erzie¬ 
hung ihrer Kinder wenig bekümmerten, sondern 
sie einem Sclaven iiberliessen. Die Grundsätze des 
Plato über die Art und Weise des Jugendunter¬ 
richts werden, mit Vergleichung der Behauptun¬ 
gen Anderer, in der Folge naher entwickelt, als es 
in der Hauptschrift geschehen konnte. Schon in 
Platons Zeitalter neigten sich die Griechen alimä- 
lig zu der Erklärung der alten Mythen hin, wel¬ 
che nachher die Stoiker uud Neuplaloniker befolg¬ 
ten (S. 121.). Plato selbst aber war, wie Sokrates, 
von dieser allegorischen Erklärungsart entfernt und 
nahm die Mythen ganz einfach au. Ausführlicher 
wird S. 124 if. untersucht warum Pialon, der den 
Homer hoch schätzte, ihn und andere Dichter doch 
aus seiner Republik ausschloss, und aus dem Fort¬ 
gange der Cultur bey den Griechen Einiges bey- 
gebracht, was zur Erläuterung der G mdsätze des 
Plato dienen kann. Auch der Unterschied, den Pla¬ 
ton zwischen Harmonie u. Rhythmus macht u. seine 

Verwerfung einiger Melodien u. Instrumente (besou- 
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ders der tibia) wird S. 126 f. erklärt. Es sind 
ferner Beyspiele von alten Philosophen angeführt, 
welche Gymnastik und Musik verbanden u. beyde 
ausübten, aber auch die gegründeten, (nachtheihgen 
Uriheile erwähnt, welche über, diejenigen gefädt 
wurden, welche sich der Gymnastik zu sehr hin- 
gaben und von ihr alles Heil erwarteten. Doch 
ging die Meinung der Meisten dahin, dass die 
Uebung des Körpers nicht ganz vernachlässigt wer-- 
den dürfe (S. 100 f.). Die Bedeutung des Worts 
tifTußäV.iiv (antiquum aliquid mutando novum assu- 
mere), die Herr Hofrath Ast zur Rettung der ge¬ 
wöhnlichen Lesart in einer Stelle der Polit. Plat. 
annimmt, wird (S. i52.) durch eine Stelle Eurip. 
Iph. Aul. 545. bestätigt, und die von Pythagqreern 
herrührende, vom Platon bey behaltene, Verglei¬ 
chung der Vorbereitung der Seele zur Annahme 
der Philosophie mit der Reinigung und Färbung 
der Wolle erläutert (S. i3o-). ßeyspiele und Kla¬ 
gen von Ausartung der Poesie und Musik sind er¬ 
wähnt. Musik, Liebe, Schönheit setzten Platon 
und Andere in enge Verbindung. Einiges zur 
Verteidigung des Protagoras (S. 155 f.), der kei¬ 

ner der verwerflichsten Sophisten war. Ueber den 
Gebrauch der Dichter zur Unterweisung der Ju¬ 
gend. Wie in Athen die Musik vorzüglich betrie¬ 
ben wurde beym Jueendunterrichte, so in Sparta 
die Gymnastik, daher die Spa-tarier, die die Musik 
weniger cultivirten, für üpuooi gehalten wurden. 
Die verschiedenen Meinungen über den Ursprung 
der Musik, die Einige aus der menschlichen Na¬ 
tur, Andere von Nachahmung der Vögel u. s. f. 
ableiteten, sind S. i5q 1. angezeigt. Ueber die 
Walfentänze der Alten. Platon verbannte auch 
die Tragödie u. Komödie aus seinem Staate, wah¬ 
rend Andere den Schauspielen grosse Wirksam¬ 
keit beylegten. Ueber die Verbindung der Musik 
und des Tanzes, die sehr empfohlen wurde S. i43. 
Von der Bedeutung der Worte inydetv auch vom 
Leh ren) imodri, tno)dog (vornemlich bey Sokrates u. 
seinen Schülern), S. i44. Mythische Darstellungen 
der Kraft der Musik (vornemlich der Cicaden als 
Günstlinge der Musen) und über die Art der Ein¬ 
wirkung der Musik auf die Seele, Aussprüche der 
Alten. Urtlieil Einiger, die der Musik keine so 
grosse Kraft beyiegtpn. Ueber die Liebe zur Mu¬ 
sik bey Barbaren der altern und neuern Zeit und 
vorzüglich hev den Chinesen verbreitet sich der 
Verfasser S. i5o f. In allen alten Nachrichten 
und Monumenten, auch in der Sprache der Grie¬ 
chen , zeigt sich ihre <,pdo^ucriu. Mehrere Worte 
sind von der Tonkunst entlehnt und auf andere 
Gegenstände übergetragen (S. i53.) und alles, was 
in irgend einer Art schicklich und schön gefunden 
wurde, liiess {.lugmov. Pythagoras und die älteru 
Pythagoreer waren die ersten , welche der M usik 
einen allgemeinen und hohen Werth und Einfluss 
oder Verbindung mit allen himmlischen und ir¬ 
dischen Angelegenheiten zuschrieben und daher 
auch bildliche Ausdrücke entlehnten. Ihnen folgte 

! Platon. Die Römer verwarfen zwar die Musik 
. nicht, legten ihr aber doch nicht die Wichtigkeit 

bey, 'Welche sie bey den Griechen hatte. Zuletzt 
(8. 160 iE) ist noch .Eifriges über des Philodemus, 

, aus den Herkuhmi eben Rollen bekannt gemachtes 
j Buch von der Musik und vornemlich den Unter- 
\ schied seiner Behandlung des Gegenstandes von der 

Platonischen gesagt. Plato sprach nicht von der 
Musik seiite. Zeit, sondern von der Art, wie sie 
beschallen seyn sollte (dem Ideal der Musik), Phi- 
lodetnus von der Musik seiner Zeit. Noch sind 
mehrere Theses angehängt. Wenn gleich hie und 
da manche Bemerkung mehr ausgeführt und voll¬ 
ständiger behandelt seyn , und auf die Schriften 
und Sielten des Plato mehr Kritik angewandt seyn 
sollte, so ist doch die Belesenheit, das richtige Ur- 
tlieil und die gute Methode des Verfs. zu rühmen, 
die er bey Anordnung und Aufstellung der Mate¬ 
rien und bey der Wald der besondern Erläuterun¬ 
gen in den Anmerkungen, wovon wir nur das 
Wichtigere ausgehoben haben, befolgt hat. 

Kleine Schrift. 

Zu der am 29. Apr. 1817. auf dem Gymna¬ 
sium zu Ereyberg gehaltenen Riehter’schen Ge¬ 
dacht nissrede hat der unlängst als Conrector dahin 
gekommene gelehrte Phiiolog und Pädagog IIr. M. 
Carl August Rüdiger mit einem Programm eiu- 
geladen: DLsputatio de nonnulhs locis Dernostbe- 
nis (X. S. in 4.), die uns an ehemals von dem 
Verfasser hier gehaltene kritische Vorträge über 
Reden des Demosthenes augenelun erinnert hat. 
Sie behandelt Stellen aus den Olyntbischen und 
gegen Philipp gehaltenen Redeu und trägt Verbes¬ 
serungen vor, die auf Sprachgeselze und Zusam¬ 
menhang der Rede sich gründen, da uns die übri¬ 
gen kritischen RiilfsmiUel verlassen. in Olynth. 
II. Ti I. p. 20. Reisk. wird Aygocg (deren Verbin¬ 
dung mit Schmeichlern sehr u 11 wahrscheinlich ist) 
in hliQUQ (was von der Vulg. weniger abweicht als 
Valkenärs yflocagdg) d. i. nugatore.s, v.erwaudelt. 
Dagegen wird Olynth. III, p. 36. R. kqg&f, dort 
eben so unnatürlich mit y.ppvag verbunden, mit fo]- 
vvg (alveos in quos liquor defluit, wie Plom. h. in 
Merc. io4.) vertauscht. Einer Stelle Or. Philipp. 
I. p. 47. R. wird durch Versetzung der W orte 
’iv ’ ij ojg ubjOojg r?;g xroAfcot? und Weglassung der 
Worte 7) dvva(.ug, die in Pariser Handschriften, 
deren Varianten Hr. Hofr. Thiersch dem Verfas¬ 
ser mitgetheilt hat, fehlen, geholfen. Dagegen ist 
S, 48. die ehemalige Lesart ^etooxovpaavzsg ver- 
theidigt, so dass vor ivu /jrj hinzugedacht wird: 
opüvt. Diese Proben erregen eine nicht geringe 
Erwartung von der kritischen Ausgabe der Philip- 
pischen Reden, mit welcher der Hr. Verf. sich 
bescliäftigt, und zu welcher wir ihm die nöthige 
Muses und noch mehrere Unterstützung wünschen. 
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Statistik. 

Lehrbuch der Statistik. Ausgearbeitet von Johann 

Georg Meusel. Vierte, grössteutheils umgearbei¬ 

tete, Aufgabe. Leipzig, im Verlage der Hahn- 

scheu ßuehh. 1817. XK1V. 82t S. gr. 8. 

Als irg2. die erste Ausgabe in einem massigen 

Octavband erschien, fehlte es noch sehr an einem 
Lehrbuche der Staatenkunde , das vorzüglich lur 
den vor nicht langer Zeit erst in den Kreis der 
akademischen Vorlesungen aufgenommenen wissen¬ 
schaftlichen Unterricht in derselben brauchbar ge¬ 
wesen wäre. Die meisten damals vorhandenen wa¬ 
ren entweder für diesen Zweck zu weitläufig, oder 
zu kurz und unvollständig. Der Hr. Vf. hatte bey 
vieljährigen Vorlesungen über die Statistik theils 
die vorzüglichsten Hüll’smittel sich angeschailt, theils 
Materialien auch aus handschriftlichen Mittheilun¬ 
gen gesammelt, theils die Erfordernisse eines aka¬ 
demischen Lehrbuchs der Statistik aus langer Er¬ 
fahrung kennen gelernt. Und so arbeitete er sein 
Werk aus, das schon damals verdienten Beyfall 
fand , auch an andern Orten als Grundlage sta¬ 
tistischer Vorträge mit Nutzen gebraucht, und in 
den folgenden i\usgaben immer mehr vervollkomm¬ 
net wurde. Herr Hofr. Meusel hatte zwey Jahre 

früher eine Literatur der Statistik, und 1790* u* 97* 
zwey Nachträge dazu herausgegeben (1806. und 7. 
erschien eine umgearbeitete Ausgabe dieser Liter, der 
Statistik in 2 starken Octavbänden); deswegen liess 
er die Literatur in den beyden ersten Ausgaben 
des Lehrbuchs weg. Aber schon bey der dritten 
Ausgabe fugte er nach dem Wunsche mehrerer 
Kenner, die von ihnen für unentbehrlich bey einem 
solchen Lehrbuche erklärte Auswahl der vorzüg¬ 
lichsten Literatur hinzu, und sie ist in der vierten 
Ausgabe ansehnlich vermehrt worden.' Durch den 
kleineren, das Auge nicht beleidigenden, Druck und 
durch möglichste Benutzung des Raumes, konnte 
viel zusammengedrängt, und dem Lehrer, der dies 
Werk zum Leitfaden bey seinen Vorträgen, oder 
dem Statistiker, der es zu seinem Handbuche wählt, 
Zeit und Mühe erspart werden. In 20 Jahren hat 
sich nicht nur in dem Umfang, der Verfassung, der 
Cultur, selbst der Existenz verschiedener Staaten, 
manche grosse und bedeutende Veränderung und 

Zweyter Band. 

vielfältiger Wechsel zugetragen, sondern auch die 
Statistik überhaupt hat theils bestimmtere Grenzen, 
eine bestimmtere Richtung, mehr wissenschaftlichen 
Gehalt, theils einzelne Bereicherungen und genauere 
Angaben in Ansehung der einzelnen Länder erhal¬ 
ten. Es unterscheidet sich daher jede Ausgabe 
merklich von der vorhergehenden. Denn ihr Vf. 
hat nicht nur aus den zwischen jeder erschienenen 
Schriften und Aufsätzen in periodischen Blättern die 
Veränderungen oder Berichtigungen und das Neue, 
was etwa in einzelnen Staaten war eingerichtet 
worden, nachgetragen, sondern auch manche Bey- 
trage von Staatsmännern erhalten , und von den 
Bemühungen oder Versuchen, die Statistik zur Wis¬ 
senschaft im strengem Sinne des Worts zu erhe¬ 
ben , einsichtsvollen Gebrauch gemacht. Auch in 
Ansehung der aufgenommenen Staaten und ihrer 
Stellung weichen die verschiedenen Ausgaben von 
einander ab. Seit der im Jahr i8o4. herausgekom- 
menen dlitten Ausgabe — wie manche Staaten, die 
damals Platz finden mussten, sind verschwunden, 
und wie manche andere, die damals vernichtet wa¬ 
ren, wieder liergestellt worden 1 Und in welcher 
ganz andern Gestalt und andern V erhältnissen 
erscheinen andere ! Auf dies alles hat die neue¬ 
ste Ausgabe Rücksicht genommen. Gern hätte der 
Verf. den Druck noch etwas verschoben, um bey 
gewissen Staaten den festen Bestand derselben an¬ 
geben zu können; allein diese Verzögerung hätte 
andere Unbequemlichkeiten herbeygefiihrt; es sind 
doch die meisten Staaten zur Consislenz gelangt, 
und es ist zu hoffen , dass die politischen Berech¬ 
nungen der Seelenzahl, der Länder - und Menschen- 
Tausch , und das Nehmen und Geben endlich aur- 
hören werde. Nach der Einleitung, welche von der 
Staatskunde überhaupt, den zwey Hauptgegenstän- 
den, die bey ihrer wissenschaftlichen Darstellung 
zu unterscheiden sind, der geographischen und phy¬ 
sikalischen ■, und dev politischen oder staatswissen- 

'schuft liehen Beschaffenheit, den jeder Classe un¬ 
tergeordneten Gegenständen , den Quellen und der 
Geschichte der Statistik handelt (wobey doch Schrift¬ 
steller, die ein philosophisches Lehrgebäude der 
Statistik aufzüführen versucht haben, übergangen 
sind) und dem ersten Hauptst., welches von Eu¬ 
ropa überhaupt, dessen Grenzen, Flächeninhalt, 
Bewohnern, Cultur, Lebensarten, Handel, Reli¬ 
gionen, Wissenschaften und Künsten, Grundgesetzen 
oder Grundverträgen, politischem Verhältnis u. s. t. 
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Nachricht gibt, folgen die nun aufgenommenen Staa- 
ten so: Deutschland, Oesterreich, Preussen, Frank¬ 
reich, Grossbritannien und Ireland, das russische 
Reich, Dänemark, Schweden, Königreich der Nie¬ 
derlande, Schweiz, das osmanische Reich, Spanien, 
Portugal, Neapel und Sicilien, Kirchenstaat, Sar¬ 
dinien, noidamerik. Republik, Denn letztere war 
schon in die dritte Ausgabe aufgenommen, obgleich 
dies Lehrbuch eigentlich nur die europäische Staats¬ 
kunde behandelt, weil sie mit den meisten euro¬ 
päischen Ländern in enger und vielfacher Verbin¬ 
dung stellt.. und dies V erhalt niss, so wie das poli¬ 
tische Gewicht der vereinigten nordamerik. Staa¬ 
ten mit jedem Jahre zunimmt. Die Zahl der ein¬ 
zelnen Abschnitte bey jedem Staate ist nach der 
mehrern oder geringem Zahl der Gegenstände selbst 
verschieden ; gewöhnlich machen Gros ,e (nebst Gren¬ 
zen und Eintheiiung eines Landes, Bewohner nach 
den Classen abgetheilt, Naturproducte, Anlage der 
Länder für ihre Producte, Cultur, Lebensarten und 
Gattungen der Bewohner, (dabey auch von Manu¬ 
fakturen, Handel, Religion, Wissenschaften und 
Künsten), Grundgesetze, Staatsverfassung, Titel der 
Regenten, Wappen, Hofstaat, Ritterorden, Staats¬ 
verwaltung, Justizwesen, Finanzwesen, politisches 
Verhältnisse eben so viele Abschnitte aus. Wenn 
man übrigens bey manchen Abschnitten vornäm¬ 
lich der Staaten, die in den neuesten Zeiten grosse 
\ eränderungen erfahren haben, manches vermisst 
(in der Literatur sowohl als in den einzelnen An¬ 
gaben, wie es dem Ref. voinämlich bey dem Kir¬ 
chenstaate der Fall zu seyn schien), so wird man 
nicht vergessen , theils dass der Abdruck dieser Aus¬ 
gabe bereits im Januar dies. J. begonnen liat, und 
die Vorrede im März unterschrieben ist (daher der 
Hr. Verf. selbst auf den letzten 10 Seiten Zusatze 
und Verbesserungen gegeben hat), theils, dass die 
Bestimmung des Lehrbuchs den Vf. manches zu 
übergehen nöthigte, theils dass bey einer solchen 
Menge und Mannichfaltigkeit neuer Einrichtungen 
in so vielen Staaten, bey so vielfältig zerstreueten 
statistischen Beiträgen, vornämlicli in neuern Zeit¬ 
schriften, auch dem aufmerksamsten und fleissig- 
sten Sammler Einiges entgehen kann. Mit Dank 
erkennen wir das viele Gute und Brauchbare, was 
dieses Lehrbuch und die unerrnüdete und sorgsame 
Tliatigkeit seines Verfs. auszeichnet. 

Älmannch der Ritter - Orden , von Friedr. Gott- 

Schafk, Herz. Anhalt — ßernburg. Assistenzrathe. Erste 

Abtheilung: die deutschen Ritter-Orden. Leipzig, 

bey Göschen. MDCCCXVII. XIV. 55y S. ß. 

Mit 12 color. Kupfern und einer color. Titel- 

vignelte. 

Ungeachtet es nicht an grossem Werken, die 
das ganze Ordeuswesen (das in unseru Zeiten wie- 
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I der aufgelebt ist) umfassen, oder einzelne Orden 
angehen, so glaubt der Vf. doch, dass, weil jene 

Werke zum Theil durch die neuern Zeitereignisse 
unvollständig oder unrichtig geworden sind ? ein 
solcher Alraanach (oder vielmehr Darstellung, jn 
zwey Jahrgängen oder Abi bedungen die Geschichte, 
Verfassung und Beschreibung aller jetzt vorhande¬ 
nen weltlichen Ritterorden, nebst Angabe der le¬ 
benden Ritter enthaltend , nicht überflüssig schei¬ 
nen wjerde. Beyde Abteilungen sollen abwech¬ 
selnd mit jedem Jahre immer wieder erscheinen 
(wenn sie Abnehmer genug finden, woran uns die 
bedeutende Zahl der Ritter aller Orden kaum zwei¬ 
feln lässt), um so jede Veränderung mit einem Rit¬ 
terorden , jeden neuen Zuwachs von Rittern und 
manche Berichtigungen uacbtragen zu können. Je¬ 
den Band sollen i3 iilum. Abbildungen von Oidens- 
trachteu und Decoralionen zieren; bey jeder neuen 
Erscheinung eines Jahrgangs werden sie zwai im¬ 
mer wiedergegeben, aber auch jedes Mal mit zwey 
oder drey neuen Blättern vermehrt werden, so dass, 
wenn man nämlich die ganze Reihe dieser Ab ia- 
nache kauft, man zuletzt eine vollständige Samm¬ 
lung aller vorhandenen und vertheilten Kreuze, 
Bänder und Sterne besitzt. Alle geistliche Orden, 
alle Stiftsorden, alle untergegangene Orden, alle 
weltliche, deren Tragen nur in einigen Staaten ge¬ 
duldet wird , sind ausgeschlossen. Aus den Stif- 
tungsurkunden der Orden sind meist nur Auszuge 
gegeben, die auch hinreichend sind. Die voraus- 
geschi ckten allgemeinen Bemerkungen (S. i — 18.) 
stellen das auf, was von allen Orden überhaupt 
gilt. Sie entstanden aus den Instituten der Ritter¬ 
schaft und der geistlichen Corporationen, und wa¬ 
ren ursprünglich Verbrüderungen würdiger Män¬ 
ner zu vaterländischen oder allgemeinen christlichen 
Zwecken mit Ueberiiahme bestimmter Pflichten un¬ 
ter dem Gesetz der Ehre. Freye Geburt und tadel¬ 
loses Leben waren die Bedingungen der Aufnah¬ 
me; Verdienste sollten erst im Orden erworben 
werden, dahingegen jetzt Verdienste der Aufnah¬ 
me vorausgegangeu seyn sollen. Ungewiss sind der 
Ordo S. ampullae, den Chlodwig 499., und der Or¬ 
den von der Eiche, den K. Garsias Ximenes von. 
Navarra 722. gestiftet haben soll. Als der erste, 
gewisse Orden wird angesehen der von Carl Mar- 
tell 726. gestiftete O. de la Genette (von der Bi¬ 
samtatze). Bekanntlich entstanden bey den Kreuz- 
ziigen drey geistliche Orden, nach denen sich spa¬ 
ter die weltlichen bildeten, die zum äussern Zei¬ 
chen auch das Kreuz annahmen. Ihre ursprüng¬ 
liche Bestimmung hat sich verändert; jetzt haben 
sie nur die Zwecke: .,den Glanz und die Pracht 
der Höfe zu erhöhen, und, zur Belohnung und us- 
zeichnung des Verdienstes, der Treue, der Geburt 
und hoher Ehrenstellen zu dienen.“ Die Anzahl der 
jetzt noch vorhandenen Orden schätzt der V f. auf 
90, wovon zwey Dritlheile erst seit 1701. und un¬ 
ter diesen wieder üo erst im laufenden Jaln h. ge¬ 
stiftet sind. „Jm zugenommeueu Glanze der Höfe 
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und !in dem Aussergewöhnlichen unsrer Zeit mag 
wohl (setzt der Verl, hinzu) der Grund der Ver¬ 
mehrung solcher Bänder liegen, die freylich ein 
wohlfeiler Preis für Mühe und Arbeit sind.“ Meh¬ 
rere Betrachtungen Überlässt der Verf., wie billig, 
dem aul den Geist unsrer Zeit aufmerksamen Le¬ 
ser. Die Ritterorden werden eingetheilt in grosse 
Ritterorden, Hausorden und Verdienstorden. Weib¬ 
liche Orden sind nicht zahlreich. Ausser den Or¬ 
den gibt es auch noch mit ihnen verbundene Eh¬ 
renzeichen und eine ganz vorzügliche und seltene 
Art der Auszeichnung ist, wenn der Regent Jeman¬ 
den mit seinem Bilde beschenkt, um es aut der 
Brust oder an der Seite zu tragen. Die in ge¬ 
genwärtiger Abtheilung befindlichen Orden folgen 
so auf einander: Oesterreich: Orden des goldenen 
Vliesses (mit Abbild, der Ordenszeicheu und eines 
Ritters in der vollen Festkleidung), S. 21. (gestif¬ 
tet von Philipp dem Gütigen, Herzog von Bur¬ 
gund, io. Jan. i45o. , wahrscheinlich so genannt 
mit Erinnerung au den Argonautenzug, weil Phi¬ 
lipp mit einem Kreuzzuge gegen die Osmanen um¬ 
ging; der h. Andreas Schutzpatron; mit den bur- 
gundischen Landen kam 1477. dieser Orden an das 
Haus Oesterreich, und nach Carls V. Abdankung 
1556. an beyde Linien desselben; nach Absterben 
der spanischen 1700. entstand zwischen den neuen 
Beherrschern Spaniens und dem Österreich. Hause 
Streit über den Besitz des Grossmeisterthums, der 
unentschieden geblieben ist); Maria- Theresia - Or¬ 
den S. 5o. (gest. 18. Jun. 1707. als dem Page der 
Schlacht bey Kolliu, Ordensfest i5. Oetoberf; Or¬ 
den des heil. Stephan, S. 45. (gest. von derselben 
Kaiserin Königin 5. May 1768. zum Andenken an 
den heil, apostol. König von Ungarn, Stephanus, 
benannt. Ordensfest am St. Stephanstage); Leo¬ 
polds-Orden. S. 5y. (ein Verdienstorden, vom je¬ 
tzigen Kaiser Franz 1. 7. Jan. ,1808. gest. und zum 
Andenken an seinen Vater Leopold II. benannt, 
Ord usfest am ersten Sonnt, nach den Dreykönigs- 
lest); Orden der eisernen Krone, S. 75. (ein ital. 
Orden , gest. von Napoleon 5. Jun. 1800. und von 
Franz I. am 12. Febr. 1816. mit einiger Abände¬ 
rung wieder hergestellt); Elisabeth-Theresien-Or¬ 
den , S. 81. (oder Militär - Stiftung von der Kai¬ 
serin Elisabeth Christine, Witwe Carls VI., 1700. 
gestiftet, von Maria Theresia 1771. erneuert und 
verändert); Orden des Sternkreuzes, S. 85. (für 
Prinzessinnen und adeliche Damen gest. von der 
Kaiserin Eieonora 1608. zum Andenken an die Er¬ 
haltung eines Kästchens mit einem Stücke des Kreu¬ 
zes dir. bey einem Feuer das 2. Febr. 1668. Nachts 
das Zimmer der Kaiserin, worin auch das Käst¬ 
chen war, ergrifl; P. Clemens IX. bestätigte den 
Orlen 8. July und Leopold I. 9. Sept. 1668.; der 
Name deutet auf ein Sternbild am Südpol) ; sechs 
Österreich. Ehrenzeichen (eins von Joseph II., fünf 
von Franz l. gest.) S. 106. — Preussen: S. in. 
einige Vorbemerkungen über die preuss. Orden. 
S. 110. Orden des schwarzen Adlers (mit Abbild. 

der Insignien), gest. vom ersten König von Preus¬ 
sen, Friedrich I., 18. Jan. 1701., bestätigt und er¬ 
weitert 18. Jan. 1810.; S. 122. Orden des rothen 
Adlers, gest. von Georg Wilhelm, Markgraf von 
Brandenburg Baireuth 170Ö. (auch unter dem Na¬ 
men de la sincerite), vollendet 1712., verändert 
1704, 1759. 1777« 1792« (als nach dem Anfall der 
frank. Herzogthümer an Preussen Friedrich Wil¬ 
helm II. ihn 12. Jun. 1792. zu einem kon. preuss. 
Orden erhob); eine 2te und 5te Classe des Ordens 
1810. gestiftet; S. i34. Militär - Verdienst - Orden, 
oder O. pour le merite, von König Friedrich II. 
1740., anstatt des aufgehobenen, von Friedrich I. 
noch als Kurprinzen 1G80. errichteten O. de la 
Generosite, gest.; S. 187* Orden des eisernen Kreu¬ 
zes (mit Abb.), 10. März 181O. von K. Friedrich 
Wiihelm III. zu Breslau gest.; S. iö2. St. Johanni- 
ter-Orden, aus den Ruinen des uralten Johanni¬ 
ter-Ordens hervorgegangen (dessen Geschichte kurz 
erzählt wird — der letzte Johannitermeister zu Hei- 
tersheim im Breisgau, Gral Reichenbach - Four- 
maigue, verlor durch den Presburger Frieden i8o5. 
alle Besitzungen — der Johanniter - Orden selbst 
besteht jetzt nur noch aus dem Grosspriorat von 
Böhmen und zwey ähnlichen in Russland — Preus¬ 
sen hob 1810. u. 11. die Balley Brandenburg und 
das Heermeistertjiuin, so wie die Commenden, auf); 
der K. von Preussen stiftete May 1812. einen 
preuss. St. Johanniterorden; S. i64. der Luisen- 
Orden für Frauen, 5. Aug. i8i4. gest. und zum 
Andenken an die verstorb. Königin benannt. S. 170. 
zwey preuss. Ehrenzeichen, vom jetzigen König ge¬ 
stiftet, das Militär-Ehrenzeichen 5o. Sept. 1806. und 
das allgemeine Ehrenzeichen 18. Jan. 1810. Ver¬ 
dienstmedaillen 1790. l815. 1814. 1015. — Balern: 
S. 175. St. Hubertus - Orden (mit Abbild, der In¬ 
signien), 14zi4. vom Herz, von Jiili ch, Gerhard V. 
zum Andenken seines Siegs über einen Prätenden¬ 
ten, den Grafen von Geldern, Arnold, bey Ravens¬ 
berg, gestiftet (auch O. vom Horn genannt), vom 
ChurL Johann Wilhelm von der Pfalz 1709. er¬ 
neuert, vom Churf. Carl Theodor von Baiern be¬ 
stätigt (die Legende vom heil. Hubertus wird noch 
erzählt); S. i85. O. des heil. Georg (der Ursprung 
desselben soll schon ins i2te Jahrhundert fallen; 
K. Maximilian I. stiftete auch einen, dem h. Georg 
gewidmeten, Ritterorden. Carl Albert, Churfürst 
von Baiern, stiftete oder erneuerte den baier. Or¬ 
den 24. April 1729., und er wurde neuerlich als 
pfalzbaier. Orden bestätigt; Ordensfest jälirj. zwey- 
mal, 24. April und 8. Dec., gefeyert (Legende des 
h. Georg); S. 196» militärischer Max - Joseph - Or¬ 
den, 1. März 1806. gest., aber 1. Jan. 1Ü06. als 
Stifi uugstag angesehen ; S. 20a. Civil-Verdienst - 
Orden "der" baier. Krone, von K. von Baiern, Ma¬ 
ximilian Joseph, 27. May 1808. gest.; S. 2i.r>. Or¬ 
den des pfälzischen Löwen, vom Churfürst Carl 
Tneodor, 1. Jan. 1768. errichtet (aber nunmehr er¬ 
löschend); S. 218. Olden des heil. Michael, von 
Joseph Clemens, Herzog vop Baiern und Churfürst 
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Y’dn Cöln l'2i. errichtet, von Maximilian JdsepH 
18i2.' bes’l'ät'i'gt; S. 222. Orden der heil. Elisabeth, 
\Veiblfcher Orden, von der Chur Fürstin Elisabeth 
Auguste 1766. gest. — Königreich Sachsen: Or¬ 
den der Rauten - Krone, 1807. gest. (mit Abb. der 
Insignien)S. 227.; Militär-Orden des h. Heinrich 
(vom König August III. 7. Oct. 1706. zu Huberts¬ 
burg gest., und zum Andenken an Kaiser Hein¬ 
rich 11. benannt , 4. Sept. 1768. vom Administra¬ 
tor, Prinz Xaver, erneuert)'j S. 200.; Civil-Ver¬ 
dienst-Orden , 7. .Tun. j8i5., S. 209.; Verdienst- 
Medaille 1796.; Civil - Verdienst - Medaille, ig 15.; 
Verdienst-Medaille mit der Umschrift: Bene Me- 
rentibus; Verdienst - Medaille mit der Umschrift: 
Zur Belohnung des Fleisses, 1816. — Königreich 
Hannover: Guelphen - Orden, 12. Aug. 1815. vom 
Prinz-Regenten von England gest. (mit Abb. der 
Insignien); Verdienst-Medaille. — Könige. Wdr- 
temberg: S. 261. Orden des goldnen Adlers (mit 
Abb. der Insignien), vom Herzog Eberhard Lud¬ 
wig von Wiirtemb. 1702. gest. (auch Jagd-Orden 
genannt), erneuert mit anderer Bestimmung vom 
König .Friedrich I. 6. März 1807.; S. 269. Orden 
des Militär-Verdienstes, gestiftet vom Herz. Carl 
Eugen 11. Febr. 1769. , im Nov. 1799. erneuert 
und 1806. 6. Nov. verändert; S. 281. Orden des 
Civil-Verdienstes, 6. Nov. 1806. vom König Fried¬ 
rich I. gest. Vier Ehrenzeichen, sämmtlich von 
dem vorigen Könige Friedrich I. herruhrend. — 
Grossherz. Baden: Orden der Treue (S. 295. vom 
Markgraf Carl Wilhelm von Baden-Durlach 1715. 
17. Jim. gest. und nach Sitte damaliger Zeit fran¬ 
zösisch O. de la fidelite genannt, 8. May 1800. er¬ 
neuert und erweitert); S. 29g. militär. Carl-Fried¬ 
richs - Verdienst - Orden , 4. April 1807. (dem an 
Stiftungen neuer Orden reichen Jahre) von Carl 
Friedrich Grossherz, von Baden (mit Abb. der In¬ 
signien); S. 3o5. Oiden vom Zähringschen Löwen, 
26. Dec. 1812. vom Grossh. Carl Ludwig Friedrich 
von Baden gest.; Verdienst-Medaillen.— Hessen- 
Cassel: S. 307. Orden vom goldnen Löwen (mit 
Abbild, der Insignien), von Landgraf Friedrich II. 
i4. Aug. 1770. gest., mit einer 2. Classe der Ritter 
vermehrt x. Jan. 1816.; S. 3i5. O. pour la vertu 
militaire, von demselben Landgraf 5. März 1769. 
gest.; S. 017. O. vom eisernen Helm, vom Churf. 
Wilhelm I. 18. März i8i4. gest., militärisch. — 
Grossherz. Hessen-Darmstadt: S. oeS. Ludwigs- 
Orden, vom jetzigen Grossh. Ludwig 1807. gest. 
und 26. Aug. zum erstenmal vergeben (mit Abbil¬ 
dung). — Grossherz. Sachsen- IVeimcir - Eisenach: 
S. 555. Orden der Wachsamkeit oder vom weissen 
Falken (mit Abb.), gest. vom Herz. Ernst August 
von Sachsen 2. August 1702., in der Folge nicht 
mehr vergeben, und erst 18. Oct. igi5, erneuert. —• 
Dem Herausgeber gingen nicht nur vollständige 
Listen der Ritter mehrerer Orden, sondern aucfi 
Nachrichten von manchen Orden ab, und so konnten 
freylich seine Angaben nicht immer vollständig 
werden. Er verspricht sie in der Folge zu ergän¬ 
zen. Die Kupfer sind sehr gut gezeichnet, gesto¬ 

chen und colorirt. Man darf hoffen, dass in Zu¬ 
kunft der Herausg. noch mehrere Beyträge von 
Ordens-Heimlden oder Secretären erhalten wird 
um seiner Arbeit noch grössere Vollkommenheit 
zu geben. 

Kurze Anzeige. 

Charalter und Theologie des Apostels Paulus aus 
seinen Reden und Briefen ausgehoben, und in 
Harmonie mit der Lehre Jesu und der übrigen 
Apostel dargestellt. Oder das Wesentliche und 
Eigenthümjiche des göttlichen Christenthums. Von 
./• jB » 1x6/ hausei , dci I hcol, Hoctor u, Professor der 

Hermeneutik in Dillingen. Landshut , Weberscho 
Bnchh, 1816. i45. S. in 8. 10 Gr. 

Aus den Schriften Pauli wollte der Verf. das 
Wesen des Christenthums, wodurch es sich von 
allen Pliilosophieen und Religionstheorieen unter¬ 
scheidet, entwickeln, und also seine Theologie dar- 
stellen, um dem Rationalismus oder Naturalismus 
zu begegnen. Zum Verstehen jener Schriften ist 
genaue Kenntniss des Charakters Pauli unenlbehr- 
iich. Daher schickt der Vf. eine Schilderung des¬ 
selben voraus; und weil manche Rationalisten be¬ 
hauptet haben, Paulus habe, als ein ursprünglich jü¬ 
discher Geleimter, ein ganz neues, von der reinen 
Lehre Jesu abweichendes, Christenthum vorgetragen, 
so war er bemüht, die Uebereinstimmung der Lehre 
Pauli mit den übrigen Schriftstellern des N. T. in je¬ 
dem Artikel nachzuweisen. Der erste Theil liefert 
daher eine kurze Lebensgeschichte Pauli nach ver¬ 
schiedenen Perioden und die Schilderung seines Cha¬ 
rakters als Apostel, als Lehrer und als Schriftsteller 
(S. 25 ff.). Wir können nicht behaupten, dass der 
Vf. tief in die Geschichte (deren chronol. Schwierig¬ 
keiten übergangen sind) oder Charakteristik des Apo¬ 
stels eingegangen wäre, aber mehrere Bemerkungen, 
die er vornämlich über die Schriften desselben vor¬ 
trägt, sind docli immer sehr lehrreich. Auch ist der 
Vortrag des Verfs. meist rein, fasslich und lebhaft, 
selten durch Provincialismen unterbrochen. Der 
2te Theil enthält die Theologie Pauli, unter 10 Ab¬ 
schnitte gebracht, wo dann in jedem die vorzüglich¬ 
sten Aussprüche des Apostels übersetztfsind, und bey 
jedem werden ähnliche Stellen aus den übrigen h. Sehr, 
zur Vergleichung beygefügt (was nur da nöthig war, 
wo etwa ein Zweifel aufgeworfen, ob P. die Lehre 
Jesu unverändert vortrage). Manchen Stellen ist auch 
eine kurze Erklärung zugegeben , manchmal allge¬ 
meinere Anmerkungen hinzugesetzt, oder die Resul¬ 
tate von Stellen zusammengefasst. Zum Schlüsse ist 
die Eigenthümlichkeit des Christenthums, nach 1 Tim. 
3, i5 f., Hebr. 1,1—5., Matth. 28, 19. und die Ue¬ 
bereinstimmung der Theologie des Apostels mit der 
Lehre Jesu dargelegt. Der Vf. hat freylich auf das, 
was etwa in neuern Zeiten über oder gegen die Er¬ 
klärung mancher einzelnen Stelle gesagt worden ist, 
keine Rücksicht genommen. 
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Am 25. des October. • 2 / I* l8l7‘ 

Intelligenz - Blatt. 

Ankündigungen. 

Bücher - Pr ivilegiu in. 

Auf das bey E. Hohen König!. .Sachs. Kirchenratbe 
und Ober - Cönsistoi io geziemend angebrachte Gesuch 
ist den Erben des König!. Sachs. Hofralhs wey}. IVil- 
heimi Gottlieb Becker , namentlich der Witwe, FV. 
JVilhehnine verwitw. Becker geh. Jiol und dgn Kin¬ 
dern, Marianen JVUhelniinen, Cäcilien fVilhelminen 
und IViiheim Adolph, Gesell wisteren Becker, zu dem 
von benanntem Herrn Hofrath Becker besorgten ia- 

scheubuche unter dem Titel: 

Taschenhuch zum geselligen Vergnügen 

auf anderweite zehn Jahre Konigl. Sachs. Druck-Pri¬ 
vilegium ertlieilet worden, welches Allerhöchstem An- 
befohlnisse gemäss hiermit zur Nachaehtung bekannt 

gemacht wird. 

Leipziger Michaelis - Messe 1S17. 

Johann Michael Jäger, 
Konigl. Sachs. Bücher - Inspector. 

Neue Verlagswerke von F. Kupferberg in Mainz 1817. 

welche in allen Buchhandlungen zu haben sind: 

Dalwigk, C. von, die Austragalinstanz znr Erläute¬ 
rung des Artikel XI. der deutschen Bundesacte. 8. 
5 gGr. oder 20 Kr. 

Delanibre, über die Arithmetik der Griechen. Aus 
dem Franz, übersetzt mit einigen Verbesserungen und 
einer Tabelle versehen von J. J. J. IloJfmann. 4. 
12 gGr. oder 54 Kr. 

Hof mann, J. J. J., die Quadratur der Parabel de3 Ar- 
chimedes. Mit nöthigen Hülfssätzen, Erläuterungen 
und zwey Steintafeln. 4- 10 gGr. oder 45 Kr. 

Hosemann, J. F., die Pflanzung der weichen oder ge¬ 

schwindwachsenden Holzgattungen. 8. 4 gGr. oder 
18 Kr. 

Zweyler Land. 

Intelligenzblalt, allgemeines rheinisches. Zu Erhaltung 
einer für die Justiz , Polizey und alle bürgerlich© 
Gewerbe nützlichen Verbindung unter den öffentli¬ 
chen Behörden und Bewohnern der rheinischen Staa¬ 
ten u. s. w. Jahrgang 1817. gr. 4. 5 Thlr. 8 gGr. 
oder 6 Fl. 

Recklinghausen, W. v., Licht und Schatten der bey- 
deu liauptreligionsgeseilschaften der Chi’istenheif, eine 
Predigt, wie sie am Reformationsfeste vor Katholi¬ 
ken und Protestanten gehalten werden könnte. 8. 
4 gGr. oder i5Kr. 

Ritter, G. FL, die Weinlehre, oder Grundzüge des 
Weinbaues, der Veredlung der Reben, ihrer Krank¬ 
heiten und Heilart ; der Gährung, Weinbereitung, 
der Analyse des Mösts und des Weins, seiner Pflege 
und Krankheiten, der Eigenschaften aller in Deutsch¬ 
land gebräuchlichen Weine , ihrer Anwendung als 
Genussmittel und Heilmittel, der Krankheiten durch 
ihren Missbrauch erzeugt; der Fabrikate und Educte 
aus dem Weine; seiner Verfälschung; der Weinsur¬ 
rogate aus Obst bereitet u. s. w. 8. 1 Thlr. 12 gGr. 
oder 2 Fl. 45 Kr. 

Rosenwall, P., Bemerkungen eines Russen über Preus- 
sen und seine Bewohner; gesammelt auf einer Reise 
iui J. 1814. Nebst Auszügen aus dem Tagebuche 
eines Reisenden über Norddeutschland und Holland. 
8. 1 Thlr. 12 gGr. oder 2 Fl. 45 Kr. 

JVollot, J. P., die Local - Consistorien in der prote¬ 
stantischen Kirche des linken Rheinufers, und Ge¬ 
danken über eine Verfassung derselben Kirche. 8. 
6 gGr. oder 24 Kr. 

Weber, G., Versuch einer geordneten Theorie der Ton¬ 
setzkunst, zum Selbstunterricht; mit Anmerkungen 
für Gelehrtere, lr Band. Grammatik der Tonsetz¬ 
kunst. gr. 8. 2 Thlr. 2 gGr. oder 3 Fl. 4oKr. 

Weidmann, J. P., Annotatio de Steatomatibus additis 
V. figuris in aere ductis fol. 1 Thlr. S gGr. oder 

2 Fl. 24 Kr. 

Von dem so eben erschienenen Werke: 

A sketch of the military and political power of Russia 

in the year 1817. London. 
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erscheint in Kurzem in meinem Verlage eine Ueber- 
setzung, welches zur Vermeidung aller Collisionen au- 
zeigt. 

Gotha, am 18. Oct. 1817. 

Albert Uhert, 
Buchhändler. 

Im Laufe dieses Jahres sind folgende Bücher in unserm 
Verlage erschienen: 

Buquoy, G. Graf von, Erläuterung einiger eigenen 
Ansichten aus der Theorie der Nationalvvirthschaft, 
nebst tabell. Uebersicht des Zusammenhangs der we- 
senllichen bewerbe unter einander und mehrern Rey- 

trägcn zürn technischen Th Al der Nationalwirthschaft. 
ater Nachtrag zur Theorie der Nationalwirtschaft, 
gr. 4. 1 Th Ir. 

Desselben Skizzen zu einem Gesetzbuche der Natur, zu 
einer sinnigen Auslegung desselben und zu einer hier¬ 
aus hervorgehenden Charakteristik der Natur. Mit 
2 Kupfertafeln, gr. 4. 3 Thlr. 

Chladni, E. F. F., neue Beyträge zur Akustik. Nebst 
10 steingedr. Tafeln. 4. 2 Thlr. 16 Gr. 

Dune an, A., d. ältere, Beobachtungen über die unter¬ 
scheidenden Symptome der drey Hauptgattungen der 
Lungenschwindsucht , nebst ihrer Behandlung. Aus 
d. Engl, von J. L. Chvulant. 8. 12 Gr. 

Martin, Dictionnaire de Poche francais - allemand et 
allemand-franfais. 5me Edition. 12. 18 Gr. 

Turner, W., new Pocket - Dictionary of the german 
and english Languages , in two Parts. 2. Edition. 
12. 1 Thlr. 

Leipzig, im Oct. 1817. 

B reithopf und Härtel. 

Von Unterzeichneter Buchhandlung ist so eben fol¬ 

gendes für den Philosophen, Physiologen und prakti¬ 

schen Arzt gleich wichtige Werk abgesendet worden. 

Sein Inhalt und der Name des dei gelehrten Welt 

achtbar bekannten Herrn Verfassers bürgen für dessen 

Brauchbarkeit. 

C. A. JVeinhold (königl. preuss. Regierungsratb und 

Professor), Versuche über das Leben und seine Gimnd- 

kräfte auf dem Wege der Experimental-Physiologie. 

Magdeburg , 1817. 8. Zum Besten des deutschen 

Hauses zu Merseburg. Preis 2 Thlr. 4 Gr. 

Inhalt. 

Das Leben. Die Materie. Die Grundkräfte. Versuche über 

die Nerveuatni'>spliäre. Versuche mit dem NerVenmaik als 

Lei ter und der Nervensclnide als Nichtleiter. Versuch' 

über die Lichterscheinung der Nerven. Versuch über den 

' Verbrauch und Ersatz des Nervenmarks. Versuche über 

den Einfluss des Kreislaufs auf das Rückenmark. Ver¬ 

suche mit Wegnahme einzelner flirnpartieen des grossen 

und kleinen Hirns und Rückeumarks. Versuch mit einem 

künstlichen Rückenmark. Versuch an enthaupteten Ver¬ 

brechern. Beobachtung des Kreislaufs im luftleeren Rau¬ 

me, Versuche über den Einfluss der magnetischen Ma¬ 

terie auf das Nervensystem. Versuch mit Phosphorkali. 

Natrum und Ammonium. Versuche mit dem scharfen Prin¬ 

zip 11. s. w. 

Magdeburg, im Sept. 1817. 

Creutzsche Buchhandlung. 

Von nachstehenden, zu Mailand in der Ambrosia¬ 

nischen Bibliothek aufgefundeiien , und dort so eben 

herausgekommtnen Werken : 

Itinerarium Alexandri ad Constantium Augustum Con- 

stantini M. Filium , edente nunc pritnutn cum notis 

Angelo Majo. 

Julii Valerii res gestae Alexandri Macedonis translatae 

ex Aesopo graeco , prodeunt nunc primum edente 

notisojue illustrante Angelo Majo. 

erscheint binnen wenigen Wochen bey uns ein cör- 

recter Abdruck. 

Frankfurt a. M., den 8. Oct. 1817. 

Joh. Chr. Hermannsche Buchhandlung. 

Bey J. G. Calue, Buchhändler in Prag, ist erschienen 

und an alle solide Buchhandlungen versandt 

worden: 

Schönes Geschenk für Kinder frommer Eltern. 

Der junge Christ 

in der Liebe zu Gott, 

ein 

Gebet und Erbauungsbüchlein 

für Knaben und Mädchen, Jünglinge und Jungfrauen, 

von 
. • 11• * 'f 1 ! . . < V »V • • : 

R en atu s Al linst er, 

Weltprü-ster. 

In 12. sehr hübsch gedruckt, mit schönem Titelkupftr 

nach Belgiens Zeichnung und gestochenem Titel 

nach Ailsels Schrift. 

Prag, 1817. Preis 10 Gr. 

So viele Erbaunngsschriften auch schon vorhan¬ 

den sind, so Rillte es doch bisher, beson rs d< r ka¬ 

tholischen Jugend, noch immer an einem solchen Ge- 
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bctbuclie, welches die Lehren unserer heiligen Religion 
und der Moral so klar und deutlich darstellte, wie es 
dem Fassungsvermögen der Jugend angemessen ist, und 
in einer Sprache, welche eben so rein und verständ¬ 
lich, als edel und herzlich die Pflichten gegen Gott 
und Menschen de» zarten Geinüthern tief einprägt. 

In der Maurerschen Buchhandlung in Berlin, Post¬ 
strasse Nr. 29., ist so eben erschienen: 

Philosophische Gespräche. Von K. IV. FSolger, Dr. 
und ordentl. Prof, der Philosophie an der Univer¬ 
sität zu Berlin. Erste Sammlung, gr. 8. Berlin, 

1817. Preis 1 Tlilr. 8 Gr. 

Inhalt: 

Julius I. — Die Gesellschaft. — Der Traum. — Theo¬ 

dor. -— Julius II. 

In dem Buche lebt und webt ein Ideen - Austausch 
von Männern, denen es zu nahe liegt, gesprächsweise 
Betrachtungen anzustellen und sich Aulschlüsse zu ver¬ 
schaffen über das, was das Innere des menschlichen 
Geistes nach seinen verschiedenartigen Anerkennungs¬ 
weisen mannichfach erfüllt. Der Stoff zum Philoso¬ 
phien in den vorbemerkten fünf Abschnitten geht aus 
auf: gesellschaftlichen Umgang, Staatsverfassung, Kunst, 
Vorschreiten des menschlichen Y\issens, Religion, Phi¬ 
losophie u. s. w., und führt Ansichten über jeden aus 
allen Zeitaltern der Philosophie herbey , welche im 
Streben nach Klarheit berichtigt, und auf einen Punct 
gebracht werden. Des Verfassers Schreibart ist schlicht 
und verständlich , so dass jeder, der das Büchlein vom 
Anfang bis zum Ende mit Bedacht durchliest, es mit 
der Ueberzeugung aus den Händen legen wird, dass 
seinen Erwartungen ganz Genüge geleistet sey. 

Kurze Grammatik der deutschen Sprache. Zum Ge¬ 
brauch in hohem und niedern Schulen, wie auch 
beyin häuslichen Unterricht. Von D. G. Herzog, 

Rector der Bernburgschen Stadtschule und Professor. 

Diese, zunächst für die Bernburgsche Stadtschule 
bestimmt gewesene, aber bereits auch anderwärts mit 
dem entschiedensten Beyfall aufgenommene Grammatik 
ist jetzt unser Verlag geworden , und durch alle gute 
Buchhandlungen roh für 5 Gr., geb. für 6 Gr. zu er¬ 

halten. 
Rengersche Buchhandlung in Halle. 

Hie Psalmen, exegetisch-homiletisch bearbeitet zum 
Gebrauch für Prediger und Schullehrer, von Mag. 
Fr. Chr. yjdler. gr. 8. Leipzig 1817-, bey J. C. 

Hinriclis. 1 Tblr. 4 Gr. 

Ucbcr die Wichtigkeit der Psalmen hat schon längst 
jeder Bibelfreund entschieden; ihren Nutzen hat auch 
der häufige Gebrauch in Kirchen und Schulen ausge¬ 
sprochen; doch wäre es sehr zu wünschen, dass man 
in diesen den Psalmen nicht blos ein Plätzchen im Ge- 
daclitniss anwiese, sondern sie auf Geist und Herz an¬ 
wendbar machte. Der bekannte Hr. Verfasser hat nun 
dieselben in vorliegender Schrift aus jenem Gesichfs- 

punct bearbeitet , und sie für Kirchen und Schulen 

gleich brauchbar gemacht. 

So eben ist erschienen r 

Articuli qni dicuntur Smalcaldici. L Palatino Codice 
Msc. accurate edidit et annotationibus critieis i’lustra- 
vit Philippus Marheineke. Berolini, 1817. Nauck. 

gr. 4. 16 Gr. 

Zu haben in allen Buchhandlunge». 

In der Buchhandlung von C. F. Jmelang, Brüder- 

strasse Nr. 11., ist erschienen: 

Museum des Neuesten und Wissenswürdigsten aus dem 

Gebiete der Naturwissenschaft, der Künste, der Fa¬ 

briken, der Manufakturen, der technischen Gewerbe, 

der Landwirtschaft, der Producten -, Waaren - und 

Handelskunde , und der bürgerlichen Haushaltung, 

für gebildete Leser und Leserinnen aus allen Stän¬ 

den , von S. F. Hermbstädt. gr. 8. Mit Kupfern. 

Geheftet. Jahrgang 1817. oder lor, 1 ir u. i2r Bd. 

pr. cpl. 7 Thlr. 12 Gr. 

Des so eben fertig gewordenen 11. Bandes 4tes Heft 

enthalt: 

Beschreibung einer Jagdpartie des Nabob Usuf-ad - Darlab, 

in einem Brief an einen Freund. — Das Suppenbrodt, 

ein schmackhaftes, gesundes, kräftiges und zugleich wohl¬ 

feiles Nahrungsmittel. — Die Brodtvermehrum; durch Kohl¬ 

ruhen , so wie durch Runkelrüben und durch V asser- 

rühen._Preis von eilf Hundert Gulden für die Mit¬ 

arbeiter des Hesperus. — PHanzenbilder vom Herrn Baron 

Alexander von Humboldt. — Bruchstück aus Elphinstone** 

Beschreibung des Königreichs Kabul und seiner Zubeliö- 

rungen. _ Ersparungen an Bauholz und Kost;» durch 

steinerne Wasserwerke, in Beziehung auf die Kupfer im 

8ten Bande dieses Museums; von dem Herrn Salinen-In¬ 

spector Crosehoph zu Suiza. — Lord Nelson. Ueber die 

Zubereitung des RäncherOeisches, nach dem in Hamburg 

befolgten Verfahren, vom Hin. Piersrd, Ingenieur-Haupt- 

niann!_Strassenpüaster aus Gusseisen. — Ksrteffelbau. 

Preisfragen. 
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In der Unterzeichneten Buchhandlung ist erschienen: 

Stimmen aus drey Jahrhunderten über Luther und 

sein Werk. 

eine Sammlung kräftiger und gehaltvoller Worte, die 

über den grossen Reformator von seinen Zeitgenossen 

bis herab auf unsere Tage, in Prosa oder Versen., ge¬ 

sagt worden sind. Bey der reichen Tülle lies Stoffes 

überliess der Anordner der Sammlung alles, was eine 

Da rstellung des Ursprungs, des Ganges und der .Fol¬ 

gen der Reformation enthält, dem Geschichtschreiber 

dieser Weltbegebenheit^ und hob aus den Denkmalen 

der Vorzeit und neuern Zeiten nur das Vorzüglichste 

heraus, was zunächst die herrliche Persönlichkeit des 

Mannes bezeichnet, über dessen heiliges Werk in den 

nächsten Tagen viel Tausend Herzen und Zungen Preis 

und Dank aassprechen werden. Das Treffendste und 

Ergreifendste also, wodurch seit dein 16. Jahrhunderte 

Männer wie Ulrich von Hutten, Hans Sachs, Me- 

lanchthon, Bugenhagen u. A., in spätem z. B. Mos¬ 

heim, Robertson, Joh. Andr. Crumer, Klopsloch, Voss, 

Reinhard, das Andenken Luthers gepiiesen und sei¬ 

nen Werth gewürdigt haben, sollte hier vereinigt wer¬ 

den , als ein würdiger Beytrag zu einem Denkmale 

der Reformationsfeyer. Ein Holzschnitt nach der alle¬ 

gorischen Darstellung vor der seltenen Original-Aus¬ 

gabe der hier abgedruckten „ Wittenhergischen Nacliti- 

gall“ von Hans Sachs, und eine in Kupfer gestochene 

Nachbildung des in der Stadlkirche zu Jena befindli¬ 

chen Denkmals, zieren die Schrift. 

Das Aeussere ist dem Inhalte entsprechend auf 

feines Papier in rned. 8. gedruckt, und kostet im Prä- 

numerationspreise nicht mehr als 21 Gr. bis zu Ende 

dieses Jahres. Auf 6 Exemplare wird das 7te frey¬ 
gegeben. 

• V« * J 

Der nachherige Ladenpreis wird l Thlr. 4 Gr. be¬ 
tragen. 

Dresden, am 8. Oct. 1817. 

Jrnoldische Buchhandlung. 

Neue Schriften: 

Bemerkungen zu der Schrift: Luther und seine Zeit¬ 

genossen , von Xr. broch. 2 Gr. 

Bey J. D. Schöps, Buchhändler in Zittau, und in allen 

Buchhandlungen ist zu haben : 

Evangelisches Lehrbuch der christlichen Religion und 

deren Qflenbarungsgeschiehte, zum gemeinen Gebrau¬ 

che bey einem gründlichen Unterrichte der Jugend 

und zur Erinnerung in spätem Jahren, von J. F. 

A. Krug, Director der allgemeinen Stadtschule in 

Zittau. 8. 10 Gr. Partiepreis, wenn 5 oder meh¬ 

rere Exerapl. genommen werden, 8 Gr. 

. l' 

Die Bibel, die beste Grundlage der Erziehung unserer 

Kinder. Ein Beytrag zur Feyer des dritten Jahrhun¬ 

dert-Festes der Reformation, von M. E. G. Siebelis, 

Rector zu Bautzen. 8. Ebendas. 5 Gr. 

Bis Ende October3 erscheint: 

Dr. Mart. Luthers kleiner Katechismus, mit Einleitung, 

Anmerkungen und Anhänge, beym dritten Jubelfeste 

der Reformation. Herausgegeben von J. F. A. Krug. 

Mit Luthers Bildniss. 8. Ebendas. 

Bey Friedrich Nicolovius in Königsberg ist er¬ 

schienen : 

Bey träge zur Kunde Preussens. ir Bd. is u. 2s Stück 

mit Kupf. gr. 8. Der ganze Band von 6 Stücken 
3 Thlr. 

Luthers, Di\ Martin, Briefe an Albrecbt, Herzog von 

Preussen, von den Originalen im gtMieimen Archiv 

zu Königsberg, mit erklärenden Anmerkungen her- 

ausgegeben von K. Faber. JSebst einer Voilesung 

über den Geist und Styl Luthers, von L. E. Bo- 
rowshi. 8. i4 Gr. 

Zellers, E. A., die Schulmeisterschule, oder Anleitung 

für Schullehrer zur geschickteren Verwaltung ihres 

Amtes in Fragen und Antworten, Gleichnissen, Ge¬ 

schichten und Gesprächen. Mit einem Titelkupfer. 

Dritte verbesserte Aufioge. 8. 9 gGr. 

--Grundlinien der Turnkunst. Versuch 

eines Leitfadens für Schullehrer, denen es au Ue- 

bersicht der Leibesübungen und an einem richtigen 

Stufengange derselben gelegen ist. 8. 4 gGr. 

In der Sinnerschen Buchhandlung in Coburg ist so 

eben erschienen und in allen guten Buchhand¬ 

lungen zu haben: 

Wendel's, J. A., moralische Vorlesungen nach Geliert* 

Ideen. Ein Lehrbuch der Moral. 8. 20 Gr. 

B erichtigung• 

Um vernommenen Missverständnissen zu entgeg¬ 

nen, bemerke ich, dass die mir übertragene ordentli¬ 

che Professur auf hiesiger Akademie nicht, wie die Je- 

naische Lit, Zeit. Intelligenzblatt Nr. 47. besagt: die 

Professur der hellenistischen Literatur, sondern der 

hellenischen Sprache und Literatur benannt ist. 

Jena. 

F. Hand. 
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Griechische Literatur. 

gehört zu den erfreulichen Erscheinungen in 
dieser Literal ur, dass die Bruchstücke der Dichter 
und Historiker, deren ganze Werke nicht aut die 
Nachwelt gekommen sind , immer fleissiger ge- 
saimniet und sorgfältiger zusammengestellt. geord¬ 
net, berichtigt werden. Es sind bereits d.e Frag¬ 
mente einiger Lyriker und Jambographen, des 
St .siehorus der Sapph'o des Alcäus (in dem Mus. 
Canlab. ig.) , des Aichiiochus, gesammlet worden. 

An sie* scbliessejn sich lolgende an, die von einem 
verdienten Geleinten bearbeitet worden sind: 

Fragmenta Alcmanis Lyricl. Collegit et recen- 

suit Frider. Theoph. M'elckerus, Philos. D. Lit. 

Graec. et Archaeol. in Univ. Litt. G'issensi P. P. 

O. Paedagogii Collega. MDCCCXV. 90 S. in 4. 

Hipponactis et Ananii Jambegraphorum Fragmen¬ 

te, quibus collectis et recensitis orationem aditia- 

lem D. XX\r. mens. Januar, recitandam indicit 

Theoph Frider. (in dieser Ordnung stehen die Vor¬ 

namen auf diesem Titelf JFelcJcerus , Philos. D. in 

Acad. Georgia Augusta Prof. ord. Gottingae typis 

Baieri, typogr. acad. MDCCCXVU. n4 S. in 4. 

In der ersten Schrift macht die kurze Biogra¬ 
phie des Spartaners Alcman, die man beym Saidas 
findet und wovon ein Auszug in dem Vieler, der 
Eudocia sieht, den Anfang; sie ist mit zahlreichen 
Anmerkungen begleitet. Der Name ’AXnfiai> ist aus 
AXuualeiVj 'Atofxüiav, dorisch zusammengezogen, wo¬ 
von noch andere Beyspiele angeführt sind. Durch 
Verwechselung von Mesoa (einem Theil von Sparta) 

mit Messene hat man ihn zum Messenier gemacht, 
was er nicht war. ln spätem Zeiten wurde es 
zweifelhaft gemacht, ob er ein Spartaner oder Ly¬ 
dier gewesen sey und Vellejus Paterc. behauptet 
sogar, dass die Lacedämonier ihn mit Unrecht zu 
ihrem Mitbürger machten. Mach Erwägung aller 
Umstände und Zeugnisse uvtheilt Hr. W., Alcman 
sey zwar von Herkunft ein Lydier, aber in Sparta, 
wo sein Vater Sclave gewesen, geboren worden. 

Er blühte ungefähr 6^0 J. v. C. Geb., der König 
Zwryler Bend. 

Ardyes von Lydien und Lesches waren seine Zeit¬ 
genossen. Nach Einigen war er Erfinder der Lie¬ 
besgedichte otler verfertigte doch dergleichen (die 
Steile des Eupulis von ihm Athen. XIV, p. 6:>8. 
versucht Hr. \V. zu verbessern). Nach der Stelle 
des Suid. soll er auch ein Gedicht, die Schwim¬ 
menden verfertigt haben. Allein Hr. VV. hält die 
Weite y.al KoXv[A.ßtoQug für einen spätem Zusatz 
(w enn nicht dek- unkritische Sammler selbst aus Mis- 
verständniss diese Angabe irgend woher genommen 
hat); denn es ist der Name eines Lustspiels, das 
ein Komiker Alcman oder Alcmäon gemacht hatte. 
Es weiden beym Suid. sechs Bücher seiner meli- 
schen Gedichte (fu'Xt]) angeführt; es sind aber auch 
verschiedene Gattungen derselben von den Alten 
erwähnt: Hymnen, Hymenäen oder Hochzeitge¬ 
säuge, Anluujitßoi (ein Name, dessen Bedeutung doch 
unsicher ist), nyoadidia, natuvig, vornemlich Tluyderetcc 
(er war der aite.sie Dichter, der Parthenia verler- 
tigte, unter welchem Namen theils von Mädchen 
und Chören der Jungfrauen abgesungene, theils auf 
Mädchen gemachte Gedichte verstanden werden). 
Manche Gegenstände, den Alcman und die Lyri¬ 
sche Poesie betreffend, musste der Hr. Verf. der 
Kürze der Zeit wegen , die er auf diese Schrift 
wenden konnte, übergehen. Er verspricht eine 
vollständige Abhandlung über den Ursprung und 
Fortgang der lyrischen Poesie unter den Griechen. 
Er stellt noch ein Verzeichniss der Versarten auf, 
deren sich Alcman bediente, u. erinnert, dasserder 
einzige Dichter sey, von dem man Bruchstucke im 
lacedämonischdorischen Dialekte habe, der aber doch 
nicht in allen Fragm. hergestellt werden kann, u. er¬ 
wähnt einige andere Eigenheiten seiner Sprache, fuhrt 
die Sage von seinem Tode (an der Phthiriasis soll 
er, wie Sulla, gestorben seyn), die ihm errichteten 
oder mit Unrecht auf ihn gedeuteten Denkmäler 
und die Schriftsteller, die von ihm und seinen Ge¬ 
dichten im Alterthum gehandelt haben, au. Von 
S. }8. an folgen die Fragmente (an der Zahl i3i.), 
so viel möglich bey der geringen Zahl und Kürze 
derselben geordnet und berichtigt. Den Anfang 
macht der, öfters von alten Grammatikern erwähnte, 
Eingang der ersten Ode (beym Schol. des Hermog. 

in den Rhet. Aid. T. II. p. 4oo.) den Hr. W. so emen- 

dirt hat; X 
Miog * äyt, Momjcc Xr/aia 
nnXvfuXig iifidf pt’Xog vioynov 

u^ye nug&iiioig ctfldfv. 
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Der letzte Vers scheint ihm jedoch entweder aus 
einem andern Gedicht genommen zu aeyn, oder er 
streicht einige Worte, als Glosseme, weg und lie- 
set das Fragment (das bey Uisinus fehlt) so: 

Mmcr’uyt, Moivu foyciia, TtoXvpihig (Beywort der 
Muse), 

v&oypov uQye nuQ&ivoig utidsv. 

Alcman war der erste, der die Muse selbst hytiu 
(dorisch foyma) nannte, und es scheint dem Vt-ri. 
in den Proömien häufig rj Mügu hyuu (nicht liytiu) 
vorgenommen zu seyn. Aus einer zweyten Ode hat 
Fausanias nur den Inhalt eines B; uchstiicks ange¬ 
führt, der erläutert wird. Ein längeres Fragment, 
das Apollonius Sopb. Lex. Ham. p.407. aufbewahrt 
hat, und das von mehrern Dichtern, welche auf 
ähnliche Art den Schlaf aller Thiere in der Nacht 
darstellen, nachgeahmt zu seyn scheint, hat Hr. W. 
nach Heynes Vorgang einendirt und durch An¬ 
führung anderer Dichterstellen (auch aus Tasso) 
erläutert. Von einem Fragment, das den Eisvogel 
angellt (Antig. Caryst. Hist. mir. 27.), ist auch die 
Vossische Uebersetzung mitgetheilt, aber so wie 
im 4ten Vers «deig rjzofj (st.vyXeeg) aus Photius mit 
Recht aufgenommen worden, so ist auch der Sinn 
der Stelle richtiger gefasst. Bisweilen ist zur Er¬ 
läuterung eines Dichterbildes, das Alcman gebraucht 
hat, oder einer Sitte des Alterthums, auch ein aus¬ 
ländischer Dichter oder eine fremde Sitte benutzt, 
wie S. 51. 37. Mehrere Fragmente des Alcman 
sind in daktylische tetrametros oder in andere 
Versarten gebracht worden, deren sich dieser Dich¬ 
ter, wie man weiss, häufig bediente. Wir müssen 
dabev es rühmen, dass Hr. W. so wenig als mög¬ 
lich geändert oder sich von den Lesarten der Hand¬ 
schriften der Autoreu , welche diese Bruchstücke 
auf behalten, entfernt hat. Er hat dann auch man¬ 
ches aus dem dorischen Dialekt der frühem Zeit 
richtiger als Andere erklärt, wie S. 42. oaXluv (was 
der Herausg. des Athen, mit dem latein. scilire verglich) 
st. -duXkuv. Manche Bruchstücke (z. B. S. 25.) muss¬ 
ten freylich unverbessert bleiben, da uns alle Hand¬ 
schriften verlassen, der Zusammenhang der Stellen 
nicht deutlich ist, und die Verbesserungsvorschläge, 
die man gemacht, durchaus nicht befriedigen und 
zu keinen sichern Resultaten führen. Die Verglei¬ 
chung mancher Fragmente unter einander gab bis¬ 
weilen zu kleinen Berichtigungen Anlass, wie S. 55. 
Ivxijog st. Xvxhoq oder Xvxiog. In einem von Strabo 
auf behaltenen Fragment (S. 57.) wird sehr wahr¬ 
scheinlich gemacht, dass npinfi vom Strabo und 
nicht vom Dichter herrührt und der Hexameter 
so hergestellt: 

<f oivaig (st. ftoivuig dorisch) ze xul iv öiuvoioiv 
uvÖQc’uov nugu duizvpöveaac [nginfi nuiüvu xuz- 

(KQ%eiv. 

Auf eine noch leichtere Art wird ein von dem 
Schol. des Pindar auf bewahrtes Bruchstu c*. so in 

trimet. iamb. hypercatalect. (deren sich Aristoph. 
vornemlich bedient hat) u. choriamb. tetram. acat. 
abgethellt; 

öncof uvijQ 6' iv (vielleicht <5’ uvrjQ 6 iv uap.) 
uopivoioiv uAtzqpog 

zjaz’ inc&uxug xutu niroug OQtwv piv sdiv, 
doxiwv di. 

und so erklärt: ut vir insolens (Tantalusnemlich) 
in laetissima rerum abundantia versabatur, lapi- 
dem superne appensum decidere non videns qui- 
dem, sed semper metuens, ne delaberetur. Das 
int&uxug wagt Hr. YV. nicht zu verbessern, da int 
■Oaxug und im ftaxoig, was man voi'geschlagen hat, 
gleich unsicher ist. Vielleicht war tiax*], {tcoxij eine 
andere Form für -dalxog. Die letzten fünf Frag¬ 
mente werden dem Alcman nur zweifelhaft bey- 
gelegt. Es ist darunter auch eines (auf den Tod 
des Adonis), das man gewöhnlich der Sappho hey¬ 
gelegt hat, weil es bekannt ist, dass sie den Ado¬ 
nis besang, allein auch die Lacedämonier feyerten 
die Adonia und so ist es wenigstens nicht unwahr¬ 
scheinlich, dass es von Alcman herrührt. Hr. 
YV. hält die Verse für ionicos a miuore. In den 
Zusätzen hat der Hr. Verf. S. 85 ff. einige Stel¬ 
len im Theognis nach der neuesten Bekkerschen 
Ausgabe emendirt. 

Auch die zweyte Schrift geht von den Stellen 
im Suidas und der Eudocia über den Hipponax 
aus, die ganz abgedruckt und ausführlich erläutert 
sind. Hr. W. billigt die von Einigen vorgezogene 
Schreibart 'Jnnoiva'S, nicht, sondern die ältere ‘Imuä- 
vu£. Ausser dem Jambographen Hipponax aus 
Ephesus gab es noch einen, oft erwähnten, Gram¬ 
matiker, und einen (zweifelhaften) Arzt Hipponax 
(dessen Namen Hr. W. in zwey Stellen des Pfut. 
de plac. phil. nicht in Hippon verwandelt haben 
will). Den Jambendichter H. unterschied von an¬ 
dern seine beissendere Satyre (die selbst der Eltern 
nicht schonte), und uubezähmter spöttischer Aus¬ 
druck , wie vornemlich ein von Ändern nachge¬ 
ahmtes Epigramm des Leonidas von Tarent be¬ 
weiset, doch wird aus einem andern für den H. 
vortheilhafteren Epigramm des Theokrit gefolgert, 
dass der Tadel seiner Gemüthsart übertrieben sey; 
er war freylich ein Feind der Tyrannen. Weil 
er, von innen aus der Vaterstadt vertrieben, zu 
Klazomenä wohnte, so heisst er auch der Klazo- 
menier. Sein Zeitalter ist sehr gewiss. Er blühte 
im Zeitalter des Krösus um die 60. Olymp. Bu- 
palus und Athenis, Söhne des Anlhermus, ausge¬ 
zeichnete Bildhauer der frühem Zeit, hatten eine 
Caricatur von ihm verfertigt, wofür er sich auf 
das Empfindlichste in Jamben rächte. Er soll auch 
Ei linder der Parodien gewesen seyn, auch den 
Choliambus erfunden haben, wiewohl andere diesen, 
dem Ananius heylegen. Ueber diese hinkenden 
Jamben (dergleichen Hipp, allerdings gemacht hat.) 
verbreitet sich Hr. W. ausführlicher und berich- 
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tJgt auch manches in der Literatur der Mimiamben. 
Ihe 116 Bruchstucke des H. sind getheilt in Cho- 
liam en (l— 5i.), reine iambi trimetri (5'2—-55.), 
Parodien (Anlang einer P. 56.) und verschiedene 
Fragmente {5?— 116.), unter welchen letztem sich 
freylich einige sehr unsichere und verdorbene be¬ 
finden. Es fehlte auch bey ihnen weder an Gele¬ 
genheit zu Verbesserungen fehlerhafter Lesarten u. 
zur Beibringung erheblicher Varianten aus altern 
Ausgaben der Schriftsteller, welche die Fragmente 
-enthalten, noch an Stoff zu richtigem Erklärungen 
und ausgesuchten Erläuterungen einzelner Wörter 
und Formen des jonischen Dialekts, noch an Ver¬ 
anlassung zu metrischen Erörterungen, von denen 
wir keine Proben geben können. Das vom Sto- 
bäus Serin. 71 oder y5. dem Hipponax beygelegte 
Fragment ist, was Hr. W. nicht bemerkt hat, 
mangelhaft. Es fehlt olfenbar der Satz: wer eine 
luxuriöse und verschwenderische Frau hat, dessen 
Hauswesen wird zerrüttet. Davon hat sich nur 
etwas in dem Anfänge des 4ten Vers erhalten, und 
daher ist die Vermuthung des Hrn. W., es habe 
geheissen: Ögng d ac(jvg,tjTOP — wohl nicht anzu- 
nehmen. 

Vom Ananius, den nur Tzetzes Ananias ge¬ 
nannt. hat, ist uns f .st gar nichts bekannt gewor¬ 
den, und es beruht daher nur auf einer Muthmas- 
sung, wenn man ihn zum Zeitgenossen des Hip¬ 
ponax macht, und diese Vermuthung gründet sich 
nur darauf, dass Einige den A., Andere den fl. 
zum Erlinder des Choliamben macken. Beyde wer¬ 
den auch öfters von den Alten im Citiren verwech¬ 
selt. Es sind nur zwey Fragmente des A., welche 
aufgenommen sind, beyde von Athenäus aulbe¬ 
wahrt. Das eine längeie steht Athen. VII. p. 282. 
B., wo eine Stelle des Komikers Epicharmus vor¬ 
ausgeht, in der Ananius erwähnt, ein Vers dessel¬ 
ben aber verändert angeführt wird. Schweighäu- 
sers und Hermanns Verbesserungen dieses Frag¬ 
ments werden geprüft. Kürzer ist das zweyte 
Bruchstück, in welchem die bekannte (Hipponakti- 
sche) Redensart rcxl /«« itjv xodußtjv vorkömmt. — 
Eine dritte Sammlung von Bruchstücken eines 
griechischen Dichters wird nächstens beurtheilt 
werden. — Eine berühmte Dichterin des Aiter- 
thums, von der sich Ueberreste erhalten haben, 
hat derselbe Gelehrte, dessen zwey Schriften vor¬ 
her angezeigt worden sind, gegen ein nachtheiliges 
Urtlieil in Schulz genommen: 

Sappho, von einem herrschenden Jrorurtheil hefreyt 

durch Friedrich Gotilieb Welcher, ordentlichen 

Professor der Philosophie zu Göttingen. Göttingen, b. 

Vaudenhök und Ruprecht 1816. 100 S. 8. 12 Gr. 

Was wir, bemerkt der Verf., geschichtlich 
von der Sappho wissen, beschränkt sich aut einige 
Familienumstände und auf die Nachricht., dass sie 

(092 J. v. dir., ungewiss ob wegen bürgerlicher 
Unruhen u. verbannt oder dem Pliaou folgend) von 
Mitylene nach Sicilien gegangen. Ueber ihr Bild 
auf Münzen und andern Denkmälern wird S. 8 ff. 
Einiges, auch gegen Visconti, erinnert. Sie ist im 
Alterthum sehr gepriesen worden. Die Manier der 
Sappho, so wie überhaupt die ganze dorisch-äoli¬ 
sche Liedkunst (in welcher viele Naturwalirheit u. 
Persönlichkeit, ohne gedichtete Einkleidung, mit 
einem etwas steifen, treuherzigen Tone herrscht) 
wird S. 12 f. charakterisirt. Um sich den Weg 
zur Verteidigung der Sappho zu bahnen, wird be¬ 
merkt, dass, so verbreitet auch die Männer- oder 
Knabenliebe bey den Griechen war, doch eine 
gleich unnatürliche Liebe unter den "Weibern nicht 
Statt fand oder verstauet wurde, dass aus dem Ge¬ 
mälde der delphischen Lesche, worauf man Chloris 
und Thyia, Prokris und Klymene (nach Pausan.) 
sah, kein Beweis dafür genommen werden könne, 
eben so wenig aus dein Mythus in Platons Sympos., 
dass die Griechische Dichtung und Sage keine An¬ 
deutung von Hetäristrien enthalte, dass bey den 
alten Dichtern, in sofern sie vom wirklichen Leben 
ausgehen, keine Beziehungen darauf Vorkommen 
(wobey auch die Ausdrücke tcelijrl^tv S. 28, leaßl- 

S. 27, die Geschichte der Philänis, und manche 
Ep igramme der Anthologie erwähnt werden), dass 
die erotische Poesie diese ausgeartete Wollust nicht 
berührt, dass sie erst in den spätesten ganz verdor¬ 
benen Zeiten, als etwas Seltnes, erwähnt wird. Da¬ 
gegen kömmt die Mäunerliebe schon in den altern 
griechischen Mythen häufig vor (der Name I'uvu- 
ptdijg, ruvv/irida, wie bey den Phliasiern die Liebe 
heisst, wird S. 52 f. erklärt); auch in den Home¬ 
rischen Gedichten wird auf sie angespielt (ge¬ 
gen Böltiger); die Verschiedenheit des dorischen 
(denn bey Dorern war die Mäunerliebe, wie dio 
Mythen selbst andeuten, entsprungen) und joni¬ 
schen Stammes in Ansehung dieser Unsitte oder 
grossem Freyheit wird angegeben; der Ursprung 
derselben aber in der frühesten Zeit aufgesucht u* 
vorzüglich in den alten Heldenverbrüderungen ge¬ 
funden. Ueber die Ausdrücke rjr&eog (Jüngling), 
dirrtQ (der Geliebte) etgnviXog (der Liebende) S. 47 f. 
Dass es aber auch eine Männerliebs unter den 
Griechen gegeben habe, wird durch Zeugnisse der 
Alten, die unzweifelhaft sind, erwiesen. Sie stand, 
wie auch aus Mythen hervorgeht, mit der Bildung 
der Jugend in Verbindung. Da unter Dorern und 
Aeoliern sich die Frauen sogar in den körperlichen 
Uebungen an die Männer anschlossen , so könnt* 
wohl auch unter ihnen, wie unter den Jünglingen, 
eine Art unauflöslicher Freundschaft entstehen; 
doch kömmt nur beym Plutarcli. vit. Lyc. eine 
Nachricht davon vor, und eine solche reine, auf 
sittliche Bildung sich beziehende Freundschaft fin¬ 
det der Hr. Vf. in der Liebe der Sappho (S. 57 f.). 
Ihr Haus war ein Sammelplatz von Dichterinnen, 
die ihre Schülerinnen und Freundinnen waren. So 
sah schon Maximus von Tyrus die Frauenliebc der 
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Sappho an. Die grosse Innigkeit und äolische Glut 
der Liebe, wodurch Sappho so berühmt geworden 
ist, scheint sich vorzüglich in Liedern an geliebte 
Mädchen ergossen zu haben. Doch ist die Ueber- 
schrift der andern Öde (über deren Gegenstand u. 
Lesarten sich der Vf. in einer Note S. 64 ff. ver¬ 
breitet) ngog yvvu7y.cc sehr zweifelhaft. We¬ 
der in den Gedichten der Sappho noch in der öf- 
fentl. Kunde ist etwas gewesen, was einen verdäch¬ 
tigen Ruf der S. begründen oder der Vei läumdung 
einigen Schein geben konnte, vielmehr finden sich 
Stellen, die zur Bestätigung des Gegeutlieils ange¬ 
wendet weiden können. Ihr Zeitgenosse Alkäos 
nennt sie aypä. Der Ursprung eines böslichen Ge¬ 
richts unreiner Frauenliebe der Sapplio wird in der 
Komödie gesucht. Sapplio wurde häufig auf die 
Bühne gebracht und gewiss in sehr verschiedenem 
Sinne. Amphis, ein Komiker der ältern Komödie, 
hatte eine Sapplio geschrieben, und noch sind zwey 
Stücke von Diehlein der mittlern und eben so viele 
von Dichtern der neuern Komödie bekannt, die ih¬ 
ren Namen fuhren. In solchen Lustspielen konnte 
sie leicht, schon wegen der Möglichkeit, ihre Worte 
falsch zu deuten und wegen des allgemeinen Rufs 
von der Lesbier Hange zur Wollust in ein schlech¬ 
tes Lieht gestellt werden. Ohnehin waren die al¬ 
ten Komiker wenigstens zum Theil verläumderisch > 
und boshaft. Doch machten auch die Dichter der 
alten Komödie nur die verschmähte Liebe der S. 
zum Phaon zur Hauptsache. Dass auch die Sage 
von dem Leukadischen Sprung der S. der Komödie 
ihren Ursprung verdanke, ist schon von Andern 
verrnuthet worden. Die Wahrheit dieser Sage noth- 
wendig zu bezweifeln, sieht Hr. W. keinen innern 
Grund , vorausgesetzt, dass inan die Sappho den 
Sprung überleben liess. Ueber diesen Sprung und 
die Nachahmungen desselben wird S. ioi ff. noch 
mehr Aufschluss gegeben, auch aus einer Stelle 
des Athen, geschlossen, dass es ein Stück, Philänis 
die Leukadierin gegeben, welches vermuthlich die 
schmählichste Parodie auf die Sappho war. Hätte 
die ältere Komödie aus der Sappho eine Philänis 
gemacht oder spätere Komiker darauf angespielt, 
so würde man wohl davon eine bestimmtere Nach¬ 
richt haben. Aller erst in entferntem und schlaf¬ 
fern Zeiten scheint ihre Liebe gemisdeutet worden 
zu seyu. Es sind noch mehrere Gründe gegen 
den schändlichen Verdacht einer unnatürlichen Liebe 
derselben angeführt, welche, zusammengenommen, 
gewiss hinreichen zu ihrer Rechtfertigung. Aus 
einer Stelle des Himerius wird der Inhalt eines 
ihrer Epithalarmen entwickelt. Nur durch die Rö¬ 
mer, weiche nicht zu unterscheiden verstanden, was 
bey den Griechen Scherz oder Ernst war, ist die 
iible Nachrede von ihr in mehrern Umlauf gekom¬ 
men , doch macht Heraz eine Ausnahme, dessen 
Stelle (Ep. I, 19, 28.) erklärt wird. Ueber die be¬ 
rühmte i5te Ueroide unter den Ovid. und ihre 
Aechtheit sowohl als über einzelne Stellen und de- | 

ren Lesart verbreitet sich der Verfasser S. 117 ff. 
und zeigt, wie durch die neuern Ausleger endlich 
die Meinung von der Frauenliebe der Sappho be¬ 
stimmt ausgesprochen und daun manche Stelle ge- 
misdeutel worden sey, wie aber auch manche 
Hypothese, die man zur Rechtfertigung der Sap¬ 
pho vorgetragen, keinen Grund habe: ein Muster 
von historischer Kritik, mit grosser Belesenheit 
und Scharfsinn. 

Audi die Sammlungen der Bruchstücke griechi¬ 
scher Historiker hauen eine nme Bereicherung er¬ 
halten, die wir nur kurz anzeigen: 

Alemnonis Historiarum Heracleae Ponti Exeerpta 

servaia a Photio, graece cum versione latina Lau¬ 

rent. Rhodomanni. Accedunt scriptorum Ilera- 

cleolat um , Nymphidis, Promathidae et Dom. 

(Domitii) Caliistrati Fragmenta, veterum Histo- 

ricorurn loca de rebus Heracleae Ponti et Chio- 

nis Heracleotae quae ferunt'ur Epistölae cum ver¬ 

sione latina Jo. Caselii. Oinnia collegit, dispo- 

suit, recognovit., notis priorutn Interpret um in— 

tegris aliorumque et suis illustravit et indicem 

adiecit Jo. Conradus Or el/ius, Parochus ad tem- 

plum Spiritus S. et Coli. Carolini Turic. Canoni- 

cus. Ad calcem accedit Jo. Casp. Orellii Epi¬ 

stola critica in epistolas Socraticas et Pythago- 

ricas. Leipzig 1816. Weidemann’sche Buchh. 

XII. 348 S. 8. 

Aus dein Styl des Memnon. in welchem meh¬ 
rere Wörter der spätem Gräcitat Vorkommen, 
schliesst Hr. O. nicht, mit. Unrecht, dass er erst in 
Hadrians oder der Antonine Zeitalter, nicht früher, 
anzusetzen sey. Der Text des Memnon ist nach 
der sehr verbesserten Stephan. Ausgabe (i5q4.) mit 
Zuziehung der Ausgaben des Photius u. der Emen- 
dationen mehrerer Kritiker berichtigt abged uckt, 
die Rhodomann. Uebersetzung ist der des Rieh. 
Brett (die drey Jahre früher erschienen war) vor¬ 
gezogen, die Anmerkungen der meisten Gelehrten, 
die den Memnon erläutert haben, sind beygefiigt 
(aber erst hinter den Texten) und mit eignen des 
Herausgebers vermehrt, welche die Sprache und 
Geschichte angehen. Auf gleiche Art sind Chion’s 
Episteln bearbeitet und des Hm. Hoffmann Proleg. 
in Chionis Epist. aus den Commentar. Soc. phil. 
Lips. abgedruckt. Den übrigen Inhalt zeigt der 
Titel an und wir setzen nur hinzu , dass des Firn. 
Prof: v. örelli Epist. crit. am Schlüsse auch Emcn- 
dationen einiger Stellen vom Plato und Aristoteles 
enthält, worauf noch Zusätze des Herausg. zu uen 
Epp. Socratic. und zu Memnon folgen. Es wäre 
zu wünschen, Hr. O. übereilte die Ausgaben nicht 

so, dass immer Zusätze nöthig würden. 
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Grundsätze der ökonomisch - politischen oder Ka- 

merahvissensehaften. Von Friedlich Carl Ful¬ 

da, Prof, in Tübingen. Tübingen in Commission 

bey Oslander 3 816. VIII. u. 027 S. 8. (1 itthlr. 

4 gr.) 

In Beziehung auf materiellen Giitererwerb und 
Besitz erscheint der Mensch unter einem drei¬ 
fachen Gesichtspuncte. Zuerst erscheint er als blos¬ 
ser individueller Erwerber, dann als Glied der 
menschlichen Gesellschaft überhaupt, in welche er 
hiei versetzt ist, als IVeltbürger, und weiter als 
Glied der besonder!» geschlossenen Gesellschaft, 
unter welcher er lebt, als Staatsbürger. Diese 
diey Gesichtspuncte glaubt der durch seine frühem 
Schriften in diesem Fache riihmliehst bekannte 
Verf. mussten denn auch in einem Lein buche der 
Kameral Wissenschaften aufgefasst werden, wenn 
es den Bedingugen der Vollständigkeit und eines 
natürlichen Systematismus entsprechend seyn solle. 
Nach ihnen zerfiele das ganze Gebiet dieser Wis¬ 
senschaften in drey Th eile. Die sämmtlichen Leh¬ 
ren der unmittelbaren Erwerbung materieller Gü¬ 
ter durch Lundbau, Fabrication, und Handel 
bildeten (S. 5) das Gebiete der Privatökonomie: 
die Erörterung der Gesetze, unter denen die Ent¬ 
stehung und Vermehrung, die Vertheiluug und 
Verzehrung aller materiellen Güter in jeder Ge¬ 
sellschaft steht, bestimmte das Wesen und den 
Umfang der Nationalökonomie; dasjenige aber 
was die Staatsregierung beym menschlichen Güter¬ 
erwerb und Besitz eines Theils zur Erhöhung des 
Ertrags, zur Erleichterung des Gewerbes, zur Be¬ 
förderung der Industrie in sammtlicher Individual¬ 
erwerbung, und andern Theils zur gerechten Be¬ 
stimmung und zweckmässigen Benutzung der dein 
Staate vorbehaltenen unmittelbaren Erwerbsquellen 
sowohl, als zur bestmöglichsten Anordnung der 
[ndividualbeyträge vorn Ertrag zur Förderung des 
Staalszwecks zu thun habe, das bezeichne das We¬ 
sen und das Gebiet der Staatsökonomie. 

D ieser Ansicht von dem Umfange der sogenann¬ 
ten Kameral Wissenschaften folgend zerfallt denn 

das vor uns liegende Lehr - oder Handbuch — 
Zweyler Band. 

denn für beyderley Zwecke hat es der Verf. (S. 
VI.) bestimmt — in drey Hauptheiie I. Privatö¬ 
konomie (S, y —88), vom Land - und Bergbau, den 
technischen Gewerben, und Handel; II. National¬ 
ökonomie (S. 89—182), von Entstehung, Ver¬ 
mehrung, Vertheilung und Verzehrung des Natio¬ 
nalvermögens, und 111. Staatsökonomie (S. i35— 
327). Gewerbspolizey - und Finanzwissenschalt. — 
Ob dieser Systematismus gerade der natürlichste und 
richtigste sey , darüber wollen wir mit dem Verf. 
nicht rechten. Es kommt bey solchen Disceptatio« 
neu stets immer nur darauf au, in welchem Sinne 
mau den Ausdruck Kameral Wissenschaften nimmt, 
und bekanntlich sind unsere Gelehrten darüber 
nicht einig, in welchem Sinne er eigentlich zu 
nehmen seyn möge. Versteht mau darunter alle 
Wissenschaften, welche der zum Staatsdienste be¬ 
stimmte junge Mensch zu wissen braucht, um bey 
einer administrativen oder Finanzbehörde dereinst 
mit Erfolg arbeiten zu können, so mag der Um¬ 
lang, den der Verf. hier den Kameralwissen¬ 
schaften gegeben hat, nicht zu tadeln seyn; statt 
zu weit, möchte er vielleicht von Manchem für 
zu enge gehalten werden können; denn der so ge¬ 
nannte Kameralist braucht noch bey weitem mehr, 
als ihn der Verf. hier lehrt. Sieht man aber dar¬ 
auf, dass die sogenannten Kameralwissenschaften 
ein Theil der Staatswissenschaft sind, also zunächst 
auf Staatsverwaltung Bezug haben, so möchte 
wohl die Privatökonomie aus dem Cyklus der 
Kameralwissenschaften zu verweisen seyn; denn der 
Staatsmann, als solcher, braucht w'eder Land- 
wirth, noch Bergmann, noch Techniker, noch 
Kaufmann zu seyn, und kann dennoch — was 
ihm in Beziehung auf Güterwesen zunächst obliegt — 
der menschlichen Betriebsamkeit die Richtung ge¬ 
ben, welche das allgemeine Beste heischt. Jenem 
menschlichen Treiben diese Richtung zu geben, 
und zu dem Ende die Grundgesetze des Ganges 
der menschlichen Betriebsamkeit zu ei forschen, 
diess scheint uns denn auch eigentlich der Haupt- 
puuet zu seyn, auf den hier alles ankommt, auf 
den also die Bildung des künftigen Staatsbeamten 
zunächst berechnet seyn muss; — und dieses um 
so mehr, da es bey dem menschlichen und bür¬ 
gerlichen Guterwesen nach dem Zustande, in de m 
die Völker jetzo wechselseits stehen, bey weitem 
weniger auf Kenntniss des individuellen Erwerbs 
und der unmittelbaren Production ankommt, als 
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darauf, jeden individuellen Erwerber durch mög¬ 
lichste Erweiterung des Verkehrs möglichst in das 
Ganze zu verflechten, und durch diese Verflech¬ 
tung theils die Industrie möglichst zu beleben, theils 
aber auch ihren Erzeugnissen den möglichst höch¬ 
sten Werth und Preis zu schaffen-, und auf diese 
W eise Zwecke zu erstreben,, welche der unmittel¬ 
bare Erwerber vielleicht gar nicht einmal ahmen 
mag. 

Indess abgesehen von diesen möglichen Erin¬ 
nerungen gegen den Plan und den Systematisuius 
des Verf. gehört sein Lehrbuch gewiss unter die 
bessern, und verdient in dieser Beziehung mit Recht 
Empfehlung. Es zeichnet sich im Ganzen durch 
Kurze und Bündigkeit des Vortrags, Klarheit und 
Deutlichkeit und Richtigkeit der hier vurgetrage— 
nen Lehre aus. Indess bey alle dem Guten, was 
wir von dem Lehrbuche des Verf. sagen müssen, 
können wir es doch mellt für ganz tadelfrey er¬ 
klären. Gerade die Elementarbegriffe, auf welche 
doch so gar vieles ankommt, weil hier unrichti¬ 
ge Ansichten uen Staatsmann leicht zu aJlerley 
hörnst nachtheiligen Missgriffen veranlassen kön¬ 
nen — gerade diese Elementarbegriffe, so wie sie 
im zweyten Ha up Ith eile der Nationalökonomie auf- 
gestellt und entwickelt werden, lassen in Rücksicht 
auf Richtigkeit noch manchen Wunsch übrig — 
die Quellen allen- menschlichen Guter sind dem 
Verf. (S. io5) Natur, Arbeit, und Capital; Na¬ 
tur und Arbeit die ursprünglichen, Capital aber 
nur eine abgeleitete, weil es selbst durch jene 
Quellen erst erzeugt seyn muss, ehe es als Güter¬ 
quelle wirken kann. V\'ir unsers Orts haben uns 
nie von der Richtigkeit dieser Classification der 
menschlichen Güterquellen recht überzeugen kön¬ 
nen. Wir dachten uns immer unter Güterquelle 
nur das, woraus selbstständig und ohne fremdes 
Zuthun Guter hervorgehen können, nie aber, eine 
an sich todte Masse, die erst durch fremdes Em- 
wirken belebt werden muss, wenn sie in Bezug 
auf Gütei erzeugung etwas leisten soll. Darum er¬ 
scheinen uns immer nur Natur und Arbeit, als 
die einzigen Guterquellen, und die ganze Masse 
von Capitalien, die der Menschheit zu Gebote ste¬ 
hen mag, erschien uns stets uns als ein Werk¬ 
zeug, das die menschliche Betriebsamkeit bey ih¬ 
rer Arbeit benutzt, das nur durch diese Benutzung 
etwas zu leisten vermag, und ohne sie ganz und 
gar keinen Werth hat. So stellt sich die Sache 
wenigstens nationalwrrthschaftlich dar, privat- 
wirthsi häßlich mag sie vielleicht anders scheinen, 
weil man liier oft den Capitalsbesitzer eine Rente 
aus seinem Besitzthum ziehen sieht, die ein Er¬ 
zeugnis^ desselben zu seyn scheint, ohngeachtet 
dieses Erzeugniss bey genauerer Analyse auch hier i 
nichts weiter gibt, als ein Product (fremder) Ar¬ 
beit, das ohne diese Arbeit nie zur Existenz ge¬ 
kommen seyn würde, also in Bezug auf das ge- 

sammte Nationaleinkommen betrachtet, nie achtes 

Einkommen, sondern stets nur abgeleitetes, das 
bey der Berechnung des Betrags des gesammten 
Nationaleinkommens immer nur eine durchlaufende 
Post bildet. Wenn Smith, und eine Nachfolger 
Arbeit und Capital als getrennte selbstständige 
Güterquellen ausehen, so sind liier offenbar die 
Elemente, welche den Koslenpreis uer Guter be¬ 
stimmen, mit denjenigen verwechselt, welchem die 
Guter überhaupt ihr Daseyn verdanken. — Wie 
es denn überhaupt ein tiauptgebrechen der ganzen 
Smiths eben Theorie ist, dass diese Elemente nir¬ 
gends gehörig gesondert sind, und dass Smith die 
Art und Weise, wie Guter überhaupt entstehen, 
und die Bedingungen ihres Kostenpreises zu sehr 
durcheinanderwirft — Unter den Elementen des 
Kostenpreises verdient das Capital allerdings die 
ihm angewiesene Sielte, aller nur nicht unter den 
Elementen der Gutererzeugung au sich; denn je¬ 
nes, der Kostenpreis der Güter und ihre Erzeu¬ 
gung überhaupt, beruht auf ganz andern Bedin¬ 
gungen; und offenbar iaisch ist es, in Beziehung 
auf die Genesis der Guter, wenn der Verf. (S. 
n3.) meint, „Capitalien wirkten wie die Natur 
„und Arbeit zur Entstehung und Vermehrung der 
„materiellen Reichthiimer, sie arbeiteten theils un- 
„ mittelbar mit dem Viensehen; (was ihrer Natur, 
„als todte Massen, ganz und gar widerstrebt) theils 
„unterstützten sie seine Arbeit, indem er sic weg- 
„gibt, und andere Guter dagegen vertauscht.“ 
Die Einseitigkeit dieser letztem Ansicht von der 
Einwirkung der Capitale auf Gulererzeuzung dringt 
sich von selbst aui. Es ist dieses der allerletzte 
Punct, der bey der Frage: wie wirken Capitale 
auf die Förderung der menschlichen Betriebsam¬ 
keit? ins Auge zu fassen seyn mag. Die Capitale 
erscheinen hier nicht einmal als Werkzeug bey 
der Arbeit, sondern nui als Dinge, welche die 
Fortsetzungunternommener Arbeiten und den fortge- 
henden Gebrauch derdazu nöthigen Werkzeuge mög¬ 
lich machen. Aber auch seihst bey dem Gebrauch 
der Capitale als wirkliche l'Verkzeuge der Arbeit, 
sind es nicht sie, welche Guter sehaffen, sondern 
was nur immer geschafft wird, schafft die Arbeit. 
Selbst bey den Maschinen, wo alle Elemente mit 
dem Menschen zu arbeiten scheinen, selbst hier 
ist es nicht die Maschine selbst, die etwas schafft, 
sondern alles schafft nur der Mensch, der die Ma¬ 
schine benutzt. Ohne diese Benutzung leisten alle 
Maschinen ganz und gar nichts; und wenn der V. 
(S. 102) die Capitale selbst nur für Maschinen zu 
fer nerer Gutererzeugung uud Verbreitung hält, so 
begreifen wir ganz und gar nicht, wie er sie un¬ 
ter die Kategorie der selbstständigen Fonds der 
Gutererzeugungsubsumiren mag. Ueberhauptscheint 
uns der Verf. von der Arbeit, als einer Quelle 
menschlicher Guter noch bey weitem nicht die rich¬ 
tige Ansicht zu haben , wenn er Iß. i 12) diese 
zw'ar als eine Guterquelle angesehen w .srn will, 
aber nicht, wie die Natur ß. io?) als ein Gut 
selbst. Frey lieh ist die Arbeit kein Gut, wenn 
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man sie mit dem Verf. nur als eine Handlung, 
eine Aeusserung geistiger und körperlicher Kralle 
des Menschen ansieht. Aber gerade in dieser An¬ 
sicht liegt das Schiefe und Unrichtige, das sorgfäl¬ 
tig vermieden vverden muss, wenn man von Ar¬ 
beit als einer Güterqueile spricht. Die Güter¬ 
quelle, welche man in der Arbeit sucht, ist nicht 
in ihr selbst als Handlung zu suchen, sondern 
in der productiven Krall des menschlichen Geistes 
der sich in und durch die Arbeit offenbart; und 
diese productive Kraft ist gewiss eben so zuver¬ 
lässig ein Gut, als die Natur, und wirklich das 
vorzüglichste und ergiebigste Element, aus dem 
menschliche materielle Güter hervorgehen. Um sol¬ 
che Missverständnisse möglichst zu vermeiden, soll¬ 
ten daher unsre nationahvirthschaftlicheu Schriftstel¬ 
ler, wenn sie von menschlichen Güterquellen spre¬ 
chen, nie von der Arbeit sprechen, sondern nur 
von dem. menschlichen Geiste, der sich hier offen¬ 
bart; wo denn allerdings nichts weiter als Güter¬ 
quellen erscheinen als die Natur- und die Produc¬ 
tivkraft des menschlichen Geistes, oder wie Lotz 
in seiner Revision etc. «.kie Sache dargestellt hat, die 
Natur und der menschliche Geist. — Diese von uns 
eben entwickelte Ansicht von den Elementen der 
Gülererzeugung an sicli ins Auge gefasst, wildes sich 
aber wohl schwerlich rechtfertigen lassen, wenn 
man mit dem Verf. (S. 107 und j56 die Grundrente 
im Allgemeinen als eine Folge des Eigenthums an¬ 
sieht. Nur bey den Untersuchungen über die Ele¬ 
mente und Bedingungen des Kostenpreises aller 
Waaren und die Privatverhältnisse der einzelnen 
Producenten, wird sich die Richtigkeit dieser An- 
sicht nachweisen lassen; aussei dem aber gewiss nie. 
ln Bezug auf die Gütererzeugung an sich verdient 
das Moment des Eigenthums wirklich ganz und gar 
keine Beachtung. Die Grundrente erscheint hier 
stets nur als das Erzeugniss oder vielmehr der Er¬ 
trag der productiven Kraft der Natur, oder deutli¬ 
cher als die Masse von Gütern, welche der Mensch 
aus der Hand der Natur ohne sein Zuthun, — nach 
der eigenen Bemerkung des Verf. (S. 106) — als 
Geschenke erhalt, wo der Mensch zur Aneignung 
weiter nichts bedarf, als die bald mehr bald min¬ 
der schwierige, und in der Theorie vom Kosten¬ 
preise — aber auch nur hier allerdings sehr wich¬ 
tige Mühe des an sich Ziehens. — Auch weiter be- 
dai f es wohl noch näherer Bestimmung, wenn der 
Verf. (S. 119) meint, solche Güter, welche die 
Natur dem Menschen umsonst reicht, schliessen 
keinen Tauschwerth in sich: Der Tauschwerlh der 
Guter ist zwar allerdings bedingt durch die Schwie¬ 
rigkeit des Erwerbs der Güter für den, der sie be¬ 
gehrt-, was Jemand umsonst haben kann. tauscht 
er nicht. Allein zunächst und zuletzt hängt doch 
der Tauschwerth der Güter weniger von diesem 
Momente ab-, als von ihrem allgemeinen Gebrauchs¬ 
werth. YVas nur für seinen Besitzer Gebrauchs¬ 
werth hat, und sonst für niemand anders, diess 
kann unmöglich Tauschwerth haben, die Erwer¬ 

bung mag für seinen Besitzer noch so schwierig ge¬ 
wesen seyu, und ihm einen noch so bedeutenden 
Arbeits - oder G üteraulvvand veranlasst haben. Die 
Schwierigkeit» des Erwerbes ist nur das Moment, 
welches den Andern zum Erwerben einer YVaare 
im Wege des Tausches reizt, wenn er vorher den 
Gebrauchswerth dieser Waare anerkannt hat, der 
Tauschwerlh selbst ist nicht davon abhängig, son¬ 
dern diesen bestimmt nur der Gebrauchswerth. Der 
künftige Gebrauch der Güter, der nach der An¬ 
sicht des Verf. (S. 119) nur allein ihren Gebrauchs¬ 
wert h regeln soll, regelt wirklich in der letzten 
Analyse beyde, den Gebrauchs- und den Tausch¬ 
wörth. Der Gebrauch oder Bedarf anderer Güter, 
während der Hervorbringung oder Anschaffung 
Vou diesen, worin der * Verl, das Element des 
Tauschwerths sieht, dieser Gebrauch — oder rich¬ 
tiger Perbrauch — bestimmt nur den Kostenpreis 
der Güter, von welchem die letzte Bedingung des 
Tauschwerthes, der Gebrauchswerth, ganz unabhän¬ 

gig ist. Was niemand brauchen kann, tauscht nie¬ 
mand, gesetzt es sollte dessen Erwerb seinem Besi¬ 
tzer noch so viel gekostet haben; und was ich 
brauchen kann, werde ich tauschen, gesetzt es 
sollte auch seinem Besitzer ganz und gar nichts 
gekostet haben; es sey denn, dass ich es umsonst 
haben könnte, wo indess der Tausch nicht unter¬ 
bleibt, weil ich es nicht gebrauchen kann, son¬ 
dern, weil ich es umsonst zu erhalten vermag. 
Der Gehrauchswerth der Waaren ist die erste und 
wesentliche Bedingung ihres Tauschwerthes; die 
Unmöglichkeit sie umsonst zu erhalten aber erst 
die zweyle, und noch dazu nur zufällige. — Sehr 
richtig ist übrigens die Bemerkung des Verf. (S. 
120) über die Unmöglichkeit einen auf alle Zeiten 
und alle Verhältnisse passenden allgemeinen Maas¬ 
stab des Werths der Güter aufzuümlen; und nicht 
minder richtig ist die weitere Erinnerung, diedess- 
falls gegen Smith und seine Nachfolger gemacht 
wird, welche die Arbeit zum Maasstabe des Wer¬ 
tlos — oder um ganz richtig zu reden, des Prei¬ 
ses — der Dinge erhoben wissen wollen. Doch 
bedarf es bey der Anwendung des Grundsatzes: der 
tauglichste Maasstab für die Werthsvergleichung 
aller Waaren sey das unentbehrlichste Bedürfnis« 
des gewöhnlichen Menschen (S. 121), noch mancher 
Vorsicht, wenn man nach der gewöhnlichen Mei¬ 
nung Getreide, als dasjenige Nahrungsmittel, das 
den meisten Menschen in ihren Verhältnissen das 
unentbehrlichste Bedürfnis geworden ist,\ zum 
Pfeismaasstab für alle Güter machen will. Genau 
betrachtet kann, selbst aus diesem Gesicht puncte 
den allgemeinen Maasstab betrachtet, nicht eine 
Was e der Ylaasstab für alle seyn, sondern dieser 
Maasstab liegt wirklich in dem ganzen Compiexus 
von Gütern, welche der arbeitende Mensch zu sei¬ 
ner Fortexistenz nölhig hat. Der gesuchte Maas¬ 
slab erscheint allerdings mehr in einer idealen 
Grösse oder einer algebraischen Formel, als in 

einer realen Quantität und einer durch Zahlen be- 
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stimmbaren Masse. — Und zuletzt haben eigent¬ 
lich alle Untersuchungen über einen allgemeinen 
realen Werth oder Preismaasstab mehr nur theo¬ 
retischen W erth um das Leben und die Bedürf- 
nissmasse der Menschen in einzelnen verschiede¬ 
nen Zeitaltern und Ländern unter sich zu verglei- 
lien, als wirkliche Brauchbarkeit im eigentlichen 
wirklichen Leben, das die Bedürfnisse des Men¬ 
schen nach tausend ganz zufälligen Bedingungen 
bald so bestimmt, bald wieder so, und alle jene Un¬ 
tersuchungen und Caiculaiionen nicht achtet. Weil 
nun aber alles im menschlichen Leben so sehr ab¬ 
hängig ist von den ewig wechselnden Wünschen 
und Bedürfnissen des Menschen, so hangt wirk¬ 
lich bey der Frage: ob und in wie fern die tau¬ 
schende]! Theile beyderseits bey ihrem Tausche 
gewinnen können mögen? alles mehr von der Be¬ 
stimmung ah , die jeder tauschende Theil den von 
ihm in den Tausch gebrachten und liier erhaltenen 
Gütern gibt, oder von der Tauglichkeit dieser 
W aaren für die individuellen Zwecke der Tau¬ 
schenden, als — wie der Verf. (S. 120) will — 
davon, ob der Verkäufer einer Waare mit der im 
Tausche dagegen erhaltenen durch den auf den 
Tausch folgen len Gebrauch oder durch Wieder¬ 
verkauf den Werth oder Preis ersetzen kann, den 
die weggegebeue Waare halte. Werth und Preis 
sind keine identische Dinge, und be^ dem Verkehr 
dreht sich in der letzten Analyse eigentlich alles 
nur um den Werth, neben dem der Preis regel¬ 
los herläuft. Dieses vorausgesetzt aber ist ohne 
Gewinn für beyde verkehrende Theile eigentlich 
gar kein Tausch möglich. Wer das Weggegebene 
nicht geringer achtet, als das zu Erhaltende, tauscht 
nie, und die Ansicht des gemeinen Lebens, die 
nur nach einigen allgemein aufgefassten Gesiehts- 
puucten das ganze Gebiet des Verkehrs beachtet 
und würdiget, diese Ansicht ist wirklich sehr un¬ 
richtig. Die Individualität entscheidet hier, wie im 
ganzen Reiche der Güter; nicht das Gemeine. 
Wäre die gemeine Ansicht vom Gewinn aus dem 
Tausche die Richtige, der Tausch würde bey wei¬ 
tem nicht für das thälige Förderungsmittel des 
Wohlstandes angesehen werden können, das er 
wirklich ist. Die Masse des Werthes und Preises 
der Güter würde sich — wie der Verf. (S. 1*2) 
selbst zugesteht — auch beym lebhaftesten Tausch¬ 
verkehr stets gleich bleiben müssen. Was der Eine 
im Preise verliert,, gewinnt der Andere, und die¬ 
ser wechselseitige Gewinn und Verlust kann das 
Ganze weder erhöhen noch vermindern; statt dass 
wirklich die ganze Masse des Werthbestandes der 
Güter sich erhöht, und zwar ohne allen Verlust 
des einen oder des andern verkehrenden Theils, 
wenn der Verkäufer für seine ihm werthlose Waa¬ 
re ei ne u Käufer findet, der sie an sich nimmt, weil 
er ihr für sich Werth beylegt. Dieses ist der Punch 
der insbesondere beym Verkehr der V ölker ent¬ 
scheidet, wie selbst aus den Bemerkungen des Verf. 

(St 147) hervorgellt, ohngeachtet diese Bemerkungen 
mit seiner Grundansicht nicht recht übereinstimmen. 
Fasst man diesen Punct nicht ins Auge, man wird 
nie zu einiger Klarheit gelangen, sondern(ewig dem 
engherzigen und verderblichen Mercantilsystem hul¬ 
digen müssen, das den Flor des Wohlstandes des ei¬ 
nen Volks baut auf das Verderben und den Ruin des 
andern, ohne zu bedenken, dass das Verarmen ei¬ 
nes verkehrenden V olks immer die Arcnuth seiner 
Nachbarn nothwendig nach sich zieht, der wachsen¬ 
de Reichthum eines aber immer den Reichthum an¬ 
derer gleichmassig fördert. Freylich ist es nicht un¬ 
wahr, wenn der Verf. (S. i44) sagt: „das Vermö¬ 
gen der Menschen überhaupt lässt sich nur auf zvvey 
„Wegen vermehren: 1) directe durch vermehrte 
„Schöpfung aus dem Naturfonds, und 2) indi- 
„rect durch Sparsamkeit. Aber der Ausdr uck Ver¬ 
mögen kann hier in keinem andern Sinne genommen 
weiden, als, als Gütermasse an sich. Sieht man 
aber in dem Ausdrucke Vermögen noch auf etwas 
weiteres, auf den Gebrauch der vorhandenen Waa- 
ren für menschliche Zwecke, so ist jene Behauptung 
offenbar falsch , oder am gelindesten beurtheilt, nur 
zur Hälfte wahr. Aus diesem letzten Gesichlspunc- 
te die Sache betrachtet, gehört der Tausch ohustrei- 
tig auch unter die Dinge, die das Vermögen ver¬ 
mehren, wenn auch die vorhandene Waarenmasse 
an sich dieselbe bleiben mag. Dadurch nemlich, 
dass der Tausch Dinge, die ohne ihn keinen Werth 
für ihre Besitzer haben, zu Dingen von Werth erhebt, 
dadurch wirkt der Tausch nothwendig auf Vermeh¬ 
rung ides Vermögens; denn er führt in den Kreis 
der Güter Dinge ein, die früherhin ausser ihm la¬ 
gen; und diese freylich nur aus der menschlichen 
Meinung hervorgegangene Vermehrung verdient, 
selbst nach den Bemerkungen des Verf. über dieCon- 
sumtion (S. 171 und 267) gewiss sehr hohe Berück¬ 
sichtigung, wenn man vorn Einflüsse des Verkehrs 
auf den Wohlstand der Völker spricht. Nach der 
Darstellung des Verf. von der Art und Weise, wie 

i sich Vermögen vermehren mag, verdient der Ver¬ 
kehr ganz und gar keine Rücksicht, und doch ist 
wirklich in der letzten Analyse nur er das Moment, 
um dessen willen die Sparsamkeit als ein Mittel zur 
Vermehrung des Vermögens angesehen und empfoh¬ 
len wer den mag. Sparen setzt seinem Wesen nach 
immer Dinge voraus, die der Sparer nicht braucht, 
die also eigentlich für ihn keinen Werth haben. Wer 
also bloss nur spart, um eine Masse von Gütern zu¬ 
sammenzuscharren, der kann am Ende wohl zum Be¬ 
sitze eines Haufens werthloser Dinge gelangen, aber 
zum Vermögen und zum Reichthum gewiss nie, ohne 
Tausch wirkt das Sparen wirklich dein Reichtbum 
mehr entgegen , als dass es ihn förderte. Jedes neue 
Hinzuthun von Dingen, die ihrem Besitzer unnöthig, 
überflüssig und unbrauchbar sind, vermehrt nur die 
Werthlosigkeit der früherhin so ersparten Masse. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Physiologie. 

Experimental - Untersuchung über dre Natur, Ur¬ 

sache und Verschiedenheit des arteriösen Pulses 

und noch gewisse andere Eigenschaften der gros¬ 

sen Arterien in warmblütigen Thieren. Mit ei¬ 

nem Kupfer, von Caltb Hillier Party Dr. Med., 

aus dem Engl, übersetzt durch E. v. Enulen 

Dr. M^d. in Hamburg. Hannover bey den Brüdern 

Hahn. 1817. S. VI. 162 in 8. (Preis i5 gr.) 

-JVIan hat bisher immer geglaubt, die Zusammen- 
ziehung und Ausdehnung, so wie zugleich die 
Ortsbewegung; dass nemlich die Schlagader zu¬ 
gleich ihren Standort verlasse, machen den fühl¬ 
baren Puls, und nun werden wir hier mit einem- 
mal eines andern belehrt. Der gelehrte Verf. hat 
seine Abhandlung mit sieben und zwanzig in einer 
synthetischen Uebersicht geordneten Experimenten, 
an warmblütigen Tiiieren angestellt, eröffnet, die¬ 
sen folgt ein kurzes Capitel über die Structur der 
Arterien, hierauf lässt er eine Untersuchung der 
Kräfte derselben folgen^ dann liefert er eine aus 
obigen Experimenten gezogene Analyse über die 
Natur und Ursache des arteriösen Pulses, und be- 
scliliesset mit einem Räsonnement über eine fer¬ 
nere Kraft der Arterien. Die Thiere, welche zu 
diesen Untersuchungen gebraucht wurden, waren: 
Pferde, Schaafe, Hunde und Kaninchen, und zwar 
wurden die Versuche bey sämmtlichen Thieren 
grösstentheils an den Halsarterien, und zum Theil 
an der Hüftarterie angestellt. Sie wurden nicht 
nur entblösst, sondern auch bald nur eine, bald 
beyde unterbunden, auch die Thiere bald früher, 
bald später nach dieser Operation gelödtet. Was 
die Bewegungen der entblössten Arterien betrifft, 
so entdeckte man keine, als eine vor und rück¬ 
wärts, die zwar mit dem Athemliolen ziemlich, 
aber keinesweges mit der Systole und Diastole des 
Herzens übereinstimmte. Diese Bewegung ging 
eigentlich nur bey dem Einathmen rückwärts, und 
bey dem Ausathmen rückte die Schlagader wieder 
vorwärts in ihre vorige Stelle. Systole und Dia¬ 
stole war durchaus nicht durch das Gesicht zu 
entdecken und die Gefässe schienen immer gleich 
gefüllt zu seyn, Bey einem Hunde schien die 

Zweyter Land. 

Longitudinalbewegung vor - und rückwärts genau 
mit der Systole und Diastole des Herzens überein- 
zustimmen. Auch glaubte der Verfasser ein¬ 
mal eine Locomotion seitwärts zu bemerken, in¬ 
dessen niemals eine Vermehrung des Durchmes¬ 
sers der Arterie. In einem Kaninchen legte man 
ausserdem auch noch die hintere Aorta bloss, und 
entdeckte, ohngeachtet man den Puls derselben 
deutlich fühlen konnte, nicht die mindeste Bewe¬ 
gung an derselben. An einem Widder, dem man 
eine Carotis entblösst hatte, beobachtete man die¬ 
selben Erscheinungen, und nur bey gebogenem 
Hai.se, wodurch die Arterie eine gewundene Lage 
bekam, vermehrte die Systole des Herzens die da¬ 
durch bewirkte Convexität der Arterie beträcht¬ 
lich, so wie sie bey der Diastole in ihren vorigen 
Zustand zurückging. Bey diesem Experiment wur¬ 
de zugleich die Entdeckung gemacht, dass, nach 
dem durch Zuschnüren des Halses bewirkten To¬ 
de des Thieres, die nemliche Arterie, deren Um¬ 
fang man durch genaues Messen, bey Lebzeiten 
des Thieres %%% eines Zolls gefunden hatte, der 
nemliche Umfang, genau gemessen, nur noch £§§ 
eines Zolls betrug. Einen Tag nach dem Tode 
des Thiers nahm man eine wiederholte Messung 
der nemlichen Arterie vor, uud fand den Um¬ 
fang derselben wieder bis auf eines Zolls ver¬ 
mehrt. Bey einem späteren Experiment war der 
Umfang der Carotis im Leben eines Zolls, und 
sechs Minuten nach dem ebenfalls durch Erdros¬ 
seln erfolgten Tode nur noch eines Zolls, so 
wie der nemliche Umfang am folgenden Tage wie¬ 
der auf %%% eines Zolls gestiegen war. Einem zwey- 
jährigen Widder unterband man beyde Caroliden, 
und nachdem man ihn auf freyen Fuss gesetzt 
halte, lief er munter davon. In keiner von bey- 
den Arterien war über der Ligatur Puls zu füh¬ 
len, und so wurden noch mehrere Experimente 
mit zwey und drey Unterbindungen an einer und 
derselben Arterie angestellt, die sämmtlich ähnli¬ 
che Resultate gaben. Die Unterbindung einer Ca¬ 
rotis verursachte eine bedeutende Anschwellung der 
andern, und als man Blut aus der Halsvene abzapf¬ 
te, wobey man das Schaaf, an welchem experi- 
mentirt wurde, in neun kurz nacheinander folgen¬ 
den Intervallen, bis zum Tode bluten liess, erga¬ 
ben sich folgende Resultate: Nach Verlust von 
acht Unzen war der Puls noch gut, wurde nach vier 
und zwanzig Unzen Verlust immer schwächer, nach 
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weiteren acht Unzen langsamer, stossend und die 
Longitudinalbewegung der Arterie starker. Nach 
Weiter abgelassenen acht Unzen floss das Blut sehr 
langsam, der Puls schwächer aber mehr stossend, 
nach Verlust von noch acht Unzen der Puls immer 
schwächer, nach weiteren acht Unzen der Puls 
schneller und schwach, nach noch acht Unzen der 
Puls sehr schnell, klein, und schwach, und nachdem 
endlich noch achthalb Unzen weggeflossen waren, 
starb das Thier unter röchelndem Athemholen in 
Convulsionen. Der Umfang der Arterie, der von 
den erstenacht Unzen Blutes, die abgelassen wurden, 
bis zum Tode des Thiers, von |§-§ eines Zolls bis 
aut' vermindert war, wuchs wieder nach dem 
Tode des Thiers bis zu eintretender Fäulniss auf 

eines Zolles. Das Capitel über die Structur 
der Arterien ist ganz nach Bei zeiius, der bekannt¬ 
lich drey Hautlagen der Arterien annimmt, nem- 
lich die innere, die er cuticularis nennt, die mitt¬ 
lere, die fibröse, und die äussere, die zeilichte. Er 
läugnet demnach ebenfalls die Muskellasei n der Ar¬ 
terien ab, und eignet ihnen durchaus keine Reiz¬ 
barkeit, dieses Eigenthum der Muskelfaser, zu , w eil 
aucli die stärksten chemischen und mechanischen Rei¬ 
ze nicht die mindeste Zusammeuziehung in ihr bewir¬ 
ken sollen. Ihre Kraftsey demnach von der der eigent¬ 
lichen Muskeln ganz verschieden, und mehr dem Ton 
(?) der Muskeln ähnlich, welcher nur eine im gesun¬ 
den Zustand statt findende Cöutraction (?) ausdruckt 
und welcher durch, gewisse Ursachen vermehrt, und 
durch gewisse Krankheiten vermindert oder gänz¬ 
lich aufgehoben werden kann. Im Vorbeygehn 
geht der Verf. die Resultate der Untersuchungen 
Hunter’s durch, und erklärt sie für ungereimt, 
nachdem er sich durch spätere Versuche eines an¬ 
dern überzeugt haben will, wozu er die oben be¬ 
schriebenen Experimente gi ossenlheils benutzt, um 
Hunter’s Behauptungen nach seiner Meinung ganz 
niederzuschlagen. Zum Schlüsse dieses Abschnittes 
folgt noch eine Widerlegung von Halier’s und Spal- 
lanzani’s Erklärungen der Kräfte der Schlagadern, 
deren Ton nicht minder absprechend ist. Die Idee 
des Verf. von der Ursache des fühlbaren Pulses 
ergibt sich aus folgender Aeusserung S. 98: „die 
„Häute der Halsarterien sind so fest, dass sie 
„leicht nachgeben, sobald sie gegen eine weiche 
„Substanz getrieben, oder auch nur aus ..ihrem 
„Platz bewegt werden, erleiden aber keine Ver- 
„minderung des Durchmessers, und lassen daher 
„keinen Puls fühlen; weiden sie aber durch eine 
„dahinter gelegene harte Substanz angehalten, so 
„dass sie einer Lageveränderung durch den Druck 
„des Fingers widerstehen können, oder wenn sie 
„zwischen dem Finger und dem Daumen gedrückt 
„werden, so dass sie auf irgend eine Art eine Ver- 
„minderung ihres Durchmessers erleiden, so wird 
?, sich der Puls jederzeit zu erkennen geben. Wäh- 
„rend also die letzten Experimente beweisen, dass 
„der Puls nicht unter dem blossen Contact des 
„Fingers mit der Arterie exislire, und also die 

„Idee, dass das, Was wir fühlen, von einer Er- 
„Weiterung der Arterie, durch die Systole des 
„Venlriruls abhänge, widerlegen; beweisen sie 
„zugleich unwidersprechlich die Natui dieses Phä¬ 
nomens, indem sie die absoluten Umstände dar- 
„thun, unter welchen ein Puls existirt oder nicht 
„existirt.“ Der Verfasser behauptet, hierauf ge¬ 
stützt, man brauche uur den Durchmesser der Ar¬ 
terie mit dem Finger hinlänglich zu vermindern, 
so werde man bestimmt, wenn man sie aut eine 
gehörige Grösse i’educirt, und dein Durchgang des 
Blutes vom Herzen dadurch kein Hinderniss ge¬ 
setzt habe, nie denselben zu fühlen verfehlen. Die¬ 
ses wird durch eine beygefügte Tafel näher et läu¬ 
tert. ‘Ausserdem gibt auch der Verf. eine Loco- 
motion der Arterien, jedoch nur unter gewissen 
Umständen, zu, ohne jedoch in ihr eine Ursache 
des fühlbaren, wohl aber zuweilen des sichtbai-en 
Pulses zu finden. Er besehliesst dieses Capitel mit 
Erklärung der verschiedenen Modificationeii des 
Pulses nach seinen Ideen und Beobachtungen. Das 
letzte Capitel handelt von einer ferneren Kraft der 
Arterien, welches der Verf. zu mehrerer Deut¬ 
lichkeit mit der Beschreibung der allgemeinen Ver- 
theilung der Arterien erölFnet, die den Kopf, den 
Hals und die vorde en Extremitäten des Schaafes 
versehen. Diese fernere Kraft der Arterien setzt 
der Verf. in der Erscheinung, dass, wenn die 
fibröse Haut einer Arterie durch irgend eine Ur¬ 
sache, vorzüglich aber durch eine Ligatur, rund 
herum durchbrochen worden, dass alsdann die zei’- 
l’issenen Gelässe der Arterien einen Fasei’stoff er- 
giessen, wodurch sich die Häute, wenn sie sich 
nahe genug sind, an der verwundeten Stelle ver¬ 
einigen, und so die Höhle der Arterien völlig vex’- 
sclxliessen, auch sich in der Folge, zur Aufnahme 
des sonst durch die unterbundene Artei'ie lliesseu- 
den Blutes, kleine arteriöse Gefässe bilden, welche 
der Verf. mit grosser Wahrscheinlichkeit für wirk¬ 
liche neue Formationen (?) hält. Diese Erschei¬ 
nungen waren ebenfalls Resultate der in der er¬ 
sten Abtheilung beschriebenen Experimente an le¬ 
bendigen Thieren, und, nach des V. Ueberzeugung, 
beständige Wirkungen jenes eigen(hümlichen Bil- 
dungsprocesses. Eine Beobachtung an einem Hun¬ 
de, die Dr. Jones in seinem Buche: On haemorrha- 
ge etc. Cap. IV. Sect. 1. i5tes Experim. i5te K. T. 
beschreibt, nach welcher die linke Halsarterie eines 
Hundes zwischen zwey Ligaturen w'ar getheilt wor¬ 
den, an dem man 49 Tage nachher einen grossen 
Theil der Arterie verstopft., und die rechte Hals- 
arterie auffallend grösser fand, und wo eine Ne- 
bepartexie eine Auastomose mit dem oberen noch 
offenen Theil der Carotide bildete, wodurch die 
Communication zwischen dem Herzen und der Ar¬ 
terie über der Ligatur unterhalten wurde, wird zur 
Bestätigung von des Verf. Behauptung angeführt. 
Rec. machte vor kurzem einen ähnlichen V ersuch 
an der linken Carotis eines Pferdes, es wn ue nach 
drey Wochen getödtet, die Verwachsung unter der 
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I.igatur fand sich zwar eben so, aber es zeigte sich 
keine Spur einer aufangeiiden neuen Arterien tor- 
mation. Dass übrigens diese Schrift des Herrn 
Jparry unter den Physiologen grosse Sensation ma¬ 
chen wird, ist keinem Zweifel unterworfen, in¬ 
dessen muss erst eine Coucurrenz von mehreren 
sorgfältigen und genauen Beobachtern mehr Licht 
über diesen allerdings höchst interessanten Gegen¬ 
stand verbreiten. Eine, die wahrscheinlichen neuen 
Schlagaderformationen darstellende Kupfertafel ist 

hinten angehängt. 

Beschluss 

der Recension der Grundsätze dev ökonomisch- 
■politischen oder Karner alwissenschaften 

von Friedrich Carl Fulda. 

Nur um des Tausches unsrer Ersparnisse wil¬ 
len, hat das Sparen als Förderungsmittel des Wohl¬ 
standes und Reichthums hohen Werth; ausserdem 
ist es wirklich von sehr geringem Belange. Aus 
einem blossen Sparen, wie der Hamster, um auf 
den Fall der Noth gedeckt zu seyn, lässt sich für 
den allgemeinen Wohlstand sehr wenig erwarten. 
Ein solches Sparen kann etwa ein Schutzmittel ge¬ 
gen Verarmung seyn, aber ein Mittel zum Reicher 
werden ist es gewiss nie. Dass dem wirklich so 
sey, sieht der Verf. selbst ein: darum aber hält er 
(S. i4q fg.) nur allein den Landbauer, dessen Ein¬ 
wirkung auf die Natur der Schöpfung aus dein Na¬ 
turfond direct vermehren kann, zur wirklichen 
Vermehrung der Guter und zur wahren Vermeh¬ 
rung des Reichthums für fällig, keiuesweges aber 
den Fabri anten und den Kaufmann; denn beyde 
tragen an sich nur iudirect durch Ersparnisse und 
du ch de en Rückwirkung auf den Naturfonds zur 
Vermehrung der Reichthüraer bey. Doch offen¬ 
bar ist bey dieser den Physiokraten sich nähernden 
Ansicht, so wie bey dem darauf gebauten weitern 
Raisonnement des Verf. über das reine National¬ 
einkommen und dessen Quellen (S. i56. fg.), der 
punct ubersehen, in dem sich das Industriesystem 
von der Lehre der Physiokraten trennt, — der 
hochwichtige Punct, dass der Reichthum nicht von 
dem Pr ise der Güter abhängt, sondern von ih¬ 
rem PFerthe, und dass jeder durch seine Thätig- 
keit den Reichthum erhöhet, der Dinge von neuem 
Werth schaft, gesetzt auch, ihr Preis sollte nicht 
höher seyn, als der Preis der auf die Production 
dieser neuen Werthe und zu derselben verwende¬ 
ten Güter. Jede Arbeit isl productiv zu nennen, 
welche der menschlichen Gesellschaft nützlich ist, 
wie der Verf. (S. i54) selbst zugesteht; und hin¬ 
ge die Productivität vom Preise ab, nicht vom 
Werth, so wurde die vorjährige Missernte, Viel¬ 
ehe halb Europa traf, wohl wenig fühlbar gewe¬ 
sen seyu. Die Theurung trieb die wenigen Erzeug¬ 
nisse des Bodens auf einen Preis, den die Masse 

des Ertrags einer guten Eindte iu wohlfeilen Jah- 

October. 

reu wohl nicht erreichen mochte: und wäre also 
der Ertrag des Jahres, und das dadurch geschaf¬ 
fene Vermögen nach dem Preise berechnet wor¬ 
den, die Misserndte und die Theurung würden 
vielleicht ein vortheilhafteres Resultat gewahrt ha¬ 
ben, als ein Jahr von gewöhnlicher Fruchtbarkeit. 
Aber nicht der Preis entscheidet, sondern der 
Werth, und uin deswillen fühlt selbst der gemein¬ 
ste Menschenverstand den Druck der Zeit, der 
sich durch alle Preiscalculationen, und alle etwa 
darauf gebauete Sophismen nicht beschwichtigen 

lässt. 

So wenig wir nach den bisher gelieferten Be¬ 
merkungen die vom V erf. im zweyten Haupttheile 
seines vor uns liegenden Werks aufgestellten und 
entwickelten Grundsätze über die Elemente der 
Gütererzeugung und des Volkswohlstandes überall 

als richtig anerkennen mögen, so sehr sind wir 
ihm das Zeugniss schuldig, dass die im dritten 
Haupttheile aufgestellten Grundsätze der Staatsbko- 
nomie, der Geiverbspolizei, und Finanzwissen¬ 
schaft vollkommen zu unserer Befriedigung gerei¬ 
chen. Die Hauptpuncte, auf welche es hier an¬ 
kommt, sind mit nicht gemeiner Klarheit und 
Deutlichkeit und Umsicht behandelt, und die dem 
Wesen der Dinge entsprechenden liberalen Grund¬ 
sätze, zu denen sich der Verf. bekennt, verdienen 
gewiss die Aufmerksamkeit jeder Regierung, wel¬ 
che für den Wohlstand ihres Volks mit Ertolg 

wirksam seyn will. 

Kleine Schriften« 

De radicum linguae hebraicae natura nominale 
Commentatio grammatica, quam lectionibus suis 
per semestre aestivum haben dis praemisit Jok. 
Theopllilus Pliischke, Philos. Doct. ejusdemque Prof, 

extr. des. Theol. Bacc. , Collegii b. Mariae Virg. Sodalis. 

Scholae civicae Collegae. Lipsiae CX oll. Vogelii löl|7» 

Ol. S. gr. 8. 

Es ist eine ehemals unter den Grammatikern 
sehr gewöhnliche Meinung gewesen, dass die mei¬ 
sten Nennwörter der hebr. Sprache von Zeitwör¬ 
tern hergeleitet wären, und diese sind daher Wur¬ 
zelwörter genannt worden. Nur erst in neueren 
Zeiten haben Einige diesen Grundsatz modificirt. 
Andere ihn bezweifelt, Aurivillius eine Untersu¬ 
chung darüber angesteilt, die den Verf. gegenwär¬ 
tiger Schrift nicht befriediget hat. Er ist in dieser 
Schrift bemüht, darzuthun, theils dass die Zeit¬ 
wörter, welche so lange in den Wörterbüchern 
die Stelle von Wurzelwörtern eingenommen ha¬ 
ben, es nicht sind, sondern dass an ihre Stelle 
Nennwörter zu setzen sind, theils dass diejenigen 
Zeitwörter, welche jenen Flatz mit Recht einneh¬ 
men, doch, wenn mau ihre Beschaffenheit genau 

betrachtet, entweder Nennwörter zu nennen sind, 
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oder doch ihnen sich am meisten nähern und dass 
überhaupt die Hebräer, so weit man bis auf den 
Ursprung ihrer Sprache zurückgehen kann, nicht 
von Zeit - sondern von Nennwörtern ausgegangen 
sind. Zum .Beweise des erstem sind aufgeführt: 
bnn (er zeltet oder hat gezeltet), von bnü (tentori- 
um), daher wird i Mos. i5, 18., Jes. i5, 20. 
erklärt; p« von (Ohr); SjSN von sjSn (dessen 
verschiedene Bedeutungen durchgegangen werden 
(Stier, Anführer der Heerde, Heerde, Versamm¬ 
lung von Menschen, Gespann, Menge, Tausend) 
■jpn und einige schon von Andern bemerkte Zeit¬ 
wörter. Für den zweyten Satz, dass auch die übri¬ 
gen Wurzelwörter, welche in der That Zeitwörter 
sind und von Jahn verba radicalia genannt werden, 
doch die Natur von Nennwörtern entweder deut¬ 
licher oder undeutlicher zu erkennen geben, wird 
der Beweis geführt i. aus einer grossen Menge 
von Zeitwörtern, die mit Nennwörtern völlig Über¬ 
einkommen, indem dieselben Vocale bleiben oder 
sie nur wenig verändert Werden (wie las, jAk und 
sein’ viele andere derselben Form) aus den formis 
mediae geminatae, den verbis mediae quiescentis, 
aus den Wurzelwörtern der Form —, die mit ge¬ 
ringer Veränderung des einen Buchstaben wahre 
Nennwörter sind, der Form ferner 2., aus 
dem Umstande, dass in der hebräischen Sprache 
eine grosse Zahl von Zeitwörtern sich findet, denen 
in andern Sprachen, der lateinischen, griechischen, 
deutschen keine Zeitwörter genau entsprechen, so 
dass sie mit Substantiven oder Adjectiven vertauscht 
werden müssen , 5. daraus dass in der dritten Per¬ 
son des Praeter. Kal keine Bestimmung der Zeit 
oder des modus sich findet, was doch zu einem 
wahren Zeitwort erforderlich ist; 4. dass die ein¬ 
fachere und Hauptform des Zeitworts in der drit¬ 
ten Person des verbi Haiti, nicht in der zweyten 
oder ersten sich findet, was in keiner andern Spra¬ 
che als der der Magyaren oder Ungern der Fall 
ist, und der Beschaffenheit eines Nennworts näher 
kommt, als die zweyte oder erste Person; 5. dass 
viele hebr. Zeitwörter die erste Conjugation nicht 
haben oder seltner brauchen; 6. aus der Forma¬ 
tion des Praeter. Kal bey Hinzufügung des Perso¬ 
nal - Pronomens (wie nie ja welches nichts anders 
ist; als nnn pop (parvus tu); .7. daraus, dass die He¬ 
bräer und Aramäer überhaupt häufig Nominal- 
Redetheile brauchen, wo andere Sprachen Zeit¬ 
wörter setzen (oder wie der Verf. sich kürzer aus¬ 
drückt: cernitur in syntaxi hebraica, magis etiam 
in aramaea, nominalitas quaedam) — es sind Bey- 
spiele der nominura st. des verbi finiti oder mit 
dem verbo finito, der pronominum st. des verbi 
substantivi, der Participien st. der verborum finito- 
rum, angeführt); 8. aus der Natur der Sache, indem 
a priori gezeigt werden kann, dass die Nomina äiter 
sind als die Verba, oder dass die Menschen bey Er¬ 
findung der Sprache früher den Wesen ihre unter¬ 
scheidende Merkmale beygelegt, als die Veränderun¬ 
gen der Wesen mit Worten ausgedrückt haben. Es 

wird noch erinnert, dass auch die particulae loci et 
temporis (bey Griechen und Hebr.) und überhaupt 
alle auf Ort und Zeit sich beziehende Wörter, frü¬ 
her die Bedeutung des Orts als der Zeit gehabt ha¬ 
ben, nicht umgekehrt. Das Resultat der ganzen scharf¬ 
sinnigen Äbh. ist: „sunt omnia Hebraeorum verba 
fere nominalia; a nomine enitn aut usitato aut saltem 
ficto vel obsoleto descendunt.“ 

Platons Phädon mit besonderer Rücksicht auf die 
Unsterblichkeitslehre, erläutert und beurtheilt von 
H. Kunhardt. .Lübeck 1817. bey Niemann. 72 
S. gr. 8. ohne die Dedic. 

Diese überaus lehrreiche, für richtigere Einsicht 
in die ganze Philosophie und Manier des Plato so¬ 
wohl, als lür die schärfere Beurtheilung seiner Un¬ 
sterblichkeitslehre und der dafür gebrauchten Beweise 
wichtige Schrift ist dem Pastor an der Domkirche zu 
Lübeck Hrn. Carstens bey seiner fünfzigjährigen Am ts- 
feyer zugeeignet, und hat einen dreyfachen Zweck: 
1. den ganzen labyrinthischen Gang des kunstreichen 
Dialogs auch für die, welche ihn in der Ursprache 
lesen wollen, darzulegen; 2. das was darin Zerstreut 
ist, in Schlussform zusammenzufassen; 5. und vor¬ 
züglich die Gründe für die Unsterblichkeit der Seele 
sorgfältig zu prüfen. Es sind aber daraus nicht 
eben so viele Abteilungen der Schrift entstanden, 
sondern bey gewissen Abschnitten des, nach der 
Heindorf sehen Ausgabe gemachten und mit zweck- 
massigen Sprach - und Sach - Erläuterungen verse¬ 
henen, Auszugs sind nähere Betrachtungen mancher 
Sätze (bisweilen auch in den Noten verschiedene 
Bemerkungen darüber), Wahrnehmungen die für 
die Geschichte der alten Philosophie, und vornem- 
lich der Platonischen bedeutend sind, Hauptsätze die 
aus dem dargelegten Ideengange des Philosophen flies- 
sen, Zxrsammensteilungen seiner Schlüsse und Prü¬ 
fungen seiner Gedanken und Beweise beygefügt, wo- 
bey bald das Unzulängliche, Unhaltbare, Fehlerhafte 
in den Behauptungen und Beweisarten des Pi. darge- 
than, bald derselbe gegen den Vorwurf |des Wider¬ 
sprechenden! und gegen andern Tadel in Schutz 'ge¬ 
nommen, bald das, was Andere ihm in den Mund, 
oder vielmehr in seine Würte gelegt haben, bestrit¬ 
ten wird. Zugleich wird bald auf die Grundregel bey 
aller Auslegung des Plato (S. 09) aufmerksam ge¬ 
macht, bald das Bestreben Plato’s aller menschlichen 
Erkenntniss Realität zu sichern, bald andere Vorzü¬ 
ge seiner philos. Manier entwickelt, bald einzelne 
würdevolle und rührende Situationen, einzelne Cha¬ 
raktere und das Herrliche in den Reden des Socrates 
dargestellt, auch, wo sich Plato den Lehrendes Chri¬ 
stenthums nähert, diess durch Vergleichung bibli¬ 
scher Stellen bemerkbar gemacht. Kritische Bemer¬ 
kungen, w'elehe den Text angehen, kommen selten 
vor; auch verbreitet sich der V. weniger über die 
Sprache des Philosophen als über die Sachen, dieAn- 
spielungen auf die Mysterien, die Mythen, die aus 

der Verfassungsgeschichte Athens zu erläuternden 
Gegenstände. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am So. des October* 1S17. 

Gelehrten - und Literatur * Geschichte. 

I-^as Ende der französischen Herrschaft in Deutsch¬ 
land und namentlich in Hamburg, die auch dem 
rechtlichen deutschen Buchhandel und insbesondere 
dem literar. Verkehr zwischen dem Norden und 
Deutschland alle ersinuliche Hindernisse in den 
Weg legte, wahrend man in den Antworten an 
deutsche Regierungen log, es wären nur Missver¬ 
ständnisse. welche einen augenblicklichen Aufent¬ 
halt verursacht hatten und dieser wäre längst ge¬ 
hoben, hat auch auf den Fortgang der vom Hrn. 
Pastor Rotermund mit patriotischer Aufopferung 

von Zeit und Geld bearbeiteten Fortsetzung des 
Jöcherschen Geleinten - Lcxicons vorlheilbafteu 
Einfluss gehabt. Denn als man im Moniteur piahl- 
te, die literar. Schriften von Meuselj und diese 
Fortsetzung des Gelehrten - Lexico'ns wären sichere 
Beweise, dass der Krieg den Wissenschaften in 
Deutschland nicht schade, wurde das 2te bis 6te 
Alphabet des dritten Bandes der Fortsetzung auf 
Befehl des Pi äfeclen des "Weser - Departements, 
Grafen Arberg, confisciit und zwar wegen einiger 
darin aufgeführten guillotinii ten Convents - Mit- 
glieder, und der Buchdrucker jöntzen musste die 
Erlösung der weggenommenen Exemplare betrei¬ 
ben , die erst nach einigen Monaten erfolgte. Das 
Manuscript des vierten Bandes musste zur Censur 
nach Paris geschickt, und von jedem Bogen \ 
Centimen Abgabe entrichtet werden; denn ^ Cen¬ 
timen halte man in Rücksicht des Verdienstes des 
"Verls, und seiner vielen Mühe, gefälligst erlassen. 
Die darüber gewechselten Noten und Schreiben 
sind vom Hrn. R. in der Vorrede zum 5ten Bande 
mitgetheilt. Von diesem haben wir bis jetzt zwey 
Lieferungen erhalten, mit dem Titel: 

Fortsetzung und Ergänzungen zu Christian Gott¬ 
lieh JHoher'8 allgemeinem Gelehrten - jLexicon, 
worin die Schriftsteller aller Stände nach ihren 
vornehmsten Lebeusumständen und Schriften be¬ 
schrieben werden. Angelangen von Jnh. Chri¬ 
stoph Adelung, und vom Buchstaben K fortge¬ 
setzt von Heinr. Wilhelm Rotermund, Pastor 

an der Domkirche zu Bremen. Fünfter Rand. Bre¬ 

men, bey Heise, 1816. (17.) IX. S. Zus. S. 
LXXXV Ibis CLXXX. i468.'S. in 4. 

Der Hr. Verf. hat sein Manuscript dem Buch¬ 
händler Herrn Heyse umsonst gegeben. Um so 

Zweyter Band. 

mehr ist die schnellere Beendigung desselben zu 
hoffen. Den Anfang im ersten Helte dieses B. 
macht die Fortsetzung der Anzeige der gebrauch¬ 
ten Schriften, worauf Einige Zusätze und Verbes¬ 
serungen, als Fortsetzung der in dem dritten und 
vierten Bande mitgetheilteu (mit fortlaufenden Sei¬ 
tenzahlen) nebst Nachträgen der unterdessen (seit 
1810) veistorbenen Schriftsteller folgen. In bey- 
den Lieferungen ist der erste Schriftsteller der auf- 
gefuhrt wird Motz (Anton), der letzte Paludanus 
(denn durch einen Druckfehler, dendiealphabet. Fol- 
leieht bemerklich macht, ist Paldcinus genannt)* 
Mich. Auch in diesem Theil hat sich der uner- 
müdete Fleiss des Vfs. und der wohl überlegte 
Gebrauch zahlreicher Hülfsmiltel treflieh bewährt. 
Er enthält viele ausländische Schriftsteller, von 
denen man sonst wenige Nachrichten findet. Die 
Schriften sind mit grosser Sorgfalt und Genauig¬ 
keit verzeichnet. Auch Tonkünstler, wie Mozart, 
und andere Künstler haben, wenn sie gleich nicht 
Verfasser von Schriften sind, liier ihren Platz ge¬ 
funden. Wenn die Schriften deutscher Gelehrten 
schon in Meusels gelehrtem Tagebuche verzeich¬ 
net sind, hat Hr. R. mit Recht diess Verzeichnis 
nicht wiederholt, sondern nur auf Meusel verwie¬ 
sen und etwa neuere Schriften nacligeiragen. Bey 
Ausländern, wenn auch Jöchei* sie schon erwähnt 
hatte, war es nötbig, ihre Schriften genau anzu¬ 
geben (m. s. Muratori). Doch findet man auch 
vollständige Verzeichnisse deutscher Schriftsteller, 
wenn sie gleich im Meusel nicht fehlen (wie von 
Murr, Nösselt u. a.) Ein bedeutender Schrift¬ 
steller ist, so viel wir uns erinnern, dem Hrn. 
Verf. nicht eutgangen. Die Verzeichnisse der Schrif¬ 
ten konnten wir hier und da ergänzen, wenn diess 
unser Zweck wäre. AVeit angenehmer ist es uns, 
die Reichhaltigkeit der biographischen und litera¬ 
rischen Artikel überhaupt rühmen zu können. 
Handbuch der (Geschichte der) Erfindungen von 

Gahr. Christ. Renj. Rusch, fürstlich Schwarzburg- 

Somtershaus. Consist. Rathe, Superiutend., Oberpfarrer und 

Ephorus der Schulen eu Arnstadt. Siebenter Pheil, 
die Buchstaben / und K enthaltend. Vierte ganz 
umgearb. u. sehr vermehrte Auflage. Eisenach, 

• Wittekindt, i8i4. 609 S. gr. 8. Achter Theil, 
die Buchstaben L und M enthaltend. Vierte u. 

s. f. Auflage. 1816. 476 S. 
Langsam rückt diess* übrigens mit rühmli¬ 

chem Fleisse und ausgebreiteter Belesenheit ausge- 
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arbeitete Werk weiter fort und zu seiner Vollen¬ 
dung, die wir wohl beschleunigt wünschen, wer¬ 
den noch viele Bande erforderlich seyn. Die Gren¬ 
zen scheinen uns freylieh nicht genau genug abge¬ 
steckt oder etwas unbestimmt zu seyn, daher fin¬ 
det man hier auch geographische^Artikel von Inseln, 
die aufgefunden, wenn auch nicht erfunden, wor¬ 
den sind, wie Isle de France, Jucatan, Mat an, 
und auch einige statistische, wie Kardinal, einige 
mehr überhaupt historische, wie Legende (ein übri¬ 
gens sehr unvollkommener Artikel, da nicht ein¬ 
mal der goklnen Legende gedacht ist), Lehn (wo 
jedoch nur die älteren Meinungen über den Ur¬ 
sprung der Lehen angeführt sind) Lehnfolge, Lehn¬ 
recht , Masora (wo wohl neuere Einleitungen in 
das A. T., wie die Berthold’sehe, hatten benutzt 
und erwähnt werden sollen), Inquisition, nalurhi- 
storische, wie Joneaia, Asoca. Ausführlichere Arti¬ 
kel beyder Bände sind: Jagd (die Definition: ,,Jagcl 
ist die Kenntniss und Geschicklichkeit, das VViid 
vermittelst seiner Fährten und Witterung entweder 
mit oder ohne Hunde aufzusuchen , zu beschleichen 
und entweder zu erb gen oder zu fangen“ ist un¬ 
richtig; denn Jagd ist eine Handlung, wie die 
Redensart, eine Jagd anstellen, lehrt), Jagdkugei (zu 
deren Bereitung ein Recept vom Verf. selbst mit- 
getheilt wird), Jahr (wo neuere chronol. Abh. von 
ldeler, Niebuhr u. A. noch'nicht benutzt werden 
konnten), Jamben (wo Liebefs Sammlung der Frag¬ 
mente des Archilochus und andere literar. Nachwei- 
sungen fehlen), Janitschaten (die Erklärung des 
Namens hätte von Kennern der türkischen Sprache 
entlehnt Werden sollen), Impfung der Schaafpocken, 
Indian, oder Weisses Feuer (dessen Bereitung ge¬ 
lehrt wird), Indig, Journal, Irrlichter, Kälte, Kaflee, 
Kalender, Kanal, Kanonen, Kartenspiel, Kartof¬ 
feln, Kirchenmelodien, Kometen, Kompass (wo 
doch neuere Streitschriften über die eigentlichen 
Erfinder desselben und vornemlich Hager’s itäl. 
Sehr, nicht erwähnt sind), Kräuterkunde (wo wir 
die Erwähnung und den Gebrauch von Sprengel 
Hist, rei herbariae II. Voll, vermisst haben) Kriegs¬ 
kunst, Kryptographie, Kupferstecherkunst, Kut¬ 
sche, Lampe, (wo doch manche Arten der neu- 
erfundenen Studir- und anderer Lampen nicht er¬ 
wähnt sind), Landkarten, Leinenpapier, Licht, 
Luft, Luftpumpe, Luftschiffkunst, Maas, Mag¬ 
net, Magnetismus, Magnetnadel, Malerkunst, Mar¬ 
mor. — Wir haben bey allen den Vorzügen die¬ 
ses Werkes vor andern frühem doch in mehrern 
Artikeln iheils eine schärfere Kritik der aus an- 
de reu Buchein wiederhohften Notizen vermisst (so 
wird unter dem Art. Kartenspiel nachgeschrieben: 
Cyprian gibt in seinem Tractate vom Spiel den 
Merkur als Erfinder des Kartenspiels an — unter 
dem Art. Landkarte, ist noch von einer Landkarte 
des ägyptischen Königs Sesostris die Rede), theils 
eine verhältnissmässige Vollständigkeit (m. s. die 
Artikel: Kirchengeschichte, Leuchter), theils über¬ 
haupt strengere Auswahl nicht nur in den Gegen¬ 

ständen (von denen manche mehr in ein physika¬ 
lisches, historisches, antiquarisches Wörterbuch, 
als in eine Handbuch der Geschichte der Erfindun¬ 
gen gehöieu) sondern auch in den gegebenen Nach¬ 
richten und Auszügen bey einzelnen hieher wirk¬ 
lich gehörenden Artikeln. Ueberhaupt aber scheint 
von den Schriften, •Entdeckungen und Erfindun¬ 
gen des letzten Jahrzehends weniger als von den 
frühem, Gebrauch gemacht zu seyn. 

Di e.ss Handbuch erinnert uns au eine unlängst 
erst bekannt gemachte Wiederauffindung einer al¬ 
ten Kunst. Man weiss, wie viele Versuche zur 
Herstellung der enkaustischen Mahlerey der Alten 
von melieren Archäologen und Künstlern seit ei¬ 
nem Jahrhunderte angestellt worden (von Requeno 
am vollständigsten erzählt), wie wenig sie aber auch 
das, was sie versprachen, ganz geleistet, oder 
auch nur zur Aufklärung aller von Piinius kurz 
und undeutlich beschriebenen Arten der Wachs- 
malerey hinreichend gewesen sind: noch weniger 
haben sie die Oelmalerey verdrängen können. Itzt 
haben wir eine Ankündigung, die ungleich mehr 
verspricht, und das Versprechen mi; zaliir ichen 
und besser ausgefuhi teil Versuchen bewährt, erhallen: 

Die wiederhergestellte Malerlcunst der Alten. 

l Bogen in 8. Bei lim 1817. 

Ara Schlüsse unterzeichnet sich: Friedr. Aug. 
Walter, vormals Doct. der Mediciu und Chirurgie, 
approbirter practicii ender Arzt, Prof, der ; Ana¬ 
tomie lind Physik, Oberaulscher am köu. anatom. 
Museo, Ober - Meuicinalrath: jetzt Veteran der 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin, wohn¬ 
haft hinter dem neuen Packhol Nr. i. Dieser Ge¬ 
lehrte , der von seinem i3. bis 4ds!en Lebensjahre 
die Zergliedern ugskuust mit grossem Eifer und 
Lust, in Verbindung mit seinem sehr berühmten. 
Vater, betrieben, als anatomischer Schriftsteller 
und Aufseher des Museums, als ordentlicher. Pro¬ 
fessor der Anatomie und Physik, und Gehülfe 
seines Vaters sich viele Jahre hindurch verdient 
gemacht hat, entschloss sich 1810, nachdem das 
97 Jahre lang bestandene Collegium - Medico-chi- 
rurgicum, bey welchem er als Professor stand, 

; aufgelöset und das (schon 18 ;5 vom Könige von 
Preussen erkaufte) anatomische Museum seines Va¬ 
ters (dessen Mitaufseher er gewesen) der Akade¬ 
mie der Wissenschaften abgeuommen und der Uni- 
versität übergeben wo den war die bisherige Lauf¬ 
bahn zu verlassen und wede 1 die Anatomie über¬ 
haupt mehr zu betreiben, noch' als Lehrer dersel¬ 
ben aufzulreten, wohl abei :e Erfahrungen , die 
er übei (las Wachs und die Fäibfin bey seinen 
anatomischen Arbeiten gemacht halte, auf die Ma- 
lerkunsl anzuwenden, und vieljährige, mühsame 
und kostbare Versuche zur Wiedeihersteilung der 
Malei ey der Alfen zu benutzen. ^ Viele, sagt 
er, sehr mannigfaltige, oll wiedernoile und zum 
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Theil sehr kostbare Versuche haben mich geleh¬ 
ret, das Wachs so zuzubereiten, dass man mit 
demselben eben so leicht, als mit Oel malen kann; 
haben mir die Eigenschaften der Farben gezeigt, 
welche zur vollkommenen Ausführung der Malerei 
der Alten zu kennen nÖthig sind , und endlich die 
Grundsätze geliefert, nacli welchen dieselbe ausge- 
fuhrt werden kann und muss. Alles das, was Pii- 
nius von der Malerei der Alten erzählt, kann 
nunmehr erfüllt werden.“ (Ob aucli alle Arten 
von Wachsmalerey — denn von der Malerey der 
Alten mit Wasserfarben kann hier nicht die Rede 
seyn — bleibt unentschieden, da der Verf. sich 
weiter nicht darüber verbreitet.) Als Material dient 
ihm reines Wachs, welches so zubereitet wird, 
dass man damit, wie mit Oel, malen kann, das 
aber folgende Eigenschaften hat: dass es mit den 
heterogensten Flüssigkeiten mischbar ist, mit Alka¬ 
lien, Sauren, Oelen, einzeln sowohl, als allen mit 
einander, dass es mit Salzsäure, alkalischer Lauge, 
Terpentin, Spiritus und Wasser gekocht werden 
kann, ohne zu zerlliessen, dass es sich weder im 
kalten noch wannen Wasser von selbst auflöset 
und sich am Feuer nicht mehr schmelzen lässt. 
Man kann zwar jede beliebige Farbe zum Wasser 
mischen und mit jeder malen; will man aber rich¬ 
tige und dauerhafte Gemälde verfertigen, so muss 
man solche Farben wählen, welche richtig schatti- 
ren und enkaustisch sind (ein etwas undeutlicher 

Ausdruck des Verfasseis. ) D ie Eigenschaft der 
eigenthiimlichen Schattirung und Enkaustik jeder 
Farbe muss vorher erprobt werden und man er¬ 
fährt sie mit Hülfe des Wachses, und in wie¬ 
fern eine Farbe zu enkaustischen Gemälden, Ma- 
nocliromen, Polyehronen u. s. w. brauchbar ist. 
Die Grundsätze der Kunst sind fest und genau be¬ 
stimmt, indem man jedesmal nach mathematischen 
Kegeln arbeitet, durch welche man auch Aufschlüsse 
übei- andere Kunstarbeiten des Alterthums, Sticke- 
reyen , Färbereyen,, Teppichfabriken , u. s. f. er¬ 
halten soll. Der Hr. Verf. erwähnt sechs von ihm 
nach seinen Grundsätzen verfertigte Gemälde, die 
keinesweges als Producte eines geübten und voll¬ 
endeten Mahrs abgesehen werden, sondern nur 
einen Begriff gehen sollen, wie das Wachs nach 
Art der Alten zu gebrauchen, und mit welchen 
Farben und nach welchen Grundsätzen solche 
Wachsgemälde auszuführen sind. Sie sind auf ge¬ 
wöhnlichem Gemäuer, auf Gyps, auf einer Ala- 
baste. taf’el und auf mehreren hölzernen Ta lein auf- 
getragen. Auf einer der letztem sind 28 verschie¬ 
dene Farben verschieden stark aufgetragen, um 
zu beweisen, dass man mit jeder Farbe malen 
kann, wenn sie gleich nicht zur reinen Enkaustik 
brauchbar ist. Auf denselben sind auch folgende 
lusi h iiteu mit Griffeln, Federn und Pinseln auf 
verschiedene Art angebracht: Ars pingendi Vete- 
rum. Gera encaustica colorala. Studio el Labore. 
Reshtuta. Per Früh Äug. Walter. Berolino-Ger- 
mauus (vermuthlich — nura). MDCCCXV1I. 
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Die Alabasterlafel enthalt das Gemälde eines Vo¬ 
gels auf einem Baumast. Dieser und der Schnabel 
des Vogels zeigen ein schwarzes, die Füsse ein 
gelbes, der übrige Theil des Vogels ein rotlies 
Monochrom, mit der Unterschrift: Monochroma- 
ton. Die rothe, gelbe und schwarze Farbe sind 
so in sich selbst gestellt, dass sie einander selbst 
schattiren, ohne ßeyhülfe einer andern Farbe. Da¬ 
gegen hat ein anderes Gemälde eines Vogels, wo 
Schnabel und Füsse mit roth und gelb, der übrige 
Theil des Vogels nur mit einem einzigen blau, der 
ßaumast mit roth, gelb, blau und schwarz ausge- 
fulnt ist die Unterschrift: Mono - et Poiychro- 
maton. Der Verf. versichert, er überreiche den 
praktischen Malern die Massen, Farben, W erk- 
zeuge und Grundsätze eines Apelles, Zeuxis, Pau- 
sias u. s. f. Wie diess aber geschehe, in wiefern 
seine Manier von der Calau'selien und andern frü¬ 
hem abweiche oder damit zusammeustimme, und 
noch mehreres wird man wahrscheinlich nur in 
den Antworten auf postfreye Briefe erfahren. Denn 
der V. wendet sich an alle allerhöchste und hohe 
Mäcenaten, welche Wissenschaften und Künste 
befördern und belohnen, an alle Vorgesetzte, Ge¬ 
lehrten- und Künstler - Gesellschaften, an alle Ge¬ 

lehrte, Künstler, Freunde und Besitzer von Wis¬ 
senschaften und Künsten, und bietet ihnen die 
gänzlich verloren gewesenen und von ihm wieder 
erfundene Malerkunst der Alten, zur Beförderung 
und Ermunterung öffentlich an. Wir wünschen aner, 
dass es ihm gefalle, die ganze Art der Zuberei¬ 
tung des Wachses, der Zumischung der Farben 
und der Auftragung derselben ausführlich und ge¬ 

nau zu beschreiben. 

Miszellen. Von Johann Carl Hoch, Hof- und Re- 

glerungsratn zu Gaildorf. Gemünd, Ritter sehe Buclih 

181Ö. VIII: 458 S. in 8. 1 Thlr. 8 gr. 

In mehrere Zeitschriften hat der Verf. seit 
geraumer Z; il kleine Aufsätze meist literarischen 
Inhalts und darunter verschiedene sehr interessan¬ 
te, auch manche die Literatur angehende YV ünsche, 
einrücken lassen. Eine Sammlung dieser zerstreu¬ 
ten Aufsätze, die man nicht leicht, auffinden kann, 
wäre schon an sich sehr verdienstlich gewesen. 
Aber der Verf. hat aucli fast, alle diese Aufsätze 
und Notizen neu bearbeitet und sie noch mit un- 
gedruckten vermehrt. Die Zahl der Aufsätze ist 
sehr gross. Fast auf jede Seite kömmt einer. 
Wir können daher nur einige zur Probe ausheben. 
Zu .wünschen wäre es gewesen, wenn bey jedem 
das Jahr, in welchem er zuerst bekannt gemacht 
wurde, wäre heygefugt worden. Denn bey meh- 
rern ist einige Rücksicht aul die Zeit selbst ge¬ 
nommen, wie gleich bey dein ersten: ein Alma- 
nach, den wir noch nicht haben; auf eine Zeit, 
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wo der erscheinenden Ahuanache noch ungleich 
mehrere waren als itzt, und ein Almanacii des 
classischen Alterthums vom Verf. gewünscht wird. 
Wir dagegen wünschen, dass die ^Philologie nicht 
auch noch zum Gegenstand von Almanachs und 
Taschenbüchern gemacht wird. Doch der Alma- 
nach, wie der Verf. ihn angibt, würde mir eine 
Anthologie übersetzter vorzüglicher Stellen aus den 
■wichtigsten Alten seyn, und als solche nicht viele 
Abnehmer und Leserinnen linden. S. 6. Literatur 
der deutschen Ueb'erselzüngen des röm. Gesetz- 
buchs (ziemlich vollständig). S. j i. Das Lörgat- 
poren (Anbohren der Lerchenbäume) in der Ty- 
roler Landesordnung. S. i2. Leber des Jakob Mon¬ 
tanus (zweifelhafte) Lebensbeschreibung der h. Eli¬ 
sabeth von Thüringen (Hr. H. vermuthet, sie sey 
keine andere als des Matburger Vicekanzlers Jo¬ 
hann Ferarrius Lebensgesehichte derselben). S. 17. 
Dornenlese (zum TheÜ lächerlicher) literarischer 
Fehlgriffe. S. -21. Phönixe von Schriftstellerhono- 
rarieu (in England, Russland, Frankreich, aber 
nicht in Deutschland , wiewohl doch auch hier in 
der neuesten Zeit manchem beliebten Autor, vör- 
nemlich dramatischen Dichter, ein ganz ansehnli¬ 
ches Honorar ist bezahlt worden.) S. 26. Materia¬ 
lien zu einer Geschichte der Kartoffeln (wodurch 
auch Bus elf s Handbuch ergänzt werden kann). S. 
59. Bücherdecken (welche alte Handschriften ent¬ 
halten. wie sehr bekannt ist). S. 45. Miscellen zur 
Geschichte des Buchhandels und merkwürdiger 
Buchhändler. S. 64. Berichtigungen und Zusätze 
zu den Annalen der Literatur von i4oo — 1800 in 
Bruns Allgera. Literärgesch., S. 5o — S. 74. Bey¬ 
träge zur Literatur der Zeitschriften. S. 76. Ge¬ 
schichte des Lange’schen (von Joh. Christ. Lange 
gemachten) Entwurfs einer Societa suniversalis Re- 
cognoscentium. S. 99. Beytr, zur Gesell, der röm. 
Alterthümer in Deutschland (einige literar. Nach- 
weisungen darüber). S. 117. Ein improvisatore aus 
Cicero’s Zeitalter (Archias nach Cic. p, Arch. 8.) 
S. 118. Beytrag zur Geschichte typograph. Dilet¬ 
tanten (Gelehrte, die selbst setzten und druckten). 
S. i34. Kranologie vor Gail (schon bey Hippo- 
krates, Aristot. und Galenus findet man Spuren 
von der Kranioskopie.) S. i36. Cicero’s Tisch 
(aus Citrusholz — des Vfs. und eines Ungen. Be¬ 
merkungen über den Preis desselben.) S. i54. (Li¬ 
terarischer) Beytrag zu einer Gallerie für Decora- 
tionsmalerey und Costüme. (Des Joh, Lydus B. de 
inagistratibus Rom. hat nicht der verstorb. Graf 
Choiseul Gouffier, sondern ein junger Philolog, 
Hr. Fuss herausgegeben.) S. 160. Beytrag zur Ge¬ 
schichte der Unverbrennbarkeit (und der Unver- 
brennliphen). S. i65. Zur Geschichte literar. Täu¬ 
schungen (zwey Beyspiele). S. 166. Neueste Schrif¬ 
ten über die Entdeckung der WaarenVerfälschun¬ 
gen. S. 171 über Wortspiele (in classischen la- 
tein. Autoren). S. 175. Erasmus, Bekampfer des 
Gespensterglaubens. S. 180. Beytrag zur Geschich¬ 
te der Beförderer der Bienenzucht. S. i85. Die 

deutschen Wirthshäuser im 16. 17. und 18. Jahrhun¬ 
dert. S. 194. ist der Wunsch vorgetragen, dass des 
Präsid. de Grosses Coramentar zu den von ihm ge- 
sammleten Fragmenten des Sallust möge wieder auf- 
gefunden und bekannt gemacht werden. S. 1 jo. siml 
als zwey in Deutschland vernachlässigte Zweige des 
Buchhandels aufgeführt, der Handel mit einzelnen 
The'ilen von (defecten) W erken und mit Dissertatio¬ 
nen (dass letzterer in Leipzig betrieben werde, ist 
vom Verf. selbst bemerkt). S. 202. Pädagogische Re- 
formatoren aus dem 17. Jahrhundert (Raticji, iiel- 
wig, Comenius). S. 208. Zur Geschichte der Stamm¬ 
bücher. 8.217. ßeytrag zur Geschichte sonderbarer 
Lehnsprastationen. S. 224. Die ersten Orangerien in 
Deutschland (in den Schlossgärten zu Heidelberg und 
Stuttgart, im 17. Jahrh.) S. „»26. Zur Geschichte der 
Bauchredner (mehrere Beyspiele). S. 2.55. Zur Ge¬ 
schichte (und Literatur der Sprichwörter). S. 241. 
Die Taubenpost (und ihre Anwendung schon in alte¬ 
ren Zeiten). 8. 246. Leber Handschriften und Faesi- 
rnile's (und ihren Werth. Es werden hier auch Lu¬ 
thers und Melanchthous Facsnnile’s erwähnt, unter 
sehr vielen Andern von merkwü. digeu Personen.) 
S. 25y. Ein Wort an die Uebersetzer ausländischer 
Opern (auch die Versart des Originals heyzubehal¬ 
ten.) S. 27a. Rlutregen und rolher Schnee. S. 279. 
Die Aeoisharfe. (Sie sey keine neuere Erfindung, 
sondern schon im Morgenlande und anderwärts in 
frühem Zeiten bekannt gewesen, nach einigen dun¬ 
keln Sputen davon.) S. 280. Gastronomira. S. 287. 
Beyträge zur Geschichte der Industrie und des Han¬ 
dels der Vorzeit (über die statt der Cochenille ehe¬ 
mals gebrauchten Materialien zur rothen Farbe, und 
des statt des Indigo gebrauchten Waid.) S. 292. Ep¬ 
pelein von Gailing (ein Störer der öffentlichen Ruhe 
im i4. Jahrh.) S. 297. Die Erfindung des Schiesspul¬ 
vers (nur einige verschiedene Meinungen darüber). 
S. 001. Ana (ein Beytrag zur Literatur der Schriften 
unter diesem Titel). S. 009. Zur Geschichte des 
Ahornzuckers. S. 314. Das (französische) Räthsel vom 
Buchstabeii T, mit deutscher Nachbildung. S. 517. 
Der Rittersaal im Schlosse zu Erbach (und die dort 
aufbewahrten Rüstungen). S. 520. Zur Geschichte 
des Tabaks. S. 553. Beyträge znr Literatur der Biir- 
geiVchen Gedichte. S. 545. Kais. Karls des Grossen 
Verdienste um Industrie und Handel. S. 558. Poesie 
am Unrechten Orte (poetische Uebersetzuugen von 
Rechtsbuchern — man könnte auch die poetischen 
Predigten hieher ziehen). S. 567. Lichte Zwischen¬ 
räume in der Geschichte der Hexenprozesse, S. 5’jS. 
Glocken - Inschriften (älterer und neuerer Zeit). S. 
578. Sonderbare Todten-Denkmale. S. 081. Ensis- 
heimer Meteorstein von 1492. S. 5g8. Der deutsche 
Criminalprozess des Mittelalters. S. 4oo. Die Feuer¬ 
probe (vier Gelehrte, die in dem Laufe eines halben 
Jahrhunderts ihre Bibliotheken durch Feuersbrünstc 
verloren haben). S. 4i5. Die x'Xssassinen. — Statt des 
Vorgesetzten Inhaltsverzeichnisses würde ein alphabe¬ 
tisches Register brauchbarer gewesen seyn. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 31. des October. 276- 1817. 

Luthers Schriften. 

D« Jubelfest der Reformation , womit könnte es 
auch diese Lit. Zeit, würdiger feyern, als mit ei¬ 
ner Anzeige von Auszügen aus den Schriften des 
gi-ossen Reformators, dessen Andenken immer in 
Achtung bleiben wird, mögen auch unberufene 
Krittler bald seinen Charakter, bald seine Schriften, 
bald sein Unternehmen begeifern. Zwar wäre al¬ 
lerdings eine neue kritische Ausgabe derselben und 
zwar jeder im Original wohl zu wünschen gewe¬ 
sen, allein theils würde ihr Preis, in Vergleichung 
mit dem, um welchen man die altern kaufen kann, 
manche abgeschreckt haben, theils hatte man scuon 
früher an Auszüge und Abdrücke der vornehmsten 
Schriften Luthers gedacht, wiewohl eine vor meh- 
rern Jahrein gemachte Ankündigung ohne Erfolg 
blieb. Jetzt ist eine ähnliche Bearbeitung vollen¬ 
det worden, die sich auch durch Wohlfeilheit des 

Preises empfiehlt. 

D. Martin Luthers deutsche Schriften, theils voll¬ 

ständig, theils in Auszügen. Ein Denkmal der 

Dankbarkeit des deutschen Volks im Jahre 1817. 

zur würdigen Feier des dritten Jubelfestes der 

Protestant. Kirchen herausgegeben von Friedrich 

IVilhelin Lomler, Hof-Diaconus in Hildburghausen. 

Erster Band, mit Luthers Bildniss nach einer 

llandzeiclmung von L. Cranach. Gotha, in der 

Beckerschen Buchhandl. 1816. Vllf. 552 S. gr. 8. 

Zweyter Band, mit dem Bildniss des Churfürsten 

Friedrich des Weisen, nach L. Cranach. IV. 5i6S. 

1816. Dritter Band, mit dem Bildniss des Churf. 

Joh. Friedrich des Grossmiithigen »nach L. Cranach 

und einem Facsimile von Luthers Handschrift, 

1817. 444 S. (zusammen 5 Thlr.) 

Schon Seckendorf hatte in seiner Geschichte 
des Luthertlmms geurtheilt: „Um Luthers Schrif¬ 
ten Achtung und Leser zu erhalten, wäre es besser 
gewesen, wenigstens dessen gemeinnützigste Auf¬ 
sätze öfter aufzulegen. Wer diese Mühe übernäh¬ 
me und die vorzüglichem Schriften Luthers, die 

Zsveyter Hand. 

bey seinem Lebzeiten erschienen und von ihm 
selbst durchgesehen u. gebilligt worden sind, sorg¬ 
fältig aufsuchte, die verschiedenen Ausgaben ver- 
g’iche, einige Bemerkungen und Parallelen hinzu- 
tügte und in eiuem bequemen Format herausgäbe, 
der würde sich kein geringes Verdienst um unsre 
Kirche erwerben.Dadurch wurde Hr. L., nach¬ 
dem er sich viele Jahre hindurch mit L's Schrif¬ 
ten beschäftigt hatte, veranlasst,* diese Ausgabe zu 
besorgen, die nur alles Wichtige und Charakteri¬ 
stische, was aus seiner Feder gekommen ist, ent¬ 
halten soll; der Text der aufgenonnnenen Schrif¬ 
ten ist nach der Walchischen Ausgabe, die Recht¬ 
schreibung ausgenommen, abgedruckt, doch mit 
Vergleichung der ersten und der nachherigen Aus¬ 
gaben ; die Bestimmung dieser Ausgabe verstattete 
freylich nicht, lat. Schriften im Original aufzuneh- 
men; die deutschen sind übrigens besser nach der 
Zeitfolge aufgestellt. Jeder Band enthält drey Ab¬ 
theilungen ; in der ersten sind ganze Schriften ei¬ 
nes gewissen Zeitabschnitts enthalten; in der zwey- 
ten Anzeige der übrigen deutschen Schriften aus 
demselben Zeitraum und merkwürdige Stellen aus 
ihnen; in der dritten Briefe eben dieses Zeitraums, 
in Ansehung deren der Herausgeber freylich noch 
eine eigne vollständige Sammlung wünscht, da 
Strobel sein Versprechen, sie zu besorgen, in der 
Vorrede zu den auserlesenen Briefen L’s zuriiek- 
genomrnen hat. 

In des ersten Bandes erster Abtheil, sind fol¬ 
gende Schriften Luthers abgedruckt, aus dem Zeit¬ 
raum von i5i7 — i52i.: Vorrede zu dem ersten 
Th eil seiner deutschen Bücher, der grossem Samm¬ 
lung vorgesetzt, jdie auf Veranlassung des Churf. 
Johann Friedrich Witlenb. i55t)—5g. erschieu. Sie 
Avird, als einzig in ihrer Art, ausser der chronol. 
Ordnung hier mitgetheift. — Sermon vom Ablass 
und Gnade 1517. (S. 9.). Der Herausgeber lässt 
es unausgemacht, ob die Rede vor oder nach Be¬ 
kanntmachung der bekannten Thesen gehalten wor¬ 
den ist (wahrscheinlich kurz nachher): es ist die 
erste an das Volk gerichtete Schrift; Tezel ver¬ 
brannte sie. S. i5. Freyheit. (Vertheidigung) des 
Sermons Martin Luthers, päpstl. Ablass und Gnade 
belangend, wider die Verlegung (Widerlegung, die 
Tezel geschrieben), so zur Schmach sein und des¬ 
selben Sermons erdichtet, i5i8. — S. 32. Auslegung 
(deutsch) des Vater Unsers für die einfältigen 
Laien. L. hatte 1517. über das V ater Unser ge- 



2203 1817. Ootober. 2204 

predigt lind ein Zuhörer die Prediglen nachge¬ 
schrieben und i5i8. herausgegeben. Unzufrieden 
damit setzte nun JL. diese schöne Krbauu ngsschrift 
auf. S. 67. Sermon vom Sacrament der Buse, 
merkwürdig, weil die Entwickelung seiner Ueber- 
zeugung und der Gang seiner Vorstellungen daraus 
hervorgeht. S. 84. Sermon vom Wucher 1019. 
(der kleine; denn U. hat in demselben Jahre auch 
noch einen grossen Sermon darüber herausgegeben). 
S. 90. Sermon von dem hochwürd. Sacrament des 
heiligen wahren Leichnams Christi und von den 
Brüderschaften, zu Anfang Decemb. 1519. gedruckt. 
S. 121. Sermon vom Ban (schon dadurch merk¬ 
würdig, dass hier der damals noch sehr gefürchtete 
Bann in seiner wahren Gestalt gezeigt wird), ldig. 
(nicht erst lSao.) gedruckt, verschieden von einer 
frühem lateinischen Schrift L's über den Bann. 
S. 141. Schrift an den Christi. Adel deutscher Na¬ 
tion von des christl. Standes Besserung, it>20. mit 
grosser Freymiitbigkeit abgefasst und von bedeu¬ 
tender Wirkung. Ein späterer Zusatz ist S. 228 ff. 
in einer Note abgedruckt. S. 258. Sermon von dem 
Neuen Testament., d. i. von der heil. Messe, nur 
im Auszuge , weil sie in Verbindung mit der lat. 
Schrift de caplivifate babylon. steht, die liier nicht 
Platz linden konnte. Er erschien im Aug. i5ao., 
von L. selbst verbessert wieder i5s5. S. 245. Ser¬ 
mon von der Freyheit eines Christenmenschen, zu¬ 
erst lateinisch von L. geschrieben und dem Papste 
überschickt, dann aber auch von ihm frey ins 
Deutsche übersetzt. S. 260. Eine Unterrichtung an 
die Beichtkinder über die verbotenen Bücher D. 
Martin Luthers 1621. (Manche Beichtväter hatten 
ängefaugen, ihren Beichtkindern L’s verbotene Bü¬ 
cher abzufordern und ihnen im Weigerungsfall die 
Absolution zu versagen). S. 268. Eine treue Ver¬ 
mahnung an alle Christen , sich vor Aufruhr und 
Empörung zu hüten IÖ22, eine der vortreflichsten 
Volksschriften L’s. S. 284. Acht Sermon, gepre- 
diget zu Wittenberg in der Fasten, darin kürzlich 
begriffen von den Messen, Bildnissen, beyderley 
Gestalt des Sacraraents, von den Speisen mul heim¬ 
lichen Beicht. Gleich nach seiner Rückkehr von 
der Wartburg, März i522. hielt L. diese Predigten 
vom Sonntage l’nvocavit an, acht. Tage hinter ein¬ 
ander. S. 522. Von weltlicher Obrigkeit, wie weit 
man ihr Gehorsam schuldig sey. An Johann Her¬ 
zog von Sachsen (veranlasst durch die an einigen 
Orten ergangenen Befehle, alle Exemplare von L’s 
Uebersetzung des Neuen Testaments auszuliefern). 
S. 545. Von Ordnung des Gottesdienstes in der 
Gemeine (die erste wichtigere liturg. Schrift L's.). 
S. 55o. Ordnung eines gemeinen Kastens (eine 
höchst merkwürdige Vorrede zu der von L. her¬ 
ausgegebenen Leisniger Ordnung wegen Verwal¬ 
tung der geistl. Güter). S. 558. An die Rathsher¬ 
ren aller Städte deutschen Lands, dass sie christli¬ 
che Schulen aufrichten und halten sollen, 1024. 
(nicht nur für die damalige Zeit sehr wichtig), — ; 
ln der zweyten Abtheilung sind 100 Schriften L*s ! 

aus der vorher angegebenen PeriQde angezeigt u. in 
ganz kurzen Auszügen dargestellt, bey jedem Jahre 
aber ist bemerkt, wie viele Schriften L. in dersel¬ 
ben herausgegeben hat. Merkwürdig ist die S. 4o4 
ff. nach Luthers eigner Handschrift, die sich in der 
Herzogi. Bibliothek zu Gotha befindet, abgedruckte 
Protestation und Erbieten; man hat verschiedene 
lateinische u. deutsche Exemplare der Protestation. 
S. 45o. Die den Theologen oft anstössig gewesene 
Vorrede zur Offenbarung Johannis. i5i4. erschien 
die erste Sammlung evangelischer Lieder, die nicht 
von ihm ist zum Druck befördert worden, obgleich 
vier Lieder darin von ihm herrühren. Die dritte 
Abtheilung S. 479 ff. enthält Oß deutsche Briefe I 
an Freunde, Fürsten und andere Personen gerich¬ 
tet und sein' freymiithig geschrieben. 

Der zweyte Band umfasst einen Zeitraum von 
zehn Jahren i5z5—1555. und enthält in der ersten 
Abtheilung fünfzehn Schriften L’s. Die beyden er¬ 
sten Schriften fangen einen neuen, merkwürdigen 
Abschnitt der Ref. Gesch. an, den, wo der traurige 
Sacramentstreit ein trat. S. 5. Wider die himml. 
Propheten von den Bildern und Sacrament) schon 
zu Anfang 1025. gedruckt, auf Veranlassung eini¬ 
ger Schriften und Handlungen Carlstadts; bey dem 
neuen Abdruck sind alle Steilen weggeblieben, in 
welchen sich L. wiederholt oder einer leidenschaft¬ 
lichen Hitze überlassen hat, was doch nicht zu bü- 
ligen ist. Inzwischen sind noch genug Stellen bey- 
behalten , aus welchen die Manier der damaligen 
Polemik ersehen werden kann. S. 55. Das andere 
Theil wider die himml. Propheten vom Sacrament.. 
S. 126. Deutsche Messe und Ordnung des Guttes- 
diensts, 1626. D iese Schrift steht mit der von L. 
im Dec. i5i5. abgefassten Forruula missae et com- 
munionis pro ecclesia Viteberg, in \ erhiudung und 
beyde zusammen gehören zu den wichtigsten Schrif¬ 
ten L’s. D as Wort Messe bedeutete damals den 
ganzen Gottesdienst und insbesondere die Feier des 
Abendmahls. Die Singezeichen in den Ur-Ausgaben 
sind hier, wie in den grossem Ausgaben der Werke 
L’s weggelassen. S. i46. Dass diese YY orte Christi, 
das ist mein Leib , noch fest stehen , wider die 
Schwarmgeister. Aus dieser zweyten, sehr weit¬ 
läufigen, Hauptsehrift im Sacramentstreite, die im 
März 1627. fast zugleich mit Zwiugli’s Angriff auf 
Luthern erschien, ist nur das ausgehobcn, was L. 
Neues von seiuer Ansicht der Abendmahlslehre darin 
milgetheilt hat. Die Schrift ist 1720. mit Anmer¬ 
kungen von J. Ch. Gramer besonders herausgegeben. 
S. 169. Ob man für dem Sterben fliehen möge ? eine 
moralische Schrift, veranlasst durch die in Witten¬ 
berg ausgebrochene Pest, wegen deren die Univers. 
nach Jena verlegt wurde, L. aber blieb in YVittenb. 
S. 185. Vom Abendmahl Christi, Bekenntniss, die 
dritte u. letzte Hauptschrift L’s im Sacramentstreit, 
im März 1028. geclr., gewöhnlich das grosse Be- 
l'enntniss vom Abendmahl genannt, zum Unterschied 
von einer spätem Sehr. i544. das kleine Bekennt- 
niss. Jene Abh. besteht aus drey Theiieu und hier 
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ist nur ein Abschnitt aus dem zweyten Theile, in 
welchem L. seine Lehre, ohne zu polemisii eil, v oi- 

trägt, abgedruckt. Alle Schriften L’s in derSacra- 
menfstreitigkeit sind mehrmals zusammengedruckt 

worden, z. 1h Greifsvv. 1710. 4. ^ S. 207. Line 
neue Fabel Aesopi, neulich verdeutscht gefunden, 
vom Löwen und Esel (aus einer Sehr, gegen einige 
Leipziger Dichterlinge, die L’s Ehestand angegriffen 
hatlenf. S. 210. Von heimlichen u. gestohlnen Brie¬ 
fen , sammt einem Psalm ausgelegt, wider Herzog 
Georgen zu Sachsen, 1629. Ein Brief L’s an D. 
Linken Nürnberg, bey Gelegenheit der Packischen 
Handel, gab die Veranlassung. S. 200. Vom Krieg 
wider den Türken, im Marz 1529. (manche be¬ 
kannte Ansichten L’s oder unwichtigere Stellen sind 

aus dieser kriegerischen Ermahnung weggelassen, 
die vielleicht noch mehr abgekürzt werden konnte). 
S. 204. Vermahnung an die Geistlicheil, versammlet 
auf dem Reichstag zu Augspurg 1000. Eine mit vie¬ 
ler Würde zu Coburg geschriebene, überaus wich¬ 
tige Abhandlung, hier nur mit einigen Abkürzun¬ 
gen gedruckt. S. 5o2. Beschreibung des Ho fl eben s 
oder Hofverse; ein kleines Gedicht, das iudieWit- 
tenb. und Jenaische Ausgabe nicht aufgenommeu 
werden durfte, durch Aurifaber aber vom Unter¬ 
gänge gerettet worden ist. S. 364. Etliche Fabeln 
Ac-sopi verdeutscht (über welche Matlhesius eine 
besondere Predigt gehalten hat), 1 5 an der Zahl, 
auszugsweise. 5. 316. Eine Predigt, dass man 
Kinder zur Schule halten solle, zu Coburg im 
Sommer i55o. geschrieben und in Verbindung mit 
der Th. 1. S. 338ff. befindlichen Sehr, stehend; sie 
geht vorneml. die geleinten oder hohen Schulen u. 
die ßerufsarten, zu denen sie führen, an. S. 55o. 
Ein Sendschreiben (an einen Ungenannten) vom Dol¬ 
metschen (eine der treflichsleii u. lehrreichsten Schrit¬ 
ten). S. 563. D. M. L’s Warnung an seine lieben 
Deutschen, zu Ende i33o. abgefasst, zu Anfang i35i. 
erst erschienen, von Melanchthon i546. aufs Neue 
herausgegeben; sie trug dazu bey, die evang. Partey 
zu Maassregeln zu bestimmen, welchen sie ihre Ret¬ 
tung zu verdanken halte, ln der 2. Abth. sind 210 
Nummern von Schriften L’s verzeichnet, u. aus den 
meisten sind die merkwürdigsten Stellen mitgetheilt 
u. die Anzeigen mit literar. Anmerk, begleitet, auch 
die Zahl der in jedem Jahre edirten Schriften ver- 
zeichnet. S. 419. ist die Literatur der Kirclienpo- 
stille L’s aufgestellt, mit dem Wunsche einer neuen, 
zeitgemassen Ausgabe. In die 5. Abth. sind nur 
20 Briefe ans dem lojähr. Zeiträume aufgenömraen. 

Der d ritte Band umlasst wieder einen lojäbi. 
Zeitraum i356—1546. u. liefert 11 deutsche Schrit¬ 
ten ganz oder im vollständigeren Auszüge. S. 5. 
Klagschrift der Vögel an Lutherum über seinen 
Diener, Wolfgang Siebergern, ohne Jahrz., ein er¬ 
freuliches Denkmal von L’s kindl. frommer Laune 
u. deswegen an die Spitze gestellt. Sieberger, ein 
grosser Freund des Vogelfangs, hatte zu Wittenberg 
t*inen Vogelheerd. S. 3. Heber den Werth der Ge¬ 
schichtschreibung i358- Diesen Titel gibt der Her- 

ausg. einer Vorrede L’s zu Hisloria Galealii Capel- 
lae — verdeutscht durch D. Wencesl. Linck ii>3o. 
S. 9. Von den Conciliis u. Kirchen 155g. Luther u. 
seine Freunde hatten ihre frühem Ansichten u. Ei - 

Wartungen von den Concilien sehr geändert, wie 
sich auch aus dieser sehr weitläufigen u. deswegen 
hier abgekürzten Abh. ergibt. S. 79. An die Pfarr- 
lierren wider den Wucher zu predigen. Vermahnung 
D. M. L. i54o. Auch diese Sehr, ist abgekürzt, um 
den Lesern Wiederholungen zu ersparen. S. 119. 
Exempel einen recht christl. Bischof zu weihen ; ge¬ 
schehen zu Naumburg d. 20. Jan. i542. (Inhalteau 
dein gedachten Tage den Nie. von AmsdorfzumBischot 
von Naumburgfeierl. eingeweiht u. schrieb sodann die¬ 
se Vertbeidigungsschvitt). S. 151. D. M. L’s lesla- 
ment (vom Churf. ii.Apr. i546. bestätigt). S. i33. 
Vorrede auf die lat. u. deutschen Begräbnissgesänge 

(dieL. i342. herausgah). S. i5g. Frau Musica, ein 
kurzes aber gedankenreiches Gedicht, vom J. i34a, 
von dem es jedoch ungewiss ist, ob L. es zueist iu 
lat. oder deutscher Sprache herausgegeben hat. S. 161. 

Ueber Bilderbücher beym (zum) Gebrauch des (bey 
dem) Religionsunterrichtes (Vorr. zudem i3i..>. er¬ 
schienenen Passionsbiichl. mit Holzschnitten). S. 162. 
Schrift an den Churf. zu Sachsen u. den Laudgralen 

zu Hessen, von dem gefangenen Herzog zu Braun- 
schw. Zu diesem Gutachten (zu Ende 1543.) wurde 
L. durch D. Brück veranlasst. Der Churf. nemiicli 
fürchtete, der Landgraf möchte den Herzog, dem 
Kaiser zu Gefallen, losgeben, was L. widenälli. 
S. 182. Predigt am Tage S. Matthiä über Matth. 11, 
20—3o. nur 2 Tage vor seinem Tode von ihm zu 
Eisleben gehalten u. von Aurifaber aufbewahrt. ln 
der 2. Abth. sind 1I7 deutsche Schritten verzeich¬ 
net u. zum Theil excerpirt. Darunter ist; auch das 

1 Programm wider M. Simon. Lemnius Epigrammata 
j (worin dem Churf. von Mainz geschmeichelt war, was 
| L’n zu dieser heftigen Schrift reizte); seine schon i357. 

aufgesetzte, aber erst 1339- (gegenden churf. Befehl) 
bekannt gemachte, Sehr, wider den Card. u. Bisch, 
zu Magdeburg Albrecht; Predigt über das Lv. am 
1. Pfingstt., Sonn. d. 24. Mai auf der Pieissenbuig 
zu Leipzig in der damal. Hofcapelle -gehalten und 
von Graulius 1618. herausg., mit welcher die Weihe 

der evang. Lehrer in Leipz. anfing; die Antwort an 
Landgr. Philipp wegen seiner Bigamie; wider Hans 

W orss (d.i. den Herz. Heinr. den jung. v.Braunscmv.); 
von den Juden u. ihren Lügen, eine Sehr., die se n 
starke Stellen enthalt; das kurze Bekennlmss vom 
Abendmahl; die Hauspostille L’s i344, die zwar nicht 
aus seiner Feder, aber doch aus der fülle seines 
Geistes geflossen ist; Vorstellung an den CliuiL 
wider die heiml. Verlöbnisse. Den Schluss macht 
der Vertrag, den I>. nebst D. Justin. Jonas in der 
Grafsch. Mansfeld d. 16. Febr. aufgerichtet, das ius 
patronatus anlangend, nicht von ihm aufgesetzt, a ier 

doch unterzeichnet. Die 3. Abth. enthält diessmal 
mehrere Briefe als die vorige, nenil. 3i. ln einem 
Anhänge sind sodann die nach seinem 'lode er¬ 
schienenen und noch nicht angezeigten deutschen 

•V 
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Schriften L’s verzeichnet; dann folgt ein Nachtrag 
oii'.icer noch nicht angeeeigter deutscher Schriften, 
der solche angibt, die wahrscheinl. von anderer Hand 
sind, u. golcbe, welche urspvüngl. latein. geschrieben 
waren, bis ist darunter auch der Katalog, oder Re¬ 
gister aller Bücher u. Schriften L's von 1518— 55, 
in den Unschuld. Nachrichten 1758. S. 10. wieder 
abttedruckt. Da L’s Schriften nicht ganz verstanden 
werden können, wenn man nicht einige Bekannt¬ 
schaft mit der Geschichte der Zeit, in welcher sie 
erschienen, hat, so ist eine Zeittalei über L’s öff. | 
lieben u. die durch ihn bewirkte Kirchen verbess. j 
von 1517—46. beygefügt, der eine Anzeige der vor- j 
südlichsten Schriften über ihn vorausgeht. Den Be- 1 
Schluss macht ein vollständiges Namen - Sach - und 
Wortregister. Die Probe der Ilandschr. L’s ist aus 
dem zu Gotha befindl. Mspt. seiner Uebersetz. des 
Jeremias genommen. — Aus L’s Tischreden, die so 
verschieden beurtheilt worden sind, hatten wohl ei¬ 
nige Stücke ausgehoben werden sollen,, um auch 
davon das Merkwürdigste mitzutheilen; denn dass 
keiner von L. verfertigten Gesängen aufgenommen 
worden, kann man nicht misbiliigen, da diese Lieder 
in so vielen altern u. neuern Gesangbüchern ange- 
troffen werden. Aber immer bleibt noch eine ahnl. 
Sammlung der vorzüglichsten latein. Schriften, ganz 

oder kn Auszuge, zu wünschen. 

Oie Weisheit D. Martin Luther's. Aeque paupe- 

ribus — locupletibus aeque. Zweyter Tficil. Voran 

J. G. Hamann’s Betrachtungen über die heilige 

Schrift. Zweyter Abschn. Nürnberg, b. Lechner 

1816. XLVIII. 526 S. kl. 8. Dritten Theils erste 

Abtheilung 1816. 198 S. 8. 

Der 1. Band, den wir J. 1816. St. 66. S. 5‘ii. 
angezeigt haben, hat bereits eine 2te Auflage erlebt, 
e*n Beweis, dass diese Sammlung eine geneigte Auf¬ 
nahme gefunden hat. In der dem 2. B. Vorgesetz¬ 
ten Vorrede des Hm D. F. J. Niethammer wird 
erinnert, dass diese Sammlung, die mit dem 2. B. 
schiiesst, die Schriften L’s für Jedermann enthalten 
solle, um durch sorgfältige Auswahl des allgemeiner 
Ansprechenden eiue lebhaftere Theilnahme an sei¬ 
nen Schriften überhaupt zu bewirken , und so^ sein 
Gedächtuiss u. das Andenken an die Ref. in Ehren 
zu erhalten. Die Kunst, für Jedermann zu schrei¬ 
ben und zu predigen, verstand Niemand so gut als 
L. und er wurde (ein oft verkanntes Verdienst des 

grossen Mannes,auf das hier aufmerksam gemacht wird) 
Schöpfer einer neuen, heiligen, eindringendeu Spra¬ 
che unsrer Kirche. Ueberdiess werden vorzüglich 
zwey wichtige Gegenstände in dieser Vorr. behan¬ 
delt: 1. Der Misbrauch, aber auch die Misdeutung 
des Protestantismus, wenn man sein Wesen in eine 

ttäuzl. Verneinung aller posit. Religion gesetzt hat, 

indem gezeigt wird, dass es unsrer Kirche keines- 
weges an einem festen Grunde, an einer sichern 
Norm fehle, und es gewiss in unsrer Kirche nicht 
mehrere, eher wenigere, das Evangelium Verläug- 
nende gebe, als in der Kirc he, die sich der unsrigen 
entgegenstellt; 2. die Erscheinung unsrer Zeit, dass 
in den Religionsanstalten, den Predigten u. s. f. 
vorneml. aut die sogenannten Gebildeten Rücksicht 
genommen wird, u. der Nachtheil, den diess Ueber- 
gewicht der Gebildeten in Ansehung der Religion 
hat. „Dahin, sagt Hr. D. N., ist es gekommen, 
dess man oft in unsevm Gottesdienst vergebens Chri- 
stcnt.hum sucht, dass man oft statt christl. Predigt 
nur etwas, wie Freymaurer-Reden hört, in denen 
nichts hervorsticht, als das Bestreben, kein christl. 
Wort verlauten zu lassen.“ Zugleich wird eine 
pädagog. Verirrung der neuern Zeit gerügt, dass 
Kindern nur der allgemeine Religionsunterricht er- 
theilt werden müsse, u. das Positive, als das weniger 
Wesentliche erst als Schluss des Unterrichts ange¬ 
hängt werden könne. — Der 2. Abschn. von lla- 
raann’s Betrachtungen enthält nicht etwa Bemer¬ 
kungen, die das Lesen und Verstehen der h. Sehr, 

■angehen, sondern Gedanken, Ansichten u, Erinne¬ 
rungen, die nur zum kleinern Theil durch Bibel- 
steilen veranlasst, meist allgemeiner u. nicht selten 
sehr undeutlich ansgedrückt sind, auch wohl zu Mis- 
verständnissen Anlass geben, wie N. i4. Die Ver¬ 
nunft wird öfters herabgesetzt, aber hier bemächtigt 
sish ihrer sogar der Satan. — Drey exeget. Schrif¬ 
ten L’s enthält dieser Band: Auslegung des 1. Buchs 
Mose, verfasst im J. 1027.; S. 197. Auslegung des 
1. Br. Petri sammt dem 1. Cap. des 2. Briefes, ver¬ 
fasst im J. 1025.; S. 268. Auslegung des i5. Cap. 
des 1. Br. Pauli an die Coriulher, im Jahre i554. 
Statt aller Lobrede der Sammlung stellt der Vor¬ 
redner nur die Bemerkung auf, „dass die, denen die 
Ausführung eiue leichte Arbeit scheint, sich die 
Muhe nehmen mögen, die Sammlung mit Luther’s 
Werken selbst zu vergleichen.“ 

Die erste Ablheilung des dritten Bandes enthält 
zuvörderst Luthers Leben, in einer Sprache abge¬ 
fasst, die vorzüglich auf dieselbe Classe von Lesern 
berechnet ist, wie die ganze Sammlung, und in 
mehrere Capitel eingelheilt. Dann folgen von S. 
120. an L’s auserlesene Tischreden in drey Abtheil., 
enthaltend, sehr viele interessante Aussprüche, Sen¬ 
tenzen, Erzählungen, Anekdoten, Urtheile, von de¬ 
nen wir nur eins (S. 170.) hersetzen: „Herz. Fried¬ 
rich, der löbl. Churf. zu Sachsen war sehr furcht¬ 
sam u. blöde, die Uebelthäter zu strafen. Ja, sprach 
er, es ist leicht, einem das Leben zu nehmen, aber 
man kann es ihm nicht wiedergeben. Und Chur¬ 
fürst Johann pflegte zu sagen: Ey, er wird nocli 
fromm werden! Mit solchem weich seyn u. durch 
die Finger sehen, wurde das J^and voller Buben. 
Also waren sie von den Mönchen überredet, dass 
sie müssten gütig und friedsam seyn. Aber Obrig¬ 

keit soll nicht gelinde seyn.“ 
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Uebersiclit der neuesten Literatur. 

N euest e Geschichte. 

Chronik des neunzehnten Jahrhunderts. Eilfter 
Band. Jahr i8i4. Von JJr. Carl f^enturini. 
Altona, Hümmerich. 1017. 852 S. 8. 5 Thlr. 

A uch in diesem Bande macht, wie im vorigen, eine 

Uebersiclit der Begebenheiten des J. 1814. den Anfang. 

„Das Jahr 1814. heisst es hier unter andern, schien 

seinen Vorgänger sogar überfliegen zu wollen. Allein, 

nachdem Paris gefallen war, und nun die Diplomatik 

die grosse Erndte des Schvverdtes ins Trockne bringen 

sollte, verhallte m-lir und mehr jener hehre Klang, 

der die Völker im innersten Gemiitlie bewegt und ent¬ 

zückt hatte. Das grosse Trauerspiel war nicht bis zur 

letzten Katastrophe durch des Schwerdtes Kraft ausge¬ 

spielt worden. — Das Unkraut, die Saat des Bösen, 

ward nur überdämpft, nicht ausgerottet, nicht einmal 

zertreten ! — Getäuschte Hoffnungen brachten Unwil¬ 

len und trotzigen Widerspruch, — und als damit nichts 

auszurichten stand, Erschlaffung, Gleichgültigkeit und 

erzwungene Resignation bey vielen Tausenden hervor. 

Die gemeinen Künste der Diplomatik kamen dann wie¬ 

der an die Tagesordnung.“ Nachdem die grossen Kriegs¬ 

begebenheiten bis in den April i8l4. erzählt worden, 

werden ähnliche Uebersichten von den einzelnen, vor¬ 

nämlich deutschen Ländern, gegeben, wobey cs, da 

später dieselben Begebenheiten und Umstände detail- 

lirter vorgetragen werden, an unnützen Wiederholun¬ 

gen, bisweilen mit denselben Worten, nicht fehlt. Von 

S. 75. fangt die umständlichere Erzählung mit der Ge¬ 

schichte des Kriegs gegen Frankreich im J. 1814. an. 

Es werden insbesondere die grossem Mittel, welche 

die Verbündeten zur Fortsetzung des Kriegs hatten, und 

die Hülfsquellen aufgeführt , und dagegen Napoleons 

Iliilfsquellen und Streilkräfte gehalten; dann sind die 

einzelnen Dispositionen und Operationen der besondern 

Armcecorps und die gelieferten Gefechte, die Procla- 

mationen und Beden , die verschiedenen Berichte in 

fruchtbaren Auszügen und zum Thcil mit eigner Be- 

urtheilung mitgetheilt, nur selten mit Verweisung auf 

Schriften oder Journale, wo man das Ausführlichere 

findet. Dabey sind die dazwischen fallenden politischen 

Ereignisse, wie die Friedensnnterhandlungen, die Er¬ 

scheinung der Bourbons in Frankreich (deren Wieder- 

Zwej ter Band. 

einsetzung von dem Cabinet von St. James, nach dem 

Verf., ausgegangeq, war, und den Napoleon am meisten 

eibitferte). Manche Actensfücke sind doch mit dem 

Ausdruck einigen Zweifels aufgenommen, wie der letzte 

Tagesbefehl N's. am 5. April S. 227. Kürzer werden 

die Kriegsoperationen in den Niederlanden, in Italien, 

in Spanien und dem Süden Frankreichs erzählt. S. 

286 ff. wird Europens neue Gestaltung im Jahr 1814. 

nach Napoleon ßuonaparte’s Abdankung dargestellt Erst 

sind die Zwischensceneu in Paris erwähnt, und dabey 

auch die neue französ. Constitutions - Acte mitgetheilt. 

Auch das Schicksal Napoleons und seiner Familie ist 

nicht übergangen. „Die läppischen Anekdoten, sagt 

der Verf. , welche von der Reise N’s. und von seiner 

Zaghaftigkeit verbreitet worden sind, gehören dem lei¬ 

denschaftlichen Bemühen an, ihn zu einem ganz ge¬ 

meinen Menschen herabzuwürdigen, und dadurch in der 

öffentlichen Meinung völlig zu vernichten. Sein naeh- 

heriges Benehmen hat die Erbärmlichkeit dieser Bemü¬ 

hungen zur Gnüge bewiesen.“ Dir Pariser Frieden 

vom 3o. May ist im Auszuge mitgetheilt, eben so die 

neue französ. Constitution vom 4. Juny. Ucberhaupt 

verweilt der Verf. bey den neuen Einrichtungen, bey 

der Stimmung, der Politik, den Flugschriften Frank¬ 

reichs länger; Talleyrand wird insbesondere beschuldigt, 

er habe die kleinen Souveräne mit List au Frankreichs 

intrigante Politik knüpfen und Zwietracht stiften wol¬ 

len. Dann geht der Verf. zu Spanien (dessen Regent 

und neue Begebenheiten so geschildert werden , wTie 

die Thatsachen es fordern , wobey auch die spanischen 

Kolonien berührt sind), Italien und dessen verschiede¬ 

nen Staaten (vornämlich dem Kirchenstaat, wo Pins VIL 

Benehmen entschuldigt wird), der Schweiz (wo man 

gerade zu der Zeit, als der übrigen europäischen Welt 

ein neuer Stern von Freyheit, Recht und Glück auf¬ 

gehen zu wollen schien, nur einen Tummelplatz ver¬ 

derblicher Leidenschaften und Vorurlheile, und aristo¬ 

kratische Revolutionen sab} > Holland und Belgien (wo 

die widersprechenden politischen Ansichten über Bel¬ 

giens Vereinigung mit Holland nicht übergangen sind). 

Unter den Machten Deutschlands (S. 510.) macht die 

Österreich. Monarchie (wo besonders Oesterreichs Po¬ 

litik und Benehmen bey den Ansprüchen einiger an¬ 

derer Mächte erklärt wird), dann die preusshche (mit 

Lobpreisungen der militärischen Einrichtungen, der Fi¬ 

nanz- und politischen Anordnungen, der Erwerbungen 

und Politik), Baiern (dessen Politik und Staatsverwal¬ 

tung in Anspruch genommen wird), das Könige. ur- 

temberg, Grossherz. Baden (dessen „Änmaassungen beym 
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Wiener Congress“ der Vf. erwähnt)., das Kurfürsten- 

tburr, Hessen, die Nassauischen Länder (und die neue 

eigenmächtige Constitution für dieselben i. Sept.) , die 

Fürstenthiimer Waldeck und Pyrmont (und deren neue 

Organisation), das Königreich Hannover (und dessen 

neue ständische Verfassung), das Herz. Braunschweig, 

das Kösiigr. Sachsen S. 634 ff. und dessen Verwaltung 

durch ein fremdes Gouvernement), die f'reyen Städte 

Deutschlands (wo der Vf. S. 656. ein im vor. Bande 

gefälltes zu harteä (Jrtheil über das Betragen der Han¬ 

seaten im Holsteinischen zum Theil zurücknimmt), der 

Norden von Europa, in besondere Russland (S. 66o. 

wo der Verf. auch erwähnt, was für und wider die 

russische Politik ist geschrieben worden), Dänemark 

(dessen naohfhciiige Friedensschlüsse, Finanzen u. s. f.), 

Norwegen und Schweden (die Geschichte der Vereini¬ 

gung Norwegt ns mit Schweden wird ausführlich er¬ 

zählt , aber auch die Umtriebe des Parteygeistes in 

Sch weden nicht übergangen). Einen ansehnlichen Raum 

nimmt Gi'obrifannien (S. 754 ff.) ein, „in dessen Ca- 

binette und Interesse der Haupthebel gesucht wird, der 

nach dem Pariser Frieden das Treiben der europäischen 

Staaten emporschnellte oder herabdrückte, zum Wohl 

oder zum Wehe lenkte. ,r Und docli ist Grossbri¬ 

tanniens Politik nicht hinlänglich entwickelt ; ja wir 

halten diesen Abschnitt , der Grossbritannien angeht, 

für den schwächsten und unbefriedigendsten des gan¬ 

zen Buchs. Die Türkey ist S. 779 ff. kurz, der nord- 

amerikanische Freystaat (und dessen Krieg mit Eng¬ 

land) S. 786 ff. ausführlicher behandelt. „So hatte fast 

Alles (schliesst der Vf.) in der alten wie in der neuen 

Welt im verhängnisvollen Jahre des ersten Sturzes der 

(Napoleon. Tyranney eine neue Gestalt gewonnen. Den 

Hintergrund der grossen politischen Erscheinungen be¬ 

deckte noch der Vorhang des Wiener Congresses und 

der verrätherisch in Frankreich von Elba aus angezet- 

tellen Umtriebe.“ Die gute Auswahl und Verbindung 

der gegebenen Nachrichten , die lehrreiche Darstellung 

und Beuriheilung mancher Begebenheiten , der ange¬ 

nehme und kräftige Vortrag gehören auch unter die 

Vorzüge dieses Bandes; aber die so oft angekündigte 

Unparteilichkeit haben wir in demselben Öfter als in 

den vorigen vermisst. Wir wollen gar nicht die sicht¬ 

bare Vorliebe für gewisse Staaten , nicht die Uribeile 

über andere erwähnen, aber wir können das, was unser 

Vaterland angeht, diesmal nicht mit Stillschweigen über¬ 

gehen, und, wie bey dem vorigen Bande, die gerechtere 

Beuriheilung der Nachwelt anheimstellen. Denn, unge¬ 

achtet der Verf. S. 644. selbst erklärt: „Die so ver¬ 

schiedenen Ansichten (von dem i8s4. noch unentschie¬ 

denen Schicksale Sachsens) der Censur zu unterwer¬ 

fen, ist nicht unsers Amts; v\ohl aber treu und wahr, 

so weit die Actenstücke vorliege n, den Hergang der 

Di nge zu berichten,“ und in einer Note beyfügt: „Ich 

habe mir’s, wegen der vielen heftigen Angriffe, die ich 

erfahren musste, zur Pflicht gemacht, liier gar nicht 

selbst zu urtheilen,“ so hat er doch diese Pflicht sehr 

schlecht befolgt. Man sehe nur S. 27 f. 38 f. 68 1. 

55*2 f. 644 i. Denn er kömmt auf das i8i4. ange- 

drohete Schicksal Sachsens öfters zurück, und spricht 

nicht nur seine Ansicht, sein Urtheil darüber deutlich 

genug aus, sondern, was schlimmer ist, ei spricht von 

Taileyrands „ lalsch - moralisch - staatsrechtlichen Tira- 

den lür Saeh ens Wiederherstellung ( S. 26.),“ von 

einem ,,Tummelplatz aller Leidenschaften, die in Ver¬ 

bindung mit Frankreichs schlimmer Politik einheibrau- 

seten (8. 39.),“ von „Aufhetzungen des ganzen Tros¬ 

ses derjenigen, die sied in ihren Privilegien und An¬ 

sprüchen bedroht sahen (S. 6g.),“ von „ Verleumdun¬ 

gen der preussischen Politik (8. 553.),“ von „Umtrie¬ 

ben im «Stillen, geheimen oder leidenschaftlichen Ent¬ 

stellungen des wahren Gesiehtspuncts, woraus Preus- 

sens Forderungen altein richtig gewürdigt werden konn¬ 

ten, nachdem öffentliche Widersetzlichkeiten (so nennt 

der Verf die von den sächs. Generalen und ülficieren 

unterschriebenen Adressen, worin sie ihre Anhänglich¬ 

keit an König und Vaterland bezeugten, als sey es un¬ 

erlaubt, seine pllichlmassige Treue gegen den Landes¬ 

herrn, dem man geschworen hat, öffentlich zu beken¬ 

nen) durch Drohungen gehemmt waren.“ Unverant¬ 

wortliche Beleidigung aber einer achtbaren Nation , die 

nicht verdient, verläumdet zu werden, ist es, wenn 

ihre laut erklärte Gesinnung einem „kleinlichen Pro- 

vineial- und Privat - luteres e, das mit dem grossen In¬ 

teresse des deutschen (?) Vaterlandes gekämpft liabe‘£ 

(8. 3g.) beygelegt, und (8. 55a.) einem Buchholz nach- 

geschiieben wird, ,dass der Lärmen (Widerspruch) von 

Personen ausgegangen sey, die sich in ihren Privile¬ 

gien bedroht sahen,“ oder einem Volke, das über sein 

Wohl besser, als der verblendete Ausländer, zu urthei¬ 

len vermag (8. 554.), die grossen Vorlhe le vordemon- 

strirt werden, „wenn es unter den Schutz einer Macht 

käme, die gar nicht dafür bekannt war, ihren Unter- 

thanen von irgend einer. Seite her Gewalt anzuthun,“ 

grobes Vergehen nicht nur gegen einen Regenten, des¬ 

sen erhabener Sinn durch keinen Schriftsteller gekrankt 

werden kann , sondern gegen die Menschheit , wenn 

Rechte, die sich auf den Besitzstand von Jahrhunderten 

gründeten, durch Verträge anerkannt und bestätigt, 

durch die Nation vertheidigt sind, mit dem Namen „so¬ 

genannter heiliger Rechte“ (S. 64g.) belegt werden. 

Was kann einem solchen Schriftsteller noch heilig seyn? 

Dass wir es übrigens hier nur mit dem Schriftsteller 
zu thun haben, wird jeder Unbefangene wohl einsehen. 

Jener wird freylieh auch unsern , lange zuriickgebalte- 

nen, Unwillen nicht besser erklären und aüfnehinen, 

als den ausgesprochenen Willen der Nation, von dem 

wir uns nie entfernt haben, fester und standhafter als 

er selbst erscheint wenn man seine Chronik von i8l3. 

an mit der der vorigen Jahre vergleicht. 

Johann Victor Moreau. Sein Leben und seine Tod- 
tenleyer. Dresden, chu 4, Nov. i8i4., erzählt 
für junge Krieger und Freunde der Geschichte. 
jVJit einer Abbildung seines Denkmals. Dresden 
1816., Arnoldsehe Buchhandlung. 188 S. in 8. 

Wir besitzen schon mehrere inländische und aus¬ 

ländische Biographieen Moreaus, die auch vom Verf. 
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der gegenwärtigen in der Einleitung genannt sind (von 

Jodinins, Chatcauneuf, dem VI'. der Biographical Anec- 

dotes of tlie Eounders oi tlic t1 rench Republik, von 

Lecourbe, Garal, Alph. de Beauchamp, Ouwarow u. A.). 

Sie sind zum Theil unvollständig, zum Theil verfol¬ 

gen sie einen andern Zweck, ais der \ 1. des gegen¬ 

wärtigen Werkcbens, Mr. Professor F. C/i, yj. Hasse, 

der vorzüglich die Eigenthümlichkeiten des Geistes und 

Geniiiths Moreau’» (der die Freybeit liebte, aber den 

gewaltsamen Charakter der republikanischen Regierung 

verabscheute, und daher in den Zügel einer, seinem 

Herzen fremdartigen, Staatsgewalt eingriff) darstcllen 

wollte. Er hat daher aus seiner Kriegsgeschichte nur 

so viel ausgehoben, als lYÖthig schien, um seinen Cha¬ 

rakter von allen Seiten aufzufasseu. ,, Als Bürger und 

als Feldherr ist er dem Urtheil der Nachwelt entge- 

gengegangen mit der Würde des Pelopidas, mit der 

stillen Hoheit des altern Scipio, aber erhabener, als 

jener , steht er da als Mensch. Selbst Epaminondas 

war nur ein Grieche; denn erst die christliche Zeit 

hat lauter und gediegen ausgeprägt den Charakter der 

Menschheit. Nimmt dieser Charakter in sich auf die 

Tugend des Bürgers und das Verdienst des Feldherrn, 

so vollendet er, im Unglück bewährt, das Bild der 

wahren Grösse.“ Dies ist ein Stück der allgemeinen 

Schilderung, welche der genauem Erzählung des Le¬ 

bens und der Thaten Moveau’s, die sich auch von Seir 

ten der Sprache auszeichnet, vorausgeht. Die einzel¬ 

nen Umstände , die bey Morean’s Verwundung Statt 

fanden,- und die der Todienteyer M’s. am 4ten Nov.j 

hat der Vf. nach den Mitiheilnngen von Augenzeugen 

und unterrichteten Personen beschrieben, und sich über¬ 

zeugt, dass Moreau zu Pferde von der feindlichen Kn- 

gel getroffen, und ihm zuerst das linke Knie zerschmet¬ 

tert worden ist. Ausser der Beschreibung der Tod- 

tenfeyer ist noch der Discours prononce par le gene¬ 

ral Vforeau an tribunal crirainel special du Deport, de 

]a Seine mit der deutschen Uebcrs. und die Standrede j 
bey Moreau’« Todttnfeyer — vom General-Major von j 
Vieth beygefügt, und den Beschluss machen einige Zu 

sätze , die ans neuern Tagesschriften gezogen sind, aus 

dem: Precis historiijae de differentes missions , daris 

lesquelles M. Louis Fauche Berel a ete employe pour 

Ja cause de la monarehi 1816. ; aus der: Proscription 1 

de Moreau, du relation fulcle du proces de ce general, 

notice sur sa vie publique et privee par M. Breton 

de la Marliniere — suivie du Memoire jrtstificätif pour 

le general Moreau par MM. Bonnet, Bellart et Perignon 

i8i4. und aus Sarrazin ilistoire de la guerre de llussie 

et de l'All magne depuis le passage du Niemen , Juin 

1812. jusqu’au passage du Rhin Nov. i8i3. Par. iSi5. 

Minerva. Ziveyter Band für das Jahr 1817. (1021’ 
Band.) 

udpril: S. 1. Leben und Charakter Ui Pascha’s 

(der seit mehr als 20 Jahren Pascha von Joanuiua, Ge¬ 

genstand der Aufmerksamkeit aller Politiker, ist), von 
dem General Vaudoncourt (nach der engl. Ueberse- 
tzung, die aus der franz. Handscbrilt gemacht ist: Me- 
fiioirs of the Jonian Islands , including the lifc and 
eharacter of Ali Pascha by Gen. of Vaudoncourt, trans- 
lated from the original inedited Msp. by W. Walton, 
Lond. r816. Man kennt ihn doch schon genauer aus 
Hollands Reise.). S. 4i. Rückblicke auf die Kriegs¬ 
operationen der russischen und französischen Seiten - 
Armeen im Feldzuge von 1812., 'und deren Einwir¬ 
kung auf den Rückzug des franz. Heeres über die Be- 
rezina. Nach einer neuen Denkschrift über diesen Feld¬ 
zug (Memoires pour servir ä l'histoire de la guerre 
ent re la France et la Russie en 1812. avec uu atlas 
milit. Par un oflicier de PElat -Major, Par. 1817. Das 
Werk ist tbcils des Neuen, freylich wohl nicht immer 
Zuverlässigen wogen , das es enthält- tlioils als Beleg zur 
gegenwärtigen Pressfreybeit in Frankreich merkwürdig; es 
ist" geschrieben , als sässe Napoleon noch auf dem Thron; 
es nennt den Grafen Rostopschin einen Scythe extra¬ 
vagant ; es beschränkt sich aul die Manoevrcs dei lussi— 
sehen Donau - und Reserve-Armeen, auf die der öster¬ 
reichischen Armeen und die des 7ten (königl. sächs.) 
Armee - Corps , wovon bisher weniger bekannt war. 
Fortgesetzt ist der Auszug daraus May S. 2O9., be¬ 
schlossen Juny S. 427. Manche Namen sind zu be¬ 
richtigen.). S. 107. Die Pressfreyheit in Grussbritan- 
nien (fortges. May S. 256. Geschichte derselben seit 
1688. und in den neuern Zeiten, recht gut zusammen¬ 
gestellt). S. 12S. Auszüge aus dem neuesten Werk des 
Herrn de Fradt, betitelt: Ueber die Kolonien und 
über die gegenwärtige Revolution in America (fortges. 
May S. 270 — gSr, beschl. 8. 4o3—417. Juny. Das 
Werk umfasst das ganze Kolonialwesen der Europäer, 
wovon der Vf. sich viele Kenntnisse erworben zu haben 
scheint. Es ist nur das Bruchstück über den gegen¬ 
wärtigen Zustand des span. Amerika’s ausgehoben.) S. 
i52. Entwickelungen des deutschen Bundes, Forts. Die 
Landesverfassungen. S. 171 ff. sind einige neuere hi¬ 
storisch-statistische Schriften angezeigt. 

May: S. 177. Der Minister Fouche (sein politi¬ 
scher Scharfblick wird mit einem neuen ßcyspiele von 
Jahr 1 8i5., dass er auch den Buonaparte zu> täuschen 
wusste, belegt, wenn die ganze Erzählung wahr ist). 
S. 187. Die Coalition und Frankreich. Aus d. franz. 
(eine Schrift dieses Namfens, welche das in Paris herr¬ 
schende Gefühl der Menge über die Verhältnisse Frank¬ 
reichs zum Anslande ansspricht, und sieh im 1. i heil 
über den Pariser Tractat vom 20. Nov. 18iu. verb ei¬ 
tet. Der zweyte, eigentlich merkwürdige, Theil steht 
im Juny S. 463 ff. und zeigt die Rettung«- und Hüils- 
mittel Frankreichs an). S. 256. Die Pressfreyheit in 
Grossbritannien (Nachtrag zu dem April S. 107. Broug- 
bam’s Vorschläge darüber), ln der Fortsetzung der 
Entwickelung des deutschen Bundes kommen diesmal 
S. 296. die Oherappellationsgerichte, und S. 3 t 5. die 
fernem Arbeiten des Bundestags bis zu Ende März 
vor S. 33 !. Politische. Sch rittst. Mer in Deutschland 
(warum Tn ü.)j.uisvi/land wenige" politische Schrift- 
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steiler von Gewicht aufgetreten sind?). S. 34o. Schliiss- 

liche Resultate des letzten Feldzugs der Engländer in 

Nepaul (Nachtrag zum October-Heft 1816. Nr. 5. Der 

Feldzug, den Ochterlony unternahm, weil die Regie¬ 

rung zu Katmandu den letzten Frieden nicht ratifici- 

ren wollte, war kurz und der Friede bald hergestellt, 

dessen Bedingungen angeführt werden ; sie sind der 

britisch - ostindischen Regierung sehr vortheilhaft). S. 

346. Nähere Nachrichten über den neulichen Einfall 

der Pindarees in das Gebiet der englisch - ostindischen 

Compagnie (die Pindarihs sind nicht eine Abtheilung 

der Maratten , sondern bilden eine unabhängige, mili¬ 

tärische Republik, deren Glieder für Jeden, der sie 

bezahlt, die Wallen ergreifen, ausserdem auf Raub¬ 

und Streifzüge ausgehen). 

Juny: S. 553. Neue Aufklärungen über Bonapar- 

te’s Leben (aus einer Recension von Warden’s Briefen 

aus St. Helena im Edimburgh Review, Decemb. 1816. 

einer Zeitschrift, die der Opposition3pai tey angehört, 

beendigt im July S. 62 ff. und manche neue Thatsachen 

enthaltend. Manches wird in untergesetzten Anmer¬ 

kungen berichtigt). S. 417. Aphorismen eines preussi- 

schen Patrioten, den neuen Staatsrath betreffend. S. 

522. Wichtiges aufgefangenes Schreiben des General 

Morillo von dem Staats-Secretär in Madrid (Ocanna) 

den 27. März 1816., eine treue Schilderung des trauri¬ 

gen Zustandes des mittlern Theils vom span. Amerika, 

keinesweges erdichtet. 

July (oder io3r Band): S. 1. Versuch einer Dar¬ 

stellung der jetzigen Verhältnisse der irländischen Ka¬ 

tholiken , geschrieben im April 1817. (Es wird über¬ 

haupt von ihrer Weigerung, das von der Regierung, 

wenn sie emancipirt würden, verlangte Veto oder Recht, 

ihr missfällige Candidaten zu Bistbümern auszustreichen, 

anzunehmen , dem Sendschreiben des Vorstehers der 

Propaganda, Quarantotti, vom Anfang des Jahrs i8i4., 

worin das Veto gebilligt wurde, dem päpstlichen Schrei¬ 

ben vom 26. April 1815. und den neuern Verhand¬ 

lungen, aus englischen Blättern Nachricht gegeben). S. 

44. Staatsverwaltung in Brasilien, aus: Travels in Bra¬ 

sil. By Henry Koster. Lond. 1816. (Auch die öffent¬ 

lichen Anstalten, unter welchen der Verf. einige vor¬ 

trefflich fand, die Criminal-Verfassung und Militär- 

Einrichtungen werden beschrieben). S^ 80. Sendschrei¬ 

ben des Hrn. Canonicus Juan Antonio Llorente an den 

Herrn CI ;msel de Coussergue über die Inquisition in 

Spanien. (Clausel hatte in der Kammer der Deputa¬ 

ten gegen die den ausgevvanderten Spaniern und Por¬ 

tugiesen bewilligte Unterstützung, am 20. Febr. 1817. 

gesprochen. Gegen diese Rede zeigt nun der Vf., der 

mehrere Jahre fangSecrefar der Inquisition zu Madrid ge¬ 

wesen , und sie besser als Bourgoing und Laboide kennt, 

wie furchtbar dies Gericht sey. Wir haben von ihm eine 

kritische Geschichte derlnquisition in Spanien zu erwarten, 

die viele Thatsachen von Erheblichkeit ans Licht brin¬ 

gen wird. Ihr Resultat ist schon hier mitgetbeilt. Der 

wirklich Verbrannten von i48i — 178S. sind 34,382, 

der in ßiidniss Verbrannten [bis 1808.J 17690, der 

zur Emsperrnng Verurteilten 29i45o). S. 110. Ent¬ 
wickelungen des deutschen Bundes, Fortsetzung. Der 
Bundestag (und seine Verhandlung) im April und May, 
und (S. i35.) die Landesverfassungen (vornämlich über 
den würtemberg. Entwurf). S. 162. Zvvey wichtige 
und unbekannte Actenstücke aus der Zeit des spani¬ 
schen Befreyungskriegs (Anträge an den König von 
Sicilien und an den Herzog von Orleans 1810.). S. 
169. Neu-Connecticut (Nachrichten von diesem Staat). 

Unter den Taschenbüchern für das künftige Jahr 
hat auch der 

Frauenzimmer - Mmanach zum Nutzen und Ver¬ 
gnügen für das J. 1818. Leipzig, b. C. CnoMoch, 
ehemals JBohme. VI. 55i S. mit 7 Kupf. 

einen kleinen schätzbaren Beytrag zu der feyerlichen 

Eineuerung des Andenkens an den sächsischen Refor¬ 

mator geliefert. Denn ihn eröffnet (S. 1 —44.) eine 

treffliche Auswahl aus Luthers freundschaftlichen ' Brie- 

len vom Jahr 1017 i546. , nebst der scherzhaften 

Klage der Gesangvögel von Luther, Wolfgang Sieber- 

gerns wegen. Die übrigen Aufsätze zeugen von dem 

Geiste ihrer , meist ungenannten , Verfasser eben so 

vortheil halt , als von der strengen Auswahl , die der 

mit Liebe und Sorgfalt sich der Herausgabe dieses Ta¬ 

schenbuchs widmende Hr. Hofrath Rochlitz getroffen 

hat. Wir nennen sie nur S. 45. : Freud’ aus Leid, 

Erzählung von L. M. (Friedr. Frey her r de la Motte) 

Fouque. ^ S. 89. Frauenleben, poetischer Kranz (von 

12 Gedichten, die. verschiedene Situationen des Frauen¬ 

lebens von der Erwartung des Kindes bis zum Mutter¬ 

glück darstellen) unterzeichnet T. Wellentreter. S. 109. 

Aus den Archiven eines alten Mussiggängers (sechs), 

kleine (unterhaltende) Erzählungen. S. 179. Rede an 

wissbegierige Frauen über Magnetismus, Glauben und 

Deutschheit (drey sehr gangbare und oft besprochene 

Materien unserer Zeit, über welche sehr viel Wahres 

und Beherzigungswerthes, auch für Männer, hier ge¬ 

sagt wird) von (sogenanntem) T. Wellentreter. S. 211. 

Bemerkungen (Gedanken und Sentenzen) von F. L. 

Buhrlen. S. 227. Die Felsenjungfrau , eine Erzählung 

von i>. N. S. 3l5. Marie, (lehrreiche) Erzählung (der 

Jugendgeschichte eines Mädchens} von Fanny Ta'rnow. 

Das erste Kupfer stellt das Brustbild Melanchthon’s 

nach einer Zeichnung seines Freundes, Lucas Cranach, 

i542., dar; der Stich ist die letzte Arbeit des ver¬ 

ewigten Lips in Zürich; das 2te bis Ate den Sommer, 

Herbst und Winter nach Raphael, Logen des Vaticans, 

von Schwerdtgeburth gestochen, die drey letzten gehö¬ 

ren zu den Erzählungen, von Näke gezeichnet, von 

Schwerdtgeburth und Esslioger gestochen; vorzügliche 

Zierden dieses Alrnanachs. So hat der zweyte Jahrgang 

dieses Alrnanachs unter der Pflege des neuen Herausg. 

noch mehr gewonnen, ohne dass sein Preis vei’hält- 

nissmässig sehr gesteigert worden wäre. 
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Am t. des November. 278- 
1817. 

Reform a tionsgescliichte. 

Zu den vorzüglichen} Schriften, welche den.Werth 
der Reformation mit Beziehung auf Ansichten und 
Bedürfnisse unsers Zeitalters darsteilen, gehört fol¬ 

gende, unlängst erschienene: 

Erinnerungen an den unvergänglichen und un¬ 

schätzbar grossen 77 erth der lxe-j'orrncition Lu¬ 

thers. Zu in Andenken und zur Beförderung der 

frohen dritten Secularfeier. derselben. Von D. 

Ja hob Christoph Rudolph Eckermann, Kön. Dän. 

Khchenrathe und erstem Professor der Theol. Altona, 

b. Hammerich 18J7. 168 S. gr. 8. 

Eine Reihe von drey Jahrhunderten, die seit 
jener grossen Wellbegebenheil verflossen sind, bie¬ 
tet gewiss einen reichhaltigen und mannichfalügen 
Stoff zu Betrachtungen über ihren Fortgang unter 
günstigen oder ungünstigen Umständen, ihre Fol¬ 
gen, Wirkungen und die Ursachen, warum sie 
nicht unendlich viel mehr Gutes gewirkt hat, dar, 
und diesen Stoff hat der ffr. Kirchenr. Ej. aui eine 
eben so lehrreiche als lichtvolle Art bearbeitet. 
Die Reformation, eine in ihrer Art ganz eigne 
Begebenheit, kann nur mit der Stiftung der christ¬ 
lichen Religion, vornemlich in Absicht ihres 
Zwecks, aber auch in Ansehung der Art ihrer 
Einführung und der Zeit, in welcher sie geschah, 
verglichen werden; es ist aber auch ein Unter¬ 
schied beyder unverkennbar. Bey beyden muss 
übrigens nicht nur auf die erfolgten Wirkungen 
derselben, sondern mehr auf das geachtet werden, 
was sie wirken konnten und sollten , wenn sie 
recht gebraucht wurden. ln dieser Hinsicht stellt 
der Verfasser im ersten M heile zwey wesentlich 
eigeutlnimliche und unterscheidende Grundsätze auf, 
von welchen Luther ausging und auf welche er 
alles zurückführte: 1. Glaubensartikel kann kein 
Mensch stellen, sondern nur Gottes Wort, 2. eine 
wahre sichtbare christliche Kirche ist nur da, wo 
das Wort Gottes lauter und rein gelehrt und die 
Sacrameute nach Christi Anordnung verwaltet wer¬ 
den. Vom Anfang (iöoq.) an Cwollte Luther ein 
biblischer Theolog seyn , hielt Vorlesungen über 
die ^eilige Schrift, und beharrte in der Folge stets 

’frr Pand. 

dabey, dass er nur aus der Schrift widerlegt seyn 
wolle. Er folgte dabey dem richtigen Grundsatz, 
die Bibel aus ihr selbst zu erklären; er und sein 
Freund Melanchthon behaupteten mit Recht, dass 
in der Bibel nur ein einziger und einfacher Sinn 
sev und dieser aus der Zusammenhaltung der Aus¬ 
sprüche der heil. Schrift erforscht werden müsse. 
Das Ideal des unsichtbaren Reiches Gottes, die ei¬ 
gentliche wahre, unsichtbare Kirche oder Gemeine 
aller wahren heiligen Gläubigen, war nur zu früh 
den Augen der Christen entiiickt worden; Luther 
stellte es wieder her, indem er den Begriff der 
heiligen christlichen Kirche richtiger erklärte. Nach 
seiner Leine ist die rechte Kirche oder das Reich 
Gottes, die Gesellschaft der wahren Gläubigen, die 
ein unsichtbares Band des Glaubens, der Liebe 
und Ilofuuug unter einander und mit Jesu Christo 
verbindet und die äussern Zeichen derselben oder 
Kennzeichen der wahren, sichtbaren Kirche sind 
das Wort Gottes und die Sacrameute. — Diess 
wird mit seinen Schriften und den symbolischen 
Büchern belegt, und, dass in diesen Sätzen das 
Wesen der Reformation zusammengefasst sey und 
die ganze evangelische Kirchenlehre und Kirchen- 
verfassung aus ihnen entwickelt und hergeleitet 
werden könne, dargethan, ihre grosse Wichtigkeit 
erwiesen. So natürlich es auch seit dem Emde des 
2ten christlichen Jahrhunderts mit Aufstellung des 
Grundsatzes, nach welchem die Kirchenlehre als 
Glaubensregel der Bibel zur Seite gesetzt wurde, 
zuging, so wenig etwas Arges dabey gedacht wur¬ 
de, als sich Bischöfe und Lehrer auf Concilien zu 
Gesetzgebern der Kirche aufwarfen, so verderblich 
wurde diess doch in der Anwendung in der folge 
der Zeit. Die frühem Kirchenlehrer, in jüdiseneu 
oder griechischen und römischen Schulen gebildet, 
konnten sich nicht zu der von Christo und den 
Aposteln vorgetragenen Lehre von einem freyen, 
auf eigue Ueberzeugung vom Zeugnisse Gottes ge¬ 
gründeten, Glauben erheben. Der Verf. nimmt 
daher Gelegenheit zu zeigen, dass, obgleich die 
Apostel einen Glauben an nie ganz zu erforschen¬ 
de Lehren, nie zu ergründende Geheimnisse, for¬ 
dern, dieser Glaube doch ein freyer_ vernünftiger 
Glaube sey, und dass, so wenig es für den Glau¬ 
ben und das Verhalten der Christen einer neuen, 
gebieterisch vorschreibenden Priester- Gesetzgebung 
bedurfte, eben so wenig eine neue Hierarchie 
nothwendig gewesen sey; dann geht er auf nie 
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Entstehung, Einrichtung und das Benehmen der 
Synoden über, durch welche dem herrschenden 
Zeitgeiste jedes Zeitalters die Herrschaft in der 
Kirche verschaff wurde. Hieraus wird die hohe 
Wichtigkeit des obersten Grundsatzes der Refor¬ 
mation , dass kein Mensch Glaubensartikel stellen 
könne, sondern die richtig erklärte Bibel einzige 
Norm des Glaubens und Hebens sey, gefolgert, 
und auls Neue bewiesen , dass er das Wesen der 
Ref. umlasse und tief in dasselbe eingreife. Die 
Wiederherstellung des echtbiblischen und aposto¬ 
lischen Begiils der Kirche wird sodann (S. 7 5 ff.) 
als der zweyte nothwendige Grundstein der Refor¬ 
mation und des durch sie aufgeführten Gebäudes 
einer echt evangelischen Kirche dargestellt und die 
grossen Nachtheile, die Verirrungen, die daraus 
entstanden, dass die Hehrer sich zu Gebietern und 
Gesetzgebern der Kirche erhoben, von mehrern 
Seiten dargestellt. Die Hehre Jesu und der Apo¬ 
stel wurde immer mehr vergessen und mißverstan¬ 
den , seitdem der Begriff von der Kirche Christi, 
von seinem Reiche und dessen Endzweck ver¬ 
fälscht war. Der zweyte Theil (Seile 92 folg.) 
enthält die Beweise, dass aul den beiden ausge¬ 
führten obersten Grundsätzen der Hehre Rüthers, 
wenn sie richtig anerkannt und angewandt werden, 
der unvergängliche und unschätzbar grosse Werth 
der Reformation u. der durch sie gestifteten evan¬ 
gelischen Kirche , die sich dem in diesen Grund¬ 
sätzen vorgehaltenen Ideale der Kirche Christi fort¬ 
schreitend nähern soll, für immer unerschütterlich 
beg rundet ist. Auch hier wollte der Verl, nicht 
Gegner widerlegen , sondern evangelische Christen 
nur an die Vortreflichkeit der echtbibl. Grundsätze 
der Reformation, zur Erhebung ihres Gemüths, 
erinnern. Es sind vier Sätze, welche aut eben die 
Art, wie die im ersten Theile aufgestellten, durch¬ 
gegangen und erläutert werden: 1. durch die bey- 
den obersten Grundsätze der Reformation wurde 
der Weg zu richtigerer Einsicht in den eigentli¬ 
chen Sinn , Inhalt und Endzweck der göttlichen 
Hehre der Bibel wieder geöfnet und gebahnt (denn 
eine richtigere Auslegung der Sehr, wurde heg' bil¬ 
det, das freyc eigne Forschen in der Schrift gestat¬ 
tet, die Unterscheidung der Hehre von der Hehr¬ 
form veranlasst); 2. durch die echtbiblische Hell e 
von der christlichen Kirche wurde ein Grundsatz 
aufgestellt, welcher den verderblichen Einfluss des 
blossen Kirchenthums hindern und der wahren 
sichtbaren Kirche ihre Richtung auf ihr hohes und 
beglückendes Ziel geben kann (der Vf. unterschei¬ 
det hier den biblischen . allein heyzubehaltenden 
Gebrauch des Worts Kirche von dem neuerlich 
aufgestellten philosophischen Begriff und den blos¬ 
sen Kii chenglauben und Kirchenthum vom bibli¬ 
schen Begriff des Glaubens und der Kirche und 
zeigt, wie nur die Bibel zur wahren Religion, die 
allein den Menschen wahrhaft bessert, führe, die 
Lehre, eines Kirchenfhumsvaber die Religion h]0.s 
als Mittel zu gewissen höhern, polit. oder moral.. 

Zwecken ansehen und sich als die zur Beförderung 
dieser Zwecke angestellten Vorgesetzten , als die 
verordnten Ausleger der heiligen Schrift ansehen, 
da aber, wo die echtbiblische Hehre von der Kir¬ 
che befolgt wird , kein Kirchenthum autkommen 
oder sich lange behaupten kann; wahre sichtbare 
christliche Kirchen sind ein wahres Kleinod der 
Menschheit; die Geschichte zeigt , dass in jedem 
Kirchent.hume durch den Wahnglauben, den es 
befördert, endlich der Unglaube unter den höhern 
und reichern Personen entstand, neben ihm eine 
unreine Mystik, und neben beyden ein geist- und 
herzloser Erohudienst erzeugt wurde; vor allen 
diesen drey Uebeln bewahrt den Christen die wahre 
sichtbare christliche Kirche, in welcher das Wort 
Gottes rein gelehrt und die Sacramente nach Chi isti 
Anordnung verwaltet werden); 3. durch die der 
Reformation zum Grunde gelegten Grundsätze ist 
der Weg zur Vereinigung aller Vernünftigen in 
einem freyen, auf eigne Einsicht in die Wahrheit 
und Bestätigung der Hehre Jesu gegründeten Glau¬ 
ben gebahnt, so dass jeder von seinem Glauben 
und seiner Hofnung Rechenschaft geben kann. (Ei¬ 
nen solchen Glauben, eine solche Vereinigung in 
demselben forcierten Jesus und die Apostel, zu ihr 
musste der Weg erst wieder durch die Reforma¬ 
tion geöfnet werden und sie ist nur auf diesem 
Wege möglich; denn wo das Kirchenthum herrscht, 
da wird die Menschheit unter menschliche Satzun¬ 
gen gefangen genommen und die Ausbreitung des 
wahren Glaubens gehindert; nie werden — diess 
lehrt d ie Natur der Sache — die Vernünftigen sich 
auf blosses menschliches Ansehen zu einem Glau¬ 
ben vereinigen; die Meinung, dass die Ungelehr¬ 
ten in einem blinden Glauben erhalten weiden 
mussten , betrachtet der Verfasser mit Recht als 
Hochverralh an der Menschheit.) 4. Eben dadurch 
wurde bey der Reformation auch der Weg zur 
Vereinigung der ganzen Menschheit zu einem wirk¬ 
lichen Reiche Gottes und Jesu im wahren Glau¬ 
ben an ihn gezeigt. Es ist ein herzerhebender Ge¬ 
danke (der zuletzt aufgestellt wird) , dass in der 
evangelischen Kirche eine Zeit kommen könne, in 
welcher sich alle Vernünftige zu einem freyen, 

vernünftigen Glauben an Gott und Jesum vereini¬ 
gen. ,,Ob sie kommen werde, das hängt vom 
freyen Willen der Menschen ab! An der evange¬ 
lischen Kirche liegt es nicht, wenn sie nicht 
kommt , odei wenn nicht rastlos in derselben auf 
dieses Ziel hingearbeitet wird! Die arbeiten nicht 
im Geiste einer Wahren evangelischen Kirche, die 
diesen Endzweck nicht stets vor Augen haben und 
zu ihrem Endzweck machen! 4 Alan fühlt es selbst, 
wie jene Aussicht , die wir auch der Reformation 
verdanken-, eine Aussicht auf allgemeine Verbrei¬ 

tung eines wahren, heiligenden und beseligenden, 
Glaubens den Verfasser begeistert und wer wollte 
nicht gern den lebendigsten Aeusse urigen seines 
hohen Gefühls, die gegen Ende der allen gebilde¬ 
ten Christen jetzt vorzüglich zu em^fehlenden 
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/Schrift stehen, beystimmen; „Der Busen wallt! 
Thränen der reinsten Wonne glänzen in den Au¬ 
gen! Das Heiz schlägt laut und hochentzückt je¬ 
dem wahren Menschenfreunde bey dem grossen, 
göttlichen, beseligenden Gedanken an eine solche 
höchstmögliche Verherrlichung, Veredelung und 
Beseligung der Menschheit; an eine solche allge¬ 
meine Eilösung derselben durch Jesum Christum 
von allem Elende der Sünde! Mag sie auch auf 
dieser Erde niemals kommen, diese herrliche Zeit! 
Mag sie durch die Schuld der Menschen niemals 
kommen, „„die das Himmelreich verschliessen vor 
den Menschen, selbst nicht hineinkommen und An¬ 
dere hindern, hineinzukommen, und die Wahrheit 
in Ungerechtigkeit aufhalten!'4“ Das Ideal, wel¬ 
ches zu erreichen die Menschheit unablässig stre¬ 
ben soll und das hohe Ziel ihres Strebeus bleibt 
doch auf immer eine solche höchstmögliche Ver¬ 
edelung und Glückseligkeit derselben und alle be¬ 
reiten sich dadurch, dass sie dieses Streben mög¬ 
lichst fördern, am besten auf die vollendende, für 
alle wahren Gläubigen selige Ewigkeit vor!“ Aber 
auch dem Wunsche treten wir gern bey: „wenn 
unsre Enkel und Urenkel einst nach hundert Jah¬ 
ren diese frohe Jubelfeier erneuern: so leuchte 
der unvergängliche Segen der Reformation aus den 
grossen Fortschritten hervor, welche dann die 
evangelische durch Luthers Reformation gestiftete 
Kirche schon gemacht haben müsse, sich dem herr¬ 
lichen, von Luther ihr voigehaltenen Ziele immer 
mehr zu nähern 1“ 

Erinnerungen aus der deutschen Reformations- 

Geschichte zur Beherzigung unserer Tage; von 

D. Johann Christian IVilhelm Augusti, Königl. 

Preuss. Consistorial - und Regierungs- Rathe uhc! Professor 

der Theologie zu Breslau. Drittes Heft. Breslau, 

bey Korn d. alt. 1816. S. 5o4 — 464. gr. 8. 

Den ersten und längsten Aufsatz dieses Hefts 
(Betrachtungen über die Reformation und Kirchen- 
Verlassung in Schweden) haben wir schon, als er 
einzeln uns zugekornmen war (Jahrg. 1816. St. 201. 
S. 1600.), angezeigt. An ihn schliessen sich zwey 
andere, der Aufmerksamkeit nicht weniger würdige 
Aufsätze an: S. 455. Einige Bemerkungen und 
W unsche, Luthers Schriften betreffend (angezeigt 
sind: D. M Lutheri Kpislolae studio atque opei'a 
b. Ge. Theod. Strobelii couleetae. Quas non sine 
brevi piaefamine edidit Gfr. Cb. Rannerus. Nbg. 
ioi4, 8.). mehrere ältere und neuere Chrestoma¬ 
thien aus Luther’s Schriften, wobey noch eine Aus¬ 
wahl von Lullte:'s Streitschriften gewünscht, und 
S. 4 >8 0' noch auf einige Puucte, i uther'.s Werke 

betreffend, aufmerksam gemacht, eilte zweckmäs¬ 

sig geordnete Ausgabe von Luther’s sämmtlichen 
Werken oder doch eine Sammlung der neuerlich 
aufgefundenen Schriften desselben, als Supplement 
zu den bisherigen Ausgaben gefordert wird; auch 
eine kritische Ausgabe der Lutherischen Bibel-Ue- 
bersetzung, eilt Glossarium über L’s sämmtliche 
Werke und besonders seine Bibelübersetzung, wird 
mit Recht zur Bearbeitung empfohlen. S. 45g. 
Nachricht von einem handschriftlichen Werke über 

die schlesische Reformationsgeschichte (dessen Vf. 

und Sammler D. Gottfr. Buckisch, der zur kathol. 
Kirche überging, gewesen ist); fünf Exemplare 
davon sind aus den Klosterbibiioiheken nach Bres¬ 
lau gekommen. Der Inhalt der sieben Bände, aus 
welchen es besteht, wird angegeben. Eia Auszug 

daraus wäre des Drucks wohl würdig. 

Kurzer Abriss der Reformationsgeschichte bis zum 

Augsburger Frieden. Von Bernhard Hcinr. van 

der Hude, Pastor an der Marienkirche. Lübeck, bey 

Niemann 1817. 80 S. 8. 

Herr Pastor van der Hude verfertigte, um dem 
würdigen Herrn Senior Carstens in Lübeck am 
Jubelfeste der öojährigen Amtsführung desselben im 
Namen des Lübecker Ministeriums Glück zu wün¬ 
schen — bey welcher Gelegenheit auch die theol. 
Facullät in Kiel ihm wegen seiuer grossen Ver¬ 
dienste die Doctorwürde erlheilte — diesen Abriss 
der Reformationsgeschichte. In der That hat der 
Hr. Vf. diese edle Absicht auch rühmlich ausge¬ 
führt. Vertraut mit der Geschichte erzählt er kurz, 
bündig, geschmackvoll und mit pragmatischem 

Geist. Einige Uriheile desselben mögen zum Be¬ 
weis dieser Behauptung dienen. „Freymüthigkeit 
und feste Wahrheitsliebe, heisst es S. 9., leuchtet 
aus Luthers anfangs demülhigem Verhalten gegen 
den Papst selbst hervor.“ Man erkennt es — S. 19. 
— aus der Reihenfolge seiuer Schriften, wie Lu¬ 
thers Scharfsinn immer geübter, sein Forschen im¬ 
mer fruchtbarer und das Gefühl vom Werthe sei¬ 
ner Sache immer lebhafter wurde. — Ti elfend wird 
S. 5o — öi. die Augsb. Confession, statt nur Form 
und Ceremortie zu seyn , als vereinigend, detl 
Muth erhöhend, und zur unerschütterlichen Stand¬ 
haftigkeit stärkend, beschrieben; und von dem ho¬ 
lten Sinn und Geist Moritzens wird S. 64 ff. gc- 
urtheilt: „Gross war die Anlage und Ausführung 
seines Planes’ — er bewies eine ümsichtsvolie Klug¬ 
heit, welche die feinste Politik der neuesten Zeit, 
und eine Kühnheit, welche den Muth der alten 
Römer beschämen konnte — der Veitiag zu Pas- 
sau krönte den Churfürsten Moritz init unsterbli¬ 
chem Ruhm, und eine der grössten Unternehmun¬ 
gen mit dem glücklichsten Erfolg.“ S. 11. Lütte 

auch der hoiie, vor keiner Gefahr erbebende Hel- 
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dnnmulh Luthers hervorgehoben zu werden ver¬ 
dient ^ der erforderlich war, um den gefahrvollen 
Kampf mit Tetzel zu beginnen. Ree, Reuet sich, 
unter so vielen seichten, das Verdienst der Refor¬ 
mation schmälernden kleinen Schriften, diesen Ab¬ 
riss als wirklich gehaltvoll empfehlen zu können, 
der den Beyiall des Lesers gewiss erhalten wird. 

Kai •ze Geschichte der Reformation für Biirger- 

und Kolksschulen. Von Joh. Gottfried Melos, 

Professor am Grossherzoal. Gymnasium und Lehrer am 

Landschul-Seminarium zu Weimar. Zwejte vermehrte 

Auflage 1817. 125 S. in 8. 

So wenig es an grossem Werken über die 
Reformationsgeschichte fehlte, so schien dem Verf. 
doch eine zweckmässige Ableitung zur Kenntniss 
und zum Vortrag derselben für Lehrer in Biirger- 
und Landschulen Red Li rin iss zu seyn, da im An¬ 
fänge dieses Jahres noch dafür wenig gesorgt war. 
Seitdem sind zwar einige Schriften, die denselben 
Zweck haben, erschienen: der Werth u.die Brauch¬ 
barkeit der gegenwärtigen ist aber dadurch nicht 
vermindert worden; dass man ihre Nützlichkeit 
und Zweckmässigkeit anerkannt hat, lehrt der 
schnelle Absatz einer starken Auflage in wenig Mo¬ 
naten. Der Herr Verfasser, der als öffentlicher 
Lehrer mehrmals die Reformationsgeschichte vor- 
getragen hat, und also aus Erfahrung weiss, wie 
viel von der Reformationsgeschichte und wie 
es den Schullehrern an niedern Schulen vorgetra¬ 
gen werden müsse, hat sich bey seinem Werke, 
dessen zweyte Auflage etwas erweitert und mit 
manchen neuen Zusätzen vermehrt ist, nicht blos 
auf das Nothwendigste und Unentbehrlichste be¬ 
schränkt; er hat die Erzählung durch manche 
eingestreuete Anekdoten und vorzüglich Aussprü¬ 
che und Aeusseruugen merkwürdiger Personen, 
anziehender und lehrreicher zu machen gewusst, 
besonders mehrere Stellen aus Luther’s Schriften 
eingerückt, übrigens nicht nur sich eines deutli¬ 
chen, bestimmten und reinen Vortrags stets be¬ 
dient:, wie er für den Zweck der Schrift erforder¬ 
lich war, sondern auch alles, was einer Erklärung 
bedurfte, erläutert (wie die Ausdrücke Reformation, 
Bulle u. s. f.); er hat auch die Verdienste Zwing- 
li’s nicht übergangen; er hat vornemlich S. 95 — 
11g. neun wohlthätige Wirkungen der Ref. recht 
genau und lehrreich auseinander gesetzt. Die Ge¬ 
schichte halte jedoch von i55o— i555. etwas um¬ 
ständlicher, als geschehen ist, erzählt, und von I/s 
Bibelübersetzung und von den syrabol. Schriften 
unsrer Kirche mehr gesagt werden sollen. 

Nordische lurchengeschichte. 

Idea Hiercirchiae Romanae, quälis seeulo XIII. in 

Scandiuavia praesertim exsüterit, gestis legatio-« 

nibuscjue Guillelmi Sctbini illuslrata. Commen- 

talio historica. Scripsit Hector Frida'. Jans. 

Estrup, Thilos. Doct. Havniae MDCCCXV1I. ty- 

pis Popp. i43 S. 8. 

Line trefliehe Probeschrift eines jungen Ge¬ 
lehrten, der gegenwärtig seine Kenntnisse durch 
eine gelehrte Reise erweitert. Einige Bemerkun¬ 
gen Liber den Ursprung und die Natur der Hie¬ 
rarchie .und vornemlich ihre Beförderer in Scandi- 
navien sind vorausgeschickt. Zu den merkwürdi¬ 
gen päpstl. Legaten, welche die röm. kirchl. Herr¬ 
schaft im Norden ausbreiteten, gehört vornemlich 
der M. Guilelmus Sabinas (nach einigen aus Pie¬ 
mont, nach andern aus Savoyen gebürtig) dessen 
Geschichte Hr. Bischof Münter (im Mag. für die 
Kgsch. d. Nord.) einer genauen Untersuchung und 
Behandlung werlh fand; eine Arbeit, der sich der 
Vf. um so lieber unterzog, da diese Geschichte mit 
der Abschaffung der Leibeigenschaft im Norden ge¬ 
nau zusammenhängt. Sie zerfällt in zwey Ab¬ 
schnitte, vor und nach der Kirchen Versammlung 
zu Lyon 1245. Im ersten Abschnitt wird nach ei¬ 
ner kurzen Geschichte seiner frühem Jahre und 
Erhebung' zum Bischof von Modena 1222., vor¬ 
nemlich seine Gesandtschaft in die Länder an der 
Ostsee, sein Einfluss auf die Anordnung der kirchl. 
und bürgerl. Angelegenheiten Lieflands und Goth- 
lands, seine Verdienste‘um Einrichtung der Ange¬ 
legenheiten Polens und um Abschaffung der Leib¬ 
eigenschaft im Norden, und überhaupt die Merk¬ 
würdigkeiten seiner Gesandtschaften von 1258 — 
1245. dargestellt, und die Lucke zwischen den Jah¬ 
ren 1226 und 1254. muthmasslich auszufüllen ver¬ 
sucht. Auf der Kirchenvers. zu Lyon 1245. (2te.r 
Abschn.) erschienen Gesandte des Kön. von Nor¬ 

wegen Hakon, welche um Absendung eines päpstl. 
Legaten zur Krönung des Kön. baten. Dieser schick¬ 
te also den Cardinalbisch. von Sabina, Wilhelm, nach 
Norwegen u. seine Handlungen das. werden S. 80 
fl. ezählt, u. (gegenMünter) behauptet (S. 77 f. 157.)., 
dass er auf der Rückkehr aus Schweden, sehr wohl 
bey der deutschen Königskrönung Wilhelms von 
Holland zu Aachen habe gegenwärtig seyn können. 
Denn aus Norwegen war er nach Schweden gegan¬ 
gen, um auch da die kirchl. Verfassung noch mehr 

nach dem Willen des röm. Stuhls einzurichten. Für 
die Behauptung einiger Historiker, dass er in Schwe¬ 
den die Gottesurtheile abgeschaft habe, fand der 
Vf. keinen Grund. Er starb a. d. X. Cal. Jan. 1262. 
Der Vf. hat überall die vorziigl. Quellen u. dann 
auch die neuern iiord. Geschichtschreiber gebraucht 
und angeführt u. noch manche einzelne Puncte der 
Nordischen Kirchengeschichte aufgeklärt. 
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Choerili Samii quae supersunt, collegit et illustravit, 

de Choerili Samii aetate, vita et pöesi aliisque 

Choerilis disseruit August. Ferd, .Naeckms, Phil. 

D. Litterar. hum. in Acad. Halensi Mag. Paed. R. 

Coli. Inest de Sardanapali epigrammalis dis— 

putatio. Lipsiae in libraria Weidmannia 1817* 

VI. und 289 S. 8. 

Der bereits durch seine Schedas crilicas rühmlich 
bekannte Verfasser beschenkt uns in diesem Buche 
mit einer eben so interessanten, als vortreflich 
durchgeführten historischen Untersuchung. Grosse 
Belesenheit, gründliche und vorsichtige historische 
Prüfung, scharfsinniges Urtheil, überlegte und 
wohldurchdachte Kritik, Reichthum an umsichti¬ 
gen und treffenden Bemerkungen, guter und Gies¬ 
sender Vortrag zeichnen diese Schrift als ein in al¬ 
ler Rücksicht reifes Product aus. Der Hauptge¬ 
genstand derselben ist der epische Dichter Ciiöri- 
lus, dessen öftere Verwechselung mit andern glei¬ 
ches Namens den Verfasser veranlasste, auch diese 
zu berücksichtigen. Und so hebt die Untersuchung 
mit dem Tragiker Chörilus au, von dem das erste 
Capitel unter dem Titel Choerilus Atheniensis Tra- 
gicus handelt. Hier und in dem Folgenden wollen 
wir, da historische Forschungen nicht wohl einen 
Auszug gestatten, und wir übrigens bey einem 
Buche, wie dieses, voraussetzen können, dass jeder 
lieber dem Verfasser selbst Schritt vor Schritt zu 
folgen geneigt seyn werde, blos die Hauptmomente, 
vorzüglich in wiefern sie uns etwa noch einigen 
Zweitel zuzulasseu scheinen, anführen. Es wird 
also liier von der Zeit gehandelt, wo der Tragiker 
Chörilus gelebt, habe, und gezeigt, dass nichts der 
Angabe des Suidas im Wege stehe, nach welchem 
er in der 64. Olympiade angefangen habe, Tragö¬ 
dien aufzuführen. Das Zeugniss des Scholiasten 
zu Aristophanes Frieden 73. und ein anderes in 
dem Leben des Sophokles, dem jener Scholiast 
lolgte, so dass mithin beyde nur für einen Zeugen 
gelten, welcher behaupte, Sophokles habe noch mit 
dem Chörilus um-den Preis gekämpft, sucht Hr. 
N. dadurch zu entkräften, dass es höchst unwahr¬ 

scheinlich sey, Chörilus habe noch im achtzigsten 
Zweiter Band. 

Jahre Tragödien gegeben. Auf diesen Grund möch¬ 
ten wir nicht viel bauen. Denn nicht zu geden¬ 
ken, dass wir mehrere Beyspiele von Dichtern ha¬ 
ben, die auch 111 hohem Aller noch die Dichtkunst 
trieben, wie das des Sophokles selbst, und das des 
Aeschylus, der, da er noch im sechs und sechzig¬ 
sten Jahre die berühmte noch vorhandene Trilogie 
gab, gewiss, wenn er nicht kurz darauf gestorben 
wäre, noch lange in kräftiger Bliilhe dagestanden 
haben würde: so ist es nicht einmal gewiss, dass 
Chörilus, als Sophokles Tragödien zu schreiben an¬ 
fing, so bejahrt war, sondern es beruht diess blos 
auf der von Hin. N. nach einem wahrscheinlichen 
Anschläge gemachten Annahme, dass er sein erstes 
Stück im fünf und zwanzigsten Jahre gegeben habe. 
Setzen wir dieses, und nehmen das vierte Jahr der 
64. Olympiade dafür an, da Suidas nur die Zahl 
der Olympiade selbst nennt, so war Chörilus im 
vierten Jahre der 77. Olympiade, wo Sophokles 
sein erstes Stück gab, sieben und siebenzig Jahr 
all gewesen. Wie leicht aber war es möglich, dass 
Chörilus auch schon im zwanzigsten Jahre Tragö¬ 
dien schrieb , zumal bey der damals wahrschein¬ 
lich noch viel rohem Gestalt der tragischen Poesie. 
Doch Hr. N. meint, Chörilus sey wohl schon lange 
todt gewesen, als Sophokles Tragödien zu geben 
anfing, und stellt die sehr sinnreiche Vermuthung 
auf, °die Nachricht, dass beyde Dichter mit einan¬ 
der ge wetteifert haben, schriebe sich aus einer mis- 
verstandenen andern Nachricht her, die uns Sui¬ 
das unter dem Worte Sophokles mit folgenden 
Worten aufbewahrt hat: tyQonf'tv iktytlav ti xul 

nouoivag, xui köyov xaredoyud'tjv ntyl rä rtQog 
f^tGTiiv xttl XoiQikov aytovigopevog. Jedoch auch ineiin 
kann Rec. keinen Beweis für Hrn. Näkens Meinung 
finden, sondern er sieht darin vielmehr eine Bestä¬ 
tigung der Nachricht, dass Sophokles mit demClio— 
Hlus gewetteifert habe. Der Grund ist der, weil 
das Wort dywvigöfiii’og schwerlich etwas anders, als 
um den Preis streitend, nicht aber, wie Hr. N. zu 
glauben scheint, sich gegen jemand erklärend, be¬ 
deuten kann. Hatte Suidas dieses sagen wollen, so 
hätte er dieses Wort gänzlich weggelassen. Aber, 
wird man ein wenden, wenn 1xycovi&ficvog um den 
Preis streitend heissen soll, so passt dieses nieht 
nur nicht zu der Sache selbst, indem hier aus¬ 
drücklich von einem prosaischen Aufsalze die Rede 
ist, sondern es würde gar auch Thespis zu einem 
Zeitgenossen des Sophokles gemacht. Wenn wir 
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nicht irren, lassen sich alle diese Zweifel auf eine 
sehr leichte Art heben. Denn was hindert an¬ 
zunehmen, dass schon damals, wie nachher der 
hall mit den Stücken der auf uns gekommenen 
Pi&giker war, die Stucke der wenigen Tragiker 

jen r frühem ^Periode auch noch nach deren Tode 
aulgeführt wurden? Der Einwurf, den Hr. N., 
wie wir aus manchen seiner Aeusserungen schlos¬ 
sen, hiergegen machen könnte, dass die Tragödie 
des Sophokles schon viel zu sehr vervollkommnet 
gewesen sey, als dass es denkbar seyn sollte , man 
habe den Thespis und Chörilus noch hören wol¬ 
len , lässt sich ohne Schwierigkeit durch die Be¬ 
trachtung beseitigen, dass Sophokles die Tragödie 
nach manchen uns vom Aristoteles und Ändern 
auf bewahrten Nachrichten noch in einem höchst 
dürftigen Zustande gefunden haben müsse. Wahr¬ 
scheinlich waren daher die ersten Stücke des Ae- 
schylus und Sophokles nicht sehr von denen des 
Thespis und Chörilus verschieden, aber jede neue 
Erfindung des einen benutzte natürlich gleich auch 
jeder andere. Sehr wohl lässt es sich daher den¬ 
ken, dass Sophokles, indem noch Stucke seiner be¬ 
reits verstorbenen Vorgänger aufgeführt wurden, 
mit manchen Neuerungen auftrat, und zu deren 
Rechtfertigung eine Schrift über den Chor gegen 
eben diese, von denen er abwich, zu schreiben für 
nöthig erachtete. Was übiigens Hr. N. S. 12. 
sagt, die meisten Stucke des Chörilus seyen nicht 
niedergeschrieben , nicht ordentliche Tragödien, 
sondern vielmehr satyrisehe Stucke von der frü¬ 
hem vor dem Pratinas gebräuchlichen Gattung ge¬ 
wesen, beruht grösstentheils wohl blos auf den Er¬ 
örterungen ßentleys über den Thespis. Behaupten 
möchten wir hiervon weiter nichts, als dass, was 
Chörilus vor dem Pratinas geschrieben habe, wenn 
cs satyrisehe Stücke waren , nicht könne von der 
erst durch den Pratiuas erfundenen oder vervoll- 
kommneten Gattung gewesen seyn. Noch können 
wir ein S. 5. von Hrn. N. berührtes Fragment 
des Alexis beym Athenäus IV. S. iG4. C. nicht 
unerwähnt lassen. Dort heisst es: 

’Ogtpfvg tvegiv, ‘Hoiod'og, rpayrndla, 
XoiyiXog, "Of-ojoog, ’Uni/ap/Mtg, avyy^a/ificttü 
TTui’zoöano:. 

■’ . , f, . v y f> t ■ . , »• * ; f 

Sehr gut und richtig erklärt Hr. N. diese Stelle, 
und erinnert, dass Epicharmus hier als Stellver¬ 
treter der Komödie genannt werde. Daher wun¬ 
dert er sich, dass Erfurdt, um den metrischen 
Fehler zu heben, AioyvXog statt 'Enlyutjpog gesetzt 
wissen wolle. Quod qua auctorilate fecerit Er~ 
furdtius, sagt er, nescio. Nani certe non sine au- 
ctoritate fecit. Rec. kann versichern, dass Er¬ 
furdt, der sich sehr zu der diplomatischen Kritik 
der Engländer hinneigte , die ihren guten Nutzen, 
aber blos als Dienerin einer hohem Kritik hat, 
keinen andern Grund hatte, als den, dass ander¬ 
wärts diese beyden Namen mit einander verwech¬ 

selt werden. Wenn wir aber auch Hrn. N. völlig 
Recht geben, dass Epicharmus hier seine Steile 
mit allem Recht behauptet, so können wir doch 
seiner, wenn auch noch so schüchtern geäusserten 
Vermutbung, dass Alexis des Verses wegen viel¬ 
leicht Eulyocxf-iog geschrieben habe, auf keiue w reise 
b'ey treten. So etwas ging in Athen , in der Ko¬ 
mödie, in einer Stelle, die nicht ausdrücklich über 
dergleichen Buchstabenverselzuugen spotten sollte, 
durchaus nicht an. Wir sind in der festen Ue- 
berzeügung, Alexis habe, was auch zur Hervorhe¬ 
bung der Komödie hier sehr passend ist, so ge¬ 
schrieben : 

OßCfifvg ivfgiv, Hoiodog, rpuycodicc, 
Xoiytiog, 'Ofojfjqg' eg’ ’Enlyujjpog, ygafi/nurct 
TiuvTodunu. 

Mit meinem diese Conjectur zu rechtfertigen, 
scheint uns für den Kundigen überflüssig. 

Das zweyte Capitel, mit der Ueberschrift: 
Panyasis. De aetate Choerili Samii diversa et se¬ 
cam pugnantia tradere Suidcan5 das dritte, Choe¬ 
rili S.unri quae J’uerit aetas; und das vierte. De 
Choerilo Samio Marcellini locus. Choerili nomen. 
Set iptorum, qui de Choerilo Samio exposuerunt, 
auctoritas', enthalten eine mit ungemeinem Scharf¬ 
sinn durchgeführte Untersuchung über das Alter 
des epischen Dichters Chörilus , von der wir blos 
das Resultat anführen, dass die Blutbe dieses Dich¬ 
ters zwischen den Frieden des Cimon und den An¬ 
fang des Peloponnesisehen Krieges fällt. Gewiss 
wild jeder hier dem vorsichtigen und festen Gange 
des Verfassers durch so mannigfaltige Schwierig¬ 
keiten nicht ohne vollkommiie Befriedigung folgen. 
Eben dieses haben wir von dem fünften Capitel, 
Choerilus Alexandri Magni comes, lasensis, und 
dem sechsten, De Choerilo Samio Plutarchi locus, 
Zusagen. In dem ersten dieser Cap. ist S. 09. durch 
ein Verseilen des Aeschylus statt des Tyrmichus 
genannt, eines Dichters, dessen Namen Hr. N. in 
Photii Bibi. S. 485. wieder herstellt. In dem zwey- 
ten scheint uns Hr. N. S. 46. die Verse aus einem 
Päan nicht richtig emendirt zu haben, wenn er sie 
so schreibt: 

cEXXadog dyu&eag gouruyov, 
tov (in evfj'-vyoQH Xnaprug viivrjooutv. co hj naidv. 

Scripsi fufjvyoys , sagt er, et articulum tuv, qui 
permutaverat sedem suqm, retraxi. Noch einige 
Male thut das Hr. N., dass er blos seine Verbes¬ 
serung bemerkt, aber die gewöhnliche Eesart nicht 
anführt, was dem Leser die Unbequemlichkeit des 
Nachschlagens verursacht. Tov steht bey dem Plu- 
tarch im eben des Ly sander Cap. 18. vor ’EXXy- 
dog, und evfjvycöov ;st die gewöhnliche Lesart. Die¬ 
ses letztere hat Hr. N. richtig geändert, aber an 
der Stellung des Ar|ikels war nicht nur nichts aus- 
zusetzen, sondern, wie ihn Hr. N. gesuhlt hat. 
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macht er auch die Rede etwas prosaisch. Ueber- 
dieös scheint das V ersmaass die alte .Lesart zu recht- 
fertigen. Die Verse sind von einerley Gattung: 

tov 'EMadog aya&e’ag 
gqaxayöv un eöqvyoqa _ 
Xnuqrctg vfivr]Gopsr, tO; 

it] rlouüv. 

Das siebente Capitel, mit der Ueberschrift Choeri- 
lus Ecphantidae, handelt mit vielem kritischem 
Scharfsinn von einem Chörilus, der dem komi¬ 
schen Dichter Ekphanlides bey seinen Arbeiten 
hiilfreiche Hand geleistet hat, wobey eine Stelle 
des Hesychius in dem Worte ixy.eyoiQdojf.iev>] vor- 
treflich erklärt und gerechtfertigt wird. Auch wird 
sehr sinnreich eine Stelle des Suidas, Eide. diovv- 
co). vpvog ivO-aGiagntög, vertheidigt, und die Ver- 
muthung wahrscheinlich gemacht, dass Suidas ge¬ 
schrieben habe, Eüie. 3 Ey.<fuvxidi]g zhovvooi. VVenn 
hier Hr. N. S. 54. einen, wie er nicht ohne Wahr¬ 
scheinlichkeit vermuthet, aus den ersten Wolken 
des Ai istophanes genommenen Vers bey demPlio- 
tius unter dem V\ orte Häqvrjg, so ergänzt: 

Tiuqcc n]v Ihxqvrft3 öqytG&eiGai qqödai yaxu tov 
Avy.ußijixöv, 

so wunder! es uns, dass er nicht das weit näher 
liegende eg xi]v IlctQvt]#* vorzog. Denn bey dem 
Photius stellt: Jlaqvijg, xd öqog -fhfivxwg igt, Iluq- 
vt}& u. s. w. Dieses igl aber, das hier ganz gegen 
die Art der Lexikographen gesetzt wäre, gehört 
offenbar zu den Worten des Dichters selbst. — 
Reich an treflichen Bemerkungen ist das achte Ca- 
pitel , welches unter dem Titel: Choerili Samii 
diciio et novus in poesi epica concttvs, von den 
Schicksalen und dem Gange der epischen Poesie 
bey den Griechen handelt. Um der bereits gesun¬ 
kenen epischen Poesie einen neuen Reiz zu geben, 
wählte Chörilus ein Argument aus neuerer Zeit, 
die Perserkriege. Wie wenig dieses Mittel geeig¬ 
net sey, ein wahres Epos hervorzubringen, wird 
sehr gut und scharfsinnig erwiesen. Nicht minder 
schöne und feine Bemerkungen enthalt das neunte 
Capitel. unter der Aufschrift: Antimachus et poe- 
tae Alexcindrini. Asius Samius. Hier ist von 
der Beschaffenheit vorzüglich der Poesie des An¬ 
timachus , und von dem Einflüsse derselben auf 
die Alexaudrinischen Dichter, nicht blos in An¬ 
sehung der epischen, sondern auch der elegischen 
Poesie, die Rede; zugleich wird auch vom Rliia- 
uus und andern gehandelt. Boy Gelegenheit des 
Asius wird ein Fragment desselben verbessert, das 
Atlienäus XU. S. 525. F. aufbewahrt hat. Auch 
hier hat Hr. N. nicht durchgängig die Lesart des 
Atlienäus erwähnt. Er schreibt dieses Fragment so: 

Ol d ctüxtog (f olxeay.ovy öncog nXoxupug y.xivlacuvxo, 
fig Hqijg xipfvog, nenvxuofievoi ttpaoi y.a/.oig * 
yyovioicu ytiojot nedu yOovög tvqiogjr/ov. 

yciitcU d’r](xiQtüvT3uvepco, yquoioig ivl deopohg* 
yqvGSiat, di yoqv/ußut irc’ avxecov, xixir/eg 6jg% 
dcudulioi de yhdwveg. 
dptytßquyioviauvxig vnciGnidiov nofapigt'jv. 

Wenn wir hier auch in der Umstellung der Ver¬ 
se, indem bey dem Atlienäus der vierte und fünfte 
Vers in umgekehrter Ordnung stehen, und in der 
überaus glücklichen Herstellung des letzten Verses 
Hi n. N. völlig beystimmen, so können wir das 
doch nicht in Ansehung des dritten Verses, wo 
bey dem Atlienäus nedov yhovbg ivqiog gelesen wird. 
Xtfovog evqiog hielt Hr. N. für einen argen Soloe- 
cismus, was er durch Hm. Prof. Schäfer aufmerk¬ 
sam gemacht, von dem in den Addendis einige 
schätzbare und ausgesuchte Anmerkungen enthal¬ 
ten sind, wieder zurücknimml. Aber nicht hieran, 
sondern an der unzusammenliängenden Rede stosseil 
wir an, indem durchaus eine Partikel, wodurch 
dieser Vers mit dem vorhergehenden verbunden 
sey, erforderlich ist, wenn eiyov richtig seyn soll. 
Aber auch dieses Verbum selbst mit dem Genitiv, 
wie Hrn. N. will, construirt, halten wir hier für 
nicht zulässig. Wenn daher nicht etwa vor die¬ 
sem Verse ein Vers ausgefallen ist, so möchten 
wir vermuthen, es sey mit Aufnahme von Hrn. 
Näkens Conjectur nidtt so zu schreiben: 

nenvxuG pivoi eifictGt y.cdotg, 
yioveoiGi yixcöai, nida y&ovög evqiog äyqi. 

Uebrigens ist in diesem Fragmente öncog nxevltjcuvxo, 
in der Bedeutung „so wie sich jeder gekämmt hat¬ 
te“ bemerkenswert!!. Denn dass die Worte so zu 
verstehen sind, zeigt das Fragment selbst, und as 
Atlienäus von der Sache sagt. ln einem andern 
Fragmente des Asius bey dem Pausanias 11. S. 125. 
schreibt Hr. N.: 

weil die Lesart des Pausanias, Ztj&ov yd ’Apcpiova 
dtov, durch eine der epischen Poesie fremde Jvra- 
sis entstellt werde. Wir möchten es nicht wagen, 
diese Conjectur zu unterschreiben, da theils die 
Rrasis noch überhaupt einer nähern Untersuchung 
bedarf, theils hier das Nomen proprium eine grös¬ 
sere Frey heit verstatlet. Nur scheint es, müsse 
man diese Krasis nicht auf attische Art y.caiqdtova 
schreiben, sondern vollständig die Worte hinse¬ 
tzen: v.c/.l ’Ajupiovcx. — Das zehnte Capitel, Choe— 
rilei carminis inscriptio et ambitus. Choerili Tn- 
sensis praeniia, handelt von dem Titel der Epopöe 
des Chörilus, den blos Stobäus IltQGiji'g nennt, un¬ 
gewiss, ob auch in den Mss. Sodann wird die 
Frage erörtert, wie weit sich der Inhalt des Ge¬ 
dichts erstreckt habe, und endlich gezeigt, dass die 
Nachricht, Chörilus habe für jeden Vers einen 
Aureus bekommen, nicht den Samischen Chörilus«. 
sondern den aus lasus aiigehe. Das eillte Capitel 
hat die Ueberschrift: Choerilus Samius obsouio 
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rum amator. Qui Choerilo Samio publice honor 
Habitus sit. Platonis de eo iudicium, et Aristo- 
telis. Auch dieses Capitel ist voll von guten und 
feinen Bemerkungen, namentlich auch über den 
Zustand und die Schicksale der epischen Poesie. 
Nicht minder das zwölfte, unter der Aufschrift: 
Alexandrinorurii et Euphorionis de Choerilo Samio 
iudicium. Choerili Samii scripta, praeter Persica. 
Hierauf folgen von S. io4. an die Fragmente des 
Saraischen Chörilus, mit ausführlichen historischen 
und kritischen Erörterungen begleitet. Das erste 
ist ein aus dem Griechischen Interpreten des Ari¬ 
stoteles von P. Victorius in seinem Commentar zu 
Aristoteles Rhetorik S. 587. ed. Florent. i548. be¬ 
kannt gemachtes Fragment von fünf Versen, mit 
denen, wie Hr. N. meint, das Gedicht anhob: 

a j.lUY.UQj 0$(£ l't]V XflVOV %QOVOV lÖQig doiduv 
Mtsaüoov •&(qÜtcu>v; 

u. s. w. Dass dieses ein ziemlich abrupter Anfang 
sey, entging Hrn. N. nicht. Um so mehr wundert 
es uns, dass er dennoch glauben konnte, Chörilus 
habe sein Gedicht mit diesem Ausrufe angefangen. 
Allein das würde zu sehr dem ganzen Wesen der 
epischen Poesie und den ßeyspielen der frühem 
epischen Dichter widersprechen, als dass man dem 
Chörilus Zutrauen sollte, was gewiss selbst kein 
moderner Dichter wagen würde. Das hingegen 
geben wir gern zu, dass diese Verse bald nach 
dem Eingänge gestanden haben mögen, wie auch 
Homer nach dem eigentlichen Anfänge nun noch 
besonders anhebt: zig r’ do ocfoe ftewr , und zdrv 
d/uö&cv ye Vor einem solchen Anfang der Er¬ 
zählung mag diese Klage, dass schon alle Argu¬ 
mente erschöpft seyen, in dem Proomium vorher¬ 
gegangen seyn , aber den Anfang des ganzen Ge¬ 
dichts konnte sie durchaus nicht machen: u. jenen 
Anfang der Erzählung haben wir wirklich noch in 
dem zweyten Fragmente: 

ryeo fxoc ).6yor dllov-, Öncog ’Aoitjg dno yctltjg 
rd’&ev ig EvQutntjv nohe/xog fxtyag. 

In dem ersten Verse hat Hr. N. das von Victorius 
nach doidwv gesetzte Komma weggestrichen, und 
verbindet ’tÖQig mit ■deyumor, indem schwerlich je¬ 
mand aotdwr für den Genitiv von uoidrj nehmen 
werde. Aber diess gibt eine höchst harte Con- 
struction, und unstreitig ist docdoiv von uotdt) der 
Genitiv. Daher man schreiben muss: 

ä (.iv.y.uq, ogzig tyv xtlvov yQovov ’lÖQiq aotdtwv, 
ßltioäcor dtQUTtoji’. 

Denn td'oig aotdcojv ist das Subject, und Mvvuwv &f- 
QÜrtcav blos als Apposition hinzugesetzt. Die letz¬ 
ten Worte des Fragments, 

udf rot lg ca 
narrt] nanralrovra vto£vylg uq^iu tuIuggcu, 

haben zu eignen Zweifeln Veranlassung gegeben. 

ovember. 

Hemsferhuvs zu Lucians Somnium 15. Seite 20. 
schrieb tkuaaca. Hr. N. verlheidigt niXücusai, und 
meint, es könne einem beyfallen, zoi in not oder 
ny zu verwandeln, was aber unnöthig sey. Herr 
Schäfer in den Addendis meint, nilocaoca erfordere 
die Bestimmung eines Ziels der Annäherung, auch 
verlange der Dichter nicht einen Wagen, den er 
da oder dorthin fahren , sondern blos den er be¬ 
steigen könne; deswegen sey zu schreiben: 

narrt] nanralvovza vto^vyP apfxar ’ tkäaoai. 

Den ersten Einwurf beantwortet Hr. N. nicht ge¬ 
nügend ; gegen den zweyten erinnert er, Chörilus 
habe, als Dichter, das Besitzen eines W agens und 
das damit Wohinfahren vermischt, indem dadurch 
erst gezeigt werde, er habe einen neuen Wagen 
bestiegen , wenn er damit ungebahnte Wege be¬ 
fahre. Nur der erste Einwurf des Herrn Schä¬ 
fer ist gegründet, der zweyte hingegen widerlegt 
sich dadurch , dass eben mit einem neuen Wagen 
sich wohin begeben , nichts anders heisst, als ei¬ 
nen neuen Stoff bearbeiten. Da nun jener erste 
Einwurf hinlänglich gegründet ist, die Partikel 
rot aber hier gar nicht wohl stellen kann , so ist 
gar nicht zu zw eifein, dass Hr. N. seine ganz 
richtige Vermuthung, 

9 rv t v 
cot ny (gut 

narrt] nanzalvovxu vto^vyig ap/uu ntldaoui, 

nicht hätte als unnöthig auf eben sollen. Uebri- 
gens erw ähnt Hr. N. auf Veranlassung des Wortes 
uxyQuxog', das im zweyten Verse des Fragments 
vorkommt, ein Bruchstück des lbykus beym Athe- 
näus XIH. S. 601. B., dessen Worte er aber nicht 
hinsetzt, sondern blos erinnert, (jour sey erträglich ; 
besser qoÜv , wras aber weit einfacher, als von 
Schweighäuser geschehen, zu erklären sey; das 
Versmaass werde man herstellen können, wrenn 
man das verdorbene i-&üjußtjae xyaxatog oder udoc/x- 
ßyoi xQurcucog aufs Reine gebracht haben werde; 
naidö&er yckaooti sey w'egen der Erwähnung der 
vergangenen Zeit, und wreil das matte yvldvou 
nicht zu der wilden Glut in dem vorhergehenden 
passe, so zu verbessern: 

nedödtv xivÜooh 
di-UTipag cpQtiug. 

Hier ist es Hrn. N., wie so manchen andern Ge¬ 
lehrten, bey Verbesserung von Fragmenten gegan¬ 
gen : er sah blos auf das Fragment selbst, nicht 
auch auf die Worte des Schriftstellers, von dem es 
angeführt wrird. Athenäus will zeigen, dass die 
berühmtesten Dichter der Knabenliebe mit JLob ge¬ 
dacht haben. Würde also naidodtv geändert, so 
fiele ja der ganze Grund wreg, warum diese Verse 
des lbykus angeführt wurden , da sonst in ihnen 
durchaus nichts auf Knabenliebe anspielt. 

( Der Beschluss folgt. ) 
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Beschluss 

der Rec. von: Choerili Samii quae. supersunt 

collegit Naeke. 

Oas ganze sehr schöne und über eine ganze Stro- 
piie enthaltende Fragment des lbykus ist, wie wir 

glauben, so zu lesen: 

rtQi [Atv ai' Tl Kvdonica 
pijkideg , (/.(jdofjei cu (tau* 
ex norupdiv, ivu naQÜtvoiV 

x“)nog uxtjyuzog, ui r' oivuvd ideg, 
aviof-itvai ay.cf(JOiGiv v<p' ipvtoiv 
oivufjzoti, dakidoicnv • ipoi d iQOg 

ddtf-iiuv xaxaxoirog to- 
quv, ä& ' vno gfQonäg (pkeyojv 
€f(Jt]ixiog Boptag, cito- 

oojv rtapd KvnQidog 
ufaXtuig fiuvlcuGcv, tyvfzvog d&ctfzßehjOi p xQUTcawg 

ncudo-dev qvkuooet 
rjiitztQag qjQtvug. 

Mit dem letzten Verse fangt die folgende Strophe 
an. Der vorletzte der Strophe , wenn wir richtig 
abgetheilt haben, würde ein daktylischer Hexame¬ 
ter seyn, von welchem in der Recension von Wel- 
kers Fragmenten des Alkman in der Jenaischen 
Lit. Zeit. 1816. N. i55. S. 299 f. gesprochen wor¬ 
den. Wir haben hier nichts als die corrupten 
Worte fiuvlcug epe^ivdg aOciußi]oe geändert. JSyv/zpog 
d&apßthjoi, gesichert durch Unerschrockenheit. — 
Bey dem zweyten Fragmente des Chörilus findet 
man eine Erörterung über den Namen 'Aola, und 
den verschiedenen Umfang der Bedeutung dieses 
Namens, wo bey eine Stelle des Stephanus ßyz. 
verbessert, und eine des Euripides erläutert wird, 
anderer beyiäufig berührter Stellen nicht zu geden¬ 
ken , von denen wir eine des Empedokles S. 118. 

ausheben: 

XOV TTQOTIOQV XUTtXrfgCt ?.0/(0 XoyOV VllO/(TiVCüV 

iuiror, 

wo Hr. N. einmal yvioyevatv vermuthete, doch aber 
jetzt vnoyeztvoiv nicht für verwerflich hält, wobey 
er an ähnliche bekannte Productionen bey dem Ho¬ 
mer erinnert, jedoch bemerkt, dass ciytß6r,oav des 

Zweyter Band. 

Euphorion bey dem Scholiasten des Pindar im Ar- 
guni. Pyth. dvrfßor,oav heissen müsse. Wir fugen, 
wenn es richtig ist und hierher gezogen werden 
kann, noch hoykeig beyrn Theokrit XXIX. 36. 
hinzu. — Bey dem dritten Fragmente eine sorgfäl¬ 
tige Erörterung über die Dacae und Scythen, und 
noch Einiges über den Namen ’'Aalet', ’Aatg. Zu¬ 
gleich über den Inhalt des Gedichts des Chörilus.— 
Bey dem vierten Fragmente, über das viel gestrit¬ 
ten worden, ob Chörilus die Juden gemeint habe, 
oder nicht, erklärt sich Hr. N. mit Grotius für 
das erste, und erinnert, was die Interpreten nicht 
selten vergessen, dass Chörilus sehr wohl den Ju¬ 
den habe Prädicate beylegen können, die ihnen 
nicht zukommen, so wie wir selbst in unsern Ta¬ 
gen bey der Erscheinung fremder Völkerhorden 
die Erfahrung gemacht haben, wie die Vorstellun¬ 
gen von denselben in einander laufen. Zugleich 
mehreres über rpoyoxepug und nepizpoyaka xetfjee&ai, 
über xopv(frj und xequktj, über einige Beynamen 
der Minerva, über harte Elisionen, zu deren Ver¬ 
meidung wohl auch selbst der Spiritus asper in den 
lenis verwandelt worden sey: denn in Hesiods 
Theog. 829. und dem Homerischen Hymnus auf 
die Diana V. 18. scheine die Vulgata övt' ieioat 
richtig. Wir bemerken hierbey blos, dass ein Co¬ 
dex bey Gaisford im Hesiodus o<p ’ htoui hat. End¬ 
lich noch feine prosodische Bemerkungen über die 
Formen auf iw und eov in den Imperfecten, wie 
tpÖQivv und tzpdpeov. — Bey dem fünften Frag¬ 
ment, das vom Raube der Orithyia handelt, von 
Cephissus und Uissus, von ccuikyeiv und uueoyetv. 
Es wundert uns, dass Hr. N. aus den Worten des 
Scholiasten zum Apollonius I. 212., die dieses Frag¬ 
ment enthalten: Xoiolkog de dpnaofkrivcu (prjoiv avrrjv 
ävxh] dfiekyvoav vno rüg z5 Ki)<pioo5 nqyag, nicht den 
Vei t des Chörilus selbst herstellte, der wahrschein¬ 
lich so geheissen hat: 

ccvfle ’ duigytioav nrjydg vno Kt]q loooto. 

Wir übergehen das mit gewohnter Sorgfalt und 
Genauigkeit behandelte sechste und siebente Frag¬ 
ment, und wenden uns zu dem achteu, bey dem 
Athenaus XI. S. 464. A.: . 

ytQoiv okßov lyoi xvktxog TQvqog äfuplg tayög, 
uvdpdiv doucv[i6vo)V vavuyiov, olü %e nokkd 
nvevpux Jzwvtooto npog 'jßytog txßakev dxrag. 
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Einige Kritiker Hessen mit ysgclv den vorhergehen¬ 
den Vers endigen, und versuchten den folgenden 
dann durch eine Conjectur zu ergänzen. Toup 
vermut lit te yeyoii’ ävoXßov e'yco uvXixog rpvqog. Diess 
leitete firn. N. aut die an sich sehr schöne und 
sinnreiche Conjectur: 

y s , 
oXßov dv oXßov e'y(o, xvXtxog t(jv'/(fug a/ncftg eayog. 

Die Worte, meint er, scheinen aus der Rede eines 
Persers genommen zu seyn , und hierdurch könne 
man allenfalls die kühne Allegorie entschuldigen. 
Doch auch so zweifelt er, ob Chörilus so etwas in 
den Persicis geschrieben haben könne, und ist ge¬ 
neigt zu glauben, diese Verse seyen aus einem an¬ 
dern Gedichte desselben entlehnt. Wenn un» yf() 
clv am Ende des Verses nicht eben elegant vor¬ 
kommt, und wir daher um so mehr Bedenken 
tragen, eine Conjectur zu billigen, die, wie schön 
sie auch an sich seyn mag, doch ziemlich gewagt 
ist , so können wir noch weniger Hi n. N. darin 
beyst mmen, dass das Fragment nicht aus den Per¬ 
sicis genommen seyn solle. In der Kühnheit der 
Metaphern sehen wir keinen Gruud , bey einem 
Dichter aus dem Zeitalter des Chörilus, so etwas 
der epischen Poesie fremd zu achten, und, genauer 
betrachtet, finden wir eben in diesem Fragmente 
hinreichenden Grund, es für nirgends anders her, 
als aus den Persicis, zu halten. Hr. N. scheint, 
obwohl sich dessen vielleicht nicht bewusst, nicht 
sowohl an der Kühnheit des Ausdrucks, als daran 
angestossen zu seyn, dass von einem zerbrochenen 
irdenen Becher, allerdings einem nicht eben epi¬ 
schen Gegenstände, die Rede ist. Wie aber, und 
das ist unsre Yermuthung, wenn auch dieses Alle¬ 
gorie ist, und wir hier die Worte des Xerxes vor 
uns haben, der seine Niederlage erblickend, seine 
schnell gesunkene Macht mit einem zerbrochenen 
Becher vergleicht. Dann haben wir nichts nöthig, 
als die Partikel di hineinzusetzen : 

ytüGLV <T oXßov i'yoj, y,vXr/.og rgvcpog a/Aqig iayög, 

und uun verliert die Durchführung dieses Ver¬ 
gleichs des Bechers mit Schiffen nicht nur allen 
Schein von gesuchter Spitzfindigkeit, sondern sie 
wird wirklich erhaben. Athenäus übrigens, dem 
es blos darauf ankam , die Zerbrechlichkeit und 
den Unwerth irdener Trinkgeschirre zu belegen, 
konnte diese Stelle eben so gut anführen, als wenn 
von einem wirklichen Becher die Bede gewesen 
wäre. — Bey dem neunten Fragmente eine beach 
tenswerthe Untersuchung über die Worte IvöeXe- 
yttu und ivTttiyua, und eine Digression über einen 
Vers des Empedokies. Eine Stelle des Menander 
hätte Hr. N., wie uns scbeint 'S. 176., lieber in 
Iamben abgetheill lassen sollen, als in einen tro- 
chäischen Vers verwandeln, der wohl nicht gut 
einen Daktylus statt des Trochäen zulässt. — Meh¬ 
rere Digressionen kommen bey d m zehnten Frag¬ 
ment vor, wo nicht nur dem Kallimachus Fr. 76. 

ein Vers aus dem Pariser Etymologen bey Bast 
zum Gregorius S. 24i. vindicirl ist, sondern auch 
in einer Stelle des Propert. Ii. i5, 48. die zu einer 
Untersuchung über die Farbe des Memnon Veran¬ 
lassung gab, die sinnreiche Vermuthung: 

Caerulus Iliacis miles in agg et ibus, 

aufgestellt wird. Da die alte Lesart Gallicus ist, 
so möchten wir eher dem nach seltener Gelehr¬ 
samkeit haschenden Properz Zutrauen, candidus ge¬ 
schrieben zu haben. Den Beweis daliir kann die 
von Hm. N. angeführte Stelle des Eustaihius zum 
Dionysius V7. 24p. geben. — Bey dem eilften und 
zwölften Fragmente wird scharfsinnig gezeigt, dass 
die Ausdrücke yrjg oqta, ytjg qXtßeg wohl nicht dem 
Tragikei Chörilus, sondern dem Epiker zuzuschrei¬ 
ben sind. Da bey eine Abschweifung über den 
iambendichter Aeschrion. — Aut die Fragmente 
folgt von S. 196 bis 256. eine sein gelehrte und 
mühsame Untersuchung über das dem Chörilus 
bey gelegte Epigramm auf den Sardanapalus, in der 
Niemand den ungemeinen Fleiss und Scharfsinn 
des Verfassers verkennen kann. Es würde uns zu 
weit fuhren, wenn wir den verwickelten Gang 
dieser Nachforschungen unsern Lesern darlegen 
wollten. Wir begnügen uns daher, blos über die 
von Hrn. N. aufgestellte Vermuthung einige Worte ' 
zu sagen , dass das eine der Epigramme auf den 
Sardanapalus so gelautet habe : 

'O ZotQÖuvccnuXog oV vuyvvduqaiebi 
Tcaqgov re xayyluXov ideiftev qpiya. 
gv (Ti'ffdte, niv, byev» • rdXXa d’udevog. 

Diess ist uns aus mehrern Gründen unwahrschein¬ 
lich. Nicht nur sind hier mehrere Worte, in de¬ 
nen die, welche das Epigramm auffcihreii, ziemlich 
übereinstimmen, weggeiassen. sondern auch kann 
ß^ieQu unmöglich so viel als iv vtui(ja ;.uu ■ welches 
die Lesart ist, bedeuten. Wii glauben daher, das 
Epigramm habe aus vier Versen bestanden, und 
setzen die weggelassenen Worte wieder in ihr 

Recht ein: 

^LGodavanuXog od vay.vvöanugno ni/.ig 
Tckqgqv re y.uyylalov ed.etuJ it> ijuept] 
fiifj • gv d fVöji7v. Zyev ’ (dg iuXXcc ye 
rciv&fjomiv’ igiv vdi rare y’u£iu. 

Was den ersten Vers anlangt, so glauben wir, sey 
der Artikel vor 2uQduvvTiaXog nicht nöthig, und die 
Verlängerung der zwey*< n Sylhe dieses Namens 
lasse denselben Rechtfertig 11 ngsgrund zu, der von 
Hermann in den Eiern, dqctr. metr. S. 44. 60. bey 
ähnlichen Versen des Aeschylus und Sophok-es an¬ 
gewendet worden. Jn dem Wo 1e w vuhvj duQutfßi 
sind wir der Meinung, der Verfasser des Epi¬ 
gramms habe sich ei taubt, die dritte Sylbe kurz 
zu gebrauchen. Die prosodische Freyheit in Ei¬ 
gennamen geht in Epigrammen ungemein weit, wie 
dieses mehrere Beyspiele vorzüglich bey dem i au- 

sanias darthun. 

/ 
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Den Beschluss macht, ein, den Tragiker Chö- 

rilus angehende« Anhang de metro Choenleo. Bey- 
gifugt sind genaue lud ces sowohl über die ver¬ 
breiten und erklärten Schriftsteller, als über die 
Sachen und Wörter. Wir beschlossen die An¬ 
zeige dieses überaus schätzbaren Buches mit der 
Bemerkung, dass in demselben auch manche Va¬ 
rianten aus dem Leidner Codex des Suidas mitge- 
theilt sind, welche der Verfasser durch Hrn. Seid- 
ler erhielt, so wie auch in den Addendis aus ei¬ 
ner Dresdner Handschrift des Hermogenes. Möclite 
es dem würdigen Verlasser gefallen , die Frag¬ 
mente der gesammten verloren gegangenen Epiker 
der Griechen, wenn aucli mit weniger Abschwei¬ 
fungen auf andere Gegenstände, zu bearbeiten, ein 
Stoff, zu dem er schon manches gesammelt zu ha¬ 
be:! scheint, und der, so wie von ihm zu erwarten 
wäre, behandelt, eine bedeutende und empfindliche 
Lücke in der Geschichte der Griechischen Litera¬ 
tur ausfullen würde. 

Chronologie. 

Zur Berechnung und Geschichte des Jüdischen Ka¬ 

lenders, aus den Quellen geschöpft, von Laza¬ 

rus Bendavid. Beilin, 1817. in der Nicolaischeu 

Buchhandlung. VII. und 102 S. in 8. (12 Gr,) 

Die Einrichtung des heutigen Judenkalenders 
ist, so einfach übrigens die Berechnung desselben 
ist, in der Thal sehr künstlich, und mit nicht ge¬ 
ringem Scharfsinn entworfen und angelegt. Um 
dies einzuselieu , bedarf es jedoch einer genauen 
und vollständigen Ketmtniss derselben, welche aber 
nicht aus den gewöhnlichen chronologischen Com- 
pendien, selbst nicht aus demjenigen des sonst so 
lleissigen Gälterer, sondern nur aus den Werken 
solcher Schriftsteller zu erhallen steht, welche, wie 
Sebastian Münster, Bartolocci und Petav, aus den 
Rabbinern selbst geschöpft haben, an die sich nun 
aucii Hr. La/.arus Bendavid anschliesst. Wer 
also Veranlassung oder Neigung hat, sich mit dein 
heutigen Kalender der Juden näher bekannt zu ma¬ 
chet) und zu beschäftigen, und sich nicht durch 
den unordentlichen, weitschweifigen und ermüden¬ 
den Vortrag in M unsters Calendariuin hebraicum 
(welches fas« aus lauter Auszügen rabbin. Schrif¬ 
ten zusammengesetzt, ist) und Bartoloccii ßiblio- 
theca rabbinica, Tom. II. durcharbeiten will, oder 
P tav’s bekanntes grösseres Werk, nicht zu Ruthe 
ziehen kann oder mag, dem ist zu dem angegebe¬ 
nen Zwecke die obige Schrift des Hm. Bendavid 
recht sehr zu empfehlen. Es liegt ihr die in Ab 
sicht auf den Kalender classische Abhandlung des 
unter seinen Glaubensgenossen und auch unter 

uns berühmten Maimonides: Kiddusch hachodesch 
(Von der Einweihung des Neumonden) hauptsäch¬ 
lich zum Grunde, vor der aber Hrn. Bendavid s 
Schrift sich durch eine klare und bündige Darstel¬ 
lung vortheilhaft auszeichnet. Maimonides iässt 
sich nämlich fast gar nicht auf die Gründe seiner 
Vorschriften ein oder gibt doch nicht allemal die 
rechten an, z. E. von der Verwerflichkeit des 
isten, 4ten und Gten Wochentages als Neujahrtages 
nach der Regel Adu; diese findet man hier ge¬ 
hörig nachgewiesen und aus einander gesetzt. Alle 
Vorschriften sind durch Beispiele hinlänglich er¬ 
läutert, und wir vermissen weiter nichts als einige 
Hulfstafeln für die Vielfachen gewisser constanter 
Factoren, welche Hr. Bendavid zur Erleichterung 
der Rechnung nach dem Bey-piel seiner Vorgän¬ 
ger, ohne gerade dadurch das Buch beträchtlich zu 
vergrössern und zu vertheuern, wohl hätte beyfu¬ 
gen können. Der immerwährende. Kalender aus 
Bartolocci, wovon sich auch in des vollständigen 
mathematischen Lcxici 2tem Ih. S. iao. 45g.^ ein 
Stuck, befindet, und das Verzeichniss der Feste 
sind eine dem Verfertiger eines Judenkalenders 
nützliche und nothwendige Zugabe. Das Verzeich¬ 
niss der Feste ist viel vollständiger als das bey 
Gatterer und selbst bey Petav, wie sich schon 
daraus abnehmeu lässt, dass darin auch die diey 
Fasttage aufgefuhrt sind, welche die Juden in den 
beyden Monaten Ijar und Marcheschvan wegen 
der während des Passah- und Lauberhiitlenfestes 

in der Fröhlichkeit und dem Wohlleben etwra be¬ 

gangenen Sünden zu halten pflegen. 

Diesen allgemeinen Bemerkungen über Hm. 
Bendavid’s Schrift lassen wir nun noch einige be¬ 
sondere folgen. S. 5. tadelt Hr. Lazarus Bendavid 
Christian fVolfen mit Unrecht darüber, dass die¬ 
ser (Elem. Chronologiae §. 24.) die bey den Ara¬ 
bern und andern orientalischen Völkern noch heut 
zu Tage gebräuchlichen ungleichen Tagesstunden, 
(ajpcu xcuoixcu, temporales), nach dem ßey.spiele 
früherer Schriftsteller, jüdische nennt. Wolf hat 
ja damit nicht behauptet, dass die gegenwärtig 
ausserhalb Palästina lebenden Juden solche gebrau¬ 
chen , wie schon der Beysatz in der Erklärung, 
sive antiquae, zeigt. Es scheint fast, als halte Hr. 
Bendavid überhaupt die ungleichen Stunden für 
ein Unding. Sollte dies der Fall seyn, so kann ihn 
das vorhin von den Mohammedanern Bemerkte, u. 
auch die bey den lateinischen Schriftstellern vor¬ 
kommenden Ausdrücke hora aestiua und hora hi- 

berna eines andern belehren. S. i5. heisst es von 
dein Mol yd Lohn, der Epoche der Kalenderrccli- 
nung: „Dass aber an jenem eben genannten Mon¬ 
tage0 5 Uhr 2o4 Ch’lakim wirklich ein Moled eiti— 
getreten ist, wird die Folge lehren; und S. 85. 
Nach den astronomischen Tabellen traf um jena 

Zeit (5?6i. vor dir. Geb. 7. Oct. um 11 U. 11 M. 
20 See. bürgerlicher Zeit) wirklich ein Neumond 
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ein.“ Hier hätte Hr. Bendavid seine Leser über I 
die astronomischen Tabellen, über die Art der 
Conjunction, und über den Meridian, für welchen 
sie Statt halte, nicht in Ungewissheit lassen sollen; 
es sind die Tafeln von Ptolemäus, nach denen je¬ 
ner mittlere Neumond um die angegebene Zeit fiel, 
und zwar unter einem Meridian, welcher von dem 
Meridian von Alexandrien um Jty Min. n Sec. in 
Zeit ostwärts absteht, also, nach den vermutblich 
aus der Geographie von Ptolemäus genommenen 
Bestimmungen von Maimonides (Cap. n. §. *7.), 
nicht der von Jerusalem ist. Dass aber Ptolemäi- 
sche Angaben und Bestimmungen der jüdischen 
Kalenderrechnung zum Grunde liegen, ist theils 
an sich nicht wohl anders zu erwarten, theils wird 
es durch die in jener Rechnung angenommene 
Grosse des synodischen Monats, welche genau mit 
der Angabe desselben im 2ten und 5ten Capitel 
des 4ten Buchs vom Almagest übereinkommt, ge¬ 
wiss. S. 5i. tadelt Hr. Bendavid Weisem des¬ 
wegen, dass dieser die Verschiedenheit der Meri¬ 
diane bey der Bestimmung des Molacl JiscJiri in 
Betracht zieht, und nennt es eine Hypothese des¬ 
selben, dass die Juden sich überall nach dem Me¬ 
ridian von Jerusalem richten. Aber letzteres ist 
den ausdrücklichen Versicherungen , welche Mai¬ 
monides in der angeführten Schrift Capitel 5. §. 
5 und i3. gibt, gemäss, wiewohl es der vorigen 
Bemerkung zufolge nicht ganz astronomisch rich¬ 
tig ist, und was das erstere betrift, so liegt aller¬ 
dings etwas Widersprechendes darin, dass man 
die Zeit der Feier eines Festes astronomisch be¬ 
stimmt, und es doch sehr unastronomisch unter 
allen noch so verschiedenen Meridianen nach der 
Zeit eines einzigen Meridians begeht. Eben einen 
solchen Widerspruch führte die astronomische Be¬ 
stimmung des Osterfestes in dem abgeschalten ver¬ 
besserten Kalender mit sich. Wenn endlich Hr. 
Bendavid in der Vorrede sagt, seine Formel für 
die Verwandlung des jüdischen Kalenders in den 
Julianischen stimme in den veränderlichen Grös¬ 
sen mit der Gaussischen (Monatl. Corresp. B. V. 
S. 455 und folg.) überein, so ist das nicht ganz 
richtig. Gauss hat nemlich durch einen bis jetzt, 
so viel wir wissen, noch nicht bekannt gemachten 
Kunstgriff statt der beyden veränderlichen Grös¬ 
sen, welche Hr. Bendavid y und q nennt, die ein¬ 
zige a gesetzt, und in die Rechnung eingeführt. 

Kleine Schrift. 

Einrichtung des homiletischen Seminars auf der 

Universität in Kiel nebst einer Predigt von der 

erhebenden Kraft der frommen Gesinnung, ge¬ 

halten bey der Wiedereröffnung desselben von 

D. Johann Christoph Schreiter, ordentlichem Pro¬ 

fessor der Theologie. Kiel, academische Bucbhandl. 

1816. 45 S. in 8. 

Wie nothwendig es sey, Geist und Herz, Ver¬ 
stand und Gefühl in religiöser und moral. Hinsicht 
zu bilden, und woher es gekommen, dass in den 
neuesten Zeiten mehr aut Bildung des Geistes Rück¬ 
sicht genommen worden sey, ist in der Einleitung 
vom Vf. sehr gut bemerkt, und eben so richtig ge¬ 
lehrt, dass nicht durch Verdrängung der Predigt, 
nicht durch einen prachtvollen Gottesdienst, sondern 
durch zweckroässigere Einrichtung der Religions¬ 
vorträge auf das Gefühl gewirkt und Erbauung 
befördert werden soll. Wie der geistliche Redner 
Geist und Herz zugleich befriedigen solle, wird 
genauer entwickelt, so weit es der Zweck dieser 
Schrift verstattete. Dieser war, die Einrichtung, 
die der Herr Verfasser in dem wieder eröfneten 
Predigerseminariura, dessen Besorgung ihm über¬ 
tragen worden ist, und an welchem zwölf ordent¬ 
liche Mitglieder, ausser ihnen auch noch andere, 
Theil nehmen, zu beschreiben. Die Aufnahme 
der Mitglieder ist nicht mit solchen Feyerlichkei- 
teu, wie bey dein Seminarium in Jena, verbun¬ 
den, aber über das Verfertigen, Durchsehen, Re- 
censiren, Declamiren und Halten der Predigten 
sind sehr specielle Vorschriften gegeben und An¬ 
stalten getroffen, die zur Bildung treflicher Predi¬ 
ger gewiss beytragen werden. Der Director ist 
wegen des daraus entstandenen Zuwachses seiner 
Arbeit von der Pflicht, halbjährig ein Publicum zu 
lesen, dispensiit. Wir werden zugleich benach¬ 
richtigt, dass Herr Professor Kordes schon lange 
einen Abriss der Geschichte des homiletischen Stu¬ 
diums zu Fiel abgefassl und darin manche Fehler 
andrer Literatoren berichtigt hat. Die am Sonn¬ 
tage Sexagesimä 1816. bey Eröfnung des Seminar’a 
über Luk. 8, 18. gehaltene Predigt, behandelt, wie 
schon der Titel der Schrift lehrt, die erhebende 
Kraft der frommen Gesinnung so, dass 1. die Na¬ 
tur und Beschaffenheit der frommen Gesinnung 
in dem aufrichtigen Glauben an Gott, dem leb¬ 
haften Andenken an denselben und dem innigen 
Verlangen, ihm wohlgefällig zu seyn , dargelegt, 
dann die mächtig erbebende Kraft derselben, dass 
sie uns in den wichtigsten Wahrheiten befestigt, 
den höchsten Edelmuth erweckt, zu den grössten 
Thaten stärkt und mit den reinsten Gefühlen er- 
liillt, dargethan, endlich gezeigt wird, dass wir 
dadurch verpflichtet werden, diese fromme Gesin¬ 
nung gebührend zu schätzen, sorgfältig bey uns zu 
stärken und gewissenhaft bey Andern zu beför¬ 
dern. Rührend ist der Schluss dieser durchdach¬ 
ten Rede und die Wendung an die Lehrer der 
Akademie und an die Studirenden, recht geschickt, 
echtes religiöses Gefühl zu wecken und zu unter¬ 

halten. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 5. des November. 281* ' 18 17. 

Intelligenz - Bl a 11. 

N e k r o 1 o »• 1817. 

Den 7. Aug. verstarb Doct. Rudolph Hommel, Sohn 

des 1781. verstorbenen Ordinarius der Juristen - Fakul¬ 

tät Leipzig, Dr. Carl Ferdinand Hommel. Ersterer 

war eben daselbst am 6. Sept. 1767. geboren. Nach- 

herige verdienstvolle Lehrer, ein Dr. Stockmann und 

der verstorbene Dr. Rös.sig, leiteten sein frühes Talent, 

das nachher wohl vorbereitet, die würdigen Rectoren 

der Nicolai-Schule daselbst, ein Martini und der noch 

lebende verdiente Forbiger ausbildeten, in dem Jahr 

1787. den 22. Dec. liabilitirte er sich, unternahm das 

folgende Jahr darauf eine gelehrte Reise vorzüglich 

nach Wezlar, Regensburg und Wien. 1790., als die 

Vicariats-Regierung nach Kaiser Josephs Tode in Dres¬ 

den eröffnet wurde, ging er mit dein chursächs. ersten 

YVahlbothsohafter , Grafen von Schönberg , als dessen 

Secretar nach 1 rankfui t am Main , und nach seiner 

Zurückkunft 1791. erlangte er die juristische Doctor- 

wiirde 1794. in Leipzig, ward auch in dem nämlichen 

Jahr noch Rathsherr, und i8o4. Stadtrichter, i8o5. 

erhielt er den Ruf als Hof - und Judizienrath nach 

Dresden, woselbst er -an einer Brustwassersucht ver¬ 

starb. Ueber seine vielen Schriften ist das G. T. III. 

IX. u. XI. Band nachzuschlagen und das Leipz. Gel. 

Tageb. vom J. 1787. an u. f. 

Den 9. Aug. Vincent v. Pallhausen} kön. baier. 

Landesdirections - geheimer Staats - Archivar , erster 

Reichsherold, Mifgl. der Münchner Academie der Wis¬ 

senschaften, seit 1808. Ritter des königl. baier. Civil- 

Verdienst - Ordens zu München, seiner Vaterstadt, wo¬ 

selbst er auch starb. G. T. XV. Bd. 

Den 16. Aug. Johann Friedr. Dressier, privati- 

sirender Gelehrter in Magdeburg, geh. in Halle 1760. 
5. G. T. II. Bd. 

Den 22. August Johann Franz Xaver Lange in 

Leipzig, ein Akademicus, italienischer und französischer 

Sprachmeister, verpfl. Dollmetscher bey dem Handels¬ 

gericht, und Sprachlehrer bey der katholischen Schule 

daselbst; geh. in Dresden 1745. den 6. Jan. Er ist 

Verfasser von : Nouvelle Grammaire fran^aise a l’usage 

des Allcmands etc. Unter diesem franz. Titelblatt steht 

auch noch eine deutsche Aufschrift. Leipzig, 1789. 8. 

3'S S. (im Schwickertschen Verlage.) 

Iden 29. Aug. in Pyrmont Joh, Erhard • Trampel, 
Zwej Ijr Lund. 

Dr. der A. G. seit 1760., ’geb. in Creuzburg in dem 

Eisenaehischen am 16. Jan. 1737.; anfänglich Land- 

physikus und Brunnenarzt in Meinberg, Entdecker des 

Bades daselbst, worüber er mehrere Schriften seit 1770. 

herausgab , nachher Eiirstl. Lippischer Holrath , und 

seit J790. geheimer Ralh, seit 1793. aber Brunuenarzt 

zu Pyrmont und Fürst]. Lippischer Leibarzt. Seine 

vielen Schriften s. G. T. VIII. u. X. Bd. 

Am i5. Sept. 1817. starb Georg August von 

Breitenbauch, Grossherz. Weimarischer Kammeirath, 

auch Erb-Lehn- und Gerichtsherr auf Bucha und Blö- 

sien, geboren zu Wilsdi uf bey Dresden am 28. Aug. 

i73i.; ein Mann, der auf seinem Landsitze Bucha in 

Thüringen in stiller Zurückgezogenheit fast ausschlies- 

send den Wissenschaften lebte, in welchen er, beson¬ 

ders in seinem hohen Alter, den höchsten Lebensge¬ 

nuss fand. Er war Ehrenmitglied verschiedener ge¬ 

lehrten Gesellschaften , und stand mit mehreren be¬ 

rühmten Gelehrten älterer, und neuerer Zeit in nähe¬ 

rer Verbindung. Seine Schi iftstellerey, die er mit dem 

Jahre 1762. begann, und der er ans reiner Liebe zu 

den Wissenschaften oblag, verbreitete sich insbeson¬ 

dere über die Felder der Dichtkunst, der Weltge¬ 

schichte und Geographie, so wie er sich auch in me¬ 

trischen Uebersetzungen einiger lateinischen und griechi¬ 

schen Dichter versuchte, ln den neuern Zeiten machte 

er, als warmer Freund des Schulwesens, besonders die 

Bearbeitung zweckmässiger Schulbücher, die er gröss- 

tentheils an Landschulen unentgeltlich vertheille, zum 

Gegenstände seiner literarischen Beschäftigungen. Die 

mehrsten seiner Schriften sind ohne seinen Namen, zum 

Theil von andern Gelehrten herausgegeben worden. 

Athinen die Schriften des nun Vollendeten auch nicht 

den Geist tiefer Gelehrsamkeit, so gebührt doch einem 

Manne, der das Schöne, Gute und Nützliche liebte, 

wollte und so uneigennützig förderte, ein kleines Denk¬ 

mal dankvoller Achtung! Sein Leben ist, mit Auffüh¬ 

rung seiner Schriften , von Gerstenberg beschrieben. 

Am 2- Oct. Friedr. Sam. Gottfr. Sach, königl. 

preuss. erster Hofprediger, und seit 1786. wirkl. Con- 

sistorialrath in Berlin, Bisch /f der evangelischen Kir¬ 

che, Ritter des grossen rothen Adler-Ordens u. s. w., 

geh. in Magdeburg den 4. Sept. 1738. Seine Schrif¬ 

ten verzeichnet das G. T. und sehr unvollständig das 

Neueste gel. Berlin. 
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Ankündigungen. 

Als der verstoi'bene Herr A. T. v. Gersdorf auf 

Meffersdorf und ich der O. L. Gesellschaft der Wis¬ 

senschaften zu Görlitz unsere Bücher und andere Samm¬ 

lungen auf den Todesfall zusicherten, so setzten wir 

unter andern in der darüber im Jahre 1801. ausgefer¬ 

tigten Schenkungsurkunde über den Gebrauch dieser 

Sammlungen folgendes fest: dass 
„Jedem inländischen Gesellschafts-Mitgliede freyste¬ 

hen solle, gegen einen an den jedesmaligen Biblio- 

the kar der Gesellschaft auszustellenden Schein auf 

eine darin zu bestimmende Zeit, sich der verlangten 

Bücher zu bedienen, desgleichen für andere Personen 

ausserhalb der Gesellschaft, einen Schein zur Bürg¬ 

schaft auszustelleh; der Bibliothekar aber an Perso¬ 

nen in der Stadt Görlitz, die nicht Mitglieder der 

Gesellschaft sind, nur auf seine Gelahr und ohne je¬ 

mandes Einwilligung zu bedürfen, Bücher verleihen 

möge ; dahingegen Handschriften, erste Drucke und 

kostbare Werke, Instrumente und Modelle aller Art, 

Münzen und Naturalien blos unter Genehmigung des 

Herrn Präsidenten an Mitglieder und sichere Inlän¬ 

der, ohne Caution, an Auswärtige aber nur. jedoch 

mit völligem Ausschlüsse von Instrumenten und Mo¬ 

dellen, gegen eine baare, von denselben festzuset¬ 

zende, Caution, oder gegen Verbürgung eines ange¬ 

sessenen inländischen Mitgliedes} communicirt und 

ausgegeben werden dürfen. “ 

Um nun nicht nur die Mitglieder, sondern auch die 

Bewohner der gesammten Ober-Lausitz in den Stand 

zu setzen, von der Bibliothek Gebrauch machen zu 

können, beschloss die Gesellschaft, ein alphabetisches 

Verzeichniss sämmtliclier vorhandenen Werke und klei¬ 

nern Schriften drucken zu lassen. Dieses Verzeichniss 

soll gegenwärtig in Druck gegeben werden, und wird, 

da die Zahl der Schriften über 20,000 Nummern be¬ 

trägt, ungefähr 6o Bogen ausmachen. Wir wollen, da 

es nicht auf Gewinn abgesehen ist, dieses Verzeichn iss, 

wenn es nicht mehr als Go Bogen beträgt, für 2 Thlr. 

dem bis Ende Decembers d. J. Unterzeichnenden unter 

der Bedingung , dass gegenwärtig Ein Thaler davon 

voraus, und der zweyte bey der Ablieferung nachge¬ 

zahlt werde, überlassen. Da das Verzeichniss gar nicht 

in den Buchhandel kommt, auch nur wenige Abzüge 

für künftige Mitglieder der Gesellschaft, mehr als be 

stellt worden, abgedruckt werden sollen; so steht nur 

der Weg der Unterzeichnung allen offen , und kann 

nur bey dem Herrn Conreetor Otto in Budissin, bey 

dem Herrn Snbdiac. Neumann und in der Anton^chen 

Buchhandlung in Görlitz unterzeichnet, und die Vor¬ 

ausbezahlung von Einem Thaler eingesendet werden. 

Syllte jemand den Druck auf Schreibpapier wün¬ 

schen, oder in Quart mit breitem Rande, so ist dieses 

besonders anznzeigen und der mehrere Betrag bey der 

Ablieferung na< bzuzalilen. 

Görlitz, am g. Oct. 1817. 

K. G. v. Anton. 

Auf die häufigen Anfragen dient zur Antwort, das» 

nun durch Er. cheinung der neuen verbesserten Auf¬ 

lage des ersten Theils wieder vollständig zu haben ist: 

Die leichteste Art 

den Kindern 

das Rechnen 

auf eine angenehme Weise beyzubringen, 

auch zum 

Selbstunterrichte 

für Erwachsene anwendbar, welche im Rechnen noch 

keinen, oder keinen gründlichen Unterricht 
erhalten haben. 

Von Franz König, 

Lehrer an der Trivialschule zu Bober. 

2 Theile. ister enthält das Rechnen mit Ziffern bis 

mit Einschluss der Regel de Tri. 

8. Prag, bey J. G. Culve. 

ir Tlieil 18 Gr. säehs. ar Theil S Gr. sächs. 

Die kurze Zeit, in der die erste Auflage des er¬ 

sten Theils dieses nützlichen Buches vergriffen wurde, 

beweist, wie sehr es einem fange gefühlten Bedürf¬ 

nisse abgeholfen hat, und dass es sowohl Lehrern, we- 

j gen der guten Methode, als Lernenden, wegen der un- 

! gemeinen Fasslichkeit des durchaus stufenweis fort- 

schreitenden Unterrichts und vieler anderer eigenlhüm- 

liclien Vorzüge, erwünscht kam. Der Preis ist, um 

es möglichst gemeinnützig zu machen, eben so billig, 

als bey der ersten Auflage. 

Bey Justus Perthes in Gotha ist erschienen: 

Gothaischer genealogischer Kalender auf das J. 1818. 

55r Jahrgang. 12- Mit 12 Kupfern. Schon gebun¬ 

den mit goldenem Schnitt. Preis 1 Thlr. 

Derselbe in französischer Sprache. 

'Nene Verlags- und Commissions-Bücher 

der Ritgel - und iViessner'sehen Buchh. in Nürnberg 

zur Michaelis - Messe 1817. 

Hofer’s acht Alphabete geschmackvoller Schriftzeichen. 

I. gr. Fol. 9 Gr. oder 56 Kr. 

Pfiautn, L., offene Nachricht und Bitte an die ge- 

sammte pfotes.iantiscuo Geistlichkeit 111 Deutschland, 

betieffertd dosen Frage und Bitte, gr. 8. 8 G. oder 

3o Kr. 
Zwty Piedigtei», am Reformationsfeste 1817 gehalten, 

um> zur Vorbereitung anl die dritte Secul*» e» her- 
ansgegebeu von h eiilvdter unu Se-. cei. (ALt histor. 

Noüfccn). 8. bioch. ^ Gr. oder iD A-r. 
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Stumpf, A. S., Baierus politische Geschichte, lr BJ. 

iste, 2te Abth., sanunt einem Urkundenbuch. gr. 8. 

2 Thlr. oder 5 Fl. 12 Kr. 
Dessen Beytrag zur deutschen und europäischen Staa¬ 

tengeschichte. gr. 8. l8 Gr. oder l Fl. 12 Ki. 

Veillodters, V. C., Bus<tagspredigt am Sonntage Ju¬ 

bilate 1817. gehalten, gr. 8. br. 2 Gr. oder 6 Kr. 

Jf'iebehing, R. v. , von dem Einflüsse der Baukunst 

auf da^T allgemeine Wohl und die Civilisation. 2te 

Abhandlung. Mit 5 Kupfern, gr. 4. 2 Thlr. oder 

3 Fl. 15 Kr. 

Scelta delle piu moderne Commedie italiane T. I. conten. 

4 Commedie da Federici. 8, 20 Gr. oder x Fl. 21 Kr. 

Neuer Verlag der Gyldendalischen Buchhandlung in 

Copenhagen. 

(In allen Buchhandlungen zu haben). 

Amberg, H. C., vollständiges dänisch-deutsches Wör¬ 

terbuch (die vollständigste bis jetzt erschienene dan. 

Wörtersammlung), gr. 8. 4 Rthlr. 

Engelbreth , VV. F., librum, sapienlia Salomonis vulgo 

inscriptum, interpretandi specimina primum et se- 

cundum, capita quinqne priora complectentia. 8maj. 

geb 1 Rthlr. ch. scr. 1 Rthlr. 8 Gr. 

Fortcgnelse over de Boger , som i Aaret 1814. ere 

udkomne i de tre nordiske Riger (Verzeichniss der 

Bücher, die im Jahre 1814. in den drey nordischen 

Reichen erschienen sind). 8. geh. 5 Gr. 

Dasselbe für das Jahr 1815. S Gr. 

Dasselbe für 1816. 8 Gr. 

Fragmcnta Basmurico - Coptica veteris et novi testa- 

menti, quae in Museo Borgiano Velitris asservantur, 

cum reliquis versionibus Aegypliis contulit , latine 

vertit, nec non criticis et philologicis adnotationi- 

bus illustravit PF. F. Engelbreth. 4maj. 3 Rthlr. 

8 Gr. ch scr. 4 Rthlr. 

Kolderup - Rosentginge, J. L. A., Jur. Lic,, de usu 

jurainenti in litibus probandis et decidendi« juxta le- 

ges Daniae anliquas disquisitio. Sectio prima. 8. 

18 Gr. 

Livii Patavini, Tifi, historiarum libri I — V. In usum 

scholarnm. Ad fidem optimarum editionum, Strothii 

preecipue ac Doeringii textum exhibnit, horum, alio- 

rumque animadversioues excerpsit, suasque adjec. Er. 

Möller, Dr. Phil, et Theol. 1 Rthlr. 8 Gr. ch. scr. 

1 Rthlr. iG Gr. 

Magnuseon, Prof. F., carmen ruuicum in coronatio- 

nem Daniae regis, Frederici VI ac reginae Mariae 

Sophiae Fredericae, liwgua et metro atavorum exara- 

tum. 4 maj. 5 Gr. ch. scr. 8 Gr. 

Mise* llanea Ilafniensia, theologici et philologici argu- 

menti, edidrt De. Fridericus Munter, S:eil, Episc. 

Torni Imi fase. I. c. tab. aen. 8 maj. 1 Rthlr. 12 Gr. 

ch. scr. 1 Rthlr. 20 Gr. 

Sallustii, C. C., bellum catilinai iuni cum notis usni 

tironum accommodatis , ed. M. A. PF. JJrorsvn, 

Prsf., Reet, schob Herlov. Ed. sec. emeud. i2mo. 

3 Gr. ch. scr. 4 Gr. 

In allen Buchhandlungen Deutschlands ist zu haben: 

Schultze, C. A. S., Antwort auf „ein Wort zur Be¬ 

herzigung^ von Zimmermann. Eine Schrift zur Ver¬ 

teidigung des aufgehobenen Ordens der Teutonia. 

Preis geh. 6 Gr. 

Dr. Martin L u t h e r 

der Reformator. 

Zur Feyer des Reformations - Festes im Jahre 1817- 

Für den Bürger, Landmann und die Schuljugend. 

Herausgegeben 

von 

F, P. IV i l m $ e n. 

[Nebst dem wohlgetroffenen Bildnisse des 

Dr. Martin Luther. 

8. Berlin, in der Maurerschen Buchhandlung, geh. 

Preis 3 Gr. 

In der Creutzschen Buchhandlung in Magdeburg ist 

so eben erschienen und an alle deutsche Buch¬ 

handlungen versendet worden: 

Die Schule der Verstandesübungen, nach der Stufen¬ 

folge, für Bürger- und Landschulen entworfen 

Dr. F. G. Nagel. 

Vorliegende Schrift hat einen doppelten Zweck: 

sie soll eines Theils das Nachdenken wecken und die 

Entwickelung der vornehmsten Kraft des menschlichen 

Geistes, des Verstandes, befördern; andern Theils die 

Stelle eines Lehr- und Lesebuchs vertreten, und da¬ 

durch entscheidet sich ihre Tendenz von ähnlich rühm¬ 

lich bekannten Arbeiten verdienstvoller Männer. Der 

erste Curs enthält vorbereitende Sinnenanschauungen, 

und der zweyte grammatische Vorübungen. Das ganze 

3oo Seiten starke nützliche Buch kostet nur 18 Gr., 

und bey 12 und mehreren Exemplaren wird der An¬ 

kauf für Schulen noch besonders erleichtert werden. 

Bcy PVilh. Rein u. Coir.p. in Leipzig ist erschienen 

und in alle« Buchhandlungen zu haben : 

Ueber den PVillcn. Eine psychologische Untersuchung 

für das Criminahrecht von Dr. Chr. Julius Stelzer. 

8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Die wichtige Lehre von der Zurechnung tiefer 

zu begründen und ans ihrem noch immer schwanken- 
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den Zustande zur Festigkeit zu briugen, ist iu diesem 

Werke die Hauptabsicht des schon längst vorzüglich 

duxxh Schrillen aber Criminalgesetzgebung, rühmlich 

bekannten Verfassers. Zur Erreichung jenes Zweckes 

aber kann nur eine so gründliche Untersuchung über 

den Willen führen, als in diesem Buche angeführt 

wird, welches für den Philosophen nnd den Rechts- J 

gelehrten , besonders in Hinsicht auf Criinindgesetz- 

gebung und Criminaljustiz, sehr wichtig i t. Wir sind 

überzeugt, dass kein Leser es aus der Hand legen wird 

ohne Belehrung und manriichfaltige Anlegung zu wei- j 

term Nachdenken gewonnen zn haben. 

An das ärztliche Publikum. 

So eben ist erschienen und durch gute Buchhandlungen 

zu haben: 

Jahn, Dr. Friedrich, Kiinik der chronischen Krank¬ 

heiten. Nach eigenen Erfahrungen und Beobachtun¬ 

gen , und mit Berücksichtigung der bewährtesten 

Schriftsteller systematisch bearbeitet. Nach dessen 

Tode fortgesetzt von Dr. EL. A< Erhard. Zweyter 

Band. gr. 8. 3 Rthlr. 8 Gr. 

Wenn das Publicum mit Recht bedauert hat, dass 

der verdienstvolle Jahn durch frühzeitigen Tod ver¬ 

hindert wurde, dieses Werk selbst zu beendigen, so 

wild dieser zweyte Theil demselben doch die Ueber- 

zeugung geben, dass er wenigstens einen Nachfolger 

fand, der seiner nicht unwürdig war. Der fünfte Ab¬ 

schnitt, der die Cachexien enthält, und schon im ersten 

Bande angefangen wurde, ist darin beendigt, und der 

sechste Abschnitt, die chronischen Hautkrankheiten ent¬ 

haltend, hinzugefugt. Die noch übrigen cliron. Krank¬ 

heiten werden in einem dritten Bande unverzüglich naeh- 

folgen und das Werk beendigen. So erhält also das 

medicinische Publicum ein vollständiges Werk über die 

wichtigen chronischen Krankheiten, wie es bisher in 

unserer neueren Literatur noch fehlte; das wahrschein¬ 

lich auch durch die gleichzeitig erschienenen , aber noch 

unvollendeten Werke von Richter und Haase , bey 

sehr verschiedener Tendenz und Bearbeitung , nicht 

entbehrlich werden wird. 

Dreyssig, Dr. W. F., Hand Wörter buch der medicini- 

sehen Klinik oder der praktischen Arzneykunde, nach 

neuern Grundsätzen und Erfahrungen bearbeitet, und 

mit den schicklichsten und einfachsten Arzneyfor- 

meln versehen. Zum Gebrauch ausübender Aerzte. 

Dritten Bandes zweyter Theil. gr. 8. l Pcthlr. i6Gr. 

Der würdige Verfasser gibt in diesem Theile die 

erfreuliche Zusicherung, dass der vierte Band dieses, 

mit so ungetheiltem Beyfalle aufgenommenen Werkes, 

künftige Ostermesse, so wie die Fortsetzung und der 

Schluss des Ganzen ohne Säumniss erfolgen wird. 

G. A. Keys er s Buchhandlung. 

Das 

Journal für Deutschland 

historisch - politischen Inhalts, 

Herausgegeben von F. B u c h h o l s, 

welches sieb seit drey Jabren des Beyfalls des Publi- 
cums erfreut, in der neuesten Zeit an wahrem Inter¬ 

esse immer mehr gewonnen hat, und durch die Sorg¬ 
falt des Herausgebers ferner gewinnen wird, wird auch 
im Jahre 1818. ununterbrochen foi fgesetzt. — Der 
Unterzeichnete Verleger darf sich auf die Ui theile kri¬ 
tischer Blätter und einsichtsvoller Männer berufen, wenn 
er allen Lest gesellschafien und andern, die sich für 
den Stob des inlrdts mteressiren und dieses Journal 
noch nicht kennen, es empfiehlt. — Der ganze Jahr¬ 
gang von zwölf Heften zu 8 bis io Bogen auf dem 
besten engl. Druckpapier gedruckt, kostet 8 Thlr., au 
entfernten Orten 9 Thlr. Bestellungen nehmen alle 
Buchhandlungen und Postämter an, die letztem wen¬ 
den sich deshalb an das hiesige K. Hof-Postamt oder 
an das K. Grenz - Postamt zu Erfurt. 

Th. Chr. Er. Enslint 
Buchhändler in Berlin. 

Fred, Ancillon, Essais pbilosophiques, ou nouveaux 

Melanges de litterature et de philosophie. 2 VoL 

Berlin, Duncker et Humblot. j. 

Dieses vVerk schliesst sich an die vor einigen 

Jahren erschienenen Melanges desselben Verfassers an; 

es enthält vornämlich folgende Aufsätze und Abhand¬ 

lungen: Essai sur l'abus de l’unite en metaphysique. _ 

Analyse de l’idee de litterature nationale. — Essai sur 

la philosophie de l’histoire. — Essai sur le Suicide. —. 

Essai sur le Garactcre du 18 siede. — Essai sur le 

Systeme de l’unite absolue, ou le pantheisme. — Es¬ 

sai sur les progres de l’economie politique dans le 

18 siede. —— Sur 1 abus de l’unite et des jugetnens 

exclusifs en politique. — Sur les revolutions du Sy¬ 

steme politique du Nord au commencement du dix- 

huilieme siede. ■ Tableau analytique du developpe— 

ment du loi humaiu. Preis gell. 2 Thlr. 16 Gr. 

Anzeige für die tnittlern und hohem Schulen. 

Nitzsch, P. F. A., kurzer Entwurf der alten Geo¬ 

graphie. 7te Aufl. 8. Leipzig, bey J. F. Gleditsch. 
16 Gr. 

Von diesem allgemein geschätzten Schulbuche ist 

nun die im Ostermess-Kataloge angekündigte neue Auf¬ 

lage erschienen, und hat solche viele und wesentliche 

Verbesserungen von einem Sachkundigen , sehr geschätz¬ 

ten Gelehrten, ei halten. 
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Intelligenz - Blatt. 
Correspondcnznachricliten aus St. Petersburg. ! 

t) nser vortrefflicher Kaiser macht jetzt eine Reise durch 

die europäischen Provinzen seines weiten, unermess¬ 

lichen Reichs, um sich von ihrem Zustande in poli¬ 

tischer, physischer, geistiger und moralischer Hinsicht, 

von ihren Bedürfnissen, Vollkommenheiten und Män¬ 

geln persönlich zu überzeugen. Immer ging sein Be¬ 

streben dahin, seine Länder und die Bewohner dersel¬ 

ben glücklich zu machen, Bildung und Wohlstand un¬ 

ter ihnen zu verbreiten, sie durch Künste, Manufak¬ 

turen, Handel und Wissenschaften blühend zu machen, 

und besonders sie der Geisel ihrer Zwingherren, der 

Adeligen, Bojaren und Starosten zu entziehen. 

Sobald der deutsche Staatenverein nach den Be¬ 

schlüssen der hohen verbündeten Mächte und des Bun¬ 

destags zu Frankfurt in frischer, weislich geordneter 

Kraft da stehen wird, jedem Angriffe trotzend, zu kei¬ 

nem Anfalle auf andere Machte geeignet, dann erst 

kann ein grosser deutscher und slaviscber Staat errich¬ 

tet und rein vollendet werden. Vielleicht liegt die 

Idee zu' demselben im Hintergründe jener, welche Alex¬ 

ander im Gesichtspuncte zu haben scheint. Die Be¬ 

mühungen seiner Regierung um Cultur, Sprache und 

Ruhm der slavischen Völkerschaften lassen solche Grund¬ 

ideen ahnden. Dem grossen deutschen Volksstamme 

gelang es, wiewohl er viele seiner Glieder und Zweige 

in Lander gesendet hatte, wo sie die Deutschheit in 

einem Gemische fremder Sitten und Cultur verloren, 

sich in seiner Heimath aus ursprünglichen Keimen zu 

einem dauernden eigeutkümlichen Volke zu gestalten, 

um ein eigenes Gepräge der Cultur und Civilisirung 

anzunehmen. Ein gleiches ist dem eben so ausgebrei¬ 

teten .slavischen Völkerstamme noch nicht gelungen; 

nur Kaiser Alexander vermag ihn einem solchen Cul- 

turzusLuide entgegenzuführen. Was es in dem Östei'- 

rcichischen Kaiserstaate an slavischen Völkerschaften 

gibt, hat schon zu sehr an deutscher Cultur und Sit¬ 

ten Theil genommen, seine eigene Originalität schon zu 

sehr aulgegeben, ist schon zu sehr mit deutschem Blute 

vermischt und von zu vielen deutschen Bildungsanstal¬ 

ten umgeben und durchschnitten , als dass es dahin 

trachten könnte, die slavonische Nationalität zu einem 

eigentümlichen Ganzen auszubilden. Die Lage tder 
Ztveyter Band. 

I Polen ist zu schwankend und prekär; aber Russland 

kann und wird (nach und seit Peters des Grossen Um¬ 

wandelung dieses Riesenstaates) einen grossen, echt 

slavonischen, originellen, dauernden Cuiturzustand sich 

schaffen, und erst dadurch seine an sich schon acht- 

! bare Macht zu Lande und zu Wasser, fest uud uner¬ 

schütterlich gründen. Dann steht dieser Coloss in sei¬ 

ner ganzen furchtbaren Glosse und Stärke da, und 

trotzt jedem fremden Angriffe, zumal wenn noch seine 

Meere von Neptuns Dreyzack durch verstärkte Flotten 

unter dem Oberbefehl eines zweyten Nelson beherrscht 

weiden, sein Finanzsystem mehr und besser befestigt 

wird , und sein Land - und Seehandel an intensiver 

und extensiver Grösse zunimmt. 

Die neue Schöpfung dieses unermesslichen Staats, 

welche mit der glorreichen Regierung Katharinens II. 

begann, wird begreiflich von derjenigen Menschenclasse 

ausgehen, welche sich zur Verwaltung des Staats, zur 

Führung der Heere und Flotten, zur Bildung und Er¬ 

ziehung der Nation bestimmt. Zu den Lehrern auf 

den Universitäten wird man nicht mehr, wie bisher 

geschah , allerley Ausländer berufen (die denn auch 

wolil nach gerade keine Lust mehr dazu fühlen wer¬ 

den), sondern Inländer, talentvolle Nationalrussen, die 

nur in ihrer, und höchstens in der lateinischen, als 

der gelehrten, Sprache, in Wissenschaften, Gelehrsam¬ 

keit und Künsten, Unterricht ertheilen. Nur in den 

deutschen Ostseeprovinzen des russischen Reichs timt 

es noch etwa Noth, eine Anzahl auserlesener deut¬ 

scher Gelehrter anzustellen , weil diese Länder zu sehr 

mit Deutschland verbunden, und durch Sprache und 

Sitten mit Deutschen amalgamirf sind, als dass sie sich 

jemals ganz russiziren sollten. Schon bestehen Alexan¬ 

ders nächste Umgebungen fast aus lauter gebornen Rus¬ 

sen, unter denen General Germalof, ein viel gebilde¬ 

ter und einsichtsvoller Mann, wegen seiner ausgezeich¬ 

neten Verdienste sein Liebling ist. 

Was Alexander I. fiir die Wissenschaften , Ge¬ 

lehrsamkeit und Künste während seiner 16jährigen Re¬ 

gierung in seinem weiten Reiche getlian hat, wie er 

6 neue Universitäten, 204 Gymnasien und über 2000 

neue niedere Gebiets - und Volksschulen gestiftet hat, 

wie ernstlich er bemüht ist, seiner Nation durch eine 

neue Gesetzgebung liecht zu verschallen , wie thätig 
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er die Verbreitung der Bibel in bevnahe allen Gou¬ 
vernements durch wahrhaft kaiserl. Unterstützung be¬ 
fördert , ist weltbekannt. Auch in die entlegensten 
Gegenden des Ungeheuern Reichs spinnen sich schon 
die Faden von Russlands neuer Culturperiode. Noch 
vor Kurzem ist in Odessa eine neue ßil längs - und 
Erziehungsanstalt unter dem Namen Lyceum von Ri¬ 

chelieu errichtet worden. 

Ankündigungen. 

In allen soliden Buchhandlungen Deutschlands sind 
zu haben: 

Friedrich, T. II., satyi'ischer Feldzug. In einer Reihe 

von Vorlesungen, gehalten zu Berlin im Winter i 813. 

u. i4. Als Zugabe ein kleiner Streifzug in das Ge¬ 

biet des Jokus. 3te vermehrte Ausgabe. 12. l Thlr. 

8 Gr. 

Inhalt des ersten Feldzugs: Ueber (las gegenwär¬ 

tige goldene Zeitalter. — Ueber die llölle und die, 

welche darin braten.— Ueber die Kunst reich zu wer¬ 

den. — Ueber die Kunst zum Amte zu gelangen. — 

Ueber Napoleon den Grossen, und die Kunst, sich un¬ 

sterblich zu machen. — Ueber die Pantoffel-Taktik, 

oder die -Kunst, die Männer zu unterjochen. Ueber 

Erziehungskunst. — Naturgeschichte des Esels. — Na¬ 

turgeschichte des Alfen. — Ueber das Manschetten - 

oder Landsturm-Fieber, und über die Franzosensucht. 

— Die Sinnpflanzen. Zugabe. 

Desselben Buchs Zweyter satyrisclier Feldzug, mit humo¬ 

ristischen Abschweifungen. Nebst einem Zueignungs¬ 

schreiben an den Oberlieferanten und geheimeh Fi¬ 

nanz - Agenten , Herrn Abraham David Wallfisch. 

2te verbesserte Aull. Mit dem Motto : Thue Recht 

und scheue Niemand. 12. l Thlr. 8 Gr. 

Inhalt des ziveyten Feldzugs: l) Ueber den Zustand 

der Cuitur und Humanität im künftigen Jahrhunderte, 

nebst Anweisung zum zweckmässigen Gebrauche des 

Kantschu’s. (Eine poetische, Vision). 2) Ueber die 

Kunst, zu Jachen, mit Hinsicht auf das grosse Hans¬ 

wurst-Theater der Welt. 3) Israels Jubel, oder der 

Geburtstag des grossen Lieferanten. Nebst einer Ex- 

cursiou in das Schlaraffenland. 4) Napoleonisches Sy¬ 

stem , oder kurzgefasste Theorie der Eroberungskunst. 

Eine Inaugural - Dissertation des Mephistopheles. 5) 

Leben, Thaten Denksprüche und höchst merkwürdige 

Schicksale eines Papagoyen. 6) Der idealisebe Staat, 

oder die deutsche Colonie auf den Canarischen Inseln. 

(Eine Träumerey aus dem vorigen Jahrzehend.) 7) 

Vorschlag zur Erric htung einer Maulheiderif gion. 8) 

Curiose und höchst erbauliche Fata einer reisenden 

DorfgescUschaft. q) G> mäkle aus dem Traumreiche; 

a) das Dichterparadies, und Beschreibung eines poeti¬ 

schen Gabelfrühstücks; bj humoristischer Abstecher ins 

Elysium. 10) Lebenslauf und philosophische Lebens- 
ansichttn eines Lüdbrlichen. n) Der Narrenvormund 
und dessen Plan zur Errichtung eines General - Land- 
Narrei 1 ha uses. 12) Selbstv- rtheidiguug des Justiz-Com- 
missarius Nimm gegen die Be chtildiguug, dass er ein 
geheimer Bekenner dis Judcuthuins sey. i3) Fa.sten- 
predigt des Pastor Fiducius, worin er die Gemeinde 
in Sandloch zur Genügsamkeit und Uebung christlicher 
Geduld ermahnt. l4) Schattenrisse. — Der Accise- 
Inspector Schnülfler. —- Der Prediger Süss. — Der 
Oberlandesgerichtsrath Schlenderianus. — Der Pachter 
Sckwiuhusen. — Der Rodaeteur Drehling. — Die Ge- 
heimräthe von X. und von Y. i5) Zum Beschluss 
eine Satyre des Verfassers auf sich selbst. 

Desselben Buches Dritter satyrisclier Feldzug. Nebst 
Zueignungsschreiben an da» kriiische Orakel zu Neu- 
Ephesus. 2te verbesserte Auflage. 12. 1 Thlr. 8 Gr. 

Inhalt des dritten Feldzugs: Zueignungsschreiben 
an das kritische Orakel zu Neu - Ephesus. — Das me¬ 
chanische Cabmet des Herrn Tschaupert in Nürnberg, 
nebst umständlicher Beschreibung verschiedener höchst 
sinnreicher Maschinen, namentlich des Ehebarometers, 
der Entiiusiasinirunischine, der Thiänenpnmpe, der 
Gesetzfabrik, der Urtheilsuianufactur, der Vers - und 
Recenaionsmuhle u. s. w., auch einiger sehr kunstrei¬ 
cher Automaie. — Satyii che Zeitungsnachrichten aus 
Apeuheim, Dümmingen, Flottleben, Neu - Jerusalem, 
Neu-Babylon, Schreibershagen, Apollonarnhe u. s. w. 
— Versuch einer Erklärung der sieben grossen histori¬ 
schen Skizzen des Malers David, welche bestimmt wa¬ 
ren, nach ihrer Vollendung in dem weyland Museo 
Napoleon au (gestellt zu werden, als: 1) Napoleon des 
Grossen Triumphzüge von Alexandrien, Madrid, Mos¬ 
kau und Leipzig nach Paris, von Paris nach Elba, und 
endlich über Brüssel nach St. Helena. 2) Die Tliei- 
lung der Eide, oder die Fiirstenthüimr und Herzog- 
thünier in partibus infidelium. 0) Das Mayfeld, oder 
Hanswurst als Carolus VJagrms, und die grosse Voiks- 
Comödic in Paris. 4) Der Kreuzzug nach Berlin im 
Jahre 181.Ö., oder: der Mensch denkt und Gott lenkt. 
5) Das unschmackhafte Gabelfrühstück, oder die 1111- 
wirthlichen Prcussen. 6) Die Kriegsschule zu Brienne, 
oder Napoleon der Kleine empfängt Prämien v.on sei¬ 
nen Lehrern, und Napoleon der Grosse Lcctionen von 
dem Marschall Vorwärts. 7) Juhel und Verzweiflung 
der grossen Nation vor und nach der Schlacht bejr la 
belle Alliance, oder: der Siegesbote u-nd der hinkende 
Bote. — Herzensergiessungen des kochadlicben Fräu¬ 
leins Ursula von Unkcnburg bey der Nachricht von 
dem Siege bey la belli Alliance; ihr Triumph über 
den Sieg der bürgerlichen Clique in Frankreich, und 
über die endlich zu hoffende Wiederkehr der alten 
noblen Zeit ; nebst Strafpredigt gegen den überhand 
nehmenden Esprit de Bourgeoisie bey der hohen Nob¬ 
lesse, und Nachricht von der Stiftung einer alliihen 
Menagerie. In einem verbauten Briefe au ihre Iräu- 
lein Schwerer in Kakelau. — Thnrheit und vY eishert, 
ein Mährchen. — Nasenstüber aller Art. 



2253 1SI7. November. •2254 

D ie schnell auf einander gefolgten Neuen Aufla¬ 
gen geben am richtigsten zu erkennen , wie gern man 
diese Feldzüge (Spiele des Witzes) gelesen hat und 
noch liest. Eine ähnliche glückliche Idee ist sein 

Satyrischer Zeitspiegel. Eine Erbauungsschrift in zwang¬ 
losen Helten, für Freunde des Witzes und lachen¬ 
den Spottes. Mit artigen Kupferstichen, is bis 5s 
Heft. 12. 2 Thlr. 12 Gr. 

Von diesem Zeitspiegel sind bis jetzt 5 Hefte er¬ 
schienen. 

Diese fünf Hefte enthalten: 
/ 

Erstes Heft. Als Vorwort: über aufrichtige und 
falsche Spiegel. — Vorschlag zu einem Volks - Denk¬ 
male der Deutschen. — Satyri$che Zeitung (ähnlich | 
den Zeitungs-Nachrichten in den Feldzügen). 

Zweytes Heft. Die Krücke Friedrichs des Gros¬ 
sen , oder die unsichtbare Geissei. Eine wunderbare 
Erzählung. — Satyrische Zeitung, enthält: Kriegsbe¬ 
richte, politische, literarische, artistische Nachrichten, 
Publicanda, Recensionen, Theater-, Todes-, Entbin- 
dungs- und andere Anzeigen. 

Drittes Heft. Botanischer Abstecher in die Insel 
Kurliku, und Machrichten von einigen dort wachsen¬ 
den höchst seltsam, u Blumen und Pilzen. (Aus dein 
Chinesischen des Naturforschers Fu Tong frey ver¬ 
deutscht.) Hierzu das Kupfer. — Meister Vokativus, 
der Schuh - und Staats - Reformator. — Peter, oder 
das Glück der Dummheit, eine wahrhafte Historia. — 
Zehn unerhörte Dinge in eben so viel Räthseln. — 
Satyrische Zeitung und literarischer Wassermesser. 

V iertes Heft. Dreyhundert und fünf und sech¬ 
zigste Sitzung der Reichs - Bau-Commission zu Baby¬ 
lon, und darauf erlassenes höchst wichtiges Conclu- 
sum. — Unterthänigste Bittschrift der Gemeinde zu 
Muchersdorf an das hochpreisliche Oberamt , in Be¬ 
treff der ägyptischen Heuschrecken, und darauf erlas¬ 
senes Toleranzrescript. — Anstellungsgesuch des Kü¬ 
chenjungen Hassan, eingereicht bey Achmed Mulei, 
Leibkoch des G rossgnaden Spenders seiner türkischen 
Majestät. Bruch tuck einer Strafpredigt des Pastor 
Pidncius an die Gemeinde zu Sandloch. — Parole¬ 
befehl des JaniLc baren-Aga, Mustapha Selim, an sämmt- 
liche Of ficiere des Janitscbaren - Corps. — Philosophi¬ 
scher Zwiesprach des Herrn v. Schmalhaupt, Erb- und 
Gerichtsherrn auf Quabbendorff, und des Herrn von 
Pürzier, verabschiedeten Majors, über Zeitgeist, Auf¬ 
klärung, Adel, Bürger - und Bauernstand. — Dank- 
adri'sse Germania's an Gallia, und Antwort der letz¬ 
tem vom Throne. — Galgenrede des Spitzbuben Swup- 
pers zu London. Defension des Diebstahls, und prakli- 
sche Winke in der Taschenspielerknnst. — Das Sol- 
datenparadies, ein Trabmgesicht vom Marsplaneten. _ 
Die Zauberubr, oder die Haarlocke der tugendhaften 
brau, ein orientalisches Mähreben. — Recension des 
Normaltrauerspiels: die Glocke, von Kambambu, oder 
die Mit. ht des Schicksals. — Die borden Hemden, 
eine Fabel. — Sarkasmen. 

Fünftes Heft. Peinliches Verhör wider mich selbst, 
angestellt von mir selbst. — Das Todtengericht, oder 
die Erscheinung in der Kathedralkirche zu Kalliopolis; 
ein Nachtstuck in der grauslichen Manier des Malers 
Friedrich. — Verteidigung der Sclaverey, .und Vor¬ 
schläge, die Menschen zu ihrer ursprünglichen Bestia¬ 
lität zurückzulühren. Eine philosophische Dissertation 
und gekrönte Preisschrift von Leberecht Maidling, wohl¬ 
bestalltem geheimen Oberhofphilosophen und fteichs- 
nachtwächler zu Philanthropolis, Sr. Magnipotenz dem 
Oberprofoss des Dey von Algier in D emuth und Un- 
terlhänigkeit zugeeignet. — Ueber die Kunst, zu 
Schriftstellerruhm zu gelangen. Eine Vorlesung, ge¬ 
halten in dem Autorklubb zürn ästhetischen Theekes- 
sel. — Zeitungsnachrichten aus Peking, Gross - und 
Klein - Babylon, Neu-Abdera und Fujakia. 

Von seinem : 

Ahnanach lustiger Schwanke für die Bühne, mit f> 
Kupferstichen. Durch treue Abbildung bekannten 
Personen doppelt anziehend. 

ist eine neue wohlfeilere Ausgabe erschienen. Mit illum. 
Kupfern sauber gebunden l Thlr. 12 Gr. Mit schwar¬ 
zen Kupfern 1 Thlr. 

Dieser Almanach enthält folgende Stücke: 1) Stu- 
d enten pfiffe ; 2) Hans Schnauz: 5) Aeisch! Aetscli! 
oder die Prüfungen; 4) der Geist, oder die unterbro¬ 
chene Theaterprobe; 5) die Scheintodten; G) die blon¬ 
den Haarlocken, oder das patriotische Mädchen. 

Bey Unterzeichneten ist 'erschienen und in allen guten 
Buchhandlungen Deutschlands zu haben: 

Handbuch zur Erkenntniss und Heilung der Kinder¬ 

krankheiten , von Dr. Adolph Henke, ord. ölfentl. 
Heiner der Heilkunde an der kön. bayrischen Uni¬ 
versität zu Erlangen ti. s. w. Zweyte , bedeutend 
vermehrte, Auflage, gr. 8. 2 Theile. Frankf. .a. M. 
1818. Preis 3 Thlr. oder 5 Fl. 24 Kr, 

Die erste Ausgabe dieses Handbuchs ist sehr gün¬ 
stig anfgenommen worden. Diese zweyte, bedeutend 
vermehrte und verbesserte, Ausgabe darf sich gewiss 
noch grösseren Beyfall versprechen, da der Hr. Vcrf. 
unermiidet bemüht gewesen ist, diese Schi i ft immer 
mehr zn vervollkommnen, und in noch höheren Grade 
den Anforderungen entsprechen zu lassen, welche an 
ein praktisches Werk über die Kinderkrankheiten ge¬ 
genwärtig mit Recht gemacht werden können. Schon 
die um ein Drittheil vermehrte Bogenzahl dieser neuen 
Ausgabe beweiset, wie sehr beträchtlich dieselbe ver¬ 
mehrt wurde. Neu hinzugekomnien sind, ausser eini¬ 
gen Capiteln in der Einleitung, der ganze, noch in 
allen Schriften über Kinderkrankheiten fehlende, Ab-' 
schnitt von den innern Entzundungin bey Kindern im 

Allgemeinen, von ucn Brust-, Bauch und Jlals- 

enlzihidnngch de> Kinder, vom iFusierbräche u. 9. f. 
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Die wichtigen Capitel vom Croup und der hitzigen 

T'Vassersucht der Gehirnhöhlen sind ganz neu bear¬ 
beitet. Ausserdem wird man ausser der Angabe der 
neuen Literatur, überall auch viele bedeutende Zusätze 
eingewebt linden. — 

Weitere Empfehlung dieses Werks, das auf einen 
Platz unter den vorzüglichsten Schriften über die Lehre 
von den Kinderkrankheiten Anspruch machen kann, 
und dessen innern Werth der Name des Verfs. ver¬ 
bürgt, wird überflüssig seyn. — 

Gebrüder Wilma ns, 
Buchhändler, 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Sympatliicus 

Consensus Capitis 

c u ni 

Visceribus abdominalibus. 

Autor 

Dr. J. C. F. 13 achrens. 

8maj. Berolini, libraria Maureri. 4 Gr. 

Bey uns ist erschienen und an alle gute Buchhand¬ 
lungen gesandt worden : 

Reise einer Tante in vieler Herren Lander. Zum Be¬ 
sten der Armen in Sachsen. 8. 20 Gr. 

Schwarz, J. W., neue Morgen- und Abendgebete auf 
sechs Wochen und die jährlichen Festtage. Zur Fa- 
milienarfdacht für Bürger- und Landleute bestimmt, 

gr. 8. 16 Gr. 

Freyberg, im Oct. 1817. 

Cr atz und Ger lach. 

An alle Buchhandlungen ist versandt: 

Abraham. Ein biblisches Drama. Halle, in Commiss. 
bey J. J. Gebauer u. Sohn. 1817. 8. geheftet. (Preis 

8 Gr.) 

Der Verfasser hat den Glauben zum Gegenstände 
seiner Schrift gewählt, wie er geweckt, genährt und 
befestigt wird, welche Tugenden sich mit ihm verbin¬ 
den, wie er erhebt, und edel und reich belohnt. Isaak 
gewährt das Bild des kindlichen Unschuldsinnes, der 
ihn in die Jahre des Jünglings hinüber begleitet, Sara 
das Bild frommer weiblicher Sanftheit und Ruhe; und 
Abraham, nicht ein übermenschliches Wesen, dem die 
grosse That der Entsagung leicht, ja gar nothwendig 
Wäre, findet in dem Glauben die Kraft, Herr zu wer¬ 

den über Wille und Gefühl, wenn die höheren Ge¬ 
bote des Ewigen sprechen. Daher ist dieser Kampf 
stets im Auge behalten, ohne den es jenen hohen Sieg 
nicht gäbe. 

Na ehr i c h t, 

das 

pharmaceutisch - chemische Institut in Erfurt 

betreffend. 

In meinem seit 1795. errichteten pharmaceutisch- 
chemischen Institute wild auf künftige Ostern aber¬ 
mals ein neuer Cursus eröffnet. Da Ostern früher als 
gewöhnlich fällt, so wünsche ich von denjenigen, wel¬ 
che an dem neuen Cursus mit Tbeil nehmen wollen, 
diesmal baldigst Nachricht zu erhalten. Zugleich be¬ 
merke ich noch, dass ich mich nur auf eine bestimmte 
Zahl von Zöglingen beschränke, und wenn diese ge¬ 
funden , Niemand mehr hinzutreten kann. 

Erfurt, im Sept. 1817. 

Dr. Johann Barthohn. Trommsdorff. 

Von dem von Literatoren als trefflich anerkann¬ 
ten Werke über Luther und die Reformation und de¬ 
ren Literatur 

Viert’s, G. H. A., Dr. Martin Luthers Leben, nebst 
einer kurzen Reformationsgeschichte Deutschlands und 
der Literatur, gr. 8. 

ist so eben der zweyie und letzte Theil (Preis 1 Thlr. 
12 Gr.) erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
haben. 

Gotha, im Oct. 1817. 

Justus Perthes 

Von dem Werke: 

Precis elementaire de Phj'sique par Biot. II. Vol. 

ist bereits eine deutsche Uebersetzung unter der Presse. 
Dies zeigt zur Vermeidung aller Collisionen an 

die Eossisehe Buchhandlung in Berlin. 

Verbesserung. 

In Nr. 261. muss die pagina auf der letzten Seite 
2087 u. 2088, und in Nr. 274, auf der ersten Seite 

2185 u. 2186 seyn. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 6- des November* 
1817. 

Therapie. 

Die Krankheiten des Herzens systematisch bear¬ 

beitet nnd durch eigne Beobachtungen erläutert 

von Dr. Friedrich Ludwig Kreysig, Königl. Säch¬ 

sischem Lribarzt und Hol'ratfi, Ritter des Königl. Sachs. 

Civil - Ordens für Verdienst und Treue, Prof, der prak¬ 

tischen Heilkunde au der chirurgisch - medicinischen Aca- 

demie zu Dresden, und Director der klinischen Schule; 

mehrerer gelehrten Gesellschaften Mitgliede. Dritter 

Th eil, Fälle von Herzkrankheiten, Zusätze nnd 

Register enthaltend. Berlin 1817. ln der Mau¬ 

rer sehen Buchhandlung. 4f5 S. gr. 8. u. 1. Kup- 

ferlafel. (2 Rthlr. 12 gr.) 

jVTit diesem Theile ist eines der wichtigsten ’SVer- 
ke beendiget, welches in neuern Zeilen über ein¬ 
zelne Krankheiten erschienen ist; wir haben der 
ersten Theile rühmend in diesen Blättern gedacht, 
und allgemeiner Beyfall gebührt auch dem Schlüsse. 
Der Verf. hat alles benutzt, was ihm nur und in 
einem so vortheilhaften Grade zu Gebote stand, 
Belesenheit, Erfahrung, reife Beurtheilungskraft, 
um Etwas Vollkommenes zu liefern. Wir wün¬ 
schen diesem Werke ein recht ausgebreitetes Pu¬ 
blicum, welches dasselbe wohl auch schon gefun¬ 
den hat, und weise Benutzung. 

Der Verf. fährt zuerst damit fort, mehrere 
Falle (im Ganzen 56) von Krankheiten des Her¬ 
zens mitzutheilen, die er grosstentheils selbst beob¬ 
achtet hat, nur einige von Erdmann, Hedenus, 
Kapp, Koberwein, Seiler und l'Volf beschrieben, 
sind aufgeführt worden, den meisten sind sehr lehr¬ 
reiche Bemerkungen beygefiigt, und durch trefli- 
che diagnostische Darstellung, verbunden mit ei¬ 
ner klugen Auswahl des Merkwürdigsten gewäh¬ 
ren sie eine anziehende Lectüre. Die Hauptver- 
auderungen des Herzens und der grossen Blutge¬ 
fässe, welche hier durch Beyspiele erläutert wer¬ 
den, sind folgende: Kleinheit, Vergrösserung, Er¬ 
weiterung des Herzens und der Brustaorta, par¬ 
tielle Vordickung und Verdünnung der Wände 
des Herzens, Verknorpelungen, Verknöcherungen 
in verschiedenen TheiJen des Herzens, Verwach¬ 
sung des Herzbeutels mit dem Herzen, betracht- 

Zweyter Land. 

liehe Aneurysmen der Brustaorta, Blausucht von 
verschiedenen Ursachen, von ollen gebliebenem ei¬ 
förmigen Loch - und Schlagadergang, nebst Ver- 
grösserung des Herzens, von Verengerung der 
Lungenarterie, von einkammerigen Herzen, von 
Entzündung des Herzens bey einem ueügebornen 
Kinde, aus dynamischen Verhältnissen, von einem 
angebornen noch nicht beschriebenen ßildungsfeh- 
ler fies Herzens: dieser bestand in folgendem: die 
rechte Vorkammer wrar sehr erweitert, die Oeff- 
nung aus ihr in die rechte Herzkammer fehlte, 
diese Kammer war klein, durch eine OefFnurig in 
die Scheidewand stand sie mit der linken Herz¬ 
kammer in Verbindung, der linke Vorhof war * 
normal gebildet, an der Oeffnung nach der linken 
Herzkammer zu fanden sich die zweyge,spitzten 
Klappen; die Lungenarterie und absteigende Aor¬ 
ta entsprang aus der linken, die aufsteigende Aor¬ 
ta aus der rechten Herzkammer, so wurde alles 
Blut, welches die beyden Hohlvenen in den rech¬ 
ten Vorhof brachten, durch das eirunde Loch in 
den linken Vorhof geleitet, mischte sich hier mit 
dem Blute, welches aus den Lungen zurückkam,, 
wurde in die linke Herzkammer getrieben und ver¬ 
breitete sicli aus dieser theils in die Lungenarterie 
und absteigende Aorta, theils durch die obere Oeff- 
nung der Scheidewand in die rechte Herzkammer 
und aus dieser in die aufsteigende Aorta. Der 
Boiallisclie Canal mangelte. 

Die Zusätze zu den beyden ersten Theilen ver¬ 
breiten sich über folgende Gegenstände: 1. Bemer¬ 
kungen die Physiologie des Kreislaufes des Blu¬ 
tes betreffend. Die bekannten neuern Untersu¬ 
chungen von Le Gallois, Treviranus, Philipps 
und Parry über den Antheil des Nervensystems 
an der Circulation des Blutes, über die eigen- 
thümliche innere Bewegung der Blutkügelchen, über 
das Verhalten der Arterienhäute bey dem Puls und 
die Kräfte der Arterien werden ruitgetheilt und 
gewürdiget. 2. Ueber die /Dichtigkeit der innern 
Membran der Blutgefässe. Es wird auf Jones, 
Brodie, 2'ravers, Hodgsons und einiger älteren 
Aerzte Arbeiten über die Veränderungen, welche 
die innere Haut der Arterie durch Krankheiten er¬ 
leidet, aufmerksam gemacht. 5. lieber einige wich¬ 
tige und häufig vorkommende Veranlassungen zu 
Herzkrankheiten. Der Verf. theilt einige wichtige 
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Bemerkungen mit: über mechanische Verletzungen 
des Herzens, über die Lustseuche, das Quecksil¬ 
ber und die Gicht als veranlassende Momente zu 
Herzkrankheiten. 4. lieber die Diagnose der Herz¬ 
krankheiten. Gewiss der wichtigste Abschnitt in 
der Leb. e über diese Krankheiten, denn riick- 
sichtlicli der Heilung derselben wie wenig wissen 
wir da. —- Recht passend warnt Hr: K. vor dem 
Fehler, Herzkrankheiten zu sehen, wo wirklich 
keine sind, ein Fehler, der sich-wii klich in neue¬ 
ren Zeiten sehr verbreitet hat. Krankheiten der 
Heber, der Milz, Stockungen in dem Pfortader¬ 
gelässystem überhaupt, organische Fehler der Lun¬ 
gen, Wasseransammlungen in der Brusthöhle, dem 
Herzbeutel werden am öftersten mit Herzkrank¬ 
heiten verwechselt, nur eine genaue Bekannt¬ 
schaft mit der Diagnose dieser, eine treffende Zu¬ 
sammenstellung der Symptome der leicht zu ver¬ 
wechselnden Krankheiten, und ein vorurtheilsjreies 
Forschen über den vorliegenden Krankheitsfall, 
kann gegen dieses irren schützen. — lieber das Ot¬ 
ters so viele Besorgniss erregende Pulsiren im Un¬ 
terleibe wird nach ßail/ie und Combe die sehr rich¬ 
tige Bemerkung gemacht, die auch Rec. durch 
Fälle, die er selbst genau beobachtet hat, bestäti¬ 
gen kann, dass es höcht selten von einem Aneu¬ 
rysma der Aorta abhänge; am häufigsten ist ‘es 
Folge einer kranken Reizbai keit der Gelasse des 
Unterleibes. 5. lieber Entzündung des Herzens. 
Es wird auf Davis Schrift über die H erzentzün- 
dung nebst fUells Fallen vom Rheumatismus des 
Herzens verwiesen. Die Behandlung, welche die¬ 
se neueren Schriftsteller rühmen, kommt fast 
ganz mit der überein, welche Hr. K. empfohlen 
bat. Starke Blutentleerungen sind die kräftigsten 
Mittel, Digitalis hat wenig genützt. 6. lieber die 
Entzündung der Arterien und Uenen. Vollkom¬ 
men stimmen wir mit dem Verf. darin überein; 
dass eine genauere Forschung über diesen Gegen¬ 
stand ein wahres Bedürfnis« sey; die Arbeiten von 
Hank, Hunter, Jones, Spangenberg , Kreysig und 
Hodgson können zu einer sein brauchbaren G und- 
lage dienen. 7. Leber den Zustand der Blutge¬ 
fässe bey der IVasserscheu von dem Bisse toller 
Hunde. Der Verf. hat in dem zweyteu Theile 
seiner Schrift die Hypothese aulgestellt , dass das 
Wesen der Hundswuth wohl in einer Entzündung 
des H eizens oder des Gefässystems bestehen möge. 
Er gedenkt hier der durch Aderlässe glücklich ge¬ 
heilten Fälle, welche Hartley und Sonday, Bur¬ 
ton1, Uogelgesarig und Goeden erzählt haben, hat 
aber auch diejenigen angeführt, die nach dieser Heil¬ 
methode einen unglücklichen Aus ang genommen 
haben, die Marschall in Colurnho und Albers be¬ 
schrieben haben und munteit u weitem Forschung 
über diesen so wichtigen Gegenstand auf. 8. Ei¬ 
nige Bemerkungen über die Brus/b äurte. Hr. K. 
prüft das, was in den neuern Bemal en von Bre¬ 
ra, Averandi, Juiine und besonders in der wichti¬ 

gen Schrift von B7ackall (on the nature and eure 
of dropsies, to which is added an appendix, contain- 
ing several cases of angina pectoris, London i8i5) 
über diese Krankheit gesagt worden ist und be¬ 
stätigt die Ansichten, welche er im zweyteu Theile 
seines Werkes über diese K.anklieit aufgestellt hat, 
deren wir in unsrer Anzeige auch ruhmend gedacht 
haben. Unter deu 20 von Blackhalt aufgestell¬ 
ten Fällen, fanden sich 17 bey denen Tendenz zur 
Verknöcherung,vorhanden wrar, und dienen eben¬ 
falls zur Bestä igung jener Ansicht. 8. Uebtr das 
Aneurysma. besonders der Bru-taoita. Einige wich¬ 
tige Sätze aus Hodgson’s Werke, vorzüglich über 
den Unterschied der Erweiterungen der Aorta von 
dem Aneurysma derselben, p. Ueber die Blau¬ 
sucht. Verschiedene neuere Beobachtungen wer¬ 
den zur Supplirung der Abhandlung über diese 
Krankheit angezeigt, als die lalle, welche Farce, 
Pallois, Carron erzählt haben. — Ein vollständi¬ 
ges Sachregister beschliesot dieses wichtige Werk. 

Naturlehre. 

Anfangs gründe der Natur lehre von G. U. A- 

Uieth, Scliuldirector und Prot, in Dessau. Mit 5 Kup¬ 

fern. Vierte verbesserte Auflage. Leipzig bey 

Barth. 1816. (1 Rlblr.) 

Dieses nützliche Buch, welches das Publicum 
nach Verdienst gewürdiget hat, indem es den \. 
schon zur vierten Auflage veranlagte, hiet erst 
empfehlen zu wollen, wurde überflüssige Arbeit 
seyn. Wir halten es auch für unnütz, die Ver¬ 
besserungen aufzuzählen, mit welchen Herr V. 
diese neue Auflage ausgeslaltet hat, und könnten 
uns vielleicht, begnügen, bloss anzuzeigen, dass 
der Verf. sich aufs Neue bemüht hat, das Buch 
auch dem gegenwa tigen Zustande der Wissen¬ 
schaft angemessen zu machen. Da aber einem so 
kenntnissreichen .und nach Vollkommenheit stre¬ 
benden Manne, wie Hr. V. ist,. Bemerkungen An¬ 
derer immer angenehm zu sey n pliegen: so wol¬ 
len wir die uns dargebotene Gelegenheit benutzen, 
um einige Bemerkungen zu machen, die wir als 
Vorschläge zu kleinen Verbesserungen ansehen. 

Die kurze Andeutung von Davy’s Meinung 
über die Chlorine (§. 7-.) mochte schwerlich für 
die \iilanger einigen Werth haben; aber über¬ 
haupt können wir uns nicht recht überzeugen, dass 
so viel Einzelnes. als in diesem Abschnitte aus 
der Chemie mitgetheilt wird, sich dem Anfänger 
deutlich machen lasse, u d tu ihn Nutzen haue. 

122. würde Rec. die Alwoodsche fallma- 

schine erwähnt buben. 
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<S. 25o. l^atte, glauben wir, die Lehre von 
der Geschwindigkeit des Lichts wohl noch etwas 

mehr Erläuterung verdient. 

ln der Lehre vom Lichte Hesse sich wohl Ei¬ 
niges aus der Photometrie mit aufnehmen, die liier 

gar zu kurz abgefertigt ist. 

€. “6i und 3io verdienten Göthe’s, in Bezie¬ 
hung auf Farbe-Erscheinungen der Art so wichti¬ 

ge Bemerkungen erwähnt zu werden. 

§. 357 müssten in einer neuen Auflage die jetzt 

von Bio» bekannt gemachten Versuche von Lavoi- 
sier und Laplace angeführt Werden, die vorzüglich 

genau zu seyn scheinen. 

§. 56i. Hier bieten Leslie’s Experiments on the 
Relations of Air to Heat and Moisture eben so meik- 
wiirdige, als unterhaltende Erscheinungen dar, die 

hier wohl benutzt weiden konnten. 

§. 5?7 scheint uns undeutlich. 

§. 673. Neuere Untersuchungen scheinen das 

Verhältnis vom Ax - und Aequatorial - Durch¬ 

messer noch etwas anders zu ergeben. 

Dem so höchst wichtigen und lehrreichen Ab¬ 
schnitte vom Luftkreise möchte wohl etwas mehr 
Raum geschenkt werden: er berührt allzu kurz die 
hieher gehörigen-.Gegenslände. 

Tabellen für barometrische Hohenmessungen, nach 

der Schichten - Methode des Hrn. Prof. Benzen¬ 

berg berechnet, zum Gebrauch für hortsmänner 

und Reisende, herausgegeben von C. Garthe. 

Nebst einer Vor. ede vom Hrn. Prof. Munke. 

Giessen bey Heyer. 1817* AL und 198 Seiten. 

i6mo. (12 gr.) 

Diese recht brauchbaren Tabellen enthalten al¬ 

les, was man bey tu Höhenmessen bedarf, so dass 
man mit Hülfe eine1 höchst leichten Berechnung 
die gesuchte Höhe findet. Die erste i afel gibt zu 
jedem von Zehntel zu Zehntel Linie angesetzten Baro¬ 
meterstände an, in welcher Höhe über dem Punkte, 
wo das Barometer gleichzeitig 29 Pariser Zoll zeigt, 
jene Baro neterhöhe für o Gr. Wärme Statt findet. 
D’e ate Tafel zeigt, um wieviel man von jedem Baro¬ 
meterstand von 28 Zoll bis it> Zoll für versenie- 
detie Temperaturen reduciren muss, um sie aut 
eine h-srirti nte Temperatur zurückaufiihren. Die 
3t- " T<1 corrigirt die in der ersten Tafel für o Gr. 
\\ arme gefundene Höhe, indem sie angibt, den 
wie »4 Uten Theil der dort gefundenen Höhe man 
be jedem gegebenen Wärmegrade zulegen oder 
ab iehen muss. Die 4te Tafel enthält die für ver- 

- schi- ie g ogr. Breiten erforderliche kleine \ er- 

besserung. 

Die Anleitung zum Gebrauche der Tafeln ist 
recht gut, doch glauben wir, dass eine kurz“ Er¬ 
läuterung in Worten, ohne Anwendung aut Rech- 
nungsbcyspiele, nicht ganz fehlen durfte, oder we¬ 
nigstens hatte den Anfang ein ßeyspiel machen 
sollen, wobey gar nicht interpoiirt zu werden 
brauchte; denn dieses Interpoliren ist schon eine 

Schwierigkeit für den Ungeübten. Eine Unvoll¬ 
kommenheit scheint es uns zu seyn, dass Hr. G. 
nicht aiigibt, welches Verhältnis zwischen der 
Dichtigkeit der Luft und des Quecksilbers bey 
o Gr. Wärme, er annimmt. Dieses Verhältnis* 
scheint nicht in allen Theilen der ersten Tabelle 
dasselbe zu seyn; denn wenn ich log. nat. 29 — 
log. nat. 28 = o,o5509i3 als Divisor und die 
Zahl, welche Hr. G- neben 28 Zoll setzt, als Di¬ 
vidende nehme, so erhalte ich 2454i^zum Quo¬ 
tienten, verfahre ich eben so für 27 Zoll, so ist 
die von G. angegebene Höhe bis 27 Zoll divid. 
durch log. nat. 29 — log. nat. 27 = 2401g, und 
ferner die bey 26 Zoll angegebne Höhe divid. mit 
loa. n. 29 — log. n. 26 = 245o3 endlich die bey 
au Zoll angeg. Höhe, divid. mit log. n. 29 — log. 

n. 20 = 2447C). 

Diese Quotienten sollten gleich seyn, und diese 
Ungleichheit ist um so auffallender, da auch in 
Hrn. Benzenbe; gs nach der Schicht - Methode be¬ 
rechneten Tafel die Höhen anders als bey Hrn. 
Garthe stehn, und zwar dort richtiger. Der hier¬ 
aus entstehende Fehler ist unbedeutend, aber es 
ist zu bedauern, dass Hr. Prof. LVlunke den Vetf. 
nicht hierauf aufmerksam machte, oder wofern 
diese Abweichung auf einem dern Rec. unbekann¬ 
ten Grunde beruhen und dadurch gerechtfertigt 
werden könnte, diesen Grund nicht anfuhrte. 

Die Correction wegen der Wärme der zwi¬ 
schen beyclen Orten enthaltenen Luftsäule hat Hi. 
G. ==, 5-L. für jeden Thermometergrad angenom¬ 
men, was mit andern Schriftstellern übereinstimmt. 

Wir bianchen wohl nicht hinznzusetzen, dass 
wir den rühmlichen Fleiss des Verf. anerkennen, 
und wünschen, dass er forfahren möge, mit glei¬ 
cher Beharrlichkeit den Wissenschaften seine Kräfte 

zu widmen. 

Kleine medicinische Schriften. 

1. Dissert. inaug. med. empiricam et rationalem 

Scabiei contagiosae Pathologiam et Therapiam 

exbihens. Quam pro gradu Doctoris Blust. Me- 

dic. Ordin. in Acad. Ruperto - Carol. submisit 

auct. Elias Boudi, Dresdens. Heidelbergae 1S16. 

ap. A. Oswald. 8. 34 Seiten. 

2. JE fahren gen Uber du Schutzkraft der Ku/ijto- 

cken regen die Menschenblatt cm. Lin amtlich« 
O o 
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Bericht v. Dr. J. A> Braun, Pliyslkus der Stadt 

Waltersliausen. etc. Schnepfenthal 1816. 8. 24 S. 

5. lieber die wahrscheinlichen, Folgen cler bisheri¬ 

gen feuchten J'Vitterung, von Dr. F. E. Braun, 

Arzt in Güglingen. Stuttgart, l8l6. 8. 25 Seiten. 

iSro. i. enthält in seinem ersten Theile in 
aphoristischer Kürze eine Darstellung dessen, vyas 
Erfahrung über den Verlauf und die Heilart der 
Krätze gelehrt hat; im zvveyten Theile erklärt der 
Hr. Verl, sämmtliche Ei'scheinungen bey der Krä¬ 
tze seiner Theorie zufolge aus einem unbelebten 
Contagium, das aus einer besondern krankhaften 
Tnätigkeit des Körpers entstanden ist. Ob bev die¬ 
ser Ansicht Hr. ß. wohl den V ersuch wird erklä¬ 
ren können, dass lebende Krätzmilben, auf eine 
gesunde Haut gesetzt, die KräLze hervorbrachten? 

Hrn. Dx*. Braun sind wir für eine interessante 
Beobachtung, die er uns in Nr. 2 mittheilt. Dank 
schuldig. Bey einer im Jahr i8i4 im Physikale 
des Verfs. herrschend gewesenen ßlalterepidemie 
blieben sämmtliche Kinder verschont, denen die 
wahren Schulzblaltern vorher eingeimpft worden 
waren, nur einige wenige dieser Impflinge beka¬ 
men nach vorhergegangenem Fieber eiuen den wah¬ 
ren Blattern ähnlich u Ausschlag, der aber bald 
wieder abfrocknete und völlig gefahrlos war, ein 
einziger Knabe aber, der 6 Jahre vorher vom 
Verl, mit echter Lymphe geimpft war, am 8. oder 
C). Tage aber die völlig normalen Impfpusteln vom 
Arme abgekratzt hatte, wurde jetzt von den na¬ 
türlichen Blattern, und zwar in einem heftigen 
Grade befallen. 

Nro. 5 gibt eine kurze historische Uebersicht 
der Krankheiten, die in den Jahren 1770 — 72 
herrschten. Ohnstreitig war dieses Schriftchen ein 
sehr zeitgemässes Geschenk, und diess um so mehr, 
da es uns zum Dank gegen die Vorsehung bestimm¬ 
te, dass keins der darin erwähnten Uebel, wenig¬ 
stens nicht in unserrn Vaterlande, unsere nun über¬ 
standene Noth vermehrte. 

Kurze Anzeige. 

Gedichte von August Böhland. Zur Unterstützung 

seines Vaters herausgegeben. Budissiu 1816. ge¬ 

druckt bey Monse’s Erben und zu haben bey 

dem Buchh. Schulze in ßudissin XIV. i55 S. gr. 8„ 

Der Verf., vor einigen Jahren Mitbürger un- 
srer Umv., würde diese kleine Sarnmiuug von Ge¬ 
dichten, die von Dichtergeist, lebhaftem und ed¬ 
lem Gefühl und einer nicht gemeinen Gabe an- 

spiechender Dai Stellung und leichter V'ersification 
zeugen, noch jetzt nicht bekannt gemacht haben, 
halte ihn lucht dazu der auf dem Xitel ausgedruckte 
Zweck a ermocht. Ls ist die einzige und viel¬ 
leicht letzte Gaoe, die ich einem dpjähri.'cii Greis, 
der mein Vater isl , in seinem durch Zeit mul Al¬ 
ler drückend gewordenen Umständen zu bringen 
im Stande bin: soll ich als Sohn noch zögern?“ 
Diese Aeusserung des Vfs. rechtfertiget die Aus¬ 
gabe .der Gedichte bey dem grossem Publicum, 
das, wie wir hoffen, zur Erreichung dieses Zwecks 
auch noch beylragen wird, wie er, schon in einem 
kleinern Zirkel mehrere Pranumerauten augezogen 
hat. Ausser einer poetischen Zueignung an den 
Vater enthält die Sammlung noch Ü2 Gedichte, 
zum Th eil religiösen Inhalts, zum Theil Zeitge¬ 
dichte, Epigrammen, Idyllen, Elegieen, poetische 
Ergiessungen des Patriotismus, auch in fremden 
Namen gemachte kleine Gesänge. Audi der Druck 
dieser Gedichte ist sehr einladend. 

Annalen der Arnstcidtischen Schützengesellschaft 

zu ihrer am 5o. Aug, d. J. eintretenden ersten 

Jubelleyer in dankbarer Erinnerung an die in 

dem mit heute verlliessendeu Jahrhunderte von 

sechs Landesfürsten huldreichst erhaltenen Be¬ 

gnadigungen, hier niedergeJegt von den zu Ende 

benajnnlen Scliützenmitgliedern. (Auch mit dem 

besondern Titel: Etwas über die Schützengesell- 

schaften und Vogelschiessen überhaupt und über 

die Arnstädtische insbesondere). Arnstadt, ge¬ 

druckt mit Trommsdorffisdien Schriften 1817.48 

S. in 8. 

D er Hr. Verf., cler um seine vaterländische 
Geschichte sich schon durch grössere Werke verdient 
gemacht (s. S. 18.), hat dieser Schrift eine kleine 
Literatur und Geschichte des Vogel - und Schei¬ 
ben - Schiessens vorausgehen lassen, dann etwas 
umständlicher von den Schützengesellschaften, ih¬ 
rem Nutzen und Nachtheil gehandelt, vorzüglich 
aber von der Arnstadtschen Scliützengesellschaft, 
ihrem Personal und Local, Schützenorduungeu u. 
s. f. Darauf folgen S. uo die Arnsiädtischen Schü¬ 
tzen-Annalen a. vor dem 1717 ertheilten Landes- 
lier rl. Pri vilegio (die älteste Nachricht ist vom J. 
i47Ü) b. nach diesem Privilegium bis jetzt. Unter 
den ßeylagen befinden' sich die Verzeichnisse der 
Schützenmeister von 1717 an und der auswärtigen 
und einheimischen Mitglieder der Gesellschaft. Die 
ganze Schrift ist ein schätzbarer Bey trag zur deut¬ 
schen Culturgeschichte in den spätem Zeiten. Ge¬ 
legentlich ist auch erzählt, wie der li. Sebastian 
dazu gekommen ist, Schutzpatron der Armbrust- 
scliiitzen zu werden. 
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Biblische liritik und Exegese. 

lieber die Schriften des Lukas, ein kritischer 

Versuch von Dr. Fr. Schleiermacher, d. G. G. 

o. o. Lehrer an der Universität zu Berlin. Erster Tlicil. 

Berlin bey Reimer, 1817. XVI. 002 S. g- 

^wrey Ansichten von dem Verhältnis« der drey 
ersten Evangelien zu einander, die vorzüglichsten, 
wenigstens beliebtesten unter vielen andern, dass 
jeder spätere Evangelist den frühem (der letzte auch 
wohl beyde vorhergehende benutzt) oder dass alle 
aus einer gemeinschaftlichen Quelle geschöpft ha¬ 
ben, jene von Hug, diese von Eichhorn am scharf¬ 
sinnigsten veitheidigt, jy erden im Eingänge bestrit¬ 
ten, vornemlich die letztere, (wobey es auch dem 
Hrn. V erf., wie dem Erfinder oder Vertheidiger 
der Elypothese, gegangen ist, dass sie sich nicht 
ganz in die Zeit versetzen können, wo ein Ur- 
evangelium, wenn es ein solches gab, aufgesetzt und 
verbreitet wurde.) Der oft wiederkehrende Wech¬ 
sel von gemeinschaftlichen und eigentümlichen Ge- 
schichtstheilen deutet, nach dem V. auf mehrere frü¬ 
her vorhandene Quellen, welche die Evangelisten 
theils mit einander gemein haben, theils nicht, und 
jede Abweichung in der Anordnung des Gemein¬ 
schaftlichen macht den Gebrauch einer einzigen 
zum Grunde liegenden Urschrift unwahrscheinlich. 
Wenn gefragt wird: was ist wahrscheinlicher zu 
denken: Eine zusammenhängende aber magere Er¬ 
zählung oder viele, aber ausführliche Aufzeichnun¬ 
gen über einzelne Begebenheiten, so glaubt der 
Verf. nur für das Letztere entscheiden zu können. 
Die Apostel und eisten Jünger Jesu hatten kein 
Sedürfniss eines schriftlichen Urevangeliums und 
ccine Zeit, sich mit schriftlicher Aufzeichnung zu 
befassen. Die erste Veranlassung zur christlichen 
Geschichtschreibung war das Verlangen der Gläu¬ 
bigen, die Jesum nicht gesehen hatten, etwas Nä¬ 
heres von seinem Leben zu erfahren; in den öf¬ 
fentlichen Versammlungen wurde dies» Verlangen 
nur zufällig und sparsam gestillt; mehr erfuhr man 
im vertrauten Umgänge, viel wurde da erzählt, 
auch ohne aufgeschriebeu zu werden; aber gewiss 
wurde auch bald manches aufgezeichnet, theils von 
dem Erzähler selbst, theils von den Forschenden, 
zumal von denen, welche das Erforschte gern auch 
audern mittheileu wollten. So wurden einzelne 

Ztveyter Band. 

(Begebenheiten, einzelne Reden aufgeschrieben. Sol¬ 
che Aufzeichnungen sind gewiss (nach dem Verf.) 
anfänglich am sparsamsten unter den Christen in 
Palästina gewesen, ungleich mehr in die Ferne ge¬ 
gangen , häufiger aber geworden, als die grosse 
Masse der Begleiter und Freunde Jesu durch die 
Verfolgungen zerstreut wurde, und die erste Ge¬ 
neration anfing auszusterben. Gewiss (denn so 
spricht der Hr. Verf. immer, wo Andere nur, 
„ wahrscheinlich 4‘ zu setzen sich erlaubt hatten) 
sind die forschenden Aufzeichner und noch mehr, 
ihre nächsten schriftlichen Abnehmer auch schon 
Sammler geworden, und Einer sammelte vielleicht 
nur Wundergeschichten, ein Anderer Reden Chri¬ 
sti, ein Dritter die Ereignisse der letzten Tage 
Jesu u. s. f. Andere Alles, was ihnen ans guter 
Quelle zu Theil werden konnte. Dagegen wird 
nicht zugegeben, dass die ersten Aufzeichnungen 
oder Sammlungen derselben gewisse einzelne Tage 
vom Morgen bis zum Abend umfasst hätten. Es 
konnten nur grössere und kleinere Sammlungen 
dieser Art vorhanden seyn, ehe eine von ihnen 
öffentliches Ansehen erlangte, ehe eine zu einem 
ordentlichen Buch gebildet wurde. Nur abgeschlos¬ 
sene Sammlungen konnten ein öffentliches Ansehen 
erlangen. Der Verfasser fühlt es nun freyiich selbst, 
dass gefragt werden könne, ob auf diese Art auch 
die Entstehung unsrer drey Evangelien (aus sol¬ 
chen Sammlungen) sicli erklären lasse und insbe¬ 
sondere ihre grosse Uebereinstimmung auch in der 
Anordnung. Um darüber zu entscheiden, sey es 
nicht hinreichend, die einzelnen Abschnitte der 
drey Evangelien, wie sie gemeinschaftlich oder ei- 
genlhümlich sind, zu vergleichen; man müsse 
vielmehr jedes dieser drey Bücher für sich betrach¬ 
ten und solche, wie und nach Welcher Regel und 
aus welchen Gesichtspuucten die einzelnen Bege¬ 
benheiten mit einander verbunden sind, um zu 
entscheiden, ob das Buch mittelbar oder unmittel¬ 
bar und durch was für eine Art der Bearbeitung 
aus solchen frühem Aufzeichnungen es entstanden 
seyn könne oder nicht; wenn man alle drey Evan¬ 
gelien auf diese Weise betrachtet hat, so muss 
man Zusehen, „ob aucli ihr Yerhältniss unter 
einander den Ergebnissen aus den Untersuchungen 
über die einzelnen Bücher entspricht, muss fesl- 
stelleu, ob irgend Eine Voraussetzung, um dieses 
Verhaltniss begreiflich zu machen, nothvvendig müs¬ 
se gemacht werden oder wie viele und was für 
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welche möglich seyen, und, wenn mehrere mög¬ 
lich sind, muss man ein ausmerzendes und annä¬ 
herndes Verfahren so leise als möglich fortschrei¬ 
tend und immer nur das mindest mögliche nach¬ 
gebend so lange fortsetzen, bis Eine Voraussetzung 
allein Sieben geblieben ist, und alle Bedenken, die 
auch von dieser aus noch entstehen und aufeenom- 
men zu weiden verdienen, möglichst beseitiget 
sind und also ein in allen Beziehungen befrie¬ 
digendes Resultat gefunden worden ist; diesen 
Weg zeichnet der Verl, deuen vor, welche die 
Krit.k unsrer drey Bücher auls Reine bringen wol¬ 
len. Wir zweifeln noch, ob er zu einem sichern 
Ziele fuhren werde, ln der Darstellung des Vei f., 
dessen kritischen Scharfsinn wir ehren, kommen 
dich noch Lücken \or, die erst ausgefüllt .werden 
müssen, und wie? Zugegeben, es gab mehrere 
einzelne Aufzeichnungen (Memorabilien, wie sie 
schon Paulus annahm;, woher ihre oder der Samm¬ 
lungen ihre Uebereinstimmung nicht nur in den 
Sachen, sondern auch in der Manier sie vorzutra¬ 
gen und den Worten? und, wurde eine grössere 
Sammlung aus den kleinern oder ein Buch aus ei¬ 
ner abgeschlossenen Sammlung, wro konnte, aus¬ 
serhalb Jerusalem , eine solche Sammlung gemacht 
werden, die so zur Norm diente, dass sie von 
den Evangelisten, deren Schriften voi’liegen (denn 
man sollte den Johannes dabey nicht übersehen) 
zum Grunde gelegt, und auch bey andern nicht 
kanonischen, Evv. benutzt werden konnte oder 
musste? uud wird eine solche Sammlung, die als 
Norm diente, angenommen, ist das nicht auch ein 
kürzeres Urevangeliurn, das Jeder wie er konnte 
und wusste, unter höherer Leitung durch Zusätze 
aus mündlichen oder schriftlichen Quellen ver¬ 
mehrte und überhaupt nach seinem Zw'ecke und sei¬ 
ner Ansicht benutzte? und ist es nicht einfacher, 
eine noch in Jerusalem vor der Zerstreuung auf¬ 
gesetzte Urschrift, die als Grundlage zur mündli¬ 
chen und schriftlichen Belehrung dienen konnte 
anzunehmen, als mehrere Erzählungen zum Theil 
auf einzelnen, leicht verloren gehenden, Blättern 
und daraus gemachte kleinere Sammlungen, und 
aus diesen entstandene grössere, und aus diesen 
entsprungene Bücher. Schwierigkeiten und Dun¬ 
kelheiten werden überall und bey jeder Ansicht 
bleiben, es kömmt, der Kritik nur darauf an, wo 
sie die wenigsten findet. Die, welche ein Urevan- 
gelium annehrnen, haben zum Theil nur darin vor¬ 
züglich gefehlt, dass sie den folgenden Bearbeitern 
des eiben, von Gottes Geiste beseelten Schriftstel¬ 
lern, zu wenig Freyheit dabey zugestanden haben. 

Hr. Di. Schl, hvitte bey seiner speciellen Un¬ 
tersuchung über den Lukas gar nicht die Absicht, 
ein allgemeines Resultat über alle Evv. aufzustel¬ 
len, sondein nur diesem Schriftsteller auf die Spur 
zu kommen, mehr um das Verhältniss seines er¬ 
sten Buchs zum zweyten, als um das seines Evaug. 
zu den beyden übrigen auszuinittelu. In der all¬ 

gemeinen Betrachtung des Evangeliums unterschei¬ 

det er vier vei schiedene Hauptmassen, in welche 
das Ganze zerfallt: l. C. i„a. Nachrichten von dem 
Zeiträume vor dem öffeutl. Leben Jesu , dem In¬ 
halt. nach (wie der Verf. behauptet — wir würden 
vielmehr sagen dem Zwecke nach) mit Matthäus 
gemein, mit Markus aber nicht; i. C. 3 — g, 4g. 
verbundene Nachrichten f on Jesu Thaten und Re¬ 
den ohne genaue Zeitbestimmungen, mit wenigen 
Ausnahmen gemeinschaftlich mit den beyden an¬ 
dern; 5- Erzählungen die grösstentheils in Bezie¬ 
hung stehen mit einer Reise Jesu nach Jerusalem; 
(diesen Theil, den der Verf. nicht gerade mit XVIII, 
i4. schlossen will, haben schon Andere für eine 
eigne Schrift angesehen, die L. vorgefunden und 
seinem Ev. einverleiht habe. 4. mehr zusammen¬ 
hängende Erzählung von den letzten Tagen Jesu 
auf Erden, dem Inhalte nach allen Dreyen ge¬ 
mein, mit Ausnahme des grössten Theils der Auf- 
erstehungsgeschiehte. Diese Theile werden einzeln 
durchgegangen und das Resultat davon ist: „dass 
Lukas von Anfang bis zu Ende nur Sammler und 
Ordner schon vorhamlner Sch iften ist, die er un¬ 
verändert durch seine Hand gehen lässt. Sein Ver¬ 
dienst als solcher ist zweyfach, theils das der An¬ 
ordnung, doch diess das geringere, weil seine An¬ 
ordnung, zum Theil durch die Vorgänger bedingt, 
zum Theil leichter war — theils, dass er fast lau¬ 
ter vorzüglich echte und gute Stücke aufgenom- 
men hat; die Frucht einer zweckmä sig angestell- 
ten Forschung und wohl übe) legten Wahl.“ Aus 
den einzelnen Abschriften heben wir noch folgen¬ 
des aus: Erste Masse, Cap. I. (vom 5. V. an) und 
C. 11. Es kann kaum zweifelhaft seyn, dass I, 5 — 
Bo ein für sich bestehendes Ganzes ist, und diess 
scheint dem Verf. ursprünglich mehr ein kleines 
dichterisches Werk, als eine eigentliche Geschichls- 
erkiäruug gewesen zu seyn, „ein liebenswürdiges 
kleines Kunstwerk, das ganz in der Art und Weise 
mehrerer jüdische Dichtungen, die wir unter den 
Apokryphen finden, von einem Christen aus der 
veredelten judaisirenden Schule wohl ursprünglich 
aramäisch verlasst worden.“ Als Zweck des klei¬ 
nen Gedichts, bey dem jedoch nicht alles für er- 
sonnenzu erklären, sey gewesen, Johannesjünger frü¬ 
her zum Christenthum anzalocken. Eben so wird 
II, i — 20 als eine für sich bestehende Erzählung 
und diese auf eine geschichtliche Ueberlieferung zu¬ 
rückgeführt, die von den Hirten herrühre (S. 5i), 
und erst nach Jesu Weggang von der Erde ^sich 
weiter verbreitet habe; in dem Aufsatz selbst wird 
das Geschichtliche in den 7 erstell Versen von der 
mündlichen Erzählung der Hirten unterschieden, 
in der Erzählung selbst mancher unnatürliche Er— 
läuterungsvei such zuruckgewlesen. V. 21. wird 
als eine Einschaltung desjenigen angesehen, der 
diese einzelnen Stucke zuerst zu einem Ganzen zu- 
sammen>chrieb und eine Lücke auf fliese Art er¬ 
gänzen wollte. II, 22 — 4o scheint auch ursprüng¬ 
lich in keinem Zusammenhänge mit dem Vorigen 
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gestanden zu haben, und von einem herzuriihren. 
der diese Erzählung mittelbar oder unmittelbar von 
der so genau beschriebenen Hanna hatte; auch 
diese Erzählung scheint, wie die vorige, zwischen 
der Kindheit und dem öffentlichen Auftreten Je¬ 
su vergessen und erst später wieder hervorgezo¬ 
gen worden zu seyn. Das letzte Stück dieser Mas¬ 
se, der erste Tempelbeäuch Jesu, ist gleichfalls 
ein abgesondertes Stuck. S. 42. ff. wird eine Ver¬ 
gleichung dieser Erzählungen im L. mit denen in 
dem ersten Capitel des Matth, angestellt, und die 
Behauptung vorausgeschickt, dass, wenn in irgend 
einem Puncte die Erzählung des einen Evangeli- j 
sten richtig ist, die des andern, was denselben 
Zeitpunkt angeht, nicht richtig seyn kann; so liex- 
sen, wenn die Vevkündigungsgeschichte im L. 
wahr sey, die Zweifel Josephs und ihre Entschei¬ 
dung bey M. sich nicht denken; eben so scheinen dem 
V.die Erzählungen von den Bethlehemit. flirten und 
der Darstellung im Tempel nicht mit der Anbe¬ 
tung der Morgenländer und dem Bethleh. Kinder¬ 
mord im M. zusammen zu stimmen; die Erzäh¬ 
lung von (len Magiern (die Hr. S. ohne hinläng¬ 
lichen Grund für Heiden hält) sey nicht rein ge¬ 
schichtlich, sondern habe einen symbolischen Cha¬ 
rakter; die verschieden zum Grunde liegende Vor¬ 
stellung von dem Wohnorte der Aeltern Jesu sey 
ein Punct, über dem es schwer bleiben werde, 
aufs Reine zu kommen. (Es lässt sich doch in 
diese Zusammenstellungen Licht und Ueberein- 
'Stimmung bringen, sobald man nur verschiedene 
Zeiten der Vorstellungen unterscheidet, und was 
den ersten Punct angeht, annimmt, dass bey Jo¬ 
seph, wenn auch Maria ihm ihre auf einer Erschei¬ 
nung beruhendeUeberzeugung bekannt machte, doch 
wohl noch Zweifel übrig bleiben konnten). Auch 
in der zweyten Masse (III, i —IX, 49 S. 5o. ff) 
findet Hr. S. nur eine Zusammenstellung mehrerer 
einzelner Erzählungen, die meist entweder aus 
Gapernaum oder aus der Gegend umher hergelei¬ 
tet und mit Matth, verglichen w erden (wobey denn 
S. 93. ff bemerkt ist, dass die Uebereinstimmung 
zwischen Matth. Markus und Lukas in diesem gan¬ 
zen Abschnitt nicht so gross und so beschaffen sey, 
dass man genötbiget wäre, desswegen ein Urevan- 
gelium anzunehmen oder eine Abhängigkeit des ei- 
r:«r> Evangelisten von dem andern; aber auch hier 

sind manche Folgerungen aus Sätzen gezogen, die 
erst bewiesen werden müssen, wie S. 100. ff.); er 
beschliesst ihre (mit vielen einzelnen, auch kriti¬ 
schen Bemerkungen, die wir ohne Ueberschreilung 
unserer Grenzen nicht prüfen, nicht einmal an- 
fuhren können, verbundene) Durchsicht mit Beant¬ 
wortung zweyer Fragen: hat Lukas diese einzelne 
Erzählungen vielleicht schon gesammlet gefunden? 
oder, wenn er sie einzeln fand, nach welchem 
Gesetz ist er bey Anordnung derselben zu Werke 
gegangen; es wird behauptet, dass sie dem Lukas 
einzeln zur Hand waren und der Grund ihrer An¬ 
ordnung in dem Anfang jeder Erzählung gesucht; 

2. ob in diesen Begebenheiten eine solche Ueber- 
einslimmung unter den drey Evang. Statt finde, 
dass man auf ein Urcvangelium oder Abhängigkeit 
der Ev. von einander schliessen müsse? Die Ant¬ 
wort (S. 167.) kann man leicht denken. Vom Ein¬ 
zelnen erwähnen wir nur, dass der Yerf. die Ver- 
suchungsgeschichte Jesu für eine Parabel ansieht 
(S. 54.), und nur Eine wunderbare Speisung einer 
grossen Menge Zuhörer Jesu an nimmt und glaubt 
(S. 137.), dass Matth, zwey verschiedene Erzäh¬ 
lungen von einer und derselben Thatsache gehabt 
und aufgenommen habe und die Nachricht von ei¬ 
ner doppelten Speisung aus dem Matth, in den 
Markus gekommen sey. Als dritte Masse nimmt 
er (S. i56) IX, 51 — XIX, 43. an; denn er 
widerspricht sowohl denen, wrelche diesen Al .schnitt 
mit XIX, i4. schliessen, als denen, welche ihn 
für eine Gnomologie ausgeben. Der Anfang des 
Stückes ist der Aulbruch Jesu nach Jerusalem zum 
Leiden und Tode; das Ende der letzte Einzug da¬ 
selbst vor dem Pascha; der ganze Aufsatz kann 
nicht ein Bericht von einem Begleiter Jesu auf der 
letzten Reise über alles Merkwürdige, was sich 
auf derselben zugetragen, seyn, sondern, da An¬ 
fang und Ende nicht von derselben Reise reden, 
so nimmt der Verfasser an, dass einer der nicht 
wusste, dass zwischen dem Aufbruch aus Galiläa und 
dem Einzug in Jerusalem noch ein Aufenthalt in 
Jerusalem (nach Johannes) falle, Berichte von bey- 
den Reisen zusammeugefügt habe; auch entdeckt er 
einen verschiedenen Charakter in beyden Reisebe¬ 
richten. Auch hier findet der Verf. viel mehr Ab¬ 
weichung oder doch Nicht - Uebereinstimmung mit 
Matth, als andere gefunden haben und kömmt S. 
2^6 ff. wieder auf die Bestreitung der bekannten, 
zwey Hypothesen zurück. Von der Parabel vom 
Haushalter wird (8. 202 ff.) eine eigene Ansicht gege¬ 
ben ; der Verf. verbindet nemlich ddixlag V. 8. nicht 
mit oixovöfios (den er vielmehr rechtfertigt (sondern 
mit tnyi'eocv, und fasst die Stelle so: „Der Herr 
stellt die Römer vor, der Haushalter die Zöllner, die 
Schuldner das jüdische Volk, und Christus will sa¬ 
gen: wenn die Zöllner in ihrem Beruf und mit dem, 
was sie in demselben, immer also durch ein 
aufgedrungenes und unrechtmässiges Verhältnis» 
erwerben, sich milde erleichternd und wohlthä- 
tig gegen ihr Volk beweisen, so werden die Rö¬ 
mer, die Feinde des Volks, sie immer in ihrem 
Herzen loben; und so habt auch ihr alle Ursach ih¬ 
nen im Voraus schon für die Zeit, wo diess Ver¬ 
hältnis« aufhört und der allgemeinen Erwartung ge¬ 
mäss mit dem Ende der Römerherrschaft die BaGi- 
liiu tS &fS beginnt, das Bürgerrecht in demselben 
zuzngeslehen und sie also in die uiuvivg gx/jvcc? auf- 
zunehmeu.“ In der vierten Masse (XX, 1 bis Ende, 
8. 260 ff.) werden die beyden Capitel, XX und 
XXI., als ein ursprüngliches Ganzes liir sich dar- 
geslelit, das gar keinen Anspruch auf genaue Zeit¬ 
bestimmung oder strenge Zeiteinheit mache, son¬ 

dern in dem nur innere Einheit zu suchen sey, Dar- 
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Stellung der feindseligen Anschläge gegen Jesus. 
Die Art der Uebereiustirtimug zwischen Matth, und 
Lukas in der Erzählung glaubte der V. am besten 
durch die Annahme erklären zu können: dem Mat¬ 
thäus habe eine andere flüchtigere und unzusam¬ 
menhängender gerathene schriftliche Abfas ung der¬ 
selben mündlichen Miltheilung zum Grunde gelegen. 
XXII, l. bis XXIII, 49. wird wieder als eine 
neue Denkschrift angenommen, aber auch diese 
zerlegt; denn nur zwey Erzählungen, XXII, 7— 
23 und XXII, 09 — XXIII, 49. heben sich her¬ 
vor und werden ais der Kern angesehen, um wel¬ 
chen herum sich die kleinern Stucke angesetzt ha¬ 
ben; der Abschnitt 25, 1—6. wird noch insbe¬ 
sondere mit Matth. 26, 1 — 16 verglichen, und 
wo der Verf. Widerspruch zu finden glaubt, der 
Erzählung des L. der Vorzug gegeben , aber auch 
bey der Vergleichung der andern Stücke, wo noch 
manche neue Anmerkung beygefügt ist, wie über 22, 
45. ff- welche Verse Hr. S. für acht hält, Mat¬ 
thäus zurückgesetzt (S. 295). Die Erzählung beyrn 
L. von der Kreuzigung Jesu ist, nach dem V., der 
eines Augenzeugen, der, was er nicht selbst ge¬ 
sellen hat, nur flüchtig ergänzt, die des Matthäus 
aber sey ganz ohne eigene Anschauung aus gesam¬ 
melten Notizen von einer spätem Hand zusam¬ 
mengesetzt. Durchaus schimmere kein gemeinschaft¬ 
licher Text eines Urevangeliums durch. Dem 
Schlüsse iin Ev. L. schreibt der Verf. eine spatere 
Abkunft zu, und so wie der Anfang, so scheine 
auch das Ende des Buchs auf Rechnung des Samm¬ 
lers und Ordners zu kommen. — Wir schränken 
uns, da eine Prüfung der einzelnen mit vorzügli¬ 
chem kritischen Geiste gemachten und ausge¬ 
führten Darstellungen ein neues Buch fordern wür¬ 
de, nur auf folgende Bemerkungen ein: 1. Der 
Xlr. Verf. scheint doch überall aus einer etwas 
lockern Verbindung mancher Theile und Erzäh¬ 
lungen einen zu raschen Schluss auf einzelne und 
abgesonderte Quellen zu machen, und überhaupt 
Forderungen an die Evangelisten aufzustellen, die 
nur bey ganz eigentlichen Historikern Statt finden 
können; 2. eben so, glauben wir, bemerkt zu ha¬ 
ben. häuft er die Schwierigkeiten, indem er müh¬ 
sam Verschiedenheiten, Abweichungen oder wohl 
gar Widersprüche aufsucht und entdeckt, die sich 
doch wohl heben lassen; 5. scheint er durchaus 
früher schon die Annahme einer Urschrift verwor¬ 
fen und dann Alles nicht ohne Parteylichkeit ge- 
sammlet zu haben, was jener Hypothese entgegen¬ 
gesetzt werden kann,. ohne auf die wirkliche Ue- 
bereinslimmung mehrerer Stellen in Ordnung, 
Sachen und Worten einige Rücksicht zu nehmen; 
endlich 4. müssen wir gestehen, dass seiner Hypo¬ 
these innere und äussere Wahrscheinlichkeit zu 
fehlen scheint; wir können es uns nicht erklären, 
wie eine solche Menge fragmentarischer, und zwar 
aufgeschriebener Erzählungen entstehen, verbrei¬ 
tet, und auf die angegebene Art gesammlet wer¬ 
den konnte. Der Hr. Verf. hat in der Vorrede 

sicli noch insbesondere gegen diejenigen Theologen 
verwahrt, welche eine kritische Bearbeitung der 
heiligen Schriften in üblen Ruf zu bringen suchen, 
als ob sie dem göttlichen Ansehen der Schrift scha¬ 
de, und die Wirksamkeit des heil. Geistes bey Ab¬ 
fassung dieser Schriften genauer zu bestimmen ver¬ 
sucht. Er erwartet nicht gerade viel Glauben, 
wünscht aber dass man seine (ihren Elementen 
nach nicht ganz neue) Hypothese den übrigen an 
die Seite stellen und durchprüfen möge. 

—afB^pags—m ai'iM 

Kurze Anzeige. 

De Jesu Christi, Servatoris hominum, Ecclesia et 
ecclesiis. Dissertatio, quam in raemoriam Sa- 
crorum ante tria saecula duce M. Luthero divi- 
nitus restauratorum — celebrandam ex decreto 
Ord. Theol. univ. litt. Kiliensis scripsit Dr. Jo. 
Fricl. Kleuker, Fac. theol. Kil. h. t. Decanus. 
Kiel 1817. bey Mohr gedr. 42 S. in 4. 

Zuvörderst wird der Begriff und die Natur 
der nach Jesu Sinn und Zweck von den Aposteln 
gestifteten Kirche angegeben, die Benennungen und 
Eigenschaften derselben aus den apostol. Schriften 
und ihre Regierung angeführt. Die Vorstellungen 
von dieser Kirche und deren Entwickelung in dem 
Zeitalter der apostolischen und der nachherigen 
Kirchenväter, die Entstehung der apostolischen und 
kirchlichen Ueberlieferung, die Grundsätze der fol¬ 
genden Kirchenlehrer bis in die ersten Zeiten des 5. 
Jahrh., die Meinung von dem vorzüglichen Ansehen 
der röm. Kirche, werden sodann durchgegangen. 
Hierauf wird gezeigt, wie aus dem Verderbniss der 
röm. Kirche mehrere Trennungen und Absonderun¬ 
gen entstanden sind und in welchem Verhältnisse die, 
durch die im 16. Jahrh. nothwendige Reformation 
entstandenen evangel. Kirchen zur altern christlichen 
und zur römisch - katholischen stehen, woher und 
wie die Spaltung eigentlich entstanden, und worüber 
eigentlich von beyden Seiten gestritten worden sey; 
endlich dargethan, dass die Evangelischen iuderThat 
Kirchen haben und zur Einen Kirche Christi gehö¬ 
ren, was ihnen die Gegner streitig zu machen gesucht 
haben. „Quamdiu (sagt der Hr. Verf.) non remeta 
fuej int, quae haue in ecclesia occideniis produxerant 
scissuram, nec desierint quibus ea sustinetur, in di- 
versarum partium ingenia animosque vim habere, Ee- 
clesiae unitas ad eos perlinebit solos, qui ubicumque 
terrarum Versailles spiritu et veritate conjuncti sunt. 
Umo invisibilis eo cernitur, quo Deus ipse unum gre- 
gem unius Pastoris, unum corpus unius Capitis Chri¬ 
sti, videt ei judicat: discrimina vero Ecelesiarum so- 
lis temporaneis et Apostolo duce, ougxixoig cernuntur, 
aequo anirao ferendis.“ Und diese letzten Worlezei- 
gen zu gleich den Charakter und Ton des Vortrags in 
der ganzen, mit vielen gelehrten Bemerkungen aus¬ 

gestatteten Schrift an. 
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Intelligenz - Blatt. 

Vermischte literarische Nachrichten aus dem 

österreichischen Kaiserstaat. 

(Vom 5o. August 1817.) 1 

■^eit Anfang dieses Jahrs liefern die vaterländischen 
Blätter lür den Österreich. Kaiserstaat unter der Redac¬ 
tion des Dr. Franz Sartori eine literar. Beylage von 
zwey halben Bogen in jeder Woche, welche eine in- 
structive Darstellung und Uebersicht der österreichischen 
Literatur aller Provinzen des Kaiserstaats in kurzen 
Recensionen und Bücheranzeigen enthalten. Ein eige¬ 
nes lnielligenzblatt dieser Beylage liefert wissenschaft¬ 
liche, kunst - und theatralische Notizen. Durch diese 
literarische Beylage der vaterländischen Blatter sind die 
Annalen der österreichischen Literatur einigermaassen 
ersetzt worden. 

Von Traltinicks österreichischer Flora — einem 
classischen botanischen Werke — hat im verflossenen 
Jahre der erste Band die Presse verlassen. 

Trefflich ist die kleine Schrift „ Freymiithige Ge¬ 
danken über die Theurnng in Wien, von F. G. v. K. 
(Kolbielski .<f Wien 1816. 8. Der Verf., der schon 
seit mehreren Jahren durch verschiedene staatsvvissen- 
schaltiiche Schriften dem Publicum vörtheilhaft bekannt 
geworden ist, verbindet gründliche Sachkenntnis, Un- 
parteylichkeit und anständige Freymüthigkeit. 

Wichtig für die steyermärkische Geschichte und 
das steyermärkische Criminalrecht ist das neue Werk: 

Versuch einer GescLichte der Criminal - Gesetzgebung, 
der Land - und Banngerichte, Torturen, Urfehden, 
auch des Hexen - und Zauberwesens in der Steyer- 
mark, von Job. Chr. Gräfil, k. k. Banngerichts-Actuar. 
Grätz, bey Miller. 1817. 8.“ 

Dr. Kampf in Klagenfurt gibt eine Sammlung der 
Poesieen des k. k. Olficiers, (tust. Fellinger, im Dr*iek 
heraus. Der Herausg. hat eine Abschrift der älteren 
und neuen Gedichte von dem Verstorbenen selbst in 
Händen, so wie sein auch für den Druck bestimmtes, 
im July 181G. vollendetes, Trauerspiel „Iugno" seine 
noch ungedruckten Opern „der Graf von Flandern" 
und „ hrydolf" (im Juny 1810. in Wien verfasst) und 

Zweyter Land. 

viele ungedruckfe Gedichte, so wie überhaupt den gan¬ 
zen schi iftlichen Nachlass des genuilhvolleu Dich¬ 
ters. Der Sammlung wird Felliugers Bilduiss beygefügt 
werden. 

Der italienische glückliche Dichter J. A. Rosst in 
Triest, Mitglied der arkadischen Gesellschaft zu Rom, 
hat Voltaire*« Tragödie „Ta ncred * in wohlklingende 
italienische Verse Übergefragen , und zu einer heroischen 
Oper in zwey Acten umgestaltet. Sie erschien bereits 
in der Fers Ischen Buch- und Kunsthandlung in Grätz. 
Der berühmte italienische Tonsetzer Rossini hat die 
Composition zu dieser Oper gemacht. 

Das schlechteste ökonomische Product, das im öster¬ 
reichischen Kaiserstaat die Presse verlassen hat, sind 
die ,, Grundsätze der Schaafcnltur von Matthias An- 
gyaljfy.ei Oedenburg, bey Wigand. 1817. 8. Der Vf. 
dieser elenden Compilation ist ein in Ungarn herum¬ 
irrender Avanturier, der vor einigen Jahren als Päch¬ 
ter in der Insel Schütt einen Bankerot machte. Wi¬ 
gand gab dein sich in und bey Oedenburg herumtrei- 
benden Avanturier ökonomische Bücher über die Schaaf- 
zucht, und A. machte aus neun Büchern das zehnte. 
Um für sein Machwerk Aufmerksamkeit zu erregen, 
webte er seiner Compilation ein Pasquill auf zwey ge¬ 
schützte Ökonomische Schriftsteller in Ungarn und vor¬ 
malige Professoren in dem ökonomischen Institute Ge¬ 
orgikon ein, auf die er pöbelhaft schimpft, und die 
er herabseizf, während er andere ungarische und deut¬ 
sche Schriftsteller von geringem Belang erhebt, und 
als ein Charlatan die Miene der Originalität und der 
Selbsterfahrung annimmt. Da der unwissende Corupi- 
lator des deutschen Styls durchaus nicht mächtig ist, 
sah sich der Verleger genöthigt, da, wo A. nicht wört¬ 
lich die deutschen Autoren ausgeschrieben hat , den 
Styl und die Orthographie zu corrigiren. A. hatte die 
Unverschämtheit, sein Machwerk, welches durch den 
Verleger und andere Buchhändler marktschreyerisch an* 
gepriesen wird, Sr. Excel], dein Herrn Grafen Georg 
Festetics, Stifter des Georgikons, zu dediciren, un¬ 
geachtet ihm die nachgesuchte Erlaubnis nicht erlheilt 

wurde. 

Der Kaiser von Oesterreich hat das durch Herrn 

Klein in Wien errichtete wuhilhätige Blinden - Institut 

unter Staatsaufsicht gesetzt. 
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Der tliatige Buchdrucker und Buchhändler, Carl 

Gerold in Wien, hat glückliche Versuche mit der Li¬ 

thographie gemacht. 

In Wrien ist von zwey Personen ein Perpetuum 

mobile (was für Mathematiker noch immer sehr prob¬ 

lematisch ist) erfunden wurden, von ylndreas Spitz- 

barih und Vincenz jgnatz Reymund. Das von Spitz¬ 

bart erfundene i-t bereits zu Uhren angewendet wor¬ 

den Reymund (ein Gerber) hat liir das scinige, das 

zum Mnhlenbewegen , Schiffziehen u. s. w. bestimmt isi, 

ein ausschliessendes Privilegium auf i5 Jahre erhalten. 

In Wien, wo bereits so viele Kochbücher erschie¬ 

nen sind, wurde endlich auch eine Theorie der Kot h- 

kun t angekündigt. Sie erschien unter dem Titel: 

„Theoreti ch-praktische Anleitung zur Kochkunst; ein 

Lehrbuch zur Bildung des leinen Geschmacks, von F. 

G. Zenker, erstem Koch bey >r. Durchlaucht dem regie¬ 

renden Fürsten Joseph von Schwarzenberg.“' (Mit t4 
Kupfern. Wien, bey Straus». 1817. 8 Fl.). Allein die¬ 

ser Titel ist ein marktschreyerisches Aushängeschild; 

das Werk leistet nicht, was es verspricht. 

Der verdienstvolle kärnthnerische Alterthumsfor- 

sclicr , Präfect Ambros Eichhorn , hat im laufenden 

Jahre herausgegeben : „ Beyträge zur altern Geschichte 

und Topographie des Herzogthums Kamillen.“ Klagen- 

furt, 1817- d. (3 Fl. 20 Kr.) 

Bey Franz GräjJ'er in Wien soll folgende inter¬ 

essante Zeitschrift erscheinen : ,,Der Unbefangene. Ein 

vateiländisches Oppositionsblatt für Leben, Literatur 

und Kunst. Mit dem Motto: Nur Opposition!! — So¬ 

bald wir keinen Widerstand finden , so vergessen wir 

uns und werden saumselig. Johann p. Müller. “ Das 

Leben in seinen mannichfachen Aensserungen, im Ge¬ 

nerellen und Particulären , kritisch aufzufassen, die er¬ 

heblicheren Producte der Literatur und Kunst eben so 

zu würdigen, und die Ansichten, besonders des Aus 

landes, hierüber zu beleuchten, — die Gebrechen des 

Zeitgeistes, z. B. das Unwesen des Mysficismus, auf¬ 

zudecken , — anzuregen durch begründeten Einwuri 

überall das Rechte, Wahre und Höhere überhaupt auf 

dem Wege eines nüchternen Antagonismus, als evidente 

Grundbedingung der Harmonie, nach dem ewigen Vor¬ 

bilde der organischen Natur, rein vaterländisch zu wir¬ 

ken auf Denken, Wissen und Thun: das so I im All¬ 

gemeinen der Plan und Charakter dieser Zeitschrift 

seyn, deren Zweck redlich und ernst ist. 

Wichtig ist das neue chirurgische Werk: „Arfhro- 

kakologie, oder über die Verrenkungen durch innere 

Bedingung, und über die Heilkraft, Wirkongs - und 

Anwendungsart des GlüheKens bey diesen Krankheits- 

formeu , von Johann Nepomuck Rust.11 Wien, bey 

Heubner und Volke. 1817. mit 8 Kupferta-feln. gr. 4. 

(25 Fl. W. W.) 

D es Ritters v. Kalchberg sämmRiche Werke poe¬ 

tischen, historischen u. vermischtem Inhal! in IX Ran - 

den mit Kupfern, haben ln reifs bey Ferstl in Grätz 

die Presse verlassen, Preis 36 Guld. W. W. 

Vor Kurzem erschien in Wien die interessante 

„Geschichte der Burg und Familie Herbeistein, von 

Aumar, in 3 Theilen, mit Diplomen und andern in¬ 

teressanten ßeylagen und Kupfern.“ Preis 12 Fl. 

Der verdienstvolle österreichische Statistiker, Frey- 

lierr v. Eiechtenstern in Wien, gab so eben heraus: 

Statistik des österreichischen Kaiser!bums nach dessen 

gegenwärtigen Verhältnissen (4 fl.), und: Landessche- 

matismus des Herzogth. Steyeimaik. Wien, bey Gerold. 

Zwey treffliche Werte. 

Von der Staatengeschi/'hte des Kaiserthums Oester¬ 

reich von der Geburt Christi bis zum Sturze Napoleon 

ßonaparte’s, von Julius Schneller, Professor der Ge¬ 

schichte in Giätz, sind bereits 2 Theile ersehn neu. 

Der erste Tbeil behandelt Ungarns Aileinseyn oder Un¬ 

garns Schicksal und Thatkraft vor dem Verein mit Böh¬ 

men, Oesterreich und Steyermark. (Preis 6 Fl) Uer 

zweyte Theil umfasst Böhmens Aileinseyn. Grätz, bey 

Ferstl. 18x7. gr. 8. (8 Fl.) 

Ankündigungen. 

Bes Ca jus S alias t ins Crispus übrig gebliebene 

JVerke, ausser den Bruchstücken, übersetzt d ich 

Friedrich Carl pon Strombeck. Göttingen , 1817- 

gr. 8. 264 S. 20 Gr. 

Dem Uebersetzer der sammtlich übriggebliebenen 

Werke des Taeilus schien es wohl zu ziemen, einen 

römischen Historiker in deutscher Sprache dar. »stellen, 

der jenem weder an Adel noch Originalität nach teilt. 

Es würde sich nicht iur die Verlagshandlung passen, 

ein Urtheil darüber auszusprechen, ob dieses m m t n- 

tei nehmen des Herrn p. Strombeck in seiner Ausfüh¬ 

rung gl ichen Beyiüll, als sein voriges, verdiene; nur 

ein Probestück dieser Arbeit möge hier stehen. Der 

Kenner wird leicht aus diesem auf den Geist des Gan¬ 

zen schliessen können. 

J u g u r t h a Ca p. II. 

„Denn gleichwie das Geschlecht der Menschen zu¬ 

sammengesetzt ist aus Seel« und Körper, also bezie¬ 

hen ich auch alle D nge und alle unsere Bestrebun¬ 

gen zum Tbeil auf des Körpers, zum Tbeil aul der 

Seele Natur. Demnach schwindet eit schöne" Antlitz, 

grosser Reichthum und Sehnliches binnen Kurzem da¬ 

bin, aber des Geistes herrliche Grossihaten sind, der 

Seele gleich, unsterblich. Uenerhaupt, wie den Gü¬ 

tern des Körpers und des Glückes ein Beginn, also 

ist ihnen auch ein Ende; alle- Gebot ne stirbt, alles 

GeV’uch ene wird alt; aber im angegriffen, ewig, des 

Menschengeschlechts Lenker, bewegt und beln■ rr.nd.it 

der Geist A les; er selbst wird nicht heb rrs« bt. U n 

so mehr ist zu bewundern die Schlechtigkeit d 1 <’i Re 

hin gegeben den Freuden de; Kcrp rs in l ;o.i .v'it 

und Trägheit das Leben verbiingen, den Geist aber 
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(den nichts in der Natur der Sterblichen an Adel und 

Hoheit übertrifft) uuausgebildet in Dumpfheit hinstar¬ 

ren lassen; vorzüglich da es so viele und so mannich- 

fache Geistesbeochäftigungen gibt, wodurch die grösste 

Berühmtheit erworben wird. “ 

Göttingen, im Oct. 1817. 

Dieterichsche Buchhandlung. 

Folgende interessante Schrift verlasst so eben wieder 

die Presse, und ist bey Wesener in Paderborn 

und in allen soliden Buchhandlungen Deutsch¬ 

lands zu haben: 

Spuren der Gottheit 

i in 

anscheinenden Z u f a 11 e. 

Wolilthätige Nahrung für Zweifler und Denker. 

Von 

Sam. Chr. ID agn er, 

(V erfasser des Buchs: die Gespenster, in 6 Theilen.) 

2 Tlieile. Mit Kupfern. 

8. Berlin, in der Maurerschen Buchb. Preis 2 Rhlr. 

Bey der Herausgabe einer neuen verbesserten Auf¬ 

lage des ersten Theils macht man ein geehrtes Publi¬ 

cum aufs Neue auf diese lesenswerthe Schrift, welche 

sich durch den Titel hinlänglich ausspricht, aufmerk¬ 

sam. Thatsachen, wie hier gegeben werden, sprechen 

überzeugender als alle Räsonnements. 

Wir machen die Freunde der Gewächskunde auf 

die Erscheinung folgender Schrift aufmerksam : 

*G. Kunze und J. C. Schmidt, mykologische Hefte, 

nebst einem allgemein - botanischen Anzeiger. Er¬ 

stes lieft. Mit zwey Kupfern, gr. 8. 1 Thlr. 

und glauben denselben dadurch einen angenehmen Dienst 

zu erweisen, indem sowohl der Systematiker und Phy- 

siolog, als auch der Literator belehrenden Genuss dar¬ 

aus schöpfen wird. Neue, mit klarem Beobachtungs¬ 

geiste Angestellte, Untersuchungen in der Familie der 

Pll.mzen, die die Herausgeber ihrer Forschung unter¬ 

werfen, wild kein Freund der Naturkunde überhaupt, 

und besonders der Botanik, vergebens in diesem Werke 

suchen. So bald das l nternebmen f ine warme Auf¬ 

nahme findet, so körn en wir eine baldige Fortsetzung 

mit Gewissheit versprecht n. 

G. Voss'sche Buchhandlung in Leipzig. 

Die Schrift: Erinnerungen aus der .Anatomie für 

Jfundärzte, oder chirurgische Anatomie; welche ich 

schon vor einigen Jahren angekündigt habe, wird im 

Laufe des nächsten Jahres sicher erscheinen. Seit ich 

im J. 1802. in den primis lineis praelectionum, ana- 

tomiae chirurgicae, wie ich glaube, zuerst in Deutsch¬ 

land auf eine umfassendere Bearbeitung jenes Gegen¬ 

standes aufmerksam gemacht hatte, habe ich nicht un¬ 

terlassen, eine ausgebreitete Praxis, verbunden mit dem 

Lehrfache der Anatomie, zu benutzen, um die dort 

geäusserten Ideen berichtigt und maunichfach utngean- 

dert weiter auszuführen; nur durch die Richtungwel¬ 

che mein Schicksal genommen hat, wurde die Heraus¬ 

gabe verzögert. Ich bemühe mich, das Werk so nütz¬ 

lich einzurichten, als es meine Kräfte erlauben, und 

werde auch suchen, dasselbe so wohlfeil, als nur mög¬ 

lich, den Aerzten und Wundärzten in die Hände zu 

liefern. 

Dresden, im Oct. 1817. 

Hofrath Dr. Seiler. 

In der Schlesingerschen Buch- und Musikhandlang in 

Berlin ist erschienen: 

Hamburgisches Magazin für die ausländische Literatur 

der gesammttn Heilkunde. Herausgegeben von Dr. 

J. J. Gumprecht und Dr. G. H. Gerson, in Ver¬ 

bindung mit mehreren Mitgliedern des ärztlichen 

Vereins in Hamburg. is bis 6s St. 3 Thlr. 

Der reichhaltige Inhalt der erschienenen 4 Hefte, 

so wie die Neuheit der darin gelieferten Uebersetzun- 

gen , zeigen hinlänglich, dass den Herren Herausgebern 

die gänzliche neuere inedicinische , chirurgische und 

physikalische Literatur des Auslandes zu Gebote steht, 

und dass es ihr ernster Wille ist, dem Publicum ein 

medicinisch-chirurgisches Journal zu liefern, welches 

in die Reihe der besten aufgenommeu zu werden ver¬ 

dient, und dessen Anschaffung gewiss niemand bereuen 

wird. 

An alle diejenigen, welehe den Sarsena gekauft oder 

gelesen haben. 

Ger lach s des Buchhändlers beleuchteter 

Sarsena, 

oder 

Freymüthige Bemerkungen über den bey Kunz in Bam¬ 

berg in drey Auilagen erschienenen Sarsena u. s. w. 

Diese Bemerkungen enthalten eine abgedrungene 

Abfertigung der Kunzischen Herausforderung an alle 

Freymaurer und eine Beleuchtung der im Sarsena vor¬ 

gegebenen Wahrheiten. Mau kann sie auch als den 

zweyten Theil vom Sarsena betrachten, weil sie zum 

nöthigen Aufschluss über manchericy Sachen dienen, 

üiq sich im Sarsena befinden — und nicht befinden. 
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Sie sind 24o Seiten in 8. stark, und kosten in allen 

soliden Buchhandlungen 18 Gr. 

Freyberg, im Oct. 1817. 

Cr atz und G er lach. 

In der Buchhandlung von C. F. Amelang in Berlin, 

Brüderstrasse Nr. 11., ist so eben erschienen und 

durch alle solide Buchhandlungen zu haben: 

Tagebuch 

der 

in den Jahren 1811. und 1812. 

von 

den Verbündeten in Spanien 

unternommenen Belagerungen; 

nebst 

Anmerkungen 

von 

Johann Jones, 

Oberstlieutenant im Brittischen Ingenieur - Corps. 

Uebereilung bey Belagerungen beschleunigt nie die Einnahme der 

Plätze, verspätet sie öfters und macht sie jederzeit blutiger. 

V au b a n. 

Aus dem Englischen übersetzt 

von 

F. von G —. 

Mit neun ausgeführten Plänen. 

( gr. 8. Geheftet 3 Rthlr. 12 Gr.) 

Ueber keinen der neuern Kriege herrscht grösse¬ 

res Dunkel, als über den letzten spanischen. 

Der französischen Berichte einseitig parteyischer 

Inhalt, und Napoleons, mehr das Einschwärzen britti- 

sclier Wahrheit, als englischer Waaren, fürchtende Po- 

lizey, machten die Erlangung genauer Kenntniss da-“ 

von unmöglich. 

Ungern entbehrte jeder, dem die Sache des Rechts 

am Herzen lag, eine treue Beschreibung der Thaten, 

welche — das blutige Vorspiel der grossem Ereignisse 

von 1812. bis 1815. — den Ruhm des brittischen Feld¬ 

herrn, seines Heeres und des spanischen Volkes, zu¬ 

erst verewigten. 

Dem oben angekündigten englischen Werke ist 

ein seltener Piuf nach Deutschland vosangegangen. So¬ 

wohl in geschichtlicher als wissenschaftlicher Hinsicht 

ist es von Werth, und gründliche Sachkunde steht in 

wiederholten Unfällen geschöpfter Erfahrung zur Seite. 

Die der Uebersetzung des Werks nachgeschickten 

Bemerkungen können das Verdienstliche desselben nur 

erhöhen, und werden vorzüglich Artilleristen und In¬ 

genieuren lehrreiche Beweise seines Nutzens geben. — 

Die Uebersetzung selbst ist, nach Kenner UrtheiJ, 

höchst gelungen t nd nachstehendes Inhaltsver < chniss 

hinreichend, die Wichtigkeit des Ganzen zu bezeugen. 

Erster Abschnitt. Bewegungen der französischen 

und verbündeten Heere von der Emschliessung Ciudad 

Rodrigo’s durch den Marschall Massena, bis zu dessen 

endlicher Vertreibung aus Portugal. — Zweyter Ab¬ 

schnitt. Heerbewegungen an der Grenze von Ahntejo, 

von der Einschliessung Olivenza’s durch Marschall Soult, 

bis zu dessen Wiedereinnahme durch Marschall Beres- 

ford. — Dritter Abschnitt. Beschreibung von Badajoz. 

Tagebuch des Angriffs auf Fort Cristoval durch Mar- 

schall ßeresford. — Fierter Abschnitt. Schlacht von 

Albuera, Wiedereinschliessung von Badajoz. Schlacht 

von Fuentes de Honor. Die Franzosen räumen Al- 

meida. — Fünfter Abschnitt. Tagebuch der Belage¬ 

rung von Badajoz im May und July 1811. — Sech¬ 

ster Abschnitt. Heerbewcgnngen von Aufhebung der 

Belagerung von Badajoz , bis zur Einschliessung von 

Ciudad Rodrigo. — Siebenter Abschnitt. Tagebuch der 

Belagerung von Ciudad Rodrigo. — Achter Abschnitt. 

Tagebuch der Belagerung von Badajoz im März und 

April 1812. — Neunter Abschnitt. Heerbewegungen 

nach dem Fall von Badajoz. Tagebuch fies Angriffs 

auf das französische Fort Salamanca. — Zehnter Ab¬ 

schnitt. Heerbewggungen nach Einnahme des Forts Sa- 

lamanca. Uebergabe von Retiro. Marsch auf Bur- 

gos. — Eilfter Abschnitt. Tagebuch der Belage¬ 

rung des Schlosses Burgos. — Zwölfter Abschnitt. 

Heerbewegungen von Aufhebung der Belagerung von 

Burgos bis zum Ende des Feldzuges. — Zusatz-Ab¬ 

schnitt. Tagebuch der Belagerung von St. Sebastian. — 

Zvvey Abhandlungen über die Dienstmäugel und andere 

Ursachen, welche den in den Jahren 1811. und 1812. 

unternommenen Belagerungen nachtheilig wurden, mit 

Anzeige der Mittel, selbigen für die Folge abzuhelfen. 

— Anmerkungen. — Anhang. 

In demselben Verlage erschien vor einigen Mona¬ 

ten das mit so ungeteiltem Beyfall aufgenommene hi¬ 

storische Werk: 

Ger Krieg in Deutschland und Frankreich 

in den Jahren i8i3. und 1814. 

Von 

Carl v. P l 0 t h 0 , 

königl. preuss. Oberst-Lieutenant und Ritter u. s. w. 

3 Theile in gr. 8. 1871 Seiten, mit einein Plane von 

Wittenberg. Geheftet 10 Rthlr. 

Von : 

Friedlaender de Peducation physique de l’homme. 

Paris 18 15. 

erscheint in unserm Verlage in Kurzem eine deutsche 

Uebersetzung. 

Leipzig, im Oct. 1817. 

G. Vcss'sche Buchhandlung. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 10- des November. 286- 1817. 

Hirchenverfassun 
O 

D, r Reichsdepulalionsschluss vom Jahre i8o5 hat 
ihm Umsturz der bis dahin bestandenen Verfas¬ 
sung der katholischen Kirche in Deutschland her- 
beygeführt, und hierin eine neue Ordnung der 
D inge nothwendig gemacht. Der Zeilpunct scheint 
also vorhanden zu seyn, wo die kirchlichen An¬ 
gelegenheiten der deutschen Katholiken auf eine, 
dem Grade ihrer Bildung eben so, wie dem rein 
katholischen Systeme gemässe Art geordnet wer¬ 
den können. Dadurch fanden sich mehrere Ge¬ 
lehrte bewogen denjenigen, die bey den bevorste¬ 
henden Veränderungen in der Kirche zu entschei¬ 
den haben, durch gutgemeinte, und zum Theil 
sehr beachtungswerthe, Vorschläge die Wahl des 
Bessern zu erleichtern. Wir zeigen einige der zu 
diesem Zwecke erschienenen Schriften an: 

1. Entwurf einer neuen Verfassung der deutschen 

katholischen Kirche in dem deutschen Staaten¬ 

bunde. Gedruckt im deutschen Vaterlande. i3x6. 

3. q4 S. (Preis 9 gr.) 

2. Palingcnesia, oder der katholischen Kirche 

Gcrmaniens TVie der gebart nach ihres Stifters 

Geiste, ohne Beeinträchtigung der Rechte des 

Staates und der Kirche. Mit einem Entwurf zur 

künftigen Organisation der deutschen Kirche. 

Frankfurt am Main 1816. In der Jägerschen 

Buch - Papier - und Landkarten - Handlung. 8. 

XVI. und 127 S. (Preis 16 gr.) 

5. Sammlung aller jener Schriften, welche über 

clie Einrichtung und Verfassung der katholi¬ 

schen Kirche in Deutschland, und das mit dem 

Pabsle zu errichtende Concordat bisher erschie¬ 

nen sind. Mit unpartheyischen Anmerkungen, 

istes lieft. Sigmaringen in der Hofbuchdrucke- 

rey. 1816. 8. XVI und 160 S. (Pr. 12 gr.) 

Die Absicht des Verf. von Nr. 1. gellt dahin 
„zu zeigen, wie die deutsche katholische Kirche 

Zweylcr Land. 

„in ihre alten Rechte, so wie in ihre alte Wir¬ 
ksamkeit wieder eingesetzt, und an den Staat, im 
Gegensatz mit Rom, fester und freundlicher ange- 
knüpft werden könne.“ 

Der Staat soll von den secularisirten Kirchen¬ 
gütern die Kirche von Neuem, und zwar reichlich 
dotiren. Dafür aber soll diese in eine solche Ab¬ 
hängigkeit von jenem gesetzt werden, dass sie 
sich ohne seine Genehmigung weder regen noch 
bewegen darf. Daher wird dem Staate das 
Recht vindicirt die Bischöfife, Domherren, theo¬ 
logischen Professoren, die Regenten an den Cle- 
ricalseminarien, und alle Pfarrer zu ernennen. 
Die bischöffiichen Hirtenbriefe unterliegen dem 
placito regio. Ohne dieses darf der Bischof sei- 
seine Diöcese nicht visitiren, in der Li turgie nichts 
verfügen, nicht ein Mal das kirchliche Strafamt, 
wohin nach dem Verf. doch auch das Ermahnen 
des Fehlenden gehört, üben. Jedermann erräth, 
gegen welchen Geist mau sich durch dergleichen 
Maasregeln sichern wolle. Allein ist denn an dem 
noch nicht genug, dass die Regierung alle, auch 
die theologischen Bildungsanstalten in Händen ha¬ 
ben, den BischofF und seine Käthe, die Domherren 
aus den, unter ihren Augen, und nach den, von 
ihr vorgeschriebenen, Nonnen erzogenen Landes¬ 
kindein ernennen, und, um sich ihrer vollkom¬ 
men zu versichern, den Eid der Treue von ihnen 
empfangen soll? Welcher Mann von einigem Selbst¬ 
gefühl würde es erträglich finden, sich, gleich ei¬ 
nem unter die Aufsicht der hohen Polizey Gesetz¬ 
ten , von allen Seiten misstrauisch beobachtet zu 
wissen ? 

Dem Papste sollen, versichert der Verf., seine 
wesentlichen Rechte, welche ihm nach dem Zeug¬ 
nisse des Alterthums und nach bewährten Grund¬ 
sätzen katholischer Theologen und Kanonisten zu¬ 
stehen, nicht geschmälert, vielmehr mit einigen. 
zufälligen vermehrt; aber auch genau bestimmt 
werden. Und doch hat der Verf. mehrere dieser 
Rechte in seinem Entwürfe so unbestimmt gelas¬ 
sen, dass Streitigkeiten über deren Ausübung un¬ 
vermeidlich wären. Von der Art ist die Nr. 11. 
S. Ü2 dem Papste zugesprochene Befugniss über 
die katholischen Kirchengüter die allgemeine Auf¬ 
sicht zu führen. Bey andern aber nimmt er mit 
der Linken wieder, was er mit der Rechten gege¬ 
ben halte, wie Nro. xo. S. öa, wo von dem Pap- 
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ste verlangt wird, er solle die, in Ausübung ihrer 
Rechte gekränkten, Bischöfe in seinen Schulz neh¬ 
men, ohne das wie? nachzuweisen, zumahl, da 
die Bischöfe nach Nr, 5 auf der 5o. Seite die "Wei¬ 
sung haben, ihre Berichte an den Papst zuvor der 
Regie ung vorzulegen. Es ist leicht vorauszusehen., 
wohin es mit der deutschen katholischen Kirche 
in Kurzem kommen musste, wenn sie nach den 
Vorschlägen des Verf. organisirt werden sollte. 
Sie wurde von dem Kirchenrathe oder dem Mini¬ 
ster des Cultus eben so abhängig werden, als frü¬ 
her von der römischen Curie. Daher steht zu ver¬ 
mutheu, dass die Vorschläge des Verf. bey seinen 
Glaubensgenossen, die nun ein Mahl für ihre 
Kirche das Recht, ihre innere, wesentliche Ein¬ 
richtung sich .selbst zu geben, in Anspruch neh¬ 
men . schwerlich ßeyfali finden werden. 

Nr. 2. Der Verf. der Palingenesia zählt zuvör¬ 
derst S. I — X Vi die Gebrechen auf, worau die 
katholische Kirche in Deutschland leidet. Dahin 
gehört die Beschränkung der bischöflichen Gewalt 
durch die Päpste; die Existenz religiöser’ Orden; 
die zahlreichen Ehehitrdernis.se, und dadurch nö- 
tlrig gemachten Dispensationen, die Einziehung der 
Kirchen guter und die durch die Regierungen an 
sich gerissene Verwaltung der noch vorhandenen, 
wobey es bald dahin kommen werde, dass nichts 
mehr zu verwalten übrig bleiben wird, und end¬ 
lich die Einmischung der Staatsgewalt in die in- 
nern Angelegenheiten und wesentlichen Anstalten 
der Kirche. Hierauf werden von S. i — uGdie 
Grundsätze festgesetzt, nach welchen diese Gebre¬ 
chen beur theilt und gehoben werden sollen. Als 
Resultat dieser Erörterungen folgt von S. 1x7 — 
127 ein Entwurf zur künftigen Organisation der 
katholischen Kirche in Deutschland. Die Rechte 
des Papstes und der Bischöfe, so wie die des Staa¬ 
tes in Beziehung auf die in seinem Schoosse be¬ 
findliche Kirche sind darin auf eine, gesunden 
Piineipien entsprechende Art bestimmt; so dass 
der Puncte. wor über siclr Rec. mit dem Verf. nicht 
vereinigen könnte, nur wenige seyn dürften. In 
allem erkennt man in Letzteren den besonnenen 
Matrix, der die Exti’erae glücklich zu vermeiden 
weiss. Nur indem er es versucht die Nothwen- 
digkeit der Beybehaitung des Cölibats zu erweisen, 
scheint ihn sein heller Verstand auf einen Augen¬ 
blick verlassen zu haben. Von ihm hätte man bes¬ 
sere Gründe, oder gänzliches Stillschweigen er- 
wartet. 

Nr. 5 enthält den bekannten Aufsatz des nun 
verewigten Fürsten Primas: Von dem Friedender 
Kirche in den Staaten der Rheinischen Conföde- 
ration Ferner: Kirchenrechtliche Untersuchung 
über die Grundlage der künftigen katholisch -kii ch- 
lichen Einrichtungen in Deutschland. Ein gründ¬ 
licher, mit vieler Sachkenxituiss und Mä.ssigutrg- ge-' 
scluiebeuer Aufsatz, der es vor vielen an dein ver¬ 

dient der Vergessenheit entrissen, und von denje¬ 
nigen beachtet zu werden, denen es obliegt an der 
neuen Kirchen Verfassung Deutschlands mit zu ar¬ 
beiten. 

Der Verf. erkennt die Richtigkeit des Grund¬ 
satzes an, dass die Kirche als Rechtsgesellschaft 
sich im Staate befindet, und durch die Gränzen 
des Letztem selbst hegränzt werde; 11 nd dass es 
daher, rechtlich betrachtet, eben so viele selbst¬ 
ständige Kirchen in Deutschland geben müsse, als 
es Staaten irn deutschen Staatenbunde gibt. Allein 
er besorgt, dass es der nationeilen Einheit und 
Ausbildung eben so nachtheilig werden dürfte, als 
der religiösen, wenn man bey der Organisation 
der deutschen katholischen Kirche bloss jenen 
rechtlichen Gesichtspunkt Festhalten, und streng 
verfolgen wollte. Sein Wunsch geht vielmehr da¬ 
hin, dass in Deutschland eine Nationalkirche, mit 
einem Primas oder Patriarchen an der Spitze ge¬ 
bildet wer de. Diesem soll ein Presbyter ium von 
eben so viel Mitgliedern, als es Bischöfe und Erz¬ 
bischöfe in Deutschland geben werde, zur Seite 
stehen, und von Letztem mit Männern, ausge¬ 
zeichnet durch besondere Gelehrsamkeit, Recht¬ 
schaffenheit und vaterländischen Sinn, besetzt wer¬ 
den. Auf diese Art erhielte Deutschland eine be¬ 
ständige Nationalsynode, der es obläge alle Ge¬ 
schäfte der geistlichen Kirchen Verwaltung zu be¬ 
sorgen ,. ixnd itn hohem Sinne eine Akademie der 
Religionswissenschaften und deren Anwendung, wie 
keine andere Nation eine dergleichen aulzuweisen 
hat. 

Sollte man aber, wie sich vermutben lässt, 
ein solches Institut bedenklich finden, so schlägt 
der Verf. vor. wenigstens eine einfache Metropo¬ 
litanverfassung herzuste.llcn. In jedem Staate näm¬ 
lich, wo es wenigstens vier Bischöfe gibt, wurde 
unter einem Erzbischöfe eine kirchliche Provinz 
gebildet. Desselben Vortheils könnten auch die 
Katholiken in kleinern Staaten, die weniger Bi¬ 
schöfe zahlen, dadurch theilhaftig werden, dass 
mehrere Regierungen zusamment äteu, und ihre 
Kirchen in einen Metropolitairsprenge] vereinigten. 

Eben .so beachtung.swerth ist das über die Er¬ 
richtung der Bisthümer; über das Ve.haltniss der 
Bischöfe zum Papste, zum Metropoliten, zu sei¬ 
ner Diöcese, zu seinem C pitei und zu dem Staa¬ 
te Gesagte. Wir stimmen gern in das Zeugpiss 
mit ein, web’hes der Verf. sich selbst gibt: Er ha¬ 
be überall das strengste Recht vor Augen gehabt, 
und bey aller' Schärfe, womit er- die Grenzen ge¬ 
zogen, doch auch die Billigkeit nicht veiletzt. 

Weniger wichtig ist der dritte Aufsatz in der 

Sammlung: Adresse der katho'is lun Religion au 
die erlauchtesten Bo schäfte r und Gesa ,d:eri des 
grossen Bundestage dir deutschen Nah an "angst 
gesagte VV aiix'lxeiten werden hier wieder hohlt. 
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Der Anhang: Sendschreiben eines Katholischen 

Pf« rrers an den Verfasser der Geschichte der 
st atsrecht/i hen Kirchenverhältnisse der Schwei¬ 
zerischen Eidgenossen, hätte füglich urigedruckt 

bleiben können. 

Der, auf dem Titelblatte versprochenen, un¬ 
parteiischen Anmerk ingeniL haben wir nur Eine 
gefunden, die sehr unbedeutend ist. 

* 

Kirchenrecht. 

I)e conjvgii christiani vinculo indissolubili. Com- 

mentatio exegetica. Scripsit Dr. Jo, Leonhcir- 

dus Hug. Friburgi, in officina lileraria Herde- 

riana MDCCCXVI. 4. 02 S. (Preis 10 gr.) 

D ie im Code Napoleon enthaltenen, und nach 
demselben auch in einigen deutschen Staaten adop- 
tiilen, Bestimmungen über die Ehescheidung ha¬ 
ben der, seit dem Concilio zu Trient unter den 
Theologen der katholischen Kirche für erledigt an¬ 
gesehenen, Streitfrage über die Trennbarkeit des 
Ehebandes ein neues Interesse gegeben. Die Er¬ 
scheinung der hier anzuzeigenden Abhandlung von 
einem Manne, dessen literarischer Ruf entschieden 
ist, kann daher nicht anders als willkommen seyn, 
zumal, da Hr. H. auf einem, von andern eben 
nicht häufig, und mit grossem Glücke betretenen, 
V\'ege, dem exegetischen, zu einem befriedigen¬ 
den Resultate zu gelangen sucht. Dieses Letztere 
ist folgendes: 

Nui allein der Relation des Matthäus Cap. V. 
v. 5i und 32, und Cap. XIX. v. y zu Folge ge¬ 
stattet Jesus eie,- Ausnahme von dem Verbote der 
Ehescheidung: während dem die andern Evange¬ 
listen von einer Ausnahme nichts erwähnen Matth. 
V. v. 5i. ist ohne Widerrede echt.; aber die 
XIX. v. y enthaltene Bedingung, unter welcher 
allein dem Manne erlaubt seyn soll, seine Gat¬ 
tin zu entlassen , wird auf drey verschiedene Ar¬ 

ten gelesen, und gestattet an ihrer «Echtheit zu 
zweifeln. Nun kommt dazu, dass, wie Hr. H. 
sehr überzeugend Warthat, weder Ptolemäus, wie 
aus semem von Epiphanius adv. haeres. X XXill. 
Stet. 5. aufbewahrten Briete an die Flora erhellt; 
noch Tertullianus adv. Marcionem Cap. 3 t und 
lihr. <le mouog. Cap. IX. in ihren Exemplaren des 
M Ithäus jene Bedingung gefunden haben können; 
un i man darf arinehmen. dass dieselbe wahrschein- I 
lieh aus \latth. V. v. 32, aufangs zur Bezeich- 
nu ig dei Wi schiedeuheit beyder Erklärungen Jesu 
übe :ensclbeu Gegenstand, an den Rand geschrie¬ 
ben und hierauf von unwissenden Abschreibern j 
in den Text gerückt worden sey. „Quid enim ; 
aliud sentit.e lii < :t de verbi.s, quae in eodicibus, 

alque ve.Sionibus antiquis mutala scriptura diverse' 

leguntur, et in qnibusdam exemplavibus quondam 
omnino non sunt lecta?“ sagt Hr. H. S. 8. 

Um seiner Behauptung ein grösseres Gewicht 
zu geben, beruft er sich auf Mark. X. v. 2. ff , 
wo, obschon übrigens das Matlli. XIX. v. 5 ft. 
Erzählte meistens mit denselben Worten wieder 
gegeben sey, doch von keiner Ehescheidung im 
Falle des Ehebruchs etwas erwähnt werde. Auch 
Luk. XVI. v. 18 wird in gleicher Absicht ange¬ 
führt. Selbst aus dem Ideengange J., Matth. XI X. 
v. 3 bis 9 schliesst Hr. H., dass der Herr da¬ 
selbst unmöglich eine Ausnahme von dem allge¬ 
meinen Verbot der Ehescheidung könne gestattet 
haben. Denn auf die Frage der Pharisäer, ob es 
dem Manne erlaubt sey, seine Frau um jeder Ur¬ 
sache willen zu entlassen, verweise er auf die ur¬ 
sprüngliche Einrichtung Genes. II. v. 21 — 20, und 
scheine die, von Mose wegen der Halsstarrigkeit 
der Israeliten gestattete, Erlaubniss der Entlassung 
der Ehefrau zu missbilligen, weil es von Anfang 
nicht |so war. Er könne doch nun nicht selbst 
jener ursprünglichen Einrichtung entgegen in ir¬ 
gend einem Falle die Ehescheidung zulassen. 

Wenn dagegen J. Matth. V. v. 52 die Schei¬ 
dung des Ehebruchs wegen billige, so sey es ihm 
nur darum zu thun gewesen, die durch die Ausle¬ 
gung der Gesetzgelehrten ganz verdrehte Anord¬ 
nung Mosis nach dem Sinne ihres Urhebers zu er¬ 

klären. * 

Rec. bekennet, dass Hr. H. seinen Gegenstand 
mit vielem Scharfsinne behandelt hat; aber auch, 
dass gegen manche aufgestellte Behauptung doch 
noch dieses und jenes einzuwenden wäre. In der 
sogenannten Bergrede trägt J die Haüptgrundsäize 
seiner neuen Lehre »or. Sollte er nun allein in 
Hinsicht der Ehescheidung eine Ausnahme gemacht, 
und jene erst bis zur Unterredung mit den Phari¬ 
säern Matth. XIX. v. y. verspürt haben? Warum 
von Lucas und Marcus in ihre, vorzüglich für 
Nicht Palästinenser geschriebenen, Evangelien von 
der Matth, V. v. 32 den Juden gegebenen Erklä¬ 
rung nichts aufgenommen worden sey, ist auch 
nicht lieft iedigend erörtert. noQvsiu, wird immer 
für adulteiium genommen; obschon sich die Rich¬ 
tigkeit dieser Uebersetzuug mit starken Gründen 
bestreiten läsT. 

Hr. H. hat von S. 22 bis 02 noch einige Bemer¬ 
kungen' über Job. VIII. v. i —8 angehängt. Die 
Echtheit dieser Stelle wird stillschweigend als er¬ 

wiesen vorausgesetzt, und anfänglich kurz ange- 
deutet, wie es möglich war, dass eine überführte 
Ehebrecherin, die sowohl nach Jüdischen als Rö- 
miscllen Gesetzen die härteste Strafe verdiente, in 
Jerusalem hev umhergeheu konnte'. (Allein im 
Job. steht nicht, dass sie frey umhergegangen; son¬ 
dern dass sie im Ehebruch ergriffen worden sey. 
Man kann sie ja nachher noch vor ihrem ordentli- 
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eben Richter belangt haben.) Ferner, worinn das 
Verfängliche in der Jesu v. 5. vorgelegten Frage 
gef egen habe, und wie J., indem er stillschwei¬ 
gend auf die Erde schrieb, die Ankläger so habe 
beschämen können, dass sie sich insgesammt hat¬ 
ten entfernen müssen. Das hierüber Beygebi achte 
ist nicht neu. 

Kleine Schriften. 

Die Zahl der Schriften, welche die verflossene 
Jubelfeyer der Reformation veranlasst, ist so gioss, 
dass wir beschränkt durch unsern Raum, nur eine 
kurze Nachricht von mehrevn geben können, und 
der Inhalt von einigen doch so bedeutend, dass sie 
nicht ganz übergangen werden dürfen. 

Bemerkungen über die Schrift: Luther und seine 
Zeitgenossen, oder Ursachen, Zweck und Fol¬ 
gen der Reformation von * r. Leipzig 1817. 
Von einem andern * * * r. Dresden, Arnold. 
Buclih. 1817. 16 S. in 8. 2 gr. 

Die Bemühung des seitdem öffentlich bekannt 
gewordenen Verfassers jener Schrift, Luthers Cha¬ 
rakter in ein zweydeuliges Licht zu stellen, und die 
ihm gemachten Vorwürfe werden hier kräftig zu¬ 
rückgewiesen, und die Jnconsequenz jenes Verf. 
in der Beurtheilung Luthers dargethan. Wenn aber 
der gegenwärtige Verf. die Meinung jenes, dass 
die Reformation eine Geburt des Zeitgeistes gewe¬ 
sen sey, von einem Werke der Vorsehung er¬ 
klärt, so ist vielleicht diese Interpretation nicht 
einmal im Sinne jenes Schrittst. gemacht. Die Ge¬ 
schichtschreiber, welche itzt so gern alle Ereignis¬ 
se zu Producten oder Educlen der Zeit machen, 
scheineu dabey mehr an eine Schicksals - Noth- 
wendigkeit als an freye Wirkung der Vorsehung 
zu denken. Dass aber L. Stifter und Urheber der 
Reformation genannt werden müsse, und der 
Gegner, wenn er diess läugnet, mit sich selbst in 
Widerspruch gerathe, wird dargethan. 

Dr. Martin Luthers und Philipp Melanchthons 
Leben und Wirken. Zur Feier und zum An¬ 
denken des dritten Jubiläums des Reformations- 
Festes. Für den Bürger und Landmann, sowie 
für Volksschulen, bearbeitet von Di-. C. A. 
B * ** *. Zweyte vermehrte und durchgängig ver¬ 
besserte xVuflage. Mit in Kupfer gestoch. Por¬ 
trait und Handschrift, Luthers. Merseburg und 
Leipzig 1817. ln E. Kleins Buch - und Kunst¬ 
handlungen. 64 S. 8. 4 gr. 

In wenigen Wochen war die erste Ausgabe 
dieses sehr wohlfeilen, und vielleicht für die Leh¬ 
rer in Bürger - und Landschulen mehr, als für 
den Bürger und Landrnann (dem manches z. B. 
dass Luther Baccalaureus der Theologie wurde, 
dass Melanchthon von dem wüthenden Heere der 

Theologen angegriffen wurde S. 61., nicht sehr 
verständlich oder nützlich seyn möchte) brauchba¬ 
ren "Buchs vergriffen. Die zweyte soll, nach des 
Verlegers Versicherung durch Verbesserungen von 
einem geachteten Gelehrten für Volk und Schu¬ 
len noch viel brauchbarer gemacht worden seyn. 
An d em letztem erlauben wir uns zu zweifeln, über 
das erstere können wir nicht urtbeileu, da uns die 
erste xVusgabe nicht zur Hand ist. Es ist nun 
schon eine drille unveränderte Auflage erschienen. 

Doctor Martin Luther, der Reformator. Zur Feier 
des Reformations - Festes im J. 1817. Für den 
Bürger. Latidmänn und die Schuljugend, herairs¬ 
gegeben VOU L\ P. Wihnsen , zweytem Prediger, tler 

reforrairten Parocliialkirche zu Berlin. Nebst dem Wohl — 

getroffenen' Bildnisse des Dr. Martin Luther (auf 
dem Umschläge). Berlin, Maurersche Buchh, 
1 Bog. in 8. 3 gr. 

Hier ist in der Thnt nur das Wichtigste, Brauch¬ 
barste und allgemein Verständlichste aus L’s Le¬ 
ben auf wenigen Seiten zusammengestellt. Es ist 
noch ein Morgenlied zur Begrüssung des Jubelfe¬ 
stes beygefiigt. 

Luthers Geist an die protestantischen Fürsten: in 
Beziehung auf das angekündigte Reformations- 
Jubelfest. Hamburg, gedruckt bey Brüggemann 
1817. 4o S. in 8 4 gr. 

Die Ansichten, welche der Verf. über den 
Gang der evangel. Kirche seit der Reformation 
und ihren itzigen Zustand („wo ein grober My^sti- 
cismus, der die gerade Tendenz zum Kathoiicis- 
mus in sich hat und diess auch nicht selten un- 
verholen äussert, beginnt einzureissen und gleich¬ 
sam Mode zu werden “) hat, werden Luthern mit Be¬ 
nutzung und Anführung seiner Grundsätze in den 
Mund gelegt und die evangel. Fürsten ermahnt, 
die Ueberbleibsel des Papstthums vollends abzu- 
sehaffen und das Joch der Meiischenlehre abzu¬ 
werfen, die Bibel dem Volke in einer bessern, 
treuen, richtigen, dem Geschmacke aller Stande 
angemessenen Verdeutschung in die Hände zu ge¬ 
ben (als wenn diess so leicht und unbedenklich ge¬ 
schehen könnte?), alle Bibelgesellschaften zu sistiren. 
bis eine solche Uebersetzuug verfertigt sey, der 
Jugend einen angemessenen Auszug aus der Bibel 
zu liefern, denkleinen Katechismus L’s abzuschaf¬ 
fen und bloss die bessern neuern Katechismen brau¬ 
chen zu lassen, den Kirchengesang, die Kirchen- 
polizey, zu verbessern, den Geistlichen mehr äus¬ 
seres Ansehen zu gehen, die Vereinigung der lu- 
ther. und reiorm. Kirche zu einer einzigen evang. 
christlichen zu bewirken (wie sie schon in einigen 
Landern zu Stande gekommen ist) übrigens abzuwar- 
ten bis die Umstände zur Schwächung der Macht des 
Antichrisls inilwirken. Wie viel hierin dem Gei¬ 
ste L’s angemessen sev oder nicht, wird jeder, der 
diesen Geist nur etwas kennt, leicht beurtheilen. 



2289 2290 

Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 11. des November. 1817. 

Staa ts Wissenschaften. 

Mäcenas über Volhsgewalt und Alleinherrschaft. 

Halle, bey Gebauer. 1816. 109 S. gr. 8. 

•Die Schrift ist sehr gut geschrieben, aber ihr Zweck 
ist nicht leicht zu erkennen, und besieht schwer¬ 
lich in dem, was auf den ersten Anblick als sol¬ 
cher erscheint, nämlich die Vorzüge der monar¬ 
chischen Verfassung an sich ins Gicht zu setzen, 
sondern scheint vornämlich darin gesucht werden zu 
müssen, eine uneingeschränkte, aber milde, vor¬ 
sichtige und gemässigte Regierung anzurathen. Dazu 
hat der Verf. die recht glückliche Form gewählt, 
die beyden Freunde Augusts, Mäcenas und Agrippa, 
ihre Meinung über den bekannten Entschluss des 
Gewalthabers, die Regierung dein Senat zurück¬ 
zugeben, vortragen zu lassen, wo denn Agrippa, 
der historischen Angabe gemäss, die Vorzüge einer 
Volksherrschaft und die Gefahren und Beschwer¬ 
den, welche die Monarchie dem Regenten bringt, 
aus einander setzt, Mäcenas hingegen mit der ent¬ 
gegengesetzten Meinung den Sieg davon trägt. 

Freylich, wenn der Monarch den Gehren folgt, 
welche ihm Mäcenas dabey gibt, so werden die 
Völker dadurch mehr erhalten, als ihnen die fe¬ 
steste Verfassung nur gewähren könnte, und wenn 
es ein Mittel gäbe, die Regenten gegen die Unvoll¬ 
kommenheiten der menschlichen Natur zu verwah¬ 
ren, oder die Beschränkung, welche uns andern 
von aussen beygebracht wird, den Fürsten von Ge¬ 
burt an ins eigne Herz zu schreiben, so würde eine 
uneingeschränkte Alleinherrschaft ganz gewiss die¬ 
jenige seyn, in welcher die Anlagen des menschli¬ 
chen Geschlechts ihre schnellste, w'enn auch nicht 
ihre vielseitigste, Entwickelung hoffen könnten. 
Aber, auf August folgte der kalte, falsche Böse¬ 
wicht, Tiber, und auf diesen eine Reihe von wah¬ 
ren Ungeheuern, bis unter Titus der gequälten und 
entwürdigten Menschheit nur eine kurze Erholung 
gegönnt wrurde. Das ist der Fluch einer zügello¬ 
sen Gewalt, dass sie nach und nach alle Schran¬ 
ken niedertritt, erst die des äussern Rechts, dann 
die der heiligen Sitte, dann, so weit sie es vermag, 
sogar die Schranken der Natur, und dass die ent¬ 
fesselten Begierden ihre Befriedigung zuletzt nur 
noch im Abenteuerlichen und Ungeheuren suchen, 
da die erlaubten und natürlichen Genüsse eher bey- 

Zweyter Hand. 

nahe erschöpft als gekannt sind. Die Ausschwei¬ 
fungen, deren hässliches Bild uns die Geschichte 
Vorhalt, sind aber nicht Folgen einer besondern 
natuilieben Verderbuiss der Individuen oder der 
Zeiten, sondern sie sind unvermeidliche Folgen der 
menschlichen Schwachheit überhaupt, wenn den 
Forderungen der Sinnlichkeit, die sich überall re¬ 
gen, kein Damm in der Heiligkeit der Gesetze ent¬ 
gegensteht, und der Wille gewöhnt wird, nur die 
Gust, nicht etwas von ihr Unabhängiges als Gesetz 
zu erkennen. 

Uebrigens ist der Verf. in seinen staatsrechtli¬ 
chen Ansichten der Gehre derjenigen zugethau, wel¬ 
che Von keiner durch Vertrag gegründeten Gewalt 
etwas wissen wollen , sondern die Herrschaft als 
ein Verhältnis« betrachten , welches durch Noth- 
wendigkeit und Nützlichkeit auf der einen, durch 
Zutali, Gewalt oder Gist aut der andern herge¬ 
stellt wird, und wobey von einem Rechte gar nicht 
die Rede ist. Es hält daher auch gerade nur so 
lange, als bey de l’heile es anerkennen, oder zu 
behaupten im Stande sind, und es ist nicht ein Ge¬ 
bot des Rechts, sondern nur der Klugheit für das 
Volk, selbst einem harten Herrscher noch treu und 
gehorsam zu seyn, da auch eine Regierung, die ihm 
grössere Gasten aullegt als nölhig ist, noch weni¬ 
ger Unheil bringt, als Aufruhr und bürgerlicher 
Krieg, ln verzweifelten Umständen aber, heisst es 
ausdrücklich S. 56., handelt das Volk seiner Be¬ 
stimmung gemäss , wenn es das Verhältniss mit 
seinem Souverän zerreisst. Zu diesem Resultate 
fuhrt auch eine solche Lehre von zufälliger Ent¬ 
stehung der Staatsverbindung ganz unfehlbar, und 
wir überlassen es den wahren Freunden der mo¬ 
narchischen, uneingeschränkten Verfassung, ob sie 
dasselbe dem \ ortheil und der Würde der Souve¬ 
räne angemessen linden können. 

Was der Vf. über und gegen die repräsenta¬ 
tive Verfassung sagt, ist nicht von grossem Üelang. 
Er verkennt ihr YVesen gänzlich, oder nimmt viel¬ 
leicht absichtlich einen Gesichtspuuct, auf welchem 
sie als etwas Ueberflüssiges und Unnützes erschei¬ 
nen muss. Dass das Volk, das heisst, der grosse 
Haufe, nie hl zum Regieren geschickt ist, können 
wir leicht zugehen, aber dass es auch nicht fällig 
sey, Repräsentanten zu wählen, folgt daraus nicht. 
In der Regel wissen die Wählenden recht gut, wer 
ihr Zutrauen wirklich verdient, und wenn es auch 

begegnet, dass ein in der Thal wohlmeinender uni 
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einsichtsvoller Mann nicht dafür erkannt wird, oder 
dass V olksgunst von einem Unwürdigen durch man¬ 
che)ley Mittel erschlichen wird, so ist em solcher 
Fehler nicht so gross, um das Resultat im Ganzen 
zu verändern. Die Repräsentation soll auch nicht, 
wie der VI. sie stellt, einen Antheil an der wirk¬ 
lichen V erwaltung des Staats nehmen, sondern nur 
dazu dienen, eine gewisse Gränze abzustecken, über 
welche die Regierung nicht ohne Darstellung ihrer 
Grunde, und nicht ohne mögliche Verantwortung 
ihrer Diener hiuausgehen kann. Am meisten eifert 
der Verf. gegen eine von Geburt und Besitz ab- 
liangeude Repräsentation, und bringt auch hier 
manches Wahre bey, nur dass er im Ganzen auch 
hier dasjenige übersieht, was eigentlich durch sol¬ 
che Erbstände für den Staat geleistet werden soll. 
D lese Aristokratie ist lange nicht so gefährlich, 
als eine andere, welcher der Verf. das Wort zu 
reden scheint, indem er fragt, ob man sich wohl 
von Volksrepräsentanten den Nutzen versprechen 
könne, welchen man mit Grunde von Männern 
erwarte, welche im Dienste des Staats erzogen sind, 
seine in nern und äussern Verhältnisse kennen, und 
denen die Wohlfahrt des Staats und des Fürsten 
am Herzen liegen müsse, da ihre eigne Ehre und 
Wohlfahrt damit verknüpft sey? Eine Vertretung 
des Volks durch Staatsdiener ist es also eigentlich, 
worauf der Vf. hindeutet, was aber von dieser zu 
erwarten sey, darüber ist wohl Erfahrung und Theo¬ 
rie langst einverstanden. Diese Aristokratie der 
Staatsdienerschaft ist es auch eigentlich , welche 
der Einführung landständischer Verfassungen am 
meisten oder auch ganz allein en'tgegenarbeilet; ein 
Capitel, in welches tiefer einzugehen übrigens hier 
nicht der Ort ist. 

So sehr wir aber die Grundansichten des Vfs. 
missbilligen müssen , so sehr wäre doch zu wün¬ 
schen, dass das, wras er über die Anwendung der 
Gewalt sagt, Aufmerksamkeit und Beherzigung fin¬ 
den möchte. Er stellt einen Regentenspiegei auf, 
in welchem nichts Wesentliches fehlt , und der 
ganze (aber freylich immer wichtige) Unterschied 
ist am Ende nur der, dass er die Gesetze des Rechts, 

auf welche wir die öffentlichen Verhältnisse grün¬ 
den möchten, als solche verwirft, aber in Regeln 
der Klugheit verwandelt. 

Bedarf Preussen einer Constitution ? Untersucht 
und beantwortet von M. J. C. IV. Grävell. kön. 

preuss. Re/jierungsrathe. Berlin, bey Maurer. 1816. 
VII. u. i45 S. 8. 

Die Frage auf dem Titel ist unrichtig gestellt. 
Ob irgend ein Staat einer Constitution bedürfe, lässt 
sich gar nicht fragen, denn eine rechtliche Ver¬ 
bindung der Menschen zu einem Gemeinwesen ist 
ohne eine Regel dieser V erbimhmg, also ohne Con¬ 
stitution, gar nicht zu denken. Ein jeder Staat hat 

auch wirklich eine Constitution, indem selbst den 
wildesten Despotien Asiens durch Volksglauben, 
Kirchengew'alt, Herkommen und Sille noch gewisse 
Schranken gesetzt sind , deren Ueberschreiten so 
allgemein für unrecht gehalten wird, dass es selbst 
für den kräftigsten Inhaber willkürlicher Herrscher¬ 
gewalt nicht ohne Gefahr ist. Was insbesondere 
Preussen betrifft, so sind zwar bekanntlich die vor¬ 
maligen provincieilen Verfassungen seit einigen 
Menschenaltem nicht sowohl förmlich vernichtet, 
aber fast ganz bey Seite geschoben, auch die öf¬ 
fentlichen Verhältnisse der ganzen Monarchie so 
sehr verändert worden, dass nur wenige Spuren 
ihrer Wirksamkeit übrig geblieben sind, und auch 
ihre Wiederherstellung nicht den Zwecken ent¬ 
sprechen wurde, welche man sich jetzt in Preus¬ 
sen vorsetzen muss. Dagegen hat Preussen in sei¬ 
nem handrechte, in seiner Verwaltungsordnung, 
und am meisten in seiner Gerichtsverfassung man- 
cherley e> halten, w'as die Stelle einer Constitution 
vertreten kann , und bisher wirklich vertreten hat, 
und die Frage ist also jetzt eigentlich von doppel¬ 
ter Ait: O bedarf Preussen einer neuen förmli¬ 
chen Abfassung und Abänderung seiner geltenden 
Grundgesetze? und 2) bedarf es insbesondere einer 
ständischen Einrichtung? 

Die letzte Frage und folgeweise also auch die 
erste, sind ja nun eigentlich schon entschieden, in¬ 
dem auch Preussen der allgemeinen Vereinigung der 
deutschen Regierungen beygelreten ist, die land¬ 
ständische Verfassung zur Grundlage des deutschen. 
Landes- und Bundes-Staatsrechts zu machen. Man 
ist also aller theoretischen Untersuchungen über die 
Notb wendsgkeit einer solchen Verfassung überho¬ 
ben, da selbst die Regierungen sich davon so leb¬ 
haft überzeugt haben, und ohne Kränkung ihrer 
Wurde w'eder angenommen werden kann, dass sie 
eine so wichtige V ei’heissuug so feyerlich im An¬ 
gesichte von Europa ohne genügsame Prüfung ge¬ 
geben haben wurden, und noch weniger, dass eine 
von ihnen ein solches Versprechen unerfüllt lassen 
würde. Demnach hat man auch in Preussen jene 
beydeu Fragen schon längst bejahend entschieden, 
und es bleibt nur die dritte übrig: M^ie soll die 
Zusicherung einer landständischen Verfassung in 
Erfüllung gebracht werden? 

Auf diese Frage kommt denn der Verf. auch 
im 5. Abschn. seiner Schrift, nachdem er in dein 
ersten von den Gefahren , und im zWeyten von 
der Nothwendigleit einer (Konstitution für Preus¬ 
sen gespiochen hat. Man kennt den Verf. schon 
als einen wohlmeinenden, aber eben nicht sehr ins 
Tiefe gehenden Schriftsteller, und wird daher auch 
über bey de, an sich interessante, wenn auch im 
Ganzen schon entschiedene Puncte keine neuen 
Aufschlüsse von ihm erwarten. Eben so wenig wird 
man, sich seiner frühem politischen Schriften er¬ 
innernd. befremdet seyn, hier wieder eine gewisse 
einseitige Richtung’und manche sein- tadelnswerthe 
Aeusserungen anzuüeffeu, wohin wir besonders das 
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lirden von einer vermeintlichen Noth wen digktidt, 
sich zu vergrössern (S. o.) rechnen müssen. Ist 
denn nicht Festigkeit der Staatenverhällnisse, Si¬ 
cherheit des Rechts auch in dem grossem Staaten- 
vei kehr gerade der Zweck der letzten Anstrengun¬ 
gengewesen, und ist nicht Vertrauen auf die recht¬ 
liche Gesinnung aller Regierungen, dass "sip mit 
dem Ihrigen zufrieden sind, und nicht das:put des 
Nachbars gefährden, das Nothwendigste für unser 
so vielfach bedrängtes Deutschland und Europa? 
Ein Staat, welcher sich in eine solche Gage ver¬ 
setzt, dass er ohne VergrÖsserung, d. h. ohne Un¬ 
gerechtigkeit, nicht bestehen kann, hat sich damit 
seihst das härteste Urtheil gesprochen, was im euro¬ 
päischen Völkerrathe möglich ist, und ein Schrift¬ 
steller kann seinem Vaterlande gewiss nicht schlech¬ 
ter dienen, als durch solche eben so ungegründete, 
als unkluge Behauptungen. Denn oh man gleich 
voraussetzt, dass , sie jpug Unvorsichtigkeiten des 
einzelnen Schriftstellers, sind , so erinnern sie doch 
nur zu sehr an die Periode, wo selbst in Staats- 
schrilten dergleichen gehört wurde , und wirken 
nächtheilige.r auf die öilentliche Stimmung des Aus¬ 
landes, als alles, was ausländische Schriften selbst 
zum Tadel der Regierung und Institute eines Lan¬ 
des Vorbringen können. Je nothwendiger aber für 
alle deutsche Staaten, ein aufrichtiges und treues 
Zusammenhalten ist, welches ohne volles Vertrauen 
nicht bestehen kann , desto ernstlichere Rüge ver¬ 
dienen solche unreife Auswüchse. Was sodann 
die Hauptfrage betrifft, so ist allerdings nicht zu 
verkennen, (lass die Aufgabe, welche Preussen in 
seiner innern Politik zu lösen hat, vielleicht schwie¬ 
riger ist, als sie irgend einem andern Staate gege¬ 
ben wurde. VVenigstens hat kein anderes deut¬ 
sches Land so verschiedenartige Bestandlheile, und 
in diesen verschiedenen Bestandtheilen eine so weit 
vorgerückte besondere Ausbildung der Organisa¬ 
tion, welche das Verschmelfeen mit dem .Organis¬ 
mus der alten Lande erschweren, als eben Preus¬ 
sen. Die geographische Zerrissenheit kommt dazu, 
um die Einheit auf der einen Seite zum doppelt 
dringenden Bedürfnisse, 'auf der andern doppelt 
schwierig zu machen. Sieht man also nur auf die 
eine Seite parlamentarischer Einrichtungen , dass 
sie der öffentlichen Meinung einen unvermeidlichen 
Einiiuss auf die Staatsverwaltung und einen we¬ 
sentlichen Antheil an der Gesetzgebung 'Verschaff 
feil, und bedenkt man, wie leicht diese öffentliche 
Meinung in einem so zusammengesetzten Staate in 
ein gefährliches Schwanken geratheu kann, so ist 
alle di ngs Vorsicht noth wendig, um die Verwal¬ 
tung nicht aus ihrer bisherigen abgemessenen Balm 
ii das Ungewisse lnnaustreiben zu lassen. Allein 
di« s ist doch nur eine Seite, und übrigens möchte 
gerade das Aufs teilen einer repräsentativen Ver¬ 
fassung das beste, wohl gar das einzige Mittel seyii* 
eine auf eigner Ueberzeugung beruhende, also wirk¬ 
liche und innige Verschmelzung der verschiedenen 

Th eile zu einem Ganzen zu bewirken. 

Diese Repräsentation will der Verf. ans Erb- 
ständenj oder angesessenem Adel, und aus M^ahl- 
ständen zusammengesetzt haben, welche sich zu¬ 
erst in Kreisen versammeln, in diesen Kreis ver- 
sammlnngen aber Provincialstände wählen sollen, 
aus welchen dann erst det* Reichsrdth durch Wahl 
gebildet werden soff. Diesen verschiedenen Ab¬ 
stufungeng von- 8tämfefn will der Vf. auch einen be- 
dtetehden Theil der Verwaltung übertragen; allein 
im Ganzen will er ihnen sowohl in Ansehung der 
Gesetzgeb äug, als dei’Lamlesnhgäben nur ein Recht 
der Berathang uwd Vorstellung, nicht ein Recht 
der VerwiJIigiwhg mild Genehmigung übertragen. 
Dass alsdann die gange Repräsentation eine ziem¬ 
lich leere Form <seyn würde, leuchtet von selbst 
ein^’und auch das ihnen noch eingeräumte Recht, 
auf Entfernung der Minister mit Erfolg antragen, 
auch sie gerichtlich verfolgen zu können, ist eines 
Theils kein Ersatz, für jene wesentlichen Rechte, 
andern Theils aber, eine Gewalt, welche von ränke¬ 
süchtigen Parteyhäuptern sehr gemissbraucht wer¬ 
den kann. 

Mit Recht richtet der Vf. seine weitern Vor¬ 
schläge darauf, die Staatsverwaltung zu vereinfa¬ 
chen, und das. Zuvielregieren i, weich es eine gemeine 
Krankheit der neuern Zeiten gewesen Zu seyn 
scheint, etwas zu beschränken. Es soll den Ge¬ 
meinden und ihren Verbindungen in Kreisen und 
Provinzen wieder mehr als bisher überlassen Wer¬ 
dern Dieser Vorschlag wäre an sich recht gut, 
nur möge man dabey die Erfahrungen nicht ganz 
vergessen, welche man über die Resultate dieser 
Selbstverwaltung in den vorigen Zeiten gemacht 
hat, und welche eben die Veranlassung gewesen 
sind , dass die Regierungen selbst und allerdings 
viel zu sehr ins Einzelne eingegrifFen haben. Frey- 
heit ist allerdings ein mächtiger Sporn zu Unter¬ 
nehmungen, welche dem gemeinen Wesen Nutzen 
und Ruhm bringen, und grosse allgemeine. Anstal¬ 
ten können nur. auf einem von beydeit Wegen, 
vollkommener Frey heit oder vollendeter Sclaverey, 
zuStande gebracht werden; aber zu diesem Zwecke 
ist eine grössere Reform der ganzen Staatsverwal¬ 
tung erforderlich, und wenn man genauer nach¬ 
fragt, von welcher Höhe das Gommunalvermögen 
während der Selbstverwaltung und durch sie her- 
abgebraucht worden ist*, daun wird man wenigstens 
auf beyden Seiten Licht und Schatten erkennen. 

Eine Saite berührt der Vf. , welche allerdings 
fcu den grössten Mängeln ünsers öffentlichen Zu¬ 
standes, gehört, das Verhältnis der bewaffneten 
Macht zu dem Staatskörper. Sind die grossen ste¬ 
henden Heere schon verderblich durch die Kräfte, 
welche sie demselben unmittelbar entziehen, so sind 
sie es noch bey weitem mehr durch die Störung 
des gesetzlichen Zustande^, wenn das bürgerliche 
Gesetz im Innern nicht über ihre Glieder eine eben 
so vollständige Gewalt hat, als es über die übri¬ 
gen Bürger aus übt. Diese Gleichheit vor dem Ge¬ 
setz ist die erste Bedingung,; dem letztem eine leben- 
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dige Gültigkeit in dem Herzen der Unterthanen zu 
verschaffen , denn auch der Geringste im Volke 
gesteht diese innere Kraft und Verbindlichkeit kei¬ 
ner Verordnung zu, welcher sich irgend ein fiö- 
herer ungestraft entziehen kann. So lange f älle 
Vorkommen können, wie sie der Vf. S. 100. an¬ 
führt, wird sich auch immer eine feindselige Span¬ 
nung zwischen Bürgern und Heer erzeugen müs'- 
sen, und das Phantom eines militärischen Staats 
mit seinen unseligen Wirkungen nicht verbannt 
werden können. Darin war selbst di^ sonst ganz 
militärische Regierung Frankreichs den Grundsä¬ 
tzen der Gerechtigkeit treuer, denn dort war zu allen 
Zeiten die bewaffnete Macht im Innern der bür¬ 
gerlichen Obrigkeit streng untergeordnet, und die 
Nationalgarde stand nirgends gegen das Linien¬ 
militär zurück. 

Nächstdem macht der Verf. noch mancherley 
Vorschläge für Justiz-, Polizey - und Finanzver¬ 
waltung, welche wir hier um so mehr übergehen 
müssen, als dergleichen einzelne, und weder ih¬ 
rem Zusammenhänge mit den übrigen Staatsein¬ 
richtungen dai gestellte, noch bis in das Detail der 
Ausführung entwickelte Vorschläge an sich wenig 
fruchten können. So will z. B. der V f. das engli¬ 
sche Institut der Friedensrichter in seinem Vater¬ 
lande eingeführt wissen, aber schwerlich hat er ge¬ 
nau erwogen, mit welcher gänzlichen Veränderung 
der ganzen übrigen Staatsverfassung, so wie des 
ganzen bürgerlichen Verfahrens, woran der Deut¬ 
sche seit den Zeiten des Landfriedens gewöhnt ist, 
diese Einlührung verknüpft seyn würde , so wie 
ihm auch wohl die grossen Nachtheile verborgen 
geblieben sind, welche mit jenem allerdings in eini¬ 
gen Stücken sehr empfehlungswerthen Institute ver¬ 
bunden sind. Mit dem blossen Nachahmen des 
einen oder des andern Vorzugs ausländischer Staats¬ 
verfassungen ist aber überhaupt sehr wenig gethan, 
und in allen Formen kann das Gute gefördert wer¬ 
den, wenn von unten herauf ein redlicher Sinn, 
von oben herab strenges Halten auf Ordnung und 
Amtstreue zu Hülfe kommt. Dies ist uns nöthi- 
ger, als Parlamente, Friedensrichter und derglei¬ 
chen, aber gerade dazu ein repräsentatives System 
auf die Grundlage unserer alten Landstände mit 
den durch die veränderten Umstände nöthig ge¬ 
wordenen Verbesserungen, das einfache uns nahe 
liegende Mittel. Dieser Form aber muss durch 
Sorge für den Unterricht und für die Anweisung 
der Volksjugend zur Tugend , Frömmigkeit und 
Rechtschaffenheit die Seele gegeben werden. 

Kurze Anzeigen* 

Ideen und Entwürfe über einige für die dritte 

Secularfeyer der Reformation in Vorschlag ge¬ 

brachte Bibelstellen, als Beylage zum homile¬ 

tischen Ideenmagazine von Bernhard Klefeher. 

Altona, bey Hämmerich. 1817. (18 Gr.) 

Alle die Stellen , welche irgendwo öTentlich 
zu Texten für die begangene Jubeifeyer gegeben wor¬ 
den sind, also auch die sächsischen, hat der VT. be¬ 
arbeite^ und zwar ganz mit derselben Fülle und Ge¬ 
wandtheit'des Geistes, von der das homiletischeldeeu- 
magazin schon so viele und jtre'ff liehe Proben gegeben 
hat. Schon hatte der Vf., wie er glä.ubte, das Ende 
seiner Arbeit erreicht, als ihtn noch die Nachricht 
zukam, dass in einem benachbarten nordischen Rei¬ 
che — wahrscheinlich bezeichnet er das dänische — 
zwey, von keiner andern Behörde benutzte, Stel¬ 
len aufgegeben worden seyen: 1 Mos. 1, 3. 1 Petr. 
1, 25. Und wer müsste nicht mit Herrn K. diese 
Wahl höchst glücklich und es sehr wohlgethan 
finden, dass er auch über diese seine Ideen mit- 
getheilt hat? Zuletzt sind auch noch die gewöhn¬ 
lichen Perikopen des 22sten Sonntags nach Trini¬ 
tatis mit Hinsicht auf die Jubelfeyer für diejeni¬ 
gen bearbeitet, weiche vielleicht an diesem Tage 
nicht über gegebene öder freygewählte Texte re- 
den dürfen. 

■_-‘jy~ "• 1 ■ • 

■ • . ... * : .nonaei . -0: : - 

Briefe, geschrieben in Paris im J. 1815. von J. E. 

Benzenberg. Erstes Heft. Dortmund, bey Mal¬ 

linckrodt. 1816. i42 S. in 8. 

Der Vf. hat im J. iSo4. Briefe über Frankreich 
und Paris in 2 Bänden herausgegebeu, welche zu dem 
Interessantesten, was über Paris damals geschrieben 
wurde, gehören. An sie schliessen sich die gegen¬ 
wärtigen, im Aug. Sept. u. Oct. 1810. geschriebenen 
Briefe an, in welchen über den damals eben vollendeten 
neuen Kampf, Bonaparte’s .Charakter, über die Weg¬ 
nahme der Antiken und anderer geraubter Kunstge¬ 
genstände aus dem Museum, und der (antiken) Pferde 
vom Triumphbogen, vornämlich aber über die Gelehr¬ 
tenanstalten, über Biot, La Place, u. mehrere wichtige 
Gegenstände der Physik, die neuerlich in Untersu¬ 
chung gekommen sind, erhebliche Nachrichten und 
Belehrungen gegeben werden. Eingesti euet sind meh¬ 
rere Anekdoten, sowohl von den Schlachten am 16. u. 
18. Juny, aus mündlichen Nachrichten gezogen, als 
von den nachherigen Begebenheiten in Paris, die der 
Vf. selbst mit ansah, und Beobachtungen polit. In¬ 
halts, die noch mit Zusätzen beym Abdrucke (S.6off.) 
vermehrt worden, und, so fragmentarisch sie auch 
vorgetragen sind, doch vorzügliche Aufmerksamkeit 
verdienen. Sie gehen des Vfs. Ansichten von ehema¬ 
ligen und jetzigen Einrichtungen und Verhältnissen 
des gesellscbaftl. Lebens vornämlich auch in Deutsch¬ 
land zu erkennen. Aber nicht weniger bedeutend sind 
des Vfs. wissenschaftl. Bemerkungen, Höhenmessun- 
gen, dieDioptrik, die Kraft u. Wirkungen des Schiess- 
pulvers, die Wasserdämpfe u. s. f. betreffend, die man 

am Ende dieser Briefe findet. 
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Kunstgeschichte. 

Aegyptiaques ou R.ecueil de quelques Monuraens 

Aegyptiens iuedits par A- P. Mt,Hin, Chevalier de 

la Legion d’honneur, Membre de i’Institut, Conservateur 

des Antiques, hiedailles et Pierres gravees de la Biblioth. 

du Roi etc. ä Paris, chez Wassermann MDGCCXVL 

20 S. in 4. XII. Kupfert. 

Choix de Pienes gravees antiques, E'gyptiennes 

et Persannes, recueillies jperidant un voyage fait 

au Levant ert l'annee 18 im precede d'obäerva- 

tions sur 1‘etude de ces Antiquites , dedie a S. 

A. R. Monseigneur le Duc de Berry; par L. J. 

J. Pubois, Dessinateur. Paris, bey Goujon, 1817. 

4o S. gr. 4. V Kupf. 5 f hl. 9 Gr. 

"Unter den noch nicht aufgestellten alten Denk¬ 
mälern des Köuigl. Museums befindet sich eine, 
wegen des Materials, der guten Erhaltung u. selbst 
der Arbeit wegen, sehr merkwürdige ägyptische 
Statue, die Hr. Heran, ehemals Mitglied der Aka¬ 
demie der schönen Wissenschalten, hatte zeichnen 
und stechen lassen. Er überliess schon vor 12 
Jahren die Platten Hi n. Millin , der sie in der 
Fortsetzung der Monumens inedits bekannt machen 
und beschreiben wollte. Er hat diess nun in der 
zuerst erwähnten kleinen Sara ml. gellian. Die Stalüe 
ist von vier Seiten gezeichnet (T. I — IV.). Es ist 
eine, mit einem unter der Brust erst anfangenden 
und bis auf die Füsse herabgehenden, enganliegen¬ 
den Gewände bekleidete männliche Person, der 
Kopf ist mit einer ungeheuren Haube (Calantica) 
bedeckt, der Rücken lehnt an einen viereckigten 
Pfeiler, der aul drey Seiten mit Hieroglyphen an- 
geliillt ist, die Arme, die längs dem Körper herab 
ausgestreckt sind, umfassen eine Art von Kästchen, 
das auf einer pyramidal. Unterlage, mit der abge¬ 
stumpften Spitze gegen die Erde gekehrt, ruhet; mit¬ 
ten in dem Kästchen steht eine bärtige Figur, mit 
einer grossen Mütze, auf welcher man die Pflanze 
Pe rsea sieht, einem Scepter und einer Peitsche in 
den Händen. Die Statue ist aus grünlichem Gra¬ 
nit, 4 Fuss 6 \ Zoll hoch mit der Basis. Man hat 

Zivevter Band. 

viele ägyptische Statuen dieser Art, aber keine so 
gut erhaltene und so vollkommen schöne. Die 
Hieroglyphen sind in vier Coiumnen getheilt und 
in dem Kupferstich zwar verkleinert, aber mit 
äusserster Treue dargeslellt. Man sieht beym er¬ 
sten Blick, es ist ein Priester von der Alt, welche 
die Griechen Pastophoren nennen, der ägyptische 
Name ist unbekannt. nugoi hiessen die kleinen 
Tabernakel von vergoldetem Holze, in welchen die 
Bilder der Götter umhergetragen wurden, und die 
Priester,- welche sie bey den Processionen trugen, 
hiessen nugocfjOQOt. (Das Wort erhielt auch 
andere, ü berget, agene,, Bedeutungen: aedicula, cel- 
la, Tempel, Hochzeitkammer, Zelt; über welche, 
so wie über das Wort TxugoyoQiov bey den LXX., 
dem Josephus und den Kirchenvätern, sich Hr. M. 
in einer Note S. 9 ff. ausführl verbreitet). Die Pa¬ 
stophoren waren Priester eines niedern Ranges; sie 
scheinen sich mit der Heilung mehrerer Krankheiten 
abgegeben und besondere Callegien gebildet zu ha¬ 
ben; der Ort, den sie bewohnten und die Art von 
Sacristey , worin sie die ihrer Obhut anvertrauten 
heiligen Gegenstände aufbewahrten, hiess pastopho- 
rium. Lu den alten Denkmälern sieht man sie bald 
stehend (wie die gegenwärtige Stalüe, und die pa- 
stophora, die Cancellieri in seinem Werke de se- 
cretariis veterum I. 579 ff. mit gelehrten Anmer¬ 
kungen bekannt gemacht und Fea Winckelm. I, t. 
7. wieder dargestellt hat, vergl. Museo Pio-Clera. 
VII, 6.), bald niedergehaucht, ihre Arme und Hände 
sind immer an den Seiten des Pastös, welcher eins 
oder mehrere Götterbilder enthält, ausgestreckt. 
Bey den alten Aegyptern waren die Wgiber vom 
Priesterthum ausgeschlossen , ob sie gleich einige 
dem Dienst der Götter weihete», aber in den Zei¬ 
ten der ersten Ptolemäer wurde diess geändert. 
Die Inschrift von Rosette erwähnt Priesterinneii u. 
andere reden von Mädchen, welche Pastophoren 
der Isis waren. Die bärtige Figur scheint nicht 
Horus, sondern Osiris zu seyn, wie die Attribute 
zeigen. Die Stalüe ist wahrscheinlich um die Zeit 
gemacht, wro die Lagiden ihre Herrschaft in Ae¬ 
gypten errichtet hatten. Denn die Kunst, Hiero¬ 
glyphen einzugraben, hatte sich in gleicher Voll¬ 
kommenheit, wie vorher, unter den Ptolemäern 
erhalten. 

Das zweyte Monument, aus rothera Granit, 
rechts 2 F. 9 Z., links 1 £ Z. weniger hoch, noch 
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sonderbarer als das vorige, ist ebenfalls von vier 
Seiten dargestellt (Tv 5 — 8.). Es ist eine Gruppe 
von zwey Figuren, die an eine viereckige Masse 
angelehnt sind. Die erste trägt eine Kleidung mit 
in 3lie Quer gefalteten Aerrneln, die sehr weil sind, ' 
aber nur bis zum Ellbogen reichen. Diese Klei¬ 
dung, bey welcher man an den Hüften Querstrei¬ 
fen bemerkt, legt sich an den Lenden zusammen 
und zieht sich dann wieder so zurück, dass sie 
eine Art von Schurze bildet, die sich nach unten 
erweitert; eine Binde, die sich ebenfalls von oben 
nach unten erweitert und Hieroglyphen hat, ver¬ 
deckt die Verbindung der beyden Seiten des Zeugs; 
die Füsse sind naclct, die Venne hängen lang her¬ 
ab; in der Rechten hält - diese Figur ein Stück 
zusammengewickelten Zeugs; der K'opl ist mit ei¬ 
ne) Haube bedeckt, deren Flügel über die Schul¬ 
tern herabhängen. Die zWeyte Figur ist um i \ 
Zoll höher und weniger steif, ihr eng anliegendes, 
bis auf die nackten Füsse herabgehendes Kleid hat 
Aermel, die bis an die Hand gehen, und hat keine 
Binden oder Hieroglyphen; int der linken hält die 
Figur ein sislrum oder em Blatt der Persea. der 
rechte Arm, der nackt ist, geht hinter dem Rücken 
der andern Figur herum , wo man noch die Hand 
sieht. Die Basis, worauf die Figuren stehen, hat 
auf drey Seiten einen Streif mit Hieroglyphen, die 
viereckigte Masse, die zur Unterstützung dient, ist 
mit Hieroglyphen in fünf (Doiumnen bedeckt-, und 
die Seiten haben gleichfalls eine Columne mit den¬ 
selben Zeichen. Dem Erklärer ist keine ähnliche 
Gruppe, kein gleiches Costüm, vorgekommen. Er. 
vermuthet nur, dass die kleinere und dickere Fi¬ 
gur Osiris, die längere Isis sey, welche ihren Ge¬ 
nial vviedergefünden hat. Die viel roher gearbei¬ 
teten Figuren scheinen auch viel älter als die zuerst 
erwähnte, und lange vor der griechischen Herr¬ 
schaft gearbeitet zu seyu; da jedoch die Glied¬ 
massen abgesondert sind , so gehören sie nicht in 
die ersten Zeiten der ägyptischen Kunst. 

Das auf der 9. T. abgebildete Instrument hält 
der Verfasser für eine Art von Fahne, die Röhre 
in der» Mitte scheint dazu bestimmt, dass ein Stock 
hineingesteckt wurde. Die Alten, auch die Aegvp- 
ter, pflegten auf ihre Kriegsfahnen Thiere zu so-; 
tzen-, die entweder durch die Religion oder die 
Geschichte geheiligt waren; das hier aufgesteckte 
Thier ist ein Sphinx, ein Symbol Aegyptens oder 
des Nils. Die Figur ist merkwürdig wegen der zu 
dem Körper unverhältmssmässigeu Länge der Bei¬ 
ne; die Füsse haben Löwenklauen, diese und der 
Schwanz1 sind sehr genau ausgearbeitet; der weib¬ 
liche Kopf ist mit einer gestreiften Calantica be¬ 
deckt, die auf den Rücken und den Seiten herab¬ 
fällt; aus den Vorderfüssen'der Sphinx gehen zwey 
Schlangen köpfe hervor, es soll die Schlange U: aus, 
Symbol der Ewigkeit, seyu; unterhalb der Jafel, 
worauf die Sphinx stellt, ist der Phallus, das Sym¬ 
bol der Zeugungskraft,:angebracht. Das Stuck ge¬ 

hörte der Madame de Castellane Somöri und ist 
nach Russland gekommen. — T. jo. Eine Vase 
von ganz besonderer Form aus dem schönsten 
grünem Basalt, zur Sammlung des Hm. v. Hoorn 
gehörend, zwar in dem 1809* gedruckten Katalog 
derselben für ein ägyptisches Werk ausgegeben, 
aber offenbar modern, doch aus einem antiken Block 
gemacht; vielleicht hat man irgend ein kostbares 
Monument vernichtet, um diese Vase zu machen. — 
T. 11. eine Alt von Grenzstein, an der Basis vier¬ 
eckig, in der Mitte achteckig, an der Spitze rund. 
Dev Baron von Hoorn besass vier ganz ähnliche. 
Hr. M. W'agt nicht zu entscheiden, wozu diese aus 
schönem schwarzen Basalt gearbeiteten Ecksteine 
dienen konnten. Man ist geneigt, sie für indische 
Lingams zu halten, die aus 'Rempeln genommen 
seyu sollen, aber man findet keine ähnlichen Mo¬ 
numente der Indier. Die darauf gezeichneten Cha¬ 
raktere konnte kein Orientalist dem Verfasser er¬ 
klären. — Der auf der 12. T. abgebildete Löwe, 
der zwischen den Zähnen eine Eidechse oder einen 
Salamander hält, ist indischen Ursprungs. Der 
Löwe ist hoh.l. hat über der Schnauze ein Char- 
nier, mittels dessen man einen Derkel öfnen kann, 
wenn man Wasser hinein giessen will. Die bey¬ 
den letzten Monumente sind also nicht ägyptisch. 

Die ägyptischen und persischen geschnittenen 
Steine (N. 2.) bähen freylieh nicht einmal das \ er- 

, dienst der K unsta 1 beit., das den vorher angeführ¬ 
ten Monumenten zugeschrieben werden muss; sie 
sind vielmehr sehr roh’ gearbeitet; auch kann 
wohl meinem kein hohes Alterlhum und kein 
bedeutungsvoller Sinn beygelegt werden; manche 
sind Amulete und Talismane einer spätem Zeit, 
mit seltsam zusammengesteilien Bildern und Cha¬ 
rakter». Wenn sie aber auch nicht, wenigstens 
nicht durchgängig, wie der Verf. glaubt, für die 
Kenntniss des frühem Allerthums und der Litera¬ 
tur jener Länder so wichtig sind, wie etwa die 
Sbulpluren und Inschriften von Tschehel Minar, 
die babylonischen Ziegel, die grossem Denkmäler 
Aegyptens . die Monumente der Sassaniden (der 
Verf. erwähnt die reiche -AlterRuinier - Sammlung 
des Chevalier dTIerman 11. aus derselben eine In¬ 
schrift auf einem Oylinder von gebrannter Erde), 
so sind sie doch keineswegs unerheblich oder der 
Vergessenheit zu übergeben; vielmehr kann die 
Bekanntmachung einer grossem Zahl derselben u. 
Vergleichung derselben unter einander za manchen 
neuen Resultaten führen. Durch diese Betrachtung 
wurde der Verfasser bewogen, die grosse Zahl mi¬ 
dier alter Gravuren der Vergessenheit und sejO*t 
dem Untergänge zu entziehen; seine Absicht F-y 
ihrer Bekanntmachung war nur, treue Abbildun¬ 
gen de.selben den bisher bekannten Antiken die¬ 
ser Art heyzufugen, die mit mehrerer oder gelin¬ 
ge) er Genauigkeit in verschiedenen Werkeu a ige- 
biLdet sind; er versiehe! t, die grösste »orgfalt und 
Aufmerksamkeit auf die Zeichnung gewandt, uu 
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sich nicht die geringste Veränderung in den bizar¬ 
ren Formen erlaubt zu haben; eine Erklärung 
wagte er nie; seine Beschreibung gibt nur die 
Materie, die Form (sehr viele Stücke sind Scara- 
bäen), das Bild, wenn es deutlich war, die Samm¬ 
lung, wo das Stück sich befindet, an. Bey seinem 
Aul ent halte in Konstantinopel und der guten Auf¬ 
nahme , die er in dem Hause des Prinzen Costaki 
Morusi zu einer Zeit fand, wo das Bekanntwerden 
des Sturzes der Napoleon'schen Herrschaft ihn nö- 
thigte, den Pallast des Gesandten zu verlassen, 
suchte der Verfasser die orientalischen allen ge¬ 
schnittenen Steine auf, die sich in den Händen 
mehrerer Liebhaber oder Kaufleute jener Gegen¬ 
den befinden. Die meisten der in diesem Hefte, 
als Vignetten auf dem Titel und S. 5. und aut den 
5 Kupferiafeln abgebildeten Amulette, Scarabäen, 
Carneole, Chalcedonier, emaillirten irdenen Stü¬ 
cke (an der Zahl 48.) gehören dem auch unter uns 
berühmten Ritter Palin, schwedischen Gesandten 
bey der Pforte, von dessen Sammlung sich der 
Verfasser also vernehmen lässt: La Collection de 
cet amateur respectable et zele, renferme une im¬ 
mense quantite d’objets curieux, dont la publica- 
tion serait du plus haut interet. Ou peul meine 
affirmer, qu'elle est la plus belle de toutes celles 
qui , jusqu’ä cette epoque, ont eie formees au Le- 
vant. Les actes de barharie exerc.es conlre les 
monuments d’Atheues et d’Ephese par le lord El- 
gin, et par un aut re voyageur anglais, ne pouvant 
leur meriter, que 1'indignation de tous les amis des 
arts, on ne sera pas surpris si nous ne rangec/ns 
pas les fruils de leurs devastations au liomhre des 
Collections d'antiquites, qui lionorent le savoir et 
le goüt de leurs Possesseurs.“ Der unbillige Vor¬ 
wurf, den atu wenigsten ein Franzos dem ed¬ 
len Ford machen sollte, ist nun schon langst und 
nach öffentlicher Prüfung widerlegt. Uebrigens hat 
der Verfasser che Stücke so vertheilt, dass T. l. 
menschliche Gestalten, T. 2. Figuren, die aus Thei- 
len des Menschen und mehrerer 'Filiere zusammen¬ 
gesetzt sind, T. 5. Filiere (Löwen, Shakals, Wid¬ 
der, Krokodile u. s. f.), T. 4. Knoten, Mäanders 
oder verschiungne Züge, Hieroglyphen, T. 5. Flie- 
rogl) pheri ohne Ordnung und in grösserer Zahl 
darstellt. Der Verfasser hat von allen Abdrücke 
genommen, nach welchen die Zeichnungen gemacht 
sind. Von einem grossen Scarabäus mit 121 Flie- 
roglyphen, die in acht, durch Linien abgelheilten 
Zeilen stehen, wird bemerkt, dass ehe er in den 
Besitz des Ritter Palin kam , er sich in den Hän¬ 
den eines unwissenden griechischen Priesters be¬ 
fand, der ihn brauchte, um das am Osterfest dem 
Volke auszutheilende geweihete Brod damit zu be¬ 
zeichnen. 

Die vorausge.srhickten Observations sur les 
pierres gravees egy\lieunes enthalten Folgendes: 
Der Ursprung der Gravüre iu Aegypten fällt in 

das früheste Alterthum; sie fand zuerst Statt bey 
weichen Massen und war. höchst mittelmässig; sie 
erfuhr verschiedene stufenweise fortgehende Ver¬ 
änderungen, bis sie zu einiger Vollkommenheit ge¬ 
langte; diesen langsamen und abgemessenen Fort¬ 
gang aber kann man nicht mehr historisch verfol¬ 
gen, nur Muthmassungen darüber machen; selbst 
die Namen der ägyptischen Steinschneider sind un¬ 
bekannt; wahrscheinlich genossen sie, wie alle 
Handarbeiter, wenig Achtung unter ihren Zeitge¬ 
nossen und waren gezwungen, immer dieselben 
einmal festgesetzten Figuren und Hieroglyphen zu 
wiederholen. Die ägypt. Gravüren sind in ihrem 
Styl und Charakter ganz den übrigen Monumenten 
des alten Aegyptens ähnlich; man darf mit den¬ 
selben nicht die griechischen oder römischen Nach- 
ahmungen, noch weniger die Abraxassteine und die 
gnostischen oder basilidianischen Gemmen verwech¬ 
seln (über letztere kannte der Verfasser nicht ein¬ 
mal die Hauptscln iften von Passeri und Gori). Der 
Verfasser unterscheidet fünf Arten des Schnitts: 
gravure lineaire; — en creux; gravure ‘de reliel 
ou en caraee; gravure de relief, cnfoncee dans 1111 
creux; gravure de cachet; ob die letztere den 
Aegyptei n bekannt gewesen sey, weiss man nicht; 
wenigstens ist keine ägyptische Gravüre in einem 
antiken Ringe auf uns gekommen, und nur der 
von Pharao dem Joseph (nach 1 Mos. 4i, 42.) ge¬ 
gebene Ring lasst vermuthen, dass es ein Siegel¬ 
ring mit Gravüre gewesen sey. dieser enthielt 
wahrscheinlich nur einfache Schriftzüge, keine Bil¬ 
der. Man findet auch noch andere Spuren von 
dem Gebrauch der Siegelringe in Aegypten in der 
Bezeichnung der heiligen Ochsen mit einem Siegel 
durch die Priester in dem von Diodor angeführten 
\ erbot einer Nachmachung oder Verfälschung der 
Siegel. Man kennt noch einige ägypt. Steine, die 
wohl in einem Ring gefasst seyti konnten . allein 
es sind Amulete aus den spätem Zeiten. Fast alle 
jetzt vorhandene ägyptische geschnittene Steine 
scheinen ursprünglich zu Amuleten gedient zu ha¬ 
ben, ihre Formen sind wenig verändert; sie stel¬ 
len gewöhnlich einen Löwen, Frosch, Krokodil, 
Affen oder eine menschliche Maske, und noch 
häufiger Culeoptera vor, vornemlich den Scctra- 
baeus sacer, der in Aegypten als Sinnbild der 
Sonue und der Zeugung verehrt wurde; auch 
glaubt man die Arten Mimas und Cttoriia zu er¬ 
kennen. Gewöhnlich zeigen die Apnulete in Form 
eines Käfers diess Insect auf eine ovale, wenig er¬ 
habene, Basis gestellt, die nie die Freite und Lan¬ 
ge des Insects ubersteigt, und auf der Flache die¬ 
ser Basis sind die Bilder oder Gegenstände einge¬ 
graben. Meist steht nur ein einziger Käfer auf 
dieser Basis; doch findet mau auch Amulette, wo 
bis auf zwölf zusammengeslellt sind , aber ohne 
Gi avüre. Sie haben eine verschiedene Ciiösse und 
sind auch auf verschiedene Art durchbohrt; selten 
ist diess Iusect mit einem andern verschiedenen 
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Wesen verbunden. Nur ein noch nicht bekannt j 
gemachtes Amulet aus der Sammlung des Grafen 
Choiseul Goulfier, wo der schöne Scarabaus in der 
Mitte von Strahlen steht, erwähnt der Verfasser. 
Bisweilen waren diese Amulette vergoldet, wovon 
sich noch Spuren linden. Beyspiele gibt das könig¬ 
liche Cabinet und das des Hru. Dütertre, welcher 
Mitglied der ägyptischen Commission war. Uebri- 
gens sind einige mit der grössten Genauigkeit und 
Vollendung bearbeitet, andere nachlässig und so, 
dass man glauben muss, die Steine sind nur aus 
dem Gröbsten gearbeitet. Es gibt auch Searabäen 
ohne Giavüre. Die vorgestellten Gegenstände sind: 
menschliche Gestalten: Isis, Osii'is, Horus, Har- 
pokrates, Tyjjhon; aus Mensch und Thier zusam¬ 
mengesetzte Gestalten: Ammon, ' Thot, Anubis 
(auf sehr verschiedene Art), Sphinx, Canopus; 
verschiedene Gattungen der Thiere, Pflanzen. — 
Der Verfasser stellt sie einzeln S. i4 — 17. mit 
Verweisung auf Cay.us Recueil, das Museum 
Torse Borgia und andere auf; dann führt er die 
verschiedenen Arten und Stellungen der Hierogly¬ 
phen, die dazu gebrauchten (24.) Sorten von Stei¬ 
nen (mit den Namen, die sie bey Archäologen und 
Handelsleuten und denen, die sie bey den Minera¬ 
logen führen), die antiken Pasten oder Abdrücke, 
sowohl in weisser und leiner Erde als in Glas, die 
man vorzüglich in unterirdischen Begräbnissen fin¬ 
det, theils in den Körpern der Mumien (wovon 
das Beyspiel einer in Sicilien gefundenen Mumie 
angeführt wird),' theils zwischen den Mumienbin¬ 
den, an, und gibt zuletzt (S. 24 — 5a.) noch ein 
beurtheilendes Verzeichn iss der Werke, in wel¬ 
chen geschnittene ägyptische Steine vom altern 
Style beschrieben oder abgebildet sind. Man lernt 
daraus auch manche neuere archäologische Werke 
und Cabinetter kennen, auch einen handschriftli¬ 
chen Katalog des Hm. Visconti von einer Samm¬ 
lung von Schwefelabdrücken der berühmtesten ge¬ 
schnittenen Steine. Ueher Schweikarts Abbildun¬ 
gen einiger Gemmen des Sloscli. Cabinets nach 
Winkelmanns Beschreibung sind kritische Bemer¬ 
kungen gemacht, aber die Erauenholzisehe Ausgabe 
neuer Abbildungen dieses Cabinets , erläutert von 
Schlichtegroll, scheint dem Verfasser unbekannt 
geblieben zu seyn. 

Von des verewigten Seroux d'Agincourt Hi- 
stoire de l’Art par les Monumens depuis sa deca- 
dence au IVe Siecle jusqu’ä son renouvellement 
au XVIe enthält die achtzehnte Lieferung, die un¬ 
längst erschienen ist, das ,,Tableau historique de 
l’etat civil, politique et litteraire de la Grece et 
de i’Italie, relativement aux heaux arts, peu de 
tems avant leur deaadence et pendant celte deca- 
dence jusqu’a leur retablissement. Notices succin- 
ctes de leurs productions durant cette periode“ in 
28 Capiteln auf 106 S. in gr. Fol. Im 5ten Capitel 

(um nur einiges etwas genauer anzufiihren) sind die 
allgemeinen Umstände angeführt, welche schon-im. 
vierten Jahrhundert die erste Epoche des Verfalls 
der Kunst in Italien bewirkten; im vierten ist 
der Zustand der Kunst in Griechenland von der 
Verlegung der Residenz nach Konstantinopel 35o. 
bis zur ersten Theilung des Reichs 36 i. darge- 
slellt. Im 6ten und yien Capitel wird dargethan, 
dass die zweyte Epoche des Verfalls der Kunst in 
Italien keinesweges dem Einflüsse der barbarischen 
Völker zuzuschreiben sey, welche sich jetzt in 
den Besitz des Landes gesetzt hatten; es wird 
vielmehr ein Abriss der Bildung, welche diese 
Völker nach und nach erlangten, gegeben. Im 
Uten und i2ten Capitel ist vorzüglich von dem 
Einflüsse der Päpste auf die schönen Künste ge¬ 
handelt, vom 4ten Jahrhundert an bis auf die 
Schenkung Carls des Glossen (denn es werden 
auch die Besitzungen der Päpste durchgegangen), 
und im löten Capitel ist Nachricht von den Kunst- 
arbeiten ertheilt, welche die Päpste bis zu Ende 
des gten Jahrhunderts angeordnet haben. Der Zu¬ 
stand der Kunst im griechischen Reiche seit seiner 
Trennung vom abendländischen im 4ten Jahrhun¬ 
derte bis zum gten und in den östlichen Ländern 
wird Cap. i4. i5. beschrieben. Darauf folgt die 
Eroberung Italiens u. Wiederherstellung des abend¬ 
ländischen Kaiserthums durch Carl den Grossen, 
dessen Liebe zu den Wissenschaften und Künsten 
bemerkt ist. Alan kennt die folgenden grossen Er¬ 
eignisse sowohl im Abendlande (wie die kirchl. 
Unruhen im gten und loten und die Streitigkeiten 
zwischen dem Papstthum und Kaiserthum im uten 
u. i2ten Jahrhundert.) als im Morgenlande (Kreuz¬ 
züge, Errichtung des lateinischen Kaiserthums), wel¬ 
che auch Einfluss auf die Künste hatten und daher 
in den folgenden Capiteln behandelt sind. Der 
bürgerliche und politische Zustand Italiens im i5ten 
und i4ten Jahrhundert, wo die Morgenrölhe der 
Wiederherstellung der Wissenschaften und Künste 
anbrach, ist Cap. 25. 26. der Fortgang dieser Wie¬ 
derherstellung im i5ten, Cap. 27. und die Vollen¬ 
dung der Erneuerung der Künste im Anfänge des 
löten Jahrhunderts Capitel 28. beschrieben. Man 
kann, nach der Ankündigung und Bestimmung 
dieser Einleitung, keine vollständige Darstellung, 
sondern nur einen Abriss erwarten, der vornein- 
lich dadurch lehrreicher wird, dass manche spe- 
ciellere literarische und artistische Bemerkungen 
eingeweht sind, zum Theil in Noten. Eine dieser 
Anmerkungen musste ihrer Lange wegen, an den 
Schluss des Werks verwiesen werden, wo noch 
andere Uebersichten gegeben sind, die zur chrono¬ 
logischen Auffassung nicht nur der Epochen der 
spätem Kunstgeschichte, sondern auch der einzel¬ 
nen ausgezeichneten Denkmäler dienen. Die ganze 
Abhandlung ist so abgefasst, dass sie auf die fol¬ 
genden Ausführungen der Kunstgeschichte den Le¬ 
ser vorbereitet. 
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er Verfasser stellt in dieser kleinen, gehaltvol¬ 
len Schrift ein Princip zur Behandlung der soge¬ 
nannten Seelenkrankheiten auf, welches, zwar ge¬ 
kannt, aber noch nicht genug hervorgezogen, er 
unter dem auspruchlosen Titel: einige Heilmittel, 
ankündigt. Die Ausführung zeigt uns aber, dass 
diese Heilmittel nicht ohne eine Methode angewen¬ 
det werden können, deren Darstellung, in Verbin¬ 
dung oder auch im Gegensatz mit den gewöhnli¬ 
chen Verfahrungsweisen, den Haupt - Inhalt der 
Schrift ausmacht. Nämlich, nachdem der Verfas¬ 
ser gezeigt hat, dass die Behandlung der genann¬ 
ten krankhaften Zustande nach ihren entfernten 
Ursachen, so w'ie auch nach den Symptomen von 
Hypersthenie und Ast lenie, unzulänglich ist, dass 
auch die psychische Methode, welche durch Zuspra¬ 
che, Leitung der Afl'ecten, Uehungen der Seeleu- 
kräfte, unmittelbar auf die Verstimmungen der 
letztem einwirkt, und daher die directe psychische 
Methode heisst, nur in leichtern Fallen und bey 
der Reconvalescenz anwendbar ist: so führt er die 
indirect-psychische, oder ableitende, antagonistische, 
Schmerzerregende, als diejenige auf, welche in allen 
Fallen, zu allen Zeiten, unter allen Umstanden, mit 
grossem Vortheil aiigewendet werden kann. Denn 
in allen sogenannten Seelenkraukheiten ist, nach 
der Vorstellung des Verfassers, die Kraft des Ge¬ 
hirns entweder deprimirt oder widernatürlich auf¬ 
geregt; woher dann, entweder aus Schwäche, oder 
aus übermässiger Reizung des Central - Organs, die 
peripherische Nerventhätigkeit gesunken ist. Wird 
diese aufgeweckt, gesteigert, gleichsam wieder ins 
Leben gerufen: so wird, vermöge des Gesetzes des 
Antagonismus , die Thatigkeit des Central - Organs 
gehoben wo sie gesunken war, wie beym Blöd¬ 
sinn, und beruhigt, wo sie in krankhaften Vorstel¬ 
lungen, Gefühlen, Trieben aufgeregt war, wie bey 
der M anie und Melancholie. Diese antagonistische 
Einwirkung geschieht am allerkräftigsten und si¬ 
chersten durch die schmerzhafte Erregung des Ge¬ 
meingefühls, dessen Sphäre ausserhalb des Central- 

Zwrytcr Band. 

Organs in dem ganzen übrigen Organismus, vor¬ 
züglich aber in dem Ganglien- und Haut-System, 
befindlich ist, als welche beyde in allen krankhaf¬ 
ten Seelen-Zuständen die grösste Unempfindlichkeit 
zeigen. Demnach gibt der Antagonismus den ei¬ 
gentlichen Hebel zur Entfernung der abnormen 
Seelen - Zustände her. Inzwischen ist mit der, 
durch ihn begründeten Methode, zugleich zum 
grössten Vortheil, ja nothwendig, das gehörige Kör¬ 
per - und Seelen - Regime zu verbinden , welches 
theils in Entziehung, theils in Mittheilung somati¬ 
scher und psychischer Lebensreize besteht, und 
welches der \ erfasser vor Aufstellung der von ihm 
besonders empfohlnen Methode auseinander setzt. 
Was nun aber diese Methode seihst, gleichsam den 
Brennpunct der ganzen Schrift, anlangt: so ist sie 
theils negativ, theils positiv. Die negative entzieht 
Dinge, die der Kranke gewohnt war: Nahrungs¬ 
mittel, Luft, Licht, freye Bewegung u. s. w. Die 
positive enthält alle Körperreize, wodurch das Ge¬ 
meingefühl schmerzhaft afficirt wird. Sie ist von 
doppelter Art: innerliche und äusserliche. Zu den 
innerlichen antagonistischen Mitteln gehören: Ekel 
und Brechen erregende. Purgiermiltei, Speichelfluss 
erregende Mittel; zu den äussei liehen: alle, die 
Haut heftig reizenden, und überhaupt die peri¬ 
pherische Thatigkeit erweckenden Mittel, als: hef¬ 
tiger Kitzel, Niessniittel, Nesselpeitschen, künstli¬ 
che Hautkrankheiten, Aetz - und Brenn - Mittel, 
Bäder, vorzüglich kalte; Begiessungen, Spritzbad, 
Untertauchen. Hieher gehört auch das Aufhängen 
in Stricken, und das Drehen im Kreise u. s. w. — 
Alle diese, sowohl negativen als positiven Bemü¬ 
hungen, und unter den letztem, die innern, wie 
die äussern, die mechanischen, wie die chirurgi¬ 
schen, so manuichfaltig sie sind, haben doch nur 
Ein Ziel und Einen Erfolg: Zurückrufen der 
iin Central - Organ geschwächten oder widernatür¬ 
lich gesteigerten Thatigkeit nach den ausserhalb des 
Centrums gelegeneu Organen, und überhaupt nach 
der Peripherie, dadurch aber die Wiederherstel¬ 
lung der gestörten Gleichförmigkeit, der unterbro¬ 
chenen Harmonie der organischen Thätigkeiten, mit 
Einern Worte: die Zurückführung des psychisch- 
orgauischen Lebens zur Normalität. Und so wäre 
denn hieinit, nach der Ansicht des Verfassers, die 
schwere Aufgabe der Psychiatrie auf dem einfa¬ 
chen Wege des Antagonismus , oder der iudirect- 
psychischen Methode, gelös’t, da, wo sie überhaupt 
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zu lösen ist. Denn der Verfasser verwahrt sich 
in der Einleitung mit Recht vor allen unbilligen 
Forderungen au die Kunst in einem Gebiete, wel¬ 
ches so oft die Grenzen aller Kunst überschreitet, 
und dem Arzte unüberwindliche Schwierigkeiten 
in den Weg stellt. 

Wer sich je in der Psychiatrie versuchte, muss 
dem Verfasser, sowohl was diese Schwierigkeiten, 
als was die Mangelhaftigkeit der causal- und sym¬ 
ptomatischen Methode betrifft, unbedingt Recht 
geben. Auch gegen die Anwendbarkeit der indi-\ 
rect psychischen Methode in allen Fällen, wo man 
hollen da 1, etwas durch Gegeureiz zu gewinnen, 
lässt sich nichts einwenden; und die Bemühung 
des Verfassers, diese Methode besonders herauszu- 
heben und in ihr volles Licht zu stellen, ist löb 
lieh, und mit vielem Dank zu erkennen. Recens. 
selbst hat von ihrer Anwendung in mehreren Fäl¬ 
len von wahnsinniger Melancholie, Tollheit, ja se- 
cundärem Blödsinn, den glücklichsten Erfolg ge¬ 
habt. Allein für eine sacram anchoram, wofür 
sie dem Verfasser zu gelten scheint, für die eigent¬ 
liche Methode pur preference, um psychisch-krank¬ 
hafte Zustände zu behandeln, hält er sie nicht. Sie 
ist in ihrer Art eben so einseitig, unvollständig, 
ungenügend, als die Causal- und die symptomati¬ 
sche Methode in der ihrigen. Sie fasst das er¬ 
krankte psychische Leben rein mechanisch, gleich 
sam nach dem Gesetz des Hebels, auf, und ver¬ 
fällt daduich in einen grossen Irrthum. Die Er¬ 
fahrung beweiset es. Es gibt eben so viele, viel¬ 
leicht noch mehr psychisch - kranke, für die Gene¬ 
sung noch nicht verlorne, Individuen, welche durch 
die Bemühungen des Arztes, sie zu bändigen, zum 
Gehorsam zu bringen, die Central - Reizung durch 
eine peripherische aufzuheben und auszugleichen, 
nur noch wilder, oder störrischer weiden, oder 
noch mehr in den Abgrund der lnsich-Versunken- 
lieit geiathen, als es deren gibt, welche durch jene 
Behandlung, wenn auch nicht auf die Dauer, doch 
wenigstens auf längere oder kürzere Zeit zu sich 
zurückkommen. Der Grund liegt am Tage: näm¬ 
lich die Falle sind sich nicht gleich. Wir sehen 
schon im gesunden Zustande, bey Kindern, wie 
bey Erwachsenen , bey dem weiblichen, wie bey 
dem männlichen Geschlechle, dass Zwang und 
Schmerz bey weitem nicht unter Allen dieselbe 
A'Virkung hervorbringt. Einige lassen sich durch 
diese Mittel beugen, Andere nicht. Die Ursache 
ist diese: weil der Mensch (Constitution, Tem¬ 
perament, Erziehung, Bildung oder Verbildung, 
Schicksale, Charakter - Stärke oder Schwäche gar 
nicht einmal in Anschlag gebracht, obschon durch 
alles diess die Umstände sehr verändert werden) 
kein mechanisches YVeseu ist, sondern einen Wil- , 
len hat, welcher eben so wohl, und galt es die 
Vernichtung des Daseyns, allem Zwange und al¬ 
lem Schmerze widerstreben , als dem geringsten 
Reize uachgeben kann. „Kein Mensch muss müs- 1 

sen,“ sagt Leasings Nathan. Und wie sehr dieser 
Recht hat, sehen wir häutig an den Folgen stren¬ 
ger Behandlung starrsinniger , gesunder wie kran¬ 
ker. Individuen. Rec. hat Falle gesehen, wo psy¬ 
chisch - Kranke, bey denen die Möglichkeit der 
Wiederherstellung durchaus nicht abzuleuguen war, 
durch die, gewiss nicht unzweckmässig angewen¬ 
dete indirect-psychische Methode, nicht zum Ge¬ 
horsam, geschweige zu sich selbst zurückgebracht 
wurden, sondern sich, von einem inneru Zerstö¬ 
rungstriebe fortgerissen, aufrieben. Sollten dem 
Verfasser in der Schule, aus welcher er so ehren¬ 
voll hervorgegangen ist, nicht auch dergleichen 
aufgestosseu seyu? — Zu dem genannten Grunde 
kommt nun noch ein zweyter, nicht minder wich¬ 
tiger, in der Natur jener Krankheiten selbst lie¬ 
gender. Nämlich das theoretische Princ.p, auf 
welches der Verfasser die indirect-psychische Me¬ 
thode gründet, ist von einseitiger Beobachtung ab- 
strahirt. Nicht alle psychische Krankheitsformeil 
tiagen den Charakter widernatürlich aufge egter 
und erhöheter Thätigkeit des Central - Organs au 
sich; wie der Verl, seihst schon bey dem Blöd¬ 
sinn eine Ausnahme macht (und der in den Blöd¬ 
sinn spielenden psychisch - krankhaften Zustände 
gibt es gar viele, z. B. die Albernheit, die allge¬ 
meine Verworrenheit u. a. in.). Zwar ist in der 
Manier u. in dem streng so zu nennenden Wahn¬ 
sinn (dem acuten oder chronischen Wachträumen) 
jener vom Verfasser lestgestellte Zustand unver¬ 
kennbar und unbestreitbar: aber ein ganz entge¬ 
gengesetzter findet Statt in der reinen Melancholie, 
in der partiellen Verrücktheit, in der Willenlosig¬ 
keit ohne Verstandes - und Gemüths - Affectioneu 
(amentia occulta nach Plattier): nämlich ein der 
Aufregung entgegengesetzter Zustand von Läh¬ 
mung; wenn anders dieser Ausdruck im Gebiet 
psychischer Erscheinungen erlaubt ist. Alle Läh¬ 
mung aber ist Depression nicht blos, sondern gänz¬ 
liche Entweichung oder Eulwichenheil des beleben¬ 
den Princips. Für diesen Falt, oder vielmehr in 
allen diesen Fallen ergibt sich die Nichtanwend¬ 
barkeit der indirect - psychischen Methode, ja sogar 
die Schädlichkeit derselben, erstlich theoretisch: 
indem jede peripherisch-antagonistische Einwirkung 
in Aufregung des Gemeiugefiih'ls durch Schmerz, 
Furcht, Schreck u. s. w., die ohnehin dauiederiie- 
geude innere Vitalität des Central-O gans nur noch 
mehr erschöpfen muss; zweytens in der Erfah- 
run selbst: indem (und wir berufen uns hier aul 
die Beobachter) nicht blos ein Hinabsinken aller 
jener Kranken zum Blödsinn, sondei n auch Aul¬ 
reibung des vegetabilischen Lehens, die Folge jener 
am Unrechten Orte angewandten Methode ist. — 
Wenn diese Gründe nicht hinreichen sollten, den 
prüfenden Leser von der Richtigkeit unserer Be¬ 
hauptung zu überzeugen, so möge alles Gesagte an 

‘ seinen Ört gestellt bleiben, und nur diess beherzi- 
j get werden: dass in den meisten Fällen, wo man 
1 für gut iindet, die indirect - psychische Methode 
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anzuweuden, wenn nicht in dem Gange der Krank¬ 
heiten selbst schon die Neigung zur Zurückbildung 
des abnormen Lebens in die Normalität liegt, die 
gelinden Reize nicht genug, die heftigen zu viel, 
alle aber in der Regel nicht auf die Dauer wirken, 
und dass diejenigen Fälle, wo sich jene Methode, 
theilweise oder in ihrem ganzen Umfange ange- 
Wendet, unverkennbar als Vollständiges Mittel der 
Heilung beweiset, unter die glücklichen Ereignisse 
der Kunst gehören, die sich wohl öfters hoffen 
und erwarten, aber nie mit Sicherheit bestimmen 
und Voraussagen lassen. 

T h i e r h e i 1 k u n d e. 

Entwurf einer Schutzhur gegen die Löserdiirre, 

als Resultat eigener, zu diesem Zwecke auf 

F eranlassung der k. k. mähr. schles. Gesell¬ 

schaft des Ackerbaues. der Natur- und Landes- 

kunde, am gesunden Hornvieh eingestellten Her¬ 

suche. Von D. J. Fr. Steiner, k. k. Rath, Ober- 

director der \ereinigten Armen - Versorgungsanstalten in 

Brünn und Oilmütz, Phys. derselben in Brünn, ordentl. 

IVIitgl. der medicin. Facultät in Wien und der k. k, mähr, 

schles. Ges. des Ackerbaues, der Natur — und Landest. 

-Brünn und Oilmütz b. Gastl. 7 ß. gr. 8. 18 Gr. 

Herr Rath Steiner hat einen recht guten Vor¬ 
trag; er weiss auch seine Sache geltend zu ma¬ 
chen; demungeachtet kann Recens. in keiner Art 
seiner Behauptung bey treten, dass im Mineraltur- 
pith ein Präservativmittel gegen die Rinderpest lie¬ 
gen solle. Zur Aufstellung eines Schutzmittels ge¬ 
gen eine einzelne Krankheitsform, bedarf es nach 
ihm nur, dass man im Stande ist, den ihr entge¬ 
gengesetzten Zustand hervorzubringen. Gelingt die¬ 
ses, so sey es unmöglich, dass das Uebei selbst, 
wenn auch die EmWirkung, z. ß. eines Contaginms, 
noch so gross wäre, hervortrete, ßey der Rinder¬ 
pest sind ihm die trocknen Futterküchen im .Löser 
von grosser Bedeutung; er glaubt sie aus der zu 
grossen Gerinnbarkeit des Blutes, die in dieser Seu¬ 
che nach seiner Ansicht statt findet, erklären zu 
können. Man soll also die Secretiou der Schleim¬ 
häute der Magen in den Rindern, welche man ge- ! 
gen die Löserdiirre schützen will, kräftig befördern, j 
Dazu hält er den Mineralturpith, mit K mp fer u. I 
Opium versetzt, auch wohl neben kräftigen, auf die J 
Haut wirkenden Tränken, angewendet, für hinrei¬ 
chend. Vom Mineralturpith reicht er, durch drey I 
Wochen, gegen 8 bis 10 Gran täglich. Die äuge- j 
stellten Versuche geben uns leider über die schütz- j 
kralt dieses Mittels gar keinen Beweis, dwnn sie I 

sind nur angestellt, um das Verfahren und die 
Gabe auszumitteln; aber nicht, worauf es doch 
eigentlich allein ankömmt, um uns von der Halt¬ 
barkeit der theoretischen Principien des Hin. S. 
zu überzeugen. 

Leider dürfen wir dem Verfasser nicht vor- 
enthalten, dass es bey seiner sehr massigen Kennt— 
niss der Löserdiirre sehr anmassend ist, auf einen 
blos theoretischen , und im Grunde schlecht be¬ 

gründeten Einfall der Mährisch-Schlesischen Acker¬ 
bau - Gesellschaft eine Reihe von Versuchen plau¬ 
sibel zu empfehlen, deren Resultat doch eigentlich 
zu weiter gar nichts führt, als dass der Mineral¬ 
turpith den Urin des Rindes heller macht und in 
jenen Verbindungen auf die Haut wirkt; wo bey 
denn das Blut minder gerinnbar geworden war. 
Mehr liegt in der ganzen Sache wahrlich nicht. 
Mit Recht kann man den Verfasser fragen , wo¬ 
her er denn wisse: a) dass ein, unnatürlich hel¬ 
ler, dem Menschenharn ähnlicher Urin dem Rinde, 
welches einen trüben Urin im gesunden Zustande 
hat, in irgend einer Art zuträglich sey (Soll cs et¬ 
wa, wie der Mensch, Phosphorkalk statt Benzoe¬ 
kalk durch die Nieren abscheiden und wozu?); b) 
dass einem Rinde, welches noch nicht angesteckt 
ist, die Vermehrung der Ausdünstung Zusage? 
(Führt eine tagelang fortgesetzte Ausdünstung, wenn 
sie von Bedeutung ist, nicht beym gesunden einen 
Schwächezustand lierbey, der nach ihrer Beendi¬ 
gung der Einsaugung des Coutagiums Vorschub 
leisten muss ? und ist sie nicht von Bedeutung, so 
drischt mau doch wohl leeres Stroh); c) dass che 
Auflösung des Blutes oder die Verminderung sei¬ 
ner Gerinnbarkeit keinen Schwächezustand setze, 
der jede Ansteckung befördern müsse? (Immerhin 
möchte nachher dieser Zustand vielleicht — viel¬ 
leicht auch nicht — dem begleitenden l ieber beym 
Ausbruch Eintrag thun; schlimm genug, wenn che 
Ansteckung dadurch anstatt verhütet, gesetzt wor¬ 
den wäre.) 

W ie lang könnte nun aber etwa auch die W ir- 
kung einer solchen Präservativ cur, wenn sie wirk¬ 
lich Grund hatte, als schützend gellen! Doch wohl 
nur durch einige Tage nach beendeter Cur! Nein, 
es ist zu arg, wie das Publicum durch ganz unver¬ 
daute, aus der Luft gegriffene Projecte von Män¬ 
nern, die so gern jedem Einfalle, auch in Fächern, 
worin sie noch sehr fremd sind, sich hingeben, in 
unsern Tagen irre geleitet wird! Hatte der Verf., 
wie es den, nicht durch ein unmässiges Selbstver¬ 
trauen verführten Mann, in einem Fache, worin er 
nicht zu Hause ist, ziemt, seine Gedanken vorher, 
ehe er sich unterstand, sie der k. k. Ackerhauge¬ 
sellschaft zu empfehlen , einem Fechner , Veith, 
JValdihger in LVien, oder einem Langenbachei’ 
oder Tögel in Prag zur Begutachtung vorgelegt, 
die Kosten der Versuche würden sehr wahrschein¬ 
lich erspart worden seyn ! 
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Reise Le Schreibung. 

Meine Wanderungen durch Salzburg, Berchtes¬ 

gaden und Oesterreich. Von Fr. M. Fiertha- 

ler, kaiserl. königl. Rath. Erster Theil. Wien, 

gedruckt u. verlegt bey Gerold. ioi6. X. 276 S. 

in 12. Zweyter Theil. VIII. 280 S. Mit zwey 

Titelkupfern. 1 Th'lr. 12 Gr. 

Von 1794. bis 1806. ist der Vf. mehrmals Salz¬ 
burg und Berchtesgaden, und zwar in verschiede¬ 
nen Richtungen, durchwandert, und Bruchstücke 
seiner Beobachtungen und Erfahrungen sind dem 
Publicum schon in verschiedenen Zeitschriften vor¬ 
gelegt worden, und ihre gute Aufnahme bewog ihn, 
das Ganze zu liefern. Die erste Wanderung be¬ 
schreibt zuvörderst Salzburg (Juvavia) unter den 
Römern. Es wird bemerkt, dass diese ..Hauptstadt 
des alten Noricum, Juvavia, nicht auf dem rech¬ 
ten, sondern dem linken Ufer lag. Auf dem Pür- 
gelstein wurde 1801. eiue Ustrina nebst mehreren 
Urnen gefunden (neun von grobkörnigem Sandstein, 
eine von Alabaster mit einem Deckel von Serpen¬ 
tin und feiner Arbeit). Auf dem linken Ufer sind 
stets die meisten Alterthümer, noch i8o5. am Fusse 
des Ronnbergs Trümmer von Gesimsen gefunden 
worden. Verschiedene schon seit dem 17. Jahrh. 
entdeckte Antiken sind erwähnt. Von der 1602. 
am Solfeld in Kärnthen gefundenen bronzenen Sta¬ 
tue erinnert der Vf., dass fast alles, was Hr. Dr. 
Siclder in der Zeitschrift: Paris, Wien u. London 
1812., über diese Statüe angeführt hat, falsch sey. 
Darauf folgt die kurze Geschichte Salzburgs (von 
der Zerstörung Juvavia’s 45i. u. 477. an) unter Bi¬ 
schöfen und Erzbischöfen (seitdem der Britte Vir¬ 
gil 748. das Christenthum, dessen Saamen zuerst 
Rupert hier im 7ten Jahrh. ausstreuete , gegründet 
hatte). Von S. 24. an wird ein Ueberblick des 
Herzogth., u. insbesondere des flachen Landes, gege¬ 
ben , aber auch der Hohenstaufen, der Untersberg 
und Gölil beschrieben; S. 55. die Stadt Salzburg 
und ihre Merkwürdigkeiten ; das Schloss Urstein 
(bey welcher Gelegenheit S. 46. von Franz Diicker 
von Haslau und Winkl, dem Vf. der Salzburgschen 
Chronik, im 17. Jahrh., Nachricht gegeben wird — 
acht Tage nach seinem Tode, i4. Oct. 1671.» kam 
das Diplom, wodurch er in den Freyherrnstand 
erhoben wurde), Oberalbe und die Messingfabrik 
daselbst, und zu Ebenau, nebst Constantins röm. 
Meilensäule, Adnetli und Wiesthal (die dasigen 
Marmorbrüehe und Versteinerungen), Hallein und 
dessen Salinen und Halloren, nebst ihren Spielen), 
Küchel (und die Ritter dieses Namens), Golling, 
St. Nikoia, Scliäfau, Markt Abtenau, das Thal der 
Fritz, das Ensthal, Ramiugstein, Schloss Mosheim, 
St. Michael, Lungau, dessen Klima, Producte, Be¬ 
wohner früherer und jetziger Zeit geschildert wer¬ 

den, um nicht kleinere Orte zu erwähnen, die da¬ 
zwischen vor, omiDeu. Auch von röm. Monumen¬ 
ten und Heerstrassen wird gelegentlieh, wie S. 129. 
i5i. i42., Nachricht gegeben. Die zvveyte Wan¬ 
derung geht über das Salzatlial zwischen Golling 
und Salzburg, den Pass Lueg, Werfen, das Pfle^- 
gerichl ,( dessen Wichtigkeit dargestellt wird). St. 
Johann, Klein- und Grossari, Pongau (von dessen 
Geschichte S. 206. eine Uebersicht gegeben ist, wo 
auch d.e frühe Verbreitung der Luther. Lehre und 
die Verfolgung ihrer Anhänger J. 17.52 ff. nicht 
vergessen sind;, Scliwarzach, Lend, das Thal Ga¬ 
stein mit dem Wildbad, ßöckstein, das Nassfeld, 
den Pockhart und dessen Seen. Die Geschichte des 
Bergbaues in Gastein und Rauris wird S. 217 ff. 
erzaiilt. Ein Anhang S. 267—76. führt die röm. 
Monumente in Salzburg, Steinschriften (die zum 
Tneil liier zum erstenmal bekannt gemacht werden, 
oder doch genauer als anderswo) an. Ina 2. Baude 
geht die dritte Wanderung durch das Furstenthum 
Berchtesgaden, den Pinzgau und einen Pheil von 
Pongau. Der Markt Berchtesgaden, die Residenz 
des Probstes und die dasige Bibliothek, werden be¬ 
schrieben, von dem Probst Jacob Putlrich (seit 1667., 
der dem Stifte die fürstl. Würde erwarb) und der 
Geschichte des Landes (der Ursprung des Stilts 
lallt in das erste Decennium des 12. Jalirli.) einige 
Nachricht gegeben; auch von dem physikalischen 
und ökonomischen Zustande des Landes, der Ein- 
tlieilung des Furstenthums , gehandelt. Mehrere 
Berge, Seen, Ortschaften, werden genauer beschrie¬ 
ben. S. 85 ff. von Saitekien, Markt Zell und des¬ 
sen See , den Sümpfen im Pinzgau ,xlem Dorfe Alm, 
dem Hinterthal, Dienten, Bischofshofen (und des¬ 
sen Alterthümern) , dem Eisenschmelzvverk bey 
Werfen, dem ßlühenbach. Die vielte Wanderung 
S. i5i fl. gellt durch das Brixenthal, Ziilerlhal und 
Ober - Pinzgau zu den Quellen der Salza. Mit Rei- 
chenhaif und den dasigen Salinen fängt diese Wan¬ 
derung an; daun folgen Unken mit dem Gesund¬ 
bad, der Markt Loi'er, das Brixenthal und die hohe 
Salve, die Kirche zu Brixen, die kirchliche und 
politische Eintheiiung des Zillerthals, Zell im Haupt¬ 
thal, Gerlos, uud S. 200. die Quellen der Salza, 
und ausser andern Merkwürdigkeiten die Gesund¬ 
bäder im Pinzgau und die Geschichte des Bergbaues 
im Pinzgau. Zuletzt ist S. 244. noch die Inschrift 
eines röm. Leichensteins mitgetheilt. S. 247 ff. ist 
die Reise auf den Gross - Glöckner, der Morgen- 
aufenthalt auf demselben, und die Rückkehr von 
ihm beschrieben, auch S. 270. die topographische 
und astronomische Lage des Glöckners (47° 4' i4 " 
oder 47° 4' 55", 7 Br., 5o° 21' 25" L.), der seit 
17199. mehrmals bestiegen worden, angegeben, auch 
eine sehr vollständige Tabelle über die Höhe der 
höchsten Berge Enropa’s beygefiigt. — Auch nach 
den grossem Werken über diese Länder, die be¬ 
kannt sind, wird mau diese kürzere Beschreibung 

mit Nutzen und Vergnügen lesen. 
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S taatswisse ns clia ft en. 

lieber den Werth des Adels und über die An¬ 

sprüche des Zeitgeistes auf Verbesserung des 

Adelsinslituts. Von dem Freiherrn von Wede- 

hind. Nebst einem Politeiomeler. Darm.stadt b. 

Hey er und Les^e. lSi6. i. Th. XXVIII. u. 297, 

2. Th. VII. u. 568 S. 8. (2TI1I1'. 16 Gr.) 

Es ist gar nicht zu verkennen, dass in unsern 
staatsrechtlichen Verhältnissen überhaupt eine ge¬ 
wisse Crisis eingetreten ist, welche es nothwendig 
macht, die Grundlagen derselben zu untersuchen. 
In den meisten Staaten Deutschlands sind in den 
letzten 20 Jahren Veränderungen vorgegangen, 
welche den bisherigen staatsrechtlichen Bestimmun¬ 
gen zum Theil ihre Zweckmässigkeit, zum Theil 
sogar ihre rechtliche Anwendbarkeit entzogen ha¬ 
ben. Es wird allgemein gefühlt, wenn es auch 
nicht ausdrücklich versprochen worden wäre, dass 
der dadurch herbeygeführte Zustand der Gesetzlo¬ 
sigkeit (nicht gerade der Gesetzwidrigkeit, sondern 
nur des Mangels positiver Bestimmungen) nicht 
ohne grosse Nachtheile bestehen kann, und dass 
eine neue Ordnung der Dinge gegründet und recht¬ 
lich befestigt werden muss. Dass dabey die Ver¬ 
hältnisse des deutschen Adels nicht die unwichtig¬ 
sten sind, liegt vor Augen. Eandslaudschaft auf 
Geburt und Besitz gegründet; Ehre und Vorzug 
zum Lohn ererbter oder durch eiue ziemlich kühne 
Fiction für ererbt angenommener Verdienste; Ge¬ 
nuss aller Vorlheile des Staats , sogar ausschliess¬ 
licher Genuss sehr bedeutender Vortheile gegen 
die Befreyung von den wichtigsten Pflichten; alles 
das sind Dinge von sehr grossem Werthe, und es 
ist daher allen Theilen sehr wichtig, sich darüber 
eine vollständige Einsicht zu verschaffen, ohne 
welche ein gerechtes und billiges Urtheil gar nicht 
möglich ist. Die Fragen sind sehr mannichfaltig, 
welche dabey Vorkommen, und sind weder von der 
Rechtswissenschaft, noefr von der Politik allein zu 
beantworten. W as hat der Adel w irklich für Rech¬ 
te; wie ist er dazu gekommen; was kann er für 
welche in der Zukunft haben ? dies muss uns das 
positive Staatsrecht, die Geschichte und das allge¬ 

meine Recht lehren; eine Aufgabe für die Politik 
Z’veytr-r Bend. 

ist es aber, zu untersuchen, in wiefern das Da- 
seyn oder die Stiftung eines neuen Adels für das 
Ganze vortheilhaft oder nothwendig sey. Eine 
gründliche Erörterung aller dieser Puncte würde 
also ein sehr verdienstliches Unternehmen seyn, 
um so mehr, je schwankender sogar schon der 
Begriff vom Adel und je nothvvendiger es ist, die 
ganz verschiedenen Classen des in unsern Slaateu 
vorkomtuenden Adels, und die ganz verschiedenen 
Gründe seiner Rechte von einander zu sondern. 
Die ehemalige Reichsrittersehaft besass sehr viele 
Rechte als wahre Landesherrschaft, und ein Schluss 
von ihr auf den nie unmittelbaren Adel würde 
also sehr fehlerhaft seyn. Ein Theil der Vor¬ 
rechte des Adels, und wohl der wichtigste, kommt 
demselben gar nicht in Rücksicht auf seine Ab¬ 
stammung, sondern blos in Beziehung auf seine 
Güter zu, ist meistens auch dem unadelichen Be¬ 
sitzer solcher Güter verlieheu, und wird daher 
auch sehr mit Unrecht zu den Vorrechten des Ge¬ 
burtsadels gerechnet. Vieles hat man bisher als 
wahres Recht des Adels betrachtet, was bey ge¬ 
nauerer Prüfung durchaus nicht als solches er¬ 
schien (z. B. die Ausschliessung des gelehrten Stan¬ 
des von den hohem Kirchenämtern, und den Stif¬ 
tern) , vielem andern ist der unrechtmässige Ur¬ 
sprung ganz klar nachzuweisen; manches ist we¬ 
nigstens in seiner spätem Ausdehnung dem Rechte 
zuwider, so wie endlich auch einiges durch die 
neuesten Veränderungen seine vorige rechtliche 
Grundlage uud Anwendbarkeit verloren hat. Diese 
Sichtung, welche schon in der Schrift von Passe 
(Ueher die Rechte des deutschen Adels 1802.) ange¬ 
stellt wurde, würde die dort schon sehr zusaramea- 
geschwundeneu Rechte des Adels noch um em 
grosses vermindern, und daher am Ende wohl das 
Resultat liefern, dass es gar nicht der Mühe werth 
sey, sich um die jetzt noch anwendbaren Rechte 
des Adels im gefingsten zu streiten, da diese schon 
vorhandenen alten Rechte in der That viel zu un¬ 
bedeutend sind, als dass sie irgend einen wesentli¬ 
chen Einfluss auf das Wohlseyn der übrigen Staats¬ 
bürger äussern, oder das Fortbestehen eines beson- 
dein Standes sichern könnten. 

Diese rechtliche Untersuchung der jetzigen 
Rechte des Adels, und also dessen, was der Adel 
in die neue Ordnung der Dinge schon mitbringt, 
wäre denn eigentlich das erste, was in dieser gau- 
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zen Angelegenheit zu thun ist. Alles Anfeinden 
und Verunglimpfen höherer Stände, worüber un¬ 
ter andern Herr von Gagern >elbst vor der Bun¬ 
desversammlung geklagt hat (wiewohl wir uns neue- 
rer Zeit ui' ht erinnern, dass namhafte Schriftsteller 
oder öffentliche Blätter von Bedeuiung hierbey die 
Grenzen des Glimpfs überschritten hätten), ist vor 
jener Berichtigung der Streitpuncte ganz unnöthig 
und zwecklos. Man ereifert, erhitzt, • verfeindet 
sich über Hinge, welche gar nicht vorhanden sind; 
man will aut der einen Seite dem andein nehmen, 
was er gar nicht hat, und klagt aut' der andern 
über den Verlust eines nie besessenen Gutes; man 
streitet über Rechte eines ganz ändern Standes,,der 
Grundbesitzer, u. verwirrt sich so in Missverständ¬ 
nisse aller Art , dass am Ende kein Theil mehr 
weis, wovon die Rede ist, und nur Namen übrig 
bleiben, welche das Losungswort zu Geschrey und 
Streit sind. Dies ist in der That jetzt schon der 
Fall, und daher wäre es sehr gut, wenn sich je¬ 
mand die Mühe nähme, beyde Theile zu orienti- 
ren. Erst, wenn man weiss, was unser Adel jetzt 
ist, kann dann davon die Rede seyn, was er etwa 
werden soll, will und kann. Dann erst kann man 
von Zurückgabe oder Ersatz entzogener Rechte 
sprechen, und dann erst lasst sich vom politischen 
Werthe, oder politischer NothWendigkeit des Adels 
sprechen. 

Aus diesem Gesichtspuncte hat unser Verfasser 
die Sache nicht genommen, sondern sein ganzes 
Bemühen geht dahin, zu zeigen, dass der Adel 
zwar ein Uebel, aber ein nolhweruliges Uebel in 
dem Staate sey, und dass der Zweck seines Da- 
seyns sey, die fürstliche Gewalt sowohl zu unter¬ 
stützen, als zu massigen. Diese Ansicht ist zwar 
eine sehr gewöhnliche, aber sie ist zugleich die 
flachste und unhaltbarste von der Welt. Wenn 
der Adel ein Uebel wäre, so könnte es unter kei¬ 
ner Bedingung für ihn eine Noth Wendigkeit geben, 
beyde Begriffe sind in sittlicher und rechtlicher 
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Bedeutung einander durchaus widersprechend. Man 
müsste alsdann nur dahin trachten , die Wurzel 
dieses Uebels auszurotten; man müsste der thö- 
richten Eitelkeit der Menschen die Nahrung ent¬ 
ziehen, und wenigstens alles anwenden, das schäd¬ 
liche Gewächs von Zeit zu Zeit im Wachst hum 
zurückzuhalten. Allein wir läuguen beydes, so¬ 
wohl dass der Adel nolhwendig, als dass er an 
und für sich ein Uebel sey, sobald er nur in 
rechtmässigen Schranken bleibt. Dass er nicht 
notliwendig ist, beweist die glückliche Existenz 
vieler Staaten ohne ihn; dass er kein Uebel ist, 
die eben so glückliche Existenz anderer Staaten 
mit ihm. Notliwendig ist in jedem Staate nur die 
Verbindung der aufeinander folgenden Geschlech¬ 
ter zu verständigen Zwecken, deren leichteste Form 
der Adel ist, welche aber auch in andern Formen 
erscheinen kann; ein Uebel aber sind nur dieje¬ 
nigen Verirrungen von der Bahn des Rechts, wro- 

zu das menschliche Herz von Natur geneigt ist, 
und welche freylich durch die Verknüpfung der 
Geschlechter ubeihaupt, also wieder nicht allein 
und nicht einmal in höherni Grade durch den 
Adel, am meisten veranlasst und vergrössert wer¬ 
den. Der Esprit de co>ps ist keine Eigenheit des 
Adels und in seiner Ueherlreibuug allemal gefähr¬ 
lich. Da es aber so unendliche Ab tufungen in 
den Classen des Adels und seiner Rechte gibt: so 
ist es schon darum ein ganz vergebliches Bemühen, 
im Allgemeinen etwas über seinen politischen 
Werth festsetzeü zu wollen, und es muss ein be¬ 
stimmte)- Staat mit allen seinen Eigenthümlichkei- 
ten ins Auge gefasst wei den, um zu ui theileu, was 
lür ihn ein Adel von einem bestimmten Umfange 
und mit bestimmten Rechten für Vortheile oder 
Nachtheile haben kann. So ist also, unserer Ein¬ 
sicht nach, schon die ganze Anlage der Schrilt 
verfehlt. Folgen wir unseren Verfasser aber ins 
Einzelne seiner Betrachtungen, so finden wir noch 
seichtere und seniefe e Behauptungen. In dem 17. 
Briefe spricht er von dem grossen Werthe des 
Adels tur die Gesellschaft de; Pursten oder den 
Hof. Er steift hier den Hof eines afrikanischen 
Häuptlings und den Hof eines deutschen Fu steil 
in Parallele und meint , jener sey nur darum im 
Nachtheil, weil er keinen Adel iiabe. Erstlich ist 
die Sache nicht wahr, denn auch jene rohen Völ¬ 
ker haben häufig eine A.t von Adel; und zvvey- 
tens liegt der Grund der bessern und feinein Hal¬ 
tung unserer Höfe wahrhaftig nicht in den wohl 
abgezirkelten Abstufungen der Adetsclassen und 
der Rangordnungen, sondern in der vorzüglichem 
Bildung der europäischen Nationen. Der Grund¬ 
gedanke ries Verfassers ist, dass es gut sey, wenn 
etwas vorhanden wäre, was auf der Geburt, nicht 
auf der blosen fürstlichen Will ür beruhe und 
was also die Herrschergewalt immer zu achten 
genöthigt sey. Das Wahre darin ist aber sehr 
unbedeutend, denn diese Achtung verfielt sich, 
sobald Fürsten das Recht haben, den Adel zu ver¬ 
leihen. Die Erfahrung älterer und neuerer Zeiten 
hat gelehrt, welch’ ein schwacher Damm dieser 
Geburtsrang ist, und es wäre traurig, wenn un¬ 
sere Fürsten nicht edlere Motive hätten. Eine 
sorgfältige und freysinnige Erziehung wird daher 
in dieser Beziehung, gewiss \veder durch den Adel 
ersetzt werden können, no|h im mindesten eine 
Nothwendigkeit desselben übrig lassen. Komisch 
ist es, was der Verfasser von der Abgeschliffen¬ 
heit sagt, wozu sich nur die Adlichen hergeben 
mussten. Bald soll sie ein Vorzug seyn, bald aber 
durch Aufopferung wesentlicher Vortheile errun¬ 
gen werden , so dass sia^ in der Vorstellung des 
Verfassers einer schmerzhaften Operatum gliche, 
Welcher sich der Adel zum Vortheil der übrigen 
Bürger unterzöge, und wofür er denn freylich ei¬ 
nige Belohnung erwarten dürfte. Wahre Bildung 
ist kein Eigenthum eines Standes, und von allen 
unrechtmässigen Anmfcssütigen wäre das die am 
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wenigsten zu duldende, wenn ein Stand behaupten 
wollte, besser, wahrhaft gebildeter, oder gar bil¬ 
dungsfähiger zu seyn , als der andere. Das fällt 
auch seit langer Zeit Niemanden mehr ein, im Ern¬ 
ste zu behaupten. Besonders, so meint der Ver¬ 
fasser, sey der Adel in dieser Hinsicht darum nö- 
thig, weil auch Weiber an den Hof gezogen wer¬ 
den müssten und fragt: wozu manchmal ein Hof 
ausarteu würde, wenn ein lebhafter Fürst jedes 
schone Weih oder Mädchen an den Hof nehmen 
könnt ? dazu, könnte man antworten, wozu die 
Höfe Cathai inens von Medicis, Ludwigs XIV., 
des Regenten, wirklich geworden sind, obgleich 
kein unadeliches Fräulein dabey war! 

Um nun den eigentlichen• politischen Werth 
des Erbadels überhaupt zu bestimmen, tr ägt uns 
der Verfasser seine Ansichten über, die Naturwis¬ 
senschaft der Staaten vor. Denn man kann es 
nicht wohl anders nennen, wenn der Gang der 
Slaatseinrichtungen und die natürliche Entwicke¬ 
lung der bürgerlichen Verhältnisse nicht aus dem 
Gesichtspuncte des Rechts, sondern lediglich aus 
einem anthropologischen Standpunkte betrachtet 
werden. Das ist sehr- gut, und nur zu oft verab¬ 
säumt worden, obgleich die Gesetze, nach welchen 
menschliche Anordnungen wirken, enstehen und 
vergehen, nicht aus dem Begriffe des Rechts, son¬ 
dern nur aus der Kenntniss des menschlichen Her¬ 
zens und Geistes abzuleiten sind. Allein die ge¬ 
fährlichste Verwirrung der Begriffe ist wohl die, 
wenn diese Naturkunde der Staaten dazu gemis- 
braucht wird, das Recht selbst zu bestimmen, wie 
in so vielen neuern politischen Schriften geschieht. 
Diese Natur kunde der Staaten lehrt gerade die Hin¬ 
dernisse kennen, welche der Aufrechthaltung einer 
rechtlichen Ordnung entgegentreten, und nun will 
inan die Aufgabe der Politik, welche eigentlich in 
Leberwindung jener Hindernisse bestehet, darein 
setzen, dass jeder, auch der’ feindseligen Kraft, der 
grösste Spielraum verschafft W’erde. Einem sol¬ 
chen Grundirrthume der Verwechselung der Ge¬ 
setze der blinden Natur mit den Gesetzen des 
Rechts haben wir nicht allein falsche, sondern auch 
unheilbringende Theorien, verunglückte und un- 
glucbstiltende Ideen über Staatsverfassung zu ver¬ 
danken. Audi unser Verf. stellt uns einen sol¬ 
chen anthropologischen Staat auf, in welchem nur 
der- Regent die Seele, die übrigen aber nur Fasern 
und Gewebe sind. Indessen führt er dies nicht 
md. der Cousequenz durch, welche den allerfurcht- 
barslen Despotismus begründen müsste, .sondern in 
uem weitern Verlauf seiner Betrachtungen ist denn 
doch wieder von den Mitgliedern des Staats als 
von selbständigen \\ esen mit eignen Rechten und 
lreyein Vrillen, die Rede. Auf die anthropologi¬ 

sche Coustruclion des Staats gründet sich denn der 
auf dem 1 itel angeführte Politeiometer, eine eigne 
Eifindung des Verfs. und eine Idee, die eben so 
tun,ach als falsch ist. Der erf. nimmt nämlich 

zwey Kräfte im Staale an, ein zweyfaches Erre- 
gungs - Princip , welche er Freyheitsenergie und 
Souveränitätsenergie nennt. Wird eine von ihnen 
ganz unterdrückt: *o entsteht politischer Tod, ent¬ 
weder durch Anarchie oder durch vollendeten Des¬ 
potismus, in der Mitte aber, dem Gleichgewicht, 
liegt das Ideal des guten Staats. Dabey hat aber 
treylich der Verf. vergessen, dass der Despotismus 
an sich durchaus nicht ein politischer Tod, ja an 
sich nicht einmal etwras schlimmes ist. Unter der 
vollendetsten Alleingewalt lässt sich ein sehr wohl¬ 
geordneter Zustand von rechtlicher Sicherheit und 
bürgerlicher Freyheit denken; sie ist nur darum 
schlimmer, weil sie keine Sicherstellung für die 
Dauer eines solchen wohlthätigen , der Geschichte 
nicht fremden, Despotismus enthalt. Dagegen ist 
auch aus ganz andern Ursachen ein politischer Tod 
möglich, und wird am gewöhnlichsten durch Er¬ 
schlaffung sowohl der Regierung als des Bürger- 
si»nes hej beygeführt, indem diese beyden Kräfte, 
Thätigkeit der Regierung und Lebendigkeit des 
Bürgersinns (welche ungefähr dasselbe sind, als des 
Verfs. Souveränitat.s - Und Freyheitsenergie), ein¬ 
ander gar nicht entgegengesetzt, sondern dergestalt 
zusammenwirkend sind, dass sie einander gegensei¬ 
tig wecken u. eine nicht unterdrückt werden kann, 
ohne zugleich die andere zu lähmen. Sie steigen 
u. sinken also nicht in umgekehrten, sondern viel¬ 
mehr in ziemlich gleichen Verhältnissen. 

Eben so misslich, als mit dem Pölit uneter 
sieht es mit dem auch vom Verf. wiederholten al¬ 
ten Satze aus , dass es die ^Jesliminung des Adels 
sey, auf der einen Seite den Hang zum willkürli¬ 
chen Herrschen, auf der andern die Neigung des 
Volkes zum Ungehorsam zu mildern. Die Ge¬ 
schichte wenigstens, welche in allen politischen 
Dingen die zuverlässigste Lehrmeistern! ist, sagt 
davon nichts. Wenn es Falle gegeben hal, in wel¬ 
chen der Adel einen Dienst dieser Art wirklich 
geleistet hat, so sind die Fälle noch viel häufiger, 
in welchen derselbe sich entweder mit der Ilerr- 
schergewalt zu widerrechtlicher Unterdrückung der 
Gemeinen, oder mit dem Volke zu einer eben so 
widerrechtlichen Schmälerung der Regierungsreebte 
verbunden hat. Darauf lasst sich an sich eine 
Nothwendigkeit des Adels durchaus nicht gründen, 
und noch viel weniger lässt sich demselben eine 
vermittelnde, ausgleichende, versöhnende Wirksam¬ 
keit beylegen, wodurch er zwischen Regierung und 
Voik zwischen inne stunde. Das sind Träume 
und Trugbilder für solche, welche sich am lieb¬ 
sten mit Worten ohne Sinn begnügen, und nicht 
wissen, auf welche andere Weise die Entstehung 
des Adels zu erklären , sein Bestehen zu rechtler- 
ti en sev.' Es ist bequemer zu glauben, als zu se¬ 
hen, und zu jenem ist uie ahnungsvolle Däm¬ 
merung unklarer Begriffe allerdings einladender 
als das volle Lieht; Wir wollen einmal versu¬ 
chen, diejenigen Gründe, aus welchen sich die 
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Nothwendigkeit dessen, was das eigentliche Wesen | 
jeder Art von Adel ausmacht, besser darthun lies- 
se, kur/, zusammen zu fassen. Der Zweck aller 
menschlichen Vereine kann in die Herrschaft der 
Vernunft über die Natur gesetzt werden, wie Baco 
die Erweiterung dieser Herrschaft für das Ziel 
aller wissenschaftlichen Bestrebungen erklärte. Die¬ 
ses Ziel ist aber weder in dein kurzen Raume ei¬ 
nes Menschenlebens, noch durch die vereinzelte 
Wirksamkeit des Einzelnen zu erstreben, und es 
wird zu dem Ende sowohl eine vereinte Thätig- 
keit der zusammenlebenden, als eine Verbindung 
mehrerer Geschlechter zu fortgesetzter Thatigkeit 
nothwendig. Corporationen leben und wirken lan¬ 
ge in gleichem Geiste, aber das Menschliche geht 
in ihnen zu leicht verloren,* das Leben der Fa¬ 
milien, worin Vorfahren und Nachkommen eine 
Person vorstellen, Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft in Eins zusammenfallen , verlängert das 
rein menschliche Streben über die Dauer des ein¬ 
zelnen Menschenlebens hinaus. Diese Verbindung 
stiftet sich überall von selbst , aus ihr entwickelt 
sich der Adel, mit allen seinen Ansprüchen, sei¬ 
nen wohllhätigen Wirkungen und seinen Verir¬ 
rungen. Hat man sich da: über verständigt, ip 
welchen Beziehungen und innerhalb welcher Gren¬ 
zen der Menschheit eine Uuveränderiichkeit ih¬ 
rer Bestrebungen nothwendig ist: so hat man auch 
den Maasstab für den politischen Werth des Adels 
und für seine Rechte gefunden, welche letztere 
sich freylich hauptsächlich auf einen besondern An- 
tlieil an der Volksvertretung beschränken dürften. 

Die einzelnen Rechte, welche der Verf. für 
den Adelstand, wie er sich ihn denkt, in Anspruch 
nimmt, sind in der That nicht übertrieben. Nur 
der Hof soll den Unadelichen gewissermassen un¬ 
zugänglich seyn, aber doch auch nicht ganz. Denn 
die Gelehrten, welche, wo nicht am Hofe, aber 
doch bey der Person des Regenten Zutritt haben 
müssen, sollen wenigstens einen Personal-Adel ha¬ 
ben , und diese Gelehrten sind der Hofprediger, 
der Leibarzt, der Erzieher der fürstlichen Kinder 
und der Hofbibliolhekar! Was die hohem Staats¬ 
ämter betrifft, so gibt der Verfasser zwar einige 
Gründe dafür an, sie dem Adel ausschliesslich zu 
ertheilen, aber auch einige dagegen, und meint, 
besser sey es doch, wenn dabey nur auch die Fä¬ 
higkeit und Würdigkeit gesehen würde. Bestimm¬ 
ter erklärt er sich gegen die Ausschliessung der 
Unadelichen von OlHciersstellen, und noch mehr 
gegen eine Verbindung des Adels mit der Kirche, 
welche denn freylich auch durchaus nicht gerecht¬ 
fertigt werden könnte. Der hohe Adel soll einen 
Senat bilden, welcher Schiedsrichter zwischen Re¬ 
genten und Unterthanen seyn soll, allein seinen 
Herrn bald zu einem Schattenkönige, wie die Für¬ 
sten von Venedig und Genua waren, die Bürger 
aber zu seinen, des Senats, Sklaven machen würde, 
wenn er nicht selbst ein blosses Schattenbild bliebe. 

D ie Steuerfi eylieit gesteht er dem Adel nicht zu, 
dafür aber Befreiung von den Untergerichten, und 
das grosse Vorrecht des Zweykampfs, wenn ein 
Adelsgericht die Sache für Duellfähig erklärt hat! 
Die Pflichten des Adels setzt er (S. 233. Th. 2.) 
in 7 Puncte, welche so ziemlich allgemeine Pflich¬ 
ten aller ehrlichen Leute sind, nur den 3ten Punct 
ausgenommen, worin die Verbindlichkeit aul'ge- 
stelit wird , die Standesrechte des Adels auch in 
andern nicht kranken zu lassen. Uebrigeus will 
der Verfasser nur einen Majoratsadel gellen lassen, 
was allerdings das verständigste wat e, was unser 
Adel für seinen eignen Vortheil thuu könnte, was 
aber schwerlich geschehen wird. Zuletzt weiden 
Vorschläge zur Erziehung des Adels gegeben, die 
denn auch auf nichts Besonderes hinaus laufen, als 
dass es eben gut ist, wenn der Adel gut, das heisst, 
wie andere Menschen, erzogen wird. 

So hat der Verfasser in zwey ansehnlichen 
Banden diese allerdings sehr wichtige Angelegen¬ 
heit um keinen Schritt weiter gebracht. Mit un¬ 
zähligen Wiederholungen, mit ermüdender Weit¬ 
schweifigkeit trägt er einen Theil der bekanntesten 
Gründe für und wider den Adel vor, und dringt 
nirgends in das Wesen der bürgerlichen Verhält¬ 
nisse und des Adels ein. Das Beste an dem Bu¬ 
che ist Druck und Papier, dessen Anwendung zu 
diesen eben so seichten als breiten Ergiessungen 
man nur bedauern kann. 

Kurze Anzeige. 

Die Weltgeschichte von Carl Friede. Becher. Er¬ 
ster Theil. Vierte Auflage, bearbeitet von Joh. 
Gottfr. JVoltmann, Professor. Berlin 1817* bey 
Düncker u. Huinblot. XII. 545 S. 8. Zweyter Th. 
vierte verbess. Auflage u. s. f. V1IL 721 S. 

Die Schnelligkeit, womit der Abdruck der 
neuen Auflage des 1. Th. betrieben werden musste 
(auf welchen der Verleger doch wohl früher schon 
Rücksicht nehmen konnte) und die anderweitigen, 
maunichfaltigen Berufsgeschäfte des neuen Bear¬ 
beiters hinderten ihn, ausser dem, was bey einer 
flüchtigen Durchsicht aufstiess, mehreres zu ver¬ 
bessern ; und das wäre doch zu wünschen gewesen, 
wiewohl der Herausgeber schon bey der dritten, 
fast ganz umgearbeiteten, Ausgabe schon manches 
ehemals Anstössige entfernt und die alten Ueber- 
licferungen und Nachrichten im 1. Th. reiner und 
ohne Zusätze darge^telll hatte. Auf Verbesserung 
und Vervollkommnung des 2. Th., der den Zeit¬ 
raum von Cyrus bis Alexander umfasst , ist noch 
grössere Sorgfalt gewandt worden. Ausführung und 
Vortrag scheint uns doch etwas zu weitschweifig. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 15. des November 291. 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Cliromk der Universitäten und Schulen. 

Das dritte Jubiläum der Reformation ist. von der hie¬ 

sigen Universität und den beyden gelehrten Schulen 

lrnt der würdevollen Feyerlichkeit begangen worden, 

welche der Gedanke, dass unsere Universität nun die 

einzige des Randes ist, in welchem die Kirchenverbes- 

serung begann , lind die hiesigen Schulen bey ihrem 

Fortgänge nicht unthätig gewesen sind, forderte. Schon 

am Vorabende des feyerlich eingeläuteten Festes wurde 

ein tn Iflich vorbereitender Actus auf der Thomassclmie 

angestellt, bey welchem der Herr Rector Prüf. Rost 

selbst die (hoffentlifch noch im Druck erscheinende) 

Rede hielt: De divino spiritu eorutn, quae Lutherus 

eiusque amici pro emendando religionis statn fectrunt, 

uno auctore et conservatore, und von Schülern Gra¬ 

mer's Ode auf Luther und andere Gedichte declamirt 

wurden. Vorher erschien das Programm: 

Was hat die leipziger Thomasschule für die Refor¬ 

mation gethan? Eine Frage, womit bey der glück¬ 

lich erlebten dritten Jubelfeyer der Kirchenverbesse- 

ruiig zu Anhörung einer Rede in der Thomasschule 

am Vorabende des grossen Festes den 3- . Oct. 1817. 

um 7 Uhr ergebenst einladet Prof. Friedr. TVilh. 

Ehrenfried Rost, der Schule Rector. Leipzig , bey 

W. Staritz, Univ. Buchdrucker. 66 S. in 4. 

Im Ei ngange wird die Geschichte des Thomasklo¬ 

sters, dessen Bau 1222. vollendet wurde, nach besieg¬ 

ter Widersetzlichkeit der über den Druck der Hierar¬ 

chie aufgebrachten Bürger (keines Mönchsklosters, son¬ 

dern eines geistlichen Stillungshauses) und der Thomas¬ 

schule (die lolglich eine Stiftsschule war) , erzählt, und 

dabey manche unrichtige Vorstellung von ihrem Ur¬ 

sprung und ihren Verhältnissen berichtigt. Als die Uni- 

ver ität alihier errichtet worden war, dachte man an 

Verbesserung des hiesigen Schulwesens weniger. Denn, 

gegen Melanchthons Behauptung wird erinnert, dass die 

Errichtung der Universitäten die längere Vernachlässi¬ 

gung der niedern Schulen zur Folge gehabt habe. Die 

feyerliche Einweihung der hiesigen Universität 2. Dec. 

i4og, wurde im RefecUrium des Klosters vollzogen. 

Nach der Leipziger Disputation i5ig. die man als 

den Zeitpunct der entschiedenen Trennung Luther’s 
Zweyter Band. 

von der kathol. Kirche ansehen kann, wo die Leipzi¬ 

ger Gelehrten, wegen der bekannten Denkart des Herzogs 

George, es nicht wagten, öffentlich der Reformation zu 

huldigen, haben doch der Canlor und der Rector der 

Thomasschule sich für dieselbe, mit Aufopferung ihres 

äussern Wohlstandes, erklärt. Dankbar wird das An¬ 

denken dieser Männer, welche unsrer Stadt die Ehre 

sichern, mittelbar für die Reformation gewirkt zu ha¬ 

ben, erneuert. Es sind: George Rhaw (ans Werra 

im Fiirstenth. Coburg gebürtig, geb. i488., der Cantor 

und Buchdrucker in Leipzig genannt wird, durch die 

merkwürdige Wirkung seiner Musik bey dem Leipzi¬ 

ger Gespräch ausgezeichnet ist, bald darauf aber Leip¬ 

zig verliess und erst in Eisleben 1020. Schullehrer war, 

kurz nachher aber nach Wittenberg ging, wo er Un¬ 

terricht ertheilte und seine Buchdruckerpressen be¬ 

schäftigte, und als Musiker und Buchdrucker Lob ver¬ 

diente, am 6. Aug. i548. starb), und Johann polian- 

der (der eigentlich Graumann hiess, 148 7. geboren zu 

Neustadt in Baiern, an der Gränze der Oberpfalz, i5i6. 

in Leipzig Magister, i5l8. Rector der Thomasschule; 

bey der Leipziger Disputation bediente sich Dr. Eck 

seiner, die gegenseitigen Argumente nachzuschreiben; 

dabey wurde er von der Wahrheit der luther. Lehre 

überzeugt, und, da er sich dies merken liess, genöthigt 

sein Amt zu verlassen, er ging 1022. nach Wittenberg, 

dann an andere Orte, wo er überall an der Reforma¬ 

tion einigen Theil nahm; i525. Pfarrer in der Altstadt 

Königsberg in Preussen, von grossem Einfluss bey dem 

Herzog von Preussen, Albrecht; st. 29. April i54i.— 

Hr. Professor Rost hatte schon 1808. eine Memoria Jo. 

Poliandri in 8. her ausgegeben; jetzt ist er durch Un¬ 

terstützung von Königsberg in den Stand gesetzt wor¬ 

den, manche Angabe von jenem Manne zu berichtigen). 

Diesen beyden Männern wird S. 33 ff. Caspar Börner 

beygefügt (gebürtig aus Grossenhayn, seit Polianders 

Abgang 1622. Rector der Thomasschule, der selbst 

einen Theil seines Privatvermögens zum Bau des ver¬ 

fallenen Schulgebäudes anwandtö; i53o. legte er dies 

Rectorat nieder, und widmete sich ganz der Universi¬ 

tät , um die er grosse und unvergessliche Verdienste 

sich gemacht hat, sf. 1545.) So wie in den ßiogrä- 

phieen dieser Männer viele literarische und andere Be¬ 

merkungen cingestgpuet sind, die ihrer Reichhaltigkeit 

und Menge wegen nicht ausgezeichnet werden können, 
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so sind die Beylagen (S. 4l ff.) sehr schätzbar. Die 
erste enthält ein Verzeichniss der Rectoren d* r Tho¬ 
mas cliule vor der Reformation. Dann sind mciuere 
lateinische und deutsche Briefe Rhaw’s (zum Theil zuin 
erstenmal, zum Theil genauer als anderswo) abgedruckt; 
S. 48—6o ff. ein, mit Beyhiilfe mehrerer auswärtiger 
Literaturen, möglichst vollständig gemachtes Verzeich¬ 
nis« der aus Rhavv’s Ofti« in hervor■gegangenen Druck¬ 
schriften, und S. 6i f. ein Verzeiöhniss von Polian- 
ders und S. 66. von Casp. Börners Schriften, noch 
ein Aufsatz von Poliander und ein Auszug aus einem 
Mspt. der Königsb. Stadtbibliothek, ingl. Ca p. Börners 
Nachrede zu seiner Analogia i53o. und Vorrede zu 
s. Analogia i55q. mitgetheilt. 

Es darf hier nicht unerwähnt bleiben , da^s die 
Achtung hiesiger Bürger für die Thomasschule, und 
das Gefühl der Ptliclit, diese Achtung an den Tag zu 
legen, sich durch eine zweckmässige Gutthätigkeif ge¬ 
gen ihre Alumnen an allen drey Festtagen geäussert 
liat. Denn es macht der edlen Denkart des Urhebers 
und der Thednehmer um so grössere Ehre, je mehr 
auch dabey , wie bey mehreren hiesigen Stiftungen, 
alles Geräusch vermieden worden ist. 

Ankündigungen. 

Bey den Gebrüdern TVilmans in Frankfurt a. M. ist 
erschienen und in allen Buchhandlungen Deutsch¬ 

lands zu haben: 

Die Bundeslade At. 2. 

Diese Zeitschrift, die in zwanglosen Heften fort¬ 
gesetzt wird, enthält unter meinem interessanten Auf 
Sätzen: i) Handelsfreyheit, besonders in Hinsicht auf 
die Länder preussischen Gebiets. 2) ßeyträge zu dem 
Aufsätze übei freye Einfuhr. 3) Soll der Unterthan keine 
Meinung habt n ? 4) Veihältnisse der europäischen Gross¬ 
mächte. 5) Volkstümlichkeiten u. a. Preis 16 Gr. 
oder 1 Fl. 12 Kr. 

Die Mährehen des Slraparola. Aus dem Italien, mit 
Anmerkungen von Fr. IV. Val. Schmidt. (Auch 
unter dem Titel: Märchen - Saat, oder Sammlung 
alter Märchen, lr Band), 8. Berlin, Duncker und 
Hnmblot. geh. 1 Thlr. 16 Gr. 

D itse Mähreben gehören zu den lieblichsten Dich¬ 
tungen, in welchen eine blühende Phantasie mit kind¬ 
lich« r Naivität tie Leser, jung wie alt, gleich anzieht. 
Dass sie von je an dem Geschmack des Publicums e'nt- 
spr dien, beweisen die vulen Auflagen des Originals 
und der Irarizös. Ueher.setzu.ng, denn nur die Werke 
de Genies und ausgezeichneten Talents erfreuen sieb 
ein« s langem L< bens als ihre N orffwser. Di« e unter 
haltenden, sinnreichen Mährehen werden in gegenwär- 
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tiger Uebersetzung zum erstenmal auf deutschen Grund 
und Boden verpflanzt; sie werden durch die ihnen ge¬ 
wordene geschmackvolle Bearbeitung ohne Zweifel das¬ 
selbe Glück machen, welches ähnlichen Weiken eines 
höheren Alterthums durch ihre , den deutschen Sinn 
entsprechende, Gemüthlichkeit gemacht haben. 

Ankündigung 

einer neuen theologischen Zeitschrift. 

Für Christenthum und Gottesgelahrtheit. Eine Op- 
posiüonsschri t, zu Anfänge des vielten Jahrhunderts 
der evangelisch-prot« stau tische Kirche, in vuaital- 
beft« n lierausgegi beu von IV. Schroter, Planer zu 
Gross-Schwabhauseii, und Ur. Atem, Privatdocent 
zu Jena ir Bd. is iieit. Jena, bey Friede. Mauke, 
1817. XX. u. 187 S. 

Der Zweck dieser Zeitschrift ist, gegen alles Ein¬ 
seitige und Falsch«, was au Gebiete dei i licologie und 
Küche die Zeit gebiert, eine tln-its diiecte, tlieils iu- 
directe Opposition zu bilden, die reine CI11 istuslehre 
vor menschlichen Zu ätzen zu bewahren, und die Ach¬ 
tung tur die Resultate histo ischer und philosophischer 
Forschung immer w«i'«r zu verbreiten. Daher wird 
sie auch auf jüngere Theolugen und auf Studier* ude 
ganz besondere Rücksicht nehmen. Jeden aus der Nähe 
und Ferne, dem das Heil der Wissenschaft und der 
Kirche am Herzen liegt, laden wir zur gefälligen Theil— 
nahme unter billigen Bedingungen höflichst ein. . 

Die Herausgeber. 

Vierteljährlich erscheint ein lieft von 12 Bogen 
in gr. 8. um den billigen Preis zu i5 Gi., und vier 
Hefte machen einen Band. Da erste LI« ft ist so eben 
an alle gute Buchhandlungen versendet worden, u d 
e (hält : 1) Einige Bedenklichkeiten bey dem Eifer 
mancher neuen Theologen Jur die IViederherStellung 
alter Dogmen. Eine Ei leitung zu dieser Zeit-c uiit, 
vom Hrn. geheimen Consistoria« - und Kirche ratli Dr. 
Gubler. 2) IVegscheiiier und seine Zeit. Beim rkuu— 
gen vom Herrn Dr. Baumgarten - Crusius, or«h nlL. 
Professor «I« r Theo], zu Jena. 5) I4’ie viel es auf 
sich habe, ein lutherischer Prediger zu seyn, beson¬ 
derv in unserer Zeit. Vom Herrn Planet h. J’jluum, 
4 Sendschreiben an den Heri n Prediger '1 hereinin iil 
Berlin, über di- in seiner Rhetorik a Igest« llte Be¬ 
hauptung, «lass der Glaube an eine au» r«>rd ntliche 
Offenbarung die Bedingung. (I r wahr« n Kauzelbefed- 
samkeit s« y. Vom .Herrn Dr. klein 5) ‘ uther auj 
dem Reichstage zu TVorms. oder Andeutung >*er Ele¬ 
mente oder Grund/mge 111 dem Charakter d«s Refor¬ 
mators. \ 0111 Herrn Pfarrer Schröter. 6) iVas haben 
bey dein gegenwärtigen IViderslreite theologische1 bei- 
nun gen Studierende auf I kadenuen besonders zu ueac fi¬ 
ten. V m Herrn Dr. Klein. - Bey trage zu einem 
theologischen und kirchenhistorischen Eexikon jür un- 
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sere Zeit. Von verschiedenen Verfassern. 8) Anzeigen 

neuer Schriften und andere Nachrichten, a) Neuer 

Beweis von der Ueberspannung des Herrn Piofessor 

Scheibel. b) Streit zwischen Wächter und Schäfer. 

c) Streit zwischen katholischen und protestantischen 

Theologen, d) Die Reformation und das Kirchenwe¬ 

sen betreffende Schriften. 

Jena, im Oct. 1817. 

Der Verleger. 

D esselben : ökonomische Naturgeschichte der Fische 

Deutschlands. 3 Bande, nebst 1 Band von 108 Ku¬ 

pfertafeln, nach den Originalen illuminirt. 

Desselben : Naturgeschichte der ausländischen Fische. 

2 Bände, nebst 1 Bande mit 108 Kupfern, illumi¬ 

nirt nach den Originalen. Zusammen 2.0 Rthlr. 

Blochii, M. E., Systema Ichthyologiae , iconibus CX. 

Illustration , post obitutn auctoris opus inchoatum 

absolvit, correxit, interjiolavit J. G. Schneider, 2 

vol. (sonst 16 Rthlr.) jetzt 12 Rthlr. 

In der Schlesingcrschen Buch- und Musikhandlung in 

Berlin ist erschienen: 

Blessen, über Magnetismus und Polarität der Thon- 

Eisensteine, und über deren Lagerstätte in Ober- 

Schle.sien und den Baltischen Ländern. 8. 16 Gr. 

Laun, F., die Gattin zweyer Könige, eine altnordi¬ 

sche Geschichte. 8. 1 Rthlr. 6 Gr. 

Von demselben: Darstellungen, enthaltend: Welche? 

das neue Lustspiel. Der Rollentausch. 1 Rhlr, 12 Gr. 

]Sathansen, M. L., Leben des Hofradis Dr. Anselm 

M>-yer, aus dein Dän. übersetzt, Coppenhagen. gr. 8. 
geh. (in Comm.) 1 Rlhlr. 

Wildberg's, Dr. C. F. L., Anweisung zur gerichtli¬ 

chen Zergliederung der menst hin her» Leichname fiir 

angehende gerichtliche Aor te und Chirurgen, nebst 

einer Beschreibung eines vollständigen Obductions- 
Apparats. 8. 16 Gr. 

— Ut ber die Einrichtung und V7errichtung der 

Saamenwerkzeuge des Menschen, die Bestimmungen 

des menschlichen Saamens und die Nachtheile der 

Verschwendung desselben, besonders in der Zeit des 

Mannbarwerdens. 8. 8 Gr. 

Die Schlesinger sehe Buch - und Musikhandlung in 

Berlin zeigt hiermit an , dass, sie von nachstehendem Werk, 

w'eu lies bis jetzt Eigenthum des Autors und dessen 

Erben war, in allen Ausgaben die vorrätbigen Exem¬ 

plare m 1 )st dm dazu gehörigen Kupferplat'en mit Ver¬ 

lagsrechte an sich gekauft hat, und sind solche zu 

folgenden Preisen von ihr zu beziehen : 

Blech, Marc Elieser, Ichtyologie, ou histoire naturelle 

generale et particuliere des poissons, avec des ligur« s 

enluminees, dessinees d’apres nature. 12 vol. gr. fol. 

"v^* 1 dont 5 contiennent des planches enlumi- 
ne<s, dessinees d’apres nature. iöo Rthlr. 

vol. 7 12. dont .') contiennent des planches 

epluminees, dessinees d’apres nature. i5o Rthlr. 

Le meine Quvräge en 6 vol. 8. avec 216 planches 

enluminees. sonst 25 Rthlr.) jetzt 20 Rthlr. 

Illochs, Al E. , ökonomische Naturgeschichte der Fi- 

sibe, 12 Bde 4. m t ujifern in Folio, nach der 

Natur gezeichnet und illuminirt. (sonst 180 Rthlr.) 
jetzt 15o Rthlr. 

Bey /. G. Calve, Buchhändler in Prag, ist so eben 

erschienen und an alle solide Buchhandlungen 

versandt worden : 

Entwurf einer Anleitung 

zur 

W e c h s e l w i r t h s c h aff, 

nebst 

einem Beyspiele des Uebergauges von der Dreyfelder- 

wirthschaft zur Wechsel wir thschaft, 

von 

Ludwig Fischer, 
fiirstl. Dietrichs tein-Proskau-Leslie’schen Wirthscliaftsinspector 

der böhmischen Herrschaften und Güter, Mitglied der k. k. 

patriotisch - ökonomischen Gesellschaft im Königreiche 

Böhmen und der k. k. Mährisch - Schlesischen Gesell¬ 

schaft zur Beförderung des Ackerbaues, der Natur- 

und Landeskunde in Brünn. 

4. mit vielen Tabellen. Prag, 1817. br. 1 Thlr. i2Gr. 

* Hier gibt ein Landvvirth, der Wissenschaft liehe Aus¬ 

bildung mit einer vieljährigen Ausübung der Landwirt¬ 

schaft bey grossen Gütern verbindet, eine aus seinen 

Erfahrungen genommene Anleitung zur VVecbselwmh- 

scliaft, mit allen Tabellen, ßereebnungen u s. w., die 

nöthig sind, um sowohl den Gegenstand überhaupt ins 

hellste Licht zu setzen, als von den daraus entstellen¬ 

den Vortheilen zu überzeugen, und vor dabey bisher 

oft gemachten Missgriffen zu warnen. Die k. k. öko¬ 

nomisch-patriotische Gesellschaft zu Präg, welche die 

Ausarbeitung dieses Werkes veranlagte, sagt in einer 

dem Werke voi gedruckten Einleitung unter andern: 

„Diese Uebersicht zeigt, dass die>e Arbeit des eben so 

wissenschaftlichen als in der Landwirtschaft erfahre¬ 

nen Hrn. Verfassers den Gegenstand gehörig umfasst, 

und dass seine Betrachtungen gut geordnet sind.‘£ Eine 

so vollgültige Anempfehlung ist hinreichend, um die 

Aufmerksamkeit aller gebildeten Landwirthe auf dieses 

Werk zu richten, wo Theorie mit Erfahrung und Aus¬ 

übung vereinigt, worin alles so bündig und allgemein 

verständlich vorgetragen ist , dass man daraus genau 

ersieh* , wie sehr der Verfasser seines Gegenstandes 

mächtig ist. 

Der Inhalt bat folgende Ueberschriften: 

Theoretischer T.heil. j. Einleitung. 2. Wahrneh¬ 

mungen, Versuche und £j fahl ungen, die den Voillxril 
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des Fruchtwechsels begründen. 3. Resultate , welche 
der Wechselwirthschaft zu Grundsätzen dienen. 4. Be¬ 
stimmung des Begriffs der Wechselwirthschaft. Regeln 
der Wechselwirthschaft. 5. Vortheile der Wechsel¬ 
wirthschaft und ihre Vorzüge vor jeder Wirthschafts- 
art, welche die Grundsätze . der Dreyfelderwirthschaft 
befolgt. 6. Regeln des Ueberganges aus der Dieyfelder- 
wirtlischaft zur Wechselwirthschaft. Einwürfe, die ge¬ 
gen die Wechselwirthschaft gemacht werden, und ihre 

Beantwortung. 

Praktischer Theil. l. Erfahrungen über Frucht¬ 
folgen. 2. Beyspiel eines Uebergangs zur Wecbselwirth- 
schal’t. 3. Revisionstabelle der Ackergründe des Guts 
N. im Frühjahre )8i4. Tabelle über den Ertrag die¬ 
ses Guts im Jahr i8i3. nebst Beschreibung von dessen 
Lage und Bewirtschaftung. Schema über die neue 
Einlheilung der Schläge und deren Anbau von Jahr zu 
Jahr bis zur vollendeten Wechselwirthschaft. Zustand 
der alten Wirthschaft in mehreren Tabellen dargestellt. 
Tabellen über die Jahre des Uebergangs l bis 3. Ar¬ 
beitsberechnung. Tabelle über Dungbestandverhältnisse. 
Ertragstabelle. Tabelle zur Uebersicht der Erfolge des 
Ueberganges von der Dreyfclder - zur Wechselwirth- 

schait. 

Nachricht für deutsche Frauen. 

Ein Mann, der als Schriftsteller im Erziehvmgs- 
Fache nicht unbekannt ist, arbeitet jetzt an einem Bu¬ 
che für gebildete Mütter, das unter dem Titel: 

M a l u> i n a 

ungefähr zur künftigen Ostermesse 1818. ei’scheinen, 
und in Briefen, Gedichten, Gesprächen und Betrach¬ 
tungen allerley Gegenstände der intellectuellen und mo¬ 
ralischen Erziehung behandeln wird. Er glaubt, den 
Müttern eine Art Erbauungsbuch zu liefern, das sie 
für eine der grössten Aufgaben ihres Lebens mit Theil- 
nalime erfüllen, auch wohl ihnen mancherley heilsame 
Rathschläge darbieten dürfte. Da aber Bücher dieser 
Art einen sehr unsichern Absatz zu haben pflegen , so 
hat er selbst dem Verleger gerathen, den Weg der Un¬ 
terzeichnung einzuschlagen. Sobald der Absatz von 
dreyhundert Exemplaren gesichert ist, wird der Druck 

seinen Anfang nehmen. 

Unterzeichneter Verleger obigen Werks lebt in der 
Hoffnung , dass alle diejenigen gebildeten deutschen 
Frauen , welche mit ihren Kamen dieses Buch zieren, 
und als Unterstützerinnen die Herausgabe dieses Buchs 
befördern, es gewiss nicht unbefriedigt aus der Hand 
legen, lind segensreiche Folgen für Kindeskinder ha¬ 
ben werden. Der Preis dafür ist so gestellt, dass auch 
unbemittelte Personen leicht zu diesem Buche gelan¬ 
gen können, indem das Exemplar auf feines Druck¬ 
papier 16 Gr., Schreibpap. I Thlr. Velinpap. i Thlr. 
8 Gr. kostet, und bey Bestellung von 6 Exemplaren 
«las sechste freygegeben werden soll. — Unterzeich¬ 

nung wird nicht allein in allen Buchhandlungen, son¬ 
dern auch von allen denjenigen angenommen werden, 
welche die Gute haben, diese Anzeige zu vertheilen. 

Neustadt a. d. Orla 1817. 

Carl IVagner. 

Bey Johann Friedrich Hartknoch, Leipzig 1817., ist 
erschienen: 

Versuch einer Theorie des Komischen, von St. 

Schütze. 

Es ist der Hauptzweck dieses Werkes (nach so 
vielen grösstentheils misslungenen Versuchen), den 
schweren, oder (wie der Verfasser ihn selbst nennt) 
räthselhaften Gegenstand auf ein ganz einfaches Piin- 
cip zurückzubringen, und aus demselben seine Ersihei- 
nungen in allen ihren Wirkungen befriedigend zu er¬ 
klären. Dahin zielen denn im ganzen Werke alle ge¬ 
fassten Ansichten seiner allgemeinen Theorien des Ko¬ 
mischen überhaupt, alle aufgefassten subjectiven Stim¬ 
mungen im Beobachter des Komischen, die dazu ge¬ 
hören oder mitwirken, und endlich alle mannichfach 
frappant gewählten Beyspiele des wirklichen Lebens 
und der Bühne. Ein Unparteiischer, der den Verf. 
gar nicht kennt, aber das Werk ^sogleich nach dem 
Drucke las, sagt darüber: ,,Des Verfassers Grundprin- 
cip: Kampf zwischen Natur und Freyheit (aus welchem 
er Wesen und Erscheinung des Komischen erläutert) 
ist so einfach und so viel umfassend, dass nicht leicht 
ein aufgegtbenes Beyspiel ihm entgegen kommen wird, 
dessen Erscheinung es, nach seiner gefassten Ansicht, 
oder gegebenen Theorie, nicht sollte befriedigend lösen 
können. Ich kenne wenigstens kein Princip der schon 
bekannten, das so viele Fälle glücklich erläuterte. Vor¬ 
züglich scharf und streng sind auch in diesem Werk 
die Grenzen zwischen dem Komischen und Lächerli¬ 
chen gezogen und gehalten, die so oft verwechselt wer¬ 
den. Die Darstellung des Humors in seiner Erhaben¬ 
heit über alles, was ihm nur teilweise zufällig ähn¬ 
lich wird — ist ein anziehendes Meisterwerk.“ 

R—. 

Anzeige. 

Von dem bisher bey F. A. Brockhaus in Alten¬ 

burg verlegten 

Archiv für den thierischen Magnetismus, herausge¬ 
geben von den Professoren von Eschenmeyer, Kie- 

ser und Nasse 

ist so eben bey uns des 2ten Bandes 2s Stuck erschie¬ 
nen und für 18 gGr. in allen ßuehh. zu haben. 

Wir bitten die Buchhändler, denen wir von die¬ 
sem Stücke etwa zu wenig zugesendet haben, uns ih¬ 

ren Bedarf sogleich anzuzeigen. 

Hemmer de u. Schwel schice zu Halle. 
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Fortsetzung; der Nachrichten von der Pvefor- 

mations - J ubelfeyer. 

Zu der Universitätsfeyer, die diesmal ausgezeichneter 
seytw musste , als gewöhnlich an den jährlichen Ge¬ 
dächtnisstagen der Reformation, hatte im Namen des 
llect. Magn. der Dechant der theol. Facultat, Hr. Ca- 
nonicus u. Cons. Ass. Dr. Tzschirner eingeladen mit 
dem Programm : Ecclesiae et academiae Evangelicorum 
quid mutuo sibi uebeant, 32 S. in 4. Wenn gleich die 
Universitäten ursprünglich und sowohl ihrer eignen, 
als der Abhängigkeit der auf ihnen lehrenden Theolo¬ 
gen von den Päpsten wegen, zur Vorbereitung aul die 
Kirchenverbesserung wenig schienen beytragen zu kön¬ 
nen, so haben doch einige durch Aufstellung richtige¬ 
rer Grundsätze über die päpstliche Gewalt, andere durch 
Verbesserung des Unterrichts nnd vornämlich durch Auf¬ 
nahme der classischen Literatur, die von den Freun- 
den der alten Barbarey gehasst und verleumdet wurde, 
dazu mitgewirkt, und einzelne Lehrer derselben noch 
mehr für die Reformation gethan. Vorzüglich gebührt 
dieser Ruhm der Universität zu Wittenberg. Ob nun 
wohl auch ausserhalb der Universitäten die Wissen¬ 
schaften mit Erfolg betrieben werden können und be¬ 
trieben worden sind, so müssen sie doch als die eigent¬ 
lichen Sitze der theologischen, wie ariderer Wissenschaf¬ 
ten , angesehen werden, und als Bildungsorte künftiger 
Religionslehrer, viel brauchbarer als die Collegien und 
Seminarien der kathol. Kirche, zugleich Stützen der 
Freyheit, ohne welche die wissenschaftliche Cultur gar 
nicht gedeihen kann , und die daher auch vom Herrn 
Verf. in Schutz genommen wird. ,,Salva erit, sagt er, 
Protestantiuni libertas, quamdiu salvae sunt eorum aca¬ 
demiae, viris doctis ornatae, qui mutuo sibi sunt prae 
sidio, vero vitam impendunt, et, quum doctrinae et 
ingenii fama florentes non refugia modo honesta apud 
exteros parata , sed praemia etiam proposita sibi vi- 
dcant, non habent, quod severiorum iudicum iras ma- 
gnopere metuant. “ Viele Akademien verdanken dage¬ 
gen der Kirchenverbesserung ilir Daseyn unmittelbar 
oder mittelbar; eingezogene Kirchengüter sind zum Be¬ 
sten der Universitäten verwandt worden; die akadem. 
Freyheit der Lehrenden und Lernenden, die im Ge¬ 
gensatz gegen den frühem knechtischen Zwang in den 

Ztvejter Ecnd, 

Klosterschulen und in den Bursen und Collegien der 
Universitäten aufgestellt ist, wurde durch die Kii chen- 
verbesserung erweitert und befestigt, und sie ist die 
vorzüglichste Quelle des Wachsthums der Wissenschaf¬ 
ten auf den protest. Universitäten geworden; überdies 
hat sich unsre Kirche um die Verbesserung des Schul¬ 
wesens und um Berichtigung und Bereicherung der 
Theologie verdient gemacht. Alles dies wird im gegen¬ 
wärtigen Programm, so weit es die Gränzen desselben 
verstatteten, ausgefübrt. 

Durch die vormittägige erste Gottesverehrung wurde 
die wiederhergestellte Universitätskirche eingeweiht. Sie 
hatte im Sommer i8i3, dem damaligen hiesigen fran¬ 
zösischen Gouvernement erst zur Aufbewahrung von 
Kriegsgefangenen, dann zu einem Lazarethe eingeräumt 
werden müssen, und war mehr, als manche andere zu 
gleichem Behufe gemissbrauchte Kirche, verunreinigt 
und verunstaltet worden, so dass ihre Wiederherstel¬ 
lung, bey welcher ihr Inneres gewonnen hat, einen 
Kostenaufwand, bey manchen schon vorhandenen und 
zweckmässig benutzten Materialien, von n,ooo Thlr. 
erfordert hat. Da die Kirche aus ihren geringen Fond» 
diesen Aufwand zu bestreiten nicht vermögend, und 
die Hoffnung auf auswärtige Unterstützung eben so 
vergeblich war, wie sie von dem ohnehin gedrück¬ 
ten Staate nicht erbeten werden konnte, so kam dem, 
unter der Präpositur des Herrn Hofrath Beck 1816. 
vom Decemviral - Collegium beschlossenen und mit 
gerechtfertigtem Zutrauen zu dem Wohlwollen uns¬ 
rer Mitbürger eingeleiteten Baue der längst bewährte 
Patriotismus hiesiger Männer und Frauen aller Stande 
zu Statten, durch deren gleich verthcilten Vorschuss 
auf einige Jahre mit geringen Zinsen die erforderlichen 
Capitalien, unter allerhöchster Autorität, erhalten und 
gesichert wurden. Ihre Namen sind mit andern , die 
Geschichte des Baues und der Zeit angehenden , Docu- 
menten dem Innern des neuen Altars anvertrauet wor¬ 
den, aber ihr Andenken wird nicht nur bey uns, son¬ 
dern auch bey den Nachkommen fortblühen. Die Ein¬ 
weihungspredigt hielt über deji vorgeschrieben^n Text 
Herr Domh. Dr. Tittmann. Sic ist nunmehr gedruckt 
worden und bey dem Buchhändler Herrn Cnobloch za 
haben. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Ankündigungen. 

Neue N er lagg-Artikel 

weiche 

im Verlauf des Jahres 1817. bey Conr. Adolph Hart¬ 

leben, Buchhändler in Pesth, erschienen sind. 

Abhandlungen, auserlesene, mediciniseh - praktische, der 

neuesten französischen Literatur. H* 1 usaegcben von 

Di. J. K. Renard u. Dr. F. J. fpiumann. 8. 1817. 

1 Rthlr. 16 Gr. (Wird fortges.) 

Adolf. Aus gefundenen Papieren eines Unbekannten. 

Herausgegeben von ßenj. v. Constant. Aus d. Franz. 

Mit schönem Kupfer. 12. 1817. br. 1 Rthlr. 

Adriane, oder die Leidenschaft« n einer Italienerin. Von 

Duideut. 2 Theile. Mit Kupfern. 8. 817. 2 Rthlr. 

Aegypten, oder Sitten, Gebräuche, Trachten u. Denk¬ 

mäler der Aegyptier. Nach d. Franz, des lirn. Bre¬ 

ton. 4 Bändchen. Mit G7 Kupfern. Taschenformat. 

1817. In Umschlag broch. 5 Rthlr. 8 Gr. 

Artner, Therese v., die That. Trauerspiel in 5 Acten. 

Der Schuld von AdolphMiillner erster. Theil. 8. 1817. 
broch. 1 Rthlr. 

Battureas, die, oder das stille Thal und die andere 

Welt. Nach d. Franz, der Frau von Genlis. Zvvey 

Theile, mit schönen Kupfern. 12. 1817. In Um¬ 

schlag broch. 1 Rthlr. 2oUi\ 

Buchholz, Ernst Ferd., umständliche Aufklärungen der 

denkwürdigsten Ereignisse aus der franz. Revolution. 

l3r u. i4r Band. 8. Mit Kupfern. 2 Rthlr. 

Cabinet ausländischer Romane. Mit Kupfern in engli¬ 

scher Form und in schönen Umschlag broch. lr bis 

5r Band enthält: Leonie, oder das Grab der Mutter, 

2 Bande.— Die Battueeas, oder das stille Thal und 

die andere Welt, von Fr. von Genlis. 2 Bände. — 

Adolf. Aus gefundenen Papieren herausgegeben von 

Ben], v. Constant. (Wird fortges.). 4 Rthlr. 8 Gr. 

Chronik des A benteue» liehen , Wundervollen und Selt¬ 

samen in dt n Schicksalen berühmter Reisenden’, von 

Aug. Ehrenstein. 3r Band mit Kupfern. 8. 1 Rthlr. 

Codex, Koloczaer, alldeutscher Gedichte, herausgege¬ 

ben vom Grafen Maiiath und Dr. Köl’finger. gi. 8. 

2 Rthlr. 1 2 Gr. 

Collin, Matthäus von, dramatische Dichtungen. Band 

3 und 4, mit Kupfern von Lips und Franz Stöber, 

gr. 12 2 BlhIr. 16 Gr. 

Fischet-, Prof. Chr. Aug., (Verfasser des Gemäldes von 

Val« ieia), die drey Ostindienfahrer. Abenteuerliche 

Reisegeschichte. Mit Kupfern. 8. 1817. 1 Rthlr. 

18 Gr. 

Frau, die graue, oder die Familie ßeauchamp. Aus 

d. Franz, mit Kupf. 1817. 1 Rllilr. 

Gemälde. hi-dori eh biographische, zur Aufklärung der 

denkwürdigsten Ereigbisse am der Geselln hie der 

frartzös Revolution. Ans den n«n<slen und besten 

Quellen gesammelt. Zv.ev Bände. (\u h E F. Buch 

holz umständliche Aufklärungen u. w. i3r u. 121 

Band.) Mit Kupfern. 8. 1817. 2 iLhir. 

G euer sich, Prof. Joh., Reden über vorzüglich wichtige 

Gegensian le der Religion, zur Beruhigung des Her¬ 

zens unter den Siurrnen der Zeit. 8. 1817. j Rihlr. 

Hartleben, Fr., Dictionarium Paroemiarum, idixna- 

tum et expressionuin liguratarum linguae latinae se- 

lectiorum cum notis historico-mylholdgicis, et pro- 

verbiis linguae germanicae. 8 maj, 1 R h 1 r. 
Kujfner, Cbr., G«dichte. Schöne Ausgabe auf engli- 

schtin Drm kpapier mit Kupiexn von Schnell, kl. 8. 
1 Rtblr. 20 Gr. 

Leonie oder das Grab der Mutter. Nach d. Franz. 

d«r Verfasserin von Anatole. Zvvey Theile. Mit Ku- 

plem und Um»cülag. 12. 1817. iRthli. 16 Gr. 

Maillard, Senast. v., kais. kein. Feldmai schal 1 - Lieute¬ 

nant im Ingenieur-Corp>, Mechanik der Gewölbe in 

ihrem ganzen Umfange ab„ handelt, begreifend die 

Bi uckt nbögen und einfachen Gewölbe jeder üblichen 

Gestalt, aus Stein und Ziegeln sowohl, als aus G «ss- 

eiodi , wie auch die zusammengesetzten, nämlich 

Kappen-, Kreuz- und böhmischen Gewölbe, emla- 

cheii und doppelten Kuppeln, sowohl im l’reyen als 

bew hwerten Zustande, nebst der Bestimmung ihrer 

D icke und jener der Widerlagen, und endlich der 

Dicke der Brückenpfeiler. Mit beständiger Rücksicht 

auf die Erfahrung und Ausübung für Architekten und 

Kunstverständige aut «ne grössten bestehenden Mei¬ 

sterwerke aiigewendet, und für minder Erfahrene in 

diesem Kuristfaehe , mit «r3 mühsam und genau be¬ 

rechneten Tabellen begleite!. Mit 43 Tabellen und 

9 i lauen, gr. 8. 1817. 4 Rthlr. 

*Miniatuigemälde aus d r Länder - und Völkerkunde, 

von den S iteu und Gebräuchen, der Lebensart und 

den Kostümen der verschiedenen Völkerschaften aller 

Welttheile; mit Landschafts und Städtepro p« cten, 

Ansichten von Pallästen und Abbildungen anderer merk¬ 

würdiger Denkmäler der älteren und neueren Bau¬ 

kunst überhaupt. Nach d. Franz, deutsch bearbeitet 

von Aug. Ehrenstein. Mit vielen Kupfern Taschen¬ 

format. \ ierte Lieferung: Aegypten, in 4 Thcilen, 

mit 87 Kupfern. 1817. 12. In Umschlag geheftet. 

5 Rthlr. 8 Gr. 
— fünfte Lieferung: Spanien, in 4 Theilen mit 

5o Kupfern, Bändchen 1 u. 2. 1817. In Umschlag 

ge i 2 Rtblr. 1 2 Gr. 
Mnemusyrie, ein Tagebuch, geführt auf einer Reise 

durch das lombardisch venetiauische Königreich, einen 

Thtil von lllyrien , Tyrol und Salzburg iin Jahre 

1815. und 1816. Von Joseph Kreil. Zwey Bände, 

gr. 8. 3 Rthlr. 
Poivis, Riehaid, Veterinär Chirurgen zu London, der 

in ue.ste englische Huf-Schmied, oder Priilungen und 

Erfahrungen iibei die Zweekmä'sigkeit «ler neuesten 

in England erfundenen und daselbst üblichen Huf¬ 

eisen, nach Maassgabe der verschiedenen Be-« ln fl« n- 
heit der Pfeidehufe, sowohl für kranke als g sunde 

Pfeide; nebst Beschreibung der vorzüglichsten Kriuk- 

hei'üii und Fehler der Pferdehule; au« h Angabe der 

Mittel, sowohl diesen Krankheiten und F« h! vor- 

zubeügeu, als auch sol« he zu heilen. Ktb-t /. -ey 

Angaben über dieselben Gegenstände nach Richard 
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Lawrnce, Veterinär-Chirurgen zu Birmingham. Aus 

dem Engl, übersetzt von C. E. H. Mit Kupfern. 8. 

Pesth, 1817. 16 Gr. 

Stürmer, Freyherrn L. v., Skizzen einer Reise nach 

Constantinopel in den letzten Monaten des J. 1816. 

Herausgegeben von J. Goluchowski. 8. 1817. in Um¬ 

schlag bro<b. 1 Rthlr. 

Spanien, oder Sitten, Gebräuche, Trachten und Denk¬ 

mäler der Spanier. is, 2s Bändchen. Mit 25 schö¬ 

nen Kupfern. Taschenformat. In Umschlag geheftet 

2 Rthlr. 12 Gr. 

Ungiücksgemälde von 71 Franzosen, welche bey Gele¬ 

genheit der Höllenmaschine (den 24. Decemb. 1800.) 

ohne weiteren Process nach den Sechellen - Inseln ver¬ 

wiesen wurden, und in dem Elend ihres Exils, bis 

auf zvvey, ihr Grab fanden. Von einem der beyden 

am Leben gebliebenen aufgezeichnet, und nach dem 

französ Original im Auszug übersetzt. 12. 1817. br. 

1 8 Gr. 

Wenzel, Prof. J. G., der Mann von Welt, oder Grund¬ 

sätze und Regeln des Anstandes, der Grazie, der 

feinen Lebensart und der wahren Höflichkeit. Sechste 

Auflage. 8. 1817. Mit Kupfern. 16 Gr. 

In d er Pahnschen Verlagshandlung in Erlangen sind 

kürzlich erschienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben : 

Bibel - Geschichten des alten und neuen Testaments in 

z wey Theilen; eingerichtet nach der Erzählungsform, 

für Kinder, mit beygefügter Sitteniehre. Ein Hiilfs- 

buch für Lehrer in Bürger und Landschulen, zum 

richtigen Vortrag biblischer Geschichten. 8. 16 Gr. 

Hohnbaum, Dr. C., über den Lungenschlagfluss, nebst 

einer Einleitung über Schlagflüsse überhaupt, gr. 8. 
i4 Gr. 

Ida von Hardenstein, von C. F. Regiomontanus, Ro¬ 
man. 8. broch. 20 Gr. 

Gönners (Staatsrath von; Portrait, gr. 4. 16 Gr. 

Das Turnbuch 

fiir die Söhne des Vaterlandes 

von 

J. C. F, Guts- Mut hs 

dürfen wir woh! mit allem Recht als eine freudige 

\\ 11brat btsgabe für jeden deutschen Jüngling empfeh¬ 

len. Lt bey uns un i in allen Buchhandlungen Deutsch¬ 

lands zu 1 I lilr. 4 Gr. oder 2 Fl. 6 Kr. zu haben. 

Gebrüder IV i l m ans 
in Frankfurt a. M. 

An alle Buchhandlungen ist versandt: 

Für die Religion Jesu Christi. In Reden über die 

Feyer des «Jrilten Jahrhunderts der Kirehenverbesse- 

ruug, und in heiligen Hymnen und Liedern. Von 

Ch. IV. F. Jena. Halle, bey Gebauer u. Sohn. 8- 

Schreibpapier 18 Gr. 

Diese Reden entwickeln in zusammenhängendem 

Vortrage eine Reihe wichtiger Wahrheiten und leiten¬ 

der Grund - Ideen , sowohl über den Geist und das 

Wesen des Christenthums im Allgemeinen, als insbe¬ 

sondere über die wohlthätigen grossen Wirkungen der 

Reformation mit steter Berücksichtigung des Zeitalters, 

seiner Mängel, Bedürfnisse 11. s. w. — Die bedeutende 

Sammlung von Liedern und Hymnen beziehen sich nich! 

blos auf den vorliegenden Gegenstand allein, sondern 

sind Ejgusse eines poetisch - religiösen und begeister¬ 

ten Gemüths , dessen zarte Töne überall in der Natur, 

der Offenbarung und dem Menschenleben die erfreu¬ 

lichsten Ankläuge finden. — Des Verls. Absicht war 

einzig darauf gerichtet, religiösen Sinn — Achtung für 

wahres, thätiges Chri tenthum — zu wecken und zu 

beleben ; daher dieses Werk nicht fiir einen kurzen, 

vorübergehenden, sondern einen bleibenden, wohlthätig 

wirkenden Zweck berechnet ward. 

An alle deutsche Kesegesellschaften und Freunde 

der schönen Künste und Wissenschaften. 

Auf das nächste Jahr 1818. erscheint von der, in 

diesem Jahre so glücklich begonnenen 

Ab e n d - Z eit un g, 
herausgegeben von Th. Hell und Fr. Kind, 

wiederum täglich ununterbrochen eine Nummer, auf 

das beste englische Papier gedruckt und mit den dazu 

nöthigen Kupfern und ßeylagen versehen. 

Dieser grossen Blätteranzahl unbeachtet ist der La- 

denpreis des ganzen Jahrganges nicht höher , als zu 

9 Thlr. festgesetzt, und dafür durch die königl. sächs. 

Zeitungs - Expedition in Leipzig, so wie durch alle 

in - und ausländische Postämter posttäglich, durch alle 

Buchhandlungen aber wöchentlich ein - und zweymal 

zu bekommen. 

Als Mitarbeiter können wir die gofeyertsten Na¬ 

men und darunter solche nennen , die anschliessend 

nur in diesem Blatte ihre Geistesgabe niederlegen. 

Bey dem jetzigen Jalngange kommen unter andern 

folgende sehr ofi vor: Johann v. Aachen, C. A. Bötti- 

ger, L. ßrachmaim, Burdach, v. Biedenfeld, Blanken¬ 

burg, H. Clauren, Castelli, Contessa, Erhard, E. Ehr- 

hardt, Th. Freiwald, Förster, W. Gerhard, v. Ger- 

mar, Gehe, Gleich, Grote, Giese, Geile, Uaug, Hasse, 

iioltei v. Hundt, ILrmann, Jeittelcs, Kapf, v. Kotze- 

bue, Krug v. Nidda, F. Kuhn, A. Klingemann , Kreneis- 

Jer, Klanier-Schmidt, F. Latin, Lindau, Graf y. Lö- 
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ben, F. Lohmann, Linnicli, K. Müchler, v. Miltitz, 

E. Müller und K. L. M. Müller, A. v. Nordslern, A. 

Niemeyer, Oehlenschlager, Protz, Petri, C. Pichler, 

Pinius, Pratze!, R. Roos, E. Reiniger, Rassmaun , K. 

H. L. R eichardt, Ritter, Reh, Rosenheyn, G. Schilling, 

Semler, A. Schreiber, H. Schmidt, Schlenkert, K. Stein, 

Sehring, Stöber, Treitschke, Vulpius, van der Velde, 

Weinbrenner, W. Wiltnar, C. M. v. Weber, Wilibald, 

A. Wendt, K. Weller, Wächter, Th. Hell, Fr. Kind 

u. s. w. 
Wohl schwerlich dürfte eine andere Zeitschrift 

dieser Art im Stande seyn, eine solche, in mehr als 

einer Hinsicht höchst bedeutende, Anzahl von Mit¬ 

arbeitern nennen zu können. 

Alle Bestellungen auf den künftigen Jahrgang bit¬ 

ten wir bey den resp. Postämtern und Buchhandlungen 

noch im Laufe des Decembers zu machen, um dar¬ 

nach einigermaassen die Stärke der Auflage einzu¬ 

richten. 

Dresden, im Nov. 1817. 

Arnoldische Buchhandlung. 

Bey H. L. Brönner in Frankfurt a. Main ist so eben 

erschienen und in allen guten Buchhandlungen 

zu haben: 

Uebungs - Buch zum TJeber setzen aus dem Deut¬ 

schen in das Griechische 

T o n 

J oh. Th. Vo eme l. 

(Professor an der hohen Landes - Schule *u Hanau.) 

8. 16 Gr. 

Der Verfasser hat durch dieses Buch einem Be- 

diirfniss abgeholfen, welches um so fühlbarer wurde, 

je allgemeiner Uebungen im Griechisch - Schreiben als 

eins der besten Mittel, die griechische Sprache gründ¬ 

lich zu erlernen , anerkannt werden. Es ist dieses Buch 

aber keins der gewöhnlichen Exercitienbiicher 5 der erste 

Cursus enthält kurze sentensiöse Sätze, worin die in 

den, nach mehreren Grammatiken citirten, Paragra¬ 

phen enthaltenen Regeln ihre Anwendung finden; der 

zweyte enthält eine Auswahl von solchen Originalstü¬ 

cken, welche von besonderer grammatischer Wichtig¬ 

keit sind. In den Noten, darf man behaupten, wird 

die griechische Grammatik vielfach bereichert, auf die 

noch gar nicht bearbeitete griechische Synonymik auf¬ 

merksam gemacht, die schwierige Lehre der Partikeln 

eingeleitet, der griechische Periodenbau gezeigt, und 

alles mit Stellen aus den Classikern belegt. Auch ist 

besonders auf die Methodik eine Haupt-Rücksicht ge¬ 

nommen, und man kann vom Ganzen mit Recht sagen, 

dass der Verfasser einer jeden heutigen Forderung an 

ein gutes Schulbuch vollkommen Genüge geleistet hat. 

Diese Vorzüge, verbunden mit dem sehr billigen Preis, 

lassen hoffen, dass das Werk mit der ihm gebühren¬ 

den Aufmerksamkeit gewürdigt und in den Schulen 

eingeführt werden wird , wo man den Mangel eines 

solchen Buches schon längst fühlte. 

Ossians Gedichte. Rhythmisch übersetzt von /. G. 

Rhode. Zweyte verbesserte Auflage. Mit 25 Ku¬ 

pfern und Vignetten. 5 Bde. Berlin, bey Duncker 

und Humblot. geh. 4 Thlr. 

Wer sich mit dem Ossian beschäftiget, will ver¬ 

schiedene Fragen beantwortet wissen : Leber die Echt¬ 

heit der unter seinem Namen gegebenen Gesänge; über 

den Autheii Alacp/iersons an der Form, unter welcher 

wir sie erhalten; über die Ursprache, worin dieselben 

verfasst siud, uud über die Zweckmässigkeit einer Be¬ 

arbeitung nach dieser, oder nach der englischen Spra¬ 

che, in Versen oder in Prosa; über das Zeitalter Os¬ 

sians und mehrere historische Umstände in Beziehung 

auf ihn und den Schauplatz seiner Lieder. Untersu¬ 

chungen hierüber gehen dieser neuen Ausgabe voran ; 

sie verbreiten, in Verbindung mit den Anmerkungen, 

so viel Licht über die berührten Gegenstände, als zum 

bessern Verständniss des Dichters, und um seine Ge¬ 

sänge gehörig würdigen zu können , erforderlich ist. 

An die Uebersetzung selbst hat der Verf. von neuem 

den grössten Fleiss gewendet. In dieser Ausgabe wird 

daher eine höchst sorgfältige , treue und geschmack¬ 

volle Bearbeitung des Dichters gegeben, und wenn schon 

die erste Auflage Beyfail fand, so wird die gegenwär¬ 

tige, die auch in Hinsicht des Aeussern sich sehr em¬ 

pfiehlt, ihn um so mehr verdienen. 

Für Schachspieler 

ist so eben erschienen: 

J, P. C. Preusslers deutliche und ausführliche Aus¬ 

einandersetzung der Schachspielgeheimnisse des Ara¬ 

bers Philipp Stamma, mit vielen Anmerkungen und 

Verbesserungen mehrerer Spiele, für Anfänger, nebst 

einem Anhänge, in welcher Folge und wie man am 

nützlichsten die vorhandenen Meisterschriften über das 

Schach studiere. Mit einem Kupfer. 8. Berlin, bey 

Enslin. Preis 18 Gr. 

So eben ist bey Gödsche in Meissen erschienen und 

in allen Buchhandlungen zu haben : 

Libri symbolici Ec cles. Evangel. 

Ad fid. optim. exempl. rec. J. A. Tittmann. 8 maj. 

2 Thlr. 18 Gr. 

Gewiss gibt es, ausser der lieil. Schrift, kein wür¬ 

digeres Inventarium für die Sacristeyen oder Altäre 

unserer Gotteshäuser, als ein Exemplar der symboli¬ 

schen Bücher. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 17. des November. 1817. 

Sprachen k u n d e. * 

Observalions sur la resserablance frappante que 

Ion decouvre entre la langue des Russes et celle 

des Romains. Milan, chez Stella et Comp. 1817. 

(Leipzig b. Göschen.) 60 S. in Fol. 

"Die Bemerkung des Grafen Carl von Rechberg in 
dem prachtvollen Werke: Les Peuples de la Rus- 
sie ou description des moeurs, usages et costumes 
de l'empire Russe (Par. iSri.), dass es zwischen 
der griechischen u. russischen Sprache einige Aehn- 
lichkeit gebe, gab dem ungenannten, kenntnissvol- 
len Verfasser Veranlassung, die noch sichtbarere 
Aehnlichkeit der lateinischen Sprache mit der sla¬ 
wischen und der von ihr abstammenden russischen, 
die Adelung im Milhr. und Andere vor ihm nur 
mit einem Worte berührt hatteu, genauer darzu- 
steilen, wenn gleich nur in einem Abriss, indem 
eine noch umständlichere Behandlung dieses Ge¬ 
genstandes für ein etymologisches Wörterbuch ge¬ 
höre. I11 dem ersten Capitel ist der Beweis, dass 
die slavische und russische Sprache eine gemein¬ 
schaftliche Quelle mit der römischen oder jetzt so¬ 
genannten lateinischen, der Sprache des altern 
Latiums habe, was auch Levesque und Deuina 
erinnert hatten, -im Allgemeinen durch Zusam¬ 
menstellung mehrerer Aehnliclikeiten geführt, 
die zum Theil sehr auffallend sind. So ist Esm 
(ich bin) aus dem altrömischen Esum entstanden, 
und est oder yest bedeutet im Russischen nicht 
nur: er ist, sondern auch, er isst, wie im Latei¬ 
nischen; moi, tvoi, svoY, nascli etc., wie meus, 
tuus, suus, noster, und selbst mit der weiblichen 
Endung: moTa (mea) u. s. w. Ya ina Russischen 
ist ganz nach dem Lateinischen ego gebildet; im 
Russischen fehlt, wie im Lateinischen, der Artikel; 
mehrere Zeitwörter, welche die gemeinsten Dinge 
des Lebens ausdiücken. sind in beyden Sprachen 
gleich - oder doch ähnlichlautend (ein langes Ver¬ 
zeichniss derselben ist aufgestellt, mit einigen Be¬ 
merkungen , welche bald die lateinische Sprache 
und Schreibart einzelner Wörter, bald die russi¬ 
sche erläutern u. auch die Bekanntschaft des Ver¬ 
fassers mit den alten •lateinischen Grammatikern 
bewähren). Dann geht der Verfasser ins Einzelne 
über und handelt im 2. 5. Cap. von den russischen 

Zwaytcr Band. 

Substantiven, die den lateinischen ähnlich sind. 
Fingeslreuet sind Bemerkungen über Veränderun¬ 
gen der Bedeutungen u. des Gebrauchs von Wör¬ 
tern in Spiachen, die von einander abstammen 
(wozu dasVVoit Golovci, oder in andern slavischen 
Mundarten Glavct, der Kopf, was frcylich dem la¬ 
teinischen Caput nicht ähnlich ist, wohl aber dem 
Worte Calva, welches eigentlich den Hirnschädel 
anzeigte), über Abänderungen in der Schreibart (z. 
B. dass die Römer bey manchen Wörtern, die sie aus 
dem Griechischen aufnahmen, das o wegliessen und 
z. B. aus ovof-iu notnen machten) , aber Abstam¬ 
mungen von Wörtern in beyden Sprachen aus ge¬ 
meinschaftlichen Quellen (z. B. Ogon oder Ogn, 
das Feuer, was von Ignis in Ansehung des eisten 
Buchstabens abweicht, aus Agni, in der Samscrit- 
sprache das Feuer, auch eine indische Gottheit) 
und manche andere Eigenheiten (z. B. planua bey 
den Russen, plant bey den Illyriern st. flamma, 
weil die Slaven so gut wie die Römer und die Ar¬ 
menier, vor Alters das F nicht hatten und dafür p 
brauchte:)). Bisweilen geht der Verfasser bis auf 
das Persische zurück, z. B. Zemlia, die Erde, oder 
nach andern Dialekten Zemia, hat im Lateinischen 
kein entsprechendes Wort, aber im Persischen 
heisst die Erde Zemin und im Altslavischen Zerrti. 
Manche russische Wörter sind ganz die lateini¬ 
schen oder doch nur ganz unmerklich abgeändert, 
und die Bedeutungen sind gleich; bey einigen fin¬ 
den nur die ältesten Bedeutungen der lateinischen 
Wörter Statt, z. B. Gorod ist hör tun, aber in der 
altern Bedeutung, die Festus angibt, dass es so 
viel war, als villa. — Cap. 4. 5. folgen die russi¬ 
schen Adjectiven und Adverbien. Nur bisweilen 
erlaubt sich der Verfasser, die Aehnlichkeit etwas 
weit herzuholen, z. B. Tscer-noi (schwarz) soll aus 
niger (ausgesprochen nidscher — denn man könne 
ja den Bewohnern des Landes wohl nicht abspre¬ 
chen , dass sie sich der altern Aussprache mehr 
nähern, als die entferntem Nationen), vermuthlich 
durch Versetzung der Sylben, entstanden seyn; Sta- 
ro'i, sLar, wie das deutsche Staar (vielmehr starr), 
steif für Kälte, aus sideratus. Wie im Lateinischen 
bisweilen der Superlativ durch Vorselzung der Par¬ 
tikel prae vor die Adjectiven ausgedrückt wird, so 
wird im Russischen der Superlativ durch Vorse- 
Izuug des pre gebildet. Ueber die Verwechselung 
mancher Buchstaben in den Sprachen, die übrigens 
einander sehr ähnlich sind, wird noch im 6. Cap. 
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Mehrere erinnert, und daraus gefolgert, dass viel¬ 
leicht das Russische Imeon, fmeesch, Imeet, aus 
dem Lateinischen Habeo, habes, habet, entstanden 
sey. D.e slavische Sp ache setzt auch vor mehre¬ 
re aus dem Lateinischen hergeleitete Wörter ein 
s. Auch zwischen einigen russischen und lateini¬ 
schen Qeclinatiouen wii d einige Aehnlichkeit ange¬ 
geben. Die russische Sprache hat aber auch, wie 
andere europäische Sprachen, manche ausländische * 
Wörter aulgenommen, wovon im 6ten, 7ten und 
8ten Capitel gehandelt ist. Es ist zuvörderst in 
einer Note ein kleines Verzeichniss tatarischer oder 
türk scher Wörter aufgestellt, die man im Russi¬ 
schen findet. Uebrigens wird ei innert, dass der 
Ursprung mancher Wörter oft sehr sonderbar ist. 
So heisst in den übrigen slavischen Sprachen der 
Hund Pas. Pes oder Pos, im Russischen Scibaha. , 
Herodot erzählt, im Meuischen sey der Hund Spaco 
genannt worden; er war in Medien ein heiliges 
Thier, wie er es noch bey den Parsen ist. Wahr- j 
scheinlich ist Sabuha von Spaco hergeleitet, wie 
schon Re]and in seiner Diss. de vet. ling. Pers. 
bemerkt hat. Im Zend, dem ältesten Dialekt in 
Medien und Persien, heisst dei Hund Sepäh; über 
Georgien, das sich v«n Medien bis zum schwarzen 
Meer erstreckte, kann das Wori zu den Russen 
gelangt seyn. Eben daher wird auch das Wort 
Sphinx geleitet, und die merkwürdige Glosse des 
Hesych. JSrcctxu, v.imv, rj angeführt. Coup eh 

(der Name der ältesten Münze in Russland) scheint 
aus dem Tatarischen abzustammen, diess Wort 
bedeutet aber den Hund (C. 7.) und Hunde waren 
und sind noch im Norden Asiens von vielfältigem 
Gebrauch. Das russische Wort Kotsche (im Un¬ 
garischen und Türkischen Kotschi, im Deutschen 
Kutsche) wird aus dem Chinesischen Kao tsche, 
hohes Fuhrwerk, abgeleitet; auf Wagen zogen, 
nach Nestor, die Ungarn, die von den Grenzen 
China’s abstaramten, umher; sie hatten noch man¬ 
che andere Gebräuche, die mit den chinesischen 
übereinstimmen. Aehnliche Ableitungen der Wör¬ 
ter King, Bog oder Bob, Puh, findet man im 8ten 
Capitel. Im pten C. verbreitet sich der Verfasser 
über den Ursprung des Worts Russi oder Rossi, 

Worüber es bekanntlich sehr verschiedene Meinun¬ 
gen gibt, unter denen vorzüglich die, dass es die 
Ruthen bedeute (denn auch andere russische Na¬ 
men sollen aus dem Deutschen abstammen, wie 
Rurik soll Ruh-reich seyn) und die, welche das 
Wort von Ross, pers. Feres, ableitet (weil sie im¬ 
mer zu P erde waren), vorzüglich ausgehoben sind. 
Es fragt sich, wie sind lateinische Wörter in die 
russische Sprache gekommen. Darauf wird im 
loten oder letzten Capitel geantwortet. Die slavi¬ 
sche Sprache war allerdings die Muttersprache der 
Russen, so w ie das Slavonische noch ihre Reli- 
gionssprache ist. Denn die Sprache der Waräger 
ging, nach dem loten Jahrhunderte, am Hofe der 
Zaren verloren, wie die fränkische oder teutoni¬ 
sche am Hofe der Könige von Frankreich. Man 

findet nur Spuren davon noch in den Namen der 
alten Regenten und Fürsten in Russland nnd in ei¬ 
nigen wenigen Wöriern, die uns Constantinus Por- 
phyrogenn. auf behalten hat. Der Verfasser ver- 
muthef auch, dass die runisehe Inschrift zu Vene¬ 
dig (die Einige für Etruskisch oder Pelasgisch ge¬ 
halten haben) den Warägern ihren Ursprung ver¬ 
danke. Da die Slaven aber sich bis au das adria- 
tische Meer und die Ufer der Donau verbreitet 
hatten, so wäre es sonderbar, wenn die Sprache 
der siegreichen Römer sich nicht eben so ostwärts 
hätte verbreiten sollen, wie sie sich westwärts ver¬ 
breitet hat. An und über der Donau gab es eine 
Menge römischer Kolonien seit Trajans Zeiten und 
mehrere römische Niederlassungen. Die lateini¬ 
sche Sprache musste sich also hierausbreiten, aber 
freylich auch in mehrere Dialekte spalten. Daher 
der Ursprung lateiu. Wörter im Slavischen und 

Russ. Die Daci (Datschi, nach der ital. Aussprache), 
mit denen sich die Sarmateu oder Slaven vermisch¬ 
ten, waren, nach des Verfs. Meinung, Deutsche 
(Detsche, Detschi, bey den Engländern Datch oder 
Dutch) und der Name Decebal (Detschebal) bedeu- 
det den Herrn oder Fürsten der Deutschen (denn 
das puuische oder syrische Rai, Baal, kann ja wohl auch 
an der Donau bekannt geworden seyn); auch werden 
die Gelen und Daci für Ein Volk angesehen und 
die Gefen sind identisch mit den Gothen. Aus der 
Vermischung der Dacier (als Deutscher) mit den 
Sarmateu erklärt nun der Verf. die grosse Zahl der 
den Russen u. Deutschen gemeinschaftl. Ausdrücke. 
Gast (bey den Deutschen), Gost bey den Russen 
kömmt von dem Lat. Hostis (ursprünglichder Aus¬ 
länder) her (wie das Franz. Höte, das Italien. Oste). 
Go.spod (von Hospes) bedeutet den Herrn, weil man 
die Fremden, die Gäste, mit vieler Achtung be¬ 
handelte. Denn den Charakter der Völker, ihre 
Wanderungen, ihre Geschichte findet man in ihrer 
Sprache verzeichnet. Mit dieser, nicht neuen, Be¬ 
merkung scliliesst dieser Aufsatz. 

Mithridales oder allgemeine Sprachenkunde mit dem 
Vater Unser als Sprachprobe in beynahe fünf¬ 
hundert Sprachen und Mundarten von Joh. Chri¬ 
stoph Adelung, Hofr. und Oberbibliothfkar zu Dresden. 

Mn wichtigen ßeytragen zweyer grossen Sprach¬ 
forscher, fortgesetzt von Dr. Joh. Severin Prater, 
Prof, der Tlieol. und Bibliothekar zu Königsberg. liier¬ 
ter Theil. Berlin in der Vossischen Buchhandl. 
1817. 528 S. gr. 8. 3 Thlr. 

Mit diesem Bande, der die Nachträge und Zu¬ 
sätze zu den frühem Bänden enthält, ist nun eist 
das ganze Werk beendigt, ein Werk, das so viel 
umfasst, als man jetzt zur Kunde der Sprachen 
aus den genauem Untersuchungen, die über man¬ 
che einzelne angestellt worden, ans flüchtigen Be¬ 
obachtungen voii Reisenden, aus Reisebeschreibua- 
gen und mündlichen Nachrichten sammlen konnte, 
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und zugleich die Literatur aller dieser Sprachen, 
die mehr oder minder reichhaltig ist, angibt; ein 
Werk , das zur Grundlage weiterer Forschungen 
über Sprachen, ihre Beschaffenheiten u. Verwandt¬ 
schalten, das als Handbuch für mehrere Sammlun¬ 
gen dienen kann. Denn nur so kann etwas Voll¬ 
endetes geliefert werden, wenn mehrere Bey- oder 
•Nachträge im Einzelnen erschienen sind. Den An¬ 
fang in diesem Bande machen des lfm. Etatsrath 
und Bitte)’ Friedr. Adelung (eines Neffen des Grün¬ 
ders dieses Werks) Nachträge zu dem ersten Bande 
des Mithr. Sie waren sünmtlich im J. 1811. nie¬ 
dergeschrieben und noch vor dem Ausbruche des 
Kriegs von 1812. an die Verlagshandlung geschickt. 
Ihr erster Zweck war, den asiat. Theil des Mithr. 
mit allen den Sprachproben zu ergänzen, welche der 
Verf. durch seine lilerar. Verbindungen im ganzen 
russ. Reiche erlangen honnte. Er e hielt, durch 
günstige Umstände und thatige Unterstülung eine 
Sammlung von fast 60. ganz neuen Vater Unsern in 
asiat. Sprachen. Die Menge von Materialien häufte 
sich so, dass ihre Ausführung wohl zwey Supple¬ 
mentbände hätte füllen können; der Vf. musste sich 
aber nur auf die wichtigsten Sprachbemerkungen 
und Literar-Notizen beschränken, u. diese Zusätze 
konnten nicht vollständig oder völlig ergänzend seyn. 
Zuvörderst wird Bacmeisters unausgeführt geblie¬ 
bener Versuch einer Sprachproben - Sammlung er¬ 
wähnt und daun die verschiedenen Schriften ange¬ 
führt, welche zur nähern ßeurtheiiung des Vocahu- 
larium comparativum dienen, und noch andere 
literar. Nachrichten von diesem Werke milgetheilt 
die man jedoch in des Hin. Vfs. Schrift über Kathari¬ 

nens Verdienste weiter ausgeführt findet). Ein grosser 
Theil der folgenden Nachträge enthält die Angaben 
älterer, vom sei. A. übei gangner, oder neuerer, nach 
seiner Zeit erschienener, Schriften (wo wieder man¬ 
ches ergänzt werden kann, z. B. der 2te Th, von Hart¬ 
manns Aufklärungen über die Gesch. von Asien), wie 
S. 10 f. über das Paradies. Was sich aus Eichhorns 
Geschichte der neuern Sprachkunde, 1. Th., nach- 
tragen liess, überging der Hr. Verf. grösstentheils, 
weil jene Schrift ohnehin in den Händen aller 
Sprachliebhaber sich befindet. S. i3 ff. ist eine tom 
Hrn. Hofr. Klaprolh mitgetheilte kleine Sammlung 
chines. Wörter nach dem Dialekt von Peking auf¬ 
gestellt. S. 16 ff. sind mehrere handschriftl. chines. 
Wörterbücher erwähnt, das allervollständigste ist 
das, welches sich zu Moskau im Archive des Col¬ 
legiums der auswärt, \ngelegenheiten befindet und 

von dem Jesuit Domen. Pan enin in Peking 1726. ist 
ausgearbeitet worden. Von der Ilaudschr. des Dia¬ 
lekts Chin-Chiou, die in Russland geblieben, wird 
S. 20 f. eine genaue Beschreibung und S. 22. eine 
Uebersicht der bey der Akademie der Wiss. zu St. 
Petersburg befindlichen Chines. u. Mandschuischen 
Handschriften gegeben. Verschiedene Vater Unser 
in chines. Dialekten u. andere chines. Aufsätze sind 
zum 1'heil mit Kiaproths Ergänzungen und Ueber- 
setzungen aufgestellt. S. 5i ff. Zusätze zu den Nach¬ 

richten über Tibet und dessen Literatur. Gelegent¬ 
lich wird S. 54. erinnert, dass die meisten Sprach- 
formeln im 1. Th. des Mithr. fehlerhaft abgedruckt 
sind. Meh rere werden in diesen Nachträgen aus 
den Originalien berichtigt. Der Abschnitt im Mithr. 
über den vorderindischen Sprach- und Völketslamm 
hat (S.46 ff.) vorzüglich viele literar. Zusätze erhal¬ 
ten, obgleich der Verf. nicht alle, sondern nur die 
wichtigsten Werke nachtragen konnte. Auch hier 
sind manche Handschriften angeführt , wie die in 
Malayischer Sprache aber mit aiab. Buchstaben ge¬ 
schriebene Geschichte Indiens, die Ilr. von Kru- 
senstern in Malacca copiren liess. Die im 1. Th. 
S. i85. von dem berühmten russ. Reisenden, Le- 
bedeff, mitgetheilten Nachrichten sind jetzt S. 5g ff. 
ergänzt. Noch sind manche im Mithr. nicht er¬ 
wähnte Indische Sprachen S. 66. genannt. S. 77. 
Zusätze über die Insel Ceylon und deren Literatur. 
S. 79 ff. von den Zigeunern. S. 92 ff. über die al¬ 
ten Sprachen Persiens und über die Verwandtschaft 
des Deutschen mit dem Persischen, viele Nachträge. 
In der Synods-Druckerey zu Moskau ist 1806. ei 11, 
wahrscheinl. für die neu eroberten pers. Provinzen 
bestimmter pers. Katechismus gedruckt, aus welchem 
das V. U. milgetheilt ist. Die Perser um Baku, die 
eigne Dialekte des Persischen reden, werden als Ue- 
berbleibsel der alten Marder betrachtet, eines pers. 
Stammes, dessen Gesch. Anquet'lduPerron in 2. Abh. 
verfolgt hat. S. 102. Einiges aus einem kleinen kur¬ 
dischen Wol let buch, welches Klaproth aus dem 
Munde von fünf Kurden - niedergeschrieben hat. S. 
106. Schriften über das Punische im Plautus. Eine 
reiche Sammlung von Nachträgen zur Literatur der 
hehr. Sprache unterdrückte der Verf., „weil Voll¬ 
ständigkeit nicht zu erreichen war und aussei dem 
Plane des Werks lag.“ Dagegen ist vieles über die 
arabische nach getragen, auch das V. U. melindanisch 
(ein arab. Dialekt im Norden von Nieder-Aelhiopien) 
mitgetheilt. Vom Armenischen (ausser der Anzeige 
mehrerer Schriften) neue Sprachproben, die der Vf. 
erhielt, und S. 126. zwey Georgische V. U.. die 
nicht sehr von einander abweichen, S. 128 ff. sind 
noch einige Bemerkungen über die Grusin. Sprache 

(die fünf Haupt-Mundarten hat) milgetheilt, die der 
Vf. 1809. vom Gouvern. von Georgien. Generalmaj. 
von Achwerdotv erhielt. Geher die Kaukasischen 
Völker und Sprachen aber hat sich der Vf. noch 
ausführlicher S. 102 — 161. verbreitet, mit Benu¬ 
tzung der von Klaproth bekannt, gemachten For¬ 
schungen und andern von den Hrn. v. Achwerdow. 
v. Steven, Brunton, erhaltenen ßey trägen. Die 
Sprachen der kaukasischen Völker werden hier in 
7 Haupt-Classen getheilt, deren jede wieder in meh¬ 
rere Mundarten zerfällt. Von allen werden Proben 
gegeben. Zugleich wird auch von den Vöikerstäm- 
men selbst manches Neue gesagt. So wird S. 118* 
bemerkt, dass die Awaren, ein Zweig des Lesgi- 
schen ‘Stammes, Hunnischer Abkunft zu seyn schei¬ 
nen, wenigstens sind die Namen Uldiu, Attila, Ai- 
mus, Geisa, Zarolta etc. unter ihnen noch sehr ge- 
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wohnlich. Aus Lerche wird S. 161. die Bemerkung 
wiederholt, dass die Usbecken (unter denen man 
meist jüdische Gesichter und einen jüd. Accent der 
Sprache bemerkt) von den zehn israelitischen Stäm¬ 
men abstammen. Der Vf. hatte (S. 162.) 2 Samm¬ 
lungen Bucharischer Wörter vor sich. Ueber die 
Gothen in der Krimm mehrere Schriften, ßey die¬ 
ser Gelegenheit die literar. Bemerkung (S. 167 f., 
die wir wohl genauer geprüft wünschten), dass von 
des Erzb. Sestrenczewitsch Histoire de la Tauride, 
Braunschw. 1800. II. 8. nicht fünf Exemplare ins 
Publicum gekommen sind, indem die ganze Auflage 
bev einer Ueber schwemmung in der Niederlage der 
Di'uckerey verdorben seyn soll. Vorn Herrn von 
Slovzow erhielt der Vf. ein Krimmisch-Tatarisches 
V. U. (S. 16p.), ein Nogaisclies und andere von an¬ 
dern Sprachfreuuden, auch sind über das Tatar ische, 
das um Kasan herum gesprochen wird, einige grarn- 
ruat. Bemerkungen mitgetheilt (mehr Stoff enthalten 
freylich Hrn. Prof. Frähus Schriften). Von der Basch¬ 
kirischen Mundart besitzt der Vf. ein harrdschriltl. 
Wörterbuch, so wie auch von der Kirgisischen und 
von mehrern tatar. Dialekten in Sibirien ; es sind 
mehrere Proben (in V.ü.) gegeben, auch ein Jakut. 
V.G. S. i85, zwey Tschuwasische V. U. Im J. 1807. 
befand sich zu St. Petersburg ein Burat. Lama, um 
Medicin zu studiren. Aus seinem Munde erhielt der 
Vf. ein kleines Burat. Wörterbuch und eine burät. 
Uebers. des V. U. — S. 162. Neue Kalmückische 
Sprachproben in drey V. U. — S. ig4— 2i5. ist ein 
Aufsatz des Hofr. v. Klaproth über Gesch., Sprache 
u. Literatur der Mandshu eingerückt, die man irrig 
ostl. Mongolen genannt hat, da sie doch von den 
Mongolen durch Sprache, Bildung und Sitten ganz 
unterschieden sind. Eben so unrichtig heissen sie 
Tataren. Das Land der Mandshu (bey den Euro¬ 
päern chines.Tungusien oder Amurland), jetzt Beherr¬ 
scher von China (wo ihre Dynastie Taicinn, d.i. nach 
Kl., d ie grosse Reinheit oder Klarheit, heisst) ist in 3 
Gouvernements getheilt. Ihre zwar mehrsylb. Spra¬ 
che gränzt an das einsylb. Sprachgebiet, sie ist eine 
eigne Stammsprache, aus welcher der vorletzte Kai¬ 
ser Giänn-Lunn (Kienlong) alle aufgenommene chi- 
nes. Ausdrücke ausmerzen liess. 1709. erschien auf 
Veranstaltung des Kaisers Kann-chi der grosse Mand- 
shuische Wörterspiegel in 12 Banden, umgearbeilet 

2,11 Peking 1771. in 8 B. Hr. v. Kl. besitzt 2 Aus¬ 
gaben. Drey Mandshuisc he V. U. sind von Hrn. Kl. 
mitgetheilt. S. 222. von den Tungusen Nachrichten 
aus Redowsky’s u. Kerschewin’s Papieren. S. 226. 
Ueber das Gouv. Perm aus des Gen. Gouv. u. Geh. 
Rath von Moderach, nie öffentl. ausgegebener, son¬ 
dern nur vei’schenkter Beschreibung desselben zu 
Perm i8o4. in 2 Foll. gedruckt, einige Nachrichten. 
Popow hat 178b. ein Wörterbuch u. eine Grammatik 
der Permischen Sprache geschrieben, beyde noch 
ungedruckt, woraus S. 227. einiges angeführt ist. Ein 
Sirjän. V. U. erhielt der Vf. vom Hi n. v. Moderach, 
ein Wogulisches von demselben. Der Vf. besitzt 
auch (S. 2Ö2.) ein handschriftl. Wörterbuch einiger 

Ostjakischer Dialekte, Tscheremissische u. Mordwi¬ 
nische gedruckte, und einen geschriebenen Mordwi¬ 
nischen Katechismus, ein Wörterbuch Samojed. 
Dialekte, handschr. Sammlung von Wörtern aus den 
fünf Aringischea Mundarten u. dergl. mehr, vor¬ 
züglich ein reiches Wörterb. der Tschuktschischen 
Sprache vom Hrn. v. Kuschelelf d. j. zusammenge¬ 
tragen. Von den Kurdischen u. andern Östl. insein 
dieser Gegenden sind mehrere neue Nachrichten 
nachgetragen. Von den Sprachen dieser Inseln be¬ 
sitzt der Vf. viele handschr. Sammlungen, aus denen 
noch manches hätte mitgetheilt werden können, wenn 
es der Raum versLaltet hätte. Inzwischen verdient 
schon das Gegebene Dank. Eben so ist S. 255. über 
Japan mehreres Gedruckte und Handschrift!, ange¬ 
führt. Auch ein Nukahiwisches Lied ist mit üe- 
bersetzung u. Sprachbemerkungen mitgetheilt. Noch 
ein Anhang S. 266. enthält Nachträge zur Literatur 
der V. U. Polyglotten. — Wir können von dem 
übrigen, sehr wichtigen, Inhalte dieses B. nur einen 
kurzen Bericht noch bey fügen. S. 270. Nachträge 
zum 2ten B. des Mithr. Zuerst S. 276 — 56o. Berich¬ 
tigungen und Zusätze zum 1. Abschu. des 2ten B. 
des Mithr. über die Cantabrische oder Bashische 
Sprache vom K. Preuss. Slaatsm. Hrn. JVilh. von 
Humboldt, der sich seit mehrern Jahren mit dem 
Studium dieser Sprache beschäftigt u. deshalb eine 
Reise in die spanisch-u. französisch-vaskischen Pro¬ 
vinzen gethan hat. Er hat auch S. 551 ff. ein Frag¬ 
ment eines altvask. Liedes mitgetheilt. S. 56i ff. 
Nachträge zum 2ten B. des Mithr. vom Hrn. Staatsr. 
von Adelung u. dem Herausgeber, nicht nur An¬ 
zeigen neuer Werke, sondern auch Resultate fort¬ 
gesetzter Forschungen enthaltend, z. B. S. 584. über 
Pelasger und Hellenen, S. 4oi. über die slaw. Be¬ 
wohner Mährens, S. 4o8. über die Wallachen und 
ihre Sprache. — S. 419 ff. Nachträge zum 5ten B. 
des Mithr. von J. S. Mater. S. 421. Aus Jacksons 
Nachricht vom Köu* Marocco über die Sprache der 
in die Atlasgebirge zurückgezogenen alten Einwoh¬ 
ner von Nordafrika. Ueber die Sprachen Abysssi- 
niens u. der Küste oberhalb Habesch wrerden, aus 
Salt, neue Aufschlüsse gegeben, über die Bullom- 
sprache aus Nyiänders Schriften; von noch unbe¬ 
kannten Negernsprachen S. 446 ff. nach Salt. Ueber 
die südamerikan. Sprachen sind vom jetzigen russ. 
Geueralconsul in Brasilien, Hrn. v. Langsdorf noch 
viele Beyträge zu hoffen. — S.46i ff. Zusätze zum 
iten B. von J. S. Mater. Dadurch, dass sie am Schlüsse 
stehen, ist der Verf. in den Stand gesetzt worden, noch 
manches neue Werk nachzutragen u. zu benutzen, vor- 
zügl.die ind. Sprachen betreff. Denn die Thatigkeit der 
protest. Missionen u. Bibelgesellschaft, istauchindieser 
Hinsicht sehr wirksam gewesen. Ein allgemeines Regi- 

I ster, das diesem Bande beygefiigt ist, erleichtert das Auf- 

! finden der in so verschiedenen Nachträg. u. demHaupt- 
( werke zerstreueten Nachrichten. Unsrer Literaturist 
i übrigens zur Vollendung eines solchenW erks, das nach 

I zehn Jahren bedeutende Vermehrungen erhalten muss, 

1 vorzüglich Glück zu wünschen. 
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Leipziger Literatur - Zeitung, 

Am 18- des November. 294- 

Uebersiclit von Schriften über die Re¬ 

formation und die Feier ihres 

dritten Jubiläums. 

Obgleich mehrere der Schriften, welche diesen 
Gegenstand betreffen , zur Vorbereitung auf das 
Fest, das wir geleiert haben, und zur würdigen 
Feier desselben Anleitung geben sollten , und ihre 
Anzeige also zu spät zu kommen scheint, so ent¬ 
halten sie doch meist Gedanken, Wünsche, Vor¬ 
schläge, welche auch nach dem Feste noch beachtet 
zu werden verdienen , Darstellungen und Samm¬ 
lungen , welche auch in spaterer Zeit noch nützen 
können, und es darf wenigstens ein so reichhalti¬ 
ges Fach unsrer neuesten Literatur für die ßeur- 
theilung des Geistes und Zweckes der neuesten 
Schriftstellerey nicht ganz übergangen werden. 
Wir schliessen daher tliese kurzem Anzeigen an 
frühere anderer Schriften an. 

Gutachten über die würdige Feier des dritten 

evangelischen Jubelfestes, nebst Aussichten und 

Wünschen für das neue Jahrhundert der evan¬ 

gelischen Kirche von Joh. August Nebe, Gross- 

hcrzogl. Sachs. Oberconsist. Rath und Generalsuperint. des 

Fürstenthums Eisenach. Eisenach, bey Bärecke, 1817. 

i54 S, in 8. i4 Gr. 

Aus einem gutachtlichen Bericht, welchen der 
Hr. Verf. an das grossherzogl. Oberconsistorium 
vermöge eines landesherrlichen Befehls über die 
damals bevorstehende Feier des Reformations - Ju- 
biläi zu erstatten hatte, ist diese Schrift entstan¬ 
den, da ihr Verfasser mit Recht urtheilte, dass ihr 
Inhalt auch dem grossem Publicum vorgelegt zu 
werden verdiene. Von dem, was zur Vorbe¬ 
reitung (durch Unterricht in den Schulen über die 
Reformationsgeschichte, Predigten, zu denen Texte 
ang gehen sind , Bekanntmachung der Feier) zur 
Festfeier an drey Tagen (nach den Gesichtspunkten 
derselben, durch Predigten, Processionen, Liturgie, 
Denkmäler u. s. f. für die Stadt u. für das Land), 
zur Nachfeier des Festes (in Gymnasien, Lyceen) 
vorgeschlagen wird, ist das meiste an den meisten 
Orten geschehen. Es werden noch Vorschläge zu 

Ztveylar Bund. 

Anstalten gemacht, die mit dem Jubelfeste in un¬ 
mittelbare Verbindung zu setzen sind (Kirchencol- 
lecten an allen 3 Festtagen, für W'aisenanstalten, 
Bibelgesellschaften oder einen eignen Stiftungsfond, 
unter die Jugend zu vertheilende Denkschriften, u. 
vornemlich Vertheilung der Luther. Bibelüberse¬ 
tzung — denn die Vertheilung kleiner Denkmün¬ 
zen raisbilligt der Verf., — x^nleguug von Kirchen¬ 
chroniken bey jeder Pfarre, künftige jährl. Feier 
des Reformalionsfestes als eines Hauptfestes). End¬ 
lich sind S. 49 ff. Betrachtungen über die gegen¬ 
wärtige äussere (im Verhältnis zur kathol. Kirche 
und zum Staate) und innere Lage der Kirche ange- 
stellt und Wünsche und Vorschläge in Beziehung 
darauf mitgetheilt (vornemlich die Bildung der Re¬ 
ligionslehrer und die Aufsicht über sie u. die Ver¬ 
fassung der evangelischen Gemeinden selbst u. den 
öffentlichen Gottesdienst betreffend, die, wenn sie 
gleich schon aus andern Schriften oder eigner Er¬ 
fahrung bekannt sind, doch so ausgesprochen wer¬ 
den , dass sie gerade nach dem grossen Feste am 
meisten beachtet zu werden verdienen. 

Was sollte die Feier des dritten Reformations- 

Jubiläums hauptsächlich auszeichnen? Von J. 

H. Fritsch, Oberpred. zu Quedlinburg. Magdeburg, 

bey Heinrichshofen, 1817. in S. in 8. 

Der Verfasser bemerkte, dass mehrere Schrif¬ 
ten ähnlichen Inhalts sich nur an das Aeussere des 
Festes halten, andere, wozu der Verfasser auch 
die hier nur ihrem Titel nach zu erwähnende: 

Mahnung der Zeit an die Protestant. Kirche bey 

der Wiederkehr ihres Jubelfestes. Nebst einer 

Nachschrift an die katholische Kirche und deren 

Oberhaupt. Für Kleriker und Laien. Von ei¬ 

nem Laien. Germanien 1817. 

rechnet, die er „eine übrigens trefliche, geistvolle 
und mannicblache gelehrte, Kenntniss verrathende 
Schrift.“' nennt, nur allgemeine Bestimmungen, 
Wünsche' und Uofuungen aufstellen, ohne anzuge¬ 
ben , wie sie durch die Feier des Festes erreicht 
werden sollen. Was nun an diesem Jubelfeste unü 

wie es geschehen müsse, um das Fest zu einer 
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Epoche für unsre evangel. Kirche zu machen, das 
wollte er vorzüglich in dieser Schrift zeigen. Zu 
dem, was geschehen solle, rechnet er die Aufhe¬ 
bung der bisherigen Trennung der Lutheraner und 
Reform irten ^uber deren Ursprung, Fortgang, Gründe 
er sich so wie über das, wovon flie VViederVereinigung 
ausgehen und über die Lehrsätze u. Gebrauche, worin 
man Übereinkommen müsseu. könne, verbreitet, ohne 
die gemachten Ein Wendungen oder erregten Besorgnis¬ 
se ganz zu übergehen), zu welcher denn sehr spe- 
cietle Vorschläge S. 5o tf. gethan weiden, die zum 
Theil wirklich schon ausgefühl t sind ; dass der 
vereinigten Kirche auch ein neues, inneres Leben 
gegeben weijde (S. 67 ff.), wozu eine innere, hier ge¬ 
nauer beschriebene, Kirchenzucht gehört, die dem 
Prediger sehr viele Gewalt einräumt und eine Ex- 
communication mit bürgerlichen bedeutenden Folgen 
ein fuhrt, wogegen die protest. Frey heit wohl Ein¬ 
wendungen zu machen hat; ein neues Leben für 
den öffentl. Gottesdienst in der vereinigten evang. 
Kirche; eine zweckmässige Kirchenordnung, welche 
aber wieder mit Zvvangsanstalten verknüpft ist. 
Wild aber durch Zwang echte Religiosität u. Mo¬ 
ralität erlangt werden? Wie viel mehr wird eine 
wohl überdachte und nicht blos auf sinnlichen Ein¬ 
druck berechnete Einrichtung der Gottesverehrung, 
Tüchtigkeit, Fleiss und Sittlichkeit der Prediger, 
gutes ßeyspiel der Obern, wirken! 

So wie das, was bey den vorigen Ref. Jubil. 
veranstaltet worden und geschehen ist, um auf das 
diessmal zu Veranstaltende aufmerksam zu machen, 
in folgender Schrift aufgefuhrt worden war: 

TJeher das Jubelfest der Reformation. Zur Feier 

der dritten Wiederkehr derselben. Eine Einladung 

an die evang. Kirche von Dr. Friedr. Pelbriiclc, 

Kon. Preuss. Geh. Reg. Rath. Berlin 1817. 

so sind vornemlich mehrere Urtheile über die Re¬ 
formation und über Luthern in folgender Schrift 
lehrreich zusammengestellt worden: 

Stimmen der Vorzeit aus drey Jahrhunderten über 

Luther und sein Werk. Dresden 1817. Arnold. 

Buchh. XU. 180 S. gr. 8. mit einem Titelkupfer, 

Welches das in der Schlosskirche zu Jena sich 

befindende Denkmal Luthers darstellt. 21 Gr. 

Unter der Tnhaltsanzeige, die zugleich manche 
literar. schätzbare Bemerkungen über die Männer, 
deren Stimmen hie; aulgesfellt sind, enthalt, hat 
sch J'V. A. Lindau, ein geschätzter Schriftsteller, 
von dem mau eine trefliche Auswahl der verscliie 
den n, Luthern günstigen, Urtheile erwarten konnte, 
genannt. Es sind folgende Bruchstücke au(genom¬ 
men : S. 1. Ulrichs von Hutten erster Gross an 

Luther (eine Hauptstelle aus seinem ersten BnefanL., 
lateiu. 1020. in 4. zu Witt, gedruckt u wieder genau ab- 

I gedr. in Burkhard Comm.de Ulr.ab ilutieu litis et me- 
ritis T. II. p. 63, nach welchem Abdt uck die jetzige Ver¬ 
deutschung gemacht ist). — S. 5 — 3o. Die Witten- 
bergisch Nachtigall, Die mau jetzt hört überall 
(ein allegor. Gedicht aul die Ref.) von Hans Sachs 
(iÖ25, ohne Angabe des Jahrs und Orts gedr.. nach der 
O; igi alausg., aber mit Aufnahme richtigerer Les.n ten, 

' aus der von H. Sachs selbst besorgten Ausgahes. Werke 
abgedruckt, mit dem hier nachgestocheuen Holzschnitt 
des 1 itelhlatts). Die Vorrede und die Randaumer- 
kungen, welche in beyden Ausgaben felilen, sind 
hier aus der ersten abgedruckt. S. 28. Ein Epita¬ 
phium oder Klagred ob der Leich D. M. Luthers 

von Hans Sachs (ausder Weillerschen Ausg., dennin 
der Kempten.schen fehlt es), ebenfalls in Versen. S. 
3i. Lin christliche Predigt über der Leich und ße- 
grabniss des ehrwürd. D. M. Luthers durch Ehrn 
Johann ßugenhagen, Pommern, D. und Pfarrberrn 
der Kirchen zu Wittenberg gethan (uach der Ausg. 
von iozi6. in4,abgedruckt). Sie steht auch mit den 
Leicheupredigteu von Just. Jonas und Mich. Cölius 
u. Melanchttions Rede in Walchs Ausg. Th. 21. — 
S. 4o. Rede von der Leiche D. Mart. Luthers ge¬ 
halten durch Phil. Melanchthon. (Das lat. Originaiin 
s. Declamatt. theol. T.III. und in Hofmann Mem.saecu- 
iaris funeriset sepulturae Lutheri, Viteb. J746.) Man 
hat zwey ältere Verdeutschungen von Creuziger u. 
Funk iö46. Der gegenwärtige Uebersetzer hat sie 
benutzt. S. 56. Ein W^ort über Luther von Job. 
Sleidan (aus s. Comment. de statu relig. etc. Lib. 16. T. 
II.p. 4s8. ed. Amend.). S. 5g. Luthers sieben Ga¬ 
ben von Phil. Jakob Spener (aus s. Vorrede zu dem 
Luther.redivivus, Halle 1697.). S. 67. Epigramm auf 
Luther von Theodor Beza (aus s. Icon, latein. mit ei¬ 
nerschönen metrischen Verdeutschung). S. 69. Fr. 
Volkm. Reinhard's Worte über Luther (aus zwey 
Reformationspredigten R's von den Jab cn 1809 und 
1810.) S. 85. An Luther von J. H. Voss (auss. 
sämmtlichen Gedichten). S. 87. Die deutsche Bibel, 
von Klopstoch (aus dessen Oden, ß. 2.). S. 89. Lu¬ 
ther, von Joh. Andr. Cramer (die berühmte 1771. 
zuerst herausgegebene Ode, auch in Cramerssämrntl. 
Gedichten, Dessau 1782. befindlich). S. 97. Charak¬ 
teristik Luthers von K. E. H ieland (Bruchs!in ke 
aus s SchilderungLuthers in dem deutschen Pantheon). 
S. 107. Ueber die deutschen Gi undzuge in der letz¬ 
ten grossen u. in gewissem Sinne vollendeten Welt- 
that des deutschen Volkes, der kirchl. Reformation. 
Von Joh. Gottlieb Fichte (aus s. Reden an die deut¬ 
sche Nation). S. ii4. Worte über Luther von Jo¬ 
hannes v. Müller (aus s. Allgem Gesell. B. 3. und aus 
s. Recension der Schrift: D. Luthers Denkmal w. s. f. 
in der N. Allg. D. Bibi, und in s. sämmtlichen Werken 
B. 1 1.). — S. 11g. Bemerkungen über Luther von 
/'V. Robertson (aus s. Gesch. Karls V.). S. 129. An¬ 
sichten über Luther von fV. Roscoe (a.s.L P. Leo 
X.). S. i4i. Ueber Luthers frühere Bildung von 
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Cons. R. G. J. Planck (aus s. Gesch. der Entstehung 
des protest. Lein begr.B. l.). S. 161. CJeber Luthers 
Charakter, v. Karl v. Killers (a. s. gekannten Preis- i 
schrift über den Einfluss der Reform.). S. i64. Ueber 
Luthers Gaben von J. M. Schröckh (aus s. Lebens- 
beschr. ber. Gelehrten). S. 179. Sein Bild (ein Ge¬ 

dicht) von Friedr, Kuhn (aus der Abendzeitung 1817. 

N. 116.). — Die Porcellanfabrik zu Meissen hat tref- 
liche und höchst ähnliche Büsten von Luther und 
Melanchthon gefertigt, deren jede 5 Tlil. 16 Gr. ko¬ 

stet. Das auf dem Titelkupfer gegenwärtiger Samm¬ 
lung dargestellte Denkmal zu Jena besteht aus ei¬ 
ner viereckigten metallenen Tafel, die Luthers Bild 
und eine Umschrift enthält; die übrigen Verzie¬ 
rungen um die Tafel herum sind von Holz. In 
Junkers goldnen und silbernen Ehrengedächtniss 
Luthers steht eine, nicht ganz treue, Abbildung, in 
J. G. Walters ergänzten und verbesserten Nach¬ 
richten von den letzten Thaten der Lebensgesch. 
Luthers. (Jena 1749. 56.) I, 5 St. eine genaue Be¬ 
schreibung davon. 

D. Martin Luthers Lehen und Wirken, zum völ¬ 

ligen \ erständniss des diesjährigen Jubelfestes 

der Reformation, für Bürger- und Landschulen 

und den Bürger und Landmann beschrieben von 

Heinrich Müller, Prediger in Wolmirslefeen. Magde¬ 

burg b. Heinrichshofen 1817. 85 S. in 8. 

Das kleine Buch ist in 12 Capitel getheilt, die 
Luthers Lebensgeschichte von seiner Jugend bis auf 
seine letzten Stunden umfassen, in deren Ausfüh¬ 
rung aber wir sowohl ein gleicheres Verhältnis 
der Nachrichten (denn die frühere Geschichte bis 
zur Abreise, nicht wie es hier heisst, Flucht, von 
Wartburg füllen 56 Seiten, so dass für das übrige 
Leben und Wirken kaum 00. bleiben), als grössere 
Sorgfalt in Ausbildung des Vortrags, um denen ganz 
verständlich zu werden, für welche das Buch be¬ 
stimm! ist, vermissen. So möchte es wohl nicht 
verständlich seyn, wenn es S. 68. heisst: Carl V. 
gen eth mit dem P. Clemens 7. in Länder streitig¬ 
leiten —- oder bald nachher: Luther wollte sich 
mit Zwingii nicht eher einen u. s. f. und auch 
sonst linden wir den Styl etwas vernachlässigt. 

Ls haben sich freylich auch in den drey Jalir- 
hundeiten Stimmen über Luther vernehmen lassen, 
die nicht so vorlheilhaft lauten, als die in der vor¬ 
her erwähnten Sammlung enthaltenen, und es ist 
wohl nicht zu läugnen, dass in den Schriften Lu- 
thn-', wie in seinen Handlungen, manches Tadelus- 
werthe gefunden worden ist, was eifrige Bewunde¬ 

rer desselben zu verliieidigen gesucht haben, ge¬ 

mässigte \ erehrer zu entschuldigen bemüht gewe¬ 
sen sind, wozu sie in der Zeit und den Umständen 
und der besondern Lage Luthers wohl mit Recht 
Grund fanden. Welcher wahrhaft grosse, thätige 
und tugendhafte Mann ist wohl ohne alle Schwä¬ 
chen gewesen? Ist man aber wohl berechtigt, diese 
Schwächen aufzuspüren und aufzudecken, wenn sie 
gleich durch einen treflichen Grundcharakter, auf 
weichen doch alles ankömmt, und durch umlassen¬ 
de und höchst wohlthätige u. uneigennützige Wirk¬ 
samkeit bedeckt sind, damit ja das Gute und Er¬ 
habene nicht unbefleckt erscheine? Solche Schwä¬ 
chen Luthers recht ans Licht zu ziehen, nicht blos 
das enthusiastische Loh, das ihm jetzt und ehemals 
ertheilt worden ist, und den hohen Werth, den 
man auf seine Schriften wieder zu setzen angefan¬ 
gen hat, herabzustimmen, ist der Zweck folgender 
Schrift, die, mit je grösserer Massigung und Fein¬ 
heit in der ganzen Darstellung sie abgefasst ist, um 
desto leichter blenden und ein zu wenig befestigtes 
Urtheil wankend machen, ein unentschiedenes be¬ 
stechen kann, auch, wie man aus der bald nöthig 
gewordenen zweyten Auflage sieht, Bcyfall gefun¬ 
den hat. 

Seilenstiicl zur Weisheit D. Martin Luthers zum 

Jubeljahre der Lutherischen Reformation aufge¬ 

stellt von dem Verfasser der Friedensworte und 

des Friedensbenehmens. Zweyte Auflage. Sulz¬ 

bach in des Kommerzieurath Seidel Kunst- und 

Buchhandl. 1817. in Comm. b. Gerold in Wien. 

XVI. 35o S. gr. 8. 1 ThTr. 6 Gr. 

Die, auch von uns angezeigte, Ausgabe deut¬ 
scher Schriften Luthers, unter dem 'Titel: Die 
Wei sh eit I). M. L’s hat zu dem Titel gegenwär¬ 
tiger Schrift Veranlassung gegeben. „D a, sagt der 
Verfasser, unsre getrennten Brüder so viel Auf¬ 
hebens von den Schriften ihres Reformators ma¬ 
chen, hieraus Weisheit desselben erproben, und 
dadurch allen seinen Schriften Autorität zu ver¬ 
schaffen gedenken; so findet sieh die unparteyi- 
sche Geschichte (vielmehr die Kritik) molivirt und 
genöthigt, ihr Licht näher daran zu halten. Diess 
erheischt die gepriesene Aufklärung unsers Zeit¬ 
alters: diess ist Pflicht der Vernunft, der Wahr¬ 
heitsliebe. der Gerechtigkeit: Stillschweigen dabey 
würde nicht nur Indolenz, sondern Stupidität der 
Katholiken seyn.“ Widrige Vorurtheile, Tren¬ 
nung der Gemvifher, Gefährdung des Gemeinsin¬ 
nes, Steuer des Sectenhasses, leitete der Verfasser 
voruemlich von diesen Schriften her. Etwas ge¬ 
mässigter drückt sich die Vorrede zur zweyten 
Auflage ans, obgleich auch sie noch einige zu harte 
Aeussei ungen enthält. Es geht auch hier, wie 

sonst öfters: intia Iliacos rauros peccatur et extra. 
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Die Schrift zerfällt in drcy Theile: I. Genereller 
Rückblick auf Luthers Schriften. Es wird erin¬ 
nert, dass, ungeachtet mau immer viel Gutes und 
Wahies in Luthers Schriften entdeckt habe, doch 
auch die einsichtsvollsten Männer mehreres darin 
getadelt hätten, wie vorzüglich Erasmus, dessen 
Ürtheile über Luthers Schriften mit zahlreich n 
Stellen aus seinen Briefen und andern Schriften 
belegt sind , aber auch Zwingli’s und anderer 
Schweitzer Aeusserungen über dieselben sind an¬ 
geführt. Hierbey ist nun einmal auf den gesamm- 
ten Culturzustand der Zeit und die Spraehart, so¬ 
dann tauf die vielfältigen Schmähungen und Rei¬ 
zungen, die Luther erfuhr, keine Rücksicht ge¬ 
nommen; ferner die Sache so gestellt, als suchten 
die, welche Luthers Schriften priesen, seine Weis¬ 
heit in den heftigen polemischen Stellen und als 
könnten solche Stellen (ui manchen neuern Aus¬ 
gaben von Luthers Schriften sind die heftigsten 
weggelassen) noch jetzt Nachtheil bringen, wo ( 
selbst das Volk weiss, wie es solche harte Aeus¬ 
serungen aufzunehmen hat. H. S. 4i. Specieiler 
Rückblick auf Eine merkwürdige Schrift. Es ist 
die Schrift Luthers: Wider das Papstthum zu 
Rom vom Teufel gestiftet i545. und ist, nach 
dem Verfasser, ,,eine seiner gepriesenen deutschen 
Schriften, die den Grund und beynahe den ganzen 
Inbegriff der Spaltung umfasst und reichhaltigen 
Stoff liefert, den Charakter Luthers, das Recht 
oder Unrecht, die Tendenz und Wirkungskraft 
seiner Reformation zu bemessen.“ Von S. 4i—70. 
ist eine geschichtliche Beleuchtung dieser Schrift 
angestellt, die aber weder historisch noch psycho¬ 
logisch genug die Erscheinung, den Inhalt und 
Ton dieser Schrift erklärt. Von S. 71 — 96. ist 
ihr vorzüglicher Stoff angegeben und S. 97 — 556. 
die Schrift selbst abgedruckt und mit viel zahlrei¬ 
chem Anmerkungen begleitet, in welchen Luther 
der Verläumdungssucht, der Lügenhaftigkeit, der 
Uebertreibung und Verdrehung, der Lästerung u. 
s. f. beschuldigt wird. Endlich sind S, 557 f°\g* 
aus ihr (aus einer einzigen Schrift!) Resultate in 
Hinsicht der Religions - Trennung (oder vielmehr, 
der Person, des Charakters, der Schriften Luthers, 
die durchaus nicht für das deutsche Volk seyn 

sollen) gezogen. 

Mit dieser Schrift hängt genau zusammen: 

Antwort auf das Sendschreiben D. Martin Lu¬ 

thers von dem neuesten Herausgeber seiner 

Streitschrift: Das Papstthum zu Rom vom Teu¬ 

fel gestiftet. Von dem Verfasser des Seiten- 

' stücks zur Weisheit D. Martin Luthers. Sulz¬ 

bach in Seidels Kuust - und Buchhandlung 1817. 

235Z 

In Commission bey Gerold in Wien. 94 S. in 

8. 8 Gr. 

Der Verfasser erklärt das Sendschreiben (das 
freylich in einem Tone abgefasst ist, welcher dem 
löten Jahrhunderte natürlicher und gewöhnlicher 
war, als dem lgten) für „ein Gewebe von Verdre¬ 
hungen , Unwahrheiten, Schmähungen und Ver- 
läumdungen,“ w in kein einziger Beweis des Sei¬ 
tenstückes berührt, noch weniger ein Hauptpunct 
widerlegt, sondern mit dem Seitenstücke nur ei¬ 
ne Possenreisserey getrieben worden sey. Auch 
die gegenwärtige Schrift zerfällt, nach einer kur¬ 
zen Einleitung, in 5 Abschnitte: I. S. 11. An 
den Verfasser des Sendschreibens (wobey nicht nur 
das, was sein Verfasser gegen den Herausgeber 
der Streitschrift, sondern auch, was er zu Luthers 
Lobe gesagt hatte, angegriffen wird). II. S. 60. 
Ueber das moralische Räthsel im Betragen Luthers 
und bey dem Grunde seiner neuen Religions- 
Theorie (aus der Quartalschrift für katholische 
Geistliche § Jabrg. B. I. H. If. wieder abgedruckt). 
III. S. 89. Nachschrift (die, unter andern, das Ver¬ 
sprechen enthält, dass der Verfasser auch künftig 
nicht schweigen, und, da ihm in Luthers Betragen 
noch so vieles rathselhaft scheint, auch künftig 
immer ein Beleg zur Auflösung oder wenigstens 
zur Beherzigung des Publicums beyfolgeu werde. 
Es musste übrigens einem ehrwürdigen protestanti¬ 
schen Theologen wehe thun, wenn der Verfasser 
auf dessen unparteyisches Urtheil sich beruft, so- 

• bald er es mit Vortheil brauchen kann, aber über¬ 
geht , was derselbe ausserdem für Luther gespro¬ 
chen hat. 

Es ist allerdings nöthig, um die Vorwürfe des 
Verfassers des Seitenstücks zu widerlegen, dass 1. 
die Stellen, in welchen Luther unwahr gespro¬ 
chen haben soll , historisch genauer untersucht 
werden; da wird sich der Urgrund manches Vor¬ 
wurfs leicht finden ; 2. aus seinen Schriften und 
Handlungen der Grundcharakter der Redlichkeit, 
Offenheit und Wahrheitsliebe Luthers aufgefasst, 
5. die Heftigkeit und Bitterkeit in Schriften und 
Handlungen Luthers nach psychologischen und ge¬ 
schichtlichen Gründen erwogen, endlich 4. gezeigt 
werde, dass des Guten in den Schriften Lu¬ 
thers ungleich mehr als des Anstössigen zu finden 
sey und dass sie dieses Guten wregen auch wieder 
in die Hände des Volks zu kommen verdienen, 
das Anstössige durch Anmerkungen, wie sie auch 
von Hrn. Lomler bisweilen beygefügt sind, ge¬ 
mildert oder entfernt werde, und dass auch durch 
Verbreitung dieser Schriften eine gewisse Lauig¬ 
keit unter den Protestanten verhütet oder verdrängt 
werden könne, die jetzt gewiss eben so nachfheilig 
ist, als Sectenhass und Intoleranz, an deren Er¬ 
neuerung ein echter Protestant eben so wenig denkt, 
als er seine Partey eingeschläfert wünscht. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 19. des November. 1817- 

Schöne Literatur. 

1. Randzeichnungen zu dem Werke der Frau von 

Stael über Deutschland. Von Betty Gleim. Bre¬ 

men 1814, bey Johann Georg Heyse. 292 S. 

(1 Rlhlr.) 

2. Kritische Auseinandersetzung mehrerer Stellen 

in dem Buche der Frau von Stael über Deutsch¬ 

land. Mit einer Zueignungsschrift an den Hrn. 

Jean Paul Richter. Aus dem Englischen über¬ 

setzt von der Verfasserin des Originals. Una 

tantum parte audita saepe et nulla. Seneca. 

Half the woild never know what they are saying 

and the other half never find it out. Miss Ed- 

geworths Patronage. Hannover bey den Brü¬ 

dern Hahn i8i4. i56 S. (12 gr.) 

^enn das Sprichwort Recht hat, dass man von 
Tüdten nur Gutes reden müsse, so könnte man 
gegenwärtig die Urtheile über Deutschland, welche 
die nun verstorbene geistreiche Französin in ihrem 
bekannten Werke gefällt hat, unangefochten las¬ 
sen, oder, mit einem vornehmem Worte zu reden, 
vergessen. Die Zeit scheint vorüber, wo uns sol¬ 
che Urtheile gefährlich werden konnten, und eher 
haben wir von andern Extremen der neuesten 
Denkart zu fürchten. Indessen dürfte doch wegen 
des grossen Gehirns, das man bey der Section der 
französischen Schriftstellerin gefunden hat, man¬ 
cher Anhänger des Gallischen Systems vor der 
Vielseitigkeit ihres Urtheils zu grossen Respect he¬ 
gen. Auch ist das Thema, das Frau vou Stael 
wählte, in unserer Schreib - und Lesewelt, wo 
alles eine lange Zeit fabrikmässig fortgestellt wird, 
bey der Reibung der beyden Nationen einmal an 
der Tagesordnung. Unserem Bediiuken nach wird 
nun zwar mit dergleichen allgemein gestellten Fra¬ 
gen , über die Vorzüge von Nationalcharacteren, 
SitLen und Literatur herzlich wenig gewonnen, da 
die Antworten immer nur oberflächlich und ein¬ 
seitig ausfallen können. Auch sollte man denken, 
der Deutsche namentlich könnte seine Zeit besser 
anwenden, als auf einseitige Urtheile fremder Rei¬ 
senden zu antworten, von dem fremden bedin¬ 

gungsweise gezollten Lobe nicht befriedigt, sein 
IwyUr Bund. 

Selbstlob mit vollen Pausbacken in die Trompete 
zu stossen, kurz Einseitigkeit der Einseitigkeit ent¬ 
gegen zu stellen. Leider gibt es aber eine grosse 
Menge Vaterlandsfreunde, welche gerade darin die 
neue Volksbildung suchen, und für diese kann 
es nicht genug Widerlegungen der Frau von Stael 
geben. Von männlichen Streitschriften dieser Art 
ist in diesen Blättern schon längst Nachricht gege¬ 
ben worden. (Z. B. s. d. Zeitung Jahrgang t8i5. 
Nr. i3. i4.) Wider der Frau von Stael Aeusse- 
rungen über deutsche Geselligkeit hat Frau von 
Fouque geschrieben. In den oben verzeichneten 
Schriften aber zieht nun das deutsche weibliche 
Geschlecht durch zwey weibliche Repräsentanten 
gegen das ganze Werk der Französin zu Felde. 
Die Eine ist eine im Fache der Pädagogik und 
Literatur anderweitig genannte, nicht unverdiente 
Schriftstellerin, das andere ist eine anonyme deat- 
sche Frau in London, die über einen Edinbur¬ 
gh er Recensenten der Frau von Stael entrüstet, 
sich zum Besten der deutschen Nation erst eng¬ 
lisch hat vernehmen lassen, und sich nun auch 
ins Deutsche selbst übersetzt hat. Wie sie selbst 
erzählt, hat man ihr die Ehre erzeigt, ihre ano¬ 
nyme Sohrift für das Werk eines Mannes zu hal¬ 
ten, und das ist kein Wunder. Denn sie verfährt 
in der Widerlegung ihrer Gegnerin mit so viel 
künstlichpedantischer Logik, als man kaum noch 
bey gelehrten lateinischen Disputationen auf den 
akademischen Kathedern findet, und weiset der 
Französin methodice lauter Widersprüche nach, 
welches ihr nun natürlich bey einer witzig senti¬ 
mentalen Französin und bey kritischen Schriften 
dieser Art, wo die ganze Zeit die Hyperbel re¬ 
giert, und der Vortrag nicht so gewappnet auf- 
trieten kann, wie der mathematische, sehr leicht 
werden muss. Auch werden die alten Classiker 
zusamt ihren locis communibus von unserer Ver¬ 
fasserin citirt mit jedem Schulrector um die Welte. 
Kurz wer dergleichen literarische Gymnastik liebt, 
und solche Theses aufsucht, über welche sich in 
ästhetischen Gesellschaften pro und contra dispu- 
tiren lasst, auf dass dabey nichts herauskoinme, 
der mag sich an der Schrift der deutschen Frau 
in London, so wie an der andern ihrer patrioti¬ 
schen Mitschwester weidlich vergnügen. ßcyde 
Gegnerinnen folgen nämlich der Französin , Schritt 
vor Schritt vou Pagina zu Pagina mit aufgehobe¬ 
nem 4j§jj^gfiuger — und sind patriotisch gesinnt ge- 
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nug, nicht nur darzuthun, dass die Französin 
den deutschen Geist nicht fassen -kann, wofür sie 
Dank verdienen, sondern auch, wofür sie kei¬ 
nen Dank verdienen, mit blindem Lobe alles 
Tadelnswürdige an unsern Schriftstellern herauszu¬ 
streichen, an welchem ein gewisses Geschmacksge- 
fuhl die Französin leinte keinen Geschmack zu 
finden. — So wird z. 13. von der Verfasserin von 
Nr. 2. S. lög PVerners in mehr als einem Betracht 
verfehlter Luther ein vortreffliches Schauspiel ge- 
nennt, und wenn die brave deutsche Katharina 
darin in eine moderne Romanennärrin verwan¬ 
delt wird, die bey Luthers Anblick ihr Urbild 
findet, so ärgert sich unsere Verfasserin, dass der 
Frau von Stael, wie billig, diess höchst lächerlich 
vorkommt meint, der enthusiastische Ausruf passe 
füi ein gebildetes Frauenzimmer, und wärmt das 
abgedroschene, noch obendiein missverstandene 
Anekdötchen von Apell.es und dem athenieusichen 
Schuhmacher auf. Zur Steuer der Wahrheit muss 
man hier erinnern, dass die Verfasserin von Nr. 
l. (S. 224) doch in die PV eihe der Kraft nicht so 
blind verliebt ist, sondern manches verzerrte dar¬ 
an findet. Von Jean Paul Richter, dem die Deut¬ 
sche in London, laut ihrer Zueignungsschrift, sehr 
gewogen ist, so dass sie sich von keinem seiner 
Werke lossreissen konnte, bis sie es ,,wenigstens 
Einmal durchleseh halte“ urtheilt sie S. i44, er 
vereinige mit seinen mannigfaltigen literarischen 
"Verdiensten auch das, niemals weder geradezu 
noch verblümt, Tugend, Keuschheit, Moralität 
oder Religion angegriffen zu haben. Wir wollen 
dem, durch eine heyspiellose Gedankenfülle, ausge¬ 
zeichneten Schriftsteller, der bey seinen wun¬ 
derbaren chemischen, nicht ohne echtes Feuer un¬ 
ternommenen Geistesprozessen doch redlich be¬ 
müht ist, das Höliere der menschlichen Natur zu 
suhlimiren, dieses Lob, das w irklich ein Lob ist, 
nicht entziehen. Allein beschränkt muss es doch 
werden, wenn es wahr seyn soll. Moralische Sen¬ 
tenzen und schwärmerische Gefühle oft mit Ge¬ 
walt herbeygezogen sind weder gesunde Mo¬ 
ral, noch gesunde Religion. Es gehet damit, wie 
mit dem gesuchten Witze. Man merket Absicht, 
und man ist verstimmt. Selbst das h elfende macht 
alsdann weniger Eindruck. Man denkt dann, mit 
Cicero: Wer den ganzen Tag schiesst, wird doch 
einmal treffen. Ferner ein gewisser sentimentaler 
Stolz des nie zu befriedigenden Menschenherzens, 
verbunden mit einer zügellosen Sucht nach bizar¬ 
rer Umkehrung aller menschlichen Denkart, auf 
die Jean Pauls Charakterschilderungen so wie seine 
Reflexionen nicht selten hinat beiten, ist der Ge¬ 
sundheit einer echt religiösen Seele nicht vortheil- 
haft , und das Faux InilJant seines mit allem in 
der Welt wizzelnden Styls, (den Frau von Stael 
mit Recht trotz unsrer Verfasserin in Absicht auf 
Eleganz dem Sierneschen Humor weit nachsetzt), 
verschmäht keinen Scherz mit religiösen Gegenstän¬ 
den, kein noch so ekelhaftes juvenaliseiies Bild 

aus verdorbener Welt, wenn in dem got.hischen. 
Luftpallaste des humoristischen Witzes ein Schnör¬ 
kel mehr angebracht werden kann. Echt religiö¬ 
sen Dichtern muss, wie dem Jesaias, das Gemei¬ 
ne mit einer glühenden Kohle von den Lippen hin- 
weggebranut seyn. Wenn z. ß. im Hesperus von 
einem Herumläufer gesagt wird, sein Leib ivar 
jetzt, wie ein transsubslanzirter, an allen Orten — 
so ist diess eine nichts sagende Spielerey, entwür¬ 
digend einen Religionsbegi'ili, der. wahr oder nicht, 
doch vielen Seelen heilig ist, und um nicht viel 
besser, als die trevleude Aeusserung des Göthe- 
schen Faust, der den Leib des Herrn beneidet, weil 
ihn die Lippen des geliebten Mädchens berühren! — 
Nicht viel mehr möchte es zu loben seyn, W'enn 
Jeau Paul auf fürstliche Brüder das Bild der Pev- 
sonen in der Dreyemigkeit anwendet, und um ei¬ 
ner solchen durltigen Anspielung willen, heilige 
Ideen profauirt. Die Verfasserin von Nr. l. nimmt 
den ,,umfassenden Riesengeist11 Jean Pauls (S. 
24o) der aus mehreren Gründen im Rathe der 
Frauen und der etwas weiblichen Seelen bestochene 
Richter sitzen hat, ebenfalls mehr als billig in 
Schutz, besonders gegen den Vorwurf von Kiein- 
städterey und Mangel an Welt, welchen'ihm Frau 
von Stael gemacht hatte. Lächerlich klingt es zwar 
alle.dings, wenn die lranzösische Kunstrichterin 
meint, in Jean Pauls Gemälden sey zu viel Un¬ 
schuld für unser Zeitalter. Denn gerade die bür¬ 
gerlich idyllische Schilderung des Glücks beschränk¬ 
ter Seelen gelingt unserrn Humoristen am besten, 
w ie er auch das Komische in dem Lehen der klei¬ 
nen Städte am treffendsten und besser wie heroi¬ 
sche Charaktere darstellt. Die übrige Sentimenta¬ 
lität hingegen, die dieser Schriftsteller häufig sei¬ 
ne Personen höherer Art haben lässt, ist wohl 
minder Unschuld, als Sehnsucht nach der verlo¬ 
renen. Aber eben so lächerlich klingt es, wenn 
Verl, von Nr. i. anfragt, ob Jean Paul nicht auch 
Menschen feiner ui d grosser PP eit geschildert ha¬ 
be? — Hiermit dürfte nun wohl schwerlich aller 
Vorwurf von Kleinstcidterey beseitigt seyn, wel¬ 
chen Frau von Stael ihm, wie auch andern be¬ 
rühmten deutschen Schriftstellern (selbst solchen 
die an Höfen leben), etwa machen möchte. Denn 
nicht auf die Schilderung der gi ossen Weit kommt 
es an, sondern anf die jlrt der Schilderung, auf 
ein gewisses Haschen nach hohem Ton und Welt- 
erfahrutig seihst in Absicht auf ihre Verdorben¬ 
heit. Und in dieser Hinsicht enthält allerdings 
unsre deutsche R manenweit, so w ie unsere deut¬ 
sche hochtregi che Buhne viel wahre Kleinstäd¬ 
ter ey, welche darin besieht, dass man meint das 
geschilderte Leben der grossen Stände habe wirk¬ 
lich etwas für die Einbildungskraft ergreifendes, 
respectables — und für die gemeinen Bürgersee¬ 

len niederschlagendes, so dass man seine Ideale 
sich vorzüglich aus dem Kreise des Hoflebens holt. 
Auch folgt die Französin, che unserer deutschen 
Schriftstellerwelt bey ailem Slreben,uacli dem high 
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life etwas Mangel an Ti eit abspricht, nur einem 
dunklen Gefüllte. das so ganz falsch nicht seyn 
mag, und will eigentlich nur so viel sagen; das 
Leben in der grossen Welt verhindere, bey dem, 
den es absrhleift, wenigstens eine gewisse Missge¬ 
stalt und Zügellosigkeit in Fantasie und Denkart, 
denen sich der Bewohner der deutschen Studir- 
stube gern hingibt, verhindere ferner das pedan¬ 
tische Spiel mit dem schwerfälligen Apparate wis¬ 
senschaftlicher Formen, mit Welchen der Mensch 
im Leben nicht durchkommt, kurz, bewahre vor 
Geschmacklosigkeit und Unbehülflichkeit. — Es mag 
ein Mensch in der Einsamkeit leben, von Welt 
gar nichts wissen, und wahres Genie kann ihm 
Werke eingeben, wie Klopstoks Oden, XI öl I y s 
Elegieen und Gellerts Lieder, wider welche die 
W eit nichts einwenden kann, wenn sie auch zu 
ilach ist, selbige zu fassen. Allein es ist nicht zu 
läugpen, dass eigentlich' die glänzendste und .ge¬ 
feierteste Periode unserer neueren Literatur, d."h. 
diejenige, weiche das Zeitalter von Haller, Uz, 
Hagedorn, Gelleit, Rabener, Gleim, Klopstock, 
Hölty, Bürgei-, Stollberg u. s. w. bey unsern 
Kunst jungem in Vergessenheit brachte, mit sol¬ 
chen Schriftstellern begann, welche deu Geschmack 
an der TPeltlichhe.it in die Lesewelt einführten, 
und olt nach Welterfahr-ungen, und nacli dem 
Aussenglanze der grossen Welt mehr strebten, als 
dass sie schon eigentlich Weit gehabt hätten. — 
Der deutsche Patriot mag es also dem Ausländer, 
Britten oder Franzosen, von denen jene Dichter 
und Schriftsteller ihre grosse Weltanschauungen 
zuerst holten, nicht so ganz verdenken, wenn 
sie in dieser Hinsicht sich ein Air geben, mehr 
von dem Hoftone zu kennen, und also ein gewis¬ 
ses Ebenmaass in deu deutschen Werken jener 
Periode zu vermissen. Viele unserer bewunderten 
deutschen Produkte sind ferner gewiss mehr Werk 
der 'lheorie, \ ersuche die verschiedenartigsten 
Prinzipien des Geschmacks, der Religion und der 
Denkart zu combiniren, als dass sie ein reiner Ge¬ 
nius eingegeben hafte. — Man denke an so viele 
bey den Deutschen in Ruf gekommene dichteri¬ 
sche Darstellungen, die obgleich aus der Ge¬ 
schichte ihren Stoff ziehend, doch keinesweges ei¬ 
gentliche Lebensschilderung, sondern nur Hullen 
!nr irgend eine genialische philosophische Lieb¬ 
lingsansicht des Dichters geworden sind: so dass 
diese uiclit immer organisch damit verwebt, wie 
eine Deutung und Ueberschrift oft neben dem 
W erke steht. Man denke an die wunderbaren von 
unsern berühmtesten Dichtern neuei er Zeit gemach¬ 
ten Experimente, die Griechische poetische Form, 
die Orakel weit, und das griechische Schicksal, als 
ein 1 rinzip einer bioss ciusserliehen Religion, mit 
Gefüllten neuer Humanität, christlicher Romantik 
Shakespearischer fiele zu verbinden. Bewundern 
mass inan freylich unsere neuein Dichter, dass 
sie bey alle dem Widerstreite in den Prinzipien 
selche Werke mit einigen Mienen der Ewigkeit 

hervorbrachten, die nur dem tiefer fühlenden ihre 
Schwache verrathen. Aber ganz kann man denn 

-doch die Schuld nicht auf die Oberflächlichkeit der 
Ausländer schieben, wenn sie mit der unbeding¬ 
ten Bewunderung, die der thörigte ästhetische Kunst- 
jünger und der patriotische Enthusiast für den deut¬ 
schen Genius verlangt, noch nicht heraus wollen. 
Zugegeben, dass der Deutsche unter allen Bewoh¬ 
nern des Erdbodens die meiste literarische Ilil- 
dung besitzt, so wird er eben darum in seiner 
Allseiligkeit die Natur überhaupt, und seine eigne 
Natur insbesondere um so eher aus den Augen 
verlieren. Er wird mehr mit blossen Bildern der 
idealen Welt spielen, als eine kerngesunde Wirk¬ 
lichkeit au Müssen, und muss in Absicht auf die 
letztere dem Ausländer allerdings nachstehen. Von 
allen diesen Schwierigkeiten, die dem deutschen 
Genius, oder wie Verf. von Nr. x. Seite njo zu 
übersetzen vorschlagt: dem deutschen Quellgei¬ 
ste (!) im Wege stehen mögen, haben nun unsere 
gegen die Französin in das Feld ziehende deutsche 
Belletristinnen freylich keine Idee. Den echt 
deutschen Kern der deutschen Literatur eben so 
wenig genau kennend und verstehend, als die Fran¬ 
zösin , begnügen sie sich die einmal durch das Ge- 
schrey der sogenannten neuern Schule in Reno- 
mee 'gekommenen berühmten Namen fast von je¬ 
dem auch gegründeten Tadel freysprechen zu wol¬ 
len. Am meisten Selbsturtheil hat noch die Rand¬ 
zeichnerin. Was sie S. 129 z. R. zum Ruhme 
Hamanns sagt, ist schön, wie sie auch etwas 
mehr Geschmack, Kennlniss und Gewandtheit be¬ 
sitzt, als die kritische Auseinanderselzerin. Dafür 
glaubt die Randzeichnerin aber auch ein gewalti¬ 
ges Wort voll kritischen Orakeltones fuhren zu 
können, wovon wir einige Proben mittheilen. Nach 
S. 125 wird „das Lied der Nibelungen von den 
urtheilsbefugtesten Kennern unbedingt den Wer¬ 
ken des Homer an die Seite gesetzt.“ Nachdem 
S. 79 der eben so abgedroschene, als in seiner 
Ausdehnung falsche Waldgesang der sogenannten 
neuen Schule wiederholt worden ist „Götlie stehe 
ganz einzig und unerreicht in seiner reinen Objek¬ 
tivität der Darstellung da“ wird ihm doch gerade,die 
romantische Poesie, zu der sich das germanische Oe— 
müth vorzugsweise hinneigen soll, mithin die Fähig¬ 
keit, Repräsentant der deutschen Literatur zu seyn, 
zu welcher Würde ihn die Französin in einem Schle¬ 
gelsehen Paroxysnaus erhoben hatte, ahgtsprochen. 
Dahingegen paradirt de la Motte Fouque als der 
höchste Repräsentant der romantischen, mithin echt 
germanischen Poesie! Den ungeheuren Panegyri- 
kus, den letzterer hierbey in einer Menge eben so 
gewöhnlicher als verworrener und missverstande¬ 
ner kritischer, Epitheton erhält, wie auch den Auf¬ 
ruf im Namen des Vaterlandes, dem befreyten 
Deutschland zu singen, mögen Liebhaber von der¬ 
gleichen S. 8i. bey unserer Verfasserin selbst nach- 
lesen. Wie aber der Dichter vom Erlkönig, vom 
Fischer, von König in Thule u. s. w. dazu kommt. 
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kein romantischer Dichter zu seyn, und wie der 
kalte, ernste, deutsche Geist, dessen feste Burg 
sein Gott ist, dazu kommt, sich zu dem antikmo¬ 
dernen romantischen hin und her schwankenden 
Dunstnebei unserer Zeit hinzuneigen, ist gleich 
unbegreiflich. S. 165 hat wohl die Verfasserin 
Schülers brillante diclactische Antithesen vergessen, 
sonst würde sie die Behauptung der Frau von 
Stael nicht so ganz ungereimt gefunden haben 
„Schiller habe Analogie mit dem französichen Ge¬ 
schmack.“ — S. 167 kommt Friedrich Schlegel 
unter den grössten deutschen Dichtern vor, und 
der zartfühlende Hölly befindet sich nur im Nach- 1 
zuge. S. 285 fügt die Randzeichnerin zu der Aeus- 
serung der Französin, „Novalis habe viel über die 
Natur im Allgemeinen geschrieben, hinzu: das ich 
nicht wüsste! citirt die beyden Bände seiner Wer¬ 
ke, und selbst die Fragmente verschiedenen In¬ 
halts, als Belege zu diesem Nichtwissen. Hätte sie 
nui die Ueberschrift des ersten Fragments: Philo¬ 
sophie und Physik angesehn, so würde sie gewusst 
haben, dass die Französin nicht ganz unrecht hat, 
die überhaupt manches von der deutschen Litera¬ 
tur zu wissen scheint, was der Randzeichnerin ab¬ 
geht. So bescheiden unsere Verfasserin über Phi¬ 
losophie spricht, so erfahren wir doch gar viel 
von den meisten deutschen Philosophen, unter An¬ 
dern S. 25g dass Kant nirgend eine beliebige, will- 
kuhrliche Terminologie gehabt habe u. s. w. Kurz, 
das wras ein Franzose selbst, Hr. v. Villers über 
Deutsche und Franzosen sagt, und was die Randzeich¬ 
nerin, als Einleitung übersetzt, wofür man ihr 
Dank wissen muss, ist doch das Gehaltvollste der 

ganzen Schrift. 

A * i t h m e t i k. 

Rechenbuch für Banquiers, Kaufleute, Fabrikan¬ 

ten etc. Zum Selbstunterricht der sich der Hand¬ 

lung widmenden Jugend, von Johann Iuudwig 

Elze, Lehrer der Rechenkunst und Handlung! - Wissen¬ 

schaften zu Leipzig. Leipzig 1817» In Commission 

in der Langierschen Buchhandlung in Berlin. 

Der Verfasser dieses Rechenbuchs bemerkt in 
der Vorrede, dass für Jünglinge, die sich der 
Handlung widmen wollen, ein fasslicher Unter¬ 
richt in der Rechenkunst überhaupt, aber auch 
insbesondere in der kaufmännischen, (soll wohl 
heissen, nach der Art und W eise wie Kaufleute 
Gelder, Waaren und andere dergleichen Hand¬ 
lungsgegenstände ohne Rücksicht auf mathemati¬ 
sche Schärfe bey vorkommenden unbedeutenden 
Geldsortenbriichen zn nehmen), durchaus nölhig 
sey, aber (was leider Rec. einstimmig mit ihm be¬ 
hauptet,) ein solcher fasslicher Unterricht von vie-' 

len Lehrern zum Nachtlieil des Schülers während 
seiner SchulzeiL vernachlässigt werde, und dess- 
balb der antretende Handlungslehrling sich genö- 
thigt sehe, zu einem für den Selbstunterricht ge¬ 
schriebenen Rechenbuche seine Zuflucht zu neh¬ 
men, um sich dadurch zu einem festen und ferti¬ 
gen kaufmännischen Rechner zu bilden, und Rec. 
setzt noch hinzu, um nicht die Schande zu haben, 
noch einmal in die Schule gehen zu müssen. Einen 
solchen fasslichen Unterricht, den der Verfasser 
bey den Schülern, die aus andern Schulen in 
seine sich begaben, vei misste, hat er in Ab¬ 
sicht auf das kaufmännische Rechnungsverfahren 
in diesem bereits erschienenen Theile, der sich 
mit der Gesellschaftsrechnung schliesst, geliefert, 
und seine Arbeit verdient daher Beyfall und Em¬ 
pfehlung nicht nur, sondern berechtigt auch zu 
der Hoffnung, dass der Verfasser sein in der Vor¬ 
rede gegebenes Versprechen „den zvveyteu Th eil 
seines Rechenbuchs nicht nur eben so fasslich, wie 
diesen ersten Theil, bearbeiten, sondern auch die 
noch übrigen Rechnungsregeln, welche nach der 
Meinung des Rec. für den Selbstunterricht des 
Schülers die wichtigsten und unentbehrlichsten sind, 
liefern zu wollen,“ gewiss halten werde. Sehr zu 
billigen ist die Anweisung, die der Verfasser von 
Seite 203 an u. s. w. dem selbstlernenden Schüler 
ertheiit, und gewiss wird ihm derselbe Dank dafür 
wissen, weil ihn diese Anweisung in den Stand 
setzt, seines Plandelsherrn Zufriedenheit zu erhal¬ 
ten, wenn dieser ihn veranlasst, aus dem Han¬ 
delsbuche einen Auszug zu machen. 

Kurze Anzeige. 

Hamburgischer Briefsteller für Kaufleute. Von 

Andreas Grüning, Professor. Zweyte verbesserte 

Auflage. Hamburg in Comm. bey Perthes und 

Besser. XVI. 44o S. in 8. 

VonanderaSammlungen ähnlicher Art unterschei¬ 
det sich gegenwärtige dadurch, dass sie wirklich auf 
Comioiren geschriebene Briefe mit den Antworten 
darauf enthält, die Correspondenz mit verschiede¬ 
nen wichtigen Handelsplätzen wohl geordnet und 
durchgeführt ist, und sie sich mit interessanten und 
lehrreichen Gegenständen so beschäftigt, dass sie 
das Ganze der Handlang umfasst. Die zweyte Aus¬ 
gabe ist mit einer Correspondenz und mit einer 
Abhl. (S. 42i. ff.) über die Frage: ob der Manu- 
factur - oder der Speculations - Handel einem Jüng¬ 

ling am vorzüglichsten anzurathen sey ? vermein t. 
Dagegen ist der Unterricht über das Federschnei¬ 
den, der sich bey der ersten Ausgabe befand, diess- 
mal weggeblieben und den Vorübungen zum Schi ei¬ 

ben unentgeldlich beygefiigt worden. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 20- des November. 296- 1817. 

N a t u r g e s c li i c Ii t e. 

Neue Schriften der naturforschenden Gesellschaft 

zu Halle. Dritten Bandes erstes Heft. Halle, 

bey Hendel. 1817. 8. 

Auch unter dem Titel: 

Beytrag zur Infu°.orienkunde, oder Naturbeschrei¬ 

bung der Cereal ien und Bdzillarien , von Dr. 

C. L. Nitzsch. Mit 6 illum. Kupfertafeln. 

I. Ce, caria Müll. Diese Gattung kann, nach dem 
Vf., wenigstens in zwölf Gattungen getrennt wer¬ 
den. Die eigentlichen» Cerearien sind eine wahre 
Zusammensetzung der beyden Gattungen Distoma 
und Vibrio zu Einem Körper. Jener entspricht 
der Rumpf, dieser der Schwanz, und zwar nicht 
blos der Form nach, sondern im ganzen Beneh¬ 
men. "Wenn der Rumpf kriecht, so schleppt er 
den Schwanz mit sich; schleudert sich dieser durchs 
Wasser, so reisst er den Rumpf mit sich fort, und 
so wechseln die Bewegungen mit einander ab. Wie 
nun zwischen Schwanz und Rumpf, in allen Le¬ 
bensäusserungen derselben, ein beständiger Anta¬ 
gonismus Statt findet, so zeigt sich bey einer Art, 
nämlich der C. ephemera, die Aulhebung der Zu¬ 
sammensetzung zwey so verschiedener Thiergat¬ 
tungen, wie Distoma uud Vibrio, sogar als eine 
regelmässige Erscheinung: die Lebensdauer dieser 
merkwürdigen Art ist nur aul ungefähr 6 bis 8 
Stunden beschränkt, denn Vormittags gegen 10 LT|ir 
geboren, tritt schon Nachmittags zwischen 4 bis 6 
Uhr der Todeskampf ein; der Rumpf saugt sich 
fest an; der Schwanz aber reisst sich endlich ge¬ 
waltsam von ihm los, schleudert sich noch einige 
Minuten lang im Wasser umher, bis er sterbend 
uud todt zu Boden sinkt und verweset. Nicht so 
der Rumpf; er zeigt zwrar kein Leben mehr, aber 
er verweset nicht, sondern bleibt auf der Stelle, 
wo er sich angesogen hat, fest sitzen, und erstarrt 
daselbst zu einem steinharten Körnchen, welches 
noch nach drey Monaten unverändert war. — Sehr 
zu bedauern ist es, dass der Vf. diese erhärteten 
Rümpfe nicht länger aulbewahrte und beobachtete. 
Er glaubt jedoch , dass sie in diesem Zustande 
wahre Nester werden, "worin sich eine neue Ge¬ 
neration dieser Thierart ausbilde, die aber viel¬ 
leicht erst im folgenden Jahre erscheine. Diese I 

Zweyter Band. 

---?--—■ ■■ - ■ -S 

t* 

Muthmassung ist fi eylich nicht unwahrscheinlich, 
allein es fragt sich noch, ob jene verhärteten Rüm¬ 
pfe nicht vielleicht auch als Puppenhüllen zu be¬ 
trachten wären, aus denen mit der Zeit ganz an¬ 
ders gestaltete Filiere zum V orschein kommen könn¬ 
ten ; wenigstens stimmt diese Vermuthung mit der 
von vielen Beobachtern gemachten Erfahrung, 
dass in Infusionen gewisse verschiedene Gattungen 
oder Arten von Infusorien regelmässig auf einan¬ 
der zu folgen pflegen, sehr gut üherein. — Der 
Vf. erhielt die vier Arten von Cerearien, die er 
beobachtete, immer nur dann, wenn er Süsswas¬ 
serschnecken , von den Gattungen Lirnnaea und 
Planorbis, in Gläser mit Wasser setzte; sie gingen 
von diesen Schnecken aus. Demungeaclitet glaubt 
der Vf. nicht, dass sie mit ihnen in naher Bezie¬ 
hung stehen , sondern hält ihr Zusammentreffen 
mit ihnen nur für zufällig, indem sie entweder nur 
auf den Schnecken im Wasser ausruhen, oder in¬ 
dem sich an solchen Schnecken Nester dieser In¬ 
fusorien befinden, die dann auskommen. — Dass 
der Vf. zur Erklärung des Entstehens seiner Cer- 
carien nicht sogleich mit der generatio spontanen^ 
bey der Hand ist, sondern die Erscheinung jener 
Thierchen mehr den allgemeinen Erzeugungsgese¬ 
tzen in der Natur analog darzustellen sucht, ist 
gewiss sehr zu billigen. Ob aber nicht, bey den 
vielfältig modificirten Versuchen, die man hinsicht¬ 
lich der Erzeugung der Infusorien auf eine solche 
Weise angestellt hat, dass dabey die allgemeinen 
uud gewöhnlichen Naturgesetze der Erzeugung und 
Fortpflanzung organischer Körper nicht füglich in 
Anwendung zu bringen sind, gewisse bestimmte, 
zum l'heil schwer oder gar nicht zu zerstörende, 
Elemente oder Keime (nicht gerade Eyer) anzu¬ 
nehmen wären, die auf mancherley Wegen, haupt¬ 
sächlich durch Luft und Nahrung, in den Körper 
kommen, und ob nicht endlich alles Lebende und 
Vegelirende aus solchen Keimen bestellt u. s. w. 
dies sind Fragen, deren Erörterung hier nicht ge¬ 
geben werden kann. Wir verweisen hierbey auf 
die von O. F. Müller, IVrisberg, Needham, Spal- 
lanzani, 'Treviranus u. a. gemachten Beobachtun¬ 
gen. Dass aber auch in abgesonderten thierischen 
Flüssigkeiten und Schleim, selbst wenn diese noch 
im thierischen Körper befindlich sind, Infusorien 
zum Vorschein kommen, das lehren uns Goze, Ze¬ 
der, Brera u. a., das sehen wir an den Saamen- 
thierchen. 
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II. Bacilloria. Das sogenannte Stäbchenthier, 
Müllers Vibrio paxillifer, veiaiiiasste Gmeiin, diese 
Gattung zu gründen. Seine Definition derselben 
Corpus ex bacillis cylindricis. . . compositum, grün¬ 
det sich aber auf der irrigen Meinung, dass dieses J 
Thier beständig aus einer grossem oder geringem ! 
Anzahl von Stäbchen zusammengesetzt sey. Auch | 
Treviranus glaubte, nach Müller, dass die Bacil- I 
larieu sich so Zusammenhängen, und hielt diesen 
Zustand für den Begattung'.act. Nun ist es wohl 
sehr häufig der Fall, dass sich eine solche Zusam¬ 
mensetzung zeigt, aller jedes Stäbchen ist ein be¬ 
sonder es Thier, und kommt auch als solches nicht 
selten einzeln vor. Finden sich mehrere vereinigt, 
so ist diese Vereinigung, nach des Vis. Beobach¬ 
tungen , nicht etwa die Folge eines Aneinander¬ 
hängens mehrerer einzelner f'hiere, sondern um¬ 
gekehrt , die Folge der mechanischen Trennung 
eines einzelnen Thieres in zwey Individuen, wo - 
bey die sich trennenden Individuen meist noch län¬ 
gere oder kürzere Zeit mit einander vereinigt blei¬ 
ben, oft noch so lange, dass sich die so getrennt- 
verbundenen l'hiercheu schon wieder [heilen u.s.vv. 
Am merkwürdigsten ist dieses Zusammenhängen 
bey der B. pectinalis, wo der Verf. nicht selten 
mehrere Hunderte solcher Stäbchen oder einzel¬ 
nen Thiere verbunden antraf, indem das Ganze 
einem Contervenfaden glich; wie denn auch diese 
Art von allen übrigen Beobachtern für eine Con- 
ferve gehalten worden ist. Uebrigens sind die Ar¬ 
ten dieser Gattung theils wirkliche Thiere, theits 
aber bloss vegetireude Geschöpfe; beide aber, im 
generischen Kennzeichen , so vollkommen gleich, 
dass sie nothwendig zu Einer Gattung gehören müs¬ 
sen. Indess bewegen sich selbst die animalischen 
nur sehr langsam, die jungem jedoch immer leb¬ 
hafter wie die altern, so dass mit dem fortschrei¬ 
tenden Wachstbume die Locomotivität immer mehr 
abnimmt, und die grössten meist gar keine Bewe¬ 
gung mehr äussern. (Recens. möchte hierbey die 
Frage aufwerfen, ob nicht allen Arten dieser Gat¬ 
tung, auch selbst den vermeintlich-vegetabilischen, 
eine thierische Bewegung, sey es auch nur in sehr 
geringem Giade, eigen seyn könne? Denn auch 
bey der ß. plioenicenteron unter den vegetabili¬ 
schen Arten, schienen dem Vf. einige Individuen 
sich etwas zu bewregen). Die auffallendste Erschei¬ 
nung ist jedoch, dass sie, nachdem sie schon ani¬ 
malisch abgestorben sind, dennoch fortdauern und 
fori wachsen. Ueberhaupt hat der Verf. unter den 
Millionen von Bacillarien, die er beobachtete, nie 
eine einzige bemerkt, deren Substanz zerstört ge¬ 
wesen oder in Fäulniss ubergegangen wäre, wel¬ 
ches doch bey den meisten andern Infusorien der 
Fall ist. Hier ist es nun abermals sehr zu be¬ 
dauern, dass der Verf. solche animalisch abgestor¬ 
bene, und doch noch fortdauernde und foi [wach¬ 
sende Bacillarien nicht länger beobachtet hat; wer 
weiss, was für merkwürdige Resultate daraus her¬ 

vorgegangen seyn würden ! Sie stehen mit den Os- 
cillatorien in naher Verbindung, besonders die ß. 
pectinalis, die von jeher für eine Conferve gehal¬ 
ten, und zwar, nach ihren verschiedenen Zustän¬ 
den , auch als eben so viele verschiedene Arien 
(üoul. pectinalis, bronchialis und llorculosa) die¬ 
ser Gattung beschrieben wurde. — Hierher sind 
auch zu rechnen Girod- Ckantrans Conferva n. 5.; 
polypier ä charnieres n. 5.; Byssus llos aquae; 
conferva n. ao.; conferva n. 77. Jedoch ist hier¬ 
bey zu bemerken, dass alle die von Girod-Chan- 
trans beobachteten Körper, die wür auf einige c 011 
dem Vf. abgebildete ßacillaiien beziehen zu kön¬ 
nen glauben, elliptisch oder lanzettförmig vorge¬ 
stellt sind, unter welcher Form, nach Nilzsch, 
diese Körper selten sich zeigen. Nur die Stäb¬ 
chen des polvpier ä charnieres hat Girod-Chan- 
traus als längliche Vierecke abgebildet; ob dieser 
aber gerade zu ti. pectinalis gehört, wie man ver- 
muthet, isL doch noch zweifelhaft. 

Da der Verl, mit den Infusorien so vertraut 
geworden ist, und, wie aus dem vorliegenden Bu¬ 
che hervorgeht, zu der Erwartung berechtigt, dass 
ihre Naturgeschichte durch ihn in helleres Licht 
gestellt werden könne, so fodern wir ihn auf, den 
betretenen Weg weiter zu verfolgen , und jenen 
Geschöpfen eine eben so belohnende Aufmerksam¬ 
keit wie bisher zu schenken. 

Magazin der Entomologie. Erster Jahrgang. is u. 

2s Heft. Herausgegeben von E. F. Gei mar, iSi5. 

u. i8i5. (mit einer illum. Kupfertafel). Zwey- 

ter Jahrgang (Band), herausgegeben von E. F. 

Ger mar und J. L. T. F. Ziicken, genannt Som¬ 

mer, 1817. (mit 4. illum. Kupferlafeln). Halle, 

bey Elendei. 8. 

Im ersten Hefle des ersten Jahrganges ist fol¬ 
gendes enthalten: f. Naturgeschichte des Carabus 
gibbus, eines saatverwusB uden iusect.s, von E. F. 
Ger mar (nebst Abbildungen des lnseets in seinen 
verschiedenen Zuständen). Im Frühjahr 181 i. rich¬ 
teten die Larven im Haiberslädtischen grossen Scha¬ 
den aul den Getraideieldern an , indem sie die 
Wurzeln und Sprösslinge zerstörten ; aber auch 
das vollkommne Insekt war nachtheilig, indem es 
die Körner aus den Aehren fass. In Gesellschaft 
jener r.arveu waren auch die der Vleloloutha rufi- 
cornis F. 11. Insekten in Bernstein einge*chlossen, 
beschrieben von E. E. Ge, mar. Bios i .«andiusek- 
teu; sieben Arten, die zu keiner der jetzt leben¬ 
den genau passen. III. Beobachtungen über die 
Sackträger unter den Schmetterling n '‘ üli 7'inke, 
genannt Sommer. Die Meinung, dass die Weib- 



23C5 1817. November. 

eben mancher dieser Schmetterlinge, ohne vorher- 
gegangeue Paarung, fruchtbare Eyer legen, wird 
liiei durch Beobachtungen widerlegt. Der Vf. er¬ 
hielt nur von solchen Weibchen, die er im Freyen 
schon ausgekiochen in ihrem Sacke fand, frucht¬ 
bare Eyer; von solchen aber, die er selbst ei zo¬ 
gen und sorgfältig abgesondert hatte, niemals. Die 
Weibchen bleiben nach dem Auskriechen noch 
mehrere Wochen in ihrem Sacke, und strecken 
aus demselben bald den Kopf bald den After her¬ 
vor. Hieraus zieht der Vf. sehr richtig den Schluss, 
dass das Männchen mit dem noch im Sacke ste¬ 
ckenden W eibchen sich begatte, indem dieses den 
Alter aus der Sacköffnuug Vorhalte. Acht Arten 
werden beschrieben und ihre Naturgeschichte init- 
getheilt. Die Zweifel , welche Germar in einer 
Nachschrift dieses Aufsatzes, gegen die Allgemeingül¬ 
tigkeit der Sommerschen Berichtigung, von Schranks 

Hagebüchenfedermotte (Psyche nitidella Ochsenli.) 
hernimmt, widerlegt Sommer im zweyten Helte 
dieses Jahrganges (S. 186.). IV. Literatur. Re- 
censionen. V. Kritisches Verzeichriiss der bisher 
bekannt gewordenen schlesischen Schmetterlinge, 
von C. F. IV. Richter. D ieses mit kritischen und 

naturliistoiischen Bemerkungen durchwehte Ver¬ 
zeichnis:* ist allerdings werth, dass es fortgesetzt 
werde, wie der Vf. verspricht. VI. Neue Insek¬ 
ten, beschrieben von E. F. Germar. Es sind 21 
Käfeiarten, meist europäische, einige amerikani¬ 
sche und eine aus Bengalen. VII. Miscellen und 
Correspondenzncichrichlen. Wir lieben folgendes 
aus: Raindohr widerruft das, was er im Berliner 
Magazin (5ter Jahrg. S. 586.) von dem Geruchs¬ 
organe der Bienen gesagt hat, und erklärt es für 
ein Speichelgefäss. Die Larven der Gattungen Cly- 
thra und Cryptocephalus scheinen Sackträger zu 
seyn, und die des Ripiphorus paradoxus in We¬ 
spennestern zu leben. VIII. Merkantilische An¬ 
zeigen. 

Zweytes Heft : I. Einige Erfahrungen und 
Bemerkungen über Blattläuse, von J. F. Kyber. 
Eine gute Abhandlung. Das merkwürdigste daraus 
ist, dass von \pbis dianlhr, an einem Heliotro- 
pium peruvianura. welches der Vf. zur Winters¬ 
zeit in sein Zimmer setzte, vier Jahre lang nur 
VA eihchen erschienen , die sich , ohne Begattung, 

durch Lebendiggebähren fortpflanzten. Leberhaupt 
glaubt der Verl, aus seinen Beobachtungen den 
Schluss ziehen zu können, dass die Weibchen der 
Blattläuse so lange lebendige Junge, und zwar weib¬ 
liche, gebähren, als sie die nöthige W ärme und 
Nahrung haben: dass aber erst dann, wenn bey- 
des zu mangeln anfängt. Männchen erscheinen und 
Eyer gelegt werden. Gegen das, was der Verf. 
bey dieser Gelegenheit von der Fruchtbarkeit ohne 
vo herige Begattung bey mehreren andern Insek¬ 
len , und selbst höher gebildeten Tbieren , sagt, 

lassen sich noch manche Einwendungen machen. 

II. Abhandlung über die Gattung Anthidium Fahr. 
von jP. A. Latreille , aus den Annales du Mu¬ 
seum d’histoire naturelle übersetzt. In aller Hin¬ 
sicht , sowohl was die Beschreibung als was die 
Naturgeschichte betrifft, sehr schätzbar und aus¬ 
führlich. Sie enthält 26 Arten, von denen die mei¬ 
sten im südlichen Europa und in Nordairica, nur 
zwey in Amerika, einheimisch sind. II. Südame¬ 
rikanische Insekten, gesammelt von v. Humboldt 
und Bonplandy beschrieben von Latreille, aus der 
Voyage d’Alexandre de Humboldt etc., übersetzt 
von Zinke, genannt. Sommer. Es sind 68 Arten, 
meist Käfer, darunter 5o neue. IV. Literatur. 
Reeensionen , unter denen die der Bemerkungen 
u. s. w., zu Illige'rs Zusätzen u. s. w., zu Fabricii 
Systema Eleutheratorum, von J. K. Megerie von 
Mühlfeld, wegen ihrer Ausführlichkeit und der vie¬ 
len kritischen Bemerkungen des Recen.senten, für 
jeden Entomologen sehr wichtig ist. V. Miscellen 
und Cerrespondenznachrichien. Z. B. Aranea avi¬ 
ril laria lebt in Erdhöhlen, fällt niemals Colibris an. 
Leber die Columbatzer Mücken (Scatopse replans 
F. ?) in Ungarn, und den grossen Schaden, den 
sie dort an Horn-und Borstenvieh anrichteu. Le¬ 
ber die schnelle Erzeugung und grosse Vermeh¬ 
rung mancher kleinen Monocuiusarten an Orten, 
welche jahrelang ganz trocken gelegen hatten u. s. w. 

Zweyter Jahrg. I. Naturgeschichte und Ver¬ 
wandlung des Lathridius porcatus und des He- 
lops ater, von Kyber (mit Abbildungen ). II. Die 
Gattung Chi/o, aus mehreren Arten der linnei- 
schen Gattung Tinea zusammengesetzt, von Zin- 
cke, genannt Sommer. Im Ganzen <t8 Arten, sehr 
gut und kritisch auseinandergesetzt. Die Raupen 
leben theils in/ den Stängeln verschiedener g;as- 
artiger Gewächse, theils in der Erde von Wur¬ 
zeln. III. Kirbys Monogranhie der Gattung Apion, 
aus d. Engl, übersetzt, mit Bemerkungen und ein¬ 
geschalteten Beschreibungen neuer Arten, von E F. 
Germar (dazu drey illum. Kupfertafeln). Es sind 
io5 Arten. In der Terminologie hat K. einige 
Abänderungen vorgenommen, die wir nicht billi¬ 
gen können, z. B. dass er die mandibula Fahr., 
jetzt maxilla nennt , und die maxilla Fahr, mit 
dem Namen valvula belegt, ist eine Namenvertau¬ 
schung, die offenbar zu Missverständnissen führen 
muss. Dass er denjenigen Theil des Käferkörpers, 
de* bisher thorax (freyiich auch unrichtig) genannt 
wurde, truncus nennt, ist eben so wenig gut zu 
heissen , da dieser Theil bey vielen andern Insek¬ 
ten fast ganz verschwindet. Die Benennung Hals¬ 
schild, welche längst von deutschen Entomologen 
angenommen ist, bleibt für diesen Theil unstreitig 
die beste, und ist passender als Mittel!eib , wie G. 

| übersetzt hat. Was aber bisher auch bey rnan- 
| eben andern Insekten (Piezalen, Dipteren, Glossa- 

ten u. s. w.) thorax genannt wurde, ist von dem 
I thorax (Haisschilde) der Käfer ganz verschieden, 
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und stimmt mit demjenigen Theile überein, wel¬ 
chen Kirby hier epigastrium nennt ; ganz falsch 
wird auch noch in dem Magazine (z. J3. S. 2Qi.) 
dieser thorax der Pinzaten Halsschild genannt ; und 
die Benennung Mittelleib, welche G. von dem Hals¬ 
schilde (truncus K.) der Käfer gebraucht, Hesse 
sich viel passender dem epigastrium K. geben. 
Möchte doch endlich die Terminologie fester ste¬ 
hen! — Wohnort und Lebensweise sind bey den 
meisten Arten der Apionen angegeben. A. apri- 
cans ist besonders dem Wiesenklee (l'r. pratense) 
schädlich, indem es seine Eyer in die Kopfe des¬ 
selben legt, und die Larven die Saamenkörner aus¬ 
fressen ; übrigens leben noch auf verschiedenen an¬ 
dern Kleearten auch verschiedene Apionen, z. B. 
A. assimile nur auf Tr. ochroleucum, A. flavipes 
auf Tr. repens. IV. Bemerkungen über einige In¬ 
sekten, von Müller: i) Lcptinus testaceus, eine 
neue Gattung mit Einer Art, die im Habitus der 
Nitidula aestiva ähnelt , woran aber , trotz aller 
angewandten Vergrösserungsgläser, keine Augen zu 
entdecken waren. 2) Em Nachtrag zu der Gattung 
Limnius. 5) Geber die neue ßrongniartsche Käfer¬ 
gattung Dasycerus. Der Verf. hatte diesen Käfer 
schon im Jahre 1800. gekannt, und ihn erst La- 
thridius pilicoruis, dann Triehocerus pilicorms, und 
zuletzt Leptocerus cimicoides genannt (drey ver¬ 
schiedene Gattungs - und Art - Benennungen, von 
Einem und demselben Entomologen, Emern und 
demselben Thiere beygelegt!) 4) Geber Begattung 
und Fortpflanzung der Ixoden. M. sah selbst, dass 
I. ricinus aus der Oellnung an der Brust Eyer 
le^te, also nicht durch den Mund, wie Chabrier 
behauptet. Das Männchen ist viel kleiner wie das 
Weibchen, und sehr von diesem verschieden; und 
die Begattung sah M. , eben so wie Degeer sie 
beobachtet hatte, dadurch vollzogen werden, dass 
das Männchen seinen Rüssel in das weibliche Ge¬ 
burtsglied senkte; dasselbe sah er auch am 1. vul¬ 
garis , wo das Männchen sich nacheinander 1111t 
drey Weibchen begattete, und bey der letzten Be¬ 
gattung fünf Tage lang mit dem Weibchen ver¬ 
einigt blieb. Sehr merkwürdig, wenn dieses wirk¬ 
lich der ßefruchtungsact, und nicht etwa, wie bey 
den Spinnen, das Einsenken der h üblerspitzen in 
das weibliche Geburtsglied, ein Vorspiel desselben 
war. Müller hat das Ende dieses vermeinten ße- 
orattungsacts, den Augenblick, wo das Männchen 
freywillig sich losgemacht und das Weibchen vei- 
lassen hatte, nie selbst gesehen. V. Strepsiptera, 
eine neue, von Kirby vorgeschlagene, fnsekten- 
ordnung, bestehend aus Stylops melittae in Kirbys 
Monographie der englischen Bienen , aus Xenos 
vesparum Rossu, und einer neuen Art diesei Gat¬ 
tung. Die merkwürdige Entwicklungsgeschichte dei 
Larve des Xenos vesparum, welche in der Vespa 
gallica lebt, wächst, sich in das vollkommne In¬ 
sekt verwandelt, ohne dass die W espe daran stirbt, 
in deren Innern sie gehauset hat, ist durch Rossi 

bekannt. VI. Literatur. Recensionen. VII. Mis- 
cellen. Notizen über einzelne Gattungen, Arten, 
Sammlungen u. s. w., 

Aus dem nur kurz angedeuteten Inhalte die¬ 
ser zwey ersten Jahrgänge ist es klar, wie wichtig 
und unentbehrlich dieses Magazin, nicht blos für 
den Entomologen, sondern für jeden Naturforscher 
ist, und wie sehr ein jeder, der es ernstlich mit 
der Wissenschaft meint, verpflichtet ist , dieses 
Werk nach Möglichkeit zu befördern ; selbst den 
Oekotiomen ist es sehr nützlich. Wir haben Vie¬ 
les, besonders was die Auseinandersetzung und Sy¬ 
nonymie der Arten betrifft, nicht einmal berüh¬ 
ren können, und müssen dieses dem Leser selbst 
uberlassen. Obgleich Hr. Germar durch den er¬ 
sten Jahrgang hinlänglich gezeigt hat, dass er wohl 
im Stande sev, ein solches Magazin allein zu redi- 
giren, so wird doch, da jetzt Hr. Sommer an der 
Herausgabe Tlieil nimmt, das entomologische Pu¬ 
blicum schon in sofern gewinnen, dass die Hefte 
und Jahrgänge dieses trefflichen Magazins unbe¬ 
schadet ihres innern Reichthums , schneller auf 
einander folgen können , indem Hr. Germar ein 
solches Unternehmen doch nur als Nebensache bey 
seinen Amtsgeschäften betreiben, Hr. Sommer aber 
in der glücklichen unabhängigen Lage, worin er 
sich befindet, und bey seinem anerkannten Eifer 
für Entomologie , den grössten Theil seiner Zeit 
diesem Geschäfte widmen kann, wozu wir ihm das 
beste Gedeihen und thätige Unterstützung wün¬ 
schen. 

Kurze Anzeige. 

Vollständiges Giftbuch, oder Unterricht, die Gift¬ 

pflanzen, Giftminerale und Giftthiere kennen zu 

lernen, und Gesundheit und Leben gegen Ver¬ 

giftungsgefahren sicher zu stellen. Zum Schul- 

gebraucli. Mit genau illuminirten , die Gift¬ 

pflanzen und Giftthiere vorstehenden Kupfern. 

Zweyte sehr vermehrte Ausgabe. Sondershau¬ 

sen, bey B. F. Vogt. 1817. 8. 16 Gr. 

Die erste Auflage ist in Nr. 20. des Jahrgangs 
1816. angezeigt, worauf wir im Allgemeinen ver¬ 
weisen. Gegenwärtige Ausgabe hat wesentliche 
Veibesserungen und viele Zusätze, bey gleichem 
Preise, erhalten, und dadurch an Nutzbarkeit sehr 
gewonnen. Wir würden noch mehr zu loben 
haben , wenn die Vei’besserungen sich auch bis 
aufs Coloriren der Giftpflanzen erstreckt hätten, 
und die Farben der meisten naturgetreuer gegeben 

wären. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 21. des November. 297- l8,7* 

Animalischer Magnetismus. 

C. W. Hufeland Auszug uucl Anzeige der Schrift 

des Herrn Leibmedicus Stieglitz über den thie- 

rischen Magnetismus nebst Zusälzen. Berlin 1816. 

im Verlag der Realschulbuchhamllung. 96 S. 8. 

Geheftet in einen Umschlag, der den Titel führt: 

Stieglitz u. Hufeland über den lliierisclien Mag¬ 

netismus. 

Der Magnetismus gegen die Stieglitz - Hufelandi- 

sche Schrift über den thierischen Magnetismus, 

in seinem wahren Werth behauptet vom Pro¬ 

fessor Dr. K. Cb. Wolfart. Berlin 1816. in der 

Nicolaisclien Buchhandlung. 162 S. gr. 8. 

TUs trat nach den fürchterlichen Stürmen, die vor 
einer Reihe von Jahren gegen den animalischen 
Magnetismus gewüthet hatten, bald eine Windstille 
ein, in der jener fröhlich in die Höhe wuchs, und 
alle seine Feinde überwunden zu haben schien: 
was nun zu seinem Lohe gesagt wurde, wurde eif¬ 
rig geglaubt, nirgends erhob sich in Schriften eine 
zweifelnde Stimme, Männer redeten ihm das Wort, 
von denen man liichts weniger, als gerade dies 
erwartete, man konnte die ganze Welt für über¬ 
zeugt halten, wenn nicht das Einzige die Leser 
etwas bedenklich machen musste, dass gerade die, 
die am zuversichtlichsten über animalischen Mag¬ 
netismus schrieben, mit ihren Lesern so umgingen, 
als müssten sie alles hervorsuchen, um sie von der 
Wahrheit ihrer Lehre zu überzeugen. Mit einem 
Worte, so ganz richtig war die Sache noch nicht; 
Furcht, nicht genaue Kenntniss der Gegenstände, 
der Dünkel, als wisse man mehr als alle Magne¬ 
tiseurs, und als sey die Sache nicht einmal einer 1 
gründlichen Widerlegung werth, diess und nicht 
eigne Ueberzeugung mochten die Ursachen seyn, 
warum nicht früher ein Federkrieg gegen den ani¬ 
malischen Magnetismus angefangen wurde. Endlich 
hat sich auch dieser entsponnen, und nach den rü¬ 
stigen Verfechtern zu sehliesseu, kann man eine 
lange Dauer desselben sowohl erwarten , als man 
auch von ihren Talenten hoffen darf, dass sich I 

Zweiter Band. 

eine nicht geringe Ausbeute zur Förderung der 
Wahrheit ergeben werde. — Bekanntlich war Herr 
Leibmedicus Stieglitz der erste, der den Handschuh 
gegen den animalischen Magnetismus auf hob; seine 
Schrift ist bereits früher in unsern Blättern ange¬ 
zeigt (s. Leipz. Lit. Zeit, vom J. i8i5. N. 61. 62.); 
jetzt stellt sich ihm ein Mann, Herr Staatsrath Hu¬ 
feland, zur Seite, der in einem nicht weniger ho¬ 
hen Grade als jener die Achtung der gelehrten 
WTlt geniesst, und dessen Wort bey vielen Aerz- 
ten in höh er m Ansehn stellt, als das keines zwey- 
ten Arztes. Viel, sehr viel lassen solche Namen 
für eine Sache fürchten, die sie mit vereinten 
Kräften angreifen! Die Schrift, in der Herr Hufe- 
land auftritt, zeichnet sicli keines Weges durch solche 
Beleibtheit wie die Stieglitzische aus, es ist nur 
ein Heft der Bibliothek der praktischen Heilkunde 
vom Jahre 1816, in dem das Stieglitzische Werk 
seine Anzeige erhielt, und es zeichnet sich von 
den andern Heften nur dadurch aus , dass es den 
Namen seines Verfassers nennt, und dass die von 
demselben verfasste Anzeige statt wie andre in der 
B. d. pr. H. häufiger mehr mit eigenen Bemer¬ 
kungen des Recensenten ausgestattet zu seyn, blos 
in einem Auszuge des Stieglitzischen Werkes be¬ 
steht, und sogar häufig ganze Stellen daraus gibt, 
die durch kurze Bemerkungen des Recensenten, 
die nur das Eigene an sich haben, dass sie mit 
mehr Animosität den animalischen Magnetismus 
behandeln, statt dass Stieglitz mehr den Schein ru¬ 
higer Untersuchung und consequenten Verfahrens 
annahm, mit einander verbunden sind. Wir wol¬ 
len hier nicht untersuchen, in wiefern ein mehrere 
Bogen starker Auszug eines Werks, das sich we¬ 
der durch hohen Preis noch durch Seltenheit aus- 
zeichnel, und gewiss in den Händen aller derer ist, 
die sich für den animalischen Magnetismus inter- 
essiren, nöthig seyn dürfte, aber zu fragen sey es 
uns erlaubt, wie ein Hufeland damit sich begnü¬ 
gen konnte, einen Auszug von einer allbekannten 

J Schrift zu fertigen, statt dass er, wollte er eigene 
Gedanken geben, die Aufmerksamkeit so vieler 
Leser auf sich zu ziehen vermocht hatte? Setzt 
Hufeland seine Zeit an Auszüge, benutzt er sein 
erlangtes Anselm nur dazu, wem stellt nun das 
Recht zu, etwas Höheres zu betreiben, als Auszüge 
zu fertigen. — M t Wenigem erwähnen wir noch 
des nur 4 Seiten langen Anhanges; der dem V:s- 

I zuge zugegeben ist. Herr Hufeland tlieilt die Re- 
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suliate mit, gewonnen aus einer Reihe von Be¬ 
obachtungen und Versuchen über den animalischen 
M« gnetismus, die er mit meinem angesehenen Ge- 
lehrten, von denen die Herren Hermbstädt und 
Klaproth genannt werden, angestellt hat. Wir ge¬ 
stehen, dass uns diess ganze Verfahren ein ziem¬ 
lich hemdartiges Ansehen hat. Wie, ein Mann, 
wie Hufeland, getraut sich nicht mehr für sich zu 
behaupten: das habe ich gesehen, das habe ich 
von der Sache; nein, er bedarf für seine Meinung 

Auloiitäten und was für welche? er nennt keine 
he. ul unten Aeizte, an denen Berlin doch keinen 
Mangel hat, es sind berühmte Chemiker, an deren 
Stelle mit demselben Rechte berühmte Theologen 
und Juristen genannt werden konnten, Chemiker 
aber sollen über die verborgensten Verrichtungen 
des Lehens entscheiden ? Chemiker sollen dem Arzt 
durch ihren Namen imponiren, dass er etwas für 
wahr halte, was ganz in den Kreis des Lebens, 
und gar nicht,in den der todten Chemie fällt, was 
also ganz und allein dem Arzte angehört, und was 
er besser zu untersuchen versteht, als jene, oder 
glaubt man, dass nur der Chemiker und Physiker 
zu beobachten wisse, und nicht der Arzt? weiss 
man denn nicht, dass, so verschieden die Gegen¬ 
stände der Beobachtungen sind, eben so verschie¬ 
den diese auch seyn müsse, und dass also Männer, 
die vollkommene Beobachter und Experimentatoren 
im Reiche der Chemie seyn können, deswegen sich 
noch keine eminente üebung erworben haben müs¬ 
sen, auch die flüchtigen Erscheinungen des Lebens 
mit ihren Sinnen fest auffassen zu können? Was 
nun die Resultate selbst an betrifft, so werden wir 
auf sie noch einmal zuruckkommen. 

Wir wenden uns jetzt zur Schrift des Herrn 
Wolfart. Der Verfasser ergreift der \ orrede zu¬ 
folge die Feder, weil er durch den offenen Bey- 
triit des Herrn Staatsraths Hufeland zu den Geg¬ 
nern des animalischen Magnetismus die Sache des 
Letztem gefährdet hielt, mehr aber noch, weil er 
seine Heilart und seine vereinte Leilungsanstalt auf 
eine Weise angegriffen sieht, wodurch er selbst 
allen in zweydeutigem Lichte erscheinen könnte. 
Dem zufolge geht er die von den Herrn Stieglitz 
und Hufeland auf den animalischen Magnetismus 
geschehenen Angriffe, einzeln durch, und schlägt 
sie zu. ück, bald indem er die Leerheit der Zwei¬ 
fel und Behauptungen der Gegner offen aufdeckt, 
bald indem er sie durch Darstellung des wahren 
Verhältnisses aus richtigen philosophischen u, phy¬ 
siologischen Vordersätzen zu belehren sucht, bald 
indem er unumwunden sich der bezweifelten Wahr¬ 
heit aus seiner eigenen , in magnetischen Curen 
reichlich erlangten Erfahrung mit W ürde annimmt, 
endlich indem er aus dem Systeme der Wechsel¬ 
wirkung (wohl die schwächste Art des Beweises, 
inderq die Grundlage dieseses Systems von den j 
Gegnern noch nicht a erkannt ist), die Widerle¬ 
gung versucht. Auf welche Weise aber auch iir. 

Wollart für den animalischen Magnetismus redet 
überall iu der ganzen Schrift finden wir einen aus- 
gebildeten reinen Vortrag, der zuweilen so^ar da, 
wo sich der Verfasser für die Sache seines Lebens 
vorzüglich erwärmt fühlt, in rednerische Zier sich 
kleidet, überall finden wir den Streit in den eng¬ 
sten Grenzen der Anständigkeit geführt, und selbst 
da weiss er sich mächtig zu beherrschen , wo es 
ihm, dem heimlich lief gekräuklen, nicht an Bit¬ 
tern Bemerkungen fehlen Konnte, auf allen Seiten 
finden vir eingeflochten in die Wide.Tegung und 
als Mittel zu ihrer Unterstützung die treflichsten 
praktischen Erfahrungen und Beobachtungen aus 
dem Reiche des animalischen Magnetismus, wie 
sie uns wenige Schriften darbieten, und die die 
unsrige, von allen streitigen Punclen abgesehen, zu 
einer sehr lesenswertiien und belehrenden machen. 

Dass wir jetzt dem Leser eine kurze Ueber- 
sicht des Inhalts der Wollai t’schen Schrift mitzu- 
theilen im Begriff stehen, dafür wird uns der 
Werth derselben, die Wichtigkeit des Gegenstands 
im Allgemeinen und des Stieglitzischen Werks ins¬ 
besondre Verzeihung finden lassen. 

Zuerst wird im Allgemeinen die Competenz 
der gegen den animalischen Magnetismus aufgetre¬ 
tenen Kritiker nicht anerkannt, weil sie nach frem¬ 
det Darstellung und mit vorgefassten Meinungen 
urtheilten (treffend wird Slicgiiizens Scheu vor der 
Autopsie magnetischer Erscheinungen widerlegt); 
dann wird die Nothweudigkeit dargethan, jede Er¬ 
scheinung erklären zu müssen , und folglich auch 
ein System des animalischen Magnetismus zu bil¬ 
den, gegen die Meinung derer, die ein 'Erforschen 
desselben aul blos empirischem Wege vordei Hand 
verlangen. —• In Rücksicht der dem animalischen 
Magnetismus selbst gemachten Einwürfe erwiedert 
nun unser Verl, folgendes: Zuvörderst beweiset 
er die g läugnete verborgene, wichtige Kraft des 
animalischen Magnetismus aus dem Systeme der 
Wechselwirkung, er stellt sie über Galvanismus 
und Elekti icität, und halt sie daher, so wie das 
Lehen selbst unendlicher Veischiedenheiten fähig 
und nur durch erhöhtes Leben im Organismus er¬ 
kenntlich, er bemerkt hierbey, dass der animalische 
Magnetismus sich in allen Krankheiten äussere, 
nur auf verschiedene Art, zuweilen ohne Schlaf. 
Bey dieser Gelegenheit, indem der Verf. keinen 
magnetischen Stoff anerkennt , daher auch keine 
Schwächung bey der magnetischen Einwirkung zu- 
gesteln, wird zugleich Stieglitzen» Theorie des ani¬ 
malischen Magnetismus angegriffen: richtig wird 
eriimeit, dass das blosse Ueberströmen von Haut- 
ausdunstuiigsmalerie deswegen animal, magn. Er¬ 
scheinungen nicht hervoi bringen: könne i weil die¬ 
selben dann immer beyin Zusamineiiseyn von Men¬ 
schen zugegen seyn müssten, daher müsse noch 
etwas eitfoi deriieh seyn, was aber Stieglitz uner¬ 
klärt lasse. — Das Dasfeyn der sensibelu Sphäre 
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findet der Verfasser im Weltäther gegründet., den 
er -sich nach seinem Systeme denkt, ferner in der 
"Wirkung in weite Räume durch Auge, Ohr, Na¬ 
se, weiter durch die unläugbaren Erscheinungen im 
animalischen Magnetismus, durch die Humboldi- 
schen Versuche, die die Rudolphi’schen nicht ent¬ 
kräften könnten , indem auch sie eine Wirkung 
ohne unmittelbare Berührung beweisen. Audi die 
galvanischen, elektrischen, magnetischen Umkrei¬ 
sungen aller Körper beweisen eine solche Sphäre, 
so wie die elektrischen Fische, die Idiosynkrasien. 
Mit d ieser vertlieidigten sensibehi Sphäre reitet der 
Verfasser das Daseyn der magnetischen Träger 
theils durch Hinweisung auf Erfahrung, llieils 
durch Grunde, die er seinem Systeme entlehnte; 
eben so wird auch das Daseyn des magnetischen 
Isolirtseyns sehr richtig und gnügend aus dem häu¬ 
figen Erscheinen desselben behauptet,. — Nach der 
Meinung des V erfassers, indem er iJm füi' kritische 
Erscheinung hält, ist der Somnambulismus keine 
Krankheit, er sieht ihn vielmehr als erhöhtes Da¬ 
seyn, als Zusatz zur Gesundheit an. (Ob der Som¬ 
nambulismus Krankheit sey oder nicht? ist eine 
ziemlich leere Streitfrage, für erhöhtes Daseyn 
möchten wir ihn aber doch auch nicht halten, mit 
den Zuständen des monatlichen Blutflusses, der 
Schwangerschaft, scheint er uns darin die meiste 
Aeliniichkeit zu haben, dass er, wie diese den 
Körper zu inehreru Krankheiten empfänglich macht, 
als ira gesunden Zustande, und in sofern ist er 
doch wohl der Krankheit näher, als der Gesund¬ 
heit verwandt.) Ueber die im Somnambulismus 
vorkommenden Erscheinungen erklärt sich der Ver¬ 
fasser folgen dermassen: in Rücksicht auf Hellsehen 
sey es inconsequent, einen innern Sinn zur Erken¬ 
nung de eignen Krankheiten zuzugeben, ihn aber 
nicht anzuerkennen, wo er Ereignisse, die den Kör¬ 
per nicht betreffen, voraussagt, denn die Grenzen 
des innern Sinnes könnten nicht bestimmt werden, 
und beyde '-[Tätigkeiten des innern Sinnes seyen 
wunderbar, warum nun die eine anerkennen, die 
andere nicht? — Die Einwirkung-der Metalle auf 
Somnambulen wird ebenfalls als wahr behauptet, 
und die Normen, wie dieselbe bey den verschie¬ 
denen Somnambulen sich äussert, aus der reichen 
Erfahrung des Verfassers festgesetzt. Noch wird 
die Wahrheit des innern Sinns, des magnetischen 
Rappoits, die Wirkung des Gedankens, der Un¬ 
wirksamkeit der Phantasie zur Hervorrufung des 
Somnambulismus theils aus uniäugbarer Erfahrung) 
theils aus dem System der Wechselwirkung be« - 
wiesen. — Ueber die an verschiedenen Orten der 
Slieglitzischen u. Hufelandischen Schriften gesche¬ 
henen Angriffe auf Mesmer erklärt sich der Ver¬ 
fasser sein nachdrücklich, und wir glauben, dass 
seine geführte Vertheidigung viele überzeugende 
Kraft habe; er theilt viele bis jetzt noch unbe¬ 
kannte Notizen über den nunmehr Verstorbenen 
mit, die dem \ ou allen Seiten angegriffenen Mann 
nur zur Eine gereichen müssen. — Den im ani- 

I malischen Magnetismus sehr häufig verkommenden 
I Erscheinungen von Sympathie und Antipathie, von 

Polarität, dem wirklich stallfindenden Unterschiede 
von Cerebral - und Gangliensystem redet der Ver¬ 
fasser auf eine Art das Wort, die für das wahre 
Daseyn dieser Erscheinungen spricht, so w’ie sie 
wohl kein unparteyiseher Physiolog zu läugneu im 
Stande ist. — Die heilende Kraft des animalischen 
Magnetismus bestimmt er dahin, dass dieser die 
natürliche Wechselwirkung, worin das Leben be¬ 
stellt, durch eine lebendige Einwirkung berichtigt, 
und die Heilkraft der Natur unterstützt, ohne ei¬ 
nen bestimmten Zustand eigenwillig hervorzubrin- 
gen. Er findet es dem zufolge allerdings für uö- 
thig, dass neben der Anwendung des animalischen 
Magnetismus noch Arzneyen gegeben werden müs¬ 
sen , und in sofern widerlegt er die Meinung, als 
solle derselbe ein Specilicum gegen alle Krankhei¬ 
ten seyn; so wie er das Unstatthafte der Stieg- 
litzischen Bestimmung widerlegt, ihn nur in schwe¬ 
ren Krankheiten anwenden zu sollen, da dem zu¬ 
folge dieselben Krankheiten leichter zu heilen seyn 
würden, wenn der animalische Magnetismus früher 
angewendet worden wäre. 

Von S. 129. an wendet sich der Verfasser auf 
den Anhang der Hufelandischen Schrift, der zu 
deutlich auf seine Verfahrungsart hingewendet ist, 
als dass er ihn nicht einer genauem Würdigung 
hätte unterwerfen sollen. Er fasst die von dieser 
Seite auf ihn geschehenen Angriffe in 5 Puucte: 
der erste Punet, dass der animalische Magnetis¬ 
mus nicht allgemein anwendbar wäre, wird nach 
der schon oben dargelegten Ansicht des Verfassers 
von der Heilkraft desselben widerlegt. Derzweyte 
Punct, dass der animalische Magnetismus obiig- 
keitlicher Aufsicht bedürfe, gibt ihm Gelegenheit, 
sich über dieses beklagenswerliie, über alle Gegen- 
alaude der Wissenschaft sich täglich mehr und 
mehr ausbreitende Uebel der polizeylichen Wach¬ 
samkeit mit treffenden Worten zu äussern, und er 
ist dagegen der Meinung, dass der Magnetismus 
nur der Aufsicht einer wahren Erkenntüiss seines 
Wesens und der Erfahrung bedürfe. Der drille 
Punct, der gegen die gemeinschaftliche Behandlung 
gerichtet war, wird am ausführlichsten behandelt. 
Recensenten waren einige Worte über diese in 
neuern Zeiten zu Berlin wieder eingerichtete ge¬ 
meinschaftliche 13ehandlung um so \\ iilkom inner, 
da er über dieselbe zwar schon mancherley ge¬ 
hört, aber noch nicht viel gelesen hat. Dem Ver¬ 
fasser zufolge hat dieselbe das Gute. dass viele 
Kranke auf einmal unter den Einfluss des animali¬ 
schen Magnetismus gestellt wrerden können, dass 
dieser selbst in seiner Wirkung milder, und von 
weniger stürmischen Bewegungen, als in der Be¬ 
handlung eines einzelnen Kranken erscheinen, be¬ 
gleitet ist. Uebrigens findet der Verfasser diese 
gemeinschaftliche Behandlungsart im Besurhtwer- 
den des Arztes von Kranken und in der Vereint- 
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gung von Kranken in Krankenhäussern gegründet, 
und dass von ihr keine Fortpflanzung von Ner¬ 
ven Übeln zu furchten sey, versichert er aus Er¬ 
fahrung. 

Indem Re.censent vorstehende Anzeige an die 
Redaction abzusenden im Begriff' stand , erhielt er 
das März - Stück von Hufelands Journal der prak¬ 
tischen Heilkunde vom Jahre 1817, in welchem 
von Seile 87 bis 170. ein Aufsatz des Hrn. Staats¬ 
rath Hufeland unter dem Titel: Magnetismus, be¬ 
findlich ist5 indem dieser in zu genauem Zusam¬ 
menhänge mit den so eben angezeigten Schriften 
steht, so wird es uns von unseru Lesern nicht 
verargt werden, wenn wir sie mit dem Inhalle 
desselben einigermaassen bekannt machen}, und ih¬ 
nen so eine vollständige Uebersicht alles dessen 
verschaffen, was bis jetzt für und wider den Ma¬ 
gnetismus von Berlin aus gesagt ist. Es enthält 
dieser Aufsatz hauptsächlich Erläuterungen zu den 
so eben erwähnten Zusätzen zu der Anzeige von 
Stieglitzens Schrift, und es hat uns beym Lesen 
derselben bedünken wollen, als wenn der Herr 
Verfasser mit einem günstigem Blicke, als neuer¬ 
lichst geschähe, die Sache des Alagnetismus wie¬ 
der ansähe, wenigstens ist ein Einlenken desselben 
nicht zu verkennen, so wie ein Bemühen, die 
verschiedenen Parteyen zu vereinigen. Vortreflich 
ist und ganz des Scharfsinns des Verfassers werth, 
so wie in einem hinreissenden, schönen Style ge¬ 
schrieben , was über die Erforschung der Natur 
vorzüglich im Reiche des Lebens, was über die 
Feststellung der Thatsache bey dieser Untersu¬ 
chung u. s. w. geäussert wird, auch abgesehen da¬ 
von , dass diese treflichen Bemerkungen vorzüg¬ 
lich in Beziehung zum animalischen Alagnetismus 
niedergeschrieben worden sind , so enthalten sie 
immer noch eine Alenge goldner Regeln für je¬ 
den , der im weitem Reiche der Physiologie auf 
Entdeckungen ausgeht. — Weniger können wir 
das unterschreiben, was der Hr. Verf. in näherer 
Beziehung zum animalischen Magnetismus äussert. 
Zur Erklärung der Thatsachen desselben versucht 
er zuerst eine Zusammenstellung mit ähnlichen 
Erscheinungen, als welche er den Process der An¬ 
steckung, die Wuudercuren der Magier, das An¬ 
hängen der Amulete, den Exorcismus, die Heilun¬ 
gen durch Sympathie, die Zaubereien des Alittel- 
alters ansieht, die Erscheinungen des magnetischen 
Somnambulismus aber mit dem natürlichen Som¬ 
nambulismus, der Catalepsis etc. zusammenstellt. 
Was zuerst den Process der Ansteckung betrifft, 
so scheint es uns , als wenn dieser Vorgang hier 
in keinen Betracht kommen sollte, denn hat er 
auch in Rücksicht der Mittheilung allerdings einige 
Aehnlichkeit mit gewissen Vorgängen beym ani¬ 
malischen Magnetismus, so ist seine Entstehung 

I deraohngeachtet eine ganz andre , der ansteckende 
Stoff wird aus kranken Individuen erzeugt, • und 
bringt dann ähnliche Krankheit hervor, nicht so 
der animalische Alagnetismus, der blos von gesun¬ 
den Körpern mitgetheilt werden kann, dieser wird 
von dynamischer Einwirkung hervorgebracht, je¬ 
ner ist chemisches Product, dass er durch die 
Zeit, die H/tze und Kälte zerstört werde, ist we¬ 
nigstens kein Beweis dagegen. Wenn aber der 
Verfasser durch sympathetische Curen u. s. w. 
andre magnetische Vorgänge erklären will, so 
möchten wir wohl fragen: ob diese Erscheinun¬ 
gen auf bekannten und entschiedenen Naturgese¬ 
tzen beruhen, wie er sie nach S. 12G. zur Er¬ 
klärung unbekannter Thatsachen verlangt? oder 
ob diese nicht im Gegentheil unbekannter, seltner, 
zweifelhafter, der wissenschaftlichen Erforschung 
mehr entzogen, mit Täuschung und Lügen mehr 
umhüllt seyen, als der ausgebildetere, auf festere 
Gesetze zurückgeführte Alagnetismus ? Was end¬ 
lich die Zusammenstellung des magnetischen Som¬ 
nambulismus mit dem natürlichen Somnambulismus 
betrifft, so kennen wir unstreitig jenen besser als 
diesen, haben ihn häufiger beobachtet, dahingegen 
dieser eine eigne Erscheinung ist, die mit andern 
Krankheiten wenig Aehnlichkeit hat, aus uner- 
forschlichern Ursachen als diese entspringt, u. da¬ 
her nicht als eine bekannte Erscheinung angesehen 
werden kann. Dass aber auch im Ganzen genom¬ 
men der animalische Alagnetismus sich nicht zu 
einer Zusammenstellung mit andern Naturerschei¬ 
nungen eignet, sondern als eine Thalsache eigner 
Art dasteht, sehen wir aus dem ungewöhnlichen 
Aufsehen, das seine Entdeckung erregte, und seine 
Ausübung noch' erregt, sehen wir aus dem Verein 
höchst merkwürdiger Erscheinungen, die so noch 
nie wahrgenommen wurden, sehen wir aus den 
wichtigen Entdeckungen, die uns sein kurzes Da- 
seyn schon verschafft hat. — Die aus diesen Zu¬ 
sammenstellungen gezogenen Folgerungen des Ver¬ 
fassers , dass eine Kraft im Menschen, die so alt 
wie sein Geschlecht selbst sey, liege, die ihn zu 
Exaltationen fähig macht, Kraft deren er aus sei¬ 
nem gewohnten Kreise gehoben wird, u. die durch 

. den animal. Alagnet. und durch die ihm ähnlich 
seyn sollenden Erscheinungen erregt werde, beant¬ 
worten wir kurz mit den Worten des Verfassers, 
S. 168.: „dass es besser wäre, uns lieber fürs erste 
damit zu begnügen, die Gesetze der neuen Natur- 
thätigkeit zu erforschen , als (solche) Hypothesen 
auszusinnen/4 — AVas der Verf. vom Magnetismus 
Schädliches fürchtet, und wofür er obrigkeitliche 
Aufsicht verlangt, dieses alles wird dann sich ereig¬ 
nen, wenn wir den an. Alagn. wieder in die Hände 
der Teufelsbanner und andrer Betrüger durch das 
über denselben ausgesprochene Verdammungsurtbeil 
gerathen lassen, und dasjenige vernachlässigen und 
schief beurlhcilen, was zu seiner wissenschaftlichen 
Ausbildung beylragen kann. 
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.Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 22. des November. 29S. i8ir- 

Intelligenz - Blatt. 

Fortsetzung der Nachrichten von der hiesigen 

Fieformations - J ubelfeyer. 

•Die St. 292. zuletzt erwähnte Einweihungspredigt der 
Paulinerkicche ist unter folgendem Titel i4 Tage nacb- 
lier gedr uckt erschienen: 

Predigt am dritten Reformations - Jubiläum, in der Uni¬ 
versitätskirche zu Leipzig gehalten von Dr. Johann 

Aag. Heinrich Titlmann. Leipzig, gedr. bey E. C. 
Deutrich und in Comm.ss. bey. C. Cnobloch. 1817. 
3i S. in 8. 

Ueber Ps. 126, 3. wird gezeigt, welcher Geist 
uns heute beseelen müsse, wenn unsere Freude dieses 
Tages würdig seyn soll. Es ist nämlich 1) der Geist 
dankbarer IJemuth , welcher unsere Freude veredeln, 
2) der Geist prüfenden Ernstes, welcher sie massigen, 
und 3) der Geist glaubensvoller Hoffnung, welcher sie 
über alle Zweifel erheben muss. 

Feyerlicher als je war der Zug der Universität in 
diese Kirche Mittags gegen 12 Uhr zur Anhörung der 
lateinischen Gedäehtnissrede, welche diesmal der <>rd. 
Professor der Geschichte, IJr. Hofrath Wieland (über 
die historischen Charaktere der vorhergehenden beyden 
Reformations-Jubeljahre) hielt. Vor derselben wurde 
von dem Herrn Musikdirektor Schicht das Te deurn 
laudamus von Haydn und nach demselben die Hymne 
von Stunz : Lobsinget Gott u. s. w. aufgel’ührt. An 
dieser Feyerlichkeit nahmen nicht nur die sammllichen 
Mitglieder der Universität und die Studierenden, son¬ 
dern auch die hiesigen Behörden und Abgeordneten ver¬ 
schiedener Collegien Antheil. 

An demselben Tage machte die philoso])liische Fa- 
cultät zwey unter dem Proqancelluriat des Hin. Prof. 
Arndt und dem Decauat des Hrn. llofr. Beck ausge¬ 
fertigte Diplome , durch welche ihre höchste Würde 
dem Hrn. Carl Wilhelm Qläser, drittem Lehrer an 
der berühmten Schule zu Freyberg, und Hrn. Johann 

Ernst lludolf KciuJJ'er, design. Vesperprediger an der 
Universitätskirche, erthcilt worden war, öffentlich be¬ 
kannt. 

An demselben Tage erschien: Sacrori/m emenda- 

iio Vhilologiae coriiunctissima. Ad Sodales Regii Se- 
Zweyttr t arnt. 

min. philol. Lips. scripsit Christ. Daniel BeckLus, Se- 
min. Pb. Dir. Ord. Phil. h. t. Der. bey Härtel gedr. 
26 S. in 8. Es schien nicht nur der Feyer dieses Ta¬ 
ges sowohl als der gegenwärtigen Zeit überhaupt ange¬ 
messen, daran zu erinnern, wie viel das wiederherge— 
stellte Studium der alten Sprachen und der classischen 
Literatur überhaupt (durch den Anfang der Anwen¬ 
dung einer genauem Sprachkeuntniss und Auslegungs¬ 
kunst auf ßibclerkiar,ung , durch seinen Einfluss auf 
Verbesserung des Geschmacks und der ganzen Denkart, 
auf Freyheit im Untersuchen und Prüfen, auf Arbeit¬ 
samkeit und gelehrte Thätigkeit) zur Vorbereitung auf 
die kirchliche Verbesserung (freylich weder allein , noch 
in allen Landen, wovon die Ursachen angegeben wer¬ 
den) beytrug, und was es selbst durch die Aufforde¬ 
rung der Reformatoren zu den Sprachstudien (mit de¬ 
nen sie selbst genau bekannt waren) und zum Lesen 
dt'i Alten (die sie liebten), durch den verbesserten Schul— 
unten iclit in den protestantischen Schulen, durch Ein¬ 
führung und Empfehlung der grammatischen Interpre¬ 
tation und den Anfang der Kr-tik, durch Erkampfung 
grösserer Uutersuehungs - u. Denkfreyheit, durch engere 
Verbindung der Philologie mit andern Wissenschaften, 
(sämnitiich Wirkungen der kirchlichen Reformation) 
gewonnen hat, zu erinnern. Dies ist in der Kürze, 
welche nothwenuig war, geschehen. Die Belege und 
Erläuterungen der Angaben befinden sich in den am 
Schlüsse beygefügten Noten. 

An dem zweyten Feyertage, dessen vormittägiger 
Gottesdienst vornämlich zur Erinnerung an die grossen 
Verdienste der Reformation um das Schulwesen und 
zu einem Schulfeste bestimmt war, versammelten sich 
nicht nur die sämmtlichen hiesigen gelehrten und an¬ 
dern Schulen, Lehrer Schüler und Schülerinnen, mit 
vieler Feyerlichkeit in den Kirchen , zu welchen sie 
gehören, um an dem G ttesdienste einen vorzüglichen 
Antheil zu nehmen, sondern es war auch Nachmittags 
von 2 Uhr an auf der hiesigen Nicolaisehule ein Artus 
veranstaltet, bey welchem vier ausgezeichnete Schüler 
lateinische und deutsche Reden und Gedichte recifir- 
tcn. Zu dieser Feyerlichkeit hatte der verdienstvolle 
Rector (der selbst zur Einleitung des Actus einige kräf¬ 
tige Worte sprach), Hr. M. Forbigcr, mit einem Pro¬ 
gramm cingeladen : Probabilia de prolusionibus einen- 
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dandae inter Lipsienses religionis in schola Nicolai¬ 

tana factis (bey Deutlich gedr. io S. in 4.). Bekannt¬ 

lich mussten die Bürger unsrer Stadt ihre frühe An¬ 

hänglichkeit an die Reformation lange verbeigen, oder, 

•wenn sie dieselbe zu äu>sern wagten , hart büssen, bey 

den bekannten Gesinnungen des Landesherrn, Herzogs 

George. Denn nachdem schon einige am Leben, an¬ 

dere auf andere Weise gestraft worden waren, muss 

ten 1533. mehr als 8o Bürger auswandern. Die Ni¬ 

colaischule (wenn gleich ihre Anlegung i5io. beschlos¬ 

sen, der Bau i5ti. angefangen worden war) scheint 

nicht vor dein J. i5i4. eröffnet worden zu seyn. Zur 

Zeit der Leipziger Disputation war M. Conrad ßitl- 

harner aus Nürnberg Rector (Schulmeister), wenigstens 

bis i Ö2J., und schon er scheinl der luther. Lehre ge¬ 

neigt gewesen zu seyn. Die Schule war nach seinem 

Abgang über ein Jahr lang geschlossen, dann wurde 

1025. M. Johann Muster aus Oettingen Rector, der 

der Schule Flor vorzüglich beförderte, nach io Jahren 

aber sein Amt niederlegte, Doctor iuris wurde, nach 

Italien ging, nach der Rückkehr in Leipzig lehrte, und 

1555. starb. Er war von der Methode der röm. Kir¬ 

che weit entfernt, beobachtete zwar ein kluges Still¬ 

schweigen über Luther, urtheilte aber von dessen Ge¬ 

holfen, wie von Melanchtbon, sehr vorteilhaft. Erbat 

vielleicht die rasch fortschreitende Kirchenverbesserung 

nicht gebilligt und mehr einen Mittelweg eingesciilag'en, | 

und übrigens durch einen verbesserten Schulunterricht 

für die Reformation gewirkt. Nach ihm war (i535— j 
i54o.) IVolfgahg Meilrer Rector, welcher der Refor¬ 

mation zugethan wrar. Es werden noch einige Anga , 

ben in Reiske Coinm. de rebus ad scholam Nicol, per- ; 

tinentibus ( L. i?5g. der sich der handschriltl. Samm¬ 

lungen von Ortlob und Haitaus bedient batte) be¬ 

richtigt. 

Am Abend desselben Tages wurde von den Stu¬ 

dierenden ein Fackelaufzng mit der Würde , welche das 

Fest forderte, gehalten, und sowohl dem Andenken der 

Reformation, als dem gegenwärtigen Herrn Rector der 

Universität die gebührende Achtung bezeugt. 

Zu erwartende Werke. 

Herr Dr. und Piof. Carl Gottlob Kühn hat in 

einem am l. Nov. ausgegebenen latein. Avertissement, 

das man in den vorzüglichsten Buchhandlungen erhal¬ 

ten kann , eine neue Ausgabe des nach den besten 

Iliilfsmilteln berichtigten griechischen Textes sämmtli- 

chr r alt - griechischer Aerzte mit latein. Ueberst tzung 

und einem kritischen Apparat tbeils aus den altern 

Ausgaben, theils aus Handschriften, mit Anmerkungen 

und Verbesserungen der bisherigen 11> rausgeber, und 

mit einem allgemeinen Index der medicin. Giacität, an- 

gekiindigt, die in gr. 8. gedruckt werden oll. Gale¬ 

nits wird im nächsten Jahre den Anfang rnaehen, weil 

seine Werke lange nicht gedruckt worden sind, dann 

H ppokrates und so ferner die übrigen «riech. Aerzte 

der Reihe nach folgen, und die Glossarien des Erotia- 

nus und Galenus den Beschluss machen. Den Subscri- 

benten soll das Alphabet für l Thir. 8 Gr., ein höchst 

billiger Preis, erlassen werden. Bis Ostermesse künf¬ 

tiges Jahr bleibt die Subscription offen. Da die 

Ausgaben mehrerer dieser Aerzte schon sehr selten, 

die Wichtigkeit ihres Studiums immer einleuchten¬ 

der geworden ist, so ist es wohl nicht nöthig, Phi¬ 

lologen und gelehrten Aerzten im ln - und Auslände 

eine thätige und baldige Unterstützung, des Unterneh¬ 

mens zu empfehlen. Denn da der Herausgeber seit 

mehreren Jahren mit dieser Ausgabe und der Vorbe¬ 

reitung zu derselben sich beschäftiget hat , so wild, 

wenn nur eine hinlängliche- Zahl von Subscribenteii 

sich zur Deckung der Kosten gemeldet hat, der Druck 

sogleich beginnen und ununterbrochen fortgesetzt wer¬ 

den, so dass in fnnt Jahren die ganze Sammlung, der 

wir den besten Fortga g wünschen, vollendet seyn soll. 

Herr Bibliothekar Mai zu Mailand, der unermü- 

dete und glückliche Erforscher von Handschi lften , die 

neue Schriften oder Bruchstüt ke alter Autoren enthal¬ 

ten, hat in der Ambrosischen Bibliothek zwey Hand¬ 

schriften aufgefunden, aus denen des Ulphilas mösogo- 

thische Uebersetznng der i3 Briefe Pauli, wovon bis¬ 

her nur ein Bruchstück des Briefes an die Römer be¬ 

kannt war , vollständig hergestellt wird. Ausserdem 

hat er in cockl. rescriptis auch Bruchstucke zur Ergän¬ 

zung der Ulphilan. Evangelien - Uebersetzung , einen 

grossen Theil einer tuös igotbisclien ilomilie oder Com- 

meiitars, und ein Stück der mösog db. Uebersetzung des 

ß. Esra und Nehemias gefunden. Dies alle, soll mit 

einem neuen mösogoth. Wörterbui he durch den Druck 

bekannt gemacht werden. Es ist darüber zu Mailand 

unterm 16. Sept. ein ausführlicheres Avertissement be¬ 

kannt gemacht worden, und wird eine vorläufige Ab¬ 

handlung von Mai erscheinen. 

Nachricht. 

Die Antwort auf die Recens. meines Handbuches 

der Logik in Nr. i4d. der diesjährigen Lpz. Lit. Z. it., 

wird in einer eigenen Druckschrift gelegentlich gege¬ 

ben werden. 

Würzburg, den io. Aug. 1817. 

Dr. A. Metz, Professor. 

Ehrenb e z e i g u n g. 

Se. königl. Hoheit der Grossherzog von Weimar 

haben dem Buchhändler Keyser m Erfurt, als Heraus¬ 

geber und Verleger des Relormadons - Almanachs für 

Luthers Verehrt r die Verdienst Medaille zuzusenden 

geruht, mit der ErLubniss, sie an dem rothen Baude 

des grossherzogl. vveissen Ealhenprdens zu tragen. 
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Ankündigungen. 

Neue Musikalien 

bey Breithopf und Härtel in Leipzig, 

Baillot, P., une Romance et un Air Russe, varies p. 
le Violon av. acc. d’un Violon, Viola et Basse. Op. 
23. 16 Gr. 

BoieUieii , Ouvertüre de POp. : la Fete du Village 
voisin, ä grand Orch. i Tlilr. 12 Gr. 

Cramer, Fr., Ouvertüre a grand Orchestre, de l’Op. 
Hidallan. i Thlr. 12 Gr. 

Hotzauer, J. J. F., Potpourri p. Violoncelle et Gui- 
tare. Op. 21. 6 Gr. 

Eggert, J. N., Quatuor p. 2 Violons, Viola et Violon¬ 
celle. l Thlr. 

Fuss, Job., Ouvertüre für das ganze Orchester, zu 
Schillers Braut von Messina, i Thlr. 12 Gr. 

Götze, C., Quatuor brillant p. 2 Violons, Viola et 
Violoncelle. Op. 2. 1 Thlr. 

Kaczhowshi, 3 Duos p. 2 Violons. Op. 16. 1 Thlr. 
8 Gr. 

Eeir, F , Air Polouois, varie p. 2 Violons, Viola et 
Violoncelle. 18 Gr. 

Lindemann, D., 10 VValses et 10 Eccossoises p. Orch. i 
Liv. 9. 1 Thlr. 

Präger, H., Quarfetto p. 2 Viotons, Viola et Violon- j 
celle. Op. 17 18. 19. a 1 Thlr. 
-— 12 Exercioes p. le Violon. Op. 22. 16 Gr, 

Libun , Ph., Concerto p.le Violon av. accomp. cte l'Orch. 
Nr. 3. 1 Thlr. 12 Gr. 

— — Do. Do. - 4. 1 — 12 — 
— — Do. Do. - 5. 1 — 12 — 

— — Do. Do. - 6. 1 — 12 — 
— — 3 grands Dhos concert. p. 2 Viofons. Op. ! 

4. Liv. 1. 1 Thlr. 12 Gr. 

— — Recueil d’airs varies p. le Violon seul av. j 

accomp. d’un sccond Violon, Alto et Basse. Op. 8. 

Liv. 1.2. a 18 Gr. 

Molino, F., 3 Duos p. Violon et Guitare. Op. 10. 12 Gr. 

Moralt, J. B,, Sinfonie ä grand Orch. Gdur. 2 Thlr. 

Spring, M., Fantaisie p. le Violon av. accoinp. de 2 

Violons, Viola ct Violoncelle. 20 Gr. 

Weyse, C. E. F., Ouvertüre ä grand Orch. de l’Op. 

Panik, l Thlr. 12 Gr. 

Zeuner, Ch., Quatuor p. 2 Violons, Viola et Violon¬ 

celle. Op. 11. 1 Thlr. 8 Gr. 

Berbiguier, T., 6me Concerto p. la Flute av. acc. de 

POrcb. Gdur. 1 Thlr. 16 Gr. 

•— — — 6 Duos brillans et faciles p. 2 Flütes, 

7me Liv. 1. et 2. Partie, a 1 Thlr. 

Cramer, Framp., 5 Themes varies pour Flute et Gui¬ 

tare. 16 Gr. 

Hotzauer, J. F 

Violoncelle. 

varies p. 5 Themes 

3 Do. p. 

., Quatuor p. Basson, 

Op. 36. 1 Thlr. 8 Gr. 

une Flute, 8 Gr. 

2 Flütes. 12 Gr. 

Violon, Viola et 

Dotzauer, J. F., Quatuor p. Flute, Violon, Viola et 
Violoncelle. Op. 38. 1 Thlr. 

Dressier, R., Quatuor p. la Flute, Violon, Viola et 
Violoncelle, Op. 3o. 1 Thlr. 

Köhler, H., Theme av. Variations p. la Flute princip. 
av. accomp. de 2 Violons, Viola et Basse et 2 Cors 
ad libit. Op., 107. 12 Gr. 
-— Polonoise p. la Flute princip. av. accomp. 

de l’Orch. Op. 110. 16 Gr. 
-— Fantaisie et Variations p. la Flute seule. 
Op. 115. 8 Gr. 

Schultz, C. F., 3me Concerto p. la Flute av. acc. de 
l’Orch. 2 Thlr. 

Fern, A., 3 Duos conc. p. 2 Flut. Op. 8. Liv. 1. 
1 Thlr. 12 Gr. 

— — — — Op. S. Liv. 2. 
1 Thlr. 

Baillot, P., Air russc varie p. Violon av. accomp. de 
2 Vis, Alto et Basse. Op. 24. 12 Gr. 
-— Charmante Gabriellc, Air varie p. Violon 

av. accomp. de 2 Violons, Alto et Basse. Op. 25. 
8 Gr. 

Eberwein, C., Duo p. 2 Violons. 12 Gr. 

Eggert, J. A., Sinfonie ä gr. Orch. Cdnr. 3 Thlr. 

Engelberth, A., Variations p. Violon. 6 Gl*. 

Giorgetti, Ferd., 3 Duos conc. p. 2 Violons. Op. 7. 
1 Thlr. 8 Gr. 

Kraft, N., Concerto p. le Vcelle av. Orch. Op. 
2 Tnlr. 12 Gr. 

Lindemann, D., 10 VValses et 10 Eccossoises p. Orch. 
Liv. 9. 1 Thlr. 

Lindpaintner, Divertissement p. Violon princip. av.. 
acc. de Vlon, 2 Violes, 2 Cors, Vloncelle et Basse« 
1 Thlr. 4 Gr. 

Müller, J. iL, Quatuor p. 2 Vlons, Viola et Vcelle, 
1 Thlr. 

Poisl, Baron de, Ouvertüre de POp.: Athalia a grand 
Orch. 2 Thlr. 

— — — Ouvei’ture d’Olimpia ä grand Orch, 
1 Thlr. 12 Gr. 

Polledro, J. B., Exerciccs amusants pour le Violon, 
12 Gr. 

P> •äger, H., Variations sur un theme de ßoieldieu p. 
le Violon av. acc. de 2 Vlons, Via et B. Op. 24. 
1 Thlr. 

Seyfried, de, Ouvertüre de Faust ä gr. Orch. 2 Thlr. 
Teichmüller, Theme varie p. Vlon, Flute et Guitare 

sur: Nel cor piü non mi sento. 8 Gr. 
TVagner, Chr., Sinfonie ä grand Orch. Nr. 2. Cdur. 

5 Thlr. 
—- — — Ouvertüre a grand Orch. Nr. 1. Cdur. 

2 Thlr. 
-— do do Nr. 2. Ddur. 

2 Thlr. j2 Gr. 
JFinter, P. v-, Schlacht-Sinfonie für ganzes Orchester 

und Chor. 4 Thlr. 
— P. v., Ouvertüre ä gr. Orch, (Cdur). Op. 24. 

l Thlr. 12 Gr. 
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TVinter, P. v., Ouvertüre de l’Op.: Zaire ä gr. Orcb. 
2 Thlr. 

Berbiguier, T., 3ine Concerto p. la Fjüte av. acc. de 
l’Orch. II mol!, i Thlr. 16 Gr- 

Bohner, J. L., Fantaisie et Variations p. la Clarinette 
av. acc. de FOrcli. Op. 21. i Thlr. 

Gramer, Franc., 6 petit. Screnades p. 2 Fl.jav. une 3me 
ad libit. l Thlr. 

Betzauer, J. F., Quatuor p. le Hautbois, Violon, Via 
et Violoncelle. Op. 37. 18 Gr. 

Engelberth, A., Variations p. le Basson av. accomp. 
de 2 Violons et Basse. 18 Gr. 

Fürstenau, 6 Duos p. 2 Flutes. Oeuvre 3o. 1 Thlr. 
12 Gr. 

Gabrielski, 3 grds Trios p^ 3 Flutes. Op. 10. 1 Thlr. 
16 Gr. 

Gambaro, Vt., 3 Quatuors concerf. p. Flute, Clarin. 
Cor et Basson. Op. 4. 1 Thlr. i6Gr. 

Gebauer, 1!., 3 Duos p. Fiute et Violon. Op. 16. 
1 Thlr. 8 Gr. 

Hahn, W., 3 grands Duos p. 2 Flutes. Op. 10. 1 Thlr. 
8 Gr. 

Köhler, II., Recueil de petites pieces agreables et pro- 
gress. p. la FKite et Guitare. Öp. n4. 16 Gr. 

— — 3 Duos p. 2 Flutes. Op. 116. 1 Thlr. 
Lösener, Variations p. le Cor de Bassette av. acc. de 

l’Orch. 1 Thlr. 
Präger, II., Quatuor p. Fl., Vlon, Via et Vlle. Op. 

20. 1 Thlr. 
— — 3 Duos p. 2 Flutes. Op. 23. 1 Thlr. 

12 Gr. 
Fern, A., 3 Duos conc. p. 2 Flutes. Op. 9. 2 Thlr. 

Anzeige. 

Schellenbergs, J. Ph. , gemeinnütziges Handlexikon; 
oder erklärendes und verdeutschendes Wörterbuch 
für Beamte, Schullehrer, Künstler, Kaufleute, Fa¬ 
brikanten, Rittergutsbesitzer und Landwirthe, Schif¬ 
fer, Krieger und Geschäftsmänner aller Art u. s. w. 
2 Bande von 74 Bogen in gr. 8. 

ist nun vollendet, und ein sachverständiger Reccnsent 
in der allgemeinen Handlungs-Zeitung (Nr. 120.) hat 
auch bereits schon ein günstiges Urtheil darüber ge¬ 
fällt, indem er mit den Worten sagt: „Was dieses 
Wörterbuch betrifft , so zeichnet es sich, von seinen 
Vorgängern durch Vollständigkeit , Angemessenheit in 
der Wahl der Wörter, und Kürze in den Erklärungen 
sehr vortheilhaft aus, und wird überall den ßeyfall er¬ 
halten, den es sehr verdient.“ 

Der Ladenpreis ist zwar nur 4 Thlr. Sachs., um es 
aber recht vielen nützlich zu machen, so soll der Sub- 
scriptionspreis von 3 Thlr. Sachs, noch bis zur näch¬ 
sten Ostennesse gellend scyn ; wofür es bis dahin bey 
uns und jeder andexm soliden Buchhandlung zu haben 

seyn wird. Nach der Messe ist der Ladenpreis unab- 
äuderlich auf 4 Thlr. festgesetzt. 

Rudolstadt, den 28. Oct. 1817. 

Fürst/, priv. Hof- Buch - u. Kunsthandlung. 

So eben ist erschienen; 

Gesänge der Religion 
von 

Johann Friedrich Schink. 

Zweyte vermehrte und verbesserte Auflage. Mit Musik- 
beylagen von Zelter. Berlin, bey Enslin. brosch. 

1 Thlr. 4 Gr. 

Die erste Auflage ei'hielt in den theologischen An¬ 
nalen und in der Leipz. Lit. Zeitung eine sehr em¬ 
pfehlende und ehrenvolle Anzeige ; diese neue noch 
günstigere von Tiedge und Haustein, welche auch in 
der Hamburger Zeitung, dem Morgenblatt, deutschen 
Anzeiger und mehreren andern öffentlichen Blättern 
aufgenommen wurde. — 

Von der allgemein als sehr zweckmässig anerkann¬ 
ten und in mehreren Lehranstalten eingeführten 

Praktischen Englischen Grammatik 

von 

G e orge Cr abb • 

ist in unserm Vei'lage die dritte vermehrte, von einem 
der Englischen Sprache sehr kundigen Gelehrten durch- 
gesehene Auflage, schön und fehlerfrey gedruckt, er¬ 
schienen, und in allen Buchhandlungen (zu Cöln in 
der DüMont - und Bachem’schen Buchh.) für 16 Gr. 
oder 1 Fl. 12 Kr. zu haben. 

Gehr. TVilmans, 
Buchhändler in Frankfurt a. Main. 

Des Unterzeichneten Verbindlichkeiten gegen die 
Gleditschische Buchhandlung in Leipzig , in Betreff 
seiner historischen Werke, die Geschichten der Ungern 
und ihrer Landsassen , sind aufgehoben. Es werden 
also nicht nur die vier letzten noch ungedruckten, son¬ 
dern auch die vier ersten bereits gedruckten Bände des 
Werkes berichtiget, verbessert und mehr zusammenge¬ 
drängt — diese zur Ostermesse 1819., jene zur Oster¬ 
messe 1820. — im Verlage einer anderen soliden Buch¬ 
handlung erscheinen. 

Sarepta in der Saratofischen Statthalter¬ 

schaft, am 11. Nov. 1817. 

Igr.at. Aur. Fessler- 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 24. des November. 299- i8i7. 

S t a a t s wi s s e n s cli a fte n. 
i 

Die Fürsten und die Völker in ihren gegenseiti¬ 

gen Forderungen dargestellt. Nebst einer Zu¬ 

gabe Hru. Aneillon’s Schrift über Souveränität 

und Staatsverfassungen betreffend. Leipzig bey 

Köchly i8i6. i56. S. kl. 8. 

Als Verf. dieser Schrift hat siclx Hr. Prof. Krug 
zuerst nicht verborgen, spater ausdrücklich genannt, 
und wir finden in derselben eben die ruhige und 
gemässigte Denkart wieder, wodurch sich dieser 
Gelehrte unter den politischen Schriftstellern unse¬ 
rer läge immer auszeichnet. Je mehr es unter 
uns eingerissen ist, dass die einseitigsten Ansprü¬ 
che der verschiedenen Parteien, von welchen un¬ 
ser politisches Streben bewegt wird, von Sophisten 
aller Art, historischen und philosophischen, mit aN 
lerley VVorlgeklingel verfochten werden, desto er¬ 
freulicher ist es, wenn auch einmal die besonnene 
Vernunft ihre Stimme erhebt. Wir sind leider 
dahin gekommen, dass sie in unserer politischen 
Literatur nur selten vernommen wird, und die 
Kritik hat in diesem Gebiete fast nichts zu thun, 
als die Blendwerke und Trugbilder, womit betrü¬ 
gende Schmeichler und betrogene Schwärmer dem 
Wahne der Zeiten fröhnen, in *ihrer Gehaltlosig¬ 
keit darzustellen. Willkiihrliche Gewalt der Für¬ 
sten und ihre Beschränkung gibt zwar den ver¬ 
schiedenen Parteien den Namen, allein die Sache, 
der wahre Gegenstand des Streits, ist eine ganz 
andere. Völker und Fürsten stehen einander hier 
gar nicht gegenüber, und so selten unter den Für¬ 
sten unserer Tage diejenigen sind, welche eine un¬ 
beschränkte Herrschaft für etwas nothwendiges oder 
wiinschenswerthes halten, eben so selten, und noch 
seltener sind diejenigen, welche es auf eine Volks¬ 
regierung angelegt haben können. Die Lage und 
Gesinnung der deutschen Unterlhanen ist von der 
Beschaffenheit, dass niemand, welcher nicht gänz¬ 
lich den Verstand verloren hat, sich einfallen 
lassen könnte, den grossen Haufen, ohne welchen 
doch nichts der Art auszurichten ist, zu einer Auf¬ 
lehnung gegen die rechtmässige Regierung, zumal 
seiner alten Stamm fürsten zu bewegen. Fürsten 
und Völker müssen nur den Namen hergeben, und 
sich vorspiegeln lassen, dass ihre gegenseitigen 

Zweyter Band. 

Rechte den Zweck der Bemühungen ausmachten, 
im Grunde ist es aber doch nur eine dreyfache 
Aristokratie, welche mit einander um die Macht 
ringt: die Aristokratie der alten reichen Grundbe¬ 
sitzer, welche an und für sich aus einer geringen 
Zahl begüterter und vornehmer Familien bestehet, 
aber durch einen grossen Haufen solcher Leute ver¬ 
stärkt wird, welche in keiner Beziehung zu ihnen 
gehören; die Aristokratie des Geburtsadels ohne 
Rücksicht auf Grundbesitz, und alten Familien¬ 
ruhm; und endlich die Aristokratie der Regie¬ 
rungsbeamten. Diese dreyfache Aristokratie ist es 
eigentlich, welche verschiedene Parteiungen in 
Deutschland hervorbringt, indem sie herrschen, aber 
nicht beherrscht seyn will, und daher auf der ei¬ 
nen Seite die Macht der Fürsten gegen die Gemei¬ 
nen zu vergrössern sucht, um ihren Antheil dar¬ 
an zu haben, auf der andern ^ber eben diese fürst¬ 
liche Gewalt durch Privilegien und Corporationen 
einschränken will, um das Herrscherrecht zwar 
für sich, aber nicht gegen sich gelten zu lassen. 
Da aber diese drey Aristokratien ganz verschiedene 
Bestand!heile und Intel essen haben, so liegen sie 
unter einander selbst in einem beständigen Kam¬ 
pfe, und man wird immer eine von ihnen über 
einreissenden Despotismus klagen und die Rechte 
des Volkes vertheidigen hören, während die andere 
Besorgnisse von Revolution und Anarchie zu erre¬ 
gen sucht, und die Rechte der Fürsten zu ihrem 
Feldgeschrey macht. 

Wären diese zwischen Fürsten und Völkern 
inne stehenden, und durch ihre eigennützigen For¬ 
derungen beide entzweienden Parteien nicht, so 
würden die einfachen Grundlagen einer festen recht¬ 
lichen Verfassung bald gelegt seyn. Moderato du- 

rant ist eine Wahrheit, welche kein redlicher 
Fürst, kein aufgeklärtes Volk mehr verkennt. Die 
ganze Aulgabe unserer Zeit lässt sich in politischer 
Hinsicht darin erschöpfen: wie ist die Regierungs¬ 
gewalt zur grössten Dauer, zur höchsten Stärke, 
zum herrlichsten Glanze zu erheben? und es wird 
dabey sogleich klar, dass der Vortheil beyder, 
der Fürsten und Völker, hierin ganz Hand in Hand 
geht. Was dieses einträchtige Ringen nach dem¬ 
selben Ziele verhindert, sind diejenigen, welche 
dem Interesse des Ganzen ein besonderes persön¬ 
liches oder Standesinteresse unterschieben welche 
den Lohn verlangen ohne zu arbeiten, ärndten 



2387 1817- November, 2388 

wollen, wo andere gesäet haben, und da es zu 
unbequem ist, durch den Verstand zu regieren, ihre 
Einfälle du, eh di'■ Gewalt zu Gründen machen wol¬ 
len. Das ojfi(iu//i oculatu/n, wozu der Mensch 
heruleu ist, soll durch den blinden Gehorsam ver¬ 
drängt werden, welchen nur die Unvernunft schul¬ 
dig ist. 

Gegen diese verschiedenen Parteien allein kann 
und muss das vereinte Bestreben der Fürsten und 
\ ölker gelichtet sey n , um das gerechte Vernunft- 
und natuigemasse in den Anforderungen derselben 
von dem zu unterscheiden, was auf blossem Ei¬ 
gennütze oder auf Träumen von einer vermeintli¬ 
chen Eint ichtung der Natur beruht. Wenn es-auch 
wahr ist, dass die wirkliche Einführung einer idea¬ 
len Verfassung ins Leben durch Schwierigkeiten 
verhindert wird, welche in den Unvollkommen¬ 
heiten der menschlichen Natur liegen, (woriauer 
eben der doppelte Hang der Menschen, sich durch 
eingebildete und zufällige Vorzüge über einander 
zu erheben, und über andere zu gebieten, oben 
an stellt) so folgt ja daraus wahrhaftig nicht, dass 
diese Abweichungen von der Balm der Vernunft 
für rechtmässig erklärt werden müssen, sondern 
gerade umgekehrt, dass man verdoppelte Vorsicht 
anwenden müsse, ihren schädlichen Wirkungen 
vorzubeugen. Es ist eine arge Verwechselung der 
Begriffe, wenn man das relativ unvermeidliche, 
(das Uebel in der Welt) in dessen Bekämpfung 
die von der Menschheit überhaupt zu lösende Auf¬ 
gabe besteht, mit dem absolut nothwendigen ver¬ 
mengt. in dieser Verwechselung liegt der Gvund- 
irrthum jenes politischen Myslicismus, welcher in 
so vielen Schriften unserer Tage, in der Idee der 
Staats Verfassung, welche dem braven Volke der 
Wurtembei ger soviel zu schaffen macht, wie in 
Savigny’s Buch über den Beruf unserer Zeit zur 
Gesetzgebung gepredigt wird, und welcher zu den 
gefährlichsten Krankheiten des Zeitgeistes gerech¬ 
net werden muss. Denn er ist eine Erschlaffung 
der Menschheit, in welcher sie vom besonnenen 
Nachdenken über sich selbst, über ihre Bestim¬ 
mung, über Beeilt und Pflicht zu einem blinden 
Dahingehen an die Natur verführt, und vom For¬ 
schen zum Grübeln verleitet wird. Dieser Zustand, 
dessen Symptome so weit verbreitet sind, und sich 
in allen Verhältnissen hervorthun, führt denn noth- 
wendig zu einem Fatalismus, welcher das wahre 
Reich Gottes, das Reich der Freiheit zerstört und 
eine blinde Naturkraft auf den Thron setzt. W eil 
aber die Kralt der menschlichen Vernunft sich im¬ 
mer von neuem erhebt, so ist auch die Selbsttäu¬ 
schung mit diesen Trugbildern nicht anhaltend und 
jenes my tische Wesen in der Politik ohne Uuge- 
reCi ligkeit in den meisten Fällen nur für eine 
Maske zu halten, hinter welche sich das egoistische 
Interesse vei steckt. 

In dieser Lage der Dinge kann aber nicht 
Wohl von "gegenseitigen Forderungen der Fürsten 

und Völker die Rede seyn, sondern nur von ge¬ 
meinschaftlichen Forderungen der Gerechtigkeit, 
Wahrheit und K.ugkeit an beyde. ln der Erfül¬ 

lung de. s< lbeu finden beyde ihren übereinstimmen¬ 
den Vorth« il, und wir können daher die Wen¬ 
dung d«js Vfs., die streitenden Theile so zu be¬ 
stimmen, nicht billigen. Er selbst zeigt in der 
Aufstellung dieser Foiderungen, dass ein Slseit 
zwischen diesen Theilen, dem Fürstin auf der ei¬ 
nen, dein Volke auf der andern Seile eigentlich 
gar nicht vorhanden ist, und je mehr sich die 
wahren Parteien bemühen, ihre Sache unter die¬ 
sen Namen zu fuhren, desto sorgfältiger müssen 
die wahren Freunde der Fürsten und Völker dar¬ 
auf bedacht seyn, sie nicht in den Streit mischen 
zu lassen. In dem, was der Verf. Namens bey- 
der fordert, sind wir ganz mit ihm ein verstanden, 
nur sind es in der That weder die Völker, wel¬ 
che die Forderung machen, noch die Fürsten, wel¬ 
che sie versagen, wie sich sogleich bey dem Durch¬ 
gehen der einzelnen zeigen w'ird. Was ist denn 
das grösste Hindern iss rechtlicher Verfassungen, 

welche der Vei f. mit Recht oben an stellt? Nicht 
das eigne Interesse der Fürsten, sondern das In¬ 
teresse der Beamtenaristokratie, weh he in der Be¬ 
quemlichkeit des Gebietens ohne Grunde, in dem 
Genüsse alt hergebrachter Vortheile. in dem Be¬ 
sitze eines durch eigne Kraft nicht erworbenen An¬ 
sehens nicht gestört seyn will. Was stellt der Frcy- 
heit aller Formen der Gottes Verehrung, und der 
von ihnen unabhängigen Gestaltung voller bürger¬ 
lichen Rechte für alle entgegen, welche des V fs. 
2te Forderung ausmacht? Wahrhaftig nicht die 
Füisten, denen man es ja hie und da gerade zum 
Vorwurf gemacht hat, dass sie das Daseyn einer 
von allen verachteten aber ihrer Religion wegen 
auch zu jedem verächtlichen, Dienst gebrauchten 
Menschenclasse nicht ferner dül ’en unu nicht ge¬ 
statten wollten, dass die Religion der Liehe ein 
Deckmantel des Hasses und des tolzes sey. Sind 
es wohl ferner die Fürsten, welche aus eigenem 
Antriebe die dem Menschen unentbehrliche Fi ey- 
lieii der Gedanken unterdrücken, oder etwas von 
ihr zu fürchten haben, oder abermals jene Beam¬ 
tenaristokratie, welche wohl fühlt, «lass das Auge 
des Volkes sie schärfer bew'dien w ird, als ehe sorg¬ 
fältigste Aufsicht ihrer hölzern Standesgenossen ? 
Wo sind die reichen Besitzungen hin esommen, 
welche von unsern Voreltern der dlgemeinsten 
Bildungsanstall, der Kirche, mit all-iifreygebigen 
Händen gewidmet wurden, und welche von Rechts¬ 
wegen bey einer Reformation der kirchlichen Ein¬ 
richtungen wieder ihrem urspi üngiien Zwecke, der 
Schule und Kirihe, hätten vviedeigegeben weiden 
sollen? Hat nicht zuerst der Egoismus des Gehn Is- 
adels die Kirche aus de Besitze verdrängt und 
aus geistlichen Anstalten durch Statuten, welche 
nie eine wahre Gesetzmässigkeit erlangt haben. V er- 
sorgungsanstalten lüi sich selbst gemacht ? Und auch 
jetzt da man durch die letzten Scculaiisaliouen die 



23S9 18 S 7* No vember. 2390 

Guter der fCirclie den Fürsten zum Theil als Er¬ 
satz für anderwärts verlorene Besitzungen anwies, 
und die steigenden Bedürfnisse der Regierungen 
jenes reiche Erblhed der Kirche stiftungswidrig ver¬ 
schlungen haben, kommt ja doch wieder der klein¬ 
ste Theil auf Rechnung der Fürsten. Hof und 
Heer sind die Hinge, welche die Aristokratie des 
Geburtsadels am festesten hält, weil nun, da es 
wenige geistliche Sinecuren mehr gibt, beyde noch 
die einzigen Räume sind, in welchen, wenn es 
nach dem alten Wesen fortgeht, eine schon in 
der Kinderstube anfangende bloss äussere Dressur 
die Stelle der nicht ohne Anstrengung zu erlan¬ 
genden innen) Cultur ersetzen, und den der letz¬ 
tem gehuhrenden Preis wegnehmen kann. So lange 
daher dieses egoistische Standesinteresse einigen Ein¬ 
fluss hat, so lange wird auch schwerlich das all¬ 
gemeine Krebs übel unserer Zeiten, die stehenden 
Heere, eine bedeutende Verminderung erfahren, da 
ja sogar solche Staalen, welche im Ernste doch ge¬ 
wiss nicht an eine eigne und für sicli bestehende 
Vertheidigung denken können, noch eine so gros¬ 
se Vorliebe für zahlreiche Offiziercorps beweisen. 
Die Unterhaltung der Offiziers ist aber' eigentlich 
dasjenige, was die Kostenderstehenden Heere gross 
macht, da es vielleicht vier Funftheile der ganzen 
Unterhaltungskosten der Mannschaft wegnimmt! 

Dasjenige, was uns Deutschen in politischer 
Hinsicht am meisten Noth thut, ist demnach zu¬ 
verlässig eine aufrichtige Aussöhnung de)1 verschie¬ 
denen Classen der Gesellschaft, welche der Verf. 
als die 6. und letzte Forderung der Völker an ihre 
Fürsten aufzählt. Auch sie wäre eigentlich an sieh 
so schwierig nicht. Die alten reichbegüterten und 
vornehmen Familien, der Stand der landsässigen 
Fürsten und Standesherren stört die Eintracht am 
allerwenigsten. Ihre Zahl ist nicht so gross, dass 
sie den übrigen lästig würde; ihre Verhältnisse 
sind so bestimmt und abgeschlossen, dass ih¬ 
re Lage von den Gemeinen ohne Neid betrach¬ 
tet wird. Sie fassen auch grossentheils ihren jetzi¬ 
gen politischen Standpunkt am richtigsten auf. und 
es ist erfreulich zu sehen, wie wohltiiätig sehr viele 
von ihnen auf das Ganze einzuwirken wissen. Das 
wird immer allgemeiner weiden, aber eben darum 
ist auch sehr zu wünschen, dass sie sich ferner 
und überall so als die Ersten des Volkes zeigen 
mögen wie bisher in Wurteraberg. Nichts witd 
ihrer wahren Würde, ihrem grossen Einflüsse in 
allen öffentlichen Angelegenheiten schädlicher seyn, 
als wenn es dahin gebracht werden sollte, worauf 
einige unserer neuern Slaatskunstler vielleicht aus 
gutmeinenr Irr K ürzsichtigkeit, vielleicht aus argli¬ 
stiger Schlauheit, hinarbeiten, sie von dem Volke 
zu t’.’ennen, und in einer abgesonderten Kammer 
mit dem geringem Adel zu amalgamiren. ln An- 
sehitiig der übrigen Stände aber muss man nicht 
au den Geburtsadel allein denken, sondern auch 
au den Stand der Staatsbeamten, welcher ein eben 

so scharf vom allgemeinen Interesse abgesonder tes 

Slandesint» resse bat, als jener, und daher einer 
Aussöhnung mit den übrigen Ständen eben so sehr 

bedürftig ist. 
Auch diese letzte Forderung ist daher, genau 

genommen, gar keine Forderung der Völker au ihre 
Fürsten, sondern eine gemeinschaftlich an beyde 
gelichtete Forderung der Vernunft und Klugheit, 
und wir kommen daher zuruck auf den Punkt, von 
welchem wir ausgingen, nicht bürsten und Völ¬ 
ker dürfen als die Parteien, deren Interesse sich 
durchkreuzte, genannt werden, sondern diese bey- 
den Endpunkte der bürgerlichen Ordnung haben 
nur ein ganz gemeinschaftliches Interesse. Der 
streitige Punkt liegt aber in der Mitte, und wird 
am meisten durch die Aristokratieen des niedern 
Adels und des Beamtenstandes rege gemacht, auch 
der Streit vornemlich zwischen beyden geführt. 
Dass die Fürsten für sich am wenigsten darin be¬ 
fangen sind, ergibt sich unter andern aus der un¬ 
bestreitbaren Beobachtung, dass gerade diejenigen 
Regenten, denen man die meisten Einsichten, die 
meiste eigne Geistes - und Willenskraft nach rüh¬ 
men, daher aber auch wohl die grösste Lust eines 
edeln Gemüths am Leiten der Völker nach einem 
vernünftigen Ziele Zutrauen durfte, dass gerade 
diese die eifrigsten waren, rechtliche und feste Ver¬ 
fassungen zu gründen oder die schon gegründeten 
zu erhalten. Und es ist nichts mehr zu beklagen, 
als wenn man auch hier gewahr werden muss, wie 
die einfachen und klaren Verhältnisse der beyden 
Haupteleraentc des Staats durch fremdartige und 
egoistische Einstreuungen verwirrt werden können. 
Es ist aber freylich das allgemeine Loos menschli¬ 
cher Einrichtungen, dass das Bessere allen Thei- 
len so nahe liegt, mit dem wahren Vor theil aller 
so sehr ubereinstimml und dennoch durch Neben¬ 
dinge den zufassenden Händen immer wieder ent¬ 
rückt wird. Besteht ja überhaupt die Bestimmung 
des Menschen auf Erden nicht in dem Erreichen 
des Zieles, sondern nur in dein treuen Walten 
auf einer Balm, welche das Ziel immer in gleich 
unendlicher Ferne zeigt, und kaum in Jahrtausen¬ 
den eine dauerhafte Annäherung gewahr werden lässt. 

Was der Verf. für die Fürsten von den Völ¬ 
kern fordert, ist auch von diesen letzten in vollem 
Maasse schon lange bewiesen worden und wird täg¬ 
lich bewiesen, Vertrauen, Geduld und Treue. In 
diesen grossen Bürgertugenden werden die Deut¬ 
schen ohne Unterschied der Stämme von keinem 
andern Volke iibertroffen, und wenn es ihnen an 
einer andern, dem regen Gemeinsame, zu fehlen 
scheint, so müssen wir bedenken, dass unsere 
Staalseinrichtungen bis jetzt fast nur darauf berech¬ 
net gewesen sind, jeden Funken desselben in der 
Geburt zu ersticken. Es war eins der schädlich¬ 
sten Voruriheile, mit welchem unsere bisherige 
Regierungsweise behaftet war, dass der Burgersiun 
bloss im leidenden Gehorsam bestehen dürfe, alles 
von obeu herab angeordnet werden müsse, und 
der freien Thätigkeit der kleinern bürgerlichen und 
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willkührlicben Verbindungen im Staate nichts über¬ 
lassen werden dürfe. Gegen diess Voruitneil ha¬ 
ben sich nun .so bedeutende Stimmen erhoben, und 
das Verlangen nach einer freiem Wirksamkeit der 
Municipalbehörden und anderer Corporätioneu, und 
überhaupt nach dein Rechte, Gesellschaften zu je¬ 
dem ei Ja übten Zwecke zu schliessen, ist so allge¬ 
mein und laut ausgesprochen worden, dass hierin 
eine Veränderung der bisherigen Regierungagruud- 

satze am eisten zu erwarten ist. 

Diess ist denn auch der Weg, auf welchem 
Deutschland im Ganzen etwas von der Staatsein¬ 
heit erreichen kann, die dem Verf. so sehr und 
mit Recht am Herzen liegt. Das Besondere muss 
sieh zu einer Richtung auf das Gemeinschaftliche 
erheben, wie die Magnetnadel sich aus eigner Kraft 
nach Noi den dreht. "Der Vereinigungspunkt ist ge¬ 
geben, nun sorge jeder in seinem Kreise, so viel 
er vermag, dass die Einzelnen sich nicht davon 
abwenden. Mehr war nicht möglich, und der po¬ 
litischen Stellung der deutschen Lande nicht ange¬ 
messen , zugleich aber, auch mehr nicht nöthig. 
Der wieder hervorgerufene Schatten einer deut¬ 
schen Reichsgewalt würde uns nur Unheil gebracht, 
nur neue Zwietracht, neue Abtrünnigkeiten zur 
FoDe gehabt haben. Wenn auch die deutsche Bun¬ 
desverfassung bey weitem nicht alle Erwartungen 
erfüllt, so gehört doch nicht viel dazu, so viel und 
mehr zu leisten, als. das deutsche Reich seit gerau¬ 
mer Zeit an wahren Vortheilen der Staatshoheit 
aewälirte. Der Name eines Reiches und der Schein 
eines allgemeinen Oberhaupts würde auch keine 
arössern "Wirkungen hervoigebracht haben, und 
Gegen die neue Gründung eines wirklichen und 
kräftigen Reichsregiments würden sich nicht bloss 
Argumente von der relativen Unmöglichkeit haben 

aufstellen lassen. 

In dem Anhänge weist der Verf. Hrn. An- 
so grossem cillon zurecht, und zwar mit eben 

Glimpf als Ernst. Herr Ancillon gehört auch zu 
den politischen Mystikern,, von denen wir oben 
sprachen, und der Verf. weist ihm sehr gründ¬ 
lich nach, wie häufig er die Begriffe von Staat, 
Recht und Natur verwirrt und verwechselt. Es 
wäre sehr zu wünschen, dass diese Belehrungen 
beherzigt würden, es würden viele Missverständ¬ 

nisse vermieden werden. 

als manchmal vor- 
die Ausgabe mehr 

lehret* bestimmt, so 

Kurze Anzeige. 

Cornelii Nepolis Vitae excellentium imperatorum. 
Mit grammatischen und erklärenden Anmerkun¬ 
gen von M. Christian Heinrich Paujler, Kector 

an der Kreuzschule zu Dresden. Zweyle verbesserte 
und vermehrte Auflage. Leipzig 1817. bey Rein 
und Comp. XXXll. 531 S. in gr. 8. 2 Rthl. 16 gc. 

Wenn diese Ausgabe für Schüler und jüngere 
Leser überhaupt bestimmt ist, so enthalt sie zwar 

allerdings sehr vieles auch für diese Brauchbare, aber 
sie ist mit ausfiih liehen Anmerkungen zu sehr 
überladen und ist daher auch zu the'uer; auch muss 
unter den jungem Freunden der classischeu Li¬ 
teratur immer noch ein Unterschied gemacht wer¬ 
den, indem die, welche den Cornelius Nepos lesen 
können und sollen, doch schon mit der Gramma¬ 
tik viel bekannter seyn müssen, 

isgesetzt zu seyn scheiut. Ist 
lür geübte Leser und für Schul 
finden diese allerdings einen reichhaltigen Vorralh, 
den sie benutzen können, aber auch vit-les zu Be¬ 
kannte. Und für sie ist eigentlich die Ausgabe ver¬ 
anstaltet. Denn die Erfahrung, dass Ayrmann (un¬ 
ter dem Namen Email. Sincerus) und Gottschling 
noch immer die Orakel mancher Lein er sind, be¬ 
stimmte den Vf. den Cornelius, so wie es gesche¬ 
hen ist, zu bearbeiten, damit sie überall Hülfe 
finden und nicht vor ihren Schülern sich Blossen 
geben. Sollten aber so „ hülfsbedürftige“ Schulleh¬ 
rer vorhanden seyn, die nicht einmal ein gutes neues 
latein. Handwörterbuch besässeu? Bey der zwey- 
teu Bearbeitung hat zwar die Kürze der Zeit dem 
verewigten Herausgeber nicht verstauet, alles zu 
berichtigen, aber er hat doch jede Verbesserung 
und Bereicherung, die ihm möglich war, der neu¬ 
ern Ausgabe zu geben gesucht, ist noch mehr 
als vorher bemüht gewesen, alle grammatische 
Schwierigkeiten zu lieben und hat bey solchen Un¬ 
tersuchungen sich auch bisweilen etwas weiter aus¬ 
gebreitet. So hatte er schon ehemals über die be¬ 
kannte Stelle in der praef. §. 4. Nulla Laeed. est 
vidua, quae non ad scenam eat u. s. f. ausführ¬ 
licher gesprochen und sie, da Seena von jedem Ort 
und jeder Art von Schauspielen gebraucht wird, auf 
die olympischen Spiele und Pferderennen bezogen 
und so umschrieben; In Lacedämon gibt es kein 
rechtliches Frauenzimmer von der edelsten Geburt, 
die (das) sich nicht für Geld willig finden lassen soll¬ 
te, eine Rolle in den olympischen Spielen zu über¬ 
nehmen u. s. f. Jetzt ist ein noch längerer Nachtrag 
S. 10—19. beygefiigt, worin Böttigers Erklärung der 
Stelle von Mimen, die von den Völkern dorischen 
Stammes, insbesondere den Lacedamonieru und Ta¬ 
rentinern geliebt wurden, angeführt ist. Im Eingänge 
des Thrasybulus steht (S. 185. ff.) eine längere An¬ 
merkung über den Gebrauch von Dubito au (gleich¬ 
bedeutend mit haud scio an), die aber zur Unzeit 
auch Zweifel erregt, und überhaupt, wenn sie nicht 
Verwirrung veranlassen soll, mit grosser Vorsicht 
gebraucht werden muss. Die Verweisungen auf Brö- 
ders Grammatik, Schellers Praec. Slyli konnten füg¬ 
lich wegbleiben, noch mehr aber die Anführungen 
von Sehrilten, die der hülfsbedürflige Schullehrer sich 
gewüss nichtanschaffen oderauch nur »achlesen wird. 
Der Herausg. hatte übrigens auf gleiche Art auch Phae- 
dri Fabb. bearbeitet, ohne seinen Namen heraasgege¬ 
ben und hat in der Vorr. zur ersten Ausgabe des Corn. 

seine Methode auf jede Art zu 

sucht. 

rechtfertigen ge- 
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Theoretische Chemie. 

Handbuch der theoretischen Chemie, zum Behufe 

seiner Vorlesungen entworfen, von Leopold, 

Omelin, Doctcr der Mediein und Chirurgie, Frofessor 

der Chemie auf der Universität zu Heidelberg. Erster 

Band, welcher die Lehre von der Cohäsion und 

Adhäsion , von der Affinität im Allgemeinen, 

von den unwägbaren Stollen und von den un¬ 

organischen Verbindungen der wägbaren, nicht 

metallischen Stoffe enthält. Frankfurt am Main 

(in Commission bey Franz Varrentrapp) 1817. 

254 S. gr. 8. — Zweyter Band, welcher die 

Lehre von den unorganischen Verbindungen oder 

Metallen enthält. Von S. 555 — g55. (Beyde 

Bände 4 Thlr.) 

In der Vorrede bemerkt der Hr. Verf., dass ihm 
zwey Beweggründe zur Herausgabe dieses Hand¬ 
buches Veranlassung gegeben haben: der eine sey 
der Mangel neuer Entdeckungen in anderen Lehr¬ 
büchern, und der andere, Abweichung in Hinsicht 
der Ansichten beym Anordnen der Gegenstände. 
Rücksicht lieh des letzten Punctes verwirft er die 
gewöhnlich befolgten regressiven oder die progres¬ 
siven Methoden als ordnendes Princip, weil, wie 
er hinzufügt, 1) ganz gleichbedeutende Verbindun¬ 
gen , z. B. Schwefelalkalien und hydrothionsaure 
Verbindungen, Chlorkalien und salzsaures Kali u. 
s. w. an sehr entfernte Orte gestehet; 2) die Ver¬ 
bindungen der Metalle dadurch zu sehr zerrissen, 
und 5) weil die Aufstellung solcher Metalle, die 
bald als Säuren, bald als Salzbasen auftreten, zu 
sehr zerrissen werden. Die Methode, nach wel¬ 
cher die wägbaren unorganischen Verbindungen 
hier aufgeführt sind, glaubt der Hr. Verf. als eine 
besondere Eigenthümlichkeit seines Werks ansehen 
zu dürfen, wodurch alle jene Uebelstände beseitiget 
seyen. Da der Vortrag eines Systems der Chemie 
in der That von Wichtigkeit ist, sofern das Stu¬ 
dium der Chemie dadurch erleichtert werden kann: 

so glauben wir bey diesem Gegenstände noch ei¬ 
nige Augenblicke verweilen zu dürfen, bevor wir 

Zweyttr Band. 

uns mit dem Inhalte selbst beschäftigen. Der Hr. 
Verf. theilt sein Werk in so viel Capitel, als es 
einfache, wägbare Stoffe gibt, und in jedem Capitel 
werden in Unterabtheilungen so viele Verbindun¬ 
gen angegeben, als jeglicher Stoff mit den unor¬ 
ganischen Materien eingellt und diese Methode führt 
er mit strengerer Conseqüenz an , als seine Vor¬ 
gänger. Hierauf beschränkt sich aber auch die 
ganze Eigenthümlichkeit, denn wenn wir nur auf 
den früheren Standpunct der Cnemie zurück gehen, 
so finden wir eine bedeutende Zahl Lehrbücher 
eben so angeordnet und Davy's Chemie, so weit 
sie bis jetzt heraus und von PVoljf übersetzt ist, 
scheint ein ähnlicher Plan zum Grunde zu liegen. 
Ob aber diese Methode je in der ganzen Chemie 
mit völliger Conseqüenz durchzuführen sey, möch¬ 
ten wir bezweifeln, und der Hr. Vf. scheint dieses 
selbst gefühlt zu haben, weil er in der Vorrede 
bemerkt, dass nach seiner Ueberzeugung die orga¬ 
nischen Körper auszuschliessen seyen. Ist aber 
dieses der Fall, so verursachen doppelte [Imstande 
dem ordnenden Principe Nachtheil; der eine ist 
die Schwierigkeit, organische und unorganische 
Stoffe zu unterscheiden; der andere die Unmög¬ 
lichkeit, den Klippen auszuweichen, vor welchen 
der Hr. Verf. warnet, nämlich gewisse Gattungen 
nicht zu zerreissen und an sehr verschiedene Orte 
zu bringen und demnach fuhren uns diese Betrach¬ 
tungen auf deu Satz zurück, dass wir bey dem 
Vorträge einer Wissenschaft stets nur das System 
als Mittel, die Uebersicht der mannichfaltigen Kör¬ 
per zu erleichtern, zu betrachten und uns vor dein 
Schein zu hüten haben, als glaubten wir, dass die 
Natur unseres Systems wegen vorhanden sey. Der 
Hr. Verf. verfällt in deu erstem Fehler , weil er 
einige der wichtigsten organischen Körper, z. B. 
Kohlenstoff, Phosphor, Schwefe!, Blausäure u. s. w. 
iu das unorganische Reich versetzen musste; in den 
letztem aber, weil er verschiedene Körper, die 
allerdings dem organischen Reiche angehören, z. B. 
die Pflanzensäuren, aus dem organischen Reiche 
ausschliessefn musste. Müssen die Säuren des Koh¬ 
lenstoffs, des Phosphors, des Stickstoffs und dieser 
Verbindungen mit Basen, ferner die Verbindungen 
des Wasserstoffs mit Stickstoff:' u. s. w. in dem un¬ 
organischen Reiche beschrieben werden, wie kön¬ 
nen dann die Oxyde des Wasserstoffs und Koh¬ 
lenstoffs, mit oder ohne Stickstoff', davon ausge¬ 
schlossen werden? Hiezu kömmt noch, dass einige 
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Pflanzensäuren, z. B. Honigsteinsäure, Bernstein¬ 
säure u. s. w. nur in der Erde gefunden werden, 
und dass andere, als Essigsäure, Sauerkleesäure, 
Schleimsäure u. a. m. auch durch die Kunst er¬ 
zeugt werden können, welches sich weder von dem 
Kohlenstoffe, noch vom Phosphor sagen lässt. ^ Es 
hat demnach jedes wohl durchdachte System Vor¬ 
theile vor dem anderen und es scheint das Beste 
zu seyn, Natur und Kunst nie zu sehr zu trennen 
und beyde mit einander zu vereinigen, wo die 
Natur die Fesseln unserer Systeme zersprengt. 
Auch kennen wir die wahren Elemente der Kör¬ 
per nicht und sind daher genöthiget, Stolle als ein¬ 
fach zu betrachten, die später vielleicht als zusam¬ 
mengesetzte erkannt werden. Streng genommen 
scheint kein System möglich zu seyn, bey welchem 
man nicht theils unbekannte Dinge voraussetzen, 
tlieils auf schon pbgehandelte oder doch berührte 
wieder zurückkommen musste, u. aus diesem Grunde 
behalten Lehrbücher der Chemie den Vorzug, wel¬ 
che, wenn sie nach des Hrn. Vfs. Werk die Ver¬ 
bindungen der einfachen Stolle angegeben haben, 
einige derselben , welche ganze Rethen analoger 
Materien ausmachen, besondeis abhandeln. Auch 
dürfte ein Handbuch der theoretischen Chemie 
leicht und nützlich mit einem Lehrbuche der all¬ 
gemeinen Experimeutalchemie zu vereinigen seyn. 

Wenn nun auch rücksichtlich der Anordnung 
des Hrn. Vfs. Werk kein ßedurfniss geworden ist: 
so rechtfertiget der zweyle Punct, die Aufnahme 
neuer Entdeckungen doch vollkommen sein Unter¬ 
nehmen, und wir können versichern, dass es dem¬ 
selben gelungen ist, durch lleissige Excerptionen 
sein Werk so vollständig gemacht zu haben, dass, 
wenn man von dem Technischen abstrahirt, dem¬ 
selben kein deutsches Ortgiualwerk gleich zu stel¬ 

len ist. 

Was nun aber den Inhalt des Werks im All¬ 
gemeinen anlangt, so ist zu bedauern, ohne dem 
Verdienste des Herausgebers zu nahe zu treten, 
dass derselbe zu sehr D tvy’s Ansichten vou der 
Natur der Salzsäure und oxydirteu Salzsäure er¬ 
geben ist, denn da d e älteren Ansichten nichts 
weniger als widerlegt sind, sondein im Gegentheil 
TJavy's Meinungen manche Widerspruche-mit sich 
fuhren: so wird bey sulchen Lesern, welchen die 
Literatur nicht geläufig ist, das Werk wenig. Bey- 
fall finden. Auch ist zu tadeln, dass manche pro¬ 
blematische Verbindun en hier als ausgemachte 
Dinge abgehandelt werden; so w'ie auch, dass drey 
Arten von Säuren, nämlich l) Säuren mit Sauer- 
stoll, welche einzig nur als solche zu betrachten 
sind, 2) Säuren, welche durch Wasserstoff dio 
Natur der Säuren erhalten haben sollen, und 5) 
Körper, die von praktischen Chemikern einzig und 
mit Recht als Oxyde betrachtet werden, testgesetzt 
sind. Dieses ist um so auffallender, da der Hr. 
Verf. der elektro-chemischeu Lehre, nacii der man 

jede Verbindung als eine Zusammensetzung aus 
Säure und Basis oder einem elektro-negativen und 
einem elektro - positiven Körper betrachtet, nicht 

zugethan ist. 

Erster Band. Di e in der Einleitung S. l 
— 5. gegebene Eintheilung der Chemie m die all¬ 
gemeine und in die specielle\ von denen jene die 
Umstände. Gesetze und Bedingungen bey sätnmt- 
lichen Affmitätsgesetzen aulsucht, diese aber au! 
einzelne Stoffe Rücksicht nehmen soll, ist ganz un¬ 
statthaft. So auch S. 4, wo der Chemie als VV is- 
senschaft die Chemie als Kunst entgegengestellt u. 
die Analysis und Synthesis als ein Theil der letz¬ 
teren betrachtet wi d. S, 6. Cohäsion. Sie wu d 
definirt als Anziehungskraft, welche gleichartige 
Stoffe bey ihrer unmitt« Ibaren Berührung gegen 
einander zeigen. — Krystallisation. Hievon un- 
terscfi-idet Hr. G. mit mein em Physikern S. 12. 
die Adhäsion oder die Anziehungskraft, welche 
nur in unmessbaren kleinen Entfernungen zwischen 
ungleichartigen Körpern Statt findet, deren Erfolg 
Vereinigung der Körper zu einem ungleichartigen 
Ganzen ist. Die Verbindungen der Gasarten unter 
sich (z. B. atmosphärische Luit) nach Daltons be¬ 
kannter Hypothese; die Adhäsion der Gasaiten 
mit tropfbarflÜssigen Körpern; die Adhäsion der 
Gasarten an festen Körpern, mit denen die Ab¬ 
theilung beginnt, möchten wir nicht hierher rech¬ 
nen, weil in den beyden ersten Fäden wohl che¬ 
mische Verwandtschaft wirkt, und das Anhängen 
der Luftblasen au trockenen Körpern ist bio> als 
eia Adhäriren des sie umhüllenden Wassers zu 
betrachten. Oh man, wovon der Hr. Verl, nicht 
spricht, die Absorption der Gasarten von porösen 
Körpern als eine Wirkung der Adhäsion betrach¬ 
ten dürfe, ist ebenfalls gar sehr die frage. Ue- 
brigens ist es oft schwer, zwischen Cohäsion und 
Adhäsion zu unterscheiden, und in den mcyten 
Fällen scheint das eine blos Erlolg der Affinitäten, 

das andere des Luftdruckes zu seyn. 

Erster Theil. S. 17. Allgemeine Chemie. 
Er begreift die Lehre von der Verwandtschaft, den 
Verhältnissen, in welchen sich die Stoffe mit ein¬ 
ander vereinigen. S. 26. wird der Begriff von 
Neutralität rucksichtlich der alze sehr richtig aul- 
gefasst; allein S. i58. weicht Hr. G., der Propor¬ 
tionslehre zu Lebe, von der äl ereil Ansicht ab, 
indem er, wie es jene Lehre mit sich loh t, nicht 
nur saure Salze, sondern auch solche, in welchen 
die freye Basis noch ihre eigenthümlichen W ir- 
kungen ausubt, für neutrale erklärt. Hieraus er¬ 
gibt sich schon, dass derselbe ebenfalls der Leine, 
nach welcher sich die Körper nur in gewissen 
Verhältnissen mi-ehen, zugethan ist. Uebngens fin¬ 
den sich doch auch Si elfen in diesem Handbnc-he, 
wo bemerkt wird, dass sich einige Stoffe m al.cn 
Verhältnissen vereinigen. Wir haben seuuu ■ «- 
her das Ungewisse der Proportiouslefcre angedeutet 
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und fügen hier nur noch hinzu, dass das Wort 
neutral (ueuter, keiner aus beyden) nur zur Be¬ 
zeichnung solcher Salze gebraucht werden sollte, 
weiche weder alkalische, noch saure Reaclion be¬ 
sitzen. In Hinsicht der Zusammenstellung der ver¬ 
schiedenen Hypothesen über die Art wie, und der 
Gesetze, nach welchen sich die Körper mischen, 
ist dieses Capitel mit Recht zu loben. 

Zweyter Th eil. S. 5y. Specielle Chemie. 
Erster Abschnitt. S. b'j — 102. Die Chemie dev 
unwägbaren Stoße. Cap. 1. Licht, Cap. 2. ILär¬ 
me, Cap. 3. Elektricität, ist mit Scharfsinn und 
Fleis ausgearbeitet und umfasst das Wissenwür¬ 
digste in Hi nsicht auf Chemie dieser räthselhaften 
JVlcterien. Zu wünschen bleibt nur, dass auch die 
Lehre vom Magnetismus hinzugefugt wäre, da sie 
dem Chemiker unentbehrlich geworden ist. Viel¬ 
leicht wird man sich genöthiget sehen, in der Folge 
die Leine von der Elektricität ganz umzuarbeiten, 
wenn es sich nämlich bestätigen soliie, was aus 
neuern Entdeckungen hervorgeht, dass die galva¬ 
nische Elektricität auch durch homogene Leiter 
von verschiedenem Flächeninhalte erregt weide. — 
8. 102. Zweyter Abschnitt. Chemie der wägbaren 
Stoße und ihrer nicht organischen Verbindungen. 

liier wirdj der sonderbare Satz aufgestellt, dass 
bey der Verbindung' je zweyer Stoffe der eine 
mein als chemisch formendes, der andere mehr als 
chemisch geformtes Princip zu betrachten sey, oder 
dass der erstere dem anderen bestimmte chemische 
Charaktere ertheiie. Die nicht metallischen SlolFe 
sollen die eiste, die metallischen die letzte Rolle 
spielen. Diese Ansichten erinnern an das solven- 
dum und menstruum der Alten. Einige Beyspieie, 
Welche jenen Salz beweisen sollen, beweisen ganz 
etwas anderes. Audi wird die Bemerkung hinzu¬ 
gelugt, dass durch den Galvanismus die formenden 
Besfaadtheiiö zu erforschen und dass Oxygen und 
iHydrogen sowohl formendes als zuformendes Prin- 
cip seyn könnten. Wir haben bereits früher auf 
Widersprüche aufmerksam gemacht, welche daraus 
entstehen, wenn inan nach dem elektro-chemischen 
Verhalten der Körper (welches noch dazu von den 
wenigsten bekaunt ist) den Begriff von Säure und 
Basis festsetzt und der Hr. Verl, scheint dieses 
ebenfalls zu fühlen, weil er der Hypothese nicht 
toigt. Sein formendes Princip scheint es demnach 
zu seyn, welches ihn in denselben fi rthum der 

Anhänger der modernen EleklrocJiemisten führt, i 
denn sonst könnte er den Wasserstoff nicht als 
säurendes Princip betrachten, da doch die soge¬ 
nannten VVasserstoffsauren, z. B. Tellur- u. Seiiwe- 
fel Wasserstoff, weder einen sauren Geschmack, noch 

saure Reaction auf blaue Pflanzenpigmente äussern, 
und weder die Abwesenheit des Sauerstoffs, uoch 
o', C egen wart d s YY asserstoffs in der gemeinen 
Salzsäure bewiesen werden kann. Das Verhalten 
ues SthvveielWasserstoffs zu einigen Basen kann 
nichts beweisen, da dieses auch andern Körpern 

eigenthümfieh ist, Schwefelwasserstoff, Tellurwas¬ 
serstoff, Blausäure u. s. w. dürften vielleicht in 
dem chemischen Systeme am zweckmässigsteu eine 
besondere Gattung von Körpern nach Art der 
Säuren, der Alkalien u. s. W. abgehandelt werden. 
Die S. 157. gemachte Bemerkung, dass die Me- 
talioxyde fast keine Reaction auf Pflanzensau- 
ren äussern, so wie S. i4o, dass die Verbindungen 
des Sauerstoffs und Wasserstoffs, welche nicht als 
Säuren oder Salzbasen erscheinen, wenig wichtig 
seyn und kaum Affinität zeigen, sind grundlos. 

S. 142. Erste Unterabtheilung. Nicht metal¬ 
lische Stojje. Cap. 1. Sauer stoß. S. 102. Gap. 2. 
JEasserstoff YVasser und dessen Verbindungen 
mit andern Körpern und Gasarten. Die S. 160. 
angegebene iose Verbindung des Schwefels mit 
Wasser beruht wohl atif einem Irrthum. AlsYVas- 
serstoffsäuren werden S. 1Ö2. Hydrothionsäurc, 
Wassei stoffschwefelsä ure , Hydriod , — Salz, — 
Fluss, — Blau - und Hydro teil ursäure aufgeführt, 
obgleich in den meisten dieser Körper der Wasser¬ 
stoff gar nicht dargethan ist. — S. 160. Cap. 5. 
Kohlenstoff. Unmöglich kann man den reinsten 
Kohlenstoff durch Glühen organischer Körper und 
Behandlung des Graphits mit Salzsäure erhalten, 
da das reinste Resultat doch nur Kohle geben 
würde. DöbereinePs sogenanntes Kohlenmetall ver¬ 
diente dagegen berücksichtiget zu werdeni — Koh¬ 
lenstoß' und Sauerstoff: Kohlenoxydgas, Kohlen¬ 
säure. Das kohlensaure Gas ist zuerst von van 
Helmont in gährenden Körpern entdeckt; da bei¬ 
der Name Gas (von Gäscht). Kohlenstoß u. hJas- 
serstoß: Oelerzeugendes Gas, K0I1 lenwasser»tofi- 
gas. S. 180. Cap. 4. Boron und dessen Verbin¬ 
dungen, Boronoxyd, Boi axsäure, Boron Wasserstoff. 
— S. 186. Cap. 5. Phosphor. Phosphoroxyd, Phos- 
phörige Säure und Phosphorsäure u. deren V er- 
binduugen. PhosphorwasserstolF im Maximum und 
im Minimum. Nach Vary (dessen Chemie über¬ 
setzt von Fr. Wolff) soll das Hydrophosphoric Cat 
nicht aus 1 Mischungsverhältniss Phosphor und 2 
M isehungsverhältniss Wasserstoff, sondern aus 1 
des ersleren und 4 des letzteren bestehen. Viel¬ 
leicht liegt hiebey aber ein Irrthum zum Grunde. 
S. 202. Phosphor und Kohlenstoß': Phosphorhalti¬ 
ges Koblenoxydgas. Phosphor und Boron. — S. 
200. Cap. 6. Schwefel. S. 208. Schwefel u. Sauer- 
stoß': Schwefeloxyd, Schweflige Säuren und Schwe¬ 
felsäure und deren Verbindungen. S. 2’2‘2. Schwe¬ 
fel und IVasserstoff: Wasserstoffschwefel, Hydro- 
thionsäure. S. 22$. Schwefel und Kohlenstoß': 
Schwefelalkohol. Schwefel und Boron. Schwefel 
und Phosphor: Schw'efelphosphor, Phosphoi halti¬ 
ges hydrot/nonsaures Gas, Phosphorhaltiger Schwe¬ 
felalkohol, Seinvefelmeialle. — S. 206. Cap . 7. Jod. 
S. 258. Jod und Sauerstoff; Jodsäure und deren 
Verbindungen. S. 24o. Jod umd IVasserstoß: Hy- 
driodsäure und deren Verbindungein S. 244. Jod 

und Phosphor. S. 244, Jod und Schwefel: Jod- 
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Schwefel, Schwefelsaurer Jod. — S. 247. Cap. 3. 
Chlor (Chloria). S. 24g. Chlorhydrat, Wässeriger ( 
Chlor. S. 200. Chloroxyd oder Euchlorin. S. 202. 1 
Chlorsäure oder hyperoxydirte Salzsäure. S. 254. '! 
Chlor und Wasserstoff’: Trockene Salzsäure, Phos¬ 
phorgas , Oel des ölerzeugenden Gas. Chlor und 
Boron: Chlorboron, Salzsaures Boi'on. S. 264. 
Chlorphosphor. S. 266. Chlor u. Schwefel-. Chlor¬ 
schwefel, Chlorschwefelbohienstoff. S. 269. Sauer- 
stoffchiorschwefelkohlengloff. S. 270. Chlor und 
Jod-. Chlorsalze. S. 277. Cap. 8. Fluor. 15a Hr. 
G. die Flussäure als eine hypothetische Verbindung 
von Wasserstoff mit einer Basis betrachtet, so folgt 
hier auch S. 278. die Verbindung des Fluors mit 
Wasserstoff als liquide Flussäure. S. 280. Fluor- 
boron, d. i. flussboraxsaures Gas. S. 282. Fluor u. 
Schwefel. — S. 28 h Cap. 10. Stickstoff'. S. 287. 
Sauerstoff u. Stickstoff: oxydirler Stickstoff, Sal¬ 
petrige Säure und Salpetersäure nebst deren Ver¬ 
bindungen. S. 5o2. folgt in einem Anhänge die 
atmosphärische Luft, welche als ein Gemenge be¬ 
trachtet wird. S. 5o6. Stickstoff und Wasserstoff: 
Ammonium. S. 3i5. Wasserstoffstickstoff des Am¬ 
moniumamalgams. S. 516. Stickstoff und Kohlen- 
stoff: Cyanogen (Gay Lussac's und Phenard’s). S. 
5i8. Blausäure. S. 525. Koblensaures Ammonium. 
S. 026. Stickstoff und Boron: Boraxsaures Am¬ 
monium. S. 527. Phosphor und Stickstoff: Phos¬ 
phorhaltiges Stickgis, Phosphorammonium, Plios- 
phorigsaures Ammonium. Phosphorsaures Aranio- 
nium. S. 52g. Stickstoff und Schwefel: Wasser¬ 
haltige schwefelsaure salpetrige Säure. S. 553. 
Hydrothionsaures Ammonium. S. 555. Wasser- 
stoffschwefelammonium , Schwefligsaures Ammo¬ 
nium, Schwefelsaures Ammonium, Schwefelkohlen- 
stoffammonium, Schwefelblausäure (nach Porret). 
S. 556. Jod und Stickstoff: Jodhaltende wässerige 
Salpetersäure, Jodarnmoniak, Hydriodsaures Am¬ 
monium, Jodsaures Ammonium. S. 558. Stickstoff' 
und Chlor: Chlorstickstoff, Wasserhaltende salpe¬ 
trige Salzsäure, Salzsaures Ammonium, Chlorsaures 
Ammonium, Phosgenammoniak, Chlorphosphoram¬ 
moniak, Chlorschwefelammoniak, Sauerstoffschwe- 
felkohlenstoffammoniak, Chlorcyan. S. 54g. Stick¬ 
stoff und Fluor: Flussaures Ammonium, Fluor- 
boronammoniak. S. 555. Stickstoff und Stickstoff: 
Salpetrige Salpetersäure, Salpetrigsaures Ammo¬ 
nium, Salpetersaures Ammonium, Cyanammoniak, 
Blausaures Ammonium, Schwefelblausaures Am¬ 

monium. 

S. 555. Zweyte Unterabtheilung. Metalle. Sie 
werden in zwey Haufen abgetheilt. Der eine ent¬ 
hält die leichteren, deren specifisches Gewicht bey j 
5,oo steigt, und der andere die schweren Metalle, j 
Jener enthält die erdigen und alkalischen, dieser 
die eigentlichen Metalle. Die Eintheilung nach 1 
dem specifischen Gewichte scheint uns sehr un¬ 
sicher, da einige der eigentlichen Metalle, z. B. 
Chromiura ebenfalls nicht viel über 5,00 steigen, 

andere noch gar nicht reduciret sind und das Ba¬ 
rt um höchst wahrscheinlich schwerer ist, als viele 
eigentliche Metalle. S. 558. Cap. 1. Kalium. S. 

55g. Kalium und Sauerstoff; Kaliura.suboxyd, Ka- 
liumoxyd, Kaliumhydrat. Die Bereitung des rein¬ 
sten Kalihydrats vermittelst Auflösung des Aetz- 
steins in Weingeist, wie sie hier angegeben wird, 
ist immer sehr misslich. Kaliumhypemxyd. S. 
566. Kalium und Wasserstoff: Wasserstoll kalium, 
Kalium Wasserstoff, ein von Sementini entdecktes, 
an der Luft entzündliches Gas. — S. 368. Kalium 
und Kohlenstoff: Kohlenstoff kalium, Koblensaures 
Kali, wo die gemeine Pottasche als neutrales, das 
krystallisirte neutrale aber für ein saures Salz aus¬ 
gegeben wird. Das erstere Salz soll in öctaederu 
krystaiiisiren, eine Behauptung, welche wahrschein¬ 
lich auf Verwechselung beyder Salze beruht. S. 
570. Kalium und Boron: Boronkalium, Boronkali, 
Boraxsaures Kali. S. 572. Phosphor und Kalium: 
Phosphorkalium, Phosphorkali, Phosphorigsaures 
Kali, Phosphorsaures Kali. S. 070. Kalium und 
Schwefel: Wasserstoffschwefelkalium, Schwefel¬ 
kalium, Hydrothionsaures Kali. WasserstoffscJnve- 
felkali, Schwefelkali, Schwefeloxydkali, Schweflig- 
saures Kali, Schwefelsaures Kali. — S. 378. Jod 
und Kalium: Jodkalium, Hydriodsaures Kali, Jod¬ 
haltendes hydriodsaures Kali, Jodsaures Kali. S. 
58o. Chlor und Kalium: Chlorkalium, Salzsaures 
Kali, Chlorkali, Chlorsaures Kali. S. 585. Kalium 
und Fluor: Fluorkalium, Flussaures Kali. S. 585. 
Stickstoff und Kali: Olivenfarbige Substanz, wel¬ 
che sich bildet, wenn Kalium in Ammoniakgas ge¬ 
linde erhitzt wird (?). Stickstoffoxydkali, welches 
sich bey der Vereinigung des Kalihydrats, schwef¬ 
ligsauren Kali und Salpetergas nach Daoy "erzeu¬ 
gen soll. Salpetergaskali, Salpetrigsaures Kali, Sal- 
pelersaures Kali, Cyankalium, Blausaures Kali, 
Cyankali (Cyanogenkali), Scliwefelblausaures Kali 
(nach Porret), Chlorcyankaliuni , Chlorcyankali. 
Eben so wird S. 5gi. u. s. w. im 2teu Capitel das 
Natronium abgehandelt. Das Auswittern des koh¬ 
lensauren Natrums aus Mauern, von dem der Hr. 
Verf. spricht, gehört docli wohl zu den Seltenhei¬ 
ten und findet nur in einigen Gegenden Statt. Bo¬ 
rax und gemeine Soden sind ebenfalls als Neutral¬ 
salze aufgeführt. — Mit derselben Ausführlichkeit 
ist S. 4l2. Cap. 5. das Baryum betrachtet. S. 421. 
wird ein saures schwefelsaures Baryt beschrieben, 
welches sich aus einer Auflösung des schwefelsau¬ 
ren Baryts in Schwefelsäure in Nadeln krystaiiisi¬ 
ren soll. — S. 428. Cap. 4. Strontion. — S. 458. 
Cap. 5. Calcium. Saurer flussaurer Kalk soll sich 
beym Auflösen des Flusspaths in Säuren bilden. — 
S. 454. Cap. 6. Magnium. Die Darstellung der 
Schwefelsäuren BitterercJe, so wie auch anderer 
Präparate an anderen Orten, werden nach den 
fabrikmässig betriebenen Methoden angegeben, wel¬ 
ches bekanntlich nie reine Präparate gibt. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Am 26. des November. 301* 
1817. 

Militär - Wissenschaft. 

Stoff zum Nachdenken, oder frer such einer Auf¬ 

lösung militärisch - seien tivisch- und technischer 

Probleme für die neuesten Zeiten. Von H. J. 

Rödlich, Künigl. Preuss. General - Major und Inspecteur 

der belgischen Landwehr, Ritter mehrerer Orden. Er¬ 

ster Theil mit VIII Kupfertafeln. * Düsseldorf 

1817. bey Heinr. Chr. Schreiner. iThlr. 16 Gr. 

Ein Staat kann durch erlittene Unfälle vom Wohl¬ 
stände zur Nolhdurft, von der Stärke zur Schwä¬ 
che herabsinken. Es fragt sich, welches sind die 
sichersten Mittel, die er bey nun verminderten 
Hülfsquellen anwenden muss, um sich wieder zur 
Stufe vormaliger politischer und bürgerlicher Be- 
deutenheit zu erheben? — Der Hr. Verf. glaubt 
diese in Aufstellung einer Kriegsverfassung zu fin¬ 
den, welche auf einfachen erwiesenen Grundsätzen 
beruht, wobey vorzüglich der Bedacht dahin ge¬ 
nommen werden muss, das durch verminderte 
Volksmenge an Streitkräffen Verlorne auf andern 
Wegen zu ersetzen. Er legt dem Publicum mehre 
in dieser Hinsicht zu Tage geförderte Ansichten, 
Id een und Erfindungen vor und erwartet, dass mau 
es nicht als Anmassung betrachten werde, wenn er 
behauptet., bey einem oojährigen Militärdienste, 
worunter zwanzig Kriegsjahre und mehrere Ver¬ 
sendungen, bey einem nicht gewöhnlichen Fleisse 
und wiederholten häufigen Versuchen, auf manche 
nützliche und seltene Entdeckung im praktischen 
und wissenschaftlichen Gebiete geführt worden zu 
seyn. Die Epoche der unglücklichen Kriege, wel¬ 
che früher allen gelehrten Entwürfen zu spotten 
schien, der schnelle Fall der Festungen, und vor¬ 
züglich die hieraus entsprungenen Folgen, waren 
für ihn Aufforderung, rastlos über die Auflösung 
eines Problems nachzudenken, das für unauflösbar 
gehalten wird, und die darauf beruht, alle Theile 
und Eigenheiten eines Heeres und dessen Verwal¬ 
tung zu jener moralischen und physischen Voll¬ 
kommenheit zu erheben, um in geringer Zahl der 
weit überlegenen zu widerstehen, und welches vor¬ 
züglich in Ersetzung der mangelnden lebendigen 
St reitkräfte, durch belebende, nämlich solche, die 
in das Gebiet der Mechanik, Physik und Chemie 

Zweyttr Band. 

gehören, erzweckt werden könne. — Dieses ist in 
wenigen Worten der Inbegriff einer äusserst weit¬ 
schweifigen Einleitung, die übrigens den Leser zu 
hohen Erwartungen berechtigt, und von welcher 
der Hr. Verf. zur Aulstellung einer allgemeinen 
Landesbewrafnung übergeht; sie beruht auf folgen¬ 
den Maassregeln. In jedem Orte soll eine rein 
militärisihe Ansiedelung veranstaltet werden. Was 
eigentlich hierunter zu verstehen sey, wird nicht 
gesagt. Der Oflicier muss zugleich Civilbeamter 
und der Civilbeamle Oflicier seyn. Der Mangel 
au Festungen wird durch permanente verschanzte 
Läger ersetzt, und der Unterricht in einer popu¬ 
lären Befestigung« - und Geschützkunst allgemein 
verbreitet; der Hr. Verf. wagt es zu glauben, 
hierüber einzige und seltene Aufschlüsse und Me¬ 
thoden zu besitzen, die er aber nicht mittheilt. 
Allgemeine Montirungs - Werkstätten und Maga¬ 
zine müssen unter Aufsicht halb- oder ganz ausge¬ 
dienter Oiliciere angelegt werden, nicht minder in 
jeder Bürgermeisterey eine Gelraidevorrathskam- 
mer. Eine unabänderliche geschmackvolle, aber 
für den Krieg geeignete Nationaltracht, soll, und 
zwar für bey de Geschlechter eingeführt und es sol¬ 
len militärische Post- und Speditions-Aemter über 
das ganze Land verbreitet werden. Diese Postan¬ 
stalten müssen alles Transport- und Lazarethfuhr- 
werk nebst andern Requisiten enthalten, den Land¬ 
mann der Last der Vorspanne entheben, dem Staate 
nichts kosten, und überdies Lebhaftigkeit im Han¬ 
del befördern. Wie alle diese wiinschensw^ertlie 
Vortheile zu erhalten sind, wird nicht gesagt, und 
bleibt dem Nachdenken des Lesers überlassen, eben 
so wfie die Beschaffen heit einer neuen ungewöhn¬ 
lich taktisch verschieden waffenartigen Stellung 
und Abtheilung. Der Soldat soll eine stich- und 
kugellreye Kopf- und Brustbekleidung erhalten, 
jeder in dem, was der Sappeur, Pontonnier, Mi¬ 
neur etc. zu wissen nöthig hat, unterrichtet wer¬ 
den. Zur steten Begleitung des Fass- und Rei- 
terey-Geschutzes wird ein Corps von Piqueurs auf¬ 
gestellt; sie reiten kleine Bauernpferde, haben 

Wiudbiichsen und hinten am Reitkissen befindet 
sich ein kleines Häkchen, um beym Schiessen den 

Zaum einzuhängen. 

Nun folgen Beleuchtungen der mechanischen 

Erfindungen, wodurch sowohl Massen als Trup¬ 
pen in den Stand gesetzt werden, mit Ueberlegen- 
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heit und nicht tu berechnenden Vortheilen zahlrei¬ 
che Heere zu beiäniphn. Diese Erfindungen er¬ 
scheinen hier als Auflösungen eben so vieler be¬ 
sonderen Probleme, die auf’ das sorgfältigste zer- 
gliedert und mit einer alle Geduld erschöpfenden 
LJmschreibung aus einander gesetzt werden. Um 
die Geduld des Lesers nicht selbst auf die Probe 
zu stellen, begnügt sich Ree., ihn in möglichster 
Kurze damit bekannt zu machen. 

Zuerst. Eine bey der Muskete anzubringende 
Vorrichtung, um das Abbeissen der Patrone zu er¬ 
sparen. Sie beruht aut einem eisernen Dorn, wo¬ 
mit die eigends da/u eingerichtete Patrone durch- 
stoehen wird, oder auch auf einer an dem Schafte 
zu befestigenden Zange, um die gewöhnliche Pa¬ 
trone abzukneifen. 

Zweytens. Ein Wagen mit einem Gestelle, 
welches aus Weiden geflochten ist, und zugleich 
als Boot und als Schlitten gebraucht wei den kann ; 
in welchen beyden letztem f allen eine gä iziiche 
Umkehrung statt hat, so dass Räder und Axen 
oben hin kommen. — Dass man mit Schiffen, wel¬ 
che aus Weiden geflochten und mit einem dem 
W asser undurchdringlichem Stoffe überzogen sind, 
Ströme, selbst Meere befahren kann, belehren äl¬ 
tere und neuere Erfahrungen. Ob aber ein künst¬ 
liches Ding, welches bald Wagen, bald Schlitten 
oder Boot, seyn soll, wenn es auch eine bessere 
Einrichtung als die vorliegende erhielte, deren Un¬ 
brauchbarkeit jedem in die Augen fallen muss, 
bey einem Kriegsheere von Nutzen seyn möchte, 
bezweifelt Ree. sehr. Hier kömmt es nicht sowohl 
aut künstliche und complic rle Zusammensetzungen, 
als aul Einfachheit und Stärke, vorzüglich aber 
auf eine Construction an, dass das Beschädigte 
leicht und an Ort und Stelle wieder verbessert 
werden kann. 

Di ittens. Entwurf einer Transportirungsan¬ 
stalt für Kranke und Verwundete. Er beschränkt 
sicli in technischer Hinsicht auf eine Tragbahre, 
auf einen ‘Transportwagen, auf einige durch Men¬ 
schen zu ziehende Karren , um Verwundete vom 
Schlachtfelde zu bringen; endlich auf eine Vor¬ 
richtung, um auf leichte Weise gewöhnliche Lei¬ 
ter- und andere Wagen zum Transporte der Kran¬ 
ken und Verwundeten einzurichten. Die Bahre 
enthält alle für den Verwundeten erforderlichen 
Bequemlichkeiten , nämlich ein gutes Lager und 
Behälter für Geschirr, Pioviant, Arzneyen, Banda¬ 
gen etc. Der Vorschlag, sie von Ochsen oder 
Kühen tiagen zu lassen, möchte wohl manche 
Schwierigkeit darbieten. Der zürn Transport be¬ 
stimmte Wagen unterscheidet sich wenig von ei¬ 
nem gewöhnlichen Leite! wagen , ist mit einem 
w aebstuche gedeckt, und enthält im Innern mehre 
(ungelähr 6 Fuss lange und aFuss breite) hängende 

Korbe, welche an quer überliegenden elastischen 
eisernen Stangen mittels uii en durc laufender Rie¬ 
men befestigt sind. \ orn befindet sich ein Sitz 
für den Wundarzt. Aehuliche Körbe sind in den 
kleinen Karren angebracht, und durch solche Kör¬ 
be weiden auch gewöhnliche Bauern - und Fuhr¬ 
mannswagen zu dem fraglichen Zwecke brauch¬ 
bar. — Die französischen Armeen führten in der 
frühem Epoche der durch die Revolution herbey- 
geführten Kriege auf guten Stahlfedern ruhende 
Wagen und Karren für schwer Verwundete mit, 
wovon erstere gleich einem Krankenzimmer mit 
zwey Reihen Betten versehen waren, zwischen wel¬ 
chen sich der nöthige Raum zum Aut - und Ab¬ 
gehen des Wärters befand, letztere aber Retten 
enthielten, welche bequem aus- und eingeschoben 
werden kennten. Beyde kamen bald als eine isa- 
cbe, die sich nicht im G ossen ausfühl en liess, 
wieder ausser Gebrauch: und allerdings kömmt es 
hier nicht darauf an, einigen wenigen Verwunde¬ 
ten den Transport so bequem als möglich zu ma¬ 
chen, als vielmehr Vorkehrung zu treffen, damit 
Tausende, wenn gleich mit weniger Bequemlichkeit, 
vom Schlachtfelde gebracht werden können, und 
keiner wegen Mangel an Fuhrwerk auf eine elende 
Weise zu Grunde gebe. Die Ausführung dieses 
wuchtigen Zweckes möchte aber allerdings durch 
die vom Hrn. Verf. angegebene Idee erleichtert 
werden; und verdient, dass man sie naher prüfe 
und benutze. Dessen Voraussetzung, dass die Ko¬ 
sten zu den gesammten Trausporlanstalten für 
Kranke* und Verwundete keineswegs dem Staate 
zur Last fallen, sondern aus milden Beyt. ägen be¬ 
stritten werden sollen, möchte wohl frommer 
Wunsch bleiben, wenigstens der ganzen Einrich¬ 
tung geringe Festigkeit geben. 

Nun folgen 4. ein Registraturwagen. 5. Ein 
Wagen für fahrende Artillerie. 6. Ein anderer 
zum schnellen Fortbringen der Infanlerie. ,ßey 
dem Ersteren möchte wohl nicht viel zu erinnern 
seyn. Vor dem Zweylen verdient die bey der 
französischen A mee übliche sogenannte Wurst 
den Vorzug. Letzterer besteht aus Kasten, welche 
auswärts gebogene Deckel haben, und in zwey 
Reihen befestigt sind. Ueber ihnen sitzt die Mann¬ 
schaft auf gleiche Weise, w ie der Reiter auf dem 
Pferde, und hat die auf dem an der Seite ange¬ 
brachten Biete ruhende Muskete im Arm. Tn dem 
Kasten befinden sich die Tornister u. etwas Speise. 
Auf solchen Wagen soll bey eintrelendem Kriege 
durch die weiter vorn bemerkten Postansialten al¬ 
les Fussvolk einer Armee schnell über die Gi enze 
in Feindes Land gebracht werden; doch alles ohne 
Kosten füi den Staat und ohne Belästigung für 
den Landmann. Die Zahl der vorliegenden neuen 
Ideen und Erfindungen wird durch eine Vorrich¬ 
tung geschlossen, mittels welcher duich eine künst¬ 
liche Verbindung des Steinbohiers, der Stemhaue, 
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des Grabescheites oder der Hacke und Säge mit 
dem Musketon und Bajonet, in eine Waffe, der 
Pontonnier, Mineur, Sappeur und Pionnier in den 
Siand gesetzt werden soll, nicht nur die ihm ob¬ 
liegenden Ai beiten zu verrichten, sondern zugleich 
als mit Ganzen - und Feuergewehr-Bewaffneter in 
.Reih und Glied zu kämpfen. Rec. hält es über¬ 
flüssig, über dieses Wunderbare, übrigens weder 
durch Da1 Stellung noch Beschreibung verständliche 
Compositum auch nur ein Woit zu verlieren. — 
Aus dem Ganzen geht hervor , dass die dem Pu¬ 
blicum hier übergebenen neuen Ideen und Erfin¬ 
dungen zwar einiges Anwendbare enthalten moch¬ 
ten. aber keineswegs von der Wichtigkeit, und 
noch weniger von der Art sind, um jene ausseror¬ 
dentlichen und vielversprechenden Resultate her¬ 
vorzubringen, die der ilr. Vf. dabey beabsichtigt. 
In seinem grossen Plane zur Gründung einer Na¬ 
tionaltracht, ist er wenig um die Möglichkeit der 
Ausführung bekümmert, und in Hinsicht der auf 
Mechanik beruhenden Erfindungen erscheint er ganz 
als Empiriker und unbekannt mit den Lehren, 
worauf diese Wissenschaft beruht, ln einer syste¬ 
matischen Einkleidung, verbunden mit ermüden¬ 
dem, nichts sagendem Wortgepränge, ist das Buch 
sehr unsystematisch abgefasst, und die Ausdrücke 
sind oft unrichtig gewählt; so z. B. Fahrzeug Statt 
Fuhrwerk, Modell Statt Zeichnung u. s. w. Die 
P äne, welche tbeil.s in radirten Kupfern, tlieils in 
Steinabdruck bestehen, sind schlecht, incorrect und 
meistens nur pe spectivische, nicht ganz verständ¬ 
liche Darstellungen. Dem Anscheine nach wird 
dieser ersten Sammlung neuer Erfindungen eine 
zvveyte folgen; Rec. findet dabey nichts zu erin¬ 
nern, und sollte auch unter vielen nur eine von 
bewahrtem Nutzen seyn ; wünscht aber, dass der 
Hr. Verf. dann mit weniger Umständlichkeit bey 
Nebendingen mehr bey der Hauptsache verwei¬ 
len, diese mit Bestimmtheit erklären, und ohne 
der Meinung des Lesers vorzugreifen, das Weitere 
dessen Würdigung überlassen möge. 

Beschluss 

der Recension von Gmelins Handbuch der 

theoretischen Chemie. 

S. 470. Cap. 7. Yttrium. S. 48o. Cap. 8. 
Glycium (Smaragderde?). S. 485. Cap. 9. Alu- 
mntrn. ^ Die Bereitung der reinen Alaunerde S. 484. 
du ch Zersetzung des Alauns mit Kali, abermalige 
Aullösung des Niederschlags und Fällung mit Kali 
ist umstäi dl ich und fuhrt zu keinem anderen Re- 
suliate, als wenn die Alauneide durch einmaliges 
Fällen gewonnen wird. Fällung vermittelst Am¬ 

monium und Auskochung des Niederschlags ist si- 

: cherer, obgleich datjurch das Eisenoxydul noch 
* nicht abgesondert wird. Auch der Alaun tritt als 

ein neutrales Salz auf. S. 496. Cap. 10. Zirko¬ 
nium. S. 5oi. Cap. 11. Silicium. 

S. 512. Zweyte Reihe. Schwere Metalle. Sie 
werden nach alter Art in edle und unedle und 
letztere wieder in spröde und dehnbare Metalle 
eingetheilt. Das Nickel, welches Richter zu den 
edlen Metallen zählte, ist hier zu den unedlen ge¬ 
rechnet. — S. 521. Cap. 1. 'Titan. Als der Ent¬ 
decker des Titan kann einzig nur Klaproth (1794.) 

betrachtet werden. S. 022. Titan und Sauerstoß': 
W eisses Oxyd, Hydrat und dessen Verbindungen 
mit den Säuren. S. 024, Titan und Kohlenstoß': 
Kohlensaures Titanoxyd. Titan und Phosphor: 
Phosphortitan, Phosphorsaures Titan. Titan und 
Chlor: saizsaures Titan. S. 526. Titan und Stick¬ 
stoß: Salpetersaures Titan. S. 626, Titan und 
Kalium: Titanoxydkali. Hier fehlen doch noch 
manche bekannte Verbindungen. — Das 2te Cap. 
S. 527. enthält bios die Versuche Hatchetts, Ecke¬ 
bergs und K/aproths mit dem Tantal. — S. 53o. 
Cap. 3. Scheel. S. 531. Scheel und Sauerstoß': 
Braunes Oxyd, Scheelsäure und deren Verbindun¬ 
gen. — S. 555. Scheel und Phosphor: Phosphor- 
scheel. S. 556. Scheel und Schwefel: Schwefel¬ 
scheel. Scheel und Chlor. Scheel und Stickstoß: 
Scheelsaures Ammonium. Scheel und Kalium: 
Scheelsaures Kali, Salpeterscheelsaures Kali. Scheel 
und Natronium: Scheelsaures Natruin. S. 55y. 
Scheel und Calcium: Scheelsaurer Kalk. Scheel 
und Magnium: Scheelsaure Bittererde. Scheel u. 
Alumium: Scheelsaure Alaunerde. — Auf eben 
diese Weise werden die übrigen schweren Metalle 
abgejiandeit. Da wir keine eigenen Versuche ge- 
fuud en haben und eine strenge Beurtheilüng oder 
Aushebung neuerer merkwürdiger Verbindung; u 
anderer Chemiker einen zu grossen Raum erfüllen 
würde: so beschränken wir uns darauf, die Capi- 
tel anzuführen und höchstens einige Bemerkungen 
hinzuzufügen. — S. 55g. Cap. 4. Molybdän. S. 54g. 
Cap. 5. Chrom. Das natürliche Eisenchrom wird 
als eine Verbindung des Chromoxyduls und Eisen- 
oxyduls betrachtet, ohne Beweisgründe für diese 
abweichende Meinung abzulegen. Das schwefel- 
sauie Chromoxydul krystallisirt im reinen Zustande 
allerdings in violett gefärbten Krystallen. — S. 56o. 
Cap. 6. Cerer (Cerium). Das Oxyd desselben bat 
immer einen rüthliehen Stich und eine rein braune 
Farbe. — S. 565. werden 5 Salze aus Schwefel¬ 
säure u. Ceriumoxyd angegeben, von denen wahr¬ 
scheinlich einige Wegfällen dürften. Die salzsauren 
Cerervei bindungen sind dem Ze; fiiessen sehr un¬ 
ter w'iirfig. — S. 568. Cap. 7. Uran. — S. 5j5. 
Mangan. Statt Keim ist Kairn zu lesen. S. 576. 
ist ein Verzeichnis der Oxyde nach verschiedenen 
Schriftstellern gegeben, obgleich es durch John's 

Versuche wohl ausgemacht ist, das es weder ein 
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braunes Protoxyd noch ein olivengrünes Oxydul 
gibt, denn beyde entstehen durch Oxydation des 
ordnen Oxyduls. Ein rotlies Oxydul ist wohl nie 
von Chemikern dargestelit worden. Gay Lussac’s 
Meinung, dass das grüne Oxyd ein Gemenge von 
Metall und Oxydul sey, verdient kaum widerlegt 
zu werden, denn in diesem Falle müsste man ent¬ 
weder ein blaues Metall oder auch ein eben so ge¬ 
färbtes Oxydul haben. Berzelius''s schwarzes Man- 
oanoxyd und Hyperoxyd scheinen eins u. dasselbe 
zu seyn. Uebrigens führt schon John in seiner 
Abhandlung über das Mangau 2 schwarze Oxyde 
auf, von denen der Sauerstoflgehalt des einen 20,67 
und des andern 54,56 betragt. Ebenderselbe setzt 
den Sauerstoffgehalt des grünen Oxyduls nicht i5 
p. C., sondern i5 p. C. und den des braunen Oxyds 
nicht 20, sondern 20 p. C. — Das Verhalten des 
Mangau zum Chlorin ist nach J. Davy angegeben, 
welcher ein braunes glänzendes Salz erhalten haben 
will; allein John bemerkte, dass die salzsaure 
Manganauflüsung in Nadeln krystallisirte, wenn 
damit oxydirte Salze eine lange Zeit in Berührung 
gebracht wurden. Desgleichen, dass das kohlensaure 
Oxydul unter gleichen Umständen oxydilt und in 
ein schwarzes pulveriges oder glänzend schuppiges 
schwarzes Oxyd verwandelt werde. S. 58o. wäre 
noch ein saures, gallei tförmiges phosphorsaures 
M mgan hinzuzulügen gewesen. Auch in der Ru¬ 
brik ßoron und Mangan sind Lücken geblieben. — 
S. 588. Cap. 9. Kobalt. Hier vermissen wir Rich¬ 
ters schöne Arbeiten. S. 898. Cap. io. Arsenik. 
Dieses Metall ist nicht erst 17öS. von Brandt dar- 
gestellt. Schon Agricola spricht davon und Hen¬ 
kel handelt darüber in seiner Pyritologie 1727. — 
S. 616. Cap. 11. Antimon. S. 618. werden noch 
Thenard's 6 Oxyde desselben aufgeführt, ungeach¬ 
tet dieser Chemiker längst einige derselben zurück¬ 
genommen hat. S. 620 u. 621. werden das weisse 
und gelbe Oxyd des Antimons mit Unrecht als 
Säuren betrachtet, da sie weder sauer schmecken 
noch das Lackmus röthen. S. 656. Cap. 12. Tel¬ 
lur. — S. 643. Cap. 10. IVismuth. — S. 602. Cap. 
i4. Zink. Das Zinkwasserstoffgas ist nicht nur 
nach VauquehrCs Methode auf trockenem Wege 
gewonnen, sondern es bildet sicli auch beym Auf¬ 
lösen des Zinks. Das kohlensaure Zinkoxydul, 
welches Srnithson untersucht hat, ist natürlicher 
Galmei gewesen; dagegen besitzen wir eine Ana¬ 
lyse des künstlichen von John. — S. 668. Cap. 10. 
Zinn. Auch die beydeu Oxyde des Zinns werden 
mit Unrecht als Säuren betrachtet. S. 668. Cap. 17. 
Bley. Eben so spielt liier sonderbarer Weise das 
Bleyoxyd die Rolle einer Säure. Durch Vermi¬ 
schen (S.711.) des Telluroxyds und Kali mit Bley- 
oxydsessig soll tellursaures Bley entstellen! ! — S. 
71H. Cap. 17. Eisen. S. 720. wird behauptet, dass 
das metallische Eisen strengflüssiger als dessen 10- 
thes Oxyd sey, welches wenigstens durch Versu¬ 
che zu beweisen wäre, die übrigens wohl schwer 

anzustellen seyn möchten. Der Braun - und Gelb¬ 
eisenstein sind als Hydrate aufgeführt. Eine Ver¬ 
bindung des Eisenoxyds mit Kohlensäure, von def 
S. 726. die Rede ist, gibt es zuverlässig nicht, und 
das Eisern oth kann das kohlensaure Oxydul nur 
als Gemengtheil enthalten» Häufig ist in diesem 
Werke auch die Rede von den Verbindungen der 
Oxyde mit den Oxyduln ; z. B. S. 753. wird ein 
Eisenoxyduloxyd aufgeführt. Berzelius glaubt eine 
solche Verbindung bekanntlich in einigen Schwedi¬ 
schen Eisenerzen entdeckt zu haben. Die Annah¬ 
men dieser Art Verbindungen, welche sich einzig 
auf die Pxoportionslehre gründen, sind als wahre 
Spielereyen zu betrachten, deuu gehen Oxyd und 
Oxydul Verbindungen ein, so folgt, dass diese neue 
Oxyde seyen ; befinden sich dieselben nur im Zu¬ 
stande eines Aggregats, so sind es keine chemische 
Gemische, und will man das erstere nicht einräu- 

"•men, so muss man auch zweifeln, ob man ein ein¬ 
ziges Protoxyd kennt, denn dieses kann ja eben¬ 
falls ein Gemische seyn. — S. 758. Cap. 18. Ni¬ 
ckel. — S. 777. Cap. 19. Kupfer. Dass sich koh- 
lensaures Kupfer in kohlensaurem Kali auflöse, ist 
zwar sehr gegründet; allein diese Auflösungskraft 
steht mit derjenigen des Ammoniums nicht in Ver¬ 
hältnis. S. 806. Cap. 20. Quecksilber. S. 809. C. 
21. Silber. — S. 862. Cap. 22. Gold. Der Gold¬ 
purpur führt hier den Namen zinnsaures Gold! / 
— S. 883- Platin. Platinoxydul, Platinoxyd, Hy¬ 
drate desselben. S. 895. Platin und Kohle. — S. 
895. Platin und Boron. Platin und Phosphor. S. 
896. Platin und Schwefel: Schwefelplalin, Hy- 
drothiousaures Platin, Schwefelsaures Platin. Pla¬ 
tin und Chlor: Chlorplatin im Minimum und im 
Maximum, Salzsaures Platin. — S. 900. Platin 
und Stickstoff: Salpetersaures Platinoxydul, Sal¬ 
petersaures Platinoxyd, Platinoxydammoniak, Hy- 
drolhiousaures Platinoxydammoniak, Schvvelelsau- 
res Platinoxydammoniak, Salzsaures Platinoxydul- 
ammouiak, Salzsaures Platinoxydammoniak, Sal¬ 
petersaures Platinoxydammoniak. S. 902. Platin 
und Kalium: Platinoxydulkali, Platinoxydkali. 
S. 908. Schwefelsaures Platinoxydkali, Salzsaures 
Platinoxydkali. S. 905. Platin und Natronium. 
Piatinnatronium, Salzsaures Platinoxydnalrum. S. 
9o4. Platin und Scheel. S. 904- Platin und Mo¬ 
lybdän: Platinarsenik, Platinantimon, Plalinbis- 
muth, Plalinzink, Platinzinn, Platinbley, Plalin- 
eisen, Platinnickel, Platinkupfer, Platinamalgam, 
Platinsilber, Platingold. — S. 808. Cap. 24. Pal¬ 
ladium. S. 9 t 5. Cap. 25. Rhodium. — S. 920. 
Cap. 26. Iridium. — S. 929 — 954J Cap. 37. 
Osmium. 

Druck und Papier empfehlen dieses übrigens 
lehrreiche Werk ebenfalls. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 27. des November. 302. 
Christliche Dogmatik. 

Grundriss der kirchlich - protestantischen Dogma¬ 

tik. Zur Bildung evangelischer Geistlichen zu¬ 

nächst zum Gebrauch bey Verlesungen. Von F. 

H. C. Schwarz, Doct. u. ord. Prof, der Theologie 

und Grossherzoglich Badenscher Kirchenralh zu Heidelberg. 

Zweyte, veränderte u. deutsch bearbeitete Auf¬ 

lage. Heidelberg bey Mohr und Winter. 1816. 

SS. XXIV. u. 168. (angebl. 178) gr. 8. (1 Rtl.) 

-Da Rec. das lateinisch geschriebene Lehrbuch des 
mit Reclit verehrten Hrn. Verf., in Beziehung auf 
welches dieses deutsche eine zweyte veränderte 
Auflage heisst und welches 1808 unter dem Titel 
Sciagraphia dogmatices christianae herausgekom¬ 
men ist, nicht vor «ich hat, so kann er nicht be¬ 
stimmen, inwiefern und in welchem Maasse die ge¬ 
genwärtige kirchlich-protestantische Dogmatik eine 
neue Bearbeitung der früher erschienenen christ¬ 
lichen sey; er sieht sich eben dadurch überhaupt 
genÖthigt, das vorliegende Werk als völlig neu 
und eigenthiimlich zu betrachten, und so seinen 
schuldigen Bericht und bescheidenen kritischen Aus¬ 
spruch über dasselbe abzufassen. 

Die durch ihre Seitenzahl von der Abhand¬ 
lung getrennte und auf Einem Bogen ganz gegebene 
Einleitung stellt als erforderliche Vorbegrifle die 
der Religion, des Christenthums, der Theologie 
und der Dogmatik in eben so viel kleinen, beson¬ 
ders in §§. getheilten, Abschnitten auf. Religion 
heist dem Verf. „das gewissenhafte Bewusstseyn 
unsrer (und der ganzen Welt) Abhängigkeit von 
Gott;“ sie bat, nach S. IX. §. i., ihren tiefsten 
und ursprünglichen innern Grund in „dem Aus¬ 
spruche der Vernunft im Gewissen, wodurch wir 
gut und böse, Gott und Welt, unterscheiden;“ 
ihr objectives Wahrheitsprincip sollte ebenfalls in 
der menschlichen Vernunft liegen; muss aber, da 
sich diese d. i. „unser Geist oder Geiniith“ all¬ 
gemein in einem verderbten Zustande befindet, wi¬ 
der die Behauptung des Naturalismus, in einer 
von Golt gegebenen Offenbarung gesucht weiden, 
welche übrigens dem Supernaturalismus gemäss, 
als „über die Kräfte und Einsichten unsrer Ver¬ 
nunft lünzukommeudnach dem Rationalismus 

Zweiter Band. 

[dagegen als „in der Vernunft und durch ihre Kräf¬ 
te vermittelt“ gedacht wird. Die christliche Re- 

ion insonderheit „erklärt sich“, laut S. XIV. 
§. 2., „für eine Positive im engern Sinne“, (d. h. 
eine durch Offenbarung äusserlich mitgetheilte) 
„welche durch Jesus in die Welt eingeführt wor¬ 
den, der sich als der (n) verheissene (n) Christus 
und göttliche (n) Gesandte (n) zu diesem Zwecke 
beglaubigt hat;“ und, nach S. XV., „lässt sich 
dem Nichtchristen die Wahrheit und Göttlichkeit 
desselben nicht beweisen“, da es selbst im Men¬ 
schen „auf einer subjectiven Gemüthsstimmung 
und dabey günstigen Umständen, dass man es ken¬ 
nen lerne, beruht.“ Die „gelehrt und wissen¬ 
schaftlich ausgebildete Lehre der Religion“ heisst 
Theologie, dergleichen „im strengen Sinne nur 
das Christenthum haben kann/4 und welche „we¬ 
niger Eine Wissenschaft, als eine Vielheit von 
Kenntnissen ist, die in dem Theologen als Reli¬ 
gionslehrer zur Einheit werden sollen. “ Endlich 
„die christliche Dogmatik ist die wissenschaftliche 
Darstellung der Dogmen“ und ein Dogma das Glied 
eines Wissenschaftsganzen, welches „die Idee von 
der christlichen Religionslehre, insbesondere des¬ 
sen (von dem) enthält, was in der Erkenntniss 
Gottes und unser« Verhältnisses zu Gott für wahr 
gehalten wird,“ wogegen „die christliche Ethik 
diejenigen Lehrsätze, welche die Willensbestimmun- 
gen des Christen betreffen,“ in sich fasst. Jedes 
wirkliche Dogma aber ist, nach des Vfs. offener 
Erklärung, S. XXI. §. 7, „ein menschlicher Be¬ 
griff einer göttlichen Lehre, mithin veränderlich 
und nur relativ wahr, inwiefern dasselbe zur Ein¬ 
sicht in die Idee, die über alle Begriffe (hinaus) 
liegt, zu Gottes Wort hinführt“, und die Dog¬ 
matik an sich also „ein Ideal, dem man sich nur 
dann nähert, wenn man weder Palaeolog, noch 
Neolog ist, und über der Orthodoxie und lietero- 
doxie mit evangelischem Geiste steht.“ Der Ver¬ 
such nun einer solchen Annäherung, welchen Hr. 
K. R. Schw. in dem gegenwärtigen Buche macht, 
hat, was seinen Plan betrifft, das logische Prinzip: 
Satz, Gegensatz, Verbindungssatz, und dem ge¬ 
mäss soli in demselben der Inhalt der ganzen christl. 
Dogmatik unter den drey Haupfrubriken: Gott, 
Mensch und Verhältnis des Menschen zu Gott 
nach dem Christenthum, von welchen dann jede 
weiterhin trichotoraisch behandelt ist, dai gestellt 

werden. 
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Diese Einleitung verdient für sich beurtheilt 
zu werden, da sie, wie man aus dem Angeführ¬ 
ten ersieht, die Giuudlage zu dem ganzen nachher 
aufzufüiu enden Leh.gebäude zu seyn, so wie aus¬ 
drücklich, so auch ausschliesslich, bestimmt ist. 
Sie gibt von diesem zuvörderst zu erkennen, dass 
man darin keineswegs dasjenige, was der Titel 
des Huchs versprach, die kirchlich - protestanti¬ 
sche Dogmatik, zu erwarten habe. Denn diese 
würde vermöge ihres Namens offenbar nichts an¬ 
ders, ali die sonst so benannte symbolische Theo¬ 
logie der protestant. Kirche, und folglich, ihrem 
gesammten Inhalte nach, eine historische, aus den 
Beker.ntnisschriilen derletztei n zu schöpfende, Wis¬ 
senschaft seyn. Die Dogmatik hingegen, zu wel¬ 
cher Hr. Scluv. hier Grund leget, wird nicht nur 
eben hier immer christliche Dogmatik schlechtweg 
genannt, sondern auch als eine Wissenschaft ange¬ 
kündigt. durch welche man sich dem Ideal einer 
solchen Dogm., über Orthodoxie und Heterod. ste¬ 
hend, mithin nicht durch diesen Unterschied be- 
schiänkt, wie es die Symbolik fordein würde, so 
weit, als möglich, zu nähern strebt. Nächstdem 
entscheidet diese Einleitung über das Wesen, nicht 
bloss der christlichen, sondern überhaupt der re¬ 
ligiösen Dogm. dadurch, dass sie das Prinzip ih¬ 
rer Wahrheit nicht in die menschliche Vernunft, 
sondern in eine göttliche Offenbarung setzt. Wir 
wollen dabey nur erwähnen, mit wie wenigem 
Grunde diess hier geschehe, da für den in dieser 
Sache Alles allein ausmachen sollenden Umstand, 
jene Vernunft sey in einem Zustande der Verdor¬ 
benheit, niciit der mindeste Beweis beygebracht, 
geschweige denn gezeigt wird, dass diese Verdor¬ 
benheit der Menschen Vernunft, eben so gross und 
unüberwindlich sey, dass vermöge derselben kein 
einziger Erdensohn jemals Fähigkeit genug besitze, 
oder sich erwerben könne, aus eigener Kraft die 
Wahrheit der Religion zu erkennen. Aber wie 
stimmt es mit einer solchen Ansicht der religiösen 
Wahrheit, dass dennoch, wie Hr. Schw. aus¬ 
drücklich behauptet, jedes Menschen Vernunft in 
dem Ausspruche des Gewissens ein Prinzip, es sey 
der Religiosität, oder der Religion, in sich selbst 
enthalte? Wird nicht, wenn unsere Vernunft über¬ 
haupt für die Erkeuntniss und Beurlheilung der 
Religionswahl heit verdorben ist, auch das Gewis¬ 
sen es seyn müssen, welches ohne Zweifel selbst 
zur Vernunft gehört? Billig wild man also auch 
seinem Ausspruche, so rein und sicher er immer 
zu seyn scheint, nicht Hauen dürfen; und wer 
einmal im Geluele der Religion göttliche Offenba¬ 
rung in dem hier vom Verf. befolgten eigentlichen 
Sinne als schlechterdings nothwemiig für die mensch¬ 
liche Vernunft betrachtet, für den gibt es gerech¬ 
terweise eben so wenig ein subjectives, ais objek¬ 
tives icbgiöses Wahrheilspriuzip (ohnehin ein bloss 
relative-! Unterschied, da die objective Religions- 
Wahrheit doch bloss die Darstellung der sjubjeeti- j 
ven ist) in dieser Vernunft: weiches strenge und 

sich selbst getreue offenbarangsgläubige Theolo¬ 
gen auch anerkennt haben. Von dieser Selbst¬ 
uneinigkeit des Hm. Verf. in Absicht auf den letz¬ 
ten Grund der rel. Ueberzeugung mag es ferner 
iierkommen, dass er Beide, den Rationalisten, wie 
den Supi anaturalisten, an eine von Gott gegebene 
Offenbarung glauben lässt, und dieselben nur da¬ 
durch von einander unterscheidet, dass er sagt, 
der letztere nehme eine solche Offenbarung als 
„über die Kräfte und Einsichten der Vernunft 
hinzukommend, “ der ei stere eben dieselbe als 
„in der Vernunft und durch ihre Kräfte vermit¬ 
telt“ an. Deutlicher und genauer wäre demnach 
der Unterschied ihrer Denkart der, dass der Rat. 
keine solchen geoflenbarten Lehren anerkennte, w el¬ 
che zu den religiösen Vernunftwahrheiten noch hin— 
zukämen, dergleichen der Supranat. ausdrücklich 
behauptete. Dann aber wäre ihre beyderseitige rel. 
Denkart in der Hauptsache, nämlich in der An¬ 
nahme einer geschehenen Offenbarung, sich völ¬ 
lig gleich: das Mehr, oder Weniger des Geoffeu- 
barten macht hier keinen wesentlichen Unterschied. 
Das Wahre von der Sache ist vielmehr folgendes. 
Dem Supranaturalismus in der Religion steht nicht 
der Rationalismus, sondern der Naturalismus, wie 
auch schon die Wörter bezeugen, gegenüber, und 
eben so dem Rationalism. nicht der Supranat., son¬ 
dern diejenige Denkart in der Religion, nach wel¬ 
cher man, der Vernunft des Menschen in Sachen 
des Glaubens gänzlich misstrauend, für eine reli¬ 
giöse Wahrheit durchaus nur das, was des Aus¬ 
spruch Gottes in einer (geschriebenen, oder an¬ 
dern faclischen) Offenbarung dafür erklärt, ledig¬ 
lich um dieser Erklärung willen auniuiml , und 
welche der religiöse Posd l visrnus etwa genenut wer¬ 
den mag. Denn positiv heisst im Reiche der W ahr- 
heit (z. B. in der Rechtslehre) nicht; wie Herr 
Schw. meint, „äusserlieh miigetheilt,“ (dann wäre 
ja alles schriftlich und mündlich Vorgetragene et¬ 
was Positives) au li wild dieser Begriff für die Re- 
ligiotislehre dmch die genauere Bestimmung „äus- 
serlich geoffenhart* noch nicht erschöpft; sondern 
nur dasjenige ist für uns joositiv wahr, was wir, 
theils, nachdem, tlieils, (und diess ist der Haupt¬ 
punkt) weil es uns von einem Andern als Wahr¬ 
heit miigetheilt winde, für wahr halten. Niciit 
der Uute. schied des Naturalismus und Supranatu- 
ralismus, welcher bloss die ohjeclive, für das 
menschliche E keuntnissvei mögen zu hoch gestell¬ 
te. Streitfiagc. ob der Gedanke von Gott und dem, 
was göttliih ist. überhaupt natürlichen, oder wun¬ 
dervollen Ursp ungs für den Menschen sey, be- 
ti ifft, sondern eben jene Verschiedenheit des reiig. 
Fürwahrbaltens, welche das Subject angehl, indem 
sie das Ui (heilen. Füll len und Handeln desselben 
auf eigene W eise aificirt, begründet einen eigen- 
t uniluheti Chaiakter des Glaubens und des Beh¬ 
rens, und gibt eben dadurch auch der Dogmatik 
eines jeden Theologen ihre wesentliche Natur und 
Gestalt, Mau kann nach dem Vorliegenden nicht 
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mit Gewissheit sagen, welcher von jenen beydeii 
Denkarten in der Religion, ob der des Rationa¬ 
lem., oder der des, von uns so benannten, Posi- 
tivismus der Herr Verf. zugethan sey, da er, ob¬ 

gleich für das Vorhandenseyn einer göttlichen Oflen- 
barung zeugend, dennoch auch der Vernunft das 
Vermögen, Gott und Welt, so wie gut und böse, 
zu unterscheiden, zuschreibt und namentlich vom 
Geoffenbartseyn des Christenthums mehr bloss refe- 
rirend, („es erklärt sich für geolfenbart“ u. s. w.) 
als decidirend spricht: auch dachte er sich unter 
dem „ Worte Gottes, “ zu welchem als zu „der Idee 
(der relig. Wahrheit), die über alle Begriffe lieot,“ 
jedes Dogma in seiner steten Vervollkommnerung 
immer näher hinstreben soll, schwerlich den buch¬ 
stäblichen Inhalt einer heil. Schrift. Seine Dogma¬ 
tik selbst, zu der wir uns jetzt wenden, gibt^dar- 
über vielleicht noch etwas Gewisseres. 

Diese Dogmatik nun hat nn Ganzen genommen 
die Eimichtung, dass zuvörderst von jedem einzel¬ 
nen Lehrgegenstande die dogmatische Vorstellung, 
w eh he nach des Verf. gegen wäi tiger Meinung für 

die protestantisch-richtigste gelten kann, vorgelra- 
gen, dann das Biblische darüber beygebracht, ferner 
die dazu gehörigen Hauptdala der Dogmengeschichle 
mehr angedeutet, als aufgefiihrt, und zuletzt end¬ 
lich Winke gegeben werden, wieviel von jener Vor¬ 
stellung etwa zum populären Religionsvortrage tauge 
und wie diess belasst und behandelt werden solle. 
Es verdient in der Thal bewundert und, in so fern 
nun einmal dei Ur. K. R, an diesem Orte so V ieles 
und so vielerley mit einander vereinigen wollte, ge- 
lühmtzu weiden die Kunst, mit welcher er einen 
solchen Reichlhum von Kenntnissen und Urtheilen 
in einen so engen Raum zusainmenzudrängeu ver¬ 
mochte. Aber fragen durfte man dennoch wohl, 
nicht nur mit welchem Rechte dieses Alles den Ge¬ 
sa mm tnamen einer kirchlich — protest. Dogmatik, ja 
iihei haupt den der Dogmatik führe, sondern auch, 
vozu und mit welcher Weisheit des akademischen 
Unterrichts'ein solches Gemisch von verschiedenen, 
ob clion mit einander sehr nahe verwandten, Wis¬ 

sens* Inften i denn man fmclel hier neben eigentlicher 
Dogmatik biblische j heol,, Dogmengeschichle, po¬ 
puläre Dogmaf.) gefertigct wurde, welche, damit 
man sie auf befriedigende Weise erlernen könne, 
doch alle wieder eines besondern Vortrags und Stu¬ 
diums bedürfen. Und dabey ist noch nicht die durch¬ 
gängige Hinweisung auf die, wie Hr. Schw. meint, 
mit der Dogmatik m allseitiger Parallele stehende 
Moral, und die Zuruckführung alles relig. Glaubens 
auf die Idee Gottes, welche bey jedem Artikel sich 
vor findet, erwähnt. Wir halten uns billig, zur 
V ermeidung allzugrosser Weitläufigkeit, bloss an 
das eigentlich Dogmatische, welches wir jetzt nach 

*°rm und Materie näher kenntlich machen und, so 
Vlt. ei . urJ3 es \ erstattet, würdigen wollen. Jene 
gründet sich, wie schon die Einleitung besagte, auf 

^ ie tiic mtornische Regel: Satz, Gegensatz, Ver- 

omduogssatz. Wenn aber, derselben zu Folge, dort 

die drey ITauptabtheilungen des Ganzen hiessen: 
Gott, Mensch, Verhaltniss des Menschen zu Gott 
nach dem Christenthum, so werden dafür, im Buche 
selbst, folgende, zum Theil genauer, oder vielmehr 
ganz anders bestimmte, Titel gegeben: „die Gehre 
von Gott; der Mensch im Verhaltniss zu Gott; 
von der Heiligung, oder von der wiiksamen Gna- 
(Je Gottes im Ghristenthuni und die ^anze Aus— 
fiihrung dieses Plans zeigt, dass bey der Anlage 
desselben nicht sowohl auf jenes Prinzip der Tri— 
chotoraie (nach diesem mussten die Hauptrubri¬ 
ken werden: Gott, Mensch, Gegenseitiges Yer- 
haltniss Gottes u. d. M.) als auf das Dogma von der 
göttlichen Di eyeiuigkeit Rücksicht genommen ist. 
Der erste Hauptth. bekam zunächst tlie drey Ab¬ 
schnitte: ,,Gott an sich, Gott in Beziehung auf tlie 
W eit, Gott in seinem Geheimniss für den Christen.*4 
Die weitere Ausführung lehrt, dass hiermit zuerst 
von dem YV esen und den Eigenschaften Gottes, zwey- 
teus von seinen W erken, drittens von der Dreyei- 
nigkeit in Gott, gehandelt werden sollte. Wie fin¬ 
det aber auch hier wieder Anwendung jenes logi¬ 
schen Kanons der Trichotomie Statt? Stehen doch 
weder die göttlichen Eigenschaften, die zusannnen- 
genornmen das Wesen Gottes ausmachen, mit den 
v\ irkungeu desselben im Gegensatz, noch wird man 

sich nur denken können, wie durch die christliche 
Drey einigkeitsieh re eine Vereinigung zwischen jenen 
beyden Lehrstücken gestiftet werden solle. Nur 
noch die nächstfolgende Eintheilung wollen wir prü¬ 
fen. für den Abschnitt nämlich, „Gott an sich,“ 
setzt Hr. Schw. die drey Artikel: „von dem Seyu, 

von dem Daseyn, von unseren Bewusstseyn (unsrer 
Erkenntniss) Gottes.“ Es wird hierauf, dem ge¬ 
mäss, erstens, wie man es erwarten konnte, der 
Begriff, von Gott aufgesLellt, zvveytens, wie eben- 
falls sich erwarten liess, die Realität dieses Begriffs 
dargethan, drittens, nachdem die allgemeine Be¬ 
schallen hei t unsrerGotteserkenntniss angemerkt wor¬ 
den, weiterhin, was hier gar nicht, zu erwarten war, 
ebenderselbe Begriff von Gott theils genauer, durch 
Aufzählung der besondern göttlichen Attribute, ent¬ 
wickelt, theils, unter dem Titel: „eins YVesen Got¬ 
tes,“' von noch einigen, zuvor nicht betrachteten. 
Seiten dargestellf. Was haben denn aber Begriff und 
Realität des Begriffs, oder, wenn man lieber will, 
Seyn und Daseyn, so wie überhaupt, so in Absicht 
auf Gotl, Entgegengesetztes ? Und wären sie in die¬ 
ser Hinsicht einander entgegengesetzt, wie und wo¬ 
durch sollte denn unser blosses Erkennen Goties, 
welches ohnehin, wie der Hr. Verf. zeigt, kaum 
seinen Namen verdient, diesen Gegensatz heben kön¬ 
nen ? Wie endlich kam doch in diesen dritten Arti¬ 
kel wieder Etwas von Gottes Eigenschaften und We¬ 
sen, da unläugbar das W esen Gottes mit dessen 
Seyn, von dem schon zuvor die Rede war, völlig 
identisch, und die ganze Mannigfaltigkeit seiner Ei¬ 
genschaften nur der auseiuandergelegte Inhalt dieses 
Seyns und Wesens ist? Rec. zweifelt nicht daran, 
dass die gesammtc Religionsiehre dogmatischerseit«; 
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namentlich aber und vorzüglich die Lehre von 
Gott, trichotomisch aufgefasst und dargestellt wer¬ 
den könne, da man es darin mit lauter Vernunft- 
begriffen zu thun hat. Aber unserin Verf. ist diess 
augenscheinlich nicht gelungen, und konnte ihm, 
nach Ree. Ermessen, darum nicht gelingen, weil 
er, bey allem vermuthlichen Vorhaben, die Reli¬ 
gionsidee (einseitig nahm er diese als blosse Got¬ 
tesidee) in ihrer Reinheit darzulegen, dem kirch¬ 
lichen Systeme, zu dem er sich bekennt, obwohl 
ohne auch diesem dabey volle Genüge zu leisten, zu 
viele Nebenviicksicht widmete. Es mangelt in An¬ 
sehung der Form seiner Dogmatik, wie diess seit 
den Zeiten der Heterodoxie gewöhnlich in den 
Lehrbüchern dieser Discipliu der Fall ist, an der 
Einheit der Wissenschaft, welche, wenn es eine 
christliche Dogmatik geben soll, auch durch die, 
allerdings statthafte, Zwiefachheit ihrer Erkennt- 
nissquelle, indem sie auf Vernunft und Bibel zu¬ 
gleich sich gründet, nicht gestört werden darf. 
Man will, seitdem das sonst hergebrachte und im¬ 
mer treulich beybehaltene System der Kirche ver¬ 
lassen worden ist, zwar einerseits männiglich sei¬ 
nen eigenen Weg gehen, aber man will doch auch 
andrerseits theils bey denen’, welche jenem Syste¬ 
me noch günstig sind, nicht anstossen, theils der 
Bibel die gebührende Ehre anthun, theils wohl 
noch überdiess mit gewissen, zur Zeit eben herr¬ 
schenden, philosophischen Ansichten in freundli¬ 
chem Vernehmen erscheinen. Daher die mehr hi¬ 
storische, als thetische, Gestalt der neuern und 
neuesten Dogmatiken insgemein. Wie wäre es 
auch möglich, so vielerley Rücksichten und Zwecke 
durch eine in sich selbst zusammenhängende, echt 
wissenschaftliche Darstellung der Glaubenslehren zu 
vereinigen? Die grösste Frey heit bleibt einem, dem 
Zeitgeiste in einer so vielseitigen, bunten Gestal¬ 
tung seiner Wissenschaft huldigenden, christlichen 
Dogmatiker noch in der Lehre von Gott, da we¬ 
der die kirchliche Orthodoxie, noch der Buchstabe 
der Bibel, auf dieselbe einen wichtigen beschrän¬ 
kenden Einfluss hat; und man kann an der Bear¬ 
beitung dieses relig. Lehrstückes die Einsicht des 
dogmatischen Schriftstellers in die von ihm vorzu¬ 
tragende Wahrheit am besten ermessen. Daher 
wählt Rec. jetzt zur genauem Beurtheifung der 
Materie und des Inhalts der vorliegenden Schrift, 
da er auch in dieser Hinsicht unmöglich sie ganz 
durchgehen kann, eben diese Partie derselben, aus 
welcher schon die Proben ihrer fehlerhaften Form 
vorhin angeführt worden sind. Hr. K. R. Schw. 
unterscheidet hier zuvörderst in Absicht auf den 
Begriff von Gott (und nur diesen Abschnitt wer¬ 
den wir näher beleuchten) die allgemeinsten Be¬ 
stimmungen seines Wesens aus der Idee der höch¬ 
sten Vollkommenheit des Seyns, welche zusam¬ 
mengenommen die von ihm so benannte „Herrlich¬ 
keit Gottes“ ausmachen sollen, und diejenigen be¬ 
sonder!], welche ihm nach der Analogie des mensch¬ 

lichen Geistes als dem vollkommensten Geiste bey- 
gelegl werden. Es ist nun schon ein übler Um¬ 
stand in seiner Golteslehre, dass er unter dieser 
Emlheilung der göttlichen Eigenschaften diese nicht 
alle, sey es, befassen wollte, oder zu befassen 
wusste. Denn S. 56. §. 25 werden namentlich die 
Einfachheit und die Seligkeit noch ausser jener 
Eintheilung besonders aufgeführt. So wie die Ldee 
von Gott nicht nur Eine ist in sich selbst, son¬ 
dern sogar die einzige in ihrer Art; so muss auch 
dieselbe in Einem systematischen Ganzen sich völ¬ 
lig entwickeln und aufstellen lassen. Den Unter¬ 
schied allgemeiner (metaphysischer) und besonde¬ 
rer (theils moralischer, theils physischer) Eigen¬ 
schaften wird man dabey anerkennen müssen. Wir 
wollen, was Hr. Schw. von beyderley Art und 
wie er es aufgeführt hat, jetzt näher betrachten. 
Die der ersten Art sind nach ihm sechs, und zwar 
folgende drey, vermöge der negativen Bestimmung, 
dass Gottes Wesen von dem der Dinge in der 
Welt gänzlich verschieden sey: Unkörperlichkeit, 
weil Gott nicht im Raume, Unveränderlichkeit, 
weil er nicht in der Zeit, Unabhängigkeit!, weil er 
durch Nichts ausser ihm bedingt ist, welche drey 
Eigenschaften in der Unermesslichkeit (auch ist 
dabey die absolute Nothwendigkeit seines Wesens, 
man sieht nicht, ob als Synonym, oder nur bey- 
läufig, genannt) sich vereinigen sollen; und dann 
die drey folgenden aus dem positiven Begriffe, dass 
Gott „das Wesen aller Wesen‘f sey: aseitas, (Vf. 
erklärt diese so: „er ist, weil er ist“) aeternitas, 
(„schlechthin nur in sich selbst“) «erapxfra („für 
sich selbst, ohne Etwas ausser sich zu bedürfen “). 
Zuerst nun fragt es sich hier: könnte es auch wohl 
„Wesen aller Wesen,“' geben, das nicht durchaus 
von der Welt verschieden wäre, und ist nicht 
demnach, da man jene Frage ohne Zweifel ver¬ 
neinen muss, dieses gänzliche Verschiedenseyn 
Gottes von der Welt in jenem Begriffe schon mit 
enthalten? Dem gemäss würde es hier keine ei- 
genthümlichen negativen Attribute geben. Und es 
wird sich auch leicht zeigen lassen, dass die vom 
Hrn. Verf. aufgeführten alle unstatthaft sind. Denn 
was ist zuvörderst seiue Unabhängigkeit Gottes an¬ 
ders, als was er hernach aeternitas nennt? Die 
Raum - und Zeitlosigkeit aber des göttlichen We¬ 
sens, welche er ferner dahin rechnet, gehören 
nicht an diesen Ort, weil das in Z. und R. vor- 
haudenseyn nicht an sich nothwendige Bestim¬ 
mungen einer Welt überhaupt sind, sondern nur 
die für den Menschen unvermeidlichen Bestim¬ 
mungen einer Sinnenwelt, im Gegensatz der intel- 
ligiblen, welches die moralische für uns ist. aus¬ 
machen , folglich eben so wenig zur Verschieden¬ 
heit Gottes von den Weltdingen überhaupt gehö¬ 
ren, als im Begriffe eines Wesens aller Wesen, 
an sich betrachtet, Vorkommen. 

(Der Beschluw im nächsten Stüek.) 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 28- des November. 303- 1817. 

Schriften über die Reformation. 

Forts, der Uebersicht (s. St. 334.). 

beginnen die Fortsetzung dieser Uebersicht 
mit einer an Bogenzahl kleinen, an iunerm Gehalt 
höchst wichtigen Schrift: 

lieber den gegenwärtigen Zustand und die Be¬ 

dürfnisse unserer protestantischen Kirche bey 

dem Schlüsse ihres dritten Jahrhunderts. Be¬ 

trachtungen, Vorschläge und Wünsche von D. 

G. J. Planlc, Consist. Rath und Prof, der Theol,, des 

Kön. Hannöv. Guelphen-Ordens Ritter. Erfurt, Key- 

sersche Buchh. 1817. VIII. i56 S. in 8. i4 Gr. 

Im vorigen Jahre halte der Hr. Vf. eine kleine 
Schrift über den gegenwärtigen Zustand und die 
V erhältnisse der katholischen Kirche herausgege- 
beu; an sie schliesst sich gegenwärtige als Seilen¬ 
stück an, die ursprünglich zu einer Abhandlung für 
den Reformalions - Almanach bestimmt war, aber 
der Form wegen zu einer eignen Schrift gemacht 
wurde. Die erste Bemerkung, die der Hr. Verf. 
aulslellt, ist: dass mau das dritte Jubelfest der 
Reformation nicht mehr mit dem Eifer und En¬ 
thusiasmus feyern könne, wie das erste u. zweyte, 
so sehr man sich auch das Ansehen davon zu ge¬ 
ben bemüht seyu werde (oder nun wirklich bemüht 
gewesen Kt). Davon werden mehrere natürliche 
Gründe angegeben (mit Anführung der Umstände, 
welche die Jubelfeste 1617 und 1717 wichtig mach¬ 
ten) und, dass die weniger leidenschaftliche Bege¬ 
hung des Festes kein bedenkliches Zeichen der Zeit 
sey, daraus gefolgert, aber auch eingestanden, dass 
sich die Schätzung der Reformation und der lle- 
formatoren Vermindert habe, indem es eine Partey 
gebe , welche die Reinigung des christlichen Lehr- 
begi iffs durch die Reformation nur als eiuen sch wa¬ 
chen, höchst unvollkommenen, Versuch ansehe und 
eine andere, welche glaube, die Reformatoren wa¬ 

ren zu weit gegangen und hätten aus unbedachtsa- 
men Eifer manches Gute niedergerissen, wozu noch 
eine dritte , gleichgültige, Partey kömmt. Doch 
sc\ das Princip, von welchem Luther ausging, dass 
das Fundament alles Wissens und Glaubens in der 

Z/iveytf-r band. 

christlichen Religionslehre die heil. Schrift sey, ge¬ 
blieben; in diesem constitutiven Principe des Pro¬ 
testantismus liege nicht nur die Möglichkeit, son¬ 
dern selbst die NotliWendigkeit des beständigen, 
fortschreilens und also einer beständigen Aende— 
iuiig für die Piieologje (§. 2.), dessen Misbrauch 
die Treflichkeit des Princips nicht aufhebt. Selbst 
das Hebel, welches man 111 der neuern Fheologie 

und in dem neuen Vernunft - Christenlhum findet, 
bietet dem \ et fasser (0) eine Ansicht dar. wodurch 
das Beunruhigende vermindert, und die Ungerech¬ 
tigkeit derer, weiche in jenem Zustand der neuern 
1 heologie eine nothwendige Folge der Reforma¬ 
tion finden, noch auffallender gemacht wird. Es 
war übrigens, auch nach dem Urtheil des Verfs., 
physisch unmöglich, dass unsere Piieologen auf 
dem 1 uncte stehen bleiben konnten , auf welchen 
die Reformatoren gekommen waren. Die Frage, 
was können wir thun, dass es mit uns besser werde, 
wird so beantwortet (4): a. wir müssen fester als 
je beschHessen, uns nie von dem Standpuncte ver¬ 
drängen zu lassen, von welchem die Reformatoren 
ausgegangen sind, dem des Rechts, der eignen Prü¬ 
fung und Untersuchung, unabhängig von jeder 
menschlichen Autorität; b, von diesem Rechte ei¬ 
nen foitdauernden eifrigen Gebrauch macheu; über 
dessen möglichen Misbrauch und die daraus gezo¬ 
genen unrichtigen Folgerungen und dagegen getrof¬ 
fenen, unserm Zeitaller vollends ganz unangemes¬ 
senen Zwangsanstalten, trefliche Bemerkungen 
%01 geliagen sind; c. uns'über das, was unserm 
affgeuieinen religiösen Zustande dringendstes Zeit- 
bediu fniss geworden und über die Mittel verstän— 
digen , durch welche diesem Bedürfniss auf das 
YVii ksamste und Sicherste abgeholfen werden kann. 
Das Haupl-Uebel, an welchem wir leiden, wird (5) 
darin gefunden, dass unsere christliche Religions- 
kennlniss fast ganz unkräftig und unwirksam ge- 
woi den ist, und (6) erst fälschlich dafür gehaltene 
Quellen dieser Unwirksamkeit angegeben (wobey 
gegen den todlen Glauben sowohl als dis Ver¬ 
se hreyen des Verstandes stark und wahr gespro¬ 
chen wird), dagegen in dem überwiegenden Ein¬ 
flüsse der Sinnlichkeit ein Hauptgrund, warum das 
Geinüth Mehrerer sich von den Wahrheiten der 
Religion zurück zieht, gefunden (7). Nur daun 
kann also geholfen werden, wenn wir die Wah - 

heiten des Christenthums nicht nur in unsern Ver¬ 
stand und in unser Gefühl, sondern auch in das 
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Innerste unsers Gemviths und In unsern W illen 
wirklich autiiehmen. Was in dieser Rink i t ge 
schjehen könne und müsse , wil d auf folgen !e Be 
raerkuugen zuruckgefuhrt (8): a. es muss vor al 
lern Andern Busse, im christlich - biblischen Sinne 
des Wortes, gepredigt werden; b. sie muss als 
das Grösste und Wichtigste, das Erste und Vor¬ 
nehmste, was durcii die Lehre Jesu bey uns be¬ 
wirkt werden soll, daigestellt; c. eine möglichst 
deutliche \ oistellurig davon bey gebrächt werden, 
wie du. ch die Lehre Je.su oder den Glauben au 
ihn die gänzliche Umänderung unsers Sinnes und 
Gemulhs bevvi kt und et halfen w rden könne (wo- 
bey den christlichen Volkslehrern dringend einem 
pfoiilen wird., sich durch die Mode - Philosophie 
und Mystik nicht a hallen zu lassen, bey dem Volk 
au! deutliche V o Stellungen hinzuai beitenj; d. der 
Neigung des Zeit-Geistes zu einer blossen Geluhls- 
Rtligion und Religiosität durch' jedes Mittel ent¬ 
gegen gewirkt werden, worüber (y) sehr kräftig 
und belehrend gesprochen , und noch (io) daran 
erinnert wird, dass sich der chi istliche Lehrer jetzt 
ängstlicher als sonst zu hüten hat, die Menschen in 
die Erfahrungen einer religiösen Mystik hinein fuh¬ 
ren zu wollen; daher denn der V erf. auch über 
die neuen Formen . weiche unseren Cullus gegeben 
werden sollen, damit er mehr auf das Gefühl wir¬ 
ke, sein Uriheil abgibt, das wohl jeder Unbefan¬ 
gene unterschreiben wird. Man wird gewiss zuge¬ 
ben, ,,dass es schwerlich der Klugheit gemäss seyn 
dii fte , auf eine Verstärkung der sinnlichen Ein¬ 
drücke, w lebe der äussere Cullus auf das Volk 
machen soll, zu einer Zeit, hinzuarbeiten, wo sich 
so Vieles vereinigt, die Täuschung, die dadurch 
veranlasst und begünstigt weiden könnte, nicht nur 
gefährlicher, sondern auch ansteckender zu ma¬ 
chen.“’ Bey jenem von dem Verfasser angegebenen 
Hauptmitißl, der Religiosität aufzuhelfen. werden 
alle andere Nebenmittel theils unschädlich theils 
überflüssig gemacht. Am wenigsten, sagt der Vf. 
sehr wreise, werden w'ir die Hülle des weltlichen 
Arms zu requiriren haben. — Nur den Haupt In¬ 
halt dieser Schrift haben wir angeben können; die 
vielen eingestreuelen Bemerkungen, die ruhige, 
besonnene-, feine Prüfung und Darstellung, wie hät¬ 
ten wir diese wieuerzugebeti vermocht? 

Tjiitlier an unsere Zeit, oder Worte Luthers, wel¬ 

che in unsenn Zeitalter besonders b -herzigt zu 

werden verdienen Aus dessen sämmtiiehen 

Werken zusammeiigestellt von f). Karl Gottlieb 

Br etschneider. Ober - Consislon.d atli und General- 

Superintendent w Go'fca etc. Mit einem Bildnisse 

von Luther nach Cranach von F. BoiL gestochen. 

Erfurt 1817. Kevsersche Buchhandl. VIII. 272 S. 

gr. 8. 1 Thlr. (I Gr. 

Unter allen den verschiedenen Sammlungen 
>der Auszügen aus Luthers Schriften fand der Hr. 
Veifasser kerne, welche den Zweck gehabt hätte, 
aus Luthers deutschen und lateinischen Sch Liften 
diejenigen Stellen auszuheben, welche als ein Wort 
an unser Zeitalter anzuseh-eu sind. Er fasste die¬ 
sen Zweck und hat ihn (mit Gebrauch der Wai¬ 
ch ischeu Ausgabe und eigner Uebersetzung einiger 
lateinischen Briefe aus der Schütz'scben Ausgabe 
von Luthers ungedruckten Briefen, L. 1780 f. lil. 

8. und mit Weglassung solcher Steilen , die zu 
harte Aeussei ungen, vornemlich über die hohem 
Stände, enih-.lt u) so ausgeführt, dass in 24 \h- 
schnitten Luthers Worte au Regenten und Obrig¬ 
keiten , an den Adel und die hohem Stände im 
Staate, an Politiker und Staatsmänner, an \ ölker 
und Unteilhanen, an die deutsche Nation, an die 
'Tadler und Veiachter, der Reformation, an die 
Freunde und Feinde der Wahrheit, über das Ver- 
hältnsss zwischen Kirche und Staat, über die Lage 
der Pfarrer und Schullehrer im Staate; an die 
Ireniker, über Vereinigung der protestantischen 
Kirche mit der römischen ; über den religiösen 
Cullus, üb^r Myslicismus und Pietismus; au die 
Supranaturalisten und Rationalisten (Luthers Ra- 
tionaii mus und Supraila!uralismus); wie viel Lu¬ 
thers Ansehen und seine Bibelübersetzung in der 
Kirche gelten solle? an Prediger, an Candidalen 
und Studenten; über d« n Werth der Philologie, 
besonders für den 'Theologen, über das Schul- und 
Erziebungsw esen; Pflichten des Geschichtschrei¬ 
bers; über den Stand der Krieger; über den Ehe¬ 
stand und das weibliche Geschlecht; über die Dul¬ 
dung gemeiner Frauenhäuser; über Buchernach- 
druck; über die Juden und die Behandlung der¬ 
selben: zusainmeugestellt sind. Aus ihnen wird 
maunichfäitige Belehrung geschöpft werden können. 

Zu den speciellern Schriften, welche die Re¬ 
formatoren oder die Reformation einzelner Länder 
augeheu, gehören folgende beyde kleine Schriften: 

D. Martin Luthers Verdienste um die Musik, 

nebst einem Verzeichnisse der von demselben 

compounden geistlichen Lieder. Für mu ikali- 

sche und unmnsikatische Leser. Aus mehrern 

Schriften zusainmengestellt von Johann Itnrna- 

n t! Müller , Cantor uud Musik - Diiector. Llflllt, 

in Commission der Muliersehen Bucöhaudl. ld 17. 

24 S. gr. 8. 
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Es sind schon von Mehrern neuerlich Luthers 
Verdienste um die Tonkunst darge.siellt worden 
(Man sehe A. J. Ranibach über L). Martin Luthers 
Verdienst um den Kirchengesang. Hamburg i8i5, 
und RofiVs Einladungsschrift: Was hat die Leip¬ 
ziger Thomasschule für die Reformation gethan, 
S. i5 11'.). ln der gegenwartigen Schritt wird Lu¬ 
thers natürliche Anlage und Liebe zur Musik, sei¬ 
ne schone Stimme, die ihn als Knaben schon aus¬ 
zeichnete, sein Verdienst als Tonsetzer, indem er 
ausser den zahlreichen Melodien zu seinen Kir— 
chengesängen auch verschiedene Motetten geschrie¬ 
ben und überhaupt den gottesdienstlichen Gesang 
verbessert hat, seine Unterredungen mit den C’a- 
pellraeistern Conrad RupfF und Johann Walther, 
seine Urtheile über die Musik, aufgestellt; vor¬ 
züglich schatzbar sind die Verzeichnisse der von 
Luther in Musik gesetzten Lieder, die Nachrich¬ 
ten von (len Ausgaben seines Gesangsbuchs und 
von der Sammlung von Motetten rnit Luthers Vor¬ 
rede, YY iltenberg i558. 4. bey Rhaw gedruckt. 

Erinnerungen an die Herzoge Heinrich V. und 

Johann Albrecht von Mecklenburg bey der drit¬ 

ten Secularfeier der Reformation Luthers. Von 

U. Johann Bernhard Erey, Oer Ertrag ist lur 

eine wobllnälige Absicht bestimmt. Rostock bey 

Adlers Erben 1817. 20 S. in 4. 

. Herzog Heinrich V. von Mecklenburg, der 
P nedlertige, war gleich Anfangs der Reforma¬ 
tion sehr geneigt, wenn ihm auch die Klugheit 
gebot; vorsichtig zu verfahren. Er trat zwar 1626. 
dem To gau<-r Bündnisse bey, nahm aber weder 
an der Protestation 1629. noch an der Uebei^abe 
des A ugsbui gischen Glaubensbekenntnisses iö3o. 
oder an dem Schmalkaldischen Runde 1 »Si. und 
i636. \ntheii; aber m dem Lande seihst beför¬ 
derte er die Reformation, die noch schnellere 
Feilsch itte gemacht haben würde, wenn die Ge¬ 
sinnungen^ beider Herzoge gleicher* gewesen * wä- 
len. mh5. nahm Heinrich 111 Schwerin zum er¬ 
stenmal rin der Lutliei ischeu Abendmahlsfeyer öl— 
lentlieh Iheil, und iö5i. fingen auf Veranslaltung 
bey der Herzoge die Kirrhenvisitationen au; eine 
zweyte, an welcher Albrecht keinen Theil halte, 
ei fügte ihti. Der erste Mecklenburgische Luihe- 
ris he Superintendent war M. Johann Riebling, 
der 1010. die erste Mecklenburgische Kirchenord- 
nung iu plattdeutscher Sprache (in Heinrichs Na¬ 
men allein) herausgab. (Eine Ordnung der Messe, 
ehe., a is plattdeutsch, nach Einigen zweyte Aus- 
gd.e der Kirchenordnung erschien .545.) in dem¬ 
selben Jahre 10 io. kam auch der erste Mecklen¬ 

burgische Katechismus plattdeutsch heraus. Johann 
Albrecht 1. (1020. geboren. Heinrichs Nelle) nahm 
i552. thätigen Antheil, denn i546. hatte er nach 
des \ alers, Albi echts VII. Willen gegen die Pro¬ 
testanten dienen müssen, aber schon i547. starb 
sein Vater, dem er zu Güstrow folgte; er nahm 
an dem Kriege des Herzogs Moritz gegen Carl Y7. 
i5o2. Iheil, wirkte nachher den theologischen 
Streiten in den Osiandr. und Flacianischeu Han¬ 
deln entgegen. i552. wurde eine neue Kirchenord¬ 
nung in hochdeutscher, und i557. verbessert in 
plattdeutscher Sprache publicirt. mehrere Kirchen- 
visitationeu wurden gehalten und 27. Marz 1671. 
ein Consistorium zu Rostock eröfnet. 

Beschluss 

der Rec. von Sehwarz’s Grundriss der kirch¬ 

lich - protestantischen Dogmatik. 

Es fragt sich hier ferner: Sind, die drey vom 
Verl, angegebenen positiven Attribute, aseilas, ae- 
lernitas und ayzacyatct, eines Theils als besondere, 
unter sich .verschiedene, Vorstellungen in der eines 
Wesens aller YVesen enthalten, andern Theiis die 
einzigen dieser Art? Rec. glaubt, auch diese beyden 
Fragen verneinen zu müssen. Denn was ist doch, 
das Erstere anlangend, zwischen aseilas und aeter- 
nitas, nach seinen Erklärungen beider, noch für 
ein Unterschied? Wenn Gott „schlechthin in sich 
selbst,“ mithin nicht in einem Andern, d. h. nicht 
durch ein Anderes, ist, so „ist er“ eben hiermit 
blos darum, „weil er ist,“ d. h. er hat den Grund 
seines Seyns nicht ausser ihm. Und was das Letz¬ 
tere , die Vollständigkeit der aufgezablten allgem. 
posit. Attribute, betrübt, so sollten hierher auch 
z. ß. die von Hru. Schvv. vorher' am Unrechten. 
Orte angeführten, die Unei messlichkeit und absol. 
Nothweudigkeit, wovon jene dem Wesen aller 
Wesen, diese dem Wesen der Wesen, eine wie 
die andre in jeder Hinsicht, zukommt, gezogen 
worden seyn. Und was sollen wir noch davon 
insbesondre sagen, dass offenbar UnVeränderlich¬ 
keit und Zeitlosigkeil nicht ganz eineriey (es kann 
auch Etwas in der Zeit und dennoch ohne Verän¬ 
derung seyn), und Ewigkeit (aelernitas) und „Seyn 
in sich seihst“ zwey ganz > erscliiedene Begriffe 
sind? Was davon, dass Unabhängigkeit gar nicht, 
wie Hr. Schw. will , ei l i'iieilbegi ilf von Uner- 
messlichkeit, sondern dieser im System der göttl. 
Eigenschaften heyzuordnen ist? Was davon, das* 
Verfasser selbst die absol. Nothweudigkeit, ein so 
wichtiges eigentlnimliches Athibut der Gottheit, au 
jene letztgenannte Eigenschaft ohne alle Angabe ih¬ 
res gegenseitigen V erhälinisses nur, um so zu sa¬ 
gen, «mgeschobtn hat? Kurz, das Ganze dieser 
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angeblichen metaphysischen Gottesattribute hat we¬ 
der ein einiges festes Princip , noch ist dasselbe 
überhaupt aus einem Princip systematisch abgelei¬ 
tet; es sollte aus dem Begriffe von der höchsten 
Vollkommenheit des Sejms in der, noch durcli Nie¬ 
mandes Angriffe umgestossnen, Ordnung der Kate¬ 
gorien entwickelt worden seyn. An der Aufzäh¬ 
lung der besondern götll. Eigenschaften, welche Hr. 
Schw. aus der Vorstellung von einem Geiste ent¬ 
nahm, hätte iiec. wohl noch Mehrares, als an jener 
der allgemeinen, auszusetzen , indem hier z. B. 
Verstand und Wille, damit die Tricholomie her¬ 
auskomme, ihre Einheit in der Vernunft haben 
sollen, da doch, wenn man von Verstand u. Wil¬ 
len in Gott spricht, beyde nur als Vernunftvermö¬ 
gen zu betrachten, mithin nicht als beyde durch 
Vernunft vereinet vorzustellen, sondern eben die 
Vernunft in Gott selbst sind, unter dem Titel der 
Allwissenheit auch die längst verworfene scientia 
Dei media (für Gott gibt es keine Möglichkeiten) 
vorkommt, dem Willen Gottes ausser der All¬ 
macht nur noch die Heiligkeit, nicht auch die All- 
gütigkeit (diese wird in der Folge für blossen An¬ 
thropomorphismus erklärt) und Gerechtigkeit, ge¬ 
rechnet, die Weisheit Gottes für ,,Vernunft des¬ 
selben in Beziehung auf die Allmacht“ (ist denn 
diese ohne solche Beziehung Nicht- Vernunft?) und 
seine Gerechtigkeit für eben dieselbe Vernunft „in 
Beziehung auf die Heiligkeit“ (soll auch diese nicht 
einmal, für sich genommen, Vernunft in Gott seyn ?) 
angesehen u. ausgegeben werden. Aber wir müs¬ 
sen uns, um der nöthigen Kürze willen, der aus¬ 
führlichem Kritik liier enthalten. Der allgemeine 
Fehler dieser Aufzählung besieht, unserm Ermes¬ 
sen nach, darin, dass der Verf. nicht das Physi¬ 
sche und Moralische in den besondern Attributen 
Gottes, d. h. dessen specielles Realverhaltniss zur 
physischen und zur moralischen Welt unterschie¬ 
den hat. 

Ilec. glaubt, durch das Bisherige hinlänglich 
bewiesen zu haben, dass auch diese christl. Dog¬ 
matik, vielleicht die neueste von allen, weder in 
der Form, noch in der Materie die erwünschte und 
allerdings mögliche Vollkommenheit habe. Hiermit 
soll jedoch nicht nur nicht derselben ihr Werth im 
Ganzen abgesprochen , sondern auch nicht einmal 
sie für eins der unbedeutendem Erzeugnisse in ih¬ 
rer Art erklärt werden. Ihrem ausdrücklich ange¬ 
zeigten besondern Zwecke, „zur Bildung evangeli¬ 
scher Geistlichen“ und „zunächst zum Gebrauch 
bey Vorlesungen“ zu dienen, finden wir sie aller¬ 
dings in sofern sehr angemessen, als die überaus 
grosse Menge und Mannichfaltigkeit des in dersel¬ 
ben Zusammengestellten dem jungen Theologen 
reichlichen Stoff zum Nachdenken über religiöse Ge¬ 
genstände darbietet, wiewohl dabey dann entweder 
der mündliche Vortrag des Lehrers oder die Nach- 
u. Beyhiiüe aus mehrern, das in ihr nur Berührte 

weiter ausführenden, Werken unentbehrlich ist; 
auch werden in derselben für den Kenner der 
1 heologie hie und da trefliche, zum liefern Ein¬ 
dringen in die religiöse Wahrheit hinleitende, Win- 
ke gegeben. Aber als christliche Dogmatik über¬ 
haupt und im Verhältnis zur Idee einer solchen 
geschätzt, genüget sie nicht den strengem Forde¬ 
rungen der Kritik. Und es findet sich dafür auch 
keine Enschuldigung darin, dass sie nicht den Na¬ 
men einer christlichen, sondern einer kirchlich- 
protesLantischen führt. Denn sie führt diesen mit 
Unrecht, indem sie, um eine solche zu seyn, tlieils 
zu viel, theils zu wenig, tlieils sogar von der Kir¬ 
cheulehre der Protestanten Abweichendes, z. B. dass 
es nicht ewige Höllenstrafen gebe, enthält; und es 
ist durchgängig sichtbar, dass es ihr Verfasser nicht 
aul eine blosse Symbolik des Protestantismus, son¬ 
dern aut Unterweisung zu einer in sich selbst wah¬ 
ren christlichen Religionslehre angelegt hat. Und 
die 1 endenz dieses seines dogmatischen Compen- 
diums ist im Ganzen genommen rationalistisch; 
freyiich nicht in dem Sinne, wie er selbst in der 
letzten der, jeden Haupttheil beschliessenden, all¬ 
gemeinen Anmerkungen S. 178. von einem natu- 
ralistischen Rationalismus spricht, welcher wohl 
gar zum Atheismus verleite, sondern im bessern 
und echten Sinne des Worts. Hr. Scliw. halt das 
Evangelium für W ahrheit, weil es vernünftig lehrt, 
nicht umgekehrt die Vernunftreligion für wahr, 
weil sie evangelisch, d. i. biblisch, ist; gesetzt auch, 
dass er sich dieser Maxime des religiösen Denkens 
und Urtheilens nicht immer ausdrücklich bewusst 
war. Doch besagt sein eigenes Zeuguiss in der 
zweyten seiner Sciilussanmerkungen S. i5o. darüber 
Folgendes: „Wer weiter (als der Naturalist) in 
das Innere des Christenthums eingedrungen ist, be¬ 
darf der fulgenden dritten Stufe (er meint darunter 
die christliche Lehre von der Heiligung), um sein 
Denken über das Uebernatüiliehe in dein Wesen 
dieser Religion zu einem rationalen Ganzen mög¬ 
lichst zu vereinigen.“ Wrie wenig aber auch er 
noch, bey aller gewiss sehr aufrichtigen und war¬ 
men Ehrfurcht für biblisches Christenthum, in der 
Schätzung und Sichtung desselben für sich selbst 
aufs Reine und Gewisse gekommen sey, mag zur 
Genüge aus dem Umstande erhellen, dass er, eben¬ 
falls in der bereits angeführten drillen allgemeinen 
Anmerkung, nachdem er die beyden Systeme, das 
des Origenes, welches „die Erlösung der ganzen 
Well lehret,“ und das des Augustin, welches „die 
Erlösung auf einzelne Auserlesene beschränkt, die 
er mit Recht, in wiefern jenes einen Universalis¬ 
mus, dieses einen, nur positiv erkennbaren, Parti- 
cularismus der göttlichen Liebe enthält, für die in 
ihrer Art einzig möglichen erklärt, hinzusetzt: 
„Beydes geht über die evangelische Lehre hinaus, 
welche das Geheimniss (ob Gott alle Menschen un- 
parteyisch liebe, oder seine Lieblinge habe?) unbe¬ 
stimmt lässt.“ 
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Lei p z i g e r Literatur-Zeitun e. 

Am 29. des November. ,1. 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Fortsetzung det Nach riehten von der Refor- 

mations- Jubelfeyer der hiesigen Uni¬ 

versität. (s. St. 298-) 

Am dritten Tage des Festes, den 2. Nov., wurde das 
Carmen Saecnlare Acad. Lipsiensis in solemnibus per 
Mart. Lutherum emcndatorum ante annos CCC. sacro- 
rnm (bey dem Univ. Buchdr* Staritz, 2. B. gr. Fol.) 
t ine Ode von 36 Strophen , gedichtet vom Ein. Prof. 
Hermann, ausgegeben, in welcher die Verdienste nicht 
mir Luthers, sondern auch der andern Reformatoren, 
der Landesfürst, dem die Reformation den ersten Schutz 
verdankte, und das sächsische Volk, das dieser Wohl- 
that sich erfreuet, gepriesen wird , ein Volk 

Felix paterni Regis aequis 

legibus imperioque miti, 

Ni te careret, nobilis urbium , 

quae cara quondam Pieridum choro, 

nunc orba, Vitemberga, magni 

principium meritis Lutberi, 

Cootu virorum per tiia saecula 

haerede laudis sedibus a sacris 

pulso , relictum triste moeres 

opprobrium , taciturna templa. 

Sic fata mutant: nunc mala; mox erit, 

ut leniorem spiritus auram agat. 

Tu sola, virtus, firma temnis 

vim metuiise ruentis aevi. 

Der hiesigen Universität sind bey dieser frohen Ver¬ 
anlassung zwey gedruckte deutsche Gedichte zugeeignet 
und übersandt worden, das eine von einem ehemaligen 
Mitbürger derselben : 

Das evangelische Chrislentlium nach Dr. Mart. Luthers 
biblischem Sinne bey der dritten Jahrhundertfeyer 
der Wiederherstellung der reinen Lehre d. 3i. Oct. 
1817., von Bernhard hehrecht Neussmann, Accis- 
Inspector u. Stadtschreiber zu Düben. Leipzig, ge¬ 
druckt mit llirschfeldschen Sehr. 2 B. in 4. 

Heut’ (schliesst dies Gedicht) Luther! höre der Bekenner 

Schwur , 

Hinaufgethan zu Deiner Geistersphäre: 

Zu schreiten vorwärts auf der Wahrheit Spur; 

Es gibt nur eine reine wahre Gotteslehre! 

Im Bundesmahl mit heil’gem Brodt und Wein 

Unsichtbar dich geniessend — Mittler! glauben 

Wir, was Dein Wort uns lehret, nur allein! 

Und Niemand soll uns diese Krone rauben! 

Das zweyte, nicht nur der Universität, sondern auch 
dem hiesigen Stadtrathe zugeeignete Gedicht: 

> P [ A ^ g: fr } 

Luther und Religion. Worte der Weibe bey der drey- 
hundertjährigen Jubelfeyer der Glaubensverbesserung 
durch Dr. Mart. Luther, von Dan. J^iebegott Bau, 

Antiquar und Ciyis acad. (SS. gr, 8. mit Luthers 
Bildniss.) 

zeigt vou der hohen Achtung der Reformation und 
den guten Gesinnungen des nocli kurz vor Erschei¬ 
nung des Festes und seines Gedichts verstorbenen Ver¬ 

fassers. 

Bey Erwähnung dessen, was zur Feyer des Refor¬ 
mationsfestes geschehen ist, verdient eine besondere 
Auszeichnung ein Geschenk, welches der gelehrte Na¬ 
turforscher und bewährte Arzt, Herr Dr. Rohadsch 

in Freyberg, der Leipziger Universität gemacht hat. 
Es besteht aus einer reichen Folge sehr schöner Exem¬ 
plare von neuen, seltenen und kostbaren Fossilien, von 
denen wir nur einige wenige nenhen wollen : Egeran 
aus Böhmen; Albin von Aussig; Apatit , von Lapmar- 
ken; Karpholit, ein Fossil von dir Structur des fasri- 
gen Zeoliths, aus Schlackenwalde; Heloin von Schwar¬ 
zenberg; dichtes Quecksilber - Lebererz aus Idria; Ma¬ 
lachit aus Chili ; grosse Krystalldrüse von Kupferlasur 
von Chessy, desgleichen in kleinen Krystalien aus Chili; 
Kammkies aus Derbyshire; dodekaedrischcr Schwefelkies 
aus Chili; Rothknpfererz von Libeden in Ungarn; ok¬ 
taedrisches Olivenerz eben daher; schwarz Spiesglaserz 
aus Siebenbürgen. Dankbarkeit und Zuneigung gegen 
Leipzig, wo Herr Dr. Rohadsch studiert bat, patrio¬ 
tischer Eifer für die Beförderung einer Wissenschaft, 
in der in Sachsen der erste feste, noch jetzt haltbare, 
Grund gelegt ward, sind die Eigenschaften, die wir 
an unserm ehemaligen Mitbürger schon längst verehren. 

Zweyter Band. 
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Seine Bescheidenheit kann unser öffentlicher Dank nicht 
verletzen; an uns ist es, zu zeigen, dass wir seine so 
wichtigen Bejdräge zu unsern Lehrmitteln zweckmässig 
benutzen. 

Früher, nämlich zu Anfang des Octobers, hatte 
die Universität ein anderes sehr bedeutendes Geschenk 
erhalten. Es ist nämlich auf allerhöchsten Entschluss 
die. aus 6700 Bauden bestehende ansehnliche und im 
Fache der philologischen Literatur höchst vollständige 
und wichtige Bibliothek unsers Hrn. Professor Schäfer, 

die wir mit ihm zu verlieren in Gefahr waren, von 
demselben für 10,000 Thlr. erkauft worden, und wird 
nun mit der Univcrsitäts - Bibliothek vereinigt. Zu¬ 
gleich ist er zum Bibliothekar bey derselben er¬ 
nannt worden, und hat, ausser einem bi-her schon ge¬ 
nossenem Gehalte, einen jahrl. Gehalt von 5oo Thlr. 
erhalten. Dem Bibliothekar, Hrn. Hofrath Beck, der 
die specicllere Verwaltung der Geschäfte eines Bibi 
mit allerhöchster Genehmigung Hrn. Professor SchäJ'er 

überlassen hat, ist die Mitaufsicht über die Univ. Bi¬ 
bliothek und Mitwirkung zu ihrem Besten Vorbehalten 
worden. 

Nekrolog. 1817. 

Am 21. Sept. verstarb in Berlin Joh. Heinr. von 

Boguslciwsky, geboren unweit Ocls in Niederschlesien 
1757.; vorher Lieutenant unter dem preuss. Infanterie- 
Regiment Prinz vou Baden, in Magdeburg, nachher 
Geiieral-Adjudant des preuss, General-Lieutenant, Eib- 
prinzen von Hohenlohe, Major bey dem Füsilier-Ba¬ 
taillon von Rühle in Südprcussen, endlich General - 
Major und Vorsteher der Kriegsschule in Berlin. Vgl. 
G. T. I. ßd. 

Am 24. Oct. zu Upsala der berühmte Professor 
der Geschichte, Dr. Michael Fant, Ritter des Nord¬ 
sternordens. 

D en 26. Oct. Moritz Aug. v. Thümmel in Co¬ 
burg, Sachs. Coburg. Geh. Rath, geh. in .Schönfeld bey 
Leipzig, dem Stammgut seiner Familie. Ausser seinem 
in dem Gel. T. bemerkten Bildniss vor dem 6. Band 
der neuen Bibliothek der schönen Wissenschaften, ist 
er auch vor dem 1. Band der neuen Ausgabe seiner 
sammtJichen Werke (Lcipz. 1811 u. f. in 8.) von V. II. 
Schnorr gemahlt und in Kupfer gestochen , und nach 
dem M orgenblatt vom J. 1816. Sept. zu Nr. 212. und 
der daHy befindlichen ücylage Nr. 14. S. 53. ist sein 
Porträt in Dresden wieder, in der Akademie der bil¬ 
denden Künste, von Grassi gemahlt, von Gotlschick 
auszeichnend in Kupfer gestochen, mit ausgestellt ge¬ 
wesen. 

Den 28. Oct. Joh. Christian Maler, geh. zu .... 
studierte in Leipzig die Rechte, war mehrere Jahre bey 
dem daselbst ver^torb. OMG. u. Cotis Adv. Dr. Lotti 
chius Amanuensis, erhielt darauf die Stelle des Srcre- 
iars der Stifts-Regierung in Wurzen,, da aber dieselbe 

aufgehoben wurde und er seine Stelle nicht länger be¬ 
halten konnte, so erhielt er den Ruf als Amtmann in 
Finsterwalde. Vgl. Meusel G. T. V. ßd. 

Den 3o. Oct. Joh. Anton Ludwig Seidensticker. 

geb. zu St. Andreasberg auf dem Obei’harz d. 23. Nov. 
1766. I. V. D. seit 1797. Vice - Syndicus der Stadt 
Göltingen, auch Privat - IJocent daselbst; seit iSoi. 
herzogl. sachs. Weimar. Ilofrath, vierter ordentl. Prof, 
der Rechte in Jena; ward vor einigen Monaten erst in 
Hannover als Ober - Justizrafh angestellt, woselbst er 
am Schlagfluss starb, s. G. T. VII. X. u. XI. Bd. 

Ankündigungen^ 

Nachricht von den Sammlungen der O. Z. Gesell¬ 

schaft der IV. in Görlitz, zur Berichtigung 

einer Stelle in Fritsche's Taschenbuch. 
für Reisende ins Riesengebuge. 

(Vergl. A. L. Z. Nr. 177. dies. Jahrs.) 

Diese Sammlungen befinden sieh in einem der Ge¬ 
sellschaft gehörigen sehr grossen Hause, von dem auch 
ein Theil vermietliet ist. Die Bibliothek ist sehr aut 
geordnet in einem grossen Saale aufge.stellt ; in einem 
Gewölbe darneb< n befinden sich die juridischen und 
medicinischen Bücher, nebst den Handschriften, von 
denen die älteste ein Psalterium aus dem gten Jahrh. 
ist. Die Büchersammlung begreift etwas über 20 000 
grössere und kleinere Werke und Schriften. Sie ent¬ 
stand aus der v. Gersdorfischen und v. AntonNchen Bi¬ 
bliothek , welche der Gesellschaft geschenkt wurden, 
aus Beyträgen der Mitglieder, und ist auch dui'ch An¬ 
käufe vermehrt worden. In einem andern grossen Saale 
trifft man die Mineralien - Sammlung aus der Ver’as- 
senschaft des v. Gersdorf in MefFersdorf in 27 Schrän¬ 
ken, und ausserdem noch ein Paar andere mit andern 
Gesteinarten und Naturalien. Zu den ersten gehört die 
genaue Beschreibung des verewigten v. Gersdorf in drey 
Foliobänden. Auch befinden sich daselbst die grossen 
Basreliefs vom Mont Blanc und einigen andern schwei¬ 
zerischen und italienischen Gcbirgs - Gegenden. 

In dem Versammlungssaale der Gesellschaft befin¬ 
den sich aufgebangen einige Gemälde von verschiede¬ 

nen Meistern, und grosse vortreffliche Hamlzeichnun- 
gen von Gegenden' der Schweiz und des Riese gebir- 
ges, von Natbe; desgleichen zwev Holz-Sammlungen 
in Glasschränken. Auf einem vierten Saale trifft man 
eitt Paar Glasschränke mit dem Apparate z,r Lult- 

elektrieität, nebst den Schränken, in welchen 'ich die 

starken Sammlungen v<m Landcharten , Zeichnun ’rn 
und Kupferstichen befinden, gros Reuth eil c von dem 
verew. v. Gersdorf. Desgleichen steht auch hier ein 

Schlank mit Pflanzensammlungtn. 
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In einem grossen Zimmer, welches an diesen Saal 
stösst, trifft man nichts als Elektrisir - Maschinen, wor¬ 
unter eine Marum’sche, eine Luftpumpe, gefertigt von 
Studer in Dresden, eine grosse Voltaische Säule, 1 her- 
momefer u. s. w. aus der Gers dörfischen Verlassen¬ 

schalt. 

In einem andern daran stossenden Zimmer findet 
sich eine grosse Sammlung sehr wohl erhaltener O. L. 
Vögel unter Glasschränken , desgleichen getrocknete 
O. L. Fische, beydes von dein verstorbenen v. Meyer 
zu knonow in Görlitz der Gesellschaft vermacht; fer¬ 
ner ein Schrank mit Insekten, welche in Kasten mit 
Wachs ausgegossen, unter Glas sich befinden, gesam¬ 

melt von Herrn v. Anton. 

In einem kleinen Zimmer wird in einem Schranke 
die Münz - Sammlung auf bewahrt, grösstentheils von 
Herrn v. Anton geschenkt. Den trefflichen Katalog 
hat Hr. Bürgermeister Neumann verfertigt. 

Ueberdies sind in einem dieser Zimmer auch noch 
Modelle von Maschinen und andern Sachen vorhanden. 

Auf einem fünften Saale endlich stehen zwey 
Schränke mit Alterlhümern, in- und ausländischen Sel¬ 
tenheiten und Kunstsachen , worunter sich besonders 
die starke Sammlung von Königswarther Urnen aus¬ 
zeichnet , welche nebst den vortrefflichen gemahlten 
Abzeichnungen die Gesellschaft mit 200 Tblr. erkaufte. 
Mehrere Seltenheiten verdankt sie ihrem Mitgliede, dem 
Hrn. Dr. Eberhard in Leipzig. 

Das Haus erhielt die Gesellschaft von dem Hrn. 
v. Anton geschenkt; der verew. v. Gersdorf hinter- 
liess ihr ein Capital von 6000 Thlr., und der verew. 
Scabin Petri eins von 1600 Thlr., wovon ein ineil 
der Zinsen jährlich zn einer Preisfrage verwendet wer¬ 
den muss. Wenn die Gesellschaft seit einiger Zeit 
nicht viel für die Wissenschaften wirkte, so lag dies 
grösstentheils au den Zeitumständen und Kriegsdrang¬ 
salen , die die Ober - Lausitz und besonders Görlitz 
hart trafen. Uebrigens hat sie am 24. Sept. in ihrer 
Ö2sten Hauptversammlung den in der gelehrten Welt 
rubmlichst bekannten Herrn Dr. v. Anton zu ihrem 
Präsidenten erwählt, nachdem der königl. sachs. Con- 
ferenz- Minister u. wirk!. Geh. Rath, Herr v. Nostitz 
und Jankendorf, das bisher würdigst verwaltete Präsi¬ 
dium niedergelegt hatte, und den Vice-Secretär und 
Bibliothekar, Hrn. Sub-Diaconus Neumann, in diesen 

Functionen bestätigt. 

Unter dem 3i. Oct. i8i3. waren von der O. L. 
Gesellschaft d. Wissenschaften zwey rückständige Preis¬ 
fragen für die Jahre i8i4. u. i5. auf’gegeben worden, 
als für das Jahr 1814.: 

„eine Denk- und Lobschrift auf den verew. A. Fr. 
„v. Gersdorf auf Meffersdorf,“ 

und für das Jahr 1815.: 

„eine statistische Beschreibung der Görlitzer Haide.“ 

Hierauf ging nur eine Schrift ein, betitelt: „statisti¬ 
sche Beschreibung der Görlitzer Haide“ mit dem Motto: 
Nobis placeant ante omnia sylvae. Ungeachtet dieser 
Schrift, wegen Mangel an Concurrenz, der Vorzugs¬ 
preis nicht zuerkannt werden konnte , so beschloss 
dennoch die Gesellschaft in der am 24. Sept. a. c. 
gehaltenen Hauptversammlung, dem Verfasser dersel¬ 
ben den ausgesetzten Preis von 5o Thlr. zu ertheilen, 
weil er theils den Sinn der Aufgabe richtig gefasst, 
tli eils aber auch den Gegenstand mit vielem Fleisse 
und grosser Sorgfalt bearbeitet, und die Frage mög¬ 
lichst vollständig gelöst hatte. Als Verfasser dieser 
Schrift fand sich, nach Eutsicgelung des Zettels, Hr. 
IVllh. Friedr. Carl Starke, der Rechts- und Cameral- 
Wissenschaftcn Beflissener zu Breslau, Sohn de3 Hrn. 
Kämrnerey— Verwalters Starke in Görlitz. Da die erste 
Preisfrage : „eine Denk — und Lobschriit auf den ver¬ 
ewigten A. Fr. v. Gersdorf auf Meffersdorf u. s. vv.“ 
nicht beantwortet worden war, so ward sie, der Pe- 
trischen Stiftung gemäss, mit dem verdoppelten Preise 
von Einhundert Reichsthalern auf das J. 1816. wieder 
aufgegeben. Es werden daher alle diejenigen, welche 
dabey concurriren wollen, ergebenst ersucht, ihre Ab¬ 
handlung bis zum 24. Sept. 1818. unter d r Adresse: 
An die Ober-Rau itzer Gesellschaft der Wissenschalten 
zu Görlitz, einzusenden, nebst einem versiegelten Zet¬ 
tel, in welchem der Name des Verfassers und der auf 
die Abhandlung geschriebene Sinnspruch befindlich ist. 

Neue M11 sikallen 

bey Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

(Fortsetzung.) 

Beethoven, Quatnor arr. p. le Pianof. ü 4 mains. L. I. 

2. 5. k 1 Thlr. 8 Gr. 
Boieldicu, Ouvertüre p. le Pianoforte av. Violon et 

Basse de l’Op.: la Fete du Village voisin. 16 Gr. 
— Ouvertüre p. le Pforte av. Violon et Basse de 

l’Op.: Charles cle France. 16 Gr. 
Cr am er, J. B., grande Sonate p. le Pianof. a 4 mains. 

Nr. 2. Gdur. 1 Thlr. 12 Gr. 
Deszczynski, Polonoise p. le Pianof. a 4 mains. 6 Gr. 
jDülzaucr, J. J. F., Duo p. le Pforte ou Violoncelle 

ou Violon. Op. 24. 1 Thlr. 8 Gr. 
Bussek, J. L., 3 Sonates p. le Pforte av. Flute obli- 

gee. Op. 7. 1 Thlr. 12 Gr. 
— 3 Sonates p, le Pforte av. accomp. de Violon ad 

libit. Op. i3. 1 Thlr. 12 Gr. 
_ 5 Sonates p. le Pforte av. accomp. de Violon ad 

libit. Op. 1 4. 1 Thlr. 12 Gr. 
_ 3 Sonates p. le Pforte av. accomp. de Violon ad 

libit. Op. 18. lThlr, 16 Gr. 
_ Oeuvres Cah. 11. conten. 1 Fantaisie et fugue, 
le Retour k Paris et i gr. Sonate p. le Pforte. Sub- 

scriptions Preis 1 Thlr. 12 Gr. 
_ Oeuvres Cah. 12. conten. 1 Fantaisie p. Pforte 
scul et 3 Senates p. le Pforte av. acc. de Violon. 

Subscr. Preis. 1 Thlr. 12 Gr. 
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Eggert, Joach., Qnatuor p. Pforte, Violon, Viola et 

Violoncelle. Op. 3. 1 Thlr. 8 Gr. 

Field, John, 3 Sonates p. le Pforte. Op. i. l Thlr. 

8 Gr. 

George, J., grantle Sonate p. le Pforte. Op. 2. 20 Gr. 

— — Do Do Op. 3. l Thlr. 

Floss, Ch., Introduction et Variations sur l’air: Nel 

cor piu non mi sento etc. p. le Pforte. Op. i5. 

16 Gr. 

Kaczkowski , J. , 6 Polonoi3es et. 4 Walses pour le 

Pforte. lG Gr. 

Leidesdorf, M. J., gr. Sonate brillante ä. 4 mains p. le 

Pforte. Op. 44. l Thlr. 

Lindemann, J, D., 6 Walses et 6 Eccossoises p. le 

Pianoforte. Liv. 8. 12 Gr. 

— — 10 Walses et 8 Eccossoises. Liv. g. 12 Gr. 

Ron, M. de, Quintetto p. le Pianof., Flute, Clari- 

nette, Cor et ßasson. Op. 1. 1 Thlr. 

Schulthesius, G. P., Sonata caratteristica per il Pforte. 

Op. 18. 10 Gr. 

Sleibelt, D. , 6 Senates p. le Pforte av. accomp. (Tun 

Violon oblige. Op. 27. Nr. 5. 20 Gr. 

— Elegie p. le Pforte. 8 Gr. 

Stolpe, A., Polonoise p. le Pforte. Nr. 18. 4 Gr. 

Wagner, F. , 6 Walses p. le Pforte. Liv. 1. 2. 3. 

ä 8 Gr. 

Winter, P. de, Ouvertüre h 4 mains. Op. 24. (Cdur). 

16 Gr. 

Zeuner, Ch., 3 Polonoises p. le Pforte. 8 Gr. 

Bohner, J. L., Qnatuor p. Pforte, Violon, Alto et 

Violoncelle. Op. 4. 18 Gr. 

— Fantaisie et Variations p. le Pf. Op. 20. 18 Gr. 

— Fantaisie p. Pianof. et Clarinette. Op. 21. 12 Gr. 

73raun , C. A. P., Sonate p. Pforte et Ilautbois. 16 Gr. 

Clementi, M., Graclus ad Parnassum, ou l’art de jouer 

le Pianoforte, demontre par des Exercices. Vol. I. 

2 Thlr. l G Gr. 

Cratner, J. B., 3 Sonat. p. le Pforte av. Vlon ad libit. 

Op. 4. 1 Thlr. 12 Gr. 

— 2»ne Concerto p. le Pianoforte av. acc. de l’Orch. 

ad libit. Op. 26. DmolJ. 2 Thlr. 

.— Dulce et Utile 011 6 Exerc. p. le Pforte. Op. 55. 

1 Thlr. i2 Gr. 

Dussel-, J. L., 3 Sonates p. Pforte av. Vlon et Basse 

ad libit. Op. 2. 1 Thlr. l2Gr. 

— 3 Sonates p. Pforte, dont 2 avec Vlon oblige. 

Op. 5. 1 Thlr. 1.2 Gr. 

— 3 Sonates p. le Pforte av. Vlon ad libit. Op. 17. 

2 Thlr. 
Field , John , 5me Concerto (iatitule Plncendie par 

l’orage) po.ur le Pforte av. accomp. de l’Orcli. Cdur. 

3 Thlr. 12 Gr. 

— Rondeau p. le Pforte. Nr. 2. 8 Gr. 

— 4me Notturno p. le Pforte. 8 Gr. 

— 5me do do 4 Gr. 

— Rondo p. le Pforte, tire du 5me Concerto. 12 Gr. 

Gelinek, Abbe, Variations p. le Pforte sur le Duo: 

Wenn mir dein Auge strahlet. Nr. 33. 8 Gr. 

Klengel, A. A., ter Concerto p. le Pianoforte av. acc. 

de l'Orch. Op. 4. Bdur. 2 Thlr. 12 Gr. 

Kruft, Baron do, Adagio et Va; iat. p. Pianof. 1 Thlr. 

Wenter, P. de, Ouvertüre de l’Op.: Zaira ü 4mains. 

iG Gr. 
— Ouvertüre de Tamerlan a 4 mains. 12 Gr. 

Zeuner, Cb., ler Concerto p. le Pforte av. acc. de 

l’Orch. Op. 12. F dur. 2 Thlr. 12 Gr. 

Unter sorgfältiger Aufsicht des Herrn Dr. Gese- 

nius, und mit neuen, sehr deutlichen Lettern gedruckt, 

sind so eben erschienen: 

Vollständige Paradigmen des regelmässigen und un¬ 

regelmässigen Verhi der hebräischen Sprache. 

Diese oft gewünschte Beylage zu der hebräischen 

Grammatik des Herrn Dr. Gesenius ist von jetzt an 

nicht nur mit dieser, sondern auch für sich allein, für 

diejenigen , welche bereits diese Grammatik in der er¬ 

sten oder zweyten Auflage besitzen , durch alle gute 

Buchhandlungen für 2 gGr. zu ei halten. 

Auch ist des 

Hebräischen Lesebuchs zweyte verbesserte Auflage 

wieder durch alle gute Buchhandlungen um den alten 

Preis von i4 gGr. zu bekommen. 

Halle, am 21 • Nov. 1817. 

Rengersche Buchhandlung. 

Vom nächsten Jahre an wird bey mir in vierteljähr¬ 

lichen Heften erscheinen: 

Zeitschrift für psychische Zlerzte, 

in Verbindung mit den Herren D. D. Hayner, Arzt 

an der Irrenanstalt zu Waldheim, Heinroth, Henke, 

Holfbauer, Horn, Pienitz, Arzt der Irrenanstalt auf 

dem Sonnenstein, und Ruer, Arzt der Irrenanstalt zu 

• Marsberg. 

Herausgegeben vom Dr. Nasse. 

Wissenschaftliche Abhandlungen über psychologi¬ 

sche Gegenstände, die den Arzt angehen, Erfahrungs- 

beytrage zur Vervollkommnung der Behandlung der 

Irren, wichtige Kranklleitsgeschichten, Sectionsberichte 

über solche Kranke, Beschreibungen von Irrenanstalten, 

Nachrichten von dem in ihnen Geleisteten, Auszüge 

ans den erfahrungsreichen ausländischen Schriften, be¬ 

sonders der englischen Irrenärzte •— dies soll den In¬ 

halt der Zeitschrift ausruachen. Eine nähere Darle¬ 

gung des Plans desselben wird das erste Heit ent¬ 

halten. 
Carl Cuobloch in Leipzig. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Uebersicht der neuesten Literatur. 

Z eit s eachi c h t e. 

Rückerinnerungen, Skizzen und Bemerkungen, wäh¬ 
rend und nach meiner französischen Krieg.sge- 

iangenschaft. Vorn Flaupl.mam) Aug. v. f Vehrs. 
Hannover, Helwingsche [jof-BuchhandJ. 2S1 
XXIV. 465 S. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Der Vcrf. erhielt i8o5. vom damaligen Könige von 

Schweden, Gustav Adolph IV*., eine Officier>telle bey 

der schwedischen Gotha- Garde, mit der Erlaubnis, 

bis zu seinem dienstfähigen Alter in Göttingen seine 

akademischen Studien zu vollenden. Als er nachher 

bey einem andern scbwedischen Regiment wirklich in 

Dienste getreten war, kam er mit nach Schwedisch - 

Pommern, und 181 2. mit den übrigen dort aufgestell¬ 

ten schwed. Truppen in die französ. Kriegsgefangen¬ 

schaft. Während derselben schrieb er nun diese Be¬ 

merkungen nieder, von denen Einiges schon in dem 

llannöv. Magaz. einzeln erschienen, hier nun zu einem 

Ganzen verarbeitet worden ist, in 2.3 Capitel getlieilt. 

In dem ersten wird der Zustand des schwed. Militärs 

in Schwedisch-Pommern im J. 1811., der unerwartete 

Einmarsch der Franzosen im Januar 1812., und das 

Verhalten des schwedischen Chefs geschildert. „Wir 

wurden, sagt der Vf., im tiefsten Frieden überfallen, 

durch die unverzeihlichste Nachlässigkeit unsers Be¬ 

fehlshabers, dem alle Mittel, uns zu retten, zu Ge¬ 

bot standen , und der keines davon anwandte.“ Gegen 

ihn sind auch nachher mehrere Klagen gerichtet. Die 

Entwaffnung der schwedischen Armee selbst, wegen Er¬ 

scheinung einer schwed. Ti ansportflotte, und ihre Gefan- 

gennehmung, wird im 2. C;ip. beschrieben. Mehrere Cap. 

erzählen die ,Rcise von Stralsund über Stettin, Burg, 

Magdeburg, Mainz nach Blois, den Bestimmungsort der 

gefangenen Schweden, und den Aufenthalt in diesen 

Städten. Eingeschaltet ist die (stückweise schon in 

der Minerva 1810. und 1810. initgetheilte) Geschichte 

eines merkwürdigen Hundes, der sich seit dem letzten 

schwedisch - russischen Kriege an das Engelbrechten- 

sche Regiment hielt, und auch an den Affairen, wie 

an der Gefangenschaft, Theil nahm. Blois wird im 

8. u. 9. Cap. beschrieben. Im October 1813. mussten 

die schwed. Gefangenen nach Ainboise , und von da 

etwas später nach Chinon und nach Poiticrs wandern 

(10—12), wo sie endlich durch die veränderte Lage 

Zweyter Land. 

, der Dinge ihre Befreyung erhielten , und der Vf. nun 

nach Hannover zurückkeimn konnte (10. i4.). Vom 

i5. Capitel an werden die häuslichen Einrichtungen der 

Franzosen, so weit der Verf. sie kennen lernte, und 

ihre bitten beschrieben, und mau findet hier manche 

neue und interessante Erzählungen und Darstellungen. 

So sind Cap. 19. Beyspiele von französischer Gefühl¬ 

losigkeit und Grausamkeit aufgestellt ; im 2isten ist 

etwas über die Jägerey der Franzosen gesagt; im 22sten 

die Erziehung des Weinstocks an Mauergeländern, die 

Lese und Aufbewahrung der Trauben in Frankreich 

beschrieben, ein Aufsatz, der auch schon im llannöv. 

Magazin i8i4. abgedruckt war. 

Arthur, Herzog von Wellington. Sein Leben als 
Feldherr und als Staatsmann. Nach englischen 
Quellen, vorzüglich nach Elliot und Clarke be¬ 
arbeitet und bis zum Septemb. 1816. fortgesetzt. 
Leipzig u. Altenburg, Brockhaus. 1817. X. u. 
498 S. gr. 8. 2 Thlr. 12 Gr. 

Es soll dies, nach der eignen Erklärung des Her¬ 

ausgebers, keine Biographie im strengen Sinne des Worts, 

sondern eine Erzählung der wichtigsten Begebenheiten 

aus dem ölfentlichen Leben W’s seyn. Er hat dabey 

die Uebersetzung von Geo. Elliot's Life of the Duke of 

Wellington, from Lhe period of bis first atchievements in 

India down to the Peace of Paris in i3i4. including an 

hislorical view of the peninsular War in Spain and Por¬ 

tugal, Lond. 1815. 655 S. gr. 8. zum Grunde gelegt, 

jedoch abgekürzt, und alles Fieber flüssige und Lob¬ 

rednerische weggelassen; dass er die Eigenthümlich- 

keit (d. i. die ungeheure Weitschweifigkeit) des Ori¬ 

ginals nicht ganz verwischen wollte, muss das Publicum 

theucr bezahlen. Vollständig ist denn freylich die Er- 

Zahlung und auch nicht leer an neuen Nachrichten , vor- 

narulich über den Krieg in Spanien. Der Herausg. hat 

noch ein zweytes, nocli weitläufigeres Werk verglichen: 

The Life of most noble Arthur Marqu. of Wellington, 

by Francis L. Clarke, in 3 Octavbänden, mit mittelmässi- 

gen Kupfern, das aber nur selten Berichtigungen oder Zu¬ 

sätze zu Elliots Werk darbot, dem er den Vorzug gab, 

weil es doch noch etwas weniger weitschweifig und aus 

guten Quellen geschöpft ist. Beydc Werke gehen nur 

bis zum July 1 8 x 4-, wo Wellington den Gesandtsehafts- 

posten in Paris antraf. Die übrige Geschichte des Hel¬ 

den (bis Sept. 1816.) hat der Vf.theils aus englischen Zeit- 
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Schriften, insbesondere dem Quarterly Review, theils 

aus andern (Quellen und Bfi mm I ungon entlehnt. Von 

dem, was Carel (Preeis histoi q ne de la Guerre d’Espa- 

gne et de Portugal de i8n8—i8i4.) und .Sarrazin (Hi- 

stoire de la Guerre d’Espagne et de Portugal de 1807 — 

•j8 i4.) gegen W’s Kriegsberichte gesagt haben, davon 

konnte er keinen Gebrauch machen, weil ihr Tadel meist 

auf irrigen oder leidenschaftlichen Vnsiehten beruht, und 

im Quart. Rev. 1815- Ju!. S. 448 ff. ausführlich wider¬ 

legt worden ist. Der Herzog von W. ist in Irland ge-, 

boren, aber seine Vorält. rn waren Britten, und seine 

Erziehung englisch. Die Familie Cowley oder ColJey, 

der er angehört, stammt ans der Grafschaft Rutland ab, 

und wanderte unter Heinrich VIII. nach Irland. Arthur 

ist der fünfte (nicht vierte) Sohn (von neun Kindern) 

des Earl of Mornington, Enkel des Richard Colley - YVel- 

lesley Baron von Mornington, geboren 1. May 1789. zu 

Dengancastle. Auf seine Bildung und die Entwickelung 

seiner militärischen Talente hat sein älterer Bruder Ri¬ 

chard, jetzt Marquis von Wellesley, grossen Enilluss 

schabt. Von Eton, wo er zuerst studirte, kam er in 
ö ' 

die Kriegsschule zu Angers, und zu Ende des J. 1787. 

wurde er Fähndrich. Die Laufbahn seines kriegerischen 

Rahms beginnt 179/*. B< y Darstellung seiner Tbaten 

hat der englische Verf. eine schätzbare Beschreibung des 

Gleichzeitigen Zustandes der öffentlichen Angeiegenhei- 

ten in Indien und Spanien geliefert, die nicht wegbici- 

ben konnte, wenn jene verstanden und gehörig gewür¬ 

digt werden sollten. Eben so konnte der deutsche Her¬ 

ausgeber bey der Fortsetzung und vornänilich der Ge¬ 

schichte des Jahrs i8i5. nicht weglassen, was sich auf 

das preussiache Heer bezog. Ein mit besondern Seiten¬ 

zahlen bezeichneier Anhang (70 S. in 8.) enthält noch 

eine Beschreibung von Seringapafaru und mehrere olii- 

cieile Berichte aus dem spanischen Kriege ; auch ist ein 

Register über das ganze Werk beygefugt, in welchem der 

Vortrag nie ermüdend oder langweilig ist. 

Geschichte Andreas Hofer'& Sandwirths von Pas- 
seyr, Oberaufuhrers der Tyroler ira tvl iege von 
1809. Durchgehend« aus Originalquellen , aus 
den militärischen Operations-Planen, so wie aus 
den Papieren Holer's, des FYeyhrn. v. Flormayr, 
Speckbacher’s , YVorndle’s , Eisen.stecken’s , der 
Gebrüder Thalguter, des Capuziner Joachim Ha- 
spiuger und vieler Ariderer. Leipzig u. Alten¬ 
burg, ßrockhaus. 1817. 46o S gr. 8. 

r 

Ausser dem , was der Titel , aber auch ausführ¬ 

lich genug, über die gebrauchten Quellen sagt, findet 

man keine weitere Nachricht darüber. Die Biographie 

Ilolers ^geboren am Sand bey st. Leonhard in Passevr 

22. Nov. 1787., in der Alpenhütte, Kellerlahn genannt, 

un.elähr vier stark« Stunden von seinem Wirfhshause 

durch Verraiherey eines Geistlichen, Donay, von den 

Französi n gelängen genommen 20. Januar 1 8 1 O., nnd zu 

IVlantna, nach dem Urtheil ein«.-. {• ^ öv» Inn Krüe 

gern bis, oder \ ielmr-hr nach < tr Befehl ans 

Ma iauu, erschuöscn 20. Febr.) könnt -• bis zum Aus¬ 

bruch der Insurrection nur kurz seyn, aber theils ist 

eine Einteilung vorgesetzt. welche einen U< berhjick der 

ii uhern Geschicüie Tyrols und des Charakters des Volks, 

der Verfassung des Landes, der Ursachen der Unzufrie¬ 

denheit mit Baiern und der Veranlassungen des Aufstan¬ 

des giut, the.ls die Geschichte dieses Aulstandes, der 

anfangs für Baiern sehr gi Jährlich war, des Kriegs und 

der einzelnen Vorlalle, bis zur Beendigung sehr aus- 

fuhriieh vorgetragen und mit Berichtigung mancher 

bisheriger Erzählungen und gedruckter Nachlichten, 

mit Lmruckung ganzer Actcnstucke und Proclamatio- 

nen, mit Beurtheilung mancher Ereignisse, wobey der 

Verl. d«jcti zu weitläufig gewesen i.-t „Des Passever 

Bandw 11 dis Andreas tloter Charakter ( Worte des Vfs., 

die zugieicii als Pi obe des Vo.trags dienen können), 

der beschränkte tvreis seiner Anlagen und Fähigkeiten, 

die Unbedeutenheit ( Unbedeutendheit j seines ii übern 

Lebens, seiue biedere Treue, sein zähes Festhalten an. 

dem Glauben, an den Satzungen und Rechten der Va¬ 

ter, die fromme Unschuld seines Wandels und seine 

gänzliche Unschuld an den grossen Eiiolgen des Jahrs 

1Ö09,, wobey er eigentlich keinen «hangern und un¬ 

mittelbarer eingreifenden Antheil hatie, als die Bun¬ 

deslade bey den Israeliten und der hölzerne heil. An¬ 

tonius, Generalissimus der Portugiesen, wären wohl 

auf wenigen Beiten erschöpfend bgefertiget. Aber wir 

haben es hier nicht mit dem einzelnen Gastwirth, Land¬ 

mann und Pieidehändier zu thun, sondern mit dem 

Repräsentanten des Tyrolischen Gesanu nt willens 1809., 

in jener Epoche des Unglücks und Ruhms! Wir ha¬ 

ben es zu bewundern, wie eine nicht ausgezeichnetere 

Persönlichkeit, als jene ilolers war, hinreichte, jenes 

Bündel Pfeile so innig und lest zusammen zu halten, 

noch über die Zeit des zwischen Oesterreich und Frank¬ 

reich bereits abgeschlossenen Wiener Friedens und über 

alle Berechnungen der Wahrsrheiuiichkfit hinaus. — 

Dass in jenem Epos (dem Kriege von 1809.) die Epi¬ 

sode von Tyr ol und \ orarlberg unstreitig die glän¬ 

zendste war, das (wenn es auch in Wien Manche gern 

in Vergessenheit begraben inö« bten) steht in den Pro- 

clameu der sp.inis. Junta und der schwedischen Män¬ 

ner, ja sogar der Insurgenten Südarnerica’s , in dein 

G< dächtnisse der tapfern Preussen und des grossmüdii- 

gen Englands mit Flaimnenziigen geschrieben.“ Ein 

kunltiger Geschichtschreiber des Kriegs wird liier vi«‘le 

uud wichtige Materialien zusammengestetlt finden, aber 

allerdings auch zu prüfen und zu sichten haben. 

Ueber die letzten drey Monate des südlichen Ame¬ 

rica’s und Brasiliens. Von dem Um. p. P adt, 
ehernal. E zhisehof von Mecheln, Verfasser des 
Wei •ks ubei die Colonien. A. d. Franz. Je »a, bey 
A. S> lim.d u. Comp. 1817. 89 S. in 8. 9 Gr. 

Die e Schuft sehliesst sieh, wie auch der rI itel 

zu erkennen gibt, an das frühere Werk de- Vis., über 

die Kolonien, an, und soll durch Untersuchung 1er 

fernem KreLnisse in den Kol«>* i n, o Wie sie sieh nach 

Und mich entwickeln, fortgesetzt wemen. in der ge- 
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^enwartigen weiden über die damals., als sie abgela.sst 

wurde, bekannten wichtigeren Begebenheiten, die Strei¬ 

tigkeiten des Brasilianischen Hofes mit Spanien wegen 

der Besetzung von Montevideo und die Dazwiselien- 

Jcunft der fünf alliirten Mächte, die zu Pernambuco 

proclamirte (nun schon verschwundene) Unabhängig¬ 

keit, die in Portugal gegen die Oberregierung in Ab¬ 

wesenheit des Königs gestiftete Verschwörung, die Nie¬ 

derlage des General Morillo und die Erneuerung des 

Kriegs, den Sieg von Buenos Ayres über Chili, und 

die Au dehnang der Unabhängigkeit in Südamerica, Be¬ 

trachtungen angestellt, deren Resultat ist, dass Europa 

bev der Beruhigung Amerika’s auf testen Grundlagen 

sehr interessi’rt sey, dass es nicht Amerika zu besitzen, 

zu bezwingen, sondern bloss, es in Ordnung zu brin¬ 

gen, streben müsse, dass nur in einer allgemeiner* An¬ 

ordnung, welche St. Domingo eben so wie den spani¬ 

schen Continent umfasse, Heil zu finden sey. In einer 

Nachschrift werden die neuesten Ereignisse nachgeholt, 

die Bemerkungen aber über die Recen.senten der frü¬ 

hem Werke det Herrn v. P., sind mit Recht wegge¬ 

blieben. Die Uebersetzung ist nicht mit der gehörigen 

Sorgfalt gemacht, und bisweilen undeutlich. 

Zeitgenossen. Zweyten Bandes zweyte Abtheilnng 

(odur 6t.es lieft). ‘ Leipzig n. xAltenburg, Block¬ 

haus. iSJ7* S. gr. 8. 

Dieses Heft eröffnet: Wilhelm Friedrich von Ora- 

nien, als König der Niederlande, Wilhelm I., von J. 

ArnolcLi (einem sehr geschätzten politischen Schrift¬ 

steller), S. 5—64. In seine Lebensgeschichte ist natür¬ 

lich die Geschichte der Revolution der Niederlande 

und der Oranischen Herrschaften eingeflochten, über 

welche man hier manche neue Nachrichten erhält. 

S. 65 — 98. Ludwig Timotheus Fieyh. von Spittler 

(geb. zu Stuttgart 1702. den ix. Nov., gest. i4. März 

1810.), von K. L. v. IVoltmann (der dazu die klei¬ 

nen Schriften von Planck, Heeren und Hugo benutzt 

hat, aber vorzüglich die historische Eigentümlichkeit 

des Verewigten nach seiner Ansicht zu entwickeln be- 

miiht ist, und in Spiitler’s Charakter vornämlich einen 

Hang zum combinirteii Handeln und den lnlriguen im 

edlen Sinne des Wortes bemerkt haben will). S. 99 

•—126. Gottfried August Bürger (der in der ßliife sei¬ 

nes Ruhms sehr geschätzte , jetzt nicht genug geachtete 

Dichter, geb. zu Wolmersvvende im Halbeistädtischen, 

x. Jan. 1748. ge t. 46 Jahr alt), von O. R. L. (der 

Althofs Nachrichten von ihm benutzt, aber erweitert 

hat). S. 127 — i48. August Wilhelm IfFland , von 

P—V. (Keine volls'ändige Charakteristik, noch weni¬ 

ger Biographie desselben, sondern Beobachtungen und 

Urtlie'ile über ihn als Schauspieler und Dichter.) Die 

Andeutungen zu Biographieen und Charakteiistiken stel¬ 

len diesmal mehrere Männer auf, nämlich: S. 149. Erz¬ 

herzog Johann von Oesterreich (geboren zu Florenz 

20. Januar 1782., Leopolds II. sechster ‘'ohn — eine 

umsländliche Biographie desselben wird versprochen. —) 

S. 166. Sulpiz und Melchior Boissei ce und Johann Bertram 

Ajre^ Freunde, aus angesehenen Handelshäusern in Cöln 

abstammend, die die Gebeneste von Kunstdenkmalen 

in ihrer Vaterstadt gerettet haben); S. 160. Johann 

Gabriel, Marquis von Chasteler zu Courcelles (aus einer 

Seitenlinie des herza^l. Lothring. Geschlechts , geholfen 

22. Januar 1760., als Kriegsmann berühmt); S. 169. 

Franz Freyli. von Hager (von dem im folgenden Heft 

eine umständlichere Biographie folgt , bey der diese 

Skizze wohl entbehrt werden konnte, zumal da der 

Verewigte unter den Zeitgenossen doch nicht eine so 

bedeutende Rolle eingenommen hat); S. 175. Ernst v. 

Pfad (preuss. Obrister); S. 177. Joseph von Hammer 

o„b. Zu Grätz 9. July 1774.; berühmter Orientalist); 

S. 180. Joseph Ludwig Stoil (Sohn eines berühmten 

Arztes, Dichter, der in Gram und Armuth unterging); 

S. 185. Anton Gramberg (auch als Dichter bekannt, 

geb. zu Oldenburg 1772., gest. 1816.); S. 189. Friedr. 

Buchholz (ein bekannter politischer Zeilschriftstelier). 

Zeitgenossen. Dritten Bandes zweyte Abtheilung 

(oder 7tes Heft), 199 S. gr. 8. 

Dieses Heft enthalt vorzüglich (S. 5 — 36.) die 

ausführliche, mit Kermtniss und Preyinüthigkeit ^ge¬ 

fasste Lebensgeschichte des (6. Nov. 1754. zu 1 rep- 

tow in Ilinterpommern geb., 3o. Octob. 1816. gesf 

ersten Königs von Würtemberg , friedri' Jis IL , 

von der Natur mit Kraft und Anlagen, vr ysie - a 

trefflichen Regenten erforderlich sied, reniilü : a ""r 

j staiiet, zuin Throne gsr keine Hoffnung halte- ah ■ 
dem schnell erfolgten Tode seiner beyden O • n« ■ne 

Regierung Würtembergs an seinen Vater kam. (l • 0.) 

Seine Leidenschaftlichkeit, Ungestüm, Hang zuin Des¬ 

potismus , Prachtliebe , Jagdliebe und andere Fehler, 

werden unumwunden dargestellt, ohne seine Gerechtig¬ 

keitsliebe und andere guten Eigenschaften zu verken¬ 

nen , oder zu verschweigen, dass manches Getadelte 

i nicht von ihm, sondern von seinen Umgebungen aus¬ 

gegangen ist. Noch umständlicher ist 5. 39 82. oas 

! Leben des (10. August 1740. geb.) Herzogs Leopold 

| Friedrich Franz zu Anhalt - Dessau, noch bey seinem 

j Leben geschrieben, ,,ohne dass der Verfasser sich be¬ 

wusst ist, der Zuneigung oder dem Widerwillen un¬ 

gerechten Einfluss gelassen zu haben.f< Inzwischen 

scheint der Verf. nicht überall von Parteylichkeit frey 

zu seyn, wie S. 80. — S. 85. Ulrich Jaspar Seetzen 

aus Ostfriesland (nach den von ihm aus dem Orient 

geschriebenen Briefen dargestellt. Es ist also dies eigent¬ 

lich eine Erzählung von seinen Reisen im Orient.) S. 

109. Franz, Freyh. von Haager - Alensteig. Es sind von 

dieser berühmten esto eich. familie, die auch nntei 

den Evangelischen in Oesterreich eine bedeutende Rolle 

spielte, Nachrichten vorausgeschickt. Der hier aufge- 

fiihrte, in der Nacht vom 31 • July bis 1. August \ex- 

torbene, Präsident der obersten Polizey- und Censor- 

Holstelle , wird wegen seiner wohlthätigeu und aus- 

gebreiteten Wirksamkeit gerühmt. Von S. 127. an folgt 

ie Gallerie der vorzüglichsten jetzt lebenden Pariser 

Schauspieler, von G. 1*. L<. Sieters zu Paris, mit einex 
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Einleitung über die franz. Schauspielkunst. Unter den 

Andeutungen ist nur der berühmte Oberhofprediger, Dr. 

Gottlob Chr. Storr (geb. zu Stuttgart io. Sept. 1/46., 

gest. -f-g- Jan. i8o5,) S. 191. aufgeführt. 

Der unheilige. Bund. Ein geogr. Statist, hist. Gemälde 
der Africanischeri Seeräuber-Staaten Algier, Tu- i 
nis und Tripoli; dargestellt von ihrer Entste¬ 
hung bis zum Bombardement von Algier und 
dem darauf erfolgten Friedensschlüsse. Nach 
Mungo Bark, Brown, Blaquiere, v. Holk, Camp¬ 
bell, Gichtenstein, Zeune, Elirmann u. A. in 
einer Reihe von Briefen. Nürnberg, bey Riegel 
u. Wiessner. igi6. 20b S. in 8. 20 Gr. 

In dem Zeifpuncte, wo der englische Admiral Ex- 

mouth die Flotte zur Züchtigung der Algierer aus- 

xiistete, fing der Verf. diese Briefe an, und hat sie 

mit dem Erfolge jener Rüstung beschlossen. Aus den 

auf. dem Titel genannten Reisebeschreibern und Geo¬ 

graphen hat er das, was etwa über die Barbaresken 

der Zeitungsleser zu wissen wünschen kann, und selbst 

noch mehr als zum Verstehen der Tagesgeschichte no- 

thig ist, mit Fleiss zusammengestellt. Die 28 Briefe 

sind nur eben so viele Abschnitte, die nichts von der 

Briefform an sich tragen, und der Vortrag in densel¬ 

ben fällt bisweilen ins Rednerische, ja sogar Dichteri¬ 

sche. Im 2ten und fiten Briefe ist Sir Sidney Smiths 

Aufforderung zum Kreuzzug gegen die Barbaresken mit- 

getheilt. I111 4ten sind die, damals neuesten, Frevel der 

Barbaresken ans der Geschichte des J. 1816. erzählt. Der 

5le aber und der 26ste und 2 7ste enthalten die be¬ 

kannten Nachrichten von der englischen Expedition, 

über deren Folgen der aSste eben so bekannte und 

durch die neueste Erfahrung bestätigte Bemerkungen 

enthält. Der 6te und 7(0 gibt einen allgemeinen Ue- 

berblick von Africa und dessen Eigenheiten, der 8te 

und gte von Nordafrika und dem Küstenlande insbe¬ 

sondere; der lote bis i6te enthält ein Gemälde des 

algier. Reichs, seiner Geschichte, verschiedener Clas- 

sen der Bewohner ( Türken , Mauren, Berbern oder 

Kabylen, Juden, Negersclaven, Christen und Christen- 

sclaven, 1 2-15.), der Sitten und Gebräuche im algier. 

Reiche und der Staatseinrichtungen, woran sich (i8ter 

und igter Brief) geographisch - statistische Bemerkun¬ 

gen über das algierische Reich schliessen. Auf gleiche 

Art, nur kürzer, sind Br. 21 — 23. vom Königreich 

Tunis, und 24. 25. vom Staat von Tripoli Nachrich¬ 
ten gegeben. 

Ein Anhang S. lgfi ff. enthalt: Originalberichte, 

Depeschen und Actenstiicke von der brittischcn Admi¬ 

ralität , zur Beleuchtung der denkwürdigen Schlacht 

von Algier am 27. Anglist 1816. Aus dem Englischen 
übersetzt. 

Kurze Beschreibung der vereinigten Staaten von 
Kordon ierika. Ein Leitfaden für Alle , welche 
über dieses Gand nähere Kenntnisse zu haben 

wünschen. (Aus zuverlässigen Quellen.) Frey¬ 
burg , in der Herder’sclieu Univ. Buchh. 18N. 
111 S. 8. 7 Gr. 

Die Aufmerksamkeit auf diese Staaten ist auch 

untci uns miht uui duich die häufigen Auswanderun¬ 

gen nach Nordamerika, sondern auch durch das sicht¬ 

bare schnelle Wachsthum dieser Vereinigten Staaten 

und ihr immer bedeutender werdendes Verhältnis^ zu 

Europa erhöhet worden. Da nun gewiss Mehrere sich 

etwas genauere Kenntniss darüber zu verschaffen wün¬ 

schen, so entschloss sich der ungenannte Vf. zur Aus¬ 

arbeitung dieser Schrift, weil er die grossem und bes¬ 

sern geographischen Werke zu tkeuer , die gewöhn¬ 

lichen Schulcompcndien unzureichend fand; gewöhn¬ 

liche aber abgenutzte, Rechtiertigungsgrunde einer liehen 

Compilation. Zum Grunde legte er die neueste Län¬ 

der- und Völkerkunde (die in Weimar erscheint), und 

fügte noch Einiges aus neuern Werken hinzu. So ent¬ 

stand diese Schrift, deren erste Abschnitte eine kurze 

Geschichte der Vereinigten Staaten von Nordameiika 

und geographisch - physikalisch - statistische Beschrei¬ 

bung geben; dann folgt die Topographie in 5 Abtheilun¬ 

gen so gestellt: I. Nordöstliche Staaten: 1) Vermont, 

2} Neu-Hampshire, 3) Massachuscts nebst Maine, 4) 

Rhode - Island, 5) Connecticut. II. Mittlere Staaten : 

1) Neu-York, 2) Neu-Jersey, 3) Pensylvanien, 4) 

Delaware, 5) Chelikote oder das obere Ohio-Gebiet. 

III. Südöstliche Staaten : 1) Maryland, 2) Virginien, 3) 
Nord - Carolina, 4) Siid - Carolina, 5) Georgien. IV. 

Südwestliche Staaten: 1) Kentucky, 2) Tenessee, 3) 
Neu - Orleans. V. sechs nun doch schon zu Provinzen, 

erhobene Districte: 1) Mississippi, 2) Illinois, 3) In¬ 

diana, 4) Mischigan, 5) Columbia, G) Luisiana, und 

noch 7) ein Stück von Florida und dem Lande der 

Kreek.s. Nicht überall findet man die neuesten Nach¬ 

richten. 

TV'ahrhaft er Bericht vom Zauber-Sabbat he der St. 
Walpurgis-Nacht des dritten Reformations-Jubel¬ 
jahres, enthaltend Satan’s Reden an die aul dem 
Blocksberge versammelten Unholde Teutschlands, 
nebst vielen Parallel-Steilen von Dr. Mart. Luther. 
Brockhaus 1817. 48 S. in 8* 6 Gr. 

Als am 15. Januar i53g. von der grossen Sicherheit 

der Leute gesprochen wurde , sagte Luther , man solle 

nicht so sicher seyn, denn wir hätten gewaltige Wider¬ 

sacher, „nämlich die nicht zu zählenden Teufe], nicht gerin¬ 

ge Parteken-Teufel, sondern Landteufel, Flof-u. Fürsten¬ 

teufel.“ Dieser Fall möchte wohl auch jetzt eingetreten seyn, 

und zum Beweis tlieilt der Verf. die mit angehörte Rede des 

Satans an seine Minister, überdas, was in der gegenwärtigen 

polit. und kirchl. Lage der Welt und besonders Deutschlands 

seinen Absichten und seinem Reiche zuträglich seyn möchte, 

uiit, und so wie er manches mit Stellen aus Luthers Werken 

belegt, so erklärt er sich auch in der Nachschrift mit dessen 

Würfen über den Nutzen solcher biidlichenEinkleidungen, 

ohne (was auch gewiss nicht nöthig war) die Bilder erklä¬ 

ren zu wollen. 



2441 2442 

Leipziger Lite La tur - Zeitun g. 

Am i. des December. 306- 1817. 

ii mmmmmmmmm—i ■ i-- - ... —m——i—— — — i— mm i-rwm—iii — m in— i*r— "" 11 ■ ’'"**************m*™. ■ . — 

Geschichte gelehrter Anstalten. 

Annales Academiae Lugduno - Batavae a d. VI 

Novembr. A. cioiocccxv. ad d. VIII. Februar. A. 

CI313CCCX.V1. Reclore Magn. J. Melch. Kemper. 

Scripto eonsignavit Jocinn. Henr. van dev Palm, 

Acad. Actuarius. Lugduni Batavorum, apud S. 

et J. Luchtraans mdcccxvh. 1T7 S. in 4. 

In der Einleitung zu diesen Annalen, die aber nur 
die Geschichte eines für die alte und berühmte Leyd- 
ner Universität so merkwürdigen Halbjahrs umfassen, 
nicht bis zum 8. Febr. 1817. wie im Inh. Verz. steht, 
gehen, sind ihre Schicksale in den nächst vorherge¬ 
henden Jahren erzählt worden. Als Napol. Bonaparte 
auch Holland occupirl und mit dem franz. Kaiser- 
thutn vereinigt hatte, mussten auch dessen Univer¬ 
sitäten entweder eingehen oder nach dem Muster 
der grossen Reichsuniversität umgeformt werden. 
Durch ein Edikt vom 22. Oct. 1811. wurden die 
Universitäten zu Franeker und Harderwyk aufgeho¬ 
ben, die zu Utrecht in eine Secundärschule ver¬ 
wandelt und die zu Leyden und Groningen mit der 
grossen franz. Universität als abhängige Theile der¬ 
selben vereinigt, behielten aber die Titel von Aka- 
demieen. Einige Zeit dauerte auch ihre alte Verfas¬ 
sung fort, bis nach einem Statut des Vorstehers der 
franz. Univ. d. 9. Aug. 1812, wodurch die bishe¬ 
rigen Professoren beyder Universitäten in ihren 
Aemtern bestätigt und andere, die vorher in Fra¬ 
neker oder Harderwyk gelehrt hatten, aut sie ver¬ 
setzt wurden, die Leydner insbesondere 9. Nov. 
1812 aufs Neue inaugurirt wurde. Siehatteitzt in der 
theol. Facultät vier, in der juristischen fünf, in 
der medizinischen sieben, in der physischen und 
mathematischen drey, inder der Literatur sieben or¬ 
dentliche Lehrer. Bey der Einweihung hielt der 
Reetor S. .1. Brugmans (Prof, der Chemie und Na¬ 
turgeschichte) eine Rede, in welcher er, nach den 
Zeitumständeu, den Nutzen, welchen die Studien 
auch in Holland von den franz. Einrichtungen zie¬ 
hen könnten, darthun wollte. Wenigstens erlit¬ 
ten die Studien auf der Leidner Akademie durch 
ihre Verbindung mit der franz. keinen Nachtheil, 
auch wurden weder die Besitzungen noch die Bi¬ 
bliothek der Akademie beraubt. Schädlicher war 

Zti'tyter Band. 

die Conscription, welche die Jünglinge der ange¬ 
sehensten Geschlechter zum Kriegsdienst nöthigte. 
Die Rede beym Anfang des zweyten Universitäts- 
Jahres 4. Oct. 18]5 hielt der Prob der morgen!. 
Sprache, van der Palm, und verstiess durch seine 
Aeusserungen über das V aterland und die gegen¬ 
wärtige Lage der Dinge so, „ut apud illud tribu- 
nal, quod houesto PoÜtiae nomine, privatorum 
singula verba factaque turpissime dijudicebat, gra- 
viter et invidiose accusaretur.“ Doch konnte tliess 
von keinem bedeutenden Erfolge seyn, da bald 
darau 1 die Leipziger Schlacht alles änderte. Die 
akademische Jugend war die erste, -weiche dem Auf¬ 
ruf zur Abwerfung des franz. Jochs folgte, die 
bald bewirkt wurde. Die Interims - Regierung gab 
den 4. Dec. beyden Universitäten den Namen ba- 
tavische Universitäten, und ihre alte Verfassung 
wieder, am 6. Dec. übernahm der nunmehrige 
König der Niederlande die Regierung wieder, am 
7. wurden ihm die Leydner Professoren vorge¬ 
stellt, nachdem schon am 6. der Prob des Cri- 
minalrechts Kemper, der unter den thätigsten Wie¬ 
derherstellern der Freyheit gewesen war, das Rec- 
torat erhalten halte, welches er, ein genauer Freund 
seines Vorgängers, dessen grosse Verdienste, wie 
es bey solchen bürgerlichen Revolutionen gewöhn¬ 
lich geht, ganz verkannt wurden, selbst auf dessen 
Bitte übernahm und am 16. Dec. antrat. Am 21. 
Dec. ging die Universität in einem feyerlicheu 
Aufzuge (togis antiquis Leydensibus, non Gallicis 
illis segmentatis, amioli, militiae urbanae cohorte 
praeeunte, pedellis sceptra academica praeferenti- 
bus) zu dem nach Leyden gekommenen Landes¬ 
herrn. Die Universität verlor in dem zweyten 
Jahre drey Professoren durch den Tod, den Dcean 
der medic. Fac. und Prof, der Physiologie E. San- 
difort d. 10. Febr. 18«4., den Prob der Geschichte 
J. H. Regenbogen d. 22. Febr., und den Decan 
der theol. Fac. und Prof, der Dogmatik G. Roers 
den 21. May i8i4. Ihre Stellen wurden nicht 
besetzt, aber ein Mann, der schon in Utrecht 
sich unter den Universitätslehrern ausgezeichnet 
hatte, //. Tydeman, unter die Leydner Prof. d. 
5. April versetzt. Unterdessen war den i4. Jan. 
1814 eine Commission von 7 Männern für den öf¬ 
fentlichen Unterricht auf den Univ. und in den 
Schulen niedergesetzt worden , die auch bald dar¬ 
auf dern Landesherrn den Entwurf einer neuen 
Constitution überreichte. Das Decret aber wegen 
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neuer Einrichtung des Schul - und Universitäts- 
Wesens erschien erst den 2. Aug. i8i5. Unter¬ 
dessen hatte ein neues Jahr der Universität mit 
dem October i8i4. angefangen, und manche von 
den Zeiten der franz. Herrschaft herrührende An¬ 
ordnungen waren schon abgeschaft. Der jüngere 
Sohn des Landesherrn, Prinz W-lhelm Friedrich 
Carl von Oranien, eröflnete ein neues Inscriptions- 
Buch der akademischen Bürger. Die Wiederer¬ 
scheinung Bonaparte^s in Frankreich unterbrach auf 
einige Zeit die akadem. Studien in Leyden, da die 
meisten Studirenden die Wallen ergriffen. Un¬ 
term 5. Dec. iSi4 waten die Herren Doctoren J. 
Clarisse und L. Suringar zu Professoren der Theo¬ 
logie ernannt, und am 22. May iü\5 ins Colle¬ 
gium der Professoren aufgenommen worden, er- 
slerer hielt am 12. Juni seine Antrittsrede de Theo- 
logo vere überall, letzterer am iS. Juni de raune- 
ris doctrinae Christ. Interpretum praestantia, a 
futuris reügionis doctoribus rite aestimanda. Am 
2. Aug. wurde die neue Constitution des gelehr¬ 
ten Unterrichts sanctionirt, am 16. Oct. erschien 
das Decret, wodurch die Curatoren und Professo¬ 
ren der Leydner hergestellten Uuiv. ernannt w urden, 
und am b. Nov. erfolgte mit grosser Feyerüchkeit 
die neue Einweihung der Universität. Während 
der vom Rector gehaltenen Rede kam das Decret 
des Königs an, wodurch seine ganze ansehnliche, 
vor 20 Jahren nach Frankreich weggeführte und 
nun wieder eroberte Naturaliensammlung der Leyd¬ 
ner Akademie geschenkt wurde. Die Inauguralre¬ 
de des Rectors, Hin. Prof. Kemper, in holländi¬ 
scher Sprache, über die gerechteste Ursache zur 
Freude wegen der wiederhergesteillen und ansehn¬ 
lich erweiterten, ersten und ältesten holländischen 
Universität, und die Pflichten, welche diese Er¬ 
neuerung auflegt, ist S. i5 — 4o abgedruckt und S. 
4i — 62 ein Anhang über die Theilnahme der 
Leydner Universität an der allgemeinen Landesbe¬ 
waffnung im Jahr 1815 beygefugt, worin manche 
interessante Nachrichten Vorkommen. S. 65 — 72 
f. des berühmten Dichters Prof. Matthijs Siegenbeek 
holländisches Gedichtauf die Wiedei hersteiiung der 
holien Schule^ zu Leyden. S. 70 folgen die Na¬ 
men der Professoren, die vom 6. Nov. i8i5 biso. 
Febr.ri8i6 auf der Leydner Universität gelesen ha¬ 
ben, der Lecloren und Lehrer der Künste. Un¬ 
ter den Professoren der fünf Facultäten sind meh¬ 
rere Emeritirte. S. 76. ff ist das V erzeichniss der 
in dem Jahr i8i5— 1816 zu haltenden Vorlesun¬ 
gen mitgetheilt. (Wir haben das neueste Ver¬ 
zeichniss der vom 16. Sept. gegenw artigen Jahres 
unter dem Rertoiat des Hrn. S. Speyert van der 
Eyk zu haltenden Vorlesungen vor uns liegen, 
woraus wir die Namen der gegenwärtigen Lehrer 
nach der O hiung wie sie in diesem Verzeichniss 
aufgeführi sind, nachtragen: Facultät der mathe- 
mat. und physikal. FFissenschaften: S. Speyert 
van der Eyk ^höhere Mathem. und Physik), C. 
Ekama (Mathematik, Astronomie, physische Ma- 

ecember. 
/ 

thematik) C. F. Kleynhoff van Enspyk (Land- 
wirthschaft) J. A. Fas (ausserord. Prof., Mathe¬ 
matik; aber schon 1816 in den Ruhestand versetzt). 
Facultät der theoretischen Philosophie und der 
Literatur: J. H. van der Laim (hehr, und oiient. 
Sprachen, Erklärung des Hiob, Homiletik), D. 
YVytlenbach. M. Siegenbeek (vaterländ. Geschich¬ 
te, Geschichte der holiand. Literatur, belgische 
Redekunst und Poesie), S. J. van de YVynpersse 
(Metaphysik, Mural, Logis), H. Tollius (griech. 
Schritlstellej ), M. Tydeman (römische Alterthüiner), 
E. A. Borger (alle Universalgesch., Gesch. dei' al¬ 
ten Philos., Erklärung des N. Test.), J. Bake (Er¬ 
klärung lat. und griech. Ciassiker und Uebungen 
im lat. und griech. Schreiben); medicinische Fa¬ 
cultät: M. G. Oosterdyk (prakt. Heilkunde), S. J. 
Brugmans (Chemie, Pharmacie, Botanik, Naturge¬ 
schichte), M. S. Du Pui (Chirurgie, Hebammen- 
kunst), G. Sandifoi-t (Anatomie, Physiologie), J. 
C. Krauss (Materia med., Medic. lotensis), A. 
Ypey (Pathologie, Therapie, medic. Poüzey, Diä¬ 
tetik); juristische Facultät: N. Smaüenburg (In¬ 
stitutionen, Pandekten, heutiges Recht), J. Hage- 
man (Statistik, diplomat. Gesch. von Euiopa), J* 
M. Kemper (Naturrecht, Staats - und Völkerrecht, 
Criminali echt), H. G. Tydeman (Eneyklopädie und 
Methodologie des Rechts, Geschichte und Äiter- 
thümer des röm. Rechts u. s. f.j; theologische Fa¬ 
cultät: J. G. te Water (Kirchengeschichte der 
Niederlande, über den Nutzen verschiedener Dss- 
cipiinen beym Erklären des N. T.), J. van Voorst 
(Dogmatik, Moral, Hermeneutik), J. Clarisse (Dog¬ 
matik, natüil. Theologie, Pastoralwissensch., theol. 
Eneyklopädie u. Methodologie), L. Suringar (Sym¬ 
bol. Theologie, Kirchengeschichte). Lehrer der 
Musik C. F. Ruppo, Leclor der ital. und franz. 
Sprache D. P. Hunihert de Superville, der engl. 
H. Taylor, der deutschen N. G. van Kämpen, 
Lehrer der Reitkunst C. H. Eyffert, der Feclit- 
kunst G. Knippenberg. Man sieht liieraus, dass die 
Ordnung der Facultäten, vermuthlich nach den 
Rectoraten, wechselt. S. 61 ist das Verzeichniss 
der Lehrer am Amsterdamer Athenäum, (der Ju¬ 
risprudenz Heinr. Const. Cras, Jae. Heinr. van 
Rhenen; der Theologie, Jac. van Nuys Klinken¬ 
berg; der Medicin, Andr. Bonn, Dietr. van Rhyn, 
Gesh. Vrolik; der mathem. und physik. Wissen¬ 
schaften Job. Hein, van Swinden, Casp. Geo. Carl 
Reinwardt; der Pliilos. und Humanioren Dav. Jac. 
van Lennep, Job. Willmet, Herna. Bossclia und 
der Lector der Mathem. und Astronomie Heini', 
de Hai log) und S. 85 das Verzeichniss ihrer von 
den Sommerferien i3i5 bis dahin 1816 gehaltenen 
Vorlesungen mitgetheilt. S. 87 ff. Gesch. der Uniy. 
innerhalb der drey Monate 6. Nov. i8i5 — bis 8. 
Fehl. 1816 (im lnhaltsverzeichniss sind lälschüch die 
J. 1816 und 17 angegeben. Man sieht daraus unter 
Andern, dass zu dem Rectorate vier Professoren 
dem Könige vorgeschlagen werden müssen aus den 
vier Facultäten mit Ausschluss derjenigen, aus wel- 
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clier der bisherige Rector war, und dass aus die¬ 

sen Denonmirteii einer vom Könige zum Rector er¬ 

nannt, so wie, dass aus vier andern vorgeschlage¬ 

nen Professoren von dem Collegium einer zum Ac- 

tuarius der UnLers ät auf ein Jahr gewählt wird. 

S. 90 ff. folgt das Programraa Certaminis Litera- 

rii d. 8. Febr. 1815 indicti (Preisfragen für die 

Studireuden aus allen fünf Facultäten). S. g5. 

Verzeichniss der Inauguraldissertationen auf der 

JLeydner Univ. vom 6. Nov. i8t5 — 8. Fehr. 1816. 

überhaupt 17. Mit Uebergehttng derer, welche nur 

Tlieses, Quaestiones, Theoremala enthalten, er¬ 

wähnen wir die eigentlichen Abhandl.: Gul. Nicol. 

Lauibt echtsen diss. de contractu Societatis, d. 2. 

Dec. i5., Josua Andr. Joubert d. de evidentia uni- 

verse et de probationibus in judicio d. 4. Dec., Adr, 

van Leeuwen van der Waali d. de tulela secun- 

dura leges Romanas, d. i5. Jan. 16. — Jo. Bapt. 

Eeckelaert d. de Leueorrhoea d. 8. Dec. 10., Do¬ 

rnin. Adr. Janssens d. de pneumonia aslhenica d. 9. 

Dec., Aug. Malliard d. de erysipelate d. 16. Dec., 

Henr. Joa. van Gils d. de Synanclte vera s. in- 

flamma’toiia pharyngis d. 22. Dec., Corn. van El- 

dik d. de mechanistno partuum naturalium d. 27. 

Jan. 16., Ludov. Seutin d. de Peripneumonia d. 3o. 

Jan. S. 99 — ia4 ist des Hrn. Prof, extraord. 

der griech. und lat. Eit. Oratio iuaug. (am 2Ö. Nov. 

i< i5 gehalten) de principurn Tragiqorum (graeco- 

rum) meritis, praeserti/n Euripidis abgedruckt, 

worin von der Liebe zu Poesie in Athen, dem 

\ 01 lesen älterer Gedichte an den Panathenaen, dem 

Ursprung des Trauerspiels, dem Zweck und der 

VVi. kung desselben bey den Griechen, seinem Ein¬ 

fluss auf sittliche Bildung (dem Inhalte und der Auf¬ 

führung nach) und auf das Gefühl des Scheuen 

und Wahren, mit vielem Feuer, gesprochen, und 

vornemlich die Philosophie des Euripides * gerühmt 

wird.) S. 120 — i42. J. M. Kemper Or. (beym 

Abgang vom Rectorale) de aetatis nostrae fatis, 

exemplo gentibus ac praesertim Belgis nuraquam 

negligendo (von uns bereits St. 5. S. 20. ff. d. J. 

angezeigt). Den Beschluss macht S. i45. ff. ein 

Verzeichniss der von den in diesem Zeiträume 

verstorbenen Professoren herausgegebenen Schrif¬ 

ten. Es sind diess neml. der Dr. Carl Boers, geb. 

zu Voorschooten 6. Jul. 1716, seit 1779 Prof, der 

Theol. zu Leiden, gest. 20. May j 814; D. Eduard 

Sandifort, zu Dortrecht geb. i4. Nov. 1742, aus- 

serordentl. Prof, der Anatomie und Chirurgie 1771, 

ordentlicher der Medicin 1778, gest. 12. Febr. 

j8i4. Mitglied einer grossen Menge gelehrter Ge¬ 

sellschaften und Vf. vieler Schriften und Ueberse- 

tzungen *, Joh. Heinr. Regenbogen, geb. zu Sehiit- 

torp in der Grafschaft Bentheim, *799 Prof, der 

Kirchengeschichte und bibl. Exegese zu Franeker, 

1812 Prof, der Geschichte zu Leydenf und dann 

der Tlieol. gest. 22. Febr. i8t4. 

Die Universität Halle nach ihrem Einfluss auf 

gelehrte und praktische Theologie in ihrem er¬ 

sten Jahrhundert, seit der Kirchenverbesserung 

dem dritten. Der Secularfeyer der Reform, ge¬ 

widmet von D. Aug. Herrn. Niemeyer, Kön. 

Oberconsistorialrath, Canzl. und Prof, der Theologie auf 

der vereinten Halle — und Wittenbergschen Friedrichs - Uni¬ 

versität; Mitglied des Consist. der Provinz Sachsen, Di¬ 

rect. der Frank. Stiftungen, Ritter des rothen Adleror¬ 

dens dritter Classe. Halle und Berlin in der Buchh. 

des Hall. Waisenhauses. 1817. CXX. S. gr. 8. 

Während die Universität zu Halle durch frem¬ 
den Despotismus zum zweytenmal zum Tode ver- 
urtheiit war, arbeitete der Hr. Verf. schon an die¬ 
ser reichhaltigen und fruchtbaren Schrift, um sie 
dereinst der Pflegerin seines Geistes, der er selbst 
ihre mütterliche Pflege durch mannigfaltige Ver¬ 
dienste reichlich vergolten hat, zum Todtenopfer zu 
bringen; sie ist nun Dank - und Freudenopfer ge¬ 
worden. Sie führt die Behauptung durch, dass 
dieser Universität im achtzehnten Jahrh. keine an¬ 
dere deutsche Universität nach ihrem Einfluss auf 
gelehrte und praktische Theologie im Ganzen ge¬ 
nommen gleich gestellt werden könne, so hohe 
Verdienste sich auch viele derselben um andere Wis¬ 
senschaften erworben, im Einzelnen auch die Gal¬ 
lische übertroffen haben, und sie enthält sehr frey- 
muthige Ansichten und Urtheile von theol. Gegen¬ 
ständen und Erscheinungen, einer sorgfältigen und 
alles berücksichtigenden Aufmerksamkeit vorzüg¬ 
lich werth. Zuvörderst wird ein Rückblick auf das 
i6te und i7te Jahrh. gethan, der freylich einet» 
nicht erfreulichen Zustand der evang. Kirche auf¬ 
deckt; daun folgt der ehrwürdige Philipp Jac. Spe¬ 
tter, als Lehrer, Stifter und Vorbild der ersten 
Gallischen Schule; daran schliesst sich die Stif¬ 
tung der Univ. Halle und die Bildung ihrer ersten 
theol. Facultät, die aus der neuen (Spenerscheu) 
Schule bestand, nebst einem allgemeinen Blick auf 
die Gestaltung des theol. Studiums auf der neuen 
Universität, wobey erinnert wird, dass diese neue 
Schule anfangs von denselben Prittcipiett geleitet 
wurde, welche die Reformatoren beseelten; ih e 
Theologie trat als biblische Theologie der Herr- 
schalt der dogmatisch - scholastischen und polemi¬ 
schen entgegen. Von S. 35. an ist die specielle 
Entwickelung des Einflusses der Hallischeu Schul® 
in verschiedenen Zeitperioden, in folgenden Ab¬ 
schnitten ausgeführt: 1. Pietismus und philosophi¬ 
scher Eklecticismus im Kampfe mit der kirchli¬ 
chen Orthodoxie (wegen der liberalen Beurthei- 
lung der Ketzer, dogmatischer Sätze und kirchli¬ 
cher Einrichtungen, die man jenem zum Vorwurf 
machte). 2. Einfluss der ersten Schule auf einzel¬ 
ne Theile der Theologie (Exegese, praktische Theo¬ 
logie, die immer das Hauptziel der Schule blieb, 
Predigtmethode., Katechetik, Liturgik — es wird 
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weder das Gute was die Schule stiftete, noch ihre 

nachtheiligen Wirkungen bey einigen Zöglingen 

übergangen.) 5. Offener und stiller Kampf der 

Philosophie und des Pietismus. (Die Anekdote dass 

Frauke in einer Predigt auf Wolf bey seiner Ver¬ 

bannung die Stelle Matthäus 24, i5 angewen¬ 

det , hatte der Herr Canzler schon früher aus 

der nachgeschriebenen Predigt widerlegt.) Durch 

S. J. ßaumgarlen (1754 — 5y Mitglied der theolog. 

Facultät) bildete sich allmählig eine zweyte philo¬ 

sophisch - theologische Schule, wahrend die erste 

immer mehr verfiel. Sein Einfluss auf gelehrte 

und praktische Theologie wird S. 74. ff. trefflich 

dargestellt. 4. Emporkommen einer freyern theol. 

Uehrart, im Gegensatz der strengen Orthodoxie 

und des Pietismus. Dass hier (S.'82. ff.) J. S. Seni¬ 

ler, der durch so viele gute und böse Gerüchte 

gegangen, vorzüglich geschildert ist, wird man er¬ 

warten. Es wird gezeigt, dass er vornemlich der 

Eeitung der Geschichte sich ganz iiberliess, daher 

auch seine Angriffe auf herkömmliche Theologie 

historisch sind, und die Anklagen gegen seine .Lehr¬ 

art beantwortet. 5. Periode des friedlichen Zusam¬ 

menwirkens der Haifischen Theologen, bey steter 

Verschiedenheit der Ansichten (seit dem letzten 

Drittel des vorigen Jahrhunderts.) 6. Wohlthäti- 

ger Einfluss der Lehrfrey heit; Kampf der theol. 

Schule gegen ihre Beschränkung. Dass es der Uni¬ 

versität Halle überhaupt zu keiner Zeit weder an 

Bilduugsmitteln noch an Bildungsstoff gefehlt habe, 

dass seihst der Zwiespalt der Meinungen der Bil¬ 

dung hier förderlicher gewesen sey, als anderwärts 

die Gleichförmigkeit, dass die Lelirfreyheit zwar 

bedroht aber nie aufgehoben worden sey, wird 

dargethan, und endlich (VI.) mit einem Blick auf 

die Gegenwart (wobey bemerkt wird, wie immer 

in der Kirche der böse Geist neben dem göttlichen 

wirksam gewesen ist) und Wünschen für die Zu¬ 

kunft (bey welchen auch die neuern Vorschläge, 

von deren Ausführung mau das Heil der Kirche 

und Religion erwartet, berührt sind), kräftig aus¬ 

gesprochen, der Beschluss gemacht. 

Denkschrift der historisch - theologischen Gesell¬ 

schaft zu Leipzig. Zur Feier des dritten Jubel¬ 

festes der Reformation, herausgegeben von Chri¬ 
stian Friedrich lügen, Baccalaureus der Theologie. 

^Leipzig bey Vogel. 1817. XVI. 80 S. gr. 8. 

Seitdem der Hr. Vf. auf hiesiger Universität zu 

lehren anling (i8i4) war er bemüht, das Studium 

der historischen Theologie zu befördern, und am 

22. Sept. des gedachten J. trat eine kleine Gesell¬ 

schaft Studirender zusammen, die sich unter sei¬ 

ner Anleitung in diesem Studium übten. Diese 

historisch - theologische Gesellschaft besteht nun 

aus 6 Mitgliedern. Ihr Zweck, ihre Einrichtung, 

die Gegenstände ihrer Hebungen, die Beschaffen¬ 

heit derselben, ihre bisherigen Arbeiten, sind in 

dem Vorworte des Verfs. anziehend beschrieben, 

und schon gereifte Früchte dieser Uebungen bietet 

die Denkschrift dar. Sie eröffnet (S. 1 — 23.) des 

Hru. M. lügen Abh. über die Reformation im, 16. 

Jahrli. in ihrer Vorbereitung, Gestaltung und Y\ ür- 

de, Welche die bekannten Momente gut zusam¬ 

menlasst und eine eigene Vergleichung zwischen 

Luther und Zwingli aufstellt, die durch einen Ge¬ 

gensatz sich auszeichnet. Daun folgt die längere 

Abhandlung S. 24 — 71 Tlistorici dogmatis de an- 

gelis iutelaribus. Pars 1. Senteutias patrmn eccle- 

siasticorum complectens, praemissis iis quae origi- 

nem ac progressum liuius opinionis apud geutiles 

(im 1. Cap.) et Iudaeos (im 2.) spectant, Commen- 

tatio hist, theologica, quam scripsit Frider. Schmidt 
Luccav. Die Lehre von den Schutzengeln der 

Menschen ist hier vollständiger, als in andern 

Schriften, nach eigner Einsicht in die Quellen, 

und zweckmässig behandelt, schliesst aber schon 

mit Origenes und den Kirchenvätern, die seine Mei¬ 

nung amiahinen, und mit einer Uebersicht der Vor¬ 

stellungen von den Engeln als Vorsteher der Völ¬ 

ker, Kirchen und einzelner Dinge. S. 72 — 80. 

Probe einer neuen Verdeutschung des Octavius von 

Minucius Felix, mitgetheilt von M. Moriz August 
Jurhe, Conreclor an der Schule zu Sprottau in 

Schlesien. Wenn eine Uebersetzung dieser lateiu. 

Apologie nothwendig ist, so wird gewiss diese, von 

der man hier Proben aus dem 1. — 4. J7.und (8. Cap. 

erhält, Beyfall verdienen und finden. Sie wird aber 

doch mit einigen Anmerkungen begleitet seyn müs¬ 

sen. Andere kirchenhistorische und dogmatisch- 

historische Abhandlungen mussten für itzt wegblei¬ 

ben , aber es wird Hoffnung gemacht zu künftigen 

ähnlichen Denkschriften der Gesellschaft, deren in¬ 

neres und äusseres Wachsthum wir wünschen. 

Kurze Anzeige. 

Kurze Geschichte der Schweiz. Vierte vermehrte 

und verbesserte Auflage. Zürich b. Orell, Füss- 
li und Comp. 1816. VI. 186 S. gr. 8. o gr. 

Dieser Abriss der Schweizergeschichte, der, in 

i5 Zeiträume getheilt, nicht nur die Staats - und 

Kriegs - Ereignisse, sondern auch Darstellungen 

von Sitten und Charakteren enthält, ist vornemlich 

zur Belehrung der Vaterland. Jugend geschrieben, 

wird aber auch ausser dem Vaterlande mit Nutzen 

gebraucht werden, wenngleich zu seiner Vollkom¬ 

menheit auch in dieser Ausgabe noch manches fehlt. 

In derselben sind vorzüglich von dem Verf. ehe¬ 

mals mit jugendlichem Feuer niedergeschriebene Ur- 

theile weggelassen od-ör.^gemildert, die Cbarakter- 

und Sitten - Schilderungen etwas sanfter ausgemalt, 

entscheidende Urtheile seltener gefällt, die Aus¬ 

drücke hie und da gebessert, die Erzählung vermehrt 

worden, die vorneml. von den Mailand. Kriegen an 

ausliihrliclier ist. 



2449 2450 

Leipziger L i t e r a t u r - Z e i t u n g. 

Am 2. des December. 307- 
1817. 
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Apothekerk u n s t. 

Repertorium für die Pharraacie. Herausgegeben in 

Verbindung mit ßucholz, llink u. A. von Dr. 

J. A. Büchner. Band 111. Heft l. 2. Nürnberg 

1817. bey Joli. Leonhard Schräg, in 12. Jeder 

Band 1 Th Ir. 12 Gr. 

Beyde Ilefle sind reich an Inhalt, der für die 

Technik sowohl, als für die Wissenschaft be¬ 

lehrend ist. 1. Dr. J. G. Dingler in Augsburg lie¬ 

fert eine Beschreibung und Abbildung einer ver- 

vollkommneten Glas - Bohrmaschine und eines ein¬ 

fachen Apparates für die Bereitung der Naphthen; 

nebst einigen Bemerkungen und praktischen Vor¬ 

theilen bey den Destillationen in Glasgeräthschalten. 

2. Geber eine vorgeschlagene Tinktur, als beste 

Arzney mittel form von frischen narkotischen Bilan¬ 

zen, vom Assessor Schräder in Berlin, ln der in 

diesen Blattern (1816. N. 12.) gemachten Anzeige 

des ßucholzischen Almnnachs von 1815. wird bey 

Gelegenheit einer in Russland in Gebrauch stehen¬ 

den Tinktur, die aus dem frischen Safte narkoti¬ 

scher Pflanzen und Zusatz von Alkohol bereitet 

wird, geäussert, dass solche eine grossere Wirk¬ 

samkeit., als das durch Abcjampfen erhaltene Ex- 

tract, besitzen möge, obgleich der Alkohol aus dem 

Saite fast dasselbe an Menge und Farbe scheidet, 

was durch Erhitzen sich trennt. Der Herr Asses¬ 

sor untersucht, ob ein solcher Vorzug wirklich, 

nach dem, was die Chemie darüber zeigen kann, 

bey dem Safte des Couii maculali, welchen er als 

Vorbild nimmt, bestehe; er setzt aus einander, 

wie jener beym Erhitzen entstandene Schaum 

nicht blosser EyweissfofF sey, sondern, wie schon 

Proust erkannte, aus einem Harze mit besiehe, 

dem man (da es den Geruch des Schierlings besitzt, 

und dieser zugleich mit der Farbe während der 

Scheidung desselben aus dem Safte verschwindet) 

Wirksamkeit nicht absprechen könne. Daraus er¬ 

gibt sich, dass dieser Tinktur der Vorzug, welcher 

durch Unterlassung des Abdampfens erhalten wer¬ 

den kann, vor dem Extra cle zukomml, dass damit 

zugleich der Nachtheil verbunden s'ey, welcher 

durch Entfernung jenes riechenden Harzes entste¬ 

llet. Die Behandlung des Schierlingssaftes setzt' 

diess ausser allen Zweifel. Rec. erwähnt von den 

Zu-eyter Band. 

vielen sich gleichergeslalt verhaltenden Safien nur 

den des Elaterium, aber er ist weit entfernt, diese 

Erscheinung als eine allgemeine gelten zu lassen, 

da die Säfte des Hyoscyainus, Aconitum, der Bella¬ 

donna beym Zusatz von Weingeiste weder einen 

häufigen Niederschlag liefern, noch dadurch ihren 

eigenthümliclien Geruch, noch ihre tiefe Farbe 

verlieren, und was dem Streite sogleich ein Ende 

macht, auch wirksamer als die eingedickten Säfte 

sich erweisen. Herr Assessor Schräder wird sich 

sehr verdient machen, uns weitere Aufschlüsse zu 

gehen, in wiefern die Che/nie und Therapie ferner 

hierin übereinstimmen. 5. Die Zersetzung des ver- 

süssten Quecksilbers durch salzsaure Neutralsalze 

und das Verhalten desselben zu einigen andern 

Salzen. Vom Dr. Peltenkofer, Königl. Ober - Mi¬ 

litär-Apotheker in München. Jeder beobachtende 

Arzt wird wissen, dass ein Gemenge von Calomel 

und Salmiak schon in kleinen Gaben heftig abfüh¬ 

re, was jedes der Mittel für sich nicht thut. Um 

so erwünschter ist gegenwäi tige Untersuchung; sie 

zeigt, W'ie sich beyde Mittel zersetzen und deutet 

eine vorläufige Erklärung jener heftigen Wirkung 

an, da die Zersetzung im thierischen Magen immer 

noch verschieden von der im chemischen Labora¬ 

torium seyn muss, vermöge des Mucus, des Ey- 

weisses etc., die wir als sehr einwirkend auf me¬ 

tallische Salze kennen und die der Verf. übergeht. 

Wir ersuchen Hrn. Dr. Peltenkofer, die mutli- 

massliche Veränderung, die der Sublimat erleidet, 

wenn er sich zu Alembrolhsalz mit Salmiak verei¬ 

nigt, bey fernem Untersuchungen der Art nicht 

ausser Acht zu lassen. Dem Salmiak ähnlich wur¬ 

den befunden unter Beyseyn von Wasser das 

K-ochsalz, das salzsaure Kali, der salzsaure Kalk, 

keiuesweges aber der Baryt, noch die schwefel- 

und salpetersauern Alkalien. 

Abhandlungen im 2ten Heft. 1. Beschreibung 

und Abbildung einiger D impfkochapparate für che¬ 

misch - pharmaceutische Operationen zur Erzielung 

der möglichst vollkommensten und wirksamsten 

Heilmittel von Dr. J. G. Dingler. Miscuit utile 

dulci. 2. Beschreibung einiger ostindischen ein- 

mänuigen Pflanzen aus der natürlichen Familie der 

Scitamineen des Linnaus oder (der) Carmen des 

Jussieu und (der) Drimyrrhizae (en) Venlenafe. Von 

W. Roxburgh, M. D. aus dem englischen (asiatic 

researches Xi. B. S. 518 — 5üy.) im Auszuge über- 
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setzt voll J. A. Schulte«, M. Dr. Hoff, und Pcof. 
zu Landshut. Eine belehrende Abhandlung. Der 
vielen Besitzer des Repertors wegen, die nicht im 
Stande sind, sieh Kupfer werke von orientalischen 
pflanzen zu verschallen, ist der Wunsch nicht zu 
unterdrücken, eine oder zwey Pflanzen dieser Fa¬ 
milie hier abgebildet und so die Abhandl. nutzbarer 
gemacht zu sehen. 5. Phosphorsaures Eisen in flüs¬ 
siger Form. Vom Dr. K. W. Juch, K. B. Prot, 
der Chemie und der naturgeschichliichen Studien 
in Aug bürg. Obgleich d:e Sache ein unbedeuten¬ 
des Mittel betrifft, so ist der fleytrag doch schätz¬ 
bar. — Man veigl. Bucholz Almanach von 1816. 

Die kurzen Bemerkungen und Nachrichten ha¬ 
ben zum Gegenstand im i len Heft: l. das Mut¬ 
terkorn als Vrzney mittel. Man kann sich der Fra¬ 
ge nicht enthalten: was wurden unseie Vorgänger 
sagen, denen das Mutterkorn als bestimmte Ursa¬ 
che der Kriebelkrankheit galt, wenn sie es in un- 
serm Arzneyschatze ei blickten? 2. Fernere Nach¬ 
richten über die Realsche Aufiösungspresse und 
über eine neu erfundene Compressionstnaschnie, 

welche jene völlig entbehrlich machen wird. Es 
wird nach Cadet gezeigt, wie jede gewöhnliche 
Presse dasselbe leistet. 5. Wie in Spanien die Ca- 
caobohnen geröstet werden. 4. Ueber die Berei¬ 
tung der isländischen Moos - Chocolade. Dr. Juch 
macht eine sehr zweckmässige Bereitung bekannt. 
5. Ueber ein neues Präparat aus isländischem Moos 
vom Apotheker Tross in Klingenberg. Ein Pulver 
aus trockner Moosgallerte, arabischem Gummi und 
Zucker, in Milch aufgelöst anzuwenden. 6. Be¬ 
schreibung und Abbildung eines Mörserdeckels, 
welchen man leicht und nach Belieben befestigen 
kann , um das Verstauben beym Stossen zu ver¬ 
hindern. Von Gay übersetzt aus dem Journal der 
Fharmacie. 7. Ueber die Zersetzung des ätzenden 
Quecksilbersublimats durch arabisches Gummi. 
Vom Apotheker Sterler zu Ingolstadt. Einemeik- 
würdige Beobachtung. 8. Ueber die Flamme und 
über ein neues Blasrohr. Betreffen Davys wichtige 
Erfahrungen und Newmans und Clarkes Blasrohre. 
9. Erinnerung an Vorsicht bey Behandlung des 
überoxydirt salzsauern Kali mit brennbaren Sub¬ 
stanzen. Bey Gelegenheit eines Unglücks, das sich 
in München zutrug bey Bereitung von Zündhölzern. 
10. Dank und Bitte. Für und um Unterstützung 
eines in seiner Berufsarbeit verunglückten u. ver¬ 
bündeten Apothekers. 11. Noch etwas über Moos- 
ehocolade. Nekrolog, finalen Heft: 1. Eine merk¬ 
würdige Bilier.salzläbrik in Italien. Ein fleytrag zu 
den merkwürdigen, anomal ei scheinenden \ er- 
wamlt'chaflsgesetzen der Talkerde, wodurch sie sich 
von vielen andern Oxyden unterscheidet. 2. Vor¬ 
läufige Nachricht über einige neue chemis« he Ana¬ 
lysen vom Dr. Bucholz in Erfurt. *;ie betreffen 
Schwefelkiese, die Brechwurzel, das Morphium die 
Löst!« l.keit des sauerklet säuern Baryts im W asser, 
des Wachses im absoluten Alkohol, die Analyse 

des Specksteins, die Löslichkeit des Phosphors in 
fetten Oeleu. 5. Ueber einige der wichtigsten An¬ 
gelegenheiten der Pharmacie. Vom \ss. Schräder 
in Berlin. 4. Entdeckte Vermengung der Baldrian¬ 
wurzein mit Niesswmzehi. Vom Apotheker Fr. 
Mitterrnayer zu Stein am Anger in Ungarn. 5. 

Beschreibung des Alkornoque Baumes, nntgetheilt 
vom Apotheker Sterler in Ingolstadt. Rührt vom 
Ritter v. Schrank her. Der Baum heisst Alchor- 
nea latifolia. Willd. Spec. pl. Tom. 4. P. IJ. S. 
867. 6. Ueber die Bereitung der essigsaueru Ei- 
sentinktur. Vom G. Abesser in Solothurn. Der 
Veif. zeigt den Ungrund der bisherigen Annahme, 
als sey nur ein frisch niedergeschlagenes Eisenoxyd 
in Essigsäure auflöslich. 7. Ueber die Bereitung 
des Liquoris ammonii pyro-oleosi und des Liquo- 
ris ammonii succinici. Von Joli. Seotzniovskv in 
Lindau. 8. Ueber Phosphorkali von Astfalk in 
Dresden. 9. Ueber den gebrannten Meersrhwamm 
von Ebendemselben und 10. Nachricht von einer 
pharmaceutischen Lesegesellschaft. Der 5te Ab- 

sciinitt enthält Anzeigen neuer Bücher’. 

Heil - Anstalten. 

Nachricht von der Heil - und Herpflegungs - An¬ 

stalt Sonnenstein bey Pirna j am läge der ztvey- 

ten Einweihung der Kiirhe allcla den 2teu Nov. 

1817. 52 S. gr. 8- Dresden, gedruckt bey dem 

Hotbuchdrucker C. C. Meinhold und Söhnen. 

Nichts konnte wohl zu dem eben gefeierten 
Feste deä Lichts und der Freiheit, dem jeder Ylit- 
geniessende an seinem Orte und nach seiner Lage 
gehuldiget hat, für die Theihiahme der Heil- und 
Verpflegtmgs - Anstalt Sounenstein , deren Zweck 
die Rettung oder Pflege Unglücklicher, jener höch¬ 
sten Guter Beraubter, ist, passender und würdiger 
gedacht und ausgerührt weiden, als theils die zu 
jenem Fe^te erneuerte Einweihung der Kirche all¬ 
da, theils die öffentliche Bekanntmachung der Ge¬ 
schichte und Einrichtung dieser woidthätigen An¬ 
stalt, wodurch gleichsam ein Opfe auf dem Altar 
der denkenden Menschheit niedergelegt wird, Wenn 
die Geschichte der Entstehung und des Wachs¬ 
thums dieser Anstalt unsere lebhafte rheiluahme 
verlangt, und die plötzliche Zerrüttung, ja fast 
gänzliche Vernichtung eines Wenses »o viel r Sor¬ 
gen und Muhen, so vieler aufgewendetei Kräfte, so 
vieler vereinigter Thätigkeiteu unsei aufrichtiges 
Bedauern erregt, so können wir der Wiedererrich¬ 
tung dieses Gebäudes dei Humanität, und glei< iisam 
der Auferstehung desselben aus seinen 1 ummeiu, 
durch die Vorsorge, die Anstrengung, die Umsicht, 
die muthvolle Ausdauer der Auordiieudeu und Mit- 
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wirkenden, unsere stille Bewunderung nicht ver¬ 

sagen. 

Dur h den Drang und zugleich die weise Be¬ 
nutzung der Umstande entstand die Anstalt, als im 
Jahre 1811. die in l'orgau befindliche, noen aut 
alte Weise eingerichtete, plötzlich aufgehoben wer¬ 
den musste. Die in der herrlichsten Gegend Sach¬ 
sens hoch, Irey und gesund gelegene Festung Son¬ 
nenstein, in grösster Schnelligkeit zu einer Frei¬ 
stätte und einem Heil-Ort Seelen-Gestörter umge- 
schaffen und eingerichtet, nahm, aus Torgau und 
W aldheim zusammen , noch in demselben Jahre 
202 Individuen auf, und wuide bis zum Jahre 1810. 
fast von Tag zu l'ag vervollkommnet. Da schlug 
der Blitz des Kriegs das so mühsam Aufgebauete, 
so sorgfältig Gepflegte mit Einem Schlage zu Bo¬ 
den. in Einem l äge, am i4. Septb;. d. J. musste 
Sonnenstein nicht sowohl geräumt, als vielmehr, 
wie Alles stand und lag, verlassen werden. ^ Alles 
gin verloren; kaum einige Betten, kaum Brod 
auf zwey Tage wurde gerettet. Bey der im Fe¬ 
bruar 1814. erfolgten Rückkehr war Alles zerstört, 
öde und leer. Und jetzt steht die Anstalt wieder 
da. erneuert, wohl eingerichtet, mit allem Notlügen, 
zur Aufsicht und Ordnung, zum Unterhalt, zur 
Pliege, zur Heilung Gehörigen, versehen. Ein 
Arzt, in einer der ersten Schulen für psychische 
Heilkunde gebildet, menschenfreundlich, geschickt, 
erfahren, aufmerksam, unerrnüdet, an seiner Seite 
ein wackerer Wundarzt, ein theilnehmender Geist¬ 
licher, ein dem Geschäft gewachsener Hausverwal¬ 
ten, gehen den niedern Ofhcianten mit gutem Bey- 
spiele vor, und besitzen die Liehe, das Vertrauen, 
die Folgsamkeit Aller, ihrer Sorge Anvertrauten, 
welche noch für alles diess empfänglich sind. Wie 
sollte dem auch nicht so seyn, da ein wachender 
Blick in der Nähe das Ganze überschaut. 

Die ganze jetzige Organisation der Anstalt ist 
in den vorliegenden Blättern lehrreich beschrieben, 
und lässt keine Austinandersetzung zu; man muss 
die Beschreibung selbst lesen , um den Geist der 
Ordnung und Uebersicht, und der aus Erfahrung 
hervorgehenden zweckmässigen Verfügungen zu er¬ 
kennen. Von Gründung der Anstalt bis jetzt sind 
067 Individuen aufgenommen, davon 2S0 theils als 
Genesene, theils als Beurlaubte, theils als Gestor¬ 
bene in Abgang gebracht, so dass ein Bestand von 
157 Personen bis zum 3<>. Septbr. 1817. verbleibt. 
Es verdient bemerkt zu werden, dass, aller Störun¬ 
gen und Unterbrechungen, und überhaupt aller. 
Hindernisse und Schwierigkeiten ungeachtet, den¬ 
noch bis jetzt 28 Individuen , nicht blos auf dem 
Papiere und aul kuize Zeit, sondern wirklich und 
auf die Dauer, als gänzlich genesen, entlassen sind. 
Es ist dem Arzte, al Constitution der Anstalt, nach¬ 
gelassen , Genüithskranke als Pensionärs bey sich 

aufzunehmen, deren ihm jetzt sechs anvertraut sind. 

Geschichte medieinischer Anstalten. 

Ratio instituti clinici Romani a primo eius ex- 

ordio ad Kal. Septembr. Anni MDCCCXVI. ex- 

posita a J. de Matthaeis. Romae typis de Ro¬ 

manis MDCCGXVI. 57 Seiten in 4. mit vielen 

Tabellen. 

Eine genau gearbeitete Darstellung! Es wird 

in der Einleitung bemerkt, dass, so unläugbar gross 
auch der Nutzen klinischer Institute sey, sich doch 
vor dem i6teu Jahrhundert keine Spur einer klini¬ 
schen Schule in Italien zeige und dann zueist in 
Padua. 1608. wurde zu Leiden von Franz de 1& 
Boe ein solches Institut gestiftet u» von Boerhaave 
vervollkommnet, von welchem alle andere An¬ 
stalten dieser Art in Europa abzustammen schei¬ 
nen. Rom hat zuletzt ein klinisches Institut erhal¬ 
len , obgleich schon im 4ten Jahrhunderte Kran¬ 
kenhäuser daselbst vorhanden waren und auch in 
der Folge von den Aerzteu zur Erweiterung ihrer 
Kenntnisse benutzt wurden, und seit dem i6ten 
Jahrh. Rom mehrere ausgezeichnete Hippok ati- 
sche und nachher andere Aerzte haste, die duich 
ihre anatomischen, physikalischen und naturhisto- 
risehen Untersuchungen berühmt geworden sind 
und hier in der Kurze genannt weiden. Denn 
mit Unrecht, sagt der Verfasser, sind die römi¬ 
schen Aerzte getadelt worden, dass sie ehemals die 
griechische Medicin verliessen, neuerlich sich um 
neue Entdeckungen oder Methoden wenig beküm¬ 
mert haben. Der einzige gegründete Vorwurf kann 
dem römischen Medicinalwesen gemacht werden, 
dass bisher keine klinische Anstalt in Rom vor¬ 
handen war. Denn weder die von Lancisi in ei¬ 
nem Krankeilhause eingerichtete medicinische Aka¬ 
demie, noch die ausgebreitetste Praxis in andern 
Krankenhäusern konnte die Stelle einer solchen 
Anstalt ersetzen. Endlich gab der Papst Pius \ I!.. 
auf Veranlassung seines Leibarztes Fhom. Prela 
im Jahre 1815. zur Errichtung einer klinischen 
Schule in Rom Befehl. Freylich konnte sie nicht 
Reich anfangs so vollkommen eingerichtet werden, 
als zu wünschen war. Die Erschöpfung der Staats- 
cassen machte es nothwendig, die neue klinische 
Schule in einem Theile des alten heil. Geist - Ho¬ 
spitals zu errichten, so wie die Schule der Chirur- 
gia clinica in dem Kraukenhause der Unheilbaren 
zum heil. Jakob ihren Silz erhielt. In dem Hinter¬ 
gebäude des Nosocotnii S. Spiritus zwischen Mit¬ 
ternacht und Mittag sind vier Zimmer dazu ein¬ 
gerichtet, eins zu den klinischen Vorlesungen, eiu 
zweytes für Männer zu 12 Betten, ein drittes, das 
freylich zu eng ist, für Weiber und zwar nur zu. 
d ry Betten, ein viertes für die Krankenaufseher. 
Die Kranken werden theils aus dem Krankenhause 
ausgewählt, theils aus Privathäusern aufgenommen. 
An" der Wand bey jedem Bette hängt eine Tafel,. 
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worauf in verschiedenen Columuen alles angemerkt 

ist, was über die Krankheit zu wissen nöthig ist. 

Vier Medicin Studirende haben sich dem Dienste 

des lnsliiuls so gewidmet, dass sie alle sechs Stun¬ 

den einander ablosen uni! über die Kranken wa¬ 

chen, ihnen die Arzneyen austlieilen und auf die 

Tafeln schreiben müssen, was zur Diagnose, Pro¬ 

gnose oder Heilung der Krankheit dient; ausser 

ihnen sind noch zwey Aufwärler für die Männer 

und zwey Schwestern aus dem Waisenhause für 

die W eiber zur Verlichtung der niedern Dienste 

angestellt. Gaelano Flajani ist assislirender Wund¬ 

arzt des klinischen Instituts und zugleich Prosector 

zum Seciren der Leichname der etwa Verstorbe¬ 

nen. Ausser dem Professor ist noch ein assisti- 

render Arzt aus den Aerzten des Krankenhauses 

und zwey consultirende Aerzte aus den Professo¬ 

ren des Archigymnasiums angestellt. Die ganze 

klinische Disciplin aber ist zwey Professoren des¬ 

selben Archigymnasiums anvertraut. Sie besuchen 

Früh und Abends zur bestimmten Stunde die An¬ 

stalt und besorgen das Nothwendige. Alle drey 

Monate wechseln diese Professoren. „Divisus nam- 

que labor levior fit (sagt der Verfasser) ac diiigen- 

tius exercetur, unde tironum aegrorumque incre- 

scit utilitas.“ Aber ein solcher Wechsel liat auch 

gewiss Nachtheile. Nach dem Frühbesuch der 

Kranken wird in das Lesezimmer gegangen, da die 

Geschichte eines oder mehrerer Kranken vorgele¬ 

sen und darüber gesprochen , auch verschiedene 

Untersuchungen angestellt. Jeden Tag wird ein 

neuer Kranker zugelassen und am folgenden Tag 

spricht der Professor über ihn und seine Krank¬ 

heit. Die Leichname der im Krankenhause Ge¬ 

storbenen werden vor den Zöglingen der klini¬ 

schen Schule secirt und das gefundene Merkwür¬ 

dige aufgezeichnet. Die durch die Krankheit oder 

sonst widernatürlich veränderten Theile oder Ein¬ 

geweide werden in dem pathologischen Museum 

aufbewahrt. Am Ende jedes Monats werden auch 

die meteorologischen Beobachtungen gesammlet. 

Von S. XII. au ist noch Einiges über die Lage der 

Stadt Rom, Luft, Beschaffenheit des Bodens und 

Lebensart der Einwohner in medicinischer Hinsicht 

gesagt. Die Breite der Stadt (oder die Entfernung 

vom Aequator gegen den Nordpol) wird angege¬ 

ben 4i° 55’ 54", die Länge oder die Entfernung 

von der Insel Ferro 5o° 3q’ 5o". Sie liegt zwi¬ 

schen dem Ende des sechsten und dem Anfang 

des siebenten Klima. Der längste Tag und die 

längste Nacht haben io Stunden und darüber. Jhr 

Umfang beträgt lb'ooo Schritte. Die von Norden 

nach Süden durchlaufende Tiber theilt die Stadt 

auf eine sehr ungleiche Art, und ist innerhalb der 

Stadt höher als das Meer. Die gegenwärtige Höhe 

der römischen Hügel ist sehr von der ältesten ver¬ 

schieden. Die ehemaligen Berge sind jetzt Hügel. 

Die Berge nehmen mit der Zeit ab, und die Thä- 

ter erhöhen sich. Im Sommer und Herbst herr¬ 

schen heftige Südwinde, die oft sehr schädlich 

i werden, im Winter Nordwinde, die der Gesund¬ 

heit oft noch nachtheiliger sind. Es herrscht da¬ 

her auch eine grosse Veränderlichkeit der Luft in 

Rom. Das Wasser ist überhaupt genommen ge¬ 

sund. Mit Lancisi werden vier Arten süssen Was¬ 

sers in Rom unterschieden: von selbst entstehen¬ 

des, das der Wasserleitungen, Flusswasser und 

Regenwasser; das selbst entstehende ist entweder 

Queliwasser oder Brunnenwasser. Das Cisternen- 

wasser wird wenig gebraucht, da es Quellen und 

Brunnen genug gibt. Das Tiberwasser wird übri¬ 

gens, wenn es nur 6 Monate lang in Cisternen ge¬ 

hörig gereinigt ist, für sehr gesund gehalten, das 

Wasser der Canäle aber für weniger gesund, wo¬ 

von die Ursachen angegeben werden. Auch die 

vegetabilischen und animalischen Lebensmittel sind 

in Rom gesund. Nur die aibeiteude und arme 

Classe entbehrt kräftiger Nahrungsmittel, daher die 

häufigen Krankheiten der niedern Volksciassen in 

den Hospitälern. Die meisten Einwohner führen 

eine sitzende Lebensart, manche auch ein ganz 

unthätiges Leben. Der Ackerbau wird gewöhnlich 

vou ‘Fremden betrieben, die haufenweise nach Rom 

kommen, um hier mit schwerer Arbeit sich etwas 

zu verdienen. Aus der Verbindung der Unlhätig- 

keit mit Gemüthsunruhe entstehen mehrere Krank¬ 

heiten. Ueber die Beschaffenheit der Luft in Rom 

sind die Meinungen sehr getheilt; das Urtheil muss 

nemlich nach den verschiedenen Quartieren Roms u. 

den Jahreszeiten modificirt werden. Der Verf. setzt 

die Ungesundheit der Luft vornemlich auf Rech¬ 

nung des vielen in Rom vorhandenen und oft stag- 

nirenden Wassers. Daher sind auch die höher 

gelegenen, aber weniger angebauten, Orte unge¬ 

sund. Einige Krankheiten sind schon alt, andere 

ei’st neuerlich vorgekommen. Zu letztem werden 

nervöse Zufälle, besonders bey Weibern (tiralure 
genannt), plötzliche Todesfälle (accidente), gerech¬ 

net. Uebrigens grassiren periodische Fieber und 

andere gewissen Jahreszeiten eigenthiimliche Krank¬ 

heiten. — Es sind nun noch in diesem Bande mit- 

getheilt: Ephemerides meteorologicae e Collegii 

Romani specula depromptae a m. Novembr. i8i5. 
usque ad m. August, j816. (denn zwey Monate 

gehen auf die Herbslferien); Ephemerides aeris 

interni s. contenti intra instituti Clinici parietes a 

m. Mart, ad m. August. io:6.; Tabula diaeletiea 

ostendens diversas aegrorum viclus rationes in Ar- 

chinosoeomio S. Spiritus alque in Clinico Instituto; 

Tabulae historicae quorundam aegrotantium qui in 

Instituto Clinico Rom. curati fuere a m. Nov. i8i5. 
— Aug. 1816. (mit der nöthigen epicrisis auf jeder 

wohl eingerichteten Tafel). Denn alle Krankenge¬ 

schichten zu beschreiben, wurde für eben so zweck¬ 

widrig befanden, als nur die seltnem auszuwählen 

u. darzustellen. Es war vorzüglich darum zu thun, 

die Heilmethode genau anzugeben und daher sind 

auch die Krankheiten vornemlich beschrieben, die 

häufiger und einheimisch sind. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 3. des December. 308* 

1817. 

Staats wisse ii s-cliaften. 

Üeber Staatsverfassung und Staatsverwaltung. Aus 

dem Franz, von FLevee übersetzt und mit An¬ 

merkungen begleitet von Chr. Fnedr. Schlosser. 

Erstes Bändchen. Frankfurt a. M., bey Herr¬ 

mann. i8io. XIV. u, 2j6 S. 3. 

W ir haben hier zwev Schriften von ganz ver¬ 
schiedener Art vor uns, das Werkchen eines Fran¬ 
zosen, welcher bey der ersten Rückkehr der Bour¬ 
bons die Feder ergriff, um die gestürzte Herrschaft 
des Usurpators und seiner Anhänger noch entschie¬ 
dener stürzen zu helfen , und die Anmerkungen 
eines Deutschen, welche an Ausdehnung und Ge¬ 
halt bedeutender sind, als der Text, zu welchem 
sie gehören. Sie betragen volle 200 , jener nur 

56 Seiten. 

Der Verf. des Textes ist auch den Deutschen 
als ein angenehmer Erzähler durch seinen Roman: 
Dol de Suzette nicht unbekannt. Weniger sind 
seine Novellen bey uns bekannt worden, ob sie 
gleich mit noch mehr Tiefe des Gefühls geschrie¬ 
ben sind. Schon im J. 1797- galt er (damals ein 
rüstiger Mitarbeiter au Journalen) für einen An¬ 
hänger der Bourbons, und war in die Katastrophe 
des i8ten Fructidor mit verwickelt, auch mit zur 
Deportation nach Cayenne bestimmt, welcher er 
aber zu entgehen wusste, indem er sich sogar mit 
der nun herrschenden Partey der Directoren Reu¬ 
bell und Merlin auszusöhnen verstand. Der Con- 
sularregierung schmeichelte er du/ch ein Werk über 
England: Eondres et les Auglais, in welchem Land 
und Volk und Staat mit gehässigen Farben geschil¬ 
dert wurde. Dafür erhielt er aber auch Antheil 
am Mercure de France, später einen T'beil am Ei¬ 
genthum des Journal de l’Empire, die beyde einer 
ansehnlichen Pension gleich zu schätzen waren, 
wurde 1810. in den Staatsrath als Maitre des re- 
quetes aufgenommen, und 1810. Präfect des Dep. 
de la Nie vre, was er bis zur ßonapartischen Inva¬ 
sion blieb. Er muss sich dabey aber eben nicht 
die Liebe des Volkes erworben haben, denn ein 
bey jener Invasion entstandener Aul lauf hätte ihm 

beynahe das Leben gekostet. Was nachher aus 
ihm geworden ist, wissen wir nicht; es kommt auch 
darum bey der gegenwärtigen Schrift nichts darauf < 

Zu\t\ ter Hund. 

an, weil die vor uns liegenden Blätter schon im 
May und Juiiius i8i4. geschrieben sind. Unsere 
Leser werden aber selbst ermessen, ob ein Mann, 
welcher vom Buchdrucker an einen solchen Weg 
zurückgelegt hat, indem er es immer mit der herr¬ 
schenden Partey hielt (denn auch sein früheres 
Anschlüssen an die im Jahr 1797. gestürzte Partey 
war wohl nur eine falsche Rechnung), den Ehren¬ 
namen eines Mannes von allem Schrot und Korn 
erhalten kann, welchen ihm sein Uehersetzer bey- 
legt. Hier aber ist der politische Charakter des 
Schriftstellers flicht aus dem Auge zu lassen, weil 
es zWar bey theoretischen Betrachtungen, nicht aber 
bey factischen Behauptungen nur darauf ankommt, 

was , nicht aber von wem es gesagt sey. 
Das Räsonnement des Verfs. gebt nun jetzt 

hauptsächlich darauf hinaus , dass zwar eine Be¬ 
schränkung der königl. Gewalt nothwendig sey, dass 
aber diese nicht durch eine Nationalrepräsentation, 
sondern nur durch Wiederherstellung der alten 
Vorrechte und Freyheiten der Städte und der (adli- 
cheu) Provincialstände, ferner durch Zurückgabe 
der ehemaligen Kirchengüter und eine grosse, 111s 
Leben des Volks eingreifende, Gewalt der Kirche, 
bewerkstelligt werden könne, und dass man, um 
wieder wahrhaft monarchische Gesinnungen im Volke 

zu erwecken, nicht nur alle in der Revolution ent¬ 
standene Formen der Verfassung und Verwaltung 
wieder vernichten, sondern auch alle Männer der 
Revolution von der Verwaltung entfernen müsse. 
Der Verf. schliesst sich also recht entschieden an 
die Partey der Ultra9s an, welche nur in dem Zu¬ 
rückkehren zu dem, Alten , und zwar gerade zu 
dem , was in der allen Verfassung Ursache der 
gröbsten Gebrechen war, das Heil des Staats zu fin¬ 
den vorgeben, eigentlich aber wohl nur ihren eignen 
Vortheil, Befriedigung des Hasses, der Rache, des 
Stolzes und des Eigennutzes unter dieser Maske 
verfolgen. Wenigstens unser Vf. ist von diesem 
Verdachte nicht frey zu sprechen, da er sich so 
weit vergisst, er, der oberste Beamte eines Depai- 
letnents, drey seiner Unterpräfecten i^S. 45.) öffent¬ 
lich an den Pranger zu stellen. Das thut kein 
rechtschaffener Vorgesetzter, sondern wenn er mit 
seinen untergebenen Staatsbeamten unzufrieden ist, 
so le°t er seine Beschwerden den hohem Behör¬ 
den vor, und erwartet deren Entscheidung. 

Im Ganzen werden uns hier vier Abhandlun¬ 

gen mitgetheilt. ln der ersten stellt der VE Be- 
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trachtungen über die künftige Constitution Frank¬ 

reichs an, und versucht darzutbun, dass eine wirk¬ 

lich freye Verfassung nur durch Wiederherstel¬ 

lung der unabhängigen Municipal- und Provincial- 

Verwnltungen gegründet werden könne. Darin liegt 

allerdings viel Wahres, indem wahrer Gemeinsinn 

nur durch den Antlieil erweckt werden kann, wel¬ 

chen jeder Einzelne an den Angelegenheiten seines 

Ortes nehmen kann. Durch die allgemeine Theil- 

nalnne an der Gemeindeverwaltung wird der Eifer 

für gemeinschaftliches Wirken und öflentliche An¬ 

stalten belebt, und erhebt sich von dem ßesondern 

zu dem Allgemeinen. Diese Wiederherstellung, 

oder, wo sie noch nicht war , Einführung einer 

von der Regierung möglichst unabhängigen Muni- 

cipalgewalt wird auch fast überall als eine Forde¬ 

rung der Zeit anerkannt und betrieben. Indessen 

verspricht man sich von ihr doch wohl hie und da 

zu viel, und, wenn man mit Recht die grossen 

Einschränkungen tadelt, mit welchen manche Re¬ 

gierungen die Municipal- und Fi oviucial - Verwal¬ 

tung belästigten und hemmten, oder sich wohl gar 

Eingriffe in das Eigenthum der Gemeinden erlaub¬ 

ten , so muss man nur auch auf der andern Seite 

bedenken, dass diese Municipalverwaltuug fast über¬ 

all den gröbsten Missbrauchen und Unterschleifen 

ausgesetzt war. Wie schlecht sind nicht überall, 

auch bey uns in Deutschland, die meisten Gemeinde- 

güter, .Waldungen u. dgl. verwaltet worden, und 

wie leicht war es bey unsern gewöhnlichen Ein¬ 

richtungen einem unredlichen Gemeincfevorsteher, 

sich auf Rosten der Gemeinden unerlaubte Vortheile 

aller Art zu machen. Die Aufsicht über diese Ver¬ 

waltungen ist keine leichte Sache , und w enn da¬ 

her in der übertriebenen Strenge derselben häufig 

gefehlt worden ist, so ist dies sehr zu entschuldi¬ 

gen. Auch sind es nicht sowohl die alten städti¬ 

schen Einrichtungen , von welchen grosses Heil zu 

hoffen ist, sondern vielmehr das Freygeben des 

gesellschaftlichen Wirkens der Burger überhaupt. 

W as noch in der W eit Grosses zu Stande gekom¬ 

men ist, hat sie fast immer freyen Vereinen der 

Menschen zu danken gehabt , und die grösste Kunst 

einer Regierung würde darin bestehen, die .Mittel 

zu kennen, durch welche sjp,h gerade jedes Zeit¬ 

alter in Bewegung setzen lässt , und sie für d e 

Zwecke der Menschheit in unvermei kter Leitung 

zu benutzen. Leider aber sehen wir öfter gerade 

das Entgegengesetzte, die vergeblichen Versuche, 

den Strom der Zeiten durch Dämme rückwärts 

treiben zu wollen , aus welchen nur gewaltsame 

Düj (hbrüche entstehen können, und von Zeit zu 

Zeit wirklich entstehen. 

Die zweyte Abhandlung ist von einem ganz 

vorübergehenden Interesse. Der Verf. dringt *dar- 

aut, alle von den öffentlichen Stellen zu entfernen, 

wiche sich aL Anhänger republikanischer Mei¬ 

nungen gezeigt haben. Denn in einem Staate müsse 

nur Eine Partey seyn , nur einerley Meinungen 

gehört werden. Jede Meinung, welche den Grund¬ 

sätzen des Staats entgegen wäre , sey eins der ärg¬ 

sten politischen Verbrechen. Wehe dem Staate, 

ruft er aus, in welchem alle Meinungen frey sind. 

Wir wollen uns mit einer Widerlegung dieser un¬ 

gereimten Lehre nicht auf halten. 

In der dritten Allhandlung, von der souverä¬ 

nen Gewalt und der Vereinzelung der Franzosen, 

liegt die sehr wahre, aber auch schon oft gemachte 

Bemerkung zum Grunde, dass eine willkürliche 

Alleinherrschaft da am leichtesten alle Schranken 

niederbricht, wo ihr nur vereinzelter Widerstand 

der Einzelnen entgegen treten kann, und dass also 

die wüuschenswerlhe Beschränkung der souveränen 

Gewalt nicht sowohl durch berat hende Versamm¬ 

lungen, sondern nur dadurch erreicht werden könne, 

dass für jedes Recht, jedes Interesse im Volke 

enge und kraftvolle Verbindungen geschlossen wer¬ 

den. Die wahre wesentliche Stütze der souverä¬ 

nen Macht und der öffentlichen Ruhe findet er 

also in der Verschiedenheit der Stände und der 

Vereinigung ähnlicher Interessen. So richtig nun 

auch der Vordersatz ist, so unrichtig ist die Fol¬ 

gerung, zu welcher der Vf. nur durch einen sehr 

kecken Sprung, durch eine echt französische Wen¬ 

dung gelangen konnte, indem er sich den Ueber- 

gang dm ch den Sprung bahnt, eine Macht, wel¬ 

che ohne Gränzen ist, ist eben dadurch auch ohne 

Stütze. Allerdings setzen dergleichen Corpora- 

tionen, streng allgeschlossene Siände mit besondern 

Rechten, der Alleinherrschaft einen starken Damm 

entgegen , aber auch sie waren eben diejenigen, 

welche durch ihre Vorrechte und ßefreyungen den 

auf die übrigen fallenden‘Druck bis zur Unerträg¬ 

lichkeit steigeiten; sie waren es, welche sich der 

königl. Gewalt nicht in ihren Missbräuchen, son¬ 

dern in ihier heilsamsten Wirksamkeit entgegen¬ 

setzten, und sie in ihren nothwendigsten Befug¬ 

nissen beeinträchtigten. Eigue und Fronde, Wi¬ 

dersetzlichkeit der Parlamente und der Geistlich¬ 

keit in allen W’oldl hätigeu Reformen der Regierung, 

das waren die schönen Flüchte jener Corpoiatio- 

nen, welche sich alles gefallen Hessen, nur das nicht, 

W'as zum Wohl des Ganzen für nothwendig erach¬ 

tet wurde. Der Zug, welchen der Vf. naiv genug 

einen wahrhaft erseht eckenden nennt, dass man 

nämlich nur das ungerecht findet, was einige be¬ 

lastet, andere verschont, hingegen für gerecht hält, 

was alle gleich trifft, wird überall als der Grund¬ 

ton der öffentlichen Stimme erkannt werden, und 

ist eine Regung des natürlichen Rechtsgefühls , das 

in jedem noch nicht ganz abgestumpften Herzen 

lebt. Das ist das schlimmste Symptom in einem 

Volke, wenn erst dies Gefühl für Recht und Wahr¬ 

heit erstorben ist. 

Endlich in der 4len xAbliandlung verbreitet er 

sich über die Angelegenheiten der Kirche, unn da 

raun schön ira Ganzen die Richtung seiner Ansich¬ 

ten kennt, so wird man in voraus nichts anders 
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erwarten, als ebenfalls eine Rückkehr zu dem Al¬ 

ten anrathen zu hören. Der Pfarrer soll wieder 

wie ehedem, der reichste und eben dadurch auch 

der angesehenste Mann in der Gemeinde, gewisser- 

maassen der Herr seiner Bauern werden. Zu dem 

Ende soll, nach seiner Meinung, der Kirche der 

Erwerb unbeweglicher Güter wieder gesetzlich er¬ 

laubt, wenigstens nicht so erschwert werden, als 

jetzt, und da eine Zurückforderung der ehemali¬ 

gen, in der Revolution verkauften, Kirchengüter 

durch Gesetz und Recht ihm selbst als unmöglich 

einleuchtet, so soll wenigstens den Geistlichen ver- 

sLatiet werden, das Gewissen der Käufer zum Zweck 

der freywilligen Zurückgabe zu bearbeiten. Dann 

erst, wenn die Kirche wieder reich ist, ihren Die¬ 

nern eine glänzende Lage in der Gesellschaft ver¬ 

spricht, werden die Eltern wieder bewogen wer¬ 

den, ihre Söhne dem Dienst der Kirche gegen den 

Willen der jungen Leute zu widmen, wozu sich 

jetzt nur arme Bauernknaben eutschliesseu. Dann 

also werden wir wieder die alte gute Zeit erleben, 

wo die jungem Söhne der grossen Rammen den 

Erstgebohrnen die väterliche Erbschaft nicht schmä¬ 

lern, sondern mit ihren Hoffnungen an einen Stand 

gewissen werden, welchen sie nicht aus freyer 

VValil, aus Liebe zu dem erhabenen Berufe eines 

Dieners des göttlichen Worts, sondern vermöge 

des elterlichen Zwanges und aus Eigennutz ergrei¬ 

fen, dann wird auch der Schwarm schöngeisteri¬ 

scher und lockerer Abbes wiederkehren, von wel¬ 

chen früher die Kirche so viel Ehre und Nutzen 
gehabt bat. 

Es würde fast ein Buch kosten, die falschen 

Behauptungen und irrigen Schlüsse des Verfs. ins 

rechte Lieh! zu setzen, Irrthum und Wahrheit von 

einander zu sondern. Aufmerksame und unbefan 

gene . Beobachter sehen in Frankreich nichts von 

dem sittlichen V erderben der Nation, welches eine 

Folge der Revolution seyn soll. Vielmehr schei¬ 

nen alle Stande dort sittlich gewonnen zu haben, 

und, es war eine so harte aber du; chdriugende Cur 

not big, 17 m das tiefe physische und moralische Elend 

zu heilen, welrncs von schlechten Gesetzeu, un¬ 

gerechten Einrichtungen , einem sittenlosen Hofe 

und einer eben so verdorbenen Geistlichkeit über 

E rankreich gebracht worden .war. Wer sich im 

Einzelnen von der Richtigkeit dieser Behauptung 

überzeugen will , und einer Uebei zeuguug fähig 

den dürfen wir nur unter andern auf das neue 

V\ < ih. der geistreichen Lady Morgan über Frank¬ 

reich verweisen (welches durch die Misceilen für 

ausländische Literatur auch schon bey uns bekannt 

geworden ist), wo die unendlichen Vortheile, wei¬ 

che als folgen der neuen Gesetzgebung und Ver¬ 

fassung i rankreiebs seit 1709. betrachtet werden 

müssen, durch bestiimpte Thalsachen erwiesen sind. 

Man verwechselt gar zu sehr den Missbrauch, \yel- 

cher m dem Laute der Revolution von den staats¬ 

rechtlichen Wahrheiten gemacht wurde, mit die¬ 

sen Wahrheiten selbst, und mau kann sehr w'olil 

von dem Unrecht, der gewaltsamen Staatsveräude- 

rung uberzeugt seyn, ohne den Zweck, welcher 

duren die Revolution erreicht werden sollte, und 

zum Theii wirklich erreicht worden ist, missbilli¬ 

gen zu müssen. Denn, wenn auch der Gewinn, 

welchen Frankreichs Gegenwart und Zukunft der 

Revolution verdankt, noch viel grösser wäre, als 

er wirklich ist, so würde, nach einer menschli¬ 

chen Ansicht des Rechts, dadurch nicht einmal die 

Anstiftung dieser rechtswidrigen Staatsveränderung 

entschuldigt, geschweige denn die Gräuel und Ver¬ 

brechen ihres E’oitgangs im mindesten gerechtfer¬ 
tigt werden. 

Wie viel von den Anmerkungen zu den drev 

ersten Abhandlungen dem Vf., und wie viel dem 

Uebersetzer angehört, ist nicht zu erkennen. Der 

üebersetzer hat bey des so mit einander verschmol¬ 

zen, dass eine Scheidung nur auf Vermutlmngeu 

beruhen würde. Nur die Anmerkungen zu der 

vierteil Abhandlung, über das Verhältnis der Kir¬ 

che, sind, besage der Vorrede, ganz dem deut¬ 

schen Bearbeiter zuzuschreiben. Sie betreffen das 

Verhältnis der Kiiclie zum Staat, haben im Gan¬ 

zen dieselbe Tendenz als die Abhandlungen der 

Urschrift. Autorität der Kirche, gegründet auf 

gesetzliche Macht und das Ansehen, welches der 

Reichthum gibt, sind die Hauptanfordernngen, wel¬ 

che an unsere Zeit gemacht werden. Unabhängig¬ 

keit derselben vom Staate durch eignen Besitz, int 

Gegensatz von Besoldung, wird indessen noch für 

nothvvendiger erklärt, als Reichthum. Er sagt dar¬ 

über, und über das Verhältnis zwischen Staat und 

Kirche, sehr viel wahres, sehr vieles, was auch 

der Protestant (der Vf. gibt sich, obgleich gleichfall* 

als Protestant erzogen , durchaus als Katholiken, 

und zwar als eifrigen und strengen Katholiken, zu 

erkennen)'-' billigen muss. Er erklärt sich mit Recht 

nachdrücklich gegen die Ansicht, welche die Kir¬ 

che zu einer Poiize^anstatt in der Hand der Re¬ 

gierung herab würdigen möchte. Wenn er aber 

auch die protestantische Kirche unter d-n römi¬ 

schen Stuhl ziehen will (S. 192.)!, so werden wir 

gewiss (ungeachtet der--Aussichten auf Cardin&ls- 

hute, denn das Ivepräsewtiren der Kirche in Rom 

soll ja wohl so viel heissen; doch eifriger prote ti- 

ren als je, und die schwer errungene Frey heit 

unseres Glaubens nicht wieder aufopferu !a en. 

Itu übrigen sind seine Vorschläge nu auf die ka¬ 

tholische Kirche gerichtet, und 111 dieser Beziehung 

haben die Ansprüche der römischen Curie an ihm 

einen eifrigen Verth eidige’r, sowohl gegen die Re¬ 

gierungen, als gegen die Verfechter der hiscliöf- 

Iieoeu und erzbischöflichen Rechte. Er verlangt 

daher »ur Deutschi id ein allgemeines, keiuo ver¬ 

einzelten Coucordate, worin ihm eigentlich alle 

Parteyen beys!.im<uru dürften, nur die meisten ge- 

ruue aus dem Grunde, weicher schon öfter eine 

Acrbinuung der deutschen katholischen Kirche und 
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ihier Obern gegen die Anforderungen des päpst¬ 
lichen Stuhls veranlasst hat. Uebrigens scheint es 
uns, als könne gerade für die Kirche der W ille 
der Menschen arn wenigsten thun, weder zu ihrem 
Vortheil, noch zu ihrem Nachtheil. Sie ist noch 
mehr als der Staat mit allen seinen Einrichtungen 
der blosse Wiederschein dessen, was die Menschen 
gerade sind, und dieser Wiederschein lässt sich 
nicht anders machen, als er ist. Die rechte Kir¬ 
che und der rechte Staat sind aber nie in Wider¬ 
spruch ; wenn jene die ewige Wahrheit und die 
ewige Liehe zu ihrem Polarstern nimmt, und die¬ 
ser für sich nichts Höheres sucht als strenge Ge¬ 
rechtigkeit und untadelhafte Gesetzlichkeit seiner 
Di ener, so werden sich ihre Bahnen nie durch¬ 

kreuzen. 

Kurze Anzeigen* 

Phaedri Augusti Liberti Fabularum Aesopiarum 

Libri quinque cum appendice fabularum. Mit 

Anmerkungen und einem vollständigen Wort¬ 

register für Schulen herausgegeben von Dr. Carl 

JFriedr. Aug• Brohm, Director des Gymnasiums zu 

Thoru. Zweyte verbesserte Ausgabe. Berlin 1817*7 

bey Schöne. VI. 160 S. in 8. 10 Gr. 

Diese Ausgabe weicht von der vorhergehen¬ 
den nur wenig ab. Der Text ist zum Theil nach 
Beutley’s Verbesserungen berichtigt. Unter dem¬ 
selben stehen Anmerkungen, die theils den Sinn 
schwererer Stellen angeben, theils die dichterischen 
Wortformen erklären, theils die alten Sagen oder 
Geschichten erläutern. Vorzüglich vollständig und 
für angehende Schüler zweckmässig eingerichtet ist 
das Wortregister. Der Vf. wünscht übrigens mit 
Recht, dass man diese Fabeln auch mit den An¬ 
fängern gleich nach Art der Verse lese und auf 
die Prosodie Rücksicht nehme, zumal da der Se- 
narius des Phaedrus sich leicht abmessen lasse, in¬ 
dem in demselben nur der letzte Fuss ein Jambe 
seyn müsse, an dessen Stelle doch auch ein Pyrrhi- 
ehius stehen könne, die fünf übrigen Fiisse nicht 
an dies Gesetz gebunden sind. Alle jungen Le¬ 
sern etwa anstössige Fabeln sind weggeblieben. 

Schweizerische Monats - Chronik: Jahrgang 1816. 
Herausgegeben von J. J. Hottinger d. Jüngern. 

Erster Band. Zürich, bey Ulrich. 1817. VIII. 
24o S. in 4. 

Am 7. Aug. 1815. wurde der Bund der neuen 
Eidgenossenschaft der 22 Cantone beschworen, und 
am 20. Nov. die ewige Neutralität der Schweizer 
proclamirt. Damit fängt eine neue Epoche der 
schweizerischen Geschichte an. Die Materialien zu 

einer Geschichte des Bundesstaates von 22 Canto- 
neu zu sammeln und sie geordnet aufzubewahren, 
ist der Zweck dieser nicht neuen, aber in verjüng¬ 
ter Gestalt erscheinenden Zeitschrift. Sie berück¬ 
sichtigt aber, wie billig, nicht blos die politischen 
Ereignisse, sondern auch die Gottes Verehrung, Er¬ 
ziehung, Wissenschaften, Handel, Gewerbe, Le¬ 
bensart und Sitten; sie erzählt einfach, bieder, wahr 
und ungeschmückt; sie enthält auch manche Nach¬ 
richten von frühem oder ganz neuen gelehrten 
schweizer. Arbeiten. So wird S. 10. einer Ueber- 
setzung der Bibel in die malaysche Sprache, die 
G. H. Werndli, ein Züricher/ 1720—28. zu Ba¬ 
tavia gemacht hat, gedacht. Den Schluss macht ein 
wohl ausgearbeiteter Rückblick auf die Geschichte 
des Jahrs 1816., die Schweiz überhaupt und ein¬ 
zelne Cantone insbesondere angehend. Ein voll¬ 
ständiges Register ist beygefügt. x4uch ausserhalb 
der Schweiz wird man den Fortgang dieser Chro¬ 
nik gewiss gern sehen. 

Hundert Fabeln von A. Q. Meissner. Rechtmäs¬ 
sige Ausgabe. Mit 100 Holzschnitten von Gu- 
bitz. Berlin, bey Duncker und Humblot. 181O. 

206 S. in 8* 1 Thlr. 

Die Fabeln selbst, in acht Bücher getheilt, 
sind bekannt. Es ist dies nur der erste Tiieil des 
neuen Druck einer, vom Vf. selbst besorgten, Aus¬ 
gabe die ersten vier Bücher enthaltend, bey deren 
Inhaltsanzeige auch ihre Quellen angegeben sind. 

Hipponax. Ein Taschenbuch für Freunde heiterer 
Laune. Wohlfeile Ausgabe. Frankfurt a. M., 
Hermannschs Buchh. 1817. 208. S. 8. 12 Gr. 

In 28 Abschnitten findet man in diesem Ta¬ 
schenbuche eine Menge kleiner Geschichten, Anek¬ 
doten und Scherze gesammelt, die in der That zu 
maimichfaltiger, angenehmer Unterhaltung dienen. 
Nun kann mau sich diese auch um einen wohlfei¬ 

lem Preis verschaffen. 

Euphrasia, Taschenbuch für gesellschaftliches Spiel 
und Vergnügen , von Carl Fröhlich. Meissen, 
bey Gödsche. 284 S. Taschenformat. 

Nicht weniger als 11 Arten von Gesellschafts¬ 
spielen , die 91 Nummern ausmachen, und eine 
nicht geringere Anzahl von andern gesellschaftli¬ 

chen Belustigungen, als da sind verschiedene Arten 
von Bälhseln, Kunststücken u. s. fi , werden in 
diesem Taschenbuche angegeben und beschrieben. 
Man hat also hinlänglichen Stoff zur Auswahl, wenn 

man dessen bedarf. 
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Leipziger Literatur - Zeitung, 

Am 4. des December. I8I7. 

Reise beschreibt! 11g eil. 

So oft und vielfältig auch von neuern Reisenden 
Italien od r einzelne TheiJe dieses Landes, nach 
ihrer gegenwärtigen Beschaffenheit und den Merk¬ 
würdigkeiten, die sie dem kenntnissreichen Beob¬ 
achter dai bieten, sind geschildert worden, so fin¬ 
den doch einsichtsvolle und scharfsichtige Männer 
immer noch Stoff' genug zu lehrreichen und um¬ 
fassenden Darstellungen, welche selbst den mit 
dem Lande schon bekannter gewordenen Leser be¬ 
lehren und inleressiren. Diess bewahren zwey 
neue, die jetzigen Sardinischen und Italienischen 
Königreiche angehende, Werke, die wir mit Ver¬ 
gnügen anzeigen: ■ 

Die Herbstreise nach Venedig von Friedrich von 

Raumer. Erster Theil. 292 S. in 8. Ziveyter 

Theil. 270 S. in 8. Berlin, Realschulbuchhaud- 

lung, 1816. 

Nicht blos die genaue Beschreibung der Ge¬ 
genden und Orte , welche der Hr. Reg. Rath und 
Prof, von R. zu Breslau bei eisete und ihrer neue¬ 
sten Schicksale, sondern auch die eingesti euelen 
Bemerkungen , politischen Ansichten, und andere 
Betrachtungen und die unterhaltenden Schilderun¬ 
gen von Reise-Scenen und Gesprächen, in einer 
anziehenden und angenehmen Erzählungsart, em¬ 
pfehlen diese Reisebeschreibung allen gebildeten 
Lesern und Leserinnen. Gleich im Eingänge, oder 
der Beschreibung des Anfangs der Reise bis Lan¬ 
deck, welche abwechselnde Auftritte sind hier, und 
wie anziehend dargestellt! Fast ist die Lebens-Be¬ 
trachtung, die den Aufenthalt zu Landeck beginnt, 
etwas zu lang gerathen. Aber welche einzelne, 
tief geschöpfte Beobachtungen stellt sie auf! Wir 
führen nur eine an: ,.Welcher Reichthum ruht 
in einer Menschenbrust! Aber wir verfahren, wie 
die Holländer mit den indischen Gewürzen und 
werfen die eine Hälfte ins Wasser, um die andere 
Hälfte desto theuerer auszubringen. Hat jemand ' 
ausgerechnet, er besitze eine ernsthafte Natur, so : 
wagt er kaum, im Scherz eine Miene zu verziehen; i 

hat ein zweyter Glauben an seine erheiternden Ge- i 
Schicklichkeiten gewonnen , so fürchtet er, ein 
ernsthaftes Wort störe und untergrabe seinen in- i 

Zweyter Baud. 

nersten Beruf. Wahrlich, es muss noch angeneh¬ 
mer seyn, wie ein gejagter Haase Winkel und 
Haken durchs Lehen schlagen, als zwischen sol¬ 
chen ernsten oder komischen Sperrwänden immer 
gerade aus zum Leben hinaus galoppiren.“ Wir 
müssen uns es versagen, politische Ansichten (z. B. 
S. 12» über Polen, S. 19s. über die Messen zu 
Leipzig), die oft nur mit wenigen, aber freymüthi- 
gen und kräftigen Worten angedeutet sind, auszu¬ 
heben. Ausführlicher ist das politische Gespräch 
über Sachsen, S. G4 — 72, das man selbst noch län¬ 
ger fortgesetzt wünschen könnte. — Von Landeck, 
wo der Verfasser länger verweilte, ging die Reise 
nach Reinerz, dessen Felsen bestiegen wurden. 
S. 5o ff. von Prag. Der grösste Reiz beruht, nach 
der Bemerkung des Verfassers,' auf der Stadt seihst, 
ihren mannichfachen Gebäuden, übereinander her¬ 
vorragenden Terrassen uud unzähligen Thürmen, 
nicht auf der wreitern Umgebung. Auf dem Hrad- 
schin zog ihn vornemlich der Dom an. Auch 
der Judenkirchhof (oder ßegrabnissplatz) wird be¬ 
schrieben, und noch andere Orte geschildert, die 
nicht gerade von allen Reisenden geschildert wer¬ 
den. Aber dem Verfasser ist es überhaupt darum 
zu thun , auch die Menschen des niedern Standes 
zu beobachten. Von Prag geht die Reise über 
Linz (eine heitere und wohlgebauete Stadt), das 
Kloster Wilhering (das zu Betrachtungen über das 
heutige Mönchswesen Veranlassung gibt), Gemünd 
am Traunsee, Salzburg (dessen Merkwürdigkeiten 
beschrieben werden, so wie die Verschiedenen Ur- 
theile über die Vorzüge der östreichischen oder 
haierischen Regierung angegeben sind; einstimmig 
wurde der allen erzbischöflichen Regierung der 
Vorzug gegeben, und sie zurückgewünscht; der 
Verfasser tlieilt daher seine Ansichten über die 
ehemaligen geistlichen Staaten mit, die ihnen gar 
nicht so ungünstig sind, wie die neuern, meist nur 
nachgesprochenen Urtheile, und w'obey insbeson¬ 
dere der Verlust, den Deutschland durch ihrem 
Untergang erlitten hat, in Anschlag gebracht wird; 
zuletzt noch die allgemeine Bemerkung: ,,glaube 
man doch ja nicht, es sey .Alles gethan, wenn man 
die Verfassung der englischen hohen Kirche nach 
Deutschland verpflanzt; strebe doch ja keiner eitel 
nach dem Titel eines Bischofs und lege da Fesseln 
an, wo wir Gottlob frey sind; wenn wir uns die¬ 
ser Fieyheit auch nicht immer selbsttätig.genug 
bedienen“). Von Salzburg geht die Reise über 
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Berchtolsraden, Hallein (wo die unterirrdischen 

Sdl/cwetkf beschrieben weiden), Werfen, das 

Wildbad Gastein (.auf zwey St-.len von hohen Fel¬ 

sen'eingesehlosseii), Salleldeti, nach lnspruck, des¬ 

sen Lage, Kirchen, und andere Mei’kwürdigkeiten 

kurz dargestelll sind. Langer verweilt der V erf. 

bey dem Zustande des Landbaues und des Thea- 

teis in den dui'chreiseten Gegenden, und bey dem 

„Passwesen oder vielmehr Passunweseu , das auch 

eine von den leidigen Früchten der französischen 

Revolution ist, die man als faul bey Seite weifen 

sollte.“ Der Verlasser erfuhr von einem vorneh¬ 

men Polen , ,.dass sein Gut nach dem allerneusten 

Schnitt, durch den sein Vaterland zerfetzt sey, halb 

unter preussischer, liaib unter russischer Hoheit 

liege und er daher stets einen russischen und einen 

preussischeu Pass bey sich tragen müsse, um nicht 

wie ein fremder Vagabunde behandelt zu werden “ 

Ueber Brixen (eine unbedeutende, todle Stadt) wur¬ 

de, auf einem Wege, der nun schon einen andern 

Charakter annahm, die Reise nach Botzen (das 

für den unmittelbaren Handel zwischen Italien und 

Deutschland die wichtigste Stadt ist) und Trident 

(wo schon fast gar kein Deutsch mehr gesprochen 

wird) fortgesetzt. Gelegentlich zeigt der Verfasser 

S. "202 , dass der Beruf des Geistlichen und des 

Kriegers in einer Person unvereinbar sey, und 

nicht weniger interessant ist, was über die Art, 

wie ein geschichtlicher Charakter aufgefasst und 

dargeslellt weiden müsse, S. 211. gesagt wird, auf 

Veranlassung der tridentischen Kirchenversamm¬ 

lung. Roveredo, Riva, der Gardasee (aufwelchem 

der Verfasser fuhr und der mit dem Trauhsee zu¬ 

sammengehalten wird — zwey Schilferlieder sind 

S. 25o. mitgetheilt), ßardolino, Bussolengo, Vero¬ 

na (wo auch der Anzug der Veroneser Frauen ge¬ 

rühmt, das Museum der Antiken, das Amphithea¬ 

ter, in der Kurze beschrieben werden), Vicenza 

(das ohne Palladio's Bauwerke keinen Anspruch auf 

äussere Schönheit machen könnte), Padua (und des¬ 

sen Campus martius, Universität, (die aber keine 

Universitas ist, indem viele Fächer der Wissen¬ 

schaften ganz fehlen und nicht einmal — in der 

Vaterstadt des Livius — ein Lehrer der Geschichte 

angestellt ist) sind noch in diesem ersten Bande 

geschildert. 

Der ziveyte fängt im 32sten Briefe (denn die 

ganze Beschreibung ist in Briefe abgetheilt, wo¬ 

durch der Unterhaltungston gewonnen hat, ohne 

dass eine Spur von der sonst in Briefen öfters vor¬ 

kommenden Weitschweifigkeit bemerkt wird) mit 

Venedig an. Gleich Anfangs wird die Geschichte 

des Falls und Untergangs dieses iSoojährigen Staat 

ausführlich erzählt, die in Deutschland fast nicht 

bekannt geworden ist, da die Sieger, so weit es 

ihnen möglich war, die Hauptquellen dieser grauet 

vollen Geschichte (vornemlich Tentoris Sammlung 

von Aetenstlicken) vei boten und vertilgten. Eine 

Uebersicht der Schicksale des Staats und Darstel- 

I lung seiner Lage beym Ausbruch der französischen 

Revolution ist vorausge.sehictct, und dann gezeigt, 

wie fruchtlos alle zu rechter Zeit gemachten Vor¬ 

stellungen und Vorschläge zur iettuug geblieben 

sind, weiche zwecklose Anstalten man machte, 

welche schlechte Vertheidigu igsanstalieu getroffen 

wurden, wie der Parteygeisl wirkte, wie der Doge 

Marini, dem es an Geisteskraft und Seelengrösse 

fehlte, statt zu begeistern, mit Weinen u. Schluch- 

: zen die klägliche Lage der Republik darstellte, 

j Man erlähi l liier noch andere Dinge, von denen 

man sich kaum eine Vorstellung hat machen kön¬ 

nen. Die Franzosen richteten das schon verkaufte 

Venedig durch beispiellose Eipres.-m gon, Plünde¬ 

rungen und Gewalttnaten aller Art erst zu Grunde, 

: ehe sie es abgahen. Die reichsten und edelsten 

Familien wurden zu Bettlern gemacht (S. i5ü.). 

Familien Verhältnisse wurden zerrissen (S. 1 t6.). S. 

64 folg, sind ßemeikungen über die italienischen 

1 Theater mitgetheilt, deren der Verfasser vier, zwey 

! zu Verona, eins zu Vicenza und eins zu Padua, 

gesehen hatte, worauf die Schauspielhäuser in Ve¬ 

nedig folgen. Mit dein Mittagsessen konnte der 

J Verlasser (nach S. 87.) nicht zufrieden seyu. Von 

einigen Küchen Venedigs S. 9*, von den Unsge- 

j buugen Venedigs S. 102. — Italienische und deut¬ 

sche Spottgedichte auf Napoleon sind S. 109 folg, 

abgedruckt. Wir übergehen, was, oft kurz aber 

lehrreich, über manche Gebäude, Antiken, Kunst¬ 

schätze, Sitten Venedigs bemerkt wird, so wie ei¬ 

nige politische Darstellungen (z. B. S 107. über 

Griechenlands ßefreyung), u. machen nur aufmerk¬ 

sam auf das, was über Jesuiten und Freyinnurer 

S. i42 fF. gesagt wird. „Wir bedürfen, hei.st es 

hier, einer erhabenem Gemeinschaft der Heiligen, 

als sie je durch Jesuiten und Freynaurer dargebo.- 

ten werden kann.“ Die Reise von Venedig nach 

Wien wird S. 168 ff. kurz beschrieben. Ueber 

den katholischen Gottesdienst in katholischen Län¬ 

dern fand der Verf. seine Erwartungen getäuscht. 

Ueber die Universitätsstudien in Wien wird S. 196. 

geurtheilt, und zugleich über den übertriebenen 

Zwang und eine falsche Frey seit eine trefliche, 

sehr zu beherzigende, Digression (S. 197 — 208.). 

Von den Antiken, Münzen, Bibliotheken u. andern 

Sehenswürdigkeiten in Wien S. 219 ff. nur kurz. 

Die drey Schauspielhäuser sind sodann beurtheilt. 

Ein langes, aber vielseitiges und interessantes Ge¬ 

spräch in einer Gesellschaft macht den Beschluss. 

Reise durch Savoyen und Piemont nach Nizza 

und Genua. Von A. L. Mitlin, Rittsr des kömgl. 

Ordens der Ehrenlegion u. s. f. Aus dem i1 railZOSi— 

sehen übersetzt und mit Anmerkungen begleitet 

VOll C. Lj. Ring, Grossherzogi. Badischen geheimen 
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Referendar. Erster Band XIV. 55g S. Zweyter 

Band VIII. 4uy S. gr. 8. Karlsruhe, bey Mül¬ 

ler, 1817. 

Dieser Anfang einer neuen archäologisch - ar¬ 

tistischen Beschreibung von Italien (von welcher 

de; Uebersetzer urtheilt, dass sie zum künftigen, 

frühere Werke entbehrlich machenden, Wegwei¬ 

ser dienen werde) hat bey der Uebersetzung, die, 

obgleich in kurzer Zeit, doch mit Einsicht, Fleiss 

und Geschmack, gemacht ist, auch durch erläutern¬ 

de Zusätze und Anmerkungen für deutsche Leser 

noch gewonnen. Da das Original, von dessen 

Reichhaltigkeit und Wichtigkeit bey den bekann¬ 

ten ausgebreiteten Kenntnissen des Verfassers zu 

sp.echeu überflüssig wäre, von uns nicht bat ange¬ 

zeigt werden können , so wollen wir nun seinen 

Inhalt zugleich mit den Bemerkungen des Ueber- 

setzers, so viel der Raum verstauet, bekannter 

machen, um zum eignen Lesen und fleissigen Ge¬ 

brauch dadurch aufzumuutern. Der erste Band 

enthält 16 Abschnitte. Der Zweck der Reise des 

Verfassers nach Italien war, die grossen Denkmä¬ 

ler, auf welche diess Land stolz ist, selbst zu un¬ 

tersuchen und dann na« h den eignen Ansichten u. 

mit Benutzung aller daiuber vorhandenen frühem 

Werke eine neue Bes hreibung von Italien zu ge¬ 

ben (die sich jedoch keineswegs blos auf Antiken 

und Kunstwerke beschränkt). Am 10. Sept. 1811. 

trat Hi, M. d iese Reise an. 1. Ansicht von Sa¬ 

voyen überhaupt, Epochen seiner Geschichte, Land- 

cuilur. Cail Emanuel li. war einer von den Re¬ 

genten, welche am meisten zum W ohl Savoyens 

bey getragen hallen. Die-Inschrift zu seinem Ruh¬ 

me in dem Felsen (denn Hr. R. berichtigt M's An¬ 

gabe von dem O te, wo man sie lieset), 1670. von 

Email. Tesoro gemacht, sagt nicht zu viel. Das 

Den mal ist 1800. reslaurirt. Unter Napoleon 

wui de eine neue Strasse durch den Felsen ange¬ 

legt u. am Napoleonstag 1813. eiöfnet. 2. Cham- 

bery, dessen Lage, Kirchen SchauspLi, Spatzier¬ 

gänge, ehemal. Turniere, Monumente, Patois, ehe¬ 

malige und jetzige Gelehrte, Raymond's Moseum» 

5- Aix. das nicht den Namen Aquae Allobrogum 

ge.füh t hat und keine römische Station war, son- 

d i n nach des Verfassers Vermuthupg eine Villa 

eines reichen Römers. Der Bogen . der wahr¬ 

scheinlich zum Eingang der Villa des Pom pejus 

Campanus diente; nicht weit davon Reste eines 

aediculi und antike Bäder. Alle Baulichkeiten, von 

denen man Reste gefunden hat, gehörten wahr¬ 

scheinlich zur \ il!a des Pompejus Campauus. Mo¬ 

derne Bäder daselbst. De See BoutgjErt, eine Meile 

von Ax, und de; Ort selbst. Der Sturz der Do¬ 

ria und andere Merkwürdigkeiten der Umgebungen 

Chambery’s. 4. Montmeiilan (nicht das alte VJan- 

tala, so dern Monmeliacurn oder Mons Emeiianus 

genannt, ;ra I2ten Jahrhundert}, Residenz der er¬ 

sten Grafen von Savoyen. Aiguebelle , jetzt eine 

Wohlhabende Stadt. Die Maurienne und die kröp- 

figten Einwohner derselben und Cretins. Der Cha¬ 

rakter der Savoyarden wird achtungswürdig darge¬ 

stellt. 5. St. Jean de Maurienne, deren Kathedial- 

kirche und Denkmale. Savoyardische Tauf- und 

Hochzeitgebräuche. In den Umgegenden von St. 

Jean gibt es viele Bären. St. Julien und andere 

kleine Ortschaften. Reise über den Mont - Cenis. 

.Ausser naturhistorischen und botanischen Bemer¬ 

kungen sind hier auch (S. 96 und 100.) die Mei¬ 

nungen von dem Zug Hannibals über die Alpen, 

aber nicht vollständig, angeführt; nach dem Ver¬ 

fasser ist er über den Mont- Cenis gegangen. Ho- 

spitium daselbst. Jm sechsten Abschnitt ist Suza, 
1 dessen Geschichte, Denkmäler, Alterthümer, Reli¬ 

quien, Erzeugnisse beschrieben, vorncmlich der an¬ 

tike Bogen, nördlich von der Stadt, wovon eine 

kleine Abbildung ais Titelvignette vor dem ersten 

Bande steht, und die Inschrift desselben wird er¬ 

läutert. Auch ein Triptychon von Bronze u. ganz 

besonderer Arbeit in der Capelle der Kirche von 

Sl. Just beschreibt der Verfasser, aber nicht voll¬ 

ständig genug. 7. Die 'Trümmer der Veste La 

Brünette, deren Erbauung i5 Millionen, die Zer¬ 

störung durch die Franzosen 600,000 Franken ge¬ 

kostet hat5 der Pass von Suza uud der von Exi- 

les; mehrere kleine Ortschaften,* Gebräuche der 

Gebirgsbewohner. Die folgenden Abschnitte 8 — 

)5. handeln von Tut in. Der Verfasser durchlief, 

seiner Gewohnheit zufolge, gleich anfangs, nach¬ 

dem er sich einen Plan der Stadt gekauft hatte, 

dieselbe nach allen Seiten und beschreibt daher 

ihre Ansicht erst im .Allgemeinen, den königlichen. 

Platz, den alten Pallast im Mittelpunct. des Platzes, 

den neuen königlichen Pallast und die bedeutenden 

Gemälde und ßildhauerarbeiten ip demselben (8.). 

Darauf folgen (9.) der Platz St. Johann und die 

Kathedralkirche gleichen Namens, die Capelle des 

heit. Todtentuchs, der Glockenthurm, andere Kir¬ 

chen, der Kräuterplatz und das Gemeinde - Haus 

mit manchen eingestreueten Bemerkungen. z. B. 

über die V otiv - Täfelchen, die schon im Heiden¬ 

thum gebräuchlich waren , über das angebliche 

Todtcntuch, das bey Jesu Grablegung gebraucht 

wurde und den Streit wegen dieser Reliquie und 

ähnlicher. Oie Architfrctur in Turin wird (10.) 

überhaupt beuitheilt und dann sind einige Thea¬ 

ter und mehre) e Kirchen aufgeführt mit manchen 

literarischen Angaben und artistischen Bemerkun- 

gen, vojnemlich über Gemälde. Einen vollen 

Morgen widmete der Verfasser der Betrachtung 

des Museums der Naturgeschichte, von dessen Be¬ 

reicherung und merkwürdigen Stücken der ule 

Abschnitt einige interessante Darstellungen enthält. 

Dann folgen wieder einige Kirchen und Theater. 

Der i2te Abschnitt stellt den öffentlichen Unter¬ 

richt uud die Universität kürzlich dar, verweilt 

aber vornemlich bey dem Museum der Aiterthii- 
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rner uud Inschriften, wo dann manche Monu¬ 

mente anders, als es von Tui iuer Archäologen ge¬ 

schehen, erklärt werden. Heber die bekannte iri¬ 

sche Tafel S. 253 folg, nur allgemeine Nachricht. 

Eine kurze Geschichte der Stadt. Noch 12 und 

i5. von einigen Kirchen (denn die Zahl derselben 

in Turin ist gioss) und in i3. von der Bibliothek. 

(S. 27b 11.) 9 die der Baron Vernazza dem Verfas¬ 

ser zeigte. Das Manuscript des Buches de imita- 

lione Christi, das der Gegenstand vieler Contro- 

versen wurde und vorzüglich ein prächtiges Ge¬ 

betbuch mit Miniaturgemälden werden beschrieben. 

i4ter Abschnitt. Der Platz Carline, wo die Vor¬ 

rathskammern der Stadt sind, einige andere Kir¬ 

chen, das physikalische Cabinet, damals aus drey 

Abtheilungen oder Sälen bestehend, das Observa¬ 

torium und eine Sitzung der Akademie. Die glück¬ 

liche Lage von Turin zwischen Frankreich und 

Italien, die milde Regierung, die edle Vaterlands¬ 

liebe haben, nach dem Verfasser, Knuste und 

Wissenschaften in Turin zur schönsten Blüthe ge¬ 

bracht. Mehrere Turiner Gelehrte werden ge¬ 

nannt. i5ter Abschnitt. Das Königliche Archiv 

(damals im Akademie-Gebäude). Privatsammluu- 

gen: das Medaillen- Gemmen- und Antiken-Ca¬ 

binet des Abbe Incisct; die Sammlungen geschnit¬ 

tener Steine und anderer Antiken, weiche der 

Abbe Pullini, der Graf de la Turbie besitzen, die 

Gemäldesammlung des Hrn. Cambiasi, die Kupfer¬ 

stichsammlung des Hrn. Rignon. Noch von den 

Hospitälern und der Citadelle. Mit den Umge¬ 

bungen von Turin, einigen Klöstern, Orden, den 

Begräbnissen der Könige, der Stadt Chieri (und 

ihren äitern und neuern Gemälden), Pignerol, Fe- 

nestrelle beschäftigt sich der löte Abschnitt. 

Im zweyten Baude beschreibt der i7te Ab¬ 

schnitt die Reise nach Chivasso, in dessen Nähe 

die königliche Stulterey, damals in eine Schaferey 

verwandelt/liegt, Ivrea, Mont-Joux, Castiglione 

(dem Lande der alten Salassier) und Aosta (bey 

dessen Merkwürdigkeiten uud Thälern der Ver¬ 

fasser länger verweilt) und die Rückkehr nach 

Turin. Die westlichen Provinzen der königlich 

sardinischen Staaten hatte der Verfasser beschrie¬ 

ben ; er geht nun zu den südlichen über. i8ler 

Abschnitt. Carignan, Carmaguola, Suluzzo, Fossa- 

no , Cherasco und andere kleinere Plätze. Die 

Kirchen derselben haben wenigstens einige merk¬ 

würdige Gemälde, über die S. 48. ein allgemeines 

Urtheil gelallt wird. Alba (Alba Pompeja) bietet 

noch antike Inschriften und mehrere schöne Ge¬ 

mälde dar (19. Abschn.). Coni, Mondovi, Saor- 

gio und andere kleine Städte mit ihren Merkwür¬ 

digkeiten. Saorgio ist ein durch seine Lage un- 

bezwinglicher Platz. Mehr Stoff gibt Nizza, des¬ 

sen Geschichte, Lage, Kirchen, öffentliche Plätze, 

Denkmäler, Bibliothek, Costüms u. s. f. im 2osten, 

so wie im 2isten Abschnitte die Umgebungen, der 

Land bau, Handel, Vergnügungen, Producte, Spra- 

clie geschildert werden. Die Sitten sind dort mehr 
französisch als italienisch. 22ster Abschnitt. Li¬ 
mit z wegen seiner Alterlhumer (ein Amphitheater 
einer ehemaligen Sladl Cenemelion) und St. Pons 
wegen der reizenden Gegend merkwürdig. zoster 
Abschnitt. \ illa JPrauca und dessen Hafen, Ko¬ 
rallenfische rey, Schlei ml hier*; Monaco; La Mal- 
gue und ein dabey liegender Thurm, Tliurm des 
1 ertinax genannt; la i'urbie; das Denkmal, wel¬ 
ches man die 1 rophäen Augusts nennt; Vintimi— 
glia, Savona, und die Merkwürdigkeiten des letz¬ 
lern Orts. Von Cr.-nua handelt der 24 — 28ste 
Abschnitt mit gleicher Genauigkeit, wie von Tu— 
110, nui dass in Genua weit mehrere Palläste, 
auch zahji eichei e Gemälde vorhanden sind, die vor¬ 
züglich beschrieben weiden. Eine i5oG. aufgefun- 
dene bronzene Tafel, welche für die Chorographie 
des allen Liguriens äusserst wichtig ist, führt der 
Verfasser S. 226 ff. auf. Im 2psten Abschnitte 
beschreibt dei’ Verfasser, nach der Abreise von 
Genua auf der weitern Reise, mehi'ere Ortschaf¬ 
ten, unter denen Novi, Tortona (wo sich ein 
merkwürdiger Sarkophag befindet, auf welchem 
griechische und lateinische Inschrift vereinigt ist, 
und Symbole des aulkeimenden Christenthums und 
des Heidenthums vermischt sind, S. 271 ff.), Ales- 
sandria, Asti, am ausgezeichnetsten sind. Nach 
der Abreise von Turin sind (3o. Abseh.) der Fle¬ 
cken Crescentino, die Stadt. Verrua, das alte In— 
dustria (Bedinomagum), Casale, Moncalvo, Trino, 
und andere Merkwürdigkeiten des Montferrats be¬ 
schrieben , auch über den Po einige historische 
Nachrichten gegeben. Der 5iste Abschnitt, der* 
letzte, handelt vorzüglich von Vercelli (dessen Ge¬ 
schichte, Kirchen, Gemälden, Künstlern, vornem- 
üch dem kostbaren Evangelien — Manuscript), Ca- 
vaglia (und der piemontesischen Schule) , Novara 
(einige antike Denkmäler, die sich da befinden, 
werden beschrieben). Der kleine Fluss Tredop- 
pio begränzt die Staaten des Königs von Sardi¬ 
nien, und so machen beyde Bände dieser Reisebe¬ 
schreibung ein für sich bestehendes Ganze aus, 
dem auch ein sehr vollständiges Register in dieser 
Uebersetzung heygefugt ist. Wir sehen der Fort- 
selzung, die Hr. R. auch übersetzen wird, begie¬ 
rig entgegen. Die Titelvignette des 2ten Bandes 
stellt das antike Rostrum dar , das in Genua über 
der Thüre des Zeughauses angebracht und S. 175 
folg, (nicht, wie auf dem Kupfer steht, 270.) be¬ 
schrieben ist. Das Jahr der Auffindung desselben 
im Hafen von Genua wird verschieden angegeben. 
Am wahrscheinlichsten ist 1.497. In Beziehung 
auf die Anmerkung des Uebersetzers bemerken 
wir, dass die Abbildung in Zachariae Excurs. 
litter. lab. IJI. p. 22. grösser uud eben deswegen 
auch deutlicher ist, die Vignette aber doch, über¬ 
haupt genommen, damit übereinstimmt. Die 

j zweyte Abbildung bey Ratti haben auch wir nicht 
1 vergleichen können. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 5- des December. 1817. 

Psychologie. 

Johann Adam Müller der Prophet und sein l ater. 

Eine Parallele von Hans Engelbrecht(,) einem 

zweimal gestorbenen Propheten des siebzehnten 

Jahrhunderts (,) zur Erklärung des Prophetenbe¬ 

rufs des Erstem und (zur) Erläuterung einiger 

Punkte der Seelenlehre von Johann Christoph 

Hoff baue r, der Rechte und der Philosophie Doctor, der 

letztem ordentlichem Professor zu Halle u. s. w. Halle 

und Berlin, in den Buchhandlungen des Halli- 

schen Waisenhauses, 1817. XVI und i48 S. 8. 

(Preis 16 Groschen.) 

]^)er neue Prophet, von welchem diese Schrift 
handelt, ist zwar schon wieder aus der Mode ge¬ 
kommen, weil er von noch neuern verdrängt wor¬ 
den und nicht von so vornehmer Geburt ist, als 
jene Frau Baronesse, die nun schon über Jahr 
und Tag in der Schweitz und im südwestlichen 
Deutschlande zum Schimpf für unser aufgeklärt 
seyn wollendes Zeitalter ihr mystisches Unwesen 
treibt. Allein die Erscheinung selbst, die nun 
schon so oft wiedergekehrt ist, hat doch eine Seite, 
vou welcher sie jeden denkenden Kopf anziehen 
muss; und von dieser Seite, der psychologischen 
oder anthropologischen, hat sie eben der scharf¬ 
sinnige, im Felde der Seelen- und Menschenkunde 
wohl bewanderte, Verfasser dieser Schrift aufzu¬ 
fassen gesucht. Man muss es ihm daher Dank wis¬ 
sen, dass, nachdem über den schwäbischen Bauer¬ 
propheten in öffentlichen Blättern und in Gesell¬ 
schaftszimmern so viel unnützes und albernes Zeug 
geschwatzt worden, er die Mühe über sich genom¬ 
men, durch ein verständiges Wort, recht zu seiner 
Zeit geredet, die Ansicht des grossen Publicurns 
von jener Erscheinung zu berichtigen, damit es 
endlich einmal auf höre, sich von Leuten äffen zu 
lassen , die entweder Betrogne oder Betrüger oder 
auch beydes zugleich sind. 

Müller’n indess hält der Verfasser für einen 
durchaus ehrlichen Mann, behauptend, ,,dass viel¬ 
leicht kein neuerer Prophet an seinen Beruf ernst- 

Ztveyter Band. 

licher glaubte und in seiner Lage ernstlicher daran 
glauben musste,“ als eben dieser. Um diess dar- 
zuthun , erzählt der Verfasser im isten Abschnitt 
kui’z M.s Leben um! Familien Verhältnisse im Gan¬ 
zen. Da aber der Veifasser bey dieser Erzählung 
sich bloss auf frühere Schriften über M. beruft, 
vs 01 in meistens nur die eignen Erzählungen dieses 
Mannes von seinem Leben und seinen Erscheinun¬ 
gen oder Gesiebten enthalten, so ist das darauf be¬ 
gründete Urtheil doch nicht so ganz zuverlässig. 
Denn wer steht uns dafür, dass M. überall richtig 
und ehrlich erzählt habe? Männer, die ihn bey 
seinem letzten Aufenthalte in Berlin näher beob¬ 
achtet, wollen docli etwas Verschmitztes in seiner 
Physiognomie und seinem Benehmen bemerkt ha¬ 
ben. Und in der Regel ist immer anzunehmen, 
dass Leute dieser Art, wenn sie es auch anfangs 
ehrlich meinten, doch nach und nach theils durch 
die Narrheit Andrer theils durch die eigne, gar zu 
leicht erregbare, Eitelkeit dahin gebracht werden, 
sich selbst und Andern etwas weiss zu machen. — 
Im 2ten Abschnitt hebt der Verfasser besonders 
den wichtigsten Vorfall aus M.’s Leben hervor, 
wodurch derselbe seinen Beruf zum Propheten be¬ 
gründet glaubte. Es ist diess die schon bekannte 
Geschichte, wie M. seinen scheintodten Vater ins 
Leben zurückrief und ihm noch vier Lebensjahre 
von Gott erbat, welches Gebet auch erhört wurde, 
indem der Vater nach 4 Jahren wiiklich starb. — 
Der 5. Abschnitt enthält Zweifel gegen die Wahr¬ 
heit dieser Erzählung nebst deren Auflösung nach 
innern und äussern Gründen. Diese Auflösung 
läuft aber eigentlich fort durch alle folgenden Ab- 
schuilte, bis zum lSten, indem der Verf. in diesen 
Abschnitten theils über die erzählte Thatsache selbst 
theils über denjenigen Zustand des Menschen, wel¬ 
chen mail im Allgemeinen Entzückung nennt, und 
dessen verschiedene Grade (blosse Entzückung im 
engern Sinne, Kalalepse, Ekstase und Asphyxie) 
so wie über die Mittheilung der Zustände zwischen 
Seele und Körper, allerley mehr oder minder in¬ 
teressante Bemerkungen macht, und zur Bestäti¬ 
gung derselben auch, andere Falle beybringt, wo 
sich Menschen in einem jenem Scheintode ähnli¬ 
chen Zustande befanden. Der Verf. nennt diesen 
Zustand asphyhtische Entzückung, weil in demsel¬ 
ben die Lebensverriclitungen bis zu dem Grade 
gehemmt sind, dass alle äusserlich bemerkbare 
Spuren des Lebens, selbst der Pulsschlag (p<pv£ig)f 
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am Körper des Entzückten verschwinden. Der 
Mensch ist also dann scheinbar, lodt , kann aber 
auch in diesem Zustande wirklich sterben, wenn 
das unterdrückte Leben nicht durch innere oder 
äussere Reitze wieder aufgeregt wird. Der Verf. 
sucht nun aus allen Umständen der Erzählung dar- 
zuthun, dass M/s Vater sieh in einer solchen as- 
phyklischen Entzückung befand, als er von seinem 
Sohne ins Leb n zuruckgeruten wurde, und dass 
der Solm si. h wohl für einen Wundert hat,er und 
Propheten halten musste, da der Vater nach dieser 
Auferweckung noch vier Jahre lebte, wie der Sohn 
von Gott ausdrücklich erbeten hatte. Auch die 
Erfüllung dieses frommen Wunsches und die übri¬ 
gen dahey vorkommenden Umstände erklärt der 
Verfasser so, dass man ihm die Richtigkeit der 
Erklärung wohl zugeben muss, wenn auch manches 
dabey nur hypothetisch, aber doch mit Wahr¬ 
scheinlichkeit. angenommen ist. — Vom i5ten Ab 
schnitt bis ans Ende gibt der Verfasser noch Nach¬ 
richt von einem andern, auch auf dem (in dieser 
Beziehung etwas zweydeutigen) Titel genannten, 
Propheten oder Schwärmer des 17te.11 Jahrhunderts 
und parallelisirt ihn auf lehrreiche Art mit dem 
neuern schwäbisch- n Propheten. Ein Anhang von 
Anmerkungen und Zusätzen (S. 125 —148.) haupt¬ 
sächlich literarischen Inhalts macht den Beschluss. 

Die Anordnung der Schrift im Ganzen könnte 
wohl besser, so wie die Darstellung lebendiger, 
anziehender und deutlicher seyn. Einzelne Perio¬ 
den sind wegen ihrer Verschränktheit oder Ver- 
renktheit schwer oder kaum verständlich, z. B. S. 
25.: „Denn der Sohn erzählt, nachdem wir von 
ihm erfahren, dass der Vater, über den er sich 
hingeworfen , nachdem er von ihm gerüttelt, die 
Augen emporgeschlagen habe und, dass neues Le¬ 
ben in seine Glieder gekommen sey, auf die Fra¬ 
ge, was er gemacht habe? gesagt habe: er sey 
an einem guten Orte gewesen.“ Desgleichen S. 5g.: 
„Auf diesen passt der deutsche Name Entzückung. 
einer schnell auf einander folgenden wiederholten 
geringem Entfernung von den Gegenständen, die 
uns umgeben, und eben daher von uuserm äusseru 
Zustande, und eben deshalb auch uns von uns 
selbst bringt, mit andern Worten: bewirkt, dass 
wir nicht mehr bey uns selbst sind.“ Die Dunkel¬ 
heit oder Verworrenheit des Aufdrucks ist hier um 
so fehlerhafter, da dieser Satz eine Begri fiserklä- 
rung enthalten soll. Die Anreden au die Leser 
oder Leserinnen (S. 65 und 82.) scheinen uns ge¬ 
ziert. Der Vf. konnte in einer wissenschaftlichen 
Untersuchung sich ganz offen erklären u. brauchte 
für seinen Klienten die Verzeihung fies Lesers nicht 
nachzusuchen. Leider entstellen auch viele Druck¬ 
fehler die Schrift, und das Papief ist so schlecht, 
dass die Lettern mehrmals wie durch Löschpapier 
durchscheinen. * 

Christliche Sittenlehre. 

Neues Lehrbuch der Moral für Theologen, nebst 

Anleitungen zur Geschichte der Moral und der 

moralischen Dogmen , von D. C. F. StäudUn, 

Consistorlalrath und Professor der Theologie zu GÖttingen. 

Zwevte vermehrte und verbesserte Ausgabe. Göl- 

tiugeu bey Vandenhöck und Ruprecht, 1817. 

SS. XV1I1 und 558. gr. 8. <1 Tiilr. 20 Gr.) 

Da s so baldige Erscheinen einer zwe\teil Aus¬ 
gabe dieses akademischen Lehrbuchs, schon im 
vierten Jahre nach dem der ersten, erkennen wir 
gern, und gewiss ohne uns damit zu tauschen, für 
einen Beweis sowohl der Brauchbarkeit dieses Bu¬ 
ches, als auch eines in Deutschland, vornehmlich 
unter studirenden Jünglingen, regem Eifers für 
die in demselben behandelte Wissenschaft an. Dass 
fließe neue Aufgabe gerechterweise eine verbesserte 
heisse, darf Rec., nach augestellter Vergleichung 
derselben mit unsrer Recension der ersten, wohl 
ohne Verletzung der Bescheidenheit versichern; 
und ohne Zweifel hat der humane Verfasser auch 
aut die Erinnerungen andrer öffentlicher ßeurthei- 
ler dieser seiner Schrift in ihrer ersten Gestalt eine 
gleich sorgfältige und freundliche Rücksicht genom¬ 
men. Für die yermehrtheit derselben zeugt da 
die erste nur XVI und’520 Seiten zählte, schon 
die verstärkte Seitenzahl; doch würde es u is ohne 
Noth (denn auch die gegenwärtige Aullage findet si¬ 
cherlich durch sich selbst schon wieder ihre Ab¬ 
nehmer) lange auf halten, wenn wir die hier vor- 
koinmenden Vermehrungen alle genauer anzeigen 
wollten. Der Verlagshaudlung aber gereicht es zur 
Ehre, dass sie auch das um so viele Seiten ver- 
orösserte Buch um den frühem Preis verkauft. 
Ö 

Im Ganzen betrachtet und was den Geist und 
Plan des Werks betrifft, findet man hier keine 
Veränderung, welche auch frevlich zu einer völli¬ 
gen Uma beiluug desselben geuöthigt haben würde. 
Herr Consistorialrath Stäudlin hat sich namentlich 
wegen des ihm gemachten Vorwurfs der U11 Wissen¬ 
schaftlichkeit seiner Moral in einer liier hiuzuge- 
kommeuen Vorrede aufs neue zu vertheidigen ge¬ 
sucht. Irren wir uns nicht sehr, so befand er sich 
doch dabey in einiger Verlegenheit; wenigstens hat 
seine Schutz- und Verantwoi tungs - Rede alle nur 
mögliche, und zum Theil unter einander selbst 
nicht wohl zusammenstimmende, Wendungen ge¬ 
nommen, um nicht ihres Zwecks zu verfehlen. Es 
bedarf, unser« Erachtens, nur weniger Worte, da¬ 
mit man sich über diesen Punct mit ihm völlig 
-verständige. So viel w rd Hr. St. unstreitig leicht 
zugestehen, dass die Moral, in wiefern ihre Auf- 
oabe ist, das Ideal der meuschl.chen Sittlichkeit in 
gehöriger Ordnung darzustellen, eben so wohl ein 
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systematisches Gebilde der Wissenschaft werden 
müsse, als jenes Ideal selbst, lebendig gemacht, 
di rchgängige und wahrhaft systematische Einheit 
der Gesinnungen, und daher auch des Handelns, in 
und an sich tragen würde, und zugestehen ferner, 
dass eben diese Moral ein solches wissenschaftli¬ 
ches System so lauge, als man noch über das We¬ 
sen jener Sittlichkeit, welches in einem obersten, 
nicht alle und jede Pflichtgesetze in, sondern nur 
unter sich befassenden, Grundsätze des sittlichen 
\ erbaltens allein seinen bestimmtesten und kürze¬ 
sten Ausdruck findet, nicht zu einer eben so gründ¬ 
lichen , als deutlichen Einsicht gekommen ist, noch 
nicht einmal, in seinem Anfänge, geschweige denn 
in einer Art von Vollendung vorhanden sey, und 
endlich zugestehen, dass, obgleich die Moral in ih¬ 
rem besondern Theile niemals vollendet werden 
kann, weil dieser zur empirischen Phdösophie ge¬ 
hör!, welche, wie die Erfahrung selbst, einen un¬ 
erschöpflichen Stoff hat, doch wenigstens die Grund¬ 

legung zu ihrem Gebäude, nebst der damit zu¬ 
nächst verbundenen allgemeinen Zeichnung des sitt¬ 
lichen Ideals, sich müsse vollenden lassen, wofern 
anders auch nur in einem einzigen vorgelegten 
Falle, was recht und unrecht sey, und nur von 
einer einzigen, bereits vollzogenen, Handlung, ob 
sie gut od r böse gewesen, nicht nach blossem dun- 
keiiu Gefühl, oder gar nach einem, positiv ange- 
nommenen, gesetzlichen Ausspruche eines Andern, 
sondern mit klarer Erkenntniss und aus eigener 
freyer Ueberzeugung, soll geuvtheilt werden kön¬ 
nen. Dagegen nun räumt aber auch Recens. gern 
Hin. St. ein, dass man von einer in ihrer Grund¬ 
legung und ihrem allgemeinen Theile vollendeten 
Moral, folglich überhaupt von einer Moral als 
Wissenschaft, zu dieser unsrer Zeit darum nicht 
mit Sicherheit reden könne, weil die Untersuchun¬ 
gen über das Wesen der Sittlichkeit seit Kaufs 
Entscheidungen von neuem auf mannichfaltige 
Weise wieder angeregt und dadurch bis jetzt noch 
keine völlig reinen und ausgemachten Resultate 
gewonnen worden sind ; und man kann wohl mit 
Recht sagen: Hr. St. hat das Verdienst, diesen 
Zustand der Wissenschaftlosigbeit, in welchem so 
eben die Moral überhaupt, und mit ihr zugleich 
die christliche insonderheit, sich befindet, welche 
in dieser Hinsicht ganz einerley Schicksal mit der 
christlichen Dogmatik erleidet, zuerst, eben durch 
da3 gegenwärtige Lehrbuch, unverkennbar und auf¬ 
fallend bezeuget zu haben. Gemeinschaftlich abei’ 
ohne Zweifel mit dem Hrn. Verf. beklaget Recens. 
diese Lage der Dinge u. wünscht derselben glück¬ 
liche Abänderung, um der Kirche und um der 
Menschheit willen. Denn so lange Dogmatik und 
Moral, als Lehre des Christenthums betrachtet, 
nicht Wissenschaft sind, so lange gibt es noch 
keine eigentliche Theologie, nach welcher allein 
auch der kirchliche Glaube gerichtet und geregelt 
weiden kann; und wenn, was das Interesse der 
Menschheit angeht, selbst in der Sittcnlehre noch 

nicht die Gründlichkeit des Wissens an'getroffen 
wird, in ihr, deren Wahrheit wie Stimme Gottes 
für Alle ertönen, und welche wie mit Kraft eines 
heiligen Geistes alles unser Denken, Fühlen, Ge- 
sinnetseyn, und alles menschliche Treiben u. Wir¬ 
ken, durchdringen und leiten sollte: wie mag da 
unser vernünftiges Geschlecht auf der Balm zur 
Vollkommenheit auch nur Einen glücklichen Schritt 

mit Sicherheit thun? 

Die hohe Wichtigkeit der Wissenschaft, wel¬ 
cher diess gilt, mag es entschuldigen, dass Recens. 
dem gelegentlich Gesprochenen noch die Bemer¬ 
kung eines unter mehrei n in der erwähnten Re- 
censiou der ersten Ausgabe des vorliegenden Lehr¬ 
buchs vorkommeuden Druckfehlers, welcher selbst 
auch eine grosse moralische Wahrheit betriff, hier 
schliesslich noch beyfugte. Es muss nämlich dort 
auf der letzten Seite gelesen werden: „soll er nicht 
bloss nicht, sondern kann er auch nicht“ u. s. \v. 
und eben in diesen cursiv gedruckten, vom Setzer 
daselbst ausgelassnen, Worten liegt der bedeu¬ 
tungsvolle Satz: „Der Mensch kann nicht das Böse 
um des Bösen willen thun.“ Nur auf diesem na¬ 
türlichen Unvermögen des Menschen, jemals zum 
Teufel zu werden, beruht einerseits die auch nach 
den gröbsten und langwierigsten Versündigungen 
dennoch nie vorhandene absolute menschliche Un- 
besserhchkeiU andrerseits, dass, jeden Lasternaften, 
und auch jeden Feind, immer noch zu lieben, mo¬ 

ralisch möglich sey. 

A n d a c ii tsbücher. 

Andachtsbuch für das weibliche Geschlecht, vor¬ 

züglich für den gebildetem Theil desselben. Er¬ 

ster Band. Von Dr. J. G. Martzoll. Vierte 

sehr veränderte und durchaus verbesserte Auf¬ 

lage. VI. 247 S. 8. Zweyter Band. Vierte — 

Au fl. VIII. 262 S. 8. Leipzig b. Göschen 1817. 

Schon die frühem Ausgaben fanden verdien¬ 
ten Bey fall, wie die mehrern Auflagen, Nach¬ 
drücke und Uebersetzungen in fremde Sprachen 
beweisen. Da der einsichtsvolle und gegen sich 
selbst immer strenge V er fass er in seiner Jugend¬ 
arbeit jetzt manches verbessern zu müssen glaubte 
und doch sein Werk im Wesentlichen dass ruhe 
bleiben musste und nicht ganz umgearbeitet wer¬ 
den durfte, so hat er bey der neuen Ausgabe so 
viele Aenderungen und V erbesserungen in dem 
Inhalte sowohl als der Form der Einkleidung und 
der Sprache gemacht, als möglich und erlauot wa~ 
ren, und das Buch erscheint in der J bat sehr 
verändert. In dem ersten Bande sind nicht nur 
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drey Betrachtungen, die in den vorigen standen, 
weggelassen und durch neue ersetzt worden, son¬ 
dern es ist auch der Gebetsion, in welchen die 
Betrachtungen ehemals, nicht ganz schicklich, über¬ 
gingen, abgeändert und sie haben also eine andere, 
ihrer Natur und Bestimmung angemessenere Ge¬ 
stalt erhallen. .Wiederholungen sind vermieden, 
nicht zur Sache gehörige Stellen gestrichen und, 
wo es erforderlich war, etwas Zweckmässigeres 
dafür gesetzt, zu lange und eben deswegen schwe¬ 
rer zu fassende Perioden abgekürzt, der Vortrag 
gedrängter gemacht worden. Auch hat der Herr 
Superintendent nunmehr darauf hingearbeitet, das 
religiöse Gefühl noch mehr, als es früher gesche¬ 
hen war, anzusprechen und kräftiger zu wecken, 
überall auf religiöse Wahrheit hinzuweisen, bibli¬ 
sche Kernsprüche und Ausdrücke fleissig zu ge¬ 
brauchen und in der speciellen Sittenlehre das Echt- 
christliche immer mehr darzustellen. Der erste Ab¬ 
schnitt des ersten Bandes gibt eine trefliche Anlei¬ 
tung zum Nachdenken über die mannichfaltige und 
verschiedene Bestimmung des weibl. Geschlechts 
und über die Grösse und Wichtigkeit dieser Be¬ 
stimmung. Darauf folgt im 2ten Abschnitt eine 
Ermunterung zu den vornehmsten Tugenden und 
Warnung vor den gewöhnlichsten Fehlern des 
weiblichen Geschlechts in (i4) Morgen- u. Abend- 
Andachten und im dritten zwanzig, überaus wich¬ 
tige, moralisch religiöse Betrachtungen über einige 
vorzügliche Hindernisse und Beförderungsmittel 
der weiblichen Tugend, die vornemlich auf den 
Geist unsers Zeitalters Rücksicht nehmen. Im 2ten 
Bande gibt der erste Absclmiit Stoff zu religiösen 
Gedanken für das junge Mädchen bis zur Confir- 
matiou, in 16 Aufsätzen und Gebeten allgemeinem 
und speeiellern Inhalts, der zweyte S?otF zu An¬ 
dachtsübungen für die Jungfrau , der dritte Stoff 
zur Belebung des frommen Sinnes für die Gattin 
und Hausfrau, der vierte SLoft zum Beten, für die 
Mutter, der fünfte Stoff zur Unterhaltung mit Gott 
für die Witwe und Betagte. In jedem dieser Ab¬ 
schnitte machen einige Gebete den Beschluss. So 
ist für diejenigen, die selbst einen gegebenen Stoff 
weiter nach ihrer Einsicht und ihrem Gefühl be¬ 
nutzen können, und für die, welche einen schon 
ganz verarbeiteten und zubereiteten Stoff brauchen, 
hinreichend gesorgt und es wird gewiss auch diese 
neue Ausgabe des Andachlsbuchs Vielen Belehrung, 
Erweckung, Erbauung und Trost gewähren. Denn 
die Sprache ist nicht nur sehr verständlich, son¬ 
dern auch eiudringend, lebhaft, herzlich und wahr¬ 
halt religiös, und wieder ernsthaft und würdevoll, 
wo Belehrungen oder Warnungen, theilnehmend 
und freundlich , wo Tröstungen gegeben werden. 
Wräre sie nicht aus den frühem Ausgaben oder 
aus andern Schriften des Verfassers, vornemlich 
seinen Predigten, bekannt, so würden wir durch 
Proben diess bewähren. — Es gehört dazu noch, 
wie schon der Titel lehrt: 

Anhang zu Marezolls Änd acht sbach. Geistliche 

Lieder von Klopstoclc und Mahlmann. IV. loy S. 

gr. 8. Leipzig b. Göschen 1817. 

Drey und dreyssig neue Lieder von Klopslock 
sind in diese Sammlung aufgenommen, treflich aus¬ 
gewählt, darauf folgen zwt-y veränd rte Lieder, und 
sechs von Mahknanu machen den Beschluss. Es 
sind, wo es möglich war, auch die Melodien dieser 
Lieder angegeben. Auch diese Sammlung wird 
mit vielem Nutzen gebraucht werden. 

Kurze Anzeige. 
0 

Teut oder theoretisch - praktisches Lehrbuch des 

gesummten deutschen Sprachunterrichts. Von 

Theodor Heinsius, ordentlichem Professor am Berliner 

Gymnasium. Erster Theil. Dritte durchaus ver¬ 

besserte und vermehrte Auflage. Berlin, bey 

Duncker und Humblot, 1817. Auch unter dem 

besondern Titel: Sprachlehre der Deutschen. 

Dritte durchaus verbesserte und vermehrte Aus¬ 

gabe. XL. 4^6 S. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

Die vielfachen Forschungen über die deutsche 
Sprache, die in den letzten zehu Jahren (denn die 
erste Ausgabe gegenwärtigen Werks erschien 1807, 
die zweyte i3i4.) angesteüt worden und nicht ohne 
Einfluss auf die Sprachlehre geblieben sind, hat 
der Verfasser mit Einsicht und Sorgfalt beachtet, 
aber auch einer eignen, besonnenen Prüfung un¬ 
terworfen , und daher in dieser Ausgabe tbeils 
manches berichtigt, theils mein eres befestigt, liin- 
weggenommeu und hinzugesetzt, so wie er es nach 
wohl überdachtem Urtheil rathsam fand, um sein 
Werk (das er schon in der 2ten Ausgabe durch¬ 
aus verbessert hatte und das unstreitig zu den vor¬ 
züglichsten und inhaltreichsten Sprachlehren gehört 
und auch durch Wohlfeilheit des Preises sich em- 
plieh(Ü) der Vollkommenheit, die er selbst fordert, 
noch näher zu bringen. Einige Capitel haben vor¬ 
züglich gewonnen. Als Anhang sind S. 487 folg, 
einige geschichtliche Bemerkungen über die Schrei¬ 
bung des Wortes Deutsch beygefügt, auf Veran¬ 
lassung des Streits, der in Berlin während des 
Drucks der zweyten Ausgabe entstand. Nach ei¬ 
nigen Nachrichten zur Geschichte der Untersu¬ 
chungen über die doppelte Schreibung des Namens 
seit Luther (der selbst für Deutsch entschied) wird 
erinnert, dass diese Schreibung die vorherrschende 
und durch die Lutherische Bibel geheiligt ist. 
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Intelligenz - Blatt. 

M i s c e 11 e n aus Dänemark. 

\ om Hofgraveur und Medailleur Jacnbsen werden 

zwey Medaillen auf das Reformationsfest verfertigt. Hie 

eine enthält auf der Vorderseite Luthers Blutbild, und 

auf der andern die Religion, h- ltend ein Kreuz in der 

rechten und ein olfnes Buch in der linken Hand, mit 

der Umschrift: Lucem in saecula fudit. Sol. Saec. III. 

Havn. Mncccxvif. Aid der zweyten ist auf einer Seite 

des Königs Brustbild und Name, auf der andern eine 

Figur, deren rechte Hand eine Patera über einen mit 

einem Kreuz geschmückten Candelaber hält, und deren 

linke Hand auf der Brust ruht, mit der UÜberschrift: 

Pietas augusta. 

Ueber die, auch in diesen Blättern erwähnte Preis¬ 

aufgabe über das Schicksal der dänischen Sprache 

im Herzogthu/n Schleswig sind drey Abhandlungen ein¬ 

gelaufen, von denen die Richtenden (Mailing, A. Kall 

und Engelstoft) der dänischen mit der Divise: Eidora 

Romani terminus imperii, den ersten Preis von 3oo 

Reichsbankthlr. Silber, und der deutschen mit der De¬ 

vise : Navanda opera patriae bono, den zweyten Preis 

von ioO Reichsbankthlr. Silber zuerkannten. Als Ver¬ 

fasser der ersteren fand sich Professor Werlauff in Co- 

penhagen, als Verfasser der zweyten Pastor Outzen zu 

Breklum bey Bredstedt. 

Am 12. Juny ward das Reetorat der Copenhage- 

ncr Universität vom Professor Wolf dem Prol. theol. 

Hornemann übertragen. Das Einladungsprogramm war 

vom Professor Thorlacins verfasst, und handelte von 

der Aristotelischen Schrilt {favpccGtu unovofunxa, ihrer 

Absicht und Werth, so wie von dem Beytrag zu ih¬ 

rer Kritik, der in einer sehr guten Handschrift der¬ 

selben auf der Copenhagener Universitäts -Bibliothek 

enthalten ist. 
»* # 

Am 23. Jun. feyerte die Copenhagener Universität 

das Jubiläum ihres Seniors, des Professor Kall, der 

5o Jahr bey der Universität Vorlesungen gehalten. 

Etatsrath Engelstolt entwickelte in einer latein. Rede, 

wie glücklich ein würdiger Universitätslehrer seyn müsse 

als Greis, sowohl wenn er auf sein vollendetes Jjeheu 

zurücksehe, als wenn er seine Umgebungen betrachte, 

Zweiter Za/.d. 

und wenn er endlich der Zukunft entgegensehe. Die 

bey dieser Gelegenheit abgesungene Cantate war von 

llrn. Ingemann, und das latein. Einladungsprogramm 

vom Professor J. Möller. 

Bey der St. Johannis - Landemöde in Rothschild 

verlas Pastor Biörn eine rhythmische Uebersetzuug des 

ersten Buchs der Psalmen Ps. 1 — 4i. und Hymui ve- 

tei um poetarum christianorura ecclesiae latinae sclecti; 

Propst En gelbreth das Buch Ruth mit kritischer Ein¬ 

leitung und erklärenden Anmerkungen; Pastor Fugte- 
sang einige Grundzüge der religiösen Begriffe der Hin¬ 

dus; Pastor Paludan de contemtu praecipue fatisque 

aliis infaustis evangelicorurn seu protestantium pasto- 

rutn, neque non de consolationis, tranquillitatis animi 

atque gaudii fönte, qui nihilo secius in ipso munere 

pastoiali inest ; Pastor Rothe : Kurzer Abriss einer 

christlichen Religionstheorie, ein Versuch nach Balle’s 

Lehrbuch; Pastor Mellerup: Einige kurze Bemerkun¬ 

gen über Kirchenkatechisationen auf dem Lande; Past. 

fdragner\ über die Rücksicht, die ein christlicher Re¬ 

ligionslehre? auf. sein Zeitalter nehmen müsse; Pastor 

Tage Müller: Ueber die Verbindung zwischen Moral 

und Religion. \ 

Bey der Landemode des Stifts Fyen verlas Prof, 

und Pastor Andresen eine Abhandlung über die Pflicht 

der Schullehrer in Volksschulen , den Verstand aufzu¬ 

klären und das Herz zu bessern; Pastor Rrinlurd über 

den verschiedenen Religionsvortrag ; Cand. Lyngbye: 

Obsei’vationes hierobotanicae, quibns plantae sacri co- 

dicis ad mentem optiinorum interpretum illüstrantur. — 

Aus den jütländischen Stiftern wird noch immer nichts 

von verlesenen gelehrten Abhandlungen bey den Lan- 

demöden bekannt, und doch soll auch dort ein An- 

stoss der untern Geistlichkeit zum Eorlstudireu sehr 

not big seyn. 

Der Bau der Copenhagener Kathedralkirche wird 

zum Reformationsfest so weit fortgeschritten seyn, dass 

an diesem Feste der Grundstein des Altais vorn Könige 

selbst wird gelegt werden können. Immer lauter wird 

d{-r Wunsch, dass diese Kirche, die bisher Frauen¬ 

kirche hiess, hinführo zum Andenken an dies ihr so 

wichtige Reformationsjubiläum Luthers - Kirche möge 

genannt werden. 
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Durch kön. Resolution vom i. Dec. 1816. wurde 
bestimmt, dass für die Bekenner der mosaischen Reli¬ 
gion in Dänemark ausserhalb Copenhagen (als woselbst 
die in dieser Hinsicht nöthigen Veranstaltungen schon 
unterm 17. July 1816. getroffen sind) bis weiter statt 
der Priester vier Katecheten für sämrntliche dänische 
Stifter angesetzt werden sollen, nämlich einer in Nas- 
kow- für Laaland und Falster, einer in Odensee für 
Fyen, einer in Fridericia für Ripen und Aarhuus, und 
einer zu Aalborg für Aalborg und Wiborg. Jeder die¬ 
ser Katecheten geniesst eine jährliche Besoldung von 
3oo Reichsbankthlr. S. VV. nebst 200 Ren iisbankthlr. 
N. W., fi eye Hausmiethe, wenn nicht der District für 
ihn ein Haus, was er bewohnen kann, hält. Weiter 
bekommt dieser Katechet Bezahlung von jedem , der 
von ihm zu der durch Anordnung vom 29. März 1814- 
verordneten Prüfung vorbereitet wird, freye Beförde¬ 
rung nach dem Orte, wo sie gehalten wird, und zu¬ 
rück, so wie auch für die Weihe, die er den Mitglie- 
dem des mosaischen Glaubensbekenntnisses ertheilt. Die 
Kosten zu des Katecheten Besoldung, Hausmiethe u. s. w. 
werden über alle im District wohnenden Juden ver- 
thcilt, und diese Vertlieilung mit Ausgang jedes Jahres 
vom Oberbramtcn vollzogen. Iin Januar werden diese 
Beyträge erlegt, und die Restanten werden durch Pfän¬ 
dung angetrieben, ln den Städten, wo der Katechet 
wohnt, werden von der Obrigkeit drey Gemeinevor¬ 
steher ernannt , in den übrigen Städten einer. Die 
Schlächter dürfen künftig nicht zugleich Priester, Vor¬ 
sänger oder Schullehrer ihrer Glaubensgenossen seyn, 
sondern sie sind und bleiben Schlächter.^ Die Sehul- 
conimission jeder Stadl hat dafür zu sorgen, dass die 
Jugend des mosaischen Glaubensbekenntnisses den ge- 
setzmässigen Unterricht erhalte, so auch, dass sich in 
den Städten, in welchen sich ein Individuum vom mo¬ 
saischen Glauben findet, welches die nöthigen Kennt¬ 
nisse besitzt, von der Canzley zum Mitgliede der Sehul¬ 
commission in allen, die Bekenner der mosaischen Con- 
fession angehenden, Sachen, ernannt werde. In jeder 
Stadt, wo eine eigne Schule für die Kinder der mo¬ 
saischen Glaubensgenossen errichtet ist, soll auch die 
ganze Schulcommission deren Prüfungen beywohnen._ 
Unterm 3. Januar 1817. wurde dem Prof. Kall, dem 
Oberrabbiner Abraii. Gedalja, dem Oberlehrer der mo¬ 
saischen Frevseluile Gedalja Moses, und dem Grossirer 
Eichel, ein konig!. Commissorium zugefertigt, um der 
Canzley Vorschläge über die Art der Prüfung derjeni¬ 
gen, welche die eben erwähnten Katecbelenstellen su¬ 
ch, n zu tlmn, wornach am 9. August ein köuigl. Re- 
script über diesen Gegenstand erlassen ist. — Am 
10. July wurde zu Copenhagen zum er teil Mal der 
jüdische Gottesdienst in dänischer Sprache gehalten. 

An der Westküste Jütlands zu Borris in der Nähe 
von Ringkiöping, ist ein Schullehrer - Seminar errich¬ 
tet, welches den blühendsten Fortgang hat. Von dein 
wiir i;*< n Vorsteher desselben, dem Amt propst» n Kra¬ 
mp und dessen Geholfen . sind mehrere kleine Srhrif- 
ten, grosstentheiis pädagogischen Inhalts, herausgekom- 
meu , die in der mit dem Seminar verbundenen iiuch- 

druckerey gedruckt sind, und dem Mangel an literari¬ 
schen Hulfsmitteln abhelfen, welchen eine so abgelegene 
Lage natürlich mit sich fuhren muss. Es ist, so druckt 
sich die dänische Litei aturzeitung darüber aus, als sähe 
man eine kleine Pestalozzische Republik, in welcher 
alles für den gemeinschaftlichen Zweck enthusiastisch 
eingenommen ist, und in welcher jeder seine Freude 
darin sucht, sein Schärflein zum allgemeinen Besten 
darzubringen. 

Durch das Ableben des Landesbevollmächtigten, 
Biilje, ist der Gelehrtenscbule zu Melldorff irn Dith¬ 
marschen ein ansehnliches Legat von etwa 5o,ooo Mk. 
Cour, theils in Landereyen, tlieils in Capitalien zuge- 
fallen, deren Bestimmung die Verbesserung des Gehalts 
der Lehrer und der Einrichtungen der Schule ist. Eben¬ 

falls ist der Gelehrtenschule in Hadersleben ein Legat 
der Frau Kammerberrin v. Hekatein auf Feuerwraa 
von 18,000 Alk. Cour, zugefallen, wodurch der Gehalt 
eines dritten und vierten Lehrers fortwährend gut fun- 
dirt wird. Ei freuliehe Erscheinungen, wenn zur Ver¬ 
besserung des Zustandes der Gelehrtenschulen , aus de¬ 
nen die künftigen Führer des Volks im Geistlichen 
und Leiblichen hervorgehen sollen , auf so rühmliche 
W eise nach dem Vorgang des Alteithums durch Pri¬ 
vatleute gesorgt wird, wo es der Landescasse noch zu 
schwer wird ! Segen über diese edlen Wqiilthäter vie¬ 
ler Geschlechter nach einander im weiten Kreisel _ 

Ankündigungen. 

Auf das bey E. König!. Sachs. Bücher - Commis¬ 
sion zu Leipzig angebrachte und allerhöchsten Orts 

i genehmigte Gesuch ist für den Buchhändler’ , Herrn 
Carl Friedrich Fauch Richter, Inhaber der Gieditschi- 
schen Buchhandlung zu Leipzig, ein Taschenbuch un¬ 
ter dem Titel: 

Taschenbuch zum geselligen Vergnügen 

in das Bücher-Protokoll eingezeichnet und mi Königl. 

1 Sachs, allergnädigsteni Ih'ivilegio versehen worden. 

Leipzigf den 4. Nov. 1817. 

•7oh. Michael Jäger, 
Köuigl. Sachs. Bücher - Iiispcctor. 

jVc u e M u silea lie n 

bey Rreitkopj und Härtel in Leipzig. 

Blum, C., Balladen, Romanzen und Lieder mit Beglei- 
t n>; d.r Guitarre. 15s Werk, ar Heft. 1 Thlr. 

Bernhardt, J, H. C. der Cmi- ei tineistcr, ein musika - 
li-it h- r Scherz für eine Gingst omie, Guitarre, Flöte 
und \ io1 ine. 12 Gr. 

Lberwein, K. , 3 i-ueder mit Begleitung des Pforte. 
21 Heit. 8 Gr- 
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Jläser, A. F., il Miserere, Salmo LI., Masica ä 4 
voci. i Thlr. 

Mayr, Situ., Rccitativo ed Aria per il Soprano coli’ 
accomp. di Pforte, (italien. u. deutsch.) 12 Gr. 

Mozart, W. A., (le nozze di Figaro) Figaro’s Hoch¬ 
zeit, komische Oper in 4 Aufzügen, Clavier-Aus¬ 
zug. (ital. u. deutsch.) 5 Thlr. 

Paisielln, G. , Aiia per la Voce di Basso coli’ accomp. 
di Pforte (Torbido mar che freine) ital. u. deutsch, 
io Gr. 

— — — Reeitative ed Aria : All’ idea de tuoi 
coli’ acc. di Pforte, ital. u. deutsch. 12 Gr. 

Radzitvil, Fürst A., Lieder mit Begleitung der Gui- 
tare und des Violoncells. 12 Gr. 

Rainiondi, Cavatina ed Aria p. il Soprano: Che sma- 
uia etc. coli’ acc. di Pforte (ital. u. deutsch.) 12 Gr. 

Romances inises en mnsique par la (ci - devant) Reine 
d’Hollande Hortensia, (iranz. u. deutsch.) 1 Thlr. 

Rossini, Tancred, Oper im Clavier-Auszug, (italien. 
u. deutsch.) 6 Thlr. 

JVinter, P. v. ELsium, von Fr. v. Schiller, für vier 
Singstimmen , Clavier-Auszug. 12 Gr. 

— Fantasie der Liehe mit Begleitung des Orchesters. 
ZinghareUi, Recifaiivo ed Aria: Vegg’io il sangue, per 

la Voce di Basso coli’ acc. di Pforte. 12 Gr. 

Carulli, F., 3me Divertissement pour les commen^ans 
011 Cliuix de 24 Anettes eonnues arr. p. 2 Guitarcs 
ou Gnitare seule en 4 Potpourris. Op. 72. 20 Gr. 

— 3 Solos p. la Guifare. Op. 76. 16 Gr. 
— Fantaisie av. Variations p. la Guitare. Op. g5. 

Liv. 1. 2. 3. a 8 Gr. 
Molino, Fr., 12 Walses p. la Guitare. Op. g. 8 Gr. 

— 3 Duos p. Violon et Guitare. Op. 10. 12 Gr. 
— 6 Rondeaux p. la Gnitare. Op. 11. 8 Gr. 
— G Theines av. Variations p. la Guitare. Op. 12. 

16 Gr. 

Präger, H., Andante e Tema con Variazioni per la 
Ghitarra, accomp. d’un Flauto o Violino. Op. 21. 
8 Gr. 

Bl liker, A., kurzer Elementar - Unterricht im Gesänge. 
8 Gr. 

Blum, C., Bänkelsängerlieder für eine Sopran - und 
eine Baryten Stimme mit Begleitung der Guitarre 
und Triangel. 16 Gr. 

— Lieder und Romanzen mit Begleitung des Piano- 
fovte. igs Werk. i6 Gr. 

Ebermein, K., G mehrstimmige Gesänge mit Begleitung 
des Pianoforte oder der Guitarre. 20 Gr. 

Grönland. Lieder, Balladen und Romanzen von Götlie, 
mil Begleitung des Pianoforte. 2 Thlr. 

Lindpaintner, Tin, Körners gute Nacht, für 4 Sing¬ 
st!» men. 4 Gr. 

Murlacchi, F., 6 Canzonette coli’ accomp. di Pianof. 
(ita’. u. deutsch.) 16 Gr. 

Mozart, Missa pro defunctis Requiem, im Cla 
vier - Auszug von Schwenke (Jatein. und deutsch). 
2 Thlr. 1 

JJ'eigl, Gspe. , Duetfö nel Melodr. l’Imboscata (der 
Himerhalt) ital. u. deutsch. 8 Gr. 

JVinter, P. v., das Waldhorn, 4stimmiger Gesang mit 
5 obligaten Waldhörnern, 2 Flöten, 2 Violinen, Brat¬ 
sche und Bass, nebst beygefügtem Clavier - Auszug. 
1 Thlr. 

— dasselbe im Clavier-Auszug. 10 Gr. 
— die Musik, Gesaug für 4 Singstimmen mit Beglei¬ 
tung des Orch. 2 Thlr. 

— Triumph der Liebe, von Schiller, für 4 Sing¬ 
stimmen, mit Begleitung des Orch. 

— dasselbe irn Clavier - Auszug. 1 Thlr. 8 Gr. 
— Fantasie der Liebe, Clavier-Auszug. 16 Gr. 

i — Ode an die Freude, von Schiller, Clavier-Aus¬ 
zug. 16 Gr. 

Blum, Ch., Divertissements progressifs p. la Guitare, 
soigneusement doigtes. Cab. 1. 2. a 16 Gr. 

Molino, Fr., 2 Fantaisies p. la Guitare. Op. i5. 8 Gr. 
Rink, 12 fugirte Orgelnachspiele. Op. 48. i3te Samm¬ 

lung. 

Landkarten - Verkauf. 

V er z eichnis 9 

einer 

sehr grossen Sammlung 

von mehr als 3ooo neuen und altern zum Theil sel¬ 
tenen und kostbaren chorographiachen, topographischen, 

hydrographischen und militärischen 

Karten 

so wie auch an louo Grundrissen und Prospecten von 
Städten, Festungen und Schlössern, und gegen goo 
Schlachten und Belagerungsplanen, welche um beyge- 

setzte billige Preise verkauft werden sollen, 

bey Gerhard Fleischer dem Jüngern 
in Leipzig. 

Obiges Verzeichniss ist für 8 Gr. zu erhalten in 
allen Buchhandlungen. 

Bey C. J. G. Hartmann in Riga u. Leipzig ist 
zu haben: 

Bergmann, Dr. L., Fragment einer Urkunde der älte¬ 
sten Livländischen Geschichte in Versen, aus der 
Original - Handschrift zum Druck befördert , mit 
einigen Erläuterungen und einem Glossar versehen. 
1817. gr. 4. 5 Thlr. 8 Gr. 

Rosen, O. G. Freyh. von, die Numismatik oder Ge¬ 
schichte der Münzen älterer, mittlerer und neuerer 
Zeilen. Dorpat, 1817. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

IJichmann , B. v., Darstellung der russischen Monar¬ 
chie. Zweyter Anhang. 4. 10 Gr. 
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Durch alle Buchhandlungen ist folgende interessante 
Schrift zu bekommen: 

Vom 

C a t h e t o m et er 

einem 

neuen Winkelmess - Instrumente, 

welches 

leichter zu verfertigen und wohlfeiler ist, die Winkel 

oenauer misst, die Berechnung der Figuren erleichtert, 

und weniger Irrthiimern der Beobachtung ausgesetzt 

ist, als andere bekannte Winkelinstrumente, 

von 

Dr. August Leopold Crelle, 

Königl. Oberbaurathe. 

Mit einer Kupfertafel. 

«Tr. 4. Berlin, in der Maurerschen Buchhandlung. 
Ö 7 

Pr. J Rthlr. (Für die Besteller eines Instruments gratis.) 

Auf dieses Winkelmess - Instrument ist uns von 

Seiten eines hohen Ministerii der Finanzen und des 

Handels, mittelst Patentes vom io. Oct. dies. Jahres 

das ausschliessliche Hecht zur Fabrikation und zum Ver¬ 

kauf auf acht hinter einander folgende Jahre ertheilt 

worden. Bestellungen auf dieses Instrument, welches 

wir, und zwar nur hierselbst, unter der gefälligen Auf¬ 

sicht des Herrn Erfinders, verfertigen lassen, und des¬ 

sen Einrichtung näher aus obiger Schritt zu ersehen 

ist, werden von uns jederzeit angenommen und prompt 

erfüllt. Wir versprechen den möglichst billigen Preis. 

Berlin, l. Nov. 1817. 

Mcuir er sehe Buchhandlung, 
Poststrasse Nr. 29. 

Mit dem eifrigsten Bestreben wird auch im künf¬ 

tigen Jahre die Redaction der: 

Zeitung für die elegante TVelt, 

bemüht seyn, den Beyfall ihrer Leser zu verdienen. 

Den laufenden Jahrgang schmücken Beyträge von Böt- 

tiger, L. Brachmann, F. L. Bührlen, J. F. Castelli, 

llel mina v. Chezy, Conz, W. Gerhard, C. W. Grote, 

Haug, Heilmann, W. llensel, J. K. Hock, J. P. von 

Hornthal, G. Jördens, A. Klingemann, A. v. Kotze- 

bue, Fr. Krug v. Nidda, Friedr. Kuhn, A. Mahlmann, 

K. Müchler, Adam Müller, Methusalem Müller, Wilh. 

Müller , Adolph Müllner , Posselt , Aloys Schreiber, 

Schütz, Carl Stein, J. H. Voss (Vater u. Sohn), C. A. 

W est, Wilhelmine Wihnar u. s. w. Wir werden uns 

angelegen seyn lassen , monatlich immer interessante 

Kupfer - und Musikbeylagen zu liefern. 

G. Foss'sche Buchhandlung. 
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So eben ist erschienen: 

Die Karf unhel - Weihe, 

romantisches Trauerspiel von Tili Balistarius. 

— Eure Reden , die so blinkend sind, 

In denen Ihr der Menschheit Schnitzel kräuselt, 

Sind unerquicklich wie der Nebelwind, 

Der durch die herbstlich dürren Blätter säuselt! 

0 öthe's Laust. 

Ist in allen Buchhandlungen für 16 Gr. zu haben. 

Für Chemilcer, Pharmaceuten u. s. \v. 

Anleitung zur chemischen Analyse, dem gegenwärti¬ 

gen Zustand der Wissenschaft angemessen. Nach 

Thenard’s Handbuch der theoretischen und prakti¬ 

schen Chemie. Aus dem Französischen übersetzt, 

und mit Anmerkungen begleitet von Dr. Job. Bar- 

tholmä TrommsdorlF. Mit 1 Kupfer, gr. 8. 1 Rthlr. 

18 Gr. oder 3 Fl. 9 Kr. 

Es fehlte bis jetzt an einem Werke, das den an¬ 

gehenden Chemiker in den Stand setzt, eigene Ver¬ 

suche mit Erfolg anstellen zu können , das ihm als 

Leitfaden bey seinen Arbeiten dienen kann. Diesem 

Bedürfnisse ist durch obige Schrift vollkommen abge¬ 

holfen ; und wir dürfen mit Grund hoffen, dass sie 

jedem Freunde der Chemie ein willkommenes Geschenk 

seyn werde. Auch geübte Chemiker werden manches 

Neue darin finden. Die Anmerkungen des Heraus¬ 

gebers erläutern schwierige Stellen, und ergänzen das, 

was etwa noch fehlt. 

Obiges Werk ist so eben bey uns erschienen, und 

in allen guten Buchhandlungen zu haben. 

G. A. Keysers Buchhandlung zu Erfurt. 

Laut einer Anzeige in Nr. 286. der Hall. L. Zei¬ 

tung, d. d. 11. Nov. 1817., glaubt Hr. Hofrath Dr. 

J. A. Fessler in Sarepta, seine Verbindlichkeiten ge¬ 

gen mich selbst aufheben zu können, die er, laut be¬ 

stehendem Contract vom 6. April 1810., das histori¬ 

sche Werk: Geschichten der Ungern und ihrer Land¬ 

sassen betreffend, von dem bey mir der 1—4te Band 

erschien, einging. Ich widerspreche dieser Behauptung, 

und werde ihn durch seine Obrigkeit vermögen, diese 

seine angeblich aufgehobenen Verbindlichkeiten gegen 

mich und das Publicum zu erfüllen. 

Leipzig, den 3. Dec. 1817. 

Joh. Fr. Gleditsch Buchhandlung. 

IS 17. December. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 8- des December. 1817. 

Deutsche Specialgeschichte. 

Rheinische Geschichten und Sagen voll Niklas 

Vogt. Erster Band XVI. 453 S. nebst Tabel¬ 

len. Zweyter Band IV. 4oq S. nebst Tab. Drit¬ 

ter B. VI. 422 S. gi\ 8. m. Tab. Frankfurt a. M., 

Hermannsche BuchhcUidl. 1817. 6 Thlr. 

•Nachdem der verdienstvolle Verf. die Geschichte 
und Verhältnisse des grossen germanisch - christli¬ 
chen Völkerbundes dargestellt hat, entschloss er 
sich, zur Geschichte des Rheinlands zurück zu 
kehren, die, so klein und zerstückelt sie auch er¬ 
scheint, docli wegen ihres Einflusses auf die Bil¬ 
dung des ganzen germanischen Staats merkwürdig 
ist; denn von dort sind manche Revolutionen 
Deutschlands und Europens ausgegangen. Der 
Hauptzweck war aber, den Landsleuten die I ba¬ 
ten der Vorfahren in das Gedächtniss zurückzu- 
i’ufen , und deswegen ist auch jedes rheinischen 
Landes, jeder Gemeine eigne Geschichte zusam¬ 
mengestellt. Benutzt hat der Verf. alte V7olkssagen 
und Volkslieder, welche öfters die Urkunden auf- 
klaren und ein treues Bild vom Geist der \ äter 
geben. Wo er nicht in deu ihm ehemals anver¬ 
trauten Archiven neue Quellen fand, da hat er die 
Sammlungen alter Schriftsteller und Urkunden und 
die neuern grossem und kleinern vorzüglichen Ge¬ 
schichtswerke benutzt, welche die rheinischen Län¬ 
der angehen. Da er aber nicht sowohl für Ge- 
schiehtforscher als für das Volk schrieb, so hat er 
ausführliche kritische Untersuchungen eben so we¬ 
nig angestellt, als die Beweisstellen unter dem 
Texte angeführt. Doch sind in dem Texte öfters 
die Erzählungen und Meinungen gewisser genann¬ 
ter Geschichtschreiber angeführt , und , um auch 
das gelehrte Publicum zu befriedigen, so soll, wenn 
der letzte Theil, der die Geschichte unsrer Zeit 
enthalten soll, vollendet ist, ein Codex der Beweis¬ 
stellen folgen. Die fabelhaften und romant. Sagen, 
welche er theils in Chroniken, theils in Volksliedern 

fand, hat er mit 24 Steinzeichnungen den 5 ersten 
Theilen beygefügt, die wir nicht gesehen haben. Bis 

auf die Zeiten des grossen Interregnum hat der Vf. 
die Geschichte synchronistisch vorgetragen und die 
Begebenheiten jedes rheinischen Lands oder Staats 
in dem Zeitalter, wo sie sich zugetragen, neben 

Zweiter Hand. 

einander gestellt. Von da an ist nun erst eine 
allgemeine Schilderung des Ganzen , hierauf aber 
die Geschichte jedes einzelnen Landes, wie sie 
längs dem Rhein hinab auf einander folgen, gege¬ 
ben worden, unter andern Ursachen auch deswe¬ 
gen, weil der Geist der deutschen Stämme und 
«las Eigne ihrer Geschichte um so lebhafter er¬ 
scheint, je mehr das Einzelne mit dem Ganzen 
und dieses mit jenem verbunden wird. 

Eine kurze Beschreibung des Ursprungs und 
Laufs des Rheins, der Gebirge und Gegenden mit 
Angabe der Berghohen-Messungen (vom Hrn. Prof. 
Miltenberg gesammlet) von beyclen Rheinufern, der 
Fruchtbarkeit und Schönheit des Rheinthals macht 
den Anfang; dann verbreitet sich der Verf. über 
die deutschen Stämme; er nimmt vor den Krie¬ 
gen des Cäsar zwey Hauptstämme an, Schwäben 
(Sueven, Herumschweifende) u. Harzer (Ciierusci). 
Aber auch die übrigen in der Folge erwähnten 
Stämme, die Gau - Gerichts - und Kriegs - Verfas¬ 
sung der frühesten Zeit werden geschildert. Casars 
Angriff auf die Deutschen; von dem Ort, wo er 
die Brücke über den Hhein schlug, ist in einer 
Note nur wenig gesagt worden. Feldzüge des Dru- 
sus und die Streitiinie längs der Grenze mit Fe¬ 
stungen, die durch Poststationen verbunden waren, 
Militärverfassung der Römer am Rheine (abernicht 
aus eii em und demselben Zeitalter), von den Rö¬ 
mern errichtete Städte und Munizipalitäten (wie 
Augusla Rauracorum, Basilia, Maguntiacum u. viele 
andere), aus deren Uebersicht gefolgert wird, dass 
Strassburg der vorzüglichste YV aflenplatz, Mainz 
die Hauptfeslung, Cöln die vorzüglichste Munici- 
palilät und Trier die Residenz und Sitz der Ge¬ 
lehrsamkeit unter der römischen Herr s. halt 
sen sey. In allen grossen Städten legten die Rö¬ 
mer (doch nicht in den frühem Zeiten) Schulen an, 
um die Einwohner mit ihrem Geiste und ihrer 
Sprache bekannter zu machen, und führten auch 
ihre Religion ein, aber auch die christliche wurde 
zeitig verbreitet. Constantins Reichseintheilung in 
Beziehung auf Deutschland. Nach der Schilderung 
der römischen Anstalten und Einrichtungen am 
Rheine, die (zum Theil wenigstens) erst spater 
hätte folgen sollen, geht der Verfasser wieder m 
die frühere Kriegsgeschichte bis unter August und 
die Hermannsschlacht zurück (ohne sich in um¬ 
ständliche Erzählung derselben oder Untersuchun- 
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gen über die Orte der Begebenheiten einzulassen). 
Nach des Germanicus Abberufung war am obern 
Rhein Markbot (so heisst er hier durchgängig) 
Anführer der Schwaben, am untern Hermann der 
Hassen und Harzer geworden. Ihr Kampf mit 
einander wird nach Tacitus beschrieben. Es sind 
noch Geschiechtstafeln des Drusus und Hermann 
eingeschaltet. Die Meinung, dass die Weichlich¬ 
keit der Römer oder die Ueberzahl der Barbaren 
den Umsturz des römischen Reichs bewirkt habe, 
wird bestritten und dagegen vier andere Umstände 
angegeben , welche den Einbruch der nordischen 
Völker beförderten, Aufruhr der Soldaten, Misver¬ 
gnügen der Provinzen , zu weite Entfernung der 
Festungen und Legionen von einander und Reiz 
des Ueberflusses der römischen Länder. Schon im 
zweyteu Jahrhunderte unter den Antoninen bilde¬ 
ten sicli zwey'grosse deutsche Völkerbündnisse, am 
Oberrhein Allemannen, am Unterrhein Franken. 
El was schnell geilt der Verfasser die folgenden 
Jahrhunderte durch und verweilt noch uberdiess 
lauge bey der Geschichte des Christenlhums. Zwey- 
tes Buch S. iop ft. Rheinische Geschichte unter 
dem fränkischen Reiche. Erst wird ein Abriss der 
Geschichte des fränkischen Reichs bis auf Karl den 
Grossen gegeben, dann der Schauplatz, auf wel¬ 
chem W inuefried (Bonifacius, und Karl handelten, 
durch weiche die Gegend uin Mainz, Worms. In¬ 
gelheim und Frankfurt der Sitz der deutsch-christ¬ 
lichen Bildung wurde, beschrieben, die Bekehrung 
der Franken und anderer Deutschen kurz, die Un¬ 
ternehmungen des Bonifacius- und die Bekehrung 
der Sachsen durch Karl ausführlich dargestellt. S. 
l4g — 207. wird die Verfassung des heil, deut¬ 
schen römischen Reichs (das doch zu Karls Zeiten 
noch nicht vorhanden war) geschildert, wobey der 
Verfasser auch bis auf die Angaben des Tacitus zu¬ 
rückgeht, auch manche einzelne Worte etymolo¬ 
gisch erklärt (wie Vasall mit Gesell verglichenwird); 
es ist aber nicht nur die politische, sondern auch 
die kirchliche Verfassung dargestellt, auch sind Be¬ 
merkungen über die deutsche Sprache und Volks¬ 
lieder eingeschaltet S. 208 ft*. Ueber "Karls Fa¬ 
strade und die Liebschaften seiner Töchter ist der 
Verfasser last zu weitläufig, Kail selbst aber wird 
hier unparfeyischer gewürdigt und nicht zu sehr 
erhoben. Das dritte Buch (S.245.) enthält die Ge¬ 
schichte des Rheins unter dem salischen Geschlechte. 
Nach Abgang der Karlinger erhoben sich zwey 
Füistenhäuser am Rhein, das etichonische und das 
salische, von welchen die ersten noch in Deutsch 
laud vorhandenen Fürstenhäuser abstammen sol¬ 
len. Das salische ist eins der ältesten im fränki¬ 
schen Reiche. Eine Stammtafel des Salisch-YVeib- 
lingischen Geschlechts enthält auch das, was dem 
\ ei fasser über seinen Ursprung am wahrschein¬ 
lichsten schien. Die Unterdrückung des bambergi- 
schen Hauses erhob die Macht des salischen. Auf 
Konrad folgt die Geschichte der Könige Deutsch¬ 
lands aus dem sächsischen Hause, die mit dem sa~ 

lischen nicht in gutem Vernehmen standen. Durch 
den Krieg mit den Saliern lernten die Könige aus 
dem sächsischen Hause einsehen, wie gefährlich 
die Gewalt der grossen Herzoge sey und suchten 
sie durch Erhebung der Geistlichen, der Pfalzgrafen 
und des Volks zu schwächen. Aus der Geschichte 
Otto’s III. sind noch Anekdoten angeführt, die in 
eine Rhein. Gesell, nicht gehören, aber noch län¬ 
ger verweilt der Vf. bey der Wahl u. Krönung Con¬ 
rads II. M 1 Würde urlheilt der Vf. über Heinrich 
IV., seine Fehler und seine Feinde. Ylan kann, 
sagt er, den Aufruhr der Sachsen entschuldigen, 
den Widerstand der Fürsten billigen, den Bann¬ 
fluch Gregors rechtfertigen. „Wenn man aber 
Heinrichs eigne Söhne die Waffen gegen ihn er¬ 
greifen und ihn vom Throne stürzen sieht, so em¬ 
pört sich das Geinuth und man flucht diesen Va¬ 
termördern, welche durch ihren schändlichen Ver- 
rath zugleich die Mörder des alten deutschen Reichs 
geworden sind.-4 S. 545. Vierten Buch. Rheini¬ 
sche Geschichte unter dem hohenstauftscheii Ge¬ 
schlechte. Na h H inrichs V. Tode entstand der 
letzte, aber auch fürchterlichste, Kampf zwischen 
(Kr monarchischen Einheit und anarchischen Viel¬ 
heit im heil, römischen Reiche, welche der ständi¬ 
schen Verfass mg und Landeshoheit die endliche 
Festigkeit gab. Oie Geschichte d s Herzogthums 
Schwaben ist vo; ausgeschickl; eingeschaltet ist. eine 
etwas lange Erzählung von der heil. Hildegard und 
ein Bruchstück aus ihrem Schreiben, aucli eine 
Sage vom h. Bernhard von Clairvaux. Vom Kai¬ 
ser Fiiedrich I. wird gesagt, man müsse gestehen, 
dass seit dein Testamente Karls des Grossen bis 
auf tfie Verscheukungsbriefe Napoleons von 1806. 
die Kaisergewalt am Rheine nicht mächtiger geübt 
wurde, als n84. zu Mainz durch diesen Hohen¬ 
staufen , „dessen Grosse ater noch Ritter zu Buren 
war.“ Die Geschichte der folgenden Hohenstau¬ 
fen, vornemlich Friedrichs II. ist ganz kurz behan¬ 
delt, und so kömmt der Vf. schnell auf das grosse 
Interregnum, „wo man zwar den Namen nach Kai¬ 
ser und Reichstag, Gerichte und Gaue, wie zu den 
Zeiten Karls des Glossen bestehen Hess, aber der 
Wirklichkeit nach war das rheinische Gebiet in 
mehrere hundert kipine Herrschaften zerstückelt, 
welche unter sich kein anderes Gesetz erkannten, 
als was ihnen List oder Kraft vorschrieb. Die 
mittlere Geschichte des Rheins wird darum jetzt 
so merkwürdig, weil man. was sonst in der ganzen 
Weltgeschichte nicht augetroffen wird, geistliche u. 
weltliche Regierung, Fürsten- und Republikengeist, 
Reicbsstandschaft und Kaiserthum im seltsamsten 
Contraste findet.“ Diess wird in der folgenden Ver¬ 
fassungsgeschichte , die voinemlfh über die geisli. 
Stiftungen u. die Städte sieh umständlicher verbrei¬ 
tet, weiter ausgeführt. Es sind noch .Stammtafeln 
des Salisch - Weiblingischen, des Weifischen, des 
Zähringischen Hauses heygefügt. 

Vom 2ten Bande an folgt nun die Geschichte 
einzelner rheinischer Staaten von den Zeilen des 
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Interregnums an, und uer Vf. klagt, dass bey dem 
Mangel an guten Quellen und zusammenhängenden 
Jahrbüchern eine zusammenhängende und drama¬ 
tisch dargestellte Geschichte der rheinischen Staa¬ 
ten nicht zu erwarten sey; „denn (fugt er hinzu) 
weither Geschichtschreiber wollte jetzt noch, da 
liecht und Besitz eine gänzliche Umwälzung erlitten 
haben, seine Leser durch eine dürre Reihenfolge 
von unbedeutenden Namen oder eine langweilige 
Aufzahlung von Giitererwerbungen ermüden ?“ Die 
weltlichen Fürstentümer hatten, wie er erinnert, 
vor dem 12teil Jahrhundert gar keine Geschichte, 
die geistlichen inehr eine Geschichte ihrer Kirchen 
und Klöster, als der Völker. Er wünscht, dass, 
da ihm Alter und Amt nicht mehr Müsse gestatten, 
die noch lebenden rheinischen Geschichtschreiber, 
die er dankbar nennt, noch unbekannte Quellen 
entdecken mögen, deren Angaben er wenigstens in 
dem Codex der Beweisstellen brauchen könne. Den 
Anfang macht das fünfte Buch: Rheinische Ge¬ 
schichte von Habsburg- Oestreich. Der Ursprung 
dieses Dauses und seine frühere Geschichte wird 
kurz nach den Resultaten neuerer Forschungen an¬ 
gegeben, von Rudolf 11. (im 13ten Jahrh.) an aus- 
iuin hoher, wobey besonders der Charakter und die 
rechtliche; Denkart dieser Grafen hervorgehoben u. 
mtl ihren Aussprüchen und Thateu belegt wird. 
Gleich Anfangs ist auch über die Schweitz Einiges 
angeführt, ihre Empörung gegen die östreiehischen 
\ ögte und Aibrechts 1. Ermordung wird umständ¬ 
licher erzählt. Bis 1196. nur ist die Geschichte der 
Habsburger fo.tgesetzt, weil dann ihre Geschichte 
aufhört, bi«?s rheinisch zu seyn, sie wird univer- 
salhistorisch. S. 8t. Sechstes Buch: Rheinische 
Geschichte von Zähringen - Baden und If 'ärtem- 
berg. Die Grälen von Breisgau (Mons Krisiacus), 
nachher Herzoge von Zahlungen und endlich Mark- 
craien von Bähen sind von gemeinschaftlicher Ab- 
knüll mit den Habsburgeru. Die Geschichte dieser 
Fürsten, die sich lange mit den Städten und Für¬ 
sten am Rheine herumschlagen mussten, ist in 
fruchtbarer Kürze, so wie die Geschichte der rhei¬ 
nischen und schwäbischen Städtebundnisse erzählt, 
und daran schliesst sich (S. 101.) die Geschichte 
der Grafen von Würtemberg. „So lange man, 
sagt der Verl., dieses Fürstenhaus kennt, hat es 
sich durch drey besondere Eigenschaften ausge¬ 
zeichnet. Durch Klugheit in Benutzung günstiger 
Augenblicke, durch Beharrlichkeit und Math im 
U'glück, und durch eine besondere Prachtliebe bey 
Hofe und bey öffentlichen Auftritten.'tf Der Ma¬ 
thilde, Mutter Eberhard des Bärtigen, wird sowohl 
die Stillung der Universität Tübingen als die Ein¬ 
führung der Urftheilbarkeit und des Erstgeburts- 
reclits zugeschrieben. Bis auf Christoph, Ulrichs 
Sohn (iti. Jahrh.) ist diese Geschichte fortgesetzt. 
S. 1I7. Siebentes Buch: Rhein. Geschichte von 
Strassburg. Speier und JVornis. Voraus geht die 
Reihenfolge der Bisi hole von Slras<burg von Aman- | 
dus (im 4. Jahrh.) bis auf den gosten, Sauriue, seit 1 

1807. Dann ist S. i44 ff. die Geschichte von Ei¬ 
sass und Slrassburg vorgetragen. in den frühem 
Zeiten nur kurz. Die Regierung Werners I. von 
Habsburg wiid als der Anfang des Wohlstandes 
von Strassburg angesehen. Das sprechendste Denk¬ 
mal von seiner glänzenden Regierung ist der Mun¬ 
ster daselbst, der mit seinem Thurm beschrieben 
wird. S. 174. Reihefolge der 79 Bischöfe von 
Speier von Jesse im 4ten Jahrhunderte bis auf den 
letzten, Wilderieh Graf von Walderndorf (gestorb. 
1808. ). S. 179. Gesell, von Speier und der Grafen 
von Lehmigen. Das Hochstift Speier wuchs erst 
unter den sächsischen Kaisern zu einem weltlichen 
Fürstenthum heran. Ehe schon zu Anfang des 12. 
Jahrh. gebildete Verfassung der Stadt wird S. 186 
11. dargestellt. S. 199. Reihefolge der 81 Bischöfe 
von Worms von Victor (y 548) bis aut den letz¬ 
ten, Friedrich Carl von Ertlial, Kurf, von Mainz, 
und seinen Coadjntor, Karl von Dalberg. S. 2o3- 
Geschichte von ifortns, das aus dem alten röm. 
Castell Borbetomajus entstanden seyn soll. Das 
weltliche Gebiet der Bischöfe von Worms war 
frühzeitig fast so gross, wie ihr geistliches. Bur- 
kard 1. zu Anfang des uten Jahrh. hat sich darum 
vorzüglich verdient gemacht. Der Inhalt seines 
kirchl. Gesetzbuchs wird im Auszuge angegeben. 
Durch Friedlich 1. erhielt die Stadt Worms, wegen 
der Treue ihrer Bürger, eine Verfassung und von 
dieser Zeit fing ihr Kampf mit der bischöflichen 
Regierung, von der sie sich befreyt glaubte, an. 
dem sie ihre Freyheit verdankte. — S. 217. Achtes 
Buch: Rheinische Geschichte von der Pfalz und 
Kat zeneile nbotgen - Hess en darmstadt. Zuerst von 
den Pfalzgrafen aus dem Wittelsbuchischen Hause 

(seit 1210.); aber es ist auch in die frühem Ge¬ 
schichte der Pflazgrafen am Rhein zurückgegangen 
worden, und zugleich sind die Mittel angegeben, 
deren sie sich bedienten, ihre Herrschaft zu erwei¬ 
tern. Die Geschichte einzelner Städte, wie Neu¬ 
stadt, Oppenheim, Ingelheim, ist eingeschaltet. S. 
292. Gesch. von Lorsch und Katzenellenbogen- 
Hessendarmstadt. Eine kuize Beschreibung der 
Gegend und des Landes geht voraus. Das Stamm¬ 
schloss Katzenellenbogen, von welchem sich Graf 
Heinrich I. und seine Nachfolger nannten, lag nicht 
im oheru. Rheingau, wo sie eigentlich herrschten, 
sondern im .Lahngau. Es sind hier Stammtafeln 
der Grafen von Katzenellenbogen und der,Herren 
von Plagen und Münzenberg eingerückt (S. 5o:> fl'.), 
S. 829. aber eine Stammtafel der Landgrafen von 
Hessen. Ihre Geschichte ist in einer üehersichf 
bis ins 171c Jahrh. fortgesetzt. S. 535* Neuntes 
Buch: Rhein. Geschichte von Mainz, Nassau- 
Eppstein und Frankfurt. Voran geht ein Ver¬ 
zeiuhuiss der 114 Bischöfe und Erzbischöfe von 
Mainz, von Crescens, der ein Schüler Pauli gewe¬ 
sen und im J. 10a. hingerichtet worden seyn soll, 
bis auf den letzten F iedrich Karl on Erlhal. Le¬ 
ber dm ältere Geschichte von Mainz und das da- 
sice Bistlium freylich nur Muthmassungeii. Von 
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der Stadt selbst wird erst von S. 552. an mehrere j 
Nachricht gegeben. Auch liier kömmt der Vf. S. 
566. wieder auf die h. Hildegard zu Bingen zuruck; 
auth hier stösst man aut häufige Empörungen der 
Burger gegen die Bischöfe. S. 072. Gesell, von 
Nassau und Eppstein. Ueber die Königshundrede, 
aus welcher die Grafschaft entstand, und die Ein¬ 
wohner Ubier, Wiesbäder (Usipetes), Mainaber 
(Menapii). Im 10. Jahrh. ist die Königshundrede , 
und der Nidgau unter die Erzbischöfe von Mainz, j 

die Grafen von Nassau u. Muringen und die Her¬ 
ren von Eppstein getheilt. Aus Ueberlieferungen 
und einem Liede wird noch einiger Aufschluss über 

die urspiüngl. Geschichte der Grafen von Nassau 
gezogen. Ihre Geschichte ist nur bis ins i5. Jahrh. 
fortgesetzt, und S. 586. eine Stammtafel der Herren 
von Eppstein eingerückt. S. 5y6. Geschichte von 
Frankjurt (wahrscheinl. schon in den Zeiten der Me- j 
rowinger entstanden). V erzeichniss alter Frankfurt/ 
patrizischer Geschlechter in den Zeiten des rhein. 
Städtebundes, und alte Verfassung. Noch sind Ge¬ 
schlechtstafeln der Habsburg., Wiitelsbacli., Baden- 
sclien, Würtemberg. Häuser, der Grafen von Lei- 
uiugen und von Nassau, beygefügt. — Im dritten \ 
Bde. handelt das zehnte Buch die Rhein. Geschichte j 
von Kur-Mainz ab, nemlich von den Zeiten an, wo 
sie im vorigen Bande abgebrochen war, d. i. von 
der 2ten Hälfte des i5. Jahrh. Eine Stammtafel des 
Wallram.-Nassauischen Hauses ist vorausgeschickt. 
Es ist aber hier auch Vieles aus der allgemeinen 
Gesell. Deutschi, eingemischt, wie die thüringische 
Fehde Albrechts des Ausgearteten mit seinen Söhnen, 
Ludwigs IV. Kampf mit dem Papste. Eingerückt ist 
auch S. 60 ff. eine schöne Beschreib, des Rheingaues 
und seiner Cultur (S. 70.), des untern u. obern Erz¬ 
stifts Mainz, der Stadt Aschaffenburg, u. von S.^4. 
an werden insbesondere die Schicksale der St. Mainz, 

die sich oft gegen ihre Bischöle empörte, erzählt. — 
S. 99. Elftes Buch: Rhein. Gesch. von Sponheim, 
Arnstein und der Kur-Pfalz: Bingen, Kreuznach, 
Bacherach u. Ccruh. So wie im vorigen Buche die 
Schönheiten des Rheingaues und des fürchterlichen 
Schlundes, welcher es beschliesst, beschrieben wor¬ 
den waren, so werden nun die VVunder- u. Heldeu- 
geschicliten angeführt, die sich darin im Mittelalter 
zugetragen haben sollen. Dahin gehört die Gesch. der 
Tochter eines Herzogs am Rhein zu Karls des Gr. 
Zeiten, Bertha, die der schon zweymal erwähnten 
Seherin Hildegard zu Bingen, und mehrere andere 
Sagen. Von Kreuznach, der vorzüglichsten Stadt der 
Grafen von Sponheim S. 125. — Gesch. der Grafen 
von Sponheim, der Rau- u. Wildgrafen des Hund- 
rücks, der Grafen v. Stahleck. — S. 158. Die Städte 
Bacherach u. Catch (S. i4o.), das Schloss Gutenfels. 
Von allen diesen Orten konnte nur wenig angeführt 
werden, was den Ursprung und die ersten Herren 
derselben angeht. S. 147. Gesch. von TPesei, St. 
Goar, Boppart u. Lahnslein, auch der Familie von 
Arnstein, die von dem alten Salischen Geschlechte 

abstammte, der Herren von Schönberg, nachherigen 
Grafen von Schömberg, der beyden Zweige der Gra¬ 
fen von Katzenellenbogen und ihrer Vereinigung 
durch Joh. IIf. Ueber die, wahrscheinlich im i4. 
Jahrh. ausgestorbene Familie von Liebenstein. Keine 
Stadt am Rhein hat (nach S. 179.) mit ihren alten 
Thürmen und Häusern zugleich die alten Sitten u. 
Gebräuche länger erhalten, als Boppart. Nach Auf¬ 
hebung der kaiserl. Vogteygewajt wurde sie eine 
Reichsstadt, musste sich aber im i4ten Jahrh. dem 
Kurfürsten v. Trier unterwerfen, empörte sich O97. 
vergeblich gegen die ei zbischöfl. Herrschaft. Auch 
Rense wird S. 18.I. erwähnt. — S. 187. Rhein. Gesch. 
von Kur-Trier u. Isenburg-Wied. Voran gellt die 
Reihefolge der Bischöfe und Erzbisch, von Trier 
von Eucherius an bis zu dem 1 lüsten und letzten 
Clemens Wenceslaus. Die Trierer rühmen sich, ihre 
ersten Bischöfe aus der Schule der Apostel erhal¬ 
ten zu haben. Wie nach u. nach ihre Macht unter 
vielem Widerstand der Nachbarn gewachsen ist, 
wird gezeigt, auch wird die Verfassung des Landes 
geschildert. Von S. 228. an folgt die Geschichte von 
Isenburg, Wied und Limburg mit einer Stammtafel 
der alten Grafen von Sayn. Im 10. Buch (S. 253.) 
ist die Rhein. Geschichte von Kur - Cölln (dessen 
90 Bisclröfe von Maternus bis auf Maximilian ver¬ 
zeichnet sind), Jülich, Cleve und Berg enthalten, 
insbesondere S. 260. von Andernach, S. 270. von 
Cölln, S. 270. von Jülich, Berg, Cleve und Mors 
(mit einer Berg. Stammtafel S. 281.). Die Gesch. 
von Cölln ist S. 289. fortgesetzt, und vornemlieh 
ausführlicher erzählt, wie die Stadt unter die Ge¬ 
walt der Erzbischöfe gekommen ist. Das vierzehnte 
Buch S. 545. stellt die Rhein. Gesch. am Ende des 
Mittelalters dar, d. i. es gibt eine Uebersicht der 
Verfassung und Cultur der Rheinlande zu dieser 
Zeit, wobey auch die Erfindung der Buchdrucker¬ 
kunst nicht vergessen ist. Es sind auch hier noch 
einige Geschlechtslafeln beygefügt. 

W as nun diess Werk von'andern ähnl. aus- 
zeichuet, das sind erstlich die gut zusammengefass¬ 
ten Uebersichten und Resultate ganzer Zeitabschnitte 
u. einzelner merkwürdiger Epochen, dann die tref¬ 
fenden Schilderungen der Verfassungen und der 
Bildung in verschiedenen Perioden , die Bruch¬ 
stücke aus Reden und andern Staatsschriften, die 
wohl gewählt sind, die Darstellungen von Cha¬ 
rakteren, die Anekdoten, welche die Zeit und ihre 
Denkart bezeichnen (so ist II, 509. nach Trauer¬ 
spielen aufgebrachter Männer auch ein Lustspiel 
aufgebrachter Weiber erwähnt). Unterhaltend sind 
vornemlieh die ausgehobenen Sagen unc! Erzäh¬ 
lungen , die im Tone der mittlern Zeit wiederge- 
geben werden , ohne sie für ganz wahr und zu¬ 
verlässig auszugeben. Wold wünschten wir, dass 
durchgängig die Jahrzahlen wichtigen Ereignissen 
beygefügt wären. Wir haben nun noch mehrere 
Bände der Fortsetzung zu erwarten. 
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L^er Staat ist. da; das lehrt die Erfahrung. Aber 
wie er entstanden, darüber sagt sie nichts. Denn 
wenn auch die Geschichte, als die Summe aller 
vergangenen Erfahrung, vom Ursprünge einzelner 
Staaten , die zum Theil wieder verschwunden sind, 
zum Theil noch bestehen, mancherley Nachrich¬ 
ten gibt, so erzählt sie doch nichts vom Ursprün¬ 
ge des Staats überhaupt, vom ersten Anfänge der 
bürgerlichen Gesellschaft. So glaubte man wenig¬ 
stens bisher. Deshalb forschte man auf andrem 
Wege nach jenem Ursprünge. Man philosophirte 
über die Art und Weise, wie sich die Menschen 
nach und nach in solche Vereine zusammenthaten, 
die wir jetzt Staaten nennen. Hier bildeten sich 
nun zwey Hauptansichten, aus welchen auch zwey 
einander völlig entgegengesetzte Staatsrechts - Theo¬ 
rien hervorgingeu. Einige meinten, die Gewalt 
habe alles gethan. Einer warf sich zum Herrscher 
auf, und die Uebrigen unterwarfen sich ihm theils 
aus Schwache theils aus Klugheit. Andere mein¬ 
ten, durch Vertrag sey der Staat entstanden. Alle 
kamen überein, dass sie zu Schutz und Trutz Zu¬ 

sammenhalten wollten und übertrugen daher frey¬ 
willig Einem oder Einigen aus ihrer Mitte die 
Herrschaft über sich. Ist das Erste wahr, so macht 
eigentlich die Gewalt alles Recht unter Menschen; 
denn es gibt dann ursprünglich nur ein Recht des 
Stärkern, und der Stärkere bestimmt dann weiter, 
was in dem von ihm gestifteten Vereine Rechtens 
seyn soll. Ist das Zvveyte wahr, so setzt die Ge¬ 
walt, um rechtmässig zu seyn, das Recht selbst 
schon voraus; denn die sich Vertragenden ei kann¬ 
ten gegenseitig ihre Freyheit d. h. ein Rechtsge¬ 
biet für jeden an und machten erst durch Verlei¬ 
hung der Herrschaft jemanden zum Stärkern, nicht 
im physischen, sondern im moralischen Sinne. 

Die Verlheidiger der ersten Ansicht beriefen 
sich meist auf die Geschichte, als welche beweise, 
dass in und unter den Staaten zu allen Zeiten Ge¬ 
walt für Recht gegolten; es möge daher wohl auch 

Zwei ter Band, 

uranfänglich 
sen 
gaben 

seyn. 
beym Entstehen der 

Die Vertheidiger der 
Staaten so gewe- 
zweyten Ansicht 

darauf, 
histori- 

diess meist zu, beriefen sich aber 
dass in der Staatswissenschaft nicht vom 
sehen, sondern vom rationalen Ursprünge der 
Staaten die Rede sey, und dass daher, wenn auch 
die Staaten anders in der Wirklichkeit entstanden, 
sie doch der Idee nach auf eine vernünftigere Weise 
hätlen entstehen sollen. Darüber lachten abei’jene 
und erklärten solche Lehre für eitle Träumerey, 
höchstens für eine liebliche Dichtung, die wohl zu 
einer arkadischen Schäferwelt, aber nicht zu die¬ 
ser leibhaftigen Menschenwelt passe. Was wer- 
den nun diese auf ihre historische Weisheit tro¬ 
tzenden Staatslehrer sagen, wenn wir ihnen be¬ 
richten, dass ein Geschichtforscher, ausgezeich¬ 
net bereits durch manches gründliche historische 
Werk, es gewagt hat, sie aus ihren geschichtli¬ 
chen Verschanzungen ganz und gar hinaus zu trei¬ 
ben ? ln der That hat der Verf. der von uns anzu¬ 
zeigenden Schrift—vormals Professor der Geschich¬ 
te an der Universität zu Königsberg, künftig aber an 
der am Rheine zu errichtenden neuen preuss. Uuiv. 
jetzt in Köln wohnhaft — zu erweisen gesucht, dass 
die ursprüngliche Verfassung der Staaten nichts 
anders war, als eine PVechselregierurig der ver- 
schiednen Stämme oder Genossenschaften eines 
Bärge rv er eins nach einer durch freye Ueberein- 
hunft bestimmten Regel, dass also die Annahme 
gesellschaftlicher Grund vertrage, nicht bloss auf 

Postulate der idealisirenden Vernunft, noch 
auf einer’ Phantasie der 

bildungskraft, sondern vielmehr 
beruhe, mithin ein nein historisches Fundament 
habe, wenn sich auch dieses nicht, wie sich leicht 
denken lässt, in geschriebnen Urkunden, gleich¬ 
sam schwarz auf weiss, verbrieft und besiegelt, 
nachweisen lässig , da die Vorwelt diese Art der 
Fixirung des Besprochenen und Verhandelten nicht 
kannte. Zugleich zeigt der Verf., dass die Be¬ 
schränkung der ursprünglichen, auf Vertrage ge¬ 
gründeten, Verfassung der Gesellschaft durch herr¬ 
schaftliche Stamme und Geschlechter erst nach und 
nach geschähe und daher weit spätem Ui’sprungs 
sey, als jene freye Wechselregierung. 

Die Art und Weise, wie der scharfsinnige 
und gelehrte Verf. zu diesem Ergebnisse seiner ge¬ 
schichtlichen Erforschung des Aiterihums gelaugt, 
können wir unsexn Leseiu nicht vollständig zur 

einem 
weniger dichtenden Ein- 

auf Thatsachen 
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Anschauung bringen. Denn 'man sieht leicht in j 
Voraus em, dass, da es der ältesten Geschichte 
un.sers Geschlechts an best mmten und zusammen¬ 
hängenden, aut Zeugen und Urkunden gegründe¬ 
ten Nachrichten fehlt, eine Menge von einzelnen 

• » 7 ö 

und in den Schriften des Alterthums zerstreuten 
Daten zusammenzusuchen, mit einander zu ver¬ 
binden, und duich diese Verbindung erst in das 
gehöiige Dicht zu steilen waren, um daraus 
mit Sicherheit die nöthigen Folgerungen abzulei¬ 
ten. Wir müssten also das ohnehin sehr gedrängt 
geschriebene Buch bey na he ganz abschreiben, wenn 
wir die complicirte Beweisfuln ung des Verf. voll¬ 
ständig darlegen wollten. Es ist diess aber auch 
nicht nöthig, da sich mit Recht voiaussetzen lässt, 
dass jeder, der sich für solche Untersuchungen in- 
teressirt, lieber das Bucii selbst zur Hand nehmen 
werde. Wir beschränkten uns aPo darauf, nui' im 
Allgemeinen den Gmg zu bezeichnen, weichender 
Verf. bey seiner Untersuchung befolgt hat. 

Es ist vorneralich die alle Chronologie, an 
welche sich der Verf. gehalten, von der er über¬ 
all ausgeht und auf die er überall zurücksieht. Er 
selbst erklärt sich hierüber in der Vorrede so: 
,,Ungeachtet die Urzeit durchaus leer ist an allen 
Denkmalen der Schrift und der Kamst, die der Ge¬ 
schichte einige Angaben darbitten könnten, wage 
ich, die einfache Grundlage aufzusuchen, Welche 
das Gebäude der ältesten bürgerlichen Verfassung 
getragen hat. In etwas eben so Unstreitbarem als 
Unveränderlichem, glaube ich, dieselbe zu erken¬ 
nen, in dem Kreisläufe der Zeit. Die enge Be¬ 
ziehung des Gliederbaues der Urgesellschaft auf die 

Zeitrechnung ist auffallend? sie durchdringt das 
ganze Alterthum; viele Sagen spielen darauf an, 
viele öffentliche Anstalten stehn damit im Zusam¬ 
menhänge, namentlich und besonders das Lande- 
reywesen. Das Ziel der Untersuchung ist nun: 
diese unverkennbare allgemeine Uebereinstimmung 
des Gliedei bau es der Urgesellschaft mit der Ein- 
theilung des Jahres als die Urkunde geltend zu 
machen, aus welcher die ursprüngliche Verfassung 
der Gesellschaft tneils durch unmittelbare Folge¬ 
rung abzunehmen, theils mit zwey ausdrücklichen 
Beispielen der ältesten Geschichte von Athen und 
Rom zu belegen sey.“ — Gegen dieses Verfahren 
liesse sich indessen doch Folgendes erinnern. Der 
Kieislauj der Zeit, von welchem der Verf. zuerst 
redet, ist freylieh, wiefern er aus den allgemei¬ 
nen Wellgesetzen hervorgehl, etwas Unveränder¬ 
liches, und wieferne jene Gesetze einmal aner¬ 
kannt sind, auch etwas Unstreitbai es. Aber die 
Zeitrechnung, von welcher der Verf. gleich nach¬ 
her redet, ist ja nicht einerley mit jenem Kreis¬ 
läufe der Zeit. Die Zeitrechnung als solche ist 
eine Operation des menschlichen Verstandes, ge¬ 
gründet auf Kenntniss von jenem Kieislauf’e. Da 
nun diese Kenntniss minder oder mein richtig und 
genau seyu kann, so ist auch die Zeitrechnung et¬ 

was Veränderliches, und sie war es besonders im 
Altert hu me, wie auch der Verf. selbst im Buche 
die Veränderungen derselben bemerkt. Es gab al¬ 
so zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen 
Orten verschiedene Zeitrechnungen d. h. verschie¬ 
dene Methoden die Zeit nach dem natürlichen Kreis¬ 
läufe einzutheilen und diese Theile als arithmeti¬ 
sche Gros en zu bestimmen. Hiezu kommt, dass 
unsre Kenntniss von diesen verschiedenen Zeit¬ 
rechnungen und ihrem Verhältnisse zu einander, 
so wie von den Zeiten und Orten, wann und wo 
sie galten, mangelhaft und folglich auch die alte 
Chronologie, so wie die alte Geschichte, wieferne 
sie davon abhängt, sehr streitbar ist. Der Boden 
also, auf welchem der Verf. fusst, durfte doch 
manchem Leser unsicher scheinen. Wir halten 
daher gewünscht, dass der Verf. sich vor al¬ 
len Dingen gegen diese möglichen Zweifel an der 
Gültigkeit seiner Prämissen und folglich auch sei- 
uer Schlussfolgerungen in Sicherheit gestellt halte. 

Im Werke selbst nimmt der Verf. folgenden 
Gang. Zuvörderst betrachtet er im x. Abschn. die 
Beziehung des Gliede. baut s der ältesten Gesell¬ 
schaft, auf das Zeit rer hnungsgebäude, und zwar 
erstlich nach dt-ra dreytheiligen Jahie. dessen Grund¬ 
zahl 5oo =iox 5o oder ioX io x 5 oder 100 X 5. 
Nach den zehn Fingern, an denen mau überhaupt 
zuerst rechnete, zerfiel dieses Jahr in zehn Haupl- 
theile von 5o Tagen, und jeder Haupttheil wieder 
in drey Unterlheile von io Tagen. Dieses drey- 
theiiige oder eigentlich zehntheilige Jahr hält der 
Verl, für das älteste oder ursprünglichste, dessen 
wahrscheinliche Heimath Aegypten sey , w'o man, 
wenn nicht zuerst, doch gewiss sehr früh den ge¬ 
stirnten Himmel beobachtet und das Jahr anfäng¬ 
lich in drey Jahreszeiten, die auflebende, die blü¬ 
hende und die absterbezxde, eingetheilt habe. Eben¬ 
darum neunter dieses Jahr dreytheilig und weist dann 
nicht nur bey den Aegyptern, sondern auch bey den 
Spartanern, Athenienst-rn, Römern und andern alten 
Völkern nach, dass ihre ältesten gesellschaftlichen 
Abtheilungen nach gewissen Genossenschaften, Ge¬ 
meinheiten oder Körperschaften sich aut die Zah¬ 
len 5, io, 5o, ioo und 3oo bezogen und dass 
darauf auch beym Wählen von Gewalt - oder Be¬ 
fehlshabern und beym Regimentswechsfl überhaupt 
Rücksicht genommen wurde. — Auf das dreythei- 
lige Jahr folgte das Mondjahr, dessen Grundzahl 
55o = io X 35 oder io x 7 X 5. Die theilung des 
Jahrs.in zehn Abschnitte blieb, aber die Siebenzahl, 
trat nun als \ ermüdei in ein , indem man bemerkte, 
dass nach Verlauf von ungefähr sieben Tagen der 
Mond eine andere Erscheinung darbot. (Sollte man 
diese leichte Bemerkung nicht schon fi über ge¬ 
macht haben?) Die Fünf als die Hälfte der Zebu 
oder als die ZaT der Finger Einer Hand blieb da- 
bey ebenfalls iui Gebrauche, und so gaben fuulmal 
sähen läge 35, und zehn solcher AbschniLte 35o 
Tage odex' sieben mal sieben und ein Mondviertel oder 
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w öchen. Hier beruft sich nun der Verf. vornem- 
lich aut die Israeliten, in deren Zeitrechnung sowohl, 
als Dienst Verfassung die Siebenzahl vorherrschend 
gewesen. Doch werden §.8. noch einige andere mor¬ 
gen ländische V öJtker, die im gleichen Falle waren, 
genannt, von den hellenischen Völkerschaften aber 
eingestand n, dass bey ihnen fast aile Spuren von 
der Siebenzahl als Grundlage gesellschaftlicher Ein¬ 
richtungen erloschen seyen. Nur bey den Thes- 
piern linde man eine solche Spur in ihren sieben 
Demuchen oder Volksvorstehern. — Endlich folgte 
das Sonnenjahr, dessen Grundzahl 36o = 12 X 5o. 
Da aber das Sounenjahr eigentlich länger ist, so setz¬ 
te man noch fünf Ergäuzuugstage hinzu, die jedoch 
nicht gteichmässig auf die zwölf Monate vertheilt 
werden konnten. Die Zwölfzahl bleibt indessen 
hier die Hauptsache, und dass diese Zahl der Mona¬ 
te des Sonnenjahrs bey vielen gesellschaftlichen Ein¬ 
richtungen der alten Völker, vom ein lieh der Grie¬ 
chen, zum Grande gelegt worden, beweiset der Vf. 
im io. §. mit vielen Beyspielen, so wie er im n. §. 
darthut-, dass dabey auch auf die grösseren Zahlen 
56o und (in Bezug auf die Ergänzungstage) 365 Rück¬ 
sicht genonmmen wurde. 

Hierauf zeigt der Verf. im 2. Abschn. den Zu¬ 
sammenhang der Länder ey - Ver fass urig mit dem 
Gliederhaue der Gesellschaft, wie dieser vorher 
beschrieben worden, und zwar theils in Ansehung 
der Vererbung des Grundeigenthums, theils in An¬ 
sehung des Rückfalls veräusserter Ländereyen. 
theils in Ansehung der Gemeinbenutzung der Lau- 
dereyen, theils endlich in Ansehung der staatsbür¬ 
gerlichen The.ilung des Grundeigenlhums, deren 
Folgen zugleich entwickelt werden (^. io — 16). Aus 
dem letzten der uns der wichtigste dünkt, heben 
wir nur Folgendes aus: „Es ist zu erwarten, dass 
die ersten bürgerlichen Vereine noch nicht eigentli¬ 
che Staaten gewesen seyn werden, noch kein ver¬ 
flochtenes Ganze mit gemeinschaftlichem Mittel¬ 
punkte. Bey der Vereinzelung der Gehofde und 
Wohnungen, einer Folge des grÖsstentheils noch 
herrschenden Jäger- und Hirtenlehens,- war der Staat 
in seiner Urgestalt ein blosser Inbegriff riehen einan¬ 
der stehender Genossenschaften von einer gewissen 
mit der Eintheilung des Jahres übereinhommenden 
Z. hl. Es bestanden unter denseiben zwar nicht 
mehr die losen Bande des Völkerrechts, aber auch, 
noch nicht die engen des Slaatsrechts. Ein MiRelzu- 
slend war eingetreten, eine Annäherung zum ei-, 
geint liehen Staate, ein enger yölkerschafllicher Bund.“' 
Ferner: „ Am meisten von Wichtigkeit ist hier die 
Erwägung der Triebfeder bey der gesammten älte¬ 
sten Länderey - Gesetzgebung. V on dem Gedanken 
ging alles aus, das Gliederwerk der Gesellschaft.iw 
U.'hereinstimmung zu erhalten mit der Eiutheihmgs- 
Weise des Jahres. Zu diesem Zwecke mussten nicht 
bloss die Stämme überhaupt immer vollzählig blei¬ 
ben, sondern auch ihre Abtlie’iluugfen. Die einzel¬ 
nen Familien also, die verwandtschaftlichst! Ge¬ 

schlechter, waren es, für deren Erhaltung gesorgt 
werden musste, Weil aus ihnen zuletzt die Stäm¬ 
me 'bestandet!; und dieses konnte nur geschehen durch 
gesetzliche Sicherung eines Grundeigenthums. “ — 
Darum lagen, wie der Verf. weiter folgert ? die 
Felder jeder Landsmannschaft in Einer Gegend des 
Staatsgebiets bey einander, und die Gebiete der 
Stämme waren so streng geschieden, dass kein 
Grundstück des einen Stammgenossen in das Ei¬ 
genthum eines Mitglieds von einem andern Stam¬ 
me übergehen durfte. So war es ursprünglich bey 
den Israeliten in Palästina, bey den Spartanern 
und Atheniensern in Griechenland, und anderwärts 
bis nach und nach durch zunehmende Vermischung 
der Stämme oder Genossenschaften und alimälige 
Umgestaltung der Verfassungen die alten Scheide¬ 
wände fielen und neue Äbtheilurigeii und Einrich¬ 

tungen an die Stelle der früheren traten. 

Der 3. Abschnitt handelt von der Einrichtung 
der Gesellschaft nach dem Irorbilde des Familien- 
wesens in Bezug auf die äusseren Bande sowohl 
als die innere Verfassung (§. 17 und 18). ,, Es ge¬ 
hört “ — sagt hier der Verf. unter andern — „zu 
den wichtigsten Fortschritten in der gesellschafl li¬ 
ehen Entwickelung der ältesten Völkerschaften, dass 
die Geschlossenheit der Geschlechter allmälig auf¬ 
hörte und durch wechselseitige Heirathen solche 
sich zu befreunden anfingen, die sich nachbarlich 
berührten. — Ansiedlergesellschaften, wenn sie in 
nachbarliche Berührung kamen und begriffen, dass 
bey Erweiterung und Verwickelung der gesellschaft¬ 
lichen Verhältnisse die Sicherung ihrer Erwerbun¬ 
gen nur von kleinern oder grossem Vereinen zu 
erwarten stehe, nahmen bey deren Schliessung die 
Geschlechter im Kleinen, die Geschwisterehaften 
im Grossen, zur Richtschnur. Durch weitere Ver¬ 
einigung einer gewissen Zahl von Geschwisterschaf- 
leri' entstanden dann Stämme und durch enge Ver¬ 
bindung einer gewissen Zahl vou Stammen Staats¬ 
bürgerschaften.“ — Der Verf. zeigt dann, dass 
diess auch Einfluss hatte auf den religiösen Cultus, 
indem die ältesten Gottheiten nichts ander« als 
Haus - und Familiengötter waren, die nach und 
nach zu Stammes -' und Volksgöttern erhoben wur¬ 
den, je mehr sich die Geschlechter und die Stäm¬ 
me mit einander verbanden. Die kirchlichen Ver¬ 
eine bildeten sich zugleich in und mit den bürger¬ 
lichen. „ Gleichwie nemlich benachbarte Ansied- 
fefgesellschaften, wenn sie das Bedürtniss staats¬ 
bürgerlicher Bande fühlten, das Aeussere ihres Ge- 
niemwesens der Familienverfassung nachbildeten, 
ebenso das Innere* Demnach ein gemeinschaftli¬ 
cher öffentlicher Heerd, mit gemeinschaftlichen 
Mahlen und einer gemeinschaftlichen Gottheit so¬ 
wohl jedes bürgerlichen Geschlechts, als jeder bür¬ 
gerlichen Geschwisterschaft und jedes bürgerlichen 
Stammes.“ Es’wären aber diese kirchlichen Ver¬ 
eine ursprünglich, eben so frey und gemeinheitlich, 
ab die bürgerlichen. Erst späterhin traten hier, 
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wie dort, herrschaftliche Geschlechter oder Stäm¬ 
me auf, welche in Ansehung der Kirchen - und 
der Staatsgewalt ein Vorzugsrecht vor den übrigen 

erhielten. 

Im 4. Abschnitt geht nun der Verf. zu den 
Folgerungen über, die aus dem Bisherigen sicher¬ 
geben. Sie vereinigen sich in dein Satze: „ Dass 
die ursprüngliche Einrichtung der Gesellschaft streng 
gemeinheitlich gewesen, die Ausübung der Regie¬ 
rungsgewalt im Kreise der verbundenen Stamme 
umgelaufen sey. “ Um diess noch anschaulicher 
zu machen, stellt der Verf. zuerst die alte Regi- 
mentsVerfassung zu Athen, wie sie lange vor So- 
lon bestanden haben soll, in folgenden Zügen dar: 

1. Alle fünf und dreyssig Tage war ein neuer 
Stamm, in seinen 5o Vertretern, an der Reihe 
der Verwaltung. 

2. Alle sieben Tage ein neuer Fünflheil (io) 
von jenen fünfzig, zur Bestimmung des Obervor- 
stehers aus der Mitte dieser Zehn. 

5. Alle Tage ein neuer Obervorsteher. Dem 
letzten Umstande; entsprechend war auch der täg¬ 
liche Wechsel des Oberbefehlshabers in dem ersten 
Kriege gegen die Perser. — Dieser Verfassung zur 
Seite stellt der Verf. diejenige, welche nach einer 
alten Sage einmal zu Rom ein Jahr lang gedauert 
haben soll (der aber der Verf. eine weit längere 
Dauer und ein hohes Alterthum beylegt) nach 
folgenden Grundzügen: 

1. Das Regierungsjahr enthielt zehn Monate 
mit 35o Tagen, war also ein Mondjahr. 

2. In Bezug auf die Regierungsverwaltung be¬ 
standen zehn Genossenschaften, nemlich die Ord¬ 
nungen der Staatshäupter, jede mit zehn Personen 
(wie in Athen die Vertrelerschaften der Stamme, 
jede mit fünfzig). 

5. Alle fünf Tage übernahm eine andere Ord¬ 
nung die Regierung (wie in Athen alle fünf und 
dreyssig Tage eine andere Vertreterschaft). 

4. Der Vorsitz und Oberbefehl wechselte alle 
zwölf (wie in Athen alle vier und zwanzig) Stunden. 

5. Jede von den zehn Regierungsgenossen¬ 
schaften führte also die Staatsgeschäfte fünf und 
dreyssig Tage, in Rom wie in Athen, nur dass 
dort (vermöge Nro. 5) ein siebenfacher Wechsel 
innerhalb der fünf und dreyssig Tage eintrat, hier 
nicht. — Der Verf. wendet diess auch auf die Sa¬ 
ge von den sieben römischen Königen an, welche 
zusammen 244 oder (das Jahr der Erbauung Rom’s 
mit eingerechnet) 245 Jahre hinter einander regiert 
haben sollen. Er meint nemlich, dass, da 245 = 
35 X 7, mithin auf jeden der angeblichen 7 Kö¬ 
nige 55 Jahre fallen, diese Jahre eigentlich so vie¬ 
le Tage und die 7 Könige so viele Male bedeu¬ 
ten, als jede von den zehn Ordnungen der Staats¬ 
bürger jährlich in dem Kreisläufe der Wechselrö- 
gierung an die Reihe kam — eine Annahme, die 
scharfsinnig genug, aber wohl auch ziemlich ge¬ 
wagt ist. — Weiterhin (§. 20) wendet der Verf. 

diess auch auf die ursprüngliche gesellschaftliche 
Ordnung der Israeliten Uiid Perser, so wie auf ge¬ 
wisse Lehrsätze der Chaldäer, Orphiker und Gnosti¬ 
ker an, um überall dieselben Grundzüge nachzuwei¬ 
sen, „ einzig angemessen der menschlichen Würde 
und der nie auizugebeuden, nur nicht falsch zu ver¬ 
stehenden, bürgerlichen Freyheit,‘‘ welche ,,die 
ewige Regel der staatsbürgerlichen Baukunst “ sind 
und jedes Gebäude einer Staats Verfassung beschä¬ 
men, „das nicht getragen wird von den beyden na¬ 
tu rgemässen Pfeilern fteyer Grundverträge und ge¬ 
nossenschaftlicher Berathungen gewisser Volkshäup¬ 
ter.“ — Im 21. §. wird dann noch einiges zur Be¬ 
stätigung des Satzes angeführt, dass die Annahme^e- 
sellschaftliclier Grundverträge nicht bloss auf philo¬ 
sophischen Räsonnements, sondern auf historischen 
Thatsachen beruhe, wenn man dieselben nur recht 
zu deuten verstehe. Denn die Uehereinstimmung 
der Ober- und Unterabtheilungen der Gesellschaft 
mit denen des Jahres sey zu genau und zu allgemein, 
und die Beziehung der Ländereyverfassung auf jenen 
Gliederbau zu enge, als dass beydes bloss zufällig 
seyn sollte. Absichtlichkeit, freye Verabredung, also 
vertragsmässige Uebereinkunft, (wenn auch keine 
schriftliche Vertragsurkunde, woran so früh nicht 
zu denken) liege dabey nothwendig zum Grunde. 

Im 5. und letzten Abscho. endlich handelt der 
Verf. von der Beschränkung der ursprünglichen, auf 
Verträge gegründeten, Verfassung der Gesellschaft. 
Sie wurde dadurch beschränkt, dass nach und nach 
herrschaftliche Stämme und Geschlechter liervor- 
traten, welche theils mit Bewilligung, theils auch wi¬ 
der den Willen der übrigen die Obergewalt bestän¬ 
dig ausübten, dass mithin die bisherige freye Wech- 
selregieruiig allmählig aufhörte. Doch blieb dabey 
der zweyte Theil der älteren gesellschaftlichen Ord¬ 
nung, die allgemeine Volhsberathung in wichtigen 
Fällen, meistens unverändert. „So hatte sich ein 
Unterschied der Stände gebildet, leise, fast unschul¬ 
dig, unter Verträgen, wiewohl es dabey nicht ohne 
Zudringlichkeit hergegangen seyn mag. “ Der Verf. 
zeigt hierauf noch im 24. wie und warum die 
Fortbildung der gesellschaftlichen Verfassung im 
Morgenlande und im Abendlande entgegengesetzte 
Richtungen nahm, so dass dort der Despotismus, hier 
der Republicanismuslange Zeit vorherrschend wur¬ 
de, und beschliesst mit dieser Untersuchung das gan¬ 
ze Werk. 

Wenn nun in demselben auch manches Einzelne 
bloss hypothetisch oder problematisch, und darum 
sehr disputabel seyn möchte, so halten wir doch die 
Grundidee des Ganzen für richtig, und zweifeln nicht, 
dass verständige und vorurtheilsfreye Leser, deren 
wir dem V erf. recht viele wüuschen, ihm ihren Bev- 
fall schenken werden. Diese werden dann auch die 
kleinen Druckfehler, die hin und wieder sich einge¬ 
schlichen haben und nicht angezeigt sind, leicht von 
selbst verbessern. Der bedeutendste findet sich S. 
i46, wo Perser statt Personen gelesen) werden muss. 
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S t a a t s w i s S e n s c h a f t e n. 

Grundriss einer möglichst guten Steuer - Reguli¬ 

rung , von Philipp Späth, Königl. Würtembergi- 

scherfm) Ober - Finanz - Rath(e). Stuttgart, (in 

der) J. P. Sattlersche(n) Buckhandl. 1816. VI. 

und 270 S. 8. (1 Rthlr.) 

Die frühem Schriften des Verfassers über das 
Steuerwesen: Leitfaden zur Kenntniss der Be- 
steurungs - Wissenschaft im engem Sinne, als ei¬ 
nes Haupttheils der Finanzwissenschaft (Stuttgart, 
1809.), und über Güter - Classificationen zum Be¬ 
huf des Steuer-Regulirungsgeschäfts und der Her¬ 
stellung richtiger Steuer-Concurrenz-Russe (Stutt¬ 
gart, 1810.) sind unsren .Lesern wahrscheinlich be¬ 
kannt. Diese haben sich, nach der Erklärung des 
Verfassers, im Buchhandel zum Theil ganz,' zum 
Theil beynahe vergriffen, und dem Verf. schien 
bey der fortwährenden Nachfrage darnach eine 
neue Auflage zweckmässig. Doch wollte er den 
ganzen Inhalt nicht wörtlich und abgerissen ge¬ 
ben, sondern in einem zusammenhängenden Vor¬ 
trage, in welchem alles Ucberflussige weggclassen 
und dafür neue Ansichten gegeben werden soll¬ 
ten: — und diese Absicht soll durch das vor uns 
liegende Werk realisirt werden. Bey dieser Rea- 
lisirung geht der Verfasser jedoch im Allgemeinen 
weniger darauf aus, ein alle mögliche Steuern um¬ 
fassendes System aufzustellen, als vielmehr nur 
darauf, nachzuweisen, wie sich die bey uns unter 
dem Namen directe Steuer bekannte Steuer am 
zweckmässigslen und richtigsten auflegen, verthei¬ 
len und erheben lasse. Die directe Steuer, welche 
er ins Auge gefasst hat, ist jedoch nicht etwa eine 
blosse Grund - oder Gewerbsteuer, die man meist 
unter den Begriff von directer Steuer nur allein zu 
subsümiren pflegt, sondern (S. 29.) eine PermÖ- 
gens-Ertragssteuer, vertheilt auf den Ertrag vom 
Grunde und Boden, von Gewerben und Capital- 
vermögen, — eine gemischte Steuer, welche alles 
Ertragsfähige oder Einkorn mengewährende Vermö¬ 
gen nach dem Verhältnisse des Ertrags oder Ein¬ 
kommens umfasst, und welche der Verfasser allein 
für die zweckmassigste Steuerart hält. Doch ist es 
nicht sowohl der rohe oder reine Ertrag au sich 
und in der »Wirklichkeit, den der Verfasser bey 

Ztrcyler Bund. 

seiner Besteurungsweise in Anspruch nimmt, son¬ 
dern vielmehr nur (S.Si.) die Ertragsfähigheit, 
weil „der wahre rohe und wahre reine Ertrag, d. 
h. was jedes Jahr wirklich hervorgebracht worden, 
sich bey einem Stepersytem, das dauerhaft seyn 
soll, unmöglich zur Anwendung bringen lässt/4 und 
man sich daher nur an Durchschniltsberechnungen 
und die aus ihnen hervorgehende Wahrscheinlich¬ 
keit halten müsse (S. 5i.). Nächstdem aber will 
der Verf. diesen reinen Ertrag wieder in zweyer- 
ley Beziehung im Steuersysteme erfasst wissen; 
einmal mit Rücksicht auf das gesammte Volksein¬ 
kommen, und daun wieder in Beziehung auf die 
einzelnen steuerpflichtigen Unterthanen. Bey dem 
Letzten, den der Verfasser den relativen reinen 
Ertrag nennt, soll bey der Ausmittelung seines Be¬ 
trags von dem rohen Ertrage nichts weiter in Ab¬ 
zug gebracht werden, als der Productionsaufwand 
des zu Besteuernden; keinesweges aber sollen die 
individuellen Verhältnisse beachtet werden, von 
welchen der reine Ertrag unter diesen oder jenen 
Umständen für ein gegebenes Individuum abhängig 
seyn mag. Bey dem Ersten hingegen , den der 
Verfasser mit dem Ausdrucke absoluter reiner Er¬ 
trag bezeichnet, mag vom rohen Ertrage alles ab¬ 
gezogen werden, was die Gesammtheil der Unter¬ 
thanen vom Ertrage ihrer Besitzungen und Betrieb¬ 
samkeit zu ihrem Lebensunterhalte nothvvendig ha¬ 
ben mag (S. 09 ff.). Ob dieser Unterschied zwi¬ 
schen relativem und absolutem Einkommen und der 
darauf gegründete , und die Basis des ganzen Sy¬ 
stems des Verfassers bildende, Unterschied zwi¬ 
schen absolutem und relativem Steuerregulativ und 
Steuerfusse richtig und haltbar sey, darüber wollen 
wir mit dem Verfasser nicht rechten. Nur die 
einzige Bemerkung können wir nicht unterdrücken, 
dass es uns die erste Bedingung der Haltbarkeit u. 
Güte jeder Steuerregulirung u. jedes ßesteuerungs- 
systems seyn müsse , dass die von dem Einzelnen 
zu entrichtenden Steuerquoten so bestimmt werden, 
dass er solche nach Abzug desjenigen Theils seines 
Einkommens, den er zur Bestreitung der Kosten 
seiner Subsistenz bedarf, aus dem Uebrigen be¬ 
streiten kann. Diese Bedingung aber hat der Ver¬ 
fasser offenbar nicht sorgfältig genug beherziget, — 
denn das, was er (S. u3 ff.) über die Berücksich¬ 
tigung des absolutreinen Ertrags sagt, ist zu ver¬ 
worren, um vor Missgriflen zu bewahren. — Um 
deswillen aber können wir uns denn auch von sei- 
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ner Instruction — zur Ausmittelung des einen und 
andern Steuerregulativs (8. 4o ff.) — keinesweges 
Nutzen verspi echeu, den er sich hiervon verspre¬ 
chen mag. Aut jeden Fall begreifen wir nicht 
recht, wie er seine uns überhaupt etwas zu weit¬ 
schweifig vorkommende Classificationsmethode tür 

den relativen, »einen Ertrag der Grundstücke (S. 
68 ff.) auch auf Gebäude übertragbar finden kann. 
Bey der Ausmitteiung des gesammten Nationalein¬ 
kommens kann einmal vom Ertrag der Gebäude 
ganz und gar keine Rede seyn, wie der Verfasser 
selbst zugesteht. Gebäude sind allerdings keine 
producirenden Objecte, sondern sie gehören rein 
nur in das Gebiete der Consumlion, und alle Ge¬ 
bäude im Gebiete eines Staates vermehren die 
Masse des gesammten Nationaleinkommens nicht 
nur »licht, sondern sie vermindern solche vielmehr. 
Der Miethzins, den der Häuserbesitzer vom 
Miethsmanne, dem Bewohner und Benutzer, be¬ 
ziehen mag, gewährt nie echtes Einkommen, wor¬ 
aus nur allein öffentliche Abgaben geschöpft und 
gezahlt werden können , sondern dieser Miethzins 
ist stets nur abgeleitetes, das dem Eigenthumer 
aus irgend einem echten Einkommenslonds zu- 
fliesst, und in der ßeiechuuug des gesammten 
Volkseinkommens eigentlich nur eine durchlaufen¬ 
de Post bildet, wo auf der einen Seite in Einnah¬ 
me gebracht wird, was auf der andern Seite in 
Ausgabe erscheint. Alle Auflagen auf Gebäude 
sind eigentlich nichts weiter, als »eine Consum- 
tionsabgaben , und als solche sollten sie eigentlich 
selbst bey dem relativen Einkommen wohl eher in 
Abzug kommen, als in Ansatz. Geschieht dieses 
nicht, so wird die Nation in der Gebäudesteuer 
eigentlich doppelt besteuert. Der YYiaserbewohner 
zahlt eine Abgabe einmal von seiner Einnahme, 
und dann wieder von seiner Ausgabe; und wenn 
er auch gleich die erste Abgabe nicht selbst zu 
bezahlen scheint, weil man meinen mag, diese zahle 
der Häuserbesitzer, der Eigenthumer, so ist es 
doch eigentlich der Bewohner, der sie dem Eigen- 
thiimer zahlen muss, damit dieser sie für ihn, den 
Mielhsmann, in der Staatseinnahme abführe; denn 

die Abgabe bestimmt er im Miethzins. 

Indess auch abgesehen von dieser aus der Na¬ 
tur des absoluten Einkommens entnommenen Be¬ 
merkung, so bleibt es doch zuverlässig etwas sehr 
Widernatürliches, wenn der Verlader die Ge¬ 
bäude aui dieselbe Weise classificirt und nach 
denselben Namen besteuert wissen will, wie ^ Ae- 
cker und Wiesen und anderes Grundeigenthum, 
ln England und Frankieicli besteuert man blos die 
Grundfläche, worauf das Haus stellt, als das beste 
Ackerland, und hilft sich dann weiter durch Thü- 
ren - und Fenstersteuern; und schon bey dieser 
Besteuerungsweise klagt jedermann über eir»e Men¬ 
ge Ungleichheiten und Ueberlastungen. Aber gar 
die ganzen Gebäude nach dem Verhältnisse der 
Grundstücke und den hier angenommenen Hegeln 

classificiren zu wollen, wozu kann dieses wohl an¬ 
ders füllt en , als zu einer Menge der augenschein¬ 
lichsten Missgriffe? Seihst auf dem platten Lande 
steht das Verhäliniss der gelangen Söldnerswoh- 
nung zum Woimhause und Wirtschaftsgebäude 
seines Gutsherrn oft wie l zu roo, und in den 
Städten wird zwischen dem schlechtesten und dem 
besten Gebäude die Abstufung noch auffallender 
seyn. Mit den zehn Classen, die der Verfasser 
(S. 69.) in jedem Orte gemacht wissen will, wird 
kaum in den schlechtesten Dörfern auszulangen 
seyn, und wenn doch, nach den Ideen des Verfas¬ 
se* s, die Häuserclassen mit den Gi undstücksclas- 
sen nach dem Verhältnisse des Geld Verkehrs ver¬ 
glichen und hiernach die Classification und Abschä¬ 
tzung der Hauser bewirkt werden soll, so wissen 
wir warlich nicht, warum er diesen Geldwert 
nicht geradezu und unbed.ngt anwendeu lassen 
will. Die Vergleichung der Häusei- und Gebäude 
mit den Grundstücken ist, zuverlässig gewiss bey 
weitem leichte»-, wenn man die Häuser nach ihrem 
Geldwerte abschaUt, und sie dann mit dem Geld¬ 
werte irgend einer einzelnen Clause von Grund¬ 
stücken vergleicht, und nach den Resultaten dieser 
Vergleichung dann die Steuer für jedes einzelne 
Haus bestimmt, als wenn man die Gebäude in 
mehrere Classen einzwängen will , und erst nach 
dieser Ein/.wängung ihre Taxation und Besteue¬ 

rung betreibt. 

Einer der Hauptpuncte, wo die Finanzkünst¬ 
ler ihre Kunst und ihren Scharfsinn sehe»i lassen 
können, ist die richtige Besteuerung der Gewerbey 
der Handwerker, Mauufacturen, Fabriken und des 
Handels, und die Gleichstellung der Gewerbe¬ 
steuer mit der Grundsteuer. So weit die Ge¬ 
schichte reicht, sehen wir unsere Künstler an die¬ 
ser Klippe, wenn auch nicht ganz scheitern, doch 
nur mit der grössten Muhe vorbeykommen. Auch 
unserm Verfasser will hiei’ das f ortkommen mellt 
recht gelingen. Unter den drey, bey der Besteue¬ 
rung der Gewerbe üblichen, Methoden, Besteue¬ 
rung derselben nach Verhciltniss des angelegten 
Capitols, oder zweytens nach Verhältnis der be¬ 
schäftigten Arbeiter, oder drittens gleiche Be¬ 
stem rang der Genossen eines Gewerbes, ohne 
Rücksicht auf die angedeuteten beyden Momente, 
nach dem Verhältnisse, in welchem der Ertrag der 
gegebenen Gewerbe zum Ertrag eines Grundstücks 
steht, — unter diesen drey Methoden scheint ihm 
die letzte die vorzüglichste zu seyn. Doch wir 
unseres O rts mögen seine Ansicht nicht theilen. 
Unter allen Besleuerungsmethoden der Gewerbe ist 

| gerade diese am wenigsten dazu geeignet, den Er- 
! trag der Gewerbe richtig zu erfassen; denn gera- 
, de die Hauptmomente, von welchen in uer Regel 
i die Ergiebigkeit der Gewerbe abhängt, die darin 

angelegten Capitale und die Zahl der damit be- 
| schäfLigten Hände bleibt tlabey ausser Betiachtung, 
1 und eine reine Wiilkürlichkeit ist es gewiss, wenn 
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der Verfasser den Ertrag eines Gewerbes an ei¬ 
nem Orte dem Ertrage des besten Ackers gleich 
gesetzt wissen will, weil sich nicht mit geringer 
Wahrscheinlichkeit annehmen lasse, durch das Ge- 
weibe werde so viel Zeit für den Feldbau gewon¬ 
nen, dass mau es einem Morgen guten Ackerfelds 
gleich schätzen dürfe. Dieser Besteuerungsmaas¬ 
slab mag zur Noth etwa auf ciu kleines Dörfchen, 
das aus etlichen Bauern und ein paar Dorfhand¬ 
werkern besteht, passen, auf Städte, und insbe¬ 
sondere auf solche, wo städtische Gewerbe nur 
einigermaassen schwunghaft betrieben werden, ist 
er ganz und gar unpassend. Wahrscheinlich mag 
der Verfasser dieses selbst gefühlt haben, darum 
will er die Gewerbsleute eingetheilt wüsseu in 
drey Classen, und jede Classe wieder in drey Ab- 
tHeilungen; für die er (S. 84.), vorausgesetzt, 
dass der beste Morgen Ackerlandes zu 280 Fl. 
Steuer - Capital angesetzt würde, folgendes Steuer- 
Capital angibt: 

1) für blosse Professionisten und Arbeiter: 

a) erste Classe, niedrigste 280 Fl. 
b) zweyte, die Hälfte mehr 420 - 
c) dritte, das Doppelte der Fürsten 56o - . 

q) für Fubricanten: 

a) erste Classe 280 - 
b) zweyte, das Doppelte 56o - 
c) dritte, das Dreifache 84o -. 

3) für blos Handeltreibende: 

a) eiste Classe 280 - 
b) zweyte, das Di ittehalbfache 700 - 
c) dritte, das Viertehalbfache 2000 -. 

Warlich ein Vorschlag, der der crassesten Will¬ 
kür der Steuerbehörden Thor und Thür öffnen 
muss, die aulFilleudsten lleclamationen erzeugt, 
und mit den Bedingungen einer guten Steuerregu¬ 
lirung durchaus unvereinbarlicli ist. 

Am wenigsten will uns indess die Manier ein¬ 
leuchten , wie der Verfasser die zu besteuernden 
Capital n-nten behandelt. Fr selbst fordert von ei¬ 
nem guten Steuersysteme, dass alles ertragsfähige 
Vermögen mit möglichster Gleichheit zur Besteue¬ 
rung hei angezogen werde, auf dass jeder nach 
Verhältniss desselben zu den allgemeinen Slaats- 
la.slen beytrage, und niemand seinen Antheil auf 
die übrigen Slaatsglieder wälzen möge. Abei 
durchaus widersprechend mit diesem Grundsätze 
ist es gewiss, dass (S. 87.) die Geldrentenierer zu 
den 01 deutlichen Staatslasten gar nicht lierangezo- 
gen weiden sollen, sondern nur in ausserordentli¬ 
chen Fällen zur Beyhülfe für die übrigen Contri- 
buenten belegt werden sollen. Der Verfasser hat 
zwai sehr recht, wenn er wegen der mindern Si¬ 
cherheit der Zinsrenfen nnd wegen des wechseln¬ 
den Staudes des Geldcapitalvermögens an einem 

beständigen Steuerregulativ für solche zu besteu¬ 
ernde Objecte zweifelt. Allein dieser Grund recht¬ 
fertiget die Freylassung der Capitalisten keineswe- 
ges; und wenn sie dieser Grund rechtfertigen 
sollte, so ist deren Freylassung in ausserordentli¬ 
chen Fällen damit nicht minder gerechtfertiget, als 
die ihnen zugestatidene ßefreyung für gewöhnliche 
ordentliche Staatslasten, und am allerwenigsten 
möchte das für die Heranziehung der Capitalisten 
in diesen Fällen vorgeschlagene Classensyslem da¬ 
zu geeignet seyn, die Gleichmässigkeit in der Be¬ 
steuerung herzustellen, auf welche der Verfasser 
ausgellt und mit Recht so hohen V erth legt. Ein 
Capitalvermögen, das 28 Fl. jährliche Rente trägt, 
sollte doch wohl einem Acker zu 28 Fl. Ertrag 
bey der Steuer gleich capitalisirt werden , und 
doch capitalisirt er (S. 88.) ein Vermögen zu 8000 

— 12000 Fl. nur zu 3o Fl. 

Uebrigens ist die Haupttendenz des Verfs., die 
Gebrechen des bisherigen Wurtembergischen Be¬ 
steuerungssystems und die Irrthümer und Misgriffe 
nachzuweisen, welche die älteste Instruction vom 
24steu Januar 1710, und die hier (S. 155 ff.) abge¬ 
druckten Instructionen für das ßesteuerungsge- 
schäfte vom lyten April 1728, löten April 1735. 
und loten April 1809. eiithalten sollen. Doch wir 
zweifeln sehr, ob seiu Besteuerungssystem vor dem 
schon bestehenden sich als vorzüglicher empfehlen 
möge. Ueberhaupt ist es leichter, elw'as zu tadeln, 
als es besser zu machenund wenn auch be¬ 
sonders die Verordnung vom loten April 1809, 
wie der Verfasser in seinen ziemlich weilläufügen 
Bemerkungen dazu (S. 176 folg.) zu zeigen sucht, 
manche Erinnerung treffen mag, so möchten W'ir 
dennoch nicht rathen, um deswillen das dort au¬ 
genommene Besteuerungssystem zu verlassen, und 
dagegen das vom Verfasser vorgeschlagene anzu- 
uehrnen. Die Grundsätze, welche die Instructio¬ 
nen vom 24sten Januar 1715. u. i()teu April 1728. 
und welche auf die nun zu besteuernden Objecte 
in Gemässheit der Verordnung vom loten April 
1809. übertragen und hier angeweudet werden sol¬ 
len, werden zuverlässig leichter, richtiger und si¬ 
cherer zum Zi le füllten, als der Unterschied zwi¬ 
schen absolutem und relativem Einkommen des 
Verfassers, der, nach unserm Dafürhalten, ollen- 
bar auf einer unrichtigen Ansicht der Dinge be¬ 
ruht, und wenn er auch die ganze Volksgesammt- 
heit vor Prägravationen verwahren kann, doch die 
steuerpflichtigen Einzelnen nur zu sehr jeder Ver¬ 

irrung bey der Belegung hingibt. 

Kurze Anzeigen. 

Das neue Testament oder die heiligen Schriften 

des Neuen Bundes, nach der Uebersetzung D. 



2511 1817* Deceanbcr. 

Martin Luthers. Oschatz, bey Oldecop, 1816. 

448 S. gr. 8. 

In einer kurzen Vorrede benachrichtigt uns 
der, auch um Beförderung des echten protestanti¬ 
schen Christenthums verdiente Herr Confererenz- 
minister Peter Carl Wilhelm Graf von Hohenthal, 
dass dieser Druck auf Veranlassung der Königl. 
Sachs. Bibelgesellschaft veranstaltet worden sey, 
dass man Anfangs in der Canstein’schen Ausgabe 
von Luthers Bibelübersetzung nur die Stellen habe 
ändern wollen, wo Luther in seinen Werken selbst 
eine bessere, dem Grundtext gemässere Ueberse- 
tzung angegeben hat, oder wo er jetzt, wenn er 
bekannt mit den neuen Sprachforschungen wäre, 
wahrscheinlich anders übersetzt haben würde. Al¬ 
lein die Mehrheit erklärte sich doch dafür, keine 
Aenderungen in der gewöhnlichen Lulherschen Ue- 
bersetzung zu machen. Und so wurde denn der 
Abdruck des Neuen Testaments nach der Basler 
Ausgabe 1812, in welcher die gewöhnliche Luther- 
sche Uebersetzung zum Grunde gelegt ist, veran¬ 
staltet und blos veraltete Worte mit neuen ver¬ 
ständlichem vertauscht, übrigens nur zwey Verse 
in der gegenwärtigen Ausgabe nach dem Vorschläge 
eines gelehrten Theologeu dem Grundtexte gemäs- 
ser verdeutscht, nemlich Apgesch. 2, 5. (welche 
jetzt so lautet: Und es erschienen ihnen getheilte 
Zungen wie Feuer. Und er setzte sich auf einen 
jeglichen unter ihnen) und Rom. 5, 28. (So halten 
wir es nun, dass der Mensch durch den Glauben 
gerecht werde, ohne des Gesetzes Werke). Die 
Parallelstellen sind durch Hrn. Superiut. D. Stei- 
nert zu Oschatz theils beiüchtigt, theils vermehrt, 
auch die neuen, im Könige. Sachsen vorgeschrie¬ 
benen evang. und epistol. Perikopen bemerkt wor¬ 
den. Ein guter, sehr leserlicher Druck und wohl¬ 
feiler Preis empfiehlt noch diese Ausgabe. 

Die heil. Schriften des Neuen Testaments über¬ 

setzt von Carl van Ess, Bi*chöfl. Commissarius und 

Pfarrer zu Huysburg bey Halberstadt und von Leander 

Van Ess, Professor und Pfarrer in Marburg. Dritte, 

rechtmässige mit Sach - Parallelstellen versehene, 

von Leander van Ess ganz neu revidirle Aus¬ 

gabe. Sulzbach 1817. in des Uömmerzienr. Sei- 
ö / 

del Kunst- und Buclih. 5oi S. gr. 8. 16 Gr. 

Es ist diess der dritte Druck mit grösster Schrift 
nach der dritten Ausgabe, wovon wir’ den klei¬ 
nern Druck bereits St. 87. S. 69b. angezeigt haben, 
so dass wir von diesem, der nur durch fettere und 
grössere Schrift sich unterscheidet, nichts weiter 
zu sagen brauchen. 

2512 

Leben aus dem Leben merhwürdiger und erweck¬ 

ter Christen aus der protestantischen Kirche von 

Johann Mmold Laune , Professor (su Nürnberg). 

Zweyter Theil, Bamberg und Leipzig, b. Kunz 

1817. 272 S. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

In demselben Geiste und Geschmacke, wie der 
erste Theil (s. L. L. Z. 1816, St. 72, S. 672 ff.) ist 
auch dieser zweyte abgefasst, und so haben wir 
nur nöthig, von ihm zu bemerken, dass er blos 
drey Lebensbeschreibungen enthält, nemlich S. 1 
— 168. von Johann Georg Gichtei, „einem Mann 
ganz eigner Art, einem sonderbaren Heiligen, aber 
— einem Heiligen,“1 wie ihn der Verf. nennt; wo- 
bey zum Grunde gelegt ist, das undeutlich u theo- 
sophisch von einem Ungenannten, der Gichtein nicht 
persönlich gekannt hat, geschriebene Buch (—denn 
Ueberfeldt ist nur Herausgeber): Wundervoller u. 
heilig geführter Lebenslauf des auserwählten Rüst¬ 
zeugs und Mannes Gottes, J. G. Gichteis, 1722. 
zugleich mit der dritten Ausgabe von dessen Theo¬ 
sophia practica, bestehend in einer vollständigen 
Sammlung von G's theosophischen Sendschreiben 
zu Leiden gedruckt. S. 169 — 245. Mugust Her¬ 
mann Francke — der wohl in besserer Gesellschaft 
zu stehen verdiente — für zwey Abschnitte dieser 
Lebensbeschr. (Gesch. Frankens und Gesell, des von 
ihm gestifteten Waisenhauses) sind auch zwey ver¬ 
schiedene Quellen gebraucht (Kurze, jedoch gründ¬ 
liche Nachricht von dem sehr merkwürdigen und 
erbaulichen Lebenslaufe A. H. Franckens, 1728- u. 
F’s eigne Schrift: Segensvolle Fusstapfen des noch 
lebenden und waltenden Gottes — entdecket durch 
eine wahrhafte und umständliche Nachricht von dem 
Waisenhause und den übrigen Anstalten zu Glau¬ 
cha vor Halle, mit 6 Fortsetzungen 1709.); S. 246 
— 272. Christian Hoburg (Arndts Schüler u. Nach¬ 
folger, der vorzüglich die mystische Theologie be¬ 
arbeitete und von mehrern Orten vertrieben wurde). 
D e Vorrede beantwortet nicht nur einige dem 
Vf. von seinen Freunden gemachte Vorwürfe, son¬ 
dern sucht vornemlich auch darzuthun, dass die 
gesammte menschliche Wissenschaft (worunter er 
die Philosophie eigentlich verstellt) in gewisser 
Beziehung nichtig, eitel und nutzlos sey, und ver¬ 
breitet sich über Wiedergeburt und Vereinigung 
der Seele mit Gott, lebendige Erkenntniss Gottes 
und Leidentlichkeit (den passiven Zustand des Men¬ 
schen bey dem Erneuerungs - und Belebungs-Pro- 
cess desselben) als Charakter des Christenthums 
überhaupt, und benutzt dabey theils die Indische 
Religionslehre (in welcher überhaupt Spuren frü¬ 
herer Offenbarungen entdeckt werden), theils Aus¬ 
sprüche u. Formeln der neuern Philosophie. Alles 
höhere Wissen wird, nach dem VT., zugleich in ei¬ 
nem höheru Seyn, in einem Leben aus uud in Gott 
empfangen, wobey sich der Mensch nur leidend zu 
verhalten hat: alles Forschen ist also vergeblich. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 11. des December. 1817. 

Fortsetzung der Lebersicht der Schrif¬ 

ten die Reformationgesch. betreff. 

Da mit der Jubelfeyer der Reformation zugleich 
ein allgemeines Schulfest (am 2ten Festtage) zum 
Andenken des grossen und v'orth eil halten Einflus¬ 
ses, den die Reformation auf Verbesserung und 
■Vervollkommnung des gesammten Schulwesens in 
den protestantischen Landern gehabt hat und noch 
hat, verbunden wurde, so war zu erwarten, dass 
die Verdienste unsrer Reformatoren um die Schu¬ 
len und den in ihnen erlheilt werdenden Unter¬ 
richt, oh sie gleich schon auch ehemals bey ähnli¬ 
chen Veranlassungen geschildert worden sind, doch 
aufs Neue und auf eine unseim Zeitalter und des¬ 
sen Cultur angemessenere Weise wieder dargestellt 
würden. Wir haben jetzt drey solche Schriften 
über Luther und zwey über JVlelauchthou anzu¬ 
zeigen : 

Von der Landschule zu Grimma: Sacra Saecularia 

in memoiiam emendari a Luthero coeptae reli- 

gionis ipsis Cal. Novembr. cioiDCCCXVii. pie 

celebranda, praemissa Gömmentatione de utili- 

tcite, quam Dutheri doctrina scholis publicis at- 

tulit, indicit M. Frider. Gull. Sturz, 111. Mold. 

Rector et Trof. Griinae ex off. Göschenia. iß Sei¬ 

ten gr. 4. 

In dem Eingänge wird nicht nur der ehemals 
von Mich. ign. Schmidt (Gesell, d. Deutsch. VI, 
5o0 ff.) und neuerlich von Sehast. Günther (Was 
hat Baiern für Wissenschaften und Künste gethan, 
L R. München i8i5.) Luthein und der Reforma¬ 
tion gemachte Vorwurf, sie hätten den Fortgang 
der wissenschaftlichen Cultur gehemmt und den 
Schulen geschadet, sondern auch frühere Schrif¬ 
ten über Luthers Verdienste um die Schulen er¬ 
wähnt, so wie überhaupt noch mehrere einz Ine 
Schriften über verschiedene Eigenschaften und Ver¬ 
dienste Luthers, die hier in Betrachtung kommen, 
angeführt sind. Luther hatte selbst auf verschie¬ 
denen Schulen und auf der Universität Erfurt Er¬ 
fahrungen in Betrefl des Schulunterrichts gemacht, 
und den Unterschied zwischen guten und"schlech- 

7/wryter Land. 

ten Schulen so kennen gelernt, dass er stets auf 
Vermehrung der Zahl 'der Schulen und Verbesse¬ 
rung derselben drang. Aus seiner bekannten Sch ift; 
An die Rathsherren aller Städte in Deutschland u. 
s. f. sind seine Aeussei ungen darüber ausgehoben, 
welche zeigen, wie angelegen ihm die Sch den wa¬ 
ren und welchen hohen Werth er auf die Sprach¬ 
studien legte. Wie sehr diese bisher vernachläs¬ 
sigt worden waren und wie traurig der Zustand 
der wissenschaftlichen Cultur überhaupt beschaffen 
war, wird ferner dargethan. In einer Predigt (aus 
welcher gleichfalls Mehreres mitgetheilt wird) zeigte 
Luther, dass auch die Kinder der armem und nie- 
dern Classe in Schulen unterrichtet W'erden müss¬ 
ten; ferner, wie der Unterricht in Schulen einzu- 

i richten sey; dass auch gewöhnliche Dorfprediger 
I doch lateinisch verstehen müssten. Durch seine 

bey den Katechismen machte er sich um den Reli¬ 
gionsunterricht auf niedern Schulen sehr verdient. 
Aber auch die höhern Schulen und Akademieen 
vernachlässigte er nicht, und trug theils seihst 
(durch Schriften, wie sein Sendschreiben vom 
Dollmetschen, durch Beyspiele, Uebersetzung des 
N. T., Commentarien u. s. f.) theils durch Me- 
lanchthon dazu bey. Ueber seine Verdienste um 
einzelne Wissenschaften und die alte Literatur ins¬ 
besondere sind noch mehrere Schriften angezeigt. 
— Bey dem Schulactus wurde ein lateinisches 
Gedicht vorgetragen und eine deuisehe und latei¬ 
nische Rede gehalten, särmntlich in Beziehung auf 
Luther und seine Reformation der Kirche und der 
Wissenschaften. 

De Lutheri in scholas minores meritis Commenta- 

tio, qua ad sacrorum reformatorum trecenariam 

memoriam in gymnasio Gottingensi ipsis Cal. 

Nov. MDCCCXYII. — invitat Joh. Frid. Kir¬ 

sten, Gymn. Director. Güttingen, bey Dietrich, 

6o S. gr. 8. 

Nach einer, mehrere interessante Bemerkun¬ 
gen enthaltenden, Einleitung über Gedachtnissfeste 
wichtiger Ereignisse überhaupt, über die bisherigen 
Jubelfeste der Reformation insbesondere (wobey ge¬ 
wünscht wird, dass, so wie Ernst Salomo Cyprian 
im vorigen Jahrh. eine Sammlung der bey dem Ju- 
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beifeste erschienenen Schriften unter dem Titel: 
Hilaiia Evangelica, in 2 Th. in Fol., Halle 1719. 
hei ausgab, auch jetzt eine ähnliche Sammlung be¬ 
sorgt werden möge) und über neuere Schriften, in 
denen das Verdienst der Reformation und Luthers 
anerkannt ist, geht der Hr. Verf. zu dem Haupt- 
gegenstande seiner lehrreichen und wohl geschrie¬ 
benen Abhandlung über, und zeigt, dass Luiher 
sich um die Schulen und ihre Lehrer auf eine dop¬ 
pelte, entferntere und nähere Art verdient gemacht 
habe, indem er theiis die Hindeinisse, welche der 
Erkenntnis« der Wahrheit entgegenstanden, aus 
dem Wege räumte, theiis Mittel und Wege zeigte, 
wie die angelegten Schulen erhalten werden konn¬ 
ten, theiis die Schulen und ihren Unterricht ver¬ 
besserte, sie mit tüchtigem Lehrern'versah, und 
eine bessere Disciplin eiuführte. Ohne etwas Voll¬ 
kommenes'autzufuhren , legte er doch einen trefli- 
chen Grund zur gänzlichen Verbesserung des Schul¬ 
wesens. Der Zustand der wissenschaftlichen Cultur 
vor der Reformation, die Verfolgungen, denen die 
H umanisten ausgesetzl waren, Luthers vorzügliche 
Kenntnisse, die er für die Reformation der Kirche 
und der Schulen benutzte, die Beschaffenheit der 
Schulen vor der Reformation, sind erst kürzlich 
dargestellt, dann Luthers Ermahnungen zur Anle¬ 
gung von Schulen, Anweisungen zur bessern Ein¬ 
richtung des Schulunterrichts, Empfehlung der Spra¬ 
chen, insbesondere der lateinischen, Eifer für An¬ 
wendung der eingezogenen Kircheuguter zum Be¬ 
sten der Schulen , und Veranlassung der Stiftung 
mancher neuer Schulen, nicht nur in Sachsen, son¬ 
dern auch auswärts, ausführlicher angegeben, mit 
schätzbaren literarischen Nachweisungen. Luther 
bewirkte, dass Fürsten und Obrigkeiten niedere 
Schulen theiis stiften, thbils verbessern wollten und 
konnten. Aber er, selbst auf mehreru Schulen ge¬ 
bildet und mit ihren Fehlern bekannt, stellte auch 
in Verbindung mit Melanchthon, richtigere Grund¬ 
sätze über die Ablheilung der Schuh las'-eu, den 
Unterricht seihst, die Sprachstudien und das Lesen 
der Alten auf, wenn gleich nicht auf einmal alles 
verbesseit werden konnte; er erhob die Achtung 
der Schullehrer, sorgte aber auch für Anstellung 
brauchbarer Lehrer und für Bildung künftiger, und 
fin Verbesserung der Schuldisciplin . sowohl in 
Rücksicht auf die Schüler, als auf die Lehrer. Es 
sind noch in die Ausführung dieser Hat Stellungen 
manche Bemerkungen oder Nachrichten, welche 
den damaligen Zustand der Geleinten und der Ge¬ 
lehrsamkeit angehen, eingeschaltet, und zuletzt wird 
noch die Unverschämtheit Jakob Gretsers (derah r 
auch jetzt noch Nachahmer, nur etwas feinere, hat) 
gerügt, der in der berüchtigten Schrift: Lutherus 
Äca remicus (Ingoist. i6o4. 4.) behauptete, Luther 
svy der erbittertste Feind der Wissenschaften ge 
Wesen. — Wir bedauern den verdienten Hin. Di 
reetur, dass der ölle< tliche Actus i n Gymnasium 
den er ankundigte, auf die Kurze einer Stunde 
beschränkt war. 

Luther als Muster für studirende Jünglinge, in 

einer, am dritten Refbrxnations - Jubelfeste, auf 

dem Rathhause zu Gera, am ersten November 

1817. gehaltenen Rede dargestellt von M. Jo¬ 

nathan Heinrich Traugott Behr , Professor der 

Beredsamkeit am Rutlieneum. Gera, gedruckt in der 

Uofbuchdruckerey, 1817* 5o S. in 8. 

Es konnten nur die hervorstechendsten Züge 
aus Luthers Lehen und Wirken ausgehoben und 
zur kräftigen Ermunterung da gestellt, weiden, bey 
der grossen Reichhaltigkeit, die s. in wissenschaft¬ 
liches u. kirchliches Lehen darbietet. Diese sind; 
christlich - frommer Sinn und Wandel, Dankbar¬ 
keit gegen seine Eite u, denen er auch die Bil In g 
zu diesem frommen Sinne ver anale, Anhänglicn- 
keit au seine ehemaligen Lehrer , Bet eilwiliigkeit, 
Nothleideude selbst mit eigner Aufopferung zu un¬ 
terstützen, Liebe zur Wahrheit, Standhaftigkeit und 
Unerschrockenheit in Verteidigung de,selben, De- 
muth und Bescheidenheit. Nachdem der beredte 
S f. diese Züge entwickelt und mit treffender An¬ 
wendung auf Jünglinge, vornemlich studirende, an¬ 
gewandt hat, geht er zu dem Wissenschaft!. Leben 
Luthers und seiner schriftstellerischen Thätigkeit 
über und macht von dessen Lernbegierde, Eifer. 
Fleiss, Liebe zu den röm. Classikern und zur heil. 
Schrift, die er auf den Schulen, der Universität u. 
in dem Kloster bewies, so wie von seiner weisen 
Einteilung der Zeit, der Sorgfalt, die er auf seine 
Schriften wandte, wohey er doch auch die Freuden 
der Geselligkeit und des heitern Scherzes und die 
Unterhaltungen der Dicht - und Tonkunst genoss, 
eine belehrende und auf munternde Anwendung. 

Philipp Melanchthon als Praereptor Germaniae. 

Einladungsschrift zur Secularfeyer der Reforma¬ 

tion, welche die vereinigte Hauptschule und das 

Königl. Pädagogium an Luthers Geburtstag den 

10. Nov. um 2 Uhr in dem grossen Versamm¬ 

lungssaale der Fränkischen Stiftungen begehen 

wird (vom Hin. Gaukler D. Niemeyer). Halle 

1817. 42 S. gr. 8. mü Melanchtons Bildnisss, 

von Schnorr gez., von Schmidt gestochen. 

Der Zweck dieser gehaltreichen Schrift war 
nicht. Melanehtiiou.s Verdienste um die Reforma¬ 
tion , um die Wissenschaften überhaupt und de 
Theologie insbesondere, oder seinen trellichen, olt 
verkannten, nicht selten gesebmäheten. Charakter 
im Allgemeinen und ßesondern zu schildei n, son¬ 
dern nur theiis die Hauptinomente seines Lehens, 
hesbriders in sofern sie ein pädagogisches Interesse 
haben, ins Gedächtniss zu bringen, theiis an seine 
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unsterblichen Verdienste als Lehrer zu erinnern. 
Melanchthons (geb. 1497.) Vster war ein Rustmei- 
sLer und Waffeoschmidt zu Breiten in der Unter- 
pyfalz, der seine Kinder ernst und fromm erzog. 
Der Sohn verlor ihn, als er 10 «fahre alt war. Dei 
Giossvater mütterlicher Seite nahm sich des Ver¬ 
waisten au, gab ihm einen treflichen Jugendlehrer 
Job. Uriger, aus dessen Unterweisung er in die öf¬ 
fentliche Schule zu Pforzheim überging, wo Georg 
Similer das Studium der griech. Sprache mehr em¬ 
por brachte und Schwarzerd sein fleissigster Schil¬ 
ler war. Nun wurde er dem Verwandten Reuch- 
1 in bekannt, der sich so verdient um ihn gemacht 
hat, bezog i5 Jahre alt die Uuiv. Heidelberg, wo 
er alle Studirende an Kenntnissen übertraf, die er 
mit g! ossei' Bescheidenheit verband. Kaum i4 .T. 
alt wn de er Baccaiaürens der Pliilos., die Magi¬ 
sterwurde versagte man ihm, vei muthlich seiner 
Jugend wegen, er ging nach Tübingen, wurde im 
löten J. Magister, hielt Vorlesungen, schrieb meh¬ 
rere Werke, wurde (21 J. alt) i5i8. Professor der 
griech. Sprache auf der Univ. zu Wittenberg, wo 
er vom Anfang an mit dem grössten Beyfaii Vor¬ 
lesungen hielt, gewöhnlich vor 2000 Zuhörern aus 
allen Ländern Europa’s, über griech. Schriftsteller. 
Bry der ersten Bekanntschaft mit Lutheru wurde er 
dessen Freund und nachher treuester Rathgeber u. 
thätigster Gehülfe. Seine verständige Mässigung u. 
Vorsicht machte, dass sowohl der König von Fr. 
Franz I. als der König von England Heinrich VIII. 
ihn zu sich emluden; aber er durfte und wollte 
diese Einladungen nicht aunehmen. Rührend wer¬ 
den vom Hin. Verl, seine letzten Augenblicke ge¬ 
schildert. Er gehöite. nach dem vollgültigen Uitheile 
des V erfs., nicht nur zu den gelehrtesteh, sondern 
auch den besten Menschen seiner Zeit, war Huma¬ 
nist nicht nur als Sprarhgeiehrfer, sondern durch¬ 
aus. Eine jetzt seltene Sammlung von Klagschrif- 
teu , die hey seinem Tode erschienen (Witt. i56i. 
gedi .), vviid noch erwähnt, darin von S. 22. an ge¬ 
zeigt, dass er den Ehrennamen Praeceptor Germa¬ 
nine. als akademischer Lehrer, als Schriftsteller u. 
als thätiger T/uilnehiner an der Vorhesserung des 
Schulwesens verdient hat, und sowohl die in gewis¬ 
ser Hinsicht neue Lrhrart und Behändiudg der 
Wissenschaften, die durch die Reformation und 
Melanchthon aufkam. und an welcher die griechi¬ 
sche Bildung grossen Vntheil hatte, als die vielen 
Schriften und Red- n, die M. verfertigt hat. im All¬ 
gemeinen geschildert, und, wie viel er durch Em¬ 
pfehlung einer bessern Lehrmethode, durch neue 
H dfsmittel , durch Einrichtung mancher Schulen 
und durch Bildung von Schulmännern, für das 
Schulwesen gethän hat, erwiesen, und am Schlüsse 
sind noch einige Stimmen aus damaliger Zeit über 
Melanchthon angeführt. 

Epistola familiaris ad Fraeciscei discipulos, ejua 

Philippo Melanchtfione studier um auctore pro- 

posito, ad sacrorum instauratorum secularia — 

concelebranda — hortari voluit Gregor. Guil. 

Nitzsch, Franciscei Subrector. Sei’Vestae 18x7. lit- 

teris Fiiclisclii. 29 S. gr. 8. 

Auch.hier werden im Eingänge Melanchthons 
classische, vornemlich griechische Sprachkenntnisse 
und Verdienste um die Schulen kürzlich gerühmt, 
dann aber Vorzüglich Melanchthon als Führer für 
die Studii enden empfohlen , theils in Hinsicht des 
Ziels, das er den gelehrten Studien voidiielt, theils 
in Ansehung des Umfangs der humanistischen Stu¬ 
dien, den er bestimmte (und der mit neuern Dar¬ 
stellungen der Alterthums Wissenschaft verglichen 
wird), theils durch die Grundsätze und Regeln des 
Studirens der Humanioren, die vornemlich aus 
seiner Or. de corrig. studiis ausgehoben sind. Diese 
Schilderung Melanchthons als Führers der Studi- 
renden, mit Stellen seiner Schriften oder der Schrif¬ 
ten seiner Freunde belegt, wird noch lehrreicher 
durch eingestreuete Bemerkungen, die auf die Lage 
der Wissenschaften und ihrer Studien in unsrer 
Zeit Rücksicht nehmen. 

Auch eines andern thätigen Theilnehmers an 
der Ref. verdientes Andenken ist auf eine würdige 
u. lehrreiche Art in folgender, manche neue Nach¬ 
richten enthaltenden, Schrift erneuert worden: 

Narratio de Iusto Jona, Theologo Vitebergensi 

atque Halensi conditaeque ab eo Evangelicae Ha- 

Iensis Ecclesiae primordiis; qua tertia evangel. 

ecclesiarum saecularia in academia Regia Fride- 

riciana Halensi et Vitebergensi consociala a. d. I. 

Nov. concelebranda indicit Ordo Theologorum 

interprele D. Geovgio Chrisliano Enappio, 

Boruss. in Senatn sacro a Consil. Ord. Agu. Rubrae Eguita. 

Acad. Frider. Seniore et Fac. Theol. h. t. Decano. CltUl 

simulacro Jouae eiusque chirographo aeri inciso. 

Halis Sax. in libr. Orphanotrophei. ciaiDCCCXVii. 

57 S. gr. 4. 

Es war um so zweckmässiger, die Geschichte 
und Verdienste dieses Manne., wieder ins Gedacht— 
hiss zu bringen, da jetzt die beydeu Univex ritäteu, 
auf welchen er Lehrer war, vereinig, sind. Ein 
Verzeichniss der vbrnehmsten Schrilt.-leller, die sein. 
Leben erzählt haben, ist S. 5l f. mitgetheilt. Nicht 
nur die.-e gedruckten Nachrichtens sondern auch 
Beieri (>;and.schriftl.) Atheuae Salanae (iu 7 Quart- 
bänden) s, nd vom Ilrn. \ f. benutzt würde . Ju¬ 
stus (vorher Jodocus genannt) Jonas war zu Nord¬ 
hausen d. 5. Jim- i4j5. geboren worden und hatte 
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anfangs in Erfurt die Rechtswissenschaft (sein Va¬ 
ter war ein berühmter Rechtsgelehrter), studirt, zu- | 
gleich aber auch unter Eobanus Hessus, die Hu- 
manioren, dann aber auf Antrieb mehrerer Ge- 
leh rten, die Theologie. i5'2i. wurde Jonas, schon 
Licenliat der Rechte, Propst in Wittenberg, nach¬ 
dem er vorbei’ Luthern nach Worms begleitet hatte. 
Erasmus suchte vergeblich, ihn von Luthern abzu- 
zielien. Mit dem Amte eines Propstes wrar bisher 
das eines Professors des Kirchenrechtes verbunden, 
aber J. erklärte, dass er lieber das Amt nicht ha¬ 
ben, als diese Professur zugleichiübernehmen wolle, 
und so wuide ihm vielmehr die Pflicht., theologi¬ 
sche Vorlesungen zu halten, aufgelegt, und einem 
andern akadem. Lehrer, das kanonische Recht zu 
lehren, übertragen, und J. auch i4. Oct. i52i. zum 
Doctor der Theol. ernannt. Aus seinem damals an 
den Kurfürsten erlassenen Schreiben, einigen Re¬ 
den und andern ausgezeichneten Schriften dessel¬ 
ben sind zweckmässige Auszüge gemacht, sein 
Antheil an der saclis. Kirchenvisitalion und andere 
Verdienste desselben erwähnt, Urtheile ausgezeich¬ 
neter Theologen damaliger Zeit über ihn aufge- 
fnhrt. Sein Charakter stimmte mehr mit dem Lu¬ 
therischen als dem sanftem Melanchthonischen zu¬ 
sammen, doch zeigte J. bey verschiedenen Gele¬ 
genheiten viele und rühmliche Massigung. Welchen 
Antheil er an dem Religionsgespräch zu Marburg 

gehabt, wird S. 22 lf. aus seinem hier abge- 
drueklen Brief an Reiflenstein, und was er von 
i54i bis 46. für die Kirchenreformätion zu Halle 
gethün hat, S. 26 fl'., mit vorausgescbickter Beschrei¬ 
bung des frühem kirchl. Zustandes daselbst, aus¬ 
führlicher und mit grösster Genauigkeit erzählt. 
Er begleitete Luthern, der sich einige Tage zu 
Halle aufgehalten hatte, bey seiner letzten Reise 
nach Eisleben und war bey seinem Tode gegen¬ 
wärtig. Als im Schmalkald. Kriege der Herzog 
Moritz im Novbr. i54G. Halle eingenommen hatte, 
mussten Jonas u. Goldstein sogleich die Stadt mei¬ 
den , kamen zwar im Januar 154.7. dahin zurück, 
mussten aber nach der Muhlberger Schlacht sie 
wieder verlassen. Auch aus Hildesheim, wo Jonas 
sich 9 Monate lang um Einrichtung des Kirchen- 
wesens verdient gemacht hatte, musste er sich 
wegbegehen. Von Weimar ging er auf die lieu- 
gestiftete Universität zu Jena, der er, ohne Profes¬ 
sor zu seyn, einige Zeit sehr nützlich wurde. 
i55i. wurde er vorn Herzog Johann Ernst nach 
Coburg als Hofprediger berufen, ging aber mit 
Erlaubniss seines Fürsten, i55'i. nach Regensburg, 
um auch da die Kirche einzurichten. Nach des 
Herzogs Johann Ernst Tode (8. Fehr. i555.) ging 
er nach Jena zurück, von da aber schon 2. Aug. 
.1055. nach Eisfeld an der Werra als Superinten¬ 
dent der Fränkischen Kirchen im Herzogin. Sachs. 
Coburg, am 9. Oct. i555. starb er. In der Inhalts¬ 
übersicht S. 55 ff. sind noch einige Zusätze ge¬ 
macht. Von den verschiedenen Abbildungen des 
Jonas, die man hat, sind S. 5o. Nachrichten gege¬ 

ben. Das von Rosmäsler gestochene ist von dem 
in der Spcri&tey der Marienkirche befindlichen Por¬ 
trät, das für das treueste gehalten wird', genom¬ 
men; die Probe seiner Handschrift (S. 54.) aus 
dem schönen Exemplare der Luffiischen Ausgabe 
vou Luthers. Bibelübersetzung (Wittenberg löii.) 
auf der Rathsbibliothek zu Halle, in welches auch 
andere damalige Theologen Verschiedenes geschrie¬ 
ben haben. 

Es war woh! nicut unerwartet, wenn Mitglie¬ 
der der kathol. Kirche bey unserm Jubelfeste ihre 
von den uirsrigen abweichenden Ansichten bekannt, 
machten, unerwarteter, wenn diess mitten unter 
den Evangelischen geschah.x Aber eben so natür¬ 
lich war es, wenn sich die Evangelischen dadurch 
in ihrer gerechten Freude, an der auch wohl man¬ 
che nicht zu ihrer Kirche Gehörende Antheil nah¬ 
men, nicht stören Hessen und die gemachten. 
Vorwürfe mit Würde und Anstand beantworte¬ 
ten. Diess ist unter andern in folgender Schrift 
geschehen: p 

Etwas, das Herr Adam Müller gesagt hat, über 

Etwas, das Gölhe gesagt hat, und noch Etwas, 

das Luther gesagt hat. Zur Nachfeyer des Re¬ 

formations-Jubiläums vom Prof. Krug. Leipzig, 

im November 1817. 56 S. in 8. 

Es ist nemlich eine, uns noch nicht zu Gesicht 
gekommene Schrift gedruckt worden: Etwas das 
Gölhe gesagt hat. Beleuchtet von Adam Müller 
(kais. kön. öslr. Regierungsralh u. Consul zu Leip¬ 
zig, 16 S. in 8.), in welcher erwiesen werden soll¬ 
te, dass die Evangelischen nicht Ursache hätten, 
sich über Luther, die Reformation, die Lossagung 
von der römischen Kirche, die Herstellung des 
Gebrauchs der heil. Schrift, die Verbrennung einer 
päpstlichen Bulle, und die Eroberung der Geistes- 
und Denkfrey heit zu freuen, und sich in ein La¬ 
byrinth von Widersprüchen, verwickelten, und dass 
Gölhe in einer Stelle des 2ten Th. seiner Briefe 
aus Italien nur mit Ironie von den deutschen Re¬ 
formatoren habe sprechen können. Mit Ernst und 
Kraft wird daher in gegenwärtiger Schrift gezeigt, 
warum und mit welchem Rechte wir uns gefreuet 
haben, mit Wärme manche Insinuationen abge¬ 
fertigt, mit Feuer Luthers Geist und Charakter u. 
seine kraftvolle Freymüthigkeit u. Handlungsweise 
gerechtfertigt, und in einem Anhänge ist noch des 
eben so freymüthigen Vfs. Uriheil über gewünschte 
Einheit der Kirche ausgesprochen. Wir betrach¬ 
ten das Wiederaufleben der Polemik in unsrer Kir¬ 
che gar nicht, als ein schlimmes Zeichen der Zeit. 
Es verhütet die Gleichgültigkeit, die leicht weiter 
führen könnte, verwahrt gegen manche Umtriebe 
und befestigt in der Wahrheit und Frey heit. 
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Leipziger Literatur 

Ara 12- des December. i8l7- 

L i teraturgescliicht e. 

Theophili Christophori Harles Supplementa ad bre- 

viorem notitiam Literaturae Romanae, inpri- 

inis scriptorum Latinorum coutinua.vit Carolus 

Frider. Henr. Klügling. Pars tertia. Li.psiae 

ex libraria Weidmannia. MDCCCXVII. S. 562. 

8. (l Rthlr. 4 gr.) 

■Der um die griech. und römische Literaturge¬ 
schichte höchst verdiente, and nun verewigte Jlar- 
les gab zuerst die Brevier Notitia Literat. Rom. 
i’-ö;) heraus, und lieferte dann 1799 das erste, und 
1801 das zweyte Supplement nach, welche Sup¬ 
plemente nun Hr. Conr. Klügling mit dem dritten 
Theile vermehrt hat. Es sind aber von ihm nicht 
nur die altern, obgleich nicht die ältesten Aus¬ 
gaben der Schriftsteller, wie auch die Erläute¬ 
rungsschriften über dieselben, welche Harles über¬ 
sehen hatte, sondern auch diejenigen, welche seit 
1801 herausgekommen sind, nebst den neuesten 
Uebersetzungen ausser den Englischen, wo er mei- 
stenth.eils auf Brüggemann hinweiset, mit der gröss¬ 
ten Sorgfalt verzeichnet worden. Um seine liter. 
Nachrichten jungen Studireiiden recht nützlich 
zu machen, hat er sogar, was von Harles selten 
geschehen ist, den Werth der Ausgaben, ihre Be¬ 
schaffenheit und Brauchbarkeit angezeigt, und genau 
bemerkt, ob der Text kritisch behandelt, oder aus 
einer andern Recension entnommen worden sey, 
oh der Herausgeber Handschriften benutzt habe, 
und ob die Anmerkungen bloss kritisch, oder auch 
zugleich erklärend, und welchen Ausgaben Regi¬ 
ster beygefügt sind. Auch die Mühe bat er über 
sich genommen, die ganzen Titel der Bücher, ihre 
Verleger, und den Preis derselben bekannt zu ma¬ 
chen. Er beurtheilt mit Bescheidenheit, aber doch 
auch unparteyisch und frey'müthig die Ausgaben 
und Uebersetzungen der Schriftsteller, welche er 
selbst geprüft hat, diejenigen aber, welche er nicht 
selbst besass, nach den Aussprüchen gelehrter Zei¬ 
tungen. In den Prolegoin. welche 56 Seiten fül¬ 
len , fand er besonders viele literär. Hülfsmiltel, 
welche zu einer richtigen und vollständigen Kennt- 
niss der Literärgeschichte nicht entbehrt werden 
können, nachzutragen. Verzeihen wird ihm aber 
doch gewiss jeder, welcher weiss? welche Sorg- 

Zteej tcr Band. 

lalt und Mühe solche literarische Arbeiten erfor¬ 
dern , und wie sehr dieselben von Vorarbeiten 
abhangen. wenn er in diesem Supplemente etwas 
nicht finden sollte, was er zu finden wünschte. 
Ree. hofft aber auch, dass der Hr. Verf. es ihm 
nicht übel deuten werde, wenn er das, was er 
etwa vermisste, hinzuzusetzeu, und das, was nicht 
ganz richtig zu seyn scheint, zu berichtigen sich 
vorgenommen hat. 

S. l.'ad pag. i4. Harles, hätten von Saxii Ono- 
mast. litter. Pars octava, welcher i8o5 zu Utrecht 
heraüsgekommen ist, und auf eben dieser Seite 
doch auch Harles brevior notitia Lit. Rom. in 
usum Scholar um', Leipzi i8o5. nachgetragen zu 
werden verdient. S. 4. glaubt Rec. dass bey Moh- 
nike’s Geschichte der Lit. der Griech. und Römer 
1. B- hätte bemerkt werden sollen, dass dieser 
Theil nur von griech. Schriftstellern handle. S. 
10. Nitide — apud Tauchnitz. Aber warum hat 
der V. keine der ausgegebenen latein. Schriftstel¬ 
ler von dieser Sammlung genannt, da er doch die¬ 
jenigen, welche in der Ruhkopfischen und See- 
bodischen Sammlung vorgefunden werden, aufge- 
fuhrt hat, obgleich auch hier Vellei. Patercul. von 
Cludius fehlt? S. 16 vermisst man bey' Wytten- 
bach. Bibi. Grit, eben dieses Gelehrten Odo[xu&lug 
tu G-jiooüd}]v s. Miscellanea doctrinae i. 1. und 2. 
Amsterd. 1809 und 1811. 8. — Von Uckerts Geo¬ 
graphie der Griech. und Römer S. 58 ist nun auch 
1817 der zweyte Theil erschienen. — S. 43 fehlt 
Grubers Mythologisches Lexicou. — S. 44 § 7. 
Turselini — dieses Buch ist keine deutsche Ueber- 
setzung des Turselinus, sondern nur, wie auch 
der Titel lehrt, welcher richtiger also lautet: — 
nach Anleitung des Tur&ellin. TVerhes zum Nu¬ 
tzen der Schuljugend herausgegeben von J. S. 
M ... r. (Meiner, Rector in Langensalza). Zu 
Brödcrs entdeckte Rangordnung der lat. PVÖrter 
füge man S. 45 hinzu : Dessen gründliche Beant¬ 
wortung zweyer Recensenteri in der Jenaisch. und 
Hall• A■ Kit. Zeit, über dieses Buch Leipz. 1817, 
welche der ,Verf. ohne Zweifel noch nicht gesehen 
hatte. Von Schellers Handlexicon für Schalen S. 
48 ist nun von Lünemann die dritte Auflage er¬ 
schienen. Forcellini Lexicon totius Latinitatis S. 
50, in welchem zwar auf alte Latinität mehr, als 
in Gesneri Thesaur. Rücksicht genommen worden 
ist, aber zu wenig auf den eigentlichen Sprachge- 
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brauch, und noch weniger auf die Bedeutung der 
Partikeln, ist nicht i8i4 sondern schon i8o5 zu 
Padua herausgekommen. Ueber die locus Puuicos 
in des Plautus Poenuio S. 65 veidieuen'vorzüglich 
Kultners Briefe über Irrland Seite 299. fü nach¬ 
gelesen zu werden. Ad pag. 102 Harles. ist zu 
den Ausgaben von Terent. cum armotatt. Mar.si 
auch noch eine vom Jahre 1507 hinzuzusetzen. Zu 
Cice o's rhetor. Schrillen S. 85 sind nachzutragen: 
Rhetoricor. ad Heven u. L. IV. cum eruditissim. 
emendalt. Fraucisci Maturantii et Anl. Manciuelli: 
it. de Iuvpntione L. II. a Marco Fabio Victoriuo 
Rhetore expositi. — Parrhisiis i5o8 fol. min. fei¬ 
ner: Rheloi'icoi. Ciceronis sei. oovae et veteris 
Rhetor fees, Paiisiis expehsis Jo. Granion. 1007, 8. 
dann Cic. Rhetor je. L. IV. Floren!. 15u>. 8. Zu 
den Ausgaben der Reden: Cic. Orait, Philippicae 
XIV. cum enarratiouibus Franc. Maturantii. Bo- 
iioniae per ßened. H.ectoris i5oi. fol. Zu den 

(gaben der Briefe: M. T. C. epp, ad Brutum Ausl 
Über unus: M. T. C. ad Octaviurh epistola: M. T. 
C. epp. ad 'Fit. Pompon. Aüicum L., JLA 1. Titi 
Pompon. Aitici vita" per Vorn. Nepot. Veiiet. i4q5. 
fol. Von Wielands Uebersetzung der sämmtl. Ci- 
ceron. Briefe S. 100 fehlt noch der 6te Band, wel¬ 
chen Hi-. Röfr. Schulz hachzuliefern versprochen 
hat. Zu den Ausgaben der philös. Schriften von 
Cicero sind noch folgende Ausgaben zu bemerken: 
Tusculanarum quaestionum Ji. I V. Selestadii in ae- 
dibus Lazaii Schureri 1021. 4* Cic. de Ofüpiis cum 
Commcn’ario Petri Marsi eiüsque recogniiione. In- 
sunt praeterea Paradoxa: de amicitia: de s,ene,etu- 
te cum interpretibus suis: Venet. per Bai (hol., de 
Zaiiis de Po, t es io, 1 F,8. fol. (eine sehr seltene 
Ausgabe.) Cic. de Officiis, de anücida, de sene- 
ctute et paradoxis. Haec omnia ßened. Bruguplus 
diligentisjyme castigavit et graeca verba saclclidit. 
Venet. i5o2 in edibus Magishi Jacobi Peneii de 
Jüe'uco oriundi, lol'. Cic. Olfieiorqm L. J1J. Cato 
major: Laeliüs: Paradoxa: soumium Scipionis, ex 
L. VI. de Republica. Additae sunt in extremo 
opere variae lectiones e libiis Mss. et ex ingenio 
cum annotatj. Fiori. Lambini Venet. 1070. 8. —- 
De R. P. Sexlus., vel, üt aliis plaeet, de somnio 
Scipionis libeMus, philosophica gravitate Platonica- 
qut fide affabre choruscans, Vienn. Pahnojp. per' 
Jd-Vron. Philovallena i5m. fol. Zu den ältesten 
Ausgaben des Sallust. S. j48. Kann auch npeh die 
seltene cum Conmientario Laur. Vallae s. 1. et a. 
hin zugefügt weiden. Hr. Kreyssig S. 151. war 
damals nicht Rector iii Schneeberg, .u o diese Schrift 
gedruckt worden ist, sondern iu Aumiberg, wie 
es auch S. 160 richtig angegeben worden ist. Ad 
pag. 211. liarl. und S. 166 FLUigl. dass Pom pejus 
Timgus noch im i4, Jahvhund. vorhanden gewesen 
sc y beweiset B-uns in: Beyträgtu pur kritischen 
B rbeitung alter Jland.sclt, iften St. 1. denn der 
Mönch Heinrich \on Hei vordem der 1070 geslor- 
ben ist, bal in seiner Chronik Stellen aus demsrl- 
beuj die mau in justinus. nicht Üudcl, aqsgezngen. 

Zu den Ausgaben des Tibullus S. 175 kann nun 
auch: Heynii editio quarta cum notis Wunderü- 
chii. II. Voll. Lips. 1Ö17 gesetzt worden. — S. 180. 
sind noch einzutragen Frid. A>tii Observationss in 
P;opertii Carnnna, Goth. 1799* 8. — S. 182 Rec. 
besitzt eine alte Ausgabe V irgits in Fol. ohne Jabr- 
zahi und ohne Namen des Typographen, welche so 
viel er weiss, noch nirgends bekannt gemacht wor¬ 
den ist. Am Ende derselben steht: P. Virgilii 
Maronis, vatis Eminentissimi Volumina haec una 
cum Servii Honorati Grammatici Commeutariis ac 
ejusdem poetae vita, Veneliis impressa. Unbe¬ 
merkt sind auch noch: Virgilii Bucolicuin Lypt- 
zick per Melch. Lotter i5o5. 4. und Georgica, Ar- 
geiit. i5i4. 4. — S. 192 kann noch: Horatii epi- 
st olarum über — impres>. Lyptzick per Meleh. 
Lotter 1607. 4. erwähnt werden. Zu berichtigen 
ist S. 212 dass Lennep von Övid. Heroid. 1812. 
12. eine zweyte Ausgabe herausgegeben hat, die 
er priöre auetiurem et emendatiorem nennt: s. 
Jenaisch. A. Lit. Zeit. ti8i4. Nr. i5. Man füge 
zu diesem Arlikel noch hinzu: Ovidii Liber He- 
roidum — cum expositipne Ant. Volscii Ubertini — 
Mediolaui per Jo. Sölnzenzeler 1.517. fol. cum Fig. 
— Ovidii Melamorph. L. XV. cum Raphaelis Re- 
gii enarratt. Mediolaui per Jo. Angel. Scinzenzeler, 
j517. fol. cum figg. — Poema eie Tristilms cum 
Barlliol. Mei ulae doett. commentatt. Mediol. 1020. 
Des Publii Syri Sentent. S. 227 hat auch Tilze sei¬ 
ner Ausgabe des Pompon. Melae beygefügt. Zu 
efen Ausgaben des Pomp. Melae S. 241 ist auch 
die noch uubekannle alte Pnmponii Melae Geo- 
graphia, Cräeoiiae 1019. 4. und die neue kritische 
von Titze, Ltucii i8ö4 hinzuzuselzen. Plinii C. 
Seeund. L. VII. natural, hist, seorsim edit. Vien- 
11'ae i5io. 4. verdient S. 248 nachgetragen zu wer¬ 
den, so wie S. Ta eil. de situ, maihus et po- 
pulis Gei liiamae. «iuieus libellus, L^ips. in cd 1ms 
V\ olfgang. Munaeensis, i5ö2. 4. \ on Frpntinüs 
ist in Gotha 1792 eine deutsche Uebersetzung er¬ 
schienen. — S. 269 S Sailes gedenkt pag. 424 < irier 

von Florus, welche i5n. 4. in Wien 
ist; aber nicht eine, sondern 

zwey Ausgaben sind daselbst in diesem Jahre, und 
in eben demselben Monat er.cliieuen: die erste X 
Kal. Augu-ti. Si.-mtibus Leorardi et Lucae Alant- 
s e üalrum . die andere Xii fval. Aug. ' op«-ra J»h. 
\A inter. Zu Waltheri. On.servatt. ad Stielon. ü. 
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können auch noch: Midien O'servafl. an Sue— 
tön. tum auctario aiiimadversionuiu Reiiiesianarum, 

Lips. i8o4. 8. hinzugefiigt werden. — S. 5ou Ma¬ 
th Cannina ex csäit.. Haj.dii \ ol. 1 sind erst jetzt 
im Jahre 1817 erschien‘eri. Fs g$>£ aimh noch eine 
alte seltene. Ausgabe von Stötii Hieh. un ' Xchdl. 
s. au. bey Job. Petit. 4. gediüekt. — 5. •08 nt 
noch zu bemerken: Juvenalis Ö.ryiogiaphi Opus, 
fnterprete Joau. Bi itanmco cum figg. 5 ehet. ex 
aeclihus Jo-. I a eis« .. tl Jo. \ntouii de Ruscoru- 
hus i 5ü5. Boetinus de cö kb:at. I hi • sriph. 
y , js, hu h v3u HelrrecÜi 1797. 8. m Hol 
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(Cur. Regnit.) herausgegeben worden. Möciile sich 
doch der Hr. V erf. entschliessen, auch einmal ein 
Supplement zu Harles. Breviör Notit. Lit. Rom. 
in usum scliolarum, wenn die erstere Auflage noch 
nicht ganz vergriffen s:.-yn sollte, nachzuliefern! 

Di amatische Literatur. 

Des Herrn Cornelius von Ayrenhoff sammtliche 

Trauerspiele durchaus neu verbessert in zwey 

Bänden. Erster Band. 35a S. Zweyter Band. 

,076 S. Wien bey M. A. Schmidt 1817. gr. 8. 

Diese Trauerspiele sind eine gar seltsame, 
wunderliche Erscheinung für unsere Zeiten. Man 
kann sie nein lieh als einen Versuch ansehen, die 
französische Tragödie wiederum als das einzig und 
allein nachzuahmende Vorbild uns Deutschen auf¬ 
zustellen, und das romantische Trauerspiel im Sha- 
kespearschen Geist, von unserer Buhne zu ver¬ 
bannen. Dieses ist, man kann wohl s^gen, ein mehr 
als kecker Versuch, und der Verf. scheint diess 
auch selbst gar wohl einzusehen; denn er versi¬ 
chert in der Vorrede, die insbesondere an das 
TT ie ne risch e 'Theater - Publikum gerichtet ist, er 
habe diese seine Trauerspiele, welche dieses Pu¬ 
blicum vor Zeiten (d. h. vor etwa 5o Jahren) alle 
seihst gesefm und meistens mit Nachsicht und Gute 
aufgenommen , keinesweges bloss ihm zu Liebe in 
seinem vier und achtzigsten Lebensjahre noch ein¬ 
mal verbessert, sondern allein sich selbst zu Liebe 
dieser Arbeit sich unterzögen, iheils um sicli die 
lange V^eile, die ihn bey stets zunehmender Taub¬ 
heit Öfters plagte, zu verkürzen, theils den weni¬ 
gen alten Fieunden seiner Muse etwas so Gutes zu 
Inulci lassen, als er zu liiuierlassen vermögend sey. “ 
— ,, Aue}] würdest du, liebes Publikum*1 fährt er 
fort, ,.mir wenig Dank für meine Muhe wissen, da 
schon seit mehrern Jahren der grösste Theil von 
dir einen ganz andern Geschmack angenommen 
hat. als derjenige ist, in welchem diese Stücke ge¬ 
schrieben sind. Grosse Deutsche Genies haben, wie 
du vielleicht weisst, seit et 1 ich und zwanzig Jah¬ 
ren alle Gesetze des Dramas aboiirt, und die Lei¬ 
tung des Geschalts der beyden Theater - Musen 
in unserm deutschen Vaterlande, der wunderli¬ 
chen Dame, Phantasie genannt, gänzlich ein ge¬ 
räumt. Diese Dame, deren Name dir vielleicht 
unbekannt ist, weil du vermufh'ich wenig in Ir¬ 
renhäuser und zu Kianken kömmst, die in hitzi¬ 
gen Fiebern darnieder liegen, hat aus Dankbarkeit 
gegen die grossen Theater - Genies alle ihnen in 
ilu -er Kunst lästigen Regeln mit noch mehr Streu- f 
ge abgesehalt, .so dass der von dem Parnass seihst, 
seil mehl' als zweitausend Jahren accreditirte Leh¬ 
rer der dramatischen Dichtkunst, Aristoteles, in 
ganz Deutschland seiner Wuide entsetzt, und kaum 

j noch als ein halb ehrsamer Pensionist der tollen 
Monarchin, bisweilen genannt, aber ja nicht mehr 
als Lehrer oder Rathgeber anerkannt weiden darf.“ 
— D ese Gründe, die dem Verfasser alle Hoff¬ 
nung zu benehmen scheinen, durch seine neu ver¬ 
besserten Trauerspiele unser Theater gänzlich in 
den alten Zustand zurückzubringen, haben wir hier 
besonders ausgehoben, weil daraus recht deutlich 
erhellt, wie fest dieser — Dichter von der Mu¬ 
sterhaftigkeit seines d. h. des französischen Ge¬ 
schmacks überzeugt ist und mit welchem über¬ 
schwänglichem Eifer er für das, was ihm das ein¬ 
zig Rechte ist, kämpft. Er geht in diesem Eifer 
so weit, dass er Dinge sagt, aus denen wir we¬ 
nigstens keinen Sinn haben heraus finden können; 
denn was sollen die Behauptungen sagen, die Phan¬ 
tasie habe mit noch mehr Strenge, als die Thea¬ 
ter-Genies selbst, die ihnen in ihrer Kunst lästi¬ 
gen Regeln abgeschafft? Man kann hiernach sich 
schon vorstellen, wie von diesem Eiferer über 
Shakespeare gesprochen wird; er gilt ihm für nichts 
als für einen Höllenbrengel, er hat, versichert er 
bestimmt, einzig und allein für den Pöbel seiner 
Zeit geschrieben, seine Stücke sind wahre Matro¬ 
senstucke, in denen nur hin und wieder sich et¬ 
was von Genie blicken lässt, als Ganzes sind seine 
Dramas samt und sonders unter aller Kiitik u. s. w. 
Wem es Vergnügen macht, diese Ausfälle auf 
Shakespeare die nicht bloss beyin Allgemeinen 
stehn bleiben, sondern auch auf umständliche Zer¬ 
gliederungen mehrerer Charaktere wie Hamlet sich 
einlassen, in ihrer ganzen Breite zu lesen, den 
verweisen wir auf das Schreiben über Deutsch¬ 
lands Theater - TV ese n und Theater - Kunstric It¬ 
ter ey , das bereits 1782 erschienen und liier, mit 
einigen neuen Anmerkungen bereichert, wiederum 
abgedruckt ist. 

Wie nun aber diese Trauerspiele selbst be¬ 
schaffen sind, die eine totale Reform unsers Thea¬ 
ters hervoi bringen sollen, das mögen unsere Leser 
selbst beantworten, nach folgendem Bruchstücke, 
das wir aus Kleopatra und Antonius auslieben. 

KLeopatra 

(indem sie dem Anton, der tcidtlich verwundet, auf 

einem Gerüst hereingetragen wird, entgegen eilt.) 

O Himmel! ach Anton! Dich kann ich noch umarmen? — 

Ah, so muss doch ein Gott sich meiner noch erbarmen! 

Antonius. 

Ist’s möglich, Königin! — du könntest mir verzeih« 

Nach meiner strafbar’« That? 

Kleopalra. 

Dein Zweifel ist mir Pein. 

Ich, deines Unglücks Quell, ich habe weit mehr Gründe 

Zu zweifeln, oh ich jetzt bey dir Verzeihung finde; 



2527 1817. December, 2528 

Ob nicht dein reuend Herz an mir die Leidenschaft, 

Die dein Verderben ward, mit Fluch im Tode straft! 

Antonius. 
Die Leidenschaft? — mein Trost im letzten Augenblicke! — 

Glaub nicht, dass mein Geschick ich jetzt mit dem Geschicke 

Des siegenden Octavs vertauschte! — Diese Welt, 

Die — sonder sein Verdienst — Octav zur Be it’ erhält, 

Die wäre mein — hätt’ ich nach dem Besitz getrachtet, 

Nicht Klaopatrens Herz mehr als die Welt geachtet. — 

Doch Königin! — denk itzt an deine Rettung — Bald 

Kömmt diese Stätte selbst in feindliche Gewalt — 

Nach Memphis kannst du noch auf sichrem Weg entfliehn 

Und unschwer dich von dort des Wüthrichs Macht entziehn. 

Doch ist es höchste Zeit zur Flucht. 

Kleopatra. 
Zur Flucht? — O nein! 

Dein Bevspiel, nicht dein Rath, soll Rettung mir yerleihn, 

Der Tod nur ka n vor Schmach und Casarn mich beschützen! 

Und ach! was würde mir mein künftig Leben nützen? 

Sollt’ irrend ich vielleicht an fremde Hofe ziehn ? 

Um Hülfe wider Rom zu betteln mich bemuhn? 

Vielleicht mich schimpflich selbst, aus furcht vor Roms 

Tyrannen, 

In ein barbarisch Land zum Spott der Welt verbannen? 

Dort schmachten, bis Natur erst spät an mir vollzieht, 

Was itzt mit Ruhm zu thun mein feiger Ann vermied? 

Nein, mein Geliebter, nein! Diess kannst Du nicht ver¬ 

langen, 

Dein Hetz hat diesesmahl dein Einsehn hintergangen, 

Du irrest, mein Anton! ich fürchte nicht den Tod: 

Ich zitlre vor der Schmach, die mir im Leben droht. 

Und könnt’ ich glücklicher als mit Anton erblassen ? 

Ein schönves Ehrenmahl der Nachwelt hinterlassen, 

Als das von meiner Treu und deiner Zärtlichkeit, 

Wofür die Nachwelt uns des Mitleids Tliräne weiht? 

Antonius. 
O Himmel! Königin! — wie stolz bin ich im Sterben — 

Auf alles was ich that — dein Herz mir zu erwerben ! — 

Wie standhaft ist dein Math, da meiner fast erliegt. — 

Ich seh’ an Grossmuth mich — und Treu von dir besiegt. — 

Die Götter — w’oliten uns . . . Doch ach! ich fühls — 

ich spreche 

Zum letzten mal — mein Aug’ erlischet — Todesschwäche 

Lähmt jede Kraft in mir — —- Ach! — Kleopatra. 

(Er stirbt.) 

Kleopatra (Fause). 

Ha! — 

Er ist nicht mehr! Wohl dir! Ich, die dich sterben sah, 

Ich! die den Bund beschwor, dich nicht zu überleben, 

Ich eile nun Beweis von meiner Treu zu geben 

(Sie umarmt ihn wieder.) 

O mein Anton! — — 

Für die, welche dieses Probestück nach die¬ 
sem und den übrigen Trauerspielen lüstern macht, 
geben wir noch ihre Titel au: Erster Band: Au- 
relius — Herrmanns Tod— Tumelicus. — Zwey- 
ter Band: Antiepe — Virginia — Irene, Skizze 
eines Trauerspiels. — Dem Trauerspiel: Kleopa¬ 

tra und Antonius ist noch eine Ehrenrettung der 
Königin Kleopatra gegen den Herrn von Kotzebue 
beygefügt. 

Kurze Anzeige. 

Teut oder theoretisch - praktisches Lehrbuch des 
gestimmten deutschen Sprachunterrichts. Von 
Theodor Heinsius, ordentlichem Professor am Berliner 

Gymnasium. Z.veyter Theil. Zweyte verbesserte 
und vei mehrte Ausgabe. Auch unter dem Ti¬ 
tel: Tor schule der Sprach - und Redekunst, 
oder theoretisch-praktische Anleitung zum rich¬ 
tigen Sprechen, Schreiben und Verstehen der 
deutschen Sprache. Von Theodor Heinsius — 

Zweyte — Ausgabe. Berlin, bey Duncker und 
Humblot 1817. 585 S. in 8. 1 Rthlr. 12 gr. 

► 

Dieser Theil hat drey Abtheilungen, mitmeh- 
reru untergeordneten. 1. Theil: Vorbereitende 
Sprech - und Seineibeühungen. Hier ist, im 1. Ab¬ 
schnitt (Etymologische und syntaktische Hebungen) 
das 1. Cap. (Ohrgewöhnung und Erregung der Auf¬ 
merksamkeit) neu hinzugekommen, das 5. (frühe¬ 
ster Zustand der Sprache) ganz umgearbeitet. II. 
Theil Stylistische Uebungen. (mit einer reichen 
Sammlung von Beyspielen) III. Theil Erklärung 
deutscher Musterschriiten (Proben derselben. Ueber 
der Bestimmung dieses Werks hatte sich der V. in 
der (wieder abgedruckten) Vorrede zur ersten Aus¬ 
gabe hinlänglich erklärt. Ueberall bemerkt mail 
die bessernde Hand desselben auch im Ausdrucke. 

Teut u. s. f. Dritter Theil. Zweyte verbesserte 
Ausgabe. Auch mit dem Titel: Der Redner 
und Dichter, oder Anleitung zur Red - und 
Dichtkunst. Von Theodor Heinsius. Zweyte 
verbesserte Ausgabe. Berlin, Duncker und Ham- 
blot 1817. XVI. 272 S. 8. 18 gr. 

Es sind bey diesem Theile nicht so viele Zusätze 
gemacht worden, wie bey den vorigen, aber doch 
sind nicht nur hin und wieder die Begriffe mehr be¬ 
stimmt, die Ausdrücke verbessert worden , sondern 
es sind auch bey verschiedenen Dichluugsartcn die 
Beyspiele vermehrt, ohne dass die Zahl der Para¬ 
graphen verändert worden wäre. Eine noch aus¬ 
führlichere Beyspielsammlung enthalt des Vfs. Lu¬ 
ther oder Sammlung von Meister - und Musterschrif¬ 
ten deutscher Dichter und Prosaiker mit Lesearten 
und Anmerkungen, Leipz. b. Fleischer d. J. (bis ilzt 
2 Bde. 8.) Zu gegenw ärtigem Werke gehört aber noch 
ein 4ter Theil, Geschichte der Sprach Dicht - und 
Redekunst der Deutschen, und ein 5ter, Stoff zu Aus¬ 
arbeitungen und Reden, von denen wir wahrschein¬ 
lich auch neue Ausgaben bald erhalten werden. Je¬ 
der Band macht aber auch ein für sich bestehendes 
Ganze aus. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 13. des December. 317* i817- 

Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

E r f u r t. 

bin Laufe des Octobers erschien hier eine ziemlich 
starke Dissertation vom Hrn. Dr. Ehrhard unter dem 
Titel : Academiam Erfordiensem de restauratis literis 
tarn sacris quam profanis, Saeculi XVI. initio optime 
meritam. Pio gradu Ductoris philosopkiae artiumque 
liberalium AJagistri in eadem universitate (nunc sublata), 
cx decreto amplissimae facultatis philosopkicae d. XVII. 
Scpt. MDCCCX11I. legitime obtinendo profert Hen- 
ricus ylugustus Ehrhard, medic. et chirurg. Doctor. 
Erfordiae impensis auctoris. 92 S. in 4. Im ersten 
Capitel handelt der Herr Vf. De literarum restaurata- 
ruin caussis ; im zvveyten de iis, quae Erfordiae circa 
rcdigionem ac literas restaurandas gesta sunt; im drit¬ 
ten de praecipuis viris Erfordiae, vel de restaurandis 
literis ac religione meritis, vel eas oppugnantibus. Die 
ganze Abhandlung ist mit vieler Belesenheit einem star¬ 
ken literarischen Apparate, einer nicht gemeinen Kennt- 
niss der damaligen Lage der Dinge und des Zustandes 
der Wissenschaften und der Gelehrsamkeit, und end¬ 
lich in einem fliessenden lateinischen Style geschrieben. 

An die Stelle des am g. October verstorbenen Se¬ 
niors, Engelhard, Pastors an der Prediger - Kirche, 
ist einstimmig von der Gemeine der unlängst erst bey 
eben derselben erwählte Diaconus und Rector an der 
Prediger-Schule, Herr M. IVeingarlner, zum Pastor 

erwählt worden. 

An die Stelle des Hrn. Catecheten , Diac. Möller, 
der seinen Posten als Catechet bey dem mit dem Gym¬ 
nasium verbundenen hiesigen Schullehrer - Serninarium 
freywillig niedergelegt hatte, ist Hr. Ritschl, Diaconus 
an der luther. Augustiner - Kirche hier^ vom wohllöbl. 
Magistrate evangel. Theils, als Katechet ernannt, und 
derselbe auch bereits als solcher bestätiget und bald 
darauf eingeführt worden. 

Bey d er Reformation« - Jubelfeyer im hiesigen evan¬ 
gelischen Gymnasium, das mit dem ehemaligen Augu¬ 
stiner-Kloster (dem jetzigen Waisenhause), in wel¬ 
chem Luther Profess that und mehrere Jahre als Mönch 

Zweyter Land. 

lebte, zusammrnhängt, hielt Hr. Professor Petri eine 
Rede „über die fortschreitende Annäherung zum Rei¬ 
che Gottes im Geiste des Protestantismus,“ vor und 
nach welcher eine vom Hrn. Cantor Midier eigends 
dazu verfertigte Musik aufgeführt wurde. Zwey Alum¬ 
nen der obern Classen declamirten darauf die Crarner- 
schen Oden: Luther und Melanchthon. Der Hr. Di- 
rector Müller beschloss die ganze Feyerlichkeit mit 
einer kraftvollen Ermahnungsrede an die Schüler des 
Gymnasiums, stellte ihnen Luthers Beyspiel und tha- 
tiges Leben als ein Muster zur Nachahmung vor, und 
foderte sie auf, ihre Jugendjahre so wie er anzuwen¬ 
den , sich nicht vom Geiste des Zeitalters hinreissen 
zu lassen, sondern sich zu wackern und zum Dienst 
des Staats und der Kirche wirksamen und tüchtigen 
Männern zu bilden. — Bey der Vorfeyer des Refor¬ 
mations-Jubiläums am 3o. Octob. Abends 5 Uhr vor 
Dr. Mart. Luthers Zelle auf dem iu dem Ende er¬ 
leuchteten Saale des Waisenhauses hier, hielt auf einer 
eigends dazu errichteten Rednerbühne der Hr. Regie¬ 
rungs - Consistorialrath und General - Superintendent 
Herrmann eine Rede, in welcher er kurz Luthers Le¬ 
ben in dem hiesigen Augustiner - Kloster, sein Thun 
und Wirken, seine vornehmsten Charakterzüge, seine 
wichtigsten Verdienste um Glaubens- und Gevrissens- 
freyheit zeigte, und mit den daraus entspringenden 
Aussichten in die Zukunft schloss. 

Am 3o. Oct. starb der Prior des hiesigen Augu¬ 
stiner - Klosters , Fructuosus Fehrer, der Theologie 
Doctor und öflentl. ordentl. Professor, ein redlicher 
und frommer Greis, dessen sanfter und duldsamer Cha¬ 

rakter jeden ansprach, der ihn kannte. 

yj u s Russland. 

Am 27. September, als am Gedachtnissfeste tler 
Krönung des Kaisers Alexander, ward in Riga ein auf 
Kosten der dortigen Kaufmannschaft errichtetes Denk¬ 
mal zur Verewigung der Siege der russischen Heere 
feyerlich eröffnet. Das Denkmal ist 48 Fuss hoch. 
Eme Granitsäule von 23 Fuss Höhe, aus einem Stücke, 
trägt das 9 Fuss hohe bronzene Bild der Siegesgöttin, 
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die in einer Hand einen Lorbeerkranz, in der andern 

einen Palmzweig halt. Ein Gelehrter hielt bey der 

Errichtung eine kurze und passende Rede. 

Literarische Nachrichten. 

Der.am 7. April dies. J. verstorbene Geb. Leg. Rath 

u. Prälat v. Dietz hat der königl. Bibliothek zu Berlin 

seine Bücher- und Handschriften - Sammlung vermacht, 

unter der Bedingung, dass sie ein für sich bestehendes 

Ganze unter dem Namen: Dietzische Bibliothek, bil- j 
den soll. Luter den Manuscripten (ungefähr rouo) ist I 

der von Laurent, van Santen gesammelte Apparat zum j 
Ovid , Catnil, Tibull, Propertius, mehrere Handschrif¬ 

ten von den Werken des VirgiJius, vieles iur einen j 
künftigen Herausgeber des Horatius, Sallustius, Cicero, 

Suetonius 11. s. vv. Wichtige; viele morgenländ. Manu- 

seripte, z. B. ein Koran in kuliseher Schrift, des Ihn 

Chalikan biograph. Wörterbuch in 3 Bänden, ein scliö- 

lies Mscpt. von des Ferdusi Sehahnameh , Abulgasihs 

Geschichte der 1 ata-ren in mogol. Sprache); auch meh¬ 

rere morgenländische Gemälde. Die Sammlung der ge 

druckten Bücher (16260 Bände) ist reich im Fache der 

morgenländischen Literatur und an alten und andern 

Ausgaben der Classiker mit handschriftl. Bemerkungen. 

Das Exemplar der 2ten Ausgabe von Meninski’s pers. 

türk. arab. Wörterbuche ist mit vielen handschriftli 

dien Zusätzen und eingelegten Zetteln vermehrt, und 

Herr v. Dietz hat den Wunsch geaussert, dass Jemand 

di ese Zusätze in zwey Foliobänden unter seinem Na¬ 

men bekannt machen möge. 

Die Münzsammlung des Herrn v. Dietz (in der 

vornämlich sich alle Münzen der osmanischen Sultane 

befinden), ist seinem Testamente zulolge mit dem kou. 

Miinzcabinette vereinigt worden. 

Auch der Superintendent Dr. Jugustin in Berlin 

hat der königl. Bibliothek eine Sammlung von Schrif¬ 

ten englischer Theologen des i7ten und iBten Jahr¬ 

hunderts und mehrere andere für Exegese und Kir- 

chengeschichte wichtige Werke in verschiedenen Spra¬ 

chen (ungefähr 200 Bände) geschenkt. 

Todesfälle. 

Am 8. Nov. starb zu Windsor der bekannte Phy¬ 

siker und Geolog, /. de Luca ini 92. Jahre des 

Alters, geh. 1726. 

In demselben ‘'Monat ist auch der ausgezeichnete 

Pariser Philoldg, E. Clavlei-, gestorben. Wer wird 

nun seine Ausgabe des Pausanias vollenden? 

A nkiindig ungen. 

In der Kriegerschen Buchhai:2lung in C»:sel sind fol¬ 

gende Prachtwerke in beygesetzten modenrten 

Preisen zu haben: 

Choix de costumes civils et milit dres de-: peuples de 

l’anticpiite etc. p. W iiJemin. Tome I. Fol. Paris 1798. 

Ladenpreis 5o Thlr., jetzt 28 Thlr. 

Collection complefe des tableaux historiques de la re- 

Vuiutjon frangaise, en 2 Volumcs, representaut les 

eictiemens les plus reinarquables, plus les portraits 

des hommes qui out marque dans la revolution in 

fol. pap. vel. impr. de Didot reiie en veau dore sur 

tranche. Ladenpieis 155 Thlr., jetzt 110 Thlr. 

Copie liguree d’uu rouleau cgvptien, papyru*, tionve 

ä Thebes, publice par Cadet. Ladenpreis 22 Thlr., 

jetzt 16 Thlr. 

Eneidc trad.uite par J. Delilb. 4 Vol. in 4. pap. vel. 

lig. avant la lettre. Paris 1 004. Ladenpr. 100 Thlr., 

jetzt 75 Thlr. 

Essai sur la physionomie, destine ä faire connoitre 

Phomme par Lavater. 4 Vol. in 4:. avec grund uoin- 

bre de ligure.s 4. a la Haye 1780. Ladenpr. go Thlr., 

jetzt 70 'ihlr. 

Flore d’üware et de Benin en Alrique par Palisot de 

Beauvais 11. Livraisons in fol. avec figur. imprimees 

en coultur. Paris 1807. Ladenpr. 8u Thlr., jetzt 

60 Thlr. 

Galerie electorale de Düsseldorf, on cafalogue raison ne 

et figure de ses tableaux avec leuis descriptions, con- 

tenant dans une suite de 3o piaru-hes 366 tableaux 

graves par MecheJ. 2 Vol. fol. oblong. Bäle 1778. 

Ladenpr. 54 Thlr., jetzt 4o Thlr. 

Histoire de l’art chez les anciens par Winkelmann. 

3 Tom in 4 avec gravures Paris i8o3. Ladenpr. 

23 Thlr., jetzt 17 Thlr. 

Histoire naturelle de Buffon. 5. ed. ori<?. 65 Volum, 

in 12. avec gravures. Paris 1752. Ladenpr. 72 Thlr. 

jetzt 55 Thlr. 

Histoire naturelle des Oiseaux d’Afrique par Levaillant. 

3 Vol. in 4. figüres col. Paris 1799. Ladenpreis 

120 Thlr., jetzt 90 Thlr. 

Histoire naturelle des Tangaras et Munaquins et des 

ToJiers par Desmarest, 5 Livraisons in fol. avec 

fig. eolor. Paris j8o5. Ladenpreis 4o Thlr., jetzt 

25 Thlr. 

Histoire naturelle de la montagne de St. Pierre de 

Maestriclit par Faujas St. Fond avec gravure-. 4. Pa¬ 

ris 1799. Ladenpr. 25 Thlr., jetzt 18 Thlr. 

Monurnens antiques inedits, on nouvellement expliqnes 

jiar Mdlin. 12 Livraisöns in 4. Paris. Ladenpreis 

21 Thlr., jetzt i5 T dr. 

Monurnens antiques du Museum Napoleon , avec mie 

explication par Petit Radel, 32^ Livraison in 4. Pa¬ 

ris 1806. Ladenpr. 56 Thlr., jetzt 4o Thlr. 

Oeuvres de Florian compl. 22 Vol. in 18. avec beau- 

roup de grav, Paris i8oi* Ladenpr. 3o llilr, jetzt 

20 Thlr. 
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Oeuvres de M. Dorat, 20 Yoi. in 8. avec gravnres et 

vign, Paris 1780. relie eu basane dore sur trän che; 

Ladenpr. 37 Thlr. 12 Gr., jetzt z5 Thlr. 

Oeuvres cornplettes de J. J. Rousseau. 33 Vo]. in 8. 

Lyon 1796. In ganz Franzband gebunden Ladenpr. 

63 Thlr., jetzt 36 Tblr. 

Traite des aibres et arbustes que Pon cultive en France 

par Duhamel, nouvelle edition augmentee par Mi¬ 

chel. 32 Livraisons in fo). pap. carre vel. hg. co- 

lorices. Ladenpr. 220 ThJr., jetzt 180 Thlr. 

Traite des arbres fruFtiers par Duhamel de Monceau; 

nouv. ed. augm. par Poiteau et Turpin. 12 Livr. 

pap. vel. figures imprimees en couleur. Paris 1808. 

J.adenpr. 90 Thlr., jetzt 5o Thlr. 

\oyage pittorescpio de Pale a Bienne; les plan dies des- 

sinees par Biimann. 6 Livr. in fol. obl. Ladenpr. 

60 Thlr., jetzt 4o Thlr. 

Goldoni Collezione completa delle Commedie. 3i Tomi 

in 8. Livorno 1788. Ladenpreis 4o Thlr., jetzt 
5o Thlr. 

Neue Verlagsbücher der Buchhandlung des Wai¬ 

senhauses in Halle und Berlin. 

Michaelis -Messe 1817. 

ABC-und Lesebuch. Zunächst für die untersten Clas- 

scn der deutschen Schulen im Waisenhanse. i2te 

verbesserte Auflage. 8. 2 Gr. 

Bure, W. G. H., Luther auf dem Reichstage zu Worms, 

nebst Ansichten seiner Hin- und Rückreise bis zu 

dem Schlosse Wartburg. 8. broch. 6 Gr. 

Caesaris, C. J., Commentarii de bello galiico et civili. 

Editio emendatior. 8. xo Gr. 

Communionbuch für Christen aller Confessionen. Neue 

verbesserte Aull. 8. (In Commission). 8 Gr. 

Cornelii , Nepotis , vilue excellemium Imperatorum. 

L litio duodecima. 8. 2 Gr- 

Grammatik, griechische, verbesserte u. erleichterte, in 

deutlichen Regeln abgefasst u. s. w. 3 aste Auflage, 

mit stehendbleibendcn Schriften die 2jste Aullage. 8. 

6 Gr. 

I3.oJfbauer, J. C., Johann Adam Müller der Prophet 

und sein Vater. Eine Parallele von Hans Engel- 

brecht , einem zweymal gestorbenen Propheten des 

i7ten Jahrhunderts. 8. broch. 16 Gr. 

Jahre, vierzehn, aus Lydiens Leben Ein Beytrag zur 

Erzielnirigsknrtdc von Maria des Devnona. ir Band. 

(Auch unter dem Titel: Lydiens Kindheit.) 8. 

(Erscheint nächstens.) 

Juncker, T. A., 136 Tafeln mit 1800 abgesondert aus¬ 

gerechneten zweckmässigen Exempeln. Ein unent 

betuliches Ilüll ornitfel beym Reelu nuntcrriclit in Volk 

schulen, und als Anhang zu dessen Handbuch ge 

meinniitziger Kenntnisse. 4te Auflage. 8. 16 Gr. 

Dessen biblischer Catechismus für Volksschulen. i3te 
Auflage. 8. 2 Gr. 

Dessen Han'buch der gemeinnützig.ten Kerntniss für 

A olksschulen. 2tcr Tlieil, enthalt: Erdbeschrcibt ng 

und Geschichte, berichtigt und genauer ausgefiihrt 

von Chr. Niemeyer, Pred. in Uedeleben. 8te, gänz¬ 

lich umgearbeitete Auflage, gr. 8. 10 Gr. 

A’nappii, G. Chr., Narratio de Justo Jona, Tkeologo 

Vitebergeusi atque Halensi, conditacqne ab eo evan- 

gelicae ilalensis ecclesiae primordiis; quam tertia 

evaugelicarum ecclesiarmn saecularia indicendi causa 

exposuit. Cum simulacro Jonae eiiisque chirographo 

aen iuciso. q. 12 Gr. 

Kuklrausch, F,, die Geschichten und Lehren der heil. 

Schrift alten und neuen Testaments. Zum Gebrauch 

für Schulen und des Privatunterrichts. Mit einer 

Vorrede von A. H. JSietneyer, 2 Abtheilungen. 4le 

unveränderte Auflage, gr. 8. 16 Gr. 

Lebensgeschichte Jesu nach den vier Evangelisten. Zur 

Beförderung einer rechten Erkenntniss der Person 

und der Lehre unsers Herrn, ir Band. 8. (In Com¬ 

mission.) 8 Gr. 

Meckel, J. F., Handbuch der menschlichen Anatomie. 

3r Band. Besondere Anatomie. Gelass- und Nerven¬ 

lehre. gr. 8. 3 Thlr. 8 Gr. 

Dessen deutsches Archiv für die Physiologie. 3r Band. 

4 Stucke, gr. 8. Mit Kupfern, broch. 4 Thlr. 

Nierneyer, Dr. A. Li., Lieder zur kirchlichen Feyer 

■ des Reformationsfestes und der Syuodalvcrsammlung. 

gr. 8. geh. 2 Gr. 
Derselbe, die Universität Halle nach ihrem Einfluss auf 

gelehrte und praktische Theologie in ihrem ersten 

Jahrhundert, seit der Kirchen Verbesserung dem drit¬ 

ten. Der Säculaifeyer der Reformation gewidmet, 

gr. 8. geh. 12 Gr. 

Derselbe, Philipp Melanehtlion als Fraeceptor Germa- 

riiae. Einladungssehnft zur Säcularfeyer der Refor¬ 

mation in der vereinigten Hauptschule und dein kon. 

Pädagogium zu Halle am 10. N'ov. Mit dem Bild— 

niss Melanchthons. 8. geh. 4 Gr. 

Dessen akademische Jubelpredigt bey der Feyer des 

dritten Säcularlestes der Kii chenreforniation. Nebst 

einer kurzen Beschreibung der Feyerlichkeiten bey 

der vereinigten Universität Halle und Wittenberg 

und in den Fränkischen Stiftungen, gr. 8. geh. 6 Gr. 

Sammlung preuss. Gesetze und Verordnungen, welche 

auf die allgemeine Deposital-, Hypotheken-, Ge¬ 

richts-, Communial- und Städte Ordnung, auf das 

allgemeine Jjflndrecht u. s. w. Bezug haben. Nach 

der Zeitfolge geordnet von C. L. Rabe. 3r, 4r und 

5r Band. gr. 8. a 2 Thlr. 12 Gr. 

Splittegurb, C. F.; Anleitung zum Rechnen. 2 Thle. 

7te Auflage. 8. 10 Gr. 

Kupferstiche. 

Aug. Herrn. Franke, Stiller des Haitischen Waisen¬ 

hauses und der damit verbundenen Anstalten. Ge¬ 

stochen von Rosmässlcr. 4to. 4 Gr. 

Justus Jonas, erster evangelischer Superintendent in 

Halle. Gestochen von Ebendemselben. 4to. 4 Gr. 
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Bey August Schmid u. Comp, in Jena ist erschienen 

und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Ethnographisches Archiv. ir Band. iS u. 2S Heft, 

gr. 8. 1818. Mit Kupfern. Der Breis des l. Bandes 

von 3 Heften ist 2 Tblr. 

Inhalt der zwey ersten Hefte: 

Gegemväi tiger Zustand von Delhi und des Hofes 

des Grossmogols. Aus d. Engl. — Ansicht des Vor¬ 

gebirges der guten Hoffnung im Jahre i8i5. Aus dem 

Eng], — Ausdehnung der Mohamedanischen Religion 

in der gegenwärtigen Zeit. Aus dem Engl, des Herrn 

Mills. Mohauiedanische Religion in der Tatarey; in 

Hindostan; auf den östlichen Inseln; in Persien; in 

Africa; in Arabien; die Wechabiten; die Mohamrdäni¬ 

sche Religion im Osmanischen Reich. — Nähere Nach¬ 

richten über eine Colonie Europäer auf einer Insel des 

Süd - oder stillen Meeres. Nach dem Engl, des Lieu¬ 

tenant Shillibeer. — Nachrichten aus Chili. Nach d. 

Engl, des Hrn. Shillibeer. — Ansichten des Tibet- 

Gebirges. Aus dem Engl. — Neu entdeckte Inseln im 

Persischen Meerbusen — Sidi Ilamets, eines in Africa 

nomadisirenden Arabers, Reise durch die Wüste nach 

den Städten Tombuctoo und Wassanah. Sidi Hainets 

Reise von Wid-Noon nach Tombuctoo und zurück. — 

Sidi Hatnets zweyte Reise nach Tombuctoo. — Der 

Fluss Gozen Zair; Tombuctoo; Handel und Wohlha¬ 

benheit der Einwohner. — Sidi Ilamets ReLe nach 

■Wassanah. Beschreibung der Stadt , ihrer Bewohner 

und Umgebungen. Grosser Fluss in der Nähe der Stadt. 

Rückkehr nach Tombuctoo. Quelle, Länge, Lauf und 

Mündungen des Nigers nach des Erzählers motivirter 

Meinung. — Bemerkung des Verfassers. — Sidi Ha- 

mets Reise von Tombuctoo nach Marocco auf dem öst¬ 

lichen Wege. Beschreibung desselben. Furchtbares Ge¬ 

fecht mit wandernden Arabern. — Allgemeiner Ue- 

berblick über die grosse Africanische Wüste Za- 

bara, ihre Bewohner und deren Sitten. Beschreibung 

des Afrikanischen Kameels oder Dromedars. — An¬ 

sichten von Peru Nach dem Englischen des Herrn 

Shillibeer. — Eduard Chappels Reise nach der Hud¬ 

sons - Bay. 

Der Landwirth in seinem ganzen Wirkungskreise, oder 

Sammlung det neuesten und nützlichsten Beobach¬ 

tungen , Erfindungen und Rathschläge in allen Zwei¬ 

gen der Landwirtschaft. Eine Zeitschrift für prak¬ 

tische Landwirtbe , Cameralisten und Freunde des 

ländlichen Gewerbes. Herausgegeben von einer Ge¬ 

sellschaft praktischer Laudwirthe, Naturforscher und 

Technologen, gr. 8. 1817. Mit Kupfern. Jeder Baud 

von 3 Heften kostet 2 Thlr. 

Inhalt der beyden ersten Hefte: 

Plan und Ankündigung. — Uebcr die Cultur der 

Wiesen. Vom schwarzen Becher. — Apologie der 

Dreyfelderwirtschaft. Von Dr. Schwabe. — Ueber 

den Anbau der schwedischen Kohlrübe (Rutabagab Von 

P. — Ueber die Geburt eines Kalbes mit einem Was¬ 

serkopf. Von Dr. Putsche. — Vors< hläge zur Em- 

porbringung der Bienenzucht. Von T. — Ueber die 

Landw irlhsi hall in Italien. (Briefe eines Heißenden.) 

.— Ueber die Benutzung der Staatsdom nen und Hitter¬ 

güt er. Vom schwarzen Becher. — Anfrage an Guts¬ 

besitzer. — Der Flachs und Hanf auf ihrer Heise aus 

dem Saamen bis in die Papiermühle. — Die Produc¬ 

tion und Reinigung des OeL. — yWssichtcn zur Er¬ 

weiterung und Vervollkommnung des Futterbaues. — 

Ueber die neueste Construction der Malzdarren, und 

insonderheit über die Heizung derselben mit Wasser¬ 

dämpfen zur Ersparung des Feuermaterials — Bey- 

trage zur Wirthsehaftskunde für Prediger und die es 

werden wollen. — 

Ueber die letzten drey Monate des südlichen Amerika 

und Brasiliens. Von dem Herrn von Pradt. Aus 

d. Franz. 9 Gr. 

Betrachtungen über meine ersten Kriegsthaten. Von 

G. A. Gustal’sson, ehemaligem König in Schweden. 

Aus dem Franz. Aus den MiscelJen für die neueste 

ausländische Literatur besonders abgedinckf. 6 Gr. 

Auflösung des Wedant oder der Auflösung aller Wed’s 

des bei ühmtesten und vereintesten Werks bramiui- 

sclier Gottesgelafirtheit, worin die Einheit des höch¬ 

sten Wesens dargethan wird, so wie auch, dass Gott 

allein der Gegenstand der Versöhnung und Vereh¬ 

rung seyn könne. Von Remmokon Roy, einem Bra¬ 

mmen. 6 Gr. 

So eben hat folgendes interessante Werkchen die 

Presse verlassen: 

Letztes TVort Uber die Slreitigheiten der Studieren¬ 

den zu Halle seit dem 4. März 1817., von Jnuner¬ 

mann. Eine Erwiederung auf C. A. S. Schultze, der 

Arzneywissensehaft Candidat , Antwort auf : ,,Ein 

Wort -zur Beherzigung von Immermann.u Nebst 5 
Beylagen. geh. 5 Gr. 

Ist in den Buchhandlungen in Halle zu haben 

und in * , 

Ernst Kleins 
literar. Compt. in Merseburg u. Leipzig. 

In einigen Wochen wird von mir im Druck er¬ 

scheinen: Fremdes und Eignes, oder: Luthers ßibel- 

spracbe — eine Weihnachtsgabe für gläubige Christen 

und wahrhafte Verehrer Luthers — erklärt, gewürdigt 

und in Anwendung gebracht von Dr. Paulssen. Erste 

Abtheilung, ausser einigen Proben der Anwendung 

blossen Stoff enthaltend. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

1817. Am 15. des December. 

UebersetzLinken von Classikern. 

Le Oili di Anacreorite recate nuovamente dal 

Greco in verso Ilaliano. Venezia della tipogr. 

di Alvisopoli. M.DCCC.XVII. L1II. (vielmehr 

LXXXIV.) 391 S. in 8. 

In der von den Herausgebern geschriebenen, aber 
mit zwev Buchstaben D. IV. unterschriebenen, 
Vorrede, die über die Uebersetzungen der Clas- 
siker überhaupt und ihre Schwierigkeiten manche 
fruchlbare Bemerkungen enthält, wird von dem 
Verfasser nur angeführt, dass der Uebersetzer, 
ein Greis von 70 Jahren, nachdem er sich von den 
öffentlichen Geschäften zurückgezogen, seine Müsse 
der griechischen Literatur gewidmet, und einen 
grossen Theil der alten Dichter in italienische 
Verse übersetzt habe , theils zum eignen Zeitver¬ 
treib , theils zur Unterhaltung seiner Freunde. 
Und diese sind es auch, welche den Druck der 
gegenwärtigen, mit Einsicht u. Geschmack gemach¬ 
ten, Uebersetzung zum Druck befördert haben, um 
in de« Kranz eines achtungswürdigen Greises neue 
Blumen zu winden. Es ist uns erlaubt, den ehr¬ 
würdigen Verfasser zu nennen, da das Publicum 
in und ausserhalb Italiens, diese Arbeit, zu welcher 
noch ein anderer Staatsmann auch einen schätzba¬ 
ren ßeytrag gegeben hat, gewiss mit der Achtung 
aulnehmen wird, welche eine solche Frucht der 
Müsse eines Mannes, dem Stand und Geschäfte 
nicht verstatleten , die alte Literatur zu seinem 
Hauptstudium zu machen und der durch Betrei¬ 
bung derselben immer ein aufmunterndes Beyspiel 
gibt, verdient. Es ist der General und wirkliche 
geheime Staatsralh zu Neapel Baron Anion IVin- 
speare, der unter der Vorrede Unterzeichnete D. 
IV. ist sein Herr Sohn, und die am Schlüsse (S. 
121 ff.) beygefügten Noten degli editori rühren von 
dem Minister Grafen Joseph von Zurla her, der 
in seinen Mussestunden an der Gesellschaft dieser 
Freunde der alten Literatur Theil nahm und also 
wahrscheinlich auch zu den Herausgebern mit ge¬ 
hört. Die Uebersetzung, 66 Oden enthaltend, ist 
nicht sclavisch dem Original gefolgt, sie erlaubt 
sich bisweilen ein Beywoi t hinzüzufügen, biswei¬ 
len , wro der Sinn es zu fordern schien, zu um¬ 
schreiben, aber ohne den Sinn, so wie der Ueber- 

2.wcyter Ear.d. 

setzer ihn gefasst hat, zu ändern oder die Naivetät 
und Kraft des Ausdrucks zu schwächen. Die er¬ 
ste Ode kann diess zum Theil belegen: 

Voglio cantar gli Atridi, 

Cadmo vuö eelebrar; 

Ma vogliono le corde 

Solo d’Amor suonar. 

10 tutte le mutai, 

11 plettro rinnovai, 

E d’Alcide i sudori 

Ardito giä cantava; 

Ma il plettro sol gli Amori 

Indocile suonava. 

Dunque per sempre addio, 

Eroi, che il plettro mio 

Non suona che d’Amor. 

Mehr ist in die ersten io Verse des 1. Fragments 
der Fisch. Ausg. (hier 65. Ode) eingeschoben, wenn 
gleich der Hauptgedanke verblieben ist: 

Alle gare poctiche 

Benche non provocato 

Richiamerö la cetera 

All’esercizio usato. 

Che Pesercizio b facile 

N’b cui le Aonie Suore 

Di poesia concessero 

Cogliere il sacro fiore, 

E su del plettro eburneo 

Tessendo arguto carme 

Sapro ne’modi Frigj 

Su gli ältri vati alzarme 

Novel cigno Caistrio 

Ai numeri ineguali 

Sapro forzar l’unisons 

Aura agitando l’ali. 

Die •d-Qtomx^iot avd'geg sind OJ. 60. übersetzt sospi- 
rosi cittadiui, was in den Noten gerechtfertigt wird. 
Mehr aber weicht vom Griechischen 0 yao (xy>]fie^yg 

noiualveig no\o)rug (du ernährst nicht undankbare 
Bürger) die Uebersetzung ab: 

i tuoi farori, 

Tu di lei sostegno, e vindice, 

Non darai agli oppressori. 

Die Anmerkungen erläutern manche Ausdrücke 
des Dichters, sowohl als des Uebersetzers - bei ref¬ 
fen theils kritische Urtheile früherer Herausgeber 
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über eineine Oden und theils Erklärungen man¬ 
cher Stellen, verbreite« sich vornernlieh über die 
dichterischen Bilder und Schönheiten und verglei¬ 
chen andere, vornernlieh lateinische. Dichter, Uu- 
sere Grenzen verbieten uns, aus ihnen etwas aus¬ 
zuheben. Wir erwähnen nur noch, dass S. XXXV 
— LUI. (LXXX1V.) eine neue Lebensbeschreibung 
des Anakreon, von dem berühmten Herausgeber ei¬ 
ner Rede des Isokrates u. anderer Schriften, Hm. 
Andr. Mustoxidi aus Corcyra. verfertigt (worin 
voi nemlich über die Zeit .einer Geburt und seines 
Lebens neue Untersuchungen angeslejlt und über¬ 
haupt manche Angabe anderer Biographen be¬ 
stritten, über die Sammlung der ihm beygelegten 
Oden aber zu wenig gesagt ist), und S. XXV — 
XXXI. ein Rit atto Poetico del Tradultore, Ode 
del Car. Angelo Maria Ricci (mit dem beygefiig- 
ten. vcm Laperata gezeichneten, von Cataneo 1816. 
gestochnen Riidniss des Uebersetzers), eingeruckt ist. 

Albius TibuUus. Mit deutscher Uebersetzung und 

einer Auswahl der vorzüglichsten prüfenden 

und erläuternden Anmerkungen verschiedener 

Gelehrten. 1816. XXIV. 216 S. in 4. (ln Coram. 

bey X. F. Köhler in Leipzig.) 1 Thlr. x6 Gr. 

Schrbpp. 2 Thlr. 4 Gr. 

Weder auf dem Titel noch unter der Vorrede 
(in welcher von dem Leben des Dichters, den Bu¬ 
chein seiner Gedichte und den verschiedenen Ur- 
theilen darüber, den genau bestimmten Perioden 
der ersten u. letzten eleg. Liebe des Dichters, den 
Zweifeln des Hrn. Hofr. Voss an der Echtheit des 
3. Buches, das er bekannt lieh einem Lygdamus zu¬ 
schreibt und den Gegengründen, den Ausgaben, 
unter welchen der Heynesehen von 1777. der Vor¬ 
zug gegeben ist, und UeherseLzungen der Tibull. 
Elegieen einige Nachricht gegeben wird) hat sich der 
Uebers. genannt, aber unter der ersten ßeylage ist 
unterzeichnet: Kour. Al. Bauer, Kön. Baier. Le¬ 
gationsrath zu Regensburg. Die Uebersetzung soll, 
nach seiner eignen Erklärung, ein Versuch mehr 
seyn, im Einzelnen dem Zwecke einer treuen, dem 
Vorbilde sich genau anschliessenden und dennoch 
dem Genius unserer Sprache durchaus angemesse¬ 
nen Uebeilragung des römischen Elegikers näher 
zu kommen; „ihm werden, setzt der Verf. hinzu, 
noch manche folgen müssen , bis er erreicht seyn 
wird. Am weitesten von (unter) allen scheint uns 
die Vossische Uebersetzung von diesem Zwecke 
dmeh fast gänzliches Verfehlen der elegischen Sp a- 
che sich entfeint zu haben, sey es, d s .s diesem 
Gelehrten der lyrische und epische Ausdruck zur 
andern Naim geworden, oder, dass sein gekün¬ 
stelter Versbau und die Seltsamkeit seiner s. g. 

poet. Wortstellungen mit der natürlichen einfachedlen 
Sprache der Elegiker un vereinbar seyn mögen.“ Er 
glaubt, dass die Vermeidung des Trochäus den bis¬ 
herigen Uebersetzungen eben nicht zuträglich ge¬ 
wesen sey und hat sich daher von dem Gebrauch 
desselben nicht enthalten. Ueber alle diese Gegen¬ 
stände hat sich der Verf. in drey Bey lagen aus¬ 
führlicher erklärt. Die erste S. 171 182. enthält 
Bemerkungen über die von Joh. Heiur. Fass ver¬ 

anstaltete Text- Aufgabe des Albius Ttbullus und 

ly gd imus. Der S ossische Text (sagt Hr. B.) ist 
eigentlich kein anderer, als der von Heyne (dessen 
sich Hr. B. m.t Nachdruck gegen ungegründeten 
Tadel annimmt), die Abweichungen bringt er un¬ 
ter sechs t lassen und gibt darüber im Allgemeinen 
sein Urtheil ab. So wiid von ihm erinnert, dass 
die abweichenden Lesarten bereits von Heyne an¬ 
geführt worden sind und dass nur etwa ein paar 
Dutzend aufgenommen zu werden verdienen, und 
dahei auf dem Titel auch nur habe, statt nach 
Handschriften berichtigt, gesetzt werden sollen: 
„nach den Heynischen Observationen und nach der 
Göttinger Text Ausgabe des Hrn. Wunderlich 
berichtigt.“ Inzwischen 'ind auch aus bisher un¬ 
benutzten Haudschr. neue Lesarten von Hrn. Voss 
bekannt gemacht und b •nutzt worden, aber nach 
Hrn. Bauer’s Berechnm g nicht mehr als eilt oder 
dreyzehn, woi unter keine einzige ist, die einen 
entschiedenen Vorzug vor den bisher bekannten 
verdiente. Noch erklärt ex* sich auch nicht ohne 
allen Grund gegen die ohne Beyhulte von Hand¬ 
schriften gemachten Aendei ungen (Conjecturen) u. 
macht sich über die von Heyne absichtlich uoer- 
gangenen . von Voss nachgetragenen Schreibfehler 
in den Handschriften lustig. Hrn. ß* schien, in 
Sachen des Heyne'schen und V osTschen i Juills, 
die literärische Justiz „mit bey nahe reichskammer- 
gerichl lieber Langsamkeit“ gepflegt zu weiden; 
deswegen nahm er sich der Sache an. Die zxveyte 
Beylage S. i83 — s8y. enthält ähnliche Buner- 

' klingen über die im Jahre 1810. erschienene (V os¬ 
sische) Uebersetzung des A. TibuUus und Uyg- 

damus worin theils unrichtige Uebersetzungen 
mehrerer Stellen (dass jedoch 5, 6, 4. munus der 
Kampf, der Weltkampf, nicht das Geschenk sey, 
davon hat uns weder der Sprachgebrauch in einer 
solchen Stelle, noch die Verbindung der Worte 
ubeizeugt), theils Sprachfehler, theils Undeutlich¬ 
keiten durch ühei gewählte Ausdrucke oder A ort- 
ve* Setzungen, auch veraltete Wörter, gerügt wer¬ 
den. D e dritte Beylage S. 190 — 2lö. verbreitet 
sich über den Gebrauch der 'Trochäen a/s lact- 

schntl irn deutschen Hexameter. Da der Spoii- 
deus in der deutschen Sprache seltner ist. a's 
in der griechischen und römischen . s>» urtheiLe 
schon Klopslock, er könne bey uns füglich duich 
den i’rochoäus ersetzt werden; ohne dass ein gi ie- 
chisches Ohr dadurch beleidigt wurde. Allem mail 
bemerkte bald, dass er sich mit dem Rhythmus 
oder der gleichförmigen Folge der löne nicht vex- 
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einbareu lasse. Doch gestalten ihn selbst seine ab¬ 
gesagten Feinde in gewissen Stellen. Der Verfasser 
untersuchte daher, welche Trochäen so schwach 
sind, dass sie zuju Tactschritte unbrauchbar wer¬ 
den und welche volltöuig und scliwer genug, um 
den Spondeus zu ersetzen, und trägt einige allge¬ 
meine Hauptsätze aus der Zeitmessung, über Sel¬ 
ben-Hänge, Sylben - Kurze, Mittelzeit, prosodische 
Dehnung odei' dreyzeitige Länge und über Pause 
■vor, mit Anwendung auf den Ilaupfgegensland, 
Sie verdienen vorzügliche Beachtung. Audi in den 
Anmerkungen hat es Flr. B. vorzüglich mit den 
‘uuuöthigeu Aenderungen zu lliun, die bald erust- 
hait, bald ironisch abgewiesen werden, übrigens 
W orte und Bilder erklärt und mit Parallelstellen 
belegt, und den Sinn schwieriger Stellen, den In¬ 
halt ganzer Elegien angegeben. Was nun die Ue- 
bersetzung selbst anlangt, so wird man überhaupt 
das Bemühen des Verfassers überall nicht nur den 
Sinn, sondern audi die Manier des Dichters treu 
wiederzugeben, und zugleich die Anmuth des ele¬ 
gischen Verses, so weit es unsre Sprache nur ge¬ 
stattet, dai zuweilen , die Sorgfalt, die er auf diese 
Arbeit gewandt hat und das Gelingen derselben in 
vielen Stellen nicht verkennen können, man wird 
dies< ganze Bearbeitung des Tibulls für den Aus- 
legei in mehr als einer Hinsicht brauchbar finden; 
aber eben so wenig es läugneu können, dass noch 
Stellen Vorkommen, wo ein Wort oder Bild nicht 
ausgedrückt, w o umschrieben ist, wo der Vers 
noch einige Härte har. Wir stellen nur folgendes 
kleines Gedicht (^der Sulpicia IV, 10.) hier auf: 

das Deutsche: Hört doch auf von mir Glauben zu 
heischen an euch. Wenn es II. 4. 5d. heisst: Nim 
so wandert dahin, Laren, zu Fremden, zur Gant! 
so ist das letzte Wort im südlichen Deutschland 
verständlicher, als im nördlichen. Nur folgende 
gelungene Stelle setzen wir noch her (II, 6, 21.): 

Hofnung nähret den Pfliiger, vertrauet der Furche den Saamen, 

Dass ihn der Acker dereinst gebe mit Wucher zurück. 

Sie fängt Vogel in Schlingen, an Angelruthen die Fische 

Wenn den Haken geschickt trügender Köder verbarg. 

Selbst dem Gefesselten gibt sie noch Trost; cs verrichtet des 

Tagwerk 

Singend der Sclave, wie auch klirren die Ketten am Fuss, 

Sie verspricht mir der Nemesis Gunst; doch diese versagt sie; 

Harte! verweigere nicht, was mir die Göttin verhiess! 

Nur der letzte Vers erreicht die Kraft des lateini¬ 
schen Ausdrucks: ne vincas deam, nicht. 

Die Nacht fei er der Venus, lat. und deutsch mit 

Anmerkungen von Anton Möbius. Soest, auf Ko¬ 

sten des Herausgebers. Ö2 S. in 8. 3 Gr. 

Diess Pervigilium Veneris ist unstreitig, der 
Versart des Originals wegen, weit leichte! in glei¬ 
cher Versart zu übersetzen, als iigeud ein anderes. 
Um so mehr hat sich Ref. gewundert, so holpe¬ 
richte Verse zu finden, wie folgenden: 

Sehr verbunden für dein Zutrauen ; du hältst dielt für sicher, 

Dir untreu zu seyn, wär’ ich nicht thöricht f enug. 

Sey dir lieber die Dirne, die freche, vom Korbe belastet, 

Als Sulpicia dir, Servius Tochter, es ist. 

Auch um mich, die Gekränkte, ist mancher der Freyer be¬ 

kümmert, 

Seine Ersehnte verlieh’ fremder Bewerbung Gehör. 

Es ist wahr, das Epigramm ist auch im Original 
dunkel, aber docli möchte diese Verdeutschung im 
i. 2. und 6ten Vers noch etwas dunkler seyn, in¬ 
zwischen immer noch verständlicher, als manche 
andere, und es ist wohl nicht ohne Grund, was in 
der Anmerkung gesagt wird: „Es ist in der Tbat 
eine goldne Regel einiger neuerer Kritiker, ja recht 
H ort für IVurt zu übersetzen; es gewählt den 
bedeutenden Vorlheil, die schwierigsten Stellen 
richtig zu treffen, ohne sie verstanden zu haben 
und unbekümmert, ob man wieder verstanden 
werde.“ Ohne Nolh scheinen uns II, 1, 21 f. ei¬ 
nige Bilder vertauscht zu seyn: 

Selbst der Ros’ entschwell’nde Knöpslein drängt sie bey des 

Zephyrs Hauch 

Zur bekannten Hülle. 

oder so dunkle, und vom Texte selbst sich hie u. 
da entfernende, wie folgende: 

Selbst im Hauch durchdringt Dione Adern u. das wilde Her* 

Durch geheime Kraft’ im Innern herrschend — die Erzeugerin 1 

Und durch Himmel und durch Länder u. das tiefgesenkte Meer 

Lehret sie die gleichen Folgen ihrer ew’gen Zeugungskraft, 

Und befahl der Welt, zu kennen alle Weisen der Geburt. 

Es sind noch einige erläuternde Anmerkungen bey- 
gefügt, unter welchen eine sich auch über die 
Lesart verbreitet. 

M. Tullius Cicero's Redner an M. Brutus über¬ 

setzt. Ulm 1816. in der Wohlerschen Buchh. 

Dann wird, fröhlich vertrauend den blühenden Saaten, der 

Landmann 

Nähren des Opferaltars Flammen mit reichlichem Holz. 

Nihdus ist hier wohl der festlich geschmückte. 
Matter als die Worte des Originals (111, 4, 4.) ist • 

XVI. i54 S. gr. 8. 

Mit diesem sehr bescheidenen Titel kündigt 
lieh eine sehr schätzbare deutsche Bearbeitung der 
Cicero’schen Schrift, die, wie wir ersehen haben, 
von einem langst bekannten Philologen, Herrn 
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Professor Carl Victor Hauff herrührt, an. Es 
ist nicht einmal auf demselben angegeben, dass | 
von S. I2i. an Bemerkungen beygefügt sind, die j 
nicht nur die Uebersetzung rechtfertigen, den Sinn 
und die Sprache erläutern, den Gedanken erklä¬ 
ren, sondern auch die Lesarten und Aenderungen, 
besonders in Beziehung auf beyde Schiitzische Aus¬ 
gaben beireifen (wobey von Hrn. Burchardi Anim- 
adverss. ad Cic. Oratorem noch nicht Gebrauch 
gemacht werden konnte). Unter allen Cicero’schen 
Schriften isL vielleicht der Orator am schwierig¬ 
sten zu übersetzen, theils wegen der hin und wie¬ 
der herrschenden Dunkelheit und Unordnung ira 
Original, theils wegen des noch nicht genug be¬ 
richtigten und fest bestimmten Textes, theils we¬ 
gen mancher langen und verwickelten Perioden, 
theils wegen schwer in unsre Sprache mit gleicher 
Kürze überzutragender Kunslausdrücke. Herr 
Prof. Hauff hatte die Verdeutschung der Schrift 
(deren Schwierigkeiten ihm nicht unbekannt wa¬ 
ren) in der Zeitschrift: Für klassische Literatur, 
(Tübingen 1800— 7.) angefangen, aber nicht voll¬ 
endet, da die Zeitschrift selbst nicht fortgesetzt 
werden konnte. Die in der Zeitschrift enthaltene 
Uebersetzung der ersten 45 Capitel folgte dem 
Texte der Schirach’schen Ausgabe 1766. Jetzt ist 
der Sehützische Text (der zweylen Ausgabe) zum 
Grunde gelegt, und nach ihr auch die frühere 
Uebersetzung hin und wieder abgeändert. Nur 
bisweilen bat der Uebersetzer diese Ausgabe ver¬ 
lassen u. ist der alten Lesart gefolgt. Er bestrebte 
sich nicht nur den Sinti Cicero’s richtig und deut¬ 
lich auszudrücken, sondern auch die Eigenheiten 
des Ausdrucks und der Compositum, so weit es 
mit den Regeln unsrer Sprache und unsrer Dar¬ 
stellungsart zu vereinigen war, heyzubehalten, um 
nicht das Gepräge der Urschrift ganz zu verwi¬ 
schen. Und sein Bestreben ist in so weit gelun¬ 
gen , dass diese Uebersetzung den vorzüglichem 
beygesetzt werden muss. Reh hat von ihr selbst 
bey Vorträgen über diess Buch nützlichen Ge¬ 
brauch gemacht, aber allerdings auch mehrere 
Stellen gefunden, wo er andere Ausdrücke unter¬ 
legen, die Perioden trennen, die Wortfügungen 
ändern, und den Sinn anders fassen und darstellen 
zu müssen glaubte. Der Raum und Zweck dieser 
Anzeige erlaubt uns nur, bey dieser allgemeinen 
Versicherung es bewenden zu lassen. Stellen, die 
die Uebersetzung im lateinischen Original beybe- 
halten musste, hätten wenigstens in den Noten 
verdeutscht werden sollen. So wie Cicero selbst 
diese Schrift in einem Alter von 65 Jahren aus- 
arbeitele, und als ein mit Erfahrung und Ueber- 
legung im reifem Alter ansgearbeitetes Werk, in 
welchem das Bild des vollkommensten Redners 
entworfen war, empfahl, so ist es sichtbar und 
wird auch vom Uebersetzer bemerkt, dass sie 
nicht für Anfänger in der römischen Sprache und 
Redekunst, sondern für reifere Jünglinge und für 
geübtere Freunde und Kenner des classischen Al¬ 

terthums geeignet sey. Und für diese wird der 
Uebersetzer noch ein Bändchen von Wort - und 
Sach - Erläuterungen und Excursen über gewisse 
Materien und ihre Anwendung auf unsre Zeiten 
herausgehen, auf das man sich zu freuen Ursache* 
hat, da diese Schritt allerdings noch mannichfalti- 
ger Erläuterung bedarf und sie verdient. 

C. Julius Casars Denkwürdigkeiten aus dem galli¬ 
schen und bürgerlichen Kriege, übersetzt von 
Philipp Ludwig Haus. Erster Band. Dritte 
Ausgabe. Durchaus umgearbeitet von D. Friedr. 
Strack, Prof, am Gymnasium zu Düsseldorf. Frank¬ 
furt am Main 1817. in der Hermannschen Buch- 
liandl. VI. 4i6 S. in 8. Zweyter Band, dritte 
Ausgabe u. s. f. 558 S. (Auch mit dem Titel: 
Sammlung der neuesten Uebersetzungen der röm. 
Pmsaitver, mit erläuternden Anmerkungen. Sie¬ 
benter Th eil, 1. 2. Baud.) 2 Thlr. 20 Gr. 

Der jetzige Herausgeber konnte nur so viel 
bey dieser neuen Bearbeitung thun, als möglich 
war, wenn nicht eine ganz neue Verdeutschu 11g ge¬ 
liefert werden sollte. Er hat mehrere falsch über¬ 
setzte Stellen berichtigt, den Styl des vorigen Ue- 
bersetzers und einzelne Ausdrücke desselben ver¬ 
bessert, die ausländ. Wörter, die er gebraucht hatte, 
mit deutschen vertauscht, oder wenn diess, wie z. 
B. bey Amtsnaraen, nicht möglich war, lieber die 
lat. des Originals beybehalten. Die Ueb. ist also 
nicht nur richtiger, sondern auch lesbarer geworden, 
obgleich in beyder Rücksicht noch manches zu wün¬ 
schen übrig geblieben ist,* vorneml. scheint die ganze 
M anier des Cäsar im Erzählen u. Darstellen nicht 
genug aus der Ueb. hervorzugehen. Die Zahl der 
Anmerkk. ist nicht gross. Hin und wieder war für 
den minder geübten Leser wohl noch eiue Erläu¬ 
terung nothwendig u. manche gegebene sollte etwas 
genauer seyn. Einige dieser Anm. sind kritisch. 
So ist de b. Gail. 5, i3. die vorgeschlagene Lesart 
copu/is der gewöhnl. scopulis vorgezogen, die keinen 
schicklichen Sinn gibt, u. die Stelle also übersetzt: 
,,und aus eben diesen Ursachen wurden sie weniger 
bequem durch Haken geentert.“ Es gibt überhaupt 
sowohl in den BB. Casars, als in den ihnen bevge- 
fiigten von andern VIF. noch manche, die erst einer 
krit. Berichtigung bedarf, ehe sie verständl. gemacht 
werden kann. Neu hinzugekommen ist das Namen- 
verzeichniss, das auch manche Erläuterungen ent¬ 
hält und gewiss vielen Lesern sehr angenehm seyn 
wird. Zu beklagen ist nur, dass es durch Druck¬ 
fehler verunstaltet ist. Der Herausgeb. hat in dem¬ 
selben Verlage schon eine Ueb. der Thiergesch. des 
Aristot. geliefert. Die ganze Sammlung der Ueb. 
griech. Prosaisten besteht nun aus 4i Bänden, die 
der latein. Pros, aus 5i Bänden und die der latein. 
Dichter aus 6 Bänden. Noch einige dieser Ueber- 
setzungen sind in neuen sehr verbesserten Ausga¬ 

ben lierausgekommen. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 16. des December. 1817. 

Rechtswiss en sc ha ft. 

Institutionen des Römischen Rechts nach der 

Ordnung der Justinianeischen Institutionen aus¬ 

gearbeitet von D. Theodor Maximilian Zachci- 

viäy tler Rechte auf der Universität zu Breslau ordentli¬ 

chem Professor und der Juristen - Facultat daselbst Bey- 

sitzer(n). Breslau 181G. bey Wilibald August Ho- 

läufer. XVI. 836 S. 

I)er rühmlich bekannte Herr Verf. erklärt sich 
in der Vorrede vor allem gegen diejenigen, vor¬ 
züglich neuern Schriftsteller, welche das Römische 
Recht mit so vieler Geringschätzung ansehen, und 
als ein unphilosophisches, nicht zusammenhängen¬ 
des Aggregat willkürlicher Rechlssälze in die Ver¬ 
gangenheit, oder, wie es scheint, lieber gar in Ver¬ 
gessenheit zurückwünschen, enlblösst die Gründe, 
womit sie das Unpraktische desselben bewiesen zu 
haben glauben, und zeigt, dass solche nicht nur an 
sich ungerecht, sondern auch historisch unrichtig 
seyen. Sodann rechtfertiget er sich, dass er nicht 
nach den Beyspielen der neuesten Rechtslehrer ei¬ 
nem selbst erdachten Systeme, sondern der Ord¬ 
nung Justinians gefolgt sey. Rec. stimmt aus leb¬ 
hafter Ueberzeugung dem Hrn. Verf. bey, wenn 
er die Ehre des Römischen Rechts vertheidiget, 
und will dessen überwiegenden Gründen nur noch 
den einzigen aus eigener Erfahrung geschöpften j 

bevfügen, dass ja nicht einmal die in Deutschland 
bestehenden Land - und Stadtrechle in ihrem gan¬ 
zen Umfange richtig verstanden werden können, 
ohne sich vorerst mit dem Geiste der Römischen 
Legislation, welcher überall mehr oder weniger, 
rein oder vermischt mit germanischen Rechtsbe- 
griffen hervorspricht, bekannt, ja wohl vertraut ge¬ 
macht zu haben; es haben ja sogar die republica- 
nischen, und nachhin kaiserlichen Franzosen, wel¬ 
che mit dem gänzlichen Umstürze alles Bestehen¬ 
den dem revolutionirten Frankreich ein neues Ge¬ 
setzbuch dictirten, dem Römischen Rechte den er¬ 
habenen Werth einer raison ecrite abzusprechen 
nicht gewagt, ein Wort, welches auch einem der 
neuesten Bekämpfer der praktischen Brauchbarkeit 
des Römischen Rechts, freylich in einer etwas 
früheren Zeitfrist, selbst entfallen ist. Die Ord- 

Zweyler Band. 

nung, welche der Hr. Verf. gegen.die Gewohnheit 
der neuesten Rechtsgelehrten eingeschlagen hat, 
scheint Rec. nur in sofern Beytall zu verdienen, 
als mit steter Nachweisung aller respectiven Quel¬ 
len eine ununterbrochene historische Entwickelung 
des Neuesten aus der Vergangenheit verbunden ist. 
Allein der Hr. Verf. hat zwar bey vielen Mate¬ 
rien, aber nicht überall, das Geschichtliche mit der 
Rechtsdoctiin vereinbaret, sondern gar oft nur wie¬ 
dergegeben, was seine Vorgänger in derselben Form 
dargestellt haben. Indessen macht die Bestimmt¬ 
heit und Klarheit der Begriffe auch in diesen Fäl¬ 
len das vorliegende VV erk empfehlungswürdig. 
Dem Vortrage der Institutionen schickt der Verf. 
eine aus acht Capileln bestehende Einleitung vor¬ 
aus, worin er von dem Interesse des Studiums des 
Römischen Rechts, von dem heutigen Zustande der 
PiivatreciitsgesHzgebung in Deutschland, von der 
Form, in welcher die Deutschen das Römische 
Recht als praktisch gültiges Recht aufgenommen 
haben, von der Literärgeschichte der Justinianei¬ 
schen Gesetzgebung, von der in mancher Hinsicht 
beschränkten Aufnahme derselben in Deutschland, 
von der Methode das Römische Recht zu citiren, 
von den heut zu Page üblichen Formen das Röin. 
Recht vorzutragen; endlich von der Auslegung des¬ 
selben spricht (S. i_34.). Der Hr. Vf. stellt das 
Interesse des Studiums des Röin. Rechts unter ei¬ 
nen zweifachen Gesichtspunct, den rein wissen¬ 
schaftlichen, wodurch es sich als ein geschriebenes 
V ernunftrecht darstellt, und den historischen, theils 
als Fortsetzung des Studiums des classischen Al¬ 
terthums, theils in Beziehung auf die allrnählige 
Ausbildung der Privatrechlsverhältnisse der Völker 
deutschen Ursprungs, und liefert in gedrängter 
Kürze Ansichten, welche in der Geschichte der 
deutschen Nation seit der Zeit, w'o sie mit den 
Römern in nähere Berührung kam, sich bewähren, 
und einen uni versalhistorischen Blick, so wie in die 
römische, so auch in die germanische Reehtsge- 
schichte beurkunden. Diesem folgt die bekannte 
Erzählung von der Einführung des Röm, Rechts im 
deutschen Vaterlande. In Beziehung auf den heu¬ 
tigen Zustand der Privatgesetzgebung in Deutsch¬ 
land (Cap. II. S. 7—9.) unterscheidet der Hr. Vf. 
Staaten, für welche noch, wie friiherfün. die frein 

den Rechtsbücher als geschriebenes Recht gelten, 
und di einigen , die sich aus den fremden r id 

einheimischen Materialien ihrer Gesetzgebung neue 
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eigene Geselzbücher^geschafFen haben. Rec. findet 
diesen Uuterscnied gaiiz richtig, nur glaubt er, dass 
mit d r Anführung der preuss. und östreichisehen 
Gesetzbücher die Zahl der zweyten Classe bey wei¬ 
tem mcht geschlossen sey, und insbesondere die 
bayer. Gesetzbücher sowohl vor als in der von dem 
Hin. Verb testgesetzten Epoche einer vorzüglichen 
Erwähnung würdig seyen, indem sich in denselben 
rein Reim, mit echt gerinan. Rechte gepaart in ei¬ 
ner Form ausgeprägt findet, welche wenigstens für 
den Forscher im Felde der deutschen Rechtsge- 
sch eilte ment ohne Interesse ist. Geber die Art 
und Weise, in welcher die Deutschen das R. R. 
als praktisch gültiges Recht ausgenommen haben 
(Cap. III. S. 9— ib.), werden in Kurze bekannte 
Wahrheiten wiedergegeben. Die (C. V.S. 16 — 24.) 
vorgetragene Literärgeschic hte der Justinianeischen 
Gesetzgebung ist dem angelegten Plane gemäss kurz, 
nicht umlassend, u. Rec. glaubt Spangenberg’s ganz 
vortrelliche Einleitung in das Römisch - justinianei- 
sche Rechtshuch zur Ergänzung vor andern em¬ 
pfehlen zu dürfen. Ueber die Frage (C. VII. S. 29 
.— 32.), in wie verschiedenen Vorträgen das R. R. 
heut zu Tage dargestellt zu werden pflege ? hat Rec. 
auf des gelehrten Hrn. 

wenigem 
V fs. Meinung über den meh- 

O 

Nutzen der einen oder andern rern oder 
Methode gerechnet, sich aber unlieb getäuscht ge¬ 
funden, sofern er eine ausdrückliche und bestimmte 
Aeussei ung erwartete; indessen nachdem sich Rec. 
mit dem ganzen Werke inniger vertraut machte, 
fand er Haubold's Methode, nämlich Verbindung 
des Vortrags der Röin. Rechtsgeschichte mit der 
Rechlsdoctrin von ihm grösstentheiis befolgt. Rec. 
kann den Wunsch im Allgemeinen nicht unterdrü¬ 
cken, dass die Lehrer der Institutionen und auch 
der Pandecten seinen und Haubold's Ansichten in 
ihren Vorträgen folgen mögen, indem nur dadurch 
der lebendige Geist des R. R. überall hervorgeho¬ 
ben werden kann, wenn ein sicherer historischer 
Blick das wissenschaftliche Streben leitet, und das¬ 
jenige, was z. B. Hufclarid in seinen Institutionen 
andeutet, sehr füglich mittels eines allgemeinen en- 
cyklopädischen Vortrages dem angehenden Juristen 
beygebracht werden kann , zu geschweigen , dass 
durch Befolgung jener Methode dem ausführlichen 
Vortrage des Piuidectenrechts in Verbindung mit 
einer Exegese ungemein vorgearbeitet wird. In Be¬ 
treff der Auslegung-der Gesetze (Cap. VIII. S. 52 — 
54.) söhliesst sich der Hr. Verf. der Höpfnerischen 
Eintheilung derselben in authentische, usuelle und 
doctriuale (grammat. u; logische) an. Rec. will dar¬ 
über nicht rechten, sondern sich auf Thibaut’s, Mu- 
fetands und A. sehr gründl* Darstellungen berufen. 
Nach dieser Einleitung geht der Hr. VI. auf die In¬ 
stitutionen Ju tinians über, und handelt Buch für 
Buch. Titel für Titel ah. Nachdem er von des I. 
B. lit. I — XVl. den bekannten Inhalt der Institu¬ 
tionen voigetragen, und mit einigen nicht unwich¬ 
tigen hislor. Bemerkungen er läutert hat, fügt er zwey 
E.-*cuise über den Status naturalis u. civitatis bay>- 

welche mehrere sehr interessante Aufschlüsse dar¬ 
bieten. Der 2te Titel enthält die Geschichte der 
Quellen des altern geschriebenen Rechts. Der Hr. 
Vf. theilt sie in drey Pe ioden, nämlich 1) die Zeit 
der Republik (leges ex comiliis curiatis, centmiatiset 
tributis, edicta magistratuum, respousa prudentum). 2) 
die Periode der eiugesch.finkten Monarchie von Au¬ 
gust bis Constantia den Grossen (Seuatus consulta), 
5) die Periode des Despotismus von Conslant. dem 
Gr. bis Justinian (Constitutiones principum). Ue- 
berall trift man auf wichtige Bemerkungen; nur 
vermisste Rec. ungern die Erwähnung der zwölf 
Palelgesetze. Dagegen gibt dasjenige, was der Hr. 
Vf. S.5ou.5i. in der Anmerkung über das Entste¬ 
hen u. die Gültigkeit eines Gewohnheitsrechts sagt, 
der gewöhnl. Theorie eine ganz andere Ansicht. Er 
stellt als Grundsatz auf. dass die gesetzgebende Ge¬ 
walt nach der Idee als ein nnveräussei liches Recht 
dem Volke zuzuschreibeu sey, u. wenn auch schon 
das Recht, ausdrückliche Gesetze zu gehen, von dem 
Volke an eine bestimmte moral, oder physische 
Person übergetrageu sey, es sieh darum des Rechts 
noch nicht begehen habe, seine ind vidualen Ver¬ 
hältnisse in. seinen einzelnen Theilen noch weiter 
selbst zu bestimmen. Dieses Recht könne jede Ge¬ 
meinde auf zweyfache Weise ausüben, entweder so, 
dass die einzelnen Mitglieder der Gemeinheit eine 
ausdrückl. Uebereinkunft über die Regulirung ihrer 
privatrechtl. Verhältnisse abschliessen, oder su, dass 
sie sich nur stillschweigend über die Norm verei¬ 
nigen, nach welcher sie diese Verhältnisse einrich¬ 
ten wollen. Letzteres gebe den Begriff eines Ge¬ 
wohnheitsrechts in einem monarch. Staate; in einem 
republikanischen, wie es in Rom der Fall war, un¬ 
terliege diese Ansicht ohnehin keinem-Zweifel. Die 
stillschweigende Einwilligung des vom Volke ver¬ 
schiedenen Gesetzgebers als Gültigkeitigrund eines 
Gewohnheitsrechts aussprechen, sey petiiio principii. 
Rec. kann dieser hier ins Kurze gefassten Meinung 
nicht beystimmen, und findet sich durch Schömairs 
(aus Quellenzunächstgesehöpfte) Revision der Lehre 
vom Gewohnheitsrechte in dessen Handln des Ci- 
vilr. B. I. N. II. weit kräftiger angezogen. Das jus 

■ civile theilt der Hr. Vf. S. 56 f. in jus personarum, 
rerum et actionum, und sucht gegen Hugo’s eivilist. 
Magazin, vvelclier einen Theil des iuris rerum. näm¬ 
lich die Lehre von der A t u id Weise, wie die 
(zukünftige) Erwerbung eines Rechts an einer Sache 
dadurch vorbereitet werden könne, dass sich jemand 
gegen einen andern zu einer Handlung verpflichte, 
durch deren V ollziehung iiitn in Zukunft die Er¬ 
werbung eines dingl. Rechts gewährt werden soll, 
jus obli'galionum nennt, und das jus actionum mit 
solchem unter der Benennung jus obligalionum et 
actionum vereiniget, nicht nur aus pr. I. (e. 1.) unC* 
pr. 1. (5, i4.). sondern auch noch dadurch zu recht- 
fertigem, dass schon lange vor Justinian der alizu- 
lieseiiräukte Begriff der Actio sich ei weitert hatte, 

nd dass sich zu Jüstinians Zeiten dieser Begriff 
ischon eben so gut auf den Status ex jure persona- 
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rum (action.praejudicial.), und auf dingliche Rechte 
(action.reales), als auf die eigentlichen Obligationes 
bezog. Rec-ens. hält diese mit aller Gründlichkeit 
durchgefuhrte Darstellung dem Sinne des R. R. ganz 
gemäss, indem Just. pr. J. 4-ß. kaum einen Zweifel 
über seine Ansicht zurücklässt. Ausführlicher als 
die vorhergehenden behandelt der Hr. Vf. den X. 
Titel de nupliis, u. trägt unter fortlaufenden rechts- 
gesclüchtl. Entwickelungen sowohl den Begriff der 
Ehe, und die Form der Eingehung derselben nach 
altem und neuerm R. R., mit Berücksichtigung des 
Einflusses, welchen die Principien des christlichen 
Kircbenrechts behaupteten, die Erfudei-nisse, die auf 
Seiten derjenigen Personen vorausgesetzt werden, die 
mit einander justas nuptias eingehen wollen; dann 
die einzelnen Arten der uuptiae injustae, wobey er 
die Lehre von dei’ Verwandtschaft. Schwägerschaft 
und den Eheverboten nach allgemeinen moral, und 
polit. Gründen, so wie nach den verschiedenen po¬ 
sitiven Gesetzgebungen eben so klar als bestimmt 
abhandelt, vor. i\Jit derselben Ausführlichkeit be¬ 
handelt er den XI11. bis XXVI. Titel de tutelis et 
curate-lis durch alle 'Uieile. Seine Erklärung des 
Begriffes von tutela zeichnet sich besonders aus. 
Uebrigens linden sich überall vortreil. Bemerkungen; 
nur bedauert Rec., dass der Hr. Vf. nicht einmal 
die wichtigsten Theile dieser Lehre aus den Quellen 
nachgewiesen habe, sondern fast durchaus jede 
Dar teliung erzählend durchführt, selbst da, wo er 
gegen die Meinungen Anderer auftritt. Dadurch 
verlieren seine besten gewiss zunächst aus Quellen¬ 
studium geschöpften Ansichten wenigstens literari¬ 
schen Werth. — Dem i. Buche der Institutionen 
hangt der Hr. Vf. zwey Abhh. an, eine von dem 
Status naturaiis, die andere von dem Status civitatis. 
Unter die Verhältnisse, worauf jener beruhet, zählt 
er die Gehurt, das Geschlecht, die Gesundheit, das 
Leben», das Lebensalter und den büigerl. Ruf der 
Menschen. Rec. glaubt den bürget’/. Ruf (biirgerl. 
Ehre) selbst nach den von dem Verf. aufgestellten 
Begriffen vom Status naturaiis dahin nicht, zählen zu 
dürfen, indem er unter diesem nur solche Rechts¬ 
verhältnisse begreift, die sich aut gewisse natiirl. 
Eigenschaften des Menschen gründen; es musste 
mir das Piädica» „naturaiis“ mit „communis " gleich¬ 
bedeutend genommen werden ; aber dann wur de der 
S'alus naturaiis wohl noch mehrere Verhältnisse in 
sich schliessen. Den Status civitatis stellt der Hr. 
Verl. (S. 224 — 200.) in vier Perioden dar; er geht 
von den ältesten Zeiten bis zu Servins Tullius, von 
diesem bis auf die Zeit. Wo Rom sich zum Herrn 
der damaligen Welt gemacht hatte, von da bis 216. 
p. Clir. m, und endlich von da bis 55o. und zeigt, 
welche Abstufungen in den verschiedenen Reihen 
mit der immer weiter um sich greifenden Bildung 
des Röm. Volkes Statt gefunden haben. Rec. kann 
nur bedauern, dass der Hr. Vf. in dieser wohlge- 
rathenen Darstellung, ausser fr. 17. D. (i.5.) und 
L. VH. Cod. (.). 6 ). von allen hierher sich bezie¬ 
henden Quellen Umgang genommen habe. Das 2te 

, Buch der Institutionen befasst sich eigentlich mit 
i dem jus rerura, jedoch so, dass die Lehre von den 
: sogenannten dingl. Rechten sich über dieses ganze 

Buch verbleitet, u. noch den 1 — i5ten Titel des 
5ten Buches an sich zieht, indem erst vom i4. Tit. 
des 5. B. angefangen, die Lehre von den persönh 
Rechten vorkömmt. Der Hr. Vf. behandelt dieses 
Ruch (S. 251 — 616.) wie das vorhergehende wis- 
seuschaftl. und rechtshistorisch. Die Darsteilungen 
der einzelnen Titel sind systemat., die Begriffe rein 
und bestimmt, die Lehrsätze richtig u. durchaus mit 
geschichtl. Entwickelungen beleuchtet. Nachdem der 
Vf. Tit. 1. den Begriff u. die Eintheilung der Sa¬ 
chen im Allgemeinen, u. insbesondere nach altem 
und neuerm Rechte, den Begriff u. die Eintheilung 
der Hechte, die jemanden in Rücksicht auf äussere 
Gegenstände zuslehen können, überhaupt, den Be¬ 
griff und die Arten der dinglichen Rechte mit aller 
Bestimmtheit auseinandergesetzt, gellt er auf das Ei¬ 
genthum u. die Eigenthumservverbsarten über. Eine 
besondere Aufmerksamkeit schenkt er dem Domi¬ 
nium quiritarium, bey Welchem er der Mancipa- 
tion, Cessio in jure u. der res mancipi ausführliche 
Erwähnung thut. Im Zusatze (S. 280.) wirft er die 
Frage auf, ob, wenn dein bisherigen Eigenthümer 
einer Sache das Eigenthum entzogen wird durch 
eine freve Handlung eines andern, dieser jenem 
den ihm zufolge der Grundsätze, die über die na¬ 
türlichen Erwerbsarten gelten, mittelbar zugefügten 
Schaden nach der Rechtsregel zu ersetzen verbunden 
sey, nach welcher ein jeder einem andern den Scha¬ 
den ersetzen soll, welchen er ihm durch eine freye 
Handlung zugelugt hat? und beantwortet sie mittels 
Sorgfalt. Unterscheidung aller Umstände, welche sich 
unter diese Frage stellen lassen. Eine sehr inter¬ 
essante Note stellt er (S. 284.) unter die fructuum 
perceptio, worin er gegen v. Savigny, welcher die 
fructuum perceptio aus dem Dominium praetorium 
ableitet, zu beweisen sucht, dass das Dominium 
praetorium und das Verhältnis^, in welchem jemand 
zu einer Sache steht, wonach er dieselbe usucapiren 
kann, überall zusamraengestellt seyen, dass dieses 
letztere Verhältnis in den Gesetzen ausdrücklich 
als ein ausdrückl. Rechtsverhältnis dem blos facti- 
schen Verhältnisse der b. 1. possessio entgegenge¬ 
stellt werde, und aus letzterer allein die fructuum 
perceptio abgeleitet werde. — In vielen Fallen, zeig? 
er, finde fructuum perceptio Statt, wo an ein prä- 
lor. Eigenthum gar nicht zu denken sey, z. B; au 
rebus vitiösis. Der Hr. Vf. führt darüber mehrere 
Gesetzstellen an, und bietet vorzügl. durch die an- 
behängten histor.-Wissenschaft!. u. exeget. Erläute¬ 
rungen der perceptio reiclil. Stoll zu einer weitern 
Untersuchung dar. Der Lehre von den Dienstbar¬ 
keiten T.5 — 6. S. 502 —542. wird in einem Anhänge 
die Lpbre von deren Erwerbung angeschlossen. Ue- 
berail triff man bestimmte Begriffe, vorzüglich vom 
usus an, welchen der Hr. Verf. mit usush uctus in 
aenaue Vergleichung stellt. Daraul lässt ei den 1 itel 

”de pignoribus et hypolhecis“ folgen, obschon Just. 
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diese wichtige Lehre in den Institutionen umgangen 
hat. Eben darum fasst sich d r Vf. kurz, u. liefert 
nur einen allgemeinen Abriss derselben. Im 6. Tit. 
de usucapionibus et longis temporis praescriptioni- 
bus S. 556 — 457. handelt der Hr. Vf. zuerst vom 
Besitze, dann von der Verjährung. Nachdem er 
nach vorläufig erläutertem Begriffe des Besitzes den 
juristischen oder eigentlichen, und den nichtjurist. 
oder uneigentl. Besitz unterscheidet, und einen wie 
den andern aus den Gesetzen mittels scharfsinniger 
Exegese entwickelt, stellt er die Negation des Be¬ 
sitzes dar, d. h. die Fälle, wo das Daseyn eines 
Besitzes nur schlechthin negirt wird , sowohl aus 
allgemeinen Gründen oder Principien des jus natu¬ 
rale, als auch aus dem Civilreclit (im besondern Rom, 
Sinne, u. namenll. dem nicht prätor. Rechte). Aus der 
ganzen Darstellung ergibt sich, dass der Vf. dieser 
Lehre eine vorzügl. Aufmerksamkeit geschenkt ha¬ 
be , indem er bey jedem Satze von Bedeutung die 
Quellen anführt u. mit scharfem Blicke würdiget, 
daneben die Meinungen anderer Gelehrten mit Be¬ 
scheidenheit berichtiget. So interpretirt er die L. 
01. (4i.2.) gegen v. Savigny, und Rec. kann nicht 
läugnen, dass diese Auslegung einen tiefen Sinn be¬ 
urkunde. Dieser sehr gründlichen Abh. folgt ein 
Anhang, worin er die v. Savignysche Besitztheorie 
in ihren Grundprincipien angreift. R. enthält sich 
vor der Hand jeder Beurtheilung, da der H. V. ein 
ausführl. Werk über diese Materie, zu liefern ver¬ 
spricht, um so mehr, als es dem gelehrten Publicum 
immer willkommen seyn muss, wenn Lehren von 
solcher Wichtigkeit von mehrern anerkannten Ge¬ 
lehrten aus verschiedenen Gesichtspuncten in An¬ 
spruch genommen werden. Nun geht der Hr. Vf. 
auf die Lehre von der Uusucapion u. Präseription 
über, beweiset vor ajlem die Zweckmässigkeit und 
Nothwendigkeit derselben, und stellt die Formen, 
unter welchen sich die Verjährung i 11 der Röm. Le¬ 
gislation entwickelt hat, in 4 Perioden dar, naml. 
1) die Periode des ältern Rechts (usucapio mitihren 
gesetzlichen Erfordernissen u.Wirkungen), 2) spätere 
wesentl. Veränderungen der usucapio u. Ausbildung 
der sogenannten praeseriptio longi temporis acqui- 
sitiva (Präseription der Pro vincial - Grundstücke, auf 
bewegl. Sachen angewendet, u. aul die Erwerbung der 
Dienstbarkeiten ausgedehnt), 5) Ausbild, der Theo¬ 
rie über die praeseriptio So — 4o annorum (prae- 
scriptio extinctiva, deren Unterschied von der praescri- 
ptio actionum u. Gesch. der praeseriptio acqufsitiva 5o 
— 4o annor.), 4) Justinians Veränderungen in der 
praeseriptio longi et longissimi temporis. Ueberall 
verband der Hr. \'f. Geschichte mit Exegc.se, und 
bietet in der Tliat solche Ansichten dar, welche ganz 
vorzügl. Aufmerksamkeit verdienen. — Rec. nahm 
mit Vergnügen wahr, dass der Verf. die Beschränkt¬ 
heit der Institutionen durch die Fragmente der Pan- 
decten erweiterte, u. um ein Ganzes zu bilden, selbst 
das canon. Recht nicht ausschloss. Die Tit. 7. de do- 
nationibus, 8- quib. al. licet, vel non u. g. per quas 
ners. cuique Dom. acquir. werden sehr kurz, desto 

ausführlicher aber die Tit. 10 bis 20. detestam., u. 
von den zunächst dahin einschlägigen Materien ab¬ 
gehandelt. Vorerst erzählt er die Gesch. der Te¬ 
stamente in vier Perioden, näml.: 1) von den älte¬ 
sten Zeiten bis zur Gesetzgebung der zwölf Tafeln, 
2) Periode der 12 Tafeln, 5) das prätor. Recht, 4) 
die Periode der Kaiser vor u. nach Justinian. Auf 
gleiche Weise stellt er die Gesell, der Enterbung in 
5 Perioden dar, unterscheidet 1) altes Recht (älte¬ 
stes Civil- u. Prätor. Recht), 2) die Periode des durch 
die spätem Juristen ausgebildeten Systems, 5) Ju¬ 
stinian. Recht. Die Darstellung ist durchaus lichtvoll 
u. gibt manche ganz neue Ansichten; nur vermisst 
Rec. überall die Angabe der Quellen sowohl im 
Allgemeinen als Besondern, u. so verliert diese an 
sich wohlgerathene rechtsgeschichtl. Ausführung ih¬ 
ren eigetitl. literär. Werth. Die Lehre von den le- 
gatis (Tit. 20—22.) behandelt der Vf. etwas ausführl., 
kürzer fasst er sich in T. 25 und 24. de fideicom- 
missariis haereditatibus, et ad Sctum Trebell. u. im 
T. 25. de Codicillis. Im 5. B. stellt der Vf. nach 
einem kurzen Abriss der T. 1 — 9. in dem T. 10. 
de bonorum possessionibus die allgemeinen und be¬ 
sondern Grundsätze über alle Arten der B. P. auf, 
u. erläutert sie unter stetem Blicke auf ihre allmähl. 
Ausbildung aus den vorzügl. Quellen. Dieser Lehre 
fugt er 5 Zusätze bey, von dem edictum Successo- 
riutn, der coilatio bonorum, und dem Unterschiede 
der B. P. ediclalis u. decretalis, u. schliesst sie mit 
einem Anhänge |von der gesetzlichen Successions- 
ordnung nach der 118 und 127. Novelle. Die vier 
bekannten Classen der fntestaterbfolge berührt er nur, 
ohne sich in das Detail einzulassen. In dem i4.T. 
de obligationibus geht er von dem Begriffe auf die 
Eintheilung, Arten, wie eine Civilobligation nach 
R. R. entstehen könne, endlich auf die Contracte 
im Allgemeinen über, unterscheidet contractus und 
pacta, u. reihet daran die Lehre vom Schadenersätze, 
wobey er die Theorie der frühem Civilisten, u. der 
Neuem über die verschiedenen Grade der culpa in 
einem allgemeinen Abrisse, die Grundsätze über die 
Verpflichtung der Contraheuten zum Ersätze des 
durch culpa u. die verschiedenen Arten derselben 
einander zugefügten Schadens nach der Terminologie 
der neuem Civilisten darstellt. Hierauf werden in 
den T. i5—28. die Contraclus reales, verbales, li¬ 
terales, consensuales u. die ohligatioues, quae quasi ex 
contractu nascunlur in gewölml. Art vorgetragen, u. 
das 5te B. mit den modis tollendi obligat, geschlossen. 
Uas 4te Buch ist nicht nur nicht vollständig, sondern enthält 
auch nur eine ganz gemeine Darstellung der erstem Titel. So 
klar aus einigen in der 7 hat vortreflidh bearbeiteten Titeln krit. 
Forschungsgeist hervorblickt, so gemein ist die Abh. anderer, 
und Rec. glaubt mit Recht tadeln zu dürfen, dass der Vf. nur, 
wie es den Anschein gewinnt, einige Liebiingsmaterien mit •— 
und selbst diese nur sparsam aus den Quellen erläuterte, indem 
er die bey weitem grössere Zahl der Titel, zwar immer nach 
einem logisch richtigen Systeme, aber so zu sagen, nur Erzäh¬ 
lungsweise, ohne Anführung der beweisenden Gesetzstellen, und 
ohne alle Literatur vortrug, u. Reo. kann sich nicht überzeugen, 
dass ein Mangel der Art durch eine allgemeine Berufung auf 
Ilaubold’s (Rassische) Institut, jur- Roman, privat, lustoric. dog- 
mat. liueamenta schon vollständig ersetzt sey. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 17. des December. 1817. 

Medicinis ehe Journale. 

1) Journal der praktischen Heilkunde, herausgege¬ 

ben von C. FF. Hufeland und J. Ch. F. Halles. 

1816. 48r u.-4yr Bd. Berlin, ina Verlage der 

Realschul - Buchhandlung. 

2) Archiv für medicinische Erfahrung. Herausge¬ 

geben von Dr. E. Horn. Neue Folge. Jahr¬ 

gang i8i5. 6s Heft. u. Jahrg. 1816. 1—5s Hel«. 

Berlin, im Verlage der Realschul - Buchh. 

5) Tübinger Blätter für Naturwissenschaften und 

Arzneykunde. Herausgegeben von J. H. F. von 

Autenrieih u. J. G. F. v. Bohnenberger. Zvvey- 

ten Bandes 1—-5s Stück. Tübingen, bey C. F. 

Osiander. 1816. * 

4) Magazin für die gesammte Heilkunde, mit be¬ 

sonderer Beziehung auf das Militär - Sanitäts - 

Wesen im königl. preuss. Staate. Herausgege¬ 

ben von Dr. /. N. Rust, königl. preuss. Divjsions- 

Generäl — Chirurg u. s. vr. Erster Band. 1—OS llelt. 

Berlin, in der Realschul - Buchhandlung. 1816. 

5) Archiv der Medicin, Chirurgie und Pharmacie. 

Von einer Gesellschaft schweizerischer Aerzte. 

Erster Jahrgang, is u. 2s Heft. Aarau 1816., 

bey J. R. Sauerländer. 

So wie es schon friiherhin geschehen ist, so thei- 
len wir auch jetzt wieder dem Leser eine Ueber- 
sicht des Inhalts der medicin. Journale vom ver¬ 
gangenen Jahre mit. Als eine Frucht des Frie¬ 
dens mag die im Vergleich mit den letzten Jahren 
vermehrte Anzahl der neu erschienenen Journale 
angesehen werden; ob der Gehalt derselben eben 
so°als ihre Zahl gesteigert erscheine, ist schwieri¬ 
ger zu beantworten; obgleich Recens. wenige ganz 
schlechte Sachen angetroüen hat, so hat er nur 
um so mehr manches Gehaltlose, Alltägliche, Nichts¬ 
sagende, Oberflächliche gefunden; demungeachtet 
ist nicht zu läugnen, dass sich mehrere der gelie¬ 
ferten Beyträge des ßeyfalls ihrer Leser zu er¬ 
freuen haben werden , und durch Reichhaltigkeit 
des Inhalts die an die Lectiire der Journale gewen- 

Zwej ter Land. 

dete Zeit hinlänglich vergelten. — Die hier an¬ 
zuzeigenden ersten drey Journale sind dem Leser 
schon bekannt, und es bedarf nur bemerkt zu wer¬ 
den, dass ihr Inhalt im Allgemeinen nicht unter 
dem der frühem Bände steht, nur das Hornsche 
Archiv, das schon seit einigen Jahren mit einer 
zu grossen Anzahl von Lückenbüssern ausgegeben, 

wurde, hat auch jetzt noch nicht bedeutend am 
Werthe seines Inhalts zugenomraen, obwohl dies¬ 
mal weniger ganz werthlose Arbeiten, als vielmehr 
Uebei'setzungen aus dem Englischen, deren Inhalt 
zum Theil schon bekannt ist, die Zahl der Hefte 
vollmachen müssen; der ßeylritt von neuen Redac- 
toren zu diesem Archiv vom jetzigen Jahre au 
lässt erwarten, dass diesem Mangel an guten Ori¬ 
ginal-Aufsätzen völlig abgeholfen weide. — Das 
Rustsche Magazin ist zunächst lür das Militär - Sa- 
nitätswesen des preussischen Staats bestimmt, mit 
dessen Zustand und neuen Einrichtungen es be¬ 
kanntmachen, und dasselbe mit dem in andren Staa¬ 
ten vergleichen soll; zugleich soll es den preussi¬ 
schen Militär - Aerzten eine Gelegenheit darbieten, 
ihre Beobachtungen mitzutheileu , und endlich durch 
lehrreiche Aulsätze, vorzüglich praktischen Inhalts, 
die Wissenschaft fördern. Dass diesem letzten 
höchsten Zwecke von dem Hcrausg. redlich nach¬ 
gestrebt sey, dies bedarf bey dem Anselm, dessen 
derselbe als gelehrter und erfahrner Arzt schon 
längst geniesst , nicht erst der Versicherung des 
llec., ein jeder Wird sich davon durch das sorg¬ 
fältige Studium, das er gewiss mehrern Aufsätzen 
des Herausgebers widmen wird, leicht überzeugen; 
wir haben blos den Wunsch* dass Hl Rust nicht 
ermüden möge , die folgenden Theile so gross- 
müthig auszustatten, als diesen ersten, oder dass 
,er Mitarbeiter finde, deren Beyträge auf ähnliche 
Art als die seinigen erlreuen. — Nr. 5. war an¬ 
fangs bestimmt, vierteljährig in einer Stärke von 
ungefähr 20 Rogen zu erscheinen; allem schon bey 
der Ausgabe des 2. Hefts machte die Redaction 
bekannt, dass, trotz des giossen Beyfalls, den ihre 
Unternehmung gefunden habe, ihr Archiv kunltig- 
hin, ohne an eine bestimmte Zeit gebunden zu seyn, 
in freyen Bänden erscheinen würde. Rec. gesteht, 
dass ihm diese Bekanntmachung in der Hinsicht 

; lieh war, weil nun die Herausgeber des Archivs 

1 Zeit erhalten werden, auf die 
! halt vollerer Aufsätze, als in beyden vorliegender! 
i Ileltcn erschienen sind, Bedacht zu nehmen, und 



2555 1817. December, 2556 

weil die Leser gegründetere Ansprüche au Arbeiten 
machen können, die, wenn sie im Publicum er¬ 
scheinen sollen, nie den Stempel von (Jebereilung 
an sich tragen, und nie zur Ausfüllung des Raums 
dienen dürfen. Dies Archiv soll in seiner ersten 
Rubrik selbständige Abhandlungen über Medicin 
erhalten, die meistentiieils aus Aufgaben verschie¬ 
dene! medicinischer Gesellschaften in der Schweiz 
herzurühren scheinen. So rühmlich und den deut¬ 
schen Aerzten emplehiungsvverth wir übrigens aucli 
diese Vereine finden müssen, so will es uns doch 
scheinen, als ob ihre Mitglieder, ihren praktischen 
Geschälten zu ausschliesslich hingegeben, einer an¬ 
haltenden literarischen Beschädigung zu sehr ent¬ 
zogen seyen, als dass sie im Stande waren, so gut 
wie sie am Krankenbette zu hellen wissen, so mit 
der Feder in der Hand durch eigne neue Ideen 
das Feld des Wissens zu erweitern; ihre sich ge¬ 
machten Aufgaben mögen \cohl in localen Bedürf¬ 
nissen begründet seyn, doch sind sie nichls desto 
weniger meistens hinreichend erschöpft , die Be¬ 
arbeitung derselben selbst ist nur oberflächlich, ihr 
Stvl von Fehlern selten frey; den meisten Verfas¬ 
sern mailgelten Bibliotheken, daher zeigen sie Man¬ 
gel an Belesenheit , an Bekanntschaft mit ihrem 
Gegenstände, sie stellen noch Untersuchungen an, 
worüber langst entschieden ist; aus allen geilt her¬ 
vor, dass, waren ihre Aufsätze für den Zweck ih¬ 
res Vereins recht sehr passend, so waren sie es 
doch nicht für das grosse Publicum. Billig müs¬ 
sen wir von diesem Tadel diejenigen Aufsätze aus- 
n eh men, die Mittheilungen reiner Erfahrungen ent¬ 
halten, in beyden Heften sind deren einige enthal¬ 
ten, und diese werden jeden Leser zum Dank für 
ihre Bekanntmachung verpflichten. Was die An¬ 
zeigen und kurzen Auszüge aus neuen Schriften 
anbetriftt, so füllen diese zu viel Raum, müssen 
daher zu theuer bezahlt werden , und gleichwohl 
lernt jeder Leser diese Bücher aus den eigentlich 
kritischen Blättern besser kennen. Die dritte Ru¬ 
bi ik soll sich mit der schweizerischen Slaats-Arz- 
neykünde beschäftigen, davon haben wir aber bis 
jetzt noch nichts zu lesen bekommen. Die letzte 
Rubrik machen die im Aargau angestellten meteo¬ 
rologischen Beobachtungen aus. — Nach diesem 
hier \ orausgeschicklen eilen wir nun zu einer kur¬ 
zen Darstellung des Merkwürdigsten, was unsere 
Journale enthalten: 

Ueber acute Krankheiten haben wrir, ausser 
einer Monographie: der Katarrh, von Dr. v. W el- j 

sen (Horns Archiv. 2s), die weder grosse Erwar- | 
tungen zu erregen, noch sie zu befriedigen im Staude 
ist, zwey vortreffliche Abhandlungen über die YV as- 
sersrheu erhalten, die eine von Rust: Ueber die 
imich den Biss eines Hundes veranlagte Wasser¬ 
scheu (Rusts Magazin 11); die andere von Gue- 
den: Fortgesetzte Erfahrungen über die neue Heil- | 
ai t der Wasserscheu (Journal der prakt. Heilk 1.). 
Der Verl. beschreibt drey Fälle von ausgebioche- 
ner \Y asserscheu. Die erste Kranke war ein 8jäh- 1 

riges Mädchen, das durch mehrmaliges Aderlässen, 
das erste Mal bis zur Ohnmacht, du ch lutigel, 
Scarifrcatioh der gebissenen Stelle, starke Gaben 
von Moschus mit unmässigen Gaben von Calomel, 
und Einreibungen von Quecksilbersalbe mit Opium 
gerettet wurde. Zu bedauern is> , dass man m der 
That nicht weiss, oh Aderlass, oder ob Calomel 
hier halt; zwar besserte sich die Kranke bedeu¬ 
tend nach dem zweyten Aderlässe, mehr aber noch 
beym Eintritt eines durch Calomel bewirkten star¬ 
ken Durchfalls; wenig möchte wohl durch diese 
Krankheitsgeschichte für künftige Fälle gewonnen 
seyn. Die beyden andern Kranken starben, Ader¬ 
lässe waren bey ihnen angewendet, aber nicht bis 
zur Ohnmacht, auch das übrige Heilverfahren war 
nicht so energisch, w'ie bey dem erstem Kranken. 
Noch behandelte Hr. G. drey Menschen pvophy- 
lactiseh, die von einem tollen Hunde gebissen ,->eyn 
sollten ^ lasst sich aber nicht auf den Beweis der 
Tollheit des Hundesein). Sein Verfahren war Sca- 
rilication der Biss-Stelle, ein Vesicatoriurn auf die¬ 
selbe, um sie während 4 Wochen in Eiterung zu 
erhalten, am yten Tage Aderlass, am loten 10 Grau 
Calomel. Eine von den Gebissenen bekam nach 
k Wochen Zufälle, die der entstehenden Wasser¬ 
scheu ähnlich sahen (an deren wirkliche Gegen¬ 
wart aber Ree. nicht so fest glaubt als der Vf.); ein 
Aderlass bis zur Ohnmacht wurde augewendet, die 
Besserling trat ein, als in 2 Tagen 160 Gr. Calo¬ 
mel und 4o Gr. Ammon, carb. pyr. oieos. gegeben 
waren, worauf Di irrljoe erfolgte; also auch hier 
schien das Quecksilber mehr Wirkung als die Ader¬ 
lässe zu leisten. — Von andern Ideen geht Hr. 
R. bev der Bestimmung des Heilverfahrens gegen 
die Wasserscheu aus. Er glaubt, dass nur so lange 
eine erfolgreiche Behandlung anzu wenden sey, als 
das Gilt noch örtlich in der Bisswunde sich be¬ 
findet , er empfiehlt dabey als das Vorzüglichste 
Ausschneiden der Bisswunde und Waschen der- 
selben mit sah kali caust. Ist dies Verfahren im 
Anfänge übergangen, so findet es noch Statt bis 
zum Ausbruche der allgemeinen Krankheit. All¬ 
gemeinen Mitteln traut der Vf. wenig, doch findet, 
er noch am ersten Quecksilber, das flüchtige Lau¬ 
gensalz, die Canlhariden anwendbar. Ist die Was¬ 
serscheu ausge rochen, so hofft er das meiste von 
den so eben angegebenen hinein Mitteln, die Heil¬ 
kraft des Aderlasses erkennt er nicht an, so wie 
auch nicht die der Belladonna in der Vorbauuugs- 
cur. Noch empfiehlt et ausser dem Brennen der 
Bisswunde, um Eiterung hervorzubringen, ein ruhi¬ 
ges. furchtloses Behandeln des Kranken, den man 
mit dem häufigen Exnej imentii eu, oh er Wasser 
sehen kann, und mit dein Zudrang von Neugieri¬ 
gen verschonen soll. 

Chronische Krankheiten.. Woher kommt es, 
dass wir jetzt mit einer Menge neuer Heilarten 
der Krätze von allen Seiten her überschüttet wer¬ 
den , da doch gerade die Krätze eine Krankheit 
ist, deren Heilung, wie keiner andern, auf den 
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festesten Grundsätzen beruht, und wo alle Neue¬ 
rungen keine wesentlichen Heilarten lehren? Viel¬ 
leicht daher, weil Mancher gern Entdeckungen 
machen möchte, und diese sich in dieser Kratik- 
heit am leichtesten darbieten, ln unsern Journa¬ 
len linden wir nicht allein Jadelot’s Schwefelbäder, 
Gale’s Schwefelräucherungen (Horns Archiv und 
Archiv der Medieiu), die englische Methode, die 
Krätze in wenig Tagen zu heilen (Journal d. prak¬ 
tischen Heilk. und Rust’s JVlagaz. is), (die übri¬ 
gens nur für Soldaten , Landleute u. s. w. passt, 
bey zarterm Hautorgan aber allgemeine Hautent¬ 
zündung mit heftigem, brennenden Schmerze und 
Fieber erregt), erwähnt, sondern auch einen eige¬ 
nen Aufsatz des Hrn. Ho fr, Harles im Journal d. 
pr. Heilk. 5s., in dem eine Auflösung des schwe¬ 
felsaureu Zinks als Waschwasser empfohlen wird, 
von der aber Kecens. nicht rühmen kann, dass sie 
ihm die gewöhnliche Schwefelsalbe oder die noch 
hultj eichere wcisse Quecksilbersalbe vergessen ge¬ 
macht hatte. — Bemerkungen und Erfahrungen 
über Bauchwassersucht (Horns Archiv 2s.). Eine 
unfruchtbare Arbeit im Geiste einer nunmehr bald 
vergessenen unfruchtbaren Theorie. — Erfahrun¬ 
gen ober die Erkenntniss und Heilung der Bauch¬ 
flüsse, von X. (Ebendas, 5s.) Dieser wohlgeord¬ 
nete, seinen Gegenstand mmausende, Aufsatz gibt 
leicht seinen V erf. auch bey angenommener Ano¬ 
nymität zu erkennen. ?— Das rothe Zalmfleisch- 
streitchen von Dr. StpipFuch. (Journal der prakt. 
Hei 1k. 4s.) Rec. kann den Werth dieses diagno¬ 
stischen Zeichens, das sich als ein schmales rothes 
Bändchen im Zahnfleisch an den kranken Zähnen 
hinziehen soll, im GesichtSschmprz,nicht anerken¬ 
nen, da er gar sehr bezweifelt, dass die vom Vf. 

mitgetheilten Kraukheilsgeschichten Fälle vom wah¬ 
ren Gesieht.sschmerz, sondern vielmehr rheuma¬ 
tische Zahnschmerzen sind ; dass diese gewesen o>üu , . 
Schifierzea so häufig in der Praxis eines einzelnen 
Arztes Vorkommen , dass sie immer von cariösen 
Zahnen ausgingen, und ihren Silz im ossc zygo- 
maiico nicht hatten , dass sie leicht durch Heil¬ 
mittel bezwungen Wurden, dass sie, waren sie ein¬ 
mal eingetreten , keine Remissionen machten, da 
doch beyru Gesichts sch merz Schmerz und Frey- 
seyn vom Schmerz in ganz kurzen Zv\ ischenräu- 
nicn regelmässig abweehselu; dies alles erregt Zwei¬ 
lei au der Identität dieser Krankheitsfälle mit de¬ 
nen des wahren Ge,iehtsschmerzes. Dem.uugeach¬ 
tet hält Rec. die Anwendung des Salpeters in die¬ 
sen Rheumatismen für nacbahmuügswerth , und er 
glaubt, dass in dieser Hinsicht dieser Aufsatz sei¬ 
nen Nutzen nicht verfehlen werde-. — Von einem 
ganz beson.dern Gehäiaputterblutflusse, von Wigand 
(Journal der prakt. Heilk. 7s.). Derselbe entsteht 
nach FehIgebuiten von zurückbleibenden Moleng 
da-s ei davon herrühre, wird vorzüglich durch die 
Ei schla iung und grosse Wärme der Scheide, und 
diuch den dünnen und hielten Muttermund er¬ 
kannt ; als Heilmittel werden Tampons empfoh¬ 

len, — Ueber.den morbus coeliacus vom Hofrath 
Dreyssjg., (Ebendas, tfs) Eine kurze Beschreibung 
der Krankheit, nebst Angabe einer recht kräftigen 
Heilmethode , von der zu bedauern ist, dass sie 
nur das leichtere Verfahren des Arztes ordnet, hin¬ 
gegen das Schwerste bey dieser Krankheit, die He¬ 
bung der ursächlichen Momente unerwähnt lassen 
musste. — Wahrscheinliche Harnbildung aul ver¬ 
borgenem , Wege , von Dr. Steiubuch. (Ebendas.) 
Ein Wassersüchtiger lässt in einer Nacht 26 Pfund 
Urin , der ihm und andern sehr kalt vorkömmt« 
Der Verf. ist der Meinung, dass dieser Urin nicht 
erst aus den Nieren au.sgesondert sey, sondern durch 
die Saugadern sogleich in die Harnblase gelangt 
•wäre. — Ueber ein Zeichen, das tipf liegende Hals- 
.geschwüre yprräth, von Auteurieth. (Tüb. Bl. 2s) 
Bey wahren .-Venerischen Geschwüren soll allemal 
j^trbeloser vSchauui auf der Zungenwurzel beyni 
Uefinen des. jfyl.undes zu sehen seyn. Wie dies mit 
idem venerischen, Geschwüre im Zusammenhang 
*s.tehe, ist nrpht einzusehen, und so lange ist wohl 
an der Untfuglichkeit dieses Zeichens zu zwei¬ 
feln. — Geschichtliche Skizze eines endemischen 
Mageuleidens, von Dr. Stadtlhofer. (Ebendas.) Et 
ist Kardialgie mit darauf folgendem Scirrhus des 
Pylo, us. üie Ursache dieses als Endemie wichti¬ 
gen. Luhdens halte verdient, genauer als es Recensi. 
geschehen zu seyn scheint, untersucht zu werden, 
in einem Zusatze beschuldigt der Heran,-.g. den Ge¬ 
nuss der säuern Speisen und gestörte Hautausdün- 
stuug als krankmachenae Ursachen. — 4us dem 
Archiv der Medicin können folgende Aufsätze als 
re in praktische Erfahrungen enthaltend der Auf-« 
merksamkeit der Leser vorzüglich empfohlen wer-' 
den: Geschichte einer im Entstehen geheilten Ve- 
äanie; Geschichte eines heftigen Blutflusses bey 
einem Kinde; Vergiftung durch Arsenik (die Wich¬ 
tigkeit der Vergiftung hätte wünschen lassen, dass 
die Beobachtung in manchen Stücken sorgfältiger, 
und erst nach völligem Verlaufe der Krankheit 
milgeliieilt wäre); eine Eifahrung über die W ir¬ 
kung des im Milzbrände sich entwickelnden Giftes 
auf die menschliche Natur (ein Mann ledert ein 
ain Milzbrand gefallenes Stück Vieh ah, verletzt 
sich das Gesicht, und wischt sich mit blutiger IJfcnd 
ab, bald darauf Geschwulst des Gesichts,, die in 
der Gegend der Brust hart begränzt ist ; der Tod 
erfolgte am 11. Tage); Geschichte einer Dyspha¬ 
gie und deren Heilung duich den Galvanismus. 

Kinderkrankheiten. Ueber die Zellgewebsver- 
härtuug ueugebon.ei Kinder, von Dr. Carus (Jour¬ 
nal der prakt. Heilk. 2s). Erzählung eines Falls 
von dieser Krankheit; der Verf. halt sie für un¬ 
mittelbar im Gesnnkenseyn der Lebenskraft über¬ 

haupt und der Hautfunclion insbesondere begi iin- 
det. — Ein Bey trag zur acuten Hirnwussersucht, 
von Dr. Henne. ( I bend. rs) Eine Krank hei tage- 
schichte, an der das Beste, die SecLiou, fehlt, so¬ 
dann eine lange Epikrise. — Beobachtungen über 
den Croup, von Dr. Weber. (Horns Aschiv. 2s) 
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Ein gesundes RaLonnement gleich dem, 
häufig im Umgänge mit einem 

das man 
nicht gebildeten 

unerfahrnen Arzte hört. — Einige Bemerkungen 
über Spina bifida , von Astley Cooper, mitgetheiit 
von Prot". Nasse. (Ebend. 5s) Vier Falle von die¬ 
ser Krankheit, beym ersten wurde ein Bausch auf 
die Ruckgratsspalte gelegt, wobey das Leben ohne 
irgend eine Krankheitserscheinung fortdauerte; beyffi 
zweyteu wurde radicale Heilung bewirkt, indeiil'y 
durch öftere Nadelstiche das Wasser ausgeleerL 
wurde, bis endlich adhäsive Entzündung alle fei?** 
nere Wasseransammlung verhinderte, lrn drittel^ 
Falle wurde ebenfalls adhäsive Entzündung bewirkt^,, 
das Kind starb aber am Hydrocephafus. BeyulL 
vierten Kinde wurde nur durch einenäBa usch 
linderndes Verfahren befolgt. — Uefy 
thümlichkeit des menschlichen Orga 
Kindheit, von Dr. Henke. (Ebendas? 
auch die einzelnen Momente dieser 
keit bekannt sind, so reizt dennoch 
durch die umsichtige Zusammenste 

zur Lectüre. 
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Von Epidemien und Krankheits -Constitutio¬ 

nen finden wir eine Faulfieber - Epidemie in den?* 
Jahren 1772. u. 70., und eine Ruhr - Epidemie in 
dem Jahre 17^4. von Dr. Bruckmann (Horns Ar¬ 
chiv. is) beschrieben. Beyde Aufsätze des geschick¬ 
ten Praktikers sind lehrreich und verdienen gele¬ 
sen zu werden ; der erste Aufsatz ist vorzüglich 
interessant wegen der Aehnlichkeit , die das be¬ 
schriebene Faulfieber mit dem neuesten Typhus 
hatte. — Dass eine Fortsetzung der Zeit - u. Volks¬ 
krankheiten vom Jahr i8i5. in und um Regens¬ 
burg beobachtet vom Geh. Rath Schäfer (Journal 
d. prakt. Heilk. 4s), so wie ebenderselben vom Jahr 
1814. (ebendas. 10s, 11s), und der klinischen Be¬ 
merkungen über die merkwürdigsten Krankheiten 
des Charite - Krankenhauses , von Horn ( in allen 
Heften des Archivs), erschienen ist, bedarf hoffent¬ 
lich einer einfachen Anzeige, um diejenigen, die 
diese drey Aufsätze noch nicht gelesen haben/dazu 
anzuregen ; in ihnen wellt der wahre praktische 
Geist, und sie gehören unstreitig zu den besten 
der angeführten Journale. — ln dem Aulsatze: 
Charakter der herrschenden Krankheiten zu Tübin¬ 
gen, vom Prof. Aüfenrieth (Tiib. Bi. is), fährt 
der Vf. fort, uns ein Bild der herrschenden Krank¬ 
heiten mitzutheilen, das durch die eignen, oft sehr 
überraschenden Ansichten und Heilmethoden das 
Interesse in vorzüglich hohem Grade zu erwecken 
weiss. Diejenigen Krankheiten, von denen in die¬ 
sem Bande oft mit viel Ausführlichkeit gehandelt 
wird, sind: Schleimfieber mit Friesei, in denen 
bev erschöpfenden Durchfällen der Vf. vom salz¬ 
sauren Eisen Gebrauch machte, Keuchhusten, Mut¬ 
te rblutflüsse, Pneumonien, die im zweyten Stadium 
mit Benzoeblumen, extr. iactuc. viros., der Bären¬ 
traube zur Stärkung der erschlafften mucosen Haut 
behandelt wurden. Noch erzählt der Vf. den Fall 
eines Croup, wo er, um nichts auf seinem Gewis¬ 

sen zu haben, seine bekannte Heilmethode verliess, 
und Blutigel auwendete; das Kind starb. Der Vf. 
sagt, dass dieses Kind das erste war, das er seit 
der Anwendung seiner einfachen Heilmethode am 
Croup verloren habe; warum verliess er aber in 
diesen! Falle seine Methode, die ihm wie keine an¬ 
dere halt, und warum wendete er sich jetzt zu Blut- 
igein, die er doch früher mit Gfuck hatte entbeh¬ 
ren gelernt? 

Pathologische Anatomie. Hopfengärtners Be¬ 
obachtungen über die bey Krankheiten vorkommen- 
den organischen Veränderungen. (J. d. pr. H. is) 
Es betrefien diese Beobachtungen Fehier des Her¬ 
zens, des Herzbeutels und der Lungen, die inei- 
stentheils in Krankheiten gefunden wurden , wo 
man andere Desorganisationen zu vermuthen Ur¬ 
sache hatte. Die Fortsetzung (ebendas. 5s) enthalt 
vortreffliche Betrachtungen über die Entstehung 
organischer Fehler, vorzüglich des Herzens. Der 
Vf. betrachtet die Verschiedenheit derselben, die 
beym neugebornen Kinde, in den Jahren der Ent¬ 
wickelung und in den Jahren der völligen Reife 
des Körpers Vorkommen. — Medicin. chirurgische 
Beobachtungen von Dr. Amelang. (Ebend. 2s) Es 
verdienen dieselben wegen zweyer Sectionen unsre 
Aufmerksamkeit. Ein Soldat wird bey Wagram 
in die Brust geschossen, die Wunde heilt fast ganz 
wieder zu, die Brustbeschwerden sind gering; nach 
6 Monaten stirbt er an Bauchwassersucht. Bey der 
Section fand sieh in der rechten Lunge ein 5 Lth. 
schweres Eisen von einer Granate; die Lunge war 
an der Stelle, wo der Schuss eingedrungen war, 
allgewachsen, sonst frey und gesund. Ein andrer 
Soldat starb an der Brustwassersucht. Bey Eröff¬ 
nung des Brustkastens findet sich die linke Hälfte 
desselben ganz leer, nur mit Wasser angefüllt, die 
linke Lunge von der Grösse eines Ganseeyes in 
einem eignen Sacke, das Herz auf der rechten Seite. 
Der Vf. ist der Meinung, dass diese Abnormität 
angeboren sey. — Falf einer Hirnverletzung, von 
l)r. Reich. (Ebendas. 11s) Ein Soldat erhält bey 
Leipzig einen Schuss in den Kopf drey Finger breit 
über dem linken Ohre. Der Tod erfolgte nach 
11 Monaten, nachdem die Wunde nie ganz zuge- 
licilt, Epilepsie mit Kopfschmerz ihm vorangegan¬ 
gen war. Nach Wegnahme der Hirnschale fand 
man im Hirne einen Schusscanal und eine Flinten- 
kugel in einem Sack eingeschlossen in dem Boden 
der grossen Hirnhöhle. — Krankheitsgeschichte 
und. Leichenöffnung eines an der Blausucht gestor¬ 
benen Knaben, von Dr. Creveld zu Bonn. (Ebend. 
12s) Die Ursache der Krankheit war der Ursprung 
der Aorta aus den beyden Herzkammern; diese 
Abnormität wird am häufigsten bey Blausiichtigeu 
gefunden ; es irrt sich daher der Vf., wenn er die¬ 
selbe eine der grössten Seltenheiten nennt. Bey 
Blausüchtigen ist die Leber häufig krankhaft be¬ 
schallen, daher wundert sich Ree., von derselben 

hier gar nichts erwähnt zu finden. 
(Der ßeachluss folgt.) 
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Cm, ’urge. Uebersicht der auf der 2fen chirurgischen 
Abtheilu g im Wiener allgemeinen Krankenhause 
im J. ibi5. behandelter! Krankheiten', von Rust. 
C-M agaziu js, 2s, 5a,) 'Meistenteils beschäftigt sich 
die Chirurgie jetzt nur mit Darstellung grosso Ope¬ 
rationen und seltner Krankheitsfälle"; dieser Aul¬ 
salz dagegen greift mehr ins .Leben ein, er han¬ 
delt über gewöhnliche chirurg. Krankheiten, und, 
indem er da bey das Verfahren eines anerkannten 
Meisters uns kennen lehrt, glaubt Rec., dass die 
Lectiire desselben für viele Leser von grossem Vor¬ 
theile seyn werde. — Dr. Welker theilt zwey 
Beobachtungen mit (Rusts Magaz. 2s), von denen 
die eine einen Fall betrifft, wo nach Operation 
eines eingeklemmten Bruchs B’eym höchsten Schwä¬ 
chegrad nnd zugegenseyender anhaltender Versto¬ 
pfung Aderlass, und späterhin ein Purgaus mit 
dem hulfreichsten Erfolg angewendet wurde; und 
die andere die günstigen Erfahrungen Carmichaels 
über das Eisen im Krebse, bestätigt. — Darstel¬ 
lung und Würdigung der Curmethoden der After- 
fisteiu, durch Dr. W. Kothe. (Ebendas. 2s). Der 
V ei f. geht säronitliehe Curfnethoden historisch und 
kritisch durch, zuletzt gibt er mit seinem Lehrer 
und Chef Görke der Unterbindung den Vorzug. — 
Folgende chirurg. Fälle finden sich im Archiv der 
Medizin erwähnt: Ein Korkslöpsel in die Urin¬ 
blase geschoben ; Zerreissung des Krummdarms 
durch den Hufschlag eines Pferdes; Trismus nach 
Eindruökung des obern Theils des Brustbeins; Ein¬ 
keilung einer Messerklinge. 

Accouchement. Seltne Enge der Conjugata, 
von Dr. Vogelsang. (Horns Archiv is). Sie be¬ 
trug i' 4". Der Kaiserschnitt war bey dieser ^Hjäh- 
rigen, höchst verkrüppelten, Person sogar ange¬ 
zeigt, wenn selbst gewisse Zeichen des Todes des 
Kindes vorhanden waren, indem das Kind nicht 
einmal stückweise aus dem Uterus hinweggeschafft 
werden konnte. Doch wurde diese Operation nicht 
verstaltet, und so erfolgte der Tod nach einigen. 
Tagen, nachdem vorher einige breite Knochen der 
Hirnschale des Kindes freywillig abgegangen wa¬ 
ren. — Geschichte eines Kaiserscliriitt.s durch die 

MuUerscheide, vom Geburtshelfer Grirnme in 
7,’ieyte.r Land. 

Braunschweig. (Ebendas. 3s). Streng genommen 
dürfte die hier vorgekommene Operation den Na¬ 
men enes Kaiserschnitts nicht verdienen. Bey völlig 
normalem Baue des Körpers fand sicli grosse De- 
struction der aussern Geschlechtstheile , Zerrei¬ 
ßungen , Vernarbungen u. s. w. , die nach einer 
frühem Geburt entstanden waren. Selbst das orific. 
uteri war verwachsen bis auf eine kleine Oeffuuug, 
von dieser aus wurde ein Einschnitt in die rechte 
Scheidewand gemacht, wo der andringende Kopf 
eine Geschwulst bildete; nach diesem Einschnitte 
konnte das Kind natürlich geboren werden. Die 
Wöchnerin erholte sich ohne bedeutende Krank- 
heitszufälle. — Ueber einige krankhafte Zufälle 
bey Gebährenden gleich nach der Geburt, von Dr. 
Carus. (Journal d. prakt. Heilk. 12s). Diese Zu¬ 
fälle waren einmal sogleich nach der Geburt Be¬ 
wusstlosigkeit, Zuckungen, ein andermal Schwin¬ 
del, Kopfweh, Ohnmacht, ein drittes Mal Convul- 
sionen, Tod nach einer halben Slunde. Der Vf. 
erklärt diese Zufälle, wenn sie bey gesunden Ge¬ 
bährenden eintreten, aus schnellen Congestionen 
des Bluts nach dem Kopfe, wenn es durch die Zu¬ 
sammenziehung des Uterus aus demselben entfernt 
wird. Rec. scheinen diese Erscheinungen vielmehr 
häufiger Folgen der Erschöpfung der Nerventätig¬ 
keit durch den Gebärungsact zu seyn, er hat sie 
wenigstens als .solche behandelt, und von einigen 
Löffeln guten Weins schnelle Besserung bemerkt. — 
Vorschlag beym Kaiserschnitt, von Äutenrieth. 
( l üb. Blätt. is). Man solle die verlängerten Fa¬ 
den der ßauchnaht vor der Oellnung des Uierus 
einstechen, um die Wunde bald schliessen zu kön¬ 
nen, und das Vorlallen des Netzes und der Dar¬ 
me zu verhüten. , 

Gerichtliche Medicin. Obduclionsbericht eines 
neugebornen Kindes, von Dr. Merzdorf. (Horns 
Aren. 6s vom J. 1815.) Es zeigten sich keine To¬ 
desursachen an einem Kinde, das gealhmet hatte, 
daher meint der Verl.," dass es scheintodt geboren 
und am Nervenschlage gestorben sey. — Gutach¬ 
ten über einen zweifelhaften Gemütszustand eines 
Soldaten, von Horn. (Ebendas. 5s)..— Mord ira 
Wahnsinn verübt, vom Geh. Hofr. Fischer. (J. d. 
prakt. Heilk. ios). Ein interessanter, für den ge¬ 
richtlichen Arzt sehr belehrender Aufsatz. Ein ge¬ 
sunder Fleischergeselle bekommt im 21. Jahre eini¬ 
ge epileptische Anfälle, ein Arzt unternimmt da- 



2563 2564 18X7. December. 

gegen eine Radicalcur; nun tritt aber Verschlim¬ 
merung der Zufälle, Wahnsinn, ein, und in die¬ 
sem ermordet der Kranke seinen Wärter. Der 
Vf. hält die epileptischen Anfälle in diesem Falle 
für Entwickelungskrankheit, und ist der Meinung, 
dass die hitzigen, stark eingreifenden Medicamente 
so schädlich hier gewirkt haben. Es ist dies nicht 
unwahrscheinlich, da, nachdem alle Medicamente 
ausgesetzt waren, weder Epilepsie noch Wahnsinn 
zurück kehrten. — Bruchstücke aus der gerichtli¬ 
chen Medicin, vom Medic. Rath Klein. (Ebendas. 
Iis). Sie sind aus der reichhaltigen Erfahrung des 
Verfs. gescnöpft, und dienen zur“ Erläuterung des 
schwierigen Capitels vom wirklichen oder schein¬ 
baren Selbstmorde. 

Medicinische Polizey. Wirken die Flachs¬ 
rottegruben nachtheilig auf die Gesundheit ? von 
Nasse. (Horns Archiv 5s). Der Verf. beantwortet 
aus seiner Erfahrung diese Frage mit Nein, und 
widerlegt gründlich die für die Schädlichkeit der¬ 
selben angeführten Beweise. — Von der Erstar¬ 
rung der Körper nach dem Tode. Aus d. Franz, 
von Dr. Mayer. (Journ. d. pr. Heilk. 8s). Diese 
Erstarrung ist Folge des Erlöschens der Nerven- 
kraft im Muskel und die Wirkung der demselben 
eignen Contractilität, sie tritt einige Stunden nach 
dem Tode ein, und verschwindet, wenn chemische 
Auflösung der Muskelsubstanz eintritt; sie ist si¬ 
cheres Zeichen des Todes, muss aber wohl von 
Erfrierung und Nervenkrampf unterschieden wer¬ 
den. Ein Zeichen, dass in einem schlaffen todten 
Körper auch die Erstarrung schon vorüber sey, ist 
dies, dass der Galvanismus keine Reaction mehr 
bewirkt, und dass sich Euftblasen unterm Wasser 
beym Einschnitt in die Muskeln entwickeln. 

Heihnittellehre. Ueber die Heilkraft der Ohn¬ 
macht, und: Empfehlung des Einbläsern von Luft 
in die Lunge in Kraukheitszusfänden, von Nasse. 

der prakt. Heilk. is, 2s). Zwev vortreffliche 
Abhandlungen, die wegen der Aehnlichkeit des In¬ 
halts mit einigen Abhandlungen desselben Vfs. im 
2ten Theile des Meckelschen Archivs Vorarbeiten 
oder Bruchstücke aus einem Werke zu sejm schei¬ 
nen, das die gespanntesten Erwartungen erregen 
muss. Indem der Verf. die Ohnmacht als einen 
Zustand der Beruhigung für die aufgeregte Mus¬ 
kel- und Nerventätigkeit betrachtet, sucht er dies 
durch mehrere Belege zu beweisen, wo Ohnmäch¬ 
ten heilsame Wirkungen auf den kranken Orga¬ 
nismus hatten. Eben diese Heilkraft der Olmmacht 
zeigt sich auch in der Wasserscheu, wo sie von 
dem Arzt durch absichtliches Blutlassen erregt 
werde. Ausser dem Aderlässen könne auch die 
Ohnmacht durch Eintauchen in Wasser, durch 
Elektricität und durch anhaltendes Zusammendrü 
cken der Carotiden veranlasst werden.— Das Ein¬ 
blasen der Laft findet Hr. N. da indicirt, wo das 
Athemholen erloschen, oder nur unterdrückt ist, 
da nach Versuchen ausgemittelt ist, dass das Alhem- 

geben auf längere Zeit das Athemholen zu ersetzen 
im Stande ist. Ausser dem Scheintode könne da¬ 
her noch in folgenden Fällen das Eiublasen der 
Luft von Nutzen seyn: in Vergiftungen, im Te¬ 
tanus, bey der Hirnerschütterung, im Schlagfluss. — 
Erfahrungen über die Wirksamkeit der Schwefel¬ 
leber, von Dr. Wreseuer. (Ebendas. 2s). Der Vf. 
bestätigt ihre Unwirksamkeit im Keuchhusten in 
einem übrigens wenig lehrreichen Aufsatze. — Ue¬ 
ber einige heilsame Einwirkungen des Luftzuges 
und Windes, vom Reg. Rath Dr. Kausch. (Eben¬ 
daselbst 5s). Im Ganzen wenig praktisch Neues, 
nur hat der Verf. eine von der gewöhnlichen ab¬ 
weichende Ansicht von der Einwirkung der freyen 
Luft auf den menschlichen Körper, die, wenn sie 
nicht zu einseitig betrachtet wird, wohl unsre Be¬ 
achtung verdient. — Ueber die beste Form der 
Anwendung der Digitalis, vom Geh. Hofr. Harles. 
(Ebendas, ys). Der Vf. erklärt dafür seine tinctur. 
digital is semispii iluosa, die der in der preussi- 
schen Pharmacopoe empfohlenen last völlig gleich 
kömmt. — Ueber den Gebrauch des Terpentin¬ 
öls, von Dr. Osann. (Ebendas. 8s). Zusammen¬ 
stellung der neuern Beobachtungen der Engländer 
über dieses Mittel beym Bandwurm, mit eigrien, 
die die gute Wirkung desselben hinreichend bewäh¬ 
ren. — Neuere Erfahrungen über die PleilkrafL der 
Elektricität, von Dr. Steinrück. (Ebendas, ns). Drey 
Fälle von Lähmung, geheilt durch Elektricität. Rec. 
billigt sehr die Erinnerung an dies Mittel, das un¬ 
rechtmässiger Weise vergessen zu werden scheint. 
— Ueber den innerlichen Gebrauch des rotheu Prä- 
cipitats in veralteten venerischen Krankheiten, von 
Horn. (Archiv 6s v. i8i5.). Bey veralteter Sy¬ 
philis, wro die Rückkehr derselben durch verschie¬ 
dene Mercurialpräparale nicht verhindert werden 
konnte, bey alten Hals - und Nasen - Geschwüren, 
venerischen Flechten, vorzüglich Feigwarzen, fin¬ 
det der Vf. den Pracipitat anfangs früh und abends 
zu | Gr. pro dosi von vorzüglichem Nutzen , eini¬ 
ge Krankheitsgeschichten dienen zuin Belege sei¬ 
ner Behauptung. — Ueber die Heilkraft der me¬ 
thodischen Quecksilbereinreibung,. von Rust. (Ma¬ 
gazin 5s). Nach unsrer Meinung verdient dieser 
Aufsatz unter die vorzüglichsten der in den dies¬ 
jährigen Journalen enthaltenen gezahlt zu werden, 
sowohl in Rücksicht der getreuen Darstellung des 
zwar nicht nenen, aber doch noch nicht gehörig 
gekannten Gegenstandes, als auch wegen der Wich¬ 
tigkeit und des grossen Nutzens dieses Heilverfah¬ 
rens. Der Verf. geht von der Idee aus, dass der 
Mercur nur bey einem gewissen Grade des Schwä- 
chezustandes des Organismus seine heilsamen Wir¬ 
kungen äussere, und glaubt dieselbe am leichte¬ 
sten realisiren zu können, indem er die Kranken, 
die an allgemeiner, v^eit vorgeschrittener, Syphilis 
leiden, einem sehr soigf altig zu beobachtenden Heil¬ 
verfahren unterwirft, das in oft wiederholten Bur- 
ganzen, warmen Bädern, zwölf .Mercurial-Einrei¬ 
bungen, weniger Nahrung, strenger Vermeidung 



2565 1817. December. 

der freyen Luft besieht. Der Erfolg dieses Heil- 
vei Fahrens soll last allemal der Erwartung völlig 
entsprechend seyn; doch fürchten wir, dass diese 
angreifende Methode bey der strengen Diät , die 
sie vorschreibt, bey der grossen Gefahr, die aus 
ihrer Vernachlässigung entstehen kann, bey der 
heftigen Salivalion, die sie erregen mag, bey der 
Unmöglichkeit, die Cur geheim zu halten, in der 
Privatpraxis nur zu viele Schwierigkeiten darbie¬ 
ten wird. 

Heilquellen. Ueber die Heilkräfte des Mine¬ 
ralwassers zu Hofgeismar, von ür. Sielert. (Journ. 
der prakt. Heilk. 5s). Der Yerf. theilt mehrere 
Krankheitsfälle mit, um die Kraft des Hofgeis- 
marer Wassers in der Heilbarkeit derselben zu 
beweisen. Rec. bemerkt über die Mittheilung sol¬ 
cher Krankheitsfälle im Allgemeinen Folgendes: 
An und für sich sind dieselben meistentheils wenig 
merkwürdig, um so mehr, da sie selten ausführ¬ 
lich und bestimmt genug beschrieben werden; in 
sofern haben sie also wenig Interesse, dieses soll 
aber geweckt weiden, indem diese Fälle in Bezie¬ 
hung zu einer Heilquelle gesetzt werden; hier ent¬ 
steht aber die Frage: war die angewendete Quelle 
allein dasjenige Mittel, das die Krankheit bezwin¬ 
gen konnte? konnte sie nicht auch durch gewöhn¬ 
liche Bäder geheilt werden ? Und unstreitig ver¬ 
mochten diese dasselbe bey vielen der Krankhei¬ 
ten, die erst durch Mineralwässer zur Heilung ka¬ 
men , wenn sie angeweudel worden wären. Wir 
müssen daher bey jeder Sammlung von Beobach¬ 
tungen über die Wirksamkeit einzelner Mineral¬ 
wässer diejenigen Fälle abziehen , die durch das 
Bad im Allgemeinen geheilt worden wären, und 
können fast nur diejenigen Fälle auf Rechnung der 
Quelle schreiben, die durch dieselbe geheilt wur¬ 
den , nachdem Haus - Bäder umsonst angewendet 
worden waren. Man sieht hieraus, dass auf jeden 
Fall Brunnen - Aerzten eine strengere Kritik bey 
Auswahl ihrer Krankheitsfälle zu wünschen wäre, 
wenn sie anders durch dieselben beweisen und nicht 
blenden wollen. — Resultate der Brunnen cur in 
Ems im Jahr igi.5., vom Hofr. Tilenius. (Ebend. 
vis, 6s). Recens. gesteht, dass ihm diese Resultate 
mehr Belehrung gewährten , als die von andern 
Brunnen , die Wichtigkeit der vorgekommenen 
Krankheiten , die genügende Geschichtsdarstellung 
derselben, die ausserordentliche Wirksamkeit des 
Brunnens, die aber doch zuweilen des Verfs. Me- 
dicin- Verordnungen unterstützen mussten, trugen 
eiu Jedes das Seinige dazu bey. Die in diesem 
Bade glücklich behandelten Wassersüchten erregen 
in der That die grösste Aufmerksamkeit, die auch 
nicht minder einige Fälle von glücklicher Heilung 
des Steins, des weissen Flusses, des Bluthustens, 
eiuer Art der lepra, auf sicli ziehen. 

Gleichsam als Anhang, und weil wir es nicht 
wagten, sie in die Reihe der für die praktische 
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Medicin bestimmten Journale aufzunehmen, er¬ 
wähnen wir noch folgende Zeitschrift: 

Neues Magazin für die klinische Medicin, von Dr. 

Andreas Röschlaub. Erster Band, l —3s Heft. 

Nürnberg, bey Riegel u. Wiessner. 1816. 8» 

Der Vf. betritt immer noch , wie in den frü¬ 
hem Jahren seiner schriftstellerischen Laufbahn, 
den Wüg der demonstrativen Methode zu aus¬ 
schliesslich, als dass er im Stande wäre, reine Be¬ 
obachtungen anzustellen und werthvolle Erfahrun¬ 
gen zu sammeln. Wir glauben, hiermit den Werth 
seines N. M. angegeben zu haben, das allenfalls 
demjenigen einiges Interesse gewahren mag, der 
es vörzieht, auf dem unfruchtbaren Felde spitzfin¬ 
diger Uistiuctionen, die Hr. R. in dio allgemeine 
Pathologie und Therapie eingetragen hat, und uns 
jetzt in seiner bekannten Manier zum zehnten Male 
wiedergibt, spärliche Früchte zu sammeln, als sich 
der wahren Betrachtung der Natur, wie sie sich 
uns in der wirklichen Welt darstellt, hinzugeben. 
Wir können daher auch trotz dem, dass uns Hr. 
R. beweisen will, dass sein N. M. praktischen In¬ 
halts sey, dies nicht zugeben, und können blos die 
Freude, dass es jetzt in der Medicin doch etwas 
anders aussieht, als zu der Zeit, wo der Vf. für 
den Gesetzgeber in der Medicin gehalten wurde, 
als einen Ersatz für die höchst langweilende Ee- 
ctiire des N. M. anselien. Da sich die einzelnen 
Aufsätze, die alle wie gewöhnlich aus der frucht¬ 
baren Feder des Verfs. sind, unter keine der Ru¬ 
briken der obigen Anzeige bringen Hessen, so wer- 
den wir ihrer hier im Zusammenhänge Erwäh¬ 
nung tliun. 

lies Stück. Versuch über die Methodik und 
Pseudomethodik in der Medicin. Der Verf. bringt 
nach langen Untersuchungen heraus, dass die echt- 
hippokratische Methode, wo Anamnesis, Diagno- 
sis und Prognosis die Indication bilden sollen, die 
richtigste Methode in der Praxis sey, so wie dass 
eine aus der Erfahrung geschöpfte Theorie alle an¬ 
dere Methoden des medicinischen Theorelisirens 
übertreffe. Zu diesen beyden Beweisen bedurfte, 
der Vf. nicht mehr als 100 Seiten!!! — Kritische 
Bemerkungen über Browns System dürften wohl 
schwerlich noch einen Leser finden! Ereignisse und 
Systeme, deren Wirkungen aufgehört haben, und 
nun der Geschichte anzügehören anlangen , sollten 
mit Recht von der Kritik eine Zeitlang unberührt 
bleiben , indem Erfahrung lehrt , dass dieselben 
selten mit echt kritischem Sinne und mit Unpar- 
ieylichkeit beleuchtet werden können. — Das 2fe 
Stück füllt der Vf. mit ähnlichen gehaltlosen Un¬ 
tersuchungen aus : Ueber den letzten Typhus mit 
kritischem Blicke auf die Browifschen Lehrsätze, 
und über die tiefere Erforschung der Krankheit. 
Zum Schlüsse llieilt er zwey unbedeutende Krank- 
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heitsfälle mit. — Im oten Stück beschäftigt sich 
dei' Vf. mit Untersuchungen über die Hypochon¬ 
drie, die durchaus nichts Neues darbieten. 

Kleine Schriften. 

Zu der Säcularfeyer der Reformation auf der 
Universität zu Königsberg, hat der Herr Consist. 
Rath u. Dechant der tlieol. Facultät, Dr. Krause, 
mit zwey Programmen eingeladen : Quaeritur, utrum 
et quantum quove consiiio et successu theologi re- 
ceutioies, qui omnem scripturae sacrae interpre- 
tationem ad rationem revocant, a Lutlieri mente 
atque legibus, quas ille sequendas putavit, defece- 
rint, P. f. 23, P. II. 22 S. in 4. mit Hartungschen 
Schriften gedruckt. 

Man hat öfters die Klage hören müssen, dass, 
wenn .Luther jelzt zurückkommen sollte , er die 
von ihm gegründete Kirche nicht wieder erkennen 
würde, denn er habe nur die heiligt Schritt als die 
einzige Norm des Glaubens und der Leine aner¬ 
kannt, und der menschlichen Vernunft gar kein 
Uriheil über ihre Aussprüche zugestanden , die 
neuern Theologen aber wollten nur die Vernunft 
bey der Erklärung der heil. Schrift gehört wissen. 
Daher nahm der Hr. Verf. Gelegenheit zu gegen¬ 
wärtiger Untersuchung, in welcher zuvörderst be¬ 
merkt ist , dass Luther keinen ganz bestimmten 
und deutlichen Begriff von Inspiration und Gött¬ 
lichkeit der heil. Schrift gehabt, und daher auch 
über einzelne Bücher verschieden geurtheilt, dass 
er bey diesem Urtheil doch die Vernunft zur Füh¬ 
rerin gehabt, dass er die Ungleichheit dieser Schrift¬ 
steller in Denk- und Schreibart, ihre Abhängig¬ 
keit von einander, angegeben und selbst behauptet 
habe, sie hatten bisweilen geirrt. Mit den über dies 
alles angeführten Aussprüchen Luthers werden nun 
die Grundsätze und Meinungen neuerer Theolo¬ 
gen, die auf diesem Wege weiter fortgegangen 
sind, verglichen, um zu zeigen, dass sie sich von 
Luthers Geiste keineswegs entfernt haben. Im zwey- 
ten Programm sind noch einige Aeusserungen Lu¬ 
thers, die Herr Gen. Superint. Brei Schneider in 
dem von uns angeführten Werke: Luther an unsre 
Zeit, ausgezogen hat, nachgetragen; sie gehen ein¬ 
zelne Bücher des A. Test., die W under und ih¬ 
ren Werth, Fehler und Irrthüraer der Apostel, vor- 
nämlich Petri, durch, und es werden auch Hin. 
Bretschneiders Anmerkungen wiederholt, dass Lu¬ 
ther die lnspirationslheorie nicht hatte, welche man 
neuerlich als die einzige echt lutherische angese¬ 
hen hat, und dass er in der Sache selbst von dem 
vollkommensten Rationalismus nicht weit entfernt 
gewesen sey. Dann werden die hermeneutischen 
Grundsätze Luthers besonders aufgestellt (dass jede 
Stelle nur Einen Sinn habe, und dieser durch die 

grammatische Erklärung aufgesucht und bestimmt 
werden müsse, dass die Erklärung der heil. Schrift 
mellt von der Autorität eines einzigen Menscnen 
abhäuge, sondern jeder selbst den Sinn derselben 
zu erforschen sich bestreben müsse), und s ine 
darüber mitgetheilten Stellen veranlassen den Hrn. 
Verf. noch zu manchen Betrachtungen und theils 
zu einem Urtheil über den neuern Streit: ob die 
grammatisch-historische Auslegung zureichend sey 
(„ab bis, qui grammatico-historicae interpretationi 
derogare conantur, nihil allatum videmus, quod a 
seutentia Lutheri nos deducere possit*‘) theils zu 
der Bemerkung, dass, wenn man Luthers herme¬ 
neutische Grundsätze befolge, nothwendig auch der 
Vernunft ein Antheil au der Auslegung der heil. 
Schrift eingeräumt werden müsse, was insbeson¬ 
dere bey dem Urtheil über die Stellen, die mit 
einander zu streiten scheinen, der Fall sey. — Die 
Festfeyer dauerte mehrere Tage. Am ersten (5i. 
Octob.) wurde ein feyerlicher Zug in die Kirche 
veranstaltet, wo Hr CR. Wald die Predigt hielt; 
am i. Nov. hielt Herr Professor Dr. Vater eine 
lateinische Rede, und machte die Namen von eilf 
zu Doctoren der Theologie creirten Geistlichen be¬ 
kannt. Unter ihnen befinden sich Herr Geh. Reg. 
Rath und Superintendent Delbrück in Zeitz, Herr 
CR. Dinier in Königsberg, Herr Superint. Nietz¬ 
sche in Eilenburg , Herr Superint. Schuderoff zu 
Ronneburg, Herr Superint. Thienemann in Koch- 
litz. Am 5. Nov. waren feierliche Promotionen 
in der juristischen und in der philosophischen Fa¬ 
cultät. Am 4ten vertheidigte Hr. CR. Dr. Dinier 
seine Inauguraldissertation. 

Ueber den Ursprung und das Wachsthum der 
gelehrten Schule zu Guben. Womit — bey der 
Secularfeyer-Reformation zu Anhörung einiger 
Reden am i. Nov. 1817. !— einladet Wilhelm 
Bichter, Rector de« Gymnasiums. Guben, b. Holze. 
58 s. gr. 8. 

Auch in dieser Schrift wird, wie in so man¬ 
chen andern bey dieser Gelegenheit erschienenen, 
im Eingänge von dem Zustande der Schulen vor 
der Reformation und der Veränderung, die letztere 
hervorbrachte, Nachricht gegeben, ln Guben fand 
die verbesserte Lehre ums J. 1524. Eingang. Aus 
Grossers Laus. Merkw. wird es wahrscheinlich ge¬ 
macht, dass noch früher eine Schule daselbst war. 
Sichere Spur von drey Lehrern findet man erst in 
der Zeit, wo das neue Schulgebäude errichtet wurde, 
nach dem Brande i556. Im J. i547. kommt ein 
Schulmeister (Rector), M. Gabler, vor. Von 55 
Rectoren (bis auf den Verf.) werden Ergänzungen 
zu Poppo's und Locke’s Nachrichten, von den übri¬ 
gen Lehrern die neuesten Veränderungen nachge- 

| tragen, auch die jetzigen 7 Lehrer angezeigt. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 19. des December. 322- 

Gedichte. 

Pha7änen: Vom Verfasser der kileJonischen Er¬ 

zählungen. Leipzig bey Gleditscli. 1817. 8. 277 S. 

(1 lithlr. 8 gr.) 

W enn der Veif. in der Vorrede sagt, er nenne 
diese Gedichte Phcilänen, weil die mehresten, „den 
Nachtschnaetterlirigen ähnlich, ihr Leben nur aus 
entschlafenen Bluthen saugen, im Mondschein der 
Dichtkunst gern den Tag der Wirklichkeit entbeh¬ 
ren, und nur weit entlegene Gestirne der Erinne¬ 
rung oder Hoffnung zu Sonnen haben mögen, “ 
so charaklerisirt er damit seine Dichtungen tref¬ 
fend genug. Sie haben fast alle eine nächtliche 
Farbe, und sprechen in Gleichnissen und Allego¬ 
rien lyrisch eine nie zu befriedigende Sehnsucht 
aus, die sich in trübsinnigen Klagen ergiesst. Ein¬ 
förmigkeit ist dabey unvermeidlich, so wie eine 
gewisse Befangenheit sich überall aufdringt, wenn 
auch der Dichter gewöhnlich am Schlüsse nicht un¬ 
terlässt „seine Ansicht möglichst zu erweitern und 
an das Höchste sie anknüpfend, zu erheitern und 
aufzuhellen.“ Diese Gedichte können, ihrer be- 
sondern Natur nach, eigentlich nur solche Gemü- 
ther ganz ansprechen, in welchen eine ähnliche 
Stimmung vorherrscht — und hiernach auf den 
Werth rein poetischer Hervorbringungen keinen 
Anspruch machen. Ein individuelles Jßediirfniss 
gibt sich in ihnen kund, das nur, indem es nach 
dem Höchsten ringt, einigermassen sich befriedigt 

'fühlt. Aber auch die, welche ein ähnliches ße- 
dürfniss fühlend, in diesen lyrischen Ergiessun- 
gen sich wiederfinden und in ihnen, als in so viel 
Spiegeln ihres Innern, sich beschauend, sich gleich¬ 
sam selbst gemessen, werden ihres Genusses nur 
selten ganz froh werden, indem der Dichter dem 
Ringen des Gedankens mit dem Worte zu oft un¬ 
terliegt], und so seine völlige Klarheit und unmit¬ 
telbare Eindringlichkeit nicht erreicht, ohne wel¬ 
che ein ungestörter Genuss nicht wohl möglich ist. 
Ausser diesem wesentlichen Mangel in der Dar¬ 
stellung, ist auch noch ein gewisses Streben nach 
dem Ungemeinen fühlbar, was nur selten in wah¬ 
rer Originalität seinen letzten Grund zu haben 
scheint. — Durch dieses Streben erhalten die mei¬ 
sten Gedichte mehr das Anselm des Sonderbaien, 

als des wahrhaft Eigentliümlichen, und nicht we- 
Zweyter Band. 

nige erscheinen künstlich ersonnen, mühsam aus¬ 
gedacht, und diess um so mehr, da die Sprache 
nicht zu jener Vollkommenheit durchdringt, die al¬ 
lein dem, was so eigen ersonnen ist, den Schein 
von etwas rein Eigentliümlichen geben könnte. Das 
Unklare, schwer verständliche seiner Sprache mag 
der Dichter auch wohl selbst gefühlt haben, und 
es daher nöthig erachtet, dem Leser durch Unter¬ 
streichen vieler Worte zu Hülfe zu kommen. — 
Die Unverständlichkeit, das Befremdende seiner 
Ausdrücke rührt meistens von einer gewissen Kost¬ 
barkeit und Unbestimmtheit her. 

Wir wollen nun versuchen, das Gesagte durch 
einige Beyspiele anschaulich zu machen. Folgen¬ 
des kleine Gelegenheitsgedicht könnte allein schon 
hinreichen, um unsere Meinung zu verdeutlichen: 

Die Sternenblume der Freundschaft. 

In das Stammbuch eines scheidenden Kriegers von Eyelinden. 

Die Blume, Eisesdecken still entsprossen, 

Von warmen Friedenssonnen nicht geboren, 

Die sich das ferne, fremde Land erkoren, 

Geschont’ vom Huf’ von tausend wilden Rossen, 

Aus Steppen in das Abendland ergossen; 

Die Blume raubt mir keine Flucht der Horen. 

Scbliesst sich der Kelch, ich habe nichts verloren: 

Es hat sich in mein Daseyn eingeschlossen, 

Was ich gelebt , umstrahlt von blut’gen Sonnen. — 

Ich wend’ den Blick nicht von den Aether — Wogen, 

Wo jene Sternen - Blume angeflogen, 

Wo sie den kurzen Bliithenglanz begonnen; 

Bis Sterne diese Blume angezogen, 

Und meines Lebens Blum’ den Stern gewonnen. 

Bey diesem Gedichte muss man doch wohl den 
Sinn erst hinein oder heraus rathen? — 

Im Lehens - Winter lautet der Schluss also: 

Da sinket, getäuschet, 

Ermattet zur Erde, 

Das einsame Herz ; 

Es mauert der Frost ihm 

Die starrende Gruft 

Die Aeste, zersplittert 

Vom rasenden Sturme, 

Sich fügen zum Kreuze. 
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Es falten die Sterne, 

Als Lichter zu hüpfen 

Am Grabe, zum Tanz; 

Und schauerlich heulen 

Die jammernden Lüfte 

Den Todten - Gesang. 

Wie zusammengezwungen ist diess barocke Bil¬ 
derspiel ! — In dem Gr dichte: der Schmerz 
scheint diese Manier ihr Aeusserstes erreicht zu 
haben. Wir selzen die drey ersten Verse her ohne 
alle weitere Bemerkung: 

Mit ungeheurer Macht fasst es die Sonnen, 

Und rauscht im Aether - Meer; 

Es quillt aus Myriaden Lebens - Bronnen, 

Uud lahrt im Blitz daher. 

Es ist, Gefährte! dein Gefühl, das eigne! 

Das fremde, ist allwärts. 

Fühlst, Welt! du nicht, was Gross ich dir bezeichne? 

Es ist — der ew'ge Schmerz. 

Doch ! schaudre nicht! So lang wir eingeschlossen 

In endlich — kurze Zeit, 

Kann nur dem Schmerz das Herrliche entsprossen (!) 

Saat für die Ewigkeit. — 

Man vergleiche noch das Lied: Am Klarier: 
die Perlen an die milden Götter. 

.Es sind jedoch nicht alle Gedichte dieser Samtn- 
l- g von der angedeuteten Art. Manche bewegen 
sich freyer, es spricht aus diesen das unmittelbare 
Gefühl ganz unverfälscht, und sie werden gewiss 
nicht bloss wenigen Lesern wahren Genuss gewäh¬ 
ren. Zu diesen rechnen wir unter andern: Woldes- 
gruss — Gegenwart — An die Warnung— Ster- 
ne — Muthig hindurch. Wir setzen das letzte her: 

Hab kein Herz, das mich liebt, 

Das sich um mich betrübt, 

Kein Dach ist mein, 

Habe kein Vaterland, 

Mich knüpft kein lebend Band, 

Sterb einst allein. 

Bin dennoch wohlgenuith 

Mitten in dieser Fluth 

Und wanke nicht; 

Durch meine Oed’ hindurch 

Blitzt mir von ew’ger Burg 

Ein tröstend Licht. 

Lilie hat auch kein Dach. 

Aether ist mein Gemach, 

Himmel mein Hans. 

Wandle drum ruhig fort, 

Gott ist ein machtger Hort, 

Leben bald aus. 

Ob denn kein Herz mich liebt,’ 

Um mich sich keines trübt, 

Eremd ich bleib’ hier, 

Bringt mich kein Mensch zur Ruh, — 

Drückt doch mein Engel zu 

Die Augen mir. 

Damit es jedoch nicht scheine, als träte, was 
wir gekünstelt und mühsam ausgedacht nannten, 
bloss einzelne Stellen, so wollen wir noch eines 
ganzen Gedichtes erwähnen, welches das Mädchen, 
die Giftpflanzen und der Jüngling überschrieben 
ist. 

Die Jungfrau sagt zu dem um Liebe flehen¬ 
den Jüngling: 

Deiner Worte Gluthen 

Sind wie kühle Fluthen 

Gegen dieser Blumenkelche Flammen U, s. "W. 

Er erwiedert; 

O gewährtest du mein Flehen 

Solltest ewig mich verstummen sehen! 

worauf sie veisetzt: 

Glücklich «ind sie, die sich stumm verstehen 

Ohne Flehen. 

Der Jüngling meint nun , wenn sie ihm nur 
den Kelch der süssen Lippen reichen wolle, so 
»vollle er wortlos nippen u. s. w. — und ruft dann: 
Sprich kein Wort! Lass mich in deine Arme flie¬ 
gen! Hierauf entgegnet die Jungfrau: 

Wort ist sterblich, Grabes — Habe; 

Liebesglück so zarte Gabe; 

Liebesschmerz so linder Hauch, 

Wortlos — brach’ das Herz er auch. 

Deine Liehe, Jüngling! spricht, 

Ach! das ist die meine nicht. 

Sie berührt nun die giftigen Blumen , und der 
Jüngling ruft aus: 

Flicht die Blumen deinen Lippen nah’! 

Tod aus ihren dunklen Farben sah. 

Giftentsprossen, hauchen ihre Düfte 

Grabeslüfte. 

Ach zu spät — Sie sinkt zusammen!! 

Die Jungfrau schliesst nun mit folgenden Versen: 

Nickt zu spät. Denn immer gibt 

Lieb uns Gift , und Gift uns Leben, 

Was du Tod nennst, wenn zum Land wir schweben. 

Wo der Blume Jungfrau Heimath ist, 

Im Gewand der Sterne licht sie spriesst, 

Und still leuchtend, ewig liebt. — 

Wenn du mich verstehest, Erdenknabe! 

Gehst den Himmelsweg auch an dem Stabe 

Stummen Glaubens, und entschlüpft kein Ach 

Ueinem Herz’ mehr, das 7iie meines sprach-, — 

Dann komm nach! 

Wir gestehn, dass wir uns kaum erinnern, unter 
den wohlbekannten Producten der ailerncuesten 
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Poeten, die mit den Angen hören ‘und mit den 
Ohren seilen, Gedichte gehind.en zu haben, die 
diesen an abenteuerlicher Erfindung und geschro- 
bener Seltsamkeit im Ausdrucke gleich kämen. — 

Noch müssen wir bemerken, dass die Samm¬ 
lung auch Gelegenheitsgedichte enthält, veranlasst 
durch die grossen Begebenheiten unsrer Zeit — 
und dass es der Dichter mit dem Reimen sicli ein 
wenig gar zu leicht macht, wesshalb er zu seiner 
Entschuldigung sich auf Schiller beruft. Da un¬ 
sere Sprache an Reimen nicht sehr reich ist, so 
muss man immer in diesem Punkte etwas nach¬ 
sichtig seyn; indess Reime wie: Kiele — Fülle — 
zerr eis st’ er — Geister — Gewiihle —- Stille blei¬ 
ben immer arge Verslösse, die man nicht nachse- 
hen darf. 

Staatsarzneykunde. 

Jahrhuch der Staatsarzneyhun.de, herausgegeben 

von Joh. Heinr. Kupp, der Arzneykunst n. Wund. 

D., Churfürstl. Hessenschen Hofrathe, u. s. w. Neun¬ 

ter Jahrgang. Mit Meisters Rildtiiss als Titel¬ 

kupfer. Frankfurt am Mayn 1816. In der J. 

Ch. Hermannschen Buchh. gr. 8. io u. 565 S. 

Pr. 2 Rthlr. 16 gr. 

Die vielen Geschäfte des verdienstvollen Her¬ 
ausgebers werden in der Vorrede als die Ursache 
angegeben, dass dieser Band nicht zur Michaelis¬ 
messe 1816, sondern erst zur darauf folgenden 
Ostennesse erschienen ist; die gewisse Erscheinung 
des zehnten Bandes zur Michaelsmesse 1817 wird 
hierauf mit Bestimmtheit zugesagt. Rec. wünscht 
dieser Anstalt die ununterbrochenste Folge zum 
Segen der deutschen Staatsarzneykunde. 

Herr Medicinalrath D, Mer rem zu Kölln gibt 
uns unter der Rubrik Medicinalordnung Auskunft 
über die Medieinaipoiizey im Generalgouvernement 
vom Nieder - und Mittelrhein. Es ist ein trauri¬ 
ges Gemälde, wobey den Leser jedoch die kräf¬ 
tige Einschreitung eines Oberpräsidenten Sack, der 
nun im Norden Gutes wirkt, aulheitert. Hierauf 
folgt die Fortsetzung der Ideen zur Polizey der 
Heilkunde, vom Fieiherrn von IVedtkind. Auch 
der Fer f. verlangt Ober - und Unterärzte für das 
Land und kleine Städte. Sie wären freilich nicht 
weniger nolhwendig als besoldete Geistlichkeit. Die 
Vereinigung des Rasirens mit der geringem Chi¬ 
rurgie wird vom Kerf, gebilligt. Damit ist Rec. 
nicht einverstanden. Einmal bringt es denn doch 
sehr wenig ein, dann schadet es nicht nur dem 
Wund arzte unendlich in seiner Fortbildung, son¬ 
dern auch seinen Lehrlingen; die mehrere Jahre 
als solche vergeuden, dabey für Studien stumpf 

und zuletzt, ganz unbrauchbar werden. Nur die 
gelehrten Aerzte sollen lauream doctoralem und 
zwar mit ehrenvollen Auszeichnungen und Rech¬ 
ten erhalten. Freylieh wäre dieses der Sache an- 
gemessner, als wenn man den Doctorhut für 
Louisd’ors, wie es auf mancher deutschen Hoch¬ 
schule in den letzten Jahren geschehen ist, jedem, 
der sich darum meldet, zu Haus und Hof schickt. 

In der Medieinaipoiizey spricht D. Lucae zu 
Marburg gegen den allgemeinen Verkauf der Blei- 
mittel, weil dadurch so viel Missbrauch und Naeh- 
theil herbeygefiihrt wird. Wegen der Ungewiss¬ 
heit der Zeichen der Schwangerschaft missbilligt 
H. Criminalrath Meister den Ausspruch des Freuss- 
Landrechts, dass beym Alter der Leibesfrucht von 
dreyssig Wochen, der Vorwand der Geschwäch¬ 
ten, ihre Schwangerschaft noch nicht wahrgeuom- 
men zu haben, nicht gelten solle. Er verlangt, 
dieser Vorwand müsse alsdann immer erst bewie¬ 
sen oder wenigstens wahrscheinlich gemacht wer¬ 
den. Hr. M. mag wohl recht haben, ungeachtet 
die Supposition des dolus überhaupt eine der Lieb- 
lingsmaximen manches neuen Criininalisten ist. ' 

Der gelehrte Hr. Prof. Remer (jetzt zu Bres¬ 
lau) liefert einen durchdachten Aufsatz über die in 
der gerichtlichen Arzneykunde gebräuchliche Ein- 
theilung der tödtlichen Verletzungen- Es empfiehlt 
schon sehr, dass der Verf., die an sich tödtlichen 
Verletzungen an die Spitze der nichtabsolut - tödt- 
liehen setzt; welche letzteren von ihm relativ- 
tödtliche Wunden genannt werden. Sehr unrecht 
setzte man ehedem die an sich tödtlichen Verle¬ 
tzungen zwischen die absolut und zufällig tödli¬ 
chen; hernach warf man sie ganz hinweg; Mei¬ 
ster redete denselben im achten Jahrgange der 
Staatsarzneykunde wieder das Wort; aber er wies 
ihnen nicht den rechten Ort an. In Kurzem wird 
man des Rec. Erklärung hierüber, in einer Schrift, 
die bereits unter der Presse ist, vernehmen. Sehr 
recht werden die zufäiligtödtlichen Verletzungen 
im gewöhnlichen Sinne verworfen und unter die 
nichttödtlichen gestellt. Der Verf. stellt jedoch eine 
originelle Ansicht liiebey auf, die Rec. bey'der Be¬ 
schränktheit des Raums nur einer weitern Prü¬ 
fung empfehlen kann. Dass übrigens die S. 5g 
aufgestellte Bestimmung der an sich tödtlichen Ver- 
letzungen die richtigere sey, bezweifelt Rec. unter 
Beziehung auf den angeführten Aufsatz Meisters. 
Rec- erlaubt sich nur noch die Frage: ob wir als 
Gerichtsärzte den vorliegenden Fall speziell und in¬ 
dividuell zu beurtheilen im Stande sind, ohne dass 
uns eine Regel als allgemeine Norm zur Entscheidung 
vorschwebt ? 

Rec. geht nun zu dem nächstfolgenden Vortrag 
desselben Verf. über die pechtsarzneyliehe Giftlehre 
über. Mit siegreichen Gründen unterstützt er seine 
ältere Behauptung gegen Hrn. Prof. Henke, dass die 
Vergiftungen zu den Verletzungen gehören und 
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gleiche Behandlung verlangen. Die Boerhavesc-he 
Definition des Giftes möchte doch wohl noch einigen 
Zweiteln unterliegen; es kann auch nicht anders 
sejm. So lang die Contagienlehre, welche mit der 
Giftlehre so sehr verwandt, ist, nicht mehr ins Reine 
gebracht worden, werden wir vergebens uns bemü¬ 
hen, den Charakter des Giftes mit Genauigkeit zu 
bestimmen. Ueber die Entscheidung der zweylen 
vom Verf. vorgetragenen Frage: Ist cler bisherige 
Usus fori bey der Ausmitielung des Thatbestarides 
einer V ergiftung zulänglich u. s. w., ist Recensent 
entgegengesetzter Meinung. Die Sache betrifft ei¬ 
gentlich die Maassnehmung, dass die Giftuntersu¬ 
chung von dem Medicinalpersonale, ohne Beytritt 
des Richters, vorgenommen wird, welches analo¬ 
gisch zur Obduction, nach des Verf. Ansichten, 
nicht hinreicht, er verlangt, der grossen Schwie¬ 
rigkeiten ungeachtet, dass der chemische Thal be¬ 
stand unter den Augen des Richters bestellt werde. 
Diese Schwierigkeiten sind indess ausser Hauptstäd¬ 
ten sehr olt unmöglich zu beseitigen. Häufig sind 
hier der betreffende Richterund der Physikus, al¬ 
lenfalls auch der hiezu tüchtige Apbtheker, an ver¬ 
schiedenen Wohnorten befindlich: wie könnte zu 
einer Zeit, wo der Richter soviel mit Vernehmun¬ 
gen eben wegen des Vorfalls zu fhun hat, dieses 
durchgesetzt werden! Allein es genügt allerdings, 
wenn der Apotheker vereidet ist und unter den Au¬ 
gen des als Staatsdiener angestelllen, gehörig geprüf- / 
teil und vereideten Physikus arbeitet. Dieser muss 
eben so viel Glauben als der Richter haben. Es ist 
auch nicht um der Glaubwürdigkeit der Sache we¬ 
gen , sondern um Felder der Form zu verhüten, 
dass wir in unsern Tagen noch mit Recht bey Ob- 
ductionen so sehr auf Gegenwart des Richters drin¬ 
gen. Manches Nolhwendige würde nicht berührt 
und manches Unzweckmässige dafür angeführt und 
somit oft eine Nullität hervorgebracht weiden; weil 
unsere Physici nur selten den Amtsschlendrian, wor¬ 
in der Jurist excellirt, genug inue haben. Alles die¬ 
ses wird bey der Aufnahme des chemischen Giftbe- 
standes in der Regel hinwegfallen * weil hier die 
Technik allein sich auszusprechen hat, bey der Ob- 
duction hingegen gehört die Anerkennung und soviel 
anderes noch zur Sache. Wollte man indess auch 
liier die Analogie der Obduction genau befolgen, so 
müsste man ja auch die Schoflen dabey erschei¬ 
nen lassen. Wenn ältere Criminalordnungeu den 
Physikern nur ein geringes Befugniss (auch wohl 
neuere Criminalisten, mit Ausnahme, Grolmcins, der 
den Physiker als den Richter des ^Tatbestandes der 
Obduction erklärt) einräumen, so liegt es zum Theil 
auch darin, dass die Gesetze von Juristen entworfen 
worden. Uebrigens gehört dem Richter hier auch 
schon darum, weil ihm die Initiative zusteht, die 
obere Leitung des Geschäftes, wenn auch nichtseine 
bessere Kenntniss der Form, dieses schon verlangte. 
Allein dadurch entsteht kein Grund, dass man die¬ 
ses Supremat ans analogischen Gründen noch weiter 
ausdehnt; besonders auf Sachen, wrobey er eine 

Null spielt. Die Revision der chemischen Erhebung 
des Thatbestandes durch eine höhere Behörde muss 
und kann allein alles das ergänzen, was hier noch 
desiclerirt werden könnte. 

Die folgende Rubrik enthält: eine Folge von 
Gutachten der F acultäten der Arzneykünde in Frank¬ 
reich, über die Frage: ob ein hemipiegischer Mann 
in Folge früherer Schlaganfälle gültig zwrey Tage vor 
seinem Tode über das Seinige disponiren könnte. 
Nach mehreren irrigen Deductionen wird endlich die 
Sache gegen jene Deducenten richtig und lehrreich 
entschieden. 

An diesen Aufsatz reihet sich, ein kurzer vom 
verstorbenen Geburtshelfer JVigcind, nebst einer Bei¬ 
lage vom Hofrath ]STaegele des Inhalts, dass unehe¬ 
lich Gehährende, wegen Schreck und Angst, oft in 
einem Tetanus uteri, worauf gern temporelier Wahn¬ 
sinn und Bewusstlosigkeit auf kurze Zeit erlolgt, das 
Geburtsgeschäft verrichten, und daher nicht seilen 
gar nicht so sträflich wären, als die Gesetze und die 
Praxis annehmen. 

Sehr interessant ist die Obduction dreyer am 
Kohlendampf erstickten Menschen vom D- Reficird 
zu Mainz ; sie führt, uns auf neue Zeichen dieser To¬ 
desart, und ist nett gearbeitet. Leider, dass es der 
Raum nicht erlaubt, im Auszuge das Wichtigste mit- 
zutheilen. Den Beschluss dieses schönen Convoluts 
von Aufsätzen macht eine sehr lehrreiche Beobach¬ 
tung des Herausgebers über die Unzuverlässigkeit 
der Lungenprobe; besonders nach erfolgtem Ein¬ 
blasen der Luft. 

Mit Bedauern bemerkt llec., dass er sich durch 
diese gedrängten Anführungen den Raum ganz ver¬ 
schränkt hat, um auch nur einiges aus der reichhalti¬ 
gen Uebersichl der Fortschritte, P eränderungen und 
Entdeckungen in der Staatsarzneykun.de im Jahr 
i8i5, hier anzuführen. Erfreulich ist es zu ver¬ 
nehmen, dass die Schutzpockenimplung immer mehr 
zu gesetzlicher Kraft von unsern Regenten erhoben 
wird. Churhessen setzt grosse Geldstrafen auf die 
Renitenz. Baden und Meiningen gestatten Zwangs¬ 
mittel; andere Regierungen beschränken sich zwar 
noch auf dringende Empfehlungen: es ist aber zu 
hoffen, dass der Zeitpunkt nicht mehr fern ist, wo 
der Imperativ, ohne den doch die Sache nicht durch- 
zusetzeu ist, bald allgemein Platz greifen wird. In 
Frankreich begaben sich zwey Staatsräthe, die nicht 
zugleich Aeizte waren, ihres Votums, bey der Ab¬ 
stimmung über die Trennung der jnnern xmd äns- 
sern Heilkunde. Möchte sich mancher Deutsche, 
dem ein Wort über Medicinalpolizey als Faye init- 
znsprechen zusteht, dieses nosce te ipsinn zum Bey- 
spiel nehmen! Möchten die höchsten Behörden den 
Stimmen der sogenannten Techniker, welche in allen 
Partien so gern überhört werden, bald jenes Ge¬ 
wicht verschaffen, ohne welches ihre Austeilung im¬ 
mer sehr precair ist und bleiben wird. 



. 4 " r~/~r 
Zb i i 2578 

Leipziger Literat 
rw 

r-ZiCituiig. 

Am 20- des December. 323. 
1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Preisaufgaben 
der königl. dan. Wissenschaftsgesellschaft. 

' r 

I. T on der mathematischen Classe. Formentur e valo- 
.. ma + nb m + n 

ribus --et am b11 ambae 
m + n y 

sequentes series: 

, m a + n b 

m + 11 

in a' + n b' 
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(a') in (b')n 

4a") m (b' )n ctc. « - | ; 
m -f- ii 

Quaeritur limes utrique seriei a, a, a", a'.... b, b', 
b', b". communis, in quo scilicet in infmitum 
continuata coincidat. 

II. Von der physischen Classe. Cum vel in fa- 
naticis syätematibus , quae de rerum natura homines 
sibi saepe informarunt, reperiri semper debeat aliquis 
nexus ratione fundatus, sed ad res non recte applica- 
tus, enius sibi non conscius est homo, fanatismi ne- 
bulis circumfusus; cumque ipse hic nexus rationalis, 
et errori snas addat illecebras, ct erroris histöriam ad 
coguoscendum frugiferam reddat; cupit societas docto- 
riun attentionem ad niateriam boc nomine noodurn ex- 
peditam convertere. S'quens itaque thexna proponit: 

Explicare, quid sit, quod proprie systema, verum- 
que vel opiuatum nexutn rationalem, efficiat in sy- 
stematibus alclicuiistarum , qui caeterorum duccs ba- 
beri possunt; atque ostendere, quaenam inter reprae- 
seutationes in illis dominantes, et systemata philo- 
sopborum sive antiquioruin sive acqualium conjun- 
ctio reperiatur. 

III. Von der philosophischen Classe. Notio do- 
ctrinae quam philosopbiam bistoriae nominant, defiuia- 
tur et explicetur, atque ex indole bumanorum in scien- 
tiis nisuum deducatur fons, unde derivari possint eius 
principia, ct methodus, qua scienfia eo nomine digna 
perfici possit, disquijatur; ratio quoque banc inter at- 

Zwejter Lau d. 

que psychologiam, etliicam, et plures affines discipli- 
nas, nec non generalem, quam susceporunt nonnulii, 
bistoriam generis bumani, sive, quam vocant, ipsius 
humanitatis exponatur. 

Cum eo potissimum fine baec quaestio proponatur, 
ut crisis quaedam totius conaminis quod ad talem di- 
sciplinam condendam receutiores duxerit, atque 2’role- 
gomena quaedam generalia, quae omni pbilosophiae bi¬ 
storiae praemitti possint, sistantur, societas optat, ut, 
qui ad quaestionem solvendam accesserint, praecipua 
scripta, quae in eo pbilosopbandi disciplinae genere 
prodierunt, ante oculos babere et principia in illis pro- 
posita eorumque metbodos dijudicare velint. 

IV. Von der historischen Classe. Desiderat So- 
cicdas, ut, explanata linguae Frisicae cum caeteris Sueo- 
gothiae germanicae dialectis necessitudine eademque ex 
potissimis eiusdem linguae monuinentis illustratae, osten- 
datur, unde et quo tempore baec lingua in Cbersone- 
sum cimbricam penetraverit> quas eius partes sensim 
complexa, et quousque pi'ogressa sit; quibus causis et 
qua temporis successione ad ßnes angustiores redacta 
aut usu limitata sit, et tandem exolescere coeperit; 
quaenam in monuinentis, locorum', bominnmque ho- 

minibus etc. notabiliora sui testimonia reliquerit, quae¬ 
nam eius vestigia ibi adhuc supersint. 

V. Eine, zur physischen Classe gehörende , aus¬ 
serordentliche, vom Grafen J. G. von Mollke (mit 
einem Preis von 45o Reicbsbktblr.) ausgesetzte Preis¬ 
frage : 

Quae saxa ad montes ordiuis secundi seu transito- 
rios (Uebergangsgebirge) pertinentia in Norvegia re- 
periuntur: 

Determinentur illa loca, in quibus illa saxa oc- 
currunt; an tantummodo in dioccesi Aggerbusiensi 
reperiantur, ut contendunt celeberrimi v. Buch et 
Hausmann, an simul in reliquis regni partibus; ex¬ 
plicetur, quo ordine et an uno eodernque online ista 
saxa ubique reperiantur; quae strata sive lapidum 
sive metalloriun iis subiecta sint; quas petrefactio- 
lies includant; cui montium primaevormn sive aequa- 
liter et parallele sive alio situ superirnposita sint; 
denique an saxo quo dam tertiae aelotis, quasi teg- 
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mine instructa sint. Ad haue rem illustrandam ex- 
hibeantar exemplaria selecta saxorum de quibus heic 
quaeritur. 

VI. Alis dem Thotschen Legate (mit einem Preis 
von 100 Reichsbkthlr. Silbermünze) Varia lignorum 
genera anatomice et chemice examinando causam inda- 
gari, cur eorum multa rnaximas per tempestatis vicenr 
mutationes subeant, cum contra alia eiusrnodi muta- 
tionibus haud sint obnoxia; atque inde praecepta de- 
ducere de hac temperiei aeris in ligna vi sive tolleLida 
sive diminuenda. 

VII. Aus dem Classenschen Legate (gleichfalls mit 
einem Preis ven 100 Reichsbkthlr. Silbormünze). Con- 
stat , crescere proventum alieuius agri, cresccute vi, 
qua colatur; sed notum quoque est, snos esse huic in- 
cremento fincs, ubi scilicet ad euiu fertilitatis gi'adum, 
quo maiorem negat natuta, fuerit perventum. Inde se¬ 
qui! nr , e re agricolae esse, ut( culturam tarn diu au- 
geat , quamdiu provi ntus labori adhibito respondeat. 
Verum coloni plerumque magis id agnnt, ut minima 
laboris vi plausibiles fruges accipiant, quam ut maxi- 
mo sudore, maximaque artis contentione, surmmnn quem 
possint pioventum obtineant. Verosimile admodum <st, 
hac ratione sequenda cohiberi agriculturae progressütn, 
dum ca unice ad cnlturae amplitudinern adstringatur. 
Verum quidem est, nondurn sciri , quis maximus sit 
alieuius agri, summa diligentia culti, proventus, si sci¬ 
licet non in solitis colonorum subsidiis acquiescas, sed 
magis sollicitam hortulani methodum adhibeas ; atta- 
men plerorumque suff’ragiis ea sententia invaluit, quod 
fundorum portiones nirnis quam pro laboris vi, quae 
ad usum converli poterit, amplae sunt; quodque minus 
agri spatium, eadem vi cultum, plus proventuum fer- 
ret, quaui majus, in quo ipsa vis nimia dispertitione 
perderetur. Est itaque problema, sive scientiam oeco- 
nomicam, sive agriculturam ceu quaeslurn specles, gra- 
vissimum; proporrionein erescentern , inter vim, quae 
applicatur, et produetnm, qui obtinetur, definire. Pro¬ 
xi mus huius deliuitionis usus foret laofa persuasio, posse 
forte agricolam ex agro dimidio plus solidi reditus, 
quam ex loto agro alioquin soleat, percipere. Cupit 
societas aliquid facere ad luCem huic rei affundendam ; 
quaeritur itaque : 

„Quanam proportione crescit proventus solidus- 
que alieuius agri reditus, crescente laboris vi, in 
eiusdem cultu adhibita ? 

Optamns talem traefationi formam dari, 11t labnris vis 
(sive pecunia in agricultura posita), quae ad fundum 
certae magnitudinis v. c. juxta solitam terram labo>andi 
rationem 5o agri tonnarum, applicafur, adhibita con* 
sideretur ad majores minoresque fundi portiones, uti 
4o, 3o, 20, ro agri tonnas, quin adeo ad hortulani 
sollieitudinem, dum reliqua fundi pars ceu inculta, nec 
ni.si ut paseuum spectetur; utque haec colendi metho- 
dus tamdiu continuetur, donec summa cultura minima 
fundi pars tantundem solidi reditus pariat, quantum to- 
tus fundus solilo aiore cultas antea dederit. 

Die Beantwortungen dieser Fragen können in latei¬ 
nischer, deutscher, französischer, englischer, schwedi¬ 
scher oder dänischer Sprache abgefa st sevn. De-s Ver¬ 
fassers Name, Stand und Wohnort finden sich i,r einem 
versiegelten beygelegten Zettel. Die Mitglieder der Ge¬ 
sellschaft in den dänischen Staaten concurriren nicht 
mit um den Preis. Der Preis für die vollständigste 
Beantwortung jeder dieser Pr isaufgaben, wob^y nicht 
ausdrücklich ein anderer genannt ist, ist die Goldme¬ 
daille der Gesellschaft, 5o dän. Ducaten schwer. Die 
Preisschriften werden eingesandt vor Ausgang des De- 
cembers 1818. an den Secretar der Gesellschaft, Hrn. 
Professor Oerstedt, Ritter vorn Dannebrog, zu Co- 
penhagen. 

Ankündigungen. 

Bey J. F. ffammerich in Altona sind in der letzten 

Hälfte des Jahrs 1817. herausgekommen, oder als 

Commissions - Artikel von ihm versandt und durch 

alle Buchhandlungen zu erhalten. 

Die mit * bezeichneten werden noch in diesem Jahr versandt. 

Boysen, J., Predigten, bey seinen Amt-veränderungen 
gehalten, gr. 8. ln Commission. 6 Gr. 

^Dessen kurzgelasste Da) Stellung der Geschichte, des 

Zwecks und Wesens und der wohlthätigen Folgen 

der Reformation Luthers, mit besonderer Rücksicht 

auf die dänischen Staaten, auf Veranlassung des drit¬ 

ten Reformations - Jubelfestes für das gebildetere Pu¬ 
blicum entworfen. 8. 6 Gr. 

^Dessen zwey Reforruationspredigten, am 3l. Octobei^ 

und 2. November gehalten, gr. 8. 

Chronik des neunzehnten Jahrhunderts, angefangen von 

G. G. Breduw , fortgesetzt von Dr. C. Venturini. 

Nter Band, die Geschichte des J. i8l4. enthaltend, 

gr. 8. 3 Thir. 

*Cicero, M. T., auserlesene Reden, übersetzt von F. 
C. Wo HF, 4r Band, oder der Reden gegen den Ver- 

res. 2r Band. gr. 8. 2 Thlr. 

* Clausen, H. G., Predigten, berausgegeben in Bezie- 

hung auf die Jubelfeyer der Reformation im J. 1817. 

Ans d. Dänischen, gr. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

Eekermann, J. C. R, Erinnerungen an den unvergess¬ 

lichen und unschätzbaren gross» n Werth der Refor¬ 

mation. Zum Andenken der frohen dritten Säcular- 

feyer derselben, gr. 8. ln Commission. 12 Gr. 

Franke, G. S., Entwi rf einer Apo'ogetik der christ¬ 

lichen Religion gegen ihre deistischen Gegner, zum 

Andenken an das dritte Jubelfest der im 16. Jahr¬ 

hundert hergesfellten evangelischen Wahrheit. 8. 

1 Thlr. 8 Gr. 

Glatz, J. Jac. Stilles Erzählungsbuch. 4s Blichen. Mit 

Kupfern. Zweyte wohlfeilere Ausgabe. 8. 2 Thlr. 

12 Gr. 

Dessen kleine Romane für die Jugend. 2 Bände mit 

Kupfern. Zweyte wohlfeilere Ausgabe. 8. 1 Thlr. 

12 Gr. 
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Hennings , C. W. C., das Concursverfahren in Hol¬ 
stein , in praktischer Hinsicht fiir angehende Richter 
und Advoraten bearbeitet. gr. 8. In Comrn. 20 Gr. 

(Wird nur auf Verlangen gesandt.) 
Jacobsens, F. J., Denkrede auf Klup.stock. gr. 8. 4 Gr. 
Mausens, G. E,, nordische Harfentone, oder gnomi- 

sche ßlumenlese aus dänischen Dichtern. Gewählt, 
harmonisch geordnet und mit Literarnotizen beglei¬ 
te!. gr. 8. weis« Druckpap. iThlr. 20G1'., gerin¬ 
geres Pap. i Thlr. 12 Gr. 

Riefe k er s, B., Ideen und Entwürfe über einige für 
die diifte Jubelfeyer der Reformation in Vorschlag 
g< brachte Bibelstellen. gr. 8. 8 Gr. 

Lohse , J. , Elementargeographie von Europa. Vier 
Blätter in Landkartenformat mit erläuterndem Texte 
in 8. In Commission. 

(Wird nur an! Verlangen gesandt.) 
Luthers Geist an die protestantischen Fürsten, in Be¬ 

ziehung auf das Reformations-Jubelfest, gr. 8. Ham¬ 
burg, in Commiss. 4 Gr. 

*Meyers, F. L. W., Schauspiele. 8. 1 Thlr. 8 Gr., 
einzeln: der Abend des Morgeriländers, Schauspiel 
in 5 Aufzügen, 10 Gr. Spiel bringt Gefahr, Lust¬ 
spiel in 5 Aufzügen, 10 Gr. Vertrauen, Schauspiel 
in 1 Aulzug, 4 Gr. Der Glücks Wechsel, Lustspiel 
in 1 Aufzug, 8. 4 Gr. Der Verstorbene, Lustspiel 
in 1 Aufzug, 4 Gr. 

*Olshausens, D. J. VV., Leitfaden zum ersten Unter¬ 
richt in der Geographie in gelehrten Schulen und 
in Bürgerschulen. Mit einem Anhänge, welcher eine 
kurze Bf sehr- ibung des dän. Staats enthält. Zweyte 
verbesserte Ausgabe, 5 Gr., ohne den Anhang 4 Gr. 

Hambachs, A. J., Anthologie christlicher Gesänge aus 
allen Jahrhunderten der Kirche, nach der Zeitfolge 
geordnet und mit geschichtlichen Erläuterungen be¬ 
gleitet. 2r Band, enthalt Gesänge aus der neuern 
Zeit , die vorzüglichsten seit der Reformation er¬ 
schienenen geistlichen Lieder der Deutschen. ir Thl. 
gr. 8. 1 Thlr. 20 Gr. 

* Rieders Winke für die Bildung Holsteinischer Land¬ 
tagsverfassung. gr. 8. 18 Gr. 

Dtr i lbe. Was kann in Holstein die Regierung fiir 
allgemeine Landeswohlfuhrt thun? gr. 8. 

*'• ll'oitmann, G. L., Geschichte der Reformation in 
Deutschland. 3 rl heile. Zweyte wohlfeilere Ausg, 8. 
,3^Thlr. 12 Gr. 

In der kf^eber sehen Buchhandlung zu Landshut ist 
so eben erschienen: 

Ueber Nafurei klärung überhaupt und über die Erklä- 

lung der thiorisch - magnetischen £rst:h< inungeu aus 

dynamisch physischen Kräften insbesondf re. Ein 

ergänzender ßeytrag zum Archiv für den thierischeu 

Magnetismus. \ ur. Dr. Joseph pf^eber, Professor in 
Dilliugen. 8. 1817. 8 Gr. 

Die seltsamen thieriscli - magnetischen Erscheinun¬ 

gen sind so glaubwürdig bezeugt, dass mau sie bey 

allem Schein der Unglauhliclikeit nun einmal als That- 

sache anerkennen muss. Es wenden daher Physiker 

und Aerzte mit Recht ihr Sfudiuin auf das thieri.wk- 

magnetische xAgens, und versuchen sein Wesen zu er¬ 

forschen, um durch die Einsicht in das Wesen des 

thieriseken Magnetismus die Wissenschaft zu erwei¬ 

tern, durch dieselbe dann bey fortgesetzten empirischen 

Untersuchungen eine sichere Leitung zu haben, und 

eine immer reichere Ausbeute für die Heilkunde zu 

erringen. In dieser Tendenz hat Prof. Weber seine 

Abhandlung vom thieriseken Magnetismus (Landshut, 

181G.) geschrieben. Er betrachtet die thieriscli - ma¬ 

gnetischen Phänomene vornämlich als Naturphänomene, 

führt sie sofern auf die Urkräfte der Natur zurück, 

weiset in diesem das Wesen des thieriseken Magne¬ 

tismus nach, und erklärt daraus die auffallendsten ibie- 

risch - magnetischen Erscheinungen. Da eine solche 

Nachweisung und Erklärung naturphilosophisch , und 

die Sprache des Verf., wie seine Ansicht neu ist, so 

fand sie Widerspruch. Dadurch sali sich Prof. Weber 

veranlasst, vorliegende Abhandlung drucken zu lassen, 

in der Absicht, dass er den weiteren Missverständ¬ 

nissen begegne , und die Wahrheit noch mehr ans 

Licht stelle: „Die thieriscli - magnetischen Erscheinun¬ 

gen sind bedeutsamst Offenbarungen der Geheimnisse 

des menschlichen Lebens , und ihrem allgemeinen We¬ 

sen nach , lediglich nur begreiflich aus dynamisch-phy¬ 

sischen Kräften.“ Indem Professor Weber den thieri- 

sclien Magnetismus in der grossen Bedeutung fassl, mit 

welcher er sich ankündigt und in welcher er gefasst 

werden muss, wenn er je zur Erweiterung der Wis¬ 

senschaft und zur Wohlfahrt der Menschen jener Aus¬ 

bildung, deren er fähig ist, theilhaft werden soll, so 

darf vorliegende Schrift der Aufmerksamkeit nicht allein 

der Naturforscher und Aerzte, sondern aue h allen Ge¬ 

bildeten , die am thierischeu Magnetismus Interesse 

nehmen, ganz besonders empfohlen werden. 

Anzeige* 

Die, von einer bedeutenden Zahl der achtbarsten 

Schriftsteller mit Beytragen unterstützte und von mir 

kerausgegebene Zeitschrift : 

Der Gesellschafter 

oder 

Blätter für Geist und Herz 

hat sich rasch einen weiten Kreis gebildeter Leser ge¬ 

wonnen, ich erkenne dies mit freudigem Dank, indem 

ich die 

Fortsetzung für 1 8 l 8. 

ankundige. Ilat. was geleistet ist im ersten Jahrgänge, 

eine günstige Mitnahme gefunden, so darf r h ver- 

trauuiigsvoll versichern, dass die Zeitschrift, durch Un- 

I emiiidlickkeit in, Eröffnung neuer Geistcsquellen, sich 
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immer mehr ihrem Zwecke in Eigentümlichkeit zu 

unterhalten und zu nutzen, nähern, und in ihren Vor¬ 

trägen stets dein, gleich anfangs gegebenen Wahlspru- 

clie treu bleiben wird: „ Glühend für Gutes, scherz¬ 

haft bey Schwachem, kiihn vrider Schlechtes!“- 

Berlin, im November 1,817. 

E. IV. G ub i t 2. 

D iese Zeitschrift, auf welche halbjährig mit,4 Thlr. 

preuss. Cour, vorausbezahlt wird, ist durch alle königl. 

wohllöbl. Post-Aernter und alle gute Buchhandlungen 

zu bekommen, in Berlin bey uns 

71Laurer sehe Buchhandlung, 
Poststrasse, Nr. 29. 

Fier Prediger. 

" Von der neuen Felge des beliebten Grossischen 

Archivs u. s. w. ist so eben unter folgendem Titel er¬ 

schienen ; 

Neues Archiv 

für den 

Kanzel- und Altar - Vortrag, 

auch 

andere Theile der Amtsführung des Predigers. 

Zum Gebrauch für solche, die oft im Drange der Geschäfte 

sich befinden. 

In Verbindung mit J. S. Ramann und J. E- Berls 

herausgegeben 

von 

J. C. Gross e. 

Zweyter Band. 8. Preis 1 Rthlr. 4 Gr. 

Moge^ nun clas ,,Neue Archiv“ — was sich an die 

bisher erschienenen sechs Bände (die noch um den 

Preis von 6 Rthlr. 4 Gr. zu haben sind) anscliliesst, 

jedoch auch, als für sich bestehend, betrachtet werden 

kann — sich des gleichen Beyfalls zu erlreuen haben, 

welcher dem altern Archive zu Tlieil geworden ist. 

Dieser zw^eyte Rand enthält unter And.erm, Volks¬ 

belehrungen in Predigten über die Entstehung, Grün¬ 

dung und Fortbildung der evangel. Kirche; ausserdem 

umfasst er die Pericopen vom Sonntage Estomihi bis 

Ostern u. s. w. 

Keysersche Buchhandlung in Erfurt. 

Neu erschienene Bücher, welche durch cllle Behand¬ 

lungen zu erhalten sind : 

Euripidis Tragoediae et fragmenta, rec. A. Matthiae, 

Tom. V. pars prior, 8maj. 2 Thlr. 

Von der Bibliotheca graeca 8 min., wovon Herr 

Professor Schäfer die Correctur besorgt: 

Aeschylus 18 Gr. 

Bucolici poetae 12 — 

Gnomici poetae 12 — 

Apollonius llbodius 12 — 

Anacreontica 6 — 

Callimachus 6 — 

Xenophontis Cyropaedia l'J —- 

Aeschinis opera i4 — 

Von dem neuerlich erschienenen, mit einer Menge 

schöner Kupfer gezierten, Werke des Herrn Grafen 

Cicognara 

Storia della scultura. 2 Tomi. fol. maj. 

verkaufe ich das Exemplar zu 4o Thlr. wer sich mit 

baarer Zahlung an mich wendet. Künftig wird der Preis 

I vom Verfasser erhöht. 

Leipzig, im Dec. 1817. 

J. A. G. TV ei gel. 

Zur Vermeidung von Collisionen mache ich hierdurch 

bekannt, dass in der bevorstehenden Ostermesse eine 

deutsche Uebersetzung der neuesten Ausgabe von „Le- 

gendre Elcmens de geometrie (Taiis)“ bey mir erschei¬ 

nen werde. 

Marburg, im Nov. 1817. 

Joh. Christ. Krieger. 

A u c t i o n. 

Am 9. März 1818. und folgende Tage wird zu 

Altenburg die von dem Consist. Viceprasid. Dr. J. B. 

Ckr. Eichmann hinterlassene, 45oo Bände starke, ju¬ 

ristische Bibliothek öffentlich vfersteigert werden. Der 

Catalog ist zu haben zu Altenburg in der SchnUp- 

haseschen Buchhandlung und bey dem Proclamalor 

Franke; in Berlin bey EUrnler; in Breslau bey Ila- 

läufer; in Erlangen bey Palm u. Enke; in Giessen 

bey Hey er; in Göttingen bey Vandenhoeck und Ru¬ 

precht; in Greifswalde bey 'Mauritius; in Halle bey 

Hemmerde u. Schwetschke; in Heidelberg bey Mohr 

u, Winter ; in Jena in der Kröckerschen Buchhand¬ 

lung; in Kiel in der akademischen Buchhandlung; in 

Landshut bey Kriill; in Leipzig bey Herrn M. Grau, 

und in der Götheschen Disputationshandlung; in Mar¬ 

burg bey Krieger. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 22. des December. 324- 1817. 

Literatur- und Büciierkunde. 

Freymiithige JForte über die alterneueste deutsche 

Literatur vou D. Ludwig fVachter, Prof, au der 

Universität zu Breslau. Breslau, bey Holäufer, 1817. 

VIII. 78 S. in 8. 

r 
•U<s ist in der That unsrer neuesten Literatur eine 
fi eymüthige und ernste, aber nnt Vermeidung aller 
Persönlichkeit, mit Schonung und Humanität abge- 
iasste, Musterung und wenigstens eine belehrende 
Uebersicht derselben zu wünschen. Hr. Reg. R. 
Wachler, der im Jahre 1812. eine Uebersicht der 
neuesten französischen Literatur herauszugeben an¬ 
fing, die aber nicht, wie wohl zu wünschen war, 
fortgesetzt worden ist, hat im gegenwärtigen Hefte 
den Anfang gemacht, unsere neueste Literatur, 
nach Anleitung des vorletzten Messkatalogs, im All¬ 
gemeinen und Besonder«! mit Strenge zu mustern, 
und wir ersehen aus S. 70., dass er diese Muste¬ 
rung fortsetzen wird , indem er bey Durchsicht 
des Michaelis - Büchermarkts - Verzeichnisses Ne¬ 
benbetrachtungen über die verheissenen Bücher und 
einige fieymüthige Worte über den Jahres - Ertrag 
der deutschen Bücher - Erndte ankündigt. Zwar 
könnte es scheinen, dass auf das Titel-Verzeich¬ 
niss sich kein sicheres IJrtheil begründen lasse, 
aber theils lassen sich über mehr oder wreniger 
reichlich ausgestattete Classen von Schriften Be¬ 
trachtungen austeilen, theils geben schon die Titel 
oder die Veilasser zu erkennen, was man zu er¬ 
warten , theils sind manche im Katalog verzeich- 
nete Bücher schon etwas früher erschienen und 
daher bekannter, wenn dagegen andere in das Ver¬ 
zeichniss eingetragene noch nicht herausgekommen 
sind. Während mehrerer Nachtwachen des Herrn 
Verfs., die eine langwierige Krankheit seiner Gat¬ 
tin nothvvendig machte, nahm er die Musterung 
des Oslermess — Katalogs vor, ordnete den Ertrag 
desselben, bearbeitete die Fächer zu Uebersichten 
und begleitete sie mit Bemerkungen, die sich leicht 
darboten. „Einiges in diesen Betrachtungen (sagt 
er) ist offenbar reine Thatsache und bedarf keines 
Vorworts; anderes und vieles ist Einfall, nächt¬ 
liche Ansicht, träumerische Laune, Ausdruck 
fieundlicher oder unfreundliche!' Stimmung, wie 
cs geiade die Zeitverhältnisse, von denen das Ein— 

Zweiter Bend. 

zelne und Ganze bedingt ausging, mit sich brach¬ 
ten. VN eder ober Lob oder Tadel, noch über 
Freude oder Missmuth braucht Abbitte und Ehren¬ 
ei klaiung vor auszugehen öder nachzufolgen 5 v es 
sind Gesichte und halb träumerische Ahndungen, 
in welchen sich nur die stehende Wahrheit der 
Ueberzeugungen bey 'Page nicht verleugnet.“ Dar¬ 
aus wird man nicht nur die Einrichtung dieser 
Durchsicht, sondern, auch den bisweilen bittern Ton 
der Uriheile sich erklären. Eine innere Ueber- 
schnft (Betrachtungen über das allgemeine Bücher- 
Verzeichniss von der Leipz. Ostermesse des Jahres 
1817.) gibt fürs erste den Gegenstand und Zweck 
der Schrift genauer an. Es sind sodann verglei¬ 

chende Uebersichten der literarischen Fruchtbarkeit 
einzelner Länder, Städte, Buchhandlungen und der 
Verhältnisse des Inhalts und der wissenschaftlichen 
und Kunst-Richtung in einzelnen Orten gegeben. 
Darauf folgt dann die Durchsicht der Classen der 
angekundigten Schriften mit Bemerkungen über 
ihre Zahl, ihren Inhalt, ihre Beziehung auf unsere 
Literatur und gesammte Culfur überhaupt; desUn- 

rathes wird beyläufig gedacht; aber auch auf das 
Einzelne öfter eingegangen, sowohl in Ansehung 
der oclinuen als der Personen, ln Ansehung der 
Schriften, welche alle Stände und Leser oder doch 

die Mehrheit des Volks angehen und interessiren, 
ist der Hr. Vf. ausführlicher, sowohl was ihre Auf¬ 
stellung als was ihre Beurtheilung anlangt, als in 
Betreff der übrigen, die nur einzelnen Classen der 
Gelehrten wichtig sind. Von der Art der Bemer¬ 
kungen u. Urtheile aber werden einige Bruchstücke 
zeugen (S. 16.): „Umsonst predigen Einige von der 
göttlichen Gerechtigkeit u. von der menschl. Noth- 
wendigkeit des in allen Farben schlangenartig schil¬ 
lernden Despotismus, mögen sie es mit Carl Lud¬ 
wig von Haller’s gesalbter Sophisterey oder mit 
Dabelow's linkischer Rabulisterey versuchen; sie 
linden einen wohlgewappnelen Gegner in des wie- 
dergebornen Volks allmächtiger Sehnsucht nach 
rechtmässiger Frey heit.“ Ein ähnliches persönli¬ 
ches Uriheil über einen Theologen findet man S. 48. Wir erwähnen bey dieser Veranlassung, dass 
derjenige Gelehrte, dem diess Unheil ungünstig ist, 
etwas früher herausgegeben hat: 

Abgedrungene Nothwehr oder nöthige Erinnerun¬ 

gen, Belehrungen, Zurechtweisungen, pflichtmäs- 
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sig mitgetheilt von TV: F. Schaffer, Herzogi. Sachs. 

Goth. Oberhofprediger und Oberconsistorialrath. Gotha 

in der tlenningsschen Buchh. 1817. 5q S. gr. 8. 

und dass dagegen erschienen ist: 

Wohlverdiente Abfertigung der Ungezogenheiten 

des Oberhofpredigers W. F. Schaffer in Gotha. 

Nicht für ihn, den Unheilbaren, sondern für die, 

welche dessen Gemeinheit geahndet wissen wol¬ 

len, herausgegeben von D. Ludwig Wachter. 

Im October 1817. 7 S. in 8. (Auch im Nov. 

H. der N. theol. Ann.) 

Man weiss, dass sieh auch andere Stimmen 

gegen des erstem, dem verstorbenen Löffler, ge¬ 

haltene Amtsrede erhoben halten. Den entstande¬ 

nen Streit beklagen wir um so mehr, je mehr er 

über alle Schranken der Mässiguug und des An¬ 

standes hinausgegangen ist. Noch ein allgemeines, 

kräftig ausgesprochenes, Urtheil theilen wir aus S. 

17, der Uebersici.it mit: .,Von unsern Romanen ist 

wenig zu hohen und zu furcht eu; sie scheinen zu¬ 

nächst für den Pöbel der vorne men Welt, für 

eine von Bällen und Muramereyen, von Vernei¬ 

gungen und Händekussen, von Assemb'leen und 

allerley Putzversuchen erschlaffte Jugend und ihre 

Zoten und Haarkräusler oder für Spieler u. Lust¬ 

dirnen , welche bey Tage nichts zu thun haben, 

zunächst berechnet zu seyn; nicht zu vergessen, 

für Wasser - und Windsüchtige am Geiste.“ Als 

Anhang sind noch des Professor J. C. C. Rüdiger’s 

Au kund igungen sowohl von achtzehn Schlitten im 

Messkalalog als der Gastvorträge, ‘he derselbe in 

letzter Ostermesse bey uns zu halten anfiug, mit 

diplomatischer Genauigkeit abgedruckt« 

Catalogue des Livres rares et precieux de la bi- 

bliotheque du feil M. le Comte de Mac-Cat thy- 

Reagh. Tome premier. XXVill. 5.85 S. gr. o. 

Tome second, 457 S. ä Paris, chez Debiue, 

MDCCCXV. 
4 lo * ■ \ 4 

Ordro des vacations de la vente — de la biblioth. 

du feu M. le Comte de Mac- Carthy- Reagh, qui 

se fera le 27. Janv. 18>7* el jours suivans; suivi 

de Corrections et Additions. Lbeudas. 181G. 10 S. 

Liste des prix des livres de la biblioth. du feu M. 

le Comte de Mac-Carthy-Reagh, vendue — de- 

puis le 27. Janv. 1817. jusques et y compris le 

6. Mai suiv. Ebendas. 18\ 7. 58 S. in 8. 

So wie diese Bibliothek selbst sich dmch 

Reichhaltigkeit und Auswahl in allen Fächern, 

durch die seltensten Werke und schönsten Exem- 

plaie auszeichnet, so empfiehlt sich der Katalog 

dem Bibliographen und Liierator durch die Be¬ 

merkungen, die der Verfertiger vornemllch im 1. 

Theile den Büchern beygefugt hat, und die An¬ 

zeige der Preise wird den Büchei liebhaber nicht 

weniger interessiren. Am theuersten ist gleich das 

erste Buch, die Antwerper Polyglotte in 6 Folian¬ 

ten, auf Velin gedruckt, wovon nur noch z\v«-y 

ähnliche Exemplare bekannt geworden sind. Her 

letzte Besitzer dieses Exemplars hatte in der Au¬ 

dion der Pinellischen Bibliothek zu London 485 Pf. 

Steil., ungefähr 120 o Fr. dafür gegeben; jetzt ist 

es mit 16100 Fr. bezahlt worden. Für ein \ elm- 

Exemplar der ersten, zwischen 1 i5o und i455. zu 

Mainz von Guttenberg und Faust gedruckt n Aus¬ 

gabe der lateinischen Bibelübersetzung wurde 6?öo 

Franken bezahlt. Der Beschreibung des Exem¬ 

plars ist eine in Kupfer gestochene Probe des 

Drucks, nebst den Unterschriften genau nach dem 

Original gestochen, beygefugt. Es sind noch meh¬ 

rere auf Pergament gedruckte Bibeln aus den er¬ 

sten Zeiten der Buchdruckerkunst vorhanden gewe¬ 

sen. Darunter wurde eine zweyjte Mainzer Ausgabe 

von Faust und Schoffer i462. mit 4?5o Franken 

bezahlt. Vorzüglich merkwürdig ist ein zu Vene¬ 

dig 1476. bey Jenson auf Pergam nt gedrucktes und 

mit vorzüglichen Malereyen verziertes Exemplar 

der lateinischen Bihelubeisetzuug; es kömmt an 

Reichthum u. Schönheit der vlalereyen den Hand- 

schriflen gleich; Hr. Dehme kennt 11m noch dey 

ähnliche Exemplare dieser Ausgabe. Der Grat 

besass noch sechs schöne Miniaturgemälde auf Per¬ 

gament aus einer Handschrift, tue ei anfangs jenem 

Exemplare wollte anbinden lassen, und die nun 

besonders verkauft worden sind. Ueberhaupt kom¬ 

men auch noch manche mit Malerey versehene 

Handschriften der Bibel vor. Nicht weniger aus¬ 

gezeichnet sind die auf Pergament gediuckte lianz. 

(Von den Genfer Theologen herrührende) Hebers. 

1 der Bibel (Lyon 1 v5y. 5 Fol.) mit 557 Miniaturge¬ 

mälden versehen (mit gyo Fr. bezahlt); d sgleichen 

eine 1.471. auf Pergament gedruckte italien. Bibel¬ 

übersetzung eines unbekannten Verfassers mit ge¬ 

malten Anfangsbuchstaben und Rändern. Von Lu- 

dolphi Saxonis Vita Jesu Uhr. (nach den 4 Evan¬ 

gelisten) besass der Graf nicht nur ein prächtiges 

mid mit sehr schönen Malereyen versehenes Ma- 

liuscript aus dem löten Jahrh. 111 drey Folianten, 

wovon nur die ersten 5i Blätter durchs f euer ge¬ 

litten hatten, sondern auch die 1. Ausgabe (St ass- 

hurg, Eggestein O74. Fol.), von welcher aut einer 

Kupfertatei ein Facsimile der Unterschrift darge 

stellt ist, nebst einer handxh. ifllichen Bemerkung, 

die sich bey dem Exemplar der kömgl. Bjb *°* 

befindet und woraus erhellt, dass sie ffu ic 1 von 

Eggestein, dem man sie bey legt, herru lr . 

winde doch nur mit 5o Frauken und die Hand- 
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schrill mit 100. bezahlt. Dagegen wurde für ein 
Exemplar der Hisloria beatae Mariae virgin. ex 
Evangelistis el patribus excerpta et per figuräs de- 
rnonstrala (kl. Fol.), die zu den ersten Versuchen 
in der Druckerey gehört und nur iö blos auf einer 
Seile gedruckte Blatter enthalt mit Holzschnitten 
und Erklärungen, die mit gegossenen Lettern ge¬ 
druckt sind, i56o Franken gegeben. Aber Hei- 
liecken, der eine ausführliche Beschreibung davon 
gegeben hat, glaubie noch, es existire kein Exem¬ 
plar ausser dem von ihm beschriebenen. Der über¬ 
aus seltne, auf Pergament gedruckte und nur aus 
i6y Blättern bestehende Psalmorura Codex, Mainz 
bey .Faust und Scfiöller i45y. wurde mit 12000 Fr., 
eine zweyte Ausgabe desselben, auch auf Pergament 
i4o9‘. mit 555o Fr. bezahlt. So hohe Preise findet 
man nur noch vorzüglich in dem Fach der alten 
Literatur (das aber in dem Katalog zertheilt ist, 
nach den Disciplmen, denen die Schriften ange¬ 
boren). So wuide für die erste aut Pergament ge¬ 
druckte und mit Malereyen geschmückte Ausgabe 
von: Priaciani de ai te grammatica libri XVI. etc. 
(Venedig, V indeliuus de Spira) 1470. f., 2200 Fr., 
lur die erste Ausgabe von Joannis (Balbi) de Ja- 
nua Summa quae vocatur catholicon, Mainz b. Faust 
und Schofler i46o. auf Pergament, ebenfalls mit 
vielen mit der Feder gemachten Zeichnungen und 
Malereyen 2620 Fr., für Cie. Ofüc. Libri 111. etc., 
Mainz bey demselben i466. 88 Blätter aul Pergam. 
1190 Fr. gegeben. Zwey Exemplare der Mainzer 
Ausgabe desselben Buchs von i465. waren man¬ 
gelhaft und doch vvu de das besse e Exemplar mit 
801 f'r. bezahlt. Die ersie Ausgabe von Cic. Epp. 
ad familiäres LL. 16. Venedig bey Johann von 
Speyer (der in demselben Jahi e zweymal diese Briefe 
gedruckt hat, wov on diess der erste Druck ist) 1469. 
welche in der Auction der Bibliothek* des Cardinal 
von Lotnenie für 2000 Fr. erkauft worden war, ist 
je zt nur mit 1820 Franken bezahlt worden. Für 
ein Piachlexemplar der Florenzer Ausg, des Apol¬ 
lonias Bliodius mit Uncialbuchstaben, auf Pergam. 
1‘*9b* wurde 1755 Franken gegeben, aber für ein 
Exemplar der Balinesischen Ausgabe des Euripides 

aul grossem Papier (dergleichen freylich >elten sind) 
gai 1800 F'anken. Da möchte man wohl ausrufen: 
tanli poenitere non emo! Aber die Liebhaberey 
hat kein Maass. Eine schöne Handschrift des Vir- 
gd auf Pergament aus dem i5ten Jahrh. ist mit 
0800 F ranken, eine andere in 8. aus dem Ende des 
loten Jahrh. nur mit 261 Franken bezahlt worden, 
ü|e Veiieliauische Ausgabe des Virgils (Ven. per 
Bai tholomaeum Cremonensein, 1472. Fol.) auf Per¬ 
gament (das einzi. e bis jetzt bekannte Exemplar 
dieser Art), obgleich zwey Blätter mit der Feder 
eigänzt waren, mit j44o Franken. Für alle vier 
Bände von Hudson Scriplorea graeci minores Geogr. 
Yet- g! o.ss Papier, die allerdings sehr seilen sind, 
wurde 915 Franken bezahlt, für die Hutchinson- 
scheu Ausgaben von Xenoplions Cyropädie (1727.) 

und Anabasis (i?55.) im grössten Format 255o Fr., 
für ein Exemplar der Clarke’schen Ausgabe des 
Julius Cäsar, zu welcher der Graf die Blätter und 
Kupfer aus drey Exemplaren ausgesucht haben soll, 
i45o Franken, aber für die vollständige Aldinische 
Ausgabe der Rhetörum graec. doch nur 6o5 Fr. — 
Es sind noch viele andere Merkwürdigkeiten, die 
wir auszeichnen könnten. Für das auf Pergament 
gedruckte (mit vergoldeten Anfangsbuchst.) Exem¬ 
plar (vermuthlich Dedicationsexemplar von Budaei 
libri V. de asse, V en. ap. Aid. 1002.) wurden i5oo 
Franken bezahlt, für das einzige auf Pergament 
existirende Exemplar der Molinischen Ausgabe von 
des Ariosto Orlando fuiioso (Par. 1788. 5 Bände in 
12, aber in Quartformat abgezogen) mit 55 Minia¬ 
turen 2100 Franken , und für die höchst seltene 
Ausgabe der Werke des Nie. Boileau Despreaux, 
noch dazu auf grossem Papier, Par. 1718. 2 Füll, 
mit Kupf. von Picart, 2196 Franken. — Unter den 
Handschriften sind noch auszuzeichnen : eine Samm¬ 
lung von Gedichten der Troubadours i555. auf 
Perg. geschrieben, eine sehr schöne perg. Handschr. 
von dem Roman von der Hose und eine handschr. 
Sammlung von verschiedenen Stücken über die Ge¬ 
schichte der Päpste. Der Katalog enthält 5515 
Nummern und ist wissenschaftlich eingerichtet. Es 
ist aber nicht nur (Th. II. S. 25ü ff.) ein Ver¬ 
zeichniss aller darin vorkommenden Drucke auf 
Pergament (601 Nummern), sondern aucii S. 290 ff. 
ein alphabetisches der Schriftsteller beygefügt. Der 
Ertrag der Auction war 4u4,74b Fr. 55. c. Geber 
die Art, wie der seit mehr als 4o Jahren in Tou¬ 
louse gelebt habende Graf Mac - Ca thy diese Bi¬ 
bliothek sammelte, sind in der Vorrede interes¬ 
sante Nachrichten gegeben. 

W ir erwähnen bey dieser Gelegenheit noch 
ein anderes brauchbares Handbuch für die bu¬ 
ch erkunde : 

Manuel du, Libraire et de l’Amateur des Livres, 
contenant 1. uu nouveau dictionnaire bibliogra- 
phique, dans lequel 6ont indiques les Livres les plus 

precieux et les Ouvrages les plus utiles, tant anciens que 
modernes, avec des notes sur les differentes editions qui 

en ont ete faites et des renseignemens necessaires pour 

reconnaitre les contrefaqons et colJationncr les Livres an¬ 

ciens et les principaux Ourrages a estampes ; on y a 

joint la com ordance des prix anxquels les editions les 

plus rares ont. ete portees Jans les ventes publiques fai¬ 

tes depuis quarante ans, ct l’eraluation approximative des 

.Livres anciens qui se rencontrent frequent ment dans Ie 

commerce de la Librnirie ; 2. Ulte 'Fahle et) forme 
de Cataiogue raisounee, oü sont classös methodique- 

ment tous les Ouvrages indiquds dans Ie Dictionnaire, et 

uu grand nombre d’aitUea 0urrage3 utiles, mais d’un prix 
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ordmaire, qul n’ont pas du ötre places au rang, des Livres 

precieux. Par Jacqu. — Ch. Brunet, fils. Seconde 
edition, augmeutee de plus de quatre mille ai ti¬ 
cles et d’un grand nombre de notes. Tome pre- 
mier, A — F. Xll. 552 S. in 8. Tome secoud, 
G — Pbi. 5i2 S. Tome troisieme , Phi—Z. 5o6 
S. Tome quatrieme, XI. 42y. 84 8. ä Paris, 
chez Brunet, i8i4. 

Ueber den Inhalt dieses Handbuchs gibt der 
ausführliche Titel schon die nolhige Nachweisung; 
und wir erinnern nur noch, dass es nicht die Ab- 
sicliL war, eine vollständige Bibliographie, sondern 
nur ein Lexikon ausgewählter Bücher zu liefern ; 
es enthält aber in der That mehr, als man nach 
dieser eignen Erklärung des Verfassers erwarten 
konnte; vorzüglich ist es sehr reichhaltig in der 
französischen und italienischen Literatur; es sind 
den meisten Artikeln recht brauchbare literarische 
Bemerkungen beygefügt; eine bedeutende Zahl bi¬ 
bliographischer Werke (die in der Vorrede S. VI. 
im «Allgemeinen angegeben sind) und Kataloge 
(von welchen Th. I. S. X ff. ein Verzeichniss ge- 
aeben wo* den) sind benutzt, und fast entbehrlich 
gemacht; von den ersten oder seltnen Ausgaben 
und Werken wird insbesondere ausführliche Nach¬ 
richt ertheilt; beym 5ten Bande findet man noch 
ausser Zusätzen und Verbesserungen eine Notiz 
von den vornehmsten französisch geschriebenen li¬ 
terarischen , wissenschaftlichen und einigen politi¬ 
schen Journalen, und eine Uebersicht der Ency- 
clopedie methodique. Der Bibliograph u. Literator 
wird in zweifelhaften Fällen mit Plrfolg diess Hand¬ 
buch zu Rathe ziehen und der Freund der Lite¬ 
ratur viel daraus lerneu können« Im 4ten Bande 
enthält die systematische Uebersicht, in welcher 
mehrere Schriften aufgeführt sind, als im Dictionn«; 
T57Ü2 Nummern, nebst einem Register über die 
Schriftsteller, deren Werke in der Table raethod., 
aber nicht im Dictionn. litt, stehen; dann ist noch 
eine Notiz von der Sammlung lateinischer, franzö¬ 
sischer u. italienischer Bücher, die bey Elzevir in 
12. gedruckt worden (sehr vollständig), eine Samm¬ 
lung von Ausgaben lateinischer Autoren in usum 
Delphini, von den besten Ausgaben griechischer 
und lateinischer Autoren cum Not. Var., dem 
Zweybrücker Ausgaben und andern Sammlungen, 

beygefügt. 

Jurisprudenz. 

Tabellarische Uebersicht der Preussischen allge¬ 
meinen Gerichtsordnung im systematischen Zu¬ 
sammenhänge. Von D. August Siegmund Kori, 
denom. Ratlie beym Königl. Preuss. Oberlandesgericht zu 

Naumburg. Zwey Theile. Naumburg 1816. bey 

C. A. Wild. VI. 58 u. 70 S. 4. (20 Gr.) 

Die unwissenschaftliche und unsystematische 
Fassung der A. P. G. O. ist bekannt, und bereits 
in diesen Blättern von dem Rec. des Reibuilzischen 
Werkes No. 55. v. J. 1817. berührt. Die Voll¬ 
ständigkeit des Registers mildert die Folgen dieses 
Gebrechens, ohne sie zu ii-ben. Ein Register 
dient zum Nachscblagen einzelner Dispositionen, 
über die man eben zweifelhaft ist; aber zum Stu¬ 
dium einer zusammenhängenden Materie dieses von 
der Wissenschaft so weit abweichenden modernen 
Processrechtes taugt es wenig: denn was zu dieser 
Materie gehört, zeigt es oft unter mehreren Wör¬ 
tern an , die man nicht wohl alle errathen, und 
also auch nicht aufschlagen kann, des llinundher- 
weisens nicht zu gedenken. Diesem, für den wis¬ 
senschaftlichen, in dieser Processordnung nicht er¬ 
zogenen Juristen, last trostlosen Mangel hilft der 

| Verb durch diese Schrift ab. Sie ist ein tabella¬ 
risches System des gesammten bürgerlichen Pro- 
cessrechts in streng wissenschaftlicher Ordnung, 
nach welcher jeder, der die Wissenschaft vom 
Process überhaupt im Kopf hat, sich ohne Alpha¬ 
bet zurecht findet, und ünter dem Namen der 
Leine, z. B. der Lehre von den Beweismitteln 
S. 16. Th. 1. alles beysammen antrift, was in diese 
Lehre gehört. Bey jedem Gegenstände derselben 
sind die zerstreuten Stellen, in welchen die A. P. 
G. O. davon handelt, meist in der Ordnung citirt, 
in welcher man sie lesen muss , wenn im Kopfe 
ein klarer und zusammenhängender Begriff von der 
Materie sich bilden soll, in welche man sieb ein- 
studiren will. Das Buch ist also sehr zu empfeh¬ 
len, nicht nur für die Beamten der Länder, wo 
dieses Processrecht neu eingeführt worden ist, son¬ 
dern auch für alle diejenigen, welchen daran liegt, 
als eia wissenschaftliches System zu übersehen, 
was sie empirisch sich angeübt haben. Ganz be¬ 
sonders kann es von denen benutzt werden, wel¬ 
che, wenn öffentlichen Zeitungsnachrichten zu 
trauen ist, damit beschäftiget sind, die A. G. O. 
zu revidiren, um ihren Gebrechen abzuhellen. 
In der Vorrede gedenkt Hr. Dr. K. mit rühmli¬ 
chem Freymuthe des unerhörten Falles, dass ein 
so voluminöses Gesetz am i6ten May 1816. einge¬ 
führt wurde, und schon am isten Juny desselben 
Jahres gelten musste, und des wahrhaft nichtigen 
Zustandes, in welchen dadurch die Justizoflicianten 
des preussischen Herzogthums Sachsen, welche in 
dieser Frist das Buch kaum vom Buchbinder in 
die Hand bekommen, geschweige studiren konnten, 
nothwendig versetzt werden mussten. Recensent 
hat diesen Zustand mit eignen Augen gesehen, er 
existirt zum Theil noch, weil vielen bejahrten 
Officianten die Geisteskraft, wie die Müsse fehlt, 
dieses Processrecht gründlich kennen zu fernen. 
Ihnen macht der Verfasser mit diesem Buch ein 

höchst brauchbares Geschenk. 
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Dramatische Literatur 

Jecinne cl’slrc. Trauerspiel in fünf Aufzügen von 

F. G. f'Petzel. Mit einem Kupfer. Leipzig 

und Ai len bürg, F. A. Blockhaus. 1817. 192 S. 

8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Alle Leser, welche Schillers Jungfrau von Orleans 
in Phantasie und Gemülh tragen, werden bey dem 
Anbhck' dieses Buches fragen, was ihnen eine Ilias 
post Homer um soll. Sie sollen sie lesen, das ist 
unstreitig der Wille des Autors und des Verlegers, 
und Rec. achtet es für seine Schuldigkeit, es ih- 
neu anzuralhen; will ihnen jedoch keinesweges 
bergen, dass sie auf dem Wege durch diese fünf 
Akte gar mancherley Reiseungemach antreffen, und 
der eine diesen, der andere jenen Anstoss finden 
werden. Da dem Rec. daran gelegen ist, dass sie 
den Weg bis an das Ende zurück legen, weil sie 
erst da einsehen werden, dass sein Rath ein guter 
gewesen: so will er sie auf jene Urjgemächlichkei- 
keilen und Anstösse ein wenig vorbereiten, damit 
sie sich dadurch nicht etwa abschrecken lassen. 

Die erste Scene spielt in Orleans. 

Sehwert, Ilimger, Seuche, die drey Todesengel, 

Diess Höllen Kleblatt, halt so reiche Ernte, 

Dass bald die Gräber selber schreyn: genug! 

Und sich allein die leere Stadt bewohnt. 

Die sich selbst bewohnende Stadt wird von man¬ 
chen Lesern ungern passirt werden. Wenn sodann 
wenig Zeilen tiefer auf der 4ten ßlattseite der eng¬ 
lische Herold spricht: 

Ein Wink , und die Zündruthe sprengt im Nu 

Den ganzen Bau in hunderttausend Trümmer; 

so werden manche glauben, Orleans müsse da¬ 
mals eine gar kleine Stadt gewesen seyn, da schon 
eine Mittelstadt, wenn sie durch Pulver in die Luft 
gesprengt werden sollte, weit mehr als 100,000 
Stucke geben würde. \Venn demnächst S. 5 die 
Grammatiker auf den Ausdruck stossen: Mit Sil¬ 
ber m Schwerte; so werden sie prosaisch genug 
seyn, zu behaupten, es müsse silbernem heissen, 
und den Vers S. 6. 

O wehe, England , deines Helden Fall! 

Zweiter Band. 

werden sie gar nicht verstehen wollen , so klar es 
auch ist, dass der Herold wehe über England ruft, 
weil er eben den Helden Salisbury fallen sah. 
Kommen sie nun S. 8. nach Vaucouleurs, so wer¬ 
den sie dem Ritter Baudricourt vorwerfen, dass er 
gewissenlos mit dem Artikel umgehe, weil er sagt: 

Wie man in Busch hinein ruft, schalt’s heraus, 

und dass er ohne Grund und Bedeutung obsolet 
conjugire, weil er S. 1 o die Jungfrau fragt: Frank¬ 
reich willt du vom Feind erlösen ? Mit diesen Vor¬ 
würfen wird S. 11 die Stimme derer sich vereini¬ 
gen, welche auf Uebereinslimmuug und Stätigkeit 
der Figuren und Bilder dringen, und diejenigen 
Reminiscenzen hassen, welche an etwas Besseres 
erinnern, als sie selbst darbieten: denn Johanna, 
welche offenbar die Stelle bey Schiller: Hier ruht 
der Staub des heil’gen Ludewig, und: Wir sollen 
keine eigne Könige mehr haben u. s. f. gelesen 
hat, sagt: 

Wie ? soll ein Fremder 

Auf unsres heil’gen Ludwig Stuhle sitzen, 

Und Frankreichs alte Krone soll erlöschen? 

und Baudricourt spricht bald darauf von dem Le¬ 
ben im Felde: 

Da regnets vierundzwanzigpfünd’ge Tropfen, 

Mb kaltem Eisen wird man da gespeist, 

wobey denn Rec. in der That nicht wohl begreift, 
warum der Poet die Tropfen, welche nicht füg¬ 
lich zur Speise taugen, nicht lieber in der oberen 
Gewitterluft hat gefrieren lassen, z. B. 

Da hagelt’s 2 4pfün d’ge Schlossen, 

Mit kaltem Eisen u. s. f. 

Mit der dritten Station führt der Weg nach Bour- 
ges, gerade in einen Saal am Hoflager des Kö¬ 
nigs Karl, und Rec. ist begierig, wie die Leser 
von delicaten Ohren mit Laliire und dem Hofnar¬ 
ren Scarron sich vertragen werden. Jener ist so 
ergrimmt über die Ueppigkeit der Franzosen, dass 
er S. 17 von ihnen sagt: 

Im Glücke speichelleckerisch« Hunde, 

Im Unglück treulos wie gemeine Huren, 

Wie Ungeziefer von dem (das vom) Tudten läuft, 

und von Karin VII. 

König Striclhöschen nannt’ ihn Jemand einst. 
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Dieser hingegen, der Narr, redet S. 2j0 von ei¬ 
nem Wechsel balg, den die schöne Europa zur 
Welt gebracht., also: „halb Stier, halb Mensch, 
und gerade die viehische Hälfte oben und das ed¬ 
lere Thtil unten, wo’s auch nicht zu viel Besse¬ 
rem gebraucht wird, als zum Bespringenund 
S. 25 sagt er von dem Herzog von Bourbon: „ein 
zuckersiisses, austerweiches Ding, das dem Kerl, 
der seine Frau beschlief, wohl den Hintern küss¬ 
te,“ wobey jedoch zu loben ist, dass er, indem 
er den Gegenstand entblösst, durch das Wort küs¬ 
sen gar zierlich die Handlung verschleiert. Wie 
sehr aber Lailire .bey seinem ersten Auftritt die 
Delicaten abstossen mag, so wird er doch S. 52 
denjenigen gefallen, welche die Abgänge mit ge¬ 
reimtem Witzwort lieben: denn er sagt a. a. O. 
von dem König: 

So gut als gross ? 

\Vär er was minder schlimm, er wäre besser, 

Und war er nicht so klein, er wäre grösser. 

Mit diesen wenigen Anslössen werden die Rei¬ 
senden (die Leser) auf der ersten Tagereise (im 
ersten Akt) davon kommen. fm zweyten wird 
gleich der zweyte Vers die Grammatiker stutzig 
machen, denn der König braucht, wie ein Deutsch¬ 
franzos , das Wort Kobold als Neutrum: 

Welch Kobold heut mir in den Fingern sitzt. 

Er sagt S. 4o. die salze Flufh (salzige), ein Sei¬ 
tenstück zu dem obenangeführten siiber’m Schwert 
so wie zu Schlegels Lache salzer Thränen in Sha¬ 
kespeares Heinrich VI. Act. L Sc. I.; und er 
braucht ohne Noth das Wörtlein so für welche: 

Das sind nicht Blasen, so das heisse Blut 

Aufwirft im Sieden. 

S. 4i wird der Reisewagen der Leser einen so ge¬ 
waltigen Stoss bekommen, dass Rec. fürchtet, die 
Theologen darin werden den Führer (den Autor) 
einen Heiden nennen. König Karl sagt: 

Es ruht ein aller Fluch auf unserm Haus, 

Sey’s um vergangne, um zu/cuT/ft’ge Sünden, 

(Denn auch um diese straft der Himmel oft) 

Zum Glück steht die Irrlehre, von der kaum ab¬ 
zusehen ist, womit seihst die Freygeisterey der 
Poesie sie rechtfertigen wollte, in dem Gedicht 
bloss parenthetisch da, und der Stein des Anstos- 
ses kann also leicht weggenommeu werden. Eben 
so leicht lässt sich das kleine Steinchen aus dem 
Wege raumen, an welches S. 42 die S3 Ibenste¬ 
cher mit ihren tastenden Füssen stossen können. 
Wirklich dichterisch sagt Kail von sicli und Hanois: 

Zwey Bäum’ aus einer Wurzel aufgeschossen, 

Ein einig Herz, nur zwey versrhiedne Hälften, 

Die zwey Buchstaben in dem einen Ich} 

In einen Faden unser Seyn gesponnen. 

Abgerechnet, dass manche in dem Wort Ich ei-, 

genllieii drey Buchstaben sehen wollen, würden 

statt der Buchstaben, die an eine künstliche Zu¬ 
sammenfügung des Setzers mahnen, die zwey Lau¬ 
te besser am Platz gewesen seyn. 

Rec. hat bisher gänzlich von dem Versbau ge¬ 
schwiegen, um in seinem Gleichnisse zu bleiben, 
nach welchem der Vers vielmehr zum Wagen, als 
zum Wege gehört. Inzwischen ist oft auch der 
Bau des YVagens Ursache harter Stösse, und da, 
wo von dem Abfall des Herzogs von Burgund die 
Rede ist (S. ög.), fährt sich’s auf dem S.chilieri¬ 
schen Wagen: O ehrvergessner Pair! Unwürd’ger 
Vetter!“ besser, als auf dem Wetzelischen: 

O unerhörter himmelschreyender Verralh. 

Der alexaudrinische Wagen will wegen seiner Län¬ 
ge gern in der Milte sein Gelenk, i. e. seine Ca- 
sur haben. Diesen schwerfälligen Vers des Alen- 
<jon, der noch viele an andern prosodischen Ge¬ 
brechen leidende Brüder hat, macht uns übrigens 
der leichte'Silin vergessen, womit Karl, in rich¬ 
tiger Uebereinstimmung mit seinem Charakter, die 

Sache a'ufnimmt: 

Treu’ ist ein Wort, ein Wort ist Luft und Athem, 

Wer Luft sät, erndtet Wind. 

Rec. erinnert sich, neuerlich in einem unbedeu¬ 
tenden Lustspiele gelesen zu haben: „Ein Wort 
ist nur ein Hauch, es knackt nicht, wenn maus 
bricht.“ Der Gedanke muss für die Poe.teu gros¬ 
sen Reiz haben: denn Herr W. legt ihn S. 125 
auch dem Lahire in den Mund: 

Lüg’ und Wahrheit 

Sind Worte, Worte Alliem , Athen» Luft etc. 

Rec. hat hier einen Sprung gemacht, den ihm der 
Leser nicht nachmachen darf. wenn er nicht ei¬ 
nen ergetzlichen Anstoss, nemlich einen für das 
Zwerchfell, eiubiissen will. S. 65 erzählt Agnes 

Sorel: 
\ ••/• ... Mferf. *>. r/twio.cr r.^Kl* 

Mir träumt’, ich stiind’ auf unserm Hofe dranssen, 

Da war ein grosser schöner Stern am Himmel 

Von wunderbarer Klarheit, und der wuchs 

Zuseh’nds, und wie ich ihn so recht betrachte, 

Wird er zur Karte Frankreichs, die da wohl 

Das (den) dritte (u) Theil des Himmels überdeckte, 

Und mit mir stund viel Volk» noch auf dem Hole 

Die (das) ich nicht kannt’ und Alle sahn hinauf 

Verwundernd nach dein schönen Himinelszcichen. 

Bey dem letzten Worte steht bedeutsam ein Stern 
aus dem Setzkasten , und diesei' deutet herunter 
auf eine Anmerkung des Dichters, welche wört¬ 
lich folgenden Inhalts ist: „Ganz denselben Tiäum 
hatte meine Frau im Sommer 1812, als die Fran¬ 
zosen nach Russland zögen; nur dass, was hier » on 
Frankreich gesagt w d. Ru shitid galt.“ Ha die. 
moderne Tragödie in Ermangelung der Orakel ohne 

Träume nicht füglich lest» hm kann, so sind die¬ 

jenigen Dichter sehr glücklich zu preisen * denen 

ihre Flauen diese tragischen Hebel liefern. Der 
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Tratuii der Frau W. scheint übrigens auch mit 

der neuesten englischen Schrift über Russlands 

XJebergewicht in Europa in mysteriöser Verbin¬ 

dung zu stehen. Agnes Sorel spricht demnächst 

S. 65 wie ein Kirchenlied: „das Herze will mir 

brechen,“ und tvarl S. 70 wie ein Musikmeister: 

Du liesest meine tiefste Seele 

Gleichwie vom Blatt weg. 

Am empfindlichsten sind die Stösse, welche 

die Reisenden an solchen Stellen des Weges tref¬ 

fe ti, wo es eine schöne Aussicht gibt. Der Frey¬ 

tag ist in Johanna’s Leben dies fatalis, und Hr. 

\v. hat den möglichen Sinn dieses Wortes, Jag 

der Befreyung, bis an das Lude, und vorzüglich 

in Bezug auf Johanna’s Tod (S. i85) sehr dichte¬ 

risch benutzt. Aber die Stelle S. 79 

Am Freytag ist der Herr am Kreuz gestorben, 

Und diesen Riss, der auf den Tag geschehn, 

Verspürt der Himmel heut noch so gewaltig, 

Dass — Freytag meistens sich das Wetter ändert, 

scheint ein wenig zur Unzeit an die Meteorologie 

der Bauern zu mahnen, da Johanna hier eben in 

einem Auffluge der Begeisterung ist, welcher bil¬ 

lig von ihr nehmen sollte, *was ihr aus ihrem Hir¬ 

tenstande noch anklebt. Wenn sie nur wenigstens 

die Aenderung des Wetters poetisch umschrieben 

hätle! 

Der Herzog von Bedford nimmt es in Schmä¬ 

hungen gegen die Franzosen mit jedem deutschen 

Siegspoeten auf, nur thut er es mit besserem, und 

bisweilen mit wahrhaft shakspearesclien Witz, z. 

B. S. 80 und 81. Wenn er aber von der Verglei¬ 

chung mit Scipio, womit sie ihm geschmeichelt ha¬ 

ben, Gelegenheit nimmt, Zusagen, da<s Scipio eigent¬ 

lich ein Stock heisse, und dass er sie schon besci- 
pio’n wolle, so geht er wohl für viele im Witz 

ein wenig zu weit. Dennoch überbietet er darin 

sich seihst S. 85 bey dem Ausdruck seiner Ver¬ 

achtung gegen Helden im Weiberruck. 

Erst neulich traf es sich —— 

Wohl mein Gesicht ist j'reylich nicht das beste — 

Dass ich für Heroine — Henne las, 

wobey Rec. bemerkt, dass die Versetzung von 

freilich wohl auch nicht die beste isl. Ueberhanpt 

wird die Geringschätzung und Entrüstung der Eng¬ 

länder gegen die Jungfrau den Leserinnen ‘man¬ 

ches Aergeruiss geben. Suffolk nennt sie S. 90 

in’s \nge'sifcht eine Metze, der ein Mann nicht zur 

Lust genüge, und die, unersättlich wie der Höl- 

lenschixmd, es mit einem ganzen Heer aufneh- 

ineu vcolle. Auf derselben Seite werden die Re- 

miniscenzenjäger fast noch mehr finden, als sie 

suchen. Die Worte Johannä’s bey Schiller: 

König von England, und ihr, Herzoge 

Bedford und Gloster, die das Reich verwesen! 

Geht Rechenschaft dem Könige des Himmels 

Von wegen des vergönnen Blutes! Geht 

Heraus die Schlüssel alle von den Städten u. s. f. 

finden sie daselbst gleichsam als verunstaltete Ab¬ 

schrift wieder: 

Du, Talbot, Englands oberster Feldhauptmann, 

Und du, der sich Regent von Frankreich nennt, 

Herzog von Bedford, hört und merket auf! 

Gieb (gebt) Rechenschaft des Bluts, so (das) du (ihr) ter¬ 

gossen, 

Die Schlüssel aller Städte gieb (geht) heraus! 

Denn wahrlich! keinen Nagel sollt ihr haben 

Von Frankreich, ja kein 'Zaun soll euer seyn! 

Johanna, welcher der Geist soviel von den gros¬ 

sen Weltangelegenheilen offenbart hat, sollte oil- 

lig wissen, dass ein i^aun für den Eroberet men*. 

Werth hat, als eiu Nagel. 

Soweit die zweyte Tagereise. Wie Rec. die 

Dramaturgen über den Anfang der dritten hin— 

hinweg bringen soll, vveiss der Himmel: denn ab¬ 

gerechnet, dass hier der Hofnarr ohne allen sicht¬ 

baren dramatischen Zweck sich darüber erzürnt, 

dass ein fVeib Frankreichs Ehre rettete (wobey er 

aar frey von Jungfrauschaft, Hosen, Wasch trog, 

Kreisstuhl d. h. Gebärstuhl, Kindheit und der¬ 

gleichen redet), so erzählt auch S. 9 5 Dunois dem 

König genau das Nemliche, was der Zuschauei 

S. 91 — 9a eben gesehen hat. Ein solches Verse¬ 

hen werden die Leser Hrn, W. höchstens um dess- 

willen vergehen können, weil er es ganz offen und 

auf der Stelle kund gibt; ungefähr wie man ei¬ 

nem zerstreuten L’homhrespieler die bete erlässt, 

wenn er die falsch ahgestocheue Farbe sofort nach¬ 

spielt. S. io5. kommt wieder eine Reminiscenz 

vor: aber Schillers matter Vers: ,, Durch tausend 

Feinde führ’ ich dich dahin.“ ist mit arithmeti¬ 

scher Sicherheit um das Ceiituplum überboten: 

Ich führe dich durch hundert lausend Feinde! 

S. 114 sagt Johanna ohne alle Bedeutung Ha’ n für 

haben, und Dunois springt von der Poesie: 

Ein Feuer Gottes hat dein Volk ergriffen, 

Solch Treiben aller Orten ist, als wolltan 

Die Pflastersteine mit zum Thor hinaus. 

Und gegen dea gemeinen Feind zur \vehr, 

Es ist, als wachsen Krieger aus der Erde, 

auf einmal zu dem Unsinn über: 

Nach Waffen sebreyt das Kind im Mutterleib. 

Das die dritte Tagereise. Auf der vierten stösst 

sich vielleicht mancher S. 1.19 an folgende \erse- 

thciiung: 

Da waren alle Füsse lahm und a! — 

le Arms welk und alle Herzen todt. 
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Aber bey den Griechen isf das häufig, ihre Ue- 

bersetzer haben damit längst die deutsche Verskunst 

bereichert, und selbst Schiller trennt in seiner Jung¬ 

frau : 

— eucli bewahre vor dem miss — 

Gebomen Sohn des Hirnverrückten Vaters. 

Die Sylbe miss, ähnlich dem griechischen a pri¬ 

vat., lässt sich Ireylich leichter abschneitlen, als al 
von alle; aber Hrn. W’s Versucli bleibt immer be¬ 

uch tu ngs werth, weil er am Ende dahin führen kann, 

unserer Poesie den bis jetzt schmachvoll entbehrten 

Reim auf Mensch in dein Worte Renrisch — litten 

zu verschaffen. S. 124 werden die reisenden Leser 

empfindlich von Fliegen belästiget werden: denn La¬ 

bile, nachdem er seine Missbilligung darüber ausge¬ 

sprochen, dass der König durch ein „Und so be¬ 

liebt uns“ die Jungfrau gezwungen hat, nach der 

Kiönung noch bey dem Heere zu bleiben, ruft auf 
einmal aus: 

He! die Fliegen werden toll, 

’S ist Barthelmä — mein Treu! die höchste Zeit, 

Zu lehren euch, was bey uns Rechtens ist — 

Wo ist die Fliegenklappe? — Wart ihr Bestien! (ab.) 

S. i42 wird Labire von Talbot erlegt. 

Aus ist das Spiel. Geh ab, ich klatsche Beyfall, 

sagt der Fallende wahrhaft shakespearisch, und S. 

144 stirbt er mit einer Rede, die an echt dichteri¬ 

schen Gedanken rei< h ist. Z. B. 

Beym höchsten Himmel! Keines Wunsches ist 

Das Leben, keiner Thrane werth der Tod! 

Einst! einst vielleicht, wenn diesen Plunder all' 

DaS letzte FeuT gefressen , wenn der Mensch 

Den schweren wüsten Rausch nun ausgeschlafen —' 

Dann! dann!. . Ha lustig! lustig! rinne zu, 

Du närrisch Roth! — Seht, ich bin auch ein König, 

Mit eignem Purpur stattlich angethan! -, 

Die Zeit tropft aus — horch! horch! 

Die Pulse jagen, um bald heim zu seyn - 

Ich Fühl’ der Tod arbeitet schon am Herzen — 

Glückauf, du alter Bergmann — Sterben! was ist’«? 

Trägst ja den Tod, den Knochenmann, in dir. 

Was sind wir als Gerippe, leicht mit Fleisch 

Und Farbe übertünchet — ecce homo! 

Fürwahr, ein so brav gedichtetes ecce homo, als 

irgend eines; aber, es hebt S. i45 mit einer offen¬ 

baren Albernheit an: 

Mensch! haha! 

Ja, meine Herren Menschen, hier lieg’ ich, 

Um eine Grill’ erschlagen. 

Wir kommen nun zur fünften und letzten Tage¬ 

reise. Es wird niemand befremden, dass S. 160 ge¬ 

schrieben sieht; 

Ob sie nun eine Hexe? In der Regel 

Hat jedes Weib ei’n kleinen Stich darein J 

denn der BischofF, der es sagt, heisst Cau hcn. 
Aber die Dramaturgen werden fragen, was die kurze 

Scene in Dom Remy zwischen Theresen, Johanna’s 

Schwester, und dem jungen Bauer Paul soll, worin 

wir weiter nichts erfahren, als dass der Vater der Jo¬ 

hanna wegen wunderliche! Angst um die Tochter (der 

Leser weiss hier, dass sie eben verbrannt wird) in die 

Messe gegangen ist, und dass Paul immer au sie denkt, 

d. h. sie liebt. Nun allerdings ist dieses Erscheinen 

eines kleinen Zipfels der Familie, die liier zum ersten 

und letztemuale sich zeigt, nicht so bedeutend, als 

das bey Schiller während der Krönung, und nicht 

so wirksam, als der Auftritt des Schäfers bey Shak- 

speare Heinr. VI. Akt V. Sc. IV. Aber einmal 

musste denn docli der Leser sehen, dass Johanna 

wirklich in Dom Remy eine Familie hatte, und das 

Leid um ihren Tod musste noch durch die Notiz ge¬ 

steigert werden, dass sie einen Liebhaber zuruck- 

iiess. Sobald man davon durch die gedachte Scene 

von io Versen unterrichtet ist, geht die Reise im Nu 

wieder nach Rouen, wo König Karl die Todtmleyer 

hält, und mit seinem Entschluss, morgen gen Pa¬ 

ris zu ziehen, schliesst das Stück. Der gute König 

wird auf diesem Zuge keine Anstösse weiter finden. 

Dagegen werden die Leser nun mit dem Ree. 

um den obigen Rath rechten, einer so langen Reihe 

von Anstössen sich auszusetzen. Aber er bebarrt da- 

bey. Wie wenig auch Herr W. dramatisches Ge¬ 

schick und prosodische Gewandlheit zeigt; wie oft 

er den Geschmack in’s Angesicht schlägt, die Zucht 

ohne Kunstgewinn verletzt, und selbst wider die 

Sprachlehre sündiget: dennoch ist, wie man bereits 

an einigen Proben bemerkt haben wird, eine poeti- 

tisclie Ader in ihm. Er zeichnet seine Charaktere, 

ohne sie zu prosaischer Individualität herabzuziehen, 

in scharfen, kenntlichen Umrissen, und obschon 

die erste Hälfte seines Stückes an Stoff wenig mehr 

enthält, als Züge aus Shakspeare und Schiller, an¬ 

ders, aber nicht besser geordnet, und meist schlech¬ 

ter ausgeführt: so ist er doch in Hinsicht der Peri¬ 

petie und der Katastrophe von dem unsterblichen 

Sänger der Jungfrau auf eine Art abgewichen, die, 

soviel den Grundgedanken anlangt, Rec. vorzuzie¬ 

hen geneigt ist. Bey Schiller ruht die Peripetie auf 

Johanna’s Ungehorsam gegen den Willen des Him¬ 

mels: aber der Grund von diesem Willen ist nicht 

glücklich erfunden, er ist ascetisch, möchte Rec. 

sagen. Johanna soll, will der Himmel, um seinet¬ 

willen der irdischen Liebe entsagen. JVaruni will 

er das? Die Ursache ist zwar deutlich ausgedrückt: 

aber sie spricht nicht an, sie bringt dpn Himmel mit 

dem Gedanken an ein Kloster in Berührung. Herr 

W. baut die Peripetie ebenfalls auf den Ungehor¬ 

sam, aber der himmlische Wille, der dadurch ver¬ 

letzt wird, ist ein anderer. Der Jungfrau ist gebo¬ 

ten , den König zu verlassen, sobald er gekrönt 

ist, und wieder zu ihrer Heerde zurückzukehren. 

Dafür lassen sich rein vernünftige Gründe denken. 

(Der Beschluss im nächsten Stück.) 
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Geschichte. 

Bayerische Jahrbücher von 1179-—1294. Aus den 

Urkunden des Reichsarchivs gefertigt von Carl 

Heinrich Ritter von Lang. Anspach, in Com- 

miss. der Gassertschen Buchli. 1816. 876 S. in 8. 

Auch unter dem Titel: Chronologischer Auszug 

der Geschichte von Baiern als Fortsetzung des 

ersten Theils von J. G. v. Lori, der zweyte 

Theil von C. H. Ritter von Lang. 

D er schon durch mehrere Aufklärungen der frü¬ 

hem und spätem Geschichte verdiente Verf. er- 

hielt den Auftrag Lo i's Werk fortzusetzeu. Er 

machle daher aus allen Urkunden des Reiclisar- 

chivs für den auf dem Titel angegebnen Zeitraum 

Auszüge, nahm daraus das wahrhaft Geschichtliche 

und bildete ans demselben, nachdem er es mit dem, 

was in den gleichzeitigen Chroniken, grossem Theils 

in den Sammlungen von Pez und Oefele, enthalten 

ist, und was im Aventin und Brunner echt und 

fjuelleumässig schien, vermehrt und ergänzt hatte, 

ein .zusammenhängendes Ganzes. Adlzreuler, der 

erst da, wo Brunner aufhört, Werth hat, kam in 

dieser Periode meist nicht in Betrachtung. So er¬ 

hält man also hierein aus den Quellen, die meist 

angegeben sind, geschöpftes, zuverlässiges und reich¬ 

haltiges Jahrbuch, das zwar, wie es natürlich ist, 

manche unbedeutende Ereignisse verschiedener Art 

angibt, aber auch viele wichtige Vorfälle und V er¬ 

änderungen einzelner Jahre erzählt und am Schlüsse 

ausführliche und gleichfalls aus den Quellen gezo¬ 

gene Darstellungen der gesammten Verfassung und 

Cultür Baierns in dem erwähnten Zeitraum mit- 

Lheilt. Denn es sind drey Theile, in welche die 

Behandlung dieses Jahrbuchs zerfällt, wenn gleich 

der erste nicht ganz vom zvveyten abgesondert ist. 

Diese erste Abth. machen neml. die S. 2. f. 20. ff. 

82. ff. i45. ff. befindlichen Tafeln, auf welchen die 

Herzoge vou Bayern, nebst ihrer Familie, die 

gleichzeitigen Kaiser, Päpste, geisllichen Fürsten, 

weltlichen Regenten (in der Nachbarschaft) und 

Baierischen Grossen, und die merkwürdigen Män¬ 

ner derselben Zeit, mit grosser Sorgfalt eingetra¬ 

gen sind. Die zweyte macht das Jahrbuch selbst 

aus, das mit den Klagen über Heinrich den Lö- 
Ziveyter Band. 

wen, Herz, von Baiern und Sachsen (1179) und 

seinen Fall (1180) anfängt und mit dem Tode Lud¬ 

wigs des Streugen 1294 sehr natürlich schliesst, 

weil von da die mehr bearbeitete Periode Lud¬ 

wig des Baiern anhebt. Wir zeichnen nur einiges 

Merkwürdige aus. Als Tag der Absetzung Hein¬ 

richs nimmt Hr. v. L. wahrscheinlich den 12. Jul. 

an, nach einer zum Theil irrigen Angabe Aven¬ 

tins, aus dem die Bemeikung wiederholt wird: so 

sey es der Lauf der Welt, Ein Geschlecht, Ein Für¬ 

stenhaus drücke und strafe immer das andere. Die 

verschiedenen Fürsten, an welche Friedrich I. das 

Flerz. Baiern verleihen konnte und die Ursache, war- 

um er es an Pfalzgrafen Otto von Witteisbach ver¬ 

lieh, sind angegeben. Die erste Verleihungsurkunde 

hat sich noch nirgends aufgefunden. Otto’s alte und 

neue Besitzungen, und die von ihm abhängigen Gros¬ 

sen sind verzeichnet. Seine kurze Regierung (st. 1 i. 

Juli n85) und die Nachfolge eines neunjährigen Kin¬ 

des, Herz. Ludvv. I. war nicht geeignet, das herz. 

Anselm über die mächtigen Grossen zu behaupten. 

Genealogische Nachrichten über die ausgestorbencn 

Grafen von Sulzbach sind aus einem Kloster - Ka- 

stellischen Diplom S. 28 gegeben. Die Geschichte des 

Kreuzzugs und Todes K. Friedrichs I. ist nicht 

übergangen. Mehrere physische Unfälle, Feuers- 

briinste, Theurung, Erdbeben, Epidemien, sind 

bey verschiedenen Jahren verzeichnet. 1208 soll 

der Grund zu Landshut gelegt worden seyn. Die 

Begebenheiten mancher mit Baiern verbundenen 

geistl. und welll. Grossen, z. B. der Herzoge von 

Meran, der Bischöfe von Augsburg u. s. f. sind 

eingeschaltet, auch die Ermordung des deutschen 

Königs Philipps durch einen Wittelsbacher 1208, 

22. Jun. mit ihren (für Herz. Ludwig vortheilhaf- 

ten) Folgen. 12x5. Errichtung des Bisthums Chiem¬ 

see. 1226. erstes Kloster der Minoriten in Baiern. 

Die Ermordung des Herz. Ludwigs i4. Sept. 1281 

wird doch der Rache Friedrichs II. und einiger 

genannten Werkzeuge zugeschriebeu, aber auf das 

Gestandniss des röm. Königs Heinrichs, der sich 

zu der Tliat bekannte, zu wenig Gewicht, (S. 79 

und 96) gelegt. Die feyerliche Beerdigung des (ex- 

communicirten) Ludwigs musste erst erkauft wer¬ 

den. Merkwürdig ist der Erfolg päpstlicher Bann¬ 

bullen gegen den Erzb. von Salzburg und den B. 

von Passau 124o. Man sieht wie verachtet damals 

solche Bullen waren. Der päpsll. Nuntius wurde 

1248 geächtet und aus Deutschland verbannt. ia4y 
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belegte Innocenz IV. das ganze, dem Kaiser Frie¬ 
dlich II. getreue Baiern auf 7 Jahre mit dein Bann, j 
S. 328 ist eine nach den ächtesten Urkunden - An¬ 
gaben berichtigte Geschlechlstaiel der Herzoge von ; 
Meran aufgestellt. 1200 zu Regensburg Versuch j 
der Ermordung des röm. Königs Konrad, und Fol¬ 
gen davon. Der am 29. Nov. 1200 verstorbene Herz. 
Otto v> Baiern wurde, wegen nicht gelö den Ban¬ 
nes nur in der Stille begraben. Durch seine bev- \ 
den Söhne Ludwig II. den Strengen und Heinrich 
entstanden nun die getheilten Herzogthumer Oher¬ 
und Nieder - Baiern. Letzterer starb 4 Jahre frü¬ 
her als ersterer. Von der Theilung, die um Ostern j 
1205 erfolgt seyn soll und von der sich keine Ur¬ 
kunde iu den Archiven findet, wird S. 1O7 f. 
Nachricht gegeben; die greuelvollen Mordthalen. 
welche Ludwig II. 1286 verübt haben soll, weil 
sich in den Archiven keine Spur davon findet, uud 
wegen der schwankenden und sich widersprechen¬ 
den Angaben, bezweifelt: aber für die Ermor¬ 
dung seiner Gemahlin finden sich doch gleichzeitige 
glaubwürdige Zeugnisse. Mehrere Zwistigkeiten 
und Verträge zwischen den Brüdern werdenS. 175. 
181. 199. 2i3. 245 erwähnt, und, wie Ludwig von 
seinem V etter Konrad in immer mehr zu erhalten 
wusste, S. 187 ff. angezeigt , auch ein Kaufvertrag 
Ludwigs mit dem B. von Regensburg S. 22/i, die 
Erwerbung der Lehen des abgegangenen gräflich 
Roteneck’schen Hauses 8. 228 und andere Erwer¬ 
bungen angeführt. S. 24o ist die Genealogie des 
Leuchlenbergischen Geschlechts urkunden massig auf- 
gestellt. S. 279 f. sind wichtigere Ereignisse aus¬ 
serhalb Baierns, welche Heiz. Ludwig eilebt, an¬ 
geführt. Die dritte Ablheilung füllen die ßeson- 
*dern Bemerkungen (S. 281 ff.), in welchen die da¬ 
malige baier. Hofhaltung und Regierung, die Ein- 
theiluug des Landes, der Adel und die merkwür¬ 
digsten adel. Geschlechter, die Auflagen und Ein¬ 
künfte, die Geriehtspllige (und Gesetzgebung), die 
Geistlichkeit und der öffentliche Unterricht, der 
Handel (und die Handelsstraßen, die eignen 'Er¬ 
zeugnisse Baierns, dei Landbau, die Maasse und 
Gewichte, der Werth des Geldes und die Preise 
der Dinge) sehr ausführlich und lehrreich darge¬ 
stellt werden. Der Vortrag ist sein* gedrängt und 
daher gehaltvoll, und dass der ganze Band eine 
Frucht dreyjähriger, anhaltender Arbeit ist, macht 
der Reiehih m der mühsam gesammelten und ge¬ 
prüften Nachiichten begreiflich. Möge bald eine 

gleiche Fortsetzung folgen. 

Statistik. 

Constitutio rei urbariete regni Hungariae. Opera 

et studio Curoli Pauly ad exr< Isarn Cancellariam 

Regiam Huugarico - auliram Concipistae Regii. 

Totnus I. Pars 1. et 11. Pornus II. Pars HL 

Viennae. 1817. typis Grundianis (zusammen 

XXXII.* 671 S. gr. 8.) 

Ein mit vorzüglicher Genauigkeit aus den be¬ 
sten Quellen musterhaft bearbeitetes und von der 
Behöide genehmigtes Werk, das um so schäl /.ba¬ 
rer .ist. da man noch kein so vollständiges Werk 
über die Urharialverfassuug des Kön. Ungar, und 
der dazu gehörigen Lande besitzt. Denn das Ur- 
barial - Edict der Kaiserin Maria Theresia ist zwar 
sowrohl irn d> ulschen Original als in UebeiSetzun¬ 
gen bekannt gemacht worden, auch hat 1807 Hr. 
Gregor Berzeviczy eine kleine Abhandlung über 
deu Zustand der Bauern und Hr. Joh. Bapt. Csau- 
szanszky einen synoptischen Auszug des Urbai iums 
herausgegeben, aber theils sind diese Werke nicht 
umfassend genug, theils nur aus gedruckten Quel¬ 
len gezogen. Dem V. des gegenwärtigen W erks stan¬ 

den mehrere andere Quellen zu Gebote, die er 
mit Einsicht benutzt hat, und er sagt wohl nicht 
ohne Grund davon: „Cum opus praesens, quod 
beuignas etiam normales resolutiones regias com- 
plectitur et ad instar commeutarii quoque in eas- 
dem considerari potest, patte ab altera spiritum be- 
nignarum dispositionum eo in rem efficacius altin- 
gat, quo atLentior illarum in unura coipus concen- 
tratio teuores emanatarum in urbarialibus resolu- 
tionum in genuino sensu acceptandarum, provoca- 
tive etiam ad dictas instrnctioues, ube. iu.s <xp!i- 
cat, paite vevo ab altera Iractatibus circa objecta 
urbarialia systematice elaboratis defixam subdito um 
tractamenti norrnam couspectui sisial, tarn dou.i- 
niis terrestralibus, quam et publicis magistratibus 
non ingratum omnino opus isthoc futurum est, suf- 
ficienti exteris 1111a documento, rem uibarialem in 
regno Hungariae in emiuenti administrationis pu- 
blicae gradu collocatam esse.“ Und zum Behuf 
dei Ausländer schrieb der Hr. Verf. wahrschein¬ 
lich lateinisch, wovon diese Probe hinreichen wird. 
Dean er kündigt auch noch ein W erk über die 
Ungar. UrbarialVerfassung in ungar. Sprache an, 
wenn das latein. Werk, wie wmlil zu erwarten ist, 
Beyfall findet und wird das, was etwa nölhig seyn 
könnte, nachtragtn oder berichtigen. Das gegen¬ 
wärtige Werk, von dem wir nur eine kurze Ue- 
bersicht gehen können, zerfällt nach einer Einlei¬ 
tung, die eine Uebei sicht der Veränderungen in 
dem Zustande der Bauern in Ungarn gibt, in drey 
Theile: I. de fundis. Hier-wird im 1. G’ap. de con- 
stitutivo (sessionali urbariah) überhaupt und .ns- 
besondere, auch den W iesen und Waldungen ge¬ 
handelt, Cap. 2. von dei- Weide (welche den Land- 
leuten eingeräumt werden muss), der \usdehnung 
und Behandlung derselben, (zugleich auch von dem 
Jagd Fisch Vogelfangs - Rechte und den W o- 
chenmärkten), C. 5. deexstii paturis. Cap. i 11.'011 
den verschiedenen Arien der Grund türke, inieix 
Rechten und Pflichten. I!. de Colvnis. U 1. ' cm 
den Laudleuten insbesondere , ihrem Zustande )us- 

wanüerungen, V erselztuigen, Strafen, Cotituou- 
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tionen, Richtern u. s. f. C. 2. de participatione 
jurium dommalium colonis urbarialiLer concessa; 
Cap. 3. de exustione cremati et ollis crematoriis, 
Cap. 4 de beneflciis urbarieiibus subditeiao addiclis 
(Holzung, Schiir - und Eichel - Einsammlung); C. 
5. de nonae pracslatione (von welchen Gegenstän¬ 
den der Neunte gegeben wild, Zeit desselben, Wahl 
eines Aequivalents, die dem Bauer zugeslanden 
ist), Cap. 6. de jure montano (vor und nach 1716 
und den praktischen Fällen die sich darauf bezie¬ 
hen), Cap. 7. de decima, Cap. 8. de censibus, C. 
9. von andern Leistungen der Bauern, C. 10. von 
den Robptten oder Spann - und Handfrohn - Dien¬ 
sten — (hier wird auch von den Robotten im Ba¬ 
nal gehandelt), Cap. 11. de complexu benignarum 
disposilionum urbarialem regulationern ubei ins ex- 
plananlium (durch welche auch die Robotten und 
andere Leistungen gemildert sind). 111. de urba- 
riali iwtitalo. Im 1. Cap. ist das Urbarial - Edict 
und die ihm beygefiigte Regulation durchgegangen 
und der Unterschied des Urbariums in Ungarn und 
im Banat erklärt. Die folg. Cap. handeln: 2. de 
basi et systemale ejectationis conslitutivi urbarialis 
atque praeslationum servitutumque urbarialium, 5. 
de uibarialibus annui investigationibus, 4. de ur- 
bariaiibns instructionibus, 5. de uibarialibus in— 
slrumentis, 6. de contractibus ui barialibus, 7. de 
justitia colonis administranda et processibus urba- 
rialibus. Im 8. Cap. wird noch eine Vergleichung 
der Behandlung der Unterthanen in Niederöster- 
reich und der Landleute in Ungarn angestellt. An- 
liangsweise ist S 067 ff. noch eine Uebersicht der 
Ui barialverlassung der Königreiclie Kroatien und 
Slavonie'Ti gegeben, in welcher die beyden Rei¬ 
chen eigeuth unlieben Einrichtungen vornemlich 
duicligegangen sind. Auch ist ein brauchbares Re¬ 
gister beygeiugt. 

Beschluss 

der Recension des Trauerspiels Jeanne d’Arc von 
F. G. PVetzel. 

Sie will auch gehorchen; aber der König be¬ 
fiehlt ihr zu bleiben, obschon er ihr früher schrift¬ 
lich gelobt hatte, sie nach der Krönung ziehen zu 
lassen. Johanna wankt: 

Es ist mein Herr und König, Gottes Bild 

Und Stellvertreter in der Sterblichkeit! 

Von Ewigkeit (? gesalbt zu meinem Herrn, 

Zum Haujjt und Priester (?) deines Volks, 

Dass seiue Stimme sey uns ^uns sey) deine Stimme — 

Mein König, ich gehorche dem Gebot. 

Dieser Ungehorsam gegen den Himmel aus irdi¬ 
schem UItraroyalimtjus, aus menschlichem brllium 
also, gelallt dem Rec. besser als hey Schiller der 
rein unwiiil- uhrlih be, die plötzlich erwachte Frauen- 
lie/c: denn man wende die Sache wrie mm wll, 

1)11,1 man hä :0e ihr einen noch so blendenden Man¬ 

tel von Dichterphrasen um, immer bleibt sie eine 
für die Jungfrau gar nicht sonderlich einnehmen¬ 
de, augenblickliche Vergaffung, oder ein Werk 
der Hölle, Welches Johannen nicht als Handlung 
zugereelmet weiden mag. Was die Katastrophe 
hey Schiller anlangt, so widerspricht sie der Ge¬ 
schichte in einem der wesentlichsten Puncte. Das 
möchte seyn, wenn nur die wirkliche nicht tra¬ 
gischer wäre, als die erdichtete, ja sogar theatra¬ 
lischer: denn wrer kennt nicht im Drama, dessen 
Wesen Kampf von ungewissem Ausgange ist, die 
Wirkung desjenigen intellectuelien Streites, den 
die Juristen Prozess nennen? Das hat Hr. W. ge- 
fühlt, und sich der Geschichie angeschlossen. Jo¬ 
hanna fallt in Folge ihres Ungehorsams in die Hän¬ 
de des Klerus; wird angeklagt, verurtheilf und 
verbrannt. Es ist Schade, dass Hr. W. es nicht 
besser verstanden hat, das dramatische Interesse 
dadurch zu steigern, dass er den Ausgang dieses 
prozessualischen Kampfes zweifelhafter machte, was 
er an Schillers Maria Stuart hätte lernen können. 
Er fertiget die Sache S. 161 mit einer einzigen In— 
qnisitionsscene ab, wo der plumpe Bösewicht 
Cauchon, dem nur der Bruder Martin schwachen 
Widerstand leistet, uns gleich Anfangs alle Hoff¬ 
nung für Johanna’s Rechtfertigung nimmt. Wie 
viel wäre hier für die Theiiualime an der Hand¬ 
lung gewonnen worden, wenn er die Jungfrau vor 
ein Gericht gestellt hätte, wo Aberglaube gegen 
Vernunft, Wahrheit gegen Schein, Staatsiuteresse 
gegen Gerechtigkeit, Menschlichkeit gegen mönchi¬ 
schen Glaubenseifer stritten! Glücklicher ist Hr. 
W. in der Leitung des Stücks nach der Verur¬ 
teilung, mit Ausnahme der obenberührteu S'one 
in Dom Remy. Die Verurteilte muss erhebend 
sterben, darum vielleicht liess Schiller sie als Sie¬ 
gerin fallen in der Schlacht: Hr. W. gelangt zu 
demselben Zweck auf minder imhistorische Weise. 
Johanna betet im Kerker zu der h. Katharina, ih¬ 
rer, von der Geburt an ihrem Schicksal zugesell- 
ten Schutzheiligen. Sie erscheint, verspricht ihr, 
sie sonder Qu l, sonder Tod sogar, aus den Flam¬ 
men in das Reich der Seligen zu fuhren; sie sehnt 
sich nun nach dem Augenblick der Auflösung, und 
Bruder Martin malt in einer Erzählung ihren Tod 
mit den Farben einer christlichen Apotheose, eines 
Aufflugs des Herakläs aus den Flammen, einer echt 
poetischen Helden Verklärung und Läuterungim Feu¬ 
er, welche mit glücklicher Benutzung der Volkssage 
schliesst: 

Zugleich auch will man eine weis'-e Taub» 

Sich aus der Flamme haben schwingen sehn, 

Und ihren Flug gradauf gen Himmel nehmen. 

Das tapfere Heiz! sagt der König bry der Nach¬ 
richt, das man in der \sclie des Scheiterhaufens 
ihr Herz unversehrt gefunden habe: 

Vermochte seihst das Feu-’r nicht* über dich! 

Herz von Asbest! du Herz von reinstem Gold, 

W ie Sankt Kathrinens deiner Heiligen. 

In Feuers Brunst gelautert und bewährt! 
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Du in der Flamm’ ein reiner Salajrunder! 

Du seltner Phönix in der G!i<t. verjüngt. 

Sagt, yvo ist der kostbare Ueberrest? 

Hier folgt nun — Burgunds Wiederkehr zum Kö¬ 
nig und die Todtenfeyer, woran l'reylich das Ge- 
müth wenig Antheil mehr nehmen kann. 

Dieser Ausgang ist der Mühe werth, den bö¬ 
sen Weg der Lectiire bis an das Ende zurückzu- 
legen, und darum hat Rec. dazu aufrichtig gera¬ 
theil. Wenn Hr. AM. künftig wieder einen an¬ 
legt, so lässt sich holfen, es werde zu einem nicht 
minder würdigen endlichen Ziele geschehen, und 
er werde ihn so ebnen und pflastern lernen, dass 
das Wasser mehr abläuft, der Kolh wegfallt, und 
der Steine des Anstosses weniger darauf angetrof¬ 
fen werden. 

Kleine Schriften. 
Lectionum in Novum Testamentuni Sjpecimen sex- 

tum, ad indicendas orauones quae in sacris sae- 
cularibus Evangelii per M. Uutherum renovati — 
in auditoiio Gymnasii (Hamburg.) recitabuntur, 
edidit Jo. Gurlittus Dr. Explicatur c. n. Epi- 
stolae ad Corinth. Paullinae prioris. Hamburgi 
1817. typis Schniebes. 52 S. in 4. 

Im Eingange wird theils die Veranlassung, 
theils der Inhalt des 1. Briefes kürzlich dargelegl. 
Dann wird das 11. Cap. selbst stückweise übersetzt 
und erklärt. Zuerst die ersten if> Verse, welche 
Vorschriften über das Decorum der Kleidung in der 
christ 1. Versammlung und vornemlich über die Ver- 
scbleyernng des Gesichts der Frauenzimmer enthal¬ 
ten. Die Erklärung seihst ist, wie in den bisherigen 
Specimin. grammatisch und genau; doch wird auch 
auf dogmatische und polemische Gegenstände Rück¬ 
sicht genommen, wie gleich anfangs V. 2, auf die 
Traditionen gegen die Rom. Katholischen, V. 5. auf 
die Socinianer, und die Antworten, welcheihnen gege¬ 
ben worden sind, tixoiv y.al do£u V. 7. wird erklärt per 
hendiadyn, iu/.wv rrjg d'o^rjg und die <56'£a {ho hier von 
seiner Macht und Heirschaft verstanden. In Anse- 
Jiung der iSvm'u V. 10. tritt der V. denen bey, welche 
darunter den Schleyer, als Zeichen der Herrschalt des 
Main ips über sie, verstehn, und fasst die Stelle so : 
das Weih muss die Macht ihres Mannes (schon gleicii 
durch ihr Aeusseres) auf ihrem Haupt, durch ilirver- 
schleyerles Haupt darlegen. Er war ehemals geneigt 
anzunehmen, dasszu V. 7. als (Blossem beyg-eschrieben 
worden sey ituolav und daraus nun das Wort 
iizvolav als Glossem auch in V. 10. gekommen sey. Die 
<xy.ytkuQ erklärt er, nach Verwerfung andererErkiärun- 
geu, von Kundschaftern. Eine Conjectur eines Ungen. 
dm nov ayv.ukwv (usque ad curvaturam braehii) erklärt 
er ihr einen lusuni ingenii (diese Worte müssen vor 
dubitari hineingesetzt werden), iv v.innoi V. ir. er¬ 
klärter: ex instituto dei, wegen des Contextes und 
des 10. V. ßey qiung V.' i4. wird die allgemeine Be¬ 
merkung gemacht, die aber wohl manchem neuern 

Hermeneuten misfallen wird: „Prima interpretandi 
N. T. lex est, ne d:ctaa viris, graecis litlerisnon eru- 
ditis, ad u/oißeiup dialecticarn et rhetoricam exigainus, 
sed usuin loquendi vitae communis, paiuin accura- 
tum illum, specternus.ie Auf gleiche Weise wird der 
2. Abschnitt V. 17. ff', über die Agapen behandelt. 
Von dem Worte a^lopoua V. 18 wird bemerkt, dass 
es dissidia aber nicht discidia sind, und der vouGro- 
nov über JLiv. 26, 18 angegebne Unterschied beyder 
Wörter bestätigt. Bey der folgenden Stelle, die das 
Abendmahl angeht, sind tiieils andere Bemerkungen 
(z. B. über die Bestimmung desselben) t heils folgende 
über die Hauptworte gemacht: „equitlem iugenue 
fateor. me ex grammaticae et historicae interpretatio- 
nis legibus non posse aliter intelligere . quam de sym- 
boio corporis ChristiSieben dafür hergebrachte 
Gründe sind nicht unbekannt, auch ehemals schon 
nicht unbeantwortet geblieben. In einer Note wird 
vorzüglich auf die Gründe, mit welchen röra. kath. 
Dogmatiker neuerlich die Transsubstantiationslehpe 
haben unterstützen wollen, Rücksicht genommen. 

Ueber Horazens Beurtheilung der altern Dichter 
der Römer. Zur Ankündigung der d. 2. O tob. 
zu haltenden öffentlichen Prüfung der sämmtli- 
chen Classen des Magdalenischen Gyinn., von 
Joh. Casp. Frieclr. Man so, Rector u. Profess. Bres¬ 
lau 1817. Universilätsbuchdr. bey Grass u. s. f. 
16. S. in 4. 

Aus meinem Stellen des Horaz geht ein gewis¬ 
ser Widerwille gegen die Sänger der Vorzeit hervor, 
seine Ausleger haben,diess immer nur als Ansicht und 
Urtheii des Einzelnen angesehen und zu rechtfertigen 
gesucht. Es zeigt sich aber nicht nur in der rÖna. 
Dichtkunst ein Zwiespalt über das Verliäitniss des 
Alten zum Neuen, sondern auch in der Redekunst 
und eben so offenbart sich auch eine doppelte Schule 
in der Geschichtschreibung, eine doppelte Richtung 
im Yo)trage der Philosophie, eine Verschiedenheit 
der altern und spätem Mim ik des Schauspielers. Hier¬ 
aus ergibt sich, dass in Cicero’s Zeitalter ein gelehrter 
Kampf entstand, in welchem Zeitalter gegen Zeitalter 
auftrat, und dass daher auch Horazens Angriff’auf die 
altern Dichter zu erklären, er als Wortführer der 
neuern Dichterschulezu betrachten sey, der vornein- 
licii den Schulen der Grammatiker und Rhetoren, wel¬ 
che an dem Alten hingen, habe entgegen arbeiten wol¬ 
len. Nicht nur diese richtige Ansicht wird vom Hrn. 
Vf. treffend erläutert, sondern auch die Verschieden¬ 
heit der neuern undder altern Dichterschule aus dem 
Iloraz selbst entwickelt und gefunden in der Art und 
dem Maass der Bereicherung der röm. Spi'aclie aus 
griech. Quelle, in der poetischen Darstellung und Aus¬ 
führung, in der grossem Volkstümlichkeit der altern 
Dichter, indem Standpunkte, aus dem beyde Parteien 
die röm. Bühne betrachteten. Sehr feine Bemerkun¬ 
gen sind hier eingestreut, und noch wird ein ähnli¬ 
cher Kampf in der Mitte des vor. Jahrh. zwischen dein 
Alten und Neuen der deutschen Dichtkunst erwähnt 

• 
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-A-nzeiger dieses hat von obigen kleinen Aufsätzen 
die Ueberzeugung erhallen, dass, ob sie gleich, im 
Ganzen genommen, sowohl in Sprache, als auch 
in Hinsicht der Haltung, den Charakter der Leich¬ 
tigkeit und des Unvollendeten an sich tragen, den¬ 
noch in ihnen auch wieder inancherley anzutref¬ 
fen sey , was für den Verehrer der Wissenschaft 
Reiz genug hat, ihm mit Beharrlichkeit durch das 
bunte Ganze zu helfen. Der Verfasser wird sich 
in der Folge der Wahrheit erinnern, dass man zu 
bekannte Dinge leicht zu oft wiederholt, um so 
mehr, wenn man nicht für Anfänger schreibt. 

Der erste kleine Aufsatz gibt eine Beschrei¬ 
bung einer neuen Kühlanstalt bey der Destillir- 
blase, S. 1. Mit einer Abbildung auf Tab. I. 
Der Verfasser rätli, statt der Schlange ein linsen¬ 
förmiges Gefäss in das Kiihlfass zu legen, um dar¬ 
in die übergehenden Dämpfe oder Dünste zu ver¬ 
dichten und als Flüssigkeit auszuführen. DieKüh- 
Jung würde in einem fassartigen grossen abgeson¬ 
derten Raume, aus Metall gearbeitet, um u. durch 
welchen beständig kaltes Wasser flösse, sicher noch 
schneller und vollkommener erreicht werden, wenn 
nicht hie und da die Kosten, und das nicht stets 
zu erhaltende zurinnende Wasser, oder auch alte 
Gewohnheit, von einer solchen Anlage abhielten. 
II. Neue chemische Erfahrungen im Gebiete der 
Elastik, S. 3. Sollte heissen für bildende Künst¬ 
ler. Die Plastik der Alten war nur Arbeit in 
Thon. Der erste Beytrag lehrt die Bereitung eines 
glasigen Flusses, des rothen Porporinos. Der 2te 
Beytrag spricht von der Verfertigung eines schwar¬ 
zen YVedgwood’s, mittels des Kohlenstoffes durch 
die Cementaiion der thönernen Gefässe in Kohle. 

Zireyter Hand. 

Eine bey den Töpfern, Pfeifenbrennern u. s. w. 
schon lang bekannte Erscheinung, welche auch in 
den erdbrändigen Gegenden am Thone oft bemerkt 
wird. Im Grossen kann dieser Handgriff nicht 
rälhlich werden, und in England wendet man den¬ 
selben bey dem schwarzen Wedgwood nicht an. 
Die Farbe, welche auf diese Weise die Geschirre 
erhalten, ist nicht gleichförmig. 111. Ueber die An¬ 
wendung des holzsauren Bleyes, S. 7. Der Ver¬ 
fasser zeigt hier an, dass man mit dem holzsauren 
Bleye, auf die beste Art, in einer Cattunfabrik zu 
Zwickau, einen Versuch gemacht hat. Das holz¬ 
saure ßley leistete mehr, als der ßleyzueker. Hier¬ 
auf wird die Bereitung desselben, im Gl ossen, be¬ 
schrieben. Die zu dieser Arbeit nöthige Holzsäure 
wird bey der Mailerung des Holzes leicht gewon¬ 
nen. "Würde die Anwendung des holzsauren Bleyes 
gemein, so könnte dasselbe sicher nirgendwo wohl¬ 
feiler und leichter als auf und an dem Harze be¬ 
reitet werden, indem alles dazu Nothwendige da¬ 
selbst leicht und wohlfeil u. in Menge zu erhalten 
steht. Wenn man annimmt, dass manche Fabrik 
dem Auslande schon bis 2000Thlr. für Bleyzucker 
zuwendet, so ist dieser Gegenstand sicher sehr 
wichtig zu achten. Nicht allein zur Farbenver¬ 
bindung mit der Baumwolle, sondern auch zu der 
mit dem Linnen soll sich die Anwendung des holz¬ 
sauren Bleyes recht sehr empfehlen. Der Rück¬ 
stand, nämlich das schwefelsaure Bley, welches bey 
dem Gebrauche des holzsauren Bleyes erfolgt, kann 
wiederum zu manchen andern Zwecken nützlich 
verwendet werden. IV. Neue frersuche über die 
Amalgamation der Silbererze, S. i5. Diesen Ge¬ 
genstand halt Rec. für sehr wichtig, insbesondere 
da wir bis jetzt noch so wenige Beschickungen, u. 
auch diese noch nicht auf die wohlfeilste Art zu 
amalgamiren im Stande sind. Lamp, hat die Auf¬ 
gabe, Silbererze ohne kiesige Mittel zu amalgami¬ 
ren, zuerst vorgenommen. Durch Eisenvitriol, 
welchen der würdige Herr von Trebra zuerst statt 
der Kiese angewandt hatte, gelang es, die Absicht 
zu erreichen. Eine 7 \ löthige Beschickung von 
nicht kieshaltigen Silbererzen wurde mit 3 auf 100 
Eisenvitriol - Auflösung getränkt, und dann mit 10 
auf 100 Kochsalz zusaramengeschaufelt und gerö¬ 
stet. Die Röstung dieser Beschickung wurde \ St. 
eher, als die der gewöhnlichen Kiesbeschickung 
beendiget, und bis auf i Lolli entsiliiert. Recens. 
glaubt, dass man da, w'o der Eisenkies mit den 
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Silbererzen nicht selbst mit einbricht, und der Ei¬ 
senvitriol sehr wohlfeil zu haben ist, man diesem 
allerdings, und um so mehr den Vorzug vor dem , 
Kiese geben muss, indem er das Haufwerk nicht ! 
inehrt. Mit der Auflösung der Aufgabe, i eiche 
Beschickungen gehörig zu entsilbei n, verspricht der j 
Verfasser, sich in der Folge zu beschäftigen, wel¬ 
ches man gewiss sehr wünscht. V. Beschreibung 
einer empfindlichen und bequemen KVaage, die zu¬ 
gleich als Magnetomettr dient, S. 21. VI. Ei¬ 
nige Versuche über den reinen Ni hei. dessen mag¬ 
netische Kraft, und deren Verhalten in einigen 
Verbindungen des Nickels mit andern Körpern, 
S. 25. Enthalt einige nützliche Winke. Der » er¬ 
fasse!' fand, so wie Kronstadt, dass sich Nickel mit 
Platin und Gold leicht verbindet. Aber auch letz¬ 
tere Mischung fand er äusserst dehnbar. Nickel 
und Silber mischten sich nicht. Vom Nickel mit 
Kupfer, Eisen, Phosphor und Schwefel ist das Be¬ 
kannte bemerkt. Vif. Chemische Untersuchung 
der Arakatscha oder Peruviariischen Kartoffel, in 
Vei gleichung mit einigen andern Varietäten der I 
Kartoffeln, S. 27. Ein grösserer Gehalt an Fy- 
weisstoff und ein geringerer an Faserstoff empfiehlt 
sie vor andern Kartoffeln. VII1. Versuche über 
die Scheidung der Soda aus dem Glaubersalze der 
Quick salzsied er ey, S. 34, Diese Versuche sind 
vom Hei in Dietrich unternommen, aber noch vor 
der Zeit, ehe man mit der Anwendung des Glau¬ 
bersalzes zum Glasschmelzen ins Reine gekommen 
war. Jetzt setzt mau 5oo bis 6<>o Centner Glauber¬ 
salz von der Siedeanstalt bey Freyberg au die Glas¬ 
hütten ab. Die Zersetzung des schwefelsauren Na¬ 
trons für die Glashütten ist foi ihm unnütz, ln der 
Zersetzung des Schwefelsäuren Natrons auf dem 
trockenen Wege ist man auch durch diese Arbeit 
nicht weiter geführt. Kohlenstoffsaurer Kalk mit 
Kohlenstaub, und Kohlenstaub für sich allein, wur¬ 
den zuerst zum Zersetzen des schwefelsauren Na¬ 
trons verwandt. Ein Hauptgrund des geringen Er¬ 
folges der Versuche scheint dem Recensenten be¬ 
sonders in der Einrichtung der Feuervorkehrung 
zu den Versuchen selbst zu liegen. Die Oefen. 
worin die Massen behandelt sind, kennt Schreiber 
dieses. Man ist nicht, im Stande, darin von einer 
niedrigen Hitzslufe zu einer bedeutend hohem hiu- 
auf/.usteigen, was doch bey dieser Arbeit nölhig ist. 
Auch können in Graphit-Tiegeln allein nur gedie¬ 
gene Metalle behandelt werden. Alle sogenannte 
salzige Flusse zerstören dieselben sogleich, ja hey- 
nahe* ebeu so schnell wird eben dasselbe durch die 
sogenannten metallischen oder auch erdigen Flusse 
ge chehen. ln einem spätem Versuche wurde das 
Natron au3 dem Glaubersalze durch Kohlenstaub 
geschieden, und der dabey gebildete Schwefel durch 
zugeselzlen weissen Arsenik, welche)* bey .der Zer- ; 
Setzung des schwefelsauren Natrons zugleich her- 
g< stellt wurde, als Rausehgelb aus dem verschlos¬ 
senen und verkiitteten Gefasse geführt und in eine 
Glasröhre geleitet. Bey diesem Verfahren wurden * 

im Kleinen 60 Theile kohlenstoffsaureu Natrons 
aus 100. gewonnen. Recenseni glaubt, aus Grün¬ 
den, welche hier zu entwickeln zu weitläuftig seyn 
wutde, dass dieser Weg im Grossen nicht vor¬ 
teilhaft betreten werden kann. Zuletzt wird noch 
ein Versuch im Grossen erzählt, worin das Glau¬ 
bersalz durch holzsaure Kalkerde zu zerlegen ge¬ 
sucht ist, welcher dem Rerens. sehr wohl gefällt. 
Verschiedene D uckfehler dieses kleinen Aufsatzes 
werden hoffentlich keinen Missverstand erregen. 
IX. PVei'ere Anwendung der Vitriollauge bey der 
Amalgamdion silberhaltiger Koballspeise, S. 61. 
Man siebet hier abermals, dass auch der Eisenvi¬ 
triol statt des Eisenkieses angewandt werden kann; 
übrigens aber mangelt diesem V ersuche der deut¬ 
liche Ausdruck in Zahlen , welcher insbesondere 
dem Huttenmanne so nützlich ist. X. Beschreibung 
eines neuerbauten, Ofens zur Coahsbereitung. so wie 
der Kühlanstalten zur Gewinnung des Steinkohlen¬ 
öles, gebräuchlich zu Gleywitz in Ober - Schlesien. 
V011 Blass in Schlesien mitgetlieilt, nebst der Ku- 
pfert. III. S. 64. Die Steinkohlen verlieren in die¬ 
sem Ofen etwa i3 von 100. Die Theer- u. Pech¬ 
gewinnung aus einem Ofen ist vorn J. i8o5. auge- 
gegeben. Der Oien scheint wohl überdacht u. mit 
Einsicht angelegt zu seyn. XI. Bemerkungen über 
verschiedene Hüttenprocesse, Fabriken und Mariu- 
facturen in England, S. 67. Sind giösstentheils 
bekannte zusammengetragene sfiickliche Nachrich¬ 
ten von höchst ungleichem Werthe, über einige 
Eisenwerke,* über eine Hornknopf-Manufactur: und 
über Boultons Münze zu Soho, ohne Anzeige der 
Quellen, woraus sie geschöpft sind. Höchstens 
wünscht man dergleichen Gegenstände einmal in ei- 
.ner Zeitschrift anzutreffen. X!l. Versuche über die 
Benutzung der flüchtigen Stoffe, welche bey der 
Verkohlung der Steinkohlen erhalten werden kön¬ 
nen. In d> n J. 1808 und 180^. im Grossen ange¬ 
stellt. S. 84. Mit 1 Kupf. Tab. IV. Bey der ge¬ 
meinen Steinkohleüinfiilerung gehen bekanntlich alle 
austretende Stoffe, bey der in den Oefen aber nur 
der gasartige Theil derselben unbenutzt verloren. 
Auch diesen der Anwendung zu unterwerfen, war 
des Vfs. löbliche Absicht. Hr. L. stellte zu dieser 
Absicht Versuche an. von denen zwey derselben als 
g össlentheils gelungen angenommen werden kön- 
uen. Sie deuten an, dass der Gegenstand eine fer¬ 
nere Bearbeitung verdient Den Ofen luftdicht zu 
halten, war: eine der grössesten Schwierigkeiten ; und 
die Verpuffungen und den Schaden, der dadurch 
angerichtet werden kann, zu behindern, wird eine 
andere noch giössere seyn. Die Coaks aus diesem 
Ofen dachte man in Freyberg zu verkaufen. Und 
watum will mail in Freyberg auf den Verkauf der 
Coaks warten? Wendet sie bey erneu Sehmelzäi*- 
beiteu selbst an. Ist man vollkommen überzeugt, 
dass diese Coaks für die Freybe'ger Ho ten du eh- 
aus nicht zu gebrauchen sind dann gewinnt der 
Gegenstand eine andere Seite. -ey d< n jeiz» vor¬ 
handenen Freyberger Oelen u. Gebiäs.n sind aber 
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überhaupt noch wohl keine Coaks mit sonderlichem 
Nutzen zu verarbeiten. XIII. Ueber Straßenbe¬ 
leuchtung mit Steinkohlen durch die 1Thermolampe, 
vorzüglich in Hinsicht ihrer Anwendung im Gros¬ 
sen, S. 117. Hiezu gehöi t das 5te Kupf. Ist un¬ 
zeitig geworden. Enthält auch nur einen Versuch 
im Kleinen, hierauf einige Gedanken für die Aus¬ 
führung im Grossen. XJV. Journal über die che¬ 
mische Untersuchung der Elster-, Brambacher-. 
Schier- und Schönberger Mineralwässer, S. 127. 
Ist ein dankenswerlher ßeytrag zui genaueren Kun¬ 
de des Landes. Die Elsterquelle ist ein den Eger- 
brunneu ähnlicher Säuerling. Was S. i55 u. s. w. 
hinzugeiugt ist, gehört in die Hände der Orts-und 
Landes Vorgesetzten, und eignet sich nicht zum Dru¬ 
cke. Das Brambacher Wasser stehet, nach den 
ehern. Versuchen, zwischen dem Eger-und Selter¬ 
wasser inue. Der Schönberger in einen hohlen 
Baumstamm und ohne Abfluss gefasste Säuerlings¬ 
quell rinnt, gleich den bereits genannten, unbeach¬ 
tet dahin. Er kömmt mit dem brambacher Brunnen 
nahe überein. Das sohler Mineralwasser endlich 
nähert sich aber nur in Hinsicht seiner Gemisch¬ 
theile den cai lsbader Quellen. Auch dieses Wasser 
liegt verlassen und'offen da. XV. Vorschläge über 
die Benutzung verschiedener in dem freyberger 
Berganitsrevier v< rkommender bis jetzt zum Theil 
unbenutzter Fossilien, S. Sollte eigentlich Auf¬ 
zählung verschiedener Wesen des Steinreiches u. An¬ 
deutung einiger bekannter Mittel, wodurch dieselben 
vielleicht zu Gelde gemacht werden könnten, heissen. 
Diese Vorschläge reichte der Vf. im J. i8i5. dem 
sachs. Oberbergamte ein. 1) Benutzung der silber¬ 
haltigen Kiese auf Schwefel. Ree. theilt ohne Be¬ 
denken die Ueberzeugung mit, dass die in verschlos¬ 
senen Oefen abgeschwefelten Kiese zu der K0I1- 
steinerzeugung no~h vollkommen brauchbar sind u. 
vielleicht auch die Hiittenarbeiten verkürzen dürften ; 
ja er glaubt, dass sie selbst dazu durch die höchst 
gemeine Abschwefelungsweise, welche die rammels- 
berg. Kiese bey der Schwefelgewinnung im Freyen 
untergehen, nicht unbrauchbar werden. Wie leicht 
liesse sich dieser Gegenstand, nach der rammels- 
herg. Schwefelgewinnungsart wenigstens, ganz ohne 
alle Kosten, ins Klare bringen. 2) Benutzung der 
B ende auf Zink. Enthält in wenigen Worten ei was 
unbedeutendes. Ob es sich bey dem hohen Preise 
der Brennmittel und bey der bedeutend unreinen 
Beschaffenheit u. dem doch noch nicht sehr häufigen 
Vorkommen der Blende in Sachsen der Mühe loh¬ 
nen würde, daraus das Zink abzuscheiden, bezwei¬ 
felt der Anzeiger dieses. fn Deutschland würden 
aber besonders der Harz und einige Gegenden des 
Rbe ins auf die voi theilhafte Zugutemachung der 
Blende Rücksicht zu nehmen haben. England ist in 
der Darstellung u. Verarbeitung des Zinkes bis jetzt 
am weitesten vorgeschritten. 3) Ausscheidung des 
rohen Spiessglanzes. 4) Phosphor aus Grünbleyerz. 
Auch ohne Bedeutung. XVI. V er schiede ne hya- 
lwgische Experimente, (■') S. 167. Hr. L. deutet 

nur die Bemühungen, ein leichtflüssigesu. wohlfeiles 
Glas dai zustellen, durch welches die Schmalteberei- 
tung ohne die theure Potasche zu Stande gebracht 
werden möchte, an. Es ergab sich aber, dass ohne 
Kali kein angenehmes Schmalteblau zu erzeugen 
möglich war Selbst das reine Natron gab immer 
noch ein weniger feuriges Schmalteglas als die Pot¬ 
asche. XVII. Forts, ökonomisch - chem. Versuche, 
S. 171. 1) Anwendung des Glaubersalzes zur Be¬ 
förderung des Wuchses der Obstbäume. Der Vf. 
düngte Pflaumen bäume, in 4 Jahren z weymal, mit 
Glaubersalz, wonach dieselben so stark gewachsen 
seyu sollen, dass Landleute, welche sie sahen, zur 
Siedehutte an der Halsbrücke eilten, um auch dort 
ihren Bäumen Wachsthum zu erkaufen. Rec. glaubt 
aber, dass eben diese Bäume, wenn sie der Verf. 
häufig mit Glaubersalz zu stärken versucht haben 
würde, siech geworden oder abgestorben waren. 
2) Weitere Anwendung des halsbrückner Düngsal¬ 
zes zur Beförderung der Hafercultur. Enthält uu- 
entscheidende kleinliche Versuche u. Andeutungen, 
allein dagegen auch einen Beweis, dass das beste 
Dü tigsalz nur allein aus dem Miste oder vom Dimg- 
haufen des Landwirthes zu bekommen ist. 5) Be¬ 
nutzung der schwarzen Farbe des Kohlenstaubes zur 
Beschleunigung der Vegetation. Der Verf. legte in. 
einen Kasten mit guter Erde Melonenkerne, be¬ 
streuet« darauf die Oberfläche derselben 2 Z. hoch 
mit Kohlenstaub, u. erhielt im Herbste i8i3. zwey 
reife Melonen. Die schwarze Farbe des Kohlen¬ 
staubes oder der- Kohlenstaub selbst hat hiebey 
wahrscheinlich nichts gethan, wTas der Absicht vor¬ 
teilhaft war. Man weiss, dass die Wichtigkeit ei¬ 
nes Gedankens von dessen Einflüsse, welchen er zu 
bewirken im Stande seyn könnte, abhängt, daher 
erlaube man dem Rec., hier einige wenige Andeu¬ 
tungen hin werfen zu dürfen. Nach seiner Erfahrung 
ist der Kohlenstaub sowohl ein schlechtes Düng¬ 
mittel, indem er sich im Freyen für sich schwer 
zersetzt, als auch ein schlechtes Warmefortleiteu- 
des Mittel, daher er weder die Feuchtigkeiten, wel¬ 
che er selbst eingesogen hat, leicht wieder von sielt 
gibt, noch die des Bodens, womit er gemengt ist, 
oder worauf er liegt, schnell genug zersetzen lässt 
oder zur Verflüchtigung nöthiget. Er erzeugt u. be¬ 
fördert daher aile diejenigen Nachtheile, welche 
hieraus entspringen können. Rec. siebet auf dem 
Boden, u. in dem Klima, worin erlebt, dieAecker, 
welche mit Kohlenstaub bestreuet oder gar gemengt 
sind, selbst an Abhängen, feucht, kalt und moosig 
werden, und so dadurch Unfruchtbarkeit beginnen. 
Seihst auf den Wiesen wird dei Gras wuchs durch 
Kohlengestühhegehemmt, indem dasselbe das Wachs¬ 
thum der Vloose begünstiget. Wer Schnee in freyer 
Luft, seihst tief in den Sommer hinein zu erhalten 
wünscht, darf ihn nur au einem schattigen Orte dick 
über und über mit Kohlenstaub u. Kohlenklein be¬ 
decken. XVIII. Neue Spiessglanzlackfärbe. S. i?5. 
Salzigtsaures Spiessglarizoxyd in Fernamhuckabko— 

clmng getröpfelt, gab einen lilasfarbigen Bodensatz. 
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Anwendung weisser Schwefelsäure zur Bereitung i 
reiner Salpeter- u. Salzsäure. V erdient Beachtung. 
XIX. Rum aus St cirkenzuckersyrup, S. 177. Ein¬ 
fache Bereitungsart der kohlensauren Schwererde. 
S. 178. Schwerspath witd durch das Glühen mit 
Kohlen in Schwefelbaryt verwandelt u. sodann des¬ 
sen Auflösung in Wasser durch kohbmsaures Am¬ 
monium geschieden. XX. Neue Methode ein schö¬ 
nes Orangegelb aus dem rot/ien Spiessglanz zu be¬ 
reiten, S. 179. Den durchs Glühen erhaltenen 
Schwefelbaryt mengt man mit Schwefelspiessglanz. 
kocht dieses Gemenge mit Wasser und seihet die 
Flüssigkeit ab, aus welcher daiauf durch Essig die 
gelbe Farbe, Goldschwefel, gefallet wird. XXI. 
Versuche, das bey dem Abtreihen des /Verkbleyes 
verloren gehende Bley und Silber aufzufangen, S. 
181. Dieser Gegenstand ist der ernsten Betrachtung 
werth. Es ist gewiss, dass die Metalle, welche bey 
dem Treiben verloren gehen, als Oxyde, hauptsächl. 
durch die Gebläseluft aufgerissen, und von einem 
Theile derselben u. mittels des Zuges im Schlote 
durch den Rauchfang ausgetragen werden u. in die 
Atmosphäre entweichen. Um sie daher wieder auf¬ 
zufangen, möchte es allein nur nöthig seyn, die aus 
der Esse getretene Luft in Ruhe zu versetzen, da¬ 
mit sich die fortgetragenen Stoffe nieder zu lassen 
im Stande sind. Indem dieses aber in bedeutendem 
Maasse zu erreichen unmöglich ist, so werden auch 
die Bestrebungen zu diesem Zwecke wohl grössten- 
theils sehr unvollkommen und mangelhaft bleiben* 
Ree. erwartet von den weit fortgeführten luttenar- 
ligen sogenannten Condensatoren, weil diese den 
Luftzug befördern, nur sehr wenig Erfolg; am mei¬ 
sten hat er dagegen seine Hofnung auf die sehr ho¬ 
hen u. weiten geräumigen Kammern gerichtet, wel¬ 
che sogleich mit dem Rauchfange in Verbindung 
gesetzt sind, u. mehrere möglichst niedrige u. enge 
am Boden liegende Luftausgänge haben, welche ge- 
öfnel u. geschlossen werden können, nachdem es die 
Winde erfordern. Von diesen Luftausgängen ist im¬ 
mer aber nur einer nach der Beschaffenheit des 1 
Windes zu öfnen, um der Luft Ausgang zu ver¬ 
schaffen. Auch in solchen Kammern lassen sich selbst 
noch mehrere Luftzugs-Hinderungsmittel nach Be¬ 
schaffenheit der Umstände anbringen. Stockt eine 
solche Vorrichtung die Luft in der Treibhütte aber, 
so muss ihr natürl. sogleich durch den Rauchfang Aus¬ 
weg verschnft werden können. Es würde sehr be¬ 
lehrend zu wissen seyn , wie sich in Hinsicht der 
Verflüchtigung der Oxyde die grossen bis zu u. oft 
noch etwas über 200 Ctnr. steigenden Treiben gegen 
die kleinern verhalten. Es ist leicht einsichtl., dass 
bey den grossen Treiben verhältnissmässig immer 
eine bedeutendere Verflüchtigung als bey den kleinern 
Statt finden muss. Es stehen daher auch, selbst in 
dieser Hinsicht, die grösseren Treiben den kleinern 
weit nach. Ueberhaupt aber kann man auch nur, 
unter ganz eigenen Bewandtnissen, den sehr grossen 
Treiben vor den kleineren den Vorzug einräumen. 
Doch hievon kann hier der Ort der Rede nicht seyn. 

Hr. L. gibt S. 18Ö. den in einigen Wochen zu Frev- 
berg in der Tieibhütte gesamnileten Treiberauch 
an, nur Schade, dass er dazu die Menge des in dieser 
Zeit vertriebenen Werkes u. dessen Gehalt an Bley 
u. Silber hinzuzufügen, übersehen hat. Ree. meint 
sicher anuehraen zu dürfen, dass die grossen Trei¬ 
ben wenigstens 5o p. C. Bleyveilust ergeben we; den. 
XXII. Analyse einer Kvbaltspei.se von den sächs. 
Blaufarbenwerken, S. 190. Diese Zerlegung eines 
V orkommens der Speise, denn sie fällt in ihrem 
Mengeverhältnisse sehr verschieden vor, ergab : Wis- 
muth 55,io, Nickel jS.oo, Arsenik i4,4o, Schwefel 
6,5o, Eisen 5,5o. Silber 0,17. Der Kobalt, welcher 
auch in keiner Speise ganz fehlen wird, ist dem Vf. 
bey seiner Arbeit entschlüpft, u. dabey ist ausser¬ 
dem noch ein zu grosser Verlust bey dieser Arbeit 
bemerkbar. XXllf. Untersuchung verschiedener 
Fossilien in dem Lebensluftfeuer, S. 1^7. Hr. L. 
hat 4o verschiedene Fossilien dem Lebensluftfeuer 
unterworfen, u. wo möglich auch deren Verflüchti¬ 
gung angedeutet. Es ist sehr belehrend, diese Ver¬ 
suche in Hinsicht der Erfolge mit denjenigen zu ver¬ 
gleichen, welche z. B. Clarke mit Newman's Lölh- 
rohre vor dem Wasser- und Säuerstofl’gas-Gebläse 
anstellte. Wenn Kalksinter z. B. vor dem Sauer¬ 
stoffgase nur zusammenbackte, so schmolz Kreide u. 
isländ. Kalkspatli bey CI. in ein helles u. klares Glas 
u. verbrannte mit amethystblauer Farbe. Und wenn 
Tulkerde aus Mähren bey Lamp, nicht'schmelzen 
wollte, so wurde dagegen reine Talkerde bey CI. in 
ein löcheriges Glas verwandelt u. verbrannte. XXIV. 
Versuche über die Anwendbarkeit der südamerik. 
Amalgametions-Methode auf dem k. scichs. Amul- 
gamirwerke an der Halsbrücke bey Freyb. S. 2o4. 
Sonnenschmid und FJumbold geben bekanntlich die 
ausführlichste Auskunft über die amerik. Amalga- 
ruirung der Erze. Die Herren Lamp, und Kuhn 
haben diese Versuche gemeinschaftl, vorgenommen 
u. ausgeführt. Es zeigte sich nach denselben, dass 
die amerik. Amalgamalionsweise für Sachsen nicht 
anwendbar sey, indem dabey die Rückstände zu reich 
ausflelen, und zu vieles Quecksilber verloren ging. 
XXV. Vorschlag über eine Gradirung der Alaun¬ 
lauge, S. 214. XXVI. Chem. Prüfung einer Salz¬ 
sohle von Altensulze, S. >10. XXV ff. Beschreib, 
eines Apparates , die bey Metallscheidungen zer¬ 
setzte Salpetersäure wieder zu gewinnen, S. 219. 
H ielier gehört die 6te Kupfert. XX.Y11I. Ueber dei 1 
Hydrogengehalt der Salzsäure, (Ein vorläufiges Ex¬ 
periment.) S. 222. Hn. L. nahm eine halbe Stunde 
lang im feurigen Flusse erhaltenes Kochsalz, mengte dieses mit 
bis zur Rothe gebranntem Eisenvitriol, und that dieses Gemenge 
in eine irdene Retorte, welche er mit einem Flintenlaufe verei¬ 
nigte , worin Eisenfeile und Kohlenstaub vorhanden waren und 
woran er eine Glaskugel mit einem Entbindungsrohre klittern 
und dieses in die Gaswanne leitete. Als der Flintenlauf weiss 
glühete, liess er die aus der Retorte strömende Salzsäure da¬ 
durch streichen, und erhielt gekohltes Fiydrogengas und kohlen- 

I saures Gas. Die Gasarten sowohl als das Sperrewasser enthielten 
keine Salzsäure. Auch das erhaltene Gas nochmals in Sauerstoll¬ 
gas verbrannt, gab keine Spur von wiedergebitdeler Salzsäure. 

Hr. L. behält sich über diesen Versuch das Ausführlichere vor. 
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Theologische Abhandlungen. 

Opuscula exegetica, critica, dogmatica, scripsit, re- 

cognovit variisque additamentis Iocupletavit Hen- 

ricus Augustus Schutt, Theol. D. Ct Prof. Ord. Aca- 

demiae Jenensis. Tomus primus. Jenae, sumtibus 

Croekerianis MDCCCXVII. VI. 558 Seiten 8. 

Tomus secundus. MDCCCXVIII. 299 S. 

-t^ie zwölf gehaltreichen Aufsätze beyder Bände 
sind in unsrer Lit. Zeit., so wie sie einzeln als 
akadern. Disputationen oder Programme erschienen 
waren, angezeigt worden, und der Hr. Verf. rühmt 
in dieser Rücksicht diese Lit. Zeit., dass sie auch 
jene Art von Schriften, die gewöhnlich in den 
.Buchhandel gar nicht kommen und von andern li¬ 
terarischen Blattern meist übergangen werden, im¬ 
mer berücksichtige und aufl’ühre. I11 derThat ma¬ 
chen auch diese kleinen Amtsschriften einen so be¬ 
deutenden Theil unserer Literatur aus und über¬ 
treffen an Gehalt nicht selten so sehr grössere und 
durch den Buchhandel verbreitete Werke , dass 
wir immer mehr überzeugt worden sind, die An¬ 
zeige derselben sey einer grossen Anzahl von Le¬ 
sern eben so erwünscht, wie den Verfassern und 
auch künftig sie, vornemlich wenn sie von vater¬ 
ländischen Verfassern herrühren , nicht übergehen 
werden. Wir brauchen von den in dieser Samm¬ 
lung befindlichen Abhandlungen jetzt nur die Titel 
zu nennen, mit Beyliigung einiger wenigen Bemer¬ 
kungen über die Bereicherungen, die sie erhalten 
haben. Im ersten Bande sind die erste, dritte und 
vierte, im zweyten die sechste und siebente Abh. 
vornemlich mit langem Zusätzen und neuen Ab¬ 
schnitten vermehrt worden, die übrigen haben 
kürzere Zusätze erhalten. Tb. I. I. S. 1 — 54. 
De loco Eocingelii Joannis c. 1. v. 9 — i4. (im 
Namen des Collegii philobiblici zu Leipzig heraus¬ 
gegeben). Es ist bey der neuen Bearbeitung auch 
auL einige seitdem erschienene Schriften Rücksicht 
genommen. II. S. 55 — 110. De cdiis quibusdarn 
locis Eoangelii Joannei c. 7. c. 8. c. i5. obciis 
(zum Antritt der ausserordentl. theolog. Professur 
vom Hrn. Vf. 1808. herausgegeben). Es sind die 
Stellen C. 7, 16 ff. (vvobey der Hr. Vf. seine Er¬ 
klärung gegen eine andere vom Hrn. Dr. Stark in 

Zweiter Land. 

der Paraph. et commenl. in Evang. Joan. c. i3 ff. 
i8i4. vorgelragene in Schutz nimmt), 8, 26. und 
i5, 34., vorzüglich die erstere, umständlicher be¬ 
handelt. III. S. 11 l— 222. De consilio quo Jesus 
mircicula ediclerit, ex iis Christi effatis, quae hac 
in re praecipua sunt, recte cog/ioscendo, die Inau¬ 
guraldissertation des Hrn. Kirchenraths, 1809. all— 
hier vertheidigt, worin zuvörderst der biblische 
Begriff des Wunders, mit Uebergehung des philo¬ 
sophischen, festgestellt ist. Auch hier findet man 
mehrere Bereicherungen der ehemaligen Ausfüh¬ 
rung, wie S. 101 ff. über die Ursache, warum Jo¬ 
hannes der Täufer seine Schüler an Jesus schickte 
und ihn fragen liess, ob er der Erwartete sey oder 
uicht? über die ijoy« Christi, auf die er sich im 
Johann. Ev. so oft beruft, und die andere Ausleger 
nicht von den Wundern verstehen wollen. Diese 
Abhandlung enthält übrigens nur das 1. Capitel, in 
welchem die classischen Aussprüche Jesu, in denen 
er sich auf seine i'Qycc beruft, durchgegangen wer¬ 
den. Die Fortsetzung ist in dem Programm, wel¬ 
ches der Hr. Vf. zu Wittenberg beym Antritt der 
ordentl. theolog. Professur 1810. herausgab, IV. S. 
225 — 012. enthalten. Es geht darin das 2te Cap. 
die Aussprüche Jesu durch, wo er von einzelnen 
Wunderthaten und ihrem Zwecke, ihrer Wirkung, 
handelt, Matili. 9, 6 ff. 16, 8 — 11. Joh. 9, 55 if. 
11, 4. 4o ff. Luc. ig, 18 ff. In den meisten dieser 
Stellen werden die Erklärungen von Paulus be¬ 
stritten, und auch hier sind (z. B. S. 244. 265.) 
neuere Schriften nachgetragan u. einige Geschich¬ 
ten, wie die des Lazarus, ausführlicher behandelt. 
Das Resultat der Untersuchungen wird S. 280. an¬ 
gegeben und dann die Einwendungen der Gegner, 
die aus andern Aeusseruugen Christi oder auch aus 
der Nicht - Erwähnung seiner Wunder hergenom¬ 
men sind, beantwortet. V. S. 5i5 — 558. In ve- 
reim Pauli Apostoli sententicim de communi mo- 
riendi necessitate ex Adami peccato oriunda e loco 
episC ad Rom. V, 12. 10. i4. recte eruendarn in- 
quiritur, Witt. 1811. Auf die umständliche Erläu¬ 
terung der Stelle folgt eine Paraphrase derselben, 
aus welcher hervorgeht, dass, nach P., ein solcher 
Zusammenhang zwischen dem Sündigen und dem 
Sterben entstanden, dass auch die Nachkommen 
Adams, welche vor der Mosaischen Gesetzgebung 
sündigten, sterben mussten, wenn gleich diese Sün¬ 
den ihnen, wegen des Mangels einer positiven Ge¬ 
setzgebung, nicht eigentlich zugereclniet wurden. 
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(Vergl. die*e Lit. Zelt. 1812, 55, 280.) — Im 2ten 
Bande: VI. S. 5 — 58. Examinantur diversissima 
interpretuni iudicia du sensu ejj'ati Jesu ( hr. quöd 
Marc. 9, 49. hgitur, apte constituendo, Witlenb. 
»812. (vgl. diese JL.it. Zeit. 1812. g4, pi.) Jetzt ist 
auch einer andern Erklärung eines Recensenten der 
deutschen Abhandlung des Verfassers über diese 
Stelle gedacht, S. 10., so wie noch anderer S. 10. 
16. ig.^ 3o. Vornemlieh aber antwortet dei Br. 
\ erf. S. 52 ff. auf die Einwendungen der Hei len 
Jritzsche und Voigtländer gegen seine Erklärung 
mit eben so vielem Scharfsinn als Humanität. Beun 
die neueste iu.'-gabe von Künöls Commentar Th. 
II. konnte er noch nicht vergleichen. Vll. S. 5i — 
98 D sseritur de locis Geneseos, quae dei irnagi- 
ntm homtnibus concessam praedicarit, siue Sei tio 
pcior conmientationis notionein cognalionis dei ho- 
niinumque in libro Geneseos expressam indagantis, 
aul der Univ. zu Jena 1812. pro loco veitheidigte 
Disputation. S. diese Lit. Zeit. 1812, 227. 2210" 1., 
wo schon angelühit worden ist., dass der Hr. Vf. 
die Stellen, wo vom Ebenbilde Gottes die Rede 
ist, sorgfältig von denen unterscheidet, die uber- 
liaupt die Verwandtschaft und Aehnlichkeit mit 
G‘B ausdrücken, und jenes Bild wörtlich von der 
äussern Gestalt versteht. Es sind jetzt einige Sätze 
weiter ausgeführt. VIII. S. 101 — 128. Di sseritur 
de efjatis Geneseos quae spirituni divinum in ho- 
minibus versanteni conuneniorcint, siue sectio poste¬ 
rior comment. notionem cögnationis dei etc. VVeih- 
nachtsprogr. Jena 1812. s. unsre Lit. Z. 1813, 9I, 
702., wo die Stellen und Gegenstände genannt sind, 
hber welche die,e Abhandlung sich vorzüglich ver¬ 
breitet , in welcher mehrere Erläuterungen der 
Nachrichten von der ältesten Menschengeschichte 
vo! kommen. Eine Berne, kung des Hi n. G. X. R. 
Paulus ist S. 118. nachgetragen. IX. S. läi—170. 
V'indicatur authentia sectionis postremae evangel. 
Marci c. 16. v. 9—20. 1813. s. L. L. Z. i8i4, 17, 
i54 f. Auch hier ist aut einige neuere Bemer¬ 
kungen , welche zum Theil durch diess Programm 
veranlasst worden find, Rücksicht genommen, wie 
S. iao. Wir glauben aber, dass die Untersuchung 
über diesen Anhang zum Marcus noch nicht be¬ 
endigt scy. Seine Vermuthung, dass dieser An¬ 
hang von Marcus erst später heygefügt und dass 
i über schon eine Abschrift, verbreitet worden sey, 
die den Anhang nicht hatte, unterstützt der Hr. 
^ erfasser durch die Ansicht von dem Anhang zum 
Evang. Johannis (C. 21.), der auch viel später von 
dem schon bejahrtem Verfasser hinzugesetzt worden 
sey, und durch die Annahme, dass der Brief Pauli 
an die Philipper aus zwey Briefen bestehe, wovon 
der eine an die Gemeine, der andere an Privat¬ 
personen gerichtet gewesen sey. X. S. 175 — 202 
In locum Lva./g. Matthaei c. 5. v. 7 — 12. inqui- 
nJi/r, i8i4. Eine genaue grammatische Eiklämng 
dieser Stelle mit Widerlegung mehrerer unri< hli 
g . gezwungener oder nicht genauer Erklärungen 
Die schwierigsten Worte sind unstreitig die vom 

Jesu gebrauchten: BamltTti nvfvpctu üyho ttai nvol. 
Dass unter dem nvtvpcc nun die aussei uni* milchen 
G' istesgabrn verstanden werden können, wird aufs 
Neue gegen die Einwendungen in den Neuen tiieol. 
Annalen 1816. erwiesen, und dagegen nnt Paulus 
und Andern das nesv/iu ayiov von der ganzen bes¬ 
sern Gemüthsstimmung und Denkart erklärt, wel¬ 
che die christliche Lehi e eizeuget, nv(j aber von 
den zukünftigen göttl. Strafen. Aut diese Weise 
werden beyde Satze einander entgegengestellt, und 
dieser Annahme ist nicht nur die Verbindungspar¬ 
tikel xe.i (was schon eingewendet worden ist, s. S. 
2ni ), sondern vorzüglich Vf.tug entgegen, was nun 
thesls von denen, die zur Vnuahiue der Lehre des 
Messias geneigt sind, llieils von denen, die sie ver¬ 
walten, verstanden werden muss, und dann der 
ganze Geist und Zweck der Rede des Täufers, 
weichei durchaus nicht auf Verin issungen, sondern 
aut Drohungen geht. Es scheint uns daher immer 
angemessener, auch das nv. ü. hier von der strafen¬ 
den Gotteskraft zu ver-de. . .Kl. S, 2<>5 — 2 2. 
Quo sensu Jesus apud Matthaeurn (c. 2 .), A/< r- 
cum (c. 13.), Lucam (c. 21.), aduent um sumn in 
nubibus coeh fuluruni nuntiaverit. inqunitur. i8i5. 
s. L. L. Z. 181b, 022, 2 r6. So wie in der vori¬ 
gen Abhandlung, so 1 t a ith in gegenwäitiger auf 
eine später erschienene Abhaudl. des verstört). Ja 01 
Rücksicht genommen (S. 198. 211), und einige 
neuere Emwüife gegen die Ersdäi ungen des V Ts. 
sind (S. 214.) beantwortet, auch mehrere andere 
Zusätze (rf. 2 >9.) gemacht. XIJ. S. 2 35 — 291. De 
Joanne apo telo doctrinae suae novitcitem paciter 
ac vetustatem vindicante (ep. 1, 2. 7. fl*.) s. di>se 
L. Z. gegenw. J. i56, 1246. Diese neueste Abh. 
konnte keine bedeutenden Zusätze ei Raiten. Noch 
sind Register über die behandelten Bibel,stellen und 
die erklärten griechischen und hebräischen Wörter 
und Redensarten beygefugt. 

Archiv für die Theologie und ihre neueste Lite¬ 

ratur. Herausgegeben von Dr. Ernst Gottlieb 

Bengel, ordentlichem Professor der Theologie und Sii- 

perattend. des theol. Seminariums zu Tübingen. ZcVey- 

ten Bandes erstes Stück. Tübingen, bey Osian- 

der, 1816. Ziveytes Stück 1817. zusammen 556 

S. in 8. (Preis des ganzen aus 5 Stucken beste¬ 

henden Bandes 5 Tulr. 8 Gr.) 

Die vorzüglichen Abhandlungen beyder Stücke 
dieses Archivs (dessen Zweck, Einrichtung und 
Brauchbarkeit bereits in der Anzeige des 1. Bandes 
8i5. dargestellt worden) sind: (1. St.) S. 1 — .>9. 

A tn nornis he Bcyfräge zur genäherten Bestim¬ 
mung des GeLnu ts- u. Todesjahres Jesu. Von Jon. 
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Friedr. IVurm, Professor in Stuttgart. Es ist nur 
ein chronologischer \ ersuch, welchen der verdiente 
"\ f, hier anfcundigt. gegründet auf Astronomie, die, 
wie er mit Recht klagt, in neuern Zeiten weniger 
als sonst (obgleich inan nun in der Sternkunde selbst 
grössere Fortschritte gemacht hat), zur Berichtigung 
der Chronologie, besonders der biblischen, ange¬ 
wandt worden ist. Es kömmt freylich dabey alles 
daiauf an, ob die astronomischen Angaben, die 
zum Grunde gelegt werden sollen, auch von den 
Geschichtschreibern genau und treu berichtet wor¬ 
den sind. Die gegenwärtige Arbeit des Verfassers 
war schon vor mehr als 5o Jahren gemacht und 
ist nun revidirt, ihie Bekanntmachung aber durch 
des Hrn. Ob. C. Rath D. Süskind Abhandlung über 
chronologische Standpuncte u. s. f. im iten Bande 
veranlasst worden. Der exegetische und histori¬ 
sche Theil der Untersuchung ist, in sofern er nicht 
mit dem astronomischen Zusammenhang! , so wie 
manches andere, dem Zwecke des Verfs. Fremde, 
übergangen und nur das hervorgehoben, was einer 
astronomischen Eiörterung fähig ist. Es sind vier 
Uauptpuncte, welche hier, mit Benutzung der 
neuesten astronomischen Tafeln,'*auf die man sich, 
was die Ableitung chronologischer Bestimmungen 
aus ihnen bet ilt, verlassen kann, in Untersuchung 
kommen: Tiber’s fünfzehntes Regierungsjahr; lle- 
rodes 1. Todesjahr; die Bestimmungsart des alt¬ 
jüdische ■ Osterfestes; die von Phlegon erwähnte 
Sonnenfinsternis«, mit Beziehung aul’ die Finster- 
mss bey Jesu l ode. Bey dem erstem geht der 
-Verfasser bis auf Augustus Tod zurück, und führt 
den Beweis, dass \ugnst wirklich an Jahre Christi 
i4. nach der Dionys. Zeitrechnung, ig. Aug. ge¬ 
storben .sey, vvobey die im fünften Jahre des Clau- 
di is erfolgte und genau bestimmte (i. Aug. J. C. 
45.) Sounenfinsteruiss zur Grundlage gemacht, und 
die kühnen Behauptungen Hervarl’s (im lyten) und 
D »min. von Limbruim's (iin i8ten Jahrh.), die das 
ganze bisherige chronologische System umzustossen 
suchten, widerlegt werden, auch noch frühere in 
der römischen Geschichte erwähnte Sonnen - und 
Mond- Finsternisse durchgegangen sind. Das fünf¬ 
zehnte Jahr Tibers wird also mit dem igten Aug., 
oder doch den letzten Monaten des Jahres 28. au¬ 
gefangen und also bis in die letzten Monate 2g. 
fortgefuhrt woraus sich das warf tqhxv.ovtu txwv hey 
Lukas erklären lässt; was aber freylrbh an sich 
noch keinen bestimmten Aufschluss über Jesu To- 
desj hr gibt. Das Todesjahr des JJerodcs wird 
(8. 26.) theils nach historischen Zeugnissen (des Jo- 
seplius vo mein lieh), tlieils durch ein astronomi¬ 
sches Merkmal bestimmt, auf Jahr 5. vor Christo 
(nach dei Dionysischen Aere), nicht Jahr 4., wie 
eine diesem Jahre zugehöreiule Mond - Finsterniss, 
die nicht lange vor dem Tode des llerodes her-, 
ging, könnte vermuthen lassen, wahrscheinlich ge¬ 
setzt, ohne jedoch völlig zu entscheiden, ob nicht 

jener Tod des Herodes ein Jahr früher erfolgt 

sey. Je nachdem man nun Jesu Geburt, diesem 
zufolge in das 5te oder 4te Jahr vor der Dionysi¬ 
schen Aere setzt, hat er im laufenden i5ten Re¬ 
gierungsjahre Tibers, sein 5i. oder Sastes Lebens- 
jaur geendigt und ist Jahr 02 oder 53- der Diony¬ 
sischen Rechnung gestorben. Fortgesetzt und be¬ 
schlossen ist diese Abhandlung St. 2. S. 261 •—5i5. 
Der dritte Abschnitt über die Bestimmungsart des 
altjüdichen Osterfestes zerfallt in folgende Abtliei- 
lungen: a. Was für eine Jahrform hatten die al¬ 
ten Juden? wahrscheinlich ein Mond - Sonnenjahr, 
mit Moudenmonateu von ungefähr 2g \ Tagen. Da¬ 
her nach dem Adar noch eiu Adar eingeschaltet 
wurde; diess Eiuschalten hatte aber bey den Ju¬ 
den nicht einen astronomischen, sondern einen re¬ 
ligiösen und ökonomischen Grund. Freylich lässt 
sich die altjudische Einrichtung des Jahres nur aus 
Maimonides und Aben - Esra erweisen, b. Wie 
wurde von den äitern Juden der erste Tag des 
Monats und der 1. Nisan insbesondere bestimmt? 
durch das erste Sichtbarwerden des Neumonds. 
Der Zeitunterschied zwischen dem Momente des 
astronomischen Neumondes und der ersten bemerk¬ 
baren Phase des Mondes wird noch bestimmt. 
Der Anfang des Nisan musste so fallen, dass um 
die Mitte oder den löten Nisan schon die Erstlinge 
des reifen Getraides eingebracht werden konnten, 
und die Fruhlingsnachtgleiche rnussle vor dem i5. 
Nisan vorausgegangen seyn. c. Mit welcher Si¬ 
cherheit findet man noch jetzt den Julianischen 
Monatstag und den Wochentag des i5. Nisan? Bis 
zur völligen Evidenz kann man es in allen diesen 
Puncteu nicht bringen, eili ge Data bey Josephus, 
die schon Scaliget n u. Pelaw n beschäftigten, wer¬ 
den geprüft, auch die von Maffei zuerst bekannt 
gemachte griechische Inschrift, die ein Decret der 
Juden in Aegypten enthält. Der nicht, gleich an¬ 
dern Chronologen. das Ungewisse in diesen Daten 
übersehende Verfasser bemerkt (mit Betau), dass 
die bisherigen für sichet gehaltenen Berechnungen 
des römisch-julianischen Monats und Wochentags 
d. 16. Nisan für die Z >t, in welche der Tod Jesu 
fallen muss, nur einen beschränkte!-» Grad von Zu¬ 
verlässigkeit haben können, thedl aber, um ciie 
Uebersicht der astronomischen Merkmale einiger 
Jahre zu erleichtern, zwischen denen man zu wäh¬ 
len hat, eine, nach neuern astronomischen Tafeln 
berechnete, 'Tafel des 15. Nisan für die Jahre der 
gemeinen Zeitrechnung 28 — 36. mit. Was 4. die 
Finsterniss hey Jesu Tode und nie von P legou 
erwähnte Sounenfinsteruiss anlangt (S. 2g5.), so 
wird gezeigt, dass bey de nicht identisch od r 
gleichzeitig seyn können, bemerkt, dass nur d e 
totale Sonnenfinsterniss, welche im isten Jahre der 
202ten Olymp. (J. dir. 29.) vorfiel, die vom Phle- 
gon erwähnte seyn könne, auch (S. 3o6 fl'.) über 
die möglichen Ursachen der von den Evangelisten 
erwähnten Finsfei ni>s Licht verbreitet. Das Fad¬ 

resultat der ganzen Untersuchung ist: Jesu Geburt 
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lässt sich mit Wahrscheinlichkeit in das Jahr 4. vor 
der gemeinen Zeitrechnung = 4710 Per. Jul., oder 
auch J. 3. = 4711. P. J. setzen, das letztere J. hat 
noch mehr für sich , der Antritt des Lehramts 
Jesu in das Ende 28. aer. Dion, oder 29. (4742 P. 
Jul.) vor oder nach Ostern, sein Tod in Jahr Chr. 
52 oder 35. aer. Dion., oder wenn mau Jesu nur 
drey Passahfeste gibt, das J. 5i oder 5a. annehmen. 
Den Jahren 3i und 53. ist der Charakter des Wo¬ 
chentags des letzten Pascha günstiger. 

In dem 1. u. 2. St. sind noch folgende Abhh. 
enthalten: S. 79 — i44. und S. 565 — 592. Er¬ 
klärung der Weissagungen Jesu von der Zerstö¬ 
rung der Stadt Jerusalem, des Tempels uud des 
jüdischen Staats, von dem verewigten Canonicus 
D. Jahn in Wien. Der Hauptzweck ist, zu er¬ 
weisen , dass diese Weissagungen durchaus nicht 
für natürliche Ahnungen eines -Weisen gehalten 
werden können, und in dieser Hinsicht werden 
alle kürzere und ausführlichere, allgemeinere und 
bestimmtere Ankündigungen dieses Schicksals, das 
schon Johannes der Täufer, dessen Vortrag sich 
an Malachias auscbloss, angedrohet halte, durchge¬ 
gangen, Yornemlich die Hauptstelle Matth. 25, 54 
— 26, 5o. mit der Geschichte, welche die buch¬ 
stäbliche Erfüllung zeigt, verglichen (und hier meh¬ 
rere Details beygebracht aus Josephus), und übri¬ 
gens gezeigt, dass diese Stelle nur von der un¬ 
sichtbaren Ankunft Jesu zur Abstellung des Mo- 
saismus und Judaismus und zur Errichtung seiner 
Rel igionsgesellschaft erklärt werden könne, Matth. 
20, 3i — 46., aber nur von einer allgemeinen 
ewigen Vergeltung rede, und die Antwort auf die 
dritte Frage der Apostel von dem Ende der Welt 
enthalte. In der Fortsetzung (St. 2.) werden die 
in den Reden und Briefen der Apostel sich auf 
diese Weissagungen beziehenden Stellen eben so 
durchgegangen und erklärt, wobey auch erinnert 
wird, dass die Apostel insgesammt die grosse Ent¬ 
fernung der Ankunft Jesu zum jüngsten Gericht 
nicht deutlich und bestimmt kannten. Vornemlich 
verbreitet sich der Verfasser über die verschie¬ 
denen Erklärungen von 2 Petr. 5, 5 ff. , das Ur- 
theil darüber aber wird den Lesern überlassen. 

Noch eine Abhandlung steht im 1. St. S. 171 
— 218. Einige Bemerkungen über den Geist und 
die Quellen des Separatismus und die Mittel, ihm 
entgegen zu arbeiten. Vom Prof. D. Bahnmaier 
in Tübingen, die zwar ein grösseres Local-Inter¬ 
esse hat, da es im Würtembergischen mehrere 
Separatisten gegeben hat und gibt, aber auch all¬ 
gemeiner benutzt werden kann. Wir übergehen 
die gründlichen und belehrenden Recensionen aus 
allen Fächern der Theologie. Die zahlreichsten 
sind aus dem prakt. Fache. Es sind auch andere 
Nachrichten literar. - geschichtl. Inhalts beygefiigt. 

jlnalelten für das Studium der exegetischen und 

systematischen Theologie, herausgegeben von D. 

Carl Augiisf Gottlieb Keil, und D. Heinrich 

Gottfried Tzsehirner, Professoren der Theologie auf 

der Universität zu Leipzig. Britten Bandes zweytes 

Stück. Le pzig, bey Barth, 1816. 2o4 S. gr. 8. 

20 Groschen. 

Wir brauchen, bey dem bekannten Werlhe 
dieses theologischen Journals und dei sorgfältigen 
Auswahl der aufzunehmeudeu Aufsätze nur den 
Inhalt der sieben im gegenwärtigen Stücke befind¬ 
lichen Abhandlungen kurz anzugeben. S. 1 — 8. 
Israels Spruch vom Falle Babels, Jes. XIV, 3 — 
30. von Dr. von Cölln, Privatdocenten auf der 
Universität zu Marburg (IJebersetzung mit einigen 
Anmerkungen). S. 9 — 27. Erläuterung einer 
bis jetzt unbekannte/t Variante, Lukas V il, 42. 
45. aus UIJilas und Tatian von Johann Christian 
Zahn, Prediger zu Delitz an der Saale (ein Ab¬ 
schnitt aus seiner längst versprochenen historisch- 
kritischen Einleitung in Tatiaus Evangelien - Har¬ 
monie. Der selige Griesbach hielt die Variante 
für werthlos, der Verfasser findet sie annehmli¬ 
cher, ohne die recipirte Lesart verdrängen zu wol¬ 
len). S. 28 — 54. Versuch einer Beleuchtung 
der Paulituschen Benutzung alb - testamentlicher 
Stellen, angekniiplt an die Steile Römer 9, 27. 
28. von Dr. von Cölln (Der Apostel fand einen 
tiefem Sinn in dem Propheten, und es braucht 
nicht gerade Alles in Worten zu stehen, was ein 
tiefer Schriftsteller oder Redner kund thun will. 
Zur Verhütung des Misbrauchs hatte noch der 
Unterschied zwischen dem Entwickeln eines tie- 
fern Sinns aus den Worten uud dem Hineinlegen 
gezeigt werden sollen). S. 55 — 79. lieber die 
Zeit der Abfassung des Briefes an die Galater. 
Von Dr. Carl August Gottlieb Keil (eine wei¬ 
tere Ausführung und Begründung der schon frü¬ 
her vorgetragenen Belehrungen über diesen Ge¬ 
genstand). S. 80 — 102. Ueber das Verhältniss 
der Geistesbildung zwischen dein Interpreten und 
seinem Auctor, von Christian Friedrich Böhme. 
Inspector zu Lucka bey Altenhurg (durch den 
neuern Streit über die grammatisch - historische 
Interpretation veranlasst). S. 100 — 171. Philo's 
Vorstellungen von dem Gattungsbegriff und dem 
Wesen der Tugend. Eine (an die voi hergegange¬ 
nen Abhh. über Philo und sein Lehrsystem vom 
Verf. sich anschliessende) philosophisch - historisch- 
ethische Abhandlung von Dr. Johann Christoph 
Schreiter, Professor der Theologie zu Riel. 8. 173 
— 2o4. Ueber die Eintheilung und Collisionen 
der Pflichten. Ein V7ersuch von Johann Christian 
August Grohmann, Professor in Hamburg. 

I 
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Leipziger Literatur -Zeitun 

Am 26- des December. 329- 1817. 

Uebersiclit der Schriften über die 

kirchliche Reformation. 

(Fortsetzung.) 

Um die Zeit des Jubelfestes erschien auch der 
zweyte Th eil der mühsam und lehrreich bearbei¬ 
teten Literärgeschichte Luthers und der Reforma¬ 
tion, bey deren erstem Theile wir schon bemerkt 
haben (s. St. 161. S. 1286. f.), dass sie reichhaltige 
Ergänzungen zu Fabricii Centifolium Lutheranum 
enthält und dadurch noch brauchbarer und selbst 
zum Lesen angenehmer wird, dass sie nicht wie jenes, 
trockne Verzeichnisse der Schriften, sondern auch 
Nachrichten aus der Geschichte Luthers und der 
Reformation in einzelnen Abschnitten gibt, die der 
Anführung der sich jedesmal darauf beziehenden 
Schrift vorausgellen. 

Dr. Martin Luthers Leben mit einer kurzen Re- 

formatiousgeschichte Deutschlands und der Lite¬ 

ratur von G. H. A. Uhert nach seinem Tode 

herausgegeben von F. A. Uhert. Zweyter und 

letzter Theil. Gotha b. Perthes 1817. IV. 4i4 S. 8. 

D ie Gegenstände, welche in diesem Bande kürz¬ 
lich behandelt und über welche dann die grossem und 
kleinern, einzeln oder in Journalen und Samm¬ 
lungen stehenden Aufsätze und Schriften, bekannt, 
und wenig bekannt, angeführt werden, sind: Lu¬ 
thers Character und Temperament (Albers und At- 
terbury's Aeusserungen darüber — Wielands Cha¬ 
rakteristik Luthers stellt auch in dem Pantheon der 
Deutschen) insbesondere seine Frömmigkeit und 
unbescholtener Wandel, Eifer im Gebete^ Ar- 
muth und Freygebigkeit, Massigkeit und Genüg¬ 
samkeit, Theilnahme an geselligem Vergnügen, Hu¬ 
manität im Umgänge, Bereitwilligkeit zu widerru¬ 
fen, Freymiithigkeit gegen Grosse und in Mei¬ 
nungen (z. B. über Inspiration, über einzelne bi¬ 
blische Bücher, Kindertaufe-, Ehe), Bescheiden¬ 
heit im Urtheile (über seine Person und seine Bü¬ 
cher). Alle diese Eigenschaften sind mit Stellen 
aus L’s Schriften und mit Handlungen desselben, 
auch wohl mit Aeusserungen der Gegner belegt. 
Darauf folgen S. 29 seine Naturgaben, Sprachge- 
lehrsamkeit, insbesondere Kenntniss der alten Spra- 

Ziveyter Band. 

chen (die ihm einige Gegner auf eine in der That 
unverschämte Weise abgesprochen haben; über 
seine, freylich nicht ciassische Latinität sind allein 
drey Schriften aus dem vor. Jahrh. angeführt) und 
der deutschen (Erasm. Alber nennt ihn einen recht 
deutschen Cicero), Philosophie, Beredsamkeit (die 
selbst Varilias rühmt), Dichtergabe (hier oder wei¬ 
ter unten fehlt seine vorzügliche Kenntniss der 
Tonkunst, worüber wir auch einzelne Schriften 
haben). Sein Verhältniss zu Erasmus (nach seinen 
und Melanchthons Aeusserungen) S. 07. und Me- 
lanchthons Freundschaft gegen Luther S. 4i (wo 
auch Schriften über Melanchthon angeführt sind S. 
47. ff.) S. 53 ff*, sind sodann L's Verdienste, so¬ 
wohl im Allgemeinen, als insbesondere um die 
Katholiken, um die Kirche, um den Staat, um 
die Wissenschaften (und zwar um Theologie und 
deren einzelne Theile, Rechtswissenschaft, Arz- 
neyWissenschaft (mittelbar), Philosophie, schöne 
Wissenschaften oder dass. Literatur, um die Schu¬ 
le, den Haus - und Wehrstand erwähnt, mit ei¬ 
ner Menge Abhandlungen darüber, deren Anzeige 
doch noch vennehrt werden kann. Hierauf sind 
die Lästerungen gegen Luther S. 66- ff. classificirt. 
Man sollte freylich kaum glauben, dass vernünfti¬ 
ge Menschen behaupten konnten, der Teufel sey 
sein Vater oder Lehrer, wenn man nicht die da¬ 
malige Sprecli - und Denkart kennte. Die Beschul¬ 
digung, er sey ein Zwinglianer und Calvinianer, gab 
dem V. Gelegenheit, hier (S. 70) des Saeraments- 
streits zu gedenken. Auch von seiner Heftigkeit 
im Schreiben wird S. 85 ff. gehandelt, so wie auf 
Veranlassung mancher anderer Vorwürfe noch ei¬ 
nige sich darauf beziehende Gegenstände behan¬ 
delt und bey der Rubrik, Lästerungen gegen die 
Lutheraner auch Schriften für und wider die Re¬ 
formation (neuere in den Zusätzen S. 386) aufge¬ 
stellt sind, die wohl einen andern Platz hätten ein¬ 
nehmen sollen. Die Verkündigungen vom nahen 
Untergange des Lutherthums (eigentlich, der evan¬ 
gelischen Lehre) S. 106 sind bekanntlich nicht ein- 
getroffeu, wenn mau auch behaupten wollte, das 
Lutherthum in einem engern Sinne des Worts 
habe nicht fortdauern können, was ja auch L. 
nicht wollte. S. 107 ff', sind Vorherverkündigun¬ 
gen von Luther (vornemlich biblische — denn we¬ 
gen anderer ist auf einige Schriften nur verwiesen), 
Ehrennamen, welche man Luthern beygelegt hat, 
Vergleichungen desselben mit Andern (Personen 
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und Sachen) Lob von Freunden und Feinden auf- 
geführt. S. 116 folgen Aeusserungen und Schrif¬ 
ten über die Nothweudigkeit der Reformation 
(Schriften und Satyren aus frühem und damaligen 
Zeiten), über die Göttlichkeit der Reformation, Be¬ 
schaffenheit, Veranlassung derselben, dass Luther 
der erste Reformator gewesen sey (die Reforma¬ 
tion begonnen habe), über seinen Beruf dazu, die 
Hindernisse seiner Reformation, die Ausbreitung 
derselben in Deutschland 1617 —55 (S. i4j — 72 
in einzelnen Ländern und Städten, nach den Jah¬ 
ren, nebst unvollständiger Anzeige einiger Schrif¬ 
ten über die Reformation anderer Länder, und 
anderer Schriften über die Hüifs - und Beförde¬ 
rungsmittel der Reformation). S. 172 — 2o4 ist 
eine Uebersicht der Reformations - Geschichte von 
Deutschland von 1617 — 55 gegeben, die sich 
auf die allgemeinem Begebenheiten beschränkt, und 
nur einige Urkunden und Schriften bey jeder Epo¬ 
che nachweiset. Daran schliesst sich S. 2o4 — 
211 eine Uebersicht der Reformationsgeschichte des 
ehemaligen Hochstifls, itzt Fürstenthums Lübeck, 
die, wenn sie gleich hier weniger erwartet werden 
konnte, doch eine sehr achtungswerthe Zugabe ist. 
S. 211 — 276 Reichs-, Fürsten - und Landtage, 
Rehgions - Gespi äche und andere Zusammenkünfte 
wegen der Reformation in Deutschland von i5i8 — 
1555, nach den Jahren geordnet, mit kurzer An¬ 
gabe ihrer Veranlassungen, Gegenstände, Erfolge 
und der Schriften darüber — es sind hier auch S. 
25y f. die Schriften über das Tridentinische Con- 
cilium verzeichnet, doch fehlt das neuere Haupt¬ 
werk von Le Plat. Von S. 276 an sind Ver¬ 
zeichnisse von Luthers Werken gegeben (wobey 
nicht immer alle Ausgaben der Schl itten aufgezählt 
sind, um diesen Band nicht zu stark zu machen, 
sondern nur auf die bis itzt erschienenen Verzeich¬ 
nisse verwiesen ist) in folgender Ordnung: Auto¬ 
graphen (überhaupt) und andere Schriften (\ er- 
zeichnisse derselben, unter welchen das neueste 
vom Hrn. Domprediger Rotermund, 1815 doch 
noch nicht ganz vollständig ist), Verzeichnisse der 
einzelnen bey L’s Leben und nach seinem Tode 
gedruckten Schriften, Sammlungen von L’s Wer¬ 
ken (nebst Anzeige von Materialien zu neuen Thei- 
len), einzelne Werke: Briefe (der Verf. hatte die 
Absicht, die ungedruckten Briefe L’s zu sammeln 
und mit den einzeln erschienenen zusammenzuord¬ 
nen, und mit Anmerkungen herauszugeben; aber 
der Tod übereilte ihn vor der Vollendung), Dis¬ 
putationen; Gebete, Gesäuge (und deren Ueberse- 
tzungen); Katechismen (der kleine und grosse, und 
ihre verschiedenen Uebersetzungen — Bur.schers 
Predigten über diesen Gegenstand fehlen); Postil¬ 
len (Ha uspostille und Kit chenpo-tille); Sprüche, 
welche L. seinen Fieunden in ihre Bibel geschrie 
ben; rischreden; Troslscln iften ; Sammlungen ver¬ 
mischter Schriften; vertheidigte Stellen aus L’s 
Schriften; Auszüge aus allen und aus einzelnen 
Schrillen (wo der neueste von Lomler noch nicht 

erwähnt ist); Uebersetzungen seiner Schriften; Be¬ 
merkungen über Inhalt, YVerth und rechten Ge¬ 
brauch der Schriften L’s. S. 53o ff. ist von Lu¬ 
thers deutscher Bibelübersetzung (mit vorausge¬ 
schickter Literatur derselben), ihren Ausgaben, Ue¬ 
bersetzungen und Aenderungen, Polyglotten, Glos¬ 
sen und Vorreden, ConcorRanzen, den hebr. und 
griech. Bibelausgaben, die L. bey seiner Ueberse- 
tzung brauchte, den aus L’s Schriften gezogenen 
Commentaren, Nachricht gegeben und selbst Bu- 
genhagens jährliche Gedachtnissfeyer der Bibelüber¬ 
setzung L’s nicht übergangen. Von der lateini¬ 
schen Bibelübersetzung die man L’n beylegt, wird 
auch hier (S. 353 f.) erinnert, dass sich L. nie zu 
ihr bekannt hat, und sie bloss eine geänderte Vul¬ 
gata ist. S. 556 ist ein Ueberblick von Luthers 
Streitigkeiten (Streitschriften gegen die Papisten) 
und S. 558 S. L’s Gegner aufgeführt, 19. papisti¬ 
sche, dann noch atideie, unter denen die Juden 
und Türken, gegen welche er schrieb, den Be¬ 
schluss machen. Hr. Prof. Ukert, der Herausgeber, 
hat nicht nur diesem Bande schon einige Berichti¬ 
gungen und Zusätze, vornemlich zum i. Theil 
beygefügt, sondern verspricht auch nach einiger 
Zeit noch einen Band Nachträge, in welchem auch 
die in gegenwärtigem Jahr erschienenen Schriften 
folgen sollen; auch wird er ein schon ziemlich voll¬ 
ständiges Verzeichniss der gedruckten und unge- 
drucklen Briefe L’s bey fügen und wünscht dazu 
von denen, die vielleicht noch ungedruckte Briefe 
besitzen, Nachrichten darüber zu erhalten. 

Nachdem wir neulich (St. 5i5) drey Schriften 
über L’s Verdienste um die Schulen angezeigt hat¬ 
ten, ist uns noch eine vierte zugekommen, die 
bey Gelegenheit des neu errichteten und am Re- 
Ibrmatiousjuhelfeste inaugurirten Gymnasiums zu 
Rinteln von dem Director und Professor desselben 
D. ( 'arl Christoph Gottlieb l'Viss herausgegebene 
Cornrnentatio de Luthero scholarum instciuratore 
Rinteln bey Steuber 24 S. in 4. 

Luthers (und Melanchthons) Aeusserungen über 
den damaligen Zustand der Schufen und des schlech¬ 
ten Schulunterrichts, das was er sowohl im Allgemei¬ 
nen durch Wiederherstellung der reinem Religion, 
seinen edlen und frommen Character, sein Bey- 
spiel von Arbeitsamkeit und andern Tugenden, als 
durch die Ermahnung zur Anlegung von Schulen, 
durch Achtung und Empfehlung des Standes der 
Schulmänner, durch Aufforderung zur Unterstü¬ 
tzung der Schulen, durch sein Uriheil über die in 
den Schulen zu behandelnden Wissenschaften, vor¬ 
züglich die alten Sprachen, durch die Schulord¬ 
nung und andere Vorschriften über die Einrich¬ 
tung der hohem Schulen, durch seine zum Besten 
der Jugend hei ausgegebenen Schi iften. durch seine 
trefflichen Belehrungen der Eltern über ihre Pflich¬ 
ten gegen die Kinder durch Anweisung neuer Quel¬ 
len für Stiftung und Unterhaltung der Schulen aus 
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den Gütern der aufgehobenen Klöster, für die 
Schulen gewirkt hat, das wW in dieser, manches 
in andern Schriften desselben Inhalts nicht Erwähn¬ 
te berührenden, Schrift dargelegt und mit den nö- 
thigen Beweisstellen aus L’s Schriften und mit an¬ 
dern Erläuterungen begleitet. Auch in Hinteln, 
wo seit i55o die Reformation ihren Anfang genom¬ 
men hatte, wurde nach und nach das Cistercien- 
ser - Nonnen - Kloster verlassen. Der Graf Ernst 

von Schaumburg stiftete von den Gütern desselben 
1610 das Gymnasium zu Stadthagen im Schaum¬ 
burgischen, das 1621 in eine Academie verwan¬ 
delt , nach Rinteln versetzt wurde. 1810 wurde 
unter der fremden Herrschaft die Universität auf¬ 
gehoben. Der Churfürst von Hessen errichtete 
aber durch ein Decret vom iS. Aug. 1816 ein 
Gymnasium, und am 4. Nov. vor. Jahres wurde 
der Flau zu diesem Gymn. bekannt gemacht. Diess 
Gymnasium wurde am 1. Nov. durch einen feyer- 
lichen Actus eingeweiht, wobey der Hr. Regie¬ 
rungsrath und üirector der Schulcommission Schrä¬ 
der eine deutsche Rede über den Geist, in wel¬ 
chem höhere Bildungsanstalten vermöge ihres End¬ 
zwecks zu leiten sind, der Hr. Director des Gymn. 
Wiss aber eine lateinische über die wechselseitige 
Verbindung zwischen der Wiederherstellung der 
Wissenschaften und der Reformation hielt. Einige 
historische Nachrichten hat der Hr. V7. aus Dolle 
Bibliotheca hisloriae Schaumburgi.cae, Bückeburg, 
i?5i 5 Th. und desselben kurzgelüssten Geschichte 
der Grafschaft Schaumburg, Stadthagen 1756, vor- 
nemlich des Herrn Reg. Directors Wiederhold 
(handschriftlichen) ausführlichen Bericht über die 
Universität Rinteln, beygebracht. 

Unter den von Mehrern erwähnten Vorher¬ 
verkündigungen L’s ist die von Muss am berühm¬ 
testen geworden. Lieber die Wahrheit der Erzäh¬ 
lung davon sind Untersuchungen in folgender Schrift 
angestellt: Ad memoriam D. Martini Lutheri ante 
tria haec saecula de emendanda religione praeclare 
meriti — celebrandam (in gymnasio Magdalenaeo 
Vratislav. d. 1. Nov.) in vita l Dr. /. C. F. Mauso, 
Reet, et Prof. Gymn. Magdal. Disputatur, an vera de 

Martino Luthero vaticiriatus sit Joannes Hussus. 
Vratislavine d. 5o. Oct. 1817. i4 S. 8. 

Die bekannten Worte Hussens auf dem Schei¬ 
terhaufen, die verschieden, jedoch ohne Verände¬ 
rung des Sinnes, überliefert woiden sind, wurden 
bald nach L’s Anfang der Reformation aut ihn ge¬ 
deutet, aber Gegner der Reform, haben wider¬ 
sprochen. In der Geschichte müssen auch gering¬ 
fügig scheinende Umstände genau geprüft werden, 
um die Zuverlässigkeit und Würde der Geschichte 
zu erhalten. Desswegen wuide auch die gegenwär¬ 
tige, musterhafte Untersuchung angestellt, in wel¬ 
cher nicht nur das Ungewisse und Zweifelhafte der 
Sage erwiesen ist (indem die Schriftsteller, die sie 
anluhreti, in Ansehung des Oils, der Zeit, der 
Art und Weise der Weissagung, ja sogar des 

Urhebers derselben von einander abweichen, die 
Münzen auf welchen der Ausspruch vorkö nmt, zwar 
das Jahr i4i5 haben, aber wahrscheinlich erst neuer¬ 
licher geprägt worden sind, die gleichzeitigen Schrift¬ 
steller nichts'von dem Schwan, der nach 100 Jahren 
der Gaus folgen sollte, erwähnen, die Gründe aber 
für die Sage sehr unbedeutend und schwach sind), 
sondern auch der Ursprung derselben aufgesucht und 
wahrscheinlich angezeigt wird. Es finden sich nem- 
lic.h in Hussens Briefen zwey Stellen, in welchen ei¬ 
serne Hoffnung, dass Gott noch bessere Lehrer, wel¬ 
che die Bosheit des Antichrists auldecken würden, 
senden werde, ausspricht, und dazu kömmt noch 
eine dritte, etwas bestimmtere, Aeusserung des 
Hieronymus von Frag auf dem Scheiterhaufen an 
seine Richter, dass sie ihm nach 100 Jahren vor Gott 
würden Rechenschaft geben müssen. Daraus konnte 
bey der damaligen (mit mehrern Beyspielen belegten) 
Begierde Ausspruche und Urtheile der frühem Zeit 
von Lutheru zu deuten, leicht die Sage von Hus¬ 
sens Weissagung gebildet werden, zumal durch die 
Deutung des Namens Huss und der sein- gewöhnli¬ 
chen Vergleichung Luthers mit einem Schwan. Hr. 
Dir. M. konnte keine ältern Zeugen für diese Weis¬ 
sagung Hussens auffinden, als Lutheru selbst, dein 
Bugenhagen und Andere hierin folgten. 

Es sind bey Gelegenheit der Jubelfeyer auch 
Beyträge zur Reformalionsgeschichte einzelner Städ¬ 
te erschienen , unter welchen folgende ausgezeich¬ 

net zu werden verdienen: 

Reformationsgeschichte der Stadt Zeiz. Mit wel¬ 
cher zur dritten Saecularfeyer der Reformation 
in der Stiftsschule zu Zeiz d. 5. Nov. 1817 — 
einladet M. Christian Gottfried Müller, Rector. 

Leipzig 1817 bey Vogel. V111. 5 2 S. gr. o. 

Jn den allgemeinen Kirchen - und Reforma- 
tionsgeschichten wird zwar auch der Ereignisse in 
Zeiz gedacht, welche mit der Reformation in Ver¬ 
bindung stehen und die Handschrift der Zader- 
sclien Chronik von Naumburg und Zeiz, Secken¬ 
dorf in der Historie des Eutherthums, und Phi¬ 
lipp in der Geschichte des Stifts Naumburg und 
Zeiz haben mehrere und bessere Nachrichten ge¬ 
liefert, doch fehlte es bisher an einer vollständi¬ 
gen und zusammenhängenden Geschichte des gan¬ 
zen Ganges der Kirchenverbessefimg in Zeiz mit 
Angabe der Vorbereitungen. Hindernisse, Kämpfe, 
die ihrer Einführung vorausgingen. Der Jir. Vf. 
sammelte daher mehrere und ausführlichere Nach¬ 
richten theils aus Tham’s und Zader’s hämische. 
Chroniken, Acten des Staatsraths und des Schul- 
archivs und aus schriftlichen Aufsätzen in der 
Stiftsbibliothek, theils aus den bekannten gedruck¬ 
ten Werken, verglich, prüfte und ordnete sie zu¬ 
sammen mit Auswahl des Erheblichen und Noth- 
wendigen, mit Ergänzung des Fehlenden durch 
wahrscheinliche und .tut den Zusammenhang. der 
Dinge gegründete Mufhinassungen, mit Rorichti- 
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aung man eher Widersprüche und mit genauer Beob- , 
achtung der Zeilfolge. Zuvörderst wird die trau- I 
rige Lage der ehr. Kirche und der Schule auch in 
Zeiz zu Anfang der Reformation geschildert. In 
dem Jahre, wo sie anfing, wurde der Herzog von 
Baieru und Bischof von Freysingen Philipp von 
dem Domcapitul zu Naumburg zum Bischof des 
Stilles erwählt. Er ist aber von 1617 — i54i (wo 
er starb) nur dreymal in Zeiz gewesen, hatte je¬ 
doch daselbst einen Statthalter und einen Vica- 
rius bestellt unter der Oberaufsicht des Churfür¬ 
sten von Sachsen und seines Bruders, daher denn 
auch mit den Unlerthanen, welche der Luther. 
Lehre bald geneigt waren, glimpflich verfahren 
wurde. Der vorhergehende Bischof Johann HI. 
war kein Freund des Mönchswesens und hatte selbst 
schon an eine Reformation desselben in seiner Di- 
öces gedacht. Der ß. Philipp scheint in Zeiz keine 
Anstalt gegen den Missbrauch des Ablasses gemacht 
zu haben. Die päpstliche Bannbulle gegen L. wur¬ 
de in Zeiz nicht angeschlagen (worüber die Ver¬ 
handlungen genau angezeigt sind), auch hat Phi¬ 
lipp sie zwar in seinem Bisthum Freysingen be¬ 
kannt machen lassen, aber nur ein Mandat an das 
Stift Naumburg - Zeiz desshalb ergehen lassen, 
ob er gleich durch ein Mandat 1822 die Einwoh¬ 
ner zur Beharrlichkeit im alten Glauben ermahnte. 
Die evang. Freyheit, regte sich in Zeiz nicht nur 
unter dem Volke sondern auch in Klöstern, doch 
Hessen sich die Bürger nicht zu aufrührerischen 
Bewegungen verleiten. i552 beschloss der Stadt¬ 
rath in Zeiz eine eigne Schule anzulegen, (weil die 
in die Stillsschule geschickten Kinder von der rei¬ 
nen Lehre abgehalten wurden) und wendete sich 
desshalb an Melanchthon, dessen Brief, worin er 
Geo. Truslern zum Rector vorschlug, hier (S. 21) 
zum erstenmal abgediuckt ist, aber die bischöfli¬ 
chen Rälhe hinderten es itzt und erst i5o9 wurde 
die Schule angelegt. Vom Jahr i534 drangen die 
Zeizer Bürger und Rath beym Bischof immer 
mehr darauf, ihnen lutherische Prediger zu gestat- 
ten; der Bischof aber scheint, unter der Regie- 
l'ung und Schulzherrschaft Johann Friedrichs, selbst 
zu härtern Maasregeln geneigt worden zu seyn. 
l536 und 57 war der Churfürst selbst in Zeiz und 
von dieser Zeit an wurde nun auch in einigen'Kir¬ 
chen evangelisch gepredigt, während in andern der 
katliol. Gottesdienst noch fortdauerte, und der 
Churfürst nahm sich nun selbst der Reformation 
in Zeiz gegen den Bischof an. Eberhard Brisger 
und Johann Gramer waren (1539) an der Michaelis¬ 
kirche und Johann Baum an der Stephanskirche die 
ersten evangelischen Prediger. Jenen beyden folg¬ 
ten i54q Severin Hypsel und Jacob Thamrn. 6. 
Jan. i54i starb der B. Philipp und nun konnte, 
durch die Anordnungen des Chuifürsten, die Re¬ 
formation in Zeiz vorgenommen werden, die Klö¬ 
ster wurden aufgehoben, Amsdorff wurde »1542 Bi¬ 
schof und auch in Zeiz eingeführt; bey allen Wi¬ 
derwärtigkeiten, die ihn trafen, und hier aufge- 

fiilirt sind , War er doch für die Reformation sehr 
thätig, hielt 1545 eine Kirchen Visitation, für wel¬ 
che L. einen eignen Unterricht u. s. w. schrieb, 
verbesserte die Stiftsschule, die erst unter Pflug 
aus dem Schlosse in das Franziscanerkloster ver¬ 
legt wurde, ein Consistorium wurde in Zeiz 1543 
errichtet. Amsdorf w urde nun zwar i546 durch Julius 
Pflug verdrängt, aber dieser sicherte den Zeizern zu, 
dass sie in ihrer Religion nicht gefährdet seyn soll¬ 
ten und hat auch nichts umgeändert; nur in der 
Schlosskirche wurde röm. kathol. Gottesdienst ge¬ 
halten. Seine vielfältigen, aber sämmtlich geschei¬ 
terten Entwürfe und Versuche, der katholischen 
Religion aufzuhelfen, werden noch angeführt und 
mit dem Tode dieses Bischofs, der zwar kein Be¬ 
förderer, aber auch kein wüthender Gegner der 
Reformation war, 1564 geschlossen. 

Von der St. 015 S. 2020 angezeigten Schrift des 
Firn. Proi. Krag; Etwas das Hr. Adam Müller 
gesagt hat u. s. t., ist bereits eine zweyte verbes¬ 
serte und mit einer Rechtsdeduktion vermehrte 
Auflage, Leipzig bey Rein und Comp. 1817. 56 
S. in 8. 

erschienen, die wir vorzüglich des Anhangs wegen 
erwähnen. Es ist nemlich, was uns damals noch 
nicht bekannt war, die Muller-’sche Schrift bis itzt 
nicht ausgegeben worden und daher über die Art, 
wie ein Exemplar oder vielleicht auch mehrere 
doch haben so ausgehen können, dass eine Gegen¬ 
schrift möglich war, so wie über die Rechtmäs¬ 
sigkeit der Letztem Streit erhoben worden. Es 
sind daher in der, der neuen Ausgabe heygefügten 
ivechtsdeduktiou nicht nur die gewechselten Erklä¬ 
rungen wieder abgedruckt, sondern auch die Frage 
über die Rechtmässigkeit der Widerlegung einer noch 
nicht erschienenen, nicht einmal rechtlich existiren- 
den (denn sie ist nicht censirt) und (in 5oo Exempla¬ 
ren) nur als Manuscript für Freunde bestimmten 
Schriit behandelt und auf die Frage wegen des ge¬ 
brauchten Exemplars definitiv geantwortet worden. 

Es sind sowohl vor dem Feste mehrere frühere 
Reformatiouspredigten und Entwürfe zu Predigten 
und Gebeten, als nachher an demselben gehaltene 
Predigten gedruckt worden. Zu erstem gehören: 

Zwey Predigten am Reformationsfesle im Jahr 1817 
(1816?) gehalten, und zur Vorbereitung auf die 
dritte Saecularfeyer herausgegeben von F eillodter 
und Seidel. Nürnberg bey Lpehner und Riegel et 
Wiessuer 1817. 4o S. 8. 7 gr. (mit histor. An¬ 
merkungen). 

Gebete und Stellen der heil. Schrift zum Verlesen 
und zu Texten bey der Feyer des dreyhundertjäh- 
rigeti Jubelfestes der Reformation — nebst dem 
Wissenswürdigen aus dem Lehen und Wirken des 
Reformators, von F. Bergmann, Verf. der Li¬ 
turgie für Prediger an Landgemeinen. Giessen 

1817. bey Heyer, 56 S. 8. 5 gr. 
Von andern wird gelegentlich Anzeige geschelm. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 27. des December. 1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Verzeichnis der Vorlesungen auf der königl. 

säehs. Berg--Akademie zu Freyberg von 

Michaelis 1817. bis Johannis 1818. 

L Bey der Berg - Akademie. 

Berg - Commissionsratb und Professor v. Busse: 
Experimentalphysik , höhere Mathematik und 
Bergmaschineniehl e. 

Ober - Bergamts - Secretar Köhler : Bergrechte, 
deutschen Styl, bergmännischen Geschäftsstyl, 

Berg - Commissionsrath und Professor Lampa- 
dius : allgemeine , analytische und technische 
Chemie, Hüttenkunde. 

Professor Hecht: reine und angewandte Mathe¬ 
matik, theoretische Markscheidekunst. 

Ober - Einfahrer und Bergamts-Assessor Kühn: 
Bergbaukunst, Geognosie und bergmännisch-geo- 
gnostisches Elaboratorium. 

Berg-Guardein Sieghardt: Probirkunst. 

Markscheider Oehlschlägel: Markscheidekunst. 

Edelgestein - Inspector Breithaupt : Orykto- 
gnosie. 

Zeichnenmeisler Sieghardt: Plan- und Maschi¬ 
nenzeichnen. 

Conducteur Garbe: Civilbaukunst. 

II. Bey der akademischen Bergschule. 

Professor Hecht: reine Mathematik und Berg¬ 
bau, nebst Elementarunterricht über Markscheide¬ 
kunst. 

Edelgestein - Inspector Breithaupt: Mineralogie. 

Conducteur Garbe r Plan - und Maschinen¬ 
zeichnen , Kalligraphie. 

Correspondenz - Nachricht. 

Zu Goldberg, im Mecklenburg-Schwerinsehen, hat 
der dortige Chemiker und ehemalige Apotheker, Hr. 
Kychenthal, am Ende des Juny 1816. eine minerali¬ 
sche Quelle entdeckt, deren Wasser nach C. A. Hoff- 
mann’s Sy tem ein saliuischcs Stahlwasser zu nennen 
seyn würde. Seine eigenthiimiiehe Schwere ist 1,006: 
i,ooo; seine Temperatur 48° Fahrenheit bey 63° der 
Atmosphäre. Die Bestandteile sind in 16 Unzen a) 
feste: salzsaure Bittererde T7^ Gran, salzsaure Kalkerde 
2tVö> salzsaures Natron kohlensaures Eisen 
kohiensaure Kalkcrde , kolilensaure Bittererde 
Kieselerde Harzstoff f, gummöser Extractivstoff J 
Gran; b) flüchtige: kohlensaures Gas i3f Cubikzoll. 

Nach des Entdeckers Bemerkung wird dieses be¬ 
deutende quantitative Verhältnis der festen und flüch¬ 
tigen Bestandtheile des rationellen Arztes und Natur¬ 
forschers Aufmerksamkeit verdienen, so wie nicht min¬ 
der, dass das Eisen nur durch Kohlensäure gelöset und 
diese ganze chemische Mischung frey von aller Schwe¬ 
felsäure und Schwefelsäuren Verbindungen ist, mithin 
alle Beschwerden wegfallen, welche oft den Gebrauch 
der Stahlwasser begleiten, in denen die schwefelsauren 
Verbindungen vorherrschen. 

Herr K. hat ein Brunnenhaus , in dessen Mitte 
sich die Quelle befindet, ein Badehaus mit 9 Badezim¬ 
mern, und ein Haus zur Conversation und Restaura¬ 
tion erbauet, und diese Brunnen- und Badeanstalt am 
1. July dieses Jahrs eröffnet. 

Literarische Nachrichten. 

Die Büchersammlung, Handschriften, Münzen u.s.w. 
des verstorbenen Vicekanzlers Tychsen hat der Gross¬ 
herzog von Mecklenburg-Schwerin für einen durch zu- 
sammentrefl'ende Anerbietungen bedeutend gesteigerten 
Preis für die Universitäts-Bibliothek zu Rostock ge¬ 

kauft. 1 
Als akademischer Mechanikus ist ebendaselbst Chr. 

Albrecht angestellt. 

Zweyter Band. 
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Beförderungen, Amtsveränderungen und Eh¬ 

renbezeigungen» 

Der Lauenburgische Landsyndikus und Stadtcom- 

missarius zu Ratzeburg, J. M. Ch. Gottschalk, wel¬ 

cher unter den Abgeordneten der Lauenburg. Stände 

nach Copenbagen war, ist zum Ritter des Dannebrog- 

Oidens und zum konigl. dänischen Etatsrath ernannt 
worden. 

Ebendaselbst hat der Regierungssecretär Just. Ru¬ 

dolf Heinrich Kaufmann den Titel eiues Justizraths 
erhalten. 

Dem Hofrath und Distrikts - Physikus, Dr. Ludw. 

Christ. Friedr. fVildberg zu Neustrelitz ist noch von 

dem verstorbenen Grossherzoge von Mecklenburg-Stre- 

litz der Charakter eines Obermedicinalrathes bey°elegt 
worden. 

Der vorher zu Nürnberg angestellte Prof. Schu¬ 

bert ist schon seit dem vor. Jahre Lehrer der Herzo¬ 

gin Maria von Mecklenburg-Schwerin. 

Zu Rostock ist der Dr. jur. Heinrich Kurt Steuer, 

als Dichter bekannt, unter die Zahl der Procuratoren 

der dortigen Justizkanzley aufgenommen worden. 

Der durch Verschiedene dramatische Arbeiten be¬ 

kannte Director einer Scbauspielergesellschaft, Arresto, 

wurde von dem Grossherzoge von Mecklenburg-Schwerin 

zum Hofschauspiel-Director ernannt. Er starb aber nicht 

lange nachher, am 22. July dies. Jahrs zu Doberan in 

seinem 4g. Lebensjahre. Er war zu Schwerin geboren, 

und trat ehemals unter dem Namen Burchardi als 

Schauspieler und Schriftsteller auf. 

Der Professor Federau am Gymnasium in Lübeck 

hat wegen der Abnahme seiner Gesundheit die Ver¬ 

günstigung erhalten, sich von dem grössten Theile sei¬ 

ner Geschälte znrückziehcn zu dürfen, und M. Grau¬ 

te f aus Lübeck, der, nachdem er eine Zeitlang Füh¬ 

rer des jungen Grafen von Solms gewesen war, in sei¬ 

ner Vaterstadt privatisirte, und schon an dem Unter¬ 

richte in dem Gymnasium Theil nahm , ist als ordent¬ 

licher Lehrer eingefreten. Auch der erste und viel- 

jähngc Lehrer der Bürgerschule, Bandelin, hat eine 

Erleichterung seiner Geschäfte erhalten. 

An die Stelle des nach Ueltzen abgegangenen Con- 

sistorialraths IVy necken ist Hr. Christ. Friedr. Block, 

bisheriger Prediger zu Krummesse und zweyter geist¬ 

licher Assessor des Ratzeburgischen Consistoriums, als 

Superintendent des Herzogth. Lauenburg, erster geist¬ 

licher Cortsistorialässessor und Stadtprediger zu Ratze¬ 

burg, getreten, ist auch im October Ritter des Daune- 

brogorden3 geworden. 

Herr J. B. Suse mihi ist Secrctar des Gouverne¬ 

ments und Assessor der Regierung und des Hofgerichts 

zu Ratzeburg geworden, und hat nachher noch den 

Titel eines Justizraths erhalten. 

A nlündigüngen. 

Pr änum er at to ns - Anzeige. 

Knrzgefasstes 

Verdeutschungs - fVörter buch 

der in unserer 

Schrift- und Umgang spräche 

mehr oder minder 

gebräuchlichen fremden Ausdrücke 

von 

J. C. A. Jieyse, 

Rector am Gymnasium zu Nordhausen. 

Dritte rechtmässige, sehr bereicherte und verbesserte 
Auflage. 

Nordhause«, bey G. W. Happach, 1818. 

Dieses Wörterbuch bezweckt die Verdeutschung 
und — wenn diese naht, zureichte — die Umschrei¬ 
bung und Erklärung ailer in unsrer Bücher- , Handeis¬ 
und Umgangssprache, in den Kiin ten und Wissenschaf¬ 
ten, in Zeitungen und gerichtlichen Verhandlungen ver¬ 
kommenden fremden Wörter und Redensarten , und 
soll mithin dazu dienen, jene Fremdlinge nicht nur 
besser zu verstehen und, dem herrschenden .Schreib¬ 
gebrauche gemäss , richtig zu schreiben , sondern sie 
auch — wenigstens für den reinem deutschen Ausdruck 
im Sprechen and Schreiben — entbehrlicher zu ma¬ 
chen. Dafür spricht die sorgfältig gewählte Sammlung 
echtdeutseber stellvertretender Ausdrücke , die selbst 
den Schriftsteller und Uebersetzer zur Bezeichnung der 
fein ten Unterschiede eines zu vermeidenden fremden 
Wortes nicht leicht unbefriedigt lassen wird. 

Ueber den Werth dieses seit 1807. schon ein paar¬ 
mal aufgelegten und vergriffenen Werkes haben Ken¬ 
ner und Richter in öffentlichen Blättern längst vor- 
theilhaft entschieden, und selbst Herr Kirchenrath und 
Professor Petri hat. dasselbe ( laut der Vorrede zu sei¬ 
nem „gedrängten Deutschuiigs- Wörterbuche,** S. NH.) 
vor allen ähnlichen Wörterbüchern einer besondern 
Empfehlung und fleissigen Benutzung werth gefunden.— 
Ein Gleiches that schon früher Herr Rath Campe in 
der neuen Ausgabe seines grossen „Wörterbuch', zur 
Erklärung und Verdeutschung der unserer Sprache auf- 
gechungenen fremden Ausdrücke. i8i3.<l (s. Vorrede 
S. IIl/u. NHL) 

Bey dem Allen hat der auch schon durch andere 
Schriften rühmlichst bekannte Hr. Verfasser nicht un¬ 
terlassen, sein gemeimnitzlicnes Werk seit einigen fah¬ 
ren sehr zu berichtigen und zu bereichern, wobey ihn 
viele schätzbare Beyträge anderer Sprachforscher unter¬ 
stützten. Er kann daher dasselbe jetzt nicht nur in 
einer neuen, sondern auch w< it vollkommnern Gestalt 
erscheinen lassen; und ich darf mit Recht versichern, 
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dass es, die bis jetzt erschienenen Wörterbücher von 

gleichem Z \eck und Umfang weit hinter sich zurück- 

lassend, allen deutschen Geschäftsmännern und Jüng¬ 

lingen , gebildeten Frauen und Jungfrauen, denen das 

vollkominnere Verstehen unserer mit so vielen Fremd¬ 

heiten leider noch immer sehr vermischten Schrift- u. 

Umgangssprache nicht ganz gleichgültig ist als ein eben 

so vollständig, als kurz und bündig abgefasstes tägli¬ 

ches Handbuch empfohlen zu werden verdient. 

In Hinsicht des Aeussern werde ich, als Verleger, 

dieses Weik mit aller nur möglichen Schönheit auszu¬ 

statten suchen. Es wird gegen 3ü Bogen stark , in 

gr. 8., mit sehr deutlicher Schrift gedruckt. Der bereits 

begonnene Druck wird unter den Augen des Herrn 

Verfassers — also mit möglichster Richtigkeit — in 

den ersten Monaten künftigen Jahres beendigt seyn. 

Um aber theils mir selbst den bedeutenden Ko¬ 

stenaufwand des Druckes, theils auch Minderbegüterten 

die Anschaffung dieses nützlichen Buches zu erleich¬ 

tern , wähle ich den Weg der Vorauszahlung. Man 

zahlt für ein Exemplar auf schönem vveissen Druck¬ 

papier l Rthlr. 4 gGr. und auf Schreibpap. i Rthlr. 

iGgGr. Sachs, voraus. Die Namen der resp. Pränume- 

ranten werden dem Werke vorgedruckt. 

Jede gute Buchhandlung wird von jetzt bis Ende 

des Januars 1818. Bestellung darauf annehmen. Wer 

sich unmittelbar in postfreyen Briefen an mich wen¬ 

det, erhält auf 6 Exemplare das 7te frey. Der nacli- 

hcrige Ladenpreis wird für ein Exemplar auf Druck¬ 

papier nicht unter l Rthlr. 20 gGr. und auf Schreib¬ 

papier nicht unter 2 Rthlr. 12 gGr. gesetzt werden 

können. 

Nordhausen, im Nov. 1817. 

. G. IV. Happa ch. 

In der Mayrischen Buchhandl. in Salzburg sind nach¬ 

folgende Werke erschienen, und in allen Buch¬ 

handlungen zu haben: 

Lebensbeschreibungen von Heiligen Gottes in dem oft 

verkannten geu><*inen, und dem stets zu ehrenden 

Bauernstände. Mit passenden Srhrifttexten sittli¬ 

chen Erwägungen ; mit der Beschreibung jener Orte, 

wo sieh Begebt nheilen mit den vorkommenden Hei¬ 

ligen zngetragen , und ändern liothwendigen Erläu¬ 

terungen. Nebst der Legende von dem frommen 

Bauet- zu Vollburg in ßaierri, dem Taglöhner Hen 

ricus zu Botzen in Tyrol und den neuesten Bt-y- 

spi len, ehri -tlieher Märtyrer im chinesischen Reiche, 

welches ganz best hrieben ist. Von dem Verfasser 

der Lehens - und Leidensgeschichte des Heilandes 

u. s. w. Mit dem Bildnisse der heiligen Nothburga 

20 Gr. 

Es ist angenehm, tröstlich, lehrreich und ermun¬ 

ternd, auch in dem oft verkannten , und dem stets zu 

ehrenden Bauernstände Leute anzutreffen, welche sich 

als Helden für dcu Glauben opferten, und durch ihre 

Tugendbeyspiele eine leuchtende Flamme der Nachah¬ 

mung fiir audere wurden. Solche Beyspiele lernt man 

aus diesen Lebensbeschreibungen kennen , die auf eine 

schöne, belehrende und rührende Weise dargestellt 

sind. Es geht aus denselben hervor, dass Arbeiter und 

gemeine Leute oft die Werkzeuge seyen, die Gott zu 

seinem Zwecke braucht. Indess konnten nicht alle Hei¬ 

lige des gemeinen Standes in dieses Buch aufgenonnnen 

werden, das Werk würde zu gross geworden seyn; 

die Aufmerksamkeit würde nicht Alles fassen können. 

Möchte es doch viele dieser finden ! Der Vf. wünscht 

[ auch mit diesem Werke wieder recht vieles Gute aus- 

zusäen, um cs, wie JVcrner sagt, zu ärndten, wenn 

die Welt vergeht. 

Allgemeines Numismatisches Lexikon, oder Münz-Wör- 

terbuch zum nützlichen Gebrauche und Unterrichte 

jeden Standes und Gewerbes. Von Franz Kavier 

TVellmeyer, k. bair. erstem Registrator beym Gene- 

ralcommissariate des Salzachkreises. 2 Theile, jeder 

mit 3 Kupfertafeln. 3 Rthlr. 8 Gr. 

Dieses umfassende und doch compendiöse Werk 

beschränkt sich in seinem Inhalte — denn Münzen rei¬ 

chen bekanntlich so weit hinauf, wie die Geschichte, 

und verbreiten sich über alle cultivirte Theile der 

Erde — weder auf Zeit noch Raum, und es ist sonach 

in diesem Betrachte allgemein; so wie sieh dessen wei¬ 

terer Gehalt mit allen dem befasst, was nur immer 

eine jegliche Münze, sey sie von Metall u. s. vv. oder 

auch eingebildet — hinsichtlich ihrer Entstehungsge¬ 

schichte, ihres Werthes, ihres Gehaltes u. s. w. merk¬ 

würdiges darbietet, daher dieses Buch für jeden Stand 

und jedes Gewerbe dienlich — Öfters nothwendig ist; 

— der Gelehrte, so wie der Rechnungsbeamte, der 

Kaufmann so wie der Bürger, werden hierin über ihre 

Zweifel und Anstände belehrt; wodurch sich zugleich 

die Tendenz des Verfs. von selbst ausspriebt. 

Die 6 Kupfertafeln, die sich durch Aechtheit und 

Schönheit des Stiches empfehlen, stellen i4o Exem¬ 

plare der wichtigem europäischen Münzen dar, welch« 

theils wegeti ihrer Seltenheit, theils wegen ihrer Merk¬ 

würdigkeit brynahe von jeder Haupfgattuug der klein¬ 

sten und grössten Münzen getreu nach den Originalen 

gezeichnet sind, — um hierdurch dasjenige dem ersten 

Blicke anschaulich zu machen, wozu sonst weitläufigere 

Beschreib«! g „rford erlich gewesen wäre. 

Der bisherige Abgang eines solchen gemeinnützi¬ 

gen und für der? Geschäftsmann oft unentbehrlichen 

Werkes , und der -in jeder Beziehung geringe Preis, 

lassen die Verlagshandlung allerdings ein zahlreiches 

L< sepublicurn erwarten. 

Vors uh eines Wörterbuches der Seelenlehre für Unge¬ 

lehrte und Freunde bipser Wissenschaft. Von Jloys 

Maier, zweytein Inspeclor am k. k. Schullehrcr-Se- 

nünariiuu zu Salzburg. Erster Theil. A—i. 2 Rthlr. 
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Ein Buch dieser Art schien dem Ver\ immer .noch 
rin Bedürfnis« zu seyn. Junge bildungsfähige, oder mit 
ihrer Bildung sieb beschäftigende L ute , Schullehrer 
u. dergl. dürften mit vielem Nutzen darin lesen. Bey- 
nahe Alles, was die Seele augefit, was auf die Er- 
kenntnisski afte, auf die Gefühl«, Neigungen und Trübe, 
auf den Willen des Menschen u. s. w. einen näheren 
oder entfernteren Bezug hat , findet man in diesem 
Werke auf eiue , vieil icht nicht ganz ungenügende, 
Weise erklärt , und erhält Unterricht und Belehrung 
über dasjenige Wesen, wodurch der Mensch das edel¬ 
ste und erhabenste aller Geschöpfe des Erdbodens ist, 
über die Seele. Der zweyte Theil ist unter der Presse, 
und wird unverzüglich erscheinen. — Es enthält das 
ganze Werk überhaupt in alphabetischer Ordnung eine 
Reihe von beyläufig i4oo Artikeln, die immerhin für 
die Classe von Lesern, für welche der Verf. arbei¬ 
tete, lehrreich genug seyn werden; und der Gelehrte 
bedarf solcher Werke ohnehin nicht. 

Vorläufige Ankündigung 

eines 

topographischen Lexikons von Baiern 

nach 

der neuesten Eintheilung des Königreichs. 

Unter diesem Titel erscheint im Jahre 1818. die¬ 
ses als — auch abgesehen von den neuesten Verände¬ 
rungen — allgemein nothv^eridig anerkanntes Werk, auf 
welches in allen soliden Buchhandlungen subscribirt 
wird. Der Verl., der sich in seinem Vaterlande selbst 
so ziemlich umgesAun hat, wird im ersten Theile 
gleichfalls seine Idülfsquellen, denen grösstentheils die 
Autorität nicht abzusprechen seyn wird, bekannt ma¬ 
chen, und möglichst trachten, dass er die in den neue¬ 
sten Schriften über Baiern häufig vorkommenden Un¬ 
richtigkeiten nach Thunlichkeit vermeiden wird. — 
Als Forma,t wird das den Lexikons bisher eigentliiim- 
liclie Gross Octav gewählt werden; so wie auch die 
Wahl der Lettern der Erwartung typographischer For¬ 
derungen entsprechen wird; das Werk selber aber — 
das nach bisheriger Berechnung und nach dem schon 
vorliegenden Manuscript, wohl gegen oder über 3o,ooo 
Ortschaften enthalten dürfte, — möchte in 4 Bande 
zerfallen. 

Der Preis lässt sich vor der Hand noch nicht be¬ 
stimmen; jedoch versichert die Verlagshandlung mit be¬ 
sonderer Rücksicht auf den gegenwärtigen Geldmangel, 
die grösste Billigkeit, und ihre anerkannte Solidität 
bürgt hinlänglich für dieses Versprechen. Der Preis 
der Subscriptien ist um ein Drittel geringer, als er es 
künftig im Buchhandel seyn wird. Der Subscriptions- 

, Termin bleibt bis zur Erscheinung des ersten Bandes 
offen. 

Uebrigens darf der Leser von dem Inhalte dieses 
Lexikons weder eine magere und unbestimmte No- 
menclatur, noch auch eine weitläufige Schilderung aller 
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merk- und unmerkwiirdigen Gegenstände erwarten; er 
kann aber dessen ungeachtet billigen Anspruch auf alhs 
Wissenswerthe eines Ortes in jeder Beziehung auf To¬ 
pographie, Geographie, Geschichte und Statistik ma¬ 
chen; der Vortrag wird sich durchaus der Gediegen¬ 
heit und Kürze bestreben , so wie die Tendenz des 
Verls, überhaupt dahin geht, dieses Werk vorzüglich 
den Beamten, geistlichen oder weltlichen und übrigen 
Geschäftsmännern dienlich, jedermann aber gemeinnü¬ 
tzig zu machen. 

In der Andreaischcn Buchhandlung zu Frankf. a. M. 
so wie in allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Das deutsche Kriegswesen. Ein Blick auf dessen Ver¬ 
hältnisse in älterer und in neuester Zeit. 8. geh. 
5 Gr. oder 24 Kr. 

Die deutsche katholische Kirche an Deutschlands Sou¬ 
veraine. gr. 8. geh. 3 Gr. oder 12 Kr. 

Wäs denken bescheidene Katholiken über das Säcular- 
fest der Reformation? gr. 8. geh. 3 Gr. oder 12 Kr. 

Die katholische Geistlichkeit im igten Jahrhundert. 
Ein Wort zu seiner Zeit. gr. 8. geh. 9 Gr. oder 
4o Kr. 

Luthers katholisches Monument oder kritische Betrach¬ 
tung verschiedener Urtheile katholischer oder unter 
Katholiken gerechneter Schriftsteller über Luther und 
eine Reformation, gr. 8. 1 Rthlr. 8 Gr. oder 2 Fl. 24 Kr. 

/ - ■ 

Bey Enslin in Berlin erscheint seit July 1817. ein 

Berli nischer 
✓ 

literarischer Anzeiger 

oder monatliche Nachrichten von neuen Büchern 
u. s. w. 

Dieser Anzeiger enthält nicht allein die aufs ge¬ 
naueste und ohne alle Abkürzung angegebenen Titel, 
der jeden Monat in Deutschland erscheinenden Bücher, 
sondern auch zum nähern Verständniss derselben, da 
wo es nötbig ist, die Angabe des Inhalts, Bruch¬ 

stücke aus den Vorreden und auch Recensionen, und 
Nachweisungen über alle Recensionen überhaupt — 
wodurch er sich von allen andern Buchhändler-Cata- 
logen unterscheidet. — Bey mir in Berlin wird sol¬ 
cher an Bücherfreunde unentgeltlich ausgegeben, durch 
andere Buchhandlungen kostet der ganze Jahrgang von 
12 Monatstückcn, deren jedes 2 4 aus der kleinsten 
Schrift gesetzte Seiten enthält, nur zwölf Groschen. 

Enslin, 
Buchhändler in Berlin. 
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Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz nach rieht. 

\^or einem Jahre äusserte Herr Oberliofgerichtsralli 
Haubold in diesen Blättern (Nr. 017.) den VVunsch, 
dass die von dem Herrn Geh. Staatsrath Niebuhr aut 
der Dombibliothek zu Verona entdeckten juristischen 
Handschriften recht bald vollständig entziffert und be¬ 
kannt gemacht werden möchten. Dieser Wunsch ist 
gegenwärtig durch die von der königl. Akademie der 
Wissenschaften getroffenen Veranstaltungen seiner Er¬ 
füllung nahe gebracht; und da ohne Zweifel nicht we¬ 
nige Leser dieser Zeitung Herrn Haubolds Wünsche 
gctheilt haben, so glaube ich, dass eine nähere Aus¬ 
kunft über dasjenige, was seit einem Jahre in dieser 
Angelegenheit geschehen ist, nicht unwillkommen seyn 

werde. 

Im vergangenen Frühjahre ertheilte die Akademie 
der Wissenschaften Herrn Professor Bekker und mir 
den Auftrag zu einer Reise nach Italien, deren Zweck 
in Hinsicht meiner, auf die Veronesischen Schätze be¬ 
schränkt war, während Herr Bekker noch ausserdem 
andere und umfassendere Aufträge erhielt. Schon um 
das Ende des May kamen wir in Verona an. Man- 
clierley Umstände jedoch machten es uns in den ersten 
Wochen unmöglich , etwas Wesentliches zu leisten. 
Dies ward uns erst seit der Mitte des Juny möglich, 
als wir die Erlaubniss erhielten, nicht nur Vormittags 
die Bibliothek zu besuchen, sondern auch Nachmittags 
mehrere Stunden auf derselben zu arbeiten. Uns die 
Handschriften in unsere Wohnung verabfolgen zu las¬ 
sen, war nach den Gesetzen der Bibliothek durchaus 
unstatthaft. Von dieser Zeit an ist die Arbeit nur 
durch eine achttägige Ileise nach Venedig und durch 
einige eben einfallende Festtage unterbrochen, am 11. 
üctober aber, so gut es für dieses Mal möglich war, 
beendiget worden. Hrn. Bekker veranlassten seine an¬ 
derweitigen Aufträge mit dem Ende des July nach Mai¬ 
land und von da weiter zu gehen. Statt seiner arbei¬ 
tete seitdem gemeinschaftlich mit mir Herr Mor. Aug. 

Bcthmanu Ilollweg aus Frankfurt am Main, der frü¬ 
her in Göttingen studiert, seit zwey Jahren aber in 
Berlin seine Studien fortgesetzt hatte, und nun, getrie¬ 
ben allein von seinem Eifer fiir die Wissenschaften, 
aus freyen Stücken uns nachgereist war, um seine Hülfe 

Zweiter 11 a/. d. 

anzubieten; eine Hülfe, die ich in der That nicht hoch 
genug anschlagen kann. 

Zunächst und beynahe ausschliesslich hat uns na¬ 
türlich der Codex Nr. i3., Briefe des heiligen Hiero¬ 
nymus, beschäftiget. Dass dieser Codex rescript sey, 
diese Notiz findet sich schon in einem ursprünglich 
von Maffei verfassten, späterhin aber (im Jahr 1788.) 
von Ant. Masotti ( Bibliothekar des Capitels) vervoll¬ 
ständigten handschriftl. Katalog über die Manuscripte 
der Dombibliothek. Nur freylich von dem Inhalte der 
älteren Schrift kömmt in diesem Katalog keine Sylbe 
vor; die Entdeckung, dass der Codex ursprünglich ju¬ 
ristischen Inhalts gewesen, war Niebuhr Vorbehalten, 
wie Herrn v. Sapigny die Vermuthung, es seyen die 
Institutionen des Gajus und jenes einzelne, nicht re- 
scripte Blatt von den Interdicten, worin auch Niebuhr1 

schon ein Stück dieser Institutionen erkannt hatte , ge¬ 
höre zu eben der Handschrift, welche dem Codex Nr. i3. 
zum Grunde liege. Diese Vermuthung hat sich jetzt 
auf das Vollständigste bestätiget. Der Titel des Wer¬ 
kes ist allerdings nicht mehr vorhanden. Aber wir ha¬ 
ben in dem Codex i3. erstens den grössesten Theil 
der Stelle in der Collatio Legg. Moss. et Roram. (XVI, 
2.), welche aus den Institutionen des Gajus entlehnt 
ist, zweytens die beyden Stellen von der mancipatio 
und von der in jure cessio, welche ßoetbius anführt 
(im 3ten Ruch seines Commentars über die topica des 
Cicero), und drittens eben so auch die Stellen wieder 
gelunden, welche aus den Institutionen des Gajus in 
die Pandekten aufgenommen sind, bis auf zwey (L. 28. 
de adopt. u. L. i3. de in just. rupt. irrit. fact. testarn.), 
für die wir nur den Ort angeben können, wo sie zu 
lesen seyn müssten, wenn die alte Schrift nicht gar 
zu sehr verwischt wäre. Dieses nun würde schon für 
sich allein Beweises genng seyn; aber es kömmt aus¬ 
serdem noch hinzu die Uebercinstimmung, welche im 
Ganzen sich findet, theils mit der Westgothischen Be¬ 
arbeitung des Gajus, theils und voniämlich mit Justi- 
nians Institutionen. Was aber das einzelne Blatt be¬ 
trifft, so ist dieses mit dem Codex 1.0. von gleichem 
Format, die Anzahl der Zeilen , welche auf Einer Seite 
stehen, ist dieselbe, und eben dies gilt auch von den 
Schriftzügen ; die Hauptsache jedoch ist, dass dieses 
Blatt sich genau anschliesst an das 49ste Blatt, des Co- 
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dex, dessen erste Zeilen die auf der Rückseite des ein¬ 
zelnen ßlattes abgebrochene Periode vollenden. — Der 
Codex enthält nur zwey Blätter (das erste und das 
letzte), welche unseren Gajus nicht angehören, und 
diese sind überhaupt gar nicht rescript. Auf den übri¬ 
gen 125 Blättern dagegen sind die Institutionen des 
Gajus theils, wie es scheint, abgewaschen, theils aber 
abgekratzt, und zwar so, dass in der Regel die eine 
Seite jedes Blattes jene schonendere, die andere aber 
diese zerslörendere Behandlung erfahren hat , durch 
welche denn die einzelnen Züge häufig in einem Grade 
verändert sind, dass ziemlich ein jedes Zeichen Alles 
bedeuten kann, und die wahre Bedeutung sich schlech¬ 
terdings nur aus dem Zusammenhänge herausfinden lässt. 
Aber selbst da, wo die Schrift nicht gerade abgekratzt 
ist, fanden wir die Züge dennoch dergestalt verblichen, 
dass wir ohne chemische Reagentien wenig oder nichts 
zu lesen im Stande gewesen wären. Wir haben in¬ 
dessen nur Galläpfelauflösung angewandt; Versuche mit 
andern Reagentien haben uns nicht gelingen wollen. 
Eine zweyte Schwierigkeit, welche wir zu überwinden 
hatten, bestand darin, dass die neuen Zeilen mit den 
älteren in Einer Richtung laufen, und mit diesen häu¬ 
fig ganz und gar zusammenfallen. Das Schlimmste 
aber ist, dass nicht weniger als 65 Seiten doppelt uber¬ 
schrieben sind. Auf diese nämlich ist über die Insti¬ 
tutionen des Gajus schon früher eine Schrift theologi¬ 
schen Inhalts gesetzt worden , welche man späterhin 
ebenfalls zu vertilgen gesucht hat, um für die neueste 
Handschrift Platz zu gewinnen; und “zwar laufen nun 
auch die Reiben jener mittleren Schrift mit denen der 
ältesten und der neuesten Schrift in gleicher Richtung, 
dergestalt, dass hier oftmals drey verschiedene Zeilen 
einander decken. Auffallend dabey ist, dass die mitt¬ 
lere Schrift aber auch Stücke aus den Schriften des 
heiligen Hieronymus enthalt, und namentlich aus sei¬ 
nen Episteln. An diesen doppelt rescripten Seiten ver¬ 
zweifelten wir Anfangs , und eben daher liessen wir 
sie bis zuletzt, in der Meinung, dass doch höchstens 
nur einzelne Worte sich wurden lesen lassen. Als wir 
nun aber, erst in den letzten geht Tagen, auch diese 
Seiten durchgingen, so fanden wir sie grossen Theils 
in einem viel lesbareren Zustande, als wir erwartet 
hatten. Dadurch, dass seit dem ersten Aufträgen der 
Galläpfelauilösung Monate verstrichen waren , war die 
Wirkung dieses Reagens ausnehmend erhöht worden, 
lind überdies kam uns jetzt die allmählich erworbene 
grössere Uebung gar sehr zu Statten. Kurz, es gelang 
uns, manche dieser doppelt überschriebenen Seiten mit 
gleicher Leichtigkeit wie die einfach überschriebenen 
zu lesen, und wir sahen nun wohl ein, dass sich auch 
auf den schwierigeren Seiten, und selbst auf solchen, 
worauf wir jetzt gar nichts zu erkennen vermochten, 
bey grösserer Müsse um Vieles mehr hätte entziffern 
lassen. — Die ursprüngliche Ordnung der Blätter ist 
gegenwärtig ganz und gar zerstört, so dass z. B das 
ursprünglich erste Blatt jetzt das fünfzigste, das ur- 
spiüng ich letzte aber das zweynndvierzigste ist. Den 
noch ist es möglich gewesen, die ursprüngliche Ord¬ 
nung herzustellen. Dieser zuiolge bestund, wie Herr 

Hollweg auf eine nicht weniger sinnreiche als zuver¬ 

lässige Wei.se berechnet hat, die ganze Handschrift mit 

Inbegriff des einzelnen Blatt, von den luterdicten, ur¬ 

sprünglich aus sechzehn Lagen, deren jede wiederum 

nach unserer Art zu sprechen, vier halbe Bogen, und 

somit acht Blätter enthielt. Nur die sechszehnte Lage 

hatte zehn Blätter, von denen jedoch das letzte unbe¬ 

schrieben gewesen se}m muss. Diese Berechnung zeigt 

zugleich, dass uns, wenn wir den Codex i3. vollstän¬ 

dig lesen könnten , von den Institutionen des Gajus 

überhaupt mehr nicht als drey einzelne Blätter fehlen 

würden. Leider hat nun aber gar Manches in dem 

Codex sieb fiir jetzt noch nicht enträthseln lassen. 

Der Codex nämlich enthält von den Institutionen des 

Gajus überhaupt 248 Seiten, indem sich unter den 

120 rescribirten Blättern, deren ich vorhin gedacht 

habe, zwey befinden, welche auf Einer Seite nur die 

neue Schrift haben. Diese Blätter waren in den In¬ 

stitutionen des Gajus Scblussblätter ; mit dem einen 

(dem 3ysten) endigte sich das dritte Buch (cs stellt 

ausdrücklich da: Lib. III. explic.) , mit dem andern 

^dem 42sten) das ganze Werk. Von jenen 2 48 Seiten 

nun haben sieh 18 doppelt überschriebene für jetzt gar 

noch nicht' lesen lassen; auf neun oder zehn andern 

gro sen Theils ebenfalls zwiefach überschriebenen Sei¬ 

ten haben wir nur einzelne Buchstaben, höchstens ein¬ 

zelne Worte erkannt , und ausserdem ist noch eine 

Anzahl von Seiten ziemlich schlecht ausgefallen. Un¬ 

gefähr 200 Seiten indessen haben wir ganz oder doch 

beynabe vollständig. Und in diesen allein schon findet 

sich ein Schatz von Aufschlüssen über das ältere Recht, 

vornäinlich in Beziehung auf das Recht der Klagen. 

Aber auch für andere Abschnitte des Systems ist die 

Ausbeute nichts weniger als kärglich. Uebcrhaupt, es 

findet sich des für uns Neuen mehr, als selbst eine ge¬ 

spannte Erwartung sich versprochen haben mag. Um 

so dankenswertlier ist es, dass die historisch - philolo¬ 

gische Classe der Akademie beschlossen hat, so bald 

ais möglich einen Abdruck veranstalten zu lassen, un- 

geachtet dieser gegenwärtig nicht in der Vollkommen¬ 

heit bewirkt werden kann, welche an sich wünschens- 

werth und nach einer dereinstigen wiederholten An¬ 

sicht des Codex vielleicht auch erreichbar ist. Eines 

Theils aber würde es nicht wohlgethan seyn , wenn 

man in der ungewissen Hoffnung, dereinst etwas noch 

Besseres geben zu können , das Gute , welches man 

schon jetzt zu geben un Stande ist, der gelehrten Welt 

vielleicht Jahre lang vorenthaltpn wollte; und andern 

Theils kann man sich auch von einer zweyten Ansicht 

des Codex nur dann einen befriedigenden Erfolg ver¬ 

sprechen, wenn vorher dasjenige, was wir gegenwärtig 

besitzen, gehörig verarbeite! ist, und dadurch nun die 

Gesichtspuncte für eine neue Lesung festgestellt sind ; 

dazu aber ist eine allgemeinere Verbreitung unumgäng¬ 

lich nöthig. 

Ausser dem Codex i3. und dem einzelnen Blatte 

von den luterdicten, hatte bekanntlich noch ein ein- 
% Ines, z .ar nicht resenptes, doch aber sehr verbli¬ 
chenes und zerrissenes Doppelblatt, welches von den 
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Rechten des Fiscus handelt, Niebuhrs Aufmerksamkeit 
auf sich gezogen, und ihn veranlasst, eine Abschrift 
davon zu nehmen. Bey der Kürze seines Aufenthalts 
in Verona war es ihm jedoch unmöglich gewesen, eine 
vollständige Abschrift zu liefern.*) Uns, bey mehre¬ 
rer Müsse, ist es gelungen, einen grossen Tiieil der 
Lücken, welche sich in Niebuhr’s Abschrift finden, zu 
füllen. Ein Abdruck dieser vollständigeren Abschrift 
wird der zu erwartenden Ausgabe des Gajus beygefiigt 
werden. Von wem übrigens dieses Bruchstück herrühre, 
bleibt immer noch ungewiss. 

Was wir sonst noch von juristischen Handschrif¬ 
ten auf der Dombibliothek zu Verona kennen gelernt 
haben, ist Folgendes: 

l) Ein Codex des Sulpicius Severus, Nr. 36. (Fergam. 
4.), in welchem schon Malfei eine Spur von Justi- 
nians Institutionen entdeckt hat Von den drey da¬ 
hin gehörigen Blättern ist das letzte rescript, auf 
den bevden ersten ist die Schrift nur verblichen. 
Das erste Blatt enthält das Prooernium Institutionuin 
von §. 5. an und den Titel de justitia et jure bis 
beynahe zu Ende. Auf dem zweyten Blatt findet 
sich eiir Verzeichniss der Titel von I, i. bis III, 5. 
Endlich das dritte Blatt fängt an in der Mitte des 
§• 4. de jure naturali gentium et civili, und- geht 
bis zu Ende dos Titels. Die Hand ist derjenigen 
gleich, welche sich in dem Doppelblatt von den Hech¬ 
ten des Fiscus findet, nur etwas kleiner. 

2) Der Codex Nr. 60. (Pergam. schmal Fol.) , enthal¬ 
tend Auszüge aus Coucilienschliissen. 71 Blätter, 
deren je zwey ursprünglich Eins ausgemacht haben, 
sind rescript , und zwar auf die Weise , dass die 
neuen Zeilen die älteren durchschneiden. Diese letz¬ 
teren sind in Columnen zerlheilt, deren auf jeder 
Seite zwey neben einander stehen. Die Hand ist 
schön, und derjenigen, worin .die Institutionen des 
Gajus geschrieben .sind , sehr ähnlich. Der Inhalt 
aber ist ein Codex repetitae praelectionis mit grie¬ 
chischen Scholien. Leider ist es aus Mangel an Zeit 
unmöglich gewesen, diesen Codex vollständig zu col- 
latiouiren. Die wenigen Titel, welche wir flüchtig 
vei g!ichen haben, gehören theils in das 4te, tbeils 
in das 5te • theils endlich in das 8te Buch. Die 

einzelnen Constitutionen scheinen insgesammt Unter¬ 
schriften zu haben, auch wo wir sie in andern Hand¬ 
schuhen und in unsern Ausgaben vermissen. So 
z. B. in den J iteln de periculo et comtnodo rei von- 
ditae und de actionibus empli et venditi, Tn dem 
Titel de monopoliis et conventu negotiatorum ist die 

*) Man muss, wie wir, aus eigner Erfahrung die unend¬ 

lichen Schwierigkeiten kennen, mit denen Niebuhr hier 

und bey dem Codex i3. zu kämpfen hatte, um es un¬ 

begreiflich zu finden, wie er in der kurzen Zeit von 

lagen, die er überdies doch nur zum Theil der Bi¬ 

bliothek widmen konnte, dasjenige, was er geleistet 

hat, habe zu Stande bringen können. 

Zenoniscbe Constitution „Jubemus ne quis cujuscun- 
que vestis. . . “■ die zweyte. Es geht ihr eine grie¬ 
chische Constitution voran, welche von Leo zu seyn 
scheint. 

Ich kann diese Anzeige nicht schliessch, ohne zu¬ 
vor noch der nachdrücklichen Unterstützung erwähnt 
zu haben, die uns bey unserm Unternehmen von Sei¬ 
ten des kaiserl. königl. Generalgouvernements zu Ve¬ 
nedig und von Seiten des kaiserl. königl. Delegaten 
zu Verona, Barons v. Lederer, zu Theil geworden ist. 
Nicht geringen Dank auch sind wir den freundschaft¬ 
lichen Bemühungen des Grafen Jgnctzio Bevilaequct 

.Lazise und des Professors Giuseppe Zatnboni schul¬ 
dig. Am unmittelbarsten jedoch musste, der Natur der 
Sache nach , der Erfolg unsers Unternehmens von den 
Beschlüssen des Capitels abhängeh. Audi hier waren 
wir nun aber so glücklich, die persönliche Zuneigung 
zweyer Männer zu gewinnen, welche unsern Wünschen 
mit der grössten Bereitwilligkeit entgegen kamen, des 
bischöfl. Generalvicars Marchese Dionisi und des Bi¬ 
bliothekars Grafen Guarienti. Die unermüdliche Ge¬ 
fälligkeit dieses letzteren insbesondere können wir nicht 
genug erkennen. Der Regel nach ist die Bibliothek 
täglich nur Eine Stunde geöffnet, für uns war sie cs 
sieben, ja öfters acht Stunden täglich. Und wahrend 
sie sonst, der Ferien wegen, mit dem Eintritte des 
1 steil Septembers ganz und gar geschlossen wild , so 
blieb sie diesmal uns zu Liebe bis zum liten Oetober 
geöffnet. Der Bibliothekar brachte uns willig und gern 
seine Villeggiatura zum Opfer, indem er treulich bis 
ans Ende mit uns aushielt, und die Stadt erst verliess, 
als schon Schnee die Berge bedeckte. 

Berlin, den 16. Dec. 18x7. 

Goes chen. 

Ankündigungen. 

So eben ist ei’schienen und bey A. G. Liebeskind in 
Leipzig zu haben: 

Heinsius, Dr. Th., der deutsche Rathgeber, oder Noth¬ 
und Hiilfs - Wörterbuch der deutschen Sprache zum 
Nachschlagen in zweifelhaften grammatischen Fällen. 
Dritte durchaus verbesserte und vermehrte Ausgabe, 
gr. 8. 20 Gr. 

Da dieses Buch schon eine Reihe von Jahren hin¬ 
durch seine vorzügliche Brauchbarkeit bewährt hat. be¬ 
sonders für diejenigen , welche dem Schulunterrichte 
zu früh entzogen . und als Unterbeamte im Geschäits- 
lebcn angestellt worden ; so darf bey Erscheinung die¬ 
ser dritten Ausgabe nur angedeutet werden, dass sic 
durchaus eine verbesserte Gestalt gewonnen bat, indem 
alle unregelmässige Zeitwörter vollständig abgewandelt, 
frühere Auslassungen ergänzt und die Beyspiele bey 
den meisten Wörtern mit neuen vermehrt worden sind; 
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dass endlich die schriftlichen Aufsätze des gemeinen 

Lebens noch eine Zugabe ei halten, und die Tituiatu 

ren eine völlige Umänderung erfahren haben. Wer 

im gemeinen Leben oder am Schreibtisch einen Zwei¬ 

fel über das Geschlecht oder die Abwandelung eines 

Wortes hat, oder ungewiss ist über den Fall, den es 

überhaupt oder in einer bestimmten Verbindung regiert, 

der wird hier befriedigende Auskunft finden, und so 

Fehler vermeiden, die, einmal begangen, dem ange¬ 

henden Geschäftsmann oft unangenehme Folgen be¬ 

reiten. 

ln der Andreäischen Buchhandlung in Frankfurt a. M. 
so wie in allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Uihlein (Joseph), kurzer Unterricht in der Geographie 

für Schulen. Dritte, nach den neuesten politischen 

Veränderungen und Ansichten umgearbeitete, Auf¬ 

lage, von J. Brand. 8. 1817. 1 Fl. 12 Kr. oder 

16 Gr. 

Der erste Unterricht in der Geographie fordert 

Vollständigkeit, Gedrängtheit und eine bestimmte Ord¬ 

nung. Diese drey Haupt - Eigenschaften sollten der 

Umarbeitung des hier angezeigten geographischen Hand¬ 

buches zum Grunde liegen. 

Als vollständig gibt es die nöthigen Vorkenntnisse 

aus der mathematischen , physikalischen und politi¬ 

schen Erdbeschreibung an, erläutert die geographischen 

Begriffe, und setzt den Schüler in den Stand, den Vor- 

trair über die fünf Erdtheile in dem Allgemeinen, so 

wie über die merkwürdigen Staaten jedes Erdtheiles, 

gehörig zu verstehen und aufzufassen. 

Die Gedrängtheit schützt es vor weitläufigen Er¬ 

klärungen , oder Angaben des minder Merkwürdigen, 

und bewahret den Schüler hierdurch eben sowohl vor 

Ermüdung, als vor dem Zwange, Nebensache für Haupt¬ 

sache zu nehmen. 

Als geordnet hält es den stufenmässigen Gang des 

Vortrages , bestimmt zuerst die Grenzen des Landes, 

und zwar planmässig immer von Norden angefangen, 

nach Osten, Süden u. s. w., damit der Schüler bey 

der Angabe derselben das Land auf der Karte umfah¬ 

ren, und sich dadurch das Bild recht einprägen könne, 

hierauf in aufeinander folgenden Paragraphen die Grösse, 

die Gebirge, Flüsse, das Klima, die Producte, Reli¬ 

gion, Verfassung, geographische und politische Ein- 

tlieilung, merkwürdigen Städte u. s. w., und sucht hier- 

bey nicht nur das Gedächtniss, sondern auch den Ver¬ 

stand zu beschäftigen, damit der geographische Unter¬ 

richt keine auswendig gelernte Nomenclatur von Län¬ 

dern , Meeren und Städten, sondern eine gründliche 

Kenntniss der Erde werde. 

Diese zweckmässige Umarbeitung des Uihleiniscben 

Handbuches der Geographie, welches in den vorigen 

Auflagen nur 7, und in der jetzigen 20 Bogen zählt, 

von einem ehemaligen öffentlichen Lehrer dieser Wis¬ 

senschaft, veranlasst uns, dasselbe allenthalben zu dem 

öffentlichen, so wie zu dem Privatunterrichte zu em¬ 

pfehlen. 

Die Leuchte. 

Ein Zeitblatt für Wissenschaft, Kunst und Leben. 

Unter dieser Aufschrift werde ich mit dem An¬ 

fänge des Jahres 1818. auf eigene Kosten eine Zeit¬ 

schrift herausgeben, deren Zweck gemüthlich frohe Un¬ 

terhaltung ist, und die im Gewände der Laune, des 

Scherzes und der Satyre, die Tagesereignisse zur Kennt¬ 

niss der Vatcrlandsgenossen bringen soll. Da mich bey 

diesem Unternehmen nicht der Eigennutz, sondern die 

lautere Absicht leitet, den immer mehr überhand neh¬ 

menden Unbilden der Zeit kräftigst entgegen zu wir¬ 

ken, so sey Wahrheit und Freymüthigkeit das Palla¬ 

dium, unter dessen Schutz ich, in Gemeinschaft meh¬ 

rerer geachteter Schriftsteller, das vorgesteckte Ziel zu 

erreichen hoffe. Verbannt sey demnach die Berück¬ 

sichtigung gegenseitiger Verhältnisse, so wie jede klein¬ 

liche Nebenabsicht, die wie überall auch hier nur Un¬ 

kraut unter den Weizen säen würde. Mit herzlichem 

Danke sollen daher von mir alle Gegenbemerkungen 

über die in diesem Zeitblatte niedergelegten Ansichten 

in dasselbe aufgenommen werden, um sie zur Kennt¬ 

niss seiner Thcilnehmer zu bringen. Entfernt sich 

auch hiernach die Beuchte von der Heerstrasse der 

meisten Unternehmungen der Art, so glaube ich doch 

nur auf diese Weise auf dem rüstig bearbeiteten Felde 

des Deutschen Zeitschriftenwesens für das gemeinsame 

und besondere Wohl mit Erfolg mitwirken zu können. 

In wie weit mir dieses gelingen dürfte, darüber mögen 

die durch sämmtliche Buchhandlungen Deutschlands un¬ 

entgeltlich zu erhaltenden Probeblätter Kunde geben, 

und wünsche ich noch, dass dieses Unternehmen recht 

Viele zur Theilnahme aufrege, da nur durch wechsel¬ 

seitiges Entgegenkommen und Streben das Gute zu be¬ 

fördern , dieses vollkommen gedeihen kann. 

Wöchentlich erscheinen von der Leuchte zwey 

Stücke in gr. 4. und monatlich eine besondere Bey- 

lage. Der Preis des Jahrgangs ist auf 6 Thlr. preuss. 

Cour, festgestellt, wrofür diese Zeitschrift durch alle 

Buchhandlungen zu beziehen ist, die sich mit ihren 

Bestellungen unmittelbar entweder an die Maurersclie 

Buchhandlung zu Berlin, Poststrasse Nr. 29., oder an 

die Gr äffische Buchhandlung zu Leipzig, w'enden wol¬ 

len , weil ich diesen den Vertrieb einzig und allein 

übertragen habe. Die bey den Postämtern eingehen¬ 

den Bestellungen hingegen werden von Seiten des kön. 

Ober-Hof-Postamts zu Berlin und des kön. Grenz - 

Postamts zu Erfurt besorgt werden. 

Berlin, im Dec. 1817. 

/. J). Sy mcins l i. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 29- des December. 1817. 

Staats xv i s s e 11 s c li a f t e n. 

Die National - Oekonomie. Ein philosophischer 

Versuch über die Quellen des National - Reich- 

thums und über die Mittel zu dessen .Beförde¬ 

rung. Siebenter Band. 

Mit dem hierauf folgenden speciellen Titel: 

Die Staats - Polizey nach den Grundsätzen der 

National - Oekonomie. Ein Versuch von Julius 

Graf von Soden. Aarau, bey Heinrich Remi¬ 

gius Sauerländer, 1817. XX. 216 Seiten in 8. 

(1 Thlr. 5 Gr.) 

TI 
*-^er rühmlich bekannte Verfasser hat dem Plan, 
welcher in dessen Staatshaushaltung (Erlangen, 
bey fJalm, 1812.) näher entwickelt ist, folgend, 
den bisher dunkeln und durch heterogene Ein¬ 
schiebsel entstellten Begriff der Staats-Polizey fest¬ 
zusetzen und deren Grenzen bestimmt zu bezeich¬ 
nen versucht. 

Der Cyklus der National - Oekonomie wird 
daher erst mit dem System der Staats - National- 
Bildung, nach jenem Plan bearbeitet, geschlossen, 
Welches in der Vorrede vorläufig angekündigt wird. 
In dieser bemerkt er sehr anspruchlos, dass, wenn 
er gleich auf die Adoptnung seiner Ideen Verzicht 
geleistet habe, dieses ihn doch nicht abhalten wer¬ 
de, nach Wahrheit zu forschen und sie zu ver¬ 
kündigen, wo er sie gefunden zu haben glaube. 
Eben so willkommen, sagt er weiter, werde ihm 
jede Prüfung und Berichtigung seiner Ideen seyn, 
denn das reine Forschen nach Wahrheit könne 
nur Gutes gebären, so wie Wahrheit am sicher¬ 
sten aus dem Tausche und der Reibung der 
Ansichten auf blühe. Dieses Bestreben, die Herr¬ 
schaft der Gesetze — der höchste Wunsch al¬ 
ler Vernünftigen — immer mehr zu befestigen, 
und aus dem bisherigen Chaos von Verkehrtheit, 
Verwirrung und Ungewissheit der Begriffe, unter 
denen sich Willkür und die grässlichste Despotie 
schlau verbargen, die Wahrheit hervorzuziehen, 
und die Menschheit in ihre unveräusserlichen 
Rechte wieder einzusetzen, gereicht nicht nur dem 

Zueyler Band. 

Kopfe, sondern auch dem Herzen des Verfassers 
zur grössten Ehre. Wir halten es für Pflicht, auf 
diese lendenz desselben besonders aufmerksam zu 
machen. — Von dem immer mehr sich verbrei¬ 
tenden Geist der Aufklärung über die Verhältnisse 
des Lebens und den Zweck der Staaten können 
wir erwarten, dass die Stimme der Philosophie 
auch bey den Göttern' der Erde unvermerkt Ein¬ 
gang finden werde, wenn sie einzusehen anfangen, 
dass ihre Macht nicht durch unbedingten sklavi¬ 
schen Gehorsam von Söldnern und durch die 
I urcht, sondern durch Liehe und Zutrauen der 
Regierten befestiget werde. Erst wenn dieses als 
allgemeines Bedürfnis gefühlt und erkannt wird 

und wir können diesen Zeitpunct nicht mehr 
sehr entfernt halten, — können wir von der wis¬ 
senschaftlichen Darstellung der Polizey, als inte- 
grirenden I heil der höchsten Staatsgewalt , einen 
praktischen Vortheil ziehen, erst dann können die 
Weisen, welche das reine Metall aus den Schla¬ 
cken zogen, durch den Uebergang der gefundenen 
Wahrheiten ins wirkliche Lehen belohnt sich füh¬ 
len. Möge dieses sehr bald geschehen, möge hierin 
dem Beyspiel einiger Regierungen in Deutschland, 
welche dem Geist der Zeit huldigen, unverweilt 
nachgefolgt werden. 

Der Verfasser hat in dem vor uns liegenden 
W erke im eisten Buche, als Einleitung zum Gan¬ 
zen, den reinen Begriff der Polizey festzusetzen, 
im zweyten die bisher von den Staats - Polizey- 
Schriftstellern und Regierungen der Polizey zuge- 
tlteilten Attribute und die Absonderung von den 

übrigen Zweigen der Staatshaushaltung, im 5ten die 
wahren Attribute und Ausflüsse der Staats-Polizey 
nach ihrem richtig gestellten Begriff zu prüfen, 
und im vierten Buche — als einem eigentlich nicht 
zum Ganzen gehörigen Anhänge — über den Un¬ 
terricht in der Staats-Polizeykunde praktische Re¬ 
geln zu geben versucht. Nachdem er aus dem 
Staatszweck — der möglichsten Entwickelung eines 
vernünftigen Daseyns durch die Vereinigung der 
Gesam ml kraft unter der Einheit einer öffentlichen 
und höchsten Macht —• den Regriff der Polizey- 
gewalt als wesentlichen und selbständigen Theil 
der Staatshaushaltung als die selbstthätige Sorge 
fdtr die innere Staatssicherheit der collectiven Ge¬ 
sellschaft erklärt, und ihre Abmarkung von den 
übrigen Zweigen der Verwaltung angegeben hat, 



2651 I8i7* December. 2652 

versucht er unter diesen Begriff die Attribute der¬ 
selben zu ordnen, und innerhalb ihrer natürlichen 
Grenzen festzuhalten. Ungeachtet es nun nicht zu 
verkennen ist, dass er aul dein eignen Wege, den 
er betrat, das Verdienst sich erworben hat, viele 
heterogene Gegenstände aus dem bisher dunklen 
und schwankenden Begriff der Polizey siegreich 
verbannt, und diesen positiv und, nach unserer 
Ueberzeugung, richtig erklärt zu haben ; so dür¬ 
fen wir doch nicht verbergen , dass er in der nä¬ 
hern Ausführung des Wirkungskreises uiclit über¬ 
all streng logisch solchen in allen Theilen durch- 
gefuhrt habe. Dieses geschieht namentlich da, wo 
die Staats - Polizey, nach seinen Grundsätzen, in 
allen Fällen , wenn von Verletzung der Rechte 
(Einzelner) die Rede ist, der Justiz - Behörde un¬ 
tergeordnet seyn soll. Hierdurch, würde aber, ab¬ 
gesehen von der gänzlichen Erlahmung ihrer Wirk¬ 
samkeit, der Begriff einer unmittelbar aus der 
höchsten Staatsgewalt fliessenden allen andern Ver¬ 
waltungszweigen nothwendig coordinirten selbstän¬ 
digen Gewalt gänzlich vernichtet werden, und die¬ 
selbe aufhören, Polizeygewalt zu seyn, wenn sie in 
zweyter Instanz von einer andern Staatsgewalt aus- 
geubt würde. Diese alle Grenzen vernichtende 
Unterordnung ist auch um desswillen für jene Fälle 
nicht nöthig, weil eines Theils, wenn zur Vollzie¬ 
hung einer gesetzlich polizeylichen Maassiegel die 
Rechte Einzelner verletzt werden müssen, z. B. 
wenn die lex Rhodia de jaclu analogisch Anwen¬ 
dung findet, die vollkommenste Entschädigung der 
Betlieiligten geboten ist, andern Theils der Recurs 
diesen an die obere Polizey-Behörde olfen bleibt. 

Auch können wir mit dem Verfasser nicht 
darin übet einslimmen, dass die Aufsicht auf Zuuf¬ 
te — deren Nützlichkeit noch immer problematisch 
bleibt — die Führung der Givil-Register über Ge¬ 
burten, Ehen und Todesfal e der Polizeygewalt 
übertragen werden müsste, indem dieses alles ih¬ 
rem Zweck fremd ist. Offenbar befangen ist aber 
dessen Urtheil (S. 11G.) über die Nothweudigkeit 
der erblichen Stände, welche er durch das ver¬ 
brauchte und durch die Erfahrung genugsam wi¬ 
derlegte Argument zu beweisen versucht, dass 
diese die natürliche Mauer zwischen den erblichen 
National - Repräsentanten und dem Volke bilden 
müssten. Noch weniger können wir ihm beytre¬ 
ten, wenn er die Prüfung der Druckschriften, in 
sofern Verfasser und Ver(breiler)leger für deren 
Inhalt verantwortlich erklärt worden sind, der Na- 
tional - Cultur - Behörde , aus Gelehrten bestehend, 
zugehöre, indem es eiuerley ist, ob diese die 
Denkfreyheit lahmende Gewalt von der Polizey 
oder von einem Collegium, aus Facultäts- Gelehr¬ 
ten gebildet, ausgeübt werde. 

Ueber die unbedingteste Freyheit zur Ab- 

schliessung der Ehen, welche der Verfasser mit I 

vollem Rechte aus dem Gebiete der Polizey als 
Verträge verweisen musste, hat derselbe seine in 
frühem Schriften und in einer besondern Abhand¬ 
lung geäusserten Ideen weiter ausgefuhrt und zu 
vertheidigen versucht, sogar auch §. 101. die Zu¬ 
lässigkeit der Polygamie zu zeigen sich bemüht, 
welche nach unserer Ueberzeugung dem Begriff 
der Ehe sowohl als auch dem Sittlichkeits - Gesetz 
zuwider ist. Da von ihm eingeräumt wird, dass 
die Ehe nur als Vertrag beurtheilt werden könne; 
so folgt hieraus klar, dass die Mo lichkeit zur Er¬ 
füllung der hierbey vorkommenden Rechte und 
Verbindlichkeiten vorhanden seyn müsse, und 
dass bey deren Nicht-Existenz vevnunftmässiV eine 
Ehe unzulässig sey, welches der V erlasser gänzlich 
übersehen zu haben scheint. Es scheint ihm da¬ 
her unbekannt gebliehen zu seyn, was die neuern 
Leb rer der Philosophie, namentlich Mehniel, in 
der reinen Rechtslehre (Erlangen, bey Palm, i8i5. 
§. 768 ff.) darüber gesagt haben. 

Mit dem Wunsche, dass dieses Werk allge¬ 
mein verbreitet, und dessen Inhalt von den Ge¬ 
waltigen beherzigt werde, bemerken wir noch, dass 
dessen Brauchbarkeit durch Hinzufügung eines al¬ 
phabetischen Registers erhöhet worden wäre. Den 
Styl des Verfassers haben wir rein und Hiessend, 
hier und da nur einige fremde ausländische Aus¬ 
drücke gefunden, welche wir nebst dem selbslge- 
schaffnen barbarischen Wort ausädern, wegge- 
wünsebt hätten. Der Verlag handlung gereicht es 
zum Ruhm, dass sie für schöne Lettern, correcten 
Druck und gu.es Papier gesorgt hat. 

Die Polizey Verfassung, oder Theorie, Praxis und 

Geschichte der Polizey, in ihrer allgemeinsten 

Bedeutung, mit vorzüglicher Rücksicht auf den 

Östreichisehen Kaiserstaat, Ein Handbuch für 

Regierungs- Polizey— und Justitz Justiz)-Beamte 

von Johann Konrad, K. K. zweyten Polizey- Ober- 

Commissär zu Prag. Erster oder theoretischer Ineil. 

Prag, bey J. G. Calve, 1817. 258 S. kl. 8. (22 Gr.) 

Dieses kleine Werk ist nur eine vermehrte 
Auflage einer anonym herausgegebenen D uck- 

scin ift unter dem I'itel: Grundriss einer systema— 
tu chen und vollständigen U bersicht d s C < vil— 
PodzeyWesens oder der innern Sittlichkeits - Si¬ 
cher heits - und t^eifuendichkeits - Pciizey in theo¬ 
retischer und praktischer B zi^hung. Ein uneut— 
betu liches Handbuch^) für Regie, ungs- und Justiz- 

Beamte in allen .europäischen Staaten, von einem 
Polizey-Geschäftsmann. Nürnberg, bey Friedrich 
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Campe, i8io., zu welcher in der Vorrede der 
Verfasser sicli jetzt bekannt hat. 

Ungeachtet diese Schrift im Wesentlichen al¬ 
les und meistens wörtlich enthalt, was in der noch 
nicht vergriffenen ersten Auflage sich findet, daher 
es genügen durfte, sie nur anzuzeigen, so werden 
wir dennoch bestimmt, deren Inhalt näher zu 
würdigen, damit diejenige Classe von Lesern, wel¬ 
che zum Ankauf des Werks auf dem Aushänge¬ 
schild aufgefordert wird, selbst zu beurtheilen ver¬ 
möge, was sie in demselben zu finden habe. 

Der Begriff von dem Umfang und Wirkungs¬ 
kreise der Polizey sowohl in der Theorie als Pra¬ 
xis ward eben so verschieden bisher behandelt, als 
es Menschen und Regierungen gab. Daher kam 
es, dass Jeder, welcher über diesen vielbesproche¬ 
nen Zweig der Staatsverwaltung sieh unterrichten 
wollte, in ein wahres Labyrinth treten musste, aus 
dem man sich mit einem am Eingang befestigten 
Faden kaum wieder heraus zu linden vermochte. 
Mit Recht hat man daher der Polizey-Gewalt vor- 
gfcworfen, dass sie sich unbefugt in alles mische, 
dass sie die Menschen wie unmündige, bösartige 
Kinder behandle, deren freye Wirksamkeit unna¬ 
türlich und schädlich beschränke und durch Spä- 
herey allen Lebensgenuss verbittere. Alles dieses 
war ja in Lehrbüchern und zahllosen Verordnun¬ 
gen über Polizey gepredigt und vorgescb rieben 
worden. Sehr erbaulich fand man in denselben 
d;e Sorge für das Glück der Burger als .obersten 
und leitenden Giundsatz aufgestellt, welches aber 
hauptsächlich darin bestand, die von der Polizey- 
Gewalt ertheilfen Vorschriften mit vollständigster 
Resignation auf alle Menschen - und Bürgerrechte 
auls puncllichste zu befolgen. Zu diesem Ende 
halte man \erordnet, wie vitde Schüsseln auf den 
J iscli nur zu bringen seyen, w ie lange friedliche 

Menschen Abends im Gasthause bleiben durften, 
wie jeder sich kleiden solle, zu welchem Preise 
che I lodurte verkauft werden dürften, was die 
Menschen glauben, schreiben, reden und denken 
sollten, besonders rücksichtlich der Staatsbehörden, 
welche sich jede Kritik ernstlich verbalen, alles 
be\ unausbleiblicher Strafe aul jede Uebertretung 
augedroht. Nach dieser Tendenz finden wir alle 
ältere Lehrbücher über Polizey bearbeitet, und 
viele jetzt veraltete Verordnungen abgefasst. Nir¬ 
gends wai ein Princip sichtbar, an welches, als fe¬ 
sten Anhalts - Punct, die Polizey sieh den übrigen 
Staatsgewalten, deren Grenzen kennend und ach¬ 
tend, als.wesentlicher Theil des Ganzen, ansehiies- 
sen konnte. Daher das Schwanken und Ueber- 
sprmgen von einem Extrem zum andern, daher 
üm Ungewissheit' über alles, was man wollte, wel¬ 
ches sogar die Idee herbey führte, dass der Begriff 
der I olizey weder positiv noch negativ erklärt 
werden könne, und dass eben die Gewalt, welche 

Ordnung und Sicherheit im Innern handhaben solle, 
ihre Befuguiss nicht genau wisse, und es also nicht 
zu verhüten sey, dass durch ihre täglichen Ein¬ 
griffe in den Geschäftski eis anderer Behörden, öf¬ 
tere Unordnungen herbeygeführt würden. — Den 
mächtig fortschreitenden Einfluss der Philosophie, 
der immer mehr allgemein sich ausbreitenden 
Denkfreylieit und der hellervverdenden Kenntniss 
über den allein richtigen Begriff des Staatszwecks 
ist es beyzumessen, da-.s wir auch hierin dem Vor¬ 
gefühl der Wahrheit naher geruckt sind. Daher 
sind nicht durch den Willen der Machthaber, son¬ 
dern durch den Geist der Zeit und die Volksstim¬ 
me die Gesetze, welche die angebornen Rechte 
der Menschen vernichteten und mit Füssen traten, 
indem sie diese zu Drath- Puppen machen wollten, 
unwirksam geworden. * Auf diese Art hat die 
Theorie der Erfahrung, wie oft geschieht, nach- 
liinken müssen. W enn es als erwiesen angenom¬ 
men werden kann, dass diejenige Verfassung die 
beste sey, durch welche der Staatszweck, mit Ach¬ 
tung der angebornen Menschen - Rechte und der 
geringsten nothwendigen Einschränkung der per¬ 
sönlichen Freiheit möglichst vollständig erreicht 
wird; so folgt hieraus, dass jeder Zweig der Ver¬ 
waltung als Ausfluss der zur Erreichung des Staats¬ 
zwecks bestehenden höchsten Gewalt, folglich auch 
die Polizey nur innerhalb dieser von der Vernunft 
und Natur gesetzten Schranken ordnen und wir¬ 
ken dürfe. 

Prüfen wir hiernach das vorliegende Werk, 
so findet es sich gleich, dass der Verf. die Auf¬ 
gabe, die Polizey philosophisch in ihrem Begriff 
zu entwickeln und ihre Grenzlinie fest zu bezeich¬ 
nen, nicht gelöst habe, weil er in jenem<nicht nur 
die heterogenen Begriffe von Bequemlichkeit u. Ver¬ 
gnügen. sondern auch Nationalvvii thschaft und zum 
Theil Moral aufgenommen hat, wodurch die Ein¬ 
heit d.es Princips ganz verloren, und die Denk- u. 
Religionsfreyfuit besehtänkt wurde. Eine nalürf. 
Folge war, dass er hierdurch in den nämlichen 
Fehler gefallen ist, welchen wir bey allen altern 
Schriftstellern, welche im Vielregieren und volumi¬ 
nösen Verordnungs - Sammlungen das fieil der 
Welt suchten , rügen mussten. 

Mit Uehergehnng der in diesem Werk gege¬ 
benen Definition von der Polizey, welche sich 
vmi der gewöhnlichen in Nichts wesentlich unter¬ 
scheidet, führen wir an, dass in diesem ersten 
theoretischen Theile, nach einer kurzen Geschichte 
und Einleitung in zwey Abtheilungen, nämlich iu 
der ersten, die Gründungs- oder consfitutive und 
administrative Polizey in Beziehung auf- die Sitt¬ 
lichkeit, Sicherheit und Bequemlichkeit des Lehens 
im Staate, und in der zweyten die Erhaltungs¬ 
oder cons. rvative Polizey in der nämlichen Bezie¬ 
hung vorgetrageu worden ist. 
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In der ersten Abtheilung wird hierauf in drey 
Abschnitten unter den Hauptgailungen Sittlichkeit, 
Religion, Erziehung und Sittlichkeit, unter Sicher- \ 
heit allgemeine, öffentliche und Privat-Siche.heit 
unter Bequemlichkeit Nähr - Gesundheits - Ge- 
mächlichkeits - und Vergnugungs - Polizey abge¬ 
handelt. Die zweyte Abtheilung enthält kurz che 
Vollziehung«- und Aufsicht«-Polizey in zwey Ab¬ 
schnitten. Durch diese ganz willkürliche Einthei- 
lung sind häufige Wiederholungen entstanden. 
Auch sind die Behörden und Gesetze zahllos, wel¬ 
che zur Handhabung der Polizey - Gewalt nach 
des Verfs. Begriff für die ausgedehnteste Geistes- 
uud Körper-Curatel consequeut nöthig werden. 

Zum Beleg dessen, was wir behaupteten, fuh¬ 
ren wir Beyspielsweise an, da>s (Seite 67.) die 
Polizey organische Einrichtungen zur Ordnung der 
± KJLkiJKtJ - - CU . r w 

gottesdienstlichen Feyer der Religionsfeste und 
V’' um»7.nv der (iolies - V er- Gebräuche und zur Beförderung der Gottes-Ver¬ 
ehrung treffen soll: als Einführung einer alltäg¬ 
lichen0 oder ausserordentlichen Gottesdienst - Ord¬ 
nung , periodischer Religionsfeste und religiöser 
Gebräuche, und der aussern Förmlichkeit bey 
Taufen, Trauungen, Begräbnissen und Ausspen- 
dun<? der Religio ns- Mysterien: weiter vorher (Seite 
54.)° werden sogar Strafgesetze gegen die Verbrei¬ 
tung nicht geduldeter Religionen oder Irrlehren, 
(d. "h. Abweichungen von unsern Begriffen übel 
Religion) den Aberglauben etc. empfohlen, fer¬ 
ner "soll (Seite 09.) die Erziehung (welche man 
sehr natürlich und zweckmässig in Elementar- und 
Gelehrten - Unterricht eintheilt) objectiv physisch, 
psychologisch und technisch, subjectiv aber red¬ 
nerisch oder literär, pädagogisch oder empirisch, 
ferner weit - oder staatsbürgerlich seyn, Sogar 
werden (Seite 65.) Gesetze zur Beschränkung des 
Anwachsens des Vermögens und einer für das 
Staatsverband gefährlichen Ueb er macht bey einzel¬ 
nen Classen, Körpern (Körperschaften) oder ein¬ 
zelnen (?) Individuen der Staatsbürgerschaft lui 

nöthig erachtet. 

(Seite i55.) für nöthig gehalten, dass jeder Staats¬ 
bürger schuldig sey , den Ertrag seiner Gründe 
und den Bestand seines Viehs jährlich der Nähr- 
Polizey - Behörde genau anzugeben , und zu jeder 
vorhabendeu Veränderung oder Umstaltung der 
Feld - Wiesen - und Waldgründe vorläufig die 
Genehmigung zu erwirken. Die Errichtung einer 
Fabrik oder die Betreibung eines commerziellen 
Gewerbes wird (Seite 107.) von der Genehmi¬ 
gung der Nähr - Polizey - Behörde abhängig ge¬ 
macht, auch vorgeschlagen, dass jeder Fabrikant 
und Handelsmann schuldig sey, den jährlichen 
Betrag seiner Erzeugung derselben anzuzeigen. 
Die Vorkäuferey, die Ein - und Auswanderung, 
die Ein - und Ausfuhr von Producten soll nur 
unter gewissen Einschränkungen gestattet und die- 

dureh den Grenz - Zoll controlirt werden, se 
wenn nämlich der inländische Bedarf gedeckt und 
der Mittelpreis sicher gestellt worden sey. 

Endlich soll von der Gesundheits - Polizey 
(Seite 175.) das Tragen der Schnürbrüste und ei¬ 
ner allzu leichten oder unzureichenden Kleidung 
des weiblichen Geschlechts im Winter, anhalten¬ 
des heftiges Tanzen und schnelle Abkühlung, Ge- 

des Gefrornen oder anderer kühlen Erfri- nuss 
schuugen im Zustande grosser Erhitzung, nach¬ 
lässige Befestigung der Stecknadeln an den Klei¬ 
dungsstücken der Dienstmägde beym Füttern des 
Viehs und dergleichen mehr verboten werden. 

An diesen Beyspielen mag es vorerst genug 
seyn, um zu zeigen, dass solche gut gemeinte 
Ideen im Reiche der Möglichkeit gar nicht ausge¬ 

führt werden können. 

Der sogenannten Nähr-Polizey wird unter al¬ 
len die ausgedehnteste Gewalt beygelegt und (Seite 
iSo.i ihre Wirksamkeit dahin naher bestimmt, 
dass sie \in Bezug auf die National - Ökonomie 
feslsetze: „in welchem Verhältnisse ^„verschie¬ 
denen natürlichen Erzeugnisse zu der Fruchtbar¬ 
keit des Bodens, der Bevölkerung des Staatsge¬ 
biets und der Handlung» - Concurrenz, unter ein 
ander selbst angebaut oder gezügelt werden sollen, 
nämlich: aul welche Art der wievielte Iheil 
(welcher Theil) des Staatsgebiets zum Anbau des 
Getreides, der Waldungen, oder zum Wieswachs 
zu verwenden sey, und wie hoch sich die Anzahl 
des Viehs überhaupt belaufen soll oder könne, 
welche natürliche Erzeugnisse und auf welche Art 
sie vermehrt werden sollen etc.u Ferner wuc 

Da die Polizey - Verfassung nach dem Titel¬ 
blatt in diesem Werke mit vorzüglicher Rücksicht 
auf den östreichischcn Kaiserstaat entwickelt wer¬ 
den soll, hiervon aber nichts im vorliegenden 
ersten Theil vorkommt; so können wir im zwey- 
ten praktischen Theil vielleicht eine Sammlung 
auserlesener Verordnungen erwarten, wodurch ge¬ 
zeigt werden soll, wie jene Vorschläge in der öst- 
reichischen Monarchie mit glücklichem Enolg an¬ 

gewendet worden sind. 

Die Schreibart des Verfassers ist überhaupt 
fliessend und correct, nur müssen wir Demselben 
rathen, mehrere provincieile undeutsche Wörter 

d Biegungen, z. B. die Gässen, die Untuge, unu 
Maeazinirung zu Staatsnothdurften, Erregung eines 

ö . , . n •' 1  T3 — 1 V! 1 »^, flwl—. 
iVlöS’d/RHli ---7 ,o 

unzukömmlichen Lärmen«, Güter - Bestatter - Ord¬ 

nungen, und dergleichen mehr, künftig zu vermei¬ 
den?"* Zum Abdruck hat die Verlagshandlung kei¬ 
neswegs schöne Lettern und sehr schlechtes Papici 

geliefert. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 30. des December. 333* 1817. 

W örterbüche r. 

M. Joh. Friedr. Jacob Reichenbachs, Conrect. an 

der Thomasschule zu Leipzig, allgemeines Dcutsch- 

Griechisches Handwörterbuch zum Schulgebrau¬ 

che. A — Z. Leipzig bey Ambr. Barth, 1818. 

XII. 5o8 S. gr. 8. (Auch als zvveyter Theil von 

des Verfassers griechisch - deutschem und deutsch¬ 

griechischem Handwörterbuche). 

Schon vor meiirern Jahren hatte der Hr. Verfass., 
aufgemuntert von mehreren Männern, die sein 
griechisch - deutsches Handwörterbuch brauchbar 
fanden, diesen deutsch - griechischen Theil auszu- 
arbeiten angefangen zu einer Zeit, wo ein solches 
deutsch - griechisches Wörterbuch für Schüler, die 
aus dem Deutschen iu’s Griechische übersetzen soll¬ 
ten, ein dringendes Bedürfnis war. Und für das 
Uebersetzen aus dem Deutschen in’s Griechische, 
so wie des Griechischen in s Deutsche spricht der 
Hr. Verf. nachdrücklich, indem er die latein. Spra¬ 
che dazu in beyden Fällen wrenig geeignet findet, 
weil viele latein. Wörter mehrere Bedeutungen ha¬ 
ben, die auf verschiedene Art griechisch gegeben 
werden können, so dass also oft lächerliche Ver¬ 
wechselungen vorkommenkönnen. Da das doch auch 
im Deutschen möglich ist, so hat der Hr. Verf. 
theils die mehiern Bedeutungen eines deutschen 
Worts bezeichnet und darnach die griech. W örter 
bestimmt, theils ganze Redensarten in’s Griech. 
übergetragen. Ueberhaupt hat er auf möglichste 
Reichhaltigkeit, Vollständigkeit, Bestimmtheit, Deut¬ 
lichkeit und Kürze Rücksicht genommen. Da er 
aber sein Buch nicht bloss für Schüler, nicht al¬ 
lein zum Uebersetzen auf Schulen, sondern auch 
für Freunde der griech. Sprache überhaupt, für 
solche, die etwa gern sehen wollen, wie diese 
oder jene Redensart griechisch zu geben sey, die¬ 
ser oder ein anderer Gegenstand griechisch heisse, 
so nahm, er ungleich mehr Artikel auf, als ein 
Handwörterbuch, wenn es bloss auf den zuerst an¬ 
gegebnen beschränkten Zweck Rücksicht nahm, ent¬ 
halten dürfte. Daher kömmt es, dass ungleich 
mehr Wörter von Gegenständen der Naturgeschich¬ 
te aufgenommen worden sind, als man ausser je¬ 
ner weitern Bestimmung erwarten könnte, wie 

Zweylzr Band. 

Ebenlotus, daher manche Ausdrücke von kirchli¬ 
chen Gegenständen, deren keine ganz entsprechen¬ 
de bey alten Schriftstellern, wohl aber manche bey 
den Kirchenvätern gefunden werden, daher auch 
seltener vorkommende Wörter, wie Pregeln, und 
ausländische wie Retraite, Friseur, Prätendent (des¬ 
sen Bedeutung doch durch das griechische Wort 
uiTt]T)]g nicht erschöpft seyn dürfte) und manche 
Kunstausdrücke. Gewiss wird man den mühsamen 
Fleiss, den der Hr. Verf. auf diese Ausstattung des 
Werks gewandt hat, nicht verkennen. Er hat bey 
den in die Naturgeschichte einschlagenden Wörtern, 
ausser eigner Einsicht, die vorzüglichsten neuern 
Schriftsteller, vornemlich Botaniker, benutzt, in An¬ 
sehung der medicinischen sich an Blancardi Lexi- 
con Medicum gehalten. Obgleich bey Wörtern, 
die in mehrfacher Bedeutung gebraucht werden,., die 
jeder entsprechenden griech. Wörter unterschie¬ 
den sind, so wild es doch bisweilen, wie bey 
jedem solchen Wörterbuche, nöthig seyn, dass 
man das griechisch - deutsche nachschlägt; wie bey 
Abbitten, untv’ieoltai, was nicht in der gewöhnli¬ 
chen Bedeutung des deutschen Worts ihm ent¬ 
spricht. Die Quantität der griech. Sylben anzuge¬ 
ben lag ausser dem Plane dieses Wörterbuchs, des¬ 
sen guter und correcter Druck eben so wie der 
billige Preis den Gebrauch desselben befördern 
muss. 

Dizionario Italiano - Tedesco e Tedesco - Italiano 

compilato da D. A. Filippi, publ. Profess, di lin- 

gua e letteratura Italiana nell’ I. R. Univeraita di Vienna. 

Tomo pritno, Italiano - Tedesco. Barte I. A — 

L. 711 S. gr. 8. Parte II. M — Z. 609 S.gr. 8. 

Vienna presso Heubner e Volke, Eipsia presso 

Carlo Cnobloch 1817. 

W ir können von diesem Wörterbuche nur 
eine vorläufige Anzeige itzt geben. Es wii'd bald 
vollendet seyn, da sein unterdessen verstorbener 
Verfasser es bereits ausgearbeitet hatte. Es vvar 
von ihm, der schon durch mehrere Schriften seine 
gründliche Kenntniss der ital. Sprache bewahrt 
hat, zu erwarten, dass er nach so vielen \ orar- 
beiten, die benutzt werden kom.; und au-h hier 
.benutzt worden sind, keine unbrauc. ue oder feh- 
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leihafte Arbeit liefern werde. Ueber den Plan, den 
er befolgte, belebtt uns zwar keine Vorrede, 
allein es ergibt sic h bald, dass seine Ansicht war, 
(was auch der Titel andeutet) nicht ein blosses 
Handwörterbuch, sondern ein vollständiges Lexi- 
con zu liefern (und er hat in dieser Rücksicht 
manche Vorgänger übertroffen), nicht fiir Anfän¬ 
ger zunächst, sondern für die, welche den ganzen 
Reicht h um der Sprache übersehen wollen und Schrift¬ 
steller verschiedener Art lesen, zu arbeiten (daher 
sind den Wörtern ausser den deutschen auch italie¬ 
nische Erklärungen und Synonymen beygesetzt) aber 

doch auch die Anlängerzu berücksichtigen (daher, wo 
es nur nöthig schien, die Accente über die Sylben 
oder Vocale gesetzt sind), vornemlich auch die, ver¬ 
schiedenen Wissenschaften, Künsten und Gewerben 
eigentümlichen, Ausdrücke deutlich zu übersetzen 
oder zu erklären (hier sind nicht überall Provinzia¬ 
lismen vermieden; so ist II. 582. Treiisetti spina- 
li con seta erklärt: feine mit Seide gestreifte 
Gradl), nicht nur die Bedeutungen von Wörtern, 
sondern auch von ganzen Redensarten zu erklären, 
vorzüglich die bildlichen oder sprichwörtlichen, und 
bey diesen allen jedoch alle zu grosse Ausführlich¬ 
keit zu vermeiden, und nur das Notwendigste in 
bestimmter Kürze zu sagen (nur bisweilen sliessen 
wir aut Redensaiten, die keiner Erläuterung be¬ 
durften, wie 1, 275 unter Co/pa, wo die Redens¬ 
art: a colpa vecchia pena nuova wohl mit den Zu¬ 
sätzen, wegbleiben konnte; doch werden in sol¬ 
chen Fällen die Urteile über das, was nöthig ist 
oder wegbleiben konnte, immer verschieden seyn). 
Dieser Kürze wegen sind auch gewisse Abkür¬ 
zungen grammatischer Angaben gebraucht worden. 
Es ist auch noch, wie gewöhnlich, ein kurzes geo¬ 
graphisches Lexicon und ein anderes der eigen¬ 
tümlichen, männlichen und weiblichen, Namen 
(besonders Vornamen) beygefiigt. Es verdient noch 
der gute, gedrängte aber das Auge nicht augrei- 
fende, und sehr correcte Druck gerühmt zu werden, 

Jmman. Joli. Gerh. Schellers lateinisch - deutsches 

und deutsch - lateinisches Handlexikon vornem¬ 

lich für Schulen, von neuem durchgesehen, ver¬ 

bessert und vermehrt von G. H. Lünenmnn. 

Doct. der Philosophie und zweitem Lehrer am Gymna¬ 

sium zu Göttingen. Erster oder lateinisch ■ deut¬ 

scher Theil. In zwev Bänden. Dritte verbes- 
%j 

serte und vermehrte Auflage, zusammen XXX. 

J702 S. gr. 8. Zweyter oder deutsch - lateini¬ 

scher Theil. io52 S. Leipzig 1817. In der 

Hahn’schen Verlagsbuchh. Ladenpreis complet 

4 Thlr. 12 gr., Pränumeralionspreis 4 Thlr. 

Die zweyle Auflage dieses, vom ersten Verf. 
zweymal i7yt und 17yd, vom itzigen Herausgeber, 
dreymai seit 1806 ediiten Handwörterbuchs, war 

ohne alle Veränderung gedruckt worden. Die ge¬ 
genwärtige aber unterscheidet sich merklicher von 
der erstem, da der Herr V. an seinem Werke 
mit Rücksicht auf die Erinnerungen Sachverstän¬ 
diger Recenseuten und Anderer immer fort gebes¬ 
sert hat, um ihm mehrere Vollkommenheit zu ge¬ 
ben. Man muss dabey freylich den begriff eines 
Handwörterbuchs erst genau bestimmen. Diess ist 
nun zwar von dem Verf. nicht geschehn, wir kön¬ 
nen aber wohl aus dem, was von ihm geleistet 
ist, schliessen, dass er ihn itzt anders, als bey der 
ersten Ausgabe, wo Handlexicon und Schulwörter¬ 
buch als gleichbedeutende Ausdrücke gebraucht wur¬ 
den, gefasst und darunter ein, alle bey latein. 
Schriftstellern bis in das 4le Jahrh. nach Chri¬ 
sti Geburt vorkomrnende Ausdmcke umfassendes, 
aber ohne grosse Ausführlichkeit und ohne eine 
Menge Redensarten erläuterndes, Wörterbuch ver¬ 
standen wissen will, und in dieser Rücksicht ist es 
zu billigen, dass die gegenwärtige Ausgabe mit ge¬ 
wiss i5o Wörtern, die zum Theil beym Scribo- 
nius Largus, Vegetiüs und andern Schriftstellern, 
die nur von Gelehrten gelesen werden, Vorkom¬ 
men, vermehrt worden ist. Die BeyselzUng des 
Namens des Schriftstellers, der ein solches Wort 
gebraucht hat. kann den Missbrauch beym Latein¬ 
schreiben verhüten. Dagegen sind unrichtige Wort¬ 
formen, die Scheller aufgefuhrt hatte, wie frugi- 
perdus , mit Recht ausgemerzt werden. Sehr viele 
Artikel haben Berichtigungen oder Zusätze erhal¬ 
ten, vornemlich die aus der Naturgeschichte, Tech¬ 
nologie, Oeconomie, Archäologie, Geographie, Astro¬ 
nomie u. s. f. Da hierin durch die Untersuchungen 
neuerer Gelehrten (unter welchen wir Voss in seinem 
Commentar zu Virgils ländlichen Gedichten vermie¬ 
sen) sehr vieles aufgeklärt und bestimmt worden ist, 
so konnte nun allerdings mehr geleistet werden; 
und doch wird man noch bisweilen in Ungewiss¬ 
heit gelassen, wie unter Vaccinium und Hyacin- 
llius. Den Namen der Oerter, Flüsse. Berge, sind 
die neuern Namen beygefügt, jedoch ist diess auch 
nicht immer geschehn, wo es recht wohl möglich 
war. Einige Artikel sind auch ganz umgearbeitet, 
so dass auch die Folge der Bedeutungen genauer 
und zusammenhängender angegeben ist (wie unter 
Aemuloi). Möchte diess nur immer mit der er¬ 
forderlichen Deutlichkeit geschehn seyn. So heisst 
es unter Toreuma : jede halb oder flach erhobene 
Arbeit, erhobenes Bildwok, gewöhnlich in Silber, 
doch zuweilen auch von andern Massen und von 
anderer als erhobener Arbeit (aber von weicher? 
das musste ja doch bestimmt werden.) Der Arti¬ 
kel Pliilosophia bedurfte auch einer Umarbeitung. 
Wörter von obseöner Bedeutung sind bloss latei¬ 
nisch erklärt worden. Einigen konnten docli wohl 
unbedenklich deutsche, auch nicht allgemein ver¬ 
ständliche, Namen beygefügt weiden, wie bey 
ciriaedus. 

Dass übrigens auch manche irrige Ueberse- 
tzungen einzelner Wörter sowohl als ganzer Re- 
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densarten verbessert, die Etymologie mancher Wör¬ 
ter narhgetragen(wobey doch auf die Ueberreste der al¬ 
tern Sprachen Italiens, vorneml.die etiuskische etwas 
mehr Rücksicht zu nehmen war), die prosodisciie 
Bezeichnung der Sylben sowohl als die Citate hin 
und wieder berichtigt worden sind, wird vom Vf. 
selbst angeführt und mit ßeyspielen belegt. Frey- 
lich sind nicht durchgängig Druckfehler vermieden. 
Einer der bedeutendsten, der uns aufstie.ss, ist oniis- 
so statt omitto. Was wir aber vorzüglich vermis¬ 
sen, ist die genaue Unterscheidung von Wörtern, 
die man sonst für gleichbedeutend hielt und im 
Laieinschreiben nach Gefallen brauchte (z. ß. om- 
nis, totus) und der Partikeln, in dieser Hinsicht 
ist noch viel zu thun übrig. Noch weit mehr als 
der lateinisch - deutsche ist der deutsch - lateini¬ 
sche Theii des Wörterbuchs vermehrt worden. 
Hier sind eine Menge deutscher Wörter hinzuge- 
kommen und unter ihnen auch viele, die man nur 
selten beytn Uebersetzen im Deutschen gebraucht 
finden wird. Indessen auch hier schadet das Zu¬ 
viel weniger als das Zuwenig. Es sind mehrere 
unlateinische Wörter und Ausdrücke mit bessern 
vertauscht worden, die bey röm. Schriftstellern 
Vorkommen, manche fehlende Wöiter und ganze 
Redensailen sind hinzugefügt und unnütze Um¬ 
schreibungen vermieden worden, wo bestimmte 
Ausdrücke vorhanden waren. Für den Anlänger 
ist dadurch gesorgt, dass den Nominativen der 
"WÖrter der Genitiv und das Genus beygeselzt ist 
(dann halle aber auch bey den Verbis das Perfe- 
ctum beygefugt werden sollen). Auch hier wird es 
an Gelegenheit zu Berichtigungen für den Verfas¬ 
ser nicht fehlen. Es ist z ß. nicht richtig, wenn 
unter Nein auch minime angegeben ist, was doch 
ursprünglich keine einfache oder starke Vernei¬ 
nung ausdrückt: auch konnte wohl die Kirchen- 
latinität vermieden werden, wie unter Heide, wenn 
das Wort nicht umschrieben werden sollte, nur 
borbarus stehen durfte. Dass aber der Hr. V. 
auch auf diesen Theii vielen Fleiss verwendet habe, 
ist unverkennbar. 

J/nman. Joh. Gerh. Schellers kleines lateinisches 

PVörterbuch, worin die bekanntesten Wörter ver¬ 

zeichnet, die gewöhnlichsten Bedeutungen dersel¬ 

ben möglichst genau, deutlich und bestimmt vorge¬ 

tragen, auch die gebräuchlichsten Redensarten an¬ 

geführt und erklärt sind. Von neuem durchgese¬ 

hen und verbessert von G. H. Lünemart, Uoct. der 

Philoj.und Lehrer der griech. und lat. Sprache am Lyceo zu 

Göttingen. Fünfte Auflage. Leipzig 1816. Inder 

Hahn scheu Verlags - Buchhandlung, Preis 12 

gute Groschen. 1 Alph. 6 B. 

So viel wir haben bemerken können, hat diese 
Ausgabe keine Zusätze oder Berichtigungen erhal¬ 

2GG2 

ten. Vielleicht gefällt es dem Herausgeber einmal, 
ein eignes solches kleines Wörterbuch, nach einem 
andern Plane eingerichtet, auszuarbeiten, was wohl 
zu wünschen wäre. 

Kurze Anzeigen. 

Es ist schon St. 529 S. 2652 bemerkt worden, 
dass mehrere der am Jubelfeste der Reformation 
gehaltenen Predigten im Drucke erschienen sind. Nur 
einige der ausgezeichnetem, und auch diese nur 
kurz auzuzeigeu, verstattet uns unser Raum. 

Religionsvorlräge zur dritten Reformationsjubel- 

feyer am 3o. 5i. Oct. und 2. Nov. 1817 in der 

evangel. Hof - und Sophienkirche zu Dresden 

gehalten und seinen Zuhörern gewidmet von Dr. 

Christoph Friedrich Ammon. Dresden in der 

Waltherschen Flofbuchhandlung. 79 S. gr. 8. 

Gewiss nicht allein, weil die Geschichte der 
Feyer des Festes in jedem unsrer Tempel dem 
künftigen Geschlechte angehört, das einst Rechen- 
schaft von unserm Wahrheitssiune, unserer Stand¬ 
haftigkeit und unserer Liebe fordern wird (wie in. 
der Vorrede gesagt ist), sondern auch weil Zeit¬ 
genossen gern lesen wollen, was sie nicht hören 
konnten, war der Abdruck dieser Vorträge höchst 
wünschenswerth. In der ersten Predigt am Refor- 
mationsfesle wird, mit Benutzung des Textes Ps. 
126, 5. die Glaubensverbesserung unserer Kirche 
als eine unschätzbare Wolilthat Gottes fürdieevan- 
gel. Christen aller Zeiten dargestelit und erwiesen, 
durch ruhige und unbefangene Betrachtung des Ge¬ 
genstandes dieser Glaubensverbesserung, des Man¬ 
nes, der sie anfing, der Umstande, die sie begün¬ 
stigten und der gesegneten, dauerhaften Folgen der¬ 
selben zum Segen der Menschheit. Am dritten Ta¬ 
ge der Feyer wurde (nach Matth. 6, lb.) gezeigt, 
welchen fruchtbaren Gebrauch wir von der Ueber- 
zeugung zu machen haben, dass die Verbesserung 
unsers Glaubens eine unschätzbare Wolilthat Got¬ 
tes für die evangelischen Christen sey und zwar, 
weil der grosse Umfang dieser Materie eine Be¬ 
schränkung nothvvendig machte, nur iu einer dop¬ 
pelten Beziehung, einmal in Rücksicht auf unser 
kirchliches Leben, indem es überaus wichtig für 
uns ist, dass wir durch die Freyheit unserer For¬ 
schungen nicht die Grundfesten der göttlichen Of¬ 
fenbarung erschüttern; dass die Freyheit unserer 
Meiimngen nicht in Zwietracht der Lehre ausar¬ 
te; dass sich die Freyheit unseres Glaubens nicht 
in eine verräterische Gleichgültigkeit verwandele; 
und dass die Freyheit der Goltesverehrung uns nicht 
zur stillen Abtrünnigkeit von Christus und seiner 

Kirche führe: dann iu Rücksicht auf unser haus- 
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liebes Leben, wenn wir die Unauflöslichkeit des 
ehelichen Bundes ehren, die Bibel wieder als ein 
Heiligthum der Familie sehälzen und dem evange¬ 
lischen Bekenntnisse durch die Reinheit unserer 
Sitten immer mehr Freunde gewinnen. Der dritte 
Vortrag ist die Beichtrede an die versammelten 
Landstände am Tage vor der Jubelfeyer der Re¬ 
formation den 5o. Oct., diesämmllich an dem Fest¬ 
tage das Abendmahl genossen, eine in so vielfache 
Verhältnisse eingreifende religiöse Rede. 

Akademische Jubelpredigt bey der Feyer des drit¬ 

ten Saecularfestes der Kirchenreformation. Nebst 

einer kurzen Beschreibung der Feyerlichkeiten 

bey der vereinigten Universität Halle und Wit¬ 

tenberg und in den Fränkischen Stiftungen. Von 

Dr. Aug. Herrin. Hiemeyer, Kön. Oberconsistorial- 

, ratli, CanzJer und Prof, der Theologie u. s. f. Halle 

und Berlin in den Buchh. des Hallisehen Wai¬ 

senhauses. 1817. 68 S. gr. 8. 

Der Text 1. Joh. 5, 4 gab die natürlichste Ver¬ 
anlassung zu dem Hauptsatze: die Reformation der 
Kirche macht uns die siegende Kraft der Religion 
und des Glaubens, der auf ihr ruht5 eben so klar, 
als gewiss, und sie erinnert uns laut daran, wie 
sich diese Kraft durch alle Zeiten bewährt und ver¬ 
herrlicht habe; denn von jeher war es die Reli¬ 
gion, welche den Menschen über alles Indische 
erhob, seinen Geist frey machte und mit hohem 
Muth erfüllte, aber auch stets belebend und heili— 
nend eingewirkt hat auf alle des Menschen würdi- 
ge Bestrebungen und Thätigkeiten, und von dieser 
Kraft der Religion gibt die Reformation der Kir¬ 
che laute Zeugnisse. Eigenthümliche Erinnerungen 
und kräftige Aufmunterungen werden daran ge¬ 
knüpft. Eine kurze Beschreibung der Feyerlich- 
keiteu der vereinigten Universität, die fortdauernd 
den Namen Fridericiana führen wird, ist voraus- 
geschickt. In der auf die Predigt folgenden Beschrei¬ 
bung der Feyer in den Fränkischen Stiftungen sind 
einige Stellen aus des Hin. Canzlers Niemeyer Re¬ 
de milgetheilt; als Beylagen sind theils einige Ge¬ 
sänge tlieils des Hin. C. R. Dr. Knapp lateinische 
Renuntiation von sieben Doctoren der Theologie 

beygefügt. 

Predigt bey der Feyer des dritten Jubelfestes der 

Kirchenverbesserung am 2. Nov. 1817 in der aca- 

demischen Kirche zu Jena gehalten, von Doctor 

Heinrich August Schott, Prof, der Theol. und Di¬ 

rect. d. homilet. Seminar. Jena, Ci’ökersche Buchh. 

1817. 22 S. gr. 8. 

An den Ausspruch Pauli 1. Kor. 5, 11 wird 
die Wahrheit geknüpft, dass wir alle Ursache ha¬ 

ben, hauptsächlich an diesem Feste zu erwägen, 
dass Jesus Christus der Grundstein unsers Glau¬ 
bens sey, und diese Wahrheit bedeutungsvoll und 
wichtig genannt, um die grosse Begebenheit, deren 
Gi dächtniss wir erneuern, in ihrem urspr üngli¬ 
chen Geiste richtig zu erkennen, um ein uupar- 
teyisches Urtheil über die protestantische Kirche 
unserer Zeit zu fällen, um dieses Fest mit gros¬ 
sen und erhebenden Hoffnungen zu feyern. Mit 
diesen Hoffnungen wendet sich der geistliche Red¬ 
ner vornemlich an die studirenden Jnnglinge und 
gedenkt, auch „der heiligen Freyheitsflammen, die 
rings umher von Warlburgs Höhen leuchtend, ein 
wahrhaft deutsches mit frommer Dankbarkeit ge- 
feyertes Fest verkündigten.“ Verschieden sind hier¬ 
über spätere Ansichten und Uitheile. 

Stimmen der Religion an die evangelische Kirche. 
Zwey Predigten zur Feyer des Jubelfestes der 
Reformation am 5i. Oct. und 2. Nov. 1817 in 
der Haupt - und Pfarrkirche zu Jena gehalten 
von Dr. Joh. Gottlieb Marezoll. Jena b. Mauke, 

1817, 02 S. gr. 8. 

In der ersten Predigt über 2. Tim. 5, i4. f. 
sind es drey Stimmen der Religion, welche durch 
ihren Uehrer vernommen werden: Dank sey Gott 
dem Vater der uns tüchtig gemacht hat zum Erb- 
thcil der Heiligen im Licht u. s. f.; halt was du 
hast, damit dir niemand deine Krone nehme; se¬ 
het zu, wie ihr vorsichtig wandelt, nicht als die 
Unweisen, sondern als. die Weisen und schicket 
euch in die Zeit (wobey vornemlich erinnert wild, 
dass die evangel. Kirche nicht Ursache habe, dem 
Geiste der Prüfung, wohl aber dem Geiste der Un¬ 
sittlichkeit entgegen zu arbeiten); in der zweylen 
(über denselben Text) folgende Stimmen der Re¬ 
ligion: der Stein, den die Bauleute verworfen ha¬ 
ben, ist ein Eckstein worden; das ist vom Herrn 
geschehn und ein Wunder vor unsern Augen; 
diess ist der Tag den der Herr macht, lasset uns 
freuen und fröhlich darin seyn. 

lieber das Bedeutungsvolle des Namens: evange¬ 
lische Christen, welchen die Mitglieder der pro¬ 
testantischen Kirche führen, eine Predigt am 5. 
Jubelfeste der evangel. Kirche, auf Verlangen 
und zur Erreichung einer wohllhätigen Absicht 
zum Druck befördert und mit einigen histor. An¬ 
merkungen begleitet von Joh. Christ. Willi. Au- 
gUSti, d» h. Sehr, und Gottesgel. ölf. Lehrer zu Bres¬ 

lau. Breslau b. FLoläufer 1817. 55 S. 

Es wird nicht nur der Name evangel. Christen 
erklärt und das Bedeutungsvolle desselben erörtert, 
sondern auch Vorurtheile über den Gebrauch des¬ 
selben berichtigt. Die beygefügten Anmerkungen 
geben noch manche schätzbare literar. und kirchen- 

histor. Erläuterung. 
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Am 31. des DecemLer. 334* lBl7. 

Lebersicht der neuesten Literatur. 

Zeitschriften. 

Magazin für die Kunde und neueste Geschichte der 
aussereuropdischen Länder und Völker, ileiaus- 
gegeben von C. D. Ebtding, Professor der Geschichte 

am Gymnasium und Bibliothekar der Stadtbibliothek zu 

Hamburg, und F. Her/ mann, Professor in Lübeck. 

Erstes Heft. VI. 122 S. gr. 8- Zweyt.es Heft. 
122 S. Hamburg 1817., bey Hoffmaun u. Comp. 

Dies Magazin, dessen zuerst genannter Herausgeber 
nun schon verstorben ist, so dass die Fortsetzung dem 
durch mehrere historische und geographische Schriften 
ausgezeichneten zweyten Gelehrten obliegt , ist keine 
Fortsetzung des von Hegewisch und Ebeling 1797* her- 
ausgegebenen Magazins, oder der früher 1777* erschie¬ 
nenen Ebeling’scheu amerikanischen Bibliothek, sondern 
es soll vornatnlich iti der ersten Abtheilung Zusätze 
und Fortsetzungen zu den vom Hrn. Professor Ebeling 
terausgegebenen Erdbeschreibung und Gescbichte der 

Vereinigten Staaten von Nordamerika, und ausserdem 
Beyträee zur Kunde anderer Theile Amerika’s und in 
der zweyten Abtheilung Asiens u. s. w. aus neueren, 
unter uns zum Theil seltenen und überhaupt kostba¬ 
ren Werken, enthalten, auch von neuen Werken, Land¬ 
karten , Reisebeschreibungen, Nachrichten geben. Es 
hat also dies Magazin einen sehr bestimmten Kreis der 
Gegenstände, und um so mehr dürfen wir auf seine 
Fortdauer, zumal da die Ueberselzungen nicht fabrik- 
massig, wie in so manchen andern Sammlungen, be¬ 
arbeitet werden, hofft n. Das erste Heft enthält in der 
ersten, Amerika angehenden, Abtheilung folgende Auf¬ 
sätze: S. o. Urkunden über Mexico, aus, den spani¬ 
schen Urschriften übersetzt, nämlich (nach einem Vor¬ 
bericht) S. 8.: Die Abgeordneten der mexican. Provin¬ 
zen an alle ihre Mitbürger (Los Diputados de las Pro- 
vincias - Mexicanas a todos sus Conciudadanos, wahr¬ 
scheinlich zu Apatzingau gedr.) ; S. 16. Verfassungs¬ 
gesetz für die Freyhcit des mexikan. Amerika, bestä¬ 
tigt (von dem höchsten Gongress) zu Apatzüigan den 
22. Oct. 1 81 4. (Der Beschluss dieser Constitution und 
die Zuschrift des höchsten Congresses an alle Natio¬ 
nen vom .28. Jun. 1815. sollten im 2ten Heft folgen, 
wo wir sie aber noch nicht gefunden haben; die Ue- 
bersetzung ist so treu und wörtlich, als es nur unsre 

Ztveyter Band. 

' Sprache verstattet). S. 3p. Uebersicht des Handels der 
vereinten Staaten von Nordamerika, aus T. Pitkins 
Statistical View of ihe Commerce of the United States 
of America 1816., verglichen mit den öffentlichen Be- 

; richten der Staatsminister , die für den Congress ge- 
j druckt sind , und mit handschriftlichen Nachrichten. 

(Erst mit der neuen 1789. in Ausführung gesetzten 
Staats Verfassung fing der Handel der nordamerik. Staa¬ 
ten an aufzuleben , und seitdem ist er in immer fort¬ 
sehendem Zunehmen. Darüber werden hier die De- 
o _ 

tails mitgetheilt, indem Uebersichten der Ausfuhr ein¬ 
heimischer und fremder Erzeugnisse, und insbesondere 
der Erzeugnisse der See und der Wälder, gegeben werden. 
S. 69. hat Hr. E. einige Zusätze und Berichtigungen 
zu der Erdbeschreibung von Virginia im 7. B. abdru- 
eken lassen. Die zweyte Abtheilung ist von Hrn. Pro¬ 
fessor Herrmann bearbeitet, und mit einer neuen Ein¬ 
leitung begleitet, welche angibt, was in dieselbe in Be¬ 
ziehung auf Asien, Africa und Polynesien aufgenom¬ 
men und aus welchen Quellen es geschöpft, und wie es 
vorgetragen werden soll. Hier sind mir zwey Aufsätze 
mitgetheilt: S. 91. Der Rajah von Nepal (diese frü¬ 
here gewöhnliche Schreibart vertheidigt Hr. II.) und 
sein Friede mit den Engländern (nach den Berichten 
im Asiatic Journal, die hier zusammengestellt sind.) Der 
Krieg wurde 1810. nicht ohne manche Besorgnisse der 

1 Engländer eröffnet , und der Angriff auf die Staaten 
\ des Bajah von Nepal (und Gurkah) in fünf Divisionen 
i unternommen; der Friede, der dem Rajah grosse Opfer 

kostete, 2. Sept. i8i5. geschlossen, nicht erst 2. Dec. 
(Der Generalmajor David Ochterlony hatte den Ober- 

; befebl gehabt). S. 111. Der Boa Upas oder Giftbaum 
auf Java (nach Horsefield’s Abhandlung darüber in 

| den Transactions of the literary and philosophical So- 
! ciety of Java, B. 7. und daraus in Asiat. Journal, 

Jul. 1816.) 
Beyde Abtheilungen des 2. Hefts enthalten noch 

mehrere Aufsätze; die erste: S. 3. Bericht von Henry 
Rutgers, Samuel L. Mitchili und Thomas Morris, als 
Bevollmächtigten , den Bau einer Kriegsdamptfregatte 
zu Neuyork zu beobachten , von dem Secretär des See¬ 
wesens. Aus d. Engl. (Fultons frühzeitiger Tod hatte, 
unter andern Umständen, den Bau der Fregatte auf¬ 
gehalten. Nach meinem Versuchen kam sie doch so 
zu Stande, dass der Bericht darüber sehr voitheilhaft 
ausfallen konnte, und nur das Ende des Kriegs machte 
es unnöthig, sie zum Dienst völlig ausziuüsten, was 
aber leicht und mit Erfolg geschehen kann). S. 12. Le¬ 
bensbeschreibung des jetzigen Präsidenten der vereinig- 
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ten Staaten von Nordamerika, James Monroe (gebo¬ 

ren 1759. in der virgi eschen Grafschaft Westmureland, 

tliat seit 1776- Kriegsdienste, und wurde in spätem 

Zeiten zu wichtigen Sendungen gebraucht). S. 28. John 

Adams, ehemaliger Präsident der vereinigten Staaten 

von Nordamerika. (Es wird aus einem Briefe dessel¬ 

ben 6. Fehl*. 1816. und andern Nachrichten gezeigt, 

dass er nicht schon i8o3. verstorben sey, sondern auf 

seinem Landsitze Quincy in Massackusets noch im März 

1817. lebte). S. 32- Postwesen (das einen grossen Zu¬ 

wachs erhalten hat) und gegenwärtiger Betrag des ßrief- 

geldes in den vereinigten Staaten von Nordamerika 

(das im Februar 1816. wieder vermindert worden ist). 

Die zweyte Abtheilung: S. 37. Abführung des gefan¬ 

genen Königs von Kantiy nach Madras (wovon man 

schon Berichte in deutschen Zeitschriften gelesen hat). 

S. 4i. Bemerkungen über die Wechabiten (aus den Tra¬ 

vels of Ali Bey, deren Verl'., kein Franzose, sondern 

ein Spanier, das Jahr 1729. als Geburtsjahr des Stif¬ 

ters der Secte, Scheik Mohamed Ihn Abdul Wecliab 

annimmtj Draiya wird die Hauptstadt der Wechabiten 

genannt, (i3o Stunden östlich von Medina). S. 55. Geo¬ 

graphische Ortsbestimmungen in Dekan (aus dem 10. B. 

der Asiat. Researches und der dort gebrauchte Meri¬ 

dian von Greenwich aut den bey uns gewöhnlichen 

ersten Meridian von Ferro reducirt. Nach diesem liegt 

die Sternwarte von Madras i3y 4' 8,7" N. B., 910 

56 i5f O. L., das Fort von Mysore 12° 18' 21" B., 

94° 20' 16” L., Pondichery 110 55' 56" B., 97° 3i' 
27 L., Seringapatam 120 25' 29" B., g4° 21’ 3y" L.). 

S. 07. Leben des Firdusi, Verfassers des Schah Name 

(Aus Atkinson’s Vorrede zu s. engl. Uebersetzung eines 

Theils des Sch. N.). S. 66. Miscellen aus China (aus 

dem Asiat. Journal, die Verfolgung der röm. kalhol. 

Christen 1 815., die Bevölkerung Ciiina’s , die auf i43 

Mill., oder alle! höchstens i5o Mill. gesetzt wird, dßn 

Charakter der Chinesen und der Tataren betreffend). 

S. 71. Schilderung der Sihks, vom Brigadegeneral Mal¬ 

colm (aus dem 11. B. der Asiat. Researches übersetzt). 

$. 91. Ucber die Keilschriften zu Persepolis imd Ba¬ 

bylon (aus dem Asiat. Journal Oet. 1816. mit den nö- 

thigen Abkürzungen übersetzt. Es werden S. 97. vor- 

nämlich zwey neuerlich entdeckte Inschriften erwähnt, 

deren eine ausser der Keilschrift noch indische Cha- i 

raktcre hat, die andere Keilschrift mit ägyptischen Hie- ; 

roglvphen verbindet, ausserdem Marmorstücke von Per¬ 

sepolis mit Sculpturen und Keilschrift). S. 100. Nach¬ 

richt von der bisher wenig bekannten Provinz Kotsch- 

Bo Ische (Cutch - Booje) im südwestlichen Hindostan 

(zwischen dem 23. und 24. Grad N. Br., von Abnl 

Fazil schon i582. beschrieben. Hier sind die Nach¬ 

richten aus dem Asiat. Journal entlehnt 1816., wo die Re¬ 

gierung von Bombay mitKotscli in Krieg gerälhen war). 

S. 107. Entfernung einiger der vornehmsten Städte in 

Hindostan und Dekan von einander (gleichfalls aus dem 

As at. Joutual). S. 108. Gegenwärtige Verfassung der 

ostindischen Compagnie in England ( nach dem Asiat. 

Journal Septernb. 1816.). Ihr Capital besteht jetzt aus 

6 Mill. Pf. Sterl.; Actieninhaber waren im J. br 1800» 

2i63* Es sind 24 Dircctoren, die jährlich aus ihrer 

Mitte einen Präsidenten und Viceprasidenten wählen- 

sie sind jn 12 Ausschüsse, die unter 3 Classen b» grif- 

len sind, getheilt). S. il4. Schilderung von [sh- de 

France, aus Campbell’« Travels in Southern Afiica). 

Curiositäten der physisch - literarisch - artis! isch- 
historiscnen Vor- und Mitwelt; zui angenehmen 
Unterhaltung für gebildete Leser. Sechster Band, 
is Stuck. Mit ausgemallcn und schwarzen Ku¬ 
pfern. Weimar, Landesindustrie - Uompt. 1817. 
yb S. in 8. 5 Kupfer. 

Nur um die Fortdauer dieser an ausgewählten und 

manchen neuen und erheblichen ßeyträgen zur Geschichte 

und Alterthumskunde reichhaltigen Sammlung zu bemer¬ 

ken, zeigen wir einmal ein lieft, das vorzüglich merk¬ 

würdige Aulsätze enthält, an: S. 3. Merkwürdige Nach¬ 

richten aber die Savoyarden, ihre Auswanderungen und 

sonderbaren Gebräuche (nach dem Bericht eines sach¬ 

kundigen Augenzeugen , aus Grillet Dictionnaire des 

Departement du Mont Blanc et du Leman — eine um¬ 

ständliche Erzählung, wie ieyerlich es mit dem Ver¬ 

senden aus dem Lande hergellt). 8. i5. Der Marschall 

von Luxemburg (Franz Heinrich Herzog von Mont- 

morency, Herzog von Luxemburg, geb. 8. Jan. 1628. 

gest. 4. Jan. i6g5., ein ausgezeichneter Feldherr, von 

Einigen gepriesen, von Andern wegen Härte und Grau¬ 

samkeit getadelt), nebst einer gleichzeitigen Flugschrift 

über sein vorgeblich mit dem Teufel geschlossenes ßiind- 

niss. 8. 29. Vermälungsieyer des Siebeobürgischen Für¬ 

sten Bethlen Gabor (mit der ßrandenburgischen Prin¬ 

zessin Katharina zu Kaschau 28. Febr. 1622.), nebst 

Nachrichten von diesem merkwürdigen Feldherrn (aus 

einer gleichzeitigen Flugschrift). S. 4i. Maria in der 

Haselstaude, oder die Legende von Maria Culm, nach 

einer handschriftlichen Nachricht, die sich in einer zu 

Nürnberg gemachten und 1G81 geschlossenen hand¬ 

schriftlichen Sammlung von allerhand Erzählungen, Le¬ 

genden und Zeitgedichten befindet). 8. 5o. Zwey alt¬ 

deutsche Credenzbecher (mit colorirten Abbildungen, 

nebst literarischen und historischen Nachrichten von den 

bey den Trinkgelagen in vorigen Zeiten gebrauchten 

Bechern überhaupt; der erste hier .abgebildete Credenz¬ 

becher befindet sich in der Kunstsammlung auf der gross- 

herzogl. Bibliothek zu Weimar, den zweyten altem 

(aus dem 16. Jahrh.) besitzt der Hr. Staatsminister v. 

Voigt). 8. 59. Fernere Bemerkungen über die Inschrif¬ 

ten drey uralter metallener Becken im 5ten Bande der 

Curiositäten S. 386., mit Abbildungen. I11 und ausser 

Deutschland befinden si( h ähnliche Becken (Taufbecken). 

Sk 66. Weitere Bemerkungen über zwey ähnliche ur¬ 

alte metallene Becken, wie sie von dem Herrn Geh. 

Justiz-Rath Strombeck im 5. Baude 4. St. der Cu¬ 

riositäten bekannt gemacht worden sind. S. 77. Reise¬ 

abenteuer (aus einer 'Handschrift auf der königl. Bi¬ 

bliothek zu Stuttgart, aus dem Ende des 16. Jahrhun¬ 

dert). S. 80. Ein Gottesgericht (gerichtlicher Zwey- 

kaopf) im 17. Jahrhundert (zu Anlang, in England). 

8. 87. Methodisten-Vcrzerruugeii und Unsinn (ein Nach 
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trag zu der im 5. B. der Curiositäten S. 431 ff. gege¬ 

benen Nachricht von dem Unwesen der Methodisten, 

aus Neu-York'1. — Von dem Herausgeber der Curio¬ 

sitäten, Hin. Itath u. Bibliothekar Kulpius zu Weimar, 

ist noch eine zweyte ähnliche Sammlung angefangen 

worden unter dem Titel: 

Die Vorzeit. 

Sie erscheint seit dem vor. Jahre in zwanglosen Hef¬ 

ten, jedes 7—8 Bogen stark, mit 3 bis 4 ausgemaiten 

und schwarzen Kupfern, und soll Nachrichten aus der 

fürstlichen, ritterlichen, bürgerlichen, häuslichen, klö¬ 

sterlichen und gelehrten Vorzeit, insbesondere Beschrei¬ 

bungen damaliger Sitten, Gebräuche, Reisen, Aben¬ 

teuer, andere Geschichtszüge, romantische Sagen und 

Gedichte, Nachrichten von Kunstwerken, Künstlern, 

Gelehrten und was überhaupt in die Literatur der Vor¬ 

zeit einschlägt , auch Darstellungen des Aberglaubens 

der Vorzeit enthalten, und jede3 Heft in 3 Abheilun¬ 

gen, Geschichte und Literatur, alte Kunst, Romantik, 

zerfallen, drey Hefte aber einen Band äusmachen, der 

3 Thlr. kostet. Wir heben nur zvvey Hefte aus: 

Ersten Bandes zweytes Stuck. S- i3g. gibt der 

Heraus«, eine allgemeine Schilderung der Vorzeit, ih¬ 

rer eigenthinnlichen Sitten , Vergnügungen und kirch¬ 

lichen Andacht, um die Leser mit dem noch bekannter 

zu machen, was sie in dieser Sammlung finden wer¬ 

den. S. 155. Die Liebhaber auf der Probe, ein Stamm¬ 

buchs-Schwank, nebst einer color, Kupfertafel. Das 

Gemälde, das ein Mädchen vorsteilt, die ihre Liebha¬ 

ber auf einer Kornrolle herunterrollen lässt, befindet 

sich in einem Stammbuche eines Nürnberg. Patricicrs, 

Melch. v. Pfinzing, aus dem Ende des 16. Jahrhun¬ 

derts. S. lGi. Bitter Cleorg von Ehingen und seine 

Abenteuer und Fahrten ( nebst vorausgeh. nder histor. 

und literarischer Nachricht über die Landstürzer oder 

Avanturiers; die Abenteuer des George sind nach Cru- 

sii An nah Suev. P. III. erzählt). S. 17g. Paula Gon¬ 

zaga (aus dem Hause Malatesta, vermählt i4io. mit Jo¬ 

hann Franz Gonzaga) nebst einer Abbild, und Münze. 

S. i84. Schreckbarer Kauf und Selbstverkauf, nebst 

einem Zusätze über Giltinischer und Giftmischeriiinen 

(aus einem Coliectaneen - Buch — auch Nachrichten 

von dem ehemaligen Giftmiseherwesen in Frankreich 

und Italien, insbesondere von der Aqua Tofana). S. 

198.- Luthers Denkmal zu Jena, nebst Abb, (auch aus 

dem Reformation« - Almanach bekannt). S. 200. Tru- 

tbina, das Wunder - f räulein der Berge, eine Reihe 

von \olk sagen. S. 202. Die Feen (verschiedene Mei¬ 

nungen über den Ursprung derselben, oder vielmehr 

des Glaubens au dieselben). S. 234. Prophetischer Traum 

des Kurfürsten Friedrich von Sachsen, genannt der 

Weise, die Reformation betreffend (von der bis nach 

Rom reichenden Feder eines Mönchs u. s. w.) S. 238. 

Die Spinne und das Zipperlein, eine Fabel, 158g. aus 

einer handschriftlichen Sammlung von Meistersänger- 
Gedicht«,!. Ö ° 

Z^eyten Bandes erstes Stuck. S. 3- Etwas aus 

der Vo,zeit der Thüringer nebst vorläufigen N chrieh 

«cu über die zwischen Weimar und Jena angcsiellteu 

(jetzt wieder fortgesetzten) Hügelausgrabungen (Umgra¬ 

bung von Grabhügeln) — (zuvörderst von den alten 

Bewohnern des Landes, den Hermunduren, Hermionen 

und Thüringern , und den verschiedenen Meinungen 

über den Ursprung dieser Völkerstämmc und die Be¬ 

deutung der Namen , auch liermanfrieds Genealogie 

und Geschichte). S. 18. St. Rochus (gib. zu Mont¬ 

pellier 1290.) nebst color. Abbild, (aus einem l5iO. 

gedruckten Leben desselben, mit Nachwoisung anderer 

Nachrichten von diesem Heiligen. Das hier mitgetheilte 

Bild desselben, ein Seitenstück zu dem im 1. B. S. 16. 

mitgetheilfen Gemälde des Hubertus, befindet sieh in 

der grossherz. Bibliothek zu Weimar). S. 27. Conrad 

Freyh. v. ßoyneburg ( Bömmelburg), der kleine Hess 

genannt, kaiserl. Geh. Rath, General-FeldoLristcv und 

Stadthalter im Breisgau (in der Kriegsgeschichte des 16. 

1 Jahrhunderts ausgezeichnet, gest. 1567; mit vorausge¬ 

schickten Nachrichten von seinem Geschleckte). S. 52. 

Das llexenwesen der Vorzeit, mit einem Umrisse des 

Blocksbergs. ( Nach vorläufigen , vornämlich literari¬ 

schen, Nachrichten über den Ursprung des Hexenwe- 

sens, folgt eine Beschreibung der Walpurgis-Nacht auf 

dem Blocksberge, des Hexenbads, der Hexen wäge). S. 

63. Geisterglaube und einige Volkssagen der Schweden 

(aus verschiedenen Berichten zusammengetragen). S„ 

72. Von dem, was sich in Lüneburg begeben, als das 

Lieht göttlichen Worts daselbst zuerst wieder aufge- 

gangen (i53o., ein gleichzeitiger Bericht, mit erläu¬ 

ternden Anmerkungen ). S. 99. Die Erfurter Univer¬ 

sitäts-Matrikel (seit 1392., in mehrern Banden, mit 

Anzeige der Rectoren, unter denen Ludw. Miilner aus 

Arnstadt der erste war, und einiger anderer in der- 

; selben aufgezcichneten Merkwürdigkeiten). S. 109. Der 

verwünschte Vogelsteller in den Teufelslöchern nacht 

einer Volkssage (die Teufelslöchcr befinden sich in den» 

Gebirge bey dem Dorfe Wöllnitz). 

Wöchentliche Nachrichten für Freunde der Ge~ 
schichte, Kunst und Gelahrtheit des Mittelalters, 
von Dr. Johann Gustav ßusching. Ostermouat, 

Wonnemonat, Brachmonat. Breslau a8i6., bey 
Hulaul er. 

Da jedes Stück eine beträchtliche Zahl von Auf¬ 

sätzen verschiedenen- Werths enthält (die Nummern 

laufen in den 3 Stücken von 69 — 125.), so erwähnen 

wir mit Uebergebung der Volkslieder, Anzeigen neuer 

Bücher u. s. w., nur einige der bedeutendem: S. 266.- 

Uebersieht der Volksbücher in Dänemark, und Ankün¬ 

digung eines Werks über dieselben, vom Prof. Ayerup. 

S. 347. 3j5 ff. Nachricht von einer alten Schlesischen 

Liedcrsammhrng (fortgesetzt), S. 241. Der heil. Niko¬ 

laus der Wunderfhätcr, ein altrussisches Bild (das er¬ 

ste. was dem Herausg. vorgekommen war, hier in Ku¬ 

pfer gestochen). S, 271, Tutilo’s , eines St. Galler 

Geistlichen (gest. 012.) nachgelassene und noch vor¬ 

handene Kunstwerke. S. 3i3, Alldeutsches Gemälde der 

S'amml ng der Breslauer Hochseh'. <• (der Stammo. n 

Christi mit einigen andern Darstellungen., um r206- ge- 
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malt), S. 275. Arabische Münze vom Jahr 1478. zu 
Breslau gefunden, ln allen Heften ist die Beschrei¬ 
bung des Doms zu Breslau fortgesetzt. 

Jahrbücher für Religio ns - , Kirchen - und Schul- 
tcesen. Herausgegeben von Jonathan Schudercff, 
Superintendent und Oberpiärrer in Ronneburg. Fünf¬ 
zehnter (neunter) Jcthrgar/g. Neun und zwan¬ 
zigster Band. Drittes Heft. 8 Bog. 8. Dreys- 
sigster Band. Erstes, zweytes Heft. Leipzig, 
bey ßaith. 1816. (16 Bogen.) 

Folgende Abhandlungen wird man in diesen Jahr¬ 

büchern (oder vielmehr dieser Sammlung von Aufsä¬ 

tzen, Anzeigen von Büchern und Nachrichten, welche 

das Religions - , Kirchen - und Schulwesen angehen) 

gewiss mit vielem Nutzen lesen; 29, 3- S. 25g. Auf¬ 

zahlung der gewöhnlichsten Fehler der Prediger gegen 

die Regeln der Declamation, und Anweisung zur Ver¬ 

meidung derselben, von dem Herrn Conrect. Voigt in 

Eisenberg. Die gerügten Fehler sind : regellose Ab¬ 

wechselung der Töne, Eintönigkeit, Zweytönigkeit, Auf- 

und Niederschweben in den Tönen, Verschlucken der 

letzten Worte, das singende Sprechen, das schnelle 

Sprechen einiger Worte mit folgender langer Pause, 

das Dehnen einzelner Worte, der schnelle Wechsel in j 

der Stärke und Schwäche des Tons. Ausführlich wird I 

sodann gezeigt, dass die Kunst der Kanzeldcclamation 

auf folgenden Momenten beruhe: auf der Höhe und 

Tiefe der Tone, und der Abwechselung derselben, auf 

ihrer Stärke und Schwäche, und auf ihrem Zeitmaasse. 

Aus allem gellt hervor, wie unerlässlich dem Prediger 

das strenge Concipiren und Mc-moriren sey. S. 286. 

Ueber Claus Harms Sommerpostilje, ein Dialog (den 

der Ilerausg. aufnahm, weil er geistreich geschrieben 

ist, manches Beherzigungswerthe enthält, und manches 

den Zustand der Theologie und des Predigerwesens An¬ 

gehende, wenn auch der Ton Firn. Harms unangenehm 

seyn sollte.) S. 298. Hatte das Sanhedrin zu Lebzei¬ 

ten Jesu die Macht, ein Todesurtheil vollstrecken zu 

lassen? Von Hin. Reinhold, Prediger zu Woldegk im 

Mecklenburg - Strelitzischen (eine schon oft behandelte 

Frage, wozu Joh. 18, 5i. Gelegenheit gab. Weil aber 

in Ammons Krit. Journal der neuesten tlieolog. Litera¬ 

tur B. 1. St. 3. S. 238. gegen jene Steile behauptet 

war, das Sanhedrin habe dies Recht gehabt, so wer¬ 

den die Stellen, worauf diese Behauptung sich gründet, 

Matth. 26, 66. Joh. 8, 7. Apostelgescb. 5, 33. 7, 58. 

12, 1 f. durchgegangen, um zu zeigen, dass dies aus 

ihnen nicht folge. Allein offenbar müssen die Gattun¬ 

gen der Anklagen und die Zeiten unterschieden wer¬ 

den). —- 5o, 1. S. 5. Wie vermag der Prediger, be¬ 

sonders der Landprediger, sich bey der Liebe zu sei¬ 

nem Amte erhalten? Vom Herrn Prediger Gs. in L. 

(Manche bringen freylich keine Liebe zu dem Amte 

mit; bey weit niehrern wird die Liebe zu ihrem Be¬ 

rnte, der Eifer in demselben bald geschwächt; als Stär- 

kungs - und Erregungsmittel wird die öffentliche und 

häusliche Geschäftigkeit angegeben, aber auch gezeigt, 1 

dass auf die Art nnd Weise, wie der Prediger sein 
Geschäft treibt, sehr viel ankomme, und Aufmerksam¬ 
keit auf das Erfreuliche seines Wirkens empfohlen, (aber 
mehr als alles dies muss ein hohes und reines Pflicht¬ 
gefühl wirken, das leider in unsern Tagen nur zu we¬ 
nig geweckt und erhalten wird). S. 27. Noch Etwas 
über das Concipiren und wörtliche Memoriren der Pre¬ 
diger, von J. C. Künstler, Pfarrer zu Niederwiera im 
Altenburgischen. (Es wird vertheidigt gegen einen Auf¬ 
satz des Pred. Kirsten im 1. St. des 8. B. des Löffler- 
schen Magaz. f. Prediger; obgleich nicht geläugnet wird, 
dass der Prediger bisweilen bey überhäuften Amtsge¬ 
schäften extemporiren, und also auch sich die Geschick¬ 
lichkeit dazu erwerben muss). S. 36. Ueber die heu¬ 
tige Religiosität, von einem Prediger ausserhalb Deutsch¬ 
land (Aphorismen über die heutigen herrschenden Lehr¬ 
gebäude, den Zustand der Geistlichkeit; nicht ganz be¬ 
friedigend). S. 4g. Ueber den Stolz der Geistlichen, 
von dem Ilrn. Pred. KU — in H., fortgesetzt 3o, 2, 
S. i3i ff. Drey Classen von denen, die über den Stolz 
der Geistlichen mit Recht oder mit Unrecht klagen, 
weiden aufgeführt, und mehrere treffende Bemerkun¬ 
gen gemacht.) — 3o, 2. S. i5i. Ueber Landschul¬ 
lehrer-Seminarien, von Herrn P. Schröter in Gross- 
Schwabhausen bey Jena, Fortsetzung von B. 28. S. 3. 
S. 288.) Ueber das innere Wesen der Seminarien, die 
Herstellung des natürlichen Verhältnisses der Gemiiths- 
kräfte der Seminaristen, die Lehrgegenstände, die Lehr¬ 
art, recht brauchbare Belehrungen, noch nicht been¬ 
digt). S. i85. Schreiben an Hrn. Superint. Schuderoff, 
veranlasst durch dessen Ansichten und Wünsche, be¬ 
treffend das protestantische Kirchenwesen , von Herrn 
Pred. Beumler in Bodenburg. — Jedem Stücke sind 
noch Anzeigen landesherrl. Verfügungen , Vorschläge 
und Anstalten, historische Nachrichten, welche alle die 
Gegenstände der Jahrbücher betreffen, auch Anzeigen 
neuer Bücher beygefiigt. 

Zürcherische Bey träge zu wissenschaftlichen und ge¬ 
selligen Unterhaltungen, herausgegeben von J. J. 
Hottinger, J. J. Stolz und J. Horner. Achtes. neun¬ 
tes Heft (oderoten Bandes, 2s. 8s). Zürich, bey 
Ziegler u. Söhne. 1816. Jedes Heft 8 Bogen in 8. 

Nur einige Aufsätze erwähnen wir als ganz vorzüg¬ 
lich lesenswerth: 8, S. 3—45. Von den Ursachen der 
Seltenheit dass. Prosaisten unter den Deutschen, von J.J. 
Hottinger, Canonicus. (Forts, u. Besohl. Zugleich Schil¬ 
derung vorzüglicher Prosaisten). g, S. 58 — 71. hat J. J. 
Pestalozzi ein Irrenhaus nahe bey York genau beschrie¬ 
ben. 9, S. 34 — 48. Milderung des Ciitna durch Cultur 
und Vermehrung des Schnees und Eises in hohen Gebir¬ 
gen durch Anhäufung, der naturdorsch. Ges. in Zürich vor¬ 
gelesen im Fcbr. 1816. In beyden Heften sind die Briefe 
ans Ostindien fortgesetzt; im Bten Hat Hr. Prof. J. C. v. 
Orelli Analecten aus der ital. Literatur S. 46 11., im g. 
S. 4g ff. derselbe Winke über das künftige Schicksal der 

^ deutschen Poesie gegeben. 
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Leipziger Literatur -Zeitung, 

December. 
335*. 

1817. 

Intelligenz - Blatt. 

Mise ollen aus Dänemark. 

Bey der Versammlung der scandinavischen Literatur¬ 
gesellschaft den ib. July, verlas Kaminerralh Thornsen 
eine Abhandlung über den in finanzieller Rücksicht so 
wichtigen Gegenstand: Was es sey, was den Werth 
des Geldrepräsentativen bestimme , sowohl im Allge¬ 
meinen a!s besonders in Anwendung auf die dänischen 
Reichsbankzettel. 

In Grönland lebten im vorigen Jahre 5836 Men¬ 
schen; im J. 1789. bestand die Volksmenge nach den 
von der Ilandelsdirection formirten Listen aus 5122 
Menschen, so dass sie sich also in 27 Jahren um 714 
Menschen vermehrt hat. 

D er Professor Nyerup zu Copenhagen hat eine Ge¬ 
schichte der Regierung Friedrichs des Dritten und der 
Einführung der Souveränität nach Documenten gelie¬ 
fert. Es ist bekannt, dass Spittler schon eine sehr ge¬ 
schätzte Abhandlung über die Einführung der Souve¬ 
ränität in Dänemark nach den ihm mitgetheilten Docu- 
menten aus dem geheimen Archiv geliefert hat; doch 
linden sich hier noch manche interessante Nachträge 
zu diesem wichtigen Abschnitt der dänischen Geschichte. 

Das von dem Professor und Stadtbaumeister Mai¬ 
ling entworfene und jetzt genehmigte Modell zu einem 
Monument'für den Seehelden Peder Tordenskiold, be¬ 
steht in einem Sarcophag von Eichenholz mit den Wor¬ 
ten: Diinekiln, Marstrand, Elfsborg. Auf der einen 
Seite findet sich Turdenskiolds Wappen, auf der an¬ 
dern seinen Geburts- und Sterbetag. Im Hintergründe, 
der von Marmor ist, sieht mail das Bildniss des Hel¬ 
den , worüber ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln 
schwebt, den Blitz mit seinen Krallen haltend. Unter 
dem Bildniss ist folgende Inschrift angebracht: ,, Der 
Seeheld Peter Tordenskiold, Viceadmiral. Sein König 
nannte ihn mit Ruhm; seine Mitbürger mit Freuden; 
seine Feinde mit Schrecken. Die Jahrbücher Däne¬ 
marks bewahren seine Tliaten. Friedrich der Sechste 
setzte ihm dieses Grabmal.“ An beyden Seiten des 
Grabmals sind Wimpeln des Dannebrogs angebracht. 

In Beziehung aul die neulich auch in diesen Blät¬ 
tern gegebenen Nachrichten über den dänischen Natur- 

Zwcjter Eand. 

loi scher W ormskiold, stehe hier noch folgendes aus 
dänischen Blättern als Nachtrag : „\y ormskiold, der jetzt 
3* Jahr alt ist, hat von Jugend auf die Naturkunde 
zu seinem Lieblingsfach gewählt. Nach vollendeten 
Studien machte er im Jahr 1807. seine erste Uutersu- 
chungsreise nach Norwegen in Gesellschaft des Prof. 
Hornemann. Während des Krieges diente er als Of~ 
ficier in der dänischen Armee. In den Jahren 1812 
und 1813. machte er mit königl. Erlaubniss auf eignq 
Kosten eine Reise nach Grönland, wo er schätzbare 
Sammlungen, besonders im botanischen Fache, gemacht 
hat. Kaum erfuhr er die Nachricht von der Ausrü¬ 
stung des SchilFes Rurik zu der wichtigen Entdeckungs¬ 
reise, als er den Wunsch äusserte, diese Reise mit zu 
machen. Mit königl. Bewilligung erbat er und erhielt 
von dem Grafen Romanzow ans Petersburg die gebe¬ 
tene Erlaubniss, die Reise als Volontär auf eigne Ko¬ 
sten mitzumachen; und als der Rurik im August 1815. 
aul der Copenhaguer Rhede angekommen war, ging er, 
versehen mit allen für sein Fach nothwendigen Geräth- 
schaiten, an Bord. In allen seinen bisherigen Brie¬ 
fen hat er das freundschaftliche Betragen des Capitan 
v. Kotzebue gerühmt. Weil aber seine Bestimmung von 
dem 1 lan der Expedition unabhängig ist, so wünschte 
er, als das Schiff den i3. Febr. 18x6. zu Talkacuanna 
im Königreich Chili angekommen war, daselbst länger 
bleiben und die wenig bekannten Naturproducte dieses 
schönen, wenig bekannten Landes untersuchen zu diir- 
ien, welches ihm aber nicht bewilligt werden konnte, 
weil die spanischen Gesetze bey den jetzigen Zeitum¬ 
ständen einem Fremden keinen langen Aufenthalt da¬ 
selbst verstauen. Auf Vorschlag des Capitan Kotzebue 
blieb er aber, wie schon neulich erzählt ward , in 
Kamtschatka zurück , wünscht sich ein Jahr daselbst 
aufzuhalten , wo möglich mit einem amerikan. Schiff 
nach den Sandwichsinseln zu kommen, und dann über 
China in sein Vaterland zurückzukehren. 

In Anleitung der trefflichen Schrift: „Ueber die 
vulkanischen Producte Islands,“ hat der Verf. dersel¬ 
ben, der Kammerherr Graf Vargas Bedemar, ein Di¬ 
plom als erstes ausländisches Mitglied der mineralogi¬ 
schen Gesellschaft in Jena erhalten. — Auch über 
Grönlands Mineralproducte können wir bald hoffen, 
unsere Kenntnisse vermehrt zu sehen, da der Professor 
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Ritter Gieseke in Copenhagen erwartet ward, um seine 

vor ein Paar Jahren daselbst angekonnnene seltene und 

sehr bedeutende mineralogische und zoologische Satmn 

lung vom südlichen Grönland zu ordnen und zu be¬ 

schreiben. 

Vom Hrn. Rash wird eine neue vollständige Aus¬ 

gabe der ganzen „Edda des Snorro“ so wie seine 

„Skalda“ nach dän. und schwed. Handschriften, und 

einem Beytrage, den der Herausgeber selbst aus Island 

mitgebracht hat; und endlich eine ähnliche vollständige 

Ausgabe der ganzen „Edda des Sämundis,“ welche der 

schwedische Hofprediger Afzelius besorgt, erscheinen. 

D ie Norwegische Reichszeitung enthält einen ziem¬ 

lich weitläufigen Aufsatz über den immer bemerkbarer 

werdenden Mangel theolog. Candidaten in Norwegen, 

darnach kann man annehmen, dass in Norwegen un¬ 

gefähr 4oo feste geistliche Bedienungen sind. Von die¬ 

sen sind jetzt i-i wegen Mangel an Candidaten unbe¬ 

setzt, und zwar irn Nordlande allein jo, wovon eine 

schon seit 5 Jahren erledigt ist. — Die Ursache die¬ 

ses Mangels an Candidaten zu geistl. Bedienungen muss 

theils in der verhaltnissmässig kleinen Anzahl der Stu- 

direnden, theils in der allgemein verminderten und be¬ 

schränkten Diensteinnahme der Geistlichkeit gesucht 

werden. — Es haben in Norwegen bisher nur 4 ge¬ 

lehrte Schulen existirt jetzt ist die 5fc hinzngekom- 

men. Die Anzahl der Schüler betragt höchstens 24o, 

wovon ein Theil nicht zum Studiren bestimmt ist. Bey 

der Universität sind nur einige 8o eigentlich Studi¬ 

ren de. w ievvohl die Anzahl der Theologie Studiren- 

den noch immer grösser ist, als die Anzahl derer, die 

sich den übrigen Fächern widmen , so übersteigt sie 

doch nicht 3o , welche in den folgenden Jahren höch¬ 

stens 8 bis io Candidaten versprechen, wogegen sich 

doch im Jahr i8i5. nur 3 und im Jahr 181G. nur 2 

Studenten dem theolog. Examen unterworfen haben. 

Abgesehen von dem jetzigen Mangel an Candidaten 

würde die Universität nacli dem Vorstehenden in den 

kommenden Jahren doch nicht mehr als zwey Drittel 

der erforderlichen Anzahl Candidaten liefern können, 

da es sich im Durchschnitt wohl annehmen lässt, dass 

bey einer Anzahl von reichlich 4oo geistlichen Bedie¬ 

nungen zährlicb i5 Vacanzen ein reten werden. 

Unterm 18. August ist ein konigl. Rescript erlas¬ 

sen, wodurch unter andern die bisherige Einrichtung 

des Consistor iums d r Copenhagener Universität dahin 

verändert worden ist, dass selbiges Tür die Zukunft 

aus 3 Mitgliedern von der theologischen, 3 von der 

juristischen, 3 von der medicinischen , und 7 von der 

philosophischen Facultät, von welcher letzteren der 

jüngste Consistorialis zugleich Secretar des Consisto- 

riurus ist, bestehen soll, ln der philosophischen Fa¬ 

cultät sollen folgende Hauptlehrfächer den Zutritt zum 

Sitz im Consistorium geben: Mathematik, Astronomie, 

Physik, Chemie, Naturgeschichte, theoretische Philo¬ 

sophie, griechische Philologie, oriental. Sprachen, Ge¬ 

schuhte und Staatsökonomie — Auch ist nach dem¬ 

selben Rescripte den Professoren, sowohl ordinariis als 

extraordinariis, ein höherer Amtsrang beygelegt worden. 

Die philosophische Facultät zu Kiel hat zwey ge¬ 

schätzten Männern, dre bey ihrem Aufenthalte daselbst 

sich die Achtung vieler Mitglieder der dortigen Uni¬ 

versität erworben hatten , als Beweis dieser Achtung 

die Do« torwürde ertheilt. Der eine ist Hr. L. D. von 

Schweinitz zu Salem in Nordcarolina, geboren zu Beth¬ 

lehem in Pensylvanien, von mütterlicher Seite ein En¬ 

kel Zinzendorfs, in De utschland durch ein schätzbares 

gemeinschaftlich mit Hr. v. Albertini herausgegebenes 

Werk über die Schwämme, als gründlicher Naturfor¬ 

scher bekannt, jetzt Vorsteher sämmtlicher Briielercolo- 

nien in Nordcarolina, wohin er sich vor 5 Jahren von 

Kiel aus einschiffte. Der andere ist Hr. Ebenezer Uen- 

derson, ein Schott ländischer Geistlicher, der im Dienst 

der Englischen Bibelgesellschaft allenthalben im Nor¬ 

den, und so auch bey seiner Rückkunft aus Island, 

in den Horzogthümern Schleswig und Holstein sich 

um Errichtung und Förderung der Bibelgesellschaften 

sehr verdient machte. Er ist ein guter Orientalist, und 

sollte sein Plan einmal ausgeführt werden, an der Grenze 

von Tibet eine Missionsanstalt, die zugleich die Bibel¬ 

übersetzung in die Sprachen des innern Asiens fördere, 

zu Stande zu bringen ; so würden von ihm viele schätz¬ 

bare Aufschlüsse aus diesen immer noch im Ganzen 

wenig bekannten Ländern zu erwarten seyn 

Von dem Etatsrath Dr. juris Oers'tedt, Deputirten 

in der dänischen Canzley zu Copenhagen, sind folgende 

Abhandlungen herausgekommen: 1) Ueber die ersten 

Grundregeln der Strafgesetzgebung. 2) Ueber die Cu- 

mulaiion der Strafen nach dänischen und norwegischen 

Gesetzen. 5) Betrachtungen über das dänische Geld¬ 

wesen, mit Rücksicht auf manche spätere öffentliche 

Aeusserungen darüber. 

Der Etatsrath Ritter Rrcim, vormaliger Deputirter 

im Landes - Oekonomie - und Cornmerzcollegio , hat 

eine Reihe von ökonomisch - statistischen Untersuchun¬ 

gen auf Subscription angekündigt, nämlich: Ueber die 

Schafzucht und Wollproduction in den dänischen Lan¬ 

den ; über den Verbrauch von Tuch und dessen Ma- 

nufacturen daselbst; über unsre Erndte, unser» Ver¬ 

brauch und unsre Ausfuhr an Korn; über unsre Flachs- 

production und unsern Verbrauch an Leinwand; über 

unsern Verbrauch an Wein, Kaffee, Zucker u. s. w. — 

Z gleich hat derselbe eine neue Ausgabe seiner sämmt- 

lichen, theils gedruckten theils ungedruckten zahlrei¬ 

chen, sowohl ökonomisch-statistischen als (beym Pu- 

blico mit Recht sehr beliebtem) dramatischen Werken, 

auf Subscription angekündigt, welche zusammen gegen 

20 Octavbände, jeder von 25 bis 3o Bogen, ausma- 

chcu werden. 

Ankündigungen. 

Von des Hrn. Advoc. Jürgens zu Jever „Wasser- 

Algen der Nordwest- Küste Deutschlands“ sind bis jetzt 

fünf Hefte erschienen; und bey Huhns in Hannover^ 
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das Heft zu l Thlr. 12 Gr. in Commission zu haben. 

Icli kann diese Sammlung in jeder Rücksicht empfeh¬ 

len, mau mag nun Richligkeit der Bestimmung, oder 

Seltenheit der Arten, oder Vollständigkeit der Exem¬ 

plare verlangen. Für die Richtigkeit der Bestimmung 

bürgt Mertens Name. ,Wie manche seltene Arten Vor¬ 
kommen., mögen Fucus flagelliformis il. dan. Ulva dia- 

phana und b}Tssoides Mert., Confeiva dithonoplastes fl. 

dan., Hutchinsiae Dillvv., Jiirgensii Mert., Rothii Dillvv. 

u. s. f. beweisen. Kenner müssen diesem Unterneh¬ 

men den besten Fortgang wünschen. 

Halle, am 17. Dec. 1817. 

Sprengel. 

Anzeige. 

Im Februar 1818. erscheint bey C. A. Kümmel 

in Halle: 

Freder. Tlahnemami, Philosophiae et medicinae Doct. 

de nlceris venerei cancrosi ortu et curatione edit. II. 

Svo 7 Bogen 16 Gr. 

Das ehrenvolle Uriheil über die erste Auflage die¬ 

ser Schrift in dem schätzbaren Werke des Um. Medi- 

cinalrath und Professor /Fendt zu Breslau über die 

IiUstseucbe u. s. w. und die Verbesserungen dieser 2len 

Aullage durch die neuesten Erfahrungen des rühmÜchst 

bekannten Lirn. Verfs werden hinreichend seyn, das¬ 

selbe dem medicinischen Pnblico im Voraus zu em¬ 

pfehlen. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

, Die 

Sänger fahrt. 

Eine Neujahrsgabe 

für Freunde der Dichtkunst und Malerey, 

mit Beyträgen von : 

Ludwig Tiek — W. v. Schütz — Max. v. Scbenken- 

dovf — Clemens Brentano — Carl Förster — Messer¬ 

schmidt — Brecht — Achim v. Arnim — A. Karow 

— A. Wahlheim — L. Nagel — W. Müller — W. 

Hensel— Segemund, genannt Gottwalt— Franz Horn 

— L. Kalbe — Buchhorn — Meier der Aeltere — 

Meier d. Jüngere — Neumann u. a. m. 

Gesammelt 

von 

Friedrich Förster. 

Mit Kupfern aus dem Danziger Gemälde : das jüngste 

Gericht. 

gr. 8. Berlin, Maurersche Buchhandlung. In einem 

säubern Einbande Preis 3 fUhir. 

Recht liebliche Blüten und Früchte bringt uns die 

fröhliche Fallit, denn es haben sich dem SchifTlcin gar 

tüchtige Sänger vertraut. Olt tönet ihr Gesang mild 

und sanft, doch singen sie auch feurig und hehr von 

Helden und Kriegsthaten, denn nicht die Leyer allein, 

auch das Schwcrdt ist ihr befreundeter Gefährte, und 

es führten es viele der Sänger in dem heiligen Streit 

mul Ing und stark, und halfen dem geliebten Vaterland« 

die Freyheit ei’kämpfcn. Nehme jeder diese Fahrt gast¬ 

lich in seinen Hafen auf, ihm werden die biedern treuen 

Sänger bald befreundet werden, und er wird sie nicht 

wieder von dannen segeln lassen. 

Glück zu auf die Fahrt! 

Für Baumeister, Bauschulen und Bauherren. 

In unserm Verlage ist erschienen und in allen soliden 

Buchhandlungen zu haben: 

Handbuch für Baumeister. 1. Abtheilung: Das Wis¬ 

senschaftliche und die Kunst des Maurers und Stein¬ 

metzes. ir Theil : Die Mauerstofl'iehre. Bearbeitet 

von L. F. Wolfram, kön. Baier. Landb. des Gross- 

herzogth. Würzburg. Mit Figuren, gr. 8. 1 Rtiilr. 

Ein ausführliches Inhaltsverzeichnis« wäre zu weit¬ 

läufig. Der Verfasser behandelt die äussern Kennzei¬ 

chen der einfachen und gemengten Steinarten nach ih¬ 

ren Kennzeichen, ihrem Vorkommen und Gebtrgsver- 

halten, dann nach ihrem Gebrauch beym Bau- v.-rn mit 

11 ücksicht auf ihren übrigen technischen Gebrauch, die 

gesammte Ziegelhüttenkunde, besonders in chemisch- 

tcchnoloffischer Hinsicht , die Lehre vom Kalk und 

Mörtel, die Lehre vom Gips, die Lehre vom Marmor 

und Alabaster, die Lehre von FarbestofFen. 

Es ist dieses das einzige wissenschaftliche Werk, 

das diesen allgemeinen und sehr interessanten Gegen¬ 

stand vollständig behandelt. Wir empfehlen dasselbe 

übrigens noch jedem Bauherrn, der irgend einen be¬ 

deutenden Bau ausführen will , besonders aber auch 

vorzüglich Maurermeistern, die über das Handwerks- 

mässige hinaus wollen. Der zweyte Band, welcher zur 

Ostermesse 181S. erscheint, enthält: Die Mauer-, form- 

und Verbindungslehre u. s. w. mit Kupfern. 

Rudolstadt, den 12. Dec. 1817. 

I. S. LI. pr. Hof-Buch- u. Kunsthandlung. 

So eben ist erschienen und bey A. G. Liebeskind in 

Leipzig zu haben : 

Jungten, Dr. Cb., das Coreoncion, ein Beylrag zur 

künstlichen Pupillenbildung. Mit 1 Kupfcrt. gr. 8* 

1 Tlilr. 4 Gr. 
\ f Li 4 • f • * 

Die künstliche Pnpillenbildung war bisher so vie¬ 

len Schwierigkeiten unterworfen , da die Hilfsmittel 
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dazu unvollkommen waren. Der Herr Geh. Rath Dr, 

Grafe hat durch Erfindung seines Coreoncii diese 

Schwierigkeiten beseitigt, und dadurch das Gebiet die¬ 

ser Wissen chaft so erweiteit, dass selbst dir ungeüb¬ 

tere praktische Arzt die schwierigen Operationen in 

der Tiefe des Bulbus ohne Gefahr und leicht verrich¬ 

ten kann. Der Verfasser theilt hier in dieser Schrift 

nie ht bl os die B eschreibung und n G rauch des 

Coreoncii mit, sondern liefert auc ine Darstellung 

des operativen Verfahrens bey künsiuchen Pupillen- 

bilduugen , so dass also diese Schrift a 's ein bedeuten¬ 

der Beytrag zur Augenheilkunde zu betrachten ist. 

Bey TViesihe in Brandenburg ist so eben erschienen 

und in allen Buchb. Deutschlands zu haben : 

Briefe der Frau v. Sevigne an ihre Tochter. Zum 

erstenmal verdeutscht. Erster Band. Nebst einer 

Charakteristik der merkwürdigen Frau und deren 

Briefe, so wie mehrern historischen Erläuterungen. 

28 Bogen auf Schreibpapier. Preis 1 Thlr. 16Gr. 

Welcher Gebildete, von welchem Geschlecht und 

Alter er immer scyn mag, sollte nicht neugierig seyn, 

die lieblichste der Frauen und die zärtlichste der Müt¬ 

ter, von der Jedermann sprechen hört, aber die nur 

Wenige mit eigenen Augen geschauet haben, in ihrem 

deutschen Gewände näher kennen zu lernen? 

Archiv 

für 

die Baukunst und ihre IIUlfs Wissenschaften. 

Unter Mitwirkung mehrerer Mitglieder der kön. preuss. 

Ober - Bau - Deputation herausgegeben 

von 

Di • _('*/• F, C veile. 

Erster Band. Mit fünf Kupfertafeln. 

gr. 4. Berlin, in der Maurerschen Buchhandlung. 

Preis 4 Thlr. 

Inhalt: Ueber den Zweck dieser Zeitschrift, als 

Einleitung. — Ueber Wasser- und Landstrassen, in 

besonderer Beziehung auf den preuss. Staat, vom Hin. 

Reg. Rath F. v. Druffel, — Beschreibung von der 

Einrichtung und Anwendung der Blankenschleussen, 

vom Ilrn. Geh. Ober-Baurath Günther. — Ueber die 

Theorie des Krummzapfens, vom Hrn. Ober-Land- 

Bau - Direcfor Fytelwein, — Ueber die Bestimmung 

der Kraft, welche erfordert wird, den Widerstand der 

Getreidekörner bey Getreidemühlen zu iiberv\ ältigen, 

von Ebendcms. — Plan zur Vollendung der Entwäs¬ 

serung des Bruchs, welches auf dem linken Ufer der 

Oder, zwischen Lebus und Oderberg belegen ist, vom 

Hrn. Gell« Ober — Baurath Cochius, «— Theorie der 

überschlägigen und Kropf-Wasserräder, mit beständi¬ 

ger Rückvicht auf die Erfahrung, von Hrn. G h. Ober- 

Baur. Funke. — U ber Bewegung des Wassers in offe¬ 

nen Canälen und Gräben, vom Hrn. Dr. u. Geh. Ilof- 

rath Langsdorf'. — Vom liansschwamm am Holze 

und vom Mauerfrass, Maut rlalz, vom Firn. Geh. Oner- 

Baurath Held. — Ideen über zweckmässige Bildungs- 

Anstalten , vom Herausg. — Vermischte Nachrichten. 

Den sich auszeichnenden Druck dieses Werkes hat 

Herr J. G. Langhof' in Hamburg besorgt, bis auf das 

angehängte Pränumeranten - und Druckfehler-Verzeich- 

niss , und Nachricht wegen naclizulieferuder Charte, 

welche wegen Mangel an Zeit in Berlin gedruckt wer¬ 

den mussten. 

Clauren, FI. Erzählungen, ites Bändchen. 8. 1818. 

Dresden, bey K. G. Hilsclier. Preis 20 Gr. 

Hätten wir doch mehrere solcher Bücher, der be¬ 

vorstehende Winter würde uns nicht halb so lange 

dauern. Wer sich auf das Vorlesen versteht , kann 

dem Zirkel seiner Freunde und Freundinnen mit den 

hier gelieferten sechs Erzählungen sechs herrliche Aben¬ 

de bereiten, und wenn ein Gläschen Punsch dabey ser¬ 

vil t wird, so bitte ich jedesmal um ein Flatzehen im 

Kreise der aufmerksamen Zuhörer; bey der ersten und 

letzten Liehe sehe ich den traulichen Kreis lachen und 

weinen; die Geschichte des PVehrmanns wird das In¬ 

teresse ungemein fixiren; das Kriegs - und peinliche 

Recht stellt zwey Criminalfälle grell neben einander, 

und fesselt den Antheil des Lesers im hohen Grade; 

die Prüfung ist eine köstliche Attrappe, bey der be¬ 

sonders der Vorleser mit dem werthen Zirkel seiner 

Zuhörer seinen höflichen Spass treiben kann; bey der 

grauen Stube. eine die Aufmerksamkeit auf das höch¬ 

ste spannende Gespenstergeschichte, sehe ich vornäm¬ 

lich die Frauen und Mädchen enger sich zusammen¬ 

setzen und still in einander schauern , und bey den 

possirlichen Wurslball wird die liebe Gesellschaft vor 

Lachen nicht zu sich selbst kommen. 

Folgende Bücher sind so eben bey uns erschienen und 

an alle Buchhandlungen versandt worden : 

Bridel, Muscologiae recentiorum supplementum. T. III. 

1 Rthlr. 

Galletti, kurze Beschreibung und Geschichte des Für¬ 

stenthums und der Stadt Gotha. 6 Gr. 

Romane, kleine. Erster Band. 20 Gr. 

Taschenbuch, tägliches, für alle Stände, auf 1818. In 

roth Leder gebunden 18 Gr. 

FVeingart, Leben und Wirken eines protestantische» 

Geistlichen. 3 Gr. 

Gotha, December 1817. 

Ettwgersche Buchhandlung. 
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